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Der Gang der wirtfhaftsgefhidtlihden Entwicklung. 


Masten die alten Theologen eine von den Anjchauungen der großen 
Meifter der Schule abweichende Meinung geltend, jo pflegten jie in ihrer 
Beicheidenheit niemals ein salva reverentia zu vergefien. Auch die 
Meifter können ja irren, können eine Anficht für ausreichend begründet 
halten, deren Fundamente andern weniger feſt und unerſchütterlich erjcheinen. 
Die Kritik in dieſem Falle beeinträchtigt durchaus nit die Achtung, 
welche dem Meiſter gebührt. Es iſt ein Widerſtreit der Anfichten, in 
dem der fiegt, der die beiten Gründe für feine Auffaflung ins Feld zu 
führen vermag. Bei vollem Berftändnis für das Moment der Wandel: 
barteit und für die wirklichen Veränderungen in allen tatſächlich gegebenen 
jozialen und wirtſchaftlichen Berhältniffen erlauben wir uns darum aud), 
der bejondern Entmwidlungslehre, jener eigenartigen Auffallung geſchicht— 
liher Wirtſchaftsſtufen gegenüber, die jih vorzugsweile an Guftav 
Schmoller: und Karl Büchers Namen fnüpft, einige Bedenken zum 
Ausdrud zu bringen. 

Bekannt iſt die Theorie namentlih in der Bücherſchen Yormulierung : 
„Ein eindringendes Studium, das den Lebensbedingungen der VBergangen- 
heit wirklih gereht wird und die Erſcheinungen nicht mit dem Maßſtabe 
der Gegenwart mißt,“ jagt Bücher?, „muß zu dem Rejultate gelangen, daß 
die Volkswirtſchaft das Produkt einer jahrtaufendelangen Entwidlung 


ı E35 mag wohl die Art und Weije fein, wie Werner Sombart im Ardiv 
für ſoziale Gejeßgebung und Statiftif XIV (1899) 1-52, 310-405, dann 
wieber in jeinem Werke „Der moderne Kapitalismus“ I (1902) 50 f Stellung 
nahm gegen die Bücherſche Theorie, die den Leipziger Nationalölonomen verleitete, 
von dem „Tropenkoller“ in den „heißen Regionen des akademiſchen Hochgefühls“ 
zu jpreden. Immerhin dürften viele der 3. Aufl. (1901) der Bücherſchen „Ent: 
ftehung der Bolfswirtichaft” einen jchöneren und würdigeren Abſchluß (vgl. a. a. O. 
455 7) gewünidt haben. 

? Die Entftehung der Vollswirtſchaft ? (1901) 107. 

Stimmen. LXIV. 1. 1 


2 Der Gang ber wirtfhaftsgeihichtlichen Entwicklung. 


it, das nicht älter ift alS der moderne Staat, daß vor ihrer 
Entftehung die Menjchheit große Zeiträume Hindurd ohne Tauſchverkehr 
oder unter Formen des Austauſches don Produkten und Leitungen ge- 
wirtſchaftet hat, die als volkswirtſchaftliche nicht bezeichnet werden können.“ 

Das Bücherſche Entwidlungsjhema belehrt uns demgemäf 
im einzelnen, wie nad dem Ende des gejellihaftlichen Urzuftandes das 
ganze Altertum und die erite Hälfte des Mittelalters hindurch das 
öfonomiiche Syftem der „geihlojjenen Hauswirtſchaft“ oder, wie 
man früher zu jagen pflegte, die „Naturalwirtihaft“ im Gegenjaß zur 
Tauſch- und Berfehrsmirtihaft herrſchte, — ein Zuftand ohne Taufd: 
und Saufverfehr mit außerhalb der häuslichen Eigenwirticaft ftehenden 
Wirtſchaften. An die geichloflene Hauswirtichaft, die im mefentlichen dei 
Eigenbedarf jelbjt dedte, habe jih dann erit zu Ausgang des Mittelalters 
in der „Stadtwirtſchaft“ ein regelmäßiger Tauſch- und Saufverfehr, 
doch lediglich als lofaler, direkter Berfehr zwiichen Produzent und Konſument 
(„Kundenproduftion”) angeſchloſſen. Die „Vollswirtihaft” aber ſei das 
Erzeugnis der Neuzeit in Verbindung mit der Bildung nationaler 
Wirtſchaftsgebiete. Alſo zuerit reine Eigenproduktion, tauſchloſe Wirtichaft, 
hierauf Kundenproduktion oder Stufe des direkten Austauſches, ſchließlich 
mit dem modernen Staate entſtehend Warenproduktion, Stufe des 
Güterumlaufes. Das ſind die „Entwicklungsſtufen“, in deren 
Bezeichnung Bücher „ſchlagwortartig den ganzen Gang der wirtſchafts— 
geſchichtlichen Entwicklung“ zuſammenfaſſen will. Doch ſind ihm die 
Entwicklungsſtufen keine Zeitepochen im ſtrengen Sinne, nach denen der 
Hiſtoriker ſeinen Stoff einteilt. Der Geſchichtſchreiber dürfe nichts in 
ſeinem Zeitalter vergeſſen, der Theoretiler ſehe dagegen mehr auf das 
Normale, laſſe das Unweſentliche außer Betracht. Bei der langſamen, 
oft über Jahrhunderte ſich erſtreckenden Umbildung, welder alle wirt— 
ihaftlihen Erſcheinungen und Einrihtungen unterliegen, fönne e3 für 
ihn nur darauf anfommen, die Gejfamtentwidlung in ihren Hauptphaſen 
zu erfaflen mit Beifeiteftellung der fogen. Übergangsperioden. Nur fo fei 
es möglih, die durchgehenden Züge oder — kühn geiproden — „die 
Geſetze der Entwidlung“ zu finden. 

Eine ähnlihe Auffaffung vertritt Guftav Schmoller Den 
Prioritätsftreit zwiichen Schmoller und Bücher fönnen wir hier um fo mehr 
außer acht laffen, je gewichtiger die Gründe find, welche den wiſſenſchaft— 
lichen Wert des Schmoller-Bücherſchen Entwidlungsihemas überhaupt in 
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stage ftellen. Bei primitivfter wirtfchaftliher Kultur, die noch faum 
zur Sippen- oder Stammesbildung geführt, jo urteilt Schmoller!, find 
die erwachſenen Männer und Frauen falt nur für fih und ihre Kinder 
tätig. Mit fteigender Kultur greift die Haus und Yamiltenwirtichaft 
und die Stammes- und Gemeindewirtihaft ineinander. Doch nur für 
gewiſſe Zwecke des VBiehtriebs, der Siedelung, Ader-, Wald- und Weide- 
nutzung fommt die Gemeinde- und Stammeswirtihaft zur Geltung. Im 
übrigen liegt der Schwerpunft der wirtichaftlichen Tätigkeit in der Eigen: 
produftion für Yamilie und Haus. Der Taufchverfehr fehlt oder bleibt 
ohne Bedeutung. 

„Man Hat geihtwanft, ob man die Haus- oder die Stammes- und 
Dorfwirtichaft als das wejentliche Merkmal diejer Epoche des Wirtichafts- 
lebens hervorheben jol. Indem die einzelnen Haus und Familienwirtſchaften 
jich differenzieren, einzelne zu größeren Gerrichaftsverbänden werden, indem ein 
gewilfer Taufchverfehr ſich ausbildet, die jozialen Körper größer und feiter 
organifiert werden, in ihrem Mittelpunkt größere Orte und Märkte fich bilden, 
entjtehen wirtichaftlihe Zuftände, welche jid dadurch charafterifieren, daß wohl 
no die Mehrzahl der Familien das meiſte ſelbſt produziert, aljo auf dem Boden 
der Eigenwirtichaft fiehen bleibt, aber dann doch in fleigendem Umfange am 
Zaujchverfehr teilnimmt. Diejer beichränft ſich freilich zunächſt hauptiächli auf 
den jtäbtiichen Markt, wo die Landleute ihre Rohprodufte, die Handwerker 
ihre Gewerbsprodukte ohne Handel3permittlung verfaufen. Die antiken 
fleinen Stadtjtaaten, die meijten mittelalterlihen Stadtgebiete und Kleinſtaaten 
Jind Gebilde diefer Art. Da eine beherrfchende Stadt meift den Mittelpunft 
bildet, ihr Markt und deilen Einrichtungen das Charakteriftiiche für ſolche Zu— 
jtände find, jo hat man fie neuerdings durch den Begriff der Stadtwirtſchaft 
bezeichnet. — Wo größere joziale Körper ſich bilden mit einer Reihe von Städten 
und Landſchaften, wo mit zunehmendem Tauſch- und Geldverfehr von der Familien⸗ 
wirtichaft ſich beſondere Unternehmungen, d. h. Iofal und organijatorisch für fich 
beſtehende Wirtſchaften mit dem ausichließlichen Zwede des Handel und der 
Güterproduftion loslöſen, der Marktverfehr und der Handel immer mehr Einzele 
wirtichaften beeinfluffen und abhängig von ſich maden, wo zugleid) die Staatd- 
gemalt durch Münzweſen und Straßenbau, durd Agrar und Gewerbegeiehe, durch 
Verkehrs- und Handelspolitik, durch ein Geldſteuerſyſtem und die Heeresberfaſſung 
alle Wirtihaften der Familien, Gemeinden und Korporationen von ji abhängig 
macht, da entjteht mit dem modernen Staatäwejen das, was wir heute 
Volkswirtſchaft nennen. Sie beruht ebenfo auf der Verflechtung aller Einzel- 
wirtjchaften in einen unlöslihen Zujammenhang durch den freien Tauſch- und 
Sandeläverfehr als auf den wachſenden einheitlichen Wirtichaftseinrihtungen von 
Gemeinde, Provinz und Staat. Der Begriff der Vollswirtſchaft will eben das 
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Ganze der nebeneinander und übereinander ſich aufbauenden Wirtichaften eines 
Landes, eines Volles, eines Staates umfaſſen. Die Gejamtheit alles wirtichaft- 
lichen Lebens der ganzen Erde ftellen wir uns, nachdem wir diejen Begriff 
gebildet, al3 eine Summe geographiich nebeneinander jtehender und hiſtoriſch 
einander folgender Volfawirtichaften vor. Die Summe der heute einander be» 
rührenden, in gegenjeitige Abhängigkeit voneinander gefommenen Volkswirtſchaften 
nennen wir Weltwirtſchaft.“ 

Bei Bücher erſcheint die „Weltwirtſchaft“ nicht al3 eine bejondere 
Entwidlungsftufe. Auch reiht er die Volkswirtſchaft unmittelbar an die 
Stadtwirtihaft an, während Schmoller! die Territorialwirtichaft als be- 
fonderes Stadium der Entwidlung zwiſchen Stadt: und Volkswirtſchaft 
einſchiebt. 

Sehen wir von dieſen Unterſchieden ab, faſſen wir die Bücher— 
Schmollerſche Entwicklungstheorie lediglich ihrem weſentlichen Inhalte, wenn 
man will, „ihrem geſchichtsphiloſophiſchen Kernpunkte“ nach ins Auge, 
ſo läßt ſich der beirrende Einfluß zweier, mehr oder minder unhaltbarer 
Annahmen und Vorausſetzungen auf den Aufbau der Theorie kaum 
verfennen. 

Es ift vor allem der darmwiniftiihe Entwidlungsgedante, der jofort 
bei dem, was Bücher über den wirtihaftlihen Urzuftand zu berichten 
weiß, ſchon zu Tage tritt. Auch Schmoller hat ſich, wie noch unlängit 
von berufener Seite in den Jahrbüchern für Nationalöfonomie und 
Statiftit bemerft wurde, dem mädtigen Bann der alles beherrjchenden 
darwiniſtiſchen Evolutionsidee nicht entziehen fünnen. Und doch redet man 
heute ſchon allenthalben im Hinblid auf den Darwinismus von Kleinen 
und großen „Enttäufhungen“ ?, befennt, daß die erjte Begeifterung, melde 
eine Zehre von folder Wucht hervorrufen mußte, infolge neuerer Forſchungen 
und Entdefungen einigermaßen gedämpft worden jei; daß der Darwinismus 
wejentlihe Modifikationen erfahren, vieles al3 zweifelhaft, gar manches als 
direft falſch ich ermwiefen Habe. Namentlih, was den Kernpunkt der 
darwiniftiihen Lehre betrifft, die Abftammung höherer Yebenstypen von 
niedern, ſo bat die allerneuejte Wilfenihaft in dem angenommenen 


ı Das Merkantiligftem in feiner biftoriihen Bedeutung (Jahrb. f. Gejeh« 
gebung ufw. 1884). Schmollers Anfiht fand Widerſpruch feitens A. Wagners, 
G. von Belows und A. Ondens. Vgl. des letzteren Geſchichte der National: 
ölonomie I (1902) 139. 

2 Bol. den Aufſatz von Dr. Kurt Grottewiß, Darwiniitiihe Ent» 
täufhungen in „Frankf. Zig.“ vom 14. November 1902, Nr 316. 
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Stammbaum jene Einheitlichkeit preisgegeben, die mit der Annahme einer 
direkten Entwidlungsreihe gegeben war. Man muß eben auf die Ein- 
fachheit einer einheitlihen Entwicklungsreihe verzihten, wenn man den 
tatfählihen Verhältniffen, der großen Berjdhiedenartigkeit und Mannig- 
faltigfeit der natürlihen Bildungen gerecht werden will. 

Auch auf wirtihaftsgejchichtlichem Gebiete ift die geradezu berüdende 
Einfahheit der von Bücher angenommenen „Wirtihaftsftufen“ für fi 
nod feine ausreichende Garantie der Wahrheit. Wenn aber Karl Bücher 
jagt, er habe Wirtihaftstheorie, nicht Wirtihaftsgejchichte getrieben, 
er fönne unmöglid in dem Umriß einer fih über Jahrtaujende erjtredenden 
Entwidlungsftufe eine bis in alle Einzelheiten genaue Darftellung bieten, 
fo verfennt er vollftändig die Ridhtung und Tragweite der Kritik. Es 
handelt ſich hierbei nicht um überjprungene Einzelheiten, jondern gerade 
um die Gejamtauffaijung, gegen welche namhafte Hiftorifer, jo 
Eduard Meyer, ©. v. Below, Kurt Breyfig und ebenjo hervorragende 
Nationalölonomen, wie Aug. Onden, Widerjprud erhoben haben!. 

Kann das Altertum und das Mittelalter überhaupt in dem Sinne, 
wie es von Schmoller und Bücher geſchieht, als eine bloße Vorſtufe 
der Neuzeit bezeichnet werden ? 

Eduard Meyer weilt zunächſt mit Rüdfiht auf das Altertum, wie 
uns jcheint, ganz richtig, die Annahme zurüd, ala ob in demjelben nur eine Vor— 
ſtufe des Mittelalters zu erbliden jei. In Wirklichkeit bejite jedes der beiden 
Zeitalter jeinen jelbjtändigen Auf» und Abſtieg. Das Altertum jei gemifjer- 
maßen an Altersjhwäche zu Grunde gegangen, durch die innere Zerjegung einer 
völlig durchgebildeten, ihrem Weſen nad durchaus modernen Kultur, die ſich ſelbſt 
auslebe. Das Altertum habe jein eigenes Mittelalter und feine Neue Zeit gehabt. 
Mit dem Ende des Altertums beginne eine ganz neue Entwidlung unter Nüd- 
fall in die primitiveren Zujtände. In gleichem Sinne, wie Meyer und Below, 
wendet ſich auch Breyſig gegen die Herfümmliche Gefcichtseinteiluug. Diefe 
Einteilung jei in einer Epoche der Geſchichtswiſſenſchaft fejtgeftellt, der jede tiefere 
Einſicht in hiftoriiche Zufammenhänge und vor allem jeder ſyſtematiſche, jeder theo— 
retiiche Maßſtab abging. Damals, es war im 17, Jahrhundert, dem Zeitalter 


' Eduard Meyer, Die wirtihaftlide Entwidlung des Altertums, 1895. 
Derjelbe: Die Sklaverei im Altertum, 1898. — G. von Below, Über 
Theorien ber wirtichaftlihen Entwidlung der Völker, mit bejonderer Berückſichti— 
gung auf die Stadbtwirtihaft des deutſchen Mittelalters (Hiitoriiche Zeitichrift 
LXXXVI, R. 5. D. — Kurt Breyſig, Kulturgeihichte der Neuzeit IT: 
Altertum und Mittelalter als Vorftufen der Neuzeit, 1901. — Aug. Onden, 
Geihicdhte der Nationalökonomie I (1902) 15 60ff 122 ff 139 148 f. 
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der haltlojeften Hingabe der Forſchung an den Stoff, — habe man die ‚Welt- 
geichichte‘, gleich als jei fie ein fortlaufendes Stüd Tud, in drei Stüde ge— 
Schnitten, Altertum, Mittelalter und Neuzeit, ohne auch nur im mindejten daran 
zu denken, daß damit dem merkwürdigen Parallelismus der beiden großen Epochen 
der europäiſchen Geichichte, der griechiſch-römiſchen und der germaniſch-romaniſchen, 
die Schlimmste Gewalt angetan wurde. 

In feiner Sritif des von Ludwig Stein herausgegebenen Werkes: „Die joziale 
Trage im Lichte der Philojophie“ * wendete fich ebenfalls Onden (1897) gegen 
die Annahme einer geradlinig aufjteigenden Entwidlung&bewegung von den Urzeiten 
der Menjchheit bis auf die Höhen der Gegenwart: „Das Altertum darf keines— 
wegs als die Kindheitsperiode unſerer modernen Kultur angejehen werden, worauf 
im Mittelalter das höher entwidelte Jugendalter und im Zeitalter der neuen Zeit 
das Neifealter eingetreten wäre. Das Altertum ift eine jelbjtändige, abgeſchloſſene 
Kulturperiode für ſich mit eigenem Kindheits-, Jugend», Mannes- und Greijenalter. 
Mit dem Sturz des gealterten NRömerreiches, beim Einmarjch der Germanen, 
beginnt wieder eine ganz neue Kulturperiode mit eigenem Kindheit, Jugend», 
Mannesalter uſw. Das frühe Mittelalter ift im Wahrheit das eigentliche 
Kindheitsalter unſerer jegigen Kultur, es ift keineswegs die Fortjegung des Alter 
tumd. Das Altertum wurde erit im Zeitalter der Nenaifjance für ung wieder 
frudtbar, nachdem wir auf einer Entwidiungäftufe angelangt waren, die dem 
jpäteren Altertum einigermaßen ebenbürtig war. Daraus erflärt fih auch, daß 
die Zuftände des klaſſiſchen Altertums als ideale Vorbilder, nicht aber als über— 
ſchrittene Stufen bis in unjere Zeit herein gegolten haben und zum Teil nod) 
gelten... Die von mir bier vorgetragene Auffaſſungsweiſe ijt übrigens in der 
Philoſophie der Geſchichte feineswegs neu, fie iſt längft unter dem Namen der 
Zyklentheorie‘ bekannt ?, wonach jedes Volkstum feinen eigenen Zyklus der vier 
Lebensalter, parallel zu den Entwidlunggzeitaltern des Individuums, nämlich 
Kindheits-, Jugend», Mannes- und Greifenalter, durchläuft, worauf der Kultur— 
faden von einer andern Menſchheitsgruppe aufgenommen wird, Die wieder eine 
gleiche Bahn durchſchreitet. Schon bei Madiavelli und Bodin tritt fie auf und 
wird dann mit befonderem Nachdruck von dem eigentlichen Begründer der Geſchichts- 
philojophie, von dem Staliener Vico (1725), vertreten. Unter den National« 
öfonomen hängt ihr namentlich Roſcher an.“ 


Geht man auch nicht jo weit, die Scheidung zwijchen der griechijd- 
römischen und germanijch-romanischen Kulturperiode allzu jhroff durchzu— 
führen, erfennt man an, dal die „andere Menſchheitsgruppe“ den „Kultur— 
faden“ nicht bloß aufnimmt, fondern von der vorhergehenden Epoche immerhin 


ı 1897. Ondens Beiprehung findet fih in den „Schweizerifchen Blättern für 
Wirtihafts- und Sozialpolitit” 1397, Heft 23 24. — Bal. auch Onden, Ge 
ſchichte der Nationalöfonomie 18 f. 

® Bol. Richard Mayr, Die philojophiihe Geihidhtsauffaffung der Neu— 
zeit, 1. Abteilung (bis 1700), 1877. 
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noch manches wertvolle Material und hochbedeutſame Kräfte zur weiteren 
Ausipinnung aufgenommen hat, jo darf man doch wohl im übrigen der 
gefennzeihneten Zyffentheorie vor der Schmoller-Bücherſchen Theorie den 
Vorzug geben. Man wird demgemäk da3 Altertum nicht als die „Ur— 
ſprungs- oder Kindheitsperiode unferer Entwidlung“, fondern als eine 
„relbftändige Kulturſphäre mit eigenen Fußpunkten, eigenem Höhe- und 
Endpunkt“ auffaifen müſſen. „Oder um das Verhältnis nod näher zu 
präzilieren, das Altertum ftellt ein ganzes Bündel von jelbftändigen, 
jeweil® mit dem Vorherrſchen diejes oder jenes Volkstums verknüpften 
Entwicklungs- und Berfallsperioden dar. Im großen und ganzen zeigt 
ih freilich auch hier ein beitändiges Fortjchreiten nad oben, aber in 
anderer Weile als die an Darwin anfnüpfende moderne Geſchichts— 
philoſophie ehrt mit ihrer Annahme einer ununterbrochenen, wenn auch 
nicht immer ganz geradlinig verlaufenden Entwidlungslinie vom Anfang 
aller Dinge bis zur heutigen Kulturböhe.” ! 

Aber — zugegeben, die Annahme einer einzigen, mit gewiſſer Stätig- 
keit ſich fortſetzenden Entwidiungslinie von den Urzuftänden durd das 
Altertum und Mittelalter hindurd bis zur Neuzeit und in die Gegen— 
wart hinein gehe zu weit — entbehrt das Bücherſche Schema dann jeder 
geſchichtlichen und inneren Berehtigung? Aufrichtige Hochachtung, die wir 
der Willenjhaftlichkeit Büchers zollen, verbietet ein ſolch abſprechendes 
Urteil. Die Unterfuhungen des Leipziger Gelehrten werden für alle 
Zeiten in manden Beziehungen ihren Wert bewahren. Er Hat gewifje 
typiſche Ericheinungen innerhalb der geſchichtlichen Entwidlung meifter- 
haft gezeihnet und überdies eine vortrefflihe Terminologie gejchaften. 
Dennoch können mir jpeziell das Schema: Hauswirtſchaft, Stadtwirtichaft, 
Vollswirtihaft weder im Sinne von geſchichtlichen Entwicklungs— 
ftufen noch von Stufen höherer ſpezifiſcher Vollkommenheit ans 
erfennen. Unſer Hauptbedenken leitet ſich aus der Überzeugung her, daß 
das Bücherſche Schema leicht zu einer Verfennung des Wejens der Volks— 
wirtihaft führen fann. Die Bollswirtihaft it uns für jede Epode 
ein Begriff, der die gefamte Wirtichaft eines Volles wie das Ganze die 
Teile umſchließt, mag aud das einigende Band ja nad den Hiftorijchen 
Berhältniffen des ftaatlih verbundenen Volkes von jehr verjchiedener Art, 
Stärfe, Intenfität fein. Die Volkswirtſchaft ift feine geſchichtlich oder 








ı Onden a. a. O. 20. 
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ſpezifiſch höhere „Stufe“, die als ſolche über die Stadtwirtſchaft und 
Hauswirtſchaft ſich erhebt, ſondern der Inbegriff aller privaten, indi— 
vidualen, kollektiven und gemeindlichen Wirtſchaften eines ſtaallich ge— 
einten Volkes, wobei allerdings die Volkswirtſchaft in ſich, wie auch das 
ſtaatliche Leben, von ſehr verſchiedener Vollkommenheit ſein kann. Der 
Staat bleibt Staat, mag er in ſtreng einheitlicher oder in einer mehr 
dezentraliſierten Form auftreten, mag er ſelbſt als Summe korporativer 
Verbände mit weitgehender Autonomie ſich darſtellen und die einheitlichen 
Bande lediglich in den höheren Inſtanzen erkennen laſſen. Ebenſowenig 
erſchöpft aber auch die moderne Volkswirtſchaft den Begriff der Volks— 
wirtſchaft, iſt nicht die einzig mögliche Art der Volkswirtſchaft und wohl 
kaum die vollkommenſte. Ihre Einheit erhält die Volkswirtſchaft überall 
durch den natürlichen Zweck und die Autorität der ſtaatlichen Geſell— 
ſchaft ſelbſt. Es würde zu weit führen, wollten wir jetzt näher darauf 
eingehen. Hier müſſen wir uns lediglich auch auf die Kritik des Bücher— 
ſchen Entwicklungsſchemas beſchränken. 

Als den einheitlichen Geſichtspunkt, unter dem die ganze Ent— 
wicklung begriffen werde, bezeichnet Bücher das Verhältnis, in welchem 
die Produktion der Güter zur Konſumtion derſelben ſteht; genauer: die 
Länge des Weges, welchen die Güter vom Produzenten bis 
zum Konſumenten zurückzulegen haben. Von dieſem Stand— 
punkte gelangte Bücher dazu, die geſamte wirtſchaftliche Entwicklung 
wenigſtens der zentral- und weſteuropäiſchen Völker in jene drei geſchicht— 
lich aufeinanderfolgenden Entwicklungsſtufen zu unterſcheiden: die Stufe 
der geſchloſſenen Hauswirtſchaft (reine Eigenproduktion, tauſchloſe Wirt— 
ſchaft), — die Stufe der Stadtwirtſchaft (Kundenproduktion oder Stufe 
des direkten Austauſches), — die Stufe der Volkswirtſchaft (Maren- 
produktion, Stufe des Güterumlaufes)!. Aber warum wird, wenn ledig— 
lich die Länge des Weges zwiſchen Produzent und Konſument das die 
Wirtſchaftsſtufen unterſcheidende Moment iſt, von Bücher nicht gleich die 
Weltwirtſchaft, als vierte und höchſte Stufe, beigefügt? Die 
Einteilung bliebe doch ſo und nur fo, bei dem einmal gewählten einheit— 
lihen Gefihtspunfte, ja ohne Zweifel eine ganz logische: Auf der unterften 
Stufe findet das Produkt ſchon innerhalb der Hauswirtihaft, die es 
erzeugte, jeinen Konjumenten. Auf der zweiten Stufe geht der Pulsſchlag 


ı Büher, Entitehung der Vollswirtihaft * (1898) 58 ff; ° (1901) 108 115. 
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des wirtſchaftlichen Lebens „im weſentlichen“ von Land zu Stadt und bon 
Stadt zum Lande innerhalb des ftädtiichen Weihbildes. Die voltäwirt- 
ſchaftliche Stufe jchaltet den Händler ein; man produziert für den Markt, 
und die Güter laufen in der ganzen VBollswirtihaft um, bis fie ihren 
Konſumenten finden. Die Weltwirtfhaft endlih führt, — wie e& heute 
tatſächlich geihieht, — die Waren von Volk zu Volk, verläßt die Grenzen 
der Volfswirtihaft und ſetzt im fernen Lande die einheimiichen Produfte 
an den fremdländiihen Konjumenten ab. Das müßte ja dann offenbar, 
mern die größere oder geringere Verkehrsweite den Einteilungsgrund „im 
weſentlichen“ abgibt, eine neue, höhere „Stufe“ der Entwidlung jein. Und 
doh wird man das Gefühl nit los, daß es ſich hier um ein Schema 
handelt, welches zur Erfailung gerade des „Wejentlichen“ im Begriff der 
Volkswirtſchaft keineswegs ausreicht. 
Die bloße verſchiedene Berfehrsmeite iſt eben, für ſich genommen, 
fein ſoziales, fein geſellſchaftlich einendes Prinzip. Nehme ich ledig— 
ih auf die Verkehrsweite Rüdficht, fo wird tatfählih, bei fonjequenter 
Durchführung de3 Gedanken, die Weltwirtihaft, als höchſte Stufe 
der geihichtlihen Entwidlung jih genau fo über die Volkswirtſchaft 
erheben müſſen, mie dieje über Stadt: und Hauswirtihaft. Demzufolge 
wäre heute derjenige ein Feind des geihichtlihen Fortſchrities, der für 
den Schuß der nationalen Arbeit einträte, der da3 Gemeinmwohl des 
eigenen Volkes dem internationalen Kapitalismus nicht zu opfern gedädhte, 
der nicht mit vollen Segeln in den Jnduftrieftaat fteuerte und ftatt defien 
eine Vermittlung zwiſchen Induftrie und Agrarftaat erjtrebte. Bücher wird 
diejen Konjequenzen gegenüber wohl jeine Einwendungen und Beihränfungen 
machen. Gewiß, aber zu beftreiten, daß es ih um Konjequenzen handelt, 
ja um naheliegende Folgerungen, dürfte nicht fo leicht gelingen. Nein, 
die Weltwirtihaft ift im Berhältnis zur Vollawirtihaft feine höhere 
Stufe von geihidhtlih oder jpezifiich größerer Vollkommenheit, noch viel 
meniger als die Bollswirtihaft im Verhältnis zur Haus» und Stabdt- 
wirtihaft. Oder wie wäre das möglich, da die Weltwirtihaft ſich nicht 
an einen jozialen Organismus anlehnt, wie die Volkswirtſchaft an das 
ſtaatlich organifierte Volk, die Stadtwirtihaft an die ſtädtiſche Gemeinde, 
die Hauswirtihaft an die Familie, und da es für die Weltwirtſchaft 
feine allen Völkern gemeinfame öffentliche Autorität gibt mit irgendwelchen 
Aufgaben auf wirtſchaftlichem Gebiet? Gewiſſe internationale Ein- 
rihtungen des heutigen Verkehrsweſens, z. B. der Poft, führen ſich dod) 
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ledigih auf Vertrag Jelbftändiger Staaten, aber nicht auf die An— 
ordnung einer höheren Autorität zurüd. — 

Man wird es ferner laum verfichen können, warum die Ausbildung 
der Volkswirtſchaft gerade erit mit der Entſtehung territorialer Staats- 
gebilde um die Wende des Mittelalters und mit der Schöpfung des 
nationalen Einheitsftaates beginnen joll, wenn lediglich oder vorzugsweiſe 
die Verfehrämweite, die Länge des Meges, welden die Güter vom Pro- 
duzenten bis zum Konſumenten zurüdlegen, jeine Abgeſchloſſenheit in fich, 
der beftimmende Geſichtspunkt iſt zur Unterſcheidung der verjchiedenen 
Entwidlungsitufen. Zange vorher war nämlid die Stadtwirtidaft durd- 
aus feine bloße „Kundenproduftion oder Stufe des direkten Austaujches, 
auf welcher die Güter aus der produzierenden Wirtihaft unmittelbar in 
die fonjumierende übergehen“. 


Ganz richtig urteilt diegbezüglih Below!, wenn er jagt: „Wir find bereit, 
die Stadtwirtſchaft des Mittelalters ein Syſtem des direlten Austauſches, der 
Kundenproduktion, zu nennen, weil dieſe Beziehungen in ihnen einen viel größeren 
Kaum einnehmen als in der Neuzeit. Aber der Unterſchied dürfte nur relativer 
Natur fein. Auch im Mittelalter bildet der interlofale Verkehr bereits ein 
fonititutives Element im wirtihaftlichen Leben.“ Greifen wir hierfür als 
Beijpiele heraus, die Erzeugung und den Abſatz der Belfeidungsitoffe im Hoch— 
mittelalter, wie fie Aloys Schulte auf Grund jorgfältiger und zuverläfliger 
Forſchungen uns jchildert. Der „Welthandel“ , jagt Schulte? mit Rüdjiht auf 
die Geihichte des Handels bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, „hat am aller 
meilten Anregung wohl dadurch erhalten, dab im Tertilgewerbe eine gründliche 
Verihiebung eintrat, daß nicht mehr allein die höheren Klaſſen aus dem Marfte 
Maren nahmen, wodurd) der Handel auf feinere Produkte beichränft blieb, ſondern 
daß jeder Menſch einen Teil feiner Kleidung faufte. Aus der Eigenproduftion, 
dem Hausfleiße, ging das Tertilgewerbe in eine Arbeit für den Morft über. 
Und da die Konſumenten jo enorm an Zahl gewachjen waren, gewann der Marft 
in den Geweben eine ebenjo große Steigerung, er umfaßte nunmehr neben den 
feinen aud) die gewöhnlichen auf den Mafjenverbrauch berechneten Stoffe. Der 
Handel hätte bei alledem gering bleiben können, innerhalb der Stadt und des 
von ihrer Wirtjchaft abhängigen Bezirfes wäre es in vielen Fällen jehr wohl 
möglich gemwejen, die gelamten Bedürfnifje an Geweben durch Eigenproduftion 
zu deden. Auf große Entfernungen hätte e8 dann nur Handel mit dem Roh— 
ftoff gegeben, Allein das hätte eine gleichmäßige Beherrihung aller Zweige der 
Tertiltunft innerhalb diejes Kreiſes vorausgejeßt, die aber fehlte nicht nur, jondern 





ı Hiftorifche Zeitſchrift LAXXVI 55. 
? Gefchichte bes mittelalterlihen Handels und Verkehrs zwiſchen MWeftdeutich- 
land und Italien mit Ausſchluß von Venedig I (1900) 112. 
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es beitand geradezu das Gegenteil. Die eine Gegend war der andern in diefem 
oder jenem Zweige vorauf, hier wurde beffer blau gefärbt, dort verjtand man 
ſich beifer auf die Bereitung von Lodentüchern, an einem andern Orte famen 
andere Borzüge zur Geltung, und jo ergab ſich ſchließlich, daß feine Stadt alles 
erzeugte, jondern ein Tuchhändler, um alle jeine Hunden zu befriedigen, Waren 
verjchiedenfter Herkunft verlegen mußte. Wie er jelbit vom weither feine Gewebe 
bezog, mußten deren Erzeuger für einen Abſatz in die ferne jorgen. Im Be- 
Neidungsfadhe wurde die von K. Bücher jo trefflih charalterifierte Stadt- 
wirtihaft ſchon früh gründlid verlaſſen.“ 

Und was für daS Belleidungsfady im allgemeinen gilt, das trifft ins— 
bejondere zu bei der Wollenmweberei, für viele Städte das wichtigſte Ge— 
werde. Während die Leinenweberei ſich noch lange an den ländlichen Haushalt 
naturgemäß anſchloß, ergibt ji für die Wollenweberei dur das Walken jehr 
früh eine Produftionsteilung. „Stein mittelalterliches Gewerbe“ , jagt Schulte ', 
löfle nad und nad die Produktion in eine ſolche Zahl von aufeinanderfolgen- 
den, bon verjchiedenen Perjonen ausgeführten Arbeiten auf als die MWollitoff- 
bereitung.“ Auch „Die örtlihe Zerlegung der Brodultionwar ſchon 
jehr alt. Einen trefflihen liberbfid gewährt das in Flandern entftandene 
Gedicht Conflictus ovis et lini, in dem Schaf und Lein ihre Vorzüge preifen. 
Gallien liefere die bunteften Tücher, das neuerungsjüdhtige Volk liebe den bunten 
Olanz; landen, wo jeder nah feinem Geihmad und Farbenſinn ſich jeine 
Stoffe bereite, jende jeine grünen und tiefblauen Tuche, um die Herren zu Heiden, 
nad Deutichland, das dieſe Kunft des Färbens nicht verjlehe. Aber auch hier 
fei man nit müßig. Der Rhein erjeuge leichte, ſchwarze Tücher für Mönche 
und Nonnen, Schwaben rote, nicht in der Wolle gefärbte; an der Donau würden 
naturfarbene, jedem Wetter Troß bietende (Loden-) Stoffe gewirkt, wie es befjer 
nichts in Deutſchland gebe. Die Quelle ijt leider jehr ſchwer zu datieren; wenn 
wir auch nicht für das 11. Jahrhundert, dem man früher das Gedicht zuteilte, 
bereit3 die Örtliche Zerlegung der Produktion aus diefem Gedichte 
feftftellen fönnen, jo gehört es doch fpäteftens dem Schluß des 12. an.“ ® 
Diefe Angaben dürften genügen, um Below: Warnung vor einer Übertreibung 
des Entwidlungsgedanfens durch Schematijierung vollfommen zu rechtfertigen. 
Was in den verjchiedenen Zeitaltern nebeneinander befteht, darf nicht zur 
theoretiihen Konftruftion von geſchichtlichen Entwidlungsftufen verwandt 
werden. Sonft wird der Zujammenhang mit der geſchichtlichen Wirklichkeit 
gänzlich verloren. Ohne Zweifel darf man von einem Typus oder Syftem der 
Stadtwirtihaft mit Hundenproduftion ſprechen, doch man muß alsbald hinzu— 
fügen, dab dieſes Syſtem lange vor der Entjtehung des modernen Staates durch— 
brodhen war. „Die Ausfonderung der ſtädtiſchen Bevölferung aus dem Lande“, 
ichreibt Schulte®, „war bedingt durch die immer ftärfer werdende Ausjonderung 

1ͤ A. a. O. 119. 

2Schulte a.a. O. 119 121 f 123 125 132. 

:4A.a. D. 153. 
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von Produftiongzweigen aus der gejchlojjenen Hauswirtſchaft. Dieje jchränfte 
ji immer mehr auf die Bodenkultur ein und gab die meilten andern Tätig» 
feiten an die Gewerbe der Städte ab, und da die Wirtjchaft einer Stadt — die 
Stadtwirtichaft, wie fie Bücher definiert Hat — nicht alle Bedürfnifje jo gut und 
billig deden fonnte wie eine andere, jo führte dieſe Verteilung der Produftion 
auf Stadt und Land eine wejentlihe Zunahme des Handels herbei. Am deut— 
lichjten tritt ung (wie gejagt) die Ummälzung auf dem Gebiete der Befleidungs- 
induftrie entgegen. Theoretiſch wäre es ja denkbar geweſen, daß eine jede Stadt 
mit Einfluß ihres Landbezirles alle Bedürfnifje an Leinen und Wollwaren jelbit 
erzeugte, tatfächlich aber jehen wir einen jehr bedeutenden Handel über 
große Entfernungen bin. Die verjchiedene Qualität der Ware, die Sudt, 
mit fremden Stoffen zu glänzen, die Mode, welche auch jenen Tagen nicht fremd 
war, waren drei gewaltig wirkende Urſachen, um die Stadtwirtihaft zu 
durchbrechen.“ 

Wir ſprachen oben don zwei „Vorausſetzungen“, melde unſeres 
Erachtens Einfluß geübt auf die Schmoller-Bücherſche Theorie, führten 
aber bisher nur die eine an: den darwiniſtiſchen Entwicklungsgedanken. 
Eine andere ſtillſchweigende Vorausſetzung bildet, wie uns ſcheint, die in 
Gelehrtenkreiſen vielfach herrſchende geſchichtliche Auffaſſung, daß 
als der eigentliche Ausgangspunkt unſerer heutigen glänzenden Entfaltung 
des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens die Zeit der Reformation 
und damit mehr oder weniger die Reformation ſelbſt zu betrachten ſei. 
So iſt auch für Bücher die Volkswirtſchaft im weſentlichen „eine Frucht 
der politiſchen Zentraliſation, welche an der Wende des Mittelalters mit 
der Entſtehung territorialer Staatsgebilde beginnt und in der Gegenwart 
mit der Schöpfung des nationalen Einheitsſtaates ihren Abſchluß findet“. 
Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß dieſe Auffaſſung ſelbſt von 
dem Standpunkte des Bücherſchen Entwicklungsſchemas geſchichtlich un— 
zutreffend ſei. Denn unter dem Geſichtspunkte der bloßen Verkehrsweite, 
des direkten oder indirekten Austauſches der Hunden- und Marktproduktion, 
hat es längſt vor dem bezeichneten Zeitpunkte eine „Vollswirt— 
ſchaft“ und ebenfalls eine „Weltwirtſchaft“ gegeben. Auch ſonſt ſpricht 
nicht gerade viel zu Gunſten einer Verknüpfung des Volkswirtſchaftsbegriffs 
mit der Entſtehung territorialer Staatögebilde im Zeitalter der Refor— 
mation, Den Rüdgang des deutſchen Handel3 haben die Territorial« 
ſtaaten nicht aufzuhalten vermoht, und den gewaltigen Aufihmwung des 
Handels und de3 Verkehrs im 19. Jahrhundert verdanken wir der neuen 
Tchnik des Verkehrsweſens, der Anwendung der Dampffraft, der Eijen- 
bahn, der Dampfſchiffahrt. Bon den traurigen Verhältniffen, unter denen 
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der deutihe Bauernitand in den Territorialjtaaten zu leiden hatte, wollen 
wir hier ganz ſchweigen; und dod, wo von „Volkswirtſchaft“ die Rede 
ift, denkt man ja nit bloß an Waren» und Marftproduftion, jondern 
an die wirtichaftlihe Lage des Volkes überhaupt, insbejondere aud des 
agrariihen Mittelftandes, der umentbehrlihen Grundlage jedes gejunden 
Volkslebens! — Aber die beginnende politiihe Zentralijation, die in Geld 
gelohnten Söldnerheere, dad Beamtentum, die Zollihranten u. j. w.? 
Auch das genügt offenbar nicht, um den Beginn der Volkswirtſchaft jeit 
jener Zeit zu datieren. 

Alles in allem bleibt e3 jedenfall3 gewagt, den Begriff der „Staats- 
bildung” jo mit dem deutihen Merkantilismus zu verfnüpfen — „aber nicht 
Staatsbildung jhlehtweg, jondern Staat und Volkswirtſchaftsbildung 
zugleih“, — wie dies in der Schmoller 1:Bücherjchen Theorie geſchieht. In 
Frankreich war der nationale Einheitsftaat viel eher fertig als in Deutjch- 
land, der Merkantilismus großartiger und mwirfjamer. Warum jollen nun 
gerade die deutichen Territorialftaaten, die der nationalen Einheit viel mehr 
ein Hindernis boten, der Ausgangspunkt der „vollswirtſchaftlichen“ Ent— 
widlung jein? Und was joll man von den Zeiten und Völkern urteilen, 
die, nad dem gepriefenen 16. Jahrhundert, von den „Früchten der 
politiihen Zentralifation“ wenigſtens auf mirtjchaftspolitiichem Gebiete 
gar menig verſpürten? Bücher fühlt offenbar jelbft die Schwierigkeit, 
die fih von feinem Standpunkte aus für die Beurteilung des liberalen 
Zeitalters ergibt. Berbindet man nämlih den allgemeinen Begriff 
der Bollswirtihaft mit dem Begriff des „modernen“ Staates, mit einer 
ſtarlen ftaatlihen Wirtſchafts- und Handelspolitif, dann hat England, 
haben die andern Staaten, die jih nah den Grundjägen der klaſſiſchen 
fiberalen Nationalöfonomie einrichteten, feine Bolfswirtichaft gehabt. 


! Studien über die wirtjchaftliche Politik Friedrichs des Großen und Preußens 
überhaupt von 1680 bis 1786, Yahrb. für Gejeßgebung zc. VIII, 43. Bgl. aud) 
Schmoller, Über einige Grundfragen der Polfswirtichaftslehre (1898) 319. 
Hier wird uns der Maßftab gegeben zur Unterfchetdung „Teftftehbender Wahr: 
heiten im Bereich ber Staats» und Sozialwiſſenſchaften“ von den „wechjeln- 
den Theorien“. „Als Kriterium der vollen Wahrheit“, jagt nämlih Schmoller, 
„bat es ſtets gegolten und erfcheint es auch heute, wenn alle Beobachter und Forſcher 
immer wieder zu bemjelben Refultat fommen, wenn aus ben verſchiedenen Theorien 
eine einheitlihe, von allen anerkannte Wahrheit hervorgeht. Das ift allein volle 
endete Wiſſenſchaft.“ An jenem Maßftabe gemeſſen, gehört, wie aud) Onden her: 
vorhebt, die Schmoller-Bücherjche Lehre zweifelsohne zu den „wechjelnden 
Theorien”. 
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Das wird Bücher nicht zugeben wollen. Aber fonjequent gedacht wäre 
es doch, und die Art und Weile, wie Bücher diefe Schwierigfeit zu be- 
jeitigen verfucht, dürfte jedenfall nicht als eine glüdliche bezeichnet werden 
fünnen. Hat der Liberalismus, jagt Bücher, die ganze Fortentwidlung 
der Volkswirtſchaft auf den Boden der freien gejellihaftlihen Betätigung 
geftellt und darum vielfady eine geradezu ftaatäfeindlihe Richtung einge: 
halten, jo Hat er doch micht zu verhindern vermocht, daß der moderne 
Staat als folder fi in der Richtung weiter ausgebildet hat, welche er 
jeit dem 16. Jahrhundert eingeihlagen hatte: in der Richtung eines 
immer engeren Zuſammenſchluſſes aller Zeile des Volkes und des Staats: 
territoriums zur Erfüllung immer größerer Aulturaufgaben. Glaubt 
Bücher damit wirklih die Schwierigkeit gelöft zu Haben? Nicht um die 
Eröffnung der Möglichkeit einer weiteren Ausbildung des modernen 
Staates handelt es ih, ſondern um das tatlächlihe Verhalten des 
Staates gegenüber der Volkswirtſchaft, — um die Trage, ob der 
in der Schmoller-Bücherihen Theorie eng mit ganz beftimmten geſchicht— 
lihen Staat3bildungen und einer geſchichtlich genau charakterijierten jtaat- 
liden Wirtſchaftspolitik verfmüpfte Begriff der Volkswirtſchaft 
auch auf jene modernen, mehr liberalen Staatäwejen Anwendung finden 
fönne, die mit den deutjhen Zerritorialftaaten unter wirtichaftlier und 
wirtſchaftspolitiſcher Rüdficht kaum irgendwelche Berührungspunfte aufweilen. 
Dieſe Frage aber ift nicht befriedigend beantwortet worden und kann aud) 
von Büchers Standpunkt aus eine ausreihende Lölung niemals finden. 
Es iſt eben unmöglid, den Begriff der Volkswirtſchaft rein 
Hiftorisch zu faffen. Ebenjowenig wie der Staatsbegriff feine Ver— 
wirklihung erft in den deutjchen Territorialitaaten bei Anfang der Neuzeit 
findet, beginnt der Begriff der Bolkswirtjihaft geihichtlidh reale Form 
anzunehmen mit der politiihen Zentralijation und der merkantiliftiichen 
Wirtſchaftspolitik des abjolutiftiihen Staates. Auch nicht die geihichtlid) 
ſich fteigernde Weite oder Intenfität des Verkehrs bildet das Formalprinzip 
der Volfswirtichaft, der Händler nicht ihr eigentliches fonjtitutives Element. 
Die Volkswirtſchaft ift Fein bloßer Hiftorifcher Verkehrsbegriff, jondern vor 
allem ein ſozialrechtlicher Begriff, der zur Bezeihnung des Wirt— 
ſchaftslebens jedes ftaatlih verbundenen Volkes dient. Nur von dieſem 
Standpunkte aus erledigt fi die Frage, warum die „Weltwirticaft” 
feine höhere, die Volkswirtſchaft ablöjende Entwidlungsftufe jei, ohne 
Schwierigkeit. Die Lölung, die Bücher bietet, dürfte dagegen kaum be— 
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friedigen. Er bezeichnet ! e3 al3 einen Irrtum, wenn man aus der im 
liberaliftifchen Zeitalter erfolgten Erleihterung des internationalen Verkehrs 
Schließen zu dürfen meine, die Periode der Bolkswirtihaft gehe zur Neige 
und made der Periode der Weltwirtichaft Platz. Gerade die neuefte poli- 
tiihe Entwidlung der europäiihen Staaten habe ein Zurüdgreifen auf 
die Ideen des Merkantilismus und teilmeife der alten Stadtwirtſchaft zur 
Folge gehabt. Das Wiederaufleben der Schußzölle, das Feſthalten an der 
nationalen Währung und der nationalen Arbeitägejeßgebung, die ſchon voll: 
zogene oder noch erjtrebte Berftaatlihung der Berfehrsanitalten, der Arbeiter: 
verficherung, des Bankweſens, die wachſende Staatätätigkeit auf ölonomischem 
Gebiet überhaupt: alles diejes deute darauf hin, daß wir nad der abjolu- 
tiſtiſchen und liberalijtiichen in eine dritte Periode der Volkswirtſchaft ein- 
getreten find. — Wie aber, wenn die zweite, liberaliftiiche Periode fi) voll- 
fommen ausgewirkt hätte, oder wenn nad der jebigen, dritten Periode 
wieder eine neue, mehr liberale Periode käme und dieje die heute jo oft 
gepriejene „internationale Arbeitsteilung“ zur vollen Geltung brächte, würde 
dann die Weltwirtihaft al3 eine höhere Entwidlungsftufe fih über die 
Bollswirtihaft als untere Entwidlungsitufe erhoben haben oder noch erheben? 
Keineswegd, und warum niht? Weil eben der Begriff „Weltwirt- 
Ihaft“ ein bloßer Berfehrsbegriff, aber fein jozialredhtlider 
Begriff wie die Bolfswirtichaft it. Mögen auch millionen- und milliarden- 
fach die Fäden des Verkehrs die entfernteften Orte alle miteinander ver: 
binden, aus der „Weltwirtihart” wird nie ein der „Volkswirtſchaft“ gleich: 
artiges oder ihr übergeordnetes jozialrehtliches Gebilde. Wenn man den 
Kaufmann in Indien Schlägt, jo fchreit er in Paris, ſagte einit Roufjeau. 
Heute, bei viel intenfiverem Verlehr, müßte der indie Schlag ein ganzes 
Konzert zu Paris, London, Berlin, Wien u. j. w. zur Folge haben. ber 
die Sänger trennen fih alsbald und gruppieren ji immer wieder bon 
neuem. Es fehlt eben das feite joziale Ganze, in deſſen Rahmen die Welt- 
wirtſchaft Fih dauernd einflehten könnte. Erblidt man dagegen in der 
Volkswirtſchaft ganz allgemein das Wirtichaftäleben eines ftaatlidy geeinten 
Volkes, jo ift der joziale Rahmen, das foziale Band, und mag es nod) jo 
feiht und oder geihlungen fein, eben mit der ftaatlichen Verbindung, red t- 
[ih und mehr oder minder zu allen Zeiten, im Altertum, im Mittelalter, 
in der Neuzeit in irgend einem Grade, in irgend einer Weiſe auch faktiſch 


ı Entftehung der Bolfswirtidhaft * 162 ff. 
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gegeben. Man darf freilich nicht die modernen wirtichaftlihen Verhältniſſe 
mit der Bollswirtihaft ſchlechthin verwechſeln, das VBorhandenjein einer 
Bollswirtihaft an ſich nicht gerade von einem nad) Ausdehnung und Inten- 
fität höheren und höchften Grade ftaatlicher Einflußnahme auf das Wirtichafts- 
leben abhängig maden, nicht die merlantiliftiiche Wirtſchafts-, Handels-, 
Kolonialpolitif zum begrifflichen Wejenselement der Volkswirtſchaft überhaupt 
machen und hierfür immer und überall einen jo innigen Zuſammenſchluß aller 
Einzelfräfte verlangen, wie fie nur der große Nationalftaat zu bieten vermag. 

Zum Schluſſe nur no ein furzes Wort! — ES ift der gemeinjame 
Fehler jo ziemlich aller modernen Entwidlungstheoretiter, die Evolution 
nur bis zu einem gewiſſen Punkte gelangen zu lafjen, der ihnen mehr 
oder minder al3 Glanz» und Höhepunkt der Entwidlung erjcheint. 
Für Hegel war fein eigenes Syſtem die abjolute Wahrheit und der 
preußiihe Staat feiner ‘Zeit der präjente Gott. Auch die darwiniftiichen 
Naturforicher leben jeft an dem anthropozentriihen Standpuntte. Und 
doch, — man denke fih nur einmal einen Vogel mit menſchlichem Geifte, — 
bemerkt treffend Kurt Grottewiß!: Um wie viel beffer wäre ein ſolches 
Weſen ausgeftattet, als der langjame, an der Scholle flebende, über 
Srenziteine und Zollſchranken ftolpernde, unter zu dichtem Beieinanderwohnen 
leidende Menſch! Aber über den Menſchen hinaus führt nun einmal die 
darwiniftiiche Entwidlung nidt. Auch Marrx gelangt in feiner materialifti- 
ihen Geſchichtsauffaſſung gerade noch bis zum Zufunftsftaate als End- 
ftation. Dann hört die „natumotwendige” Evolution auf. Ebenſo ift für 
Schmoller und Bücher der moderne, von der Reformationszeit beginnende, 
im großen nationalen Ginheitsftaate vollendete Staat das Höchſte, ges 
wiflermaßen der Ziel- und Schlußpunft einer taujendjährigen Entwidlung. 
Damit hört e& auf; der Fortſchritt befteht vielleicht nod) in einem „Zurüd- 
greifen auf die Ideen des Merkantilismus” u. j. w. 

Würde es — wenn uns die befcheidene Frage geftattet ift —, würde 
es vom Standpunkte der volf&wirtihaftlihen Wiſſenſchaft und im Intereſſe 
praktiſcher Wirtiaftspolitif nicht beifer und verdienftlicher fein, gerade 
ven Schattenjeiten in der modernen Entwidlung größere Aufmerkſam— 
feit zu jchenfen, um uns eine bejfere Zukunft zu Sichern, ftatt durch 
Evolutionstheorien von zweifelhaften Werte die Selbitzufriedenheit und viel: 
feiht auch Selbſtüberſchätzung der Gegenwart zu fördern umd zu nähren ? 


A. a. O. Heinrich Peſch S. J. 
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Daß Sproſſen fürftliher Geſchlechter und ſogar gefrönte Häupter als 
Shriftfteller hervorgetreten find, iſt im Verlauf der letzten hundert Jahre 
wiederholt gejchehen. Um nicht zu reden von den in ihrer Art bedeutenden 
Reijewerten eines Herzogs Bernhard zu Sahjen-Weimar (1828) oder des 
Prinzen Mar zu Wied (1819—1822 und 1838—1841), haben ſelbſt 
Namen wie König Ludwig I. von Bayern, König Johann von Sachſen, 
Kaijer Napoleon II. ihren Pla in den Bibliothelen. Ein eigener Ruhm 
des bayerischen und ſächſiſchen Königshauſes ift es in dieſer Zeit geweſen, 
dag auch Prinzelfinnen aus ihrer Mitte Talent und Willen jchriftitellerifch 
verwertet und in den Dienft der Mitmwelt geftellt haben. Erſt vor wenig 
Jahren waren dieje Blätter ftolz darauf, in ihrem LV. Bande (S. 330 f) 
ein wiſſenſchaftliches Werk der Prinzejlin Therefe zur Anzeige bringen zu 
dürfen, und es ift befannt, daß dieje fürſtliche rau, wenn auch viel- 
leiht al3 Gelehrte, doch als Schriftjtellerin in ihrem erlauchten Haufe 
keineswegs vereinzelt fteht. 

Jüngſt hat nun eine Prinzejfin desjelben königlichen Haufes, die in 
der Geiflesariftofratie Mündens einer bejondern Hohadtung, unter den 
Katholiten Bayerns aber einer vorzüglihen Verehrung fi erfreut, als 
Geſchichtsforſcherin um zwei Jahrhunderte zurüdgegriffen und aus den 
ſchlimmſten Sturmestagen des alten Wittelsbacher Geſchlechtes eine Friedens— 
geftalt zur Darftellung fih auserwählt, die bei aller Schlichtheit in der 
Erſcheinung doch hochbedeutſam ift für unjere Zeit !. 

Sie zeichnet da eine Wittelsbacherin al3 Ordensfrau, ein Kind des 
pradtgewohnten Mündener Reſidenzſchloſſes als Büßerin in der armen 
Klarifienzelle und als flille Beterin am Fuße des Altares. Ergreifender 
fonnte nit an den hiftoriihen Beruf der Wittelsbacher erinnert werden 
und an die edelften und größten Erjheinungen feiner Vergangenheit. Das 
alte Wittelsbacher Geihleht war ein frommes und gläubiges Geſchlecht, 


’ Emanuela Therefe vom Orden ber heiligen Klara, Tochter Kurfürft Dar 
Emanuel von Bayern (1696—1750). Ihre Geſchichte hauptfählih nah un— 
gedrudten Briefen und Ecriftftüden zum erften Male erzählt von Prinzejfin 
Zubdbwig Ferdinand von Bayern. Mit 2 farbigen Titelbildern, 5 Voll— 
bildern, 43 Abbildungen im Text, Stammtafeln und 2 Mufitbeilagen. (XII u. 118) 
ar. 8°, Münden 1902, Allgemeine Verlagsgejellichaft. Preis geb. M. 10. 
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und Bayerns Beruf war es feit dem Niedergang der einjtigen Saijer- 
gewalt, die Vormauer und Schutzmacht der fatholiihen Kirche in Deutjch- 
land zu fein. Die Tage des Ruhmes und der Größe waren e3, jo oft 
und folange feine Herrjcher dieſem Berufe verftändnisvoll ſich Hingaben, 
die Zeiten feiner Erniedrigung, wenn fie dieſer ihrer heiligen Aufgabe 
vergaßen. 

Ein ſolches Buch aus folder Hand ift ſchon ein kleines Creignis 
und, zumal in einer Zeit zunehmender Yeindihaft gegen die Orden, für 
die Katholiken Geſamtdeutſchlands einer näheren Beachtung wert. 

Die hohe Verfafferin warnt S. 26 vor der „überſchwenglichkeit der 
Hofſprache, welche erheifcht, dag man ſtets die Prinzeſſinnen liebenswürdig 
findet”. Es fann diejfe Warnung nicht abhalten, das vorliegende Werk 
einer Königstochter über eine Prinzejlin des Hauſes Bayern als eine 
wirklich liebenswürdige Gabe zu begrüßen. 

Al unbeadhtete Blütenfnojpe am alten, ehrenreihen und erlauchten 
Stamm wird jene gotterwählte Prinzeffin von den Geſchichtſchreibern kaum 
genannt, und auch dem Volke im großen war bisher ihr Name unbekannt. 
Und doch bleibt fie bemunderungswürdig durch die Hochherzigfeit, mit der 
fie einem erhabenen Berufe entiprah, und den Starfmut, mit welchem 
fie demfelben treu geblieben it. Wie und unter welchen Berhältniffen der 
höhere Ruf an die fürftlihe Jungfrau herangetreten ift, wie fie denjelben 
aufnahn in ihr Herz und durd die Tat ihm Folge gab, wird hier mit 
zarter, verftändnisreiher Hand gezeichnet. 

Als Quelle dienen Hauptfählih die vertrauten Briefe, welche die 
furfürftliche Prinzeſſin teil$ mit ihren nächſten Anverwandten, teil mit 
einer befreundeten Ordensfrau gemwechielt Hat, ihre eigenhändigen Auf- 
zeichnungen aus der Zeit ihres Ordenslebens, ſowie Briefe und Berichte 
ihr naheftehender, wohlunterrichteter Zeitgenoffen, mit einbegriffen der alten 
Chronik ihres Kloſters. Eine bejondere Zierde verleihen dem Buche, eine 
anziehende Erläuterung und Belebung dem Texte: 50 meifterlih gewählte 
und trefflih ausgeführte Abbildungen. Auf 6 derjelben tritt die Titel- 
heldin jelbft dem Leſer entgegen. 

Das ältefte der neun Kinder aus Mar Emanuel3 zweiter Ehe und die 
einzige Tochter, war Prinzeffin Maria Anna Karolina am 4. Auguft 1696 
zu Brüfjel geboren. Während der Kinderjahre war fie von Körperſchwäche 
und Kränklichkeit beftändig heimgefucht, und ihre Jugend fiel in eine trübe 
Zeit. Ihr Vater, der Kurfürſt, weilte feinem Lande fern als Geächteter 
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und Befiegter, vier ihrer jungen Brüder waren 1706 al& Gefangene nad) 
Oſterreich verbracht, Land und Hauptftadt waren in Feindeshand, und 
die Mutter lebte in der Fremde. Don den zwei Heinen Brüderchen, die 
mit der Prinzeffin in Münden zurüdblieben, wurde der jüngere, bier 
Jahre alt, 1709 vom Tod Hinmweggerafft, der ältere mußte 1712, faum 
im neunten Jahre feines Alters, den Brüdern nad Öfterreich folgen. 

Wohl konnten mit dem Frühling des Jahres 1715 mieder fröhlichere 
Zeiten in das Münchener Refidenzichloß ihren Einzug halten. Die Prin- 
zeſſin, bis dahin ſchwächlich und jhüchtern, begann in den Körperformen 
wie in ihrem gejelligen Auftreten unerwartet günftig ſich zu entmwideln 
und jelbjt als vorzügliche Tänzerin aller Blide auf ich zu ziehen. Mufit 
hatte fie von frühen Jahren an mit Liebe gepflegt. Aber die Näher— 
jtehenden mußten, und die Prinzeſſin ſprach e& offen aus, daß „ihr Herz 
nicht nach diejer Welt ftehe“. Doc, jo hieß es gleichzeitig in einem Berichte 
über die Achtzehnjährige an ihren Vater: „Ihre Neigungen find auch 
bis jet noch nicht aufs Kloſter gerichtet, deſſen Strenge fie vielleicht 
zurüchſchreckt.“ 

Ein ausgeſprochener Zug zur Frömmigkeit war ſchon von zartem 
Kindesalter an bei der Prinzeſſin hervorgetreten. Sie nimmt gern teil 
an öffentlichen Gebetöfeierlichkeiten, und in ihren Anliegen wallfahrtet fie 
fromm nad Altötting. Brüder und Verwandte mwiflen, dag Maria Anna 
vorab durd Andachtsgegenſtände erfreut werden könne. Da fie acht Jahre 
alt ift, bejchert ihr der Hl. Nikolaus ein „Kripperl” ; zwei Jahre ſpäter, 
1706, verzeihnen die „Hofzahlamtsrechnungen“ 18 fl. für einen Maler, 
„weil er für die Prinzeffin die Geikelung, Krönung und Kreuztragung 
Chriſti in das Cabinet gemahlen”. m der yaftenzeit 1712 veranftaltet 
P. Ionaz Ehrhardt S. J. „zur Auferbaulichfeit des Prinzen und 
der Prinzeffin” ein kleines Paſſionsſpiel?. Noch in dem gleihen Jahre 
ihidt ihr der Oheim, der Kurfürft-Erzbiihof von Köln, Fromme Bücher, 
ein Fahr jpäter fogar ein „Betrachtungsbuch für alle Tage des Jahres“, 
in der fihern Vorausfeßung, daß „lie damit zufrieden jein“ werde. 
Scerzend nennt er die ftill heranwachſende Jungfrau jeine „Pfaffenköchin“. 
Bon der Großmutter erhält die Achtzehnjährige zum Gejchent einen Rojen- 
franz mit Reliquien des hl. Nifolaus, und ſchon vier Jahre früher, zu 
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Neujahr 1710, Hatte der ältefte ihrer Brüder von feiner Gefangenschaft 
in Slagenfurt aus ein ähnliches Angebinde mit den Worten bei ihr 
eingeführt: „Obgleih Sie, wie ich weiß, aus fi ſelbſt jhon einen großen 
Drang zur Frömmigkeit haben, fo werden Sie es nicht mißverftehen, 
wenn id meine Glückwünſche mit einer kleinen Gabe begleite, melde zur 
Belebung desjelben vielleiht nod mehr beitragen Tann.“ 

Mit Vorliebe befuchte die Prinzeffin die Klöſter und ſchloß Freund» 
ihaft mit verjhiedenen Nonnen. Das Slarifjenklofter auf dem Anger zu 
Münden und ein Frauenfonvent zu Augsburg werden bejonders genannt. 
Zur Zeit ihres adhtzehnten Lebensjahres ftand fie in einer ganz vertraulichen 
Sorrefpondenz mit einer begnadigten Schwefter des Angerklofters, ihrer 
nahmaligen Novizenmeifterin, und jchüttete diefer über alles, was fie 
innerlid bewegte, daS Herz aus. Schon ein Jahr zuvor, im Juni 1714, 
brachte jie jogar längere Zeit im Klofter zu, um einer todfranten Nonne 
in der legten Stunde beiftehen zu können. Sie hat ihr dabei öfter „die 
Pulß gegriffen“ und verlangte „mit ganzem Gewalt und höchſten Begierden“ 
die Schweiter Antonie fterben zu jehen. 

Mit dem Himmelsfrieden, deffen Zeugin die Fürſtentochter in diefem 
mweltabgejchiedenen Haufe fein konnte, fontraftierten nur allzu grell die 
traurigen Zerrwürfniffe in der eigenen Yamilie.e. Mar Emanuel war fein 
treuer Ehegatte, und die tiefe Kluft, die ſich zwiſchen Vater und Mutter 
aufgetan, war ein offenes Geheimnis. Die fromme Adhtzehnjährige ver- 
ftand es nur allzumohl, als eine Nonne zu Augsburg ihr prophezeite, 
fie würde noch einmal „ins Klofter treten, um die Belehrung ihres Vaters 
zu erwirfen“. So erzählt denn auch einige Jahre jpäter die alte Chronik 
des Angerllofters, unmittelbar nah Ablegung der Ordensprofeß am 
29. Oktober 1720 Habe die Prinzeſſin, und mit ihr die anmejenden 
Brüder, ih den Eltern zu Füßen geworfen „mit inniglicer Bitt, fie 
möchten hinfüro in befjerer Verftändnus mit einander leben.“ 

Hatte fih die Prinzejfin nach des Vaters Rückkehr 1715 anfangs mit 
Eifer und zur Befriedigung ihrer Umgebung am Hofleben beteiligt, jo hatte 
fie do bald ſchon Urfahen genug gefunden, von dem bewegten Treiben ſich 
wieder mehr und mehr zurüdzuziehen. Ihr Vater Mar Emanuel ließ in 
einem Schreiben an ihre Oberfthofmeifterin Gräfin Fugger unter dem 30. Juni 
1718 jeinen Unmut bierüber freien Yauf. Seine an Heftigkeit grenzenden 
Außerungen zeigen, wie geringes Verftändnis der Kriegsheld und Lebemann 
für die ernften Wandlungen hatte, die im Herzen der Tochter ſich vollzogen. 
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Gerade in diejer Zeit, während ihr zweiundzwanzigſtes Lebensjahr 
fih vollendete, war mitten unter dem Glanze des Münchener Hoflebens 
im innerften Herzen der Prinzeſſin ein Zug zum Ordendleben immer 
deutliher hHerborgetreten. Erhebende Beifpiele ſolch opferfreudiger Selbft- 
entjagung hatte fie im fatholiijhen Stammhauſe von Bayern in beträdhtlicher 
Zahl vor ih. Zumal das Slarifjenklojter auf dem Anger zu Münden 
bewahrte mit den verehrten Gebeinen die Namen der Prinzeffinnen Agnes 
(get. 1352) und Barbara (geft. 1472) als geheiligtes Andenten verklärter 
Ordensſchweſtern. In dieſes felbe ftrenge Klofter der armen Klariſſen 
zog e3 immer mächtiger die verwöhnte Toter Mar Emanuel. Während 
des ganzen Jahres 1718 beichäftigte fie diejer Gedanke. Sie konnte ihn 
nicht mehr los werden. Selbft auf dem Balle, wo fie do ſonſt jo gern 
und nicht ohne Selbitgefälligkeit dem Tanze ſich hingab, überfiel er fie. 

Um zur Slarheit zu gelangen, zog fie ji die Mode vor Weih- 
nabten 1718 zum Zmede geiftliher Übungen ganz in das Angerkloſter 
zurüd. Da es fi direft um den Eintritt in dieſes Klariſſenkloſter 
handelte, fo bejtimmte der Kurfürft, dab nicht einer der dem Slofter 
naheftehenden Geiftlihen, fjondern der Rektor des Münchener Jeſuiten— 
follegium3, als völlig Unbeteiligter, die Ererzitien leiten ſolle. Diejer 
ſprach mit der Prinzejfin jehr offen und fehr entſchieden. Das Ergebnis 
mar die völlige Klarheit und Sicherheit über einen göttlihen Auf. Ein 
äußerer Umftand trat Hinzu, um raſch die lebte Entſcheidung  herbei- 
zuführen. 

Am 18. März 1719 war unter fröhlichen Trompetenſchall eine feier 
fihe Gejandtihaft aus Paderborn in der Refidenz von Münden eingefahren 
mit der Meldung, da der Prinzeffin jüngerer Bruder, Herzog Philipp 
Mori, den der Papſt kurz zubor zum Biſchof von Münfter erhoben hatte, 
nun auch zum Biſchof von Paderborn erwählt worden jei. Ein lang 
gehegter Wunſch der Eltern ging damit in Erfüllung, und einem innig 
geliebten Bruder öffnete ſich eine glänzende fürftlihe Stellung. Diejen 
Bruder, der zum Zmed der Vorbereitung auf den geiftlihen Stand eben 
in Rom meilte, hatte die Prinzeffin bejonders lieb, und während feiner 
Reife und Abweſenheit war fie mit ihm im zärtlichften Briefwechſel 
geftanden. et, in dem Augenblid, da nad den Anjhauungen der Welt 
jein „Glück“ gemacht ſchien, in der gleihen Stunde noch mit der feitlichen 
Gefandtihaft von Paderborn, traf aus Rom die Nahricht ein, daß der 
febensfrobe, blühende Jüngling einer jähen Krankheit erlegen ſei. Der 
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Prinz war nit ohne Mutwille und weltlihen Leichtſinn geweſen, aber 
ein hriftlih frommer Tod hatte jein Ende verklärt. 

Unter jolden erjhütternden Eindrüden zog die Prinzeffin ihre Mutter 
ind Vertrauen, daß ihr Entihluß nunmehr unmiderruflih gefaßt jei. Die 
Mutter drängte auf nochmalige ernite Prüfung. Wieder wurden zehn Tage 
geiftliche Übungen angeftellt, im Mai 1719, aber auf ausdrückliche Weifung 
diesmal im Kloſter der Salefianerinnen. Es blieb bei dem alten Entſchluß. 
Noch bi zum 3. Juli jollte e8 währen, ehe die Prinzejfin Mut und 
Gelegenheit fand, ihrem Bater gegenüber ſich völlig auszujprehen. Am 
folgenden Tage erjchien fie im Kloſter, um in aller Demut fi die Auf- 
nahme zu erbitten. Die KHurfürftin jelbft gab ihrer Tochter das lebte 
Geleite, als dieſe am 25. Juli 1719 im Kloſter dauernden Aufenthalt 
nahm. Anfangs lebte diejelbe hier als Poftulantin noch völlig frei, um 
in den Übungen der firengen Tagesordnung und der harten Lebensweiſe 
fich erft zu verfuhen. Wiederholt empfing ſie in dieſer Zeit die Beſuche 
der furfürftlichen Yamilie, und die Eltern ſuchten den mehrmals feitgejeßten 
Termin der Einkleidvung immer wieder hinauszuſchieben. Endlih am 
29. Oktober 1719 fand im Beifein der Eltern und Geſchwiſter und ihres 
Gefolges die bedeutjame Zeremonie mit aller eierlichkeit ftatt. Die neue 
Ordendfrau trug von da an den Namen Emanuela Therefe vom Herzen 
Jeſu, eine tete Erinnerung an ihre Eltern, Mar Emanuel und Therefe 
Kunigunde. 

Die geſamte Familie, Eltern, Geſchwiſter und insbeſondere der geiſtliche 
Oheim, Kurfürſt Joſeph Klemens, ließen es an nichts fehlen, um die 
Novizin auch jetzt noch zu reiflicher Prüfung ihrer ernſten Lebenswahl 
anzuhalten, und ihr für den Fall ihres Wiederaustrittes die beruhigendſten 
Berfiherungen und verlockendſten Anerbietungen zu machen. Emanuela 
Thereſe blieb ſtandhaft. Am 29. Oktober 1720 legte die früher jo zarte 
und ſchwächliche Jungfrau auf die ftrenge Regel der Hl. Klara die Ordens— 
profeß ab. Seitdem pflegte fie im Schatten des Heiligtums die demütigen 
Tugenden der Armut und Selbftentjagung. Daß der verwöhnten Fürjten- 
tochter Kämpfe mit der rauhen Altäglichkeit nit ganz erjpart blieben, 
zeigt das Wenige aus ihren Aufzeihnungen, das die Verfaſſerin mitzu: 
teilen fi bewogen fand. Es zeigt aber aud, daß ihr ganzes ferneres 
Leben dom Geifte des Gebetes und der Gottvereinigung durhdrungen und 
auf Heldenmütigen Kampf gegen das eigene ungeordnete Selbſt Hinge- 
richtet war. 
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Die abermalige Bejegung Bayerns durch die feindlihen Scharen 
Ofterreihs brachten aud der frommen Heimftätte der gottgeweihten Fürftin 
ſchwere Zeiten der Prüfung, doppelt hart und ſchmerzlich für die Tochter 
aus dem Haufe Bayern. Um dieje Zeit geihah es, daß die Prinzejlin 
einmal noch aus ihrem Dunfel etwas hervortrat!. Als die Kriegsgefahr 
geihmwunden war, follte daS berühmte Gnadenbild der heiligen Yamilie, das 
man für die Zeit der Kriegsnot in die Stadt nad St. Peter übertragen 
hatte, feiner früheren Stätte, der Gruftfapelle in der Kapuzinerkirche außer- 
halb der Mauern, wiedergegeben werden. Da erinnerte ſich die demütige 
Ordensfrau wieder, daß fie die Schwefter des Kaiſers Karl VII, des 
Landesfürften von Bayern fei. Sie ermwirkte ihrem Kloſter die Gnade, daß 
das Bild drei Tage und drei Nähte in ihrem Chore zur Andacht und 
Verehrung aufgeftellt werden durfte. Mit brennenden Kerzen zog fie und 
die Oberin dem ehrmwürdigen Gnadenbild entgegen, und die drei Tage 
waren für die armen Klariſſen ein fortgeſetztes Freudenfeſt. Nicht lange war 
der Friede hergeitellt, als am 24. April 1747 ein Schlagfluß die Schwelter 
Emanuela Thereſe auf der rechten Seite lähmte. Seit Auguft 1750 war 
fie bettlägerig; ein qualvolles Krebgleiden war Hinzugetreten. Mit freudiger 
Gottergebung trug die erlauchte Klariſſe ihre vielfältigen und heftigen 
Schmerzen. Am 9. Oktober 1750 gab fie fromm ihre Seele dem 
Schöpfer zurüd. Sie hatte ein Alter von 54 Jahren erreiht; 31 Jahre 
hatte fie im Ordensſtande Gott allein gedient. 

Nur dem Scharfblid und der Welterfahrung einer hohen Dame 
fonnte es möglich jein, in diejer jo einfach verlaufenen Geſchichte eines 
Ordensberufes doch noch, wenigſtens vermutweiſe, ein „Stüdden Roman“ 
zu erjpähen. 

In dem Briefe, mit weldem der Aurfürft-Erzbiihof von Köln 
19. Januar 1720 die Novizin zu nochmaliger Selbfiprüfung beftimmen will, 
bevor fie fi für immer unwiderruflich binde, läßt er der Nichte gegen- 
über die Bemerkung einfließen: „Seien Sie nit überraſcht, daß ih Sie 
[aud drei Monate nad) gejchehener Einkleidung] bis zur Vollendung des 
Opfers immer nod nicht als Slofterfrau behandle, da ich weik, daß ein 
menſchlicher Beweggrund Sie dahin geführt Hat, diefen Entihluß zu faſſen“ 
(que quelque motif humain vous a portde à embrasser ce parti). 


! Val. Eberl, Geſchichte ber Bapı. Kapuziner « Ordensprovinz, Freiburg 
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Den intimen Borgängen am Mündener Hofe und den Bewegungen 
in der Bruft der jugendliden Verwandten ftand der KHurfürft ziemlich 
fern. Was er mit dem „menſchlichen Beweggrund“ meinte, hat er jelbit 
deutlih genug und gleih im nächſten Zuſammenhang zu verjtehen gegeben. 
Es war „die Verzweiflung infolge des Überdruffes am Treiben des Hofes“ 
in Münden unter Mar Emanuel, deutlicher gejagt, der ſchmerzliche Eindrud 
infolge des geftörten Verhältniſſes zwiſchen Vater und Mutter. 

Aber das Wort vom „menjhlihen Beweggrund“ fteht einmal in 
der Warnunggepiftel des furfürftlihen Oheims, genug, um vor dem Scharf» 
blid einer Herzensfundigen hohen Frau romantiihe Mutmakungen empor» 
fteigen zu laſſen. Bielleiht war die „weltflüchtige” Prinzejfin „gründlich 
enttäuſcht von der Welt infolge der fehlgejchlagenen Hoffnungen“. 

In der Tat waren zwei günftige Heiratsprojefte, welche die Eltern 
in bezug auf die Prinzejfin eine Zeit lang gehegt hatten, ohne Ergebnis 
geblieben. Allein diefe „Enttäufhungen“ Hatten die Fürftentochter, felbit 
wenn fie um die Verhandlungen gewußt haben follte, perjönlih kaum 
berührt. Sie ftand noch in jo jugendlihdem Alter, daß die Ausfiht auf 
eine ehrenvolle Verbindung noch auf Jahre hinaus offen blieb. Am 
allerwenigfien wäre deshalb für die nicht ohne Weichlichkeit erzogene 
fürftlide Jungfrau ein Grund geweſen, gerade einem jo ftrengen Orden, 
jo harter Armut und Entblößung don aller irdiihen Annehmlichkeit ſich 
unwiderruflich zu meihen. Es gab viele Klöfter, die mehr Freiheit und 
Bequemlichkeit geftatteten; im Kurftaate ihres Oheims flanden vier hoch— 
adelige Damenftifte mit reihen Pfründen ihr offen, wo fie ganz nad) 
Belieben die Zurüdgezogenheit und Frömmigkeit hätte pflegen können. In 
den wiederholten ausführlihen Schreiben, in melden die Prinzeſſin den 
Eltern gegenüber ihren Beruf und ihre Beweggründe zum Eintritt bei den 
Klariffen darlegt, forſcht man vergeblih nad dem „menſchlichen Beweg—⸗ 
grund“, und es find do nicht genügende Momente vorhanden, um den 
Inhalt diefer Schreiben lediglich auf die „Anleitung des Beichtvaters“ 
zurüdzuführen. Prinzeß Maria Anna ſelbſt hat zu einem „menjchlichen 
Beweggrund“ fi niemals befannt, und ihr ganzes jpäteres Ordensleben 
von 31 prüfungsreihen Jahren hat ihr darin recht gegeben. 

Aber einmal, im Herbſte 1718, da fie 22 Jahre zählte und jchon 
längft im Innern mit ihrem Berufe aufs ernftefte bejchäftigt war, kommt 
ein Bruder ihrer Mutter, der 3Sjährige Prinz Konftantin, zum Ver— 
mwandtenbefuhe an ihren Hof. Es ift zum erftenmal, daß fie den Ontel 
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ſieht, und fie iſt entzückt von ſeiner Perſon, ganz eingenommen von feinen 
gewinnenden Eigenſchafien. Im vertraulichen Briefe an eine arme Klariſſin 
im Angerkloſter erzählt ſie mit Wärme von der Anweſenheit des lieben 
Verwandten. Dieſer Brief an die vertraute Nonne iſt mit einem Herzen 
geſiegelt, das eine Säule krönt, zu den Füßen der Säule der Liebesgott. 
Hier iſt der Roman! 

Bor dem Fachgutachten von jo berufener Seite muß der Hiſtoriker 
fih beugen. Ohne den Fingerzeig von diejer Hand und nur gejtübt 
auf den damaligen Gebraud folder Symbole, würde er Herz und Amor 
und Wahlipruh auf dem Siegel des Briefes an die Klariſſin anders 
gedeutet und die Devife Constant et fidele mit einer höheren Liebe und 
Treue in Verbindung gebradht Haben, mit jener, in welcher die Brinzeffin 
wirflih bis zum Ende „ftandhaft und treu” verblieben ift. 

Nicht jelten kommt e& vor, daß brave Ordensleute über alles Map 
der Gerechtigkeit hinaus fireng beurteilt werden, wenn folde, die in ber 
Welt nah dem Guten fireben, auch nur den Schatten einer menschlichen 
Unbollkommenheit, das geringfte Zurüdbleiben Hinter dem deal an ihnen 
bemerfen. So wird e3 ohne Zweifel au der wadern Schweſter Emanuela 
Therefe von jeiten derer ergeben, welche die jchroffe Zurechtweiſung ©. 82 
leſen, die der Beichtvater des Kloſters für die einftige Prinzeffin nieder: 
geichrieben hat. 

Man wird in ihr eine nachläſſige, mehr oder minder leichtfertige und 
faunenhafte Ordensfrau erbliden, deren gehäufte Fehler endlich die Geduld 
ihrer Umgebung erfhöpft und den Beichtvater zu energiſchem Einjchreiten 
genötigt haben. Der im Ordensleben jelbit Erfahrene hingegen kann an 
diejer Liſte von Verweilen fih nur in hohem Maße erbauen, ſowohl im 
Hinblid auf die Offenheit des Beichtvaterd wie mit Rüdfiht auf die 
Demut und Geduld der zunächſt betroffenen Ordensfrau. Das muß eine 
Nonne von flarler, männlicher Tugend fein, zu welcher der Beichtvater 
ohne Gefahr ſchlimmerer Üübel jo fprehen zu können glaubt, und ein jehr 
ihuldlofes Leben, dem auch von einem jo unnadfidhtigen Zenſor nichts 
anderes zum Vorwurf gemadt werden fonnte. 

Es ift eine althergebradhte Übung in manden Ordensfamilien, die 
bis im unfere Zeit hinein fortbeftanden Hat, daß den einzelnen vom 
geiftlichen Obern das eine oder andere Mal eine Lifte von Yehlern über- 
geben wird, die man am ihnen beobachtet hat und auf deren Ablegung 
fie bedacht jein jollen. Dan bezeichnet ein ſolches vom Obern entworfenes 
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tsehlerverzeichniß wohl al$ Speculum, d. h. Seelenjpiegel. Es kann zur 
Übung der Demut von dem einzelnen freiwillig erbeten werden, es fann 
aber aud für die Probezeit des Nopiziates durch Gebraud für alle ein- 
geführt fein, wobei allerdings nicht ausgeſchloſſen ift, daß der Vorgeſetzte 
aud jonft einmal zur Rüge ein unerbetenes Speculum einem Untergebenen 
zubeftimmen fönnte. Bon vornherein ift far, daß ein joldes Speculum, 
deſſen Hauptzwed die Übung der Verdemütigung iſt, und das eigentlich 
nur nebenbei die Abitellung oder Verminderung Heiner äußerer Mängel 
erjtrebt, in etwas jchärferem Tone abgefaht zu fein pflegt als die Größe 
der gerügten Fehler oder die Bedeutung der Sade an fich es erheijchen 
würde. Mit folden Praxen der Verdemütigung dur den geiftlichen 
Obern muß man vertraut fein, und foldhe Specula für wohlbefannte eifrige 
Drdensperjonen müſſen einem durd die Hand gegangen fein, um die 
Tragweite der erteilten Rüge innerhalb der richtigen Dimenfionen abzu« 
grenzen. Allem Anjcheine nad handelt es fih auch für Emanuela Thereje 
um etwa bon der Art eines folden Speculum. Aus dem Inhalte 
möchte man ſchließen — fall nicht ein genau beſtimmtes Datum ent- 
gegenfteht — daß dieje Lifte von Fehlern der Zeit ihre! Noviziatsjahres 
angehört. 

Eine ſtrenge Wahrheitäliebe Hat die Hohe Verfaſſerin veranlakt, 
©. 90 der Heinen Schwierigkeiten zu gedenken, durch melde aud in 
einem eifrigen Ordenshauſe das liebevolle Einvernehmen unter den Mit: 
jchweitern jo leicht auf die Probe geftellt werden fan. Erziehung und 
Angewöhnung wie ein von Jugend auf kränkliches und reizbares 
Naturell mochten für Emanuela Therefe jolhe Proben beträchtlich er- 
jhweren. Die VBerfafferin bezeugt aber der Nonne ausdrüdliih, daß 
jolhe harmloſe Zwilchenfälle immer wieder zulegt mit voller Verföhnung 
endeten. 

Leider iſt viel zu wenig von diefen Aufzeihnungen zur Mitteilung 
gelommen, um dem Leſer ein eigenes Urteil mit Sicherheit zu gejtatten. 
Aber joweit der Einblid möglih wird, find weder die Heinen Notizen, 
melde die Gejundheitspflege betreffen, noch die Wetterfarte von Krieg 
und Frieden unter den Nönnden von der Art, daß fie mit einem guten 
Maße religiöfen Eifer, fittlihen Ernftes und erhabener Lebens— 
auffaffung bei einer Ordensfrau unvereinbar wären. Welches Andenken 
Schweſter Emanuele Thereje bei ihren Ordensobern und Mitſchweſtern 
hinterließ, zeigt ein ganz auf Ordensquellen ſich ftügendes neueres hagio— 
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graphiiches Werk, das des 9. Ditoberd als des Todestages der Schweiter 
gedentt: 

„Es läßt fih in Kürze unmöglich bejchreiben, mit welchem Eifer fie 
die Bolllommenheit in jeder der flöfterlihen Tugenden zu erringen ftrebte; 
wie jehr fie fih dem Gebete hingab, wie fie ihren Leib mit Geißeln, 
Bußgürteln, Falten und andern Bußwerken abtötete und mit welcher Ge- 
duld fie ihre lehte, drei Jahre andauernde Krankheit ertrug. Sie ftarb 
nad den Worten: „O für mid fterbender Jejus! In deine Hände, in 
deine Wunden, in dein durchſtochenes Herz empfehle ich meinen Geift!“ 

Wenn das hübſche, jo geihmadvoll illuftrierte Bud, das über eine 
bayerifche Fürftentochter jo viel Neues und Schönes zu erzählen weiß, im 
Bayernlande den liebevollen Willlomm findet, den es verdient, und wenn 
dann Die begierige Lejerwelt ungeduldig auf neue Auflagen Hindrängen 
wird, mag vielleicht die hohe Verfaſſerin fich bewegen laſſen, etwas mehr 
vom Briefwechjel der Prinzeffin mit der Schwefter Maria Franziska 
Himmlin und von den täglihen Aufzeihnungen der Schweiter Emanuela 
Thereje aus ihrem Slofterleben im Anhange beizufügen. Erſt dann wird 
es möglich jein, der weltabgeſchiedenen fürftlihen Jungfrau tiefer ins Herz 
zu jhauen. Was von ihrem Gebetzleben, ihren täglihen Andachtsübungen, 
ihren frommen Erwägungen und Stoßjeufzern zur Mitteilung gelangt, ift 
überaus innig und fromm; es fann nur mit Verehrung und Hohadtung 
erfüllen. Dieje Heinen Zettelhen und Buchzeichen, fo zahlreih und ver— 
Ihieden, reden ganz diejelbe Sprahe wie die engelgleihe Ergebenheit der 
fterbenden Ordensſchweſter auf dem ZTotenbett, die der vollendeten Hingabe 
an Gott. 

Gerade die Mitteilung mander vertrauten Briefe von den höchſten 
Berjönlichkeiten des kurfürſtlichen Hauſes verleiht dem Buche einen jo 
eigenen Reiz; fie gereichen der hocdhgeftellten Yamilie nicht zur Unehre. 
Selbſt Mar Emanuel, der in dem Bude nicht genannt werden konnte, 
ohne der Schatten in jeinem Leben wenigitens andeutungsweije zu gedenken, 
gewinnt an Achtung und Sympathie. Noch ehrenvoller tritt Joſeph Klemens, 
der Kurfürſt-Erzbiſchof von Köln, hervor, einnehmend auch Violante Beatrir, 
die Tochter Bayerns auf dem großherzoglichen Throne von Florenz. Solde 


ı P,®. P. Aufferer O. S. Fr., Seraphiſches Martyrologium, enthaltend 
furze Lebensumriſſe jener geiftlichen Söhne und Töchter des hl. Franzisfus Seraphis 
tus, welche von der Kirche der Zahl der Heiligen oder Seligen bereits eingereiht 
wurden oder welde im Rufe der Heiligkeit lebten und ftarben, ‚Salzburg 1889, 865. 
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Menſchen muß man lieb gewinnen, und man lernt die Innigfeit verftehen, 
mit der das Bayernvolf Jahrhunderte hindurch einem ſolchen Fürftenhaufe 
angehangen. Alle® was dazu beitragen fann, dieje alte Liebe der Bayern 
zu ihrem angejtammten Herrjcherhaufe neu zu feitigen, und alles, was 
dazu angethan ift, Gottesfurht und chriftliches Tugendftreben in den 
Herzen zu mweden oder zu nähren, ift Himmelsgabe in unfern jchlimmen 
Tagen, da wie der religiöfe Sinn jo die dynaſtiſche Treue bei den Völkern 
jo furdtbare Erjchütterungen erlitten hat. Es ift ein hohes Berdienft 
der erlauchten Königstochter, daß fie gerade in diefer Zeit und nad jo 
mandem, mas die lehten Jahrzehnte gebradt haben, den katholiſchen 
Bayern diejes erhabene Beiſpiel im eigenen Herriherhaufe vorgehalten hat. 
Sie tat es jo ſchlicht, ſo wahr und Herzlich, daß fie durch ihre geminnende 
Art allein ſchon dem, was fie Schönes zu berichten wußte, den Zugang 
zu den Herzen weit geöffnet hat. 

Noh zwei Worte aber finden fihb auf den Seiten des jo 
glänzend audgeftatteten Buches, welche hochbedeutungsvoll find von ſolcher 
Hand, und melde der fatholiihe Bayer der Hohen Schreiberin mit ganz 
bejonderer Wärme danlt. Es if S. 99, wo fie erzählt: „Im Jahre 
1803 mwurde das Klofter ‚jäfularifiert‘, wie man allgemein in der ganzen 
Melt fih auszudrüden pflegt, um ohne Erröten jagen zu können, daß 
man fi fremdes Gut angeeignet hat.“ 

Sogleih kann fie aber auch beifügen: „König Ludwig I. Huldigte 
dem Grundfage, daß man dem Kaiſer gebe, was des Kaiſers, und Gott, 
was Gottes ift. Wenn die Zeiten ihm nicht erlaubten, alle Klöfter wieder 
erftehen zu laffen, jo gab er wenigſtens an andere Orden die Häufer, die 
für den Dienft Gottes erbaut waren.“ 

In Erinnerung hieran hat die hochgefinnte Verfaflerin ihrem jchönen 
Werte — auch ein Werk der Wiederherftellung und Auferwefung eines 
verſchwundenen Heiligtum: — die Widmung an die Spibe geftellt: 

„Der gejegneten Andenken des Neugründers des Klofters von St. Jakob 
auf dem Anger, König Qudwigs I. von Bayern.” 

Dem unvergeglihen Fürften und der königlichen Frau, die zu ſolchem 
Bude ſolche Widmung jehrieb, lohne es der ewige Bergelter! 

O. Prülf S. J. 
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In einer früheren Abhandlung! wurden einige „Gedanfen zur 
Entwidlungdlehre” geboten, melde den Unterjchied zwiſchen dem Dar» 
winismu3 und der Entwidlungstheorie überhaupt darlegten und zugleich 
die letztere von einigen aflgemeineren Geſichtspunkten aus beleuchteten. 
Insbejondere wurde auf den Zuſammenhang zwijchen dem Kopernilaniſchen 
Weltſyſtem und der Entwidlungslehre einerfeits, und zwiſchen der leßteren 
und der Schöpfungstheorie anderjeit3 aufmerkſam gemadt. Jetzt wollen 
mir auf die fahlihe Prüfung der Konftanztheorie und der Dejzendenz- 
theorie etwas näher eingehen. Wegen des großen Umfangs des miljen- 
ihaftlichen Beweismaterials werden wir uns dabei hauptſächlich auf einige 
jener Beijpiele bejchränten, die aus unjerem eigenen fachwiſſenſchaftlichen 
Spezialgebiete entnommen find und bei denen wir uns deshalb nicht auf 
fremde Autoritäten zu verlaſſen brauden. 

Scheinbar jpridt weitaus die größte Mehrzahl der Tatſachen der 
gejamten Zoologie und Botanik für die Konftanz der ſyſtematiſchen Arten. 
Die Konftanztheorie ijt Hierin ebenfo günftig geftellt wie jeinerzeit das 
Ptolemäiſche Syſtem, welches ebenfall3 weitaus die meilten Tatſachen 
unferer Sinneswahrnehmung für fih zu Haben ſchien. Es dürfte nod 
heute jchwer fallen, ein Bäuerlein davon zu Überzeugen, daß die Sonne 
ſtillſtehe und die Erde fih um fie herum bewege, weil eben der Augen- 
ihein gar jo jehr dagegen ift, und die wiſſenſchaftlichen Beweiſe dafür 
dem Berftande des Bäuerleind „zu hoch“ find. Wielleiht geht es gegen- 
wärtig mit der Entwidlungstheorie ähnlih. Auch gegen fie find ſcheinbar 
die meiften Erjheinungen der organischen Welt; man fann daher ohne 
eine genaue Kenntnis und eine forgfältige Prüfung der für fie ſprechenden 
naturwiſſenſchaftlichen Beweiſe nur allzuleiht in Gefahr kommen, ein 
Bauernurteil über fie zu fällen. 

Selbft die Anhänger der Entwidlungstheorie, welche auf die Tatſachen 
gebührende Nüdficht nehmen, geftehen mehr oder minder unummunden zu, 
dab die ſyſtematiſche Art in der Gegenwart eine morphologiſche und 
eine biologijhe Einheit bilde. Eine morphologijche Einheit ftellt 


’ Diefe Zeitfehrift LXIIL, 281 ff. 


30 Konftanztheorie ober Dejzendenztheorie ? 


fie dadurch dar, daß fie eine Individuengruppe ift, deren Glieder unter 
ih in fogenannten „mejentlihen” Merkmalen übereinflimmen und von 
andern Individuengruppen ih konſtant unterjheiden. Eine biologiſche 
Einheit ftellt fie dadurh dar, daß diefe Individuengruppe zugleih ein 
genetifches Ganzes bildet, indem fie durch kontinuierliche Generationsreihen 
regelmäßig denjelben Formenzyklus in den Erjcheinungen der Keimes— 
entwidlung, der Metamorphojfe und des Generationswechſels wiederholt, 
und indem ferner ahre Angehörigen nur unter fi, nicht aber mit den- 
jenigen anderer Arten fih vollkommen fruchtbar kreuzen. Nur graue 
Theoretifer, denen es bei der Entwidlungälehre mehr um die Aufrecht- 
haltung ihrer Theorie als um eine objektive Begründung derielben zu 
tun ift, können diefe Tatjahen leugnen. Weitaus die meiſten ſyſtematiſchen 
Ürten der gegenwärtigen Tier- und Pflanzenwelt — und ebenjo aud) 
die meiften fojfilen Arten — ftellen anerfanntermaken wirkliche morpho- 
logiihe und biologiſche Einheiten dar; für die folfilen Formen kann die 
biologische Einheit der Art jelbitverftändlich nicht direlt nachgewieſen, jondern 
nur aus der morphologiſchen Einheit gefolgert werden. Die Organismenmelt 
der Gegenwart wie der Vergangenheit bildet fomweit keineswegs — tie 
die darmwiniftiiche Form der Deizendenztheorie mit ihren ganz allmählichen 
und unmerklich Kleinen Variationen e& verlangen würde — ein regellojes 
Chaos don minimalen Varietäten, weldhe der „Kampf ums Dajein“ wegen 
ihrer durchſchnittlichen biologiſchen Bedeutungslofigkeit nimmermehr in feft- 
begrenzte Formengruppen anordnen fonnte; jondern fie bildet vielmehr 
ein wohlgeordnetes Syitem von Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen, 
Klaffen und Kreiſen. Das weiter bemweijen zu mollen, hieße Eufen nad 
Athen tragen; denn es ift eine jedem Kenner der Spftematif geläufige 
Zatjadhe, die man als befannt vorausfeßen darf und muß. Jedes 
Lehrbuh der Zoologie wie der Botanik und der Paläontologie gibt 
darüber hinlänglihen Aufſchluß. Um fo befremdlicher ift es, daß gewiſſe 
allzueifrige Deizendenztheoretifer jelbft heute noch wagen, dieje Tatjache 
fühn zu leugnen. in Beilpiel hierfür bietet Prof. 2. Plate!, der jüngſt 


ı 8. Plate, Ein moderner Gegner der Deizendenztheorie (Biologiſches Zentral- 
blatt XXI [1901], Nr 5 u. 6). Die zitierte Stelle findet fih S. 142, — Wir 
halten e8 für faum nötig, hier zu bemerlen, dat wir mit Fleiſchmanns abjolut 
ablehnender Haltung gegenüber der Deizendenztheorie nicht einverftanden find. Es 
ift außerordentlih gütig von Herrn Plate, wenn er (S. 172) warnend bemerft: 
„Die orthodoxe Philofophie und Theologie wird fich des Fleiſchmannſchen Buches 
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in einer Kritik des Fleiſchmannſchen Buches über die Deizendenztheorie 
im „Biologiſchen Zentralblatt” folgenden Sat niederjhrieb: „Die Er: 
fahrungen der Syftematiler lehren mit aller nur wünſchens— 
werten Deutlichfeit, daß eine Art überhaupt nidt jharf 
zu umgrenzen ift, weil die Bariabilität eine Fundamental— 
erſcheinung der Organismen iſt.“ Nber gerade das Gegenteil 
von jener Behauptung Plates entipriht dem wirklichen Sachverhalt. Wir 
dürfen ihr ohne Gefahr, widerlegt zu werden, den folgenden Saß entgegen- 
ftellen: „Die Erfahrungen der Syftematiler lehren mit aller 
nur wünſchenswerten Deutlihfeit, das die Arten gewöhn— 
ih Scharf zu umgrenzen jind, weil die Variabilität der 
organijhen Formen ſich meift nur innerhalb der Artgrenzen 
bewegt." Plate hat in feinem Eifer für die Deizendenztheorie, die er 
gegen Fleiſchmann verteidigen will, die tatjählihe Ausnahme zur 
Regel gemadt und die tatjählihe Regel zur Ausnahme. 
Es gibt allerdings auch fogenannte „Ichledhte Arten”, welche durch Varie— 
täten untereinander verfnüpft find. Aber eben deshalb nennt man fie 
„ſchlechte Arten“ im Gegenjat zu den „guten Arten”, welche durd 
fonftante Merkmale voneinander verfchieden find und Heine Übergänge 
aufweilen. Wir müflen es deshalb im Intereſſe der Sade bedauern, 
wenn man es unternimmt, auch heutzutage noch, wo doc der Rauſch 
des Darwiniämus in den Köpfen der meilten Naturforiher längft verflogen 
ift, die Deizendenztheorie mit jo morſchen Argumenten zu verteidigen. Da— 
mit madht man jener Theorie nit neue Freunde, jondern nur neue 
Gegner, die ſich derartiger Pjeudobeweife, um Plate eigene Worte zu 
gebrauden, „mit großer freude bemäcdhtigen und darin ein Zeichen jehen, 
dag die Schöpfungslehre wieder in ihr Recht eintritt.“ 

Wollen wir aljo aus der Konftanz der organiihen Arten, welde 
in der Gegenwart die gewöhnliche Regel bildet, vielleiht den Schluß 
ziehen, da& die Arten abjolut unveränderlich feien, und dab daher 





mit großer freude bemädtigen und darin ein Zeichen jehen, dab die Schöpfungs- 
lehre wieder in ihr Recht eintritt.“ Plate verwechfelt Hier die Konftanztheorie mit 
der Shöpfungälehre. Wenn erftere auch aufgegeben wird, bleibt die leßtere dennoch 
unentbehrlich, um die Entftehung der erjten Stammformen zu erflären. Die 
Schöpfungslehre ift und bleibt daher, wie wir am Schluſſe unjerer legten Ab- 
handlung gezeigt haben, Die notwendige VBorausjeßung für jede ver: 
nünftige Entwiclungstheorie. — Vgl. auch unfere Ausführungen gegen Plate im 
Biologiihen Zentralblatt XXI (1901), Nr 22, ©. 689 ff. 
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auch feine Stammesentwidlung derjelben ftattgefunden Haben fönne? 
Diefer Schluß wäre übereilt; denn geſetzt den Yall, daß eine Entwidlung 
der Arten in früheren Erdepoden ftattgefunden hätte, jo fünnte doch das 
Endergebnis derjelben für die Alluvialperiode, in der wir gegenwärtig 
leben, trogdem ganz dasjelbe fein, wie wir e8 heute um uns ſehen. ine 
intelligente Eintagsfliege, die wegen der Kürze ihres Lebens nichts vom 
Wechſel der Jahreszeiten wüßte und nur die Bäume in ihrer Blüte ein 
paar Stunden lang beobachtete, könnte auf den Einfall kommen, die fie 
umgebende Melt befinde fih in dem unveränderliden Zuftande eines 
ewigen Frühlings und fei bereits in dieſer Verfaſſung urſprünglich er— 
Ihaffen worden; und dod würde fie ſich ſchwer täuſchen. Hüten wir 
uns aljo vor einem ſolchen Eintagsfliegenſchluſſe. Die paläontologijchen 
Befunde deuten uns zur Genüge an, daß auch in früheren Erdepodhen 
längere Perioden der Konftanz mit kürzeren Perioden der Umbildung 
der organijchen Formen abwedjelten!. Wenn wir uns daher gegenwärtig 
in einer Periode der relativen Unveränderlichkeit der organiihen Yormen 
befinden, jo werden wir uns vergebens nad tatjählihen Ummwandlungen 
der uns umgebenden Arten umfehen; aber daraus folgt noch nicht3 gegen 
die Deizendenztheorie. 

Immerhin bieten aud die Eriheinungen der Gegenwart mande An— 
haltspunfte, aus denen wir teild direkt, teils indirekt auf eine Entwidlung 
der organischen Formen fchließen dürfen. Die direlten Beweiſe, die aller- 
dings nur ſehr jpärlih find und jein fönnen, wollen wir zuerjt be- 
trachten. 

Hugo de Vries? Hat kürzlich nachgewieſen, daß auch Heutzutage noch 
manche Pflanzen in einer Periode der Stammesentwicklung ſich befinden, 
in welcher ſie neue Formen hervorbringen, die ſich ebenſo ſcharf begrenzt, 
ebenſo ſelbſtändig und ebenſo unveränderlich verhalten wie wirkliche ſyſtema— 
tiſche Arten. Im einer ſolchen „Mutationsperiode“ befindet ſich nad) de 
Vries die Nachtkerze Oenothera Lamarckiana. Von einer urſächlichen 
Beeinfluſſung dieſer Mutationen durch die darwiniſtiſche Zuchtwahl zeigt 
ſich keine Spur; die neuen Mutanten entſtehen Hier tatſächlich nicht durch 





I Bol. hierüber K. v. Zittel, Grundzüge ber Paläontologie 15; ferner 
bereit3 DO. Heer, Urwald der Schweiz, 18. Kap. 

2 Die Mutationstheorie. Verſuche und Beobadhtungen über die Entftehung 
von Arten im Pflanzenreihe, Leipzig 1901. Vgl. auch Biolog. Zentralblatt XXI 
(1901), Nr 9 u. 10. 
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die „Almadt der Naturzühtung“, jondern durch die inneren Ent- 
widlungsgejeße der mutierenden Form. Hierdurch wird der Schluß 
nabegelegt, daß jelbit in der Gegenwart der Prozeß der Stammes— 
entwidlung noch nicht bei allen Arten abgeſchloſſen ift. 

In der Tierwelt ift es viel jchiwieriger, dem Mutationsproblem auf 
dem Wege der Beobadtung und des Erperiment3 beizufommen, als in 
der Planzenmwelt. Das erjcheint vielleicht mandem befremdlich, weil die 
fünftlihe Zuchtwahl, die der Menſch jeinen Haustieren gegenüber ausübt, 
gerade die allergrößten Erfolge zu verzeichnen hat. Aber dieje Triumphe 
der Zuchtwahl find völlig belanglo3 ald Beweismomente für die Ent- 
ſtehung neuer Arten; denn all den zahllofen Varietäten und Raſſen der 
Haustiere, die der Menſch durd feine Jahrhunderte oder Yahrtaujende 
Gindurch fortgejeßte Ausleje erzeugt hat, fehlt eben das Eine, was ihnen 
für die Yöjung jenes Problems eine poſitive Bedeutung verleihen würde: 
diejes Eine ift die Konftanz. Seine einzige künſtliche Raſſe, mag fie 
no jo ſcharf ausgeprägt jein und noch jo weit von der Stammart ſich 
entfernt haben, vermag ohne die Hilfe des Menſchen ſich in ihrer Eigenart 
zu erhalten: ſich jelbjt überlaffen fehrt fie ftet3 wieder nad und nad 
zu den Charakteren der milden Stammart zurüd!. Für die Entftehung 
neuer Arten in freier Natur liefern fie daher gar feinen Beweis, 
weil eben die natürlihen Arten als konſtante Größen fi erweiſen 
müflen, alle künſtlich erzielten Rafjen dagegen infonjtant find. Hiermit 
joll keineswegs gelagt jein, daß die interefjanten Studien Charles Darwins 
und feiner Nachfolger über die Wirkungsweiſe und die Erfolge der künſtlichen 
Zuchtwahl wertlos jeien für die Deizendenzfrage,; im Gegenteil, jie find 
für Diejelbe jeher wertvoll; aber fie beweijen eher da$ Gegenteil bon 
dem, was jie nad der Abjicht der Darminiften bemweilen jollten. Statt 
zu beftätigen, daß „neue Arten“ auf dem Wege der fünjtlihen Zucdtwahl 
fi bilden fönnen, haben fie im Gegenteil beftätigt, dab dies niemals 
der Fall ift. 

Man kommt deshalb gegenwärtig immer mehr zur Überzeugung, daß die 
Parallele, die von Darwin und feinen Anhängern zwiſchen der künſtlichen 
Zudtwahl und den Vorgängen der Artbildung in freier Natur aufgejtellt 
worden ift, und die in der Seleftionstheorie ihren millenichaftlichen 


ı Eine gute Zujammenftellung und Kritik der diesbezügliden Tatſachen und 
Behauptungen gibt Dves Delage in feinem Buche La structure du Protoplasma 
et les theories sur l’Heredite (1895) 295— 298. 

Stimmen. LXIV., 1. 3 
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Ausdrud gefunden hat, der Wirklichkeit leineswegs getreu entjpridt. Wenn 
wir daher in den Erſcheinungen der Gegenwart tatjählihe Anhalts— 
puntte für die Entwidlung neuer Arten finden wollen, jo müfjen wir 
ſämtliche fkünftlih erzeugte Rafjen von vornherein als unbraudbares 
Bemweismaterial ausjcheiden und uns auf die Borgänge der natür- 
liden, jelbftändigen Bildung neuer Formen bejdränten. 
Aber da ift guter Rat teuer: wo werden wir derartige Vorgänge finden, 
da wir doch gegenwärtig in einer Periode der Konftanz der orga- 
niſchen Arten leben? 

1. Dafür, daß es troßdem jolde Vorgänge gibt, obwohl fie jehr 
jpärlih find und fih nur bei einer ganz minutiöfen Kenntnis der be- 
treffenden Tatſachen als jolche zuverläjjig nachweiſen lafjen, wollen wir 
hier ein Beilpiel aus eigener Erfahrung anführen. Da der eingehendere 
Beweis kürzlih im „Biologiſchen Zentralblatt“ erbracht wurde !, follen im 
folgenden nur die mwejentlihiten Punkte desjelben kurz berührt werden. 

In den Neftern unjerer nord» und mitteleuropäiichen Formica-Arten 
leben als indifferent geduldete Gäſte verjchiedene Käferarten der Gattung 
Dinarda, Rurzflügler aus der Unterfamilie der Aleocharinen. Die Dinarda 
gehören dur ihre vorn fehr breite und flach ausgebreitete, Hinten jcharf 
zugejpigte Geftalt zum „Trutztypus“ der Ameijengäfte, d. h. zu jenen 
Gejellihaftern, die wegen ihrer Unangreifbarkeit den Angriffen ihrer 
Wirte zu troßen vermögen und deshalb von ihnen ruhig geduldet werden; 
die Kiefer der Ameijen finden nämlich feinen Angriffspuntt am Körper 
von Dinarda, wenn ſie diejelbe paden wollen. Der allgemeine Truß- 
typu3 der Gattung Dinarda nimmt nun aber bei den verjchiedenen 
Dinarda-Xrten verjhiedene Formen an, welde durch die Eigenart ihrer 
Wirte bedingt find. Jede Dinarda-Urt hat nämlih ihren bejtimmten 
normalen Wirt. D. dentata lebt bei der blutroten Raubameije (Formica 
sanguinea), D. Maerkeli bei der Waldameije (F. rufa), D. Hagensi 
bei F. exsecta, D. pygmaea bei F. rufibarbis, und zwar jpeziell bei 
einer kleineren und dunfleren Rafje derjelben, die F. fusco-rufibarbis 
beißt. Ich konnte nun durch vieljährige Beobadtungen und Experimente 
feitftellen, dab die zwijchen jenen Dinarda-Arten beftehenden Verſchieden- 


ı Gibt e3 tatſächlich Arten, die heute noch in der Stammesentwidlung be— 
griffen find? Mit allgemeineren Bemerkungen über die Entwidlung ber Myrme— 
fophilie und Termitophilie und über das Weſen der Symphilie (Biol. Zentralbl. 
XXI [1901] Nr 22 u. 23). 
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heiten fih in ganz einfacher Weile auf folgende Gejegmäßigfeit zurüd- 
führen laffen: bei der größeren Formica-Art und bei jener, welche große 
„Ameifenhaufen”“ baut, lebt ftet3 auch die größere Dinarda-Xrt; bei der 
Hleineren Formica-Art dagegen und bei jener, die meift nur einfadhe Erd— 
neiter bewohnt, lebt dagegen die Heinere Dinarda-Art. F. rufa und 
exsecta find haufenbauende Arten, und zwar ift rufa bedeutend größer 
als exrsecta; daher lebt bei F. rufa die größte und breitefte Dinarda- 
Ur, D. Maerkeli, bei F. exsecta dagegen die Kleinere D. Hagensi. 
Letztere Dinarda iſt faft ebenjo gtoß wie D. dentata, die bei F. sanguinea 
wohnt, obwohl diefe Ameije bedeutend größer ift als F. exsecta, aber fie 
baut meiſt einfache Erdnefter, die höchſtens von einem Heinen Häufchen 
aus pflanzlihem Material überragt werden, während F. exsecta eigentliche 
Ameifenhaufen errichtet. F. fusco-rufibarbis ift endlih die fleinfte 
und dunfelfte der obigen Formica und baut ftetS einfache Erdnefter; 
daher ift die bei ihr wohnende D. pygmaea aud die Hleinfte und duntelfte 


unter allen ihren Verwandten. 
\ ⸗ 
— 





Fig. 3. 
Dinarda Hagensi Wasın, 


fig. 1. Dinarda Maerkeli Ksw. Fig. 2, Dinarda dentata Gr. 


Beifolgende Abbildungen geben die Größen- und Form 
verhältniffe unferer vier mititeleuropäifhen Dinarda - Arten 
wieder. Ihre Färbung ift ähnlich jener der Wirte, rot und 
ihwärzlih. Bei D. Maerkeli und dentata find die Fylügel- 
deden und bie Seiten des Halsjchildes rotbraun, bei D. 
Hagensi heller rot, und dieſe Färbung greift bei leßterer 
auch weiter auf die Bafis der Fühler und des Hinterleibes 
über. Bei der kleineren D. pygmaea find die Flügeldeden 
dunfel rotbraun, mit einem jhwarzen Fleck um das Schilddhen, 
die Halsfchildfeiten find Hier nur ſchmal bräunlich gerandet. zig. 4. Dinarda 
Der übrige Körper ift mit Ausnahme ber Beine ſchwärzlich. pygmaca Wasın. 

3* 
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Da die Dinarda indifferent geduldete Gäfte des Trutztypus jind, 
deren indifferente Duldung auf ihrer normalen Unerwiſchbarkeit beruht, 
deshalb kann bei der kleineren Formica-Art aud nur eine Heinere Dinarda 
vorfommen als bei der größeren Formica-Art; denn je größer die Dinarda 
ift im Vergleich zu ihren Wirten, dejto leichter fünnen dieje jie, wie ich durch 
Experimente feftgeftellt habe, an den Fühlern oder Beinen erhajdhen, fie 
feithalten, töten und auffreflen. Ebenjo kann bei der in einfachen Erd» 
nejtern lebenden Formica aud nur eine fleinere Dinarda fortlommen 
al3 bei jener, deren umfangreiche Ameijenhaufen zahlreiche bequeme Schlupf— 
winkel für die Berfolgten bieten. Aber warum lebt denn bei der dunteliten 
Formica aud die dunfelfte Dinarda? Aus demjelben Grunde. Weil 
die Dinarda zu den größten Gäften des Trußtypus gehören und daher 
die Aufmerkſamkeit der Wirte in höherem Grade auf ſich ziehen, deshalb 
muß zwiſchen ihnen und ihren normalen Wirten nocd eine gejeßmäßige 
Ähnlichkeit der Färbung beftehen, melde fie der Aufmerkſamkeit derfelben 
leichter entzieht. Nun find aber jämtlihe oben erwähnte Formica-Arten 
zweifarbig, rot und ſchwarz, daher tragen auch unjere vier entiprechenden 
Dinarda-Wrten diejelbe Livree, und die dunkelſte und der Einfarbigfeit 
fih am meijten nähernde F\, fusco-rufibarbis beherbergt daher aud die 
dunfelfte, der Einfarbigkeit am meijten jih nähernde Dinarda-Art (D. 
pygmaea). 

Was wir eben darlegten, find Tatſachen, für melde wir feine 
andere Erklärung geben können als die, Daß unjere vier Dinarda- 
Arten vier verihiedene Anpajjungdformen eines und des— 
jelben generijhden Typus am die vier verſchiedenen Wirts— 
ameijen darjtellen. Wenn wir annehmen, daß innerhalb der Gattung 
Dinarda eine Stammesentwidlung ftattgefunden habe, jo mußte die 
Richtung derjelben durch die Eigenart der betreffenden Wirte beftimmt 
werden, und zwar genau in der von uns eben gejchilderten Weile. Das 
Ergebnis einer Stammesentwidlung von Dinarda tonnte fein anderes 
jein al& dasjenige, das wir gegenwärtig vor uns jehen. 

Hat aber denn wirklich eine jolde Stammesentwidlung ftattgefunden ? 
Ja, denn wichtige Anzeihen jprehen dafür, daß jene Entwidlung 
noch nicht vollkommen abgeſchloſſen ift, jondern ſich gegen- 
wärtig noch unter unſern Augen weiter vollzieht. 

Zum Beweiſe hierfür dienen folgende Tatſachen. Es gibt erſtens 
beſtimmte Gegenden in Mitteleuropa, in denen die oben erwähnten vier 
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Dinarda- ormen nah Art echter, fonftant verichiedener ſyſtematiſcher 
Spezied nebeneinander wohnen, jede bei ihrer entiprehenden Wirtsameiſe. 
Es gibt zmweitend andere Gegenden Nord- und Mitteleuropas, in denen 
nur zwei bon jenen Dinarda-Yormen (dentata und Maerkeli) bei 
ihren zwei Wirtäameijen (F. sanguinea und rufa) leben, während F. 
exsecta und fusceo-rufibarbis ebendajelbft feine Dinarda al3 normalen 
Gaft beherbergen. Es gibt drittens andere Gegenden Mitteleuropas, welche 
zwiſchen jenen beiden Ertremen vermitteln, indem in ihnen nur F. 
sanguinea und rufa ihre eigene Dinarda-, Art“ befiten (dentata und 
Maerkeli), während bei F. exsecta eine llbergangsform von dentata 
zu Hagensi, und bei F. fusco-rufibarbis beftimmte Mittelglieder bon 
dentata zu pygmaea leben. Bejonders ſchön läßt ſich dies für die bei F. 
fusco-rufibarbis vortommenden Dinarda zeigen. Die jehr Kleine, dunkle 
D. pygmaea, melde diejer Ameiſe volltommen angepaßt ift, wird mit 
der bei F. sanguinea lebenden D. dentata durd eine Poſtenkette 
don libergängen verbunden, die eine verjchiedene geographiſche Ver— 
teilung haben. Während in manden Gegenden Mitteleuropas und Nord— 
europa bei F. rufibarbis gar feine eigene Dinarda-Form ſich findet, 
lebt bei ihr im andern Gegenden eine Yorm, die von der typiſchen D. 
dentata faum merkbar verichieden ift; in andern Gegenden wiederum 
die D. dentata var. minor, die bereit al& eigene PVarietät don 
dentata abgegrenzt ift; im andern dagegen die D. pygmaea var. 
dentatoides, die der typiihen pygmaea ſich nähert; in andern endlid) 
die echte D. pyymaea, und zwar entweder allein, oder nod mit der 
var, dentatoides zujammen. Zum Verftändnis dieſer geographiichen 
Berteilung ift ferner noch die Tatjahe zu beachten, daß bei F. fusco- 
rufibarbis in einer Gegend um jo regelmäßiger und häufiger Dinarda 
ih findet, je weiter die jener Ameiſe dajelbft entjpredhende Dinarda- 
Form don der typiſchen dentata ſich entfernt, und je näher fie der 
tppiichen pygmaea ſteht. 

Die Naturwiffenihaft kann als Wiſſenſchaft nit umhin, „den 
ruhenden Bol in der Erjcheinungen Flucht“ zu ſuchen; fie fann nicht 
umbin, die Geſetzmäßigkeiten zu erforihen, die der Mannigfaltigkeit 
der Erſcheinungen zu Grunde liegen. Die Gejegmäßigfeit, die in der 
oben gejdilderten Verteilung von Dinarda enthalten ift, lautet aber 
folgendermaßen: Die fpezifiihe Entwidlung der Dinarda- 
Formen ift in verschiedenen Teilen ihres geographiſchen 
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Berbreitungsgebietes verſchieden weit vorangeſchritten. 
Die Anpaffung von D. dentata an F. sanguinea und von D. Maerkeli 
an F. rufa ijt bereit3 in ganz Mittel- und Nordeuropa vollendet; 
nit jo die Anpafjung von D. Hagensi an F\. exsecta und von D. 
pygmaea an F. fusco-rufibarbis. Namentlid) letztere ftellt fi al3 eine 
erit im Werden begriffene Anpajjung dar, die im einigen 
Gegenden bereit3 vollendet, in andern erft bis zur Mitte des Ent- 
wicklungsprozeſſes vorangejchritten, in andern endlich überhaupt nod 
faum oder gar nicht begonnen hat. 

Suden mir die topographijchen Gebiete näher zu beftimmen, welche 
den berjhiedenen Stadien der Stammesentwidlung von Dinarda ent 
ſprechen, jo müfjen wir allgemeinere und bejondere lofale Momente unter- 
jheiden. Im allgemeinen zeigt fi, daß die ſcharfe Abgrenzung der bier 
Dinarda - yormen voneinander in jenen Gebieten von Mitteleuropa am 
weiteften fortgejhritten zu jein ſcheint, melde am Schluß der lebten 
Eiszeit des Diluviums zuerſt eiäfrei und meerfrei wurden, 3. B. im 
Rheintal oberhalb des Siebengebirges, in Böhmen, Schlefien u. ſ. w. 
Hiermit ſtimmt aud der Umftand, dab in den Zentralalpen und im 
nördlihen Europa überhaupt nur zwei Dinarda-Nrten vorzulommen 
feinen. Anderſeits können jedoch auch befondere örtliche Verhältnifie 
zur rajcheren und jchärferen Abgrenzung der bei F. rufibarbis lebenden 
Dinarda beitragen. So finde ich beijpieläweife auf dem Glacis der 
ehemaligen Feſtung Luxemburg, auf einem jchroff begrenzten Plateau, 
das fehr viele Nefter von F. rufibarbis, aber feine von F. sanquinea 
enthält, in den rufibarbis-Neitern die D. pygmaca var. dentatoides 
bor, und zwar mandmal in Eremplaren, die der typiſchen pygmaea 
jehr nahe kommen. Dagegen traf ih auf dem langen Höhenrüden, der 
von Luremburg allmählih gegen Trier Hin abfällt, in den Neftern von 
F. rufibarbis bei Ober-Anven mehrere Dinarda, die fih bon der 
typiihen dentata laum merklih unterjcheiden: hier ift die Entwidlung 
einer eigenen Dinarda-Korm bei F. rufibarbis wahrſcheinlich deshalb jo 
weit zurüdgeblieben, weil die häufig zu Fuß bon einem Ameijennefte 
zum andern laufenden Dinarda mit den in den benadhbarten sanguinea- 
Meftern lebenden D. dentata fi kreuzen konnten. Die lofale Abjchliekung 
der betreffenden rufibarbis-Nefter ift ein für die Entwidlung einer eigenen 
Dinarda - yorm ohne Zweifel jehr günftiger Umftand, obwohl er 
nit unumgänglid nötig erjheint; denn bei Eraeten in Holländiſch— 
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Limburg fand ich viele Jahre Hindurd in einem Nefte der F. vufibarbis 
var. fusco-rufibarbis nur Gremplare der D. dentata var. minor, 
ohne Übergänge zur typiihen D. dentata, trogdem daß auf demjelben 
flachen Terrain in einer Entfernung von nur 30 m zahlreihe sanguinea- 
Neſter lagen, melde die typiihe D. dentata beherbergten. 

Man könnte hierauf erwidern, dieſe Erſcheinungen ſprächen nur für 
eine Entwidlung innerhalb der Art, nicht für eine Entwidlung 
der Arten au3 andern Arten. Was verfteht man in diefem Falle 
unter „Art“, eine natürliche oder eine joftematijche Art?! Daß unfere 
vier zweifarbigen Dinarda-Tsormen zu einer natürlihen Art gehören, 
iſt jelbjtverftändlich, jobald fie jih als ftammesverwandt nachweiſen lafien. 
Wenn wir jedod fragen, ob fie auch zu einer ſyſtematiſchen Art 
zu rechnen jeien, jo ift die Antwort nicht jo einfah. Falls man fie 
jämtlih nur als „ſyſtematiſche Raſſen“ von D. dentata erklärt, jo 
ftellen fie jedenfalls Raflen dar, die auf verihiedenen Stufen zur 
Bildung edhter Arten ſtehen. D. dentata, die der hypotheti— 
ihen Stammform am nächſten fommt, und D. Maerkeli, die fih von 
ihr am frühelten abgezweigt hat, jtehen ſich bereit3 ebenjo ſcharf be— 
grenzt gegenüber mie viele andere „Inftematiihe Arten“; minder weit 
entwidelt find D. Hagensi und pygmaea, die erft auf gewiſſen Punkten 
des Berbreitungsgebietes ihrer Wirtsameiſen zu jelbftändigen Yormen ji 
abgegrenzt haben. Es bleibt ſich jedoch für unjere Frage völlig gleich, 
ob wir die vier zmweifarbigen Dinarda-formen der nord» und mittel 
europäiſchen Yauna für wirkliche ſyſtematiſche „Arten“ oder bloß für „Raſſen 
einer Art” erklären, die auf verſchiedenen Stufen zur Speziesbildung 
ftehen; denn in beiden Fällen läßt fih die Annahme nicht umgehen, daß 
bier eine wirflihe Stammesentwidlung vorliegt, deren Ziel die Bildung 
von Anpaflungsformen ift, die ſich jchlieglih als echte „Arten“ vonein= 
ander abtrennen. Dieje Yolgerung werden wir weiter unten durch den 
Vergleih mit der ſüdeuropäiſchen D. nigrita noch näher begründen. 

Aber, jo wird man vielleicht jagen, zugegeben, dab innerhalb der 
Gattung Dinarda ein jolder Entwicklungsprozeß tatſächlich noch jtattfinde ; 
was folgt daraus für die Annahme der Entwidlungstheorie im allgemeinen? 
Handelt e3 ſich in dem oben geihilderten Falle nicht etwa um eine bloße 





über die Unterjheidung bdiefer beiden Begriffe vgl. die vorige Abhandlung 
LXIII 304 ff. 
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Ausnahme? Allerdings handelt es ji hier um eine Ausnahme bon der 
gewöhnlichen Konftanz der jyjtematiihen Arten. Es wäre daher völlig 
verfehrt, wenn jemand behaupten würde, gerade jo wie Dinarda jeien 
auch ale übrigen Tiergattungen gegenwärtig no in der Bildung neuer 
Urten begriffen. Ebenſo verfehlt wäre es aber auch, wenn jemand den 
obigen Erjcheinungen jegliche Beweisfraft für die Entwidlungstheorie ab- 
iprehen wollte, unter dem Vorwande, man dürfe die „Ausnahme“ nicht 
zur „Regel“ maden. Gibt man einmal zu, daß bie bier zmweifarbigen 
Dinarda- Arten“ untereinander wirklih ftammesverwandt feien, jo kann 
man nicht mehr Halt machen vor einem Vergleiche derjelben mit der füd- 
europäiſchen ſchwarzen D. nigrita, die bei einer Schwarzen Myrmicide 
des Mittelmeergebietes (Aphuenogaster testaceopilosa) lebt. Die Ber: 
ichiedenheit diefer Art von ihren nordiichen Verwandten ift jo groß, daß fie 
neuerdings von Caſey mit Recht zu einer eigenen Gattung Chitosa 
erhoben wurde; und doch fann man an ihrer Stammesverwandtidaft 
mit unfern echten Dinarda nit zweifeln; denn die wichtigften morpho- 
logiſchen Unterfheidungsmerfmale von D. nigrit« werden ji, wenn wir 
nur einmal ihre Zebensweije genau kennen, wahrjdeinlih als Anpaſſungs— 
haraktere herausftellen, gerade jo wie wir dies für die Unterjcheidungs- 
merfmale unferer zweifarbigen Dinarda-Arten bereit3 jebt zu zeigen 
vermögen. Daß die Unterfhiede im erfteren Falle bedeutend größer fein 
müſſen als im leßteren, ift jhon deshalb ſelbſtverſtändlich, weil D. nigrita 
bei einer Ameiſe lebt, die nicht bloß gemerijch verichieden it von Formica, 
jondern fogar zu einer andern Unterfamilie des Ameijenftammes gehört 
als dieje, während unjere nordiſchen Dinarda ſämtlich bei Arten ein 
und bderjelben Gattung Formica wohnen. Überdies ſtimmt D. nigrita 
in jenen ſyſtematiſchen Merkmalen, welde vom Trußtypus unabhängig 
find, jpeziel in der Bildung der Mundteile und namentli in der eigen. 
tümlihen Zungenform, vollfommen mit ihren nordiihen Verwandten 
überein. Wir müffen daher annehmen, daß fie aus einer gemeinjfamen 
Stammform mit unjfern Dinarda berborgegangen ift, und zwar auf 
einem ganz ähnlichen Wege wie derjenige ift, der zur Differenzierung unſerer 
nordiiden Dinarda durch Anpaffung an ihre normalen Wirtsameiſen 
geführt Hat und Heute nod führt. Es wäre daher eine offenbare Inkon— 
jequenz, wenn man einerjeit3 zugeftehen würde, daß die Differenzierung 
unjerer zweifarbigen Dinarda das Ergebnis eines wirklichen Entwidlungs- 
prozefjes ſei, anderjeit3 aber ftandhaft leugnen wollte, daß derjelbe Ent- 
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wicklungsprozeß jehr wahrſcheinlich auch zur Differenzierung der Gattungen 
Dinarda und Chitosa geführt habe. Hiermit ift aber bewiejen, daß das 
Entwidlungsprinzip in gemwiflen Fällen auh auf ſyſtematiſche Gat- 
tungen derjelben Familie Anwendung finden fann und muß. 

Um Mißverſtändniſſe auszujchliegen, die aus unjerer Darlegung der 
Dinarda-Entwidlung vielleiht entitehen könnten, müfjen wir noch einige 
Bemerkungen beifügen. Wenn auch im wejentlihen diejelben Anpaſſungs— 
faftoren, welche zur Differenzierung unſerer zweifarbigen Dinarda-Formen 
voneinander geführt haben und noch führen, au für die Differenzierung 
der Gattungen Dinarda und Chitosa aus einer gemeinfamen Stammform 
gelten, jo wird doch die Entwidlung im lebteren Yalle nicht eine jo 
langjame und allmählihe gemwejen jein wie im eriteren. Wegen der 
großen Verjchiedenheit der beiden MWirtsameijengattungen Formica und 
Aphaenogaster muß aud eine rajchere Scheidung der ihnen ſich an— 
pafjenden Dinardini (Dinarda-Berwandten) ftattgefunden haben. Dies 
ift um fo eher anzunehmen, da in der Diluvialzeit, in welcher dieſer hypo— 
thetiiche Entwidlungsprozek ftattgefunden haben muß, eine rajchere Yolge 
tlimatiſcher Veränderungen ſich ereignete, die zugleich eine raſchere Ber- 
ihiebung des Verbreitungsgebietes der Ameijengattungen bedingte, Wenn in- 
folge eines derartigen Klimawechſels die jüdlichere Gattung Aphaenogaster 
ihr Verbreitungsgebiet weiter nad Norden ausdehnte und in ein bisher 
bon Formica beherrichtes Gebiet eindrang, während letztere Gattung dajelbit 
allmählich ausftarb und dadurd ihre Verbreitungszone weiter nad Norden 
zurückzog, jo war für eine Dinarda-ähnlihe Käferart, welche von den 
jeltener werdenden Formica zu den häufiger werdenden Aphaenogaster 
überging und in deren Neftern Aufnahme juchte, eine dringende Not- 
wendigkeit vorhanden, fich den neuen Wirten anzupafjen, um nit bon 
ihnen vertilgt zu werden; dadurch wurde aber die rajchere Bildung neuer 
Variationen in der für jene Anpafjung günftigen Entwicklungsrichtung 
mächtig gefördert; ein neuer „Entwidlungsimpuls“ war hiermit 
gegeben. Ohne die Annahme innerer Entwidlungsgejeße, welche 
auf äußere Einwirkungen in zwedmäßiger Weije reagieren, kommen wir 
ſomit auch hier nicht aus; denn diefe find die notwendige Voraus— 
jegung für jede zwedmäßige Anpafjung. Das mechaniſche 
„Wie?“ jener Einmwirfung der äußeren Verhältniffe auf die innere An- 
paflungsfähigfeit des Organismus vermögen wir allerdings nicht zu 
erflären, ebenfowenig al3 wir zu erklären vermögen, wie das tieriiche 
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Protoplasma auf Lichtreize gerade durch Bildung von lihtempfindenden 
Pigmentfleden zu reagieren befähigt it. Im der Anpaflungsfähigfeit des 
Organismus liegt eben dad Grundgeheimnis des Lebens, das 
wir als gegeben annehmen müſſen, nicht aber, wie der Darwinismus es 
tut, als „mechaniſch unerklärbar” leugnen dürfen. Sonſt bleibt die erfte 
Bildung neuer zwedmäßiger Abänderungen einfahhin dem Zufall über- 
lafjen; eine Zufallstheorie fann aber nie und nimmer die Grundlage einer 
Entwidlungstheorie bilden. 

Wir werden daher zu der Annahme geführt, dab die ehemalige 
Differenzierung der Gattungen Dinarda und Chitosa aus einer gemein: 
jamen Stammform feine jo allmähliche fein fonnte, wie die jpätere 
Differenzierung der zmweifarbigen echten Dinarda, fondern daß fie wahr- 
icheinlih eher ſprungweiſe erfolgte. Noch dringender fcheint dies 
gefordert für die erfie Ausbildung des Trutztypus der Stanımform der 
Dinardini; denn die nächſten ſyſtematiſchen Verwandten derjelben aus 
der Gattung Thiasophila find jo weit verfchieden von den Dinardini, 
daß zu einer Ausfüllung dieſer Lüde durch eine darwiniftiiche, ganz 
allmähliche Entwicklung bereit3 Hunderttaufende von Jahren nötig wären; 
und doh muß die Entftehfung der Stammform der Dinardini in ver— 
hältnismäßig furzer Zeit am Ende der Tertiärepodhe oder am Beginn der 
Diluvialepohe erfolgt fein. Dies läßt fih aus der geographiidhen Ber- 
breitung bon Dinarda ziemlih fiher nachweiſen; denn die Gattung 
Thiasophila ift als Formica-Galt aub in Nordamerika vorhanden, 
während die Gattung Dinarda dajelbft fehlt, obwohl die Formica-Arten 
in Nordamerika ebenfo weit verbreitet und ebenjo häufig, ja noch mannig— 
faltiger entmwidelt find als bei und. Alſo fann die Stammform von 
Dinarda exft dann entitanden fein, nahdem Nordamerika bereit3 durch 
den Ozean von Europa und Nordajien völlig getrennt war, was früheftens 
in das Ende der Tertiärzeit fällt. Nur dadurch wird es verſtändlich, 
weshalb die Gattung Dinarda auf den nördliden Zeil der Alten Welt 
beſchränkt ift, mährend fie in Nordamerifa nicht vorkommt troß der 
Häufigkeit der nordamerifaniichen Formica-Arten, die großenteil$ mit den 
unfrigen jpezifiich identisch find. 


ı Man Tann es deshalb nur bedauern, dab aud der jo Iharffinnige Auguft 
Meismann in feinen „Vorträgen über Deizendenztbeorie” (Yena 1902) immer nod 
die Annahme einer inneren Anpailungsfähigfeit des Organismus als „myſtiſch“, 
„wunderbar“ ufw. verwirft. 
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Was wird aljo dur obiges Beijpiel der Dinarda-Entwidlung 
wirllich bewieſen? Daß es Fälle gibt, in denen eine entwidlungs- 
theoretiihe Hypotheje eine um jo greifbarere Geftalt annimmt und fih um 
jo unabweisbarer herausftellt, je mehr man in die tatſächlichen Einzelheiten 
eindringt. Je weiter wir aber zurüdzugreifen verſuchen in die ältere 
Stammesgeihichte der Dinardini, deito größer wird die Dunkelheit. 
Ähnlich geht es auch mit andern deizendenztheoretiichen Problemen. Je 
mehr Diejelben auf engbegrenzte Formenkreiſe fich beziehen, deſto zu— 
berläjfiger erweiſen fie fih, wenn fie überhaupt richtig find; je mehr fie 
aber auf allgemeine Berwandtichaftsbeziehungen zwijchen höheren Orb» 
nungen, Klaſſen oder Streifen des Tierreich ſich ausdehnen, deſto vager 
und unfidherer werden fie gewöhnlid und bieten dann in der Tat oft 
nur jenen aus der Ferne beftechenden Reiz, von mweldem Fleifhmann 
in jeinem Werke „Die Deizendenztheorie” priht!. Wir dürfen daher 
ruhig die Entwidlungsfehre annehmen, joweit fie fich für beftimmte Formen— 
freije mit einem hinreihenden Grade der Wahrſcheinlichkeit naturwiffen- 
Ihaftlich begründen läßt; um jo entjchiedener dürfen wir aber auch die im 
Namen der moniſtiſchen Entwidlungstheorie an uns geitellten „Poftulate” 
al3 naturwiſſenſchaftlich unbewieſen ablehnen. 

Was mird dagegen durd obiges Beilpiel nicht bewiefen? Daß 
auf diejelbe Weiſe und durch diejelben Urjahen mie die zum Trußtypus 
gehörigen Dinardini aud die Ameijengäfte anderer biologijher Typen 
ih entwidelt haben; denn eben meil leßtere feine Gäſte des Trußtypus 
find, gelten für jie andere Anpaſſungsgeſetze, auf die wir ſpäter nod) 
furz Hinmweifen werden. Völlig unbegründet aber wäre e3, wollte jemand 
aus unjerer obigen Darlegung den Schluß ziehen, ſämtliche Arten 
des Tierreichs müßten fi auf diejelbe Weile und durch diejelben 
Urſachen entwidelt haben mie unjere Dinarda-Formen. Diejer Schluß 
wäre ſchon deshalb völlig unhaltbar, weil die größere Mehrzahl der 
igftematifchen Unterjchiede, die zwiichen Arten derfelben Gattung bejtehen, 
zu den biologisch indifferenten Eigenſchaften gehören, melde für 
die Eriftenz ihrer Beliger weder nützlich noch ſchädlich find; an ihnen 
lann daher die Naturzüchtung feinen Anhaltspunkt für ihre „Ausleſe des 
Paſſendſten“ finden. Die inneren Entwidlungsgefeße der Organismen, 


ı Mol. dieſe Zeitichrift LXII 116 ff: „Eine Reaktion gegen bie Defzendenz« 
theorie.“ 
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die aub für die Dinarda- Entwidlung die unentbehrlihe Grundlage 
bilden, erhalten deshalb auf andern Gebieten der Entwidlungslehre viel 
fah eine größere und allgemeinere Bedeutung al& hier, obwohl diejelbe 
meift feine jo unumſchränkte ift, wie Eimer und andere Vertreter der 
Orthogenefi3 annehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 
E. Wasmann S. J. 


Das antomatifhe Schreiben. 


I. 


Unter den Erjcheinungen des anormalen Seelenlebens nimmt das 
jogen. automatijhe oder beifer das „unwillkürliche“ Schreiben eine ganz 
hervorragende Stelle ein. Der Ausdrud „automatiſch“ ſelbſt iſt irreleitend ; 
denn man gewinnt aus demjelben die dee eines bloß mechaniſchen Vor— 
gangs, eined majchinenmäßigen Gejchehens, dem feinerlei piychologiiche 
Elemente als Wirkurfahen zu Grunde liegen. Und doch wäre dieſe Auf- 
faffung ganz verfehlt. Nur ein charakteriſtiſches Merkmal ift allen Fällen 
automatiihen Schreibens eigen, daß nämlich die Schrift ohne die bewußte 
Direktion des Willens zu ftande kommt. 

Zunädft nun begegnen wir diefem unwillkürlichen Schreiben in der 
Dppnofe. 

Pierre Janet! berichtet aus feinen Studien über Leonie, die nacdhgerade in 
der erperimentellen Pſychologie eine Berühmtheit geworden, folgenden intereffanten 
Tal: „Ih gebe ihr einen Bleiftift in die Hand, und bie Hand ergreift feft den 
Bleiſtift. . . . Ih ſtelle an fie eine Frage: ‚Wie alt find Sie? In welder 
Stadt find wir hier?‘ und fiehe da, bie Hand bemegt ſich und jchreibt die Ant« 
wort auf das Papier, ohne daß Leonie während diefer Zeit aufhört, von andern 
Dingen zu ſprechen. Ich Habe fie jo ſchriftlich arithmetiihe Operationen aus» 
führen laffen, die ziemlich (assez) korreft waren; ich ließ fie ziemlich lange Ant— 
worten niederfchreiben, welche offenbar eine ziemlich entwidelte Intelligenz be— 
funden.“ Leider hat Janet e8 unterlaffen, genauere Aufihlüfle über den letzteren 
Punlt zu geben. 


! L’automatisme psychologique, Paris 1889, Alcan, 243. 
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Noch interefjanter ift, was Dr. Moll! über das automatifche Schreiben im 

Verlaufe ber Hypnoſe und nad derjelben berichtet. „Ich juggeriere X in Hypnoſe, 
togdem außer mir nod A und B anweiend find, daß nur ich anwefend fei, A und 
B aber fortgegangen jeien. X reagiert gar nit mehr auf Anreden und andere 
Einflüjle von A und B; X fieht fie nicht und Hört fie nicht. Auf meine Trage 
on X, wer anweſend fei, erfolgt die Antwort: ‚Nur Sie und ih.‘ Darauf gebe 
ich X einen Bleijtift in die Hand, jege ihn auf ein Papier und befehle X, mir 
mit dem Bleiſtift Die Frage zu beantworten, wer anweſend fei. X fchreibt: ‚Herr 
Dr. Mol, Derr A, Herr B und id.‘ Es Hat mithin X automatifh wiederum, 
ohne fein eigenes Schreiben zu bemerken, eine ganz intelligente Antwort gegeben. 
Er bat dadurch ſogar bewieſen, daß A und B zwar einen zentralen Eindrud auf 
ihn gemadt haben, daß ihm dieſer aber nicht bewußt war” ſ6p. h. vielmehr un— 
beachtet blieb). Es ift jehr interefjant zu jehen, wie hier inmitten der Hypnoſe 
ſelbſt der Beweis geliefert wurde, daß eine fogen. negative Halluzination durchaus 
nit den Mangel jeder Wahrnehmung bejagt. Im ähnlicher Weiſe zeigt nad 
Dr. Moll das poſthypnotiſche, unwillfürliche Schreiben, daß auch die Amnefie, das 
Vergefien alles deſſen, was in der Hhypnoje gejagt oder getan würde, feineöwegs 
einem abjoluten Verſchwinden aus dem Gebädtnis gleihlommt. Ein Patient ift 
aus der Hypnioje erwadt, er kann nicht angeben, was in der Zeit bes fünftlichen 
Schlafes ſich abgeipielt. Es ift, ald ob alles aus feinem Gebähtnis ausgelöfcht 
wäre oder vielleiht gar nie einen wirklich ſeeliſchen Eindrud auf ihn ausgeübt 
hätte. Da gibt ihm der hypnotifierende Arzt Papier, legt einen Bleiftift in feine 
Hand und die Spibe besfelben auf das Papier mit der Bitte, niedberzujchreiben, 
was während ber Hypnoſe getan oder geſprochen worden. Wirklich jchreibt ber 
Patient jet automatiſch all das nieder, defien er fich einige Augenblide vorher gar 
nit entfinnen Tonnte. 


Auh bei anormalen Zuftänden, melde auf wirfliher Verletzung 
einzelner Hirnteile beruhten, ward das automatiiche Schreiben gefunden. 


Dr. Mesnet? erzählt folgenden Fall. Ein Soldat wurde bei Sedan durch 
eine Kanonenkugel am Kopfe verwundet. In der Folge verfiel er in bejtimmten 
Zeitabichnitten in eine Art Somnambulismus, der jeden Monat etwa einen Tag 
lang dauert. Während diefer Anfälle hört, ſchmeckt und rieht er nichts; und er 
fiest faum etwas. Nur wenn durh den Zajtfinn die Aufmerkſamkeit auf die 
Gegenftände gelenft wird, fann er fie, wie es fcheint, deutlicher jehen.... Während 
diejer Anfälle jcheinen feine Handlungen rein automatiih zu ſein. . . . Einmal 
taftete er fiber den Tisch Hin, fand die Handhabe einer Schublade, öffnete fie und 
30g eine Feder heraus, die ihm auf einmal die Anregung zum Schreiben gab. 
Er fühlte in der Schublade umher, nahm einige Zettel Papier heraus und ein 
Zintenfaß. Dieje ftellte er auf den Tiſch, jehte fi) nieder und begann einen 
Brief an feinen General. Er betonte darin jein gutes Betragen und feinen Mut 
und bat den General, für ihn die Militärmedaille zu erwirfen. . . . Bei einer 


ı Sppnotismus?, Berlin 1890, 2025. Es jcheint jedoch, daß Dr. Mol in 
diefem Punkte nicht aus perjönlicer Erfahrung jpridt. 

2 De l’automatisme de la memoire etc., Paris 1874. Vgl. Proceedings of 
the Society for psychical research IV 234 1]. 
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andern Gelegenheit wurden wieder Federn auf feinen Weg gelegt, und jobald er 
fie fühlte, jeßte er fich nieder und begann einen Brief an einen Freund, den er 
für den Abend nad einem Konzert zu einem Stelldichein im Cafe bes Ehamps 
Elyfees ... . einlub. 


Während wir e3 in den vorausgehenden Berichten mit offenbar 
pathologiihen Füllen zu tun hatten, jcheinen fih die Anfänge des auto- 
matiſchen Schreibens auch bei Perjonen einzuftellen, die äußerlich wenigjtens 
fein Zeihen anormalen Seelenlebens an fi tragen. Zur Einübung und 
Entwidlung automatiihen Schreibens bei jonft normal veranlagten 
Perjonen haben die jpiritiftiichen Anſchauungen viel beigetragen, wie denn 
umgekehrt die Botſchaflen aus dem Jenſeits, welche anſcheinend durch 
automatiſches Schreiben erhalten werden, der Weiterverbreitung des Spiri— 
tismus den größten Vorſchub leiften. 


Bor uns liegt eine Brojhüre aus dem Jahre 1896, betitelt: „Leben wir 
nah unjerem Tode mweiter?* von H. v. Stern-Gwiazdowsli. Da wird ©. 12 
vom Autor erzählt: „Es ereignete fih, da ein Freund, den ich lange nicht ge» 
ſehen, vor nidht gar langer Zeit auf der Durchreiſe durch meinen Wohnort mid) 
bejuchte. Diejer Freund hatte fi vor furzem dem Spiritismus zugewendet und 
erzählte mir von den KHundgebungen, die ihn aus dem Senfeits bereits gemacht 
jeien. Dieje Kundgebungen fanden in der Weiſe ftatt, daß wenn er eine Weile 
mit Sammlung an einen Berftorbenen bente und biejen bäte, ihm durch feine 
(meines Freundes) Hand Mitteilungen zu maden, gewöhnlich jehr bald feine mit 
Bleiftift oder Feder zum Schreiben bereit gehaltene Hand durch eine Kraft in Be- 
wegung gejeßt und ber Stift ober bie Feder über das Papier geführt werde, fo 
daß deutliche Buchſtaben, Worte, Süße entftünden.“ Erſt lachte Herr v. Stern, 
dann aber, alö er durch die Hand feines fpiritiftiichen (Freundes eine freilich wenig 
beweisfräftige „Kommunifation” angebli von feinem feit 14 Jahren verftorbenen 
Vater erhalten, ließ er fi dazu bewegen, jelbit einen Verjuch zu wagen. „Ans 
fangs jaß ih,” erzählt er, „wohl eine Viertelftunde, ohne daß ich nur das ge- 
ringfte in meiner Hand verfpürte, dann aber empfand ich endlich doch ein ſchwaches 
Zuden, dem ich, die Hand möglichit leicht haltend, nachgab, und zu meiner Über- 
raſchung und Freude nahm ih wahr, wie allmählich eine zwar jehr ſchwache und 
langjame, durch Paujen unterbrodhene, aber deutlich genug von mir empfunbdene 
Führung meiner Hand und des von ihr gehaltenen, das Papier mit der Spitze 
berührenden Stifts ftattfand, wodurch Buchftaben, Worte, endlid ein Saß entjtand, 
durch welchen die von mir gejtellte Frage finngemäß beantwortet wurde. Es war 
wiederum mein Vater, ber auf dieje Weife fih mir mitteilte, und um jeden Zweifel 
zu bejeitigen, daß ich es wirklich mit dem Geifte meines Vaters zu tun habe, bat 
ih ihn um die Mitteilung gewifjer Vorgänge aus unjerem Zujammenleben, Die 
außer ihm und mir einem andern Weſen jchwerlich befannt fein fonnten. Prompt 
erfolgte die Angabe ber von mir gemeinten Vorgänge, woburd für mich jeder 
Zweifel an der wirfliden Anwejenheit meines Vaters aufhörte, und habe ich jeit- 
dem zu Öfteren Malen auf die eben befchriebene Weife von meinem Vater ver- 
jhiedene Mitteilungen erhalten.” 
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E3 war genug, um 9. dv. Stern-Gwiazdowsti zum Spiritiften zu maden, 
ja zum Borlämpfer des Spiritismus umgugeftalten. Ähnliche Fälle find in ber 


Höchſt intereffant ift eine Bemerkung des engliihen Experimental- 
pſychologen F. W. Myers! über die Beziehung zwiſchen automatischen 
Schreiben in der Hypnoje und dem im wachen Zuftande: 

„In Fällen automatifhen Schreibens, ganz außerhalb des Bereichs bes 
Hypnotismus, jehen wir oft, wie ber Schreiber von jelbft in einen Zuftanb verfällt, 
der dem hypnotiſchen Schlafzuftande (trance) ähnlich iſt. Während diefes Zuftandbes 
wird das Schreiben bisweilen fortgejeßt, bisweilen durch ein nod tiefere Stabium 
iheinbarer Lethargie unterbroden. Ich war zu wiederholten Malen Zeuge biefer 
Erjheinung bei Automatiften, die mir perjönlich befannt waren; fie ift einer ber 
Punkte, auf weldem die Spiritiften infiftieren, weil er gemäß ihrer Anſicht den 
Beweis liefert, daß der Schreiber von einem Einfluß in Befig genommen ift, der 
außer ihm liegt. ‚Er ijt von einem Geift mesmeriert‘, jagen fie.“ 

Ehe wir nun an die Unterfuhung der Urſachen gehen, melde dem 
automatiſchen Schreiben zu Grunde liegen, müffen wir nod) einen Augen— 
blit bei der mechjelreihen Bielgeftaltigfeit verweilen, in welcher dieſe 
eigentümliche Erſcheinung auftritt. 

Häufig beginnt das automatiihe Schreiben mit wirrem Gekritzel und 
jinnlojen Zügen. Ihnen reihen ſich undeutlihe, gleihjam im Werden 
degriffene Buchſtaben an, dann ſchwer zu entziffernde Worte und Sätze, 
die aber doch den Stempel der gewöhnlichen Züge des Schhreibenden tragen. 
Dann kommen fremdartige Handjhriften mit Schnörkeln und Wrabesfen. 
Sie ändern bon Zeit zu Zeit?, um naher, vielleiht nad Tagen und 
Moden, in gleiher Form wieder aufzutaudhen. F. W. Myers fügt hinzu, 
daß bisweilen in der Richtung von rechts nad) links gejchrieben werde und 
jomit das Phänomen der „Spiegeljhrift“ (miror writing) zu ftande 
tomme. Allein er führt? bloß ein einziges und dazu noch zmeifelhaftes 
Beijpiel an. Pierre Janet bemerkt* dagegen, daß ihm fein einziger Yall 
diejer Art vorgekommen jei. 

Ebenſo wechjelreih wie die Form ift auch der Inhalt der verjchiedenen 
Arten des automatischen Schreibens. Zuweilen fehlt jeglicher pſychologiſche 
Gehalt, wie in jenen Fällen, in denen einzelne Buchftaben ohne Aufhören 
wiederholt werden oder immer ein und dasſelbe Wort hingejchrieben wird. 





! Proceed. IV 2335 f. 

2 Bol. die diesbezüglichen Aufftellungen von F. W. Myers, Proceed. 
IV 212. 

2 Proceed. III 39. * L’automatisme psychologique 417. 
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Sehr oft find es jinnlofe Süße, abgeriffene Ausdrüde, mitunter fremd- 
ländiſchen Charakters!, dann vorgeblihe Anagramme und Späſſe. Sehr 
häufig ehren moraliihde Marimen und Neflerionen oft der allergemöhn- 
Iichften Art wieder. Bei den Spiritiften fleiden fie ih in Form von 
Mitteilungen, von „Botihaften aus dem Nenjeits“. Dann nehmen die 
„Geiſter“ aud wohl mit dem eigenen Namen eine eigene Handſchrift 
an, an der man fie wieder erkennen ſoll. ber den Gehalt diefer Mit- 
teilungen befigen wir ein jehr beherzigenswertes Gejtändnis Akſakows?: 


„Es ift notwendig, zu jagen, daß in Wirklichkeit Die Mehrzahl der fpiritiftiichen 
Kommunilationen Gemeinpläße, ganz gewöhnliche Antworten oder Schlußfolgerungen, 
welche die normalen Fähigkeiten des Mediums nicht überfteigen, und ſehr oft reine 
Abgedroſchenheiten enthält. Diefe Art von Kommunikation erflärt und rechtfertigt 
zum Zeil dieſe von jeiten ber Kritiker des Spiritismus ſehr gewöhnliche Be- 
hauptung, daß dieſe Kundgebungen niemals über den moralifchen und intellektuellen 
Inhalt des Mediums hinausgehen. Aber das Wort ‚niemals‘ ift in dieſer Be— 
ziehung zu viel...; denn die fpiritiftifche Literatur befigt hinreichende Tatſachen, 
welche beweifen, daß die erhaltenen Kommunilationen auch über dem intellettuellen 
Niveau des Mediums jtehen können, und jeder erfahrene Spiritift hat Gelegenheit 
gehabt, fi davon perjönlich zu überzeugen.“ 

Dieſe Iekte Behauptung wird von Spiritiften immer wiederholt. Aber fie 
bleibt eine leere Behauptung, bis endlich einmal ein eigentlicher, ftichhaltiger Be: 
weis vorgebradht wird. „Die objektive FFeftitellung dieſer Tatſachen bietet Schwierig: 
feiten“, jagt Atjatow. 

Vieles von dem, was wir über die wechſelvolle Geftaltung des automatischen 
Schreibens gejagt, erhält feine Beleuchtung durd die folgenden Notizen, die Abolf 
Graf dv. Spreti im Jahre 1891 veröffentlicht hat? und bie feine eigenen Er: 
fahrungen ſchildern: „. . . Meine Geduld wurde auf eine ziemlih Harte Probe 
geftellt. Anderthalb, ja mitunter jogar zwei Stunden hielt ich jeden Abend ſtand— 
haft aus; doch es wollte ſich feine Bewegung zeigen, und ich war ſchon daran, 
die Sade aufzugeben, als fih am 18. Abend eine ungewöhnliche Unruhe in Hand 
und Arm bemerkbar madte, ohne daß ein Buchſtabe gefchrieben wurde. Am 
folgenden Abend aber wurden dieſe Erſcheinungen heftiger, es entjtanden Zudungen 
und Schmerzen in Hand und Arın bis zur Achſel empor; der Bleiftift begann 
fi zu bewegen; es entitanden Striche und Kreife, bis endlih am 21. Tage mit 
großen, mächtigen Zügen, in einer mir völlig fremden Handſchrift und ganz ſchief 
über das Papier ein Name geichrieben und mit fonderbaren Arabesfen eingefaßt 
wurde. — Bon nun an ging es raid vorwärts... . Meine Hand jchrieb ohne 
mein bewußtes Zutun in den mannigfaltigiten Handſchriften, bald mit fließender 
Reichtigkeit, bald mit einem ſolchen Gefühle der Schwere und Unbeholfenheit, 
daß manchmal Minuten erforderlid waren, um ein einziges Wort zu ſtande zu 
bringen, ohne daß ih in folden Fällen im jtande gewejen wäre, aus eigener 
Kraft einen begonnenen Buchftaben zu vollenden oder aud den Bleiſtiſt loszu— 


! Proceed. III 26. ? Animismus und Spiritismus Il 384 f. 
* Sphinx 1891, Febr. 
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lafjen, der mitfamt der Hand oftmals in die unnatürlicäften, ſelbſt ſchmerzhaften 
Stellungen gebradt wurde, ohne daß ich dies verhindern fonnte..... Die Fälle 
waren nicht vereinzelt, daß mitten in einem Saß plötzlich die Schrift wechfelte; 
ja es fam fogar vor, daß Sätze abgebrochen und nach mehreren Wochen genau bei 
der abgebrodenen Stelle und in genau berjelben Handſchrift fortgefegt wurden. 
Ih muß erwähnen, daß ich nie fragen flellte, jondern einfach meine Hand zur 
Verfügung ftellte, um fo jeden perjönlichen Einfluß von vornherein fernzuhalten. 
Ich wußte nie vorher, was ih jchrieb, und wenn ich jo bisweilen beſonders bei 
ſehr ichwerem Schreiben, ein Wort ergänzen oder vollenden wollte, jo war ich 
nit nur dazu nit fähig, ſondern wurde dann meift durch Subftituierung 
eines ganz andern, mir fern liegenden, überraſcht. — Die Mitteilungen felbjt be: 
wegten fich meift in einem ermahnenden Zone, wecjelten aber auch mit ganz » 
gleihgültigen Phrafen. VBorherfagungen erhielt ih nie, dagegen manderlei Spaß» 
haftes. immerhin war der Gejamtinhalt nicht danach angetan, mid lange 
zu feſſeln.“ 

Ein Mann, der auf dem gejamten Grenzgebiete eine lange Erfahrung 
bejigt 1, jchildert jeine Anſchauungen folgendermaßen: 

„Der erfte Eindrud, den ein automatiiher Schreiber von jolchen 
Botihajten gewinnt, it gewöhnlich, daß fie von einer Intelligenz ber: 
rühren, die außer ihm ift. Und abgejehen von der Diskujjion über Fakta, 
die in jenen Botſchaften enthalten jein mögen und welde dem Schreiber 
unbefannt wären, wird er wahrjcheinlidy feine Annahme, daß eine äußere 
Urſache im Spiele jei, auf folgende Betrachtungen fügen: 

1. Er (der Schreiber) ift bei normaler Gejundheit, und es zeigt 
fih feine Spur einer krankhaften oder hyſteriſchen Störung in feinem 
piyhiichen Sein ?, 

2. Die Botjhaften find untereinander zu ftetigen Reihen verknüpft. 

3. Sie werden gejchrieben, während der Schreiber ſich wie gemöhn- 
ih jeiner jelbjt bewußt ift, ja vielleicht über einen ganz verjchiedenen 
Gegenftand ſpricht. 

4. Die Botjhaften jelbjt liegen völlig außerhalb feines Bewußtſeins. 
Weder zur Zeit, wo er fie erhält, nod nachher vermag er die Quelle 
ihres Urjprunges zu finden.“ 

Die legten beiden Punkte, welche jih mit den Zuftand des Bewußtſeins 
während des automatiihen Schreibens beſchäftigen, fordern noch einige 
Gegenbemerkungen. 


ı F. W. Myers, On automatie Writing (Proceed. IV 253). 

2 Dieje Annahme läßt fih mit einer andern Notiz, die er ©. 235 gibt, nur 
dadurd in Einklang bringen, daß Myers den hypnoöotiſchen Zuftand nicht für eine 
IranfHafte Erſcheinung hält. 

Stimmen. LXIV. 1. 4 
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Beim „medinmiftiihen“ oder automatiihen Schreiben der Spiritiften 
haben wir hauptſächlich zwei Fälle zu unterjcheiden. Nicht jelten finden 
wir neben dem flaren Bewußtſein der äußeren Handlung de3 Schreibens 
die Erkenntnis deſſen, was niedergejchrieben wird. Herr dv. Stern- 
Gwiazdowski wußte ganz wohl, daß er fchrieb, und er ſchrieb nur, mas 
er jelber wußte. Solden Fällen ftehen aber andere gegenüber, in melden 
der eigentlihe Inhalt des zu Schreibenden vor dem Schreiben, ja im 
Momente des Schreibens jelbft dem Schreiber unbefannt zu fein fcheint. 
Der Inhalt entziffert fih ihm nur in dem Make, als er aus den 
eigenen Bewegungen feiner Finger die Buchltaben herauslejen und aus 
dem Gefchriebenen erkennen, beziehungsweiſe mühjam entziffern fann. So 
lautet die Erfahrung A. dv. Spretis !, jo der berühmte Fall Elelia ®, 
auf den wir ſpäter zurüdfommen werden. Allein es kann fih aud um 
einen bloßen Mangel an Aufmerkjamteit und Selbſtbeobachtung handeln. 
Schon der eine Umftand, daß das „Niedergeichriebene“ den habituellen 
Vorftellungsfreis des Automatiften nicht üÜberjchreitet, müßte dor der 
Behauptung warnen, der Inhalt der „Kommunikationen“ ftamme nit aus 
deilen eigenem Denken oder Phantajieren. 

Der Mangel an Bewußtſein beim automatiihen Schreiben ift aljo 
jehr wenig ermiejen. 

Zur Beurteilung der Faktoren, welche beim automatischen Schreiben 
wirkſam find, würde es vom größten Nußen jein, wenn es und gelingen 
jollte, auch außerhalb der pathologijchen, jei es natürlich beftehenden oder 
fünftlich hervorgerufenen, Zuftände bereits die Analogien des unmilfürlichen 
Schreibens zu entdeden. 


Il. 


An der Tat ift das automatishe Schreiben nit ausſchließlich dem 
anormalen Seelenleben eigen. Seine Analogien und erjten Anfänge reichen 
vielmehr tief hinein in die Zuftände des Schlafes und Traumes und jelbit 
in mande Borgänge des wadhen Wirkens und Schaffens. Bor 
allem ift zu beadten, daß das Schreiben nad jeiner materiellen Seite 
gerade fo die Betätigung gewiſſer Musfelgruppen ift, wie die Ortäbewegung, 
da3 Schreien, die Geftitulationen, das Spreden. Demnad) entipricht das auto— 
matiſche Schreiben einer ganzen Reihe von andern unmillfürlihen Funktionen. 
Dft bemerkt man in einer Schule, aud wenn der Lehrer gerade einen inter- 





ı Bol. oben ©. AR. ® Proceed. Il 226 ff. 
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eilanten Bortrag hält oder eine ſchwierige Aufgabe erklärt, Knaben dafigen, 
bon denen der eine immerwährend am Knopfe feines Wamſes dreht, der andere 
mit den Fingern leife, ohne zu jtören, trommelt, ein dritter mit den Füßen 
den Talt ſchlägt. Da reiht einer Strich an Strich auf jeden leeren Flecken 
jeiner Bücher, fein Nachbar zeichnet allerlei mwunderliche Figuren, und nod) 
ein dritter jchreibt gar die Formen einer Konjugation. Es find durdaus 
nicht alle unaufmerkfame Schüler. Mande von diejen jcheinbar jo Zer- 
ftreuten gehören vielleicht zu den Beſſeren der Slaffe, und gerade während 
fie trommeln, Takt ſchlagen, Knöpfe drehen, zeichnen und frigeln, folgen 
fie mit gejpanntefter Aufmerkjamkeit dem Vortrag ihres Lehrers, und fein 
Wort geht ihnen verloren. Unterbricht der Lehrer auf einmal jeinen 
Vortrag und fragt plöglich einen der Künftler: „Was zeichneft du da?“, 
jo ift Diejer anfangs ganz verdußt und ſcheint jet erft zu bemerfen, wie 
er ſein Heft bemalt. Yreilih hat er vielleicht die erjten Striche ganz 
bewußt frei hingezeichnet, aber nad einigen Minuten ſchon war alles in 
Ipontane Bewegung übergegangen und mechaniſch reiht fi) nunmehr Strich 
an Etrid. Es fann jo weit kommen, daß er im guten Glauben in Abrede 
ftellt, irgendwie die Hand bewegt zu haben, und unter Umſtänden gelingt 
e3 eher, jein Talent zu untergraben und ihn für zeitlebens unbraudbar 
zu maden, al& ihm mit Diltatorworten feine Nebenbeichäftigung abzu— 
gewöhnen. 

In Franfreih wurden die automatiichen, oder beſſer gejagt, die un- 
willtürlihen Bewegungen zum Gegenftand mehr wiſſenſchaftlicher 
Erperimente gemadt. In diefer Beziehung ragt bejonders Alfred 
Binet berbor. 


Seine Methode und ihre Refultate faßt er in feinem Werke über die Suggefti- 
bilität ! folgendermaßen kurz zufammen: „Man fegt ſich neben die Verſuchsperſon 
an einen Tiſch und bittet diefelbe, in eine intereflante Lektüre ober eine fomplizierte 
Kopfrechnung fih zu vertiefen, beſonders aber den Geiſt abzulenten, die Hand 
freizugeben und fid) nicht darum zu kümmern, was man mit diefer Hand tun 
werde. Die Hand hält einen Bleiftift und ift der Verſuchsperſon durch eine 
Scheidewand verborgen. Dan faßt dann die Hand ganz ruhig und feßt fie janft 
in Bewegung und läßt 3. B. Stride und Schleifen oder fleine Punkte zeichnen. 
Beim eriten Verſuch merlt ein gewandter Erperimentator ſchon, mit wen er es zu 
tun bat. Einige Perfonen fteifen ihre Hand; fie ift wie von Holz und widerſtrebt 
allen Anftrengungen; obgleih man ihnen empfiehlt, fi) gehen zu Tafjen, nicht an 
ihre Hand zu denken, gehorcht dieſe doch keineswegs der Bewegungsantrieben. ... 
Andere können, jobald man ihre Hand faßt, nicht fortfahren zu lejen, ihre Auf: 

! La suggestibilite, Paris 1900, Schleicher. 
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merkfamfeit verläßt bas Buch und beſchäftigt fi mit dem, was fie an ihrer Hand 
fühlen... . Um bas Aufmerfen auf die Hond zu hindern, wende ih oft einen 
feinen Kunftgriff an. . . Jh made denjenigen, mit welchem ich einen Verſuch 
vornehme, glauben, feine Hand bleibe während ber ganzen Dauer bes Erperimentes 
träg und paffiv, nur der Erperimentator gebe von Zeit zu Zeit der Hand eine 
Heine Bewegung zum Zwed einer befondern Unterfuhung, die man nidt erklärt. 
Dies genügt, um die Verjuchsperjon zu beruhigen. Von da an überläßt fie ohne 
MWiderftand ihre Hand. . . . Nach einiger Zeit, wenn die Zerftreuung [d. h. die Ab» 
lenfung der Aufmerkjamfeit von der Hand] anhaltender und tiefer geworben, laſſen 
fih folgende Wahrzeichen erbliden. Vorerſt zeigt fi eine Anäjthefie infolge ber 
Zerftreuung. Die zerftreute Perjon ift zwar nicht wie eine Hyſteriſche gefühllos 
geworden... .., aber die Feinheit gewifjer Sinnesperzeptionen ift bedeutend vermindert. 
Was ſich am leichteften hervorbringen läßt, find paffive Wiederholungsbewegungen. 
. . Nachdem man während einiger Minuten ber Hand eine Bewegung mitgeteilt, 
läßt man fie jachte los oder bleibt noch in leifem Kontatt, damit die Verſuchs— 
perfon nichts merke, aber man hört auf, einen leitenden Einfluß auszuüben. ... 
Die fih jelbjt überlaffene Hand macht noch einige leichte Bewegungen. Man 
nimmt den Berfuh mit erneutem Eifer auf, wiederholt ihn mit Geduld während 
mehrerer Minuten; die Wiederholungsbewegung wird volllommener!. Nach vier 
Sißungen jah ich bei einem jungen Mädchen die Wiederholung jo ausgeiproden 
und Har, daß die Hand nicht weniger als 80 Häkchen zog, ohne anzuhalien. 
Dann machte das Mädchen eine raſche Bewegung, Ichüttelte die Schultern und ſprach: 
‚Es ſcheint mir, daß ih daran war einzujchlafen.‘* 


An die vorgenannten Verſuche franzöfiiher Pädagogen und Experi— 
mentalpfychologen reihen fich organisch die Berjuche des jogenannten 
Muskelleſens (muscle reading)? an. Richtet der „Aufgeber“ mit 
ganzer Anftrengung jeine Aufmerkjamfeit auf die Borftellung einer Zahl, 
eines Namens ujw., mwährend er jeine Rechte jahte auf die Hand des 
„Gedankenleſers“ legt, welche den Stift hält, jo gelingt es dem erfahrenen 
Muskellefer, den Namen, die Zahl uſw. niederzujchreiben. In Wirk: 
lichleit war der „Aufgeber“ der eigentlihe Schreiber. Er lenkte, ohne zu 
wollen, ja ohne darauf zu adten, durch feine eigenen Muskelbewegungen 
die Hand de „Musfellefers“, ähnlich wie der Lehrer die Rechte des 
Kindes lenkt. Wir Haben aljo hier eine wahre Art unwilllürlicher Schreib- 
bewegungen. Dod) tritt dabei, ſcheinbar wenigstens, ein merfwürdiger Gegen» 
ja gegen das unwillkürliche Schreiben und Zeichnen in der Schule hervor. 





ı Su dieſen unmwillfürlichen, unbemerkten und hier vielleicht wirklich zum 
Teil unbewußten Wiederholungsbewegungen haben wir eine Klare Parallele 
zu den automatifhen oder Wiederholungsbewegungen der Hypnoſe. Denn auch ber 
Hypnotifierte jet die Drehbewegung, welche der Hypnotifeur feinen Armen erteilt, 
ruhig fort, obgleich diefer Schon lang zu drehen aufgehört hat. Vgl. Dr. Moll, 
Hypnotismus ?, Berlin 1890, 53. 

? Vgl. den Art. „Gedanfenübertragung* in dieſer Zeitichrift LXII 505 fi. 
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Bei den Kindern jcheint die Zerftreuung, bei den Experimenten der 
Pſychologen die Aufmerkſamkeit unmillfürlihe Schreibbewegungen auszu— 
(öfen. Allein der Gegenjag ift mehr jcheinbar als wirklich, denn in beiden 
Fällen ift die Aufmerkſamkeit von der jchreibenden Hand abgelentt. 

Auch im Traumleben, befonder3 im natürliden Somnambu— 
lismus, begegnen wir dem automatischen Schreiben. Nicht jelten erzählt 
man von Fällen, in denen ein Schlafwandler ſich von feinem Lager erhoben, 
an den Tiſch gejebt und eine begonnene Rehnung zu Ende geführt. 
Allerdings find Erzählungen diejer Art, wie Wundt! jehr richtig bemerft, 
mit Behutfamfeit aufzunehmen. Denn der geheimnisvolle Zauber, ber 
ſolche außergewöhnliche Vorgänge umgibt, hat oft genug libertreibungen 
veranlaßt. Bedenkt man aber, wie oft wir im Traume ſprechen und 
ſelbſt geftilulieren, jo ſieht man feine Schwierigfeit darin anzunehmen, 
daß ein jchlafwandelnder Schüler, dem ja das Schreiben faft zur zweiten 
Natur geworden, jeinen Aufſatz zu Ende führe. 


IH. 

Das hier vorgelegte Material genügt zwar keineswegs, um ein ab» 
ſchließendes Urteil über die beim automatiſchen Schreiben tätigen Faktoren 
zu bilden. Aber immerhin ift es möglich, der Löjung dieſes Problems 
näher zu treten. Denn jene Urſachen, melde ähnlihen unmilltürlichen 
Bewegungen, bejonder3 aber den Schreibebewegungen der Sinder, den 
Musfelzudungen beim Gedanfenlejen, der Tätigkeit der Schlafwandler zu 
Grunde liegen, werden offenbar aud das automatiihe Schreiben hervor: 
gebracht Haben. 

Faſſen wir zuerſt die fogenannten Wiederholungsbewegungen ins 
Auge, wie wir fie aus den Erperimenten Binets fennen gelernt haben. 
Ein pfychologiſches Moment macht ſich hier zunächſt nicht geltend, alles 
iheint rein nad den Gejehen der Nervenmechanik fi zu vollziehen. Der 
erite Anſtoß kommt von außen; die Yortjegung und Weiterführung der 
begonnenen Bewegung erklärt ſich bei kurzer Dauer ſchon durch das Gejeh 
der Zrägheit. Hält diejelbe länger an, jo wird es jehr wahrjcheinlich, 
daß das Gefühl der einmal begonnenen Bewegung, der von außen erzeugte 
Reiz noch weiter erregend einwirkt und die Fortſetzung der Bewegung 
berbeiführt. Hier liegen aljo peripheriiche, d. 5. von außen kommende 
Neize vor, welche den motoriſchen Apparat in Tätigkeit verſetzen. 








ı Grundlagen der phyfiologiihen Piychologie II* 541. 
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Etwas anders liegt die Sache bei den unmillfürlichen Bewegungen, 
bon denen wir ©. 6 f jpraden. Wir miffen, daß die bewegliche 
Jugend in ihrer Lebensfrifche nicht ruhig fein kann. ES jcheint, daß die 
im Nervenjyftem gehäufte Energie fi zu äußern ftrebt und in Bewegung 
umzufegen ſucht. Dieſe Bewegungen werden aljo zunächſt durch innere 
Reizzuftände ausgelöft und fönnen im phyſiologiſchen Sinne des Wortes 
automatiſch jein. 

Es möchte allerdings jcheinen, die eigentlihen Schreibbewegungen 
jeien auch ihrer materiellen Seite nad von zu komplizierter Natur, als 
dab man in ihnen je das mechanische Rejultat rein phyſiologiſcher Neize 
erbliden könnte, Allein die Schwierigkeit ift nicht fo groß. Bewegungen 
ſelbſt komplizierter Natur, zu melden es am Anfang der ganzen Aufmerk— 
jamkeit und Überlegung, ſowie der bewußten Leitung des Willens bedurfte, 
werden allmählich jo leicht, daß ein einziger Anſtoß genügt, den phyſiologiſchen 
Mehanismus in Tätigkeit zu ſetzen. Der geübte Biolinift wirft einen Blid 
auf die Noten, und dann gleiten feine Finger mit bemundernswerter Sicher: 
heit über die Saiten Hin, um die ſchwierigſten Klänge zur harmonijchen 
Einheit zu binden. Zu folden dur lange Übung automatisch foordinierten 
Bewegungen lomplizierterer Natur gehört nun vor allem das Schreiben. 

Wenn mir indelfen behaupten, die materiellen Screibbewegungen 
laſſen ſich als Reſultat phyfiologiiher Reize betrachten, jo wollen mir 
keineswegs jagen, das wirklihe Schreiben komme ohne die Mitwirkung 
piyhologiicher Faktoren zu ftande. Faſt immer liegt eine Vorftellung zu 
Grunde, wenigftend dann, wenn nicht ein einzelner Buchftabe, ſondern eine 
wechjelnde Reihe derjelben niedergefchrieben wird. Lebhafte Borftellungen 
vermögen einen Bemwegungsimpuls zu geben, wie aus dem Alltageleben 
genügend befannt if. Wer überdied den innigen Zujammenhang der 
finnlihen Erkenntnis mit dem finnlihen Begehrungsvermögen und durd) 
dieſes mit dem motoriſchen Apparat beachtet, wird feineswegs ftaunen, 
daß Erinnerungsbilder und Phantasmen eine Bewegung auslöfen fünnen. 
Dann aber ift es nicht ſchwerer zu begreifen, daß die Schreibmusfeln, ala 
daß die Sprehmusfeln in Tätigkeit verjeßt werden, bejonders bei Perſonen, 
welche nicht weniger jchreibjelig als andere redjelig find. Das Wirken 
der finnlihen Erinnerung verbunden mit dem Treiben der Phantafie Tann 
eine zweite Urſache automatifhen Schreibens werden. 

Beim Schreiben der Schlafwandler tritt ein weiterer Faktor zu Tage, 
nämlid die Tätigkeit des Verſtandes. Der Verſtand kann im Traume 
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tätig fein, und mie er das Sprechen des Schlafwandfers zu beeinfluffen 
vermag, Jo ift er au im ftande, jeine Screibbewegungen zu lenken. 
Freilich kann unter diefen Umftänden der Intellett ſich nicht voll und ganz 
betätigen, denn es fehlt an der Aufmerkfamteit, an liberwahung des 
Verlaufes der Vorftellungen und an der Regelung der Afloziationen. So 
it es erflärlih, dab die Erzeugniffe automatiijhen Schreibens ein ge- 
ringes Mittelmaß intelleftueller Leiftung nicht überſchreiten. Zum großen 
Teil find es Ideen, die jo oft ausgeiprohen, Phraſen, die jo oft gehört 
und wiederholt worden find, daß fie fih im Geifte automatiſch foordiniert 
baben und nun nad Anregung des erften Elementes ſich abwideln wie 
beim Schüler die Formen einer Konjugation oder die Aufeinanderfolge 
mathematijcher Formeln. Es ift aud von großen Intereſſe, zu bemerken, 
wie beim Traumwandler die phyliologiichen Reize und die Tätigfeit der 
Phantaſie mitjpielen. Automatiſche Reize jenjoriicher Zeile der Großhirn- 
rinde erzeugen die lebhaftelten Halluzinationen; peripheriſche Sinnenreize, 
die nicht genügend verifiziert werden, bringen mannigfaltige Illuſionen 
hervor; die Phantafie verwebt längft entihmwundene Zeiten und die Augen— 
blide der Gegenwart zu einem bunten Bilde, in meldes die DVerftandes- 
tätigfeit, jo gut es geht, Ordnung zu bringen judt. 

Phyſiologiſche Reize, jeien fie peripherijcher oder rein zentraler Natur, 
die Zätigfeit de3 inneren Sinnes, des Gedächtniſſes und der Vhantafie, 
endlih auch das Wirken des Berftandes find die drei großen Yyaktoren, 
welche zur Erklärung jeglihen automatifhen Schreibens dienen. 

Phyſiologiſche Reize peripheriicher Natur löſten beim Kranken des 
Dr. Mesnet wie bei den Hppnotifierten des Dr. Moll und Dr. B. Janet 
die Schreibverfudhe aus. 


Das Wirken der Phantafie beim „mediumiftifhen” Schreiben der Spiritiften 
zeigt uns ber Fall „Elelia* '. Mr. A, ein freund bes ſchon oft zitierten F. W. 
Myers, Hatte begonnen, im automatifhen Schreiben fi) zu verfuhen. Schon balb 
ging er ins jpiritiftifhe Lager über. Er fragte den vermeintlichen Geift, ber 
duch) feine Hand jchrieb: „Wer bift bu?* A: ‚Elelia‘ „Bift du ein Weib?“ 
A: ‚Ja.‘ „Haft bu je auf Erden gelebt?" A: Nein‘ „MWirft bu es in Zukunft 
tun?" A: ‚Ja‘ „Wann?" A: ‚Sechs Jahr‘ „Weshalb fprihft bu mit mir?“ 
A: ,E if Clelia el‘ Auf neues ragen A: ‚E if Clelia el.‘ „Iſt zwanzig bein 
Alter?“ A: oo (Unendlid.) (Dir. A interpretiert „ewig“.) „Alfo zwanzig was?” 
A: ‚Worte.‘ 

Der vierte Tag bradte die Enttäufhung : denn ‚Elelia‘ repetierte erft genau 
die Fragen des Mer. A. Da fragte diefer: „Antworte ih mir ſelbſt?“ Seine 


! Proceed. II 226 fi. 
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Geber antwortet: ‚Ya‘ „ft Elelia hier?" A: Nein‘ „Wer ift denn Bier?“ 
A: ‚Niemand.‘ „Eriftiert Elelia?" A: ‚Nein‘ „Mit wen jprad ich denn geftern 
abend?” ‚Niemand.‘ „Dleine Feder wurde ganz wild und behauptete bald und 
leugnete wieder die Eriftenz einer Elelia.“ 

Wir brauden hier nit nad einem „Geiſt“ zu ſuchen. Es liegt 
auf der Hand, daß es fih um ein Produkt einer müßig mandernden 
Hand und einer träumenden Phantafie Handelt. Solange beim Auto— 
matiften nur ein jinnlojes Wiederholen einzelner Worte, ein kunterbuntes 
Gemiſch von Wortelementen zu Zage tritt, wo bloß Alltagsphrajen mit 
den allergewöhnlichſten Sentenzen wechſeln, jpielt die Phantafie. 

Bei manden fpiritiftiichen Botjchaften und Kommunikationen offenbart 
ih dagegen ein gewilfer, wenn auch bejchränkter intelleftueller Gehalt. 
Hier muß alſo der Verftand mit tätig gewejen fein. Übrigens wird fi 
naturgemäß beim automatiihen Schreiben eine reihe Abftufung einzelner 
Zuftände ergeben, je nachdem das phyſiologiſche oder das pſhchologiſche 
Element überwiegt, die Phantafie oder der Einfluß des Verftandes die 
Oberhand gewinnt. In diefer Beziehung finden die deridiedenen Grade 
intelleftuellen Gehaltes des unmillfürlihen Schreibens ihre natürliche Ana- 
logie? in dem verſchiedenen intellektuellen Gehalt des Traumlebens. 

Mir jehen demnad feine zwingenden Gründe, für die Erklärung des 
automatijhen Schreibens an und für fih Einflüfe anzunehmen, die 
außerhalb des Schreibers jelber liegen. 

Anderer Aufiht find freilich) die Vertreter der fpiritiftiichen Theorie. Ihre 
Beweisgründe? Iafien fich folgendermaßen gruppieren: a) Es gibt fih ein Einfluß 
fund, welder vom Willen des Schreibenden unabhängig und demjelben unbewußt 
it. b) Diefer Einfluß erweift fi als ein fremder durch fein gebieterifches Auf- 
treten, durch die haratteriftifhen Eigentümlichfeiten der Schrift, welche ganz andere 
Züge aufweift als die gewöhnliche Handjhrift des Automatiften. c) Das Nieber- 
geihriebene feßt den Schreiber felbft in Staunen und tritt zumeilen in fchroffen 
Begenjaß zu defien Anfhauungen und Wünſchen. d) Endlich überſchreiten Die 
Kommunifationen nicht jelten die Grenzen deſſen, was der Schreiber wiflen fonnte. 
Ohne auf das einzelne einzugehen, erlauben wir uns einige Bemerfungen alle 
gemeiner Natur, Es Tann fi) bei dieſer Beweisführung offenbar bloß um jene 
Fälle automatiſchen Schreibens handeln, bei denen irgend ein piychologiicher Gehalt 
fi zeigt. Aber auch hier kann der Mangel an reflerem Bewußtſein oder bie 
Unabhängigkeit von freien Willen nicht ala Beweis geltend gemadpt werben. Es 


gibt eine Reihe von Erkenntnis und Strebeatten, welche nicht vom freien Willen 
abhängig find, und neben dem refleren Bewußtfein gibt es höchſtwährſcheinlich für 


ı Bol. in Bezug auf die wecjelnden Formen des Traumes S. Thom. 1, 
4. 84, a.8 ad 2. 
? Vol. befonders Akſakow, Animismus und Spiritismus II 351 ff. 
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ben Erkenntnis- und Strebealt ein begleitendes Bewußtſein. Daß dieſes letztere 
beim automatifhen Schreiben je gefehlt, haben die Spiritiften bis jet keineswegs 
nachgewieſen. Daß gewiile Alte uns auf den erften Blid als fremd ericheinen, 
fann rein vom Mangel an Aufmerkſamkeit und fritifcher Selbftprüfung herrühren, 
und ebenjo können wir über Gedanken erftaunt jein, die uns plößlic kommen, 
ohne daß irgend ein Grund vorliegt, zu jagen, fie jeien nicht das Probuft unferer 
Selbfttätigfeit. Die Fremdartigkeit, der Gegenfag zu eigenen Anfchauungen und 
Wünſchen, das Gebieterifche gewiſſer Vorftellungen zeigt nur, wie leicht der Menſch 
zu Zwangsibeen binneigt, in feiner Weife aber, daß dieſe nicht in feinem eigenen 
Innern ihre pfychologiſche Urſache beſäßen. Der veränderte Charakter der Schrift- 
züge endlich ift ein allzu problematifches Zeichen, als daß jo gewagte Schlüfle 
darauf gebaut werden fönnten. Die Suggeftion in ber Hypnofe kann die Schrift 
des Hhpnotifierten, wie jeine Ausſprache und den Laut feiner Stimme verändern, 
und doch ift es biejelbe Perfon, welche ſchreibt. Selbft den Experten foftet es oft 
Mühe zu unterfcheiden, ob eine Schrift einer beftimmten Perjon abgeiprochen werben 
farın ober nicht. Die auf Betrug ertappte Theofophiftin Mme. Blavatsly verftand 
es, ihrer Schrift die verjchtedenjten Züge zu verleihen. 

Die Beweife der Epiritiften find aljo Teineswegs durchſchlagend, jolange 
fie die leßte Behauptung nicht zu erhärten vermögen: nämlih daß der Inhalt 
gewifler Kommunilationen den intellektuellen Wiſſensſtand des automatischen 
Screibers überjchreite. Dabei leugnen wir bie Möglichleit eines dämoniſchen 
Einfluffes nicht, wir behalten ung fogar die Freiheit vor, bei gewiſſen Fällen aus 
den moraliſchen Kriterien einen joldhen als wahricheinlich anzunehmen. 


IV. 

Das automatiihe Schreiben darf keineswegs als harmloje Spielerei 
angejehen werden. Die erften Anfänge mögen harmlos fein; baßfelbe 
weiter ausbilden wollen, wäre ein jehr gefährliches Treiben. 

Das wahre Gedeihen des geiftigen Lebens hängt wejentlid davon ab, 
daß die bom Schöpfer gemwollte Unterordnung der Seelenfräfte gewahrt 
bleibe. Der freie Wille joll die Oberherrijhaft ausüben. Deſpotiſch ver— 
fahren kann er freifih nicht; eine gewiſſe Unabhängigkeit des Verſtandes 
und bor allem der niederen Seelenträfte bleibt bejtehen. Allein e& hieße 
fi jelbft erniedrigen, wollte der Wille die Zügel der Regierung finfen 
lafien. Bald würde der Intellekt felbft nicht mehr die Kontrolle ausüben 
fönnen. Zügellofe Phantalie, emanzipiertes finnliches Begehrungspermögen, 
krankhaft jich fteigernde phyfiofogijche Reize würden ihr tolles Spiel treiben. 
Konſequent durchgebildeter Automatismus bedeutet für das piychiiche Leben, 
wie Pierre Janet ganz richtig jagt, einen Zerſetzungsprozeß. Es geht 
nit dem Genie, e& geht dem Irrenhauſe zu. 

Dies zeigen auch die traurigen Erfahrungen eines gewiſſen M. Zil, welche Binet 


' La suggestibilite 44 ff. 
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Herren Til, der fich ſonſt einer guten Gefundheit erfreut, lautet folgendermaßen: „Die 
für mid jo ftarfen Eindrüde diefes Abends (ed war erjt ber britte Verſuchstag) 
nahmen für mich bald ben Eharalter einer beunruhigenden Umlagerung (obsession) 
an. Als ich mich zur Ruhe legte, machte ich die größten Anftrengungen, um ein— 
zufchlafen, aber vergebens. Ich hörte eine innere Stimme, die zu mir ſprach, mir 
die ſchönſten Freundſchaftsbeteuerungen machte, mir fehmeichelte und mich eine herr« 
liche Zukunft hauen ließ ꝛc. Im Zuftand der Aufregung, in bem ich mich be— 
fand, ließ ih mid in diejen fühen Gaufelbildern wiegen. ... . Dann fam mir bie 
dee, ed wäre genug, wern ich meinen Finger auf die Mauer fee, Damit er bie 
Stelle eines Bleiftiftes verjehe; wirklich begann mein Finger an bie Wanb gelehnt, 
Süße, Antworten, Ermahnungen zu fchreiben, welche ih las, indem ich den Um— 
riffen folgte, welche mein finger auf der Mauer ausführte. ‚Michael‘, jo ließ 
mich ber Geift jchreiben, ‚deine Geſchicke find gefegnet, ich werde bein Führer 
und bein Halt fein.‘ Immer dieſe jonderbare Schrift mit ihren Schlingen und 
höchft bizarren Formen. Zwanzigmal wollte id} einfchlafen, umfonft....., erſt gegen 
Morgen gelang e8 mir, einige Augenblide Ruhe zu erhalten.“ Dieſe Belagerung 
jeines Geiftes verfolgte ihn am Vormittag auf dem Weg, als er zu feinen 
verſchiedenen Schulftunden ging: „Auf der ganzen Tramwayſtrecke fuhr der Geift 
fort, mich zu belagern; er ließ mich auf mein Taſchentuch, auf die Bank ber 
Trambahn, jelbft in die Taſche meines Überrodes Phrafen, Ratichläge, Marimen 
u. ſ. w. ſchreiben. Ich machte wahre Anftrengungen, damit die Perfonen, die mid 
umgaben, nicht von ber Unruhe merken, in welder ih war. Denn ich lebte 
fozufagen nicht mehr in ber wirklichen Welt, ih war ganz ins Innerſte jener 
Gewalt verjentt, die fi meiner bemädtigt hatte.” Zroß feines gefährliden Zu- 
ftandes und ungeachtet der Mahnungen eines Freundes folgte er wieder dem 
Drang zum Schreiben. Nah einigen vagen Verdächtigungen gegen feinen Sohn 
Eduard, ber in einem Geſchäftsbureau angeftellt war, fam folgende are Anklage 
heraus: „Eduard hat Zigaretten aus der Schachtel feines Herrn M. entwendet; ... 
diefer hat e8 bemerkt, und in feinem Mißmut richtete er an ihn ein Abfageichreiben, 
indem er ihm mitteilte, er werde nächftens durch einen andern erjeßt werben. Aber 
Ebuard und fein Freund B.. . haben ſchon nicht Übel in einer giftigen (vermi- 
neuse [sic!]) Epiftel bie Sache ins reine gebracht.“ Man fann ſich den Schreden des 
Vaters vorstellen. Zum Glück ftellte fi) heraus, daß fein wahres Wort daran war. 


E3 mar unerflärliher Optimismus, wenn %. W. Myers jchrieb: 
„Um zu verhindern, daß der Schreibeautomatismus zu einer geiftigen 
Gefahr werde, iſt es notwendig, nit daß man ihn unterdrüde und über 
ihn fpotte, jondern daß er offen geübt und verftanden werde.” Aber der 
engliihe Experimentalpſychologe fieht auch feinerlei Gefahren im Gebraud 
der Hypnoſe troß der energifhen Warnungen fo vieler großer Arzte und 
Phyſiologen, und wo nad dem Urteil einer gefunden Philojophie krankhafte 
Zuftände vorliegen, glaubt Myers unter Umftänden bisher nicht geahnte 
Fähigkeiten, Anſätze zur Ermeiterung menjchliher Kräfte, Eingänge zur 
Quelle objeltiver Wahrheit erbliden zu dürfen !. 


1 Proceed. III, 32 f. Julius Behmer S. I. 
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Die Eote Hand der Ordensgenofenfhaften. 


Die jogen. Tote Hand bildet eines der beliebteften Themata, welche 
die Gegner der Ordensgenofjenichaften abzumandeln pflegen, wenn fie 
deren Gefährlichkeit und die Notwendigkeit von Ausnahmsmaßregeln gegen 
fie darzutun ſuchen. Da Franfreih das Land ift, in welchem die fatho- 
liſchen Ordensgenoſſenſchaften in neuerer Zeit fih am mächtigſten entfaltet 
Haben und in welchem daher aud die Gefahren der Toten Hand, injofern 
ihrerfeit3 jolche in unjern Tagen noch vorhanden fein jollten, am augen- 
ſcheinlichſten Herbortreten mußten, jo hat es jein Intereſſe, aus den jüngjten 
umfaffenden Erörterungen und Ermittlungen anläßlich des franzöfiichen 
Vereinsgeſetzes vom 1. Juli 1901 die einjchlägigen Momente furz und 
überfihtlih zufammenzuftellen. 

Der Minifterpräfident Walded-Roufjeau, der Haupturheber diejes 
Geſetzes, defjen Reden aud die demjelben vorhergehenden Beratungen in 
der maßgebenditen Weiſe beherrſchten, führte bezügli der ſogen. Toten 
Hand der fatholiihen Ordensgenoſſenſchaften aus: 

„Es ift hier nicht der Ort noch die Zeit, eine Statiftif aufzuftellen,; um 
aber zu zeigen, daß wir uns nicht von unbegründeten Befürdhtungen leiten ließen, 
als wir von der Parlamentstribüne herab auf die Gefahr einer immer größeren 
Umfang annehmenden Toten Hand hinwiefen, welde das Prinzip des 
Güterverfehrä (circulation des biens) bedroht, wird e8, wie ich glaube, 
genügen zu bemerfen, daß der Wert der in den Händen oder im Beſitz der 
Ordenggenofjenjchaften befindlichen Immobilien (immeubles occupes ou pos- 
sedes par les Congregations), welcher fi) 1880 bereit3 auf 700 Millionen 
belief, gegenwärtig eine Milliarde überfteigt. Welde Summe mag 
unter Zugrundelegung diefer Ziffer erft die Tote Hand an 
bewegliden Gütern ausmaden!! (Bewegung.) 

„Die bewegliden Werte werben Yhnen vielleicht weniger bedenklich er: 
ſcheinen als bie unbeweglichen; indes hat ber Unterfchieb zwifchen beiden nicht mehr 
diefelbe Bedeutung wie zur Zeit unferer früheren Gejeßgebung; und jhließlid und 
leßtlich ift e8 der bewegliche Reichtum, welcher die Entfaltung einer Inſtitution am 
meiften zu fördern vermag.” ? 

„Die Votierung” des Vereinsgejeßentwurfes erjcheint ber Regierung notwendig, 
„weil ale Maßnahmen, welche eine ohne Unterlaß anwadhiende Tote Hanb un- 


! Programmrede zu Toulouſe am 28. Oktober 1900, Waldeck-Rousseau: 
Associations et Congrögations, Discours, 1901, 40 f. 
? Rede im Senat vom 17. Yuni 1901: ebd. 857. 
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angetaftet Iafien, die heute ein Werkzeug ber Herrihaft und morgen 
einen Kriegsſchatz bildet, und melde fi barauf befhränfen, ſcheinbar das 
gemeinjame Zufammenleben unmöglih zu machen, wirkungslos und unfruchtbar 
bleiben.“ ! 

„Das Wort Tote Hand in meinem Munde ift nit ein Schreckgeſpenſt 
(&pouvantail), wie Herr Piou eben anbeutete; ich wende dieſes Wort in bemfelben 
Sinne an, in weldem es alle Nationalöfonomen, jene feiner Schule jowohl als Die 
meiner, verftanden; es gibt in der Tat feinen, welcher die Gefahren verfannt hätte, 
die aus der Jmmobilifierung eines zu großen Güterbefißes in einer 
Hand, zu Nußen einer und berjelben moralifhen Perfon, für das wirtihaftliche 
und foziale Gleihgewicht entftehen können.“ ? 

„Die Frage, die ich ftelle, ift folgende: Findet fich irgend jemand, der aus 
voller Überzeugung und in aller Aufrichtigfeit verfihern Könnte, daß das Vermögen 
der Ordensgenofienichaften, zur Stunde da ich ſpreche, bejonders wenn das be= 
wegliche Vermögen mit in Rechnung gezogen wird, fich nicht in erfhredendem 
Maße vermehrt und angehäuft hat?" Sollte das Vermögen der Orbens- 
genofienihaften an liegenden Gütern au nur eine halbe Milliarde betragen, würde 
dann das Anwachſen besjelben jeit 40 oder 50 Jahren, wo es nur 
50 Millionen betrug, „eine Erſcheinung fein, welche Staatsmänner und Politiker gleich— 
gültig laſſen könnte? Wenn es wahr ift, daß die notwendige Erhaltung des wirt- 
ſchaftlichen Gleihgewicdhts das Verbot ber Toten Hand erheiſcht, kann man dann 
gleihgültig zuſehen, wie fich ein derartiges Vermögen bildet? Man bdenfe doch 
daran, was Zaufende von betriebjamen, emjfigen, gewandten und 
iparfamen franzöfifgen Händen damit an wirtjhaftliden Werten 
geihaffen Hätten!”? (Beifall links.) 


Der Freimaurer Br. Henri Briſſon, der hauptfählichfte geiftige Ur— 
beber der vermögensrechtlichen Beſtimmungen des franzöſiſchen Vereinsgeſetzes gegen 
die Ordensgenofjenihaften, jchäßte das unbemwegliche Vermögen der leßteren auf 
„mwahrfcheinfich weit mehr als eine Milliarde” und ihr bewegliches Vermögen 
auf „wenigftens zehn Millarden“* Bon den angeblichen Gefahren 
diefer Toten Hand betonte er bejonders die politiſche. Er äußert hierüber: 


„Meine Herren! In der Tat bildet die Tote Hand nicht nur ein Hindernis 
für den freien Güterverkehr, eine Beeinträhtigung bes fozialen Kredits, Des 
Familienrehts und bes Familieneigentums, wie es die franzöfiiche Revolution und 
der Code civil begründet haben; bdiefelbe hat eine noch viel unheilvoflere Seite: 
fie richtet inmitten einer lebendigen Geſellſchaft eine Gejellidaft 
wieber auf, bie tot ift. Sie bildet für uns die enorme Gefahr, daß fie in 
Wirklichkeit die Dotation einer bahingejhmwundenen Welt if“... 
(ſehr gut! links), „daß fie künftliche Hinderniffe und Elemente des Kampfes vor 
uns auftürmt, die ohne fie nicht vorhanden wären und die fih Teiht in Werk— 
zeuge bes Bürgerfrieges verwandeln können. (Beifall Tinte.) 


ı Fammerrede vom 14. Januar 1901: ebd. 44. 

2 Kammerrede vom 6. Februar 1901: ebd. 168. 

s fammerrebe vom 21. Januar 1901: ebd. 102 f. 

* Kammerrede v. 27. Januar 1901: Brisson, La Congrögation, 1902, 416 f. 
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„Ja, meine Herren, bedenten Sie gefälligit, wie gering ber Einfluß veralteter 
Vorſtellungen in einer gelehrten (savante) Gefelfhaft, wie der unſrigen, ... 
und wie leicht der Gang dieſer Gejellfihaft jein würde, wenn die Tote Hand nit 
da wäre, welche, ich wiederhole e8, die Zivillifte jener dahingeſchwun— 
denen Welt darftellt! Hunderte von Millionen, id habe es Ahnen 
bewiefen, ja faft fiher Milliarden werben dazu verwendet, Intelligenzen, welche 
frei fein würden, wenn fie in ihrem Milieu [d. i. in der geiftigen Atmofphäre der 
Neuzeit] blieben, ... in den Banden ber Vergangenheit fejtzuhalten und zu fanati« 
fieren. (Beifall linfs.) Die Tote Hand hält dieſen friedlichen Fortſchritt auf; fie 
ift eine Macht im Staate und notwendigerweife im Zuftanbe der Auflehnung 
gegen den Staat. (Sehr gut! links.) ... Nein, nein, meine Herren, eine religiöſe 
Zote Hand, bejonders von ſolcher Ausdehnung, .... kann mit einer demokratiſchen 
Republif nicht zufammenbeftehen ; beide find miteinander unvereinbar." ! (Erneuter 
Beifall links.) 


Briffon empfiehlt dann namentlih auch die Ausführungen des Nechts- 
profeſſors Planiol in Paris (Traite elementaire de Droit civil I 271) über 
die Gefahren des Kollektivreichtums“ überhaupt zur Benußung. Diejer 
Rechtsgelehrte jchreibt: 

„Bom wirtihaftliden Standpunkte ift das Anwachſen ber Kolleltiv— 
reihtümer nicht unbebentlih. Das individuelle Eigentum ift frei, tätig, 
lebendig, fruchtbar; es wechſelt häufig jeinen Beſitzer; e8 findet leidt 
den Befißer, deres am beften und vorteilhafteften zu verwerten 
weiß; es bildet für ben Fiskus eine mächtige Hilfsquelle, deren Fruchtbarkeit 
faft unbegrenzt ift. Der Kolleftivreihtum iſt ganz anders geartet; fein 
Name Tote Hand bringt den Zuftand der Unbeweglichkeit und Stagnation treffend 
zum Ausbrud, in dem er ſich befindet. Der größte Zeil der mit juriftifcher Per- 
ſönlichkeit auögeitatteten Inftitutionen und Anftalten haben eine unbegrenzte Dauer. 
Sie haben überdies eine Neigung, ſtets zu erwerben und nie zu veräußern. Manche 
von ihnen üben auf die Privatvermögen eine unabläjjige aufjaugende 
Wirkung aus Sie find jo danad angetan, fi auf die Dauer unermeßliche 
Reihtümer zu verſchaffen. — Nicht geringer ift die politifche Gefahr der Toten 
Hand. Die abjolute Freigebung bderjelben würde das Entftehen von pri» 
vaten Gemwalten im Staate begünftigen, welche große Reihtümer und einen 
fur&tbaren Einfluß an fi reißen und raſch zu Rivalen der öffentlichen Gewalten 
werden würben, — Rivalen, welche den Kampf gegen letere mit annähernd gleichen 
Waffen zu führen im ftande wären.“ ? 


Der Berichterftatter der Kammer, Trouillot, führte aus, „troß ber 
ohnmächtigen Strenge der Geſetzgebung“ jeien auf dem Boden der franzöfiichen 
Republit religiöje Ordensgenoffenfchaften in jolcher Menge entftanden, „wie fie 
nod feine Zeit und fein Land gejehen hat”. „Ihre finanzielle Madt“, 
fährt er fort, „ihr beweglicher und unbeweglicher Reichtum hat ji... jeit 
dreißig Jahren verdreifacht und bildet offenftundiger als jemals eine wirtjchaft- 


ı Rede Briffons in der Kammer vom 9. Dezember 1880: Brisson, La 
Congrögation, 1902, 211—213; vgl. no ebd. 397—400 u. 304. 
? Brisson, La Congregation 395 f. 
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liche und joziale Gefahr, der gegenüber niemand das Recht hat, jeine Nugen 
zu verjchließen.“ Die Zahl der Ordensleute beträgt heute 200 000 gegen 
100 000 vor der franzöfiihen Revolution. Der „Konkordatsklerus“, d. 6. 
Weltklerus, zählt dagegen nur 40000 Mitglieder. Das Vermögen der Ordens— 
genofjenichaften beträgt fünf oder ſechs Milliarden‘. 

Der Berihterftatter im Senat, der jegige Juftigminifter Valle, ſah ſich 
nach den in der Kammer vorausgegangenen Debatten ſchon genötigt, mehr Vor— 
iht walten zu laſſen. Er bemerkte: 


„Dan bat viel vom Reichtum ber Ordensgenoſſenſchaften gejproden. Die 
Ziffer einer Milliarde, auf welche man ihr unbewegliches Vermögen jhäßte, ift 
beftritten worden. Weldhes immer aber die Ziffer fein möge, foviel fteht feſt, daß 
dieſes Vermögen ein ungeheures (önorme) ift. Die in dem Händen der Ordens— 
genofjenichaften befindlichen Gebäude (immeubles), welde fi alferwärts erheben, 
legen dafür Zeugnis ab, ganz abgejehen von ben beweglichen Werten, die ſich den 
Blicken fo leicht entziehen lafien. Man ſchreckt heute aud vor feinem Mittel mehr 
zurüd, diefes Vermögen zu vermehren; alle oder doch nahezu alle Arten von Handel 
werden von ihnen betrieben; ein Beleg hierfür ift die Tatſache, daß einſchließlich 
der Erziehungsanftalten 5613 religiöfe Häufer die Patentfteuer entrichten? Die 
Lifte der von den Ordensgenoſſenſchaften geleiteten oder herausgegebenen Zeitungen 
ift nicht minder Iehrreih." „Bebenft man nun, daß diefe furdtbare Madt 
fih in den Händen von Leuten befindet, die unter das Joch einer unerbittlichen 
Disziplin gebeugt find — haben fie doch eine quafi militärifche hierarchiſche Organi— 
fation — und daß die Orbensgenofjenichaften aller Länder ber abjoluten Autorität eines 
Dberhauptes unterftehen, das, wie fie fich jelbft ausbrüden, ein General, und 
zwar ein ausländijcher General, ift, jo begreift man, daß die bürgerliche Gewalt 
mehr als genug Anlaß hat, auf ihrer Hut zu fein und von den Ordensleuten, wie 
von ben übrigen Bürgern, Unterwerfung unter das Gefeß zu verlangen.“ t 


In vorstehenden Äußerungen ift fo ziemlich alles enthalten, was die 
Gegner der Ordensgenoſſenſchaften anläßlich der Debatten über das fran- 
zöſiſche Vereinsgefeß gegen die Tote Hand dieſer Genoſſenſchaften vor- 
zubringen vermocdten. Um die von ihnen vorgelegten Gründe nad Gebühr 
zu würdigen, haben wir vor allem zu unterfucden, ob ihre Einſchätzung 
de3 Drdendvermögens in Franfreih (auf eine Milliarde und mehr) 
einer nüchternen Prüfung ftand hält. Wir haben dann weiter felt- 


' Bericht v. 8. Juni 1900: Journ. Officiel, Chambre, Annexe Nr 1692, ©, 18. 

? fammerrede vom 17. Januar 1901: Questions Actuelles LVII 207. 

3 Balle nimmt bier offenbar auf die bezüglide, ſchwer fontrollierbare 
Zabelfe XI in der von der franzöfifchen Regierung vorgelegten ftatiftifchen Überficht 
Bezug. Vgl. Tableau des immeubles possedes et occup6s par les Congregations, 
Communautes et Associations religieuses au 1“ janv. 1900. Chambre des de- 
putes, Annexe Nr 2002 au proces-verbal de la 2° Seance du 4 dee. 1900 TI 
1150—1156 u. 15 ff. 

+ Beriht vom 6. Juni 1901: Journal Officiel, Senat 788. 
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zuftellen, ob man überhaupt von einem in wirtichaftlicher, politifcher oder 
jozialer Dinfiht „bedrohlidhen“ Anwachſen der Toten Hand der 
Ordensgenofienihaften reden und ob man endlih auch nur den Begriff 
Tote Hand in jeiner herfömmlichen alarmierenden Bedeutung auf das 
Vermögen diejer Genofjenihaften in dem Umfange anwenden kann, wie es 
in den angeführten Auslafjungen tatſächlich gejchehen ift und aud jonft zu 
geihehen pflegt. 

Staatämännern und Bolitifern, welche, wie Walded-Roufleau, Briffon, 
Trouillot und Genoſſen, mit ihren Anklagen gegen große Klaſſen ehren- 
werter Bürger monate, ja jahrelang ein ganzes Land in Aufregung 
verjegen, liegt jelbfiverjtändlich die ftrenge Pflicht ob, für ihre Behauptungen 
vollgültige Beweiſe zu erbringen. Sind fie dazu nit im flande oder 
erweilen fi ihre Behauptungen gar als offenbar falih und ihre vor- 
geblihen Beweiſe al3 mohlberechnete Entitellungen und Fälſchungen des 
wirklichen Tatbejtandes, jo kann ihnen der Borwurf ſträflicher Leicht— 
fertigfeit bezw. jogar verbrecheriſcher Gewiſſenloſigkeit und 
ſchmachwürdiger Gaunerhaftigfeit nicht erjpart werden. 

In der Tat fündigten Walded-Rouffeau und Genojjen pompös an, 
die don ihnen veranlakten Erhebungen des Finanzdepartements würden 
den ummiderleglihen Beweis für ihre Behauptung erbringen, daß das 
unbeweglidhe Vermögen der Ordensgenoſſenſchaften allein ſchon min— 
deftens eine Milliarde betrage, woraus man dann, da das bewegliche 
Vermögen al3 weit höher angenommen werden müſſe, auf die erjchredende 
Höhe der Reihtümer der Ordensgenofienjchaften überhaupt ſchließen könne. 
Als Ergebnis diejer Erhebungen murde der Kammer eine zmweibändige, 
nit weniger als 2221 Seiten in 4° umfaffende ftatiftiiche Überficht! 
überreicht. 

Bei näherer Prüfung diefer ftatiftiichen Überficht entdedt man aber, 
daß diefelbe nicht nur zahlreihe haarjträubende Verſtöße gegen die elemen- 
tarften Regeln eines unparteiiihen und loyalen Verfahrens enthält, wie 
man es bon einer Öffentlichen Verwaltung zu erwarten berechtigt war, 
jondern bewußt und ſyſtematiſch darauf angelegt ift, dem 


ı Tablenu des immeubles possedes et occupes par les Congrögations, 
Communautss et Associations religieuses au 1” janv. 1900. Chambre des de- 
putes, Annexe Nr 2002 au proces-verbal de la 2° Seance du 4 dee. 1900. 
Zu bemerfen ift, daß der zweite Band dieſer Enquete erſt am 24. Januar 1901 
den Kammermitgliedern zugeftellt wurbe. 
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Leſer Sand in die Augen zu freuen und den wahren Sad) 
verhalt zu Ungunften der Ordensgenoſſenſchaften aufs 
gröbligfte zu entftellen. Zum Beweije hierfür genügt e&, auf 
folgende Tatjahen zu verweilen, welche in der franzöfiichen Kammer jeldft 
feftgenagelt wurden : 


In die ftatiftische Uberficht, welche ausgeſprochenermaßen den Zweck ver» 
folgte, die Höhe des Vermögens der katholiſchen Ordensgenoſſenſchaften dar: 
zutun, find nicht nur Befigtümer zahlreicher katholiſcher Inſtitute und 
Vereine oder Gejellihaften mit aufgenommen, die mit katholiſchen Ordensgenojjen- 
ſchaften nicht das geringste zu tun haben !, ſondern fogar liegende Güter vieler 
proteftantifhen, griechiſch-ruſſiſchen und israelitifhen Genoſſen— 
Ihaften und Stiftungen, und unter diefen auch ſolche, die nicht einmal in deren 
Beſitze, fondern von ihnen nur gemietet find. Dem Vermögen der Orbdend« 
genofjenjchaften werden ferner Kategorien von Gütern beigezählt, welche entweder 
fiher nicht Eigentum dieſer Genojjenfhaften find oder von denen ed, nad) den 
ausdrücklichen Angaben der Überficht felbft, zum mindeften überaus zweifelhaft 
und unwahrſcheinlich ift, daß fie es find. Ja ſelbſt Schulden, welde auf 
dem von Ordensgenoſſenſchaften beſeſſenen oder bloß mietweile oder kommiſſariſch 
innegehabten Liegenjchaften haften, werden dem Altivvermögen der Orbend 
genoſſenſchaften zugezählt. So und nur jo gelangt die ftatiftifche liberficht 
zur Milliarde, welde die Ordens genoſſenſchaften an unbeweglichen Gütern 
beſitzen jollen. 

Die bezügliche zufammenfafjende Tabelleam Schluſſe des erften Bandes 
verzeichnet in der Tat folgende Güterfategorien: 


1. Im Befige der Ordensgenoſſenſchaften befindlihe Güter: 
a) Direkt im Beſitze der Ordensgenofienihaften 435315862 Fr. 
b) Im Befitze von einem oder en Drden® 

mitgliedbern . . . „2907 420 
ec) Im Befiße einer Gruppe von ———— 

tümern, Mitgliedern oder Nichmitgliedern 


” 


ber Orbenögenofienijhaften . . . . 45492170 „ 
d) Im Befiße einer Zivil. oder Handels 
Belelltmafl . 2. ee 75221109 a 


Summa 558 936 561 Fr. 





ı Pol. 3. B. Tableau I 750; II 772—776 und bie Kammerreden des 
Grafen de Mun vom 21. Januar 1901: Questions Actuelles LVIl 222, und 
des Rechtsgelehrten Beauregard vom 27. März 1901: Questions Actuelles 
LVII 745. 

2 Vol, Tableau I 56—63 164 188 204 216 228 236 248 264 276 288 
320 344 420 456 476 600 644 656 672 683 704 732 924 940; II 1030 f und 
die Reden Plihons vom 12. März 1901 und Beauregards vom 27. März 
1901 in der Kammer: Questions Actuelles LVIII 359 745. 
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2. Bloß okkupierte Güter, die nur ber Einfommen- 
ſteuer unterliegen Se ee a . 217093398 Fr. 
3. Güter, deren rechtlicher für die Befteuerung in Betradt 

fommender Eharafter nod unbeftimmt ift (Biens pour 
lesquels le fait generateur des taxes est encore indetermine) 295 745 301 Fr. 
Gefamtwert 1071775260 Fr.! 


Von diejen Güterfategorien müjlen vor allem die dritte und zweite aus— 
gejchieden werden. Denn die dritte umfaßt Güter, bei welchen jelbft die in 
den vorausgehenden Kategorien bezeichneten Titel fehlen oder der Finanzverwaltung 
doch unbelannt waren, um fie auf Grund irgend eines pofitiven Anhaltspunltes 
dem Vermögen der Ordensgenofienfchaften beizuzählen, und welche diefem Vermögen 
daher in rein willfürliher und phantaftiicher Weiſe beigezählt find *; die 
zweite Gruppe von Gütern fann, da e3 ſich dabei nur um Güter handelt, die von 
Ordensgenoſſenſchaften gemietet jind oder deren Nußnießung ihnen von Privaten 
oder Gemeinde», Provinz: und Staatsbehörden zu gemeinnüßigen Zweden überlafjen 
it, ebenfowenig dem Vermögen der Ordensgenoſſenſchaften zugerechnet werden ®, 

Auch die Gruppe d der erjten Güterfategorie fann nicht ohne weiteres 
dem Vermögen der Ordensgenofjenichaften beigezählt werden, da die unter Die 
jelbe fallenden Güter, in den meiften Fällen wenigſtens, durchaus nicht bloß zum 
Scheine, jondern wirflih im Beſitze der betreffenden Zivil oder Handelsgejell- 
ihaften find. Auf alle Fälle ift es jeitens der „Staatlichen“ Behörde gänzlich 
unftatthaft, die Gruppen b, c und d der erjten Güterfategorie einfah ala 
Eigentum der Ordensgenoſſenſchaften zu regiftrieren ‘. Denn eine jtaatliche Bes 
hörde hat die Eigentumstitel offenbar auf Grund des für fie maßgebenden be- 
ftehenden bürgerlichen Rechts zu beurteilen. IUmter Bezugnahme auf den von 
ihren Vertretern und Parteigängern den Ordensgenojienichaften in völlig ſinn— 
lojer und frivoler Weile gemachten Vorwurf der Auflehnung gegen die Geſetze 
fönnte man mit viel mehr Recht ihr eine jolhe „Auflehnung gegen die 
Geſetze“ nahlagen, weil fie, unter völliger Mißkennung der durd 
das franzöſiſche bürgerliche Recht geſchützten Eigentumätitel, 
die bejagten Güter einfach als Eigentum von Ordensgenoſſenſchaften regiftriert, — 
von Ordensgenoſſenſchaften, welche überdies, jofern fie nicht als gemeinnüßig 
genehmigt und jo mit Korporationgrechten auägeitattet find, nach eben demjelben 
bürgerlihen Rechte niht nur nit bejigen fünnen, jfondern 
niht einmal eriftieren. Bezüglid der Gruppe a der erjten Güter: 
fategorie endlich bemerkte Graf de Mun zutreffend: 





! Bol. Tableau I 1042 u. 1043, 

2 Pal. die Neben des Grafen de Dun vom 21. Januar 1901 und bes 
Parifer Rehtöprofeliors Beauregard vom 27. März 1901 in der Kammer: 
Questions Actuelles LVII 224 und LVIII 744 f. 

s Ebd. LVII 224 5; LVIII 743. 

+ Mede des Grafen de Mun: ebb. LVII 225; des Abe. Plihon vom 
12. März 1901: ebd. LVIIL 355 f. 

Stimmen. LXIV. 1. 5 
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„Unter diejen 435 Millionen direkt bejeflener Güter befinden fi die Güter 
ber genehmigten Orbdensgenofjenihaften, und letztere bilden fajt die Gejamtheit 
diejer direft bejejlenen Güter. Die genehmigten Orbdensgenofjenichaften find aber 
moraliiche Perfonen, die unter der Vormundſchaft der Regierung, in Kraft einer 
Ermädtigung berjelben befigen und verwalten und nichts ohne die Genehmigung 
tum fönnen. Und da möchte ich die Frage an Sie Waldeck-Rouſſeau)] ftellen, wie 
Sie als Chef der Regierung, unter deren Kontrolle und Vormundſchaft dieſes 
Eigentum fteht, letzteres dem Lande gegenüber als eine Gefahr, als ein Übel denun- 
zieren lönnen, das um jeden Preis bejeitigt werden muß." ! (Beifall rechts.) 


Das im forporativen Bejite der genehmigten Ordensgenofjenfchaften 
befindliche Vermögen im die ftatijtiiche überſicht aufzunehmen, erweiſt ſich auch 
deswegen als ein der Regierung übelanſtehender unehrlicher Kniff, weil das 
Vereinsgeſetz dieſen Beſitz ja unangetaſtet lich und anerlannte, und weil es des— 
halb ein völlig illoyales Verfahren war, denſelben in die „Milliarde“ einzurechnen, 
mit welcher man zu Ungunſten der nichtgenehmigten Ordensgenoſſen— 
ſchaften das Land in Aufregung verſetzte und den ſozialiſtiſchen Arbeitern den 
Mund wäſſerig machte. 

Bezüglich der Einſchätzung des Vermögens der Ordensgenoſſenſchaften 
ſelbſt wurden ferner in der Kammer jo zahlreiche und grobe Ungehörigkeiten nach— 
gewieien, daß der jtatiftiichen überſicht ſchon aus diefem Grunde wieder alle 
Beweisfraft abgeiprocdhen werden muß. So figuriert 3. B. ein Zeil einer im 
ganzen um 36 000 Franken gekauften Liegenjchaft, welcher überdies von Karme— 
literinnen für 400 Fr. nur gemietet war, in ber Überficht als Eigentum der 
Karmeliterinnen mit einem Werte von 45 000 Fr.; ein anderes von Ordens— 
leuten ebenfalls nur gemietetes Beſitztum im Werte von 75000 Fr. it als 
Eigentum derjelben mit einem Werte von 130000 Fr. regiftriert, ein auf 
1050000 Fr. bewerteter, im Eigentum der Stadt Paris jtehender Teil des 
Spital Hotel Dien ift fälſchlich als Beltandteil des Vermögens der Augufline- 
rinnen aufgeführt; desgleichen ilt ein auf 1768390 Fr. bewertetes, dem Staate 
gehöriges und von den Sartäujern nur gemietetes Bejigtum als Eigentum diejer 
legteren regiftriert * uſp. Hypotheken, mit welchen Liegenjchaften belaftet 
find, werden ferner dem Aftivvermögen der Ordensgenoſſenſchaften zugerechnet, 
in deren Beſitz dieje Liegenjchaften find * oder von denen fie bloß gemietet find *. 
Die Hypothefen jelbjt werden in der ÜÜberficht wieder als bloß filtive au&gegeben. 
Zu welchen IIngereimtheiten fic Diele überſicht verſteigt, dafür iſt ein bezeichnen— 
der Beleg, daß für Güter im deklarierten Werte von 45 bis 50 Millionen eine 
Hypothelenlaſt von 75 Millionen® und für Güter im Werte von 46 000 und 
83 700 Fr. eine Hypothelenlaſt von 2 Millionen ® verzeichnet ift. Die Une 
zuverläfligfeit der ganzen Einjhäßung in der ſtatiſtiſchen überſicht, welche die 





ı Ebd. LVII 228. 

2 Nede bes Abg. Plihon: ebd. LVIII 359 f. 

> Beauregarb: ebd. LVIII 743 1. ı Ebd. LVIII 745 f. 
5 Ebd. LVIII 745. ® Ebd. 746, 
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„Miliarde“ dartun jollte, wurde tatjählich von der Finanzbehörde jelbit an— 
erfannt; denn der Generaldirektor. der direkten Steuern jah ſich veranlaßt, in 
einem Zirfular vom 50. April 1900 jeinen Untergebenen einzuichärfen, daß dieſe 
Einihägungen nicht als Grundlage für die Befteuerung dienen jollten!. Gemäß 
den amtlihen Steuerliiten, in welchen, wie manche gerichtliche Ent— 
Iheidungen wabhrjcheinlich machen, das Vermögen der Ordensgenoſſenſchaften 
immer noch weit eher über- als unterfchäßt it, beziffert jich der Gejamtwert aller 
unbeweglichen Güter jämtliher Ordens- und jonjtiger aud) nichtlatholijcher 
religiöler Genoſſenſchaften nur auf 436 423 779,61 Fr. ? 

Bei diefem Sachverhalte ijt e8 nicht zu verwundern, wenn Abgeordnete, 
welche die offenbaren libertreibungen und Entjtellungen Waldeck-Rouſſeaus und 
feiner Genofien nicht, weil es jo im Warteiintereffe lag, unbejehen als bare 
Münze hinnahmen, ihr Urteil über dieſe „ſtatiſtiſche üÜberſicht“ in die Worte 
zulammenfaßten: 


‚Wenn man die Überfiht im einzelnen prüft,“ entdeckt man „ganze Haufen 
von Unrichtigkeiten“ ?. Dieſelbe iſt „ein Gewebe von Irrtümern““. Dabei ift es, 
da die Aufftellungen nur nah Departementen und Genoflenihaften gemadt und 
nicht die einzelnen Anftalten aufgeführt und bewertet werden, äußerſt erfchwert und 
vielfah unmöglich gemadt, die Angaben zu kontrollieren“. Damit erjcheint ber 
ganze Zweck der Üüberſicht verfehlt. „Der erite Band der liberficht ift einer großen 
öffentlichen Verwaltung unwürdig, weil derjelbe jo abgefagt ift, daß er die Kontrolle 
unmöglid macht, und weil eine ftatiftijche Überficht, Die unfontrollierbar ift, auch 
wertlos iſt.““ Die Überficht ift eine „Dilettantenarbeit"” und „hätte nie der 
Offentlichteit unterbreitet werden dürfen. Ich ftehe nicht an, zu erklären, daß biefe 
Veröffentlichung Jeitens der Regierung einen Aft der Qeichtfertigfeit 
darftellt und daß dieſe Überficht nicht in den über die Frage entbrannten Meinungs- 
fireit hätte hineingeworfen werden follen. (Beifall rechts und im Zentrum.) . . . Die 
zwei ungeichlahten Bände, welche das Ergebnis der Erhebungen bilden, ftellen ein 
Kapital von 120000 bis 130000 Fr. dar, welde ihr Drud und ihre Verteilung 
erforderten ; in ber Tat, Herr Minifterpräfident, find fie, frei herausgejagt, das 
Geld nicht wert, das fie gefoftet haben!“ (Gelädhter.) 


Unter dem Gejiht3punfte, unter dem fie vorgelegt wurde, nämlich 
al3 durchichlagender Beweis für den Milliardenbefiß der Ordensgenoſſen— 
ihaften, muß daher die „ſtatiſtiſche Überſicht“ der franzöfiihen Regierung 


Graf de VWlun: ebd. LVII 228. 

Tableau I 1043; Abg. Plihon: Questions Actuelles LVIII 356. 
Beauregard: Questions Actuelles LVIII 745. 

Abg. Gayraud: ebd. LVIII 358. 

de Mun und Plidhon: ebd. LVII 280: LVIIL 359. 

“de Mun: ebd. LVII 2215. — Am 21. Sanuar 1901, als de Mun 
Dieies Urteil abgab, lag nur der I. Band vor. Ter am 24. Januar 1901 vorgelegte 
I. Band redhtfertigt fein beſſeres Urteil. 

" Beauregard: ebd. LVIII 746. 
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al3 völlig mißglüdt bezeichnet werden. Ihre hauptſächlichſte Bedeutung 
liegt vielmehr darin, daß fie eine nichts weniger als jchmeidhelhafte 
amtlide Selbftharafteriftil der franzöjijhen Regierung 
bei ihrem Vorgehen gegen die Ordensgenoſſenſchaften darftellt, — eine Selbit- 
harakteriftif, welche im Vereine mit jo vielen andern teilweiſe bereit& 
erwähnten und teilweife noch zu erwähnenden Tatſachen und Umftänden 
die von und oben angewandten ſcharfen Ausdrüde zur Kennzeichnung ihres 
Gebarens dom Standpunkte der öffentlihen Moral und Ehrenhaftigfeit 
aus als völlig gerechtfertigt erjcheinen läßt. 

Den mahren Wert der in den Händen jämtlicher Ordendgenoijen- 
ſchaften befindlihen liegenden Güter Ihäßte der frühere Miniſter— 
präfident Ribot, einer der angelehenften, erfahrenften und urteilsfähigften 
republifaniihen Staatsmänner Frankreichs, — die blog mietweiſe und 
fommifjariih innegehabten oder „offupierten“ Güter mitinbegriften — 
auf Grund der amtlihen Steuerliften für 1899 auf 379 Millionen 
Franken und den Wert der beweglichen Güter der Ordensgenoflen- 
ihaften auf 110 Millionen $ranlen!. 

Gejeßt aber jelbft, das gejamte Vermögen der Ordensgenoſſen— 
ihaften in Frankreich betrage eine Milliarde, jo wäre damit eine 
bedrohlidhe oder Ärgerniserregende Anhäufung von Keihtümern 
in den Händen diejer Ordensgenofjenihaften immer no nicht nachgewieſen. 
Denn auf 190000 franzöfiihe Ordensleute, die Walded-Roufjeau jelbft 
zählte, verteilt, würde diefe Summe nur etwa ein Kapital von 5263 Fr. 
oder, zu 3 Prozent gerechnet, ein jährliches Einfommen von etwa 158 Fr. 
per Kopf daritellen. Wenn man bedentt, daß in Frankreich durchſchnittlich 
auf den Kopf der Bevölkerung, die unmündigen Kinder mit eingerechnet, 
6150 bis 6300 Fr. an Privatvermögen ? bzw. unter Zugrundelegung des— 
jelben Zinsfußes von 3 Prozent 1841/, bis 189 Fr. an jährliher Rente 
entfallen, jo würde man in dieſem Milliardenreihtum der Ordens» 
genoſſenſchaften, ſelbſt wenn er wirklich eriftierte, nichts Erſchreckendes oder 
Bedrohlihes finden können. 

Um fih ein richtiges Urteil über den Gegenftand zu bilden, find 
überdie3 nod folgende Tatſachen mit in Rechnung zu ziehen: 


’ Mede NRibots in der Kammer vom 22, Januar 1901: ebd. LVII 320; 
vgl. au H. Barboux, Le projet de loi etc. 1901, 34 f. 

»Bgl. Revue destatistique, 21 jan. et 11 fövr. 1900, zitiert bei A. Belanger, 
Les Meconnus 1901, 72, 3. 
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Die liegenden Güter der heutigen franzöfiihen Ordensgenoſſenſchaften 
beitehen nicht, wie etwa der Grundbeſitz eines Rothſchild und anderer jüdifcher 
und nichtjüdifcher vielfahen Millionäre und Milliardäre, in prächtigen Schlöffern 
und mit allem Prunfe und Luxus ausgeftatteten Billen und Paläften, in herr— 
lien, weitauggedehnten Waldungen und Jagdgründen und Taufenden von Morgen 
der bejtgelegenen und einträglichiten Weinberge und Ländereien, jondern faſt aus— 
ihließlih in Kirchen, Spitälern, Waijenhäufern, Greifen und Armenafylen, 
Schulen und Unterridtsanitalten, — aljo Anftalten und Gebäuden, welche nicht 
nur wenig oder nichts einbringen, jondern überdies große Unterhaltungstoiten 
erfordern; und die Liegenfchaften und Einfünfte der Ordendleute dienen nicht 
nur für dieſe jelbit, jondern vor allem auch für ihre zahlreichen erwerbsunfähigen 
Pfleglinge und für die ihrer Obhut anvertraute Jugend. Die Zahl der von 
den franzöfiichen Ordensgenoſſenſchaften verjorgten hilfloſen Pfleglinge (Greije, 
Kranke und verlajjene Kinder) jchägte der Abg. Georges Berry auf Grund 
jorgfältig aufgeftellter Statiftifen — indem er die viel zu niedrige Ziffer 90 000, 
welche Waldef-Rouffeau vorgelegt hatte, forrigierte — auf annähernd 300 000 '. 
Hauptfählih der dharitativen Wirkfamfeit der Ordensleute ift e8 zu verdanken, 
daß, abgejehen von Paris, welches ungefähr 48 Millionen für die öffentliche 
Armenpflege aufzubringen hat, Frankreich hierfür nur 14 Millionen aus Gemeindes 
mitteln beizufteuern braucht, während in England die Armenftener jährlich gegen 
250 Millionen beträgt ?. Die Zahl der Kinder, welche in Frankreich von Ordens— 
leuten Erziehung und Unterricht erhalten, veranjchlagte der jetzige Juſtizminiſter 
Valle, als Berichterftatter des Senat3, gemäß den amtlichen Statiflifen auf 
1650 672, von welchen 1 177142 Mädchen und 440 766 Knaben Elementar=, 
und 32 764 Kinder Mittelihulunterricht erhalten? Mit den Mittelfchulen find 
in Frankreich Häufig Penfionate verbunden, welche mit dem unentbehrlichen Zu- 
behör, jelbjt wenn ihre Ausftattung eine jehr bejcheidene ift, bejonders in größeren 
Städten, bedeutende unbewegliche Werte darftellen. Viele Ordensanftalten dienen 
ferner zur Heranbildung von franzöſiſchen Milfionären, deren Zahl auf etwa 
19000 (4500 Prieſter, 4500 Brüder und 10000 Ordensſchweſtern) geſchätzt 
wird‘. Die für die internationale Stellung Frankreichs jo jehr ins Gewicht 





ı Rede in der Kammer vom 18. März 1901: Questions Actuelles LVIII 469. 

2 Abg. Aynard in der Kammerrede vom 20. März 1901: Questions 
Actuelles LVIII 555. 

2 Im ESenatöberidt, Journal Officiel, Senat 1901, 788. — Der Beridt- 
eritatter der Rammer, Trouillot, erllärte dieſe Ziffern, da die Orbensleute 
neuerdings ein Intereſſe daran hätten, die Zahl ihrer Schüler Heiner erſcheinen zu 
lafien, als fie in Wirklichkeit fei, jogar für zu niedrig. Er glaubte jeinerjeits auf 
Grund eines Älteren Dokumentes die Gejamtzahl der Schüler, welche bei Ordens» 
leuten Unterricht und Erziehung erhalten, auf 2'/, oder doch mindeftens auf 2 Mil« 
lionen einihägen zu müſſen. Kammerrede vom 17. Januar 1901: Questions 
Actuelles LVII 207. Auch fatholifhe Abgeordnete Iegten in ihren Reden die 
Schätzung von 2 Millionen zu Grunde. 

*du Lae 8. J., Jesuites ®®, 1901, 345. 
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fallende großartige Tätigkeit der Miffionäre jelbjt im näheren und ferneren Orient, 
bei welder noch zahlreiche einheimiſche Hilfskräfte von den Miſſionären unter- 
halten werden müſſen, wäre ferner ohne jehr bedeutende Unterſtützungen, welche 
den Miffionären durch Vermittlung ihrer Ordensgenofjen in Frankreich beftändig 
zufließen, nicht denkbar. Der franzöjiihe Staat ſteuert für dieſe Miſſionstätigkeit 
im ganzen nur 700 000 —800 000 Fr. jährlich bei!. Wie winzig diefe Summe 
in Wirklichkeit ift, gebt ſchon daraus hervor, daß die franzöſiſchen Miſſionäre — 
abgejehen von zahlreihen andern Anſtalten — Schulen und Wailenhäufer ver— 
jehen, in denen nicht weniger als 600 000—700 000 Kinder Unterriht und 
Erziehung erhalten?. Wie günjtig Frankreich, dank der opferwilligen Mitwirkung 
der franzöſiſchen Ordensgenoſſenſchaften, diesbezüglich geitellt it, erhellt 3. B. 
aus einem Bergleih mit Italien, welchem jedes in italieniſchen Schulen des 
Orients unterrichtete Kind nicht weniger als 100 Fr. koſtet?. 

Angefihts dieſer Tatſachen erjcheinen die lärmenden Deklamationen 
Walded-Rouſſeaus und feiner Gefinnungsgenoffen gegen die angebliche 
„Milliarde“ der Ordensgenoſſenſchaften als nichtswürdige Verhegungen, 
bejonders wenn man fich vergegenmärtigt, daß Walded-Roufleau gegen die 
vorwiegend oder ausſchließlich egoiftiichen Zmweden der Habjudt und dem 
Lurus dienenden Hundertmillionen= und Milliardenvermögen in den 
Händen einzelner Börjenfönige und Maffen-Großgrundbefiter + nicht das 
geringfte einzumenden hat. Und dieje Vermögen üben auf die Eleineren 
Bermögen dod eine in ganz anderem Mae „aufjaugende Wirkung” aus 
al3 die in Frankreich ſeit der franzöſiſchen Revolution nur allzu engherzig 
und jelbit ungerecht beſchränkte und überwachte ſogen. Tote Hand der 
Ordensgenofjenihaften. Die beberiihe Bemerkung Waldeck-Rouſſeaus: 
„Man denfe daran, was Taujende von betriebjamen, gewandten und jpar- 
ſamen franzöliihen Händen mit dem Milliardenvermögen der Ordens: 
genoſſenſchaften an wirtichaftlihen Werten geihaffen haben würden,” kann 
im Lichte dvorftehender Tatſachen nur ihren Urheber ſchänden. 

Wie der Ag. Gayraud’ und der Senator de Samarzelle* mit 
Recht betonten, ilt daher mit dem Safe: „Die Ordensgenoſſenſchaften bejigen 





ı Abg. Gayraud, Nede vom 11. März 1901: Questions Actuelles LVIII 307. 

2 de Mun, Rede vom 21. Januar 1901: ebd. LVIl 241; Rede Gay 
raudßs: ebd. LVIII 331; du Lac a.a. ©. 351 337—355. 

: Vol, Rede Mezieres im Senat vom 20. Juni 1901: Journal Offieiel 975. 

* Bgl. die Reden de Lamarzelles vom 11. Juni 1901 im Senat: Journal 
Officiel 823, und Laſies“ vom 24. Januar 1901 in der Kammer: Questions 
Actuelles LVII 375 f, und Belanger a. a. O. 57. 

° Nede vom 11. März 1901: Questions Actuelles LVII 333. 

© Rede vom 11. Juni 1901: Jourmal Officiel 823. 
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eine Milliarde und 70 Millionen an unbeweglichen Gütern“, noch nicht das 
geringite zu Ungunſten der Ordensgenofjenichaften feitgeitelt. Es kommt viel- 
mehr einzig und allein darauf an, ob jie ihren Befit gut verwenden und ob 
ihre Leiftungen zum Bejten der Gejamtheit zur Höhe dieſes Beſitzes im richtigen 
Verhältniffe jtehen. Und unter diefem allein maßgebenden Gefihtäpunft beftehen 
die heutigen franzöſiſchen Ordensgenofjenichaften die Prüfung nicht nur ehrenvoll, 
jondern aufs glänzendfte. Sein jachverftändiger, unparteiifcher Beurteiler wird 
ihnen das Zeugnis verjagen lönnen, daß fie mit durchweg knappen und vielfad) 
überaus ärmlichen Mitteln, dank ihrer Opferwilligleit und Hingebung, Erſtaun— 
liche zum Bellen ihrer Mitmenſchen leiſten, wie es Staat, Gemeinden und 
Laienvereine mit gleich geringen Mitteln auch nicht von ferne vermöcdhten. Sogar 
Hreidenfer, wie Marime du Camp ', haben rührende Schilderungen von der 
Selbitverleugnung und Genügiamkeit entworfen, welche Ordensleute im Dienite 
der leidenden Menſchheit entfalten. H. Taine bezeugte 1894: 

Ungefähr 4000 Ordensſchweſtern obliegen ganz und ungefähr 1800 Ordens- 
männer vorwiegend dem Tontemplativen Leben. Alle übrigen Ordensleute widmen 
ih kraft ihres Inſtitutes freiwillig Wohltätigfeitszweden, welche mit Gefahren 
verbunden und abftoßend oder doch wenig lohnend find. Solche Wohltätigfeits- 
werte find „Miffionsarbeiten unter Wilben und Unzivilifierten, Pflege von Kranken, 
Idioten, Irren, Gebredliden, Unheilbaren, Verpflegung armer Greife und verlafjener 
Kinder, unzählige haritative und Unterrichtsanftalten, Volksſchulen, Dienft in Waifen- 
bäujern, Aſylen, Arbeits: und Zuffuchtshäufern, Gefängniflen. Alle dieſe Wohl: 
tätigfeitöwerfe verrichten die Ordensleute entweder ganz unentgeltlich ober 
gegen eine minimale Entjhädigung, indem fie ihre förperliden 
Bedürfniſſe und ihre perfönliden Ausgaben auf das Mindeſtmaß 
beihränfen“. „In manden Ordensgenoffenihaften von Männern und Frauen 
überfteigen die perfönlihen Ausgaben der Orbensleute pro Kopf nicht 300 Fr. 
jährlich." Dabei beträgt der Wert der durchſchnittlich von ihnen geleifteten Arbeit 
mindeftens 1000 Fr. im Jahre? Wie wenig die Entfernung ber Ordensleute aus 
Spitälern und Schulen im Intereſſe der Gejamtheit liegt, beweifen z. B. die Ergebnifle 
der Laiſierung der Spitäler und Schulen in Paris, weldem nun „ein minder 
guter Spital» und Schuldienst doppelt jo teuer zu ftehen kommt” ®, 

Der Ag. Gayraud fonnte denn auch in der Kammer jelbit, ohne 
Widerſp ruch zu finden, jagen: 

„Wohlen, ih trage fein Bedenken, die öffentliche ftaatlihe Armenverwaltung 
herauszırfordern, daß fie mit den finanziellen Hilfsmitteln und ben liegenden Gütern 
der Ordensgenofjenihaften eine ebenjo große Menge von Wohltätigkeitsanftalten 
unterhalte und ebenjo große Leiftungen im Dienfte der Armen: und Krantenpflege 
vollbringe.” * (Beifall rechts.) 





t Max. du Camp, La Charite privee 71 144 367; vgl. Questions 
Actuelles LVIII 335 f; Belanger a. a. ©. 65. 

® H. Taine, Les origines de la France contemporaine. Le Regime moderne 
II 112; vgl. aud) Emile Keller, Les Congregations religieuses en France, 1880. 

» Taine a. a. O. 149. 

* Questions Actuelles LVIII 334. 
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Um ein wahrheitsgetreues Bild von der jogen. Toten Hand der Ordens— 
genofienichaften zu bieten, hätte die Regierung eine unparteiiiche ftatiftifche 
Überficht vorlegen müſſen einerjeit3 der Mittel und Leiftungen der 
DOrdendgenojjenihaften und anderjeits der Mittel und Lei— 
tungen der öffentlihen Gemeinde=, Brovinzial- und ftaatliden 
Veranitaltungen zu den gleihen gemeinnüßigen Zweden. Eine 
ſolche überſicht würde aber jelbftverftländlich den ordensfeindlichen Abfichten der 
franzöfiihen Regierung und Parlamentämehrheit nicht haben dienen fönnen. 
Diefe Abjihten fonnte nur ein Zerrbild fördern, wie es in der „ſtatiſtiſchen 
üÜberſicht“ Waldeck-Rouſſeaus tatjächlich vorliegt. 

Aus dem Vorftehenden ergibt ſich endlih auch ſchon, daß jelbft die 
Anwendung des Begriffes „Tote Hand“ im Hergebradten 
Sinne auf das Vermögen der Ordensgenoſſenſchaften nicht oder doch nur 
teilmeife und mit jo großen Einſchränkungen zuläſſig iſt, daß dadurch der 
mit dieſem Stichwort betriebenen Verhetzung jeder ernfihafte Anhaltspunkt 
entzogen wird. 


„Was die Klöſter des alten Frankreichs in der öffentlichen Meinung zu 
Grunde gerichtet hat”, führte der ehemalige Minifterpräfident Ribot aus, 
„. .. war, dab die Ordensgenoſſenſchaften ganz andere Dinge bejaßen als 
Spitäler, Arbeitshäufer und Schulen. Sie bejaßen einen beträdtlichen Teil des 
Grundes und Bodens von Franfreih und bezogen Einkünfte daraus, welche 
nicht einmal den Ordenäleuten, fondern großenteil3 Kommendataräbten zuflofjen.“ 
So verlangten die Ordensleute von St Martin-de:Champs jelbjt die Auf: 
hebung ihres Orden: mit der Begründung, dab ihrer 286, in 36 Häufern 
wohnhaft, eine Jahresrente von 1800000 Lipres oder 5 Millionen Franken 
nad heutigem Geldwert bezögen, wovon die Hälfte Kommendataräbten zufließe, 
die nie in der Abtei rejidierten. „Das ift die Tote Hand, welche im Lande 
eine, ich darf wohl jagen, allgemeine Entrüftung hervorgerufen hat und ein- 
ſtimmig verurteilt worden if. Wenn dieje Tote Hand ſich heute mieder 
bildet, wie Herr Trouillot behauptet, bin ich fofort dabei, um gemeinfam mit 
ihm Maßregeln gegen diejelbe zu ergreifen. Niemand von uns, denfe ich, will, 
daß die Ordendgenofjenjchaften jih ihre Einkünfte in einer Weife bilden, welche 
den wirtichaftlichen Güterverkehr beeinträchtigt. Wenn ihre Immobilien aber 
jämtlih Wohltätigfeits= oder Unterrichts- oder jonftigen ge 
meinnüßigen Zweden dienen, fann mandapon Toter Hand reden? 
Auf alle Fälle ift das nicht die bedrohlihe Tote Hand im Sinne der 
Ausführungen des Minifterpräfidenten. Oder wie fönnte man mit Spitälern, 
Arbeitshäufern, Greiſen und Armenafylen Verf hwörungen anzetteln und unter- 
halten? Der Herr Miniflerpräfident hat dann vom Kriegsſchatz geiproden, 
den die Ordensgenofjenjchaften bildeten. Derjelbe liegt aber nidht in unbemeg- 
lichem Beſitz der Ordensgenoſſenſchaften, welder im Gegenteil ein Unterpfandb 
für ihre Neutralität und für ihr Wohlverhalten jein würde. (Sehr gut!) Wenn 
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ein ſolcher Kriegsſchatz überhaupt vorhanden wäre, wäre er in den beweglichen 
Werten zu juden..., über welde uns feine Aufſchlüſſe vorliegen.“ ' 

Zur Ergänzung diefer Ausführungen fei beigefügt, daß der Klerus 
in Frankreich 1740 nad der Schäßung des Advofaten Barbier mehr 
als ein Drittel des gejamten Landbeſitzes innehatte, mobei 
überdied die fetten Pfründen mehr und mehr den Charakter von Sinefuren ? 
für unwürdige Günftlinge eines entarteten Hofes angenommen hatten. 
H. Taine zufolge hätte der Grumdbeli des Klerus in Frankreich vor 
dem Ausbrud der Revolution von 1789 nur ein Fünftel des 
gejamten Landbeſitzes betragen?. Dabei gibt Taine allerdings an, es 
habe eine Zeit gegeben, zu welder „ein Drittel des Landbeſitzes, die Hälfte 
der Einkünfte und zwei Drittel des Kapitals von Europa“ in den 
Händen des Klerus geweſen jeient. Die charakteriſtiſchen Merf- 
male diejer Toten Hand waren, dab fie das Privileg der Steuer- 
freiheit bzw. autonomer Selbjibejteuerung genoß und infolge der 
damaligen ftaatlihen und der kirchlichen Gejebgebung die Güter nur 
ſchwer veräußerlih und jo tatjählid dem wirtſchaftlichen Ber- 
fehr entzogen warens. Daß ein Grundbejik don jolder Ausdehnung 
und jolhem Charakter unter den veränderten wirtihaftlihen und fozialen 
Berhältniffen® um jo mehr Anftoß erregte, ald er nicht mehr feiner 
urjprünglichen Beſtimmung gemäß wichtigen religiöjen und gemeinnübigen, 
jondern Habjüdhtigen und eigennüßigen Zwecken diente und vielfach jelbit 
einem ärgerlihen Wohlleben und ſchnödem, mweltlihem Treiben Vorſchub 
leiftete, iſt begreiflich. 

Beim Grundbeſitze der neueren franzöſiſchen Ordensgenoſſenſchaften 
findet ſich aber von allen dieſen bedenklichen Eigentümlichkeiten der alten 
Toten Hand keine einzige. Der Landbeſitz der Ordensgenoſſenſchaften 
iſt ein verhältnismäßig ganz verſchwindend kleiner. Während z. B. das 
Territorium Frankreichs 528576 qkm oder 52857600 ha 
beträgt und der Grundbejiß der Gemeinden in Frankreich 1900 nit 


ı KHammerrede vom 22. Januar 1901: ebd. LVII 320. 

? ®gl. Barboux, Le projet de loi ete. 1901, 36. 

> Taine, Les origines de la France contemp. Ancien rögime !*, 1885, 18. 
+ Ebb. 8. 

> Bal. Revue des deux mondes 1901, 15 janv., 405 ff. 

° Val. darüber 3. B. Taine a. a. OD. 3—9 17—99. 

Vgl. Barbouxa.a.D. 35. 
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der direkte Grundbeiib der Ordensgenoſſenſchaften auf nur 
20900 ha 61 ar und 60 qm und der gejamte in der ftatiftiichen liber: 
ſicht Waldeck-Rouſſeaus großenteil3 fälſchlich zugejchriebene Grundbeſitz 
ſämtlicher religiöſer Genoſſenſchaften auf nur 48757 ha 38 ar 
und 57 qm 1. Die Güter der Ordensgenoſſenſchaften genießen ferner nicht 
mehr das Privileg der Steuerfreiheit, jondern Haben im Gegenteil 
jogar ausnahmsweiſe hohe und teilweife ganz exorbitante Steuern zu ent« 
rihten. Sie unterliegen aud feinem ſtaatsgeſetzlichen Verbote der 
Veräußerung mehr; abgejehen vom ſtaatlich anerkannten forporativen 
Belige der als „gemeinnügig“ genehmigten und dadurch mit der juriftifchen 
Perfönlichkeit ausgeltatteten Genoffenjchaften, ſind dieje Güter ferner ganz 
denjelben Wechjelfällen ausgeſetzt wie jeder andere Belik. 

Daß der unbewegliche Belig der Ordensgenoſſenſchaften tatſächlich 
eine gewiſſe Stetigfeit aufweilt, ift in feiner Natur begründet, und 
dieje Stetigfeit desjelben verftößt in Wirklichkeit jo wenig gegen da3 volfs- 
wirtichaftlihe Interefje Frankreichs, wie Walded-Roufleau und Genoflen 
in kläglich jophijtiicher Weile darzutun verſuchten, daß ſie vielmehr in 
diefem volkswirtſchaftlichen Intereſſe ſelbſt durchaus geboten ift. Denn da 
der unbewegliche Beſitz der Ordensgenoſſenſchaften, wie ſchon bemerkt, 
ſozuſagen ausſchließlich in Kirchen, Spitälern, Schulgebäuden 
und ſonſtigen gemeinnützigen Anſtalten beſteht, welche not— 
wendigen jozialen Zwecken dienen, und da dieſe Zwede anerkannter— 
maßen durch Verwendung von Ordensmitgliedern in diefen Anftalten zugleich 
in der mwirtjhaftlid vorteilhafteſten Weije erreiht werden, 
jo liegt es auch im wohlverftandenen volfswirtichaftlichen Intereſſe, daß der 
genannte Bejig nicht ohne anderweitige zwingende Gründe feiner Beftimmung 
entfremdet werde und feine Inhaber wechſſe. Oder wer wollte im Ernfte 
und aus Überzeugung den Satz vertreten, das volkswirtſchaftliche Intereſſe 
eines Landes erfordere es, das Kirchen, Spitäler, Schulgebäude, Greijen- 
aiyle uw. möglichſt Häufig Herrn und Beitimmung wechſeln und 
demgemäß der Reihe nah in Magazine, Wohnhäufer, öffentliche Ver— 


! Tableau des immeubles possedes et occupes par les Congregations, 
Communautes et Assoeiations religieuses, Dee. 1900, 1042 f; vgl. aud bie 
Nede des Grafen de Mun in der Kammer vom 21. Januar 1901: Questions 
Actuelles LVII 228. — Nah Zaine (a.a. ©. 18) befaß einftmals der Abt 
von Saint Germain=-des Pros allein niht weniger als 430000 ha 
Grund und Boden. 
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waltungsgebäude, Yabrifen und darauf wieder in Greiſenaſyle, Schul- 
gebäude, Spitäler und Kirchen umgewandelt würden und daß an die Stelle 
des notoriſch billigeren und den Intereſſenten zujagenderen Perſonals, 
welches den Dienft in diejen Anitalten aus idealen Beweggründen verjieht, 
ein unvergleichlich Zoftipieligere und den Jnterejjenten weniger zufagendes 
Perjonal trete, welches ſich aus weſentlich egoiftiihen Beweggründen zu 
diefem Dienjte bereit finden läßt? 

Wenn ferner die Anftalten der Ordensleute in Frankreich jeit 1870 
einen beträchtlichen Zuwachs aufzumeilen haben, jo liegt aud in 
diejer Eriheinung nichts Befremdliches oder Bedrohliches. Dieſelbe ift 
vielmehr die naturgemäße Folge der feit diefer Zeit mit Hochdruck 
betriebenen „Verweltlichung“ (Laifierung) oder Enthriftlihung der 
öffentlihden Armen» und Sranfenpflege und des Erzie 
hungs- ‚und Unterrichtsweſens in Yranfreid. Unter diejen 
Umftänden im Zuwachs der Ordensanftalten etwas Anftöhiges finden kann 
nur derjenige, welcher den herrichenden antiklerifalen Parteien das Recht 
einräumt, ihre atheiftiihen und religionsfeindlihen Anihauungen allen 
Bürgern als Staat3orthodorie aufzuzmwängen, und welcher es den in ihren 
religiöjen Intereſſen ſchwer bedrohten und geichädigten Katholifen zum 
Verbreden anrechnet, wenn fie zur Wahrung dieſer ihrer höchſten und 
teuerften Intereffen unter ſchweren Opfern von ihren bürgerlichen Rechten 
Gebrauch machen. Darauf zielt die gegenwärige antiklerifale Politik in 
Frankreich tatfählih ab. 

Angeblich aus zärtliher Fürſorge für dad Wohl der 
Familien, deren Vermögen durd das „erichredende* Anwachſen der 
Toten Hand aufgejaugt werde, juchen die antifferifalen Jalobiner Frank— 
reichs alle Zuwendungen zu Gunften von Ordensgenofienihaften nad) 
Kräften zu beſchränken und unmöglid zu maden. Vorgeblich ebenfo 
zärtlihe Yürforge für die Gewerbe- und Handeltreibenden beftimmt fie, 
aub die gewerblide und induftrielle Tätigkeit in Anftalten 
von Ordensgenoſſenſchaften der öffentlihen Meinung al3 ärgernigerregend 
zu denunzieren. Würden die Ordensgenofienichaften durch Anrufung der 
Mildtätigkeit ihrer Nebenmenſchen ſich die unentbehrlichen materiellen Mittel 
zu verichaffen fuchen, jo würde eine ſolche Erwerbsart natürlich erſt recht 
nicht den Beifall ihrer Gegner finden, welche, obgleich fie jelbit oft genug 
dem Müßiggang und Wohlleben frönen, bereits jetzt jchon gewohnt find, 
über die Ordensleute als über ein „träges und arbeitsjcheues Bettelvolt“ 
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pharifäiih die Naje zu rümpfen. So laufen die Bemängelungen der 
Urt und Weije, wie die Ordensgenofjenihaften die für ihre gemein 
nüßigen genoſſenſchaftlichen Zmwede nötigen Mittel aufbringen, 
offenbar darauf hinaus, ihnen die Eriftenz ſelbſt unmöglid zu machen. 
Denn wie fann eine Ordensgenoſſenſchaft überhaupt anders in den Beſitz 
diejer Mittel gelangen, al& entweder durch Entgegennahme von freimilligen 
Gaben oder durch irgend eine gewerbliche Tätigkeit ? 

In Wirklichkeit ſchädigen nicht die Ordensgenofjenihaften, jondern 
gerade im Gegenteile die fie verfolgenden Antiklerifalen in der un— 
gerechteften und ruchloſeſten Weije die hier vor allem in Betracht fommenden 
fatholiihen Yamilien und die Steuerzahler überhaupt. Die fatho- 
liſchen Familien ſchädigen fie aufs ſchwerſte, indem fie diejelben durd) 
ihre ſeltiereriſche antiklerifale Politi in die Zwangslage bringen, einerjeit3 
durch ihre Steuern Beitrebungen auf dem UnterrichtSgebiete und im öffent- 
(ihen Leben überhaupt zu unterftügen, welche mit ihren religiöjen Über— 
zeugungen im jchrofiften Widerfpruche ftehen, und anderfeits ſich im Intereſſe 
diefer ihrer jelben liberzeugungen für diefelben Zwede auch noch bejondere 
ſchwere finanzielle Opfer aufzuerlegen, und indem jie ferner, nachdem dieſe 
Opfer gebracht find, die damit gemäß den beftehenden Gejegen geſchaffenen 
Werke, mittel3 neuer, eigens zu diefem Zwecke erlaſſener Gejege und 
getroffener Maßnahmen in erbarmungslofem, gefühlsrohem Yanatismus 
furz darauf wieder zerjtören und jelbft den Toten! dadurch, daß fie die 
ftiftungsgemäße Verwendung ihrer Gaben und Vermächtniſſe unmöglid 
machen, ſchweres Unrecht tun. Sämtlihe Steuerzahler Shädigen fie empfind- 
ih, indem fie diejelben in die Notwendigkeit verjegen, für die jehr be— 
deutenden Auslagen, welde die libernahme der bisher ohne oder mit 
minimaler Belaftung der Steuerzahler von Ordensgenoſſenſchaften bejorgten 
notwendigen gemeinnüßigen Werfe auf Rechnung des Staates oder der 
Gemeinden bedingt, nunmehr aus eigenen Mitteln aufzulommen. 

Sämtlihe Einwendungen der franzöfiichen Ordensfeinde gegen die 
Tote Hand der Ordensgenoſſenſchaften ermweijen ſich demnach nur ala 
ebenjoviele betrügerifche und heuchleriſche Vorwände, mit denen der wahre 
und höchſt ſchimpfliche Grund ihrer Feindjeligfeit gegen diefe Ordens» 
genoſſenſchaften, nämlich ihre ſektiereriſche Unduldſamkeit gegen 


! Dal. darüber die ernjten Ausführungen bei Taıine, Les origines de Ja 
France contemp. La Revolution I‘, 1885, 219 f. 
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fremde religiöje Überzeugungen, verbedt werden fol. In der 
Tat ift diefe Unduldſamkeit um fo ſchimpflicher, als die Überzeugungen, 
welche fie betrifft, in ?yranfreih, das doch feiner ganzen Vergangenheit 
nach ein weſentlich Fatholiiches Land ift und ſich aud Heute noch jo gerne 
al Vormacht des Katholizismus in der Welt aufipielt und welches im 
Staatögrundgeiege des Konkordats die freie Ausübung der katholiſchen 
Religion als der Religion der großen Mehrheit der Franzoſen feierlich 
gewährleiftet, ganz bejonders heilig gehalten werden jollten. 
H. Gruber S.J. 


Die Kongreßbibliothek in Wafhington. 


Es ijt befannt, welch ungeheure Summen von reichen Amerikanern für 
„Bildungszwecke“, d.h. für Schulen, Lehrjtühle an Univerfitäten, Muſeen und 
Bibliotheken, verausgabt werden. Faſt jede Woche wird von großen Schenkungen 
berichtet. So hat der amerikanische „Stahllönig“ Carnegie im Januar dieles 
Jahres den Vereinigten Staaten 10 Millionen Dollar zur Verfügung geftellt, 
„um wiſſenſchaftliche Forſchungen zu fördern, um den außergewöhnlihen Mann 
auf jedem Gebiete ausfindig zu machen und ihm zu unterjtüßen, damit er das 
zum Lebenswert made, wozu er bejonders befähigt iſt uſp.“! Mr. Carnegie 
bat jchon früher außerordentliche Summen zu ähnlihen Zwecken geſchenkt. Bis 
1901 betrug die Gejamtfumme jeiner Schenfungen für Schulen und Bibliothefen 
42 964 552 Dollar, aljo etwa 172 Millionen Marf. Davon wurden in Amerifa 
31 070 052 Dollar verteilt; über 11 Millionen hauptſächlich in Schottland, von 
wo Mr. Carnegie im Jahre 1345 als zehnjähriger Sohn eines armen Webers 
nah Amerifa auswanderte. Für Bibliotheken in Amerifa hat Wir. Carnegie 
11 799 000 Dollar ausgegeben; die jtädtichen Bibliothefen in New Mork allein 
erhielten 5200 000 Dollar, die Bibliothef in St Louis 1000 000°. Das 
Beiipiel Mir. Carnegies ſteht feineswegs vereinzelt da, obgleich e& von feinem 
übertroffen wird. Der Amerikaner fieht in den Bibliothefen eines der wichtigiten 
Bildungdmittel. Kleine Städte haben ihre öffentlichen Bibliotheken, die fait alle 
frei find und von allen unentgeltlich benußt werden können. Selbjt zahlreiche 
Dörfer beſitzen gut ausgejtattete Bibliothefen, und man tut alles, um jedem 
Dorf eine freie, öffentliche Bibliothef zu verſchaffen. „Eine öffentliche Bibliothel“, 


ı Val. dieſe Zeitihrift LXIII 244. 
? The Sun Almanac, Baltimore 1902, 2627. 
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ſchrieb vor nicht langer Zeit ein Amerikaner, „ſoll eine öffentliche Anſtalt ſein, gerade 
wie die öffentliche Schule (Publie School), und ſoll aus denſelben Gründen 
unterhalten werden.““ Im der Tat ſpielen die öffentlichen Bibliotheken im 
amerikaniſchen Bildungsweſen eine Rolle, von der man ſich in Deutſchland kaum 
eine Vorſtellung machen kann. Der frühere Bibliothekar der Kongreßbibliothek 
in Waſhington, Mr. Spofford, ſagt: „Die endgültige Verbindung zwiſchen 
Bibliothelen und Schulen iſt von nationaler Bedeutung; denn wenige Schulen 
haben Bücher genug“ ?. Die Schüler der höheren Unterrichtsanſtalten haben den 
freieften Gebraud der öffentlichen Bibliotheken. Bibliothefare haben für die 
einzelnen Schulklajjen Liſten von Büchern aufgejtellt, welche man den Schülern 
der betreffenden Klaſſen bejonderd empfiehlt. Schreiber dieſes war bei einer 
Verſammlung von 50 Bibliothefaren zugegen, die berieten, wie fie der Jugend 
gute Lektüre — „gut“ natürlich nad den Begriffen der Bibliothefare — 
empfehlen fönnten. In derjelben Stadt wurden ganze Abteilungen Bücher von 
der öffentlichen Bibliothek in die einzelnen Schulen geihidt, um dort von den 
Lehrern ausgeliehen zu werden. Von Zeit zu Zeit werden dieje Bücher dann 
von der Bibliothef abgeholt und durch andere erſetzt. Man fieht, der Amerikaner 
will jeine öffentliche Bibliothet in engite Verbindung mit einer öffentlichen 
Schule ſetzen. Auf dieſem Gebiete wird jehr viel Eifer entfaltet, ob immer in 
der rechten Richtung, ift jehr fraglid. So wurde in der obenerwähnten Ver: 
jammlung von Bibliothefaren gejagt, man jolle der Jugend Gibbons Decline 
and Fall of the Roman Empire bejonder8 empfehlen, ein Bud, das vom 
Chriſtentum bloß eine häßliche Karikatur gibt, Selbjt für Kinder hat man in 
den Städten eigene Abteilungen mit befondern Leſezimmern. In den größeren 
Städten gibt es auch Bibliothefen für Blinde. Vor allem aber jind Die 
Bibliotheken ein äußerſt wichtiger Faltor in der Verbreitung der Literatur umd 
Vopularifierung der Wiſſenſchaſt unter den meitejten Schichten des Volkes. 
Es wird dies jedem Har, der am Abend zwiſchen 5 und 10 Uhr die Lejejäle 
der öffentlichen Bibliothefen befucht, vor allem die Abteilungen, wo die Zeit 
ichriften aufliegen. Unter den Hunderten von Lejern finden fich nicht wenige, 
die dem Mrbeiterftande zugehören. Dana) wird man verjlehen, was Der 
Amerikaner von den Bibliothelen erwartet. Profeſſor Herbert B. Adams von 
der John Hopkins-Univerſität drückt es jehr bezeichnend in den folgenden Worten 
aus: „Die öffentliche Bibliothek ift die Univerſität des Volles, die höchſte von 
feinen höheren Schulen.” ® 

Einige Zahlen dürften genügen, um die Entwidlung des amerilanischen 
Bibliothelsweſens zu ferunzeichnen. Laſſen wir einen Bibliothefar reden: „Im 
eriten Jahre des 19. Jahrhundert? gab es in den DBereinigten Staaten 64 Bis 
bliothefen mit faum 50000 Bänden für den allgemeinen Gebrauch. Im 
legten Jahre des Jahrhundert® waren es über 10000 Bibliorhefen mit 


FW Hutchinß im Report of the Commissioner of Education for the 
year 1899—1900 I, Waſhington 1901, 696. 
® Report of the Comm. of Ed. a. a. ©. 367. Ebd. 
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40 000 000 Bänden ; die Hälfte dieſer Bibliothelen haben je über 1000 Bände. 
Während unfer Gebiet weniger als viermal jo groß ift al& 1801, und die Be— 
völferung etwa vierzehn- oder fünfzehnmal größer it, ift die Zahl der Bibliothefen 
Hundertmal größer mit achthundertmal mehr Büchern. Wir find nicht im flande 
anzugeben, wie viele Bücher im Jahre 1801 den Lejern zugejtellt wurden, 
aber es ift unmwahrjcheinlih, daß fie größer war als die der Bücher. . . Im 
Jahre 1900 wurden 50 000 000 Bücher ausgeliehen, d. h. die Zirkulation war 
taujendmal größer ala 1801.” * Die Bibliothefen im Anfang des 19. Jahr- 
bundert3 waren Hein und unbedeutend. Die ältejte, im Harvard College, bejaß 
1790 bloß 12000 Bände; bie größte, die Philadelphia Library Company, 
nachdem ſie drei andere Bibliothelen in fich vereinigt hatte, befah im Jahre 1807 
18 391 Bände; 1809 meldete das Boston Athenaeum, daß es 5750 Bände 
zähle; die New York Society Library hatte 1793 bloß 5000 Bände. Und 
dad waren die „großen“ Bibliothefen . Im Jahre 1900 gab es nad) dem 
Beriht des Bureau of Education an öffentlihen und Sculbibliothefen 5383, 
die je über 1000 Bände zählten, darunter waren 1357, die erjt in den lebten 
Jahren zu dieſer Zahl geiliegen waren. In den 4026 Bibliothefen, die 1896 
je 1000 beſaßen, befanden jih 33051872 Bände; die 5383 im Jahre 1900 
hatten 44 591 851 Bände, aljo in fünf Jahren einen Zuwachs von 11539 979 
Bänden, d.h. nahezu 35 Prozent der Gejamtjumme?. Ber Zuwads in 4000 
Bibliothefen, zwilchen 1891 und 1896, war 7000000*. Unter den 5383 
Bibliotheken find 4 mit je über 500 000 Bänden, 3 mit 300 000—5 000 000 
und 47 mit 100 000—300 000. Was in einzelnen Städten angehäuft ift, 
mag man aus folgenden Zahlen erjehen: New York: Tam’s Music Library 
500 000, Columbia University 295 000, Free Circulating Library 163 465, 
Free Library of Society of Mechanies and Tradesmen 109 955, Mercantile 
Library Association 262043, New York Historical Society 100 000, 
New York Public Library 500 000, New York Society Library 100 000, 
nebjt 133 andern Bibliothelen mit über je 1000 Bänden; darunter 31 mit 10 000 
bi3 100 000. — Bofton: Boston Athenaeum 196 000, Public Library 
772452, State Library of Massachusetts 106 551. — Philadelphia: Free 
Library of Philadelphia 207 585, Library Company 201184, Mercantile 
Library 185000, University of Pennsylvania 160000, nebjt 112 
Bibliothefen mit über 1000, darunter 31 mit 10 000—100 000. 

Die bedeutenditen IUniverfitätsbibliothefen jind: Harvard mit 560 000, 
New York State University (Albany) mit 423290, Chicago mit 329 778, 
Columbia University (New York) mit 295 000, Yale mit 285 000, Cornell 
University mit 225 022, University of Pennsylvania (Philadelphia) mit 


! C,A. Cutter, of Forbes Library, Northampton, Mass., in der New York 
Evening Post, 12. Januar 1901, und im Report of the Comm. of Ed. for 
1899— 1900 II 1352. 

» Ebb. 1353. » Ebd. 929. 

* Report of the Librarian of Congress 1900— 1901, 34. 
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160000, University of Michigan mit 145460, Princetown mit 126 149, 
John Hopkins (Baltimore) mit 93 000 Bänden !. 

Die Krone aller amerikanischen Bibliothefen ift die Kongrekbibliothef 
(Library of Congress) in der Bundeshauptitadt Waſhington. Diefelbe ift aus 
viefen Gründen jehr merkwürdig, und e8 möchten mandje Einzelheiten aud für 
deutſche Leſer von Interejje fein. Das Material zu dieſen Aufzeichnungen wurde 
während eines längeren Aufenthaltes in Wajhington in der Bibliothek jelbft 
gefammelt. Zahlen und Maße find den zuverläfjigiten Werfen entnommen ?, 

Die Library of Congress iſt nicht wie etwa die Reichstagsbibliothek und 
was der Name zu bejagen fcheint, eine bloße Nachſchlagebibliothek für den Kongreß. 
Sie war freilich anfänglich als folche geplant; in letzter Zeit aber ift fie dem 
weiteren Publikum zugänglich; doch können auch jet nur Senatoren, Kongreß⸗ 
mitglieder, Gejandte und höhere Beamte Bücher nah Haufe nehmen. Alle aber 
dürfen die Bücher in der Bibliothek jelbjt benuben, und zwar ohne Erlaubnis= 
farte (ticket) oder irgend eine Formalität. Weder das British Museum in 
London, noch die Bibliotheque Nationale in Paris, nod) die Kaiſerliche 
Bibliothek in Wien gewähren einen jo freien Gebraud wie die Library of 
Congress. 

Die Kongrebibliothef wurde im Jahre 1800 gegründet und im Kapitol 
untergebradt. Im Jahre 1814 wurde fie von den engliichen Truppen bei der 
Einnahme von Wajhington verbrannt. Im Jahre 1850 beſaß fie wieder 
55 000 Bände; im Dezember 1351 jedod) brach Feuer in der Bibliothef aus 
und zerjtörte drei Fünftel der Bücher. Seit der Zeit wuchs fie ſehr jchnell und 
bejitt gegenwärtig über 1 000 000 Bände, Diejen rapiden Zuwachs verdankt 
fie, hauptjächlich jeit 1870, dem Copyright Law; danach müſſen von jedem 
Werk, da8 copyright erhält, zwei Exemplare dem Librarian of Congress zu» 
geitellt werden, der von allen Werfen, die der Aufbewahrung wert jind, ein 
Eremplar der Bibliothef einverleibt. Demgemäß befikt jie jo ziemlich die ge- 
jamte amerikanische Literatur, wodurch fie einen bejondern nationalen Charakter 
und Wert erhält. Natürlich fehlen ihr noch viele wichtige europäijche, bejonders 
wiſſenſchaftliche Werfe. Dieje werden ihr jeßt teil3 durd) die Smithsonian In- 
stitution teils dur Geldbewilligungen des Kongreiies verſchafft. Vor 1897 
betrugen die Geldbeiträge faum 10000 Dollar jährlich, feit der Zeit aber find fie 
bedeutend gewachſen; fo wurden im Jahre 1900—1901 513 605 Dollar auf die - 
Bibliothek verwandt, aljo über 2 Millionen Mark; davon dienten 61 180 Dollar 
(etwa eine Viertel Million Mark) zum Anfauf von meijt europäiichen Werfen. Die 
Bibliotheque Nationale in Pari3 gibt 100 000 Franken jährlid zum Ans 
ihaffen von Büchern aus, die Königliche Bibliothek zu Berlin 150 000 Marf. 
Wenn der Rongreß fortfährt, jo reichlihe Mittel zur Verfügung zu ftellen 


' Die vorftehenden Zahlen find aus dem Report of the Comm. of Ed. 
1891—1900, I 923—1169. 

2 Mo nicht anders angegeben ift, find die jtatiftifchen Angaben aus dem Hand- 
book of the New Library of Congress in Washington, Boſton 1901. 
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— und er jcheint dazu entichloffen zu fein —, jo wird im nicht ferner Zeit dieſe 
Bibliothek die größte, wenn auch nicht die wertvollfte Bücherfammlung befiten, 
die eriltiert. Die Amerikaner wollen e8 eben den Nationen des „alten“ Europa 
zuvortun. Die Mittel haben fie. 

Allein jchon jegt dürfen ji die Amerifaner rühmen, wohl das ſchönſte 
Bibliothef3gebäude der Welt zu befifen. Bis 1897 befand fich bie 
Bücherſammlung im Kapitol. In den achtziger Jahren beſchloß man, dafür ein 
eigenes Gebäude aufzuführen. Die erſte Kongreßalte, die diefen Plan billigte, 
ging 1886 durd. In den folgenden Jahren wurde der Baupla erworben, der 
Plan jejtgejtellt und endlih 1889 das Werf begonnen. Im Frühjahr 1897 
war der Bau fertig; die Gejamtloften betrugen 6 344 585 Dollar, alfo über 
25 Millionen Markt, gewiß feine kleine Summe. Allein das Gebäude ift auch 
großartig und in mehr als einer Beziehung einzig. Die Bibliothef befindet 
ich öftlich vom Kapitol, von diefem nur dur jchöne Parkanlagen getrennt. 
Das Gebäude ift in italieniſchem Renaifjanceftil aufgeführt, drei Stockwerk über 
dem Erdgeihoß hoch, 470 Fuß lang, 340 Fuß breit; die Mauern find 69 Fuß 
hoch und von einer prädtigen Baluftrade überragt. Vier Höfe im Innern er- 
möglichen es, Fenſter von allen Seiten anzubringen. Das Gebäude befiht 
2165 Fenſter, die e8 zur beftbeleuchteten Bibliothel der Melt machen. 

Im Zentrum befindet fi die Notunde mit der Kuppel. Sie ift überragt 
von einer gewaltigen Tadel mit vergoldeter Flamme. Die ſymboliſche Yadel 
der Wiſſenſchaft! Dieſe Flamme ift 195 Fuß über dem Boden. Die Kuppel 
it mit Supferplatten gededt, deren Oberfläche vergoldet ifl. Die nicht ver- 
goldeten Rippen dagegen bringen durch ihre dunfle Farbe den Bau der Kuppel 
zur Geltung. Dieje vergoldete Kuppel macht einen überaus prächtigen Eindrud, 
und troßdem hat die ganze Vergoldung, einjchließlih der Flamme, nur 
3800 Dollar, etwas über 15000 Marf, gefoftet. Da die Vergoldung nur 
jelten erneuert zu werden braucht, glaubt man, daß e& auf die Dauer billiger 
it, als wenn man der Kuppel einen Yarbenanftrich gegeben hätte. Das Baus 
material ift ſehr mannigfaltig und ausgeſucht; die Außenmauern find aus weißem 
New-Hampfhiregranit, dad Innere zeigt nur Marmor, teils amerifanijchen teils 
europäischen und afrifanifhen. Die Wände des Erdgeſchoſſes im Weſtlorridor 
ſind aus bläulidem Marmor (Vermont), im Südforridor aus weiß-rotem (Ver: 
mont), im Oſtkorridor aus weiß-[hwarzem (Georgia), im Nordlorridor aus 
ſchololadefarbigem (Tenneſſee). Am großartigiten ift die Entfaltung von Marmor 
in der Eingangshalle. Man hat diejelbe eine vision in polished stone genannt, 
d.h, „ein Traumbild in Stein”, und diefen Namen verdient fie vollauf. Wände 
und Säulen beftehen aus poliertem, weißem italienischen Marmor. Die Halle ift 
72 Fuß Hoch und ift mit reich deforierrem Gewölbe gededt. An beiden Seiten 
führt eine großartige Marmortreppe in die oberen Stodwerfe; an diejen Treppen 
befinden ſich 26 Marmorfiguren, welche die verjchiedenen Künjte und Willen- 
ihaften darftellen. Ein Wald von Marmorfäulen mit reichen korinthiſchen 
Kapitälen umgibt die Halle an den Seiten. Der Fußboden ift aus weißem 
italienifchen Marmor, von geometriihen Muftern aus braunem Tennefjee= 

Stimmen. LXIV. 1. 6 
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Marmor durchbrochen und mit gelber Moſaik gefäumt. Im Zentrum des Fuß» 
bodens iſt die Sonne mit zahlreichen Strahlen, und rings herum die Zeichen 
des Tierfreijeg; alles aus glänzendem Meſſing. Der Anblid der Halle ift 
impofant, vor allem am Abend, wenn Hunderte von eleftrijchen Glühlampen diefelbe 
erleuchten und ein zartes Licht von dem polierten Marmor reflektiert wird. 
Im unterften Stod der Eingangshalle ziehen die Mofaikdeden der Gewölbe 
im Nord», Oſt- und Südkorridor die Aufmerkjamfeit befonders auf fih. lm: 
geben von den verjchiedeniten Figuren befinden ji darin Tafeln, auch Moſaik, 
mit den Namen von berühmten Männern, Gelehrten, Dichtern und Künſtlern. 

Überhaupt ift es nicht fo jehr das Gebäude als die überaus prächtigen 
Dekorationen, melde die Beſucher in Staunen ſetzen. Schon die Außenfeite, 
bejonders die Weſtfaſſade, zeigt einen großen Reihtum. Die Schlußjteine von 
33 Tenftern tragen die Köpfe von ebenfovielen ethnologiſchen Menjchentypen. 
Über dem Eingangsportifus ftehen neum Kolofjalbüften von Emerjon, Irving, 
Goethe, Franklin, Macaulay, Hawthorne, Scott, Demofthenes und Dante. Auch 
die drei Bronzetüren mit Figuren, welche die „Buchdruderfunft”, „mündliche 
Tradition“ und „Schrift“ darjtellen, find wahre Kunſtwerle; jedod die Haupt» 
anziehungsfraft liegt in den Deforationen des Innern: es find etwa hundert 
größere Gemälde (Freslen) und eine Unzahl kleinerer. Die Fresken find 
größtenteil8 allegoriihe oder mythologiſche Daritellungen,; einige find außer» 
ordentlih finnreih, 3. B. die Fyamilie, der Krieg, die Anfertigung des 
Manuffripts, die erjten Drude An einigen muß man die Darftelung als 
allzu frei und allzu „modern realiſtiſch“ bezeichnen. Drei Mojaifbilder ver- 
dienen eine bejondere Erwähnung: eine 10 Fuß hohe Minerva, eine ſymboliſche 
Darftellung des „Geſetzes“, mit den Nebenfiguren von „Wahrheit“, „Frieden“, 
„Induſtrie“ zur Rechten; „Betrug“, „Zwiſt“ und „Gewalt“ zur Linken; ſodann 
die „Geſchichte“ mit den Nebenfiguren „Mythologie“ und „Zradition”; im 
Hintergrund die Pyramiden, das Parthenon und das Kolofjeum. Zur Rechten 
und Linfen von „Geichichte” find Tafeln mit den Namen von Herodot, 
Thucydides, Polybiog, Livius, Tacitus, Beda, Comines, Hume, Gibbon, Nie 
buhr, Guizot, Ranke, Bancroft, Motley. Doc das genüge, um eine Idee zu 
geben von der Pracht, mit der diefe Bibliothek ausgeſtattet ift. Sie ift zu 
“gleicher Zeit eine reiche Bücherei und eine wahre Kunftgalerie. Nun zur eigent- 
lihen Bibliothef. 

Die Rotunde, eigentlich ein Oftogon, welche als Hauptlefefaal dient, it 
in jeder Beziehung der Mittelpunkt der Bibliothek '. Schon die verſchwenderiſche 
Architeltur und Dekoration fennzeichnet fie als ſolchen. Feineres Material, koft- 
barerer Marmor, reichere Dekoration maden die Notunde zum ſchönſten Teil 
des ganzen Gebäudes. Sie hat einen Durchmeſſer von 100 Fuß und ift 
125 Fuß hoch; act gewaltige Tyenfter, je 32 Fuß breit, laſſen reichliches Licht 

ı ‚Köln. Volkszeitung”, Wochenausgabe, 6. März 1902: „Die Kongreß» 
bibliothef erinnert mit ihrer großen, auf einem Oftogon ruhenden Kuppel an den 
Lefefaal des Britiihen Mujeums. Aber alles ift ungleich prädtiger.” 
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hineinſtrömen. Acht mächtige Säulen, deren Schaft 40 Fuß hoch iſt, zeigen 
eine außerordentlihe Mannigfaltigkeit der Farben: dunkler Marmor von Tenneſſee, 
roter aus Numidien, verichiedene Schattierungen von gelbem von Siena. Die 
Stuccodeforationen der Kuppel beitehen aus ben verjchiedeniten Gruppen von 
Genien mit Kränzen, Girlanden, Yadeln und Lampen; ferner aus Schwänen, 
Delphinen und Arabesten, Auf den reichen Kapitälen der Säulen ruht ein 
7 Fuß hoher Fries, der fih von Säule zu Säule unter den Fenſtern rings 
um die Rotunde binzieht. liber dieſem Fries, Direft über den Säulen, ftehen 
acht ſymboliſche weiblihe Statuen, jede 10". Fuß hoch. Sie ftellen act 
Faktoren der Zivilifation dar: Religion, Handel, Geſchichte, Kunſt, Philoſophie, 
Didtung, Geſetz und Wiſſenſchaft. Jede diefer Statuen ijt von einer Tafel 
überragt, welche von Genien getragen wird. Auf den Tafeln find Injchriften, 
die mit der ſymboliſchen Figur in Beziehung ftehen. Die Infchriften find 
von Präfident Eliot von der Harvard-Univerfität ausgewählt und find meilt recht 
treffend. So lieſt man über der Statue der „Religion“: „Was anders verlangt 
der Herr von dir, als recht zu tun, Barmherzigleit zu lieben und jorgfältig 
mit deinem Gott zu wandeln“ (Mic) 6, 8); über der der „MWillenjchaft”: „Die 
Himmel rühmen die Herrlichkeit Gottes, und das fyirmament verfündet die 
Werke feiner Hände“ (Bj 18 [19], 2). 

Einige Fuß unterhalb der Säulenkapitäle läuft eine Galerie rund um die 
Rotunde. Diefelbe iſt für Solche Beſucher, die nur die Rotunde befichtigen 
wollen; denn unten, in der eigentlichen Lejehalle, haben mur ſolche Zutritt, die 
lefen und arbeiten. Auf der Galerie können die Beſucher umherwandeln und alles 
mit Muße betradhten, ohne die Lejer unten im geringften zu ftören. Auf der 
Marmorbaluftrade diejer Galerie ſtehen 16 Bronzeftatuen von Männern, die 
fh auf den Gebieten ausgezeichnet haben, welche durd die acht ſymboliſchen 
Figuren über den Kapitälen dargeftellt find. Je zwei gehören zu einer ſymbo— 
liihen Figur. Unter „Religion“ jteht Moſes mit den Gejeßestafeln und der 
Hl. Paulus, die eine Hand auf das zweiichneidige Schwert geftüßt, in der andern 
eine Schriftrolle Haltend. Unter „Handel“ fteht Columbus und Fulton 
mit dem Modell eines Dampfihiffee. Zu „Geſchichte“ gehört Herodot, in 
der Linken einen Wanderjtab, in der Rechten ein Manujfript, und Gibbon; 
zu „Kunft“ Michelangelo und Beethoven, die Hand mie zum Zalft- 
ihlagen erhoben; zu „Philojophie* Plato und Baco; zu „Poeſie“ Homer, 
der „wandernde Barde“ mit dem Stab in der Hand und einem Sorbeer- 
franz auf dem Haupte, und Shafejpeare; zu „Geſetz“ Solon mit 
einem Pergament, auf dem U: Nöys: (die Gejehe) zu leſen ift, und Kent, der 
bedeutendfte amerikanische Nechtägelehrte; zu „Willenfchaft" Newton und Pros 
feffor Henry mit einem Eleftromagneten. 

Die finnigften Fresken befinden ji oben im Unterbau der Kuppel, 
der 150 Fuß im Umfang mißt. Die Fresken ftellen den „Fortſchritt der 
Ziviliſation“ dar und beſtehen aus ſymboliſchen Figuren der 12 Nationen, 
welhe am meilten zum Yortjchritt der Zivilifation beigetragen haben. Die 
12 Figuren, männliche und weibliche, jind ſitzend dargeſtellt und find über 
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10 Fuß hoch. Meben jeder Figur ift eine Tafel, von Palmen überragt, mit 
dem Namen de3 Landes, darunter der Titel des Typus, den das Land vertritt. 
Die Figuren find chronologiſch geordnet. Die erfte Figur, „Ägypten“, al 
Nepräfentant der „geichriebenen Urfunden“, ijt ein Mann in der befannten 
ägyptiichen Tracht, wie fie auf alten Monumenten jo häufig erfcheint. In der 
Linfen hält er eine Tafel mit Hieroglyphen, welche auf Mena, den erjten hiſloriſch 
erwähnten König von Agypten, Bezug nehmen; zu den Füßen der Figur fteht 
ein Buchbehälter mit Bapyrusrollen. In der Rechten hält die Figur einen Stab, 
der die Form eined Tau (T) Hat, dad Symbol der Unfterblichkeit; dahinter 
ſchwebt eine geflügelte Kugel, welche diejelbe Bedeutung bat. Dieſe Symbole 
find angebradht, weil die Unfterblichfeit der Seele in den ägyptiſchen Literatur- 
denfmälern jo ar ausgeſprochen iſt. Auf Ägypten folgt „Judän“ als Repräfen- 
tant der „Religion“. Die Figur, befleidet mit dem Ephod und dem Bnrujt- 
jhild mit den Namen der zwölf Stämme, erhebt die Hände im Gebet zu Je— 
hovah. Auf einer Steinjäule, zur Seite, ift der hebräiiche Tert aus Er 19, 18 
eingegraben: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt!“ Im Schoke 
der Figur liegt eine Rolle der Heiligen Schrift und zu ihren Füßen fteht das 
Rauchfaß. Die nächſte Figur ift „Sriehenland“, eine Figur, welche an be- 
fante Terracotten au& Tanagra erinnert. Eine Bronzelampe fteht an ihrer Seite, 
und in ihrem Schoße liegt eine Schriftrolle als Symbol der „Philoſophie“. 
Naturgemäß erwarten wir jet „Rom“, den Typus der „Verwaltung“. Ein 
römischer Genturio, ein Löwenfell über die Schultern geworfen, den rechten Arm 
auf die Fasces geflüßt, den Kommandoftab in der Hand, das iſt der treffende 
Ausdrud der römischen Weltherrſchaft, des Vergilichen Tu regere imperio. Dar: 
auf folgt der „Islam“, oder richtiger die arabiſche Raſſe als Nepräjentant der 
„Phyſik, Mathematif und Aftronomie”. Die Embleme find eine Glasretorte 
und ein mathematijche Buch. Daran jchlieht fih das „Mittelalter” a 

eine jehr bezeichnende Figur. Eine Frauengeſtalt, mit ernftem und zugleich leiden- 
Ihaftlihem Gejichtsausdrud, hält in der Rechten das mächtige Ritterſchwert, 
während die Linke auf dem Modell eines gotiichen Domes ruht; zur Linken fteht 
die päpftliche Tiara mit den Schlüjjeln des hl. Petrus, ala Zeichen der Macht 
des Papſttums im Mittelalter. Das Ganze ſoll die innige Verbindung zwifchen 
Sacerdotium und Imperium darflellen. An das „Mittelalter“ reiht ſich „Ita- 
lien“ an, das die „Künſte“ darftellt, man könnte e& auch die „Renaiſſance“ 
nennen. Eine jugendliche Gejtalt Hat Pinjel und Palette in den Händen. Zur 
Linken Tiegt ein Renaifancelapitäl, darüber fteht eine Heine Statue, eine Nach— 
ahmung von Midhelangelos David; zur Rechten ſteht eine Violine. So ift Malerei, 
Architektur, Skulptur und Muſik verfinnbildet. „Deutſchland“ ijt der „Buch— 
druder” ; er wendet fi) eben von der Preſſe — eine Handpreife, die eine treue 
Kopie der älteſten Preſſen darftellt —, um den gerade vollendeten Probebogen 
zu prüfen; zu Füßen liegt ein Haufen bedrudter Bogen. An „Deutichland“ jchließt 
ih „Spanien“ an, das „Entdedung“ verfinnbildet. Es iſt der Abenteurer des 
16. Jahrhunderts mit Stahlhelm und Lederjade; feine Rechte hält ein Steuer, und 
er ſchaut forjchend in die Ferne, als ob er nad) Land ausſpähe. Zur Linken jchwebt 
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ein Globus, und zu feinen Füßen liegt das Modell eines Schiffes von der Art 
jener, mit denen Columbus zur Entdedung Amerifas ausfuhr. Die ſpaniſche 
Herrihaft zur See wurde von England gebrodhen. So ſchließt ſich auch hier 
„England“ an; eine frau in der Tracht der Elifabethichen Periode, der Glanz- 
periode der engliichen Literatur, hält auf dem Schoße ein geöffnete® Buch mit 
dem Fakſimile des Titelblatte8 von der erften Ausgabe von Shafeipeares 
A Midsummer Night’s Dream, datiert 1600. Die Figur, mit Lorbeer 
befrängt, ftellt die „Literatur“ dar. Jetzt kommen wir zu „Frankreich“, 
dem Symbol der „Emanzipation“. Eine rau in der dharakteriftiihen Tracht 
der Revolution: farbige Jade, Trikolorſchärpe und Freiheitgmüge mit Trifolor= 
fofarde, fit auf einer Kanone; zur Rechten und Linken find Trommel, Trompete 
und Säbel, alles „Embleme der Sreuzzüge, welche Frankreich für die Freiheit 
unternommen bat“, behauptet der Führer durch die Bibliothek; in der Linken 
hält fie ein Papier in die Höhe, auf dem man das befannte Les Droits 
de l’Homme von 1789 lieſt. Die zwölfte und legte Figur ift „Amerifa“, 
unter der gefchrieben ſteht: „Wiſſenſchaft“, richtiger wäre wohl „Technik“. Ein 
Maſchiniſt in einfacher Arbeiterfleidung fißt gedanfenvoll da, als ob er über 
ein eben auftauchendes techniſches Problem nachſinne. Sein Sinn ruht auf der 
einen Hand, während die andere ein Bud hält, das er eben fonfultiert hat. 
Bor ihm jteht eine eleftriiche Dynamomaſchine — ein pafjendes Symbol für die 
Rolle, welche Amerifa in der Entwidlung oder befjer der praftiichen Anwendung 
der Elektrizität gejpielt hat. Auf den Fuß der Dynamomaſchine hat der Dialer 
diejer höchſt finnigen Freslen, Mr. Blajhfield, die folgende Infchrift eingetragen: 
„Diele Dekorationen wurden entworfen und ausgeführt von Edwin Homland 
Blaſhfield, unterftügt von Arthur Reginald Willett, A. D. MDCCCLXXXXVL” 
Nebenbei fei noch erwähnt, daß die Geſichter von mehreren ſymboliſchen Fi— 
guren mehr oder weniger Porträts von bekannten Perfönlichfeiten find. Der „Ameri- 
faner” iſt Abraham Lincoln, der vielgefeierte Präfident, der fi) vom armen 
backwoodsman (Sinterwäldler) zur höchſten Stelle in der Union oder, wie 
der Amerikaner ſich ausdrüdt, „zur höchſten Stelle in der Welt“ emporarbeitete. 
„Frankreich“ zeigt das Antlik der Frau des Malers, und „Deutjhland“ trägt 
die Züge des General Gajey, des oberften Leiters des Baues. 

Nachdem wir jo einige Hauptjehenswürdigfeiten des Gebäudes beirachtet 
haben, wollen wir uns in der eigentlichen Bibliothek umfehen. Gehen wir aljo 
zuerft in den Hauptlejefaal, der fih, wie ſchon gefagt, unten in der Rotunde 
befindet. Die Rotunde und die Flügel, melde die Büchergeftelle (stacks) 
bergen, find der eigentliche und weſentliche Teil der Bibliothef. In der Mitte 
befindet fi} ber Distributing Desk, d. h. die Vorrichtungen zur Verteilung der 
Bücher. Das Zentrum zeigt einen fchranfartigen Bau, deffen Bedeutung fpäter 
erflärt wird. Ein freisförmiger Tifch zum Austeilen und Empfang der Bücher 
läuft rings um diefen Schrank. Innerhalb diejes Kreifes ift eine erhöhte Stelle 
für den Superintendenten, d. h. den Beamten, der die Oberaufficht über den 
Leſeſaal hat; er ift jo im ftande, den ganzen Saal bequem zu überfehen. Durch 
einen breiten Gang getrennt, befindet fich ein zweiter Kreis von Tijchen, deren 
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unterer Zeil in Fächern alle möglichen Nachſchlagewerke enthält: Lexika, Enzyklo— 
pädien, Kataloge u. dgl. Die Lejetiiche find im drei weiteren reifen zwiſchen 
dem vorgenannten Kreife und den Säulen angeordnet. Jeder diejer Kreiſe be= 
fteht aus acht Tiſchen aus ſchwerem dunkeln Mahagoni. Acht Gänge laufen 
vom Zentraltiih nad) den Wänden. Der innere Kreis lehnt ſich an die Tiſche 
mit den Nachſchlagewerlen an; die zwei äußeren Sreife beftchen aus zwei Reihen 
von Tiſchen. Die Leer an der einen Seite kehren dem Zentraltiich den Rücken 
zu, die auf der andern Geite das Geſicht. Für jeden Leer find 4 Fuß Tiſch 
berechnet; demnach ift Plab für 246 Leſer. Zwiſchen den Säulen befinden ſich 
gegen die Außenwand bin die fogen. Alcoves, d. h. Zimmer, von dem Lejejaal 
nur durch ein Marmorgitier getrennt. Diejelben enthalten die wichtigiten, öfter 
gebrauchten Werke und fallen etwa 130000 Bände. In diefen Alkoven dürfen 
joldhe arbeiten, die eine größere Anzahl Werke zu gleicher Zeit benutzen wollen. 
Über 40 Perſonen fönnen in diefen Räumen fi) aufhalten, jo daß die Rotunde 
289 Leſern Sikplab bietet. 

Tür Licht iſt im der beiten Weife geforgt. Es fommt hauptſächlich durch 
die acht großen, halbkreisförmigen Fenſter zwifchen den Säulen über der Galerie 
und dem Fries. Jedes iſt 32 Fuß breit. Das Glas ift ſchwach bemalt 
— bloß ein Achtel des Lichtes geht dur die Bemalung verloren; um Die 
Peripherie des Halbkreiſes herum find die Wappen der verfchiedenen Staaten 
gemalt, getrennt dur Fackeln und andere Dekorationen. Weil die Fenſter ſich 
jo hoch über dem Boden befinden — die untere Linie der Fenſter ift fait 60 Fuß 
vom Boden entfernt —, jo fällt das Licht praftiich von oben herab, was viel an» 
genehmer für das Auge ift, ald wenn die Fenſter tiefer wären. Es ift ver- 
ichiedentlich bemerkt worden, daß fein großes Lejezimmer in der Welt ein jo 
gutes, ſtändiges und reichliches Licht hat mie die Rotunde; jelbit an trüben 
Tagen ift es vollftändig binreihend. Außerdem Fällt noch reichliches Licht 
ein durch zahlreiche Tyenfter in der Außenwand Hinter den Alfoven. Die 
Beleuchtungsvorrichtungen am Abend find fo volllommen, daß man kaum weniger 
angenehm als bei Tage lieſt; nicht weniger als 1458 eleftriiche Glühlampen 
erleuchten dann die Rotunde!. Diefe Lampen find fait alle in beträdhtlicher 
Höhe angebracht: 424 jind in Sternen angeordnet, höher hinauf 308 in Ringen, 
dann je 50 in Reihen unter den acht großen Tenitern, ein Ring von 46 
boh oben in der Kuppel. Auf den Lejetiichen find 68 Bronzefandelaber 
mit je drei eleftriichen Lampen angebracht, die von den Lejern gegen Abend 
nad Belieben benußt werden können. Weil die Lampen fat alle in ſolcher 
Höhe ſich befinden, wird das Auge des Lejerd nicht im geringften durch das 
außerordentlich ftarfe Licht beläjtigt. 

! Im ganzen Gebäude befinden fi 7624 eleftriiche Lampen. 


(Schluß folgt.) 
Rob. Schwiderath S. J. 


Rezenfionen. 


Der jüngft wiederanfgefundene hebräifche Tert des Endes Eccleſiaſticus 
unterjucht, herausgegeben, überjegt und mit kritiſchen Noten ver- 
jehen von Dr. theol. Norbert Peters, Profeffor der Theologie an 
der b. philoj.=theol. Yyalultät zu Paderborn. gr. 8° (XVI u. 92, Bro» 
legomena u. 448) Freiburg 1902, Herder. M 10.— 

Ein reihhaltige®, mit ausdauerndem Fleiß, großer Umficht und fritifchem 
Scharfſinn gearbeitetes Werk ift uns hier geboten. Die Prolegomena (S. 1*—92*) 
bringen das Nötige und Wünjchenswerte über die Wiederauffindung eines großen 
Zeiles des hebräiſchen Textes, über die Handichriften, den Zuſtand des Tertes 
und deilen Wert und über die hebräijchen und aramäiſchen Zitate; ferner wird 
eingehend die griechische und ſyriſche Überſetzung, deren Überlieferung und texte 
kritiſcher Wert beſprochen und jchließli die tertkritiiche Methode des weiteren 
dargelegt. Bon allgemeinerem Intereſſe dürften mit Nüdficht auf neuere Streit- 
fragen folgende Ergebnifje der Studien des Herrn Verfaliers jein: Der hebräiſche 
Text ift nicht Rücküberſetzung; er ijt relativ original, d. 9. jein Verhältnis zu dem 
Urtext iſt ebenjo zu beurteilen wie das Verhältnis des majjoretiichen Textes zu 
dem Urtexte der protofanonijchen Bücher, nur daß jener noch zahlreiche Ver— 
änderungen erlitten bat, als der mafjoretiiche bereits firiert war; Jeſus Sirach 
Ichrieb in Diftihen und nur in folden; in der Frage nad) dem Metrum wird 
die Begünftigung irgend einer Hypotheſe (Grimme, Siever8) wegen der zahl« 
reichen Anderungen und notwendigen Eingriffe in den Tert entſchieden abgelehnt; 
ebenjo die Annahme des Reimes für einzelne Partien. In betreff der jtrophiichen 
Gliederung leſen wir den einzig richtigen und gefunden Grundſatz: „Mein Grunde 
fat war, erjt den Text zu reftituieren und dann zuzuſehen, ob irgend eine ſtrophiſche 
Gliederung fih findet; auf eine ſolche ſchon bei der Fyeilitellung des Textes 
Rüdficht zu nehmen, wie das öfter feitens mehrerer Bearbeiter des Efflefiaftifus 
gejchehen ift, halte ich mit Zenner für einen methodifchen Fehler.“ 

Nah den Prolegomena folgen reichhaltige „Eritiiche Noten und Unter— 
juchungen” zu den aufgefundenen Tertteilen — welche Bruchſtücke bisher gefunden 
wurden, iſt fürzlih im dieſer Zeitichrift (L.XII 529) dargelegt worden — 
jodann „Text und Überfegung“ (S. 3—317; 321—434); es mag bier gleich 
bemerkt werden, daß der ©. 321 f gebotene Tert nicht einfahhin der Text 
der gefundenen Bruchftüde iſt; es ift der von Dr. Peters kritiſch bejonders nad 


88 Rezenfionen. 


dem Griechiſchen hergejtellte und manchmal ergänzte Text; will man wiſſen, was 
in den einzelnen Verſen wirflid in den Bruchſtücken überliefert ift, was daſelbſt 
mehr it und was fehlt, jo muß man in den kritiſchen Noten und Unterfuchungen 
die betreffende Stelle nachjehen. Übrigens will der Herr Verfaffer feinen fo her- 
geftellten Text nicht als endgültig feititehend betrachtet willen; er joll vielmehr 
„jo wie jo nur al® Etappe auf dem Wege zu einem feiten, allgemein rezi- 
pierten Text“ (S. 89*) angefehen werden. 

In den fritiichen Noten und Unterfuchungen ift zu den einzelnen Verſen 
ein reichhaltiges Material enthalten. Die irgendwie bedeutenden Lejearten der 
verjchiedenen Tertesgeugen find angeführt — und wie zahlreiche Zeugen da berhört 
werden, zeigt ©. xıı ff daS Verzeichnis der Kodizes, der liberfegungen und 
ihrer wiederum mannigfaltigen Überlieferung — ; die verfchiedenen Leſearten und 
Überjegungen werden geprüft, die muhnaklien Gründe und Urſachen der Ver— 
ſchiedenheit erforjcht — Verwechſlung ähnlicher Buchftaben, andere Worttrennung, 
unrihtig gefaßte Abkürzungen, verblaßter, unlejerlicher Tert der Vorlage, Schreib- 
verſehen, innergriechiſche, innerſyriſche und dergleichen Verderbniſſe ujf. —, die 
von andern aufgeſtellten Vermutungen zur Verbeſſerung des Textes, welche in 
zahlreichen Einzelabhandlungen verſchiedener Zeitſchriften und Werke (S. xuı ff) 
ſich finden, find berückſichtigt und gewürdigt; ebenſo finden die vom Herrn Ver— 
faſſer vorgenommenen Änderungen, Verbeſſerungen, Ergänzungen des lückenhaften 
Textes, Ausſcheidungen von Zuſätzen uff. durch Angabe der beſtimmenden 
Gründe ihre Berechtigung. 

Was nun die Änderungen im überlieferten Text der hebräiſchen Bruchſtücke 
anbetrifft, ſo wird dem griechiſchen Texte eine überwiegend große Bevorzugung 
zuerkannt. Die Folge davon ift, daß in einer ungemein großen Zahl von Verſen 
Anderungen eines Wortes, eines Ausdrudes, eines halben oder ganzen Stichus 
nad) dem Griehiichen vorgenommen werden; jo bemerkt man dergleichen Kleinere 
Ünderungen 3.8. 8, 11. 16. 20. 21. 22. 23. 24. 26. 28. 29. 30. 31; 4,1. 
2. 3. 7. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 22. 23. 25. 27. 
28. 30; aljo faft in jedem Verſe; ſechs Änderungen in Kap. 5; 21 in Kap. 6; 
etwa 12 in Kap. 7; 8 in Kap. 8; 7 in Kap. 9; und in jolcher Weije durch— 
gängig; 3. B. 15 in flap. 31; 12 in Kap. 36; 12 in Kap. 45; 10 in Kap. 
46, um aufs Geratewohl einiges anzuführen. Mit meld peinlicher (möcht’ ich 
jagen) Genauigfeit dabei verfahren wird, erhellt u. a. aus den Anderungen des 
Gottesnamens; fteht im Griechiſchen Köptos, fo wird im hebräiichen Tert Jahve 
gejeßt, mögen die Bruchjtüde el, eljon bieten; wo Yıyısros, wird im Hebräifchen 
eljon jtatt de& überlieferten el dem Texte einverleibt u. dgl. m. 

Aber volle Anerkennung verdient die große Zahl der trefflich rejtituierten 
Stellen; man vergleiche etwa 4, 16; 6, 18. 23. 24. 26. 34; 7, 9. 27. 28; 
9, 7; 10, 19. 25. 27. 28; 11, 10. 12. 17. 21; 18, 6. 7. 12; 14, 7. 8; 
35, 11 uff., nicht zu vergefien das alphabetische Lied 51, 13—30 (dod wo 
bleibt der Werd mit dem Buchſtaben waw?). 

Der Herr Berfafjer verlangt jelbjt nicht, daß man mit all feinen Änderungen 
fih einverftanden erfläre. So wird vielleiht mancher 4, 15 | den Übergang in 
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die erfte Perfon, daß bie Weisheit von fich felber ſpreche, gerabe wegen Spr. 
1, 33 für Jeſus Sirach, den jo ausgiebigen Nahahmer der Sprüche charakteriſtiſch 
finden. Ich möchte nicht 6, 19 den großen Ertrag (hebr. fyr.) dem Griechiſchen 
zuliebe in einen guten verwandeln; fann ja der Ertrag der Weisheit nur ein guter 
fein; daß er eim reichlicher jei, wird daſelbſt ala Gegenftand der Hoffnung hinges 
ftelt. Das nadhdrudsvolle: gedenke, es gibt einen, der erhöht und der erniebrigt 
7, 11, kann gewiß beibehalten werben, da es aud 8, 5 7 und 9, 12 fieht. Wir 
lefen 7, 22 im Hebräifhen: wenn du ein Zier haft, vide oculis twis; das nennt ber 
Herr Berfafier eine gebanfenlos in den Zert geſchriebene Glofle; aber jenes (eigentlich 
oeuli tui) erklärt fi vortrefflih nad dem im bichterifcher Rede fich findendben 
Idiotismus, d. 5. nad der „nicht feltenen Ausftattung eines Verbalfaßes mit 
doppeltem Subjelt, einem perfönlichen und einem ſachlichen; das letztere dient 
dann — jei es vorangehendb ober nadfolgend — zur Angabe des Anftrumentes, 
Organs oder Gliedes, durch welches die betreffende Handlung verrichtet wird; ... 
alle hierher gehörigen Beifpiele haben das gemein, daß dem ſachlichen Subjekt ein 
Suffir in berjelben Perjon, in welder das perfönlihe Subjelt fteht, beigefügt ift” 
(Geſenius-⸗Kautzſch, Hebr. Gramm. [26. Aufl.] $ 144, ©. 4). Das alles trifft 
bier zu; wir jagen ja aud bes Nahdruds wegen: ſchau mit eigenen Augen zu 
u.dgl. Für 10, 7 wäre wohl die Überfegung vorzuziehen: und gegen beide (Gott 
und Menſch) verfündigt fi die Bedrückung, jtatt: vor beiden ift Treubruch die Be— 
drüdung; 11, 16 gibt das Hebräifche auch einen guten Sinn, jo daß eine Änderung 
nach dem Syriſchen entbehrlich ift; 13, 1 wird nad) dem Griechifchen geändert: und 
wer fi) zu einem Spötter gejellt, der wirb ihm ähnlich; hebräiich Heißt es: der 
lernt bejfen Weg; follte das nicht urfprünglich und gut hebräiſch gedacht fein, 
während das Griechiſche einer abgeblaßten Erklärung gleiht? Ebenfo ſcheint 19, 2 das 
Hebräifche uriprünglih: Wein und Weiber mahen bad Herz übermütig (ebenfo 
ſyriſch); der Grieche bietet erflärend: den BVerftändigen. Zu 25, 18 will die Über: 
ſetzung: ohne Grumbd feufzt er, nit in den Zufammenhang paſſen, da gerade in 
jehr kräftigen Ausdrücden gejagt ift: „Die Schlechtigkeit der Frau entftellt das Aus» 
jehen des Mannes und; madt fjein Antliß finfter wie das eines Bären; zwiſchen 
ben Freunden figt ihr Dann“, und da foll er nun ohne Grund feufzen? Griechiſche 
Minuskeln bieten dxouaiws, das hebräiſche Wort bietet sine suo gustu, daß tft ſoviel 
ald: ſchmerzlich, bitterlich feufzt er; das paßt in den Zufammenhang; man braudt 
fiher nicht mit dem Herrn Verfaſſer für das althebräifche Wort deſſen Anwendung 
in Neuhebräifch bier geltend zu machen. Es heißt 30, 19: Was nüßt es (das Opfer) 
ben Gößenbildern ber Heiden, die nicht efjen und nicht riehen können? 20: Mit 
feinen Augen fieht er es und jeufzt. Offenbar fehlt da vor V. 20 etwas; wer 
ift diefer, der dba fieht und jeufzt? Das Hebräifche bietet am Rand (und ähnlich das 
Syriſche) nah V. 19 ben Vers: jo wer Reihtum Hat und feiner Schäße nicht 
genießt; jeßt folgt pafiend V. 20, und die Kluft zwiſchen V. 19 und 20 ift aus» 
gefüllt — aber, weil das Griehiiche diefen Gedanken nicht hat, läßt auch ber Herr 
Berfafjer die Lüde klaffen. Mehrmals bietet das Hebräiſche bie Frageform; 3. B. 
37,13: aber au) auf des Gewifjens Rat achte, wer ift dir treuer als diefes? Der Herr 
Berfaffer aber ändert nad) dem Griehiihen: denn niemand uff.; ebenjo 13, 2 
hebräiſch gravius pro te cur (quid) tolles, et ad ditiorem te cur adiunges te? Der 
Herr Verfafler aber ändert nah dem Griechiſchen: was dir zu ſchwer ift, hebe nicht auf, 
und zu bem, ber reicher ift als bu, gejelle Dich nicht — und fo noch ein paarmal. Es 
heißt 32, 3: Rede du, Greis, denn das ift beine Sache, aber halte die Weis 
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heit wohl verwahrt und Hindere den Geſang nicht. Aber wenn der Greis 
reben jol, muß er dann jeine Weisheit wohl verwahrt halten? Sn der Ranb- 
bemerkung des Hebräiſchen wird auf den Ausdrud Mic 6, 3 hingewieſen; danach 
kann das Hebräifche ganz gut gefaßt werben et modeste velis sapere; ein Gebante, 
ber zum Vorhergehenden gut paßt und ebenjo zum Folgenden: er fol nicht (im 
überſchwang ſeiner Weisheitsrede) den Geſang hindern. Etwas kühn erſcheint auch 
die in 48, 5 gegen Hebräiſch, Griechiſch, Syriſch vorgenommene Änderung, zumal da 
der Erbetene (ſ. zu 46, 13) als im Parallelismus zum Verſchiedenen den Geftorbenen 
bedeuten ſoll; allerdings überjegt der Herr Verfafler 48, 5 nicht wie 46, 13, 
fondern geftaltet aus dem Erbetenen einen Abberufenen. Ebenjo möchte ih 49, 5 das 
Hebrätfche vorziehen: und er (der Allerhöchfte, aus V. 4) gab andern ihre Macht 
und ihre Herrlichkeit einem fremden Volke — jeht folgt gut die Diehrzahl: und fie 
(das fremde, gottloje Volk) zündeten die heilige Stadt an; zu er gab vgl. 4 Ag 
17, 18 20 23. Ir 15, 9; 17, 8; 20, 45 ıc. Im Hebräiſchen leſen wir 50, 24: 
maneat cum Simeone gratia eius et statuat ei pactum Phinees; quod non dele- 
bitur ei et semini eius, sicut dies coeli; dazu bemerkt der Herr Verfafler: der 
Grieche weiß davon nichts. Sollte man nicht eher jagen: ber Enfel bes Jeſus 
Sirach konnte bei der veränderten Zeitlage diejen frommen Wunſch unmöglid mehr 
wiederholen ; denn bie Hohepriefterwürde war nicht mehr bei Simeons Samen; feit 
152 war ein Makkabäer Pontifer. Es ift wohl fhwer zu fagen, warum ein 
Späterer gerade biejes Gebet für Simeon jollte eingefügt haben, das ja zu feiner 
Zeit eher einer Ironie gleich gejehen hätte. Ebenſo fonnte Jeſus Sirach nod 
ihreiben: Preifet Jahve, der jprofien mat ein Horn dem Haufe David; preifet 
ihn, der aus den Söhnen Sadoks fih wählt zum Priefter. Das jpiegelt die Aus- 
fihten und Berhältniffe von 200—180 , der Zeit bes Jeſus Sirad. Anders war 
es zur Zeit feines Enfels, des griedijchen Überfeßers. Doch das ift kürzlich in 
diejer Zeitjchrift bereits berührt worden (LXII 532). Warum aljo ber Entel 
die Verſe überging, ift Leicht erfihtlih. Wie aber ein Späterer zu biefen, ber 
ganzen Zeitlage ſchroff widerſprechenden Zufäßen gelommen fein follte, erllärt 
auch Dr. Peters nicht, obgleich er jelbe einem Glofjator zuteilt. Übrigens zu 50, 24 
hat der Syrer no einen Reſt aufbewahrt; es verbleibe mit Simeon die Hulb und 
mit jeinem Samen, wie die Tage des Himmels (d. i. auf immer). 

Der textkritiſche Wert der griechiichen überſetzung iſt ohne allen Zweifel groß. 
Aber der aufgefundene hebräiſche Text des Ellleſiaſtikus hat gezeigt, „daß der Text 
des Griechiſchen auch zu der Zeit, in die der Archetypus unſerer älteſten Texteszeugen 
reiht, ſchon ſehr ſtark gelitten hatte“ (S. 51*). Nach dieſer Wertung und dem Zu— 
ſtand des ung zugänglichen Griechiſchen erſcheint doch dieſe überaus große Bevor— 
zugung des Griechischen etwas auffällig bei den zahlreichen Stellen, in denen der 
hebräijche Tert einen ganz guten Sinn bietet. — Sehr lobens- und danfenswert 
find die beigegebenen Inhaltsverzeichnifje: Hebräiicher Inder (S. 434— 443); Zur 
hebräiſchen Grammatif und Stiliftit; Zu einigen griechiſchen Wörtern; Stellen- 
regiſter. — Dieſe Verzeichnifje geben ebenjo, wie das ganze Buch, dem ausdauern- 
den Fleiße und der Genauigkeit und Sorgfalt des Herrn Verfaſſers das beredtefte 
Zeugnid. Das ganze Werk beftätigt vollauf, was dieje Blätter jchon bei der erjten 
Ankündigung des in Ausficht geftellten Buches jchrieben: „Es ift erfreulich, daß ein 
io bewährter Kritifer wie Dr. Peters fich der Aufgabe unterzieht“ (LXII 529°). 

Joſeph Anabenbauer S. J. 
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Geſchichte des Chriflenthums in Iapan. Von Pfarrer Hans Haas. 
I. Erſte Einführung des Chriftenthums in Iapan durd) Franz 
Xavier. [Supplement der „Mittheilungen“ der Deutſchen Gefell- 
Ihaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens.] 8° (XIV u. 302) 
Tokyo 1902. Vertrieb durch die Bibliothefare der Gejellihaft in 
Tokyo (Kanda, Imagamaköji Ithöme 8, Tokyo, Japan); durd) 
Kelly & Walſh, Yokohama 61, und Aſher & Co., Berlin W, 
Unter den Linden 13. M 6.— 


„Das Bild, das die nachfolgenden Blätter von der geiftigen Perjönlichkeit 
Xavierd geben,” jo bemerkt der Verfaſſer in der Einleitung (S. x), „it merklich 
günftiger als das, welches proteftantijche Beurteiler, wie H. Venn und W. Hoff- 
mann, von ihm gezeichnet haben.“ Es jei jo ausgefallen, zunächſt weil dem 
Verfaſſer die väterlihe Mahnung unvergeßlich geblieben ſei, die ihm vor feiner 
Abreife nad) Japan (Haas iſt proteftant. Miſſionar in Tofio) der hochſinnige 
Großherzog Karl Alexander von Sachſen (f 5. Yan. 1901) in der Lutherzelle 
der Wartburg mit auf den Weg gegeben: „Halten Sie riftlihen Frieden mit 
den Katholiken!“ Sodann „weil ihm die Perjönlichkeit und das Wirken des erjten 
Ehriftentumdverfündiger in Japan wirklich je länger deito mehr Achtung und 
Bewunderung abgezwungen bat, und weil er von Dr. Martin Luther auch dies 
gelernt bat: der Wahrheit allzeit die Ehre zu geben“. Damit ift der Stand» 
punkt des Verfaſſers gezeichnet. Das Werk erjcheint im Auftrage der Deutjch« 
japaniſchen Gejellihaft für Natur- und Völkerkunde Oftafiens in Tokio und 
fteht offenbar im Zuſammenhang mit den Bemühungen der jungen japanijchen 
Hiftoriferichule, ihre Landesgeſchichte durch Fritiiche Bearbeitung der Quellen 
gleihjam neu zu refonftrwieren. In diefer Gefchichte bildet die erjte Einführung 
des Chriſtentums und deſſen Hundertjähriger Beſtand von 1550 bis ungefähr 
1650 eine bedeutſame Epifode, über welche die einheimifchen Quellen nur jehr 
ungenügend Auffchluß geben. Um die Lüde zu füllen, wurde daher ſchon vor 
Jahren die Geihichte Japans von P. F. Eharlevoig S. J. (Paris 1736) ins 
Japaniſche überjegt, und junge einheimijche Gelehrte wurden zum Zweck ardhivalifcher 
Studien nah Europa, jpeziell auch nah Nom, gefandt. Eine Frucht folder 
Forſchungen ift 3. B. der in der Hiltoriichen Zeitihrift (LXXXVII [1901] 193 f) 
erichienene „Beitrag zur Geſchichte der japanischen Ehriften im 17. Jahrhundert 
von G. Mitjufuri, Profeſſor in Tokio“. 

Da die älteren Darftellungen von Bartoli, Charlevoir zc. „den modernen 
Anſprüchen nicht mehr genügen“, will Haas nunmehr eine Fritifche, auf die erſten 
Quellen zurüdgehende Geſchichte des Ehriftentums in Japan bieten. Es liegt 
auf der Hand, daß eine ſolche in ernfter und reblicher Abſicht unternommene 
Arbeit uns Katholiten nicht wenig intereifieren muß: bildet do ihr Gegenjtand 
eine der glorreichiten Perioden der katholiſchen Miſſionsgeſchichte. 

Im ganzen ift vorliegendes Werk, zumal andern protejtantijhen Dar- 
jtellungen gegenüber, mit anerfennenswerter Vorurteilölofigfeit geſchrieben. Man 
höre, wie der Verfaſſer im Schlußfapitel (S. 232 f) feinen Eindrud von Xaviers 
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Verfönlichkeit zufammenfaßt: „Wer Franz Xaviers unermübdliches mifjionarijches 
Wirlen, wie wir es bejchrieben haben, unbefangen betrachtet, der fann nicht wohl 
verfennen, daß er den Ehrentitel eines Apoſtels nicht mit Unrecht trägt. Xavier 
war nicht nur ein Jünger Loyolas, an dem er mit einer faft religiös zu nennenden 
Verehrung hing, nicht nur ein Jünger der Gejellihaft Jeſu, an welche er einjt 
ichrieb: ‚Si oblitus unquam fuero tui, societas Iesu, oblivioni detur dex- 
tera mea‘ (Ps 137, 5): er war ein Jünger Jeju ſelbſt, an deſſen Vorbild er 
fich gebildet, von dem er, wie wenige, Demut, Anfpruchslofigfeit, Selbjtverleug- 
nung, opferfreudige Hingebung und liebevolle Herablaffung zu den Geringften 
gelernt. Im frommen Herzen&verfehr mit ihm war der aufrichtige Dann in die 
Geheimnifje des Reiches Gottes eingedrungen. Sein ganzes Auftreten aber zeigt, 
daß er jich berufen fühlte, nicht von Menſchen, auch nicht durch Menjchen, jondern 
duch Jeſum Chriftum und Gott zu verfündigen, was er gejehen und gehört, ein 
Geſandter und Botſchafter Gottes, beauftragt mit der Verkündigung des Evan 
geliums an die Heiden. Dies gab ihm den todesmutigen, umerjchrodenen Helden- 
mut, der, Gott fürchtend und ſonſt nichts in diefer Welt, vor feiner Gefahr bangte 
und ihn aud den Höchſten gegenüber freimütig gegemübertreten ließ; dies fpornte 
ihn an zu dem flammenden Eifer, in dem er nicht müde wurde, zu wirken, folange 
es Tag für ihn war; dies erfüllte ihn mit der Siegeszuverficht, welche die Bürg- 
ichaft des Erfolges ift.” Nachdem Haas dann die ungewöhnlichen Eigenjchaften aufs 
gezählt, die Xavier zum Apoftelberufe befähigten, fährt er fort: Allerdings „war 
feine Auffafjung der Lehre Eprifli die der fatholifchen Kirche, feine Frömmigleit die 
ſeines Ordend. Das darf indejjen auch feinen proteftantiichen Beurteifer nicht blind 
machen gegen die Tatfache, daß er ein Gottesmann war, dem auf der Stimm ge- 
jchrieben ftand: ‚Der Herr iſt's, der mich fendet‘, dem der Eifer für das Reich 
Gottes aus den Augen flammte, der mit Herz und Seele aufging in jeinem 
heiligen, erhabenen Berufe“. 

Diele ſchönen Worte ftehen freilih in ſeltſamem Widerſpruche zu manchen 
andern Äußerungen des Verfafjers, den diejer jelbft übrigens faum zu merfen 
ſcheint. In ſachlicher Hinficht bringt das Buch namentlich durd Heranziehung 
japanijher Quellen und Benußung der neueren Literatur über Japan viele und 
zum Zeil recht wertvolle Beiträge. Bereit3 9. J. Eoleridge S. J. (Life and 
Letters of St. Francis Xavier [2. Ed. London 1881], Preface ıx) betont, 
wie wichtig zum vollen Verſtändnis der apofloliichen Tätigkeit Xaviers eine 
genaue Kenntnis Indiens und Japans zur Zeit des Heiligen wäre. In dieſer 
Richtung hat Haas die älteren Darftellungen vielfach ergänzt, und was er über 
die erfle Berührung Japand mit Europa (S. 14 ff), über die damaligen po= 
litiſchen (S. 95 Fi), religiöfen und fittlihen Zuftände (S. 106 ff) beibringt, 
enthält manches Neue. Beiläufig erfahren wir aus dem japaniichen Chronijten Arai 
Hakuſeli aud den japanifierten Namen des Heiligen: Frankuſu Saberius (S. 28). 

Weiterhin verdient fi) Haas unſern Dank durch die Identifizierung mancher 
in den alten Berichten bis zur Unfenntlichleit entftellten Ort3- und Eigennamen 
und durch mehrfache Richtigjtellung unhaltbarer Aufftellungen und lbertreibungen 
früherer Biographen. 
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Selbſt wo wir Haa3 in feinen oft allzu fühnen Deutungen und willfür- 
lien „Eritiichen“ Ausicheidungen keineswegs folgen können, dürften doch 
manche feiner Bemerkungen wenigften® al3 nützliche Fingerzeige dienen und zur 
Porfiht mahnen. 

Kurz, wir begrüßen das Werk als einen wirklichen Beitrag zur Miffiong- 
geihichte Japans wie zur Würdigung feines Apoſtels, der dem zukünftigen fatho= 
liichen Biographen Xavier manche Dienfte leijten kann. 


Auf der andern Seite erfüllt das Buch freilich nicht alle gerechten Anſprüche, 
die man an eine auf der „modernen fritifchen Methode“ beruhende Publifation zu 
ftellen berechtigt iſt. Wir wollen davon abjehen, daß Haas, ohne auch nur ben 
Berfuch zu einer Prüfung zu maden, ohne weiteres alle „Mirakel“ aus dem Leben 
„des größten Thaumaturgen der fatholifchen Kirche" ausfcheibet, weil Xavier jelbft 
davon nichts berichtet und fie „feinen einzigen wirflihen Zeugen” für fi hätten 
(5. 233). Der Berfafler wäre hier wohl vorfihtiger geweien, hätte er 3. B. bie 
gerade über diefen Punft geführte Kontroverje zwiſchen Thomas Hughes S. J. und 
Dr. White, dem früheren amerifanifhen Bejandten in Berlin und Profeffor an ber 
Cornell University, gelannt. (Vgl. die Schrift: Dr. White, on the Warfare of 
Science with Theology. Philadelphia 1898, und Analecta Bollandiana XVI 52; 
XVII 485.) Auch ſolche Bebenten laffen wir in Würden, bie offenbar nur auf 
Unfenntnis oder Mißverſtändnis bes Tatholiihen Dogmas zurüdzuführen find 
(S. 223 u. a. O.). Nur einige und wichtiger jcheinende Mängel und Entgleifungen 
jeien hervorgehoben. 

Zunädft darf nicht ungerügt bleiben, daß bei Zitaten aus Briefen und 
Berichten, und was noch jhlimmer, bei Fritifierenden Ausfällen gegen „jejuitiiche 
Autorern“ der genaue Vermerk der Quelle fehlt, aus welcher Haas geihöpft. Dies 
madt eine Nahprüfung und Kontrolle oft nahezu unmöglich oder Außerft mühlam 
und entſpricht nicht der heute üblichen wiſſenſchaftlichen Methode, 

Weiterhin hat das fonft offenfundige Beftreben, alle konfeffionellen Schärfen 
zu vermeiden, nicht überall ausgereiht. Ein Beilpiel: Haas meint, daß „die 
Beeinfluffung bereits der Kriftlihen Evangelien durch die Bubdhalegenden ſchwerlich 
zu beftreiten fei*, wie er auch umgekehrt eine Beeinfluffung des Buddhismus durch 
die Neftorianer für wahrfcheinlih hält. „Dies würde die vielen Übereinftimmungen 
zwiichen ber Fatholifchen Religion und dem Bubbhismus in Japan erflären“ 
(S. 87 Anm.). Wohl aus folden Anſchauungen heraus fließt Die Vorliebe, mit welcher 
Haas buddhiſtiſche Einrichtungen mit fatholifchen Ausdrücken benennt, von „buddhi— 
ftifchen Nonnen” und ihrer „Abtiffin" (S. 64 132), von „Diözefantempeln" u. dgl. 
rebet, und wie in der liberalen Shin-ſhu-Sekte proteitantifche Antlänge, jo in ber 
Hoffe-jhu-Sekte mit ihrer fanatiihen, bigotten, unduldfamen Mönchsherrſchaft, 
ihrem Heiligenfult u. dgl. ein Gegenftüd zum Katholizismus finden will (S. 126 fi). 
Wir hätten ſolche Spielereien lieber vermiht. Kaas täufht fih, wenn er glaubt, 
dab jene Mechjelbeziehungen zwischen Ehriftentum und Buddhismus „von feinem 
ernft zu nehmenden Beurteiler beftritten werben“ (5.87 Anm.). Die Ähnlichkeit ift 
tatfächlich eine rein Außerlide. Die Äußeren Formen ber Religion fnüpfen aber 
an bag allgemein Menfchliche an und können ſich daher auch außerhalb der 
Hriftlichen Offenbarung wiederholen. Was aber die hiſtoriſche Wechſelbeziehung 
zwiihen Oft und Weit im Altertum betrifft, fo ift ja die diesbezügliche Forſchung 
noch längſt nicht abgeſchloſſen. Beiläufig gejagt, hätte fi der Verfaſſer über bie 
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„Ererzitien” des HI. Ignatius doch fehr wohl anderwärts befjer orientieren können 
als in „Herzogs Abriß der gefamten Kirchengeſchichte“. So kann er denn freilich 
leiten Mutes von „ähnlichen aszetifhen Beratungen im Buddhismus” berichten 
(©. 69). Vermutlich wird der fpanifche Orbdensftifter gleichfalls bei diefem in die 
Schule gegangen fein! 

Und nun zu einigen tiefer greifenden Ausftellungen. Wir ftimmen mit Haas 
darin überein, daß die älteren Leben Kaviers und die Darftellungen ber japanijchen 
Miifionsgeihichte, wie fie Solier, Erafjet, Bartoli, Charlevoir bieten, „modernen 
Anfprücen nicht mehr genügen“, und loben fein Vorhaben, „fih durchweg an die 
Quellen jelbft“, d. h. vorab die Briefe Kaviers und feiner Genoffen in Indien und 
Japan, zu halten. Um fo mehr müflen wir mit Bebauern feftftellen, daß ihm nur 
die Älteren Brieffammlungen Zurfellinis (1596), Poffines’ (1681), Eutillas’ (1752) 
und Menchacas (1795), ja wir haben ſtarke Verdachtsgründe, nur bie auf ben jehr 
freien, vielfach ungenauen lateiniſchen Überjegungen beruhenden englifchen und 
deutſchen Berfionen von Eoleridge und de Vos befannt waren. Daß er durdaus 
fein neues Quellenmaterial zum Leben Xaviers beibringt, ſei ihm verziehen, nicht 
aber, daß er von ber eifrigen und erfolgreichen Zaveriusforichung, die in der Mitte 
ber achtziger Jahre einjeßt und uns mit einer Fülle neuen Eritifch geprüften Materials 
beihenft hat, fo gut wie nichts weiß. Die bereits 1837 zu Florenz erſchienenen 
Selectae Indiarum epistolae nunc primum editae mit ihren Prolegomena (xxvım 
u. 200) find ihm ganz enigangen. Die überaus wertvollen Arbeiten bes P. 2. 
J. M. Eros 8. J. und die von den fpaniichen Sejuiten 1899/1900 in Madrid 
publizierten Monumenta Xaveriana ex autographis vel ex antiquioribus exemplis 
collecta find ihm laum dem Namen nad) befannt. Und doch bietet Eros, ber 
jahrelang in den Archiven Spaniens und Portugals mit erftaunlicher Ausdauer 
und Findigkeit gearbeitet hat, in feinem Werfe: St. Francois de Xavier de 
la C. d. J. son pays, sa famille, sa vie. Documents Nouveaux, 1” Serie 
(IX et 544). Toulouse 1894, und in den beiden Bänden: St Francois de Xavier, 
sa vie et ses lettres (LIV et 494, LX et 550). Toulouse 1900, eine jcharfe, 
aber wertvolle Textkritik und ganz neues und trefflich gefichtetes Material, während 
die Monumenta zum erjtenmal neben dem authentijchen Text der meiften Briefe 
die bisher unbefannte, von P. Emanuel Texeira (ſeit 1551 in Indien) und 
P. Alerander Balignani verfaßte Historia del prineipio y progresso de la 
Compaüia de Jesüs en las Indias Orientales zugänglich maden, der vielen andern 
Beiträge und Fingerzeige gar nicht zu gedenfen. Ein Blick in die von P. Carlos 
Sommervogel S. J. neu bearbeitete Bibliotheque de la Compagnie de Jesus 
(9 Bde. 4°. Bruxelles 1890—1900) — oder follte diejes standard work in Tokio 
wirklich fehlen? — hätte Haas auf die richtige Fährte geführt. Reihen Gewinn 
würden ihm auch u. a. die im Auftrage ber Geogr. Gefellid. von Lifjabon publizierten 
Missöes dos Jesuitas no Oriente nos seculos XVI e XVII (Lisboa 1894) oder das 
großartige Quellenwert: Collecgäo de Monumentos ineditos para la historia das 
Conquistas dos Portuguezes em Africa, Asia e America publ. de Academia 
Real das Sciencias de Lisboa, 1858 f gebradt haben. Als eine quellenmäßige 
Darftellung kann man jomit das vorliegende Bud nur in jehr beſchränktem Maße 
gelten laſſen. Hätte Haas dieſe neueren Vorarbeiten benußen können — jein Auf 
enthalt in Tolio mag ja gewiß als Entihuldigung gelten —, er hätte fi eine 
Reihe „Eritifcher Ausſcheidungen“ erfparen und ein ungleich vollftändigeres Bild 
der erften Einführung des Ehriftentums in Japan zeichnen können. Um nur eines 
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zu nennen, fo iſt Die geradezu rührende Liebe und warmherzige Begeifterung bes 
Heiligen für Japan und fein Volk lange nicht genug hervorgehoben. 

Bedenklicher indes als dieje Unvollftändigkeit, die immerhin ein nur relativer 
Fehler ift, find einzelne jchwerwiegende Vorwürfe, die Haas gegen den Apoftel 
Indiens und Japans erhebt und die, falls begründet, feine eigene ſchöne Eharafter- 
zeihnung (fiehe oben) aufheben oder doch jehr verdunfeln müßten. 

Zunächſt jol Xavier fih in ungebührliher Weile in Politik und welt- 
lihe Dinge gemiſcht haben, und Haas fteht nit an, hier das häßliche Wort 
Venns vom „ihlauen Diplomaten”, wenn auch nur halb zuftimmend, zu zitieren 
(S. 148 fi). Als Beweis werben zunädhft zwei Schreiben des Heiligen an Don 
Pebro da Silva, Statthalter von Malacca, und an P. Antonio Gomez angeführt, 
in welchen Xavier die großen fommerziellen Borteile auseinanderfeßt, die eine regere 
Verbindung mit Japan, die Gründung einer Zollftation in Sakai und ein Handels» 
vertrag mit bem „König von Japan“ den Portugieien bringen müßten. Selbſt 
wenn in den Briefen nichts anderes jtände, jo würden fie unſeres Erachtens feinen 
gerechten Vorwurf begründen. Zatjählih aber hat Haas den eigentlichen Kern— 
punft der Verhandlungen ganz überjehen. Xavier hat endlidh Japan, das Ziel 
jeiner Wünjche, erreicht; er findet hier ein herrliches Arbeitsfeld, erkennt aber 
Har, daB e8 nur dann bebaut werden fann, wenn es gelingt, eine beflere Ver— 
bindung mit Indien zu jchaffen und von dort die nötigen Kräfte nachzuziehen. 
Das war nur möglich auf portugiefiihen Schiffen. Es gab damals nod feine be- 
queme, regelrechte Pojtdampferverbindung nad dieſen faum entdeckten Ländern, 
und gerade die jeltenen und jchwierigen fyahrgelegenheiten bilbeten ein großes Hinder— 
nis für die Miffionseniwidlung. Xavier war notgedrungen an die Mitwirkung 
der portugiefiihen Kauffahrer gebunden. Dieje aber fonnte nur die Ausfiht auf 
fihern Gewinn zu jo weiten, gefahrvollen Touren bewegen. „Wenn biefe Hoffnung 
nicht gemacht wird“ — ich zitiere die Überfegung Haas’, die übrigens wie feine 
Borlage bei Eoleridge bedeutend von dem Original (Monumenta 646; vgl. 
Eros II 60) abweidt —, „jo fürdte ih jehr — möge meine Ahnung faljd 
und irrig fein! —, daß die königlichen Finanzverwalter Indiens fi nicht bewegen 
lafien, ein großes Schiff im Namen bes Königs nad) Japan zu entjenden, nur 
um VBerfündiger des Evangeliums dahim zu bringen. Wir werben 
ums freuen, wenn auch nur bei Gelegenheit Ehriftus gepredigt wird, und es für 
Gewinn eradten, wenn das Himmelreich wenigftens als eine Zugabe zu zeitlichen 
Gute betrachtet wird, und hier, wo die reife Ernte ruft, jo notwendige Ar— 
beiter am Heile ber Seelen ſicher mit einem Schiffe anlommen 
fönnen, das zunädjt zur Gründung eines Handelsplaßes beftimmt ift.” Weiter 
bin beauftragt Xavier P. Gomez, den Kaufleuten das Berzeihnis von Waren zu über: 
reihen, die fie in Japan mit Gewinn abjegen fönnten. Warum betont dies Kavier? 
„Weil dann nicht zu fürdten fteht, daß das Schiff nicht feft genug fei; denn wenn 
der Kaufmann ihm jo viele Waren anvertraut, jo wird er ſchon Sorge tragen, 
daß es mit allem wohl ausgerüftet jei, und wir werden ben Vorteil haben, 
daß die Verfündiger des Evangeliums auf biejem Schiffe mög: 
lihft fiher hierher fommen, wo fie fo notwendig find.“ Enblid 
gibt Xavier Ratjchläge über die befte Zeit der Abfahrt und wünſcht, daß ber 
Vizelönig diefen für Japan beftimmten Schiffen eine möglihft direkte Route 
vorſchreibe, damit nicht die Fahrt verzögert werde, weil dies „der Berfündigung 
des Evangeliums, weldhe dem König vor allem am Herzen liegt, 
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jehr nadhteilig jein würde”. Es ift mir unerfaßlid, wie Haas in dieſen 
fo Hugen, vom reinften Seeleneifer diltierten Ratfhlägen eine ungebührlide Ein— 
miſchung in die Politif und weltliche Dinge finden kann. Haas überfieht hier und 
anderswo völlig, daß damals Kirche und Staat ganz anders zueinander ftanden 
wie heute, daß jpeziell die Spanischen und portugiefiihen Könige bie heiligften Ver— 
pflichtungen übernommen hatten, die Ausbreitung des Evangeliums als ein Haupt» 
ziel ihrer Eroberungen und Folonialen Unternehmungen zu fördern. Immer und 
immer wieder mahnt Xavier den König an biefe heilige Pflicht. In ähnlicher Weiſe 
wird ein Brief bes Heiligen an Eimon Rodriguez auögebeutet, wonach diejer alles 
aufbieten fol, um ben jpanifchen König von einer Erpebition nad ben „Silber- 
infeln“ von Japan abzuhalten. Die von Venn-Hoffmann und Haas (&. 153 f) 
daraus gezogenen Schlußfolgerungen find ebenſo unlogiſch als oberflählid. Hätte 
Tavier umgefehrt ald Spanier für die ſpaniſchen Intereſſen gewirkt, dann könnte 
man vielleicht von politifcher Antrigue ſprechen. Statt deſſen fpricht er ſich gegen 
die ſpaniſchen Abfihten aus. Warum? Weil Japan nad) der von beiden Mächten 
als Norm anerkannten Demarkationsbuffe nicht innerhalb der ſpaniſchen Sntereffen- 
Iphäre lag, unb weil Xavier Har vorausfah, welhen Schaden bie nah Japan 
gezogene Rivalität ber beiden Seemächte für die gebeihliche Entwidlung bes Miſſions— 
werfes bringen mußte. Ja, Xavier treibt hier Politik, wern man will, aber eine 
Politik, die eines Apoftels Chrifti durchaus würdig ift. 

Ein anderer Vorwurf, den Haas gegen Kavier wieberholt, wenn aud in ge— 
wundener fyorm, erhebt, ift der der Unbeftändigfeit. Warum verließ der Heilige 
Indien, bas doch der Arbeit fo viel bot, um weiter oftwärt3 zu ziehen? Weil es ihm, 
meint Haas (5.74), „in Indien an Erfolgen fehlte, die feinem Belehrungseifer genügten 
und feiner Ungeduld entſprachen. Er wollte fommen, fehen, fiegen. Wo das nicht 
möglih war, Tieß bei ihm die Begeiiterung nah und Enttäufhung trat an ihre 
Stelle*. Und zwar follen dieſer Enttäufhung befonders die Briefe an Franz 
Manfilhas (nit Manſilla) „unverhohlen Ausdruc geben”, während bie für Europa 
beftimmten Briefe abfihtlih ein mehr optimiftisches Gepräge hätten. Lehteres lann 
nur fagen, wer dieſe Briefe nicht oder nur oberflächlich kennt. Und die Briefe an 
Manfildas? Zunähft fallen ſämtliche 28 Schreiben Xavier? an ihn (Monumenta 
310—355; Eros I 247—278) ins Jahr 1544 (23. Febr. bis 18. Dez.), find alfo 
faſt fünf Jahre vor der Abreife nah Japan gefchrieben, zu einer Zeit, 
wo Xavier von Japan überhaupt no faum etwas wußte. Und ihr Inhalt? Er 
beweift das gerade Gegenteil. Manfilhas fam als junger Diann 1542 nad) Indien, 
zeigte fich jehr brauchbar, aber leicht entmutigt. Darum bemüht ſich fein väterlicher 
Freund, ihn durd häufige Korrefpondenz aufzumuntern und ihm Mut, Vertrauen, 
Ausdauer einzuflößen. Das ift der Grundton diejer herrlichen Briefe, die, wie 
Eros (a.a. DO.) mit Recht bemerkt, einen tiefen Blick in das edle Herz bes Apoftels 
gewähren. Gewiß ift diefes Herz des großen Diannes oft gedrüdt und fpricht dies 
in rührender Weife aus. Aber hören wir, wie und warum! „Sch befenne, dab 
ich zumeilen bes Lebens überdrüffig bin (Mas confesso-vos que äs vezes me 
emfada o viver, fo im Original [Monumenta 348]; die Überfegungen find jehr 
ungenau) und e8 mir befier fcheint, für unfern heiligen Glauben und das göttliche 
Geſetz zu fterben, als zu leben und täglich jo viele Beleidigungen Gottes jehen zu 
müſſen, ohne fie hindern zu können.“ Von einem entmutigten Aufgeben der indifchen 
Miffion u. dgl. ſprechen wollen, heißt alles auf den Kopf ftellen. Die Miifion 
fteht bereits hinreichend auf eigenen Füßen, darum drängt e8 den Unermüdlichen 
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weiter, nad neuen Groberungen. Diefelbe Anjpielung oder Anklage bringt Haas 
wieder, wo er die Rüdfehr Xavier aus Japan beipridt (S. 198). „Den ruhe: 
lofen Geift hielt e3 nirgends lange.” Haas überfieht bier und öfters ein wichtiges 
Moment. Xavier war fein gewöhnliher Miffionär, dem ein beftimmter Poften 
zur Evangelifterung zugewieien ift; er war vielmehr Provinzialoberer des ganzen 
oftafiatifhen Dliffionsgebietes, in welchem fein Orden nad dem Wunfche des Papftes 
und Königs zunähft noch ohne genauere Abgrenzung wirfen ſollte. Als ſolchem 
fiel Xavier die Aufgabe zu, das gewaltige Arbeitsfeld zu erforichen,, die günftigen 
Ausfihten an Ort und Stelle zu prüfen, überall den Grund zu legen und den 
weiteren Ausbau den überall nachziehenden Kräften zu überlaflen. All dies hat er 
in wahrhaft großartiger Weide geleiftet und fi als ein Organisator erften Ranges 
bewährt. Er gab den Anſtoß, er werte dur fein mwunbervolles Beijpiel die 
flammende Miffionsbegeifterung, die damals auf dem apoftolifchen Gebiete ähnliches 
leiftete wie die jpanifch-portugiefiihe Gonauifta auf dem ihrigen. Das war jeine 
Aufgabe, fein Beruf, feine Größe. Hätte er fih bamals, wo alles noch im Werben 
war, an einen Ort gebunden, dort jeine gewaltige Kraft verzehrt, er hätte nie 
geleiftet, was wir jet an ihm bewundern. Xavier gleicht darin den großen Ent« 
dedern und Weltumfjeglern feiner Zeit, deren Berbienft eben darin bejteht, neue 
Länder entdedt, neue Bahnen geöffnet, eine neue Epoche begründet zu haben. 

Daß der Heilige, bereits ehe noch Japan völlig gewonnen war, ſchon an 
China dachte, beweift nur feinen weitausihauenden Scharfblid. Xavier bemerkte 
den tiefer Einfluß, den Ehina in literarifcher und religiöfer Beziehung auf Japan 
ausübte und erwartete daher von einer Belehrung Chinas einen mächtigen Rüd- 
ihlag auch auf das Mifadoreih. Haas hätte darüber, wie über jo vieles andere, in 
der Historia del Prineipio y Progresso de la C. d. J. en las Indias Orientales, 
Monumenta Xav. 138 das Nötige finden können. 

Wir übergehen mande ähnliche unglüdliche Folgerungen, die Haas aus Tchlecht 
verftandenen oder offenbar fehr flüchtig gelefenen Briefftellen zieht, um zum jchweriten 
Vorwurf zu kommen, den Haas wiederholt und befonders in feiner „Würdigung 
Xaviers“ erhebt. „Was auszufeßen ift an Xavier, das ift die Flüdtigfeit 
und das Summariſche feiner Belehrungsmethode. Die oberflähliche 
fenntnis einiger Gebote und Lehrſätze des Ehriftentums hielt er für eine genügende 
Vorbereitung zur Aufnahme der Erwadienen in die Kirche. Dft taufte er Leute 
noch an demielben Tage, an dem fie durd ihn etwas von einer andern Religion 
als ihrer bisherigen gehört. (Beleg fehlt natürlih!) Bezeichnend für die Ober— 
Hächlichkeit feiner Methode ift, was er in einem jeiner Briefe ſchreibt. Da teilt 
er als etwas Verwunderungswertes mit: feine Gläubigen zeigten jo tieigehendes 
Intereſſe für ihre neue Religion, daß fie fragten, was das Bekreuzen bedeute, das 
er fie gelehrt, welden Sinn es habe, daß fie zuerſt die Hand an die Stirn heben 
jollten mit den Worten: ‚m Namen des Baters‘, darauf zur Bruft jenfen müßten 
mit den Worten: ‚und des Sohnes‘, und endlich von der rechten zur linfen Schulter 
zu führen hätten, ſprechend: ‚und bes Heiligen Geiftes‘. Auch das eradtet er als mit- 
teilenswert,, daß fie zu willen begehrten, was die Worte Kyrie eleison, Christe 
eleison meinten, die er fie lernen und jagen ließ. Hieraus erfieht man (man 
beachte dieſe herrliche Logit!), daß Xavier fich vielfah an einer bloß Äußerlichen 
Appfizierung des Chriftentums genug fein ließ. Von einer wirklichen Predigttätigfeit 
und von einem rechten Unterricht der Neophyten vor der Taufe fonnte ja ſchon 
darum Feine Rede jein, weil weder Xavier noch feine Genofien der japanischen 
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Spradhe hinreichend mädtig waren.“ Diefem Mangel, jo fügt Haas noch kurz hinzu, 
habe Xavier einigermaßen dadurch abgeholfen, daß er einzelnen Belehrten wie 
Gemeinden einen Abriß der Ehriftenlehre in Abſchrift hinterließ. 

Es ift unmöglih, in wenigen Süßen dieſe in ber Tat „flüchtige und ſum— 
mariſche“ Aburteilung und Digfreditierung des großen Apoftels nad Gebühr zurüd» 
zuweifen. Fühlt denn Haas nicht, daß er ſich damit in flagranten Widerſpruch nicht 
bloß zu feiner gewiß aufrichtig gemeinten Zobpreifung Xaviers, fondern aud mit 
feiner freilih jehr unvollftändigen Schilderung der Miffionstätigkeit in Japan 
jet? Wenn Xavier fo leiten Kaufes taufte und Ehriften machte, dann verfteht 
man wirklich nit, daß er troß des gewaltigen Andranges, iroß der Mitwirkung 
ber einheimifchen Fürften nach 2'/, jähriger Wirkfamfeit nah Haas (5. 234) nur 
einige Hundert Ehriften zurüdließ, dann erkläre fi einer, wie die von ihm ge- 
gründeten Gemeinden, trotzdem fie jpäter lange Jahre verwaift blieben (Kagoſhima 
18 Jahre lang), dennod dem driftlihen Glauben und Leben treu blieben, wie auf 
einem jo wadeligen Fundamente fi) die herrliche Märtyrerlirche Japans erhob, bie 
eine mehr denn 200jährige Verfolgung und Verwaifung nicht völlig vernichten fonnte. 

Hätte Haas, ftatt mit einigen herausgerifienen Säßen und völlig unertiefenen 
Behauptungen dieſe Frage abzumachen, die Methode deö Heiligen wirklich ftudiert, 
er hätte dem „Jünger Chriſti“ eine fehr ungerechte Anſchuldigung und jeinem 
Buche eine unentihulbbare Lüde eripart. Freilich ift ein Zeil der teild hand— 
ſchriftlichen teils gedructen Tatechetiichen Werfe Xaviers verloren gegangen — bie 
Monumenta Xaveriana führen etwa zehn Nummern, darunter vier in Japan 
entftandene auf —, aber aus den noch vorhandenen Ehriftenlehren und Kom: 
pendien und den zablreih in den Briefen zerjtreuten, zum Zeil ausgiebigen Tate: 
hetijchen Anweifungen und Ratſchlägen läßt fi ein jehr Flares Bild der Methode 
Kaviers gewinnen. Sie zeigt ben Heiligen unferes Erachtens als einen Meifter ber 
Katecheſe. Als ſolcher ift er auch anerkannt worden, jo daß dieſe Zaverianifhen Kom: 
pendien bis in die neuefte Zeit in franzöfifchen, holländiſchen, englifchen, Konkany- 
und Kanarisliberfegungen wieder aufgelegt wurden (fiehe bei Sommervogel s. v. 
Xavier). Haas jcheint gar nicht zu beachten, daß es fi} durchweg um den Unterricht 
von Kindern oder ungebilbeten heidniſchen Neophyten handelt. Hier war Xaviers 
Prinzip: Wenig, aber gut! und jeine Methode, die Grundlehren des Glaubens an 
die gewöhnlichen Gebetsformeln des Ehriften: Kreuzzeichen, Vaterunſer, Glaubens« 
befenntnis und bie zehn Gebote anzulnüpfen, die einzig richtige. Weiterhin ift 
zur Beurteilung feiner „Belehrungsmethobe” auch hier feftzuhalten, was wir oben 
über die Aufgabe Xaviers als Bahnbreder gejagt. Er legte den Grund und über- 
ließ den Weiterbau feinen Gehilfen, die er überall in den neugegründeten Gemeinden 
zurückließ. 

Wenn Haas behauptet, daß Xavier „das Geſchick zur Erlernung fremder Sprachen 
völlig abging* (S. 92), und daß bei ihm jpeziell in Japan die Unkenntnis der 
Sprade eine wirflihe Predigttätigfeit ausihloß, jo ift diefe Darftellung zum 
wenigften ganz irreführend. Gewiß beherrichte Xavier, wie er jelbit bekennt, Die 
Spradje nur ungenügend, aber der auch von Haas berichtete Maſſenandrang zu feinen 
Vorträgen, die oft bis tief in die Nacht hinein fortgeführten Unterredungen mit 
Männern der gebildeten Stände, die hohe Achtung, die er fi) erwarb, Einladungen 
Kaviers in die Bonzenklöfter und an Fürſtenhöfe behufs näherer Erklärung feiner 
Lehre, die Aufregung fanatiiher Bonzen u. ſ. w., alles das beweift doch, daß er 
fi jehr wohl verſtändlich machen und tiefe, bleibende Eindrüde erzielen konnte. 
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Oder verrät es etwa Oberflächlichkeit und ein leichtfinniges Herabjeßen der An— 
forderungen zur Annahme des Ehriftentums, wenn Xavier jelbft den Vornehmſten 
gegenüber die hohen Forderungen des Kriftlichen Sittengefeßes unerbittlich betont 
und ihnen mit folder Strenge zuredet, daß jein Gehilfe und Dolmeticher Fernandez 
über dieſen Freimut oft zittert (S. 172), wenn er auf der Annahme jelbjt der 
unbegreiflidhften Geheimniffe und geoffenbarten Lehren ohne jedes Zugejtändnis an 
ſchwächliche Empfindungen befteht? (S. 222 f.) 

Doch wir ſchließen. So vieles noch zu erwähnen und zu berichtigen wäre, 
das Gejagte wird genügen, um den Wert und Unwert des Buches anzudeuten. 
63 beweilt u. a., wie jchwer e8 ſelbſt mwohlmwollenden und edeldenfenden Prote— 
ftanten — und als einen ſolchen haben wir Haas fennen und jhäßen gelernt — 
wird, fih von herlömmlichen Vorurteilen völlig loszumachen und fatholijche 
Dinge richtig zu verftehen und zu würdigen. Dies gilt nicht zum wenigjten aud) 
von Darftellungen der fatholifchen Milfionsgeihichte.e Immerhin — und das 
ei no einmal betont — erhebt fi das Buch hoch über andere Erjcheinungen 
diejer Art, und wir können den Verfaſſer nur aufrichtig ermutigen, fein interejjantes 
Werk im Geifte der VBerföhnung und mit Berüdfichtigung unſerer wohlgemeinten 
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Oriens Christianns. Römiſche Halbjahrhefte für die Kunde des dhrijt- 
lihen Orients. Herausgegeben vom Priefterfollegium des deutſchen 
Campo Santo unter der Schriftleitung von Dr. Anton Baumſtark. 
Eriter Jahrgang. 4° (428) Rom 1901, Tipografia poliglotta 
della S. C. de Propaganda Fide. M 20.— 


Als Eliad Affemani zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine Neihe von 
ſyriſchen Handichriften aus dem Marien⸗Kloſter in der jfetifhen Wüſte nad) Rom 
geihafft hatte, meinten anfangs die Gelehrten, es ſei nicht der Mühe wert gewefen, 
um den Befiß von derartigen Schriften jo viel Mühe und Geld aufzumenden. 
Noch vor 50 Jahren konnte E. Duatremere troß feines berühmten Namens für 
den Drud feines ſyriſchen Lerifons feinen Verleger finden und mußte jein Willen 
um den MWortihaß der orientalifhen Sprachen, jo gut oder jo ſchlecht es ging, 
in den Anmerkungen zu feinen übrigen Werfen unterbringen. Heute haben ſich 
die Zeiten geändert. Im Jahre 1818 fand man bei den Armeniern die Chronif 
des Eujebius im volljtändigen Zert; 1819 förderte die lange vernadhläfligte 
äthiopiiche Literatur das feit anderthalb Jahrtauſenden verloren geglaubte Buch 
Henod wieder zu Tage. In den Jahren 1837, 1843, 1847 brachte englijches 
Gold bei den ſtetiſchen Mönchen zu ftande, was ein Jahrhundert vorher bie 
Aſſemani nicht hatten durchjeken fünnen, und in den 600 fyrijchen Kodizes, in 
deren Beſitz das Britiiche Mufeum gekommen war, entdedte man unerwartete 
Schäge, während die koptiſche umd arabijche Literatur wenigſtens altchriſtliche 
Apofryphen beijteuerte. Seit diefen und vielen andern Entdedungen ift ein 
teges Intereile für die altchriftlichen Literaturen des Orients erwacht, und bringt 
jedes Jahr neue Hilfsmittel zum Verſtändnis der orientaliichen Spraden und 
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mehr oder minder wichtige Tertveröffentlihungen. Das Studium des ältejten 
Kirchenrechtes, der altkirchlichen Liturgie ift ohne Berüdjichtigung des orientalischen 
Schrifttums nicht mehr möglid. Eine Neihe von urjprünglich griechiſchen Schriften 
find uns entweder nur noch in ſyriſchen oder armenijchen Überfeßungen erhalten, 
oder dieje Übertragungen find für die Seitftellung des Textes noch erhaltener 
Werke von Wichtigkeit. 

Man kann es deshalb nur mit großer freude begrüßen, wenn von einer 
Vereinigung katholiſcher Priefter ein Organ gegründet wird, da& den willen- 
ihaftlihen Kräften auf unjerer Seite als Einigungspunft ſich anbietet und im 
Studium der theologijchen Literatur de3 Orients gegebenen Falles den Stand— 
punft der fatholifchen Wahrheit vertreten will. Es ijt ein ſolches Unternehmen 
ein Beweis von Regſamkeit und Streben, und es kann anregend, befruchtend, 
ermutigend wirken. Die Schriftleitung durch eine bereit bewährte Kraft, den 
tenntnisreihen und rührigen Gelehrten Dr. Anton Baumſtark, betradhten wir 
ala eine Bürgihaft dafür, daß die neue Veröffentlichung ſich auf der gebührenden 
wiljenihaftlihen Höhe halten und die Ausbeutung der orientalijhen Büchereien 
Roms zu einem glüdlihen Ende leiten werde. Wir bringen aljo den Unter— 
nehmern unjern herzlichen Glückwunſch entgegen. 

Naturgemäß zerfällt der Inhalt eines jeden der halbjährlich erjcheinenden 
Hefte in drei Abteilungen. Die erſte bringt Terte und Überjeßungen, die zweite 
Aufjäße, die dritte Heinere Mitteilungen, Beſprechungen und einen Literaturbericht. 

In den bisher erjchienenen Heften erjcheint der Schriftleiter zugleich aud) 
als der fleihigjte Mitarbeiter. Abgeſehen von der dritten Abteilung, die zum 
größten Teil aus jeiner Feder geflofjen ift, ſſtammen von ihm im erjten Hefte 
zwei, im zweiten Hefte drei größere Beiträge. An das von Migr. Rahmani 
herausgegebene „Teſtament unjeres Herrn“ schließt jich die Tertveröffentlihung 
an, welche das Unternehmen einleitet. Man hatte bisher geglaubt, die arabiſche 
Form des „Teſtamentes“ ſei eine bloße überſetzung der ſyriſchen. Dr. Baumſtark 
zeigt nun, daß das arabiſche „Teſtament“ einen dem ſyriſchen ſehr ſelbſtändig 
gegenüberſtehenden Text bietet und namentlich in der Meß- und Taufliturgie 
ſtark von dem ſyriſchen abweicht. Beide Liturgien werden im arabiſchen Text 
mit lateiniſcher Überjegung veröffentlicht; eine Einleitung verſucht Ort und Zeit 
derjelben zu bejtimmen. Cine weitere wichtige Studie des Herausgebers betitelt 
ih: „Die nicht⸗griechiſchen Parallelterte zum achten Buche der apoftoliichen Konſti— 
tutionen“. Ein Paralleltert zum erwähnten achten Buche eriftiert und wird überliefert 
außerhalb der Verbindung mit den übrigen Büchern der Konjtitutionen oder den 
Grundjcriften, aus welchen dieje übrigen Bücher hervorgegangen jind. Diejer 
Paralleltext hat jeine Gejchichte. Er wird mehrmals umgejtaltet und in feinen 
verichiedenen Formen ganz oder teilweije aus Syrien nad) Ägypten und Abefjinien 
verbreitet. Dies Ergebnis ift für die Geſchichte der apoftolifchen Konftitutionen 
und namentlich für die Frage nad der Entitehung des griehiichen achten Buches 
derjelben von großer Wichtigkeit. Won den weiteren Studien des Schriftleiters 
beſchäftigt ſich die interefjanteite mit dem Fyeitfalender der Syrer und den neſto— 
rianischen Homilien auf die einzelnen Feſte. ine weitere gibt das maronitijche 
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Synaxar zum 29. Juni und bildet einen Beitrag zur Geſchichte der Legenden 
über die Apoftelfürften. Ein Apokryphum, ein Verzeichnis der 70 Jünger mit 
öfters ziemlich weitläufigen Notizen über die einzelnen wird ebenfall$ von dem 
Herausgeber im arabijchen Tert mit Lateinijcher überſetzung mitgeteilt. 

Einen ſehr wertvollen Beitrag hat O. Braun beigeſteuert in den beiden 
Aufſätzen über den Katholikos Timotheus I. Es iſt befannt, eine wie rührige 
Tätigleit in der Literatur wie in der Miſſionsarbeit bis nach China und Indien 
hinein die ſyriſchen Neſtorianer im Mittelalter entwickelten. Einen der Träger 
dieſes ſo regſamen Lebens aus dem 9. Jahrhundert lernen wir in dieſen Auf: 
fägen zum eritenmal fennen. Freilich ift Timotheus nicht gerade ein Mufter 
apoitoliiher Einfachheit, aber man befommt einen Einblid in ein fonjt jo gut 
wie unbefanntes Gebiet der Kirchengeſchichte. 

Während die bisher beiprochenen Auffäge und Terte dem Bereich der ſemi— 
tiihen Sprachen angehören, bewegt ſich eine noch nicht abgeichloffene Arbeit von 
Vetter über die apofryphen Apoſtelakten auf dem Gebiet der armenijchen Philo- 
logie. Einige Meinere Beiträge bieten Mſgr. Giamil, der ein ſyriſches nefloria« 
niſches Glaubensbetenntni® aus dem Jahre 612 m. Chr. veröffentliht und 
überjeßt, und E. Göller mit zwei biftoriihen Bruchſtücken ſyriſcher Herfunft. Als 
Berichte über die erzählten Tatſachen find beide ohne geichichtlichen Wert, dod) 
fommt ihnen ein joldher zu, infofern fie Urkunden aus den neftorianifchen und 
jafobitiichen Streitigkeiten find. Sie zeigen, wie Neftorianer und Monophyfiten 
unter Umſtänden ihre Sache verteidigten, nämlich nicht durch Argumente dogma— 
tiicher Natur, Sondern tout comme chez nous durd „Geſchichte“, d. h. 
durch erjundene Anekdoten, die ihre Gegner in eim ſchiefes Licht zu ftellen geeignet 
find. Eine Iſaalk dem Syrer zugefchriebene Sentenzenjammlung in griechiicher 
Sprache, herausgegeben von Beſſon, ift bemerkenswert wegen der Anfangsworte, 
welche an die Zwölfapoftellehre anklingen. Doc jteht der weitere Inhalt des 
Stüdes in feiner Beziehung zu der letzteren, es find aszetiſche Lebensregeln für 
Mönche aus ziemlich ſpäter Zeit. 

Nicht vergefjen dürfen wir einige bemerkenswerte Auffäße über die Kunſt— 
geichichte des Orients. J. Strzygowski Handelt über die Sophienfirdhe in 
Salonif, „ein Denkmal, das für die Wiſſenſchaft zu retten wäre”, und über 
den Schmud der Marienkirche im ſyriſchen Kloſter der fſtetiſchen Wüſte. 
Stegenjef beichreibt eine ſyriſche Miniaturenhandichrift des Mufeo Borgiano. 
9. Graeven ſucht zu zeigen, dab die Art und Weiſe, wie Chriftus in ber 
kleinaſiatiſchen Kunſt dargeftellt wurde, einen Einfluß geübt habe auf indijche 
Künftler und die Art und Weife, in welcher fie den Buddha bildeten. In 
der Tat zeigt ein kürzlich befanmt gewordenes Chriſtusſtandbild auf einem 
kleinaſiatiſchen Sarkophag in der allgemeinen Haltung eine überrajchende liber- 
einftimmung mit Buddhafiguren des Berliner Muſeums. Eine andere Hlein- 
aftatifche Chrijtusfigur, auf dem Grabmal des Diafons Abirkios zu Seulun 
(Prymnefjos), zeigt diefelbe Haltung (W. M. Ramsay, The Cities and 
Bishopries of Phrygia I, Part. II, Orford 1897, Tafel zur Inſchrift 
Ar 692. ©. 736). 
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Wie man fieht, iſt der Juhalt des erjten Bandes unjerer Halbjahrichrift 
ein reiher und mannigfaltiger. Wir wünſchen dem neuen linternehmen das 
beite Gedeihen. G. U. Aneller S.J. 


Die Landfchaftsmalerei der toskanifcen und umbriſchen Kunſt von 
Giotto bis Rafael. Bon Johannes Guthmann. 8° (IV u. 
456, mit 14 Tafeln in Lihtdrud und 53 Zertillufirationen in 
Autotypie.) Leipzig 1902, Hierfemann. M 22.— 

Landichaften treten in den KHunftausftelungen der Gegenwart immer mehr 
hervor. Dementjprehend bat man fich in neuefter Zeit von verjchiedenen Seiten 
ber eifrig auf da3 Studium der Geſchichte der Landichaftsmalerei verlegt. Was 
da3 vorliegende Buch in diefer Hinficht bietet, möge eine kurze Darlegung feines 
Inhaltes dartun. Der Verfaſſer geht von der Tatſache aus, daß die Malereien 
der erſten Hälfte des Mittelalter8 fi damit begnügten, ihre Perjonen in die 
Fläche des Bildes zu ſtellen, Städte, Wälder und Berge aber durch jchematijche 
Figuren anzudeuten. Er zeigt dann, wie Giottos (gejt. 1337) Verdienſt darin 
beitand, die Perſonen jo zu gruppieren, daß eine Haupthandlung möglichſt Mar 
bervortritt. Die Landichaft blieb ihm Nebenſache, wurde aber nicht nur ſymboliſch 
angedeutet, jondern dargejtellt in großen Linien, welche die Träger der Handlung 
hervorheben. Durch Hintergründe gewinnen feine Bilder Tiefe; Berge und Bäume 
fangen an, denen des Landes ähnlich zu werden, Gebäude, in welche die Hand— 
lung verlegt wird, bilden wirkliche Räume. In Siena Ienkten dann die Gemälde 
de3 Simone Martini (geft. 1344) und feiner Zeitgenofjen, der Brüder Lorenzetti, 
den Blid in die Iandichaftliche Tyerne, befonder8 dur) das Hauptwerk des Am— 
brogio Lorenzetti, das im Nathaufe zu Siena „die Folgen der guten und 
ſchlechten Regierung“ ſchildert. 

In der Kunſt des aus Umbrien ſtammenden Gentile da Fabriano (geſt. 1428) 
ſpricht ſich eine „überſchwengliche Freude über die Schönheit der Natur“ aus. 
Er ſtudiert und malt mit Liebe die Blumen der Felder und Gärten, „bringt die 
Landſchaft des Hintergrundes und alle Szenen, die ſich darin abſpielen ſollen, 
mit den Geſetzen des maleriſchen Stiles in Einklang“ und läßt die Wirkungen 
von Licht und Schatten in neuer Art zur Geltung kommen. „Niemals iſt das 
Lichtproblem jo traumhaft beitridend gelöſt worden wie in jeinem Bilde ber 
Flucht nach Ägypten”. Er wurde „der Apoftel der Landfchaftsmalerei”. 

Neben und nad) ihm arbeitete zu Florenz Mafaccio, der die Landſchaft zum 
„Kompofitiond- und Stimmungsmittel“ erhob. Brunelleahis Entdedung des 
Augenpunftes und des Diltanzpunktes lehrte ihn „ein perjpeftivich richtiges 
Raumgerüft darzuftellen“ , worin er „jeinen Geftalten durch energiſch und ſcharf 
beobachtete Lichtführung die plaftiiche Rundung gab, indem er das Licht als 
bindenden und trennenden Raumfaltor in den Dienft der Einheit eines Gemäldes, 
ja des ganzen Freskenzyklus ſiellte“. 

Fra Angelico (geſt. 1455) verklärte Maſaccios Errungenſchaften, ging aber 
einen Schritt weiter, indem er beſtimmte Gegenden in ſeinen Hintergründen 
ſchilderte, „faſt immer das weite Tal des Chiana (bei Cortona) ſowohl dem all— 
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gemeinen Charakter der Landſchaft nad, als auch zuweilen unmittelbar der Natur 
entiprehend“. „Er iſt für Florenz der Schöpfer des Typus der Madonnen in 
einer Landichaft.” 

Piero della Francesca (geft. nad) 1509) jucht nicht mehr das Weſen und 
die Einheit der Landihaft und überhaupt des Raumes in der Linie, fondern in 
dem alles verbindenden Lichte und in deſſen Wirkungen und Erfcheinungen auf 
dem Erdboden. Biel Detail läßt er fort, und er jucht unter der bunten Fülle der 
Erjheinungen die Wahrheit des Gejamteindrudes. Piero war der Lehrer des 
Vaters Raffaels und half der durch Fiorenzo di Lorenzo, Perugino und Pintu« 
richio geförderten Schule von Perugia ihren janften, farbenreichen Typus land» 
Ihaftliher Schönheit ausbilden. „Die Landſchaft it nicht von gleicher Wichtig- 
feit wie die Figuren, aber fie ift auch nicht ohne Bedeutung für das Ganze. 
Der edle Zug ihrer Linien, die Harmonie von Farbe und Licht, die ganze Lebens- 
empfindung in ihr folgt der Gruppenbildung, wie die Begleitung des Injtrumentes 
der gefungenen Melodie. Und nicht eine Landſchaft, die allenthalben an das 
irdifche Treiben der Menſchen mit ihren individuellen Eigenheiten erinnert, fann 
dem großen Stil der Figurenauffaſſung entſprechen, jondern nur eine freie, all 
gemeine, typiſche Schönheit. So lautet das Vermächtnis der Umbrer an Raffael.“ 
Doch bevor diefer die Welt mit jeinem Ruhme erfüllte, vervolltommmeten noch 
„die Dichter-Maler Fra Filippo Lippi, Botticelli und Filippino Lippi“ mit 
dem naturfundigen Vertreter der „Phantafielandihaft“, Lionardo da Vinci, die 
Kunft. „Fra Bartolomeo wurde durd Neigung und Schidjal von der Landſchafts- 
malerei fern gehalten.” Nun erjcheint der große Meilter aus Urbino. „Bliden 
wir von jeinen Kartons der Teppiche (des Vatikans), von der Madonna von 
Foligno und von der Trandfiguration zurüd auf den Weg, den die Landſchafts— 
malerei durchmeijen hat jeit ihren bejcheidenen, aber vielverjprechenden Anfängen 
bei Giotto, jo erſcheint Raffael3 hiſtoriſche Stellung volllommen Har. Er ift der 
Höher und Endpunkt des ganzen vielverjhlungenen Werdeganges.” Nach jeinem 
Tode brad) der Verfall herein, welcher „Michelangelo jein befanntes abjprechendes 
Urteil über alle Landſchaftsmalerei fällen” ließ. 

In dieſen Auszügen ift der Hauptinhalt des durch viele treffliche Lichtdrucke 
und zahlreiche Zertilluftrationen doppelt anfprechend gemachten Buches angezeigt. 
Der Verfaſſer hat ſich mit großer Liebe feiner Aufgabe gewidmet. Mag begeijterte 
Hingabe an jeinen Stoff ihn zu breiten Ausführungen und zuweilen zu gewagten 
Außerungen verleitet haben, er zieht den Lefer doch mit ſich fort und gewinnt 
ihn durch fleißige Benußung vielfacher neuerer Vorarbeiten und durch bejcheidenes 
Auftreten auch da, wo er tadelt oder von den Anfichten anderer abweicht. Wer 
feinen Ausführungen gefolgt ift, wird nicht nur den italienischen Bildern des 
von ihm behandelten Zeitabjchnittes, fondern überhaupt allen älteren und neueren 
Gemälden mit tieferem Verſtändnis gegenübertreten und aus ihnen doppelten 
Genuß ichöpfen. Auch der Verleger verdient durch die ſchöne und reichhaltige 
Ausftattung bei verhältnismäßig billigem Preis Anerkennung und Dant. 

Steph. Beiſſel S. J. 
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Die Heilige Schrift, ein Volks- und Shulbuh in der Vergangendeif. 
Soll fie diejes auch in Gegenwart und Zukunft fein? Bon Dr. Jakob 
Hoffmann, Profeffor und Religionslehrer am tgl. Luitpold-Gymnafium 
in Münden. gr. 8° (XII u. 148) Sempten 1902, Köſel. M 2.40. 


Auf diefen verhältnismäßig wenigen Seiten ift ein ungemein reiches Material 
geboten zum Erweife, daß die Heilige Schrift von ber patriftifchen Zeit an das 
Mittelalter hindurch, vor und nad) der fogenannten Reformation ſtets die hervor: 
ragendſte Stelle in der Katechefe ſowohl als auch in den höheren Schulen einnahm 
und daß bie Kenntnis ihres Inhaltes aud dem Volke in reihlihem Maße ver- 
mittelt wurde, überhaupt daß die Heilige Schrift der Mittelpunft der literariſchen 
und künſtleriſchen Beftrebungen wurde. Der oft wiederholte Vorwurf von pro— 
teftantijcher Seite, als jei die Heilige Schrift unbelannt, dem Wolfe entzogen gewejen, 
ift hier durch eine Fülle von gegenteiligen Tatſachen glänzend niedergeichlagen, und 
nicht felten merkt man bei der Leltüre, daß der Herr Verfafjer noch reichlicheren 
Stoff in feiner Mappe habe. Das Verzeichnis der benußten Literatur gibt 237 
größere und kleinere Werke, und daß dieſe wirklich benutzt find, davon legt jede 
Seite vollgültigen Beweis ab. Bon ber Zeit Karls des Großen an wirb haupt» 
ſächlich Deutſchland berüdfihtigt. Viel Lehrreiches ift auch betreffs der Einrichtung 
des Unterrichtes geboten. Mit Vorliebe wird die Zätigfeit der Fraterherren ge 
ſchildert. Intereſſant find die Mitteilungen aus Katalogen alter Bibliothelen von 
Klöftern und Privaten, über Schulbücher, geiftliche Schaufpiele, Armenbibeln, über 
die große Verbreitung der Heiligen Schrift zur Zeit Luthers uff. Betrefis ber 
gejtellten Frage gibt und begründet der Herr Verfafler die Antwort: „Es erjdeint 
wäünjhenswert, daß die Heilige Schrift in ausgewählten Zeilen Schule und Familie 
möglichſt zugänglich; gemacht werde; in ihrem ganzen Umfange aber, wie fie liegt, 
fann und joll fie nicht ein Buch für alle fein, um fo weniger in bem Sinn, als 
ob fie für den einzelnen Norm und Richtſchnur des Glaubens werden könnte.“ 


Die Fortfhritte der bibliſchen Wifenfhaften in ſprachlicher und geſchicht- 
fider Hinſicht. Rede, gehalten bei der öffentlichen Feier der libernahme 
des Proreftorats in der Aula der Univerſität Freiburg i. Br. am 
7. Mai 1902 von Gottfried Hoberg, Profeſſor der Theologie. 
‚Zweite, vermehrte Ausgabe. Ler..3° (VI u. 30) Freiburg 1902, Herder. 
M1-— 


Der erſte Zeil der vornehm auögeftatteten Schrift befaßt fi mit der Ent— 
wiclung der bibliſchen Wiſſenſchaften in ſprachlicher Hinfiht. Zunähft wird die 
Kenntnis der bibliſchen Spraden, dann der Stand der Tertkritif in den verjchiebenen 
BZeitabjehnitten von Origenes und Hieronymus über die Ältere und jpätere Scholaſtik 
bis herab auf unfere Tage in großen Zügen vorgeführt. Der zweite Teil behandelt 
die Fortſchritte in geſchichtlicher Beziehung. Zuerft wird das wiflenichaftliche 
Verfahren betrachtet, das bei der Löſung der geſchichtlichen Aufgaben zu beobadten 
ift oder in ben verfchiedenen Zeiten eingeichlagen wurde; darauf werden einige 
Puntte beſprochen, die durch die Aufhellung der morgenländiihen Geſchichte neues 
Lit gewonnen haben. Die Merbienfte des verflojienen Aahrhunderts werben 
gebührend hervorgehoben. Das Büdlein erfüllt feinen Zwed vortrefflid. 
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Traetatus de Beatissima Virgine Maria, Matre Dei. Auctore 
Alexio Maria Lepicier, Ord. Serv. B.M. V. in Collegio Ur- 
bano de Propaganda Fide theologiae professore. 8° (XXXII u. 484) 
Parisiis 1901, sumptibus Lethielleux. Fr 7.— 


Das Werf ift in drei in der Natur der Sache gelegene Abſchnitte eingeteilt. 
Im erften behandelt der Verfafſer Maria in ihrer Beziehung zu Gott, db. i. bie 
Borbeftimmung zu ihrer Gottesmutterfhaft, die Gottesmutterſchaft jelbft und bie 
aus derſelben fich ergebende Würde und Stellung Marias. Im zweiten beipricht 
er Maria mit Bezug auf fi jelbft, ihre unbefledte Empfängnis, die Sünden 
lofigfeit, Die Heiligkeit, da3 Zugendleben, die förperlihen Vorzüge und Die Yung» 
frauſchaft Marias. Der dritte Zeil endlich beihäftigt fi mit den Beziehungen 
der Gottesmutter zu uns Menſchen. Wir müſſen es uns verfagen, das Werk einer 
Kritif zu unterziehen, und begnügen uns damit, an biefem Ort auf dasjelbe auf- 
merffam gemadt zu haben. 


L’emaneipation des femmes. Par Simon Deploige, Professeur 
à l’Universite catholique. 8° (42) Louvain 1902, Institut superieur 
de philosophie. Fr 1.— 

Die furze, aber inhaltreihe Schrift behandelt die drei Hauptforderungen der— 
jenigen, welche die Frau emanzipiert wiſſen wollen: völlige Gleihftellung von Gatte 
und Gattin, Gleihitellung bes Weibes mit dem Manne im fozialen Leben durd 
Zulafjung desfelben zu allen Berufsarten, Erwerbözweigen und Lebensftellungen, 
endlih Gleihitellung der Yyrau mit dem Manne im politiichen Leber und in Aus— 
übung politiiher Rechte. Die trefflihen Ausführungen find vornehmlich gegen 
Stuart Mill gerichtet, deifen Aufftellungen eine vernichtende Kritik erfahren. 


Les vertus naturelles. Par M. J. Gardair. 18° (524) Paris 1901, 
Lethielleux. Fr 3.50. 


Diejes Buch ift eine recht brauchbare Einführung in das Studium der 
moraliihen Zraltate bes hl. Thomas. Da basfelbe eine kurze, freie Wiedergabe 
der been des engliichen Lehrers ift, zeichnet es fi naturgemäß durch die reiche 
Fülle kerniger Gedanken aus. Zuweilen könnte man zweifeln, ob die dee des 
bl. Thomas ih in Gardairs Paraphrafe vollfommen wiberfpiegle (vgl. p. 84 zu 
1,2, q. 18, a. 7; p. 165—166 zu 1,2, q. 114, a. lad 3 und p. 167 zu 1,2, q. 21, 
a.4). p. 284 wird im erften Saße ber Stelle 1,2, q. 3, a. 8 ein Sinn beigelegt, 
weldher feineswegs zu den jonftigen Anſchauungen des heiligen Lehrers paßt. p. 125 
it die Faſſung, welde Garbair feinem Gedanken gibt, völlig verunglüdt. Zu be— 
dauern ift, daß der Berfaffer Schwierigfeiten, die beim Leſen der zu erflärenden 
Stellen fih von jelbjt ergeben müflen, zuweilen unbeachtet läßt. Ebenjo wäre es an» 
gezeigt gewejen, die modernen Irrtümer auf ethiſchem Gebiete zu berühren und zu 
zeigen, wie auch dieje (und nicht bloß die Lehren der Stoifer und Epikureer längjt ent: 
ſchwundener Zeiten) im hl. Thomas ihre Widerlegung finden. Endlich hätten wir 
eine freiere und mehr organische Berarbeitung der Gebanfen bes hl. Thomas 
gewünscht. Indeſſen ift das Bud Gardairs aud) in der vorliegenden Geftalt ge- 
eignet, das Verftänbnis des hl. Thomas jolhen näher zu bringen, die fidh nicht 
entſchließen können, gleich den lateiniſchen Text jelbft in Angriff zu nehmen. Die 
griechiſchen Zitate aus Ariftoteles find troß etliher Drudfehler jehr verdankens— 
wert und bebeuten einen wahren Fortſchritt. 
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CTehrbuch der Kirchengeſchichte für afademische Vorlefungen und zum Selbit- 
ftudium. Von Dr. Heinrich Brüd, Biſchof von Mainz. Achte, ver 
beijerte Auflage. 8° (XVI u. 962) Münfter i. W. 1902, Aſchendorff. 
M 11.— 

Seit diejes trefflihe Bud 1874 zum erjtenmal erfhien, ift e8 um etwa 

100 Seiten angewachſen, Anlage und Geift find aber diejelben geblieben. Es 

umfaßt, fompendiös zufammengedrängt, bie Summe befien, was über die Ge- 

jhichte der Kirde, von ihrem Urjprung bis heute, der Diener berjelben kennen 
und wiſſen jollte. Mit der Bolftändigkeit find Wahrheit und Klarheit das Haupt- 
augenmerf, Problematiihe Sonberanfichten finden fih nicht. Wenn troß reich— 
licher Konkurrenz heute die achte Auflage vorliegt, nebit Überjeßungen ins Frans 
zöfiſche, Engliihe und Italienische, jo ift dies wohl ein Beweis, daß das Wert 
fih als Lehrbuch brauchbar erwieſen hat. Das Beltreben bes hochwürdigſten Herrn 

Berfafiers, mit allen „Anforderungen der Wiſſenſchaft“ auch den „Bebürfnifien 

der Kandidaten der Theologie” zu entipredhen, ift fein vergebliches geweien. Das 

Merk eignet fih aber vorzüglich aud) als Nachſchlagwerk zur rajhen Orientierung 

für alle Katholiken, die im öffentlichen Leben ftehen, namentlich für den Seelforge- 

geiftlichen, der eines jolden Hilfsmittels nicht entbehren kann. Über fehr viele Fragen 
finden fih hier nit nur die nadten Tatſachen, fondern auch braudbare Quellen- 
belege, ausgiebige Literaturangaben und oft unſchätzbare Winfe zum richtigen Ber: 
ftändnis. Gegenüber den oft gehörten Einwürfen aus ber Gefhichte kann der Katholik 
faum einen braudbareren und verläffigeren Führer finden. Erft dann wird man das 
Merk nad feinem ganzen Werte richtig ſchätzen, wenn man es gründlich Fennt. 


Deux Coneiles ineconnus de Cambrai et de Lille. Contribution ä 
l’histoire du Grand Schisme en Cambresis, en Flandre, en Hainaut 
et en Brabant. Par le Chanoine L.Salembier, Secretaire-General 
des Facultes Catholiques de Lille. 8° (116) Lille 1901, Morel. 


Die gelehrte Arbeit, ein Sondberabdrud aus der Revue des Sciences Ecel6- 
siastiques, gewährt einen genaueren Einblid in bie kirchlichen Wirren, welde durch 
das abendländijhe Schisma über Flandern und deſſen nächſte Umgebung herein- 
gebrochen find, heftiger und andauernder als in irgend einem andern Xand ber 
Ehriftenheit. Insbefondere werden Mitteilungen gemacht über zwei Synoden zu 
Gambrai 1379 und 1380 und eine bisher völlig unbefannte zu Lille 1384. Sad 
walter des avignonefifchen Papftes traten vor denjelben als Redner auf, um den 
römiſch gefinnten Klerus zu ihrer Obedienz herüberzuziehen. Zwei Reben dieſer Art, 
die bed Kardinals Maleſſet von 1380 und die des Joh. d'Aramon, Deputierten ber 
Parijer Univerfität, von 1384, werden zum erftenmal mitgeteilt. Die Schrift ift 
ein Jhäßenswerter Beitrag zur Geidhichte bes großen Schismas, um welche Salembier 
ſich ſchon mehrfach verdient gemacht hat. Sie bringt manches Neue und manche Berich- 
tigung und ift voll interefjanter Einzelheiten über die damaligen flandrifchen Wirren. 


Die Säkularifafion in Württemberg von 1802— 1810. Ihr Verlauf und 
ihre Nachwirkungen. Dargeftellt von M. Erzberger, Redakteur am 
„Deutſchen VBollsblatt“. 8° (VIII u. 448) Stuttgart 1902, Altien= 
gejellichaft „Deutiches Volksblatt“. M 7.50. 


Die Ausplünderung ber fatholifchen Kirche zu Beginn bes 19. Jahrhunderts 
hat mit ihren Folgen zu tief in Die weitere Entwicklung berjelben eingegriffen, 
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als daß man bei Beurteilung der heutigen Zuftände fie je außer acht laſſen dürfte 
Der Berfafier hat daher nicht nur eine fleißige und quelfenmäßige hiftorifche 
Studie geleiftet, jondern auch um Orientierung bes Fatholifhen Denkens in der 
Gegenwart ein Verbienft erworben. Für die jo vollftändige Sammlung der An— 
gaben über alle einzelnen der aufgehobenen Klöfter wird ihm ber Hiftorifer Dank 
willen. Die Schilderung bes Säfularifationsverfahrens gerade auf dem Gebiete 
des heutigen Königreichs Württemberg bietet noch ein befonderes Intereſſe infofern, 
als nirgends fonjt in Deutſchland die Kirche, bis dahin in blühendem Wohlftand, 
fo radifal der Eriftenzmittel und der Vorbebingungen einer gebeihlichen Ent» 
faltung beraubt worben ift wie hier. Vieles mag man der proteftantifchen Regierung 
zu gute halten, welde Öfterreih und Bayern auf dem Wege der Sünde mit um 
die Wette laufen jah, allein an rücfichtölofer Härte gegen die aus ihrem Befibe 
gewaltjam vertriebenen Nonnen und Mönche hat Württemberg alle Staaten weit 
überboten. Im Punkte der Humanität und Kultur hat diefer Staat den Katholifen 
feines Landes gegenüber fi nicht zu rühmen. Wohltuend berührt eö dagegen, auch 
in jener Zeit ber entfeflelten Habgier bei einer Anzahl erlaudter Häufer, die 
jelbft von den fchweriten Verluften betroffen waren, doch noch den armen Klofter- 
infaffen gegenüber altabeligem Hodfinn zu begegnen. Dahin zählt vor allem 
Dttingen-Wallerftein, Thurn und Taxis, Metternich, Törring, Waldburg, Königs: 
egg und jelbft das damals noch Falviniihe Haus ber Grafen von Quadt-Wykradt. 


Charakterbilder aus dem Leben der Kirche. Mit mehreren Jlluftrationen. 
Band III (Schlußband). Bon L. von Hammerjtein, Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu. 8° (X u. 520) Trier 1902, PBaulinus-Druderei. 
Broſch. M 4.50; eleg. geb. M 6.— 

Der vorliegende Band volfstümlider Charakterzeihnungen erhebt ebenjowenig 
wie jeine Vorgänger (vgl. dieſe Zeitfhrift LIX 471) den Anſpruch einer jelbjtänbigen 
Forfhung oder erihöpfenden hiftorifhen Darftellung. Aber eine Reihe von Vorbildern 
hriftfatholiichen Lebens find wieder glüdlih ausgewählt und in gefälliger, zuweilen 
ergreifender Weiſe bargeftellt. Die volle Hälfte der 30 Lebensſkizzen entfällt auf das 
19. Jahrhundert. Abgeſehen von 5 Frauen werden 5 Laien verſchiedener Stände, 
5 durch Wiſſen oder Wirlen ausgezeichnete Priefter, 4 der Neuzeit angehörige tüchtige 
Bilhöfe und außerdem 11 Heilige und Selige (Laien, Prieſter, Biichöfe) vorgeführt. 
Kunft und Wiſſenſchaft, Apoftolat und Kontemplation, Charitad und Pädagogif, 
Poefie und Induftrie, Kanzelberedfamkfeit und Schriftſtellerruhm, Qugenden des 
Kampfes wie des Friedens, Krieger- wie Priefterftand ftellen ihre Vertreter. Der 
Kräftenahlaß, über welchen der hochverdiente, nunmehr greife Verfafler in dem 
furzen Vorworte Hagt, mit welchem er von feinem großen Lejerfreis Abjchied nimmt, 
ift vielleicht nur an der Genügjamfeit zu erfennen, mit welcher er ſich für die einzelnen 
Eharakterbilder, aud wo reihere Auswahl war, gemöhnlih nur an die eine, eben 
zufagende Vorlage hielt. Um Vollftändigfeit oder ausgiebigere Literaturangabe war 
es ihm für biefes Werk ja auch nicht zu tun, Sonft weiß er wie früher Erbauung 
mit Belehrung ungezwungen zu verbinden und feine Lejer ins Herz zu treffen. 


„205 von Rom! Geburisgeichichte der Los-von-Rom-Bewegung im 16. Jahr: 
hundert. Von Georg Evers. 8° (X u. 648) Bozen 1902, Auer. 
M 8— 
Die Entjtehung des Lutherſchen Abfalles von der Mutterfirde wird in 
10 Abſchnitten veranihauliht, anhebend mit der im Reudhlinihen Streit zum 
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Ausdrudf gefommenen Erregung des deutjhen Gelehrtentums bis zu Luthers Weg« 
führung auf die Wartburg. Wie durch die Erfahrungen jener jchlimmen Zeit 
auf mande krankhafte Erjheinungen der Gegenwart ein klärendes Licht geworfen 
wird, jo ift Hinwieder offenbar, daß manche Verhältniffe und Vorgänge unferer 
Tage basjenige beijer verjtehen laffen, was in den Annalen des 16. Jahrhunderts 
uns oft wie ein unerflärliches Rätfel entgegenftarrt. Diefes Doppelmoment foll 
im Zitel zum Ausbrud fommen, und wenn bie Parallelen auch niemal3 bes 
näheren ausgeführt werden, jo legt doch die Vergleihung oft von jelbft fich nahe. 
In den eriten vier Bänden feines größeren Werkes über Quiher hatte der Ver— 
faſſer den gleihen Gegenftand bereits ausführlich behandelt und ift daher mit Recht 
bedacht, nicht bloße Wiederholungen zu bieten. Über vieles, was früher erfhöpfend 
dargelegt war, eilt er rajh hinweg und fucht dagegen neue Gefichtöpunfte hervor: 
zufehren. Was hier wie dort feine Stärke ausmadt, ijt eine außerordentliche Ver— 
trautheit mit Luthers Schriften, derzufolge mandes zur Geltung fommt, was 
andern Forſchern fi mehr oder weniger entzog. Auch fehlt es nicht am nötigen 
MWeitblid, um zugleih mit der von Luther und feinen Eibeshelfern ausgehenden 
ZTätigfeit auch die gejamten fozialen und politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands 
und die Einwirkung ber großen Weltpolitit in Betracht zu ziehen. Mit ben 
geihichtlichen Urteilen im einzelnen fann man fi) freilich nicht immer einverſtanden 
erflären, noch auch ift der Ton, mit weldem Volkstümlichkeit der Darftellung 
erjtrebt wird, immer glüdlich gegriffen. Selbjt wo die Beurteilung ſachlich eine 
zutreffende ift, wie hinſichtlich der Perjon Luthers, macht fich die fubjektive Kritik 
nah Maß und Art zu aufdringlich geltend. Vollberechtigt ift dagegen die Be- 
merfung ©. 630, daß „der geihichtlihe Yuther überhaupt den meiften unbefannt“. 
Gegenüber den noch immter verbreiteten und ſtets gegen die alte Mutterfirdhe ge- 
wendeten Quthermythen und Qutherlegenden haben daher Darftellungen wie die 
vorliegende ihre gute Berehtigung und ihr Verdienſt. 


Beiträge zur Geſchichte der Verfafung und Verwaltung des Bistums 
Halberſtadt im Mittelalter. Erſter Zeil: Die Halberjtädter Archi— 
diafonate. Bon Dr. N. Hilling. 8° (148) Lingen a. d. E. 1902, 
van Aden. M 4.— 


Der Umſtand, daß die Archidiakonalgeſchichte Halberftadts durch vielfacdhe 
Eigentümlichfeit von ber allgemeinen Entwidlung abweicht, verleiht von vorn— 
herein diejer Studie ihren befondern Anreiz, und die für den Halberjtädter Sprengel 
vorhandenen trefflichen und ungewöhnlich reichhaltigen Urkundenfammlungen kamen 
derjelben offenbar zu ftatten. Noch größeren Wert erhält fie aber durch den 
juriſtiſchen Scharffinn und die ebenjo gründliche wie vorfichtige hiftoriiche Forſchung, 
von welchen fie Zeugnis gibt. Der Freund innerdeutſcher mittelalierliher Geſchichte, 
dem diefe Arbeit jo koſtbare Aufſchlüſſe zu geben geeignet ift, kann an dem fleißigen 
und umfichtigen Kanoniften jeine Freude haben. Die Geltung feiner Aufftele 
lungen ſchränkt der Verfaſſer auf den Umkreis der jähfiichen Bistümer ein, unter 
welchen namentlich die VBerhältniffe Hildesheims mit denen Halberſtadts nahe Ver— 
wandtſchaft zeigen, die aber alle eine mehr oder minder Ähnliche verfaffungs- und 
verwaltungsrechtliche Entwicklung durchgemacht haben. Gleichwohl tft die Arbeit 
für die Geſchichte des Arhidiafonats überhaupt von großer Bedeutung. In der 
Frage über die Entitehung dieſes wichtigen Kirchenamtes weicht der Verfaſſer 
von U. Schröder (Entwidlung des Arhidiafonats [1890]) nicht unerheblich ab, zu 
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beilen jonjt vorzüglicher Schrift die vorliegende eine Ergänzung und Weiterführung 
bedeutet. Eine notwendige Korrektur bildet fie gegenüber A. Bradmanns „Urkund- 
Iiher Geihihte des Halberftädter Domlapitels*. 


&SebensBild des hochw. Herrn Dr. Iofeph Bad, päpfilicher Hausprälat, 
k. Univerfitätsprofejjor. Entworfen von Dr. AndreasShmid, Direktor 
de3 Georgianumd, o. d. Univerjitätäprofefior, erzb. Geiftl. Nat. 8? (16) 
Kempten 1902, Köſel. M —.80. 


Die Skizze eines reihen Priefter- und Gelehrtenlebens Liegt hier in der 
alerfnappften Umgrenzung vor, allein der hochangefehene Verfaſſer wie mehr nod) 
der Dann, weldem der Nachruf gilt, machen fie troßdem der Beadhtung wert. 
Danf einer edeln Beicheidenheit und jener Schlichtheit, wie fie großen Seelen eigen 
tit, hat Dr. Bad vielleicht nie die ganze Anerkennung gefunden, welche er verdient 
hätte als Priefter, Geiftesmann und Gelehrter. Nur die ihn näher gefannt haben, 
willen, mit welch vielfeitigem Zalent, welch gründlichem und ausgedehntem Wiſſen 
er die gebdiegenfte Prieftertugend und eine jeltene Hoheit des Charakters verband. 
Welche Berdienfte der jelbitlofe Wann im fchwerer Zeit um die theologische 
TYafultät München erworben und wie ungezähltes Gute er nah allen Seiten ge 
wirkt, ift Gott befannt. Der fleine Nachruf ift in diefer Beziehung vielleicht allzu 
lakoniſch. 


Der hiſtoriſche Wert der Vita Commodi in der Sammlung der seriptores 
historiae Augustae. Bon Joſeph Michael Heer. [Philologus. 
Zeitichrift für das klaſſiſche Alterthum, begründet von F. W. Schneide 
win und E. v. Leutjch, Herausgegeben von Otto Erufius in Heidel- 
berg. Supplementband IX, Heft 1.] 8° (208) Leipzig 1901, Dieterich. 
M 6.— 

Die scriptores historiae Augustae find minderwertige Hiftorifer, aber in 
Ermangelung von Beljerem troßdem eine der wichtigſten Quellen für die römische 
Kaifergeihichte, und jo liegt eben in ihrer Dlinderwertigfeit ein Grund, fie um 
jo forgfältiger zu durchforſchen, um in ihren Berichten die Spreu vom Weizen 
jondern zu fönnen. Um fih an diefen Eritifchen Scheidungsarbeiten zu beteiligen, 
hat der Berfafjer zum Gegenftand jeiner äußerſt fleißigen und jorgfältigen Erſtlings— 
Ihrift das Leben des Kaijers Commodus gewählt. Saß für Saß geht er die Bio— 
graphie durch, erwägt die einzelnen Nachrichten in fich oder in ihrem Zujammen: 
bang und prüft fie auf ihre Richtigkeit durch den Vergleich mit den übrigen Quellen, 
den Schriftftelem, Münzen, Inſchriften, und was jonft erhalten blieb. Sein 
Ergebnis ift, dab die zwei Zeile, im welche die Vita fich deutlich jcheidet, von 
ungleihem Wert find. Der erfte Teil, chronologiſch angelegt, erweift ſich als Aus« 
zug aus einem unbelfannten zuverläffigen Hiftorifer, deſſen Arbeit auch in den 
Nachbarviten ihre Spur hinterlafien hat. Nicht die gleiche Zuverläffigfeit fommt 
dem zweiten Zeil zu, ber nah ſachlichen Gefihtspunften die Ereignifje aus dem 
Leben deö Kaifers zujammenfaßt; ein Einjchiebjel Kap. 15, 3—8 (und vielleicht 13, 
1—4) ftammt aus einer Quelle von noch geringerem Wert. Ein Schlußabihnitt 
gibt fich felbit als aus Marius Marimus ftammend, den im übrigen ber 
Berfafier nidt in dem Grade als Quelle der Vita Commodi und überhaupt 
der Faiferbiographien gelten läßt, wie das andere Forſcher bisher anzunehmen 
pflegten. Wir wünſchen dem Verfaſſer Glüd zu jeiner fleißigen Eritlingsichrift. 
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Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittelalters. 
Fünfter Band: Die politifchefirchliche Revolution und ihre Belämpfung 
jeit der Verkündigung der Konkordienformel im Jahre 1580 bis zum Be— 
ginne des dreibigjährigen Krieges im Jahre 1618. Bon Johannes 
Janſſen. Tünfzehnte und jechzjehnte, verbeflerte Auflage, bejorgt von 
Ludwig Paſtor. gr. 8° (XLVII u. 778) Freiburg 1902, Herber. 
M 8.—; geb. in Leinw. M 9.40; in Halbfr. M 10.— 


Seitdem die 14. Auflage diejes Bandes (vgl. dieſe Zeitihr. XLV 96) im 
Augujt 1892 ihren Abſchluß fand, find in bezug auf bie hier behandelte Zeit- 
periode zahlreihe und wichtige Publifationen neu erjhienen. Mit der ganzen 
Umfiht und dem alljeitigen Wiffen, durch welche ber Herr Herausgeber befannt ift, 
find Ddiefelben ausgewertet worden. Wiewohl fait ganz in die Fleingebrudten 
Anmerkungen verteilt, füllen Die Zuſätze volle 25 Seiten. Wenn von diejem Werte ein 
Band um den andern immer wieder in neuen Auflagen ericheinen muß, jo liegt 
der Grund dieſes außerordentlihen Erfolges gewiß nicht in günftigen äußeren 
Zeitumftänden oder in Boreingenommenheit ber öffentlihen Wortführer für Die 
Namen der hocverdienten beiden Verfaſſer, jondern derſelbe gründet fich einzig 
und allein auf die unvergleihlihe Reichhaltigfeit und Brauchbarkeit des Wertes 
jelbjt. Diefer Band bietet immer aufs neue mit der feflelnditen Leſung eine uns 
erihöpfliche Quelle von Belehrung. Er ift augenblidlih von um jo höherem Wert, 
da die Verhältnifie jener erregten Jahre vielfah in dem heutigen Zuftänden ihre 
Analogien haben. Abjchnitte wie die über Keberbeftrafung bei den Proteftanten, 
Hinrichtung des Kanzlers Krell, Verhältnis von Lutheranern und Ealvinern, Wirken 
der fatholiichen Orden, Schmähſucht der Prediger, frenetifche Jeſuitenhetze, pro- 
teftantifche Theorien vom Tyrannenmord ufw. können gar nicht genug gelejen 
werben. Manche fritiihe Bemerkungen zu neueren Erſcheinungen der Geſchichts— 
literatur verdienen großen Danf. 


Un Problöme Historique. L’Empereur Alexandre I® est-il mort Ca- 
tholique? Par le P. Pierling S. J. 8° (50) Paris 1901, Plon. 
Fr 1.— 

Die viel verbreitete, aber wenig geglaubte Nachricht von einer entſcheidenden 
Annäherung des Zaren Alerander I. an bie römiſche Kirche kurz vor feinem Tode 
wird hier auf ihre Quellen unterfudt. Eine Zuriner, eine Petersburger und eine 
römische Überlieferung werben unterſchieden, alle voneinander unabhängig, im 
weientlihen glaubwürdig und miteinander übereinftimmend. Von allen drei 
Überlieferungen hat der vielgereifte Verjaffer perſönlich noch urjprüngliche Zeug- 
niffe entgegengenommen: als Kind in Petersburg von dem Prior der dortigen 
Dominifaner, ald welterfahrener Mann von der Tochter des Grafen de Dlaiftre, 
der Vertrauten von Aleranders befonderem Vertrauensmann, und als angejehener 
Hiftorifer zu Rom aus dem Munde Moronis, des Eingeweihten in die Geheim« 
niffe Gregors XVI. Alle Zeugnifie vereint, find geeignet, wirkliden Eindrud zu 
machen, wenn nicht über Aleranders Abfiht Gewißheit zu ſchaffen. Vielleicht 
darf man auf weitere Funde hoffen. Der gelehrte Berfafler, dur eine künſt— 
leriſche Darftellungsgabe längft vorteilhaft befannt, hat es verjtanden, auch diefe 
furze Unterfuhung über den eigentlichen Fragepunft hinaus lehrreich und anziehend 
zu machen. 
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lab den Kindern! Gin offenes und mwohlgemeintes Wort zum Schuße der 
Hriftlihen Ehe. Von Em. Hud. 8° (54) Steyl 1902, Mifjions- 
druderei. M —.30. 


Es war ein guter Gedanke, eine in das Öffentliche Wohl jo tief eingreifende 
stage, welche Gewiffen und Lebensglüd, Religion und Vaterland in ihren Wurzeln 
berührt, und welche leider auch in Deutſchland mit jeinen bisher gefunberen Volks— 
verhältnifien immer mehr eine brennende zu werden broht, im harmlofen Gewande 
eines illuftrierten Volfsihrifthens unter die Maſſen zu werfen. Man erwarte 
nit eine volkswirtſchaftliche oder moralftatiftiihe Studie; e8 handelt ih um 
einen Appell an die Herzen, an alles, was Edles und Freundliches in der Menſchen— 
bruft und was noch Gejundes im Sinn des Volles. Schon Titel und Ausjtattung 
bes Büchleins üben da eine gewiffe Macht. Zunächſt wenigftens freundliche Duldung, 
in Wahrheit aber Achtung, Förderung und Wertihägung für finderreiche Familien 
ſollen wadhgerufen werden; auch die Eltern jollen dahin geführt werden, in einer 
großen Kinderfhar troß des Zuwachſes an Sorgen ihren Stolz und ihre Freude 
und das Unterpfand des Segens zu jehen. MWeitblidende Seelforger und echte 
Vollsfreunde werden ein joldes Schriften, zumal es ohne Belorgnis in jede Hand 
gelegt werben darf, wohl gern begrüßen und zu feiner Verbreitung helfen. Durch 
Öftere Auflagen würde die Möglichkeit gegeben, mandes nod) zu ergänzen, mandes 
Nebenjähliche vielleicht au nochmals zu überlegen. Mit bereditigter Abficht ift 
wohl über manche dunkle Schatten der Borhang gebreitet geblieben. Das Schriften, 
das ganz aus der Beobachtung des wirklichen Lebens herausgewachſen ift, wird 
jeboh um jo mehr Eindruck mahen, je mehr es der ganzen vollen Wirklichkeit 
entfpricht, und je bejtimmter es die entjcheidenden Punkte trifft. 


Die Malerei. Alte Meier. Lieferung 3—8. Tafel 17—64. Fl. Fol. 
Leipzige Berlin 1902, Seemann. Jede Lieferung M 5.— 


Immer mehr muß fih unfer Auge an jchwarze Klifchees gewöhnen, die von 
Tag zu Tag an Klarheit und Deutlichkeit verlieren, felten mehr fejte Linien ers 
fennen laſſen und vielfadh große, nur mit Schwärze gefüllte Teile aufweilen. See— 
mann verdient aufrichtigen Dank für diefe farbigen Bilder. Wenn fie auch nicht 
alle Töne der Vorbilder mwiberjpiegeln, fo geben fie doch infolge des neuen, bei 
Beiprehung ber erften Lieferung in biefer Zeitihrift LIX (1900) 578 f 
beichriebenen Berfahrens eine ziemlich fihere und treue Nahahmung. Sie weden 
im Kunſtfreund, ber bie Originale jah, eine weit lebhaftere Erinnerung als bie 
beften Photographien, geſchweige denn Tandläufige Klifchees, ohne jeden fünftlerifchen 
Wert, die den Geſchmack gründlich verderben und den Farbenſinn beleidigen. 
Freilich eignen fi nicht alle Bilder gleihmäßig für derartige mechaniſche Wieder- 
gabe, aber die hier gebotenen find faft ausnahmslos prädtig herausgelommen, ob» 
wohl fie oft in Fleinem Maßftabe große Gemälde reproduzieren. Für jeden Ge— 
ihmad ift in etwas geforgt; findet man doch in den acht Lieferungen vier Bilder 
von Belasquez, je drei von Raffael, Zizian, Dürer und Rembrandt, zwei von Rubens, 
dann je eines von einer Reihe hervorragender Meijter. Der Text ift troß jeiner 
Kürze inhaltsreih, belehrend und durchaus geeignet, in das Verſtändnis ber ein— 
zelnen Blätter einzuführen. Sie find unter dem Titel „Alte Meifter” in Pafle- 
vartouts gefaßt, unter dem Titel „Die Malerei“ auf feinem Karton von etwas 
größerem Format aufgezogen. Daß fie, ebenjo wie die meiften Gemälde - Aus- 
ftellungen und Galerien, nit für Kinder und für die heranwachlende Jugend, 
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fondern für ernfte Freunde der Kunſt beftimmt find, liegt auf der Hand. Dod 
bat die Berlagshandlung, abgejehen von einigen Blättern, nur jolde Bilder ge: 
bracht, die auch für weitere Kreife pafiend bleiben. 


Der Burgvogf von Sandskron. Bon M. Staned. 2 Bde. 8° (922) 
Dresden und Leipzig 1902, Pierſon. M 8.— 


In einer mehr als epiichen Breite berichten uns 31 Gejänge von den Schid- 
ſalen des wirflihen und bes flellvertretenden Burgvogts von Landskron. Letzterer 
ift eigentlich die Hauptperfon und der Träger der dee, daß ein fräftiger, opfer: 
mutiger Wille und ein ftarfes Gottvertrauen troß aller Hinbernifje zu einem glüdlichen 
Ziele führen. Der Stoff iſt zwar bedeutjam und feſſelnd, auch die Darftellung zeigt 
im einzelnen öfters recht viel Kunſt, aber dem Ganzen fehlt die fünftlerifche Ge- 
ftaltung, vielleicht aus allzu großer Treue gegen die Gefhichte. Anfang und Ende 
find am ſchwächſten; es dauert lange, bis man für den Helden Intereſſe gewinnt, 
der Schluß füllt ſtark ab, verläuft faft chronikenhaft im Sande. Die Eharaltere 
find nicht übel gezeichnet und folgerichtig durchgeführt. Glänzende Partien, wie 
man fie in großen Epen gewohnt ift, find eigentlich faum da, faft nirgends zeigt 
ih eine Über das Gewöhnlidhe hinausgehende Kraft. Hätte der Verfaſſer den Stoff 
ım halben Umfang und mit größerer Kunſt bearbeitet, jo würde er in weiteren Kreijen 
Anklang finden, jet aber dürfte er wohl nur lofalpatriotifches Intereſſe erweden. 


Auf rofer Erde und andere Erzählungen. Von F. W. Grimme. 12° (372) 
Paderborn 1902, Schöningd. Broſch. M 3.—; geb. M 3.60. 


Friedrich Wilhelm Grimme (geb. 1827, geft. 1887) wirkte als verdienter 
Schulmann. In den Mußeftunden feines erniten Berufes entjtanden eine Reihe 
Dichtungen und Vollserzählungen, in denen jeine Liebe zur Heimat, dem Sauer- 
lande, ji offenbart und die nicht der VBergefienheit anheimfallen dürfen. Am 
befannteften find wohl jeine mundartlichen „Sprideln und Spöne“; aber auch jeine 
„Deutſchen Weiſen“ und die hübſchen MVolfserzählungen verdienen Beadhtung. 
Eine größere Anzahl derjelben erichien bereits früher unter dem Titel: „Schlichte 
Leute“. Ahnen ſchließt Fih das vorliegende Bänden an. Die erfte der hier ge— 
botenen Erzählungen leiht ihm mit Recht die Überfchrift; denn alle jpielen „Auf 
roter Erde‘. In der Zitelnovelle verrät fi der Philolog; aber man wird nicht 
ohne Befriedigung leſen, wie er die VBarusihlaht im Teutoburger Walde und die 
„Vorgeſchichte“ von der großen Völkerſchlacht am Birkenbäumchen jo unter einen Hut 
bringt, daß er gleichzeitig einen Gelehrtenftreit und Grenzjtreit mit einer Doppelhochzeit 
endet. — In „Sanft Michael” zieht ein waderer junger Sauerländer mit Ein» 
willigung jeiner Braut nah Rom, um den Heiligen Vater gegen die Raubſcharen 
Baribaldis zu verteidigen. — „Der Kurfürft in duplo* ift eine Humoresfe voll 
überjprudeinder Laune, wie man fie bei einem Philologen gar nicht vermuten ſollte. 
Um jo ernfter ift der Ton der beiden letzten Erzählungen „Verloren und wieder: 
gefunden“ und „Herr Sebaldus“. Aber auch in diejen Heineren Stüden bewährt 
ih 5. W. Grimme als einen guten Volksſchriftſteller. 


Kinderſcenen Schumannſchen Melodien nahgedichtet. Novellen von M. von Rad— 
fersberg-Radnidi. 12° (325) Köln, Bachem. Broſch. M 3. 
geb. M 4.50. 
Das ſchöne Buch ift die willfommene Gabe einer echten und formgewandten 
Dichterin, wie die tief empfundenen Strophen „Der Dichter fpricht“ bemweifen, mit 





’ 
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denen bie Erzählerin am Schluffe der zwölften „Szene“ Abſchied nimmt. Die Verſe 
ſollten eigentlich als Einführung zu Anfang ftehen. Alle Mütter und Kinderfreunde 
werben ber liebenswürdigen Erzählerin mit Spannung und reger Teilnahme folgen 
und nur bedauern, daß fie „auf ihrer Lebensreiſe“ — denn daß die Dichterin 
Selbſtbeobachtetes Ichildert, glauben wir gern — fo viel Tränen und Herzensgram 
bei den Kindern getroffen hat. Da ift der unglüdliche Georg, der, mit ber Jagd— 
flinte des Vaters ſpielend, den Bruder erſchoſſen bat; der talentihwahe und fränf« 
lihe Auguft, der troß jeines beiten Willens weder im Spiel no in der Schule 
mitfommen fann und von der Härte des Vaters zu einem Selbjtmorbverfuch ge» 
trieben wird; die Heine franfe Johanna, die fich fterbend zum Prager Jeſus— 
findlein jchleppt, um für den Vater die Gnade zu erflehen, daß er nit vom 
Glauben abjalle; der krankhaft mißftimmte, faft Hufteriiche Robert mit feinen 
Zauben; das kleine Ruthenenmädchen Naftla, das den Pater vom Xafter ber 
Trunkſucht zu heilen ſucht; Thereshen, das infolge einer Geſpenſtergeſchichte Ge— 
birnfieber befommt; — furz, des Zragifhen ift in dieſen doch fast zu ernft ge= 
fimmten „Kinderizenen“ mehr als genug. Hoffentlich beichenft und die gewanbte 
Erzählerin als willflommenes Gegenftüd mit einem zweiten Bändchen, das in 
freubigeren Tönen das jonnige Glüd und die reinen Freuden der unfchuldigen 
Kinderzeit zum Ausdrud bringt, Das Bändchen ift, was Drud und Papier an— 
geht, prächtig ausgejtattet; nur hätten wir auf die Schlußpignetten, jo „ftielvoll* 
fie jeim mögen, gern verzichtet und es Lieber gejehen, wenn dafür die broſchierten 
Gremplare geheftet worden wären. 


Bahems Iugenderzäflungen. Jedes Bändchen mit 4 Bildern. 12° Köln, 
Badem. Broid. M 1.—; geb. M 1.20. 


17. Bd.: Aus dem Wunderland. Bon Chr. Doormann. (126) 
18. Bd.: Mudolfs Stiefmufter. Eine Böfe Schuld. Bon M. Maidorf. 


(170) 

19. Bd.: In der Staffelklamm. Der Safperl. Bon Th. Meſſerer. 
(120) 

20. Bd.: Am Gamshörnf. Per Shnaps-Mihl. Don Th. Mejierer. 
(114) | 


Bei der großen Anzahl von Jugendſchriften, mit denen ung der Bachemſche 
Berlag alljährlih verjorgt, kann ed faum mwundernehmen, wenn nicht alle den 
idealen Wünſchen in gleiher Weiſe entipreden. Uneingeſchränktes Lob verdient 
das 18. Bändchen. Das find zwei lehrreihe und recht gut erzählte Geſchichten 
in tabellojer Sprade und der Faflungsgabe von Kindern vom 9. bis 14. Jahre 
völlig angemefjen. Hoffentlih bietet uns Marianne Maidorf nod mehr jo ſchöne 
Jugendgaben. Auch das 17. Bändchen mit feinen Gejhidhten „Aus dem Wunder: 
land“, halb Erzählungen, halb Märchen, ift recht hübſch, vielleicht etwas zu poetiſch 
und gefühlvoli für Jugenderzählungen ; doch werben etwas gewedtere Mädchen dieſe 
Geihihten aus der Levante „furchtbar nett“ und ganz „himmliih“ finden. Auf 
die Kinderliebichaften hätten wir aber gern verzichtet. Die beiden Bändchen von 
Th. Meſſerer find friich erzählt. Doch werben Schulmänner wohl faum damit ein« 
verftanden fein, daß in Augendichriften, die doch in tadellofem Deutſch geichrieben 
fein follten, jo viele mundartlice Ausdrüde vorlommen. Manche Redewendungen 
find für unfere rheinifchen und norddeutſchen Finder einfach unverftändlid. 

Stimmen. LXIV, 1. 8 
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Herzog Hans. Novelle von Champol. Genehmigte Übertragung von €. 
von Sidart. 12° (196) Köln, Bachem. Broſch. M 1.50; geb. 
M 2.50. 


Eine recht hübſche Feine Erzählung, die fih aud als Gabe für die Jugend 
eignet. Der phantaftifche Herzog Hans, den fich die Kinder des reichen Holzhändlers, 
welder das herrſchaftliche Erbe des verſchollenen letzten Sprofien eines herzoglichen 
Geſchlechtes getauft hat, als ein Ideal von ftolzer Ritterlichkeit vorftellen, verwandelt 
fih in einen Helden riftliher Entfagung, der fein großes Bermögen den Armen 
geſchenkt hat und als demütiger Schulbruder fein Leben im Dienfte der Nächten: 
liebe opfert. Das jelbftloje Wirken der Schulbrüder in einem Heinen franzöfifchen 
Dörfhen wird vortrefflich gezeichnet. 


Wege und Adwege. Novelle von P. Ambros Shupp S. J. Mit vielen 
Bildern. 8° (270) Paderborn 1903, Bonifaciug-Druderei. Broich. 
M 2.60; geb. M 3.— 


Der Name bes Berfaflers hat als phantafier und gemütvoller Märdenbichter 
einen guten Klang. Hier verfuht er fih zum erftenmal auf dem Gebiete einer 
frei erfundenen Erzählung (die Bezeihnung „Novelle“ ift nicht glüdlih gewählt). 
Er bietet uns ganz einfache Begebenheiten in fchlichter Fafjung: das Leben und Die 
Heinen Abenteuer einiger Gymnafiaften, unter denen zwei freunde, Adam und 
Friedrich, vor den übrigen unfere Zeilnahme erweden. Adam bleibt brav und wird 
Priefter, Friedrih aber fommt auf die Abwege jugendlichen Leichtfinns, muß das 
Gymnafium verlaffen, begeht ſchließlich eine Wechjelfälihung und fommt ins Zucht— 
haus. Dort trifft ihn fein Jugendfreund Adam, der inzwiichen Priejter geworden 
ift; er befehrt fih und büßt für feinen jugendlichen Leichtfinn als Bruder Norbert 
bei ben Zrappiften. Die Charakteriftif der Schüler eines kleinen Gymnafiums in 
einem Landftädtchen ift recht gut, wenn wir die Zeit der Handlung etwa 50 Jahre 
zurüddatieren. Einiges müßte aber beſſer motiviert werden, 3. B. ift e8 doch unwahr: 
ſcheinlich, daß Friedrichs Vater, ein träftiger Bauer, der feinen Sohn gelegentlich 
regelrecht durchprügelt, „am gebrochenen Kerzen ftirbt”, weil berjelbe etwas viel 
Taschengeld braudt; denn „Schlimmes“ hatte der leichtfinnige Burſche, der auf feiner 
Klafje noch immer gut mitfommt, bis dahin ja nicht verbrodgen. Viele der einge» 
ftreuten Berje haben poetifhen Wert und heben die Erzählung; auch manche der 
eingefloffenen Naturichilderungen verraten den Dichter. 


Der geprellte Wirth. Schwank in einem Aufzug. Der Bierpauſchprozeß. 
Schwank in einem Aufzug. Bon Dr. Joſeph Fauſt. Frankfurt 1902. 
Heil. Aufführung bei Abnahme von 6 Exemplaren zu M 3 geſtattet. 


Harmlofe, nicht gerade neue Scherze, die bei guter Darftellung immer nod 
ein lahendes Publikum finden werden. Der Pechfrit ift übrigens gar nicht jo übel. 


Sugendfäriften. Bon Fr. &. Himmelftein. 1. Bändden: Leitflerne. 
Lehrreihe Erzählungen. Neue, verbejjerte und illuftrierte Auflage. Belorgt 
von Rektor C. Ommerborn. 12° (272) Würzburg, Bucher. leg. 
geb. M 1.— 

Das hübſche Büchlein bietet 24 kurze Erzählungen, welche die Jugend nicht 
ohne Nußen lejen wird. 
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Bibliothek für junge Mädchen (im Alter von 12—16 Jahren). Heraus- 
gegeben von Rektor C. Ommerborn. II. Serie. 4. u. 5. Bändchen: 
Emilie. Von G. d'Ethampes. 12° (175) Pie Gefhwifler Sal- 
dern. Bon E. v. Eynatten. 12° (154) Würzburg, Bucher. leg. 
geb. à M 1.20. 


Zwei neue Bändchen der von uns ſchon wiederholt befprodhenen Ommerbornſchen 
Sammlung, welde die Vorzüge, aber teilweife aud die Schwächen ihrer Vorgänger 
teilen. Die erfte Erzählung „Emilie“ ift leider ſehr holperig überjeßt. Um fo an- 
genehmer lieſt fich das wirklich hübjche Bändchen „Die Geſchwiſter Saldern“. 
€. von Eynatten ift eine gewandte Erzählerin, und die jugendlichen Geftalten ge— 
lingen ihr vortrefflih. Das kleine Bruderpaar wird ber jungen Welt Spaß maden. 


Kathokifhe Familienbisfiothek. 12° Mainz 1902, BuchdrudereisPehrlings- 
hau. Gegen Einjendung von M 2.50 jährlih 4 Bändchen, zufammen 
ca 1100 ©. 


Wieder ein neues Unternehmen zur Verbreitung von Schriften erbauenden, 
befehrenden und unterhaltenden Inhalts, das ſich durch feine große Wohlfeilheit 
empfiehlt. Das Unternehmen fteht unter dem Proteftorat des hochwürdigſten Biſchofs 
von Mainz und wird vom „Komitee zur Verbreitung guter Leltüre* geleitet. Die 
eriten beiden Bändchen, die uns vorliegen, find verhältnismäßig gut ausgeitattet. 
Das erfte (142) bringt unter dem Titel Erzählungsbuch eine etwas ſprung— 
haft erzählte italienische Künftlernovelle von M. di San Eallifto, dann „Die 
Brüder Jeſu“' aus Bolandens bewährter Feder, eine fehr gute VBolfserzählung, die 
fih gegen die Bauernfängerei und Wahlumtriebe der Sozialdemokraten richtet und 
apologetiichen Wert hat. Den Schluß des Bändchens bildet „Bundel*, von Sophie 
Ehrijt, das traurige Lebensbild eines armen Findelfindes, welches aus Mangel an 
Liebe verfümmert. Der zweite Band (302) bietet den Anfang einer Romfahrt 
„Durchs neue Italien zum alten Rom“ von Hugo Holzamer. Das 
Werk wird wohl mehrere Bände umfafien; denn dieſer erjte führt uns durch die 
Schweiz, über die oberitalieniichen Seen nur bis Turin. Recht leſenswerte politiiche 
und biftoriihe Einjhiebungen wechſeln mit der Schilderung von Rand und Leuten; 
jo wird dieſe Reife, die fi) keineswegs in ben ausgetretenen Geleifen jo vieler ſich 
ewig wiederholenden Romfahrten bewegt, in hohem Grabe belehrend und unter- 
haltend. Die Sprade ift edel und wohl bejorgt, nicht ganz fo gut ift der Drud; 
doch lieft er fich immer noch leiht. Wir wünſchen dem Unternehmen guten Fortgang. 
Erbaunngsbüder. 

Le saint Evangile de Notre Seigneur Jesus - Christ ou Les quatre Eran- 
giles en un seul avec notes, cartes et plans, par le Chanoine Alfred Weber. 
Vingtiöme edition. 12° (542) Fr 1.60; geb. Fr 2.— Edition de propagande 
80 Cis; geb. Fr 1.— Quatuor Evangelia in unum reduxit Can. Alf. Weber. 
18° (470) 80 Cts; geb. Fr 140. Verdun 1901, Oeuvre catholique de la 
diffusion du saint Evangile. Diefe drei Ausgaben einer Evangelienkonkordanz 
haben den Zweck, das heilige Buch der Bücher unter das Volk zu bringen und die 
Abfihten der Bibelgefellihaiten im latholiſchen Sinne zu verbeflern. In Frankreich 
dat „die Gefellfhaft der Verbreitung des heiligen Evangeliums* die Sade in 
die Hand genommen und bereits mit gejegnetem Erfolge betrieben. Für Deutſchland 
empfiehlt fich die angezeigte lateinische Ausgabe durch billigen Preis und hand- 
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liches Format zur Einführung in Seminaren, da bei Abnahme von 100 Exem— 
plaren jedes nur 65 Cis; geb, nur Fr 1.10 toitet. 

Directions pratiques dans les differents etats de l’oraison et de la vie 
interieure, par le R. P. Jean-Baptiste Rousseau des Fröres Pröcheurs. 
Edition nouvelle, revue et completee par le R. P. M.-J. Rousset du möme Ordre. 
Bibliotheque ascetique dominicaine VII. 18° (286) Paris 1901, Lethielleux. 
Fr 2.— In biefen Anweifungen über das Berbalten beim Gebete behandelte 
P, Roufjeau 1710 zu Zouloufe zuerft in acht Briefen an einen Mitbruder die 
Betrahtung, dann in zwölf weiteren die Beihauung. Sie find jehr braudbar 
nit nur für jolde, die im Kloſter oder in der Welt ein innerliches Leben zu 
führen juchen, ſondern aud), wie die Vorrede jagt, für jene Seeljorger, denen viel- 
leiht während ihrer Studienjahre eine gründliche Anleitung zur Senntuis ber 
Asfefe gefehlt hat. Eine kurze Belehrung über die Art und Weiſe, wie man die 
Betrachtung anftellen joll, von P. Ridolfi, General der Dominifaner, iſt ald An— 
hang beigefügt. 

Menihwerdbung undb Leben unjeres Herrn und Heilandes 
Jeſus Ehriftus. Betradtungen von Nilolaus Kardinal Wifeman. 
Genehmigte Übertragung von Th. Grewer, Piarrer in Köthen. 12° (262) 
Köln 1901, Baden. Geb. M 1.80. Der große Kardinal ſchrieb diefe Betrachtungen 
als Rektor des Engliſchen Kollegs zu Rom für Jünglinge, die fi unter feiner 
Leitung zum Prieftertum vorbereiteten. Sein Nachfolger, Kardinal Vaughan, Erz« 
biihof von Weftminfter, empfiehlt in einer Vorrede das „kleine Werk angelegentlichft 
dem fatholifchen Volk, dem Klerus und den frommen Laien*. 

Ausjfaat und Ernte oder Leben und Tod. Ein Büchlein für alle, die 
eine jelige Sterbeitunde zu erlangen wünjchen. Bon Joſeph Haan, Priefter der 
Gejelihaft Jeſu. Dritte, verbefferte Auflage, herausgegeben von Rubdger van 
Aden, Priefter derjelben Gefellihaft. fl. 8° (360) Paderborn 1902, Junfermann. 
M 2.— Zwölf Betraditungen jollen helfen, je einen Tag am Anfange jedes Monates 
zur Vorbereitung auf einen guten Tod zu verwenden. Bon einem frommen, ang 
Krankenlager gefeflelten, dem Tode entgegenjehenden Ordensmann geichrieben und 
nad deſſen Hinfcheiden von einem erfahrenen Orbensmitglied in ſchwerer Leidens» 
zeit in verbeflerter Geftalt herausgegeben, find fie von heiligem Ernft erfüllt, 
gründlich durchgearbeitet und, durchaus zweckentſprechend. 

Zabernafel-Blumen. 31 Betrahtungen und Übungen für Verehrer 
bes allerheiligften Altarsfatramentes, bejonders für die reifere Jugend. Bon ©. 
Fiſcher, Religionslehrer im Inſtitut der Englifchen Fräulein. Zweite, vermehrte 
Auflage El. 8° (200) Münden 1902, Lentner. Geb. M 1.— Das mit einem 
Gruße an Adora beginnende Büdlein Handelt von der Gegenwart, vom Opfer 
und vom Genuß Jeſu. Seine vierte Abteilung bietet euchariſtiſche Lieder und 
Gebete. Heranwadhjenden, zur Frömmigkeit geneigten Töchtern, für Die es ge— 
Ihrieben tft, wird es nüßliche Dienfte leiften. 

Die Leuchte der Tugend ober bie Liebe zur Wahrheit nad Vernunft 
und Offenbarung. 30 Erwägungen und Charalterbilder für Jung und Alt. 
Herausgegeben vom katholiſchen Prebvereine in Linz. 8° (324) Linz 1902, 
Prebverein. Kr 2.40, in Leinen geb. Är 3.— Drei Zeile mit je zehn Kapiteln 
zeigen zuerft dur Erwägungen, dann durch Beifpiele den Wert ber Wahrheit vor 
Gott und den Menichen, die Gefahren und Schußmittel der Wahrheit, endlich ihren 
Segen. Ernjtes Studium zur Erkenntnis der Wahrheit und tätiges Leben zu 
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deren Belenntnis ift eine Bedingung ber geiftigen Entwidlung bes Einzelnen wie 
auch bes gejunden Lebens ganzer Völker. Der Berfaffer, ein gründlicher Theolog, 
ein guter Philofoph und feit mehr als einem VBierteljahrhundert praktiicher Erzieher, 
ſucht darum in feinem Buche Stärkung der Wahrheitsliebe und Wahrheitstreue, der 
fiherften Mittel zur Bildung von Charakteren, deren unſere Zeit, bejonders die 
ftudierende Jugend, jo jehr bedarf. 


Miszellen. 


Die Eigendewegung und Entfernung des „neuen Hfernes“ im Verfeus. 
Der „neue Stern“, welder im Jahre 1901 am 22, Februar morgens hell auf: 
leuchtete, ift immer noch in gewöhnlichen Feldſtechern fichtbar, twiewohl er binnen 
Jahresfrift von der Helligkeit erfter Größe zu derjenigen neunter Größe herab— 
gejunfen ift. Dieje Lihtabnahme von acht Größenklaflen war mit auffallenden 
Schwankungen verbunden, ähnlich dem Tyladern eines erlöfchenden Yeuerd. Es 
find jedoch nicht die Lichtſchwankungen diejes Sternes, von denen wir unfern 
Sejern biejes Mal berichten wollen, jondern die in der Aufjchrift angeführten Eigen- 
Ihaften, über welche eben jetzt erft genaue Meſſungen vorliegen. 

Diejer „neue Stern“ de& Jahres 1901 erinnerte lebhaft an den Tychoſchen 
„neuen Stern“ vom Jahre 1572, der im Sternbilde der Kaſſiopeia erſchienen 
war. Da nun jeit 300 Jahren feine Nova erfter Größe aufgetaucht war 
und die beiden Sternbilder Kaffiopeia und Perfeus nicht weit voneinander liegen, 
jo konnte einem wohl der Gedanfe fommen: e8 möchte allenfalls unſer Stern im 
Perſeus der Tychoſche fein, mit einer Lichtperiode von etwa 300 Jahren 
und einer jüdöftlichen ſtarken Eigenbewegung. Die Stellen, wo dieje beiden 
Erſcheinungen ftattgefunden haben, Tiegen etwa 88 Grad auseinander, und um 
diefe Strede in 329 Jahren zu durchlaufen, wäre eine jährliche mittlere Bewegung 
von 6 Bogenminuten nötig gewejen. Das ijt nun allerdings hundertmal mehr, 
als man bei Fixſternen im höchſten alle zu erwarten gewohnt ift, bei andern 
Himmelstörpern jedoch keineswegs unerhört. Bei einer Erjcheinung jo jeltener 
Art wie diefe war e8 das befte, mit Beijeitelafjung aller vorgefaßten Theorien 
die Beobachtung jelbjt ſprechen zu laſſen. Dieſe hat nun die Frage im negativen 
Sinne entſchieden: der Stern ift jeit einem Jahre jo ruhig an feiner Stelle 
verblieben, daß er jicherlich nicht den taujendften Teil der genannten Eigenbewegung 
befigt. Wir Haben es demnad hier nicht mit dem Tychoſchen Sterne zu tun, 
jondern mit einem ganz neuen. 

Wenn wir den Stern einen „neuen“ nennen, eine fogen. Nova, jo joll 
damit nur gejagt fein, daß er jet zum erftenmal für das menſchliche Auge 
fihtbar wurde. In der Tat ift der Stern jo alt wie alle andern; ja jelbit jein 
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Aufleuchten muß nad unjern Begriffen von Zeit alt fein. Das Licht ift ja 
eine Welle, und bis dieje Welle von dem Orte der Kataftrophe nad) den Ufern 
unſeres Planetenſyſtems gelangen konnte, mußten viele Jahre vergehen. Die- 
jelben laſſen ſich leicht au& der Entfernung berechnen, und die Entfernung ſchließt 
man unjchwer aus der jcheinbaren Verſchiebung des Sternes am Himmelägewölbe, 
während die Erde einen halben Umlauf um die Sonne bejchreibt. Dieje jchein- 
bare Verjchiebung bietet aber dem Beobachter ihrer Kleinheit wegen immer große 
Schwierigkeiten. Die Schwierigfeit ift noch größer bei neuen Sternen, welche 
ihre Farbe ändern. Denn infolge der Strahlenbredung erfcheint ein bläulicher 
Stern höher am Himmel, als wenn er rötlich wäre. Strenggenommen wird fein 
Licht in ein vertilales Speftrum ausgezogen, deſſen unteres Ende rot ift, und es 
bfeibt dem Auge oder ber photographiichen Platte überlaffen, die wirkfamften 
Strahlen aufzufaſſen und diefelben als den ſcheinbaren Ort des Sternes zu bes 
zeichnen. Ändert nun der Stern jeine Farbe, wie dies bei unferer Nova in 
gewiljem Grade der Fall war, jo wird das Auge oder die Platte den ſcheinbaren 
Ort des Sternes auch höher oder tiefer angeben. Troß dieſer Schwierigkeiten 
hat man feitgejtellt, daß der Erdbahnhalbmeiler, von dem neuen Stern aus gejehen, 
unter einem Winkel von höchſtens einem Tyünfzigftel einer Bogenjefunde ericheinen 
muß. Die meiſten unferer Leſer können fich Hieraus das Alter diefer Lichtkataftrophe 
jelbjt ausrechnen, wenn fie nur die beiden Tatſachen fejthalten: erjtens, daß das 
Licht 8 Zeitminuten braucht, um von der Sonne zu und zu gelangen, und zweitens, 
daß der Radius eines Kreiſes gleih ijt einem Bogen von 206265 Gefunden. 
Zeichnet man ich demnach ein jchmales rechtwinkliges Dreied, jo mit die Heinfte 
Seite (den Erdbahnradius darjtellend) höchſtens 0,02, und die auf ihr rechtwinflige 
(die Entfernung der Nova bezeichnend) 206265. Die erftere Strede entipridt 
8 Zeitminuten, und die leßtere, wie eine einfache Proportion angibt, 206265 X 8)50 
Zeitminuten oder 157 Jahren. Als uns die Zeitungen im Februar Iekten Jahres 
den „neuen Stern“ anfündigten, fonnte ſich dieſe Nachricht nur auf den zu uns 
gelangten Wellenfchlag der Lichtfataftrophe beziehen ; für den gewaltigen Lichtausbruch 
jelbft kamen fie mehr ald anderthalb Jahrhunderte zu jpät. Derjelbe fand nämlich 
nit im Jahre 1901 ftatt, ſondern jpäteftens in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
und ift längjt erlojchen. 


Die Folgen des Ehefheidungsgefeßes in FIrankreid. Während der 
Verhandlungen über das Eheicheidungsgejeb in den Jahren 1876—1884 wurden 
von den PVerteidigern Hoffnungen ausgeiprochen, die auf jeiten der Gegner nur 
ungläubiges Staunen Hervorriefen. Man glaubte nämlich ala fiher annehmen 
zu dürfen, daß das Geſetz nur höchſt jelten zur Anwendung fommen werde und 
daß die Gerichte die Ehejcheidungen möglichft erſchweren würden. Dasjelbe würde, 
meinte man ferner, weit entfernt, eine Gefahr für die öffentliche Sittlichkeit zu 
jein, die Zahl wilder Ehen vermindern, das Glüd der Familie heben und 
befeftigen, den Ehebruch moralifh unmöglich machen. Im Jahre 1884 wurde 
der Vorſchlag Geſetz. Den einft jo fühn ausgejprochenen, übertriebenen Hoffnungen 
bat nun Louis Legrand, korreſpondierendes Mitglied des Inſtituts, in einer 


Miszellen. 119 


beachtenswerten Arbeit die Wirklichkeit gegenübergeftellt (vgl. L’Economiste 

francais, 4 et 10 oct. 1902). Iſt es wahr, daß die Ehejcheidungen jeit dem 

Beitande des Geſetzes immer feltener wurden? Laſſen wir die” Zahlen jprechen. 
1885 4640 beantragte, 4123 gewährte Eheicheidungen. 


1886 4581 E 4005 “ 
1887 6 605 ; 5797 
1888 6247 — 5482 
1889 7075 r 6249 i 
1890 7546 n 6657 “ 
1891 7745 # 6431 
1892 8119 5 7035 
1895 8159 e 6937 e 
1894 9144 e 7893 
1895 8937 — 7700 
1896 9148 7879 
1897 9283 7999 
1898 9521 J 8100 
1899 9461 8042 


3— 


1900 9309 7820 ” 

Die aufgeftellte Tabelle weilt ein fait jtändiges Wachſen der Scheidungen 
auf, und zwar ift dieſes Wachſen jo rapid, daß fich ihre Zahl in den 15 Jahren 
des Beſtehens dieſes Geſetzes beinahe verdoppelt hat. Dabei find die Trennungen 
(quoad cohabitationem), die jeit der Einführung des Geſetzes faum merklich) 
abgenommen hatten, nicht mit berückſichtigt, wiewohl auch diefe, namentlich in den 
legten Jahren, wieder flarf anwuchſen und im Jahre 1900 fait 3000 (2994) 
betrugen. 

Um diejen Zahlen das Schredliche zu benehmen, hat man darauf hingewiejen, 
dab die Zahl der Scheidungen auch in andern Ländern Europas zunehme. 
Die Tendenz läßt ſich allerdings nicht in Abrede jtellen, allein nirgends geht das 
Wachſen jo enorm jchnell vor fi wie in Frankreich. Und wenn auch die Ehe- 
iheidungen in den übrigen ändern Europas, wo ähnliche Geſetze in Geltung 
jind, gleihfall3 zunehmen, was beweilt das zu Gunſten des franzöfiichen Geſetzes? 
Zeigt dieſer Umſtand etwa, daß durch basjelbe die Zahl der Eheicheidungen 
vermindert worden iſt? 

In den allerlegten Jahren jcheint allerdings eine Art von Stillitand ein- 
getreten zu fein. Allein diejer Stilljtand bzw. Rüdgang iſt einzig und allein 
im Seinedepartement bemerkbar, während im ganzen übrigen Frankreich die Zahl 
der Eheicheidungen fonitant im Wachjen begriffen ift. Ein weit jchlimmeres Zeichen 
ift es noch, daß die Zunahme gerade unter den arbeitenden Klaſſen am ftärkjten 
zu Tage tritt. Unter den Rentierd, Eigentümern zc. gab e& 1835: 771, 1899: 
864; unter den Handeltreibenden 1885: 930, 1899: 1258; unter der Arbeiter« 
bevölferung 1885: 1666, 1899: 4890 und unter der Aderbau treibenden Ber 
völferung 1885: 397, 1899: 837 Ehejcheidungen. Da demnach die Ehejcheidungen 
gerade unter den breiten Bollamafjen am rapideiten im Zunehmen begriffen find, 
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da ferner in der Mehrzahl der Fälle gerade die frau es iſt, welche die Ehe» 
ſcheidung beantragt — im Jahre 1899 ging unter 9461 Fällen in 5384 der 
Antrag von der Frau aus —, und da endlich die Gejchiedenen in den jeltenfien 
Fällen unter fich neue Ehen eingehen, fondern mit Nichtgefchiedenen, jo find das 
Tatſachen, die nur zu klar zeigen, wie tief da8 Gefühl für die Heiligkeit und 
Unlösbarfeit der Ehe in den weiteften reifen gejunfen if. Und dabei will man 
noch auf Abnahme der Eheicheidungen hoffen! 

Sollte es bloßer Zufall fein, wenn die Selbitmorde, ohne jedoch mit den 
Ehejcheidungen völlig gleichen Schritt zu halten, in einem analogen Verhältnis 
zunehmen und dieſelben Volksſchichten erfaßt haben, in denen auch die Ehejcheidungen 
am häufigſten find? Es iſt allerdings nicht leicht, den inneren Zufammenhang 
zwiſchen den beiden Sranfheitsericheinungen aufzumweilen. Allein, ift es nicht 
Tatſache, daß in zahllojen Fällen beide traurige, moraliſch wie phyſiſch zerrüttete 
Tamilienverhältniffe zur Vorausjehung haben? Und hat nicht in Taufenden von 
Tällen gerade die Ehejcheidung oder, was mit ihr zujammenhängt, die endgültige 
Zerrüttung des Familienglückes herbeigeführt? Was muß 3.8. die Arbeiterwohnung 
für ein Heim fein, wo die Eltern, vielleicht nad) jahrelangem Hader, in Zwilt 
auseinandergehen! Und was wird aus den Kindern? 

Die Väter des Geſetzes haben ferner einerfeit3 die Zunahme der Geburten 
und anderjeits die Abnahme des Ehebruchs in Ausficht geitellt. Die Erfahrung 
bat fie in beiden Hinfichten Lügen geitraft, wie folgende Zahlen zeigen: 


Verurteilungen 
Deburten: wegen — 
1883 937 944 1883 371 
1890 838 059 1889 996 
1900 827 297 1899 1183. 


Die Tatjachen ftehen jomit, wie zahlenmäßig feititeht, mit den ausgeiprochenen 
Hoffnungen auf der ganzen Linie in fchreiendem Gegenſatz. Niemand fann es 
leugnen. Ebenfowenig ift in Abrede zu jtellen, daß durch Lockerung des Bandes 
der heiligen Ehe Jahr für Jahr nicht nur Taufende von Familien augeinander= 
geriffen und Tauſende von Kindern bei Lebzeiten der Eltern zu Waiſen werden, 
jondern jogar die Fundamente der ftaatlihen Gefellihaft ins Wanken geraten. 
Bor dieſen erjchredenden Tatjahen vermögen felbft die Verteidiger des Geſetzes 
die Augen nicht zu verichließen. 

„Ih muß Ihnen jagen,” fchreibt Fr. Paſſy, „daß ich ald Abgeordneter 
für das Gefeß, welches die Ehejcheidung autorifiert, geſtimmt habe. Ich habe «8 
nicht ohne langes Zögern getan. Aber e8 jchien mir (und ſcheint mir nod) jet), 
daß e3 Jeider Umjtände gibt, in denen es unmöglich ist, dieſes äußerſte Heil- 
mittel zu verweigern. 

„Ih dachte aber und tue es jetzt mehr als je, daß es in Wirklichkeit nur 
das legte Mittel fein darf, eine jener ſchmerzlichen Operationen, die jhon an 
ſich ein Übel find und denen man ſich unterzieht, nur um einem nod) größeren 
Übel zu entgehen. 
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„Aber jo, ich muß es bekennen, wurde anderwärts die Sade nicht aufgefaßt. 
Die Eheiheidung galt vielen als ein Alt von fajt gar feinem Belang, als ein 
At, zu dem man feine Zuflucht nahın, um Verdruß, Unannehmlichkeiten, Wider: 
wärtigfeiten zu entgehen oder aud einfah um in einer andern Verbindung das 
zu juchen, was man in der erften nicht mehr findet oder nicht mehr zu finden 
glaubt. Man ift dahin gefommen, daß man fat prinzipiell e8 als Recht beanſprucht, 
die Ehe ohne alle Formalitäten und ohne rechtlich anerfannte Gründe aufzulöfen, 
oder beiler, die freie Liebe zu predigen. Man nimmt fi, weil man fi) gefällt, 
man geht auseinander, weil man aufgehört hat, fich zu gefallen. Und darin 
darf nichts Auffallendes zu finden fein! Man bedarf dabei weder der religiöfen 
Weihe noch des bürgerlihen Prozeßganges. 

„Es ift leicht einzufehen, zu welchen Tyolgen eine derartige Moral führen 
muß, was nad ihr aus der Familie wird, welcher Gefahr die Erziehung der 
Kinder anheimfält und zu welder Tiefe die Würde de3 Mannes wie die des 
Weibes binabfintt.” 

Nicht alle erkennen indes das Übel in jeiner ganzen Größe, am wenigjten 
diejenigen, die ed am ehejten angeht. Die Gerichte machen, ſchon um ſich das 
ungeheure Arbeitspenjum zu erleichtern, die Scheidung möglichſt foulant ab und 
die Arbeiterbevölferung macht ſich gerade dieje Leichtigkeit zu nmuße. So fam 
es, daß die vierte Kammer in Paris, deren Spezialität die Ehehändel find, 
anfänglih 159, dann 243 und endli 249 Ehejheidungen in einer einzigen 
Gerihtsfigung ausſprechen mußte — in einem einzigen Jahre ein einziger Gerichts- 
hof 2300. Auf dieſe Weife bildet fich in den breiten Mafjen, die längſt die 
Grundjäße des Chriftentums über Bord geworfen haben und von Selbftverleugnung, 
geduldiger Ertragung der Widerwärtigfeiten, unverleglicher Heiligkeit eingegangener 
Verpflichtungen nichts mehr wiffen wollen, nur zu leicht die Überzeugung aug, 
Ehen würden leichter aufgelöft als gejchlofien, man brauche fih nur an die 
Behörden zu wenden. Und da dies praftiich für die Betreffenden mit feinen 
Unfoften verbunden ift, ift die Verfuchung zu verlodend, Wegen der gering- 
fügigften Sleinigfeiten läuft man zu den Gerichten, die ſich anjcheinend jehr 
wenig Mühe geben, eine Verſöhnung herbeizuführen. Die Ehe wird nicht mehr 
ernft genommen. „Man kann“, ſchließt Legrand jeine treffliche Arbeit, „ohne 
irgend welche Übertreibung jagen: Wir gehen dem Ruin der bürgerlichen Familie 
unter den arbeitenden Klaſſen entgegen“ (Questions actuelles, 25 oct. 1902), 
Aber was fümmert’8 die franzöſiſchen Machthaber, wenn Familie und Staat in 
Scherben geht, wenn nur Kirche und Chrijtentum mit gejchädigt wird! Leider 
wagt auch Legrand nicht das erlöjende Wort zu jprechen: Zurüd zur chriftlichen 
Lebensauffaffung, zu Kirche und Religion, und Abihaffung des ſchändlichſten 
und ſchädlichſten aller Geſetze. 


Etwas über Bihliopdagie. Die Liebe zu den Büchern, wie fie bei 
Freunden gelehrter Studien jo leicht fich ins Herz jchleiht, hat dazu geführt, 
auch den außergewöhnlihen Schidjalen, dem unnatürlichen Ende, welchem Bücher 
und Bücherjammlungen im Laufe der Zeit anheimgefallen find, teilnahmsvoll 
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nachzugehen. So hat Karl Konrad Oelrichs 1756 eine eigene Diſſertation heraus— 

gegeben: De bibliothecarum et librorum fatis, und ließ 1760 zu Berlin eine 
weitere folgen, in welcher er die bemerfenswerteren Bibliothefen und Bücherſchätze 
zufammenftellte, die nachweisbar in den Fluten des Meeres untergegangen find. 
Er betitelte fie ausdrucksvoll als Dissertatio de bibliotheca Neptuni. Auch 
berühmte Bibliothefsbrände hat man erzählt und verzeichnet, und über Bücher- 
verbrennungen, namentlich die gerichtlichen durch Henkershand, jei e& im all- 
gemeinen, jei es innerhalb einzelner Staaten, find ſchon Zujammenftellungen 
gemacht worden. Die Verurteilung von Drudichriften zur öffentlichen Prügelung 
fannte man in den Staaten von Nordamerifa. Einen Fall diejer Art meldete 
die zu New Haven gedrudte Connecticut Gazette vom 29. November 1755. 
Ein mit dem Namen Edward Cole gezeichnetes fatirisches Pamphlet ſollte 
auf richterlichen Spruch unter Trommelſchlag 39 Stodichläge erhalten und darauf- 
hin erft durch Henfershand verbrannt werden. Im Yahre 1866 hat ein fran= 
zöfiicher Bücherliebhaber (Oneiyme Durocher) die gelehrte Welt aufgerufen zu 
einem umfaſſenden Werfe: De naufragiis et incendiis librorum. Er felbjt hat 
im X. Band der Miscellanies of the Philobiblon Society eine Art von 
Totenflage jenen Büchern und Urkunden gewidmet, die von einem noch grau= 
jameren Schidjal ereilt worden find. In einer feinen Abhandlung De la Biblio- 
phagie bejammert er die Schriftwerfe, denen es beſchieden war, von lebendigen 
Weſen verjhlungen zu werden. 

Don ungezählten Bücherſchätzen, welche dem Heißhunger der Buchwürmer 
oder der Mäuje zum Opfer fielen, fpricht er begreiflicherweife nicht; denn 
darüber pflegen jorgloje oder unglüdliche Bibliothefenbefiger ſich in grollende 
Schweigjamfeit zu hüllen. Dagegen verweilt er bei dem berühmten Falle, dab 
man im Sommer 1626 zu Cambridge im Bauche eines Fiſches ein noch ziemlich 
wohlerhaltenes Büchlein in Duodez vorfand, in weldem drei oder vier Ab— 
bandlungen eines John Frith gedrudt waren. Dad merkwürdige Buch wurde 
lorgfältig Blatt für Blatt gereinigt und aufs neue abgedrudt unter dem Titel: 
Vox piscis, or the bookfish. Natürlich wurde das Ereignis von den 
Studenten auch poetijch bejungen. 

Den eigentlichen Gegenjtand der Zufammenftellung Durochers bilden aber 
die Beifpiele von Menſchen, welche Bücher oder Urkunden im buchftäblichen Sinne 
haben „verjchlingen müſſen“. Vieles ift der Zujammenjtellung hinzuzufügen, 
manches auch zu entfernen, aber fie verzeichnet doch eine Neihe von merfwürdigen 
Tälen. Daß da zuerjt jener tiefbedeutjamen Bifion des Propheten Ezechiel 
(Rap. 2 u. 3) gedacht wird, in welcher der Seher die Buchrolle hinabſchlingen 
ſoll, begreift fi, ebenjo wie die ausführliche Glofje zu dem Beinamen bes 
befannten Magifter3 der Pariſer Univerfität, Petrus Comeftor (— der Büdher- 
verjchlinger) im 12. Jahrhundert. 

Wie in diejen beiden Fällen ijt e8 auch bildlich zu verftehen, wenn Baron 
Busbec (Lettres, edit. Paris 1748, II 307) von dem Bücherfrefien der Ta- 
taren ſpricht. Ihr Abgejandter aus dem Cherjones erzählt ihm darüber, es fei 
ein Sprichwort bei ihnen: Die andern Nationen trügen ihre Weisheit gefchrieben 
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in Büchern, die Tataren aber trügen fie im Innern; denn die Bücher, in welchen 
ſich ſolche finden laſſe, hätten fie alle gefreffen und ließen davon nur etwas 
zum Borjchein fommen, wenn e3 an der Zeit wäre; dann aber gäben fie Orafel 
von fi) wie die Götter. 

Den eriten befannten Fall eines eigentlichen Dofumentenfreffens erzählen 
einige von P. Ehrle aufgefundene Dolumente aus dem Jahre 1320. Die 
Ghibellinen Hatten fich der Herrichaft über die Stadt Aſſiſi bemächtigt und ben 
vom Biſchof von Nocera dort angefammelten päpſtlichen Schag mit Gewalt an 
fi gebracht. Als der Biſchof zwei Minoriten dahin abordnete, die Sache zu 
unterfuchen und NRüderjtattung zu fordern, wurden dieſe feftgenommen, und da 
fie die fchriftlichen Vollmachten des Biſchofs vorwiefen, zwang fie das ghibelli— 
niſche Oberhaupt der Stadt unter Schlägen, die Dokumente hinabzumwürgen bis auf 
das Wachs, mit dem diejelben verfiegelt waren. Die Stadt verfiel nun dem Inter- 
dift Ende Juli 1320, und abermals mußten zwei Minderbrüder fi dem gefähr- 
lichen Auftrage unterziehen, die Bannbulle am Portal des Domes von Aſſiſi 
anzubeften. Sie wurden von den Stadtwachen auf friicher Tat ertappt, und der 
Shibellinenhäuptling zwang fie abermal3 mit den ſchimpflichſten Mißhandlungen, 
das Pergament Stüd für Stüd zu verichlingen. (Val. Archiv für Literatur» u. 
Kirchengeſchichte des Mittelalter I [1885], 242 262). 

Wie es ſcheint, war das Vorkommen diefer Art von Brutalität wäh 
rend jener Zeit anarchiſcher Verwilderung in Italien nicht vereinzelt. Im 
Jahre 1356 jandte Innozenz VI. den frommen und gelehrten Abt Grimoard 
von St PViltor in Marjeille an den Beherriher von Mailand Barnabo 
Visconti mit Aufträgen und päpftlichen Schreiben, die eine wenig will 
fommenen Inhalte waren. Ohne Scheu vor der perjönlichen wie amtlichen 
Würde des Abtes zwang der mütende Tyrann den Abgejandten des Papſtes, 
die päpftlihen Schreiben jelbft hinunterzufchlingen. Sechs Jahre jpäter, 1362, 
jollte der jo Beihimpfte und Mißhandelte als Urban V, den päpftlihen Stuhl 
bejteigen, und heute wird er von der Kirche ala Seliger verehrt. 

Aber auch Deutihland und der ſtandinaviſche Norden jahen Szenen ähn- 
licher Art, nur daß die Zeit der Barbarei dort einige Jahrhunderte jpäter fam. 
In der erjten Erbitterng der ausbrechenden Kirchenſpaltung war es, daß Herzog 
Georg von Sadjen, dur die zunehmende NAbfallabewegung für die Zukunft 
bejorgt gemacht und durch Luthers grobe perjönliche Invektiven gereizt, der Aus- 
breitung der neuen Lehre durch Schredimittel entgegenzumirken juchte. Zu Dresden 
mußte, wie der Mönch von Pirna erzählt, und Anton Wed in jeiner „Beichreibung 
ber Refidenz Dresden“ (Nürnberg 1680) eingehender berichtet, 1523, Montags 
nah Margareten, Jobſt Weisbrodt als ein „Wriejterfchender” oder, wie ber 
Pirnaer Dominikaner anderswo ſich ausdrückt, als „Pfaffen- und Mönchsſchinder“ 
auf Urteil des Herzogs „ſein erticht ſchantbuch freſſen“, d. h. er wurde verurteilt, 
ein von ihm verfaßtes läſterliches Pamphlet gegen die katholiſche Kirche hinunter— 
zuwürgen. Al im Jahre 1638 nad) langer, harter Belagerung das ausgehungerte 
Breifah dem im franzöfiihen Solde fämpfenden Bernhard von Weimar ji 
ergeben mußte, erjchien der Kanzler Iſaak Volmar (Freiherr von Rieden), ein 
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treuer Diener des Hauſes Öſterreich, ſchwarz gekleidet, im langen Trauermantel 
wie ein Büßender, um dem übermütigen Sieger als Gefangener ſich zu ergeben. 
Dieſer hielt Schon das Pasquill in der Hand bereit, das Volmar vordem gegen 
ihn hatte ausgehen laffen, und zwang den angejehenen und tüchtigen Dann, vor 
aller Augen es binabzufchluden. Im Jahre 1643 wurde im Norden ein ano- 
uymes Libell verbreitet: Dania ad exteros; de perfidia Suecorum,. Allein 
der Verfaffer wurde herausgefunden und in Schweden feitgenommen. Dan ließ 
ihm nur die Wahl zwijchen Enthauptung oder Verfchlingung feiner Schmäh— 
ichrift. Er wählte das letztere und ließ fich die in Quarto gedrudte Flugſchrift 
in feiner Suppe verfochen (Placcii Theatrum anonym. et pseudon. [edit. 
Vincent.] 28). 

Belannter ift das Schidjal des Nechtögelehrten Philipp Andreas Dlden- 
burger, der unter anderem eine anonyme Schrift herausgegeben hatte, welche 
das Leben und Treiben an den bdeutjchen Fürſtenhöfen eingehender beichrieb 
und wohl auch geißelte. Sie trug den Titel: Constantini Germanici ad 
Iustum Sincerum Epistola de peregrinationibus Germanorum recte et 
rite iuxta interiorem civilem prudentiam instituendis: in qua depinguntur 
Germaniae prinecipum mores, doctrina, inclinationes, vota, spes et metus 
secreti magis quam professi. Exhibentur item eorum aulae, iudicia, 
Ministri Auliei, iuridicii et bellici; qua occasione politici flores ubique 
inseruntur notabilesque historiae referuntur; ita ut instar Itinerarii politici 
Germaniei inservire queat... Cosmopoli, apud Levinum Ernestum von 
der Linden. 12° 1668, 

Was dem angejehenen Gelehrten dafür geſchah, erzählt der alte Jöcher in 
jeinem Gelehrtenlerifon (III 1045): „Oldenburger, ein Jurisfonjultus, hielt fich 
eine Zeitlang in Genev auf und mußte einftens zwey Blätter von feinem Itine- 
rario Germaniae, worinnen er etwas Nachteiliges von einem gewifjen Fürſten 
und dejjen Liebesaffären gefchrieben, zur Strafe aufeffen und noch dazu mit einer 
trodenen Prügeljuppe vorlieb nehmen.“ Das will jagen: er erhielt obendrein 
noch Stodprügel. Etwas Ähnliches erzählt jchon der Reiſeſchriftſteller Martin 
Zeiller (geft. 1609) im 39. Briefe feiner 1663 zu Ulm gebrudten Centuria 
epistolarum miscellanearum, d. i. Hundert Epifteln von unterſchiedlichen poli« 
tiſchen, Hiftorischen und andern Sachen. Er erzählt von dem Gefretär eines 
deutjchen Grafen, der gegen diejen feinen Herrn etwas Ehrenrühriges gejchrieben 
habe und dafür das Pamphlet aufeflen mußte. Oelrichs weiß von einem öſter— 
reihiichen General, welcher 1749 einem Notar den Schuldfchein über 2000 fl. zu 
verjchlucden gab, deſſen Bezahlung der Unglüdliche hatte betreiben wollen. Der 
General gebrauchte dabei die Vorficht, dem Notar auch nod) ein ſtarles Quantum 
Waſſer zum Nachtrinken aufzundtigen, um die Verdauung zu befördern. Die 
Sadje wurde aber befannt, und Maria Therefia fol dem Offizier dafür den 
Abjchied gegeben und ihn des Landes verwielen haben. 
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Jede Blume, ſagt man mit Recht, iſt ein Gedicht Gottes. Jedes 
Geſchöpf trägt von ſeinem Urſprung an Licht und Duft der Gottheit mit 
ſich, eben weil es ein Werk und ein Bild Gottes iſt, vor allem aber der 
Menſch und ſein Leben. Jedes Menſchenleben iſt ein wunderbares Lied, in 
dem himmliſche und irdiſche Stimmen, göttliche Vorſehung und geſchöpf— 
liche Selbſtbeſtimmung, Innen- und Außenwelt in unbeſchränkter Freiheit 
durcheinanderweben und ſich am Ende zu einem großen wundervollen 
Kunftvortrag der Natur und Gnade verbinden. Das gilt vom Leben des 
gewöhnlichen wie des hochbegabten Menſchen. Deshalb wird die Menſch— 
heit nie müde, auf ſolche Seelengedidhte zu horchen. Und wer meife ift, 
fann daraus Erfahrung und Weisheit lernen. 

In weit höherem Sinne gilt diefes von dem Leben der Heiligen. Es 
it das Leben der Heiligen ein wahres und volles Leben, ein Leben, wie 
es fein joll nad den Abfichten Gottes, ein Leben in der höchſten Stei- 
gerung des Lebens umd der Machtwirkung, ein himmliſches, göttliches 
Leben, weil ein Leben aus Gott, für Gott und in Gott. Wer das Leben 
eines Heiligen ſchaute, wie Gott es fchaut, müßte in ihm eine Art be- 
jeligender Anjhauung Gottes erbliden und genießen. So ift denn die 
Schilderung des Lebens eines Heiligen eine würdig aufgewendete Mühe 
und viel lohnender als die jedes andern Lebens. Es wird in ihm nicht 
der verborgene Abgott menſchlicher Leidenſchaft, jondern der wahre, einzige 
Gott gepriejen, der die tiefen Fähigkeiten dieſes Lebens ausfüllte und jede 
Fiber feiner Tätigkeit in Bewegung ſetzte. Es find nicht Helden eines 
irdijhen, noch fo edlen und großen Vaterlandes, die gepriefen merden, 
jondern die Helden des Reiches Gottes auf Erden und die Wohltäter der 
ganzen Menjchheit. Wir können von ihmen lernen, wahrhaft weiſe zu 
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Heiligen ift die gerade, Ffönigliche Heerftraße zum Himmel, eröffnet und 
beichritten zuerft von Gott ſelbſt in Menjchengeftalt. 

Wie e& der Kirche nie an Heiligen gefehlt, jo ift auch der Lobpreis 
und die Schilderung ihrer Taten in der Kirche nie ausgegangen. Selbft 
im Ringen auf Leben und Tod mit dem Heidentum ift das Lied ihrer 
Helden und Kinder nie auf ihren Lippen erftorben. Im Gegenteil, nie 
ſchlug ihre Begeifterung höher, denn als fie mit blutigem Grabjtichel den 
Preis ihrer Toten auf die feuchten Wände der Katafomben ſchrieb. Und 
mit Recht, bloß das Volk ijt feiner Helden wert, das Ehrung für ihre 
Taten hat. 

Die Zeit ift nicht zu beklagen, welche die Heiligen in Ehren hält 
und ihr Lob verkündet. So ifl es mit Freuden zu begrüßen, daß in 
unjern, ſonſt jo dunfeln Tagen die Schilderung und Beichreibung der 
Heiligen und ihrer Taten einen jo erfreuliben Auffhwung zu nehmen 
iheint. Ein Mond um den andern faft beſchenkt ung mit einer diejer 
edlen Gaben. Deshalb mollen denn die folgenden Gedanken, wie Die 
Beihreibung eines Heiligenlebens behandelt werden muß, weniger jelbft 
gefundene Lehrvorſchriften, als viel mehr eine Blütenlefe von Wahrnehmungen 
jein, die aus dem vielen Guten und Schönen in dieſer Ridtung zu— 
jammengetragen find. Nicht Meifter und Lehrer, jondern gelehrige Schüler 
wollen wir fein, die, was jie andern abgelernt haben, neidlos und guten 
Herzens mitteilen. 

Die Gedanken über Abfaffung von Heiligenleben befaſſen fich erſtens 
mit dem Zweck, den diejelben verfolgen, und zweitens mit den Eigenichaften, 
die dieſem Zwecke entiprechen. 


LE 


Der Zwed des Heiligenlebens iſt fein anderer als der Zwed der 
Gedichte überhaupt. Das Leben und das Wirken der Heiligen ift ja 
ein Bruchſtück der Gejhichte der Kirche und zwar fein unbedeutendes und 
belanglofes, jondern hochbedeutend, ſei es für die innere oder die äußere 
Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden. Der Zwed und die Aufgabe der 
Geſchichte Überhaupt ift wahrhaftige Darftellung der vollendeten Geſcheh— 
niffe und deren treue liberlieferung an die Nachwelt. Dieſer allgemeine 
Zwed der Gejhichte muß aljo der Erzählung des Heiligenlebens zu 
Grunde liegen und darf nie außer acht gelaffen werden, weil e& jih um 
beftimmte wirkliche Tatſachen, nicht um Selbiterfundenee und Mutmaß— 
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liches handelt. Es kann diefer Zwed in zutreffendem Fall felbit Haupt- 
und Einzelzweck eines Heiligenlebens jein, wenn es fih vornehmlich darum 
handelt, die Wahrheit geichichtlicher Tatſachen eines Heiligen zu ermitteln, 
feſtzuſtellen und zu verteidigen, wie dies ja auch zu geichehen pflegt bei 
Fachſchriften zur Erörterung einzelner Tatfahen und Umſtände in dem 
Leben eines Heiligen. In diefem Falle fällt die Frage ganz in das Gebiet 
der geihichtlihen Forſchung, und alle Mittel der geſchichtlichen Kritik find 
im Recht und müſſen angewendet werden. 

Abgejehen von diefen Einzelfällen verfolgt aber die Beichreibung des 
Heiligenlebens, ohne fich der Verpflichtung geihichtlicher Wahrheit und Treue 
entihlagen zu können, den Zweck der Erbauung. Es handelt fi) alfo beim 
Heiligenleben nicht bloß darum, die geichehenen Taten zum Zmed des 
Willens vorzutragen, jondern man ſucht aud durch diefen Vortrag ſittlich 
auf den Lejer zu wirfen, ihm zu belehren, zu ermutigen und anzuregen, 
die Taten und Tugenden des Dienerd Gottes nah Vermögen nachzu— 
ahmen. Der Zwed ift aljo hier ein geiftliher und religiöjer, vergleichbar 
dem Zmed der Predigt, Förderung des Kriitlichen Lebens durch das Bei- 
jpiel der Heiligen. In der Tat ift das Leben der Heiligen eine ein- 
dringliche Predigt, nicht durd) Worte, Erörterungen und Schlüffe, jondern 
dur die überzeugende, zwingende Rede der Tat und des lebendigen 
Beiſpiels erhabener Tugend und Heiligfeit an Menjchen, die, wie wir mit 
den Schwächen der Natur und mit der Kampfarbeit des Lebens beladen, 
mit Hilfe der Gnade Gottes und durch die Mittel unferer heiligen Religion 
ih glänzend durchgearbeitet und durchgekämpft und einen herborragenden 
Rang im Himmel ſich gefichert Haben. Auch das gehört zum glorreichen 
Erbe der Heiligen, daß ihr Beilpiel, getragen von einem befondern Gnaden- 
jegen, als geiftige Macht erleuchtend, reinigend und heiligend fortwirft 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Diejer durh und dur religiöje Charakter der Heiligen bringt es 
num mit jih, daß die Kirche die Heiligenbejchreibung in das Gebiet 
ihrer Gerichtsbarkeit hineinzieht. Die Heiligen gehören ihr, ihre Geſchichte 
ft ihre Geihichte, ihr Urteil ſpricht den Heiligen die Anerfennung des 
Heldenmapes ihrer Tugend, ihren übernatürlihen Wundererweijen un— 
zweifelhafte Beglaubigung, ihrer Heiligkeit die Ehre der Altäre und der 
öffentlichen Verehrung zu. Die Kirche aljo ift e8, melde die mejentlichen 
Züge ihres heiligen Lebens feitießt, dasjelbe zum muftergültigen Vorbild 


des chriſtlichen Lebens aufftellt und ihnen den Mitgenuß der Ehre des öffent: 
10 * 


128 Gedanken über Abfaſſung von Heiligenleben. 


lien Gottesdienftes zuſpricht. Die Heiligenleben find eine bedeutende 
treibende Kraft in dem großen Haushalt des kirchlichen und chriftlichen 
Lebens. Und deshalb behält fie die Kirche auch unter ihrer bejondern 
Auffiht und Pflege. Das Heiligenleben ift Erbauungsbuch, und deshalb 
muß unfere Abficht bei feinem Gebrauh aud Erbauung im geiftlichen 
Leben fein. | 


II. 


Diefem Gejamtzwede der Heiligenbefhreibung muß nun, foll er er— 
reiht werden, die Behandlung entſprechen. Das Heiligenleben ift vor 
allem Geſchichte, und deshalb ift die erfte Anforderung an dasſelbe Wahrheit, 
nichts ald Wahrheit, die volle Wahrheit. Um diefer Anforderung gerecht zu 
werden, muß aljo alle Gelbiterfindung und Erdidtung, alles Rontanhafte 
ausgeſchloſſen bleiben. Das Heiligenleben ift nicht ein Roman, bei dem 
bloß dichteriſche Wahrfcheinlichkeit maßgebend ift, fondern Geſchichte, ja 
teligiöfe, Heilige Gefhichte, und fein Zwed ift Erbauung im geiftlichen 
Leben. Wie kann es aber erbauen ohne Wahrheit? Das Ieifefte, frei— 
willige Umgehen der gejhichtlihen Wahrheit ift hier um jo verhängnis- 
voller, als der Fehler in das religiöfe Gebiet hinüberjpielt. Erbauen und 
im geiftlichen Leben fördern kann nichts als die Wahrheit. Und wie fann 
Unwahrheit Ausgangspunft und fichere Unterlage des Guten jein? Es 
muß aljo Zweifelhaftes als Zweifelhaftes, Wahrjcheinliches als Wahrfcein- 
lihes, Sicheres als Sicheres bezeichnet und dargeftellt werden. Ja e& 
genügt nicht, einfach zu erzählen, was andere erzählt haben; man muß 
den Wert und die Zuverläfligfeit der Quelle angeben, von der die Er- 
zählung ſtammt. Man muß mit andern Worten eine gefunde Kritik üben, 
fie wenigftens nicht überjehen, und mit ihren Ergebnifjen rechnen. Dieje 
Mahrheitsliebe beſchränkt ſich nicht bloß auf die Tatjadhen, ſondern auch 
auf die Verkettung und Einfafjung derjelben, auf die geringften Umftände, 
auf die Worte und deren Faſſung. Alles muß hier reines Gold der 
Wahrheit fein, mie es dem Heiligen geziemt. 

Arge Feinde diefer reinen, keuſchen Wahrheit find Voreingenommenpeit, 
faftenartiges Borurteil, Mangel an Verftändnis und ſachlicher Kenntnis. 
Leider müſſen fi da unjere lieben Heiligen viel gefallen laflen von Ge- 
Ihichtfchreibern aus andern Lagern. Wer kann denn aud richtig urteilen 
und jchreiben über die Heiligen, über ihre Taten, über die inneren und 
äußeren Erſcheinungen der Myſtik, der nicht einmal annähernd einen Begriff 
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vom übernatürlichen, chriſtlichen Leben, von dem göttlichen Weſen der 
Kirche hat? Was wird denn aus den lieben Heiligen, dieſen Blumen voll 
Duft und Schmelz des Heiligen Geiſtes, unter der Hand ſolcher Bearbeiter, 
wenn dieſelben ſonſt auch wohl zu den Gebildeten und Weiſen der Welt 
zählen? Vertrocknete Blumen aus einer Pflanzenſammlung iſt das 
Wenigſte, wenn ſie nicht Zerrbilder werden und Träger einer Heiligkeit, 
die ein Hohn für den chriſtlichen Altar und ein Abſcheu für jedes ſittliche 
Gemüt werden. Es iſt und bleibt wahr, was der tieffinnige und edle 
Möhler jagt: „Die Gejhichte der Kirche öffnet für alle andern Religionen 
das Verſtändnis; die niedere Religion fann von der höheren verfianden 
werden, nicht umgekehrt” (R.-©. I, 22). Traurig ift e8 aber und eben- 
fall3 wahr, was ſchon einmal bei einem gleihen Anlaß in dieſer Zeit- 
ſchrift gejagt wurde: „Wir verftehen einander nicht mehr nad der Re- 
formation auf theologiichem Gebiet. Die Worte, die wir brauchen, haben 
den gleihen Klang, aber andern Sinn. So reden wir aufeinander ein 
und wundern ung, jo ganz und gar nicht übereinzulommen“ (IL 544). 
Ja, man fönnte jogar auf den betrübenden Gedanken fommen, daß auf der 
andern Eeite aller Glaube an mwahre Tugend hier auf Erden abhanden 
gefommen, jo wird alles an den Heiligen unferer Kirche mißdeutet, ver— 
dreht und entftellt. — Ein verwandter Feind der Wahrheit ift vorgefaßtes 
programmartiges Feſtlegen einer Anfiht und eines Planes ſowie Sudt 
nah neuen Anjchauungen und Pragmatif der Tatſachen. Richtige Prag- 
matik iſt die Seele und der Geift der Geſchichte, die falſche ein verfehlter 
Sehwinkel und eine fchiefgeftellte Perspektive. Dem guten Heiligen wird 
das Horojfop geftelt, und wenn er nicht will, jo muß er. Und fo fommt 
etwas ganz anderes al& der Heilige Heraus, mandmal eine Geftalt, die 
zur Heiterfeit zwingt. Dat fi doch unter einer folden Behandlung aus 
dem Hi. Franz von Affifi ein Sozialdemofrat und ein Demagog heraus- 
gewunden. 

Eine andere Gefahr für die geſchichtliche Wahrheit ift die Sucht oder 
die Unverftändigfeit, den Heiligen allen möglihen Schmud von außer- 
ordentlihen Begegniſſen mit Wundern und andern Erjcheinungen der 
myſtiſchen Begabung anzuhängen. Es ift damit nit gejagt, daß man 
dem Wunder aus dem Wege gehen foll, eben weil es Wunder und ein 
übernatürliher Vorgang if. Die Wunder und myſtiſchen Zuftände ge- 
hören zur Nebennatur des hriftlihen Lebens. Aber fie find troß alledem 
niht einmal das Weſen und das Höchſte, nicht das Begehrenswertefte und 


130 Gedanken über Abfafjung von Heiligenleben. 


Verehrungsmwürdigite an demjelben. Gibt es ja Heilige, die auf unjern 
Altären ftehen, und nicht wenige, deren irdijches Leben weder Wunder 
noch andere außerordentliche Charismen aufweiſt. Das Wunder an fi 
ift nicht zu fliehen, fondern das unbeglaubigte und unftihhaltige Wunder. 
Die Kirche ſelbſt erkennt im feierlichen Heiligiprehungsprozek die Ehre 
der Altäre blog auf Erbringung einer beftimmten Zahl von Wundern zu. 
Aber wie ſcharf werden die Wunder geprüft, und wie wenige gehen dur 
das Sieb der amtlichen Unterfuhung! Es ift aud in diefer Richtung 
wohl zu unterjheiden zwischen wahren Wundern und übernatürlichen 
Gebetserhörungen. 

Hier it der Ort, auch etwas über die Legende einzufledhten. Die 
Legenden im firengen Sinne des Wortes find Nachrichten und Eagen von 
Taten der Heiligen, die im Volke umgehen und in dem Schrifttum leben, 
die aber durch feinerlei zuverläjfige Beglaubigung gemwährleiftet find. Aus 
eben dem Grund gehören fie, ftreng genommen, nicht zum Seiligenleben, 
das Geihichte und Wahrheit ift. Legenden zählen zur Dichtung und 
ſollen nit als gejhichtlihe Wahrheit geboten werden, mögen nod jo 
viele Tieblihe Strahlen, die das Haupt des lieben Heiligen umijpielen, 
fallen! Wir können an anmutiger Dihtung Gefallen finden, verehren 
fönnen wir nur die Wahrheit. Soll aljo der Legendenihmud für das 
Heiligenleben ganz verloren jein? Nicht doch! Was an der Legende 
Mahres und Gutes ift, ſoll ihn erhalten bleiben. Der Legendenſchmuck 
ſoll das Bild des Heiligen zieren als Umranfung, al3 Spiel der Wahr: 
icheinlichkeit und nicht als die Wahrheit ſelbſt. Man muß aljo ehrlich 
Dihtung don Geſchichte jcheiden und jedes mit feinem Namen nennen. 
Der dichteriſche Schmuck und Duft der Legende foll jomit dem Heiligen 
nicht bloß nicht fehlen, jondern fteht nirgends befjer als am Altar der 
Heiligen. Die Legende ift auch nicht bloß mühige Zier. Die Legende, 
wie fie im Volksmunde blüht, wirft oft treffende und munderliebliche 
Strahlen, die den Heiligen erſt recht in feiner Eigenart erjcheinen lafjen 
und ihm das Herz und die Vorliebe des Volkes gewinnen und fidhern. 
Einjihtige Heiligenbejchreiber vernadlälfigen deshalb die Legende nicht, fie 
verwenden diejelbe mit Geſchick und Luft, aber als Legende. 

Zur Fülle der Wahrheit gehört endlih nod etwas, das anjdeinbar 
nicht8 weniger als verwendlich jcheinen mag für das Yeben des Heiligen, 
dem man durd die Schilderung desjelben Liebe und Verehrung gewinnen 
will, und doch gehört es zur Volljtändigfeit der Wahrheit und deshalb in 
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das SHeiligenleben. Es jind dies die Fehler, Schwächen und Mängel des 
Heiligen. Es gibt Heiligenjdilderer, die feinen Schatten und fein Stäub- 
lein von Erdhaftigkeit auf ihrem Helden dulden. Vollkommen ijt der 
Heilige vom Himmel gefallen, ohne Fehler und Menſchenſchwäche geht er 
durch das irdijche Yeben. Es ift ein wahres Halbgöttertum, das und ges 
ſchildert wird, eine ganze Lobrede ift e3, die wir hören, von Anfang bis 
zu Ende Ein Hinterdenkliher Mann aber jagt bei fih: „Wenn es nur 
jo wäre! Und wer es nur glaubte?" Wir meinen, die Heiligen waren 
eben Menſchen und als ſolche mit dem Mal der Gejchöpflichkeit behaftet. 
Jeder Menſch mug auch auf dem Wege der Demut den Himmel ge- 
winnen. So ift es Ordnung Gottes, und deshalb forgt aud Gott dafür, 
daß der Menſch, auch der Heilige, fih in aller Wahrheit über fi ver- 
demütigen kann, wenn weniger an fittlihen, jo doch an natürlihen und 
ihuldlofen Mängeln. Wenn aljo das Leben des Heiligen jo etwas auf- 
weit, wenn in Bezwingung der Opfer und Schwierigkeiten jeine Natur 
ih bäumte und ſchwierig wurde, wenn fie nur nad und nad ſich be— 
fiegen ließ, warum das nicht erwähnen? Dies zu hören iſt nicht bloß 
ein Armenjfündertroft für uns andere Menjchen, jondern es gehört zur 
Wahrheit, ſchadet dem Heiligen nicht und frommt und. Der Unterjchied 
jwijchen den Heiligen und uns ift nicht der, daß ſie ohne Fehler waren, 
wir mit vielen Fehlern behaftet, jondern dak fie ihre Fehler befjerten, 
oder, was nicht zu beilern möglih war, in Demut, ohne e& zu ver— 
bergen, trugen, während wir oft in unjern Schmwadheiten verharren oder 
fie zu vertuſchen ſuchen. Ohne Zweifel handelten die Heiligen allwege 
nah beitem Willen und mit ernftem Willen, Gottes Willen und fein 
MWohlgefallen zu vollbringen, und deshalb find ihre Taten auch Tugenden. 
Aber wer wird denn behaupten, daß fie in allem die höchſte Regel der 
Klugheit und Angemefjenheit trafen? Dem miderjpriht ja mandes Bes 
dauern und mandes Selbitbefenntnis, denen wir in dem Leben der Heiligen 
jelbft begegnen. Unſere Kirche ift heilig und göttlich, und doch menjcelt 
auch fie jo jehr! Ihr göttliher Stifter felbft, unjer Herr und Heiland, 
hat es im jeiner Gottheit nicht unter der Würde gehalten, Züge der 
menſchlichen Schwäde, Furcht, Schreden, Leiden und Tod, an ſich zu tragen. 
Der Hl. Auguftinus hat im jeinen Belenntniffen eine höchſt aufricdhtige 
Generalbeiht vor aller Welt abgelegt. it er deshalb zu tadeln? Ge— 
winnt er nicht eben dadurch unſer Intereſſe, unjere Liebe? Ein geift» 
reicher, alter, geiſtlicher Schriftiteller, der mit liebenswürdiger Schaltheit 
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in allen dunfeln Eden des Menſchentums herumftöberte, hat gelegentlich 
ein ziemliches Verzeihnis von Mängeln an Heiligen zufammengeftellt !. 
Damit hat er nur den Heiligen einen großen Dienft ermwiefen. Die 
Heiligen hatten ihre Fehler, aber fie haben fie gut gemadt durd große 
Tugenden und Verdienſte. Wir aber fönnen, wenn wir wollen, ebenjo aus 
den Fehlern als aus den Tugenden der Heiligen lernen. Gerade dieje 
Schwächen bringen fie und näher, erweden unjer Vertrauen und machen 
uns ihr Leben anziehend und braudbar. Deshalb unterlaffe man dieje 
Züge an den Heiligen nicht. Man möchte fie ein Muttermal nennen, 
das mandmal den Träger kennzeichnet, ohne feiner Anmut und Liebens— 
würdigkeit Eintrag zu tun. 

Die zweite Eigenfhaft eines guten Heiligenlebens ift die Klarheit. 

Der Heiligenjchilderer ift ein Borträtmaler. Vom Porträtmaler fordert 
man, daß fein Bild nicht im allgemeinen, fondern mit ftrenger Überein- 
fimmung und Ähnlichkeit daS Urbild mwiedergebe und darftelle. Je befler 
e3 ihm gelingt, die Eigentümlichfeit desjelben in den Heinften und feinften 
Zügen der äußeren Gejtalt und der Seele, die in ihr leibt und lebt und 
ſpricht, zu faſſen und lebendig darzuftellen, um fo funftreicher ift fein Wert 
in ſich, um jo treffender wird es wirken und die Aufmerfjamfeit und den 
Beifall feſſeln, wie jede klare und fräftige Eigenart e3 tut. 

Es fommt alfo alle® darauf an, das Bild der Perjönlichkeit mit 
ihrem Weſen, ihrem Charakter, ihren natürlihen Anlagen, Talenten, Tu— 
genden und Taten auf ihrem Lebens- und Wirkungsgebiete möglichſt Elar, 
feft und jcharf zu fallen und herauszuarbeiten, zu zeigen, wo ihre Be— 
deutung und Größe liegt, ob auf dem fpefulativen oder praftiichen, ob auf 
dem beſchaulichen, inneren, oder auf dem nad) außen tätigen Felde der 
Wirkſamkeit und wie fie ſich von ähnlichen und gleihartigen Tugendgrößen 
unterſcheidet. 

Zu dieſem Behufe wird vor allem behilflich ſein, den beſondern Be— 
ruf und die Aufgabe zu ermitteln, die Gott dem Heiligen für ſeine Zeit 
zugeteilt. Dieſem Berufe entſprechen gewöhnlich die Anlagen und der 
Charakter des Heiligen. Gott wählt nicht bloß ſeine Werkzeuge, ſondern 
rüſtet ſie dem Zwecke entſprechend aus eben dadurch, daß er ſie erwählt. 
Es iſt deshalb nicht ohne Belang, einen Blick auf die Zeit zu werfen, 
in welcher der Heilige lebte und wirkle, und kurz und bündig deren 
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Geiftesrihtung, leitende und tragende Gedanken und Grundjähe, deren 
Gebrehen und Vorzüge und deren Anforderungen zu jlijzieren. Es ift 
dies das Gebiet, auf welchem der Heilige jein Leben ausmwirkte, und der 
Beihreibung, mie er feine Zeit beeinflußte und welde Summe von Er- 
folgen er erbradt, find damit die Marken klar und beflimmt angemiejen. 
Das ift nicht zu leugnen, jeder Heilige hat eine beftimmte und wichtige 
Lebensaufgabe und einen großen Wirkungskreis. Die großen kirchlichen 
Andachten, die Orden und die Heiligen find ja immer die Werkzeuge ge- 
weſen, deren ſich Gott bedient, jeine Pläne in der Kirche und in der 
Menschheit zu verwirklihen. Wie nun der Heilige ftufenmweife geworden und 
gewachſen, welche inneren und äußeren Handreihungen Gottes ihm dabei be- 
hilflich waren, wie er feine natürlichen äußeren Kräfte und Mittel verwendet, 
und welche Erfolge er in feiner Zeit errungen, ift die belehrendfte und 
anziehendfte Pragmatik der Heiligengejhichte. 

Ein anderer Weg, das Heiligenbild in Stlarheit zu ſetzen, ift die 
Beibringung und Anwendung von Einzelheiten jeder Art. Es gibt eine 
jogenannte ftatuariihe Behandlung der Heiligenleben. Die Geftalt des 
Heiligen fteht dann da ohne das Beiwerk der Umftände und Einzelheiten, 
wie eine Statue ohne Umgebung und Hintergrund, gleihjan wie Melchi— 
jedeh ohne Vater und Mutter. Statuen find ſchön, Bilder in Farben 
aber belehrender, anziehender und bezaubernder, meil fie die Geftalt mitten 
in ihre Welt ftellen, die jie dann aud in mander Beziehung abjpiegelt 
und erklärt. Wie anziehend und Iehrreih ift oft ein Blid auf die Zeit 
und das Vaterland, in denen der Heilige gelebt! Der Heilige wirkte auf 
jeine Zeit und drüdte ihr vielfach das Gepräge feines Geiftes auf; er ift aber 
aud wie jeder Menſch das Kind feiner Zeit und jeines Landes und trägt 
mehr oder weniger ihr Bild an fih. Nie auch find zu überjehen Aus- 
ſprüche, Schriften und Briefe des Heiligen. Nichts jchildert ihn vollkom— 
mener. Es find dies Blide in fein Herz und in feine Seele, es ift 
Selbftihilderung, und durd nichts kann fie erjeßt werden. 

In diefen Einzelzügen liegt das Geheimnis der Anziehung, der An: 
ihaulichteit, des Reizes und der Lebhaftigfeit, mit welcher da3 Heiligen» 
(eben zu uns fprehen muß. Durch dieje Umftände gewinnt alles Klarheit, 
Beftimmtheit, Faßbarleit und Unmittelbarkeit. Das alles ſpricht zur 
Phantafie, die Phantafie Hinmwieder wedt die Aufmerkſamkeit des Verſtandes 
und Öffnet den Weg zum Gemüte, zum Willen. Ja, ohne die Begleitung 
und Auslegung diejer Umftände bleibt die Tugend an dem Heiligen manch— 
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mal unerflärlih, befreindend und Kann ſelbſt unerquidlih und abftoßend 
wirken. Es muß gezeigt werden, wie die Erjcheinung feiner Tugend be- 
gründet ift in dem Charakter, im Berufe des Heiligen und in ben 
Bedürfniffen feiner Zeit und feiner Welt. Diejer Nebenumftände aber dürfen 
auch nicht zu viele fein, ſonſt verwirren, zerftreuen fie und ziehen vom 
Heiligen und feinem Bilde ab. Es muß nur jo viel von dieſem Beimerf 
herangezogen und verwendet werden, als nötig und nüßlich ift, um Die 
Geftalt des Heiligen Har, beftimmt, bedeutend und einnehmend herbortreten 
zu laſſen. Man muß es mit diefem Zubehör halten wie die muftergültigen 
Alten, die äußerft genügjam waren in diefen Beigaben, oder wie unter 
den Neueren ein Giotto, der in feinen Schilderungen nur fo viele Neben- 
geftalten jpredhen läßt, als notwendig find, um die Gejamtwirfung aus» 
fingen zu laffen. Überwucherung des Beiwerks erinnert unwillkürlich an 
die Schilderungen Poujfind aus dem Leben des Propheten Elias in 
der Karmeliterliche S. Maria a’ Monti in Nom. Da ift wirklich alles 
Gegend und nichts als Gegend. Es ift eine großartige, zauberhafte, aber 
unbenußte Natur. Der Prophet verſchwindet wirklich in der Gegend. So 
verdrängt auch oft in den ſonſt herrlichen Entwürfen Ghirlandajos von 
dem Leben Marias und des Hl. Johannes in der Chorfapelle von Maria 
Novella in Florenz die Schilderung der hochbedeutenden, zeitgenöſſiſchen Flo— 
rentiner Welt vollftändig das Heilige aus den Schranken. 

Die dritte Eigenſchaft eines Heiligenlebens ift Wärme und empfin- 
dungspolle Weihe der Erbauung, Liebe und Verehrung zum Heiligen und 
Anregung, feinem Tugendvorbild zu folgen. Um dieſe Wirkung einiger- 
maßen zu erzielen, ift ſowohl etwas zu vermeiden, als aud etwas zu 
leiften. 

Permieden werden muß vor allem eine gewiſſe Einjeitigfeit. Die 
Fähigkeiten des Leſers müfjen gleihmäßig, harmonijch angezogen, bejchäf- 
tigt und angeregt werden durch die Schilderung. Der ganze Menſch, 
Berftand, Wille, Phantafie und Gefühl müſſen möglichſt befriedigt werden. 
Jede unberedtigte Ungleihmäßigfeit und Betonung jhadet dem Vollmaß 
der Wirkung, erweckt Trodenheit, Langweile oder Überdruß. Ein Feind 
dieſer harmoniſchen Wirkung ift unter anderem der Geiſt der Polemik und 
der Kritik. Bedürfniffe diefer Art müſſen anderswo, nicht in Heiligenleben 
jelbft, die erbauen follen, befriedigt werden. Streitigfeit und Kritik wirken 
wie Sceidewafler auf dad Wohlbehagen einer mohltuenden Erbauung. 
Kritit muß in dem Heiligenleben walten, eben weil e& Wahrheit und nur 
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Wahrheit fein fol. Ihr Geift muß malten, aber ftill und unauffällig, 
wie in der Haushaltung der Geijt einer Hugen und beſcheidenen Hausfrau. 
Ein anderer Störenfried der wohltuenden Erbauung ift unberufener Be— 
lehrungs- und Predigteifer. Das Heiligenleben ijt ja feine Predigt oder 
wenn man will, eine Predigt dur das Beijpiel des Heiligen. Prediger 
ift der Heilige ſelbſt. Ihm muß vorzüglih das Wort überlaffen jein. 
Es joll aljo nit unterbrochen werden durch unnötige fittlihe Erörterungen, 
durch Heranziehen von Übelftänden der Gegenwart und Anwendungen auf 
und und unjere Zeit. Dergleihen Ausführungen find zu behandeln mie 
Zierranfen um ein Sunftgebild, fie feien mäßig, leiht und beicheidenen 
Reize. Das eigentliche Kunſtwerk ift der Heilige jelbit, und er wirkt auch 
wie jedes getroffene Werk der ſchönen Kunſt durch fich jelbft, duch den 
Auzdrud feiner Wahrheit, Gutheit und Schönheit ohne die Erklärungs— 
und Empfehlungsrede des Künſtlers. Maß ift hier wie überall von der 
beiten Wirkung. 

Dagegen muß alles aufgeboten und verwendet werden, was das 
Leben des Heiligen Belehrendes fiir den Veritand, Wohltuendes, Er- 
hebendes für den Willen und Anmutendes und Ergreifendes für das Gefühl 
und die Phantafie bietet. Alle Züge aljo, melde das Heldenmaß der 
Tugend des Heiligen, die Eigentümlichkeit jeines Charakters und jeiner 
Heiligfeit, jeine Größe und Bedeutung für die Kirche und für die menjd- 
liche Gejellihaft zeichnen und verklären, find zu jammeln, zujammenzuftellen 
und in das rechte Licht zu ſetzen. So wird das Heiligenleben ſicher und 
nahdrüdiih wirken. Nur vor einem Rührungsmittel jei Hier noch ge 
warnt, das in manden Seiligenleben unjerer Zeit beliebt ift. Um dem 
Heiligen Beliebtheit und Zuneigung zu gewinnen, werden mit bejonderem 
Nahdrud und mit Jihtbarer Vorliebe Seiten an dem Heiligen hervor— 
gehoben und betont, die dem rein Menjchlichen und Natürlihen, man 
möchte jagen den Schwädhen und Krankheiten unjerer Zeit, der Weichheit, 
dem Naturtrieb und dem Nationalitätsijhmwindel arg freundlich entgegen- 
tommen. Der Heilige wird zum Nationalhelden gemacht, jeine Freund— 
haften, Yamilienbeziehungen, feine Verbindung und jein Briefverfehr mit 
dem frommen Gejchleht und die bejondere Leitung erwählter Seelen werden 
mit einer Ausführlichleit und Wichtigkeit behandelt, al3 wenn der Schwer- 
punkt jeiner Beiligfeit und Wirkjamfeit da und nicht anderswo gelegen 
hätte. Wir meinen, die Heiligen ſelbſt bedankten ſich für eine ſolche 
Verheiligung. Sie taten unferer Anficht nad) eher alles andere als ſolches, 
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und wenn fie e& taten, bürgt uns ihre anerfannte Heiligkeit dafür, daß 
fie e3 recht taten und daß es ihrer Heiligkeit nicht gejchadet Hat. Für 
uns ift eine ſolche Heiligenſchilderung aud fein Dienft. Sie Hielte uns 
Ihlieglih nur in unſern Schwäden und Armfeligfeiten zurüd und führte 
uns gefährlihe Pfade. Wir mühten zur Nahahmung folder Dinge erft 
die Tugend der Heiligen haben. Bi dahin halten wir und ficherer für 
uns und viel erbaulicher für andere auf der Windfeite der Gnade, als 
der Natur, lieber auf dem Pfade der Entjagung und harter, mißliebiger 
Arbeit, als ſolch zartfühliger, heiller und jpißfeiner Wirkſamkeit für das 
Heil der Seelen. Das ift die Schule, in welcher die Heiligen geworden, 
was fie jind. 

Zum Scluffe eine Einzelbemerfung über die Einteilung des Heiligen- 
lebens. Es gibt eine logische und eine geihichtlihe Einteilung. Die 
Alten teilten gewöhnlich ihre Heiligenleben ein in Taten, Tugenden und 
Wunder de3 Heiligen. Die Einteilung ift einfah, wenn aud weniger 
natürlih, und entgeht jelten der Gefahr häufiger Wiederholungen. Die 
logijhe Anordnung, auch die ſyſtematiſche und pragmatifche benannt, ift 
berftandesmäßig und wird gut angebracht bei fleineren Qebensbildern. Die 
geihichtlihe Einteilung ift die einfachere, natürlihere und deshalb aud) 
die großartigere, eignet fidh für große Gejamtbilder beſſer als die logiſche, 
unter welcher der Stoff mehr zuſammenſchrumpft und die Großartigfeit 
einbüßt. Laſſen fich beide miteinander verbinden, jo ift das das Beſte, 
die geichichtliche aber muß vorherrſchen, die logijche ſich unterordnen. Die 
Wichtigkeit diefer Bemerkung liegt darin, daß die Einteilung und Anord- 
nung des Heiligenlebens das ift, was für ein Baumerf der Plan. Wahr: 
heit, Klarheit, Wärme und Wirkſamkeit find dur eine gute Einteilung 
und Anordnung mwejentlic bedingt. 

Das wären jo einige unmaßgeblihe Winfe und Fingerzeige für die 
Behandlung des Heiligenlebend. Allerdings ift es leichter, den Kunſtrichter 
zu maden, al ein Kunſtwerk jelbft zu jchaffen, leichter andern zu raten, als 
jelbft zu tun. Um ein wahres Heiligenleben zu jchreiben, jollte man eigent» 
(ih jelbft ein Heiliger fein, wie der Hl. Thomas von Aquin, al3 er ver- 
nahm, der Hl. Bonaventura fhreibe daS Leben des hl. Yranz von Aififi, 
jagte: „Laffen wir den Heiligen für einen Heiligen arbeiten.“ Wer aber 
Beruf, Talent und Luft dazu verjpürt, Heiligenleben zu jchreiben, der mache 
fih ans Werk mit Ernft und Freude. Er unternimmt und tut ein gutes 
und herrliches Werk, Ein gutes Heiligenleben ift eine große Verherrlihung 
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Gottes, denn die Heiligen find Gottes Meifterwerfe; es ift eine Verherr- 
lichung der katholiſchen Kirche, fie allein hat Heilige und beweiſt an diejer 
Edelfrucht der Heiligkeit die Macht ihres Glaubens, ihrer Gnade und ihre 
eigene Heiligkeit; es ijt ein Dentmal der Ehre für die Heiligen, das bleibt, 
wenn aud ihre Standbilder aus Erz und Stein zerftieben. Ein Heiligen- 
[eben ift eine Ehrung der ganzen Menjchheit; denn die Heiligen find die 
beften Menſchen, die wahren Menjchen, bei deren Anpreijung wir nicht zu 
fürhten haben, daß wir am Ende, wie es bei der Denkmal» und Jubelſucht 
unjerer Tage zutreffen fann, nur Diener verborgener, unedler Selbftjucht 
verherrlihen. Ein gutes Heiligenleben ift ein Schag und ein Verdienſt 
für das ganze hriftliche Boll. Die „Wahrheit und die Gnade”, von denen 
das Leben der Heiligen voll war, lebt und wirft fort in ihrem Andenfen. 
Für mie viele Heilige war die Beihäftigung mit dem Leben eines Heiligen 
der Augenblid, der Funke der göttlichen Gnade, die Berührung des leben: 
digen Fingerd Gottes, der fie zu Heiligen machte. Es ift mit dem 
Heiligenleben wie mit den Heiligenbildern: fie find die ftillen Gottesboten, 
die Belehrung, Troſt und den Segen überirdifcher Gedanken und Hebungen 
in die Hütten und Paläſte tragen, melde die Welt heiligen und dem 
Strome der Verderbnis, der fih durch ſchlechte Schriften und Kunſt— 
gebilde über die Erde ergießt, wirkſam entgegenarbeiten. Diejem Aufgebote 
Gottes Mehrung und Stärkung zuzuführen, ift ein gottjeliger Gedanke und 
jo gut ald ein Sreuzfahrergelöbnis. Die Zeit, welche die Heiligen auf 
den Schild hebt und ihre Taten preift, ift nicht von Gott verlaffen. Gott 
jei Dank, daß fih in unfern Tagen aud die Heiligenbücher mehren, nicht 
bloß die Standbilder der Welthelden auf unjern Pläben und Märkten. 
Der böfe Zertullian jhreibt von ähnlichen Gottheiten: Laudantur ubi non 
sunt et cruciantur ubi sunt. Das haben wir bei unjern Heiligen nicht 
zu fürchten. 
M. Meſchler 5. J. 
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„Das Leben Auguftin Cauchys“, jchrieb bei deilen Tod der berühmte 
Phyſiker J. B. Biot, „bietet ein vollendetes Beijpiel der chriſtlichen Tugend, 
verbunden mit den höchſten Geiftesfähigfeiten. Er war einer der eminen- 
tejten Mathematiker, die Frankreich hervorgebracht Hat, und ſein perjön- 
licher Charakter war nicht weniger bemerfenswert als jein mathematijches 
Genie.“ 

Ein jold glänzendes Lob, von einem der urteilsfähigiten Zeitgenofjen 
ausgejproden, mag e3 rechtfertigen, wenn wir an diejer Stelle ein ges 
drängtes Bild von dem Leben de3 gefeierten Gelehrten zu entwerfen ges 
denken. Wir hoffen jogar, dasjelbe werde unjern Verſuch mehr als nur 
rechtfertigen, auch bei denjenigen, deren Aufmerkſamkeit ſonſt andern Gegen- 
Händen zugewandt ift als den abftraften Gebilden der Zahlen und Größen- 
(ehre. Es handelt fich eben bei Cauchy nicht nur um den großen Gelehrten, 
jondern aud um dem großen Menſchen und Chrijlen, und wenn die dhrifi- 
lihe Tugend an ſich ebenfoviel wert ift beim einfachften Bauer als beim 
glänzenditen Genie, jo hat es doch anderjeits immerfort für ein anziehendes 
Schaufpiel gegolten, neben dem einfahen Hirten von Bethlehem auch den 
Magier aus dem Orient mit feiner Wilfenihaft und jeinem Gold vor dem 
Chriſtlind das Knie beugen zu jehen. Daß allzeit nicht nur unter den 
Armen und Ungelehrten das Ehriftentum jeine Anhänger zählte, mag zu 
Zeiten auch nüßlih fein, in Erinnerung zu rufen. So möge denn den 
früher von uns gezeichneten Lebensbildern Voltas und Amperes dasjenige 
eines der größten Mathematiker fih anjchliehen !. 


'C#. JB. Biot, A.-L. Cauchy. Lettre a M. de Falloux, membre de 
l’Academie frangaise, in Melanges scientifiques et litteraires Ill, Paris 1858, 
143—156. C-A. Valson, La vie et les travaux du Baron Cauchy. Tome 1. 
Partie historique. Tome Il. Partie scientifique. Paris 1868. Valson, Commu- 
nication relative à la nouvelle edition des oeuvres complötes d’Aug. Cauchy, 
in Congres scientifique international des catholiques tenu à Paris du 8 au 
13 avril 1888 II, Paris 1888, 514—520. Jos. Bertrand, A.-L. Cauchy, 
Discours prononce à la seance annuelle de l’Acadömie des sciences 1898 (ab- 
gebrudt in Cosmos, Revue des sciences et de leurs applications, Paris 12 févr. 
1898, 211— 217). — Unferer Stizze liegt Balfons Biographie zu Grunde, 
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I. 


Als 1839 am franzöfifchen aftronomifchen Rechnungsbureau (Bu- 
reau des longitudes) eine Stelle frei wurde und mie gewöhnlich eine 
Menge von tüdhtigen Gelehrten um einen Poften in der Behörde fich be— 
warb, der ein Yaplace und Lagrange angehört hatten, wurde auch Arago 
bon bielen der Bewerber um feine Vermittlung angegangen. Allein für 
alle Kandidaten, mochten fie fo ausgezeichnet und verdient fein wie immer, 
hatte der berühmte Phyfifer nur die eine Antwort: „Cauchy ift unter den 
Bewerbern.” Schien der Kandidat diefe Antwort nicht zu verftehen und 
erneute er jeine Borftellungen, jo folgte unfehlbar von neuem die Ent- 
gegnung: „Aber, mein Herr, ich habe Ihnen ja gejagt, Cauchy ift unter 
den Bewerbern.” 

Arago war in politiiher wie mand anderer Beziehung der vollendete 
Segenja zu Gaudy. Um fo jchwerer fällt e8 ins Gewicht, wenn er 
jeinem politiihen Gegenfüßler troßdem auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
ein Verdienſt zuerfannte, dor dem jedes andere erbleichen müffe. Andere 
Zeitgenofjen flimmten in diefem Urteil mit Arago überein. 

Für den gelehtten DO. Terquem, einen Israeliten fortſchrittlicher 
Richtung, mochte außerhalb der Willenihaft Cauchy kaum fonderlih ſym— 
pathiſch jein. Troßdem gibt er 1857 in feinen Neuen Annalen der Mathe- 
matif eine Würdigung des großen Fachgenoſſen, in der es heißt, Cauchy 
jei in allen Zeilen der Mathematik zu Hauje und in allen grundlegend 
und ſchöpferiſch tätig und ein Gelehrter erften Ranges geweſen!. 

Einer der genialften Mathematiter der Neuzeit war der Norweger 
N. H. Abel, geit. 1829 noch nit 27 Jahre alt. Nachdem er die Mathe: 
matifer aller Länder kennen gelernt hatte, jchrieb er von Paris aus: 


! Mathematicien dans le sens le plus large, l’esprit de Cauchy n’etait pas 
cantonne dans un coin de la Science. Partout il fondait, partout il creait, 
partout il etait au premier rang. Zitiert bei M. Marie, Hist. des Sciences 
mathsmatiques et physiques XII, Paris 1888, 166. M. Marie ſelbſt beichäftigt 
fih jehr ausfügrlih mit Cauchy XI 207—217, XII 133 144— 179, aber faft nur in 
feindlidem Sinne und um feine eigenen Ideen und Verdienſte gegen ihn zu ver« 
teidigen. Trotzdem finden fi auch bei Marie Zugefländnifje wie die folgenden: 
La Science doit a Cauchy une foule de perfectionnements utiles (XI 207); 
Ainsi Cauchy a prodigieusement etendu la partie süre du domaine de l’Analyse. 
C'est enorme. Quant aux resultats auxquels il a pu parvenir, ils attestent 
assuröment une puissance merveilleuse (ib. 240). Cauchy a rendu à la Science 
de grands, d’immenses services, parce qu'il etait done d’un incomparable talent 
pour les transfurmations analytiques (XII 133). Das darf uns genügen, 
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„Cauchy ift derjenige unter den (franzöſiſchen) Mathematifern, der am 
beften verfteht, wie die Mathematik in der heutigen Zeit behandelt werden 
muß.“ Allerdings fügt er die Klage Hinzu, daß jein Lehrmeifter ſchwer 
verftändlich fei. „Anfangs verftand ich ihn faft gar nicht, aber jetzt bin 
ih im Zug.“ ! 

Man fieht alfo, daß bereits die Zeitgenofjen Cauchy als einen der 
größten Gelehrten feines Faces feierten. Und nachdem diefe in jo hohen 
Ausdrüden von den Leiftungen des großen Gelehrten geredet haben, tritt 
im Jahre 1898 der gelehrte Jojeph Bertrand — jonft fein Freund Cauchys — 
in der franzöfiichen Akademie auf, und fagt und, Cauchys Zeitgenoffen 
jeien noch gar nicht imftande gewejen, feine wahre Bedeutung völlig zu 
verftehen, erjt die Zukunft habe diejelbe immer mehr geoffenbart. 


Schon jeit langer Zeit, jo beginnt er feine Rede, ftehe die Sade jo, dab 
das Lob den Glanz eines Namens nicht erhöhen könne, der ohnehin unfterblich 
ſei. „Wir fommen zu jpät, um noch eigens zu jagen, was heute niemand une 
befannt ift. Bei feinem Tod wären unjere Vorgänger noch) zu früh gelommen. Die 
Bedeutung Cauchys wählt mit jedem Tag in einem Grade, wie die begeiftertiten 
Bewunderer es vor 50 Jahren weder vorausfagen noch vorausſehen konnten. Er 
erforichte neue Regionen, — bis zu welcher Höhe wußte man, aber niemand 
fonnte von der Ausdehnung, Solidität, der unerſchöpflichen Fruchtbarkeit der— 
jelben eine Ahnung haben ?.” 


Nah ſolchen Lobeserhebungen dürfen wir nunmehr aud dem Bio- 
graphen Cauchys das Wort erteilen; man wird es nicht übertriebener 
Vorliebe für feinen Helden auf Rechnung ſchreiben können, wenn Valſon 
1888 auf dem katholiſchen Gelehrtenfongrefje? jagte: 


„Sch werde feine Zeit damit verlieren, die außerordentliche Bedeutung ber 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen Auguftin Cauchys ins richtige Licht zu ſetzen. Er 
gehört zu der Zahl jener genialen Männer, bei denen das Lob ſich als über- 
flüjfig erweift, weil es im Munde aller iſt. Wenn es nicht allen gegeben ilt, 
ihm in feinen jchönen Entdedungen zu folgen, welche bis zu den höchſten Gipfeln 
der Mathematik fich erheben, jo haben doch alle davon reden hören, oder fennen 
doch das einftimmige Zeugnis der fompeienteften Gelehrten. Ich beichränte 
mid aljo auf die Bemerkung, daß viele Gelehrte A. Cauchy für den erſten 


! Bei Arago, Oeuvres compl. Biographies Ill 536. 

®... Le röle de Cauchy grandit chaque jour; les admirateurs les plus 
enthousiastes, il y a cinquante ans, ne pouvaient ni le predire ni le prövoir. 
Il explorait des regions nouvelles, on savait ä quelle hauteur; nul n’en pou- 
vait deviner l’ötendue, la consistance et l’inspuisable fecondite. L. e. 211. 

® L. ec. 514. 
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Mathematiter unferes Jahrhunderts Halten; auf alle Fälle ift unverkennbar, daß 
er zu den hervorragendſten Meiftern gehört. 

„Die Arbeiten und Methoden Cauchys bilden den Ausgangspunkt für die 
Forſchungen der meiiten zeitgenöjlischen Mathematiter. Hierin liegt vor allem 
die harakteriftiiche Bedeutung feines Lebenswerfes. . . . Die Werke mander 
Meifter der Wiſſenſchaft, ſogar mancher unter den neueren, haben jchon neuen 
volltommeneren oder einfacheren Methoden das Feld geräumt, und ihre Schriften 
haben mehr ein nterefje für die Gejchichte der Wiſſenſchaft, als für ihren 
fünftigen Fortichritt. Dagegen haben die Werfe Cauchys in Wahrheit noch 
eine Bedeutung für die Gegenwart und werden noch lange künftigen Mathematifern 
als Führer dienen”. 

Mas außer dem jchöpferiichen Zug jeines Genius, der grundlegenden 
Bedeutung feiner Arbeiten an Cauchy auffällt, ift die große Leichtigkeit, 
mit der er ih in den höchſten Wbftraktionen bewegte. Nach Baljons 
Berehnung füllen feine verſchiedenen Abhandlungen und Werke 11531 
Luartjeiten. Yaft in jeder Wochenſitzung der franzöſiſchen Akademie legte 
er eine neue Arbeit vor. In den Recdenjchaftsberichten der Akademie 
der Wiſſenſchaften finden fich deren 549, und bevor dieje Berichte heraus- 
gegeben wurden, genügten für Cauchys Fruchtbarkeit die vorhandenen 
mathematiſchen Zeitihriften nit. Er gründete ſich ein eigene! Organ. 


„Die Exercices de mathematique”, jagt von denjelben Bertrand ', „die 
jeit 1526 monatlich erſchienen, hatten Cauchy einen Pla in der erften Reihe der 
Mathematiker verichafft, oder bejjer geingt, fie hatten ihn als allen überlegen 
eriheinen laſſen. Er nahm darin mit Originalität, Xiefe, oft mit Genie und 
euf den unvorhergeſehenſten Wegen die jchwierigjten und verjchiedenartigiten 
Gegenftände in Angriff. Keine Veröffentlihung auf dem Gebiete der Mathematif, 
jo vorzüglih und zahlreich auch ihre Mitarbeiter waren, konnte mit den acht 


' Sans doute dans les sciences qu’on nomme naturelles, la seule möthode 
qu’on puisse employer avec succes, consiste a observer les faits et à sou- 
mettre ensuite les observations au calcul. Mais ce serait une erreur grave de 
penser qu’on ne trouve la certitude que dans les demonstrations géométriques 
ou dans le t6moignage des sens; et quoique personne jusqu’ä ce jour n’ait 
essay& de prouver par l’analyse l’existence d’Auguste ou celle de Louis XIV, 
tout homme sense conviendra que cette existence est aussi certaine pour lui 
que le carré de J’hypotenuse ou le theor&me de Maclaurin.... Ce que je dis 
iei d’un fait historique peut s’appliquer egalement à une foule de questions: 
en religion, en morale, en politique. Soyons done persuad6s qu'il existe des 
veritös autres que les verites de l'algebre, des realites autres que les objets 
sensibles. Cultivons avec ardeur les sciences mathömatiques, sans vouloir les 
“endre au delä de leur domaine (Cauchy, Cours d’analyse de l’&cole royale 
politechnique I, Paris 1821, v—vı). 

Stimmen. LXIV. 2. 11 
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Bänden der Exercices fih meljen. Mit Ungeduld mwurben fie bei ihrem Er— 
Icheinen erwartet, und heute find fie bei den Meiftern ein Hajfisches Werk, keine 
Seite der Exereices ift dem Mathematiker unbekannt... . Wenn heute ein 
Gelehrter e8 wagte, Exercices de mathematique zu veröffentlihen, würde 
man über eine ſolche Kühnheit — ohne Übertreibung gelagt — ebenjo ftaunen, 
als wenn ein Dichter, der nicht Lamartine oder Viktor Hugo heißt, e$ wagen 
würde, Orientales oder Meditations poetiques herauszugeben.“ 


Wie don der Fruchtbarkeit, jo gibt auch dom der Pieljeitigkeit des 
großen Gelehrten die Zahl jeiner Schriften ein beredtes Zeugnis. Seine 
Arbeiten beichäftigen fi mit dem verjchiedenften Gebieten der Mathematik 
und gelegentlih macht er auch erfolgreiche Streifzüge in die angrenzenden 
Reiche der mathematiihen Phyſik und theoretiichen Aftronomie. Zur Zeit, 
da Fresnels Arbeiten berechtigtes Aufjehen machten und die Undulations- 
theorie des Lichtes ein vielverhandelter Gegenftand war, lieferte Cauchy 
einige ausgezeichnete Abhandlungen zur Theorie des Lichtes, namentlich 
über die Zerftreuung desjelben. Mit welcher Gewandtheit er die mathe: 
matiſche Analyje den Zmweden der Aftronomie dienftbar zu machen mußte, 
zeigte fih in überraſchendſter Weile namentlih in einem Auffat aus dem 
Jahre 1845. Leverrier, damals noch ein junger Gelehrter, Hatte bereits 
mit einigen Borjpielen zu jeinem Rieſenunternehmen der Berechnung der 
Planetenbahnen begonnen und gedadhte nunmehr, an einer äußerſt dornen« 
vollen Aufgabe feine Kraft zu erproben. Befondere Schwierigkeiten 
madte nämlich” den Mathematifern die Berechnung der erſt jeit Anfang 
des Jahrhunderts entdedten Hleineren Planeten. Denn die gebräudlicdhen 
Formeln der Berehnung waren nur unter der Vorausſetzung Hinlänglich 
genau, dab die Erzentrizität der Bahnen wie deren Neigungsmwinfel zur 
Ekliptik gering fei, was bei den Afteroiden nicht zutraf. So mußte man 
aljo auf die gewöhnliden Rechnungsformeln verzichten, dann aber ſchien 
nichts anderes übrig zu bleiben, als dak man ſich in geradezu unermeß— 
liche Rechnungen fürzte. Leverrier war nicht der Mann, ſich durch die 
Schwierigkeiten einer Rechnung jchreden zu laſſen. „Kopfüber”, wie 
Poinſot jagte, „ſtürzte er fih in einen Haufen von Zahlen, und wo 
er mit den Nägeln nit auskam, da braudte er die Zähne.“ Seine end- 
lofen Zahlenreihen jandte er dann an die Akademie ein, die Alademie 
ihrerjeit8 übergab die ganze Sache zur Nachprüfung und Berichterftattung 
an Cauchy. 

Der mit diefem heiklen Auftrag Beehrte dachte indes nicht daran, 
Leverriers weitläufigen Rechnungen Schritt für Schritt nahzugehen. Er 
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wußte einen einfacheren Weg, jebte fih daran, für die Berechnung der 
fleinen Planeten eine neue Methode zu erfinden, und erfand fie. Mit 
jeinen neuen Formeln gelang e3 ihm, in ein paar Stunden ein Ergebnis 
nadzuprüfen, da3 auf den von Leverrier betretenen Wegen ein paar Jahre 
zu jeiner Feſtſtellung erfordert hätte „Niemals“, jagt Bertrand, „zu 
feiner Zeit und vor feiner Akademie ift die Rolle des Berichterftatterd mit 
ſolch überlegener Meiſterſchaft ausgeübt morden.“ Während Leverrier 
mühjam an den Wänden eines Abgrundes hinab und mieder hinauf 
geflettert war, hatte Cauchy eine Brüde über denjelben gejhlagen und ihn 
auf breiter Straße überſchritten. Leverrierd Ergebnis erwies ſich übrigens 
als richtig, aber es verlautet nicht darüber, daß die Erinnerung gerade 
an diejen Erfolg jehr erfreulich für ihn geweſen wäre. 

Mit hoher und außerordentliher Gemwandiheit in der mathematischen 
Analyſis braudt eine große Stärke im numerifchen Rechnen nidt not- 
wendig verbunden zu fein. Olbers erzählt, wie in einer Pariſer Gejell- 
Ihaft Madame Biot dem berühmten Mathematiter Poiffon gegenüber 
behauptete, ihre Köchin könne befier addieren als er, und mie Poiſſon das 
zuzugeben ſchien und fi von ihr eraminieren ließ, 3. B. wie viel 29 
und 13 ausmadten. Cauchhy konnte auch in diejer Beziehung es mit dem 
Gemwandteften aufnehmen. Ein junger Dirt aus der Touraine, Henry 
Mondeur, machte 1840 in Paris dadurch Aufjehen, daß er die unglaub- 
lichſten Additionen im Kopfe ausführte. In einer Geſellſchaft Hatte das 
Wunderkind bereit durch einige glänzende Proben jeiner Gewandtheit 
allgemeines Staunen erregt, und es näherte fih eben dem Ende einer 
langen Rechnung, als einer der Anmejenden fich erhob und das Rejultat 
nannte. 63 war Gaudy. Um Mondeur von jeinem jchredlihen Mit- 
bewerber zu befreien, jchlug einer aus der Geſellſchaft vor, Cauchy jelbit 
möge einige ragen vorlegen. Er ftellte die Aufgabe, die vier erjten 
Potenzen aller Zahlen unter 20 zu berechnen und fie dann zu addieren. 
Als die Anweſenden meinten, Mondeur möchte etwa ein Viertel feiner 
Aufgabe bewältigt Haben, nannte Cauchy bereitS das Ergebnis: 722666! 
Er Hatte allerdings mit Hilfe feiner mathematiſchen Kenntniſſe das Ver— 
fahren abzufürzen verftanden, und injofern war es fein Wunder, daß er 
zuerft ans Ziel kam. 

Werfen wir jeht einen Blid auf den äußeren Lebensgang des merf- 
würdigen Mannes. 


11” 
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II. 

Cauchys Jugendjahre fielen im die aufgeregtelte und irreligiöjefte 
Zeit des 18. Jahrhunderts, er war geboren am 21. Auguft 1789 zu 
Paris. In unangenehmer Weile machten ſich die Folgen der großen 
politiihen Ereignijfe in der Familie Cauchy geltend. Der Bater verlor 
nad dem Sturm auf die Baftille feinen Poften als Sekretär des Polizei- 
Leutnant® don Paris und fand es geraten, feinen Aufenthalt in ber 
Hauptjtadt mit einer Wohnung im Dorfe Arceuil zu vertaufchen. Die 
Hungersnot unter der Scredensherrihaft machte auch in der Familie 
Cauchy ſich recht Fühlbar, und ihr iſt es vielleicht zuzujchreiben, daß die 
Gefundheit des großen Mathematifers allzeit eine ſchwächliche blieb. Auch 
in jeine Geiftesentwidlung griffen die politiihen Ereigniſſe ein: da die 
Schulen durch die Revolution zerftört waren, jo war an regelmäßigen 
Unterriht in einer öffentlihen Anſtalt nicht zu denken. 

Dem legteren Mangel wußte Cauchys Vater indes abzuhelfen. Er 
beſaß jehr gründliche SKenntniffe in den alten Spraden und Dichtern, 
hatte fih auch jelbft in lateinischen Dichtungen verfudt. So übernahm 
er perjönlih den Unterricht feiner Kinder, der zunächft einen ganz huma— 
niſtiſchen Anftrih trug und eine Vorliebe für derartige Studien im Herzen 
des jpäleren Mathematiker für immer zurüdlieg. Cr hat fi nicht ohne 
Glück in franzöfiihen Verſen verjuht und mollte zeitlebens nichts davon 
wiflen, daß die Mathematit Geilt und Herz austrodnen müſſe. Auch eine 
wiflenihaftlihe Arbeit literarifcher Art Hat er geliefert: eine Abhandlung 
über die metrijchen Gejege in den hebräifhen Zerten des Alten Teſta— 
mentes. Dieje umfafjende Geiftesbildung bewahrte Cauchy auch vor einer 
andern Einfeitigfeit, der die Vertreter der exalten Wiſſenszweige leicht 
verfallen können: bei aller Hochſchätzung der letzteren war er weit entfernt, 
die Naturwiflenihaft und Mathematit als einzige Wifjenihaften zu be- 
traten und alles als unbemwiejen und unficher anzujehen, was nicht durch 
naturwiflenihaftlide Methode ſich beweiſen oder in eine mathematijche 
Formel fih zwängen läßt. 

Sehr früh zeigte fi bei Augufiin Cauchy die eminente Begabung 
für Mathematil. Unter dem SKonjulat Bonaparte® wurde jein Vater 
Generalfefretär des Senates und trat als ſolcher in nahe Beziehung zu 
dem Aſtronomen und Senator Yaplace und dem Mathematiler Lagrange. 
Der letztere war es, der von dem zmwölfjährigen Cauchy vorausjagte, er werde 
eint alle damal3 lebenden Mathematiker Franfreihs erſetzen. Trotzdem 
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aber wollte Zagrange nicht, daß man das jugendliche Talent allzufrüh in 
das Studium des Euflid einführe. Im Gegenteil, er riet dem Pater, 
ihn vor dem 17. Jahre fein mathematifhes Buch anrühren zu laſſen. 
Lagrange kannte nämlich ſehr wohl den Nuben, den eine gründliche Bil 
dung in den alten Spraden für die Geiftesbildung befißt und legte auf 
Schönheit des Stiles nicht geringen Wert. So eifrig indes der Pater 
diejen Rat dem Sinne nah befolgte, jo durfte der Sohn dennod bereits 
zwei Jahre früher, al Lagrange angeraten, der Mathematik fih widmen. 
Mit 15 Jahren Hatte er an einer der wieder eröffneten Schulen mit 
Glanz jeine hHumaniftiihen Studien beendet. Nach vier weiteren Studien- 
jahren an der polytehnijhen und der Ingenieurſchule zeigte die Ernennung 
des 20jährigen zum Ingenieur in Cherbourg, melde Anficht man von 
Cauchys Talenten in den ſachverſtändigen Kreiſen hegte. Für die beab- 
fihtigte Landung Napoleons in England follte nämlih Cherbourg zum 
großartigen Kriegshafen umgeftaltet werden. Eine Reihe der ſchwierigſten 
Unternehmungen war zu diefem Zwed durdzuführen, und die leitenden 
Kreife hatten daher es fih zum Grundjag gemadt, feinen Anfänger zu 
den Arbeiten zuzulafien. Nur eine Ausnahme wurde von diefem Grund- 
ja gemacht, und dieje betraf den jugendlichen Cauchy. 

Nah drei Jahren erfolgreihen und angeftrengten Wirkens jah ſich 
indes der jugendliche Ingenieur gezwungen, feiner ſchwachen Gejundheit 
wegen auf dieje Stellung zu verzichten. Er fehrte nah Haus zurüd und 
widmete fih von diejer Zeit an ausſchließlich der Wiſſenſchaft. 

Schon in Cherbourg Hatte er troß der Überladung mit pflichtmäßigen 
Arbeiten noch die Zeit gefunden, einige Abhandlungen auszuarbeiten. Sie 
bezogen ſich auf ſchwierige Punkte der theoretiihen Mathematif und zwar auf 
ſolche, um deren Löſung bisher die größten Geifter ohne jonderlihen Erfolg 
fi bemüht hatten. An der Akademie der Willenichaften, welcher Gaudy 
fie einjandte, fanden dieje Leiftungen die höchfte Anerkennung. Seine 
erite Abhandlung wurde auf Koften der Akademie gedrudt, von der 
zweiten geftand die Prüfungsfommijfion, bejtehend aus Biot, Garnot, 
Legendre, „dem jungen Mathematiker ſei es gelungen, eine Schmwierigfeit 
zu löfen, welche die Meifter der Wiſſenſchaft in Verlegenheit geſetzt habe”. 
Dieje erften Arbeiten bejhäftigten fi) mit der Theorie der Polyeder, aljo 
mit flereometriihen Problemen; es folgten Abhandlungen über jchwierige 
Punkte aus der Funktionenlehre und Theorie der Gleihungen und Ent: 
dedungen bezüglih der Jntegralrehnung. Im Jahre 1815 lieferte er 
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dann eine Arbeit eriten Ranges, die gewaltiges Aufjehen in Fachkreiſen 
erregte. Sie bezog fih auf einen der Lehrfäbe, die im 17. Jahrhundert 
Pierre de Fermat veröffentlicht Hatte, für welche aber bis dahin, troß der 
Bemühungen von Euler, Legendre, Gauß ein Beweis noch nicht gelungen 
war. Cauchy glüdte e8 für einen diefer Säte, den Gauß nur für zwei 
einzelne Fälle bewieſen Hatte, einen ganz allgemeinen Beweis aufzufinden. 
Nicht nur wegen der Schwierigkeit des Gegenitandes fand dieje Leiftung 
ungeteilten Beifall; die Bermunderung bezog ſich ebenjofehr aud auf die 
geniale Art, mit welcher Cauchy fih neue Wege zur Löſung feiner Auf 
gabe zu bahnen wußte. Das folgende Jahr brachte von Cauchys Hand 
eine neue, ebenjo wichtige Arbeit: Die Akademie Hatte eine Preisfrage 
aus der mathematischen Theorie der Wellenbewegung ausgejhrieben, Cauchy 
gewann den Preis, 

Durch ſolche Entdedungen hatte der junge Mathematifer fi den 
eriten Fachgenoſſen als ebenbürtig an die Seite geftellt, und die Ehren, 
welche ſolchen Leiftungen entipradhen, blieben niht aus. Schon 1813 
hatte Legendre ihn ermutigt, fih um einen Plaß in der Akademie zu bes 
werben, im folgenden Jahr bezeichnete Qaplace ihn brieflich als denjenigen, 
der die meilten Anjprüde auf eine jolde Ehre habe. Seiner Jugend 
wegen mußte er imdes vor älteren Mitbewerbern zurüdtreten. Erſt als 
1816 die Regierung der Alademie eine neue Organijation erteilte, einige 
Anhänger der Revolution aus derjelben entfernte und deren Pläße an andere 
bergab, wurde Cauchy nicht durch Wahl der gelehrten Körperſchaft, ſondern 
dur fönigliches Dekret zum Mitglied derfelben ernannt. Diefe Art, in 
die Alademie einzutreten, hatte etwas fehr Gehäſſiges. Sie mar indes 
eine rechtmäßige Ernennung, und Cauchy nahm fie an. Wichtiger als 
diefe Ehre war e3 für ihn, daß die höchſten Profeffuren der Mathematif 
an den Schulen der Hauptftadt ihm anvertraut wurden. Treffliche Lehr- 
bücder über höhere Mathematik, in denen er zum Zeil die nod) jeßt ge— 
bräudlihen Methoden begründete, waren die Frucht feiner Lehrtätigkeit, 
und als Profejlor war er fo geihäßt, daß felbft Gelehrte von Ruf bei 
feinen Borlefungen ſich einjtellten. 

So beſaß aljo Cauchy eine glänzende Stellung, erfreute ſich einer 
erfolgreihen Tätigkeit. Dazu hatte er 1818 einen eigenen Herd gegründet 
und genoß mit den greifen Eltern und den Geſchwiſtern die Freuden eines 
Ihönen Familienlebens. Allee ſchien dazu angetan, ihm die herrlichſte 
Zukunft zu verſprechen, als unerwartet mit einem Schlag die politiſchen 
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Ereigniffe alles zerftörten. Die Juli-Revolution brach aus, eine neue Dy- 
naftie beftieg den Thron und forderte von allen Beamten und Profefjoren 
den Eid der Treue. 

Cauchy war gegen die Politik bisher ziemlich gleihgültig geweſen. 
Allein er hatte der geflürzten Dynaftie Treue zugefchworen, und es ſchien 
ihm eine Verlegung jeiner Pfliht, wenn er der neuen Regierung eben- 
falls eidlih Treue gelobe. Mochten aljo andere den Eid gegen die be= 
ftehende Regierung als erlojchen betrachten, jobald dieſe Regierung nicht 
mehr tatjählih am Ruder war, oder wie immer mit den Verhältniffen 
jih abfinden, dem ritterlihen Sinne Cauchys miderftrebten derartige 
Deutungen, die übrigens auch damal3 noch nicht jo nahe lagen als jpäter, 
nahdem in jo kurzer Zeit die eine Regierung der andern Platz gemacht 
hatte. Kurzum er meigerte den Eid, und verlor infolgedeflen feine 
ſämtlichen Profefjuren. Seine ganze Eriftenz jchien damit zertrümmert. 
Der Schmerz darüber und die Unzufriedenheit mit der ganzen geijtigen 
Atmojphäre, melde die Revolution über Frankreich ausgebreitet hatte, 
beſtimmten ihn, fein Baterland mit deſſen ſcheinbar troftlofen Zuftänden 
überhaupt zu verlaſſen. Er wandte fih zunädhft nad Freiburg in der 
Schweiz, dann nah Turin, wo Karl Albert eigens für ihn eine Profeffur 
geichaffen hattet. Auch dort blieb er nicht lange. Der vertriebene König 
Karl X. trug ihm die Erzieherftelle bei feinem Entel, dem Grafen von 
Chambord, an. Cauchy, der vorher nie in Beziehung zu Hofkreiſen ge 
ftanden hatte, ftimmte dem ehrenvollen Antrag zu und widmete fieben Jahre 
lang feine Zeit demjenigen, den er ald Erben der rechtmäßigen Könige 
Frankreichs betrachtete. Das neue Amt nahm feine Zeit ftark in Aniprud. 
„Man könnte kaum in einer angenehmeren Stellung al3 der feinen ſich 
befinden“, jchrieb Cauchys Gattin an ihre Familie. „Aber zugleih muß ich 
jagen, daß er nicht einen Augenblid für fi Hat. Ich jehe ihn kaum 
außer zur Mittagszeit und einige Augenblide am Abend. Am Morgen 
laſſen die Unterridhtöftunden, welche er gibt oder denen er beiwohnt, die 
Spaziergänge, bei denen er faft beftändig der Begleiter ift, ihm kaum die 





ı Nah Bertrand Hätte Cauchy damals bie Abfiht gehabt, ganz der Wiflen- 
ſchaft zu entjagen; Freiburg hätte er ald Aufenthaltsort des dortigen Jeſuiten— 
folfegs wegen erwählt, um in beflen Nähe ein zurüdgezogenes Leben zu führen. 
Ebenfalls nad Bertrand wären die Freiburger Jefuiten es gewejen, die ihn ber 
Mathematik zurücgaben und ihm die Stelle in Turin vermittelten. Wir befißen 
feine näheren Nachrichten über diefe Sade; aus Freundſchaft für die Jefuiten hat 
fie ber ungläubige Bertrand ſicher nicht erfunden. 
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Zeit, täglid einige Worte oder algebraiſche Zeichen einer Abhandlung Hin- 
zuzufügen, an der er augenblidlidh arbeitet.“ Der Titel eine Barons 
war von jeiten der föniglihen Yamilie der Lohn für feine Anftrengungen. 

Unterdefien hatten die Berhältniffe in Frankreich fih im ganzen doch 
günftiger entmwidelt, al3 man e& beim Ausbruch der Revolution vermuten 
fonnte. Cauchy gab daher dem Drängen feiner Familie nah und fehrte 
beim Anlaß der goldenen Hochzeit feiner Eltern 1838 nah Paris zurüd. 
Allein jebt begannen von neuem für ihn die Schwierigfeiten, eine paſſende 
Stellung zu finden. In der Afademie der Wiſſenſchaften nahm er jofort 
jeinen Pla wieder ein, da hier ein Eid der Treue gegen Louis Philipp 
nit verlangt wurde. Aber anders verhielt es fi mit den jonftigen 
Lehrkanzeln, für welche er der geeignetfte Mann geweſen märe. Gegen 
das Jahr 1840 war eine Profeffur am College de France erledigt, und 
die Alademie, welcher das Vorſchlagsrecht für dieſen Bolten zufam, bezeich— 
nete mit allen Stimmen Caudy als ihren Kandidaten. Allein der ver: 
hängnispolle Eid trat dazwiſchen und machte feine Anftellung unmöglid. 
So verjuchte man es mit dem Rechnungsbureau (Bureau des longitudes). 
Das Ernennungsrecht zu demjelben liegt nicht bei der Regierung, jondern 
die Mitglieder ergänzen ſich durch eigene Wahl, welche nur die fönigliche 
Beftätigung erhalten muß. Cauchy wurde wirklich gewählt und betrachtete 
ih von da an auch als rechtmäßiges Mitglied des Bureaus. Allein 
die königliche Beftätigung blieb aus. Alle Bemühungen feiner Freunde, ihn 
zur Ablegung des Eides zu vermögen, waren ohne Erfolg. „Eher laſſe 
ih mir den Hal abjchneiden”, antwortete er auf ihre Vorftellungen, und 
jo blieb denn der Konflift unlöslich. Cauchy fuhr fort, fih als Mitglied 
des Bureaus zu betradhten, die Regierung beharrte dabei, ihm feinen Ge- 
halt zu verweigern, 

Die Februar-Revolution ſchaffte den politiſchen Eid ab, und Cauchy 
erhielt jet eine Profefjur an der Sorbonne. Napoleon III. führte den 
politiihen Eid wieder ein, Cauchy weigerte fih von neuem, ihn zu leiften, 
aber der neue Gemwalthaber beließ ihn auch ohne Eid in feiner Stellung, 
die er bis zu jeinem Tod am 22. Mai 1857 inne hatte. 


(Schluß folgt.) 
6. 9. Aneller S. J. 
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Konftanztheorie oder Defendenztheorie? 
(Fortjegung.) 


2. Das Studium der Ameiſengäſte und Termitengäfte aus 
den verſchiedenen Weltteilen bietet noch eine Fülle interefjanter und lehr- 
reicher Gefichtspunfte und indirefter Beweismomente zur Beurteilung der 
Deizendenztheorie; wir müjjen uns hier mit einigen Andeutungen begnügen !. 
Einerſeits ergibt fi aus jenen Erjheinungen die unabmweisbare Notwendig» 
feit, eine Entwidlung der jyftematiihen Arten und mandmal auch der 
Gattungen und jogar der Yamilien innerhalb jener Ordnungen der Infekten 
anzunehmen, welche die meiften Refruten zu dem Heere der Ameijengäfte 
und Zermitengäjte ftellen. Anderjeit3 warnen fie uns ebenjo nachdrücklich 
vor übereilten Verallgemeinerungen, mit denen man heutzutage gerade auf 
deſzendenztheoretiſchem Gebiete allzu freigebig if. In manden Fällen 
ſprechen die Tatſachen jo klar für eine wirklihe Stammesentwidlung der 
betreffenden Formen, daß fein denfender Naturforfcher fih diefer Forderung 
gegenüber ablehnend verhalten kann; in andern Yällen dagegen jeßen fie 
den bdeizendenztheoretiichen Erflärungsperfuhen bedenkliche Schwierigkeiten 
entgegen. Ganz und gar undurhführbar aber erweiſt ſich die ſchablonen— 
mäßige Unmendung einfeitiger Entwidlungsfaltoren, die von gemiffen 
Deizendenztheoretifern auf ihre Fahne gejchrieben und zu alles erflärenden 
Schlagwörtern erhoben worden find. Dies gilt inäbejondere für die von 
Weismann proflamierte „Allmadht der Naturzüchtung“ ebenjo wie 
für die ihr diametral entgegengejegte „Orthogenefis" Eimers. Die 
Zatjahen ermwidern uns hartnädig auf dieſe beiden Theorien: „Eines 
ſchickt fih nicht für alle”. Die Entwidlung jener Ameifengäfte und Ter- 
mitengäfte, welche zur biologiihen Stlaffe des Trußtypus G. B. Di- 
narda) gehören, kann nit dur diejelben Faktoren erfolgt fein, wie 
die Entwidlung jener Gäfte, die zur biologiihen Klaſſe des Mimikry— 


* Näheres vgl. im 3. u.4. Zeil der Arbeit „Gibt e8 tatfählih Arten?“ ufw. 
(Biolog. Zentralbl. 1901, Nr 22 u. 23). Werner in: Neue Dorylinengäfte aus dem 
neotropiſchen und ätbiopifchen Faunengebiet (Zoologie Jahrbüder, Abteilung für 
Syſtematik, 1900, XIV [3. Heft 215—289] 275 ff).; Biologiſche und phylogenetifche 
Bemerkungen über die Dorylinengäfte der Alten und der Neuen Welt (Berhanbd- 
lungen der Deutſchen Zoolog. Gejellih. 1902, 86—98); Neue Beltätigungen ber 
Lomechuſa⸗Pſeudogynen-Theorie (a. a. O. 98—108). 
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typus gehören; und für die Entwidlung der Gäfte des Mimikrytypus 
gelten wiederum andere Prinzipien als für die Entwidlung der echten 
Säfte des Symphilentypus. Die Natur läßt fi feine Gewalt antun 
zu Gunften irgend einer bejondern Theorie; wer alle Erjcheinungen über 
einen Leiten jchlagen will, der macht hier ſchlechte Geſchäfte. Die Eimerjche 
Orthogenefis, die bloß beftimmt gerichtete innere Wachstumsgeſetze 
als einzige Entwidlungsurfahen anerkennen will, jheitert an den Gäften 
de3 Trußtypus und des Mimikrytypus, ebenjo wie die Weismannſche „All: 
macht der Naturzühtung“ an den Gäften des Symphilentypus 
Icheitert. 

Um unjern Lejern mwenigftens einen flüchtigen Einblid in die Beweis» 
momente zu ermöglichen, welde auf dem Gebiete der Myrmelophilen- 
und Termitophilentunde zu Gunften der Abftammungslehre jprechen, wollen 
wir hier einige derjelben kurz vorführen. 

Sn der paläarktiihen und der nearktiiden Yauna, d. 5. auf dem 
Sontinentalgebiete von Europa und Nord» und Mittelafien einerjeits und 
von Nordamerila anderjeits findet fi eine natürlihe Gruppe nahe ver- 
mandter Mleocharinengattungen, die ich als Lomechusa-Öruppe oder 
Lomechusini zujammenfaßte. Sie jtellen die am höchſten entwidelten 
„ehten Ameijengäfte” (Symphilen) unter fämtlihen Kurzflüglern 
(Stapdyliniden) der nörblihen Halbkugel dar. In Europa und in Afien 
bis zum tibetaniihen Hodland find fie duch die Gattungen Lomechusu 

/ und Atemeles vertreten; erſtere lebt bloß 
bei bejtimmten Formica-Arten, 3. B. Lo- 
mechusa strumosa (fig. 5 u. 6) bei For- 
mica sanguinea, bei der fie aud ihre 
Larven erziehen läßt; letztere lebt bei den 
Gattungen Formica und Myrmica; bei 
Myrmica rubra bringen die Atemeles als 
Fig. 5. Lomechusa strumosa F. Käfer den größten Teil ihres Lebens zu, 

ne bei beftimmten Formica-Arten laſſen fie 
dagegen ihre Larven erziehen. In ganz 
Nordamerifa find die Lomechusini durch 
die Gattung Aenodusa vertreten, deren 
jüdfichfte Art (Menodusa Scharpi Wasm.) 

in Mexiko vorlommt. Die Aenodusa leben 

u ra —— teilweiſe bei Formica, teilweiſe bei Campo- 
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notus, und zwar fo, daB diejelbe Art meift doppelwirtig ift, wie unjere 
Atemeles,; ihre Larven werden wahrſcheinlich bei Formica erzogen !. 
Die außerordentlih langen Fühler und Beine von Nenodusa zeigen 
übrigens eine ausgeſprochene Anpaſſung diejer Gattung an die Lebens— 
weiſe bei Camponotus. Hätten diefe Käfer nicht jo lange Ertremitäten, 
jo wäre es ihnen unmöglich, eimen gaftlihen Verkehr mit Camponotus 
zu unterhalten, da dieſe Ameijen viel größer find als die Aenodusa; 
die Gäfte müflen daher ihre Fühler hoch Hinauffireden und ihren Körper 
auf den langen Beinen hoch in die Luft heben, wenn fie einen ihrer 
riefigen Wirte zur Fütterung auffordern oder wenn fie von ihm ge 
füttert werden. 

Nun kommt eine interefjante ftammesgejchichtliche Frage. Bei welcher 
jener drei Ameijengattungen Hat die Stammform der Lomechusini 
gelebt, bei Formica, bei Myrmica oder bei Camponotus? Welcher diejer 
Gattungen gebührt daher das Verdienſt, dieje echten Gäfte erzogen und 
ihre heutigen Anpaſſungscharaktere durch die „Amikalſelektion“ zu immer 
höherer Vollkommenheit herangezüdhtet zu haben? 

Camponotus ift eine kosmopolitiſche Ameifengattung, die auch auf 
der jüdlihen Halbfugel in einer Unzahl von Arten vertreten if, und zwar 
in einer weil größeren Menge und Mannigfaltigfeit als auf der nördlichen 
Halbkugel. Die Gattung Myrmica gehört vorwiegend der paläarktiſchen 
und der nearktiihen Region an, aber einige ihrer Arten finden fi in 
Afien nod auf der Sübdfeite des Himalaja, in Birma. Die Gattung 
Formica endlih ift ausſchließlich paläarktiſch und nearktiſch. Nun reicht 
aber das geographiſche Berbreitungsgebiet der Lomechusini gerade fo 
weit wie dasjenige der Gattung Formica, während dasjenige der Gattung 
Myrmica etwas größer und endlich dasjenige von Camponotus viel größer 
it. Wir dürfen hieraus mit großer Wahrjcheinlichkeit fließen, daß die 
Lomechusini ein Zühtungsproduft des Symphilie-Inſtinktes 
der Gattung Formica darftellen, und daß die Anpafjungen von 


P. Mudermanns Beobadtungen in Prairie du Ehien (Wisconfin) haben 
diefe Vermutung für Xenodusa cava Lec. bereits beftätigt. Diejelbe läßt ihre 
Larven erziehen bei einer nordamerifanifhen Raffe unferer blutroten Raubameife 
(Formica sanguinea subsp. rubicunda Em.), bei welder die Erziehung Diefer 
Adoptivlaren ganz wie bei uns zur Entwidlung von Pjeudogynen in der betreffenden 
Ameijentolonie führt. Der Käfer felbjt wirb meift bei Camponotus pennsylvanicus 
Deg. und pictus For. gefunden. (Bol. Neue Beftätigungen der Lomechusa- 
Pieudogynen- Theorie 106.) 


152 Konftanzigeorie oder Defzendenztheorie ? 


Atemeles an Myrmica und von Xenodusa an Camponotus erſt |päteren, 
jetundären Urſprungs find. 

Dies iſt allerdings bloß eine Hypotheſe, aber eine ſachlich be- 
gründete und für das Verftändnis der morphologischen wie der biologiichen 
und tiergeographiichen Eigentümlichkeiten der Lomechusini jehr fruchtbare 
Hypotheſe. Die tatjächliche geographiiche Verbreitung diefer Gruppe von 
Ameifengäften läßt ſich ohne jene Hypotheje überhaupt nicht erklären. Auch 
der merkwürdige Umſtand, daß heute no ſämtliche Atemeles-Arten ihre 
Larven bei Formica erziehen laffen, obwohl fie im übrigen beſſer dem 
Verkehre mit Myrmica angepapt find, deutet darauf hin, dab ihre Vor» 
fahren auch als Käfer bei Formica, nit bei Myrmica gelebt haben. 
Ebenſo ließe fih noch durch eine nähere, von biologischen Gefihtspunften 
geleitete Prüfung der morphologiichen Eigentümlichleiten der Lomechusini 
zeigen, daß ihre fundamentalen Anpaflungscharaktere auf die Vergejell- 
ihaftung mit der Gattung Formica berednet find. Deshalb ftellt auch 
die Gattung Lomechusa, welde ihrer urjprüngligen Wirtsgattung For- 
mica ausſchließlich treu geblieben ift, tatſächlich die höchſte Entwicklungs— 
ſtufe des Symphilentypus innerhalb der Lomechusini dar. 

Dagegen vermag die KHonjtanztheorie feine einzige dieſer Erfcheinungen 
wirflih zu erklären. Sie fann und nur die Verficherung geben, daß 
die einzelnen Gattungen und Arten der Lomechusini eigens für ihre 
normalen Wirte „geihaffen” worden fein. Warum die Gattungen Atr- 
meles und Nenodusa mehrwirtig find, vermag fie uns nicht anzugeben, 
ebenjowenig wie fie uns eine Erklärung zu geben im ſtande ift für die 
hohe Entwidlung der gelben Haarbüjchel und der übrigen auf die Sym— 
philie bezüglihen „Anpaſſungscharaktere“ der Lomechusini. Nod viel 
weniger endlih kann fie uns verftändlih machen, weshalb die Gattung 
Camponotus nit aud auf der füdlihen Halbkugel unjerer Erde die 
Ihöne und für ihre Wirte jo liebenswürdige Gattung Xenodusa als 
Gaſt bejigt, deren lange Fühler und Beine doch „wie geihaffen find” für 
den freundihaftlichen Berfehr mit der Gattung Camponotus. Dies if 
um jo jchwerer begreiflih, weil aud die Larven von Camponotus glei) 
jenen von Formica vor der Verpuppung einen Kolon jpinnen. Da nur 
jolde Ameifen, welche gewohnt find, ihre eigenen Larven vor der Ber- 
puppung mit einem Erdgehäufe zu bededen, unter welchem lebtere ihren 
Kokon verfertigen, auc) den Larven der Lomechusini denjelben notwendigen 
Dienft zu leiiten in der Lage find, jo fann man wohl jagen, die Atemeles 
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müßten deshalb ihre Larven auch heute noch bei Formica erziehen laſſen, 
weil ihre jetundären Wirte auß der Gattung Myrmica ftet3 tofonloje 
Puppen haben und deshalb den Atemeles-Larven bei der Vorbereitung 
zur Berpuppung nicht behilflich fein könnten. Aber für Camponotus fällt 
diefer Grund fort. Wenn jomit die Aenodusa-Arten ebenjo wie die 
Atemeles-Arten troßdem nur im Verbreitungsgebiete der Gattung Formica 
vorfommen, jo ift dies nur daraus erflärlih, daß jämtlihe Lomechusini 
uriprüngli bloß bei Formica lebten und erft jpäter teilweiſe aud zu 
andern Ameijengattungen (Myrmica bezw. Camponotus) übergingen, bei 
denen fie jet einen Teil ihres Imagolebens zubringen. 

Mit jenem Wirtswechſel ging aber auch die morphologiihe Differen- 
zierung der drei Gattungen Lomechusa, Atemeles und Aenodusa Hand 
in Hand. Zu echten Lomechusa entwidelten fi jene Arten der Lome- 
chusini, welde einmwirtig blieben, indem fie aud fürderhin bei be- 
Himmten Formica-Arten ihren ganzen Lebenslauf durchmachten; zu Ate- 
meles und Xenodusa entwidelten fi dagegen jene Arten, melde doppel- 
mirtig wurden, indem erjtere der Gejellihaft von Myrmica, lebtere 
der Gejellihaft von Camponotus ſich anpaßten und nur nod zur Fort— 
pflanzungsgeit zu jenen Formica-Arten zurüdtehrten, bei denen fie ihre 
Larven erziehen ließen. Dieje ſtammesgeſchichtliche Auffaffung gibt uns 
die einzige natürlihe Erklärung ſowohl für den gemeinſchaftlichen 
morphologijhen und biologijhen Charakter der Lomechusini, als aud) 
für die Verjchiedenheiten, denen wir innerhalb jener Häfergruppe begegnen. 

Welches waren wohl die Geſetze, melde die Stammesentwidlung 
der Lomechusini leiteten? Als Stammform ift wahrjcheinlih eine Aleo- 
harine anzujehen, die mit Myrmedonia verwandt war, einer Gattung, 
welche bereit3 in der mittleren Zertiärzeit lebte und im baltiſchen Bern- 
fein Fojfil erhalten if. Die Hypothetiihe Stammform muß in ihrer Ent- 
widlungsanlage jedenfall die Anpajjungsfähigfeit an das edte 
Sajtverhältnis bejeflen haben, ſowohl in organischer wie in piychiicher (in- 
finktiver) Beziehung. Auf diefer Grundlage kann bei einem Kurzflitgler, 
der wie unſere meiften Myrmedonien Heute nod — wahrſcheinlich ur- 
iprünglih als Raubtier und feindlich verfolgter Einmieter in die Gejell- 
haft einer miozänen Formica-Urt ſich eingeſchlichen Hatte, die allmähliche 
Entftehung des echten Gaftverhältniffes erfolgt fein, welches namentlich in 
der ftärferen Entwidlung des Fettgewebes, in der Ausbildung größerer 
gelber Haarbüſchel an den Hinterleibsjeiten und in der Umbildung der 
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Mundteile jowie teilmeife auch der Fühler feinen morphologiihen Ausdrud 
fand. Die Steigerung des Fettreihtums der Gewebe des Käfers ermög— 
lichte die Ausscheidung eines für den Geruchs- und Geihmadsfinn der 
Ameijen angenehmen flüchtigen Yettproduftes, welches dieſe vom Körper 
ihres Gaftes abledten. Diejes Fettproduft bildet nämlid den eigentlichen 
biologiihen Grund, weshalb jene Käfer von den Ameiſen gaftlich gepflegt 
werden 1. Da jenes Erjudat bei den Kurzflüglern hauptſächlich zwiſchen 
den jeitlihen Segmentfpalten des fettreihen Hinterleibes abgejondert wird, 
wurden aud die Vorfahren der Lomechusini hauptfählih an den Seiten 
des Abdomens beledt. Durch den erhöhten Hautreiz, der dadurd auf jene 
Körperftellen ausgeübt ward, ift wahrjcheinlic die ftärfere Entwidlung ber 
daſelbſt befindlichen Sinnesborften befördert worden, die al& Reizboriten bei 
der Beledung die Abjcheidung des Erjudates auslöjen und zugleih als Ver— 
dunftungstrihome die rajchere Verteilung desfelben bewirten. Die Um— 
bildung der Mundteile des Käfers, melde hauptfählid in der Verbreite- 
rung der Zunge ſich äußert, hängt zujammen mit dem eigentümlichen 
Inftinkte diefer echten Gäfte, ihre Wirte durch Fühlerſchläge oder überdies 
auch durch Streicheln der Kopfjeiten der Ameije mittelft der erhobenen 
Vorderfüße zur Fütterung aufzufordern und fid aus dem Munde ihrer Wirte 
füttern zu laffen. Mit den körperlichen Veränderungen, welche das echte 
Gaftverhältnis bei den Vorfahren der Lomechusini mit fi brachte, mußte 
daher auch eine entſprechende Umbildung des Inſtinktes der betreffenden 
Käfer fih verbinden. Indem nun die Ameijen ihrerjeit3 jene Gäfte mit 
bejonderer Borliebe pflegten, die ein reichlicheres Fyettprodult abzufondern 
im jtande waren, und indem fie jchließlich jogar die Larven diejer „Ameiſen- 
freunde“ gleich der eigenen Brut erzogen, übten fie eine eigentlihe inftinf- 
tive Zuchtwahl aus, die ih als „Amikalſelektion“ bezeichnete ?. 

Die Naturausleje Darwin: mit ihrer uneigentlihen Zuchtwahl 
(Naturaljelettion) begünftigte die Entwidlung des echten Gaftverhältniffes 
auf feiten der Käfer. Jene Individuen, welche fich gegen die anfangs 
noch gewalttätige Behandlung, die fie von den Ameifen erfuhren®, als 


! Über die Erfubatorgane und Erjubatgewebe der echten Ameifengäfte und 
ZTermitengäfte erfcheint joeben eine eigene Studie im „Biolog. Zentralbl.* 1903. 

2 Pol, „Biolog. Zentralbl.“ 1901, Nr 23, 738 ff. 

® Atemeles und Lomechusa werden aud heute noch bei ber Beleckung durch 
bie Ameifen oft gewaltjam gezerrt, wenn die Bäfte alt find und ihr Exſudatgewebe 
erihöpft ift. 
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mwiderjtandsfähiger erwieſen, und welche zugleich die von der Naichhaftig- 
feit der Ameiſen an die Erjudatorgane der Käfer geftellten Anforderungen 
bejjer zu befriedigen vermodten, beſaßen ohne Zweifel einen erheblichen 
Vorteil im Kampfe ums Dafein. Anderfeit3 mußte jedoch diejelbe Natur: 
ausleſe, welche die Entwidlung des echten Gaftverhältnijjes auf feiten der 
Gäſte förderte, ihr auf feiten der Ameifen entgegenmwirfen, jobald 
(eßtere begannen, aud die Larven jener Käfer zu erziehen; denn die 
Larven der Lomechusini find die verderblichften Feinde der Ameijenbrut, 
indem fie die Eierflumpen und die jungen Larven ihrer Wirte maflenhaft 
verzehren und ſchließlich ſogar eine Entartung des normalen Brutpflege 
inftinktes der Wirte veranlaffen, die zur Erziehung der krüppelhaften 
„Pleudogynen“ führt. Daher waren jene Formica-Kolonien, welche feine 
oder menigftens eine geringere Neigung zur Pflege jener Kuckucksbrut 
befaßen, ohne Zweifel von jeher bejjer eriftenzfähig als jene 
Kolonien, in denen die inftinktive Neigung zur Erziehung obiger Käfer- 
larven ſich entmwidelte. Hieraus folgt, daß die Naturausleſe es niemals 
jo weit kommen lafjen durfte, daß die Ameiſen in ihren „echten 
Gäften” ihre ſchlimmſten Feinde jelber zühteten. Die Natural- 
ſelektion mußte ſtets jene Formicd-Weibchen bevorzugen, in deren 
Keimesanlage jener verhängnisvolle Inſtinkt der Ameifenarbeiterinnen nicht 
oder nur im geringerem Grade enthalten war. Mit andern Worten: die 
Naturalfeleftion mußte der Amifaljelektion fonftant entgegenwirken, 
ſobald durch leßtere die Entwidlung des echten Gaftverhältnifies bis zu einem 
Grade gefteigert wurde, der für die Erhaltung der Wirt3art jelber offenbar 
Ihädlih war. Nun befiten aber die Formica-Xrten tatjählih den 
erbliden Inſtinkt, beftimmte Häferarten aus der Gruppe der Lome- 
chusini gaftlih zu behandeln und deren Larven zu erziehen troß des 
Schadens, den dieje ihnen zufügen. Alfo können wir bom entwicklungs— 
theoretiihen Standpunkte aus mit Recht jagen: Die Amikalſelektion hat 
über die Naturaljelettion den Sieg davongetragen; letztere hat ſich hier 
nit als „allmädtig”, ſondern eher als „ohnmächtig“ erwieſen. 

3. Ein anderes Beiſpiel für die Unentbehrlichkeit der Entwicklungs— 
theorie zur Erklärung der intereflanten Tatſachen der Myrmekophilie und 
ZTermitophilie bietet ung eine Reihe von Hurzflüglern aus der Unterfamilie 
der Aleocharinen, die als Vertreter des Mimifrytypus bei den Wander- 
ameifen (Dorplinen) der Neuen und der Alten Welt leben. (Fig. 7 u. 8.) 
Die Mimikry diejer Gäfte ift an erfter Stelle auf Täuſchung des Fühler— 
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taftjinnes ihrer teils blinden, teils mit Heinen einfadhen Augen (ftatt der 
gemwöhnlihen Netaugen) ausgeftatteten Wirte gerichtet; daher gipfelt fie 
in der Ähnlichkeit der Körpergeftalt und namentlich der Fühlerbildung von 
Gaft und Wirt, indem letztere nicht bloß eine paſſive, ſondern Überdies eine 
aktive Täufhung der Wirte dur jene Gäfte ermöglicht. Dieje Gejeh- 
mäßigfeit gilt ebenjo für die Gejellihafter der neotropiihen Wanderameijen 
der Gattung Eeiton wie für die Begleiter der afrikaniſchen Treiberameijen 
Anomma und ihrer unterirdiſch jagenden Verwandten aus der eigentlichen 
Battung Dorylus. 

Bergleihen wir nun die Dorylinen-Gäfte des Mimikrytypus in der 
Alten und Neuen Welt untereinander, jo finden wir, daß auffallend 
ähnliche Formen dieſes biologijhen Typus bei den brafilianiichen wie 
bei den afrikaniſchen Wanderameifen leben. Dieſe fonderbare Ahnlichkeit 
beruht jedoh nicht auf einer näheren ſyſtematiſchen Verwandtſchaft der 
betreffenden Käfergattungen 
untereinander, alfo aud 
nit auf einer unmittel- 
baren Stammesverwandt- 
ihaft. Zwiſchen der Gat- 
tung Mimeeciton (Fig. 7), 
die als höchſte Vertreterin 


Fig. 7. Mimeciton pulex Wasm, (S. Paulo, Brafilien). 5 
(Itfa vergrößert) des Mimikrytypus in Bra— 





filien bei Eeiton prae- 
dator lebt, und der Gattung Dorylomimus, die als höchſte Vertreterin 
desjelben biologifhen Typus im tropiigen Afrifa bei Anomma Wil- 
verthi lebt, beſteht zwar eine überrajchende Ähnlichkeit des ſog. Ha— 
bitus, d. 5. der gejamten äußeren Erjcheinung; bei näherer Betrachtung 
zeigt fi) jedoh, daß diefe Ähnlichkeit nur auf den fogen. Anpaffungs- 
harafteren beruht, nicht aber auf den biologiſch indifferenten Merkmalen, 
die bei beiden Gattungen grundverfhieden find; bon einer näheren Stam- 
mesverwandſchaft beider kann daher keine Rede fein. Dasjelbe ergibt ſich, 
wenn wir die Gäfte des Mimikrytypus, die bei verſchiedenen Arten don 
ein und derjelben Ameifengattung Eeiton im tropiihen und jubtropijden 
Amerika leben, untereinander vergleihen: auch hier zeigen ji miederum 
frappante Ahnlichkeiten des Habitus, aber feine nähere jyitematische Ver— 
wandtihaft; fie find im Gegenteil jo ſehr voneinander verjdieden, daß 
jie ganz verfchiedene jyftematiiche Gattungen wie Mimeciton (Fig. 7), 
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Eeitophya (Fig. 8), Eeitonidia ujw. bilden. Wie jollen wir nun dieje 
befremdlihe Tatſache erflären? 

Die Konftanztheorie kann uns darauf nur erwidern: „Die betreffen: 
den Gattungen und Arten der Gäfte wurden zugleih mit und jpeziell 
für die entjpredenden Gattungen und Arten der Wirte unmittelbar ge- 
ihaffen: die ‚Harmonie des Univerſums‘ erforderte jene mannigfaltige 
Verichiedenheit der Gäfte, die ihren Wirten fih nicht ‚angepaßt haben‘, 
fondern einfah ‚für dieſelben paſſend‘ erjchaffen worden find.“ Weshalb 
aber die jo große ſyſtematiſche Verſchiedenheit der Vertreter des nämlichen 
biologiſchen Typus fogar bei den Arten derjelben Wirtögattung, und zwar 
eine Verschiedenheit, die trogdem durch eine fo jonderbare habituelle Ahn- 
lichkeit „madtiert” wird, dab man einen afrikaniſchen Dorylomimus jofort 
als einen Doppelgänger des brafilianifhen Mimeciton extennt? Dafür 





Fig. 8. Eeitophya simulans Wasm. (S. Catarina, Brafilien). (Tja vergrößert.) 


vermag uns die Konftanztheorie gar feine Erklärung zu bieten. Sie ver- 
mag ed um jo weniger, uns hierüber aufzuflären, da wir ohne Zweifel 
die ſyſtematiſchen „Arten“ innerhalb einer und derjelben Wirtsameijengat- 
tung, 3. B. Eeiton, auf einen gemeinfamen Stamm zurüdführen müſſen, 
bon welchem aus die Differenzierung der heutigen Arten von Keiton durch 
einen natürlihen Entwidlungsprozeß erfolgte. Formen, die einander jo 
ähnlich find wie Keiton Foreli und quadriglume, praedator und coecum, 
wird jchwerlid jemand für urjprünglich getrennte Arten halten. Run 
haben aber dieje Arten, vorzüglich als Gäfte des Mimikrytypus, Gejell- 
ihafter, die voneinander größtenteils jehr weit verſchieden find, ja teil- 
weije jogar verjchiedene ſyſtematiſche Gattungen darftellen. Wann follen 
diefe Gäfte geihaffen worden fein? Ihre Herborbringung in ihrer heuti— 
gen Yorm hatte erſt dann einen Sinn, nachdem die betreffenden Ameifen, 


ihre Wirte, bereit zu den heutigen Arten differenziert waren. Wir 
Stimmen. LXIV. 2. 12 
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müßten aljo annehmen, die Wirte hätten fih zwar auf natürlihem Wege 
entwidelt, die Gäfte jeien aber erjt nachträglich „hinzugeſchaffen“ worden. 
Das Gezwungene und Inkonſequente diefer Erklärung dürfte auf der 
Hand liegen. 

Die Entwidlungstheorie dagegen jagt: „Jene Gäfte haben fih aus 
ähnlichen oder teilweife jogar aus identiihen Stammformen, unter denen 
namentlich die geologijch jehr alte und fosmopolitiiche Gattung Myrmedonia 
in Betracht fommt, im Laufe der Zeit entwidelt, und zwar im innigen 
Anſchluß an die Entwidlung ihrer betreffenden Wirte.” Die auffallende 
Ähnlichkeit, die wir, verbunden mit einer noch viel größeren ſyſtematiſchen 
Verſchiedenheit, zwiſchen den verjdhiedenen Gattungen der Gäfte des Mimi— 
fryiypus finden, ift das Ergebnis einer allmähliden oder vielmehr einer 
ftufenweifen Anpajjung, melde bei den Gälten der verjchiedenen Wirts— 
gattungen und Arten auf ähnliche, aber doch völlig jelbitändige und eigen- 
artige Weife erfolgte. Die Ähnlichkeiten find bedingt durch die 
allgemeinen Gejege des Mimikrytypus der Dorplinen-Gäjte, welcher eine den 
Fühlertaftfinn der Wirte erfolgreich täuſchende Ähnlichkeit der Körperform 
zwiſchen Gaft und Wirt, insbefondere aber (auf der höchſten Stufe des 
Mimikrytypus) eine große Ähnlichkeit der Fühlerform des Gaftes mit jener 
des MWirtes erfordert. Aus dem Prinzip, „wenn zwei Dinge einem dritten 
gleich find, jo find fie auch untereinander gleih“, erklärt ſich die ſonder— 
bare Ähnlichkeit, die zwiſchen den höchſten Vertretern des Mimikrytypus 
unter den Dorylinen-Gäſten verjchiedener Erdteile obwaltet: weil fie ihren 
MWirten gleichen, deshalb gleihen jie fi aud untereinander. Die Ber: 
Ihiedenheiten dagegen find bedingt, teil durch die urfprüngliche Ber: 
ichiedenheit der betreffenden Stammformen, teil$ durch die Verjchiedenheiten 
der Körperbildung und der Lebensweije der betreffenden Wirtsgattungen 
und Arten, teil3 durch die Verjchiedenheit der Wege, auf denen eine ge 
wiſſe Ähnlichkeit der Körperbildung und Fühlerbildung des Gajtes mit 
jener des Wirte im einzelnen ſich entwideln konnte, teils endlich durch 
die verſchieden hohe Entwidlungsftufe des Mimikrytypus bei den verſchie— 
denen Vertretern desjelben. Hier bietet fih uns eine wirkliche Er- 
flärung der betreffenden Tatſachen, eine Erklärung, die zwar einen 
hypothetiſchen Charakter befigt, aber den an fie geftellten Anforderungen 
gerecht zu werden vermag. 

Auf die verichieden hohe Entwidlungsftufe des Mimilrptypus bei 
manden Gäften, die bei derjelben Wirtsameife, z.B. bei Eciton Forelt, 
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leben, jei Hier noch bejonders aufmerfjam gemadt. Der Mimikrytypus 
fteht dem indifferenten Typus tatfählih nicht ſchroff und unvermittelt 
gegenüber, jondern es gibt nicht wenige Fälle, in denen e3 überhaupt 
zweifelhaft bleibt, ob wir die betreffende Gaftgattung oder Gajtart noch 
zum indifferenten Typus oder bereit zum Mimifrytypus rechnen jollen. 
Wenn eine natürliche Anpaffung der Gäfte an ihre Wirte flattgefunden 
bat, jei es durch allmähliche oder durch ſprungweiſe Variationen, jo ift es 
auch leicht begreiflih, daß mir verjdhiedene Entwidlungsftufen des Mimi- 
krytypus vorfinden müſſen, auf denen die betreffenden Gäſte ftehen blieben, 
falls nit die Anpafjungsnotwendigfeit, die für verjchiedene Formen ehr 
berjchieden war, eine Steigerung der Anpafjungshöhe erforderte. 
Vergleiht man ferner die Dorylinen-Gäfte des Mimikrytypus 
mit den Gäften des Trutztypus (Fig. 9 
u. 10), die bei denjelben Wirten leben und 
zu den joftematiichen Unterfamilien der Aeno- 
cephalini und Pygostenini gehören, jo zeigt 
fih ein auffallender Unterfhied. So groß 
Se ganıcaoy (fa vergrötern, Die Mannigfaltigkeit und ſyſtematiſche Ver— 
ihiedenheit der Yyorınen des Mimikrytypus ift, 
jo groß ift die Einförmigfeit und jyftematijche 
Einerleiheit der Formen des Trutztypus der 
Dorplinen- Gäfte. Seine neotropifchen Ver— 
treter gehören faſt alle zur Gattung Xeno- 
Fig. 10. Doryloxenus Lujae Wasm. cephalus (Fig. 9), deren einander meift jehr 
en a ähnliche Arten bei den verjchiedenen Arten der 
Gattung Keiton leben, während die altweltlichen Vertreter desjelben Typus 
zu den Gattungen Pygostenus, Doryloxenus (Fig. 10) ufw. zählen, die 
ebenfalls unter ſich ſehr ähnlih find und Gruppen untereinander jehr ähn- 
liher Arten umfaffen. Auch diejer eigentümliche morphologiſche Gegenjat 
zwijchen den mannigfaltigen Formen des Mimikrytypus und den einförmigen 
Vertretern des Trußtypus wird durch die Prinzipien der Entwidlungstheorie 
ganz einfach und natürlich erflärt. Die Gäfte des Trutztypus müſſen eine 
größere Summe gemeinjamer morphologiiher Merkmale befiten, weil 
die Anpaſſung förmlich Hinarbeitete auf die Einförmigfeit feiner Mitglieder : 








’ Der leßtere umfaßt jene Gäfte, welche die uriprüngliche Geftalt — nicht 
myrmekophilen Verwandten beibehalten haben. 
12* 
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fie beförderte die Entwidlung einer beſtimmten jchildfrötenartigen Körper— 
form, die Umbiegung des Kopfes auf die geſchützte Unterjeite der Tiere, die 
Verkürzung und Verbreiterung der Yühler, die Verkürzung und Bedornung 
der Beine ufw.; das Reſultat diefer Anpafiung mußte daher ein durch— 
aus einförmiges fein, wie es die als Nenocephalini und als Pygo- 
stenini bezeichneten Unterfamilien zum Ausdrud bringen. Dagegen mußte 
anderjeit3 das Rejultat der Entwidlung der Gäfte des Mimikrytypus 
ein fehr mannigfaltiges fein; denn die auf Täuſchung des Taft- 
finns der Wirte berechnete Mimikry geftattet ihrer Natur nad die ver— 
jchiedenften Grade und die verſchiedenſten Einzelausführungen der Mimi— 
tryformen. Wie jene von der Anpafjung geleitete Entwidlung in den 
einzelnen Fällen verlaufen ift, darüber vermögen wir allerdings nur Ver— 
mutungen aufzuftellen. So viel dürfte ſich jedoch aus den obigen Aus- 
führungen zuverläffig ergeben, daß die Entwidlungstheorie auf dieſem Ge- 
biete wahrhaft befriedigende Erflärungsverfuhe zu bieten vermag, während 
die Konftanztheorie gar nichts zu „erklären“ im ftande ilt. 

Ziehen wir nun nod einen Vergleich zwiſchen den Keiton-Gäften 
des tropiſchen und jubtropiihen Amerifa und den Atta-Gäften desfelben 
Faunengebietes. Die Atta gehören gleih den Eeiton zu den „bominie- 
renden” Formen in der neotropijhen Ameijenfauna, melde ihr eigen: 
tümliches Gepräge durch diefe Gattungen erhält; zugleich jpielen diejelben 
eine wahre Großmachtrolle im Kampfe ums Dafein, Eeiton als Belrieger 
der übrigen Injeltenwelt, Atta als Belrieger der Pflanzenwelt. Während 
die Feiton räuberiſche Wanderameijen find, find die Atta Blattjchneider- 
ameifen und Pilzzüchter. Während erftere meift gar feine dauernden Nefter 
haben, befiten leßtere große Nefter von manchmal ungeheurer unterirdifcher 
Ausdehnung, wo fie die eingetragenen Blattjtüde zur Kultur einer Pilzart 
(Rhozites gongylophora) verarbeiten, welche fie al3 Nahrungsmittel für 
ih und für ihre Brut verwerten. Da die Käferfamilie der Kurzflügler 
in modernden Pflanzenftoffen ihren Lieblingsaufenthalt hat, jollte man 
erwarten, daß die Zahl der ausſchließlich attophilen Staphylinidengattungen 
eine weit größere fei als die Zahl der ausſchließlich ecitophilen Gattungen 
derjelben KHäferfamilie. Dies ließe fih um jo mehr vorausjeken, da bie 
Geſellſchafter, welde in den Atta-Neftern ſich niederlaffen, viel weniger Ge- 
fahr laufen, von ihren eigenen Wirten gefreffen zu werden, als die Begleiter 
der räuberiihen MWanderameifen. Wenn daher die Gäfle urjprünglic für 
ihre betreffenden Wirte „unmittelbar geſchaffen“ worden wären, jo mühten 
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wir eine große Zahl eigentümliher attophiler Kurzflüglergattungen finden 
und nur eine geringe Zahl ecitophiler. 

Was jagen hierzu die Tatjahen? Sie zeigen und das gerade 
Gegenteil don jener Vorausſetzung verwirklicht. Unter 
den bisher befannten 21 Surzflüglergattungen, welche gejegmäßig in der 
Gefellihaft von Keiton lebende Arten umſchließen, find 20 eigene 
Gattungen, melde ausſchließlich aus Eeiton-Gäften beftehen, und 
bloß eine einzige Gattung (Myrmedonia), welche außer den ecitophilen 
Arten auch ſolche umfaßt, die teil bei andern Ameiſen, teil$ überhaupt 
nit in Gejelihaft von Ameifen leben. Dagegen find unter den uns 
gefähr zwölf Kurzflüglergattungen, melde Atta-Bäfte enthalten, nur zwei 
Gattungen (Attonia und Smilaz), welde ausſchließlich attophil 
ind, während alle übrigen Gattungen neben den attophilen Arten auch 
jolhe umſchließen, die entweder bei andern Ameijen oder überhaupt gar 
niht bei Ameifen leben. Diefe Tatſachen reden eine deutlihe Sprade. 
Sie weifen und darauf hin, daß die Gejege der Anpajjung e& find, 
welhe die jo verjchiedene Berteilung der Gäfte von Keiton und Att« 
bedingen. Gerade weil die Wanderameijfen gefräßige und außerordent- 
ih bewegliche Injektenräuber find, deshalb haben jie jo viele eigentümliche 
Gaftgattungen, die fi ihnen angepaßt haben, um nicht bloß nicht jelber 
vernichtet zu werden, jondern überdies aus der Bundesgenoſſenſchaft mit 
jenen Räubern einen reichlihen Beuteteil zu gewinnen. Und gerade 
weil die Blattichneiderameifen friedliche Blattjchneider und Pilzzüchter find, 
deshalb haben fie jo wenige eigentümlidhe Gaftgattungen troß der 
günftiger Eriftenzbedingungen, die fih für die Familie der Kurzflügler 
in den Atta-Meitern bieten. 

Die Gefegmäßigkeit, welche diefer jcheinbar jo paradoren Erſcheinung 
zu Grunde liegt, läßt fih in biologifher Sprade folgendermaßen furz 
ausdrüden: Für die Keiton-Bäfte beftand eine viel größere Anpa/- 
jungsnotmwendigfeit al3 für die Atta-Gäfte. Durch die größere 
Anpaffungsnotwendigfeit ward aber aud die größere Anpaſſungs— 
bäufigfeit und der Höhere Anpajjungsgrad der Eciton-Bäfte 
gegenüber den Atta-Gäften bedingt. Dieſe Gejegmäßigfeit wird aber nur 
durch die Entwidlungstheorie erklärt, nicht durch die Konftanztheorie, welche 
feine auf Anpaflung beruhende Umbildung der ſyſtematiſchen Arten zuläßt. 

Es jcheint mir jomit wirklih, daß die Entwidlungstheorie nicht bloß 
„etwas Beſtechendes“ Habe für die Erklärung derartiger Tatſachen, jondern 
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daß fie auch einzig im ftande fei, diefelben wirklich befriedigend zu 
erflären, wenngleih wir daS wie der betreffenden Entwidlungsvor: 
gänge noch nicht jo genau anzugeben vermögen, als wir e& bei der Dif- 
ferenzierung der Dinarda-Xrten vermodten. 

Immerhin jollen über die Gejege, melde die Entwidlung der 
Dorylinen-Gäfte des Mimikrytypus leiteten, wenigſtens einige Andeutungen 
beigefügt werden. Die äußere Direftive der mannigfaltigen Ent« 
- widlungsrihtungen, die jchließlih in jo extremen Formen wie Mimeeciton, 
Eeitophya, Dorylomimus, Dorylostethus ujw. gipfelten, wurde wahrſchein— 
(ih durch die Naturzühtung geboten, indem unter den Begleitern jener 
Wanderameijen eben jolde Yormen, die durd) die Ähnlichkeit der Geftalt 
und namentlih der Yühlerbildung mit ihren Wirten den Fühlertaſtſinn 
der letzteren erfolgreich zu täufchen vermochten, bejonder& günftige Yebens- 
verhältnilfe fanden; fie waren nicht bloß dor den Angriffen ihrer eigenen 
Wirte befjer geihüßt, jondern vermodten auch ar der Beute derjelben, 
die hauptſächlich in Kerbtieren befteht, reihliheren Anteil zu nehmen, ja 
jogar an der Brut ihrer eigenen Wirte nebenbei ungeftraft zu zehren. 
Das Zuftandefommen jener Entwicklungsrichtungen läßt ſich jedoch 
duch die Naturzühtung allein keineswegs erflären; denn dad Material 
zu ihrer Auslefe mußte dur Die bereits vorhandenen Geſtal— 
tungsrichtungen jener Häfergattungen geliefert werden. Anderjeits dürfen 
wir jene Geftaltungsrihtungen nit etwa bloß im Sinne allgemeiner 
Wachstumsgeſetze auffaflen, wie die Eimerſche Orthogeneſis es tut; denn 
die Wahstumsgejege der urjprüngliden Stammformen jener 
Käfergattungen konnten nur wenig verſchieden fein von denjenigen ihrer 
nächſten foftematijchen Verwandten aus der Familie der Kurzflügler. Wes— 
halb gerade die Gäfte des Mimikrytypus zu jo außerordentlich mannig- 
faltigen, ſowohl von ihren Stammformen als untereinander ſyſtematiſch 
jo meit verjhiedenen Gattungen fich differenziert Haben, dafür können wir 
in den allgemeinen Wachstumsgeſetzen der Staphyliniden feinen ausreichen— 
den Erflärungsgrund finden. Wir müfjen daher annehmen, daß die Ent- 
widlungsrihtungen der Stammformen der Gäfte des Mimikrytypus durch 
ihre innere Anpafjungsfähigfeit an neue biologijde Ber- 
hältnifjeinhohem Grade beeinflußt und modifiziert wurden, 
jo dab jpontane Abmweihungen von der urſprünglichen Geftalt ein- 
traten, melde die Richtung zum Mimikrytypus einihlugen, und zwar 
verſchiedene Richtungen je nad der Verſchiedenheit der Wirtägattungen 
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und Arten, bei denen fie lebten. Die weitere Ausbildung dieſer Ent- 
widlungsrihtungen kann ferner nicht dur allmählihe Häufung unzähliger 
ganz geringfügiger Variationen erfolgt fein, wie der Darwinigmus es 
verlangt. Sonſt braudten wir für die Entitehung einer einzigen Gattung 
wie Mimeciton einen Zeitraum bon mindeltens Hunderttaujfenden bon 
Jahren. Minimale Variationen konnten ja aud im Kampfe ums Dafein 
hier faum von Nutzen jein, weil jie den Fühlertaſtſinn der Ameifen nicht 
erfolgreich zu täufchen vermochten und deshalb den Gäften nichts nüßten. 
Wir find daher genötigt, eine mehr oder minder ſprungweiſe Ent- 
widlung der Gäfte des Mimikrytypus anzunehinen. So zeigt ſich aljo 
auch Hier die darwiniftiihe Seleftionstheorie als ebenjo unzureichend wie 
die ihr direkt entgegengejegte Eimerſche Orthogenefis. Die innere An- 
patjungsfähigfeit des Organismus, welche auf äußere Einfläffe in 
zwedmähiger Weiſe zu reagieren und zugleih die einmal erworbenen zweck— 
mäßigen Abänderungen aud dur Bererbung konſtant fejtzuhalten und 
mweiterzubilden vermag, jheint mir die eigentliche Löſung dieſes rätjelhaften 
Entwidlungsprozefles zu bieten. 

Es jei noch darauf aufmerfjam gemadt, daß insbeiondere bei Mime- 
eiton (Fig. 7) gewiſſe Eigentümlichleiten fi finden, welche weder durch 
Naturzühtung noch durch allgemeine Wachstumsgeſetze erklärlich jind, jo 
3. B. die Verwandlung der Nebaugen diejes Käfer in einfache Ocellen, 
die den einfahen Augen der Wirtsameije (Keiton praedator) gleiden, 
aber in der Grube der Fühlerbaſis verftedt jind. Dieje „erzejlive Mimikry“ 
der Augenbildung von Mimeciton ift um jo merfwürdiger, da derjelbe 
mit jeinen Wirten häufig au bei Tageslicht marjdiert. Sie madt den 
Eindrud, als ob die einmal eingejchlagene nützliche Entwicklungsrichtung 
zum Mimikrytypus hier bis über die Grenze der Nützlichkeit hinaus noch 
weiter verfolgt worden jei, eine Erjcheinung, welde Brunner von Wattenwyl 
als „Hypertelie“ bezeichnete. 

(Schluß folgt.) 
E. Wasmann S. J. 
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Die moderne evolutionikifhe Weltanfhauung in 
ihren Konfequenzen. 


Ehriftentum und Evolutionismus ! das jind die beiden großen Gegen- 
jäße, welche die heutige zivilifierte Menjchheit in zwei feindliche Heerlager 
ſcheiden. Wer Heute nicht auf dem Boden des pofitiven Chriftentums ſteht, 
der ift ein Anhänger der Entwidlungslehre und zwar in dem Sinne einer 
fonjequent durchgeführten Weltanfhauung. 

63 gab eine Zeit, mo man glaubte, die Entwidlungshypotheje werde 
bor dem Menſchen mit feinem geiftigen, fittlihen und religiöjen Leben Halt 
machen. Dieje Zeit ift längft vorbei. Auch der Menſch ift ganz in die 
Entwidlungslehre hineinbezogen. Wie alles in der Welt, jo gilt aud er 
al3 ein Produkt des allgewaltigen Entwicklungsprozeſſes, der ohne Beihilfe 
eines perfönlihen, übermeltlihen Schöpfer durch eigene, immanente 
Kräfte und Triebe alles Große und Herrlihe im fihtbaren Univerſum her- 
borgezaubert hat. 

In taujend und aber taufend Büchern und Schriften, in vollstüm- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Werfen, in Zeitungen und Romanen fteht 
heute zu leſen, wie alles in der Welt duch allmählihe Entwidlung und 
Umbildung erftanden ſei, wie fi) insbefondere der Menſch allmählih aus 
dem Tierreich emporgearbeitet habe. Es gibt nichts jo Großes, jo Herr: 
liches, Wunderbares, das man nicht mit dem Zauberworte „Entwidlung“ 
glaubte erklären zu können. Und fjcheinen die Schwierigkeiten für die 
Erklärung eine? Phänomens gar zu groß, jo verlängert man bloß Die 
Entwidlungsperiode um einige Tauſende oder Millionen von Jahren und 
aud das Unmögliche wird möglich. Weihen auch die Schilderungen diejes 
Werdeprozeſſes im einzelnen nod jo jehr voneinander ab, die Tatjadhe 
jelbft, daß alles duch Entwidlung zu erklären fei, wird von allen als 
eine völlig unumftößliche vorausgeſetzt. 

Herbert Spencer war es, der zuerft die Entwicklungshypotheſe 
in einem bollftändigen fonjequenten philoſophiſchen Syſtem auf daS ge- 
jamte geiftige Leben der Menjchheit ausdehnte. Anfängli fand fein Vor— 
gehen heftigen und vielfeitigen Widerfprud. Heute ift es jchon anders 
geworden. O. Gaupp ftellt fich in jeiner Darftellung des Lebens und 
der Lehre Spencer die Frage, woher e3 fomme, daß der Kampf für und 
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wider diejen Philoſophen heute weniger akut jei als vor einigen zehn Jahren, 
und er findet den Grund für diefe Tatjache einzig darin, „daß Spencer 
leitende Gedanfen, die no vor wenig mehr als einem Bierteljahrhundert 
die Melt abftießen und befremdeten, Heute jo gut zum Gemeingut 
aller Gebildeten geworden find, daß man bereits vergißt oder nicht 
mehr daran denkt, wem man fie verdanft” 1. 

Sa, jo weit ift die evolutioniftiihe Auffaſſung ſchon zur Herrichaft 
gelangt, daß jeder, der noch im Menſchen das Geihöpf und Ebenbild 
Gottes erblidt, al3 unwiſſenſchaftlich, rüdftändig, in mittelalterlihen An— 
Ihauungen befangen hHingeftellt wird. Für einen Gelehrten gehört Heute 
jhon ein gewiſſer Mut dazu, ſich offen zum Glauben an Gott zu befennen. 
Wer in weiten Freien Anklang finden will, darf nit von Schöpfer und 
Schöpfung reden, er muß vielmehr einftimmen in den Tobgefang auf den 
großen, allmädtigen Entwidlungsprozeß, der Millionen und Milliarden 
von Jahren an diefer Welt gezimmert und aus den urfprüngliden Gas— 
mafjen in allmählichen Übergängen immer herrlichere Kunſtwerke geſchaffen 
hat bis hinauf zum Menjhen mit feinem Denfen und Wollen, jeinen 
Künften und Wiffenihaften, feinem fittlihen und religiöjen Leben. 

Sieht man nur auf die Zahl der Anhänger der beiden großen Heer— 
lager, des Evolutionigmus und des pofitiven Ehriftentums, jo könnte man 
im hriftlihen Lager bange werden, denn ihre Zahl ift klein im Vergleich 
zu der der Gegner. Namentlih an unjern Hochſchulen haben die Anhänger 
des Entwidlungsgedanfens die unbeftrittene Oberherrſchaft, und fie benußen 
ale Mittel, um dem Chriftentum das Wafler abzugraben. 

Glücklicherweiſe kommt e3 in unferer Frage nicht auf die Zahl an. 
Ja, wenn die großen Weltprobleme fih mit Meflen und Wägen, mit 
Analyfieren und Sezieren, mit Mikroſtop und Teleſkop löſen ließen, dann 
ftünde es allerdings ſchlimm um das Chriftentum. Doc dem ift Gott 
jei Danf nit jo. Die Fragen nad Weſen und Urfprung des Menjcen, 
nad Entftehfung und Endzwed der Welt find feine bloß naturwiſſenſchaft— 
fihen Probleme. Alle Adhtung vor den Vertretern ernfter wiſſenſchaft— 
licher Forſchung, wenn fie auf ihrem Gebiete bleiben. Aber wenn der 
Naturforfcher feinen Boden verläßt und anfängt, uns philoſophiſche und 
theologiiche Vorlefungen über den tiefften Grund alles Seins und Werdens 
zu haften, dann rufen wir ihm zu: Bleib bei deinem Leiften. 


ı Herbert Spencer ? (1900) 2. 
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Es ift merkwürdig. Sonjt verlangt man auf jedem Gebiete des 
Willens gründlide Studien und Yorihungen, man erlaubt nur dem Fach— 
mann ein entjcheidendes Wort mitzureden. Sobald. e3 ſich aber um die 
höchſten und tiefiten Probleme der Philoſophie und Theologie handelt, 
glaubt fi jeder beredhtigt, als Lehrer aufzutreten und der Welt ein 
neues Evangelium zu verfünden. Mancher, der immer nur in einen Fleinen 
Mintel diefes Erdballs Hineingejchaut, der jein Leben lang ſich mit nichts 
al3 mit Chemie, Elektrizität, Pilzen und Käfern abgegeben oder an Leichen 
herumjeziert Hat, in der Philojophie und Theologie aber nie über die erjten 
Anfänge hinausgeflommen ift, ſpricht doch mit unglaublicher Zuverficht 
über den Urjprung des Menſchen und der Welt, über die Freiheit und 
Uniterblichfeit, über den Wert und die Tragweite der höchſten Denk— 
prinzipien, furz über die ganze Metaphyſik und Theologie. Man dente 
nur an das Benehmen eines Haedel und vieler feiner Geſinnungsgenoſſen. 
Und geradezu erſtaunlich ift die Leichtigfeit, mit der fie mit fich darüber 
ind reine fommen, dab die Annahme eines perſönlichen Schöpfer: nicht 
nur böllig überflüjlig, jondern unhaltbar fei. 

Wir möchten aber heute nicht die Entwidlungdlehre auf ihre Grund- 
lagen prüfen, jondern den Leſer einladen, einmal mit ung die Entwidlungs- 
hypotheſe zu Ende zu denten oder jidh die Folgerungen zu vergegenmärtigen, 
zu denen fie notwendig führt. Sch zweifle jehr, ob fich die Anhänger 
diefer Hypotheſe immer dieſer Folgerungen bewußt werden. Jedenfalls 
würden ſich foldhe, die noch irgendwie am Chriftentum feithalten wollen, 
weniger leicht durch die Evolutioniften in ihrem Glauben irre machen lafjen, 
wenn fie die Konſequenzen der modernen Entwidlungsidee befjer über- 
Ihauten. Für die richtige Würdigung einer Weltanjhauung gibt es feinen 
befieren Maßſtab als die Betradhtung der Konjequenzen, zu denen fie 
logiſch führt. 

1. Der moderne fonjequente Evolutionismus als einheitliche Welt- 
anfhauung geht von der Grundvorausfegung aus, e8 gebe feinen perjön- 
lihen, außer- und überweltlihden Schöpfer. Der Stoff, aus 
dem die Welt aufgebaut ift, eriftierte im irgend einer Yorm bon Emigfeit 
her und entwidelte ji dur die in ihm aud Heute noch wirfenden 
„immanenten“ Kräfte und Geſetze. Das ift das evolutioniftijche 
Grunddogma. Mit demfelben wird jelbjtverjtändlih, wie der Glaube an 
Gott, jo aud) der Glaube an die Dreifaltigkeit, an die gnadenreihe Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes hinfällig und alles im eigentlihen Sinne 
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Übernatürlide und Wunderbare prinzipiell geleugnet. Der Evo- 
futionismus ift alfo wejentlih naturaliftijch, der grundjäßliche Gegner 
jedes Supernaturalismus. 

Wir bitten den Lejer, fich zu vergegenmwärtigen, was das heißen mill. 
Daß don diefem Standpunkt das ganze Chriftentum, jo wie man es 
bisher allgemein aufgefaßt hat, nur als ein ungeheurer Betrug oder eine 
unbegreiflihe TZäujhung erjcheinen muß, liegt auf der Hand. Alles, was 
uns in den heiligen Schriften von den göttlichen Verheißungen des kommen— 
den Erlöjers, von der gnadenreihen Geburt des Sohnes Gottes aus einer 
Jungfrau, von jeinen wunderbaren Heilungen und Totenerwedungen, bon 
feiner glorreihen Auferftehung und Himmelfahrt, von jeinem einftigen 
Wiederlommen auf den Wollen des Himmels berichtet wird, gehört in 
das Reid der Mythen und Yabeln. Chriftus war — Gott verzeihe mir 
den Ausdrud — entweder ein infamer Betrüger oder ein halb wahnfinniger 
Schwärmer und Phantaft, der ſich fälfchlih für den Meſſias und Sohn 
Gottes hielt. Aud die Apoftel, die er in alle Welt Hinausjandte, um 
fein Evangelium zu verkünden, waren entweder Mitihuldige am Betruge 
Chriſti oder jammerboll Betrogene, die für die Wahrheit eines Betruges 
oder einer Jlufion in den Tod gingen. 

Der Apoftel Paulus jchreibt an die Korinther: Wenn feine Auf: 
erſtehung der Toten ift, jo ift au Chriſtus nicht auferftanden; ift aber 
Chriſtus nit auferftanden, jo ift unfere Predigt vergeblich und vergeb- 
ih euer Glaube; dann feid ihr no in Sünden, und wir, die wir in 
diefem Leben auf Chriftum Hoffen, find elender al3 alle Menjhen!. Nach 
dem modernen Gvolutionismus ift Chriftus nicht don den Toten auf- 
eritanden; es fann ja überhaupt feine Auferftehfung von den Toten geben, 
und deshalb ift der Glaube aller Chriften vergeblich, vergeblich ihre Hoff: 
nung, töricht alles Kreuz und Leiden, das fie um der Liebe Chriſti willen 
und in der Hoffnung auf die Krone des ewigen Lebens biß auf den 
deutigen Tag auf fih genommen haben. Was nüßt es dem bi. Paulus, 
daß er zu Ephejus mit wilden Tieren gefämpft? Was nübt e& der un— 
abjehbaren Schar Kriftliher Märtyrer, daß fie freudig für den Glauben 
an EHriftus die größten Leiden erduldet? Für ein törichtes Phantom oder 
für eine ungeheure Myftifitation find die Erbarmenswerten in Qual und 
Tod gegangen! 


ı 1 or 15, 13 ff. 
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Da der Evolutionismus Chriſtus und feine Apoftel al3 Betrüger 
oder als phantaftiihe Schwärmer auffaflen muß, fo entjteht gleich die 
weitere Frage, wie fam es, daß dieſe Betrüger oder Phantaften, die nie 
eine Schule bejucht, die faft alle ehemalige Filcher oder Handwerker oder 
Zöllner waren, die weder Reihtum noch bejondere Beredjamfeit beſaßen, 
allgemein Glauben fanden, obwohl fie die ftrengften Anforderungen in 
Bezug auf die Sittenlehre ftellten und den Glauben an einen Gefreuzigten 
verlangten? Sie erfühnen ſich zu jagen, wer nicht glaubt und ſich taufen 
fäßt, wird verdammt, und man glaubt ihnen und läßt fi taufen. Schon 
Zertullian fonnte auf die große Zahl Ehriften in allen Ständen und 
an allen Orten des römischen Reiches hinweiſen, und nad drei Jahr— 
hunderten prangte das Kreuz auf dem Kapitol. Wie fam das? Etwas 
Übernatürlihes, Wunderbares ift für den Evolutionismus ausgefchloffen. 
Underfeit3 kann er doch die Tatſache des Chriftentums mit feiner fchnellen 
Ausbreitung, mit den großartigen Werfen der Charitad, mit denen e& Die 
Erde überjät, mit den wunderbaren Früchten der Heiligkeit und Selbit- 
verleugnung, die es gezeitigt, mit der einzig daftehenden Kultur, die es 
der Menichheit gebracht, nicht leugnen. Er muß deshalb zu den willfür- 
lihften und wunderlichſten Hypotheſen jeine Zuflucht nehmen, um uns 
Urſprung, Wefen, Wirkfamteit und Gejchichte des Chriftentums „natürlich“ 
zu erklären. Was irgendwie übernatürlihen Charakter zeigt, wird ge- 
deutet, gedreht, gebogen und beſchnitten, bis es alles Übernatürliche gründ- 
(ich eingebüßt; dann wird e8 mit andern Tatſachen und Terten geordnet 
und gruppiert, bis endlich eine halbwegs plaufible Entwidlungshypotheje 
fertig if. Man jehe jih nur die Art und Weile an, wie die Anhänger 
der Ritihl-Harnadihen Schule mit der Urgejchichte des Ehriftentums um: 
gehen. Welche tollen Sprünge werden da ausgeführt, um an allen Klippen 
des libernatürlihen und Wunderbaren vorbeizufommen! Dabei haben 
dieje auf gebundener Marjchroute daherjchreitenden Gelehrten noch den Mut, 
ih ihrer „Vorausſetzungsloſigkeit“, ihrer „wiſſenſchaftlichen Wahrhaftig- 
feit” zu rühmen und mitleidig auf die gläubigen Chriſten mit ihren 
„Vorausſetzungen“ herabzubliden ! 

2. Sinnig redeten unjere Altvorderen von dem Chriſtenmenſchen. 
Das Chriſtentum erhebt und veredelt den Menſchen. Der moderne Epo- 
lutionismus zerftört das CHriftlihe am Menſchen, läßt er mwenigftens den 
Menſchen mit feinen jpezifiihen Vorzügen beftehen? Aud das nidt. Er 
nimmt ihm alle jeine edelften Vorzüge, die felbft das befjere antike Heiden- 
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tum anerfannte. Gibt es feinen perfönlihen Schöpfer, jo ift der Menſch 
auch nicht mehr das natürlihe Ebenbild Gottes, es gibt dann feine Vor— 
jehung, die über den Geſchicken der Sterblichen maltet, es gibt feinen über 
den Menſchen ftehenden Gejeßgeber, der das Gute gebietet und das Böſe 
berbietet, feinen ewigen Richter, der einſt einem jeden nach feinen Werfen 
vergilt; es wohnt niemand über den Sternen, der des Menſchen Bitten 
und Flehen erhören und fein von Schmerz gebeugtes Herz erheben und 
tröften fönnte. 

Was müſſen wir von diefem Standpunft vom religiöſen Leben 
und Treiben der gejamten Menſchheit von Anbeginn der Ge- 
ihichte bi3 auf unjere Tage halten? Es ift ein törichtes, finnlojes, auf 
reiner DVerblendung ruhendes Treiben. Der Menſch träumt fi allerlei 
überirdiſche Geftalten zufammen, um ſich vor ihnen auf die Knie zu werfen 
und von ihnen Troft und Hilfe in feinen Leiden und Bedrängniffen zu 
erhalten. Noch heute jehen mir den Boden der Erde mit Tempeln 
überjät; aud in unſern zivilifierten Gegenden werden noch heute überall 
mit großen Opfern Kirchen und Kapellen errichtet. Allerwärts eilen noch 
Millionen und Millionen von Menſchen in die Kirchen, um Gott zu loben, 
zu ihm zu beten, ihn um Beiftand und Troft in den Nöten diejes Lebens 
anzurufen. Was muß der Gpolutionift bei diefem Anblide denken? 
Törichte Verblendung! jo muß er den religiöfen Menſchen zurufen. Eitles 
Greifen nad jchattenhaften Wahngebilden, die nicht hören und nicht helfen 
fönnen! hr jeid nicht beſſer als die Fetiſchanbeter, die kniend einen 
Baumſtrunk umſchlingen oder der Schlange und dem Srofodile Opfer 
bringen, um fie zu verföhnen und von ihnen Hilfe zu erlangen! Weg 
mit den Kirchen und Kapellen, weg mit Prieftern und Predigern, weg 
mit dem ganzen Religionswahn! Weg mit dem abergläubiihen Buß— 
und Bettag! Wenn du, o Menſch, jemand verehren millft, jo verehre 
die Menſchheit und dich ſelbſt. So muß der fonjequente Evolutionift 
denfen und jpredhen, und es ift nur feige Aktommodation, wenn er troß- 
den an des Königs Geburtstag am Gotteödienfte teilnimmt; es ift eine 
unwürdige Komödie, wenn er beim Eid auf die Verfaflung oder beim 
Amts- und Yahneneid Gott zum Zeugen anruft. 

Ich weiß zwar wohl, dab viele don den pvolutioniften oft 
ganz erbaulih von Religion und Religiofität reden, jo z. B. Wundt, 
dt. Paulſen, Th. Ziegler u. a. Manche von ihnen preijen nicht felten 
in der erhabenen, gottbegeiiterten Sprache der Propheten die Schönheit 
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und Unvergänglichfeit der Religion. Aber was ift das für eine Religion! 
Nichts als ein verſchwommenes Gefühl der Kleinheit und Ehrfurdt vor 
dem unermeßlichen Univerfum! Bon Gottesperehrung, von Gebet und Opfer, 
von DBertrauen und Hoffnung auf Gottes liebende Vorſehung kann jelbit- 
verftändlih in dieſer „Religion“ feine Rede fein, ebenſowenig von Gott 
als Gejeßgeber und Richter, den wir dur Sünden beleidigen und durch 
Buße verjöhnen fünnen, oder von Lohn und Strafe. Nichts bleibt von 
der Religion übrig als das Gefühl der Ehrfurcht vor dem unermeßlichen 
Univerfum, ein Gefühl, daS weder an den Verſtand nod an den Willen 
praktiſche Yorderungen ftellt, jondern jedem geftattet, jein Leben einzurichten, 
wie er will. Eine ſolche Religion ift gewiß mohlfeil und bequem; aber 
wer möchte behaupten, daß fie im ftande fei, die Menjchheit auf dem Wege 
des Guten zu erhalten, fie zu erheben und zu veredeln und fie in ihren Leiden 
und Nöten zu ftärken und zu tröften? Ya was joll Ehrfurcht und Demut 
gegenüber dem Abjoluten, das mit dem Univerfum identiich ift, das ſelbſt 
in und Not und Hummer, Srankheit und Tod leidet und uns gelegentlich 
mit feinen Rädern und Stampfen zermalmt ? 

3. Uber ift das nicht eine Erhöhung des Menſchen, daß er von der 
Knehtihaft Gottes losgeriſſen und jein eigener Herr und Meifter wird, 
der feinen Höheren über ſich anerkennt? Dem jcheint jo, aber es ift nur 
Schein; es ift unmöglid, den Menjchen von Gott loszureißen ohne ihn 
auf das tiefite zu erniedrigen. 

Die Menjhen haben nit von Emigfeit her exiſtiert. Es gab eine 
Zeit, wo auf unjerem ganzen Planetenfyftem organijches Leben überhaupt 
unmöglih war. Wie ift nun der Menſch entftanden? Da er nad dem 
Evolutionismus nit von Gott geſchaffen ift, fo bleibt nur die Annahme 
übrig, er habe ſich allmählih durch unmerfliche Übergänge aus dem Zier- 
reich entwidelt. Danach ift alſo der Menſch nicht ein bejonderes, Höher 
geartetes Wefen, er it nur ein weiter entwideltes Säugetier, 
das fih mit Haut und Haar almählih aus völlig tieriſchem Zuftand 
emporgearbeitet hat und ſomit niht wejentlid, jondern bloß dem 
Grade nah von den andern Tieren, insbejondere von den anthro- 
poiden Affen, verjchieden ift; er ift nur der ältefte Bruder in der großen 
Tierfamilie, das legte Glied in ber großen tieriichen Entwidlungsreibe. 
Daraus folgt weiter, daß der Menſch feine geiftige, in ihrem Sein und 
Wirken innerlid vom Leibe unabhängige Seele beſitze. Er löft ſich im 
Zode vollftändig und ohne Reit auf, gerade jo wie der Wurm, den er 
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mit jeinem Fuße zertritt, und das Rind, das er ſchlachtet und verzehrt. 
Der Glaube an eine perjönliche Unfterblichkeit ift ein törichter Wahn. 

Das ift aljo die Würde, melde die Losreißung von Gott dem 
Menſchen verihafft! Fürwahr eine gründliche Degradation! Umjonft 
erhebt der Menſch ftolz fein Haupt und glaubt, daß ein göttlicher Funke 
aus jeinem Auge blite und er Gottes Ebenbild in feiner Bruft trage. 
Nichts von alledem! ruft ihm der Evolutionift zu, du bift nur eine etwas 
zivilifierte Beftie, deine Ahnen mwandelten auf allen Vieren oder Eletterten 
als Vierhänder auf den Bäumen, und wenn du dich einige Zeit hier auf 
Erden ergögt und herumgetummelt haft, wirft du vollftändig in Staub 
und Aſche zerftieben. 

Der Menih joll aus dem Tiere hervorgegangen fein. Aber gleich 
fehrt die Frage wieder, wie ift denn das Tier entitanden, wie das 
organische Leben überhaupt? Hier gerät der Evolutionismus arg in bie 
Klemme. Lieber al3 dab er den Schöpfer anerkännte, greift er zur „Ur 
jeugung“ und läßt den Menſchen dur zufällige Entwidlung aus an- 
organiſchen leblojen Stoffen entftehen. Die neuere Forſchung hat im 
Anſchluß an die grundlegenden Unterfudungen Paſteurs unmiderleglich 
dargetan, daB es heute nie und nirgends eine Urzeugung gibt. „Jedes 
Lebewejen fHammt von einem Lebemejen, jede Zelle von einer Zelle, jeder 
Zelltern von einem Zelltern“ 1; das ift heute ein bei den Naturforichern 
anerfannter Grundſatz. Was müßte nun der Evolutionift folgern, wenn 
er FZonjequent fein wollte? Er müßte jagen, da es heute nie und 
nirgends eine Urzeugung gibt und da die Sräfte auf diefer Erde immer 
diejelben find und ihre Wirkungsweiſe nicht ändern, jo kann es aud 
ehemals feine Urzeugung gegeben haben. Aber dieje Konjequenz würde 
zur Annahme des perfönlihen Schöpfer führen, deshalb bringt er feinem 
Herzen das Opfer feines VBerftandes und jpridt: Credo quia absur- 
dum est. 

Nach diefer Theorie ift alfo der Menſch nicht bloß dom Tiere, ſondern 
aud don den Pflanzen und den anorganiihen Wejen nicht weſentlich 
verschieden! Hier wie dort diefelben Kräfte und Elemente, nur in kom— 
plizierterer Zujammenjeung ! 

4. Wie der Evolutionismus dem Menjchen feine Würde nimmt, fo 
nimmt er aud feinem Leben jeden Wert und jede Bedeutung. 


1 Bol. diefe Zeitſchriſt LXII 75 f. 
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Iſt das Leben des Menſchen zwedlos, jo ijt es auch wertlos und 
ſinnlos. Eine Bewegung oder Tätigkeit ohne Zweck und Ziel ift finnlos 
und wertlos. So iſt aud) das ganze menjchliche Leben oder die Summe 
von Tätigkeiten, aus denen es befteht, finn- und zwechlos, wenn e3 feinen 
Zwed, fein Ziel hat. Nun hat aber das Leben nad) dem naturaliftijchen 
Evolutionismus weder Zweck noch Ziel. Alſo ift e8 wert- und finnlos. 

Die Frage nad dem Zweck des Menſchen hängt innig zuſammen 
mit der Frage nah dem Zweck des Weltganzen überhaupt. Hat die Welt 
ald Ganzes feinen Zwed, jo haben aud die einzelnen Bejtandteile derjelben 
feinen Zwed. Welchen Zwed hat nun das fihtbare Univerfum nad dem 
Evolutionismus? Keinen. 

Die Anhänger der naturaliftiihen Entwicklungslehre kommen alle 
darin überein, daß jie den perjönlichen, außer- oder überweltlichen Schöpfer 
ablehnen. Sie jheiden ſich aber in zwei große Klaſſen. Die einen ftehen 
auf dem Standpuntt des Materialismus, der nur Stoff und 
Bewegung kennt, die andern auf dem des Monismus (PBantheismus), 
der vorausſetzt, es gebe nur ein einziges Sein, eine alles umfaflende Ur: 
fraft, die in allen Dingen tätig ift, ja von der alle einzelnen jihtbaren 
Dinge nur Erſcheinungen, Nußerungen oder Entwidlungsmomente find. 
Diejelbe Urkraft wie im Blitz und Donner, im Wogen und Raujden des 
Meeres ift in der Pflanze und im Tiere tätig, denkt, liebt und Hat 
im Menſchen!. 

Daß es vom materialiftijhen Standpunft einen Zwed des Welt- 
alls im allgemeinen und des Menſchen im befondern nicht geben kann, 
fiegt auf der Hand. Der Zweck ift ein Gut, um dejjentwillen etwas 
geſchieht. Meiſt eriftiert dieſes Gut noch gar nicht und joll durd die 
Handlung erſt herborgebradht oder erreiht werden. Es muß deshalb 
Ihon vor der Tätigkeit der herborbringenden Urjadhe irgendwie erfannt 
jein und jo das Begehren weden und die Wirfurfadhe in Bewegung jegen. 
Ein ſolches Erkennen und Erftreben ift im materialiftiihen Syftem ganz 
undenkbar. Der Stoff und die Bewegung erkennen und erjtreben nichts. 


’ Fr. Baulfen fhreibt in feinem neueften Werk „Die deutjchen Univer— 
fitäten und bas Univerfitätsftudium* 74: „Der Glaube, daß es möglich fei, alle 
Rätiel des Lebens, bes leiblichen und auch bes jeelifchen, in bloße Mechanif der 
Atome aufzulöjen, ift im Schwinden. Eine Weltanfhauung, Die durh Fechner 
auf Schelling und Goethe und weiter auf Epinoza zurüdweift (Pan 
theismus!), ift im Vorbringen.“ 
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Die Welt hat deshalb feinen Zweck, der bon irgend jemand intendiert 
würde, und dasſelbe gilt von den einzelnen Beftandteilen der Welt, auch 
vom Menſchen. Der einzelne Menſch mag fih, wenn es ihm beliebt, 
einen Zwed jeines Lebens vorjegen und bdenjelben wieder aufgeben und 
einen andern oder gar feinen erfireben, einen Zwed des Menjchen, d. h. 
jedes Menſchen, gibt es niht. Das geben die Materialiften meift aus- 
drüdlih zu. Jede Art von ZTeleologie gilt ihnen als ein überwundener 
Standpunft. 

Aber auh im moniftifhen Syitem gibt e& feinen Zweck der Welt 
und des Menſchen. Eine reale Zwedordnung fann nur dort vorhanden 
jein, wo eine Mehrheit reell verſchiedener Dinge eriftiert und die einen 
auf die andern Hingeordnet find. Nach dem Monismus gibt es aber feine 
Mehrheit von Dingen, jondern nur ein einzige Sein, dur das und 
in dem alle Dinge find und wirken. Deshalb ijt eine reale Zwedordnung 
nad ihm unmöglid. Diejes alles durchdringende Sein, mag man es als 
Subſtanz oder Kraft oder wie immer auffafjen, fünnte, wenn es überhaupt 
einen Zweck hätte, höchſtens die eigene Vervolllommnung zum Zwecke haben. 
Es ift aber unmöglih, daß fih ein Ding rein aus ſich jelbft ohne An- 
regung und Beihilfe anderer Wejen vervollkommne. Denn es kann ſich 
nicht3 geben, was es nicht ſchon beſitzt. Alſo kann es aud) diefen Zweck 
nicht haben. 

Man mag fi alſo wenden, wie man will: der Evolutionismus muß, 
wenn er ſich konſequent bleibt, leugnen, daß die Welt überhaupt und der 
Menſch insbejondere einen objektiven Zwed habe. Des Menſchen Leben 
it mie die ganze Welt zwecklos und deshalb auch finn- und wertlos. 
63 ift ein großer Unfinn. 

Man fpriht wohl von evolutioniftifher Seite von der Mitarbeit am 
Gejamtwohl oder am Kulturfortichritt al3 der großen Aufgabe, dem lebten 
Zweck des Lebens. Aber mer hat dem Menjchen dieje Aufgabe auferlegt? 
Etwa der materialiftiihe Atommwirbel oder das moniftiiche Alleins? Das 
it unmöglid, wie wir gezeigt haben. 

Ich ſehe deshalb nicht ein, wie man vom evolutioniftiihen Stand- 
punft einen Menſchen tadeln kann, der fein Leben mit unnüßen Tände— 
leien vergeudet oder nur feinem Genuffe, der Befriedigung aller jeiner 
Zriebe lebt und jchließlih, wenn ihm das Leben zum Efel wird oder ihm 
Krankheit, Schmah und Strafe drohen, demfelben durch Selbſtmord ein 


rajhes Ende bereitet. Tatſächlich verteidigen auch viele Anhänger der 
&timmen. LXIV. 2. 13 
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modernen naturaliftiihen Wiffenihaft den Selbſtmord, und das ift ganz 
fonjequent. Anders freilich urteilt der gejunde Sinn unbefangener Menichen. 
Sie verabjheuen ein ſolch nutzlos vergeudetes Leben und noch mehr die 
feige Fahnenflucht des Selbſtmörders. Selbft folche, die auf ganz natura» 
liſtiſchem Standpuntt ftehen, ſuchen den Selbftmord ihrer Angehörigen 
dur Geiftesftörung oder geiftige Umnachtung zu entihuldigen und zu 
beichönigen. 

9. Der Menih hat nad dem Evolutionismus feine geiftige, von der 
Materie unabhängige Seele, aljo auch feine Freiheit des Willens, 
er ift mithin auch nit verantwortlich für fein Tun und Laflen. 
Im Menſchen find feine andern Kräfte wirkſam als fonft in der ber 
nunftlofen Natur. Wie fi hier alles nad völlig unabänderlichen Geſetzen 
abipielt, jo aud im Leben des Menſchen. Der Willensentihluß ift nur 
dad notwendige Ergebnis, die Rejultante aus allen auf den Willen ein» 
wirkenden Kräften und Einflüffen, jo daß unter den genebenen Um— 
Händen ein anderer Entihluß einfah unmöglich ift. 

Nach diefer Theorie ift es aljo nicht richtig, zu behaupten, der Menich 
jei Herr jeiner Entſchließungen oder er habe fein Tun und Laſſen in der 
Gewalt. Vielmehr wird ihm durch jeinen Charakter und die ihn um- 
gebenden Einflüfle der jedesmalige Entihluß aufgenötigt, gerade mie dem 
Kolben der Dampfmaſchine die Vor- und Rückwärtsbewegung durch den 
Dampf. Daraus folgt mit eijerner Sonfequenz, daß der Menih für 
jeine Handlungen nicht verantwortlid ift, daß von Zurehnungsfähigfeit, 
Schuld und Strafe im eigentlihen Sinne feine Rede mehr jein fann. 
Wie kann man jemand für etwas verantwortlih maden, mas er abjolut 
nicht unterlaffen fonnte? Dieſe Folgerung zieht auch wirklich die friminal« 
anthropologiſche Schule C. Lombroſos, die fih ganz im Geleije der 
Darwinſchen Ideen bewegt. Das Verbrechen gilt ihr als eine Art Krank— 
heit. Der Verbrecher ift ein in feiner phyliologiihen Entwidlung Zurüd- 
gebliebener oder ein auf frühere Stufen der Entwidlung Rüdfäliger. 
Mit der Schule Lombrofos ftimmt im meientlihen die friminal- 
joziologifhe Schule überein, an deren Spike Fr. v. Liſzt (Berlin) 
fteht. Liſzt gefteht ausdrücklich, daß die Leugnung der MWillensfreiheit zur 
Beleitigung des Schuldbegriffes führt. „Die Begriffe von ‚Schuld‘ und 
Sühne““, jchreibt er, „mögen in den Schöpfungen unjerer Dichter meiter- 
leben wie bisher; firenger Kritik der geläuterten wiſſenſchaftlichen Er— 
fenntnis vermögen fie nicht ftandzuhalten. Damit tritt auch der Begriff 
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der Strafe zurüd Hinter der heilenden Beſſerung und der fichernden Ber- 
wahrung. Die begrifflihde Scheidewand zwiſchen Berbreden 
und Wahnjinn fällt und mit ihr die ftarre Herrichaft des Begriffes 
... der ftrafrehtlihen Zurehnungsfähigfeit.“ 

Das find ganz notwendige Sonfjequenzen aus der Entwidlungs- 
hypotheſe. Die Verbrecher find nicht ſchuldbar und frafbar für ihr Tun; 
fie find nur ganze oder halbe Geiſteskranke. Man muß fie deshalb in 
Spitälern und Jrrenhäufern und nicht in Gefängniffen unterbringen, und 
an Stelle der Strafrichter treten die Pathologen und Ärzte. Das ganze 
Strafverfahren, das die Menjchheit von jeher eingehalten hat und noch 
heute einhält, muß von diefem Standpuntt als abjurd bezeichnet und jollte 
lieber Heute al3 morgen bejeitigt werden. 

6. Die Freiheit des Willens und das Dafein des ewigen Gefeb- 
gebers und Richters find die Grundpfeiler der ganzen Jittliden 
Ordnung. Dieje verliert mit ihnen jeden Halt und jede Stütze. Es 
ift deshalb aud ein mur zu begründeter Vorwurf, daß der Evolutionis- 
mus die ganze fittlihe Ordnung untergräbt und zerftört. | 

Der Kern- und Mittelpuntt der fittlihen Ordnung ift die Ge- 
wijjenspflidt; es it aber für den fonjequenten Evolutionismus ab» 
folut unmöglih, eine wahre Gewiffenspflicht zu begründen. Unter Ge— 
wiſſen verfteht der Evolutionismus nichts anderes als „organifierte und 
fonjolidierte Erfahrung”. Spencer jhreibt: „Die dur alle früheren 
Erfahrungen der menjhlihen Raſſen organijierten und konſolidierten Er- 
fahrungen von dem Nützlichen Haben entiprehende Nervenmodifi- 
fationen hervorgebracht, die durch fortgejehte Vererbung und Anhäufung 
zu gewiſſen moraliihen Anjhauungen geworden find, zu Gefühlen, die 
rechtem und jchlehtem Handeln entjprechen, aber in den individuellen Er- 
fahrungen feine Grundlage zu haben jcheinen.“ 

Im Gewiſſen fpricht alſo feine höhere Autorität zu uns; das Ge- 
mwiffen jagt uns nur inftinttiv, was uns nüßlid jei. Es ift das Produft 
aflmähliher Entwidlung und Anpaffung und begegnet uns deshalb nad 
den Anhängern des Evolutionismus ſchon bei den Tieren. „Wenn bei 
Tieren das Bewußtſein der Piliht durd die Zucht des Lebens hervor— 
gerufen werden fann, jo fann es ficherli beim Menſchengeſchlecht noch 
eher auf gleiche Weife entftehen.“? Auch Profejjor Fr. Baulfen wandelt 


ı Herb. Spencer, Prinzipien der Ethik II, TI 4, Anhang D: Gewifien 
bei Tieren 336. 
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in dem Geleife Spencerjder Ideen. Schon bei Zieren findet er einen 
Anfag zu Pflichtgefühl, Gewifen, Neue u. dgl. Beim Menſchen erreicht 
dieſes Pflichtgefühl allmählich durch Entwidlung und Gewohnheit einen 
autoritativen Charakter. In der Pfliht und im Gemillen ſpricht die 
Autorität der Eltern, des Volfes und der Götter zu und. 

Ähnlich drüden fih alle Anhänger der extremen Entwidlungslehre 
aus, und fie müffen fi jo ausdrüden. Von einer höheren, über den 
Menſchen ftehenden Autorität, von einem ewigen Geſetzgeber kann im ihrer 
Anſchauung feine Rede fein. 

Im Grunde ift diefe Auffaffung nichts als eine mehr oder weniger 
offene Leugnung jeder Gewiſſenspflicht. Wenn das Gewiſſen nichts ift als 
eine durch allmählihe Entwidlung erworbene inftinktive Neigung, jo hat 
es feine höhere Autorität als alle andern angeborenen oder erworbenen 
Neigungen, und es fteht in meinem Belieben, ob ih ihm folgen will oder 
nicht. Ich bin ja mein eigener Herr. 

Man entgegnet, e3 jei eine Yorderung der Arterhaltung oder des 
Geſamtwohls der Menſchheit und des Kulturfortſchritis, daß man fih an 
die Aussprücde des Gemiffens Halte. Aber was geht mich die Art an? 
Das Menſchengeſchlecht Hat mir nichts zu befehlen. Ich bin für mich der 
Allerhöchſte. Man mag jagen, es fer Schön und lobenswert, wenn ich in 
den Dienft des Geſamtwohls oder des Kulturfortfchritt3 trete, mich dazu 
verpflidten fann man nidt. Die Menjchheit ift mir vom evolutionifti- 
ihen Standpunkt nur der Zahl nad überlegen; fie mag mic zwingen, 
wenn fie dazu im ftande ift, mi verpflichten, das kann fie nidt. 
Ich nehme nur von mir jelbft Befehle an. 

In den moraliihen Geboten (Jmperativen), meint Paulſen, ſpricht 
„der Wille der Eltern, des Volles, der Götter“ zu und. Was haben 
diefe Götter mit den Geboten zu tun, nahdem uns die Entwidlungs- 
philojophen gezeigt, e3 gebe nichts überweltliches, nichts von dieſer Welt 
Verſchiedenes? Das Volk hat mir nichts zu gebieten, wenn ich nicht 
ſelber will. Woher nähme es die Autorität, mir zu befehlen? Die 
Eltern endlih mögen den Kindern befehlen, folange diefe unmündig und 
nicht im ftande find, ſich jelbft zu regieren. Dann hört ihre Autorität 
auf, der Menſch iſt jelbftändig geworden. 

Wie es ohne Gott feine Gewiſſenspflicht gibt, jo auch feine Autorität. 
Autorität heißt jo viel als Befugnis und Recht, von andern in beftimmten 
Dingen Gehorfam und Unterwerfung zu verlangen. Sie jet in diejen 
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andern die Pflicht des Gehorfams voraus. Eine ſolche Pfliht, die un» 
abhängig von der freien Einwilligung des Gehorchenden beſtünde, gibt e3 
vom Standpunkt des Evolutionismus nicht, aljo au feine Autorität. 

Und in der Tat, wenn jemand mir etwas befiehlt, jo habe id) das 
Recht, zu fragen, woher haft du die Vollmacht, mir zu befehlen? Als 
Menihen find wir einander glei. Beweiſe mir deine Vollmadt. Man 
antwortet, der Staat hat doch das Recht, Geſetze zu erlaffen, und die 
Untertanen find verpflichtet, diefen Gefegen zu gehorden. Wenn es einen 
Gott gibt, ja, ſonſt nit. Der Staat hat ja nicht von Ewigfeit her be- 
fanden. Wer hat ihm das Dajein gegeben und ihn mit Rechten und Boll- 
machten ausgeftattt? Sid jelbft konnte er dieſe Rechte nicht geben. 
Denn um fi Rechte verleihen zu können, mußte er jchon eriflieren, alio 
ihon eine Rechtsgemeinſchaft fein mit der Befugnis, feinen Angehörigen 
zu befehlen. Wer aljo hat ihm diefe Rechte verliehen? Die Untertanen ? 
Selbft wenn wir das annehmen wollten, jo entiteht gleich die weitere 
Frage, warum können die Untertanen diefes Recht, das fie dem Staate 
übertragen, nicht beliebig widerrufen? Auf ſolche Grundſätze wie: daß es 
in jedem Gemeinwejen eine Autorität geben müfje, der man zu gehordhen 
verpflichtet jei, daB man die eingegangenen Verträge halten jolle u. dgl., 
fann fih ein Evolutionift nicht berufen. Denn das find Gebote des 
natürlichen Sittengefeßes oder des Naturrechtes, und fo etwas gibt es 
nah ihm nicht. Nur wer an einen perjönlichen Gott glaubt, kann von 
einem allen Menjchen gemeinfamen Geſetz und Recht jpreden. Es ift nur 
eine notwendige Konjequenz aus ihren Grundanihauungen, daß heute fait 
ausnahmslos alle, die den Glauben an den perjönlihen Schöpfer auf- 
gegeben, auch das Naturgefeß und das Naturreht mit allem, was damit 
zufammenhängt, ausdrüdlic leugnen. 

7. Ein Geſetz ohne Sanktion ift madt- und kraftlos, es gleicht 
einer Zofomotive ohne Dampf oder einem Hirten ohne Stab. Es genügt 
niht, daß der Gejegeber den lintergebenen feinen Willen fundtue, er 
muß feinen Geboten dur Ausfiht auf Lohn und Strafe Nahdrud ver- 
ſchaffen. Man bejeitige im Deutihen Reid das Strafgeſetzbuch, und die 
ganze deutſche Gejebgebung verliert alle Kraft, fie wird zu einer bloßen 
Vogeliheuhe. So wird auch die ganze fittlihe Ordnung macht- und 
fraftlos, wenn ihr die Sanltion fehlt. 

Die fittlihen Gebote flellen täglih, ja ſtündlich viele und oft jehr 
fäftige und drüdende Forderungen an den Menſchen. Er joll feine jelbft- 


178 Die moderne evolutioniftifche Weltanfhauung in ihren ſtonſequenzen. 


jüchtigen und niedrigen Triebe und Neigungen der Vernunft unterwerfen, 
er joll gerecht, treu, geduldig, wahrhaftig, arbeitiam, feufh und mäßig 
jein, und das immer und überall. Er joll feine Privatintereffen denen 
des Geſamtwohls und der Familie unterordnen. Dazu bedarf es eines 
beftändigen und nachdrücklichen Kampfes mit den eigenen verfehrten 
Neigungen. 

Was ſoll nun den Menſchen vermögen, diefen Kampf energifch und 
dauernd zu führen, alle Mühſale und Leiden geduldig zu ertragen, alle 
fittlihen Gebote, mögen fie auch nod fo viele Opfer fordern, treu zu 
beobadten, wenn es feine Sanktion gibt, wenn niemand hinter der fitte 
lihen Ordnung fteht, der einſt fiher über ihre Beobachtung Rechenſchaft 
fordert ? 

Nah dem Evolutionigmus gibt es aber niemand, der in das Herz 
des Menſchen Hineinihaut, niemand, der einftens auf der Wagſchale der 
erwigen Gerechtigkeit jedem nad feinen Werten vergilt. Alle Hoffnung 
auf ein jenjeitiges Leben und alle Furt vor ewiger Strafe ift grundlos, 
und wer dem Arm der Polizei entgeht, hat auch für die größten Frevel— 
taten nichts zu fürdten. Das einzige noch übrig bleibende Gebot des 
Evolutionismus ift das befannte Gebot: laß dich nicht erwiſchen. 

3b frage, was follte den Menſchen von dieſem Standpunkt nod) 
abhalten, allen jeinen Gelüften zu frönen und fi über alle fittlichen 
Gebote Hinwegzujeßen, wenn er es ungeftraft tun fann? Glüdlich 
werden will nun einmal das menfchliche Herz um jeden Preis. Wenn 
es über das Grab hinaus nichts zu hoffen und zu fürdten gibt, 
warum follte man dann nicht das furze Leben möglichft genießen? 
Warum fi befcheiden und geduldig von der Tafel der irdiichen Genüfle 
verdrängen laſſen, um im einem Winkel ein Leben der Armut und Ent« 
ſagung zu führen, wenn das Ende aller gleih it? Ein Geihäftsmann 
fieht den kommenden Bankrott; er könnte fih duch unehrlihe Maden- 
Ihaften und Betrug noch retten, was foll er tun? Ein Angellagter vor 
Gericht könnte dur einen Meineid fein Leben und feine Ehre retten, was 
joll er tun? Wenn cs feinen Gott und fein ewiges Leben gibt, ift die 
Antwort leicht zu finden. 

Die modernen evolutioniftiichen Ethiker überjhütten uns zwar mit 
Lobeshymnen auf die Schönheit und Erhabenheit der Tugend und den 
Liebreiz, den fie auf das menschliche Herz ausübe. Sie reden in ganz 
erhabenen Wendungen von dem jühen Bewußtſein getaner Pflicht, von 
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der Seligfeit de3 guten Gewiſſens, von der Tugend, die ihren Lohn in 
ſich jelbit trägt und des „Dinjchielens nad dem Himmel”, „der Krüden 
der Religion“ nicht bedarf. 

Aber was jagt das tatjädhliche Treiben der heutigen Menſchheit zu 
diejen lyriſchen Ergüffen? Jeden Tag berichten uns die Blätter über das 
in erjhredendem Make zunehmende Dirnen» und Bordellmejen, über das 
niederträchtige Treiben der Kuppler und Zubälter, über den ſchwunghaft 
betriebenen Mädchenhandel, über die Zunahme der fophilitiichen Krank— 
heiten, die große Zahl der unehelihen Geburten!, über Petitionen einer 
großen Zahl von Koryphäen unferer Kunſt und Willenihaft an den 
Reihstag um Abſchaffung der Strafparagraphen gegen gewifle Verbrechen, 
die jonft nur im verfommenften Heidentum vorlommen. In mehreren 
Großſtädten hat man jogen. „Sternbergprozefje“ gehabt, welche den tiefen 
Sumpf erfennen laflen, in dem viele unjerer Gebildeten ſich bewegen; 
dazu kommen nod die betrügeriichen Bankrotte, die Schwindeleien der 
Gründerperiode, der Panamakrach, der Schwindel der Humbertfamilie, der 
Trebertrodnungsprogeß, der Leipziger Bankkrach uſp. uſp. Im Deutſchen 
Reich allein wurden im Jahre 1900 469819 Perſonen wegen Verbrechen 
und Vergehen gegen die Reichsgeſetze verurteilt. Und das iſt nur ein 
geringer Teil der wirklich begangenen Verbrechen. Die größere Zahl der 
Mörder bleibt unentdedt. Man braucht auch nur einen Blick auf die 
heutige Literatur und Kunft zu werfen, um zu erfahren, woran unfer 
Geſchlecht ih am liebſten ergößt. 

Angeſichts dieſer Sachlage erſcheinen die ſchwunghaften Oden über 
die ſelbſtändige Moral, die an der Schönheit der Tugend ihr Genüge 
findet, wie eine bittere Ironie und Selbſtverhöhnung. Am Schreibtiſche 
und folange e& einem wohl ergeht, nehmen ſich ſolche lyriſche Produktionen 
ganz nett aus, für das praftijche Leben mit feiner rauhen Wirklichkeit find 
fie unbraudbar. 

Fürſt Bismard fagte einmal: „Wie man ohne Glauben an eine 
geoffenbarte Religion, an Gott, der das Gute will, an einen höheren 
Richter und ein zufünftiges Leben zujammenleben kann in geordneter 
Weiſe — das Seine tun und jedem das Seine lafjen, begreife ih nicht ... 
Wenn ih nicht mit Gott rechnete, jo gäbe ich nichts auf irdiſche Herren.” ? 





ı Im Deutſchen Reihe 1890--1900 durchſchnittlich jährlih 179000. 
Buſch, Graf Bismard und feine Leute während des Krieges mit Frank— 
rei I (1878) 209. 
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Und W. Rojcher bemerkt in jeinen „Geiſtliche Gedanken eines National» 
Ökonomen”: „Jeder Menſch, je freier von äußeren Schranten er ift, 
muß fih, wenn er fein Ungeheuer werden will, um jo ftärfer jelbft zügeln; 
mas doch nur ausnahmäweife und vorübergehend durch große Einficht, in 
der Regel nur dur Hinblid auf Gott als Mandanten und Gottes Gejek 
als Mandat möglich it. Alſo Religiofität des Volkes die unentbehrliche 
Grundlage jeder Bolksherrfhaft, die lange dauern will.” Die heute von 
vielen empfohlene Befämpfung des Sozialismus durch irreligiöje Halb» 
bildung ſieht Roſcher als völlig vergeblih an. „Es wäre eine arge Ver— 
fennung der menjhlichen Natur, wenn man glauben wollte, daß die Eelbit- 
beherrihung und gegenfeitige Duldung von reih und arm, die zu jold 
heiljamer Entwidlung unentbehrlih ift, auf bloßer Einficht, ohne Religion 
beruhen kann.“ 

Selbſt wenn es Hier und da edle Naturen gibt, die aus ſich das 
Gute tun ohne Glauben an Gott und Ewigleit — groß ift ihre Zahl 
gewiß nit —, mas verſchlägt das für die große Maſſe der Menjchen, 
deren Leben ein befländiger Kampf mit Not und Entbehrung, ein langer 
und fteiler Kreuzweg iſt? Was joll fie in ihren Leiden tröften, ihnen 
Geduld und Ergebung einflößen, fie vor Neid und Scheelſucht gegen die 
glüdlihen Reihen bewahren, die im Überfluſſe ſchwelgen? Was ſollte ſie 
abhalten, ſich den Sozialiſten oder Anarchiſten anzuſchließen, um auch 
ihren Anteil an den Erdengütern zu erhalten? „Der Atheiſt und Ma— 
terialiſt wird nur zu leicht Mammoniſt; und der arme Mammoniſt gerät 
nur zu leicht in jene Verzweiflung, welche die Welt in Brand ſtecken 
möchte, um dabei entweder zu plündern oder ſelbſt zu Grunde zu gehen; 
während der reihe Mammoniſt gar oft durch die Unfittlichleit ſeines Er— 
werb3 und Genufjes allen Reichtum überhaupt verdächtigt hat.“ ? 

63 ift mir deshalb gar nicht zweifelhaft, der moderne Evolutionis- 
mus untergräbt jede fittlihe Ordnung und zerftört damit die notwendige 
Grundlage jeder geordneten Geſellſchaft. Niegihes „übermenſch“, der 
ihon „jenjeit3 don gut und bös“ angelommen, das ift die richtige Kon— 
ſequenz aus der modernen Weltanſchauung. Man fragt fi oft, wie es 
dod komme, daß ſolche gehaltlofe, Hirnverbrannte Bücher, wie Nordaus 
„Konventionelle Lügen”, Haeckels „Monismus“ und befonders Nietzſches 
Schriften, jo maljenhaft und gierig vom Publitum verſchlungen werden. 


I 167. 2 Wilh. Roſcher a. a. ©. 167. 
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Der Hauptgrund diefer bejhämenden Erſcheinung iſt zweifellos darin zu 
ſuchen, daß diejelben in zyniſcher Weile die letzte Konſequenz der modernen 
antichriftlihen Weltanfhauung: die gänzlihe Emanzipation des Menſchen 
und des Fleiſches vom Sittengeſetz, proflamieren. 

8. Es erübrigt und nod eine notwendige Konjequenz aus der mo— 
dernen Weltanihauung. Der Evolutionismus ftellt, wie alles in der Welt, 
jo aud den Menſchen mit feinem ganzen Denten und Wollen in 
den Fluß der Entwidlung. Es gibt nad) ihm feine ewigen, un- 
wandelbaren Wahrheiten. Die Sozialiften Marx und Engels 
haben zuerft die materialiftiihe Gefhichtsauffaffung aufgeftellt, der zufolge 
jedes Zeitalter entiprechend jeinen wirtſchaftlichen Verhältniffen neue philo- 
ſophiſche, religiöje, rechtliche und politiſche Ideen Herborbringt. Die wirt- 
Ihaftlihen Verhältniſſe ändern ſich beftändig, und mit ihnen ändert ſich 
auch der „idealiftiihe liberbau“ der philoſophiſchen, ſittlichen uſw. Begriffe. 
Es gibt aljo feine ewigen Wahrheiten, feine unmwandelbaren Ideen und 
Begriffe. Der Menſch ändert fih und mit ihm fein Denten. 

Diefe Grundgedanfen find heute faft von allen Gelehrten, die außer: 
halb des pofitiven Ghriftentums ftehen, angenommen. „Die moderne, 
hiſtoriſch genetiſche Denlweiſe“, jchreibt Fr. Paulfen, „hat die abfoluten 
Wahrheiten überhaupt aufgegeben... Die Wirklichkeit ift in beftändigem 
Fluß, ihr folgt die Erkenntnis.“ „Wie alle Formen des Lebens und 
Dajeind, jo find die Formen des Denkens jelbft nicht abjolute, jondern 
hiſtoriſche Kategorien‘, “ 

Das ift eine ganz unabweisliche Folgerung aus der fonjequenten 
Entwicklungslehre. Wenn alles im Fluffe der Entwidlung fteht, wenn 
der Menſch ſich beftändig entwidelt und das Denken nur eine organijche 
Aunftion ift, woher ſollte diefem Denten das Monopol abjoluter Unver- 
änderlichkeit fommen? Nach Bejeitigung Gottes gibt e3 fein ewiges, un— 
wandelbares Sein, dad den ewigen, unmandelbaren Begriffen als Unter: 
lage dienen könnte. Das zuvra dei des alten Herallit wird zur vollen 
Wahrheit. Abjolute, underänderlihe Wahrheiten gibt es nicht mehr. 

Mas folgt nun daraus? Daß es feine eigentlihe Wiſſenſchaft 
mehr geben fanı. Denn die Wiffenihaft Hat es mit notwendigen, un— 
mwandelbaren Wahrheiten zu tun. Sie will uns nit bloß zeigen, was 
wir heute über irgend eine Sade denfen, das ift Aufgabe der Gejhichte 
und GStatiftil, jondern was die Sade ift und mie fie notwendig von 
jedem bdenfenden Geift aufgefaßt werden muß. E3 gab Völker, die 
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glaubten, die Erde ruhe wie ein Dad auf einer Schildkröte. War das 
Wahrheit oder Wilfenihaft? Der Anhänger der relativegenetiichen Me— 
thode muß das bejahen. Er hat feinen unveränderlihen Maßſtab, an dem 
er die Urteile verſchiedener Zeiten und Völter mefjen und als wahr oder 
faljch bezeichnen Fönnte. Jene haben das für wahr gehalten; wir halten 
etwas anderes für wahr, und uns folgen Zeiten, die wieder andern An- 
fihten huldigen. Damit ijt jeder Wiſſenſchaft der Lebensnerv abgejchnitten. 
Die wahre Wiſſenſchaft altert nit. Was fie einmal als unzweifelhaftes 
Rejultat fejtgeftellt, bleibt in Ewigkeit wahr. 

Einige Evolutioniften nehmen die Mathematit und die auf ihr fußen— 
den Wiſſenſchaften von dem Verdikt des beftändigen Wechſels aus, meil 
ihnen die Behauptung doch gar zu abjurd erfcheint, es könne einmal eine 
Zeit fommen, wo 2 X 2 nicht mehr — 4 ift, alle Punkte eines Kreiſes 
nicht mehr gleich weit vom Mittelpunkt abftehen, wo parallele Linien fid) 
Ichneiden und die krumme Linie der fürzefte Weg zwiſchen zwei Punkten 
fein wird, und ähnlihe Grundbegriffe, auf denen alle Mathematik be- 
ruht, nit mehr wahr fein werden. Aber dieje Einſchränkung ift eine 
große, unhaltbare Inlonjequenz. Denn die Mathematik ſetzt eine große 
Zahl metaphyfifcher Begriffe und Grundjäße voraus, 3.3. den Grundſatz 
des Widerſpruchs, des genügenden Grundes, das SKaujalitätsprinzip, das 
Prinzip, daß zwei Dinge, die einem dritten glei find, auch unter ſich 
gleich fein müfjen u. dgl. 

Man muß aljo entweder für alle Wiſſenſchaften unmandelbare, ewige 
Wahrheiten annehmen oder fie für alle leugnen und damit im Grunde die 
Wiſſenſchaft ſelbſt zerfiören. Die Verzweiflung an aller Wahrheit und 
Gewißheit, „der Bankrott der Wiſſenſchaften“ (Brunetiere), das ift die 
notwendige Konſequenz au& der modernen evolutioniftiihen Weltanihauung. 
Mit Recht Hagt Pauljen: „So ftehen wir denn am Echlufje des 19. Jahr: 
hundert3 nad allen Erfahrungen der Geihichte und in aller Fülle der 
Natur unter einem ftarten Eindrude der Unmiffenheit, Dunkelheit, Leere 
des Geifteslebend. Wir arbeiten — arbeiten — und willen nit wofür.“ 

Mer denkt da nidht an die Worte des Propheten: „Mich, die Quelle 
febendigen Waflers, haben fie verlaflen und ſich Zifternen gegraben, Zi— 
fternen, die durchlöchert find und fein Waſſer Halten können“ ?! 





ı Ser 2, 18. 
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Die Kongrekbibliothek in Wafhington. 
(Schluß.) 


Wo ſind die Bücher und wie werden ſie in den Leſeſaal gebracht? Das 
führt uns zur intereſſanteſten und für Bibliothelare wichtigſten Einrichtung der 
Bibliothel. Das Syftem der Kongreßbibliothek ift jo originell, jo zwedmäßig 
und jo einzig in feiner Art, daß es mit Recht eine „Erfindung“ genannt wurde. 
Drei eigene Gebäude jchließen fi in Kreuzform an die Rotunde an, zwei große 
im Norden und Süden, und ein Hleineres im Oſten. (Siehe den Plan.) Nennen 
wir fie mit ihrem bier gebräuchlichen Namen: Book Stacks. Der nördliche und 
füdlihe Stack find je 112 Fuß lang, 65 Fuß hoch und 45 Yuß breit. Das 
ganze Innere ift dur eine Gußeifenfonitruftion in neun Stodwerfe, je 7 Fuß 
hoch, eingeteilt. Jeder Stod ift in zwei Seiten geteilt dur) einen 5'/, Fuß 
breiten Gang, der mit weißem Marmor gededt if. Auf beiden Seiten finden 
ſich je 21 Büchergeftelle, aljo 42 in jedem Stockwerk. Die Büchergeftelle find aus 
Eiſen; die Teile, auf denen die Bücher ruhen, aus gerollten Stahljdyienen, mit 
magnetiſchem Eijenoryd überzogen, glatt wie Glas, jo daß Injelten ſich nirgends 
einniften fünnen. Zwiſchen den Gejtellen ift ein Gang 2'/, Fuß breit, mit 
Marmorboden. Jedes Büchergeftell ift 19%, Fuß lang und hat ſechs oder 
oder fieben Unterabteilungen. Da die Geftelle nur 7 Fuß hoch find, kann 
ein mittelgroßer Mann mit Leichtigkeit die Titel in der oberjten Reihe leſen und 
die Bücher herunterholen. Die läjtigen Leitern oder verfchiebbaren Treppen find 
dadurch ganz überflüjjig geworden. Am Fuße der Büchergeftelle ift überall ein 
5 Zoll breiter Spalt der ganzen Länge nach im Boden offen. Dieje Vor— 
rihtung ermöglicht e& den Angeftellten, in diefen Räumen von Stodwerl zu 
Stodwerf bequem miteinander zu reden; ferner lafjen dieje Spalten das Licht 
durch und erleichtern bedeutend die Heizung und Lüftung der Stacks. Das 
Beleuchtung», Heizungs- und Ventilationsſyſtem ift äußerſt praftiih. Am Ende 
eines jeden Shmalen Ganges, zwiſchen je zwei Geftellen, ift ein Fenſter, aljo 
in jedem Stodwerke über 40; da die Stodwerke nur je 7 Fuß hoch find, 
jehen die Außenwände der Stacks wie Bienenwaben aus, Fenſter an Fenſter, 
360 im nördlihen und ebenfoviele im jüdlichen Stack. Jedes Fenſter iſt eine 
einzige Glasplatte; bei jedem ijt ein Sitz für die, welche Zutritt zu dieſem 
Teil haben. Dieſe Fenſter können nicht geöffnet werden, jo dab weder Staub 
noh Feuchtigkeit in die Büchergeftelle eindringen kann. Um die Fenſter von 
außen zu waſchen, find Galerien an den Wänden angebradt. Die Fenſter 
gehen alle nad den großen Höfen hinaus, und damit ja fein Licht verloren 
gebe, find die Wände dieſer Höfe aus emailliertem, gelblich-weißem Ziegel 
erbaut, der ganz wie Elfenbein ausfieht und einen trefjlichen Reflektor bildet, 
indem das Licht Hinreichend, ſelbſt in die unterfien Stodwerfe, hineingemworfen 
wird. Der polierte weiße Marmor des Fußbodens und die fein polierte Dede 
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dienen ebenfalls als Reflektoren und werfen das Licht in jeden Winfel bei Tag 
ſowohl als am Abend, wenn eine große Anzahl infandeszierender Lampen das 
Ganze erleuchtet. 

Wie werden diefe Räume aber gelüftet, da die Fenſter beftändig geichloffen 
find? Jedermann, ber eine größere Menge Bücher befikt, wird bald erfahren, 
wie wichtig friiche Luft für Bücher if. Fehlt diefe, jo werden fie in Furzem 
feucht, „muffig“ und verderben allmählih. Das Ventilationsigftem der Kongreß 
bibliothek ift ausgezeichnet. Eben wurde bemerft, daß die Deden bezw. Fuß— 
böden jämtlicher Stodwerfe den Büchergeftellen entlang 5 Zoll breite Spalten 
haben; das macht in jeder Dede über 80 folder Spalten, je 19'/, Fuß lang. 
Selbjt die Wände der Büchergeftelle find nicht maſſiv, ſondern durchlöchert; 
jomit ift die ganze Konftruftion ein Netzwerk oder ein Sieb, die Luft hat überall 
Zutritt. Heizungs und Ventilationsſyſtem find miteinander verbunden. Die 
Luft tritt ein durch Fenſter im Keller unter den Stacks. Dieſe Luft wird 
aber nicht frei eingelaffen, fondern durd) einen Baumwollenſtoff geführt, jo daß aller 
Staub zurüdgehalten und die Luft gleichfam filtriert wird. Im Keller wird 
diefe Luft gewärmt und in die Stacks eingelaffen, wo fie ſich gleichmäßig ver- 
teilt und durch Öffnungen im Dad entweiht. Große Fächer (fans), durch 
Eleltriziät getrieben, helfen nah, falls die Ventilation zu langſam vorangeht; 
diefelben Fächer treiben im Sommer fühle Luft in die Bücherräume. Nad dem 
Gejagten darf man es faum eine Übertreibung nennen, wenn Bibliothefare be 
baupten, „daß bisher wohl nie eine große Bücherfammlung jo bequem und 
gründlich erleuchtet und ventiliert worden it“. 

Die bisher gegebene Beichreibung macht uns noch auf einen andern Punkt 
aufmerfjam, nämlich die nahezu volftändige Ausſchließung jeglicher Feuersgefahr. 
Wie viele koſtbare Bücherfchäße find Schon ein Raub der Flammen geworden! Die 
Kongreßbibliothek jelbjt wurde ja zweimal ein Opfer der fylammen. Dieſe Gefahr 
ift jeßt befeitigt. Bücher, eng zufammengeftellt, können faum ein Feuer verbreiten ; 
das gejchieht durch das Holz in den Geftellen oder jonftwo im Gebäube. In den 
Stacks der Kongreßbibliothef ift Holz überhaupt nicht angewendet; ja im ganzen 
Bibliothefsgebäude ift Holz nur im einzelnen Räumen als Fußboden bemußt, 
aber nur über Terracotta oder über Gewölben von Ziegen. Sonſt ift alles 
Granit, Marmor, Ziegel, Eijen und Stahl. In dem Lefefaal befinden jich freilich 
die Holztiiche. Aber der Fußboden bejteht aus terrazzo, einer Art Mofait, 
jo daß auch hier ein Feuer ſich nicht weit verbreiten könnte. 

Die Gejamtzahl der Büchergeftelle in den drei Stacks ift 69200 mit einer 
Gejamtlänge von 231680 Fuß (etwa 42 engliihe Meilen) zur Aufnahme von 
Büchern. In diefen Räumen fönnen 2085000 Bücher aufgeftellt werben. 
Außerdem ift noch Raum in den Nlfoven. Sobald diefe Räume gefüllt find, 
was bei dem gegenwärtigen ſchnellen Anwachſen nicht gar lange dauern wird, 
werden Bücher in den Nord», Oſt- und Südflügeln untergebracht, die gegen- 
wärtig zur Ausjtellung von feltenen Büchern, alten Manuffripten, Stahl- und 
Kupferftihen dienen. Diefe Räume fönnten weitere 2500 000 Bände fallen, jo 
daß die Bibliothef Raum für über 4500 000 Bücher bietet, und zwar ohne 
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irgendivie die Lejezimmer, die Edpavillons und die Weſtfront in Anſpruch zu 
nehmen. 

Höchft originell und praktiſch find die Vorrichtungen, um Bücher in den Leje- 
jaal zu bringen. Bei der Ausdehnung des Gebäudes wäre es höchſt anfirengend, 
wenn die Angeftellten jedes verlangte Buch jelbft aus den Stacks nehmen und herbei⸗ 
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ſchleppen müßten, wie das in den meijten Bibliotheken gejchieht. Diefe Schwierigkeit 
ift durch eine geniale Vorrichtung gehoben (Fig. 1). Im Zentrum des Leſezimmers 
(Rotunde) befindet jich ein Kabinett (GC '), von dem aus eine endlofe Kette (endless 
chain), oder eigentlich zwei Doppelfetten, nad dem Nord-Stack und eine andere 
nad dem Süd-Stack läuft. Dieſe Ketten, von einem eleltriſchen Dynamo ge: 


Fig. 1. Plan der Kongreßbibliothet in Wafhingten. 
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trieben, find bejtändig in Bewegung mit einer Geſchwindigleit von etwa 100 Fuß 
in der Minute. Verfolgen wir eine diefer Ketten. Vom Zentrum der Rotunde 
aus (O' im Plan) läuft fie hinunter ins Erdgeſchoß, dann horizontal bis zum 
Zentrum des Nord-Stack (C?), dann ſenkrecht hinauf bis zum neunten Stoch; 
dort dreht die Kette jich auf Scheiben, und zwar jo, daß die bald zu erwähnen- 
den „Bücherträger” ihre horizontale Sage behalten '. Dann läuft die Fette wieder 
hinunter, im Erdgeſchoß durch bis unter C in der Rotunde, hinauf bis zum 
Kabinett. Ähnlich läuft eine andere Kette bis zum Güd-Stack, von C' zu C*. 
An jeder find 18 Platten (trays), „Bücherträger”, aus ftarfem Blech und Alu— 
minium angebracht, die zum Tragen der Bücher beftimmt find. Ein Lejer in 
der Rotunde verlangt ein Buch. Er jchreibt den Titel auf einen Zettel, gibt 
diejen einem der Angeftellten. Diejer ſchaut im Zettelfatalog nad), in weldem 
Teil der Bibliothef, in welchem Stack, Nord oder Süd, und in welchem 
Stodwerk das Buch zu finden ift. Nehmen wir an, e8 fei im Nord:Stack im 
fünften Stod. Der Zettel wird jet in einen Meinen Zylinder geſchoben und ift 
fertig zum Berfenden (Fig. 2). An der Außenjeite des Rabinetts, im Zentrum, 

befinden fi die Öffnungen von 24 pneumatis 

Ihen Röhren. Neun von diefen Röhren gehen 
D zum Nord-Stack, neun zum Süd-Stack und 

vier zum Djt-Stack; eine Röhre geht zum 

Kapitol, und eine andere zum Zimmer des 

Hauptbibliothefare. Die Röhren find mit Num— 

mern verjehen. Der Bibliothekar legt den Zy— 

linder in die Röhre, welche nach dem fünften 

Stod des Nord-Stack führt, drüdt auf einen 
D Knopf — und der Zylinder jchießt davon. Bei 

C? im fünften Stod angelangt, fällt der Zy— 

linder in eine gepoljterte Kiſte; zu gleicher Zeit 
flingelt dort eine eleftriiche Schelle. Der Bibliothefar, der auf dem fünften Stod 
beichäftigt ift — auf jedem Stod ift beftändig einer —, begibt ſich zur Stelle 
(0 2), nimmt den Zettel aus dem Zylinder und ſucht das betreffende Bud. 
Hat er e8 gefunden, jo bringt er es zur Stelle C®, wojelbjt die Kette mit den 
Bücherträgern läuft; der „Bücherträger“ ijt mit einigen Zähnen verſehen, die 
ihn einem Kamme oder Rechen ähnlih machen. Bei C? ift ein Meines Tifchchen, 
ebenfalls mit Stahlzähnen verjehen. Der Bibliothelar legt das Buch auf diefes 
Tiſchchen, jeßt einen Heinen Mechanismus in Bewegung, und der Neft geichieht 
automatiſch. Der nächſte „Bücherträger“ kommt von unten an, die Stahlzähne jchieben 
das Bud) vom Tiſchchen ab auf den „VBücherträger“. Das Bud wird bis zum 
höchſten Stod getragen, von dort hinunter, auf dem vorher beichriebenen Weg 





Fig. 2. Rotunde im Leſeſaal. 


ı Im fi zu veranjhauliden, wie die Bücherträger an ben Drehpunkten 
laufen, denfe man an bas große Rad der Weltausftellung in Chicago; wie bort 
die „Eoupes“ oder Wagen aufgehängt waren, jo find hier die Bücherträger zwilchen 
den zwei Ketien angehängt. 
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bis zu O! in der Mitte, woſelbſt das Buch ſanft in einen gepolfterten Behälter 
abgejhoben wird. Der Bibliothefar, der das Buch beftellt hat, übergibt e3 dem 
Leſer. Im derfelben Weile kann das Buch nad) dem Gebraud wieder an 
feinen Pla im Stack befördert werden. Der Bibliothefar am Fentraltijch 
legt das Buch auf das Tiſchchen, von wo der „Bücherträger” es wegnimmt; 
gleichzeitig jeht er einen Heinen Hebel oder Zeiger auf einem Zifferblatt auf 
die Nummer des Stodwerfe3, zu dem das Buch zurücdkehren fol, Jeder 
„Bücherträger” bat nämlich auf der Rückſeite zehn bewegliche Zapfen ober 
Schlüffel, einen allgemeinen und neun für je eines der neun Stodwerfe. Wird 
bei O! ein Buch aufgegeben, um nad dem fünften Stod gejandt zu werben, 
jo wird Schlüffel 5 geiekt, und gleichzeitig wird der allgemeine Schlüffel 
zurüdgezogen. Das letztere hat zur Folge, daß diefer Träger auf feinem Lauf 
fein andere® Buh aufnimmt. Bei C? im fünften Stod tritt Schlüffel 5 
in Verbindung mit dem Abladetiih, und jo wird dad Bud abgeichoben und 
fällt in den gepolfterten Behälter. Der Angeftellte dieſes Stockwerkes bringt es 
dann an feinen Pla. Das folgende einfache Experiment fann einigermaßen den 
Mechanismus veranjhaulihen. Man halte die linke Hand horizontal ausgeſtreckt, 
die Innenſeite nad) oben und jpreite die Finger auseinander: das ftellt das 
Tiihchen mit den Kammzähnen dar. Auf die Finger lege man eine fleine 
Karte, welche die Stelle des Buches vertritt. In ähnlicher Weije ſpreite man 
die finger der rechten Hand und bewege dieſelbe von unten ſenkrecht in die 
Höhe zwiſchen den Fingern der linken Hand durch. Die rechte Hand ift der 
„Bücherträger”, die Finger diefer Hand, ein wenig nad oben gefrümmt, find 
die Kammzähne. Durch die angegebene Bewegung fann die Harte von den 
Fingern der linfen Hand auf die der rechten abgefämmt werden. Es jei nod) 
bemerft, daß die Träger an der Kette nur beim Aufftieg Bücher annehmen, 
beim Abftieg ablegen. Jeder „Bücherträger“ ijt jo groß, daß er einen Quart- 
band, etwa 11 Zoll lang, 10 Zoll breit und 4 Zoll did, bequem aufnehmen 
kann, oder eine entiprechende Anzahl Fleinerer Bücher. Größere MWerfe werden 
durch die Elevatoren E? und E* hinuntergefhafft, dann im Erdgeihoß durch 
und im Meinen Elevator E'!, der im Zentrum der Rotunde verdedt liegt, hinauf 
zu den Berteilungstiichen. Sollen größere Mengen Bücher auf einmal in die 
Rotunde gebracht werden, jo ladet man fie auf ein Rollwägelchen (truck), ſchafft 
diefes auf Elevator E? oder E? ind Erdgeihoß, von dort unter das Zentrum 
der Notunde, und auf Elevator E' in den Leſeſaal; alles das geichieht ohne 
Geräusch und ohne daß die Lejer jehen, wie die Bücher herbeigejchafft werden. 
Statt Bücherzettel in Zylindern zu fenden, fann man die Röhren auch zum 
Sprechen benutzen; dazu ift ein Mundftüd am Ende angebradt. Höchſtens ſechs 
oder fieben Minuten nachdem man ein Buch verlangt hat, ift dasſelbe jchon zur 
Stelle vermittelft der bisher befchriebenen Vorrichtungen. 

Es heißt, daß es im Britiichen Muſeum fajt eine halbe Stunde dauert, in 
der Nationalbibliothet zu Paris noch länger, bis ein verlangtes Bud) zur Stelle ift. 

Obſchon die Bibliothef 1275 Fuß, alſo ein Viertel einer englijchen Meile, 
vom Kapitol entfernt ift, dient fie doch als Bibliothek für den Kongreß und 
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den Senat. Bibliothek und Kapitol find nämlich durch einen Apparat verbunden 
wie die Stacks mit dem Zentraltiich der Rotunde. Vom Kapitol aus, zwiſchen 
dem Senat und dem NRepräjentantenhaus (Kongreß), läuft ein Tunnel zur Biblio- 
thef, deſſen Ende fich faſt direft unter dem Zentrum der Rotunde befindet. 
Diefer Tunnel ift aus Ziegen gebaut, volllommen troden, 6 Fuß Hoch und 
4 Fuß breit, aljo groß genug, um einen Arbeiter „für etwaige Reparaturen“ 
hineinzulaffen. Hier läuft ein Kabel mit zwei „Bücherträgern“ , die aber viel 
größer find als die in der Bibliothel und die größten Bücher fallen können, 
3. B. gebundene Zeitungen, und es iſt befannt, welche Größe die bedeutenderen 
amerifanifhen Zeitungen haben. Im Tunnel find auch pneumatifche Röhren für 
Bücherzettel jowie Telephondrähte, welche Kapitol und Bibliothek in Verbindung 
jegen. Während einer Sitzung der beiden Häufer vergeht faft feine Stunde 
im Rapitol, ohne daß Bücher für fofortigen Gebraud in den Debatten oder 
in den Kommiffionen verlangt werden. Die Kette zwijchen Kapitol und Biblio» 
thef läuft mit einer Gejhwindigfeit von 600 Fuß die Minute, jo daß ein Buch 
drei Minuten nah Abjendung von der Bibliothef im Kapitol anlangt. Es 
heißt allgemein, daB die Abgeordneten heute die verlangten Bücher jdhneller 
erhalten als früher, da die Bibliothef im Kapitol jelbjt war. 

Was den Bücherbejtand ! anlangt, jo birgt die Bibliothef jebt über 
1000000 Bände; darunter finden fi nahezu alle Bücher, die in ben 
Vereinigten Staaten gedrudt morden find. Viele wichtige europäiiche Werfe 
fehlen no, doch werden die Lücken jehr raſch ausgefüllt. Die bebeutenderen 
MWerfe find bereit3 vorhanden, jo Mignes Patrologie, die Bollandiften (mit 
Analecta Bollandiana), Manfis Konzilienfammlung u. |. wm. Die Theo- 
logie bat 28430 Bände, 3714 Brofhüren, beionders viele Bibeltexte, 
darunter auc viele alte und jeltene Ausgaben; Biblifhe Kommentare find 
noch mangelhaft. Die Kirchengeſchichte mweilt 9278 Bände und 1657 Bro- 
ihüren auf: eine gute Arbeitsbibliothef. Die Deutſche Geſchichte ift mit 
1397 Bänden vertreten, darunter aud viele Werke über deutſche Spezial- und 
Lofalgeihichte. Die Philologie ift troß der 7680 Bände noch recht unvoll» 
tommen. Eine befondere chineſiſche Sammlung mit 7750 Bänden ift aber 
trefflih. Erziehung weiſt 13950 Bände auf, ausländiſche Werke find aber 
nur ſchwach vertreten. Man vermißt das aber nicht jehr, da die Bibliothef des 
United States Bureau of Education mit 75 000 Bänden und 135 000 Bro» 
ſchüren fo ziemlich alles bietet, wa8 von Wert if. Dieje Bibliothek ift eine der 
beiten pädagogifchen Bibliotheken, die überhaupt eriftieren. Darin ift die deutſche 
Sammlung ganz bejonders trefflih. Um anzudenten, in welcher Weile man in 
den letzten Jahren die Bibliothek zu ergänzen jucht, geben wir einige Werke an, 
die im Rechnungsjahre Juni 1900 bis Juni 1901 gefauft wurden: Ana- 
lecta Bollandiana, 18 Bände; Monumenta Germaniae historica 1826— 1896, 
37 Bände; Monumenta Germaniae paedagogica 1886—1900, 30 Bände. 

ı Die folgenden Angaben nad dem Report of the Librarian of Congress 
1900—1901. 
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Meudrude deuticher Piteraturwerfe des 16. und 17. Jahrhunderts, Halle 1876 
bi3 1900, 172 Nummern in 73 Bänden, Schöninghs Bibliothef der älteften 
deutichen Literaturdenfmäler 1874—1898. KHünftler-Monographien (Knackfuß) 
1895—1901, 53 Bände; Gejchichtichreiber der deutichen Vorzeit (zweite Aus— 
gabe) 1876— 1899, 92 Bände; Sceriptores rerum Prussicarum (Geſchichts- 
quellen der preußiichen Vorzeit) 1861— 1874, Seriptores rerum Lusaticarum 
(2aujiß); Scriptores rerum Silesiacarum (Schlejien) 1835—1897 ; Bibliothef 
des literariichen Vereins in Stuttgart 1839—1899, 218 Bände; Jahresbericht 
über die Fortſchritte der klaſſiſchen Altertumswillenichaft 1875—1898, 98 Bände; 
Zeitihrift für deutjches Altertum und deutjche Literatur, 1841-1900, 69 Bände; 
Anecdota Oxoniensia, 34 Bände, Les grands Eerivains de la France, 
1862—1899; Bibliotheca critica della letteratura italiana 1895 sg, 
59 Bände uw. 

Mit Zeitjchriften und Zeitungen ift die Bibliothek reichlichft verjehen. Da— 
von erhält man jchon beim Bejuc des Zeitjchriften-Lejezimmers eine Jdee. Diejer 
Saal ift 218 Fuß lang und 35 Fuß bereit. Dort find 600 Zeitungen und 
2500 Zeitjchriften aufgelegt. 250 Leſer haben Platz, und in den Abenditunden 
ind gewöhnlid) gegen 200 Lejer dort zu finden. Im ganzen erhält die Bibliothef 
etwa 7000 Zeitungen und Zeitichriften zugeihidt. Wer eine von den nicht im 
Leſeſaal aufgelegten wünjcht, erhält fie jofort- von den Angejtellten aus dem an— 
grenzenden Süd⸗Stack. Unter den Zeitungen find 150 ausländiihe, 12 fran— 
zöſiſche, 7 deutſche — aufgelegt find die Köln. Zeitung und die Hamburger 
Nachrichten. Eine katholiſche deutiche Zeitung ift nicht da, ein Zeichen, daß 
man nicht danach fragt; denn die Bibliothefsverwaltung ift äußerft entgegen- 
fommend, und der letzte Bericht des Bibliothefard jagt ausdrücklich: „Jeder Lejer, 
der ein gewünjchtes Buch nicht findet, ijt gebeten, dasjelbe zum Anſchaffen zu 
empfehlen.“ ' Dasjelbe gilt aud von Zeitungen und Zeitjchriften. — Bon 
andern auswärtigen Zeitungen werden noch gehalten: griechiiche, beigijche, öfter: 
reichijche, dänische, ſchwediſche, normwegiiche, holländische, italienische, portugiefiiche 
ſpaniſche, ſchweizeriſche, ruffiiche, türfiiche, ägyptiſche, japaniſche und dhinefische, 
und zahlreiche aus Zentrale und Südamerita. 

Unter den Zeitſchriften find die deutjchen, beſonders wiſſenſchaftliche, jehr 
flart vertreten. Wir können fie nicht alle aufzählen. Daß der Amerilaner den 
Deutjchen fennt, mag man daraus fliehen, daß aud die „Münchener Fliegen- 
den Blätter” im Lejefaal aufliegen. Die katholiſchen Zeitſchriften verdienen 
beionder8 erwähnt zu werden — da feine einzige tägliche katholiſche Zeitung 
in englifcher Sprache eriftiert, weder in Amerifa, noch in England, noch in den 
engliichen Kolonien, jo können wir eine jolche nicht unter den Zeitungen juchen —; 
die engliſchen katholiſchen Zeitichriften von irgend weldjer Bedeutung fand ich im 
Lejefaal aufgelegt: The Messenger (Zeitichrift der amerikaniſchen Jeſuiten); 
The Eecclesiastical Review, The Dolphin, The American Catholic Quarterly 
Review, The Homiletic Monthly, The Catholic University Bulletin, Re- 


! Report of Librarian of Congress 1900—1901, 216. 
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eords of The American Catholie Historical Society, The Month (London, 
Zeitichrift der engliichen Jejuiten), The Irish Ecelesiastical Record, The Ave 
Maria, The Catholic World, Rosary Magazine, Moshero’s Magazine, ja 
auch Zeitfehriften rein religiöjen Inhaltes, wie Messenger of the Sacred 
Heart (Herz, Iefu-Sendbote), The Pilgrim of our Lady of Martyrs — 
natürlich in friedlicher Gemeinschaft daneben die religidjen Zeitfchriften der Bap— 
tiften, Methodijten, Presbyterianer, Juden uſw. Eines aber ift fiher, wenn 
in einem jo überwiegend proteftantijchen Lande und in einer Stadt, in der die 
Katholiken nur einen verſchwindenden Bruchteil bilden, die Bibliothefsverwaltung 
fatholiiche Zeitichriften jo weit berüdjichtigt, jo ftellt fie jich damit das ehren» 
volle Zeugnis echter Toleranz und Unparteilichleit aus. Ob in den öffentlichen 
Bibliotheken deuticher Großſtädte mit bedeutend überwiegender proteftantiicher Be— 
völferung etwas ähnliches zu finden iſt? Bon nichtengliihen katholiſchen Zeit- 
ſchriften bemerfte ich im Leſeſaal noch das Spicilegium Benedictinum, die 
Annales de la Propagation de la Foi (Mon), die Etudes (Zeitjchrift der 
franzöfiichen Jeſuiten), umd zu meiner freude auch einige alte Belannte aus 
Deutichland: Die Alte und Nene Welt, den Deutſchen Hausſchatz 
und das Hiftorifche Jahrbuch der Görresgeſellſchaft. Die Stimmen 
aus Maria-Laach liegen nicht im Lejezimmer auf, die ganze Sammlung it 
aber in der Bibliothet. 

Es befinden fich in der Bibliothef noch mehrere andere Abteilungen, Die 
eines Bejuches wert find. So die Mujitbibliothef mit 311 020 mufifa- 
liſchen Stüden; dann die Abteilung für Karten, mit 60025 Karten und 
Atlanten '; vor allem aber das Lejezimmer für die Blinden. Dasſelbe bee 
findet fi in der nordweftlichen Ede und ijt offen von 9 A. M. bis 4 P, M. 
Im Jahre 1898 beſaß dieſe Bibliothef ſchon eine beträchtliche Anzahl von 
Büchern für Blinde in erhabenem Drud (teil Punkt- teil Liniendrud), 
und zwar: 


Bücher 219 Bände 
Mufit 50 Stüd 
Karten 40 „ 


Zeitjchriften 78 Nummern 
MWocenjhriften 166 2 
Jedes Jahr wird natürlic eine Anzahl neuer Werke hinzugefügt. Es mag 
nicht ohme Intereſſe fein, zu erfahren, welche Werfe in diejer Weile den blinden 
„Leſern“ zugänglich find: Erzählungen von Gervantes, Defoe, Goldjmith, Bulmwer, 


! Der Report of Librarian of Congress für 1898 (25) gibt die folgenden 
Zahlen: 


Sheet maps . j A . : 47 042 
Atlases . j r i ; i s 1180 
School Atlases . A . } e 410 
Pocket Maps . . i ; 2 ; 1563 


Total 50195 
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Hamthorne, Scott, Kipling, Thaderay, Cooper; amerikaniſche Geſchichten von 
Lodge, Theodor Noojevelt; die Gedichte von Bryant, Holmes, Longfellom, 
Moore ujw.; Werke von Tyndall, Proftor, Nordhoff, Austin, Emerfon, 
Macaulay, Addifon, Bunyan, Swedenborg; Homer, Bergil, Dante und Shale⸗ 
Ipeare; Mufitjtüde von Händel, Chopin, Mendelsjohn, Schubert und Beethoven. 
Zu meiner Freude fand ih auch Wiſemans Yabiola, und was mich nicht wenig 
überrajchte, die englijche Iberfeßung von P. Rohs Was ift Chriftus? (Who 
and what is Christ?) Auch mehrere Zeitichriften in der „Blindenſchrift“ 
find da, darunter eine fatholiihe, The Catholie Transeript. Die Zahl der 
blinden L2efer im Jahre 1897—1898 war 479; 1899— 1900 waren e3 1233; 
der Bericht von 1900—1901 jagt, daß es 560 mehr gemwejen ſeien al3 im Vor— 
jahr. Diefen Zuwachs verdankt man der Güte von 50 Damen aus Wafhington, 
welche die Blinden zur Bibliothef und wieder nad) Haufe bringen, während 
andere Geldbeiträge liefern, um für Blinde, die außerhalb der Stadt wohnen, 
dad TFahrgeld auf den elektriichen Eifenbahnen zu bezahlen. Außerdem werden 
vom September bis Juni noch freiwillige Vorträge und Vorlefungen für die 
Blinden gegeben, oft von hervorragenden Schriftitellern. Der Bericht von 
1900 bis 1901 jagt, daß es im Jahre 188 waren; und an Mittwmod) 
Nahmittagen wurden von etwa 100 Mufifern 45 mufifaliiche Aufführungen 
gegeben. Dieje Yürjorge für Blinde erwedte allgemeines Interefie im ande, 
und in verjchiedenen Unterrichtsanftalten wurde das Beiſpiel nachgeahmt. 

In der Abteilung für Manujfripte darf man natürlich nicht erivarten, 
bier jo foftbare Schäße zu finden wie in Rom, Paris, Orford, London und 
andern europäifhen Städten. Allein in letzter Zeit bat, jo jcheint ed, das Aus- 
wanderungsfieber nicht nur Gemälde und andere Kunſtwerle, jondern jelbit 
wertvolle Manuffripte und jeltene Bücher ergriffen. Dem „allmächtigen Dollar“ 
fann eben nicht3 widerjftehen. 

Einige Zahlen jollen den Zuwachs der Biblioihef in den lekten zwei 
Jahren veranichaulichten '. 


Zuwachs Totalzahl 

im Sabre 18989—1900 1900- 1001 Juni 30. 1901 
Bände 38110 76 481 1071647 
Manuffripte 778 9341 36 619 
Karten 3536 4308 60 025 
Mufitwerte 16 605 16 950 311 020 
Prints (Graph. Fünfte, 

Zeichnungen, Stiche, Fakſimile ıc.) 14 048 21455 106 326 

Juriſt. Bibliothek (Kapitol) 2.096 2 320 92 305 


Die 76 481 Bände, welche den Zuwachs von 1900 bis 1901 bilden, wurden 
auf folgende Weiſe erworben ?: 





' Report of Librarian of Congress 1900—1901, 12. 
2 Ib. 13. 
14* 
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Ankauf 26 194 Don Staatsdepart. u. Smithfonian 

Copyright 7 933 Injtitution 13 347 
Internat. Austauſch 6476 Austauſch von Dubletten! 6 066 
Geſchenke 9678 Zuwachs zum Smithſonian Depoſit 6787 


Im Bericht von 1898 (S. 6) klagt der Bibliothefar, daß Geldſchenkungen 
von Privatperſonen, die andern Bibliothelen ſo reichlich zufließen, bisher der 
Kongreßbibliothel nicht zugewendet wurden. Die Bibliothek wird gänzlich durch 
Appropriationen des Kongreſſes unterhalten. Dieſe Appropriationen waren für die 
drei Jahre 1900—1902 wie folgt?: 


1900 1901 1902 
341080 Dollar 514053 Doll. 563 257 Doll. 
Für Anfauf von Bühern 831680 59680  „ 69800 „ 
Binden u. Drud (v. Katal. x.) 35000 „ 7500 „75000 „ 


Gehalt für Angejtellte 123345 _ 178780  „ 198320 „ 

Troß der immer fteigenden Summe beißt e& im lebten Beriht®;: „Die 
gegenwärtige Summe ift zu niedrig, um die Bibliothef zu vervollftändigen.” Es 
ift eben die Abficht der Amerifaner, die Kongrekbibliothef, wie der frühere Biblio- 
thefar, Mr. Spofford, fi 1898 ausdrüdte, zur erjten Bibliothet der Welt 
zu maden“. 

Das Perſonal der Bibliothek bejteht aus zwei Abteilungen: die eine um— 
faßt die eigentlichen Bibliothefgarbeiter, die zweite die Angejtellten, welchen die 
Sorge für die Gebäude und die Anlagen obliegt. Am 1. Juli 1901 gehörten zur 
zweiten Abteilung 116 Perjonen, zur erjten 207; dazu fommen noch 49 Beamte 
im Copyrigth Office. Bon dieſen 207 Beamten waren 67 in der Abteilung zum 
Ratalogifieren, für 1901—1902 wurden noch 26 weitere bei dieſer Abteilung 
angeftelt. Der Hauptbibliothelar bezieht ein Gehalt von 6000 Dollar, fein 
erſter Ajfiftent 4000; der Superintendent im Hauptlejezimmer 3000; der Super» 
intendent der Gebäude und Anlagen 5000; der Direktor der Katalog- Abteilung 
3000; jeine 3 erſten Aififtenten je 1800; 6 weitere je 1500; 3 weitere je 
1400 ujw. 112 Angejtellte erhalten je 480—900 Dollar. — Die Beamten 
der eigentlichen Bibliothek find in folgende Departements oder Diviſions 
verteilt: 

Abteilung für Briefe und Bücherjendungen (Mail and Delivery) 
5 Berjonen (mit einem Automobil); 

Abteilung für Beftellung (Order Division) 13 Perjonen. 

Diefe Beamten beftellen Bücher, eraminieren die Kataloge der Buchhändler 
und Antiquariate; auch prüfen fie Geſuche und Vorjchläge um Anſchaffung joldher 
Werke, welche von Lejern gewünfcht werden. 


! Die Bibliothek befigt über 700000 Dubletten von Büchern und Broſchüren. 

® Report of Librarian of Congress 1900—19%01, 7. ° Tb, 18, 

* „We are now trying to make this the most representative library in 
the world.“ Report of the Comm. of Ed. 1899—1900 I 367. 

® Report of Librarian of Congress 1899—1900, 9 f. 
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Abteilung für Buhbinderei und Drud (Printing and Bindery) 
48 Perſonen; 

Abteilung zum Katalogifieren (Catalogue Division) 67 (+ 6) 
Perſonen; 

Abteilung für Bibliographie (Bibliography) 6 Perſonen. 

Diefe letzteren ftellen Liften zufammen von Büchern und Artikeln über Gegen— 
Hände, die im Parlament behandelt werden oder die augenblidlih im Vorder— 
grund des Öffentlichen Jnterefies fiehen. Auch beantworten jie die zahlreichen An= 
fragen, die von allen Seiten an die Bibliothek gerichtet werden. Die Biblio- 
thef hat im Laufe der letzten Jahre eine ganze Reihe von Spezialfatalogen über 
wichtige Tagesfragen veröffentlicht. Einzelne find als Bücher gedrudt, andere in 
Zettelfatalogen: über Hawai, Kuba, Alaska, däniſch Weftindien, Kolonifation, 
Yinanze und Bankweſen in den Vereinigten Staaten, Subfidierung der Handels- 
flotte, Samoa und Guani, Portorifo, die Monroe Doltrin, die Negerfrage, 
Einwanderung, das Negerproblem, die Philippinen ujm. Daß ſolche Kata— 
loge für Politiker, Journaliften und andere von der größten Bedeutung find, 
iſt klar. 

Abteilung des Hauptleſeſaals (Realing room forces) 56 Perſonen; 

Abteilung für Zeitſchriften 11 Perſonen; 

Abteilung für Karten und Muſik je 6 Perſonen. 

Was die Benutzung der Bibliothef angeht, jo herrſcht darin wahre 
„amerifanifche Freiheit“. Allen über 16 Jahre alten Perfonen ift die Benukung 
ohne jedwede Erlaubnis oder Tyormalität geitattet. Die Bibliothek ift geöffnet von 
morgens 9 biß abends 10 Uhr, außer an Sontagen. Fürs gewöhnliche bringt man 
die Bücher zum Hauptlejejaal. Wer diejelben Bücher mehrere Tage behalten will, 
braucht es bloß einem Angeftellten zu jagen, und wenn der Lejer die Notunde 
verläßt," wird ein Zettel mit dem Vermerk: „Rejervierte Bücher“, auf feine Bücher 
gelegt, und” jo fann er fie eine Woche lang, auf bejonderes Verlangen nvoch länger 
behalten. Wer eine größere Menge Bücher zur jelben Zeit benußen will — man 
kann beliebig viele Bücher auf einmal fommen laſſen —, erhält einen Tiic in einem 
der Alfoven angewiefen. Wenn jemand nachſehen will, welche Bücher in einem 
beflimmten Fach für feine Zwecke am nüßlichiten find, jo fann er mit Erlaubnis 
des Hauptbibliothelars oder des Superintendenten des Leſeſaals zu den Bücher: 
geftellen geführt werden. Dort fann er fih dann die Bücher anfchauen und 
auswählen, was er braudt. Es ift dies eine Vergünftigung von außerordent= 
lihem Wert für folche, die Material über einen beflimmten Gegenjtand jammeln. 
Mir murde bei meiner Arbeit in der Bibliothek ſchon am erjten Tage an- 
geboten, ob ich mir die Bücher des Faches, in dem ich arbeitete, jelbit in den 
Stacks anfchauen wollte. Überhaupt ift das Perſonal äußerft zuvorfommend und 
dienftbereit. Während ich in den Büchergeftellen herumjuchte, boten vorbeigehende 
Beamte mir ihre Hilfe an; eine andere Angeftellte fam zu mir mit der Frage, ob 
ich mir etwa den Apparat zur Bücherverfendung (oben bejchrieben) anjchauen wollte. 
Ih nahm das natürlich mit Freuden an. Wer eine Schreibmajchine zu benußen 
wünſcht, erhält ein bejonders Zimmer angewiejen. Auch bejorat die Bibliothel- 
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verwaltung Kopiften gegen mäßige Bezahlung. Man fieht, daß kaum irgend 
etwas unterlafien wird, das den Gebraud) der Bibliothek erleichtern Tann. Zahl» 
reiche Anfragen über Bücher und Zitate, die an die Bibliothek geftellt werben, 
werden, jo weit fie die Angeftellten nicht allzufehr ihrer Arbeit entziehen, mit 
möglichfter Vollſtändigkeit beantwortet. 

Was die tatfächlihe Frequenz der Bibliothel angeht, jo entnehmen wir 
dem letzten Bericht des Bibliothefarß folgende Angaben: 


1900 1901 
Gefamtzahl der Beſucher 655 439 832 370 
Tägliche Durchſchnittszahl 2150 2711 
Leſer im Hauptleſeſaal 123 844 112 894 
Bücher ausgegeben 364 396 401512 
Höchſte Zahl an einem Tage 2814 2932 
Beſucher im Lejezimmer f. die Blinden 7489 10 692 


Am 4. März 1901, am Tage der Inauguration des Präfidenten, waren 
72 572 Beſucher in der Bibliothef. Wiewohl die Zahl der eigentlichen Lejer 
recht jtattlich ift, wird fie doch bedeutend von der Zahl der Bejucher übertroffen, 
d. h. derer, die fommen, um das Gebäude und vor allem die herrlichen Delora- 
tionen zu befichtigen. Da die Befichtigung einen halben Tag, oder noch mehr, 
in Anſpruch nimmt, jo ift e8 eine jehr angenehme Einrichtung, dab in dem 
Bibliothefsgebäude ein Rejtaurant eingerichtet iſt. Auf den verjchiedenen Stod- 
werfen liejt man in einer Ede: Take Elevator for Cafe and Lunch Room. 
Das kommt natürlich auch denen zu gut, die den ganzen Tag in der Bibliothet 
ftudieren und jchreiben wollen. Sie können eine Pauſe machen, ihr Mittagefjen 
nehmen und dann weiter arbeiten. Der Amerikaner ijt praftiih, da8 muß man 
ihm laſſen! 

Nach dem biöher Geſagten wird der Leſer verftehen, dab der Amerifaner 
auf jeine Kongreßbibliothek ftolz fein fann. Er ift es auch. Der Befucher, der in 
MWafhington ift oder von dort fommt, hört gewöhnlich als eine der erften fragen: 
„Sind Sie in der Kongreßbibliothel geweſen?“ Von dem Gebäude jelbit jagen 
zwei Amerifaner, denen man ein Urteil zutrauen darf: „Das Gebäude jtellt den 
Triumph moderner Baufunft dar.” „Ich behaupte, daß als Arbeitsflätte diejes 
Gebäude nahezu volllommen ift. Es ift groß und weit, hell und bequem; und 
was die Schnelligfeit in der Beſorgung von Büchern angeht, jo fann es faum 
übertroffen werden. In Paris und London arbeitet man in wenig erleuchteten 
Räumen, die oft überfüllt find; in Wafhington find die Lejezimmer zahlreich, 
hell und bequem.“ * Doch e3 könnte vielleicht jcheinen, als ob das Urteil der 
Amerikaner durch Eigenliebe getrübt ji. Wir wollen deshalb einige Worte 
aus dem Bericht eines Deutjchen hinzufügen, der am 10. Februar 1902 aus 
Waſhington an die „Kölnische Vollszeitung“? fchreibt: „Das Kapitol und 








ı Mr. A. R. Spofford und Dir. Brooks Adams, zitiert in bem Report of 
tie Comm, of Ed. 1899—1900 I 367. 
* MWochenausgabe für das Ausland, Nr 10, 6. März 1902, ©. 4. 
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die Kongreßbibliothek find etwas ganz Bejondered. Nur wer die Amerifaner 
geringſchätzig als Parvenus behandeln will, fann die beiden gewaltigen Paläfte 
proßig nennen. In Rom oder Paris oder Berlin würden beide Gebäude als 
gewaltige Mittelpunfte des nationalen Lebens gelten: warum fol man fie in 
Waihington anders betrachten? Die tödlich langweiligen Straßen von Wajhington, 
wo oft Hunderte von Häufern, ja ganze Straßenreihen nad einem einzigen Plan 
gebaut find, mit ihrem widerlich eintönigen Badfteinrot, können uns zwar nichts 
Iehren, als daß der Menſch auch ohne Äüſthetik leben kann. Aber die Kongreh- 
bibliotgef — 7 Millionen Dollar hat fie gefoftet —, die fann uns etwas lehren. 
Und es ift falfch, zu glauben, daß dort nur geproßt wird.“ 

Die Bibliothek joll ein nationales Denkmal fein. „Sie iſt in der Tat 
die Bibliothek des gejamten amerifanijchen Volles.“ Nur jolche, die Amerifa ihre 
Heimat oder wenigjtens ihre zweite Heimat nannten, follten daran arbeiten. „Die 
fünfzig Bildhauer und Maler, die an dieſem Werfe beteiligt waren, find alle 
Amerilaner, und wa& fie hier geleijtet haben, ift die intereffantefte Urfunde für den 
Umfang und die Fähigkeiten der amerikanischen Kunft.“ * Unter den bervor- 
ragenderen Sünftlern feien die folgenden erwähnt, deren Namen auf deutjche 
Abkunft Hinweilen: Dir. Pelz, der den Plan für die fünftleriiche Ausftattung 
entwarf; zugleihd mit Mr. Smithmeyer hatte er auch den urfprünglichen all 
gemeinen Plan gezeichnet, Mr. Weinert war der Direktor der Modellierer und 
Stuccvarbeiter; Mr. Dielman ſchuf die Mofaiten „Geſetz“ und „Geſchichte“ im 
Lejezimmer der Kongreimitglieder,; die Glasmalerei der acht großen fyenfter der 
Kotunde it von Mr. Schladermundt ; andere deutjche Namen unter den Künftlern 
find: Ruckſtuhl, Gutherz, Niehaus uſw. Auf der andern Seite zeigt die 
Bibliothek auch einen jehr internationalen, kosmopolitiſchen Charalter, 
bejonder8 in den Dekorationen; Statuen und Bruftbilder berühmter Männer 
aus allen Nationen erinnern an die Danfesjhuld, die Amerika den älteren 
Nationen zollt. 

Bor allem aber ift die Bibliothek ein beredtes Zeugnis für den energijchen 
Eifer, mit dem die mächtige Republik fich jebt auf die Pflege der Literatur 
und Kunft wirft. Freilich war biß vor nicht langem die amerifanifche „Wiljen- 
ſchaft“ meift nur Technik, äußerſt praftifche und gejchicdte Anwendung der Refultate 
der Mathematif und Naturmwifjenichaften, welche die „Alte Welt” gefunden hat. 
Ameritanijche Gelehrte, wie Profefjor Rowland von der John Hoptins-Univerſität, 
der herporragende Aftronom Profeſſor Simon Newcomb und andere, flagten bitter 
über die geringe Achtung, die man in Amerifa vor der eigentlichen Wiſſenſchaft 
bat. Doc, ändert fi das gerade jebt jehr ſchnell. Wohl gibt e8 noch manche 
ſogen. selfmade men, die mit Stolz darauf Hinweijen, daß fie ohne höhere 
Bildung Hunterttaufende, ja Millionen zujammenrafften, und die fragen: „Wo 
find eure Gebildeten im Kampf um Erfolg.“ Einzelne meinen geradezu, eine 
Nation, die wie die amerifaniiche da jei um zu „Ichaffen“, zu „handeln“, dürfe 


ı Handbook of the New Library of Congress 1. 
® Ib. 8. 
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fich nicht mit den müßigen Spekulationen der Gelehrten abgeben. Allein die 
Zahl diefer Männer wird feltener. Obſchon man nicht im mindejten von der 
Anbetung dee „Erfolges“ abgeht, richten fich die Blicke doch höher. Die Ver— 
einigten Staaten gehen mit Niejenjchritten der Hegemonie auf dem Weltmarkt 
entgegen; jeit einigen Jahren jpielen fie eine führende Rolle in der Weltpolitif, 
Jetzt ift es ihr Ehrgeiz, auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft eine 
einflußreiche, ja geradezu hHerrjchende Stellung zu gewinnen. Diejen Gedanten 
bat Profeſſor Rowland ſchon 1883 deutlich ausgedrüdt. Nachdem er die da= 
malige untergeordnete Stellung Amerikas in der wilienichaftlichen Welt beflagt 
hatte, fuhr er fort: „Ich glaube nicht, daß dieſes Land lange in dem gegen» 
wärtigen Zuftande bleiben wird... und wir haben vielleicht da8 Gefühl, das 
allen wahren Demokraten gemeinfam ift, daß unfer Land einer glorreiben Zukunft 
entgegengeht, wenn wir die Führung der Welt im Kampfe für geiftige Erfolge 
übernehmen werden, wie wir es jebt im Kampfe für den Wohljtand tun.“ ' Die 
Ereigniſſe der letzten Jahre haben viel dazu beigetragen, dieje hochftrebenden und 
zuverfichtlihen Hoffnungen zu ftärfen und in weitere Kreiſe zu tragen. Bedenkt 
man die Energie und raftlofe Tätigfeit, die jet auf allen Gebieten der Literatur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft entfaltet wird, und die riefenhaften Summen, die für die 
Förderung von Schulen, Bibliothefen und wiſſenſchaftlichen Inſtituten geboten 
werden, jo muß man P. W. Zimmermann S. J. zujtimmen, der jagt: Die 
Amerikaner „werden zweifelsohne nad) nicht zu langer Zeit eine große geiftige 
Tätigkeit entwideln“ ?. Bielleicht bildet die Vollendung der herrlichen Kongreß— 
bibliothef in der Bundeshauptitadt den Markitein in der Gefchichte der Ver— 
einigten Staaten, von wo an dieje Entwidlung mit der Amerika charafte 
riſtiſchen Schnelligkeit voranjchreitet. 





! Aus einer Rede A Plea for Pure Science, abgedrudt im Popular Science 
Monthly, June 1901, 187. 

? „‚Bermania*, Wiflenfchaftlihe Beilage Nr 15 (Berlin, 10. April 1902) 
S. 114. 


Rob. Shwiderath S. J. 


Rezenfionen. 


Herders Konverfations - Lerikon. Dritte Auflage. Reich illuftriert durch 
Tertabbildungen, Tafeln und Sarten. I. Bd (1.—20. Heft): 
AU bi5 Bonaparte. 2er.»8° (VII ©. u. 1740 Sp. Tert, 
8 Karten, 11 Tafeln und 5 Tertbeilagen) Freiburg 1902, Herder. 
Geb. in Original» Halbfranzband M 12.50 


Das neue buchhändlerifche Unternehmen an ſich genommen, von dem ein 
beträchtliher Zeil (26 Hefte) bereits vorliegt, ftellt fi) von vornherein im aller= 
günftigjten Fichte dar. Bei der unermeßlichen Fülle des Wiſſenswerten, deſſen 
Kenntnis heute ohne weitere vorausgeſetzt wird, bleibt der Gebildete, auch nad) 
gründlichen gelehrten Unterricht, gelegentlih nod immer auf die Nachhilfe des 
Konverfationslerifond angewiejen. Derartige Lerifa find in Deutichland ſchon 
ziemlich reichlich vorhanden; manche derielben haben weite Verbreitung und nicht 
geringes Anſehen fich verſchafft. In der Tat kann man, was die fachmwiljenichaft: 
lihe Behandlung vieler Gegenjtände, wie was die Einrichtung und Ausſtattung 
angeht, den großen Konverſationslexila von Brodhaus, Meyer, Pierer die 
Anerkennung nicht verfagen. Dieſe haben denn auch im Laufe der Zeit Umfang 
und Zahl ihrer Bände allmählich vermehrt und eine Ausdehnung erlangt, welche 
ebenfowohl für die finanzen wie für die Bequemlichkeit der Benußung und 
Aufftellung immerhin ihre Schattenfeiten aufweift. Wenn nun ein ſolches Nach— 
ſchlagewerk geboten werden fönnte, gleich gefällig in der äußeren Erjcheinung, 
gleich vortrefflicd; in der Technik, gleich gediegen in der Fachwifjenfchaftlichen Bes 
handlung und gleich reichhaltig an Stihworten, wie das Beite unter dem bisher 
Vorhandenen, und dabei doch auf eine bejcheidenere Zahl gut handlicher Bände 
zujammengedrängt, jo wäre dies eine wahre Errungenfchaft, e8 wäre das deal 
eine brauchbaren Konverſationslexikons. Diefes Meifterftüd zu ftande zu 
bringen, ijt nun gerade das Beitreben der ſchon fo viel verdienten und beſt— 
gefannten Herderſchen VBerlagshandlung bei dem hier zur Anzeige kommenden 
neuen Werle. 

Dasjelbe ift auf 3 Bände berechnet. Jeder Band, von jehr gefälliger 
und angenehmer Form, jchließt 20 Hefte in fi, die auch als einzelne Lieferungen 
a 50 5 bezogen werben können. Der erfte Band bringt zu jeinen nahezu 
900 Seiten 400 Abbildungen, Karten, Tyarbendrude ujw. Die Kürze ijt nicht 
durch Verminderung der Gegenjtände erreicht worden, noch durch umvollftändige 
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Behandlung derjelben, jondern durch eine ſtreng durchgeführte Kondenfierung der 
wiſſenſchaftlichen Darlegungen, durch ein gejchidt ausgedachtes Syſtem ganz 
einfacher Abkürzungen und eine Fuge Ausnüßung des Naumes bei fonft deut- 
lihem und überſichtlichem Drud. Auf diefe Weije ift e8 möglich geworden, mit den 
angejeheniten Werfen diejer Art an Reichhaltigkeit nicht nur gleichen Schritt zu 
halten, jondern Ddiefelben noch zu übertreffen und mand)e dort gelajjene Yüde 
glüdlih auszufüllen, Die genauere Prüfung aber wird ergeben, daß die Dar- 
jtellungen im einzelnen aus fachmänniſcher Feder geflofjen und wenn auch gemein- 
verſtändlich, doc jtreng willenihaftlih gehalten find. Mag es fih um Fach— 
benennungen au& dem Gebiete der Medizin handeln oder der Jurisprudenz, ber 
Naturwiffenihaft oder der Kunſt, der Religion oder des Heerweſens, um 
Hiftorifches oder Soziales, Technifches oder Öfonomifches, um Spiel oder 
Umgangsform ujw., überall findet man diejelbe Sicherheit, Fülle und Klarheit 
der Belehrung. Insbeſondere ift Perjönlichkeiten und Tragen, welche für den 
Augenblid im Vordergrunde de3 Intereſſes ftehen, Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Über Politifer, Schriftfteller, Künftler und Modeerfcheinungen des Tages wird 
bündige und volljtändige Auskunft erteilt. Typiſch für die Behandlung zeit 
geſchichtlicher Fragen ift 3. B. die eingehende und magiftrale Notiz über Bismard. 

Wahre Zierden des eriten Bandes find im allgemeinen die geographiſchen 
und ethnographiſchen Artikel, an welchen derjelbe befonder3 reich if. Die Ab- 
ſchnitte über Alpen und Apenninen, über Afrika und Aſien, Amerika und Auſtralien, 
Agypten und Armenien, Bayern und Baden, Belgien und Brafilien find nicht nur 
aufs gediegenfte ausgearbeitet, jondern größtenteil® auch durch prächtige Karten 
erläutert. Die befannteren Städte, wie Athen und Alerandrien, Nahen und Ant» 
werpen, Berlin und Bremen, jtehen dahinter faum zurüd. Eine Lugusentfaltung 
in Bezug auf Iluftrationen, wie fie in den Konverjationdlerifa von Brodhaus 
und Meyer entgegeniritt, wird ja, dem bejondern Plan des neuen Unternehmens 
entſprechend, im ganzen nicht im gleichen Grade angeftrebt. Allein gerade bei 
den geographijhen Artikeln dürfte auch in Bezug auf diefen mehr äußerlichen 
Vorzug der Vergleich nicht ungünftig ausfallen. Den verſchiedenen Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Kunft ift ein Reichtum ausgewählter Abbildungen bei« 
gegeben, welche nicht nur die Verlagshandlung auf der Höhe der Leiltungstähig- 
feit zeigen, jondern auc) in der Auswahl den feinen und glücklichen Blid befunden. 
Hervorgehoben jeien hier die Nummern: Altar — Altchriſthiche Kunſt — 
Baufunjt des 19. Jahrhundert8 — Bildnerei uſw. 

Bei den ungemein zahlreichen Abbildungen, welche der Beiprehung natur« 
wiljenjchaftlicher Gegenftände beigegeben find, ift e8 nicht jo ſehr auf Beſtechung 
ded Auges dur farbenglängende Wollbilder abgejehen als auf einleuchtende Er- 
läuterung des Terted. Die Artitel über Ameife und Biene, über Auge 
und Blutumlauf können da als Glanzpunfte gelten, aber auch fonft werden 
die Gebiete namentlih der Botanik und Zoologie nicht nur im Text ausgiebig 
behandelt, ſondern auch mit Jlluftrationen reichlich zur Anſchauung gebradit. 
Nicht minder wird bei Gegenftänden der Technik dur graphiihe Mittel dem 
Verftändnis nahgeholfen. Die Artitel Bahnhof und Bauernhaus, Berg- 
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bau und Bergbahn, Bierbrauerei und Baggermaſchine, Beil und 
Bohrer, Bad und Anker uim. ftellen da ala wahre Mufter der Ber- 
anſchaulichung ih dar. 

Zu leichter und überichtlicher Belehrung find noch manche andere bemährte 
Mittel in Anwendung gelommen. An ftatiftiichen Tabellen, Stammtafeln, Liſten⸗ 
verzeichnifjen u. dgl. fehlt e8 nicht. Erwähnt fei nur zum Worte Attribut die 
prächtige Liſte der „Attribute und Symbole der Heiligen“, zu Alexander d. Gr. 
die geographiiche Karte mit der Einzeichnung feiner Kriegszüge. 

Ales in allem genommen ijt da8, was von dem neuen Konverfationd- 
lerifon bis heute vorliegt, überaus befriedigend. Wird es in entiprechender Weije 
zur Vollendung geführt, jo kann es an Gehalt und Gediegenheit wie an glüdlicher 
Verwendung der graphiihen Hilfsmittel dem Vorzüglichjten an die Seite treten, 
was bis jeht an Werfen ſolcher Art bekannt war; duch Kürze, praltiſche Ein- 
rihtung und Reichtum der Nomenklatur wird e8 vor den übrigen noch immer 
etwas voraus haben. 

Allein nicht dies gibt dem Ilnternehmen jeine eigentliche Bedeutung. Schon 
gleich beim Erjcheinen des Proſpeltes und ber erften Hefte ift in dieſer Zeit— 
ſchrift (LXII 111) mit Nahdrud darauf bingewiefen worden, wie eminent 
wichtig ein jolches Wert für die Katholiken Deutſchlands jei, nachdem die älteren, 
zur Zeit ihres Erjcheinens verbienftvollen Heineren Komverjationslerifa von Herder 
und von Manz hinter den gefteigerten Anforderungen der Gegenwart und ber 
mädtigen Konkurrenz; der großen afatholiichen Firmen merklich zurüdzubleiben 
begonnen haben. Das Unternehmen ift nichts Geringeres als eine Ehrenjache 
für das gelamte fatholifche Deutihland und ein dringendes Bedürfnis für alle 
gebildeten Katholilen deuticher Zunge. Es muß daher mit Dant anerkannt 
werden, daß die tätige Herderfche Verlagshandlung dad mühereihe und fojt- 
jpielige Wagnis auf fi) genommen hat, um dadurd) bereit vorhandenen, nicht 
geringen Übelftänden abzuhelfen. 

Ein gutgemeintes Beftreben der großen Firmen wie Brodhaus und Meyer, 
deren Konverjationslerifa ſich eines nicht unverdienten Rufes freuen, lonfeſſionell 
Verlegended zu mildern und immer mehr auszuſcheiden, joll nicht in Abrede 
geftellt werden. Aber gewiß iſt micht zu leugnen, daß in den Spalten dieſer Nach- 
Ichlagewerfe auch jet noch zahlreiche Stellen ſich finden, welche zu Ehriftentum 
und Kirche gegenfäßlich erjcheinen und berechtigten Forderungen der Satholifen 
nicht entſprechen. Es ift nur allzu wahr, daß auch heute noch die Konverjationd- 
lerifa, die im ihrer langen Neihe und ihren ftattlihen Einbänden die Zierde 
manchen Familienzimmers bilden, gar oft zur Duelle der Verirrung und Ver: 
wirrung und des Verderbens werben, zumal für die unerfahrene und unbewachte 
Jugend. 

Dem gegenüber ftellt Herders Konverjationglerifon ſich von vornherein auf 
den katholifch-pofitiven Standpuntt. Hier endlich ift der Katholif ſicher, von 
allem dem verjchont zu bleiben, was fein religiöjeg Empfinden verlegen oder 
feinen Sinn für Wahrheit und Recht herausfordern könnte. Statt deſſen findet 
er reichlihe und verläßliche Aufflärung über ben wahren Sinn fatholijcher An- 
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ihauungen, Einrichtungen und Lehren, kurze aber jolide Begründung und oft 
auch die Hauptzüge der hiftoriichen Entwidiung. In allem dem, was Religion 
und Glaube näher berührt, ift für ausgiebige Orientierung gejorgt. In Artikeln 
3.3. wie Ablaß, Altarsfatrament, Beicht, Biſchof, Bibel birgt fich furz, far 
und forreft das Ertraft aus umfangreichen, dogmatijchen, fkanoniftiichen und 
liturgiihen Traktaten. Der Zuverläfligfeit in Glaubensſachen geht die vorfichtige 
Wahrung der hrijtlichen Sitte, die edelfte Dezenz in Bild und Wort faum 
minder verdienjtlich zur Seite. Fern von aller Prüderie wird zwar far zur 
Darftellung gebracht, was von den Einrichtungen der Natur oder von den Nadht- 
jeiten des menjhlichen Lebens an ſolcher Stelle einer Erflärung bedarf, aber 
nirgends findet fich eine Darftellung oder Abbildung, welche ſchwachem Sinn 
zum Anftoß und zarten Gewiſſen zum Fallftrid zu werden geeignet wäre. Es 
it offenbar, daß gerade in diejer Hinficht große Schwierigfeiten zu überwinden 
waren, daß fie aber auch mit großer Umſicht und Gewiljenhaftigfeit überwunden 
worden jind. 

Damit ſoll feinegwegs gejagt fein, daß dieſes Konverjationdlerifon von 
einem Geifte der Engherzigfeit oder des ängſtlichen Rigorismus durchweht jei. 
Mer 3. B. die Artikel über Anzengruber (nebit Rojegger), Boccaccio oder 
Börne lieft, wird da einer MWeitherzigkeit begegnen, die vielleicht überraſcht und 
die gewiß nicht größer gewünscht werden kann. Auch fonfejlionelle Einfeitigfeit bei 
Mertung der Verjönlichkeiten oder bei Darftellung geichichtlicher Ereigniffe braucht 
niemand zu befürchten, Allerdings wird 3. B. bei der Bartholomäusnadt 
der geihichtlichen Wahrheit ihr Recht, anderſeits muß fich aber auch ein Herzog 
Alba, ohne Zulaffung von Milderungsgründen aus den gejchichtlichen Ver— 
hältniſſen, die allerjtrengite Verurteilung gefallen laſſen. Nicht beſſer ergeht es 
unter anderem Gelihtspunfte z. B. einem Kardinal Bembo. 

Im allgemeinen werden verdiente fatholiiche Perfönlichkeiten, auch wenn fie 
von hervorragender Bedeutung oder ſympathiſcher Art, mit großer Zurüdhaltung 
beiprochen. Knapp und fühl werden Daten und Tatſachen aneinander gereiht. 
Ein Erempel bietet in dieſer Beziehung 3. B. der große päpftliche Diplomat 
Kardinal Antonelli. Es iſt äußerjte Seltenheit, wenn einmal, wie bei Bona— 
ventura oder Bofjuet, für einen Augenblid ein Fünklein von Wärme id) 
bemerkbar madt. Sonit gilt ftet3 nur Kürze und Sadıe. 

Auf der andern Seite wird im Gegenjag zu dem, was wir beutjche 
Katholifen im derartigen Werken für uns felbft zu erfahren gewohnt find, aud) 
das ſchärfſte Auge nichts aufzuipüren vermögen, was für proteftantiiche Empfind- 
lichkeit ald Kränfung oder Herausforderung erjcheinen könnte, Man prüfe mur 
einmal die Artifel wie Katharina von Bora, Ambrofius Blarer, David 
Blondel, Jeremias Gotthelf (= A. Bikius), oder für die neuere Zeit Bi- 
ihof Billing, Kultusminiſter Boſſe, Paftor Friedr. v. Bodelſchwingh ujw. 
Man vergleiche einmal die Behandlung, die in dieſem SKonverjationslegifon 
analogen Erſcheinungen auf proteftantiichem und fatholiichem Gebiet zu teil 
geworden ilt, etwa Beza mit Baronius, deren Verdienſte namhaft gemacht 
werden, Bodinus und Binsfeld, die beide wegen Hexenglaubens angelteidet 
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find, oder den großen Feldherrn und Staatsmann Albornoz mit Bernhard 
von Weimar, der in jchmediichem und franzöjiihem Sold fein Vaterland 
verwüftete. Heißt es doc 3. B. von dem letzteren: „Bernhard war einer der 
achtungswerteſten Charaktere unter den Generalen jeiner Zeit und ein eifriger 
Proteftant, hätte aber mehr für jeinen Glauben erreicht, wenn er nicht fies 
darauf bedacht gemwejen wäre, ſich eine führende Stellung zu wahren und wo— 
möglich ein Reichsfürſtentum zu erringen.” Den Luxus eines ähnlichen Lobes wird 
man in den erſten 22 Heften ſchwerlich für eine der großen katholiſchen Perjönlich- 
feiten entdeden, au bei Bayard nicht, dem „Ritter ohne Furcht und Tadel“. 
Nur zu Martin Becanus wird rühmend hervorgehoben: „Als Beichtvater und 
Ratgeber Kaiſer Ferdinands II. trat er immer für Milde gegen die Proteftanten 
und für Aufrechthaltung der ihnen gemadten Zugeltändnijie ein,“ 

Nah dem Gejagten wäre es offenbar irrtümlich, bei dem neuen Inter: 
nehmen etwas vorauszuſetzen, was in irgend einem Sinne einer einjeitigen 
Richtung zu dienen beflimmt oder auch nur geeignet wäre. Vielmehr ſoll allen 
Anforderungen der Wiſſenſchaft wie des guten Gejchmades, der Wahrheit und 
der Billigfeit für alle entiprochen werden. Die Vermeidung nicht nur der bei 
verbreiteten Werfen diejer Art gewöhnlichen, jondern überhaupt aller und jeder 
Einjeitigfeit ift gerade das, was den Borzug des Werkes ausmaden fol. Da- 
durch aber, daß das neue Konverjationslerifon Lehre und Einrichtungen, Anz 
ihauungen und Bräuche der fatholiihen Kirche richtig und vollftändig zur 
Darftellung bringt, in Theologie, Philoſophie und Kirchenrecht Mikverftändnifie 
und Entjtellungen befeitigt, auch in hiſtoriſchen Fragen nachgewieſene Unwahr- 
heiten und unechte Färbungen in fonfeffionellen Dingen ans dem Wege räumt, 
wird es fich, zumal bei feiner ſonſtigen Vortrefflichkeit, aud) für Andersgläubige 
brauchbar und nüßlich erweiſen. Es bietet Aufflärungen und Belehrungen, wie 
fein anderes Konverſationslexilon fie bis jeßt aufzuweilen hatte, und auch der, 
welcher eines der andern befannten Lerifa bereits beſitzt, wird ſich Hinfort oft 
aufgefordert fühlen, auch nach dem Herderfchen zu greifen. Herder neues Kon— 
verfationdlerifon fann den Beſitz jedes andern erjeßen, wird aber durch feines 
der andern überflüffig gemadt. 

Im Intereffe des Unternehmens liegt es daher auch, dab allen jenen 
Namen und Fragen, welche Leben und Glauben, Volksbrauch und Gottesdienit 
der Katholiken betreffen, jollten fie auch noch nie in einem ſolchen Lexikon ge— 
nannt worden jein, fortwährend die bejondere Sorgfalt zugemwendet werde. 
Zwar hat dag Werk noch manche andere Vorzüge, welche ihm im Wettbewerb 
mit andern Nachſchlagewerken diejer Art zum Vorteil gereihen, aber bier liegt 
jein fpezifiicher Vorzug, der ihm ausichlieglih eigen iſt und der das Merf, 
jobald es nur einmal vollendet dajteht, für Katholifen und Akatholiken unentbehr- 
ih machen wird. In der tücdhtigen und tadellofen Behandlung der fatholijchen 
Dinge muß aud fortan der Ruhm und Stolz des Werfes liegen. 

Bis jegt ift das Unternehmen nicht nur glüdfich, jondern auch rüſtig voran- 
geichritten. Bereits liegen mehrere Hefte des II. Bandes vor, und ſchon Band I 
für ſich betrachtet, mit jeinen Taufenden von Stihwörtern und dem Reichtum jeineg 
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Gehaltes, kann als Nahjchlagewerk wie als Bildungsleftüre die erjprießlichiten 
Diente tun. Da die Anſchaffung eines ſolchen Werkes naturgemäß an bie 
Vinanzkraft größere Anforderungen ftellen muß, ift daS Entgegenfommen der 
Verlagshandlung beſonders anzuerfennen, auf Grund deſſen der Anfauf der 
einzelnen Hefte zu je 50 5 ermöglicht if. Das große Publitum wird gut tun, 
von dieſer Erleichterung bei Zeiten Gebrauch zu machen, denn auch beim preis- 
würdigjten und unentbehrlichiten literariſchen Hilfsmittel kann die Anſchaffung zulekt 
an der Höhe der auf einmal zu erlegenden Kauffumme zum Scheitern fommen. 

Der einfichtige Katholi erkennt von ſelbſt, von welcher Tragweite es ift, 
daß das begonnene Werk gebeihlichen Fortgang nehme und weithin in Deutic- 
land fi) dauernd einbürgere. Unter allen literariichen Bedürfniffen, die uns 
deutichen Katholifen gemeinfam find, fteht dieſes Konverjationsleriton zweifellos 
oben an. Es wird, wenn vollendet, die deutichen Katholiken als jelbjtändige 
geiftige Macht würdig repräfentieren,; es wird im eigenen Haufe zahliofen 
Schädigungen und übeln den Weg verfperren, e8 wird im fremden Lager einer 
richtigen Erfenntnis und geredhteren Würdigung fatholifcher Dinge die Wege bahnen. 
Wenn daher jemals ein buchhändlerifches Unternehmen der Sympathien und der 
wirkſamen Unterjtügung maßgebender fatholifcher Votenzen würdig war, jo ift es 
das hier bejprochene in ganz vorzüglichem Grabe. O. Pfülf S. J. 


Die Wirkungen des Bußſakramentes nad) der Lehre des hi. Thomas 
von Aguin. Mit Nüdjichtnahme auf die Anjhauungen anderer 
Scholaſtiker dargeftellt von Michael Buchberger, Stipendiat und 
Präfekt im erzbifchöfl. Klerikalſeminar zu Freiſing. Gekrönte Preis- 
ſchrift. E. 80 (VIII u. 216) Freiburg 1901, Herder. M 2.— 
Es ijt eine befannte Tatſache, welche durch die in der Einleitung nieder» 

gelegten Unterſuchungen des Herrn Verfaſſers bejtätigt wird, daß einige der be= 

deutendften Scholaftifer vor Thomas von Aquin die abjolute Notwendigfeit der 

Siündenvergebung von jeiten Gottes vor jeder jaframentalen Losſprechung in der 

Beicht verteidigten. Die Schlüffelgewalt würde fich demnach, wie 3.8. Bonaventura 

ausdrüdiich lehrt, an ſich nicht auf die Schuld erfireden (In 4, d. 18, P.L,a. 2, 

q. 1). Nur per accidens fönnte dad geſchehen, wenn nämlich der Sünder 

durch ſchuldloſen Jrrtum meint, er habe vor der Abjolution eine genügende Reue 

gehabt, während dies tatjächlich nicht der Fall war. 

Weniger ficher ift, ob einige diefer Autoren jelbft in dem letzlen Fall feine 
Sündentilgung ex opere operato, jondern nur eine joldde ex opere operantis 
annahmen, und ob jie wirflid glaubten, daß das Bukjakrament nichts anderes 
ex opere operato bewirfe, als bloß die Nadlafjung zeitlicher Sündenjtrafen 
und die firchliche Refonziliation des Pönitenten. Die jharffinnigen Erörterungen 
Buchbergerd haben dies allerdings wahrſcheinlich gemacht, aber unjerer Anficht 
nad nicht endgültig entjchieden. 

Unzweifelhaft und trefflich beiwiejen ijt dagegen, dab Thomas von Aquin 
die reumütige Beicht und Abjolution für Sakramentsteile hält, welche ex opere 
operato zur Nadlajjung der Sünden wirkſam find. 
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Nah Buchberger iſt es auch thomiſtiſche Lehre, daß nur die von der Gnade 
ſchon informierte Reue (contritio) in Kraft der Schlüſſelgewalt, mit der fie 
verbunden ifl, als Urjadhe der Sündenvergebung ex opere operato angejeben 
werden darf. Dieje Reue muß im Moment der Abjolution vorhanden jein; 
vorher genügt die attritio, d. 5. nach der damaligen Terminologie eine von der 
Gnade nicht informierte Reue. 

In dem Fall, daß die Sünden infolge der Kontrition ohne Beicht nach— 
gelafjen werden, geichieht dies nur durch die Schlüflelgewalt, welche mitteld des 
votum confessionis in Kraft tritt und ex opere operato wirft. Auch dieſen 
legten Punkt hat Buchberger wenigjtens als wahrjcheinliche Lehre des Aqui— 
naten dargetan. 

Die Schwierigkeit, daß nach dieſer Auffaſſung die Kontrition zugleich Wirkung 
und Urjache der Gnade wäre, wird nad) einer ziemlich dunklen Stelle des Sentenz- 
kommentars jo gelöft, daß die Kontrition Urjahe und aljo auch jaframentaler 
Zeil ift, ſofern fie bloß als der mit Hilfe des göttlichen Beiftandes gejebte 
Zugendaft des Pönitenten erjcheint; Wirkung ift fie dagegen, „injofern fie durch 
dad Saframent die Kraft erlangt, effective die Sünde zu vertreiben“. 

Wir geſtehen, mit diefer Löjung nichts anfangen zu fönnen. Denn eben 
die durch die Gnade informierte Kontrition ift, wie Buchberger immer wieder be= 
tont, die Teilurſache der Sündentilgung; da kann jie aber unmöglich erft durch 
die Gnade, die fie ja herborbringen fol, zur Kontrition werden. Hier liegt ein 
evidenter Widerſpruch, den wir vorerft nicht dem HI. Thomas zuzufchreiben wagen. 

In jeinen der Summa vorangehenden Werten lehrte der hl. Thomas, wie 
Buchberger ſchön erweit, daß das Bußſakrament nicht die heiligmachende Gnade 
ex opere operato direft bewirfe, jondern nur eine Dispofition dazu, den jogen. 
Schmud der Seele, der an fi die Eingiekung der Gnade dur Gott zur not» 
wendigen Folge, das Bukfaframent aber nur zur Materialurjache hat. In ber 
Summa läßt er aber die Gnade jelbft ex opere operato bireft hervorgehen. 

So zweifellos es num auch zu fein jcheint, daß die Wirkfamfeit des Buß— 
ſakramentes bei Erzeugung jenes „Schmudes“ nach Meinung des Aquinaten eine 
pbyfifcheinftrumentate ift, jo unwahrſcheinlich bleibt es auch nach den Unter- 
ſuchungen Buchbergers, daß Thomas in der Summa eine andere Wirfjamfeit als 
die moralijche annimmt. 

Die Arbeit beruht auf jo eingehenden Studien und auf jo umfaſſenden 
Kenntnifien, daß man fie nur der jorgfältigften Berücjichtigung durch alle Theo» 
logen empfehlen fann. Stanislaus v. Dunin-Bortowsti S. J. 


Lo Assedio di Malta 18 Maggio—8 Settembre 1565. Par Conte 
Carlo Sanminiatelli Zabarella, Colonnello. Lex.-8° 
(694) Torino 1902, Tipografia Salesiana. Fr 10.— 

Die Belagerung Maltas dur die Türken im Jahre 1565 gehört nicht und 
gehörte nicht zu dem bisher noch unentdedten oder undurchforſchten Abgründen 
der Geſchichtswiſſenſchaft, der Graf Karl Sanminiatelli Zabarella gehört nicht 
zu den zünftigen Hiftorifern, dennoch ift das oben angezeigte Bud nicht ein 


204 Rezenfionen. 


gewöhnliche. Der Verfaſſer geht gründlich zu Werke, er hat nicht Zeit, nicht 
Mühe geipart, um alle Quellen zu prüfen und nur das Beite zu benuken. Wenn 
er auch mehr als Schilderer denn als Forſcher auftritt, er Tiefert fich nicht un— 
fritiich zum Zwede intereffanter Darftellung jeinen Vorlagen aus. Im Gegenteil 
merkt man es allenthalben, daß der Verfaſſer mit gefunden kritiſchen Sinn aus— 
zumählen und auszuſcheiden weiß. 

Der Verfaſſer hat noch andere Eigenſchaften, die in feiner Geſchichts- 
jchreibung überall zur Geltung kommen und jeinem Werke eigene Reize verleihen. 
Er ift Soldat und Ehrift! Er ijt ſelbſt voll von dem Geifte jener Ritter und 
Helden, deren Kämpfen und Taten er bier jeine Feder leiht. Das Buch ijt mit 
tiefem Verſtändnis gejchrieben und vom erjten bis zum legten Wort von jener 
echt chriſtlichen Auffaffung durchweht, welche ebenjo wahr als edel jeden dafür 
empfänglichen Lejer jo überaus wohltuend berührt. 

63 fommt noch hinzu der feine Stil der to8fanishen Sprache, der das 
Merk ſchon von diejer Seite her zu einer literariſchen Koſtbarkeit macht. 

Alles in allem zeichnet ſich die Arbeit des italienischen Kolonels durch 
jenes edle Ebenmaß aus, welches von dem Begriff des Schönen gefordert wird. 
Sichtend ſchöpft der Verfaffer aus dem Vollen und lenkt den Fluß durch den 
Kanal jeiner richtigen und erhabenen Auffallung in die reinen klaſſiſchen Formen 
der Zunge Toskanas. 

Das Außere des Buches verdient uneingejchränttes Lob, Drud und Aus- 
ftattung im allgemeinen ſowohl ala bejonders die 13 jedesmal zwei Seiten 
füllenden Darftellungen aus der Geichichte der Belagerung vom Jahre 1565. 
Die von gleichzeitiger Hand gemalten Driginalfresfen finden ſich im Palajte der 
Großmeifter des Johanniterordens auf Malte. Das prächtige und jehr wohl ans 
gebrachte Titelbild aber zeigt, den Halbmond zu jeinen Füßen, in voller Ordens— 
rüftung den die Verteidigung Maltas und des chriftlihen Europas lenkenden 
damals regierenden Großmeilter Johann Pariſot de la Valette. Die Rettung 
der Ehriltenheit vor der damaligen Türfengefahr ift fait einzig und ausſchließlich 
das Merk und die Tat diejes in Kampf und Waffen ergrauten Helden. 

Die philofophierende, ſich in die Länge ziehende Einleitung dürfte bei einer 
Nenauflage oder Überjegung des Buches durch eine mehr pragmatiſche, fürzere, 
Harere ſehr zweckmäßig erjeht werden, doch jollte die jehr lobenswerte Überſicht 
über gleichzeitige und ſpätere, gedrudte und ungedruckte Quellen jedenfalls bei— 
behalten, wenn nicht gar noch in größerer Ausführlichfeit mit Fritiichen Bemer— 
fungen gegeben werben. 

Nah der Einleitung führt ein vorläufiges, bejchreibendes Kapitel auf den 
Schaue und Kampfplak der Injel Malta. Die Beichreibung, notwendig zum 
Verftändnis der folgenden friegerijchen Begebenheiten zu Waſſer und zu Lande, 
it aud an und für ſich Tejenswert. Eine bier beigegebene Karte von Malta 
ſtammt aus einem alten Drude jener Zeit und gibt ein genaues Bild der da— 
maligen Inſel mit ihren Häfen und Befejtigungen. 

Das Buch jelbjt zerfällt in fünf Teile, von denen der erfte die Geſchichte 
des Maltejerordens biß zur Regentichaft de la Valetted furz zufammenfaßt, um 
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mit ber GCharakteriftit dieſes Großmeiſters und jeiner Tätigkeit auf Malta zu 
Schließen. Hier zeigt der Verfafjer dem Lefer jchon die Seele und das Herz der 
ſiegreichen Verteidigung, und herrlicher nocd, als das Bild im Titel gelingt die 
Zeichnung jeiner Feder. Der zweite Teil hat die Präludien der Belagerung, 
die Rüftungen hüben und drüben, die Schilderung der ganzen politiichen Lage 
zum Gegenjtand. Im dritten und vierten Zeile dann wogt der Kampf um 
die Inſel und die befejtigte Stellung der Johanniter. Die Ritter find auf fi) 
jetbft und ihr Gottvertrauen angewiejen. Nur einen geringen Zuzug erhielten 
fie während der Belagerung von Sizilien her, der aber nicht von wejentlicher 
Bedeutung war. Nach langem verzweifelten Kampfe, nah manchen fiegreich und 
glorreih abgewiejenen Stürmen fallen jchließlih die Ruinen von Sant’ Elmo 
mit den 2eichnamen feiner legten Verteidiger in die Hände der Türken. Und 
nun wendet fi bald die ganze Türkenmacht gegen die bejeitigte Stadt mit der 
Burg San Michele. Fanatiſch fämpfen die Türken, die Ritter wie Löwen, der 
Großmeifter weiß den Heldenmut der Seinigen vor waghalfigem Übermut zu 
ihüßen, und jo gelingt es ihm während dreier Monate die faſt täglich ermeuerten 
Stürme der zehmfachen übermacht immer von neuem wieder jiegreich abzumeifen. 
Die Berlufte der Ritter find groß, zehnmal und zwanzigmal größer die der Türfen. 
Krankheiten und Seuchen helfen mit, die Reihen der Janitjcharen zu dezimieren: 
im ZTürfenlager verzagt manjchon und hofft nicht mehr auf die Eroberung. Jedoch 
auch die Bedrängnis auf jeiten der Chrijten ijt groß, da jelbit Pulver und Lebensmittel 
zu mangeln beginnen und e$ auf die Dauer unmöglid) erjcheint, die Befeitigungen 
zu halten. Mo die Not am größten, ift die Hilfe am nächſten! Eine jpanijche 
Hilfsflotte erfcheint von Sizilien her, und die Türken ſuchen ihr Heil in der 
Flucht. Mit Schmad) endete der Feldzug, der nad) Solimans II. Willen dem 
Sohanniterorden den Todesjtoß geben ſollte. Die Ritter des hi. Johannes aber 
waren wieder einmal das jchüßende Bollwerk für Europa geworden und hatten 
ji einen neuen Lorbeerkranz verdient mit dem Blute und dem Opfer ihrer Ritter. 
Ein Anhang gibt die Namen aller am Kampf beteiligten Ritter und verzeichnet 
die Gefallenen; ein anderer Anhang bejchreibt die noch heute erhaltenen fünf 
verjchiedenen Münzen, welche zum ewigen Gebächtniffe der heldenmütigen Ver— 
teidigung Malta dur die Johanniter unter ihrem Großmeiſter de la Valette 
geichlagen wurden. Auch das find Zeugen von der Größe wie der Bedeutung 
des Sieges. 

Szenen und Züge jchildert der Verfafjer nach feinen hiſtoriſchen Quellen, 
als wären fie aus den Annalen der frommglänbigen Kreuzritter genommen, Szenen 
und Züge, die ſelbſt bei einem verwöhnten Romanlefer nicht wirkungslos vorüber— 
gehen lönnen; Szenen und Züge muß er anderſeits aus dem Türfenlager vor— 
führen, des Halbmonds würdig und des fanatiich graufamen Türfenjäbele. Was 
die Darftellung angeht, könnte manch neuerer Hiltorifer von Fach bei dem ita- 
lieniſchen Kriegsmann in die Lehre gehen, und fein Lejer wird das Bud) un- 
befriedigt und ohne Dank für den Berfajjer beijeite legen. Eine ebenbürtige 
deutiche Überjegung des Werkes wäre mit Freuden zu begrüßen. 


Joſeph Hilgers S. J. 
Stimmen. LXV. 2. 15 
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wei Lieder vom Laacher See. 


Man wird e8 den Stimmen aus Maria-Laadh nicht verdenfen, wenn fie 
auf mufifalijche Erjcheinungen aufmerffam machen, welche von dem ftillen See bei 
Andernach gar trefflih und erhebend zu fingen verftehen. Es find dies zmei 
Männerhöre von Heinrich Kratzer, die durch ihren Hohen muſikaliſchen Wert 
eine folhe Beachtung wohl verdienen, Der eine davon: „Auf dem Laader 
See“ ! reiht fih unter die „Preischöre zum Gejangmwettftreit bei Gelegenheit 
der 25jährigen YJubelfeier des Bonner Männer-Gejung-Vereins ‚Apollo‘ (2., 3., 
4. Auguft 1902)“ und trägt jomit ſchon eine Anerkennung jeines muſikaliſchen 
Wertes an der Stirne. Der andere Chor, „Ave Maria“ ?, kann fi dem 
erfteren würdig an die Seite ftellen, jowohl was die mufifalifche Erfindung als 
au die formelle Ausbildung betrifft. Der Text, der beiden Chören zu Grunde 
liegt, ift fein gewöhnlicher Sing-Sang, jondern wirkliche echte Poeſie. Es find 
Verje, die wahrlich verdienen, vertont zu werden, Stimmungabilder, geichaffen 
für Mufif. Die mufifalifche Kompofition wird der Dichtung aber aud in hohem 
Grade gerecht. Beide Chöre gehören zwar nicht zur leichten Ware dieſer Art, 
ſondern ftellen an Stimmmaterial und an technijches Vermögen der Eänger höher 
geipannte Anforderungen, fie werden aber die reblichen Bemühungen des Diri— 
genten wie feiner Sänger reihli lohnen, wenn jie von tüchtigen Kräften aufs 
geführt werden. Die gejunde Romantik, welche Wort und Ton durchweht, ift 
ſchon an und für ſich ein ficher padendes Moment. Bei dem Chore: „Auf dem 
Laacher See“ erinnert der Tertinhalt unwillkürlich an Heines „Loreley”, übertrifft 
fie aber weit an Tiefe des Gehaltes. Ein Vergleich der melodilchen Einfleidung 
ift jedoch Schon wegen der verjchiedenen Abjichten der Komponijlen zum vornherein 
ausgeichloffen. Das feine, funftgerechte Stimmgewebe durchzieht übrigens eine 
ebenjo freie und friſche Stimmbewegung, und zielbewußte Steigerung muß auch 
die Sänger jelbft zu gefteigerter Anftrengung drängen. Wir wollen bier nur 
den padenden Schluß des „Auf dem Laacher Ser” erwähnen: „Ave, Meeres: 
fern! Aus Fahr und Not führ uns zum Herm!“ oder aus dem andern Chor 
ihon den ahnungsreihen Anfang: „Droben am blauen Kraterſee ein Münfter 
ftund auf waldiger Höh'“. Kurz und gut; tüchtig befeßten Männerchören fatho« 
lifcher Vereine jeien diefe Kompoſitionen von Heinrich Kraker aufs wärmite 
empfohlen. 

Theodor Schmid S. J. 


Die nenern Entdekungen und die Kibel. Von 3. Urguhart. Band I: 
Bon der Schöpfung bis Abraham. (XVI u. 334) Band II: 
Bon Abraham bis zum Auszug aus Ägypten. (XII u. 332) 


! Auf dem Laacher See. Bon Heinrich Kraker Bonn, Sulzbach. Par: 
titur M 1.50; Stimmen 80 J 

* Auswahl beliebter Männerhöre. Bon Heinrih Kratzer. Nr 12: Ave 
Maria: „Droben am blauen Sraterjee*. Op. 31. Nr 1. Bonn, Zengler Wive. 
Partitur und Stimmen M 1.50 


Rezenfionen. 207 


Band II: Vom Auszug aus Ägypten bis zur Philifterzeit. (X u. 
352) Überſetzt vom &. Spliedt. kl. 8° Stuttgart 1902 u. 1903, 
Fielmann. Je M 4.—; geb. M 5.— 


Vorliegendes Werk fommt von einem Mitgliede der Schottiſchen Gejellichaft 
zur Verteidigung der Bibel. Es verfolgt ben ausgeſprochenen Zwed, die Autorität 
der Bibel gegen Angriffe der rationaliftiichen Kritiker zu verteidigen, indem es 
ihren Behauptungen bie Ergebniffe der neueren Entdedungen entgegenftellt. Das 
Werk ift im ganzen auf fünf Bände berechnet. Die bis jetzt erfchienenen drei Bände 
Iefen fi) leicht wie eine Novelle; die Überfegung ift im ganzen fließend; doch 
treffen an einzelnen Stellen die deutſchen Ausdrüde offenbar den vollen Sinn bes 
englifchen Originals nit. Die gefchickt ausgewählten Schilderungen bringen Kolorit, 
bie direft polemifchen Partien Leben in die Darftelung. Auf die Dauer jebod 
bewirken bie immer wiederfehrenden rhetoriichen Ausführungen und frommen Er: 
güffe Ermattung und Überdruß. 

Die Quellen, aus benen Urquhart ſchöpft, find die befannten: Lenormant, 
Hommel, Sayce, Brugſch, Erman, Ebers und für ben dritten Band befonders die 
Berichte der engliichen Sinaierpedition von 1868. Vielfach beruft fi Urquhart 
direft auf Vigourour: La Bible et les decouvertes modernes. An Reihtum ber 
Literaturangaben, an Sächlichkeit und daher auch an objeftivem Werte flieht aber 
Vigouroux' Werk bedeutend höher. 

Sicher verdient Urquharts Bemühen, dem bdeftruftiven Vorangehen mancher 
proteftantifchen Bibelfritifer entgegenzutreten, alle Anerfennnng. Allein jeine Methode 
ift nicht die richtige. Die eigentlichen Hauptprobleme find oft nicht einmal berührt. 
Ein klares Bild der beftehenden Schwierigkeiten und der möglichen Löſungen wirb 
nit geboten. Der Berfafjer begnügt fih, Einzelzüge aus neueren Entdedungen mit 
Geſchick aneinander zu reihen und entjprechend zu gruppieren. Dabei fammert er 
ih, wie uns ſcheint, oft an Kleinigkeiten an und ſucht aus ihnen Beftätigungen 
für feine eigenen Auffaffungen der bibliſchen Erzählung zu gewinnen. Gewiß fann 
es dem Rev. Urquhart nicht verwehrt fein, den Aufftellungen ber Rationalijten 
vrobable Gründe entgegenzujegen und ihren Scheinbeweifen durch geſchickte Konjel— 
turen zu begegnen. Allein diefe müflen als Solche ericheinen und dürfen nie mit 
der Sicherheit von Ergebnifien auftreten wollen. Das entgegengejeßte Verfahren 
bewirkt vielleicht, daß heute oder morgen dem erjchütterten Glauben ein neuer Stoß 
verjeßt wird. Es mag in Anbetraht der fühnen Behauptungen der Kritiker eine 
mildere Beurteilung verdienen; gebilligt werden fann es nicht. 

Wir geftehen freudig, dad aud in Urquhart's Wert manche Beftätigungen ber 
Heiligen Schrift aus fihern NRefultaten moderner Forſchung Ah finden, daß viele 
ihägenswerte Beiträge für die Bibelwifjenichaft zufammengetragen find, und verfennen 
nit, daß jelbit Hleinere Angaben anregend wirken, aber der Mangel an Fritifcher 
Sihtung des Materials, verbunden mit der Spärlichfeit der bibliographiidhen No» 
tigen, verhindert jeden bleibenden Wert. 

Ins Einzelne einzugeben, fehlt Raum und Muße. Nur Folgendes ſei be— 
merkt: Urguhart jpriht warm für die geographifche Univerfalität der Sündflut 
I, Rap. 8—11. Die von ihm beigebradten Zeugnifie von Autoritäten auf dem 
Gebiete der Geologie erweden Interefje und verdienen Beachtung. Aber der Verfaſſer 
ſchweigt über die Schwierigkeiten und nimmt die Sache überaus leicht. 

Bei der Jdentifizierung der Pharaonen der Heiligen Schrift mit den aus ber 
ägyptiihen Geihichte bekannten (Bd Il) Verjönlichkeiten geht Urauhart feine eigenen 


15 * 


208 Rezenfionen. 


Wege. Ihm iſt Apepi (Apophis IL.) der Pharao, ber Joſeph erhöhte; der Pharao 
der Unterbrüdung ift für ihm nicht Ramſes II., jondern Ahmes, der Gründer ber 
18. Dynaftie; der Pharao des Auszugs ift Thotmes II. (Thutmofis). Urquhart 
erblidt manderoris Daten, die feiner Auffafiung günftig find. Wir vermögen nicht 
feine Zuverfiht zu teilen. Die Ägyptologen werden darüber zu urteilen haben. 
Bei ben Berechnungen aus der Heiligen Schrift mußte bemerft werden, daß Die 
Angaben oft differieren, und zugleid der Grund angegeben werden, warum bie eine 
Lesart vor der andern gewählt if. Dies war um jo notwendiger, dba ber Xejer 
nit wiſſen fann, welde Bibelausgabe Urquhart feinen Beweisführungen zu 
Grunde legt. 

Die Unzuverläffigfeit mander Ergebniffe iritt wo möglich noch flarer im dritten 
Band zu tage. Wer Urqubarts Ausführungen über die Ydentifizierung von Mara, 
Elim, Raphidim, Kades-Barne lieſt, findet eine Sicherheit in der Aufftelung, zu 
welcher eine nähere Prüfung nicht beredhtigt hätte. Wie bald der Verfaſſer fi) 
anderöiwo zufrieden gibt, zeigt die Erklärung, die „Luſtgräber“ jeien gefunben. 

Die häufig wiederkehrenden rhetorifchen Beweisverjude aus den Typen ver- 
mögen noch weniger zu befriedigen, folange Urquhart nicht anderweitig dartut, 
daß jene vorbildliche Beziehung, weldhe er in den Tatſachen zu finden glaubt, wirk— 
ih von Gott in fie hineingelegt jei. 


La religion exterieure par George Tyrrel 5. J. Traduit de 
l’Anglais par Augustin Leger. 12° (226) Paris 1902, 
Lecofire. Fr 2.— 


Eine bloß äußerliche, formaliftifche AReligionsübung als ungenügend zu er: 
weijen, bildet den Zwed der acht an den Faltenfonntagen 1899 für die fatholifchen 
Studenten Orford3 gehaltenen Konferenzen. Mit heilfamen Winfen für junge ka— 
tholifche Laien follte Durch diefelben zugleich erreicht werben, bei gläubigen Prote— 
ftanten, deren zahlreiche Anwefenheit vorausgejeßt werden durfte, die ftärfiten Vor— 
urteile gegen die Kirche zu zerftreuen. Gin ſehr mweitgehendes Entgegenfommen 
gegen proteſtantiſche Anjhauung ift denn auch unverfennbar, während anderjeits 
die ununterbrocdhenen, oft geiftreihen NRatiozinien nicht vergefien lafien, daß bie 
Rede ausihlieglih an einen Kreis intelligenter Hochſchuljünger gerichtet ift. Die 
acht Vorträge zufammen jtellen eine Art Apologie der katholiſchen Religion dar. 
welche als bie des fleifhgewordenen Wortes, ala Religion ber in Lehre, Gejek, 
Gotteödienft und kirchlichem Brauch erfennbar werdenden göttlihen Wahrheit erwielen 
wird. Manches ift anregend und gegenüber gläubigen Proteitanten recht brauch— 
bar, manches erinnert aber auch ftark an gewiſſe Mode-Ideen, wie fie heute unter 
einem Zeil der amerifaniichen KHatholiten Anklang gefunden haben. Zumeilen 
fönnte Unflarheit und Verwirrung erzeugt werden, wie 3. B. durch die an ſich 
richtig gemeinten Bemerlungen binfihtlich häufiger Kommunion oder (S. 188) hin— 
fihtlih des „blinden“ Gehorſams. Die jegensreiche Wirkung eines fleigigen Sara» 
mentenempfangs bleibt zu wenig beadtet. Wiederholt vermißt man aud eine Klare 
Sceibung zwiſchen dem, was unter Sünde notwendig, und dem, was im Intereſſe 
der Allgemeinheit wünjchenswert. Daß katholiſche Laien durhichnittlich zu Glau— 
bensbisputen feine Neigung fühlen, ift richtig und durchaus beredtigt, aber un— 
tihtig ift es, daraus auf Gleichgültigkeit gegen bie Religion zu fchließen. Es 
verträgt fi mit der wärmften Begeifterung für die religiöfe Wahrheit. Der ben 
jungen Laien ganz allgemein gegebene Rat, in die Gedantenfreife und Einwendungen 
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Andersgläubiger fi hineinzuleben (S. 162), birgt auch feine Gefahren. Mandes 
an dieſer Apologie ift gut, im ganzen aber dürfte fie der Kirche und dem fatho- 
lifchen Leben faum immer völlig gerecht werden. 


Die hiftorifchen Srevierlektionen. Bon Dr. P. U. Hirih. 8° (32) 

Mürzburg 1902, Göbel und Scherer. 60 9 

Daß das Brevier, wie die Kirche es ihren Prieftern in die Hand gibt, ein 
Buch voll der erhabeniten Schönheit ift und von demfelben eine Fülle von Erleuch— 
tung und heilfamer Anregung beftändig im die Reihen des Klerus ausgeht, darüber 
wird unter Prieftern, die eines inneren Lebens pflegen, feine Frage fein. Ebenjo 
muß e3 der Weisheit der Kirche zur Ehre gereihen, daß fie dem mit jeber Zeit- 
epoche neu hervortretenden Drängen auf Reform diejes priefterlichen Andachtsbuches 
von jeher große Bedächtigkeit entgegengeftellt hat. Grundſätzlich verjhlofien hat 
fie fi ſolchen Beftrebungen niemals; fie hat, wie der Verfaffer zugefteht, manchmal 
felbft jolhe „Reformen“ zugelafien, die über das Maß des Notwendigen hinaus» 
gingen oder ftatt wirklicher Verbeſſerung neue Irrtümer gebracht haben. Unter 
Belämpfung eines Aufſatzes von Dr. Bruder im Pastor bonus 1900 verlangt 
nun der Verfaſſer wieder eine umfaflende Reform, zunädft für die fogen. „hiftori« 
ſchen“ Lektionen. Auch in bezug auf das Leben ber Heiligen ſoll nad ihm nichts ins 
Brevier fommen, was nicht „kanoniſches und unfehlbares Anfehen“ befigt. Alles übrige 
aus dem Altertum im Brevier Überlieferte könne allenfalls zu beliebigem Gebraud 
in „Begendenfammlungen“ vereinigt werben. Der Verfaſſer fcheint die Bedeutung 
der Lektionen der zweiten Nofturn über das Maß zu jpannen. Die Kirche bietet 
da altüberlieferte Erzählungen lediglich als geiftlihe Lejung zur Anregung und 
Erbauung. Da fie hiftorifhen Glauben für diefelben nicht erheiſcht, fo iſt feine 
Urjade zur Ereiferung und Entrüftung. Bei der unklaren Gärung der Geifter 
in unjern Tagen find allgemeine Beſchwerden diejer Art, bei welchen der Zon leicht 
ein lebhafteres Kolorit annimmt, von fraglihem Nuten. Würde ein Firhlicher 
Gelehrter auf eine Anzahl von Lektionen im einzelnen aufmerffam machen und 
der kirchlichen Behörde deren Unhaltbarkeit dartun, jo würde er weit eher ber 
Kirche wie der Wahrheit dienen. Inzwiſchen ift ja aud) von ber allein zuftändigen 
Seite bie Prüfung aufgenommen worden, und ber Katholik fann mit Ruhe und 
Vertrauen dem Ergebnis entgegenjehen. 


Symbolik des Kirchengebäudes nnd feiner Ausflattung in der Anf- 
foffung des Mlittelalters. Mit Berüdfihtigung bon Honorius 
Auguftodunenfis, Sicardus und Durandus von Dr. Joſeph Sauer. 
8° (XXIV u. 410 mit 14 Abbildungen im Text) reiburg 1902, 
Herder. M 6.50; geb. M 8.40 

Das vorliegende Bud beichäftigt fich mit der hochentwidelten Symbolif des 

13. und 14. Jahrhunderts im Abendlande. Seine Einleitung behandelt die 

Schriften der drei wichtigiten Symbolifer jener Periode: Honorius von Autun 

(geft. nach 1122), Sicardus, Biihof von Cremona (gejt. 1215), ſowie Durandus, 

Biihof von Mende (geft. 1296), und zeigt, wie diefelben fich zur Symbolif 

ihrer Vorgänger und Nachfolger verhalten. Der erſte Teil legt dar, wie 

überhaupt die Symbolif des Ehriftentums ſich aufbaut auf die Heilige Schrift 
und die bereit3 im hohen Altertum beliebte finnbildliche Verwertung der Zahlen 
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und der Himmelsgegenden, dann wie fie beſonders von den drei genannten Schrift- 
jtellern ausgebildet wurde zur Deutung des Kirchengebäudes und jeiner einzelnen 
Teile, des Altar, der Türme, Gloden und liturgijchen Geräte jowie zur Aus— 
ſtatlung der Kirchen mit Gemälden und plaftiichen Figuren. Die mittelalterlihen 
Schriftſteller bieten in ihren Erflärungen viel Schönes, Geiftreiches und Erbauliches, 
wenn fie die Heilige Schrift maßvoll auslegen, ſich an die Ausſprüche der litur— 
giichen Bücher halten und der Theologie ihrer Zeit folgen. Was fie in diefem 
Falle jagen, entipricht der damal3 in meiten Kreijen vertretenen Auffafiung. 
Mande fallen aber in Übertreibung, Geihmadlofigkeit und in fpikfindige Deute- 
leien, welche bei ihren Zeitgenofjen feiner allgemeinen Billigung fi erfreuten und 
als ſubjeltive Verfuche höchſtens in Kreifen Gefallen fanden, die zu übergroßer 
Myſtik Hinneigten. Sauer hat die Anfichten des Durandus und der übrigen 
ſymboliſchen Schriftiteller des Mittelalter8 einfach wiedergegeben, ohne ſich auf 
deren Kritik oder Sichtung einzulaffen. Es ijt ja auch ſchwer, in einzelnen 
Fällen zu beitimmen, welche Deutungen gut und annehmbar find, welche damals 
allgemein gültig waren, dagegen jene, die jhon damals nicht gefallen haben, zu 
bezeichnen und abzuweijen. Eine Stellungnahme gegen geſchmackloſe bertreibung 
wäre indejjen nüßlich gemwejen ſowohl im Intereſſe des Mittelalters al auch um 
Verwahrung einzulegen gegen Verſuche, eine ſolche Symbolif zu erneuern. 

Dem Geifte der Zeit entſprach «8, daß bei den Symbolifern des 13. und 
14. Jahrhunderts die Idee der Kirche ſehr hHervortritt. „Bei Auguftinus fteht 
die Figur des Welterlöjers, der Seele und des Lebensprinzips der Kirche, 
noch viel mehr im Vordergrund. Allmählich aber tritt beitimmter und Tonfreter 
im jpäteren Mittelalter die Vorftellung von der Kirche beherrjchend ins Be— 
wußtjein der Menjchen, der Kirche ala der Heilsanftalt Chriſti auf Erden, und 
zwar als einer univerjellen nach Ort und Zeit und einer ſchrankenloſen nach ihrer 
Zwedbeitimmung” (S. 304). „Das Wechjelverhältnis zwijchen Chriftus und der 
Kirche iſt unter dem Bilde der Ehe aufgefaßt. Die Vorfahren Chrifti und deren 
Untitypen im Neuen Bund, die Npoftel und Märtyrer, die Biſchöfe, Belenner 
und Jungfrauen, vertreten bei diefer myſtiſchen Hochzeit die Stelle von Braut= 
zeugen.“ „An Stelle der noch mehr oder weniger begrifflichen, idealen Braut 
ift (im 13. Jahrhundert) die konkrete Geftalt Mariens getreten.“ „Mit diefer 
Stellung Marien im Anſchauungskreis des Mittelalters ift deren hohe Verehrung 
jedenfalls beſſer erflärt alS durch den Hinweiß auf den germaniſchen Sinn für 
Nitterlichkeit und Frauenehre.” „Ein Bernhard von Clairvaux, ein Ivo von 
Chartres, ein Honorius Auguftodunenfis fchrieben ſicherlich nicht unter der Ein. 
wirfung des Sinnes für Frauenminne“ (S. 308). 

Als Gegenſatz zur Kirche erfcheint die Synagoge, aber jo, daß „jene gegen— 
jäbliche Idee von Kirche und Synagoge zur Vorfiellung von einer großartigen 
Einheit der Menjchheit in ihrem Heilsftreben und Heilswirken“ emporgehoben 
wird, nicht aber jo, daß fie dem antijemitifchen Geift unſerer Zeit ähnlich ge— 
wejen wäre. 

Im zweiten Teil befhäftigt Sauer fi mit den Werfen der bildenden 
Kunſt bejonder® des 13. und 14, Jahrhunderts. Er ftellt zuvörderſt Mar, daß 
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die Schriften der drei im erſten Teil eingehend gewürdigten Symbolifer „nicht 
eigentlih da8 Programm der mittelalterlihen Künſtler“ bieten, 
und aber dod die Erkenntnis „vermitteln, wa& das Mittelalter in feinen 
FRunitwerfen geihaut hat” (S. 289). Moderne Archäologen verfuchten 
vielfach, dieſes oder jenes Kunftwert bald aus einer Predigt, bald aus einem 
Hymnus oder aus einer größeren Dichtung zu erflären, Indeſſen ift ſelbſt bei 
den aus der Liturgie geſchöpften Deutungen ſtets feitzuhalten, daß große firdh- 
liche Kunftwerfe bereit im Mittelalter jo entjtanden find, wie fie auch heute 
Gejtalt gewinnen, nämlich dadurd, daß ein Geiftlicher, weldher den gejamten 
Schatz der firdhlichen Lehre feiner Zeit fennt, einen Künftler durch feinen Rat 
leitet. Die Biihöfe und Übte, die Kapitel und Stoftergemeinden aber ftanden 
mit ihrem Willen und Verſtehen der geſamten kirchlichen Lehren als Aufjeber 
und Beurteiler vor dem Werle und ließen ficher nichtS zu, was den Ideen der 
Zeit widerſprach. Dieje Ideen find auch in Predigten, Hymnen und größeren 
Gedichten, in Schauipielen und in der Liturgie, in Lehrbüchern der Dogmatik 
und des Slirchenrechtes niedergelegt. Aus ſolchen Duellen lernen wir fie kennen, 
aber nur dann richtia und vollitändig, wenn wir die Geſamtheit derjelben berüd» 
fihtigen, um genau zu jcheiden zwiſchen allgemein gültigen Auseinanderjegungen 
und jubjeftiven Anfichten einzelner Schrijtiteller. 

Das meijterhaft gejchriebene Kapitel über „die Bilderzyklen an Kirchen— 
portalen und Kirchenfaſſaden“ zeigt, wie diefe Zyflen die ganze Kirchenſymbolik 
des Mittelalters in der geijtreichiten Weife zuſammenſaſſen, wie „die Porlalzyklen 
die grandiofeften Aufichrijten daritellen, die je die bildende Kunſt für ein Monu— 
ment gefunden bat, wozu nur die Scholaftif mit ihrem Streben nad) überjicht- 
licher, ſyſtematiſcher Gliederung eine immer unveränderlihen Stoffes befähigt 
war” (S. 372). Zum erilenmal ijt hier der Verſuch gemacht worden, den 
Inhalt des Portalſchmuckes im Zufammenhang mit dem Innern des Gottes» 
hauſes, mit der Literatur und mit dem Ideenkreiſe des Mittelalter8 darzulegen. 
Wie verdienftlih und geradezu „notwendig eine ſolche zufammenfafjende Behand» 
lung war, zeigt ein flüchtiger Blid auf mande moderne Arbeit, deren Autor 
fih abmüht, irgend einen theologiichen Injpirator für einen Bilderplan zu finden, 
der ganz aus der Vorftellung des Mittelalter heraus entſtanden und weiter nichts 
als eine Jluftrierung der Geheimnijje des Kirchenjahres und dadurd auch der 
ganzen Heilsgeſchichte iſt“ (S. x). Möchte daS treffliche Buch beſonders von 
denjenigen eingehend ftudiert werden, welche bei Bau und Ausftattung von Kirchen 
mitzureden haben. 

Eteph. Beiflel S. J. 
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Commentarius in Ecelesiastieum. Auctore lIosepho Knaben- 
bauer S. J. [Cursus Sceripturae sacrae. Vet. Test. Pars II, In 
libros didacticos VI.] 8° (LXXXIV u. 474) Paris 1902, Lethiel- 
leux. Fr. 13.— 


P. Anabenbauer bietet uns in vorliegendem Kommentar die Erklärung eines 
Buches, das in den letzten Jahren im Vordergrund bes wiſſenſchaftlichen Anterefics 
fland. Seit dem Jahre 1896 wurde nad und nad) der größte Zeil des hebräiſchen 
Urtertes der Weisheit Jeſus Sirachs wiederaufgefunden und feitdem in zahlreichen 
Schriften beſprochen, verbeflert, erklärt u. ſ. w. (vgl. dieſe Zeitfchrift LXII 
526—539). P. Knabenbauer gibt in einem Anhange die entdeckten hebräifhen Bruch— 
ftüde, aber in jeinem Kommentar hat er an ber bewährten Methode jeitgehalten, 
die in den übrigen Bänden des Cursus befolgt ift: er gibt eine Erflärung ber 
Yulgata und Septuaginta unter ftarfer Berücfichtigung der übrigen Überjegungen 
und natürlih vor allem des Urtertes, foweit er bisher vorhanden ift. Für das 
wiflenihaftlie Bedürfnis ift durch den erwähnten Anhang und die beigefügten 
fritiichen Noten wohl genügend geforgt, für die Anfertigung der wirklichen Über: 
fegung bes Uriertes werden dem Verfaſſer bejonders diejenigen Danf wifjen, die 
den reichen Inhalt des Buches Sirach gern ganz ausnutzen möchten, ohne doch 
Eregeten von Fach zu fein. Überhaupt möchten wir die Herausgabe des Kommentars 
eigens mit Rüdficht auf die Prediger und Asketen begrüßen. Kaum ein Bud des 
Alten Teftamentes enthält ja fo viel Zebensweisheit, praftifhe Ermahnungen und 
Sittenvorſchriften wie der Ekklefiaſtikus; P. Knabenbauer hat fich aber gerade 
bemüht, „den oft dunkeln Text des Buches zu erflären, den Zufammenhang und 
Hortjhritt der Gedanfen aufzuweifen“ (Borrebe), alfo die Hindernifje wegzuräumen, 
bie einer Benüßung für die Predigt entgegenftehen fönnten. Möge das Werf vielen 
Prieftern und dur fie dem chriſtlichen Volke die Schäße ber altteftamentlichen 
Weisheit erfchließen helfen. 


Der Pfalm Nahum (Nah. 1). Kritiſch unterfuht von Dr. Otto Happel, 

Prediger in Kitzingen. 8° (34) Würzburg, Göbel. 80 J 

Die alphabetiſche Versordnung in Nah Kap. 1 herzuftellen, haben bejonders 
G. Bidell und H. Gunfel verfudt. Einen wiederholten Verſuch bietet obiges Schrift« 
hen. Diefer zeichnet fi vor den früheren hauptſächlich dadurch aus, daß eine Anzahl 
Änderungen, welde von den erfteren des Alphabetismus wegen vorgenommen wurben, 
als unnötig nachgewiejen und durch Berüdfichtigung der Septuaginta in manden 
Stellen auf einfache Weife ein guier Text hergeftellt wird. Gut ift der Nachweis ge— 
liefert, dab die alphabetijhe Ordnung fi) nur über 1, 2—15 (Bulgata) erfirede. 
Die Herftellung des Alphabetismus bis 1, 8 bot weniger Ehwierigfeit; vermwidelter 
ijt die Sache in der zweiten Hälfte. Aber es ift doch dem Herrn Verfaſſer gelungen, 
aus den hebräifhen Worten mit Beiziehung der Septuaginta und mit einigen finn— 
und jahgemäßen Umftellungen die Annehmbarfeit des Alphabetismus auf eine uns 
gezwungene Art nachzuweiſen. Es jcheint demnach tatfächlich bewiejen zu fein, daß 
ein urfprünglich alphabetifches Stüd durch jpätere Gloffen und Überarbeitung entftellt 
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worden ift. Freilich muß auch der Herr Verfaſſer annehmen, daß der llberarbeiter 
des urfprünglichen Liebes, der es zur Belehrung der bedrängten Zeitgenofjfen mit 
tröftenden Zufägen verſah, zwei Verſe weglafien konnte, welche vielleicht für feine 
Abfiht weniger bienlih waren. Recht Iobenswert iſt S. 14 ff die überfichtliche 
Zujammenftellung des mafjoretifhen Zertes, des Herſtellungsverſuches von Gunfel, 
Bidell und vom Heren PBeriafler; folgt Überjeßung des urjprüngliden und über- 
arbeiteten Zertes nebſt fritiihen Bemerfungen. Intereſſant iſt S. 10 die Vermutung 
über den Zuſatz 1, 1 Elcesaei. Der Herr Berfafler hat wohl Klar gejtellt, zunächſt 
dat Nah Kap. 1 doch nit, wie andere wollen, geradezu ein Beijpiel ſei für den 
verderbten Zuftand unſerer Zertüberlieferung, und dann daß gegen Wellhauſen 
die alphabetiiche Form das Urjprüngliche war. 


Theologia moralis. Auctore Augustino Lehmkuhl, Societatis Iesu 
sacerdote. Volumen I. continens theologiam moralem generalem 
et ex speciali theologia morali tractatus de virtutibus et officiis 
vitae christianaee Volumen II. continens theologiae moralis 
specialis partem secundam seu tractatus de subsidiis vitae chri- 
stianae. Cum duabus appendieibus. Editio decima ab auctore 
recognita et emendata. gr. 8° (XX, 818 u. XVI, 898) Friburgi 
Brisg. MCMII, sumptibus Herder. M 16.—; geb. M 20.— 


Als diejes große Lehrbuch der Moraltheologie Ende 1883 zuerft Hervortrat, 
waren Die berufenften Stimmen aus ben theologifhen Fachkreiſen barüber einig, 
daß Hier eine Leiſtung von ungewöhnlicher Bedeutung vorliege, durch welde bie 
Wiflenjchaft namhaft gefördert, ben Berhältniffen und Bedürfniffen der Neuzeit 
glüdliy entgegengelommen und dem praftiichen Seeltorger die wejentlichften Dienfte 
geleiftet würden (vgl. auch diefe Zeitihrift XXVII 541 f). Bevor jedoch 
diefe Urteile, auch nur dem größeren Zeile nah, fich hatten vernehmbar machen 
fönnen, war die erfte ftarfe Auflage des gelehrten lateiniſchen Werkes bereits 
vergriffen. Seitdem hat es fih in neun ftets neu vervolllommmeten, nicht minder 
mächtigen Auflagen über alle Länder der Erde verbreitet, wo immer fatholifche 
Seeliorger arbeiten. Mögen dem angehenden Theologieftudierenden die zwei Bänbe 
auch umfangreih und ihr Inhalt oft jchwer zu bewältigen jcheinen, wer fi das 
beharrlihe Studium nicht verdrießen läßt, wird in dem Buche einen foftbaren 
Schatz fürs ganze Leben fich erichließen, aus dem er für Beichtſtuhl, Kanzel und 
Verkehr, für Doltrin und Praris mit vollen Händen jhöpfen kann. Er wird hier 
Wingerzeige finden, Aufflärungen und Ratſchläge für Situationen und Schwierig- 
feiten, für welde er an andern Orten vergebens Belehrung juhen würde Es 
braudt nicht erft hervorgehoben zu werden, daß bas ganze Werf auf dem wohl- 
gefügten Fundament der theologischen und philofophiihen Wahrheit organiih fi 
aufbaut und ſyſtematiſch fich entwidelt, jo dad troß der naturgemäßen fleten Rüd- 
fihtnahme auf die Praris doch die Wiflenichaft voll zu ihrem Rechte fommt. Die 
ganze Tugend» und Pflichtenlehre des chriſtlichen Lebens wird auch nach der pofitiven 
Seite hin erörtert, knapp aber inhaltreich, wern aud, gemäß dem Zwede bes Lehr— 
buches, den verihiedenen Berlegungen jener Pflichten ein genaueres Eingehen zu— 
gewendet werden mußte. Ein hervorragendes Verdienft des Werkes war es aber 
bon jeinem erjten Erſcheinen an, daß es, foweit dem Zwed eines ſolchen Lehrbuches 
entiprechend, Den modernen Zuftänden und den jozialen Verwiclungen unferer Tage 
die Aufmerkfamfeit gewidmet hat. Im Vorwort kann der Verfaffer auf bie 
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wertvolle Ergänzung hinweifen, welche er diefem feinem berühmten Lehrbud durch 
jeine Sammlung von praftifhen Gewifiensfällen (Casus Consecientiae) hat zu teil 
werben laflen, von denen der vorlängft erichienene II. Band bereits öffentlihe An: 
erfennung gefunden hat, während die Veröffentlihung von Bb I in lekter Zeit erft 
erfolgt ift. Die Änderungen der neuen Auflage beſchränken ſich faft ganz darauf, die 
jängften kirchlichen Entſcheidungen nachzutragen. Den neuerdings in einigen Tages: 
zeitungen Taut geworbenen Erörterungen über die angeblich richtigere Art, die fathoe 
liſche Mioraltheologie zu behandeln, hat P. Lehmkuhl mit vollem Recht feinen Ein- 
Huß auf die Neuauflage feines Werkes geftattet, da diefelben weder aus dem Boden 
theologischer Wiſſenſchaft, no aus ber jeelforglihen Erfahrung herausgewachfen 
find. Alle Einfihtigen werben dem verdienten Moraltheologen dafür Dank wiſſen. 


L’Evangile et le temps present. Par M, l’abbe Elie Perrin. Deu- 
xieme serie. 18° (VI u, 380) Paris 1901, Retaux. Fr 3.50 


Abbe Perrin verfteht e8, den ewig wahren Lehren der Sonntagsevangelien 
ein altuelles Gepräge zu geben. Das analytiiche Anhaltsverzeichnis läßt leicht die 
Sterngebanten des Berfafjers finden. Diejelben regen zu weiterer Selbfttätigfeit an 
und zeigen die Richtung, in mweldher man das Wort Gottes für die Gegenwart 
fruchtreich vortragen fann. Leider tritt ein gewiffer Grundton der Trauer jehr 
hervor, fobald Abbe Perrin von der Schwierigkeit der Seelforge in unfern Tagen 
jprit, und feine gutgemeinten Aufmunterungen bleiben zu allgemein, als daß fie 
biefen peinlichen Eindrud zu tilgen vermödhten. 


Die Paradiefesflüfle. Eregetiihe Studie von Dr. Wilhelm Engelltemper 
Privatdocent. 8° (IV u. 80) Münfter i. W. 1901, Aſchendorff. M 1.50 
Reiches, ausgiebiges Material ift in dieſer Schrift zufammengetragen, um 

eine richtige Exegeſe der Stelle über die Paradiefesflüffe und die Lage des Para 

diejes (Gn 2, 8 ff) zu ermöglichen. Dabei geht dad Streben bes Verfaſſers dahin, 
der älteften Deutung dieſer Flüffe, die insbefondere auch in der altchriftlichen, 
patriftifchen Eregefe gang und gäbe war, das Wort zu reden. Standpunkt und 

Ergebnis ber Forſchung laſſen ſich furz jo fligzieren. An der angeführten Stelle 

fol offenbar die Lage des Paradiefes beftimmt werden. Hierzu bedient ſich ber 

infpirierte heilige Schriftfteller, da es nicht Zwed ber Heiligen Schrift ift, Geogra- 
phie zu lehren oder wifjenfhaftliche Irrtümer richtig zu ftellen, der beftimmten, 
freilich objektiv und nad) unfern Stenntnifien unrichtigen geographiſchen Vorftellungen 
feiner Zeitgenofien. Dieje mögen uns abenteuerlih vorfommen, decken fi aber 
wejentlich mit denen, die wir noch in viel fpäterer Zeit bei ben Griechen, jelbft 
bei Männern wie Alerander d. Gr. und dem Geographen Ptolemäus finden, und 
ermöglichen uns troßdem, wenn wir fie einmal mit hinnehmen, einen annähernd 
rihtigen Begriff von dem Ort bed Paradieſes. Bon den vier Flüſſen ift Phrat 
offenbar der Euphrat, Hiddekel jodann der Zigris, Piſchon — da den Hebräern 

Ehavila foviel ift als „der ferne Oſten“, Indien — ein indiſcher Fluß, etwa ber 

Ganges; Gihon endlich, der das Land Kuſch — Äthiopien durchfließt oder umfliekt, 

ift der Nil, der aber durch ein Indien und Afrifa verbindendes Land fließend 

(no Ptolemäus meint, Afien und Afrifa hängen dur ein Shidland miteinander 

zufammen) unb in Mittelafien zwiſchen Ganges und Zigris entipringend gebadht 

wird, alfo etwa an Stelle des Indus, wie ja auch Alerander beim Anblid des Hybafpes 
in Indien meinte, die Nilquellen entdedt zu haben. Die Namen und ber Lauf 
biefer Ströme, die fih der Erzähler ber Genefis offenbar aus einer Quelle, eben 
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dem das Paradies bewäſſernden Fluß, entfpringend denkt, ſowie die Angabe, Eben 
fei „im Often (oder Nordoften)” und bas Paradies wieder öſtlich von Eden, weift 
auf das öſtliche armeniſche Hochland als mutmaßliches Land des Paradiejes. Mit 
andern Worten: objeltiv wahrer Inhalt und beabfihtigter Sinn ber Genefisjtelle 
ift: das im Lande Eden gelegene Paradis wurde von einem Strome bemwäfjert und 
lag in ber Gegend, auf welde die genannten Flüſſe Hinweifen; eine objektiv unrich— 
tige, aber die alten Hebräer mit ihren geographiſchen Vorftellungen ganz richtig 
anf das gemeinte Land hinweiſende Angabe ift diefe, jene vier Ströme entipringen 
bem einen Paradiefesfluß. Ein philologijcher Exturs über die Partikel missam 
— inde, beren temporale Bedeutung „von da ab, jpäter” geleugnet wird, jchließt 
bie Brofhüre und will der Auffafiung derjenigen, die aus Gn 2, 10 herauslefen 
wollten, „in fpäterer Zeit“ habe fi) der Paradiejesftrom in die vier Flüffe geteilt, 
ben Boden unter den Füßen wegnehmen. Die Studie Dr. Engelfempers iſt fleißig 
durchgearbeitet und interefjant, 


Les vertus et les dons dans la vie ehretienne. Par M.J.Ribet. 
8° (VIII u. 440) Paris 1901, Lecofire.. Fr 5.— 


Als freier Abrik der 2a 2ae des hl. Thomas bietet dieſes Werf eine Fülle 
ferniger Gedanken für den Selbftunterridht, für Predigten und geiftliche Unterwei— 
jungen. In der Gruppierung der Tugenden geht ber Verfafler feine eigenen Pfade, 
fonft aber gibt er die Jbeen des heiligen Lehrers getreu wieder. Schöne Stellen aus 
dem bl. Franz von Sales, bem hl. Bernhard, Gregor d. Gr., Auguftin und Eyprian 
find organisch eingeftreut. Die Sprade ift leicht verftändlih, herzlich und warm. 
An zwei bis drei Stellen ſcheint der Verfaſſer zu ftrengeren Anfichten hinzuneigen; 
an einigen andern läßt die theologische Präzifierung des Gedankens zu wünjchen übrig. 


Das Büdhlein von den Elternpflidten. Don 3. Deutz, Domfapitular in 

Kichrath. Dritte, verbefjerte Auflage. 8° (160) Donauwörth 1901, 

Auer. M1— 

Ein recht apoftolifches Priefterherz fpricht in dieſem lehrreichen Büchlein zu 
ben katholiſchen Eltern von ihren wichtigſten Pflichten gegen ihre Kinder, vor allem 
bon deren guter Erziehung. Grundlage und Bedeutung dieſer erhabenen Aufgabe, ihre 
allfeitige und zwedmäßige Ausübung, Die praktiſche Verwertung ber verichiebenen 
Mittel find Har und verftändlich dargelegt, im einer Sprade, die würbevoll und 
väterlich zugleih, voll warmer Überzeugung die et chriſtlichen Grundſätze zur 
Geltung bringt. Die Heilige Schrift findet eine ausgiebige und zutreffende Ber: 
wendung. Die Belehrungen und Winke find anziehend, maßvoll, zeitgemäß, aus 
Vernunft und Glauben begründet und angenehm erläutert durch bie eingeftreuten 
fremden und heimifhen Spridwörter, Züge aus dem Leben, Beifpiele ber Heiligen 
und anſchauliche Vergleihe. Die Auöftattung bes Büchleins ift gefällig. 
Catechisme catholique populaire, redige d’apres les rögles de la Peda- 

gogie pour les besoins de l’&poque contemporaine. Par Francois 
Spirago, Aumönier ä l’Ecole normale imperiale et royale de Trau- 
tenau. Ir* Partie: Dogme. Traduit de l’allemand sur la 3° edition 
revue et augmentee par l’abbe N. Delsor, Prötre du Diocese de 
Strasbourg. 8° (XVI u. 208) Paris 1902, Lethielleux. M 1.60 

Der Vollskatechismus Spiragos zeichnet fih, wie aud bie Kritik ſchon bei 
der erften Auflage desſelben anerkannte, durch Volfstümlichkeit, Verftändlichkeit, 
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Lebendigkeit der Darftelung und kirchlichen Sinn aus. Das dürfte denn aud ber 
Grund gewejen fein, der jeine Überfeßung ins Franzöſiſche veranlaßte.. In 
ber erſten Auflage fanden fi Stellen, die theologiich ſchärfer hätten gefaßt fein 
tönnen. Die dritte Auflage, nach der die franzöſiſche Überfegung angefertigt wurde, 
ift uns nicht zur Hand, jo daß wir nit darüber zu urteilen vermögen, in wie 
weit biejelben darin eine Verbeſſerung erfahren haben. Nah ber franzöfiichen 
Wiedergabe zu ſchließen, ſcheint dasjelbe jedoch durchweg geichehen zu fein. 


Geſchichte der Bayrifhen SKapuziner-Ordensprovinz (1593—1902). Bes 
arbeitet von P. Angelifus Eberl, Prieſter derjelben Provinz, Mit 
117 Abbildungen und 2 Karten. 8° (XX u. 792) Freiburg 1902, 
Herder. M 15.—; geb. M 17.50 


Wenn die Kapuziner von alters her beim chriſtlichen Volle in Deutſchland 
einer bejondern Beliebtheit fi erfreut haben, jo ift dies zum Zeil die Wirkung 
ber ſchlichten, ehrlichen und fröhlichen Art, die ihnen wie ein erblicher Familienzug 
eigen zu fein pflegt, zum Zeil ift e8 aber aud ein Lohn für die unermeßlichen 
Verdienſte, die fie fi jeit mehr denn 300 Jahren um Volk und Kirche Deutichlands 
erworben haben. Borliegendes Werk, zunächſt für die Dlitglieder und Freunde 
bes Ordens zur Erquidung und Erbauung bejtimmt, ift geeignet, von diefen Ver— 
dienften eine annähernde Vorſtellung zu geben. Ein vortreffliher Überblid über 
den ganzen gegenwärtigen Stand der Bayrijchen Ordensprovinz ijt Damit verbunden. 
Der Verfaſſer ift durch fein Schönes Buch über das KHapuzinerflofter in München 
(vgl. dieſe Zeitihrift LIV 218) bereits belannt. Als Quellen dienen faft aus— 
jchließlih Arhivalıen des Ordens. Eben dadurd) bietet das Werk zu wichtigen 
Perioden der vaterländiichen Geichichte willflommene Ergänzungen. Haben dod zu 
Zeiten der fogen. Gegenreformation und während des Dreikigjährigen Krieges die 
Kapuziner mit unter den erften des Tages Laft und Hiße getragen, geliebt und ge— 
fudt von den katholischen Fürften, mit Adtung und Schonung behandelt aud von 
Schweden und Franzoſen. Sie haben gerade damals hervorragende Perfönlichkeiten 
geitellt und nicht nur als Glaubensprediger, jondern aud als fFriedensvermittler 
und auf diplomatiſchen Sendungen nod in der Folgezeit Außerordentliches geleiftet. 
Zeiten der Kriegsgefahr, großer Epidemien und Teuerungen gaben ihnen wiederholt 
Gelegenheit, die von ihrem Orben ungertrennliche Biebestätigfeit für die Armen in 
heldenmütigem Grade auch vor der großen Öffentlichkeit zu betätigen. Ihre ehemals 
vielgeihäßten Verdienſte als Feuerlöſcher (vgl. dieſe Beitichrift LIIE 456) find 
nur gelegentlich geftreift. Für die neuere Zeit tritt Die großartige Tätigfeit des 
Ordens dur Volksmiſſionen am meiften hervor, wie ihr Dienft als Wallfahrts- 
priefter an mehreren ber vollstümlichften Gnadenorte in Bayern. Auch der jchrift« 
jtellerifhen und künſtleriſchen Betätigung nicht weniger Mitglieder geſchieht ein« 
gehende Erwähnung; die Gründung der penniylvaniihen Ordensprovinz und bie 
Übernahme der Miſſion für die heidnifchen Araufanier in Chile dur bayrijche 
Kapuziner mit der weiteren Entwidlung dieſer Unternehmungen wird erzählt. 
Da die Bayrifhe Ordensprovinz bis 1668 mit ber Ziroliichen zufammenfiel und 
ihr aud jpäter noch Klöſter auf heute württembergiihem Boden angehörten, jo 
mußte die Darftellung über die Grenzen des gegenwärtigen Königreiches Bayern 
noch weit hinausgreifen und bietet für den größeren Teil des behandelten Zeitraumes 
nahezu ein Gejamtbild von dem jegensreichen Wirken des Kapuzinerordens im 
Süden Deutſchlands. 
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Die Sage der Katholifhen und protefiantifhen Bölker vom wirtjchafte 
lichen, moraliihen und fozialen Gefichtspunft aus mit einander ver— 
glihen. Bon P. Flamerion 8. J. Genehmigte überſetzung aus dem 
Franzöſiſchen. 8° (74) Stuttgart und Wien 1902, Roth. 809 


Der häufig gehörte Einwand gegen bie fatholifche Religion aus dem augen« 
blicklichen politiſchen Ziefftand der fogen. „katholiſchen“ Staaten wird zuerft in 
einem theoretifchen Zeil auf feine innere Folgerichtigkeit, dann im II. hiftorijchen 
Zeil auf feine faftifhe Grundlage unterfuht. Manche trefflihe Erwägungen und 
beachtenswerte Tatſachen find zujammengeftelt, wenn aud die Darlegung eine 
erichöpfende nicht genannt werden Tann, noch in allen Einzelheiten Zuftimmung 
finden mag. Diejelbe Frage ift au in dieſer Zeitichrift (LVI 1 f, LVIL 17 f, 
LXIII 131 f) wiederholt geprüft worden; es kann faum oft und eindringlich genug 
geihehen, um fleinmütige Katholiken zu beruhigen. Zu wünſchen wäre einmal 
eine alles zufammenfaffende Behandlung ber frage. 


Daffen gegen Feinde der Wahrheit. Eine Reihe volfstümlicher Antworten 
auf Einwendungen gegen Religion und Kirche. Geſammelt von Dr. Ro— 
bert Klimſch. Mit vielen Jluftrationen. 8° (320) Klagenfurt 1902, 
St Joſefs-Bücherbruderſchaft. 


Das Leben der erfien Chriſten. 32 SKatafombenbilder. Dem katholiſchen 
Volke vorgeführt von Franz Proſchwitzer, biſchöfl. PVicariats- 
jecretär ꝛc. Mit über 150 Abbildungen. 8° (VIII u. 312) Ebendort. 


Bunte Geſchichten. Für die Mitglieder der St. Joſefs-Bücherbruderſchaft zu— 
jammengeftellt. Mit vielen Abbildungen. 8° (192) Ebendort. 


Die drei Bücher find Vereinsgaben ber jeit verſchiedenen Jahren jo ſegensreich 
wirkenden St Yojefs-Büherbruderfhaft zu Klagenfurt, welche ihren Mitgliedern 
um den ungewöhnlid billigen Jahresbeitrag von M 1.70 oder Kr 2.— jährlich 
fünf Schriften unterhaltenden, belehrenden oder erbaulichen Inhalts liefert. Das erfte 
behandelt auf Grund und mit ausgiebiger Benußung der einjhlägigen populären 
und populärwifienihaftlicen Literatur 45 Einwendungen gegen Glauben und Kirche 
und bürfte gerade jeßt in Dfterreich die beften Dienfte Ieiften und vielen Nutzen 
ſtiften. Das zweite ſchildert zur Erhebung und Ermunterung des chriſtlichen Volkes 
an der Hand der neueren Forſchungen in anſchaulicher Weiſe in Form kurzer 
Erzählungen das Leben und die Leiden ber erften Ehriften. Das britte enthält in 
bunter Folge und untermifcht mit vielen Illuſtrationen und Gedichten eine Reihe 
größerer und Heinerer Geihichten, bie zwar vom fünftlerifchen Standpunkt durchweg 
wenig zu bedeuten haben, ihren Zwed, dem Volk eine anregende und fittliche Unter: 
haltung zu bieten, jedoch ſehr wohl erfüllen. 


Die alleinfeligmadende Kirche oder Katholicismus und Seligkeit. Zeit 
gemäße populäre Abhandlungen über die futholiiche Kirche für jedermann, 
FKatholifen und Protejtanten. Bon Joſeph Neiter, Pfarrer. 16° 
(84) Paderborn 1902, Bonifacius-Druderei. 60 9 

Der Zitel des Schriftchens beutet zur Genüge an, was in ben 14 Kapiteln 
desjelben behandelt wird. Dem Büchlein eignet eine Klare, warme und gefällige 

Darftellungsweife. Möge es manche Lejer finden. 
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Die Satakomde im Molinello-Thal bei Augufla in Officilien, beichrieben 
von Dr. Jojeph Führer. Separatabdrud aus der römijchen Quartal» 
ſchriſft. XVI. Jahrgang, 3. Heft. 8° (26) Rom 1902, Druderei der 
Geſellſchaft des Göttlihen Heilandes. 


Der durch feine Erforfhung der fizilianifhen Katakomben befannte Berfafler 
berichtet in der vorliegenden Abhandlung über eine Katafombe im Tal des Molinello 
in Oftfizilien, Die er zuerft im Jahre 1892 und dann wieder im Jahre 1894 einer 
eingehenden Unterfuhung unterzog, und ſucht dann bas Alter berfelben zu beftimmen. 
Da fi weder Inſchriften noch Fresken noch jonftige Anhaltspunkte für die Datierung 
mehr in ihr vorfinden, muß fich die Feſtſtellung ihrer Entftehungszeit lebiglih auf 
die Eigenart ber Gejamtanlage und des architeltonifhen Aufbaues ftügen. Ein 
Vergleich, welchen deshalb ber Verfafier zwiichen den Eigentümlichkeiten der Kata— 
fomben von Molinello und denjenigen anderer oftfizilianifcher Katatomben anftellt, 
läßt es ihm wahricheinlich erfcheinen, daß ihr Urfprung ins 5., früheitens aber 
ins 4. nahchriftlihe Aahrhundert fällt. Die Abhandlung bilder einen wertvollen 
Beitrag zur Literatur über die Katakomben Oftfiziliens. 


Ein althriftlides Hypogeum im Bereiche der Vigna Gafjia bei Syrafus, 
Unter Mitwirfung von Dr. Baoli Orji, Direktor des Muſeo Nazionale 
zu Syralus, bejchrieben von Dr. Jojeph Führer, Kgl. a. o. Pro- 
feflor für Geſchichte und Philologie am Lyceum zu Bamberg. [Aus den 
Abhandlungen der F. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. I. St. XXIL Bd, 
1. Abt.] 4° (50 mit 5 Tafeln) Münden 1902, Franz. M 2.40 


Über die drei Hauptzömeterien von Syrafus hat Führer bereits 1897 in feinen 
„Forſchungen zur Sicilia jotterranen* berichtet. Vgl. dieſe Zeitihrift LV 2097. 
Den widtigiten Zeil der ſchon damals behandelten Sepulcdhralanlagen der Vigna 
Caſſia, den er damals noch beifeite gelaſſen hatte, beipricht er bier ausführlich, 
indem er im 1. Kapitel nah Orfi Topographie, Arhiteltur und Ausftattung des— 
jelben bejchreibt, im 2. und 3. Kapitel die Fresken des Hypogeums eingehend 
würdigt und dem Ende des 4. oder dem Anfang des 5. Jahrhunderts zumeift. 
Sie find Repräfentanten einer eigenartigen lofalen Kunftentwidlung, nähern fid) 
bei den Szenen, worin Daniel, Jonas, Lazarus und der gute Hirt (ein Rind 
tragend) dargeftellt find, im allgemeinen dem römischen Kunftfreife, während fie 
beim Bild des Einzugs Ehrifti in Jerufalem byzantiniſchen Werfen mehr gleichen, 
in der Deloration aber das alte helleniftiiherömiihe Syſtem feithalten. Alle 
Angaben hat der fundige Verfaſſer durch reiche Literaturnachweife begründet, wo: 
dur er den Leſer von der Richtigkeit feiner Anſchauungen überzeugt. 


Erziehung und Anterricht in geifliden Internaten. Ein Beitrag zur 
praktiichen Erziehungälehre. Von P. Ignaz Watterott O.M.I 8° 
(94) Aachen 1902, Schweißer. M 1.20 


Der kurze, aber treffliche Leitfaden, von einem P. Oblaten verfaßt, ift voll- 
ftändig auf eine Mijfionsanftalt jeiner Kongregation, d. h. auf die Bildung künftiger 
Mijfionäre während ihres Zufammenlebens zu den humaniſtiſchen Studien, zus 
geichnitten, ift aber für jedes andere Anabenjeminar anwendbar. Der Stoff ift 
flar verteilt, die Darftellung anſprechend. Alles ift geiund und vernünftig und 
trägt die Spuren praftifcher Erfahrung. Der Abſchnitt über den Unterricht zeigt, 
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was heute jo jelten, das richtige VBerftändnis für die formale Bildung. Wenn 
vielleiht jonft in dieſem Abjchnitt zuweilen ein Punkt diskutierbar erjcheint, fo 
liegt dies nur an der Knappheit der Ausführung, welde für Einſchränkungen und 
Unterfheidungen feinen Raum ließ. Bei der verftändigen Einfiht, die durchwegs 
fih fundgibt, war gewiß alles richtig gemeint. 


Der Tempelberg in Jerufalem und feine Heiligihümer. Von B. Bauer, 
Pfarrer in Lichtentgal (Baden). 8° (68 mit 2 Lihtdruden und 6 andern 
Abbildungen) Einfiedeln 1899, Benziger. M 1.— 


Das Shriftchen ift zwar verfaßt, um eine von Bildhauer Rijchert hergeftellte 
plaftiihe Nahbildung des herodianiihen Tempels von Jeruſalem zu erläutern. 
Da indeſſen die beiden Lichtdrucde die Formen jener Nachbildung deutlich zeigen, 
wird es auch für ſich allein dur feine eingehende Beichreibung des ſalomoniſchen 
und herodianiihen Tempels und der auf dem Tempelberge heute beftehenden jpäteren 
Bauwerfe gute Dienfte leiften und das Verftändnis der heiligen Bücher erleichtern 
fönnen. 


M. Antonio Flaminio. Studio di Ercole Cueeoli, Con documenti 
inediti. 8° (XII u. 292) Bologna 1897, Zanichelli. 


An Seite der Männer, welche bei den Beſtrebungen für die kirchliche Er- 
neuerung Italiens im 16. Jahrhundert im Vordergrunde ftanden, wie Seripanbi, 
Giberti, Pole, Eontarini, begegnet man immer wieder dem Namen des frommen 
Dichters Flaminio. Man begegnet demjelben aber auch in den jhöngeiftigen 
Kreifen einer Biulia Gonzaga und Pittoria Colonna, deren Seele Juan Baldes 
war, und aus denen die Apoftaten Vermigli, Ochino, Garnejechi hervorgegangen 
find. Gegenüber der deutich-proteftantiihen Geſchichtſchreibung, welche auf Grund 
hiervon den Dichter zum Krypto-Proteftanten zu ftempeln liebt, ift der Verfaſſer 
dem Weien und Schickſal Flaminios gründlicher nachgegangen und hat Tiraboschis 
Forſchungen um vieles ergänzen können. Auch dem formgewandten Dichter und 
tiefempfindenden Lyriker hat er größere Aufmerkfamfeit und eine volle Hälfte feines 
Buches gewidmet. Unter all den zahllojen Tateinifhen Poeten der italienischen 
Renaifjancezeit befindet fi faum ein liebenswürdigerer Eänger und eine poetijchere 
Geftalt als Flaminio, der auch auf andere Geifter in Italien wie jenjeitd der 
Alpen feinen Zauber auszuüben wußte. Gin unbekanntes Gediht und mehrere 
ungedrudte Briefe an Eontarini und Lud. Beccadelli find als Anhang beigegeben. 
Wiewohl jhon vor fünf Jahren erſchienen, empfiehlt fich die gehaltvolle Stubie 
auch jet noch der Aufmerkfamfeit gelehrter freunde der jchönen Literatur. 


Scwefler Cherefia vom Stinde Zeſu, Karmeliterin. 1873—1897. „Geſchichte 
einer Seele“, von ihr jelbjt verfaßt. Nach dem franzöfiichen Originale 
frei bearbeitet und überjegt von Gabriele von Frentz-Gemmingen. 
8° (XXXVI u. 278) Eſſen 1902, Fredebeul und Koenen. M 2.40; 
geb. M 3.— 


Thereſe Martin war als jüngftes Kind eines vermögenden Juweliers am 
2. Januar 1873 zu Alencon geboren, verlor 1877 die Mutter und trat 9. April 1855 
bei den Karmelitefien zu Lifieur ein. Zwei ihrer Schweftern waren ihr im Berufe 
vorangegangen, eine leßte jollte jpäter folgen. Durch perjönlices Auftreten vor 
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Biſchof und Papft wußte die 15jährige alle Echwierigfeiten zu überwinden, welde 
ihr zartes Alter ihrem Eintritt entgegenftellte; 8. September 1890 durfte fie Profeß 
ablegen, und bald wurde ihr die Heranbildung der Novizinnen übertragen. Karfreitag 
1897 tam ein Bruftleiden zum Ausbruch; fie ftarb 24jährig am 30. September 1897. 
Auf Geheiß ihrer Oberin fchrieb fie während der letzten Krankheit ihre Lebens» 
erinnerungen nieder. Einleitend find denfelben Mitteilungen über ihre Familie 
borausgeihicdt; ein Schlußabſchnitt erzählt von ihrem Tod und dem Andenfen, 
bas fie hinterließ. Brieffragmente und Aufzeihnungen über fie von verfchiedenen 
Schweſtern find beigegeben. Es find ganz außerordentliche und erhabene Wege, 
welde dieſes Gnabenfind geführt wurde. Wohlerzogene chriſtliche Mädchen werden 
mit ebenjoviel Vergnügen wie Erbauung diefe Erinnerungen Iefen. Wenn das 
Büchlein befonders empfohlen wird als Geſchenk für Erfttommunilantinnen, jo fann 
man nur zuflimmen. Auch Erwachſene werden mit frommer Rührung das Wirfen 
der Gnade in dieſer auserwählten Seele bewundern. 


Studien zu den PVifionen der gofffeligen Auguflinernonne Anna Kath. 
Emmerid. Bon Profeſſor Dr. Herm. Grotemeyer. Zweites Heft. 
8° (64) Münjter 1902, Aſchendorff. M 1.— 


Diejes Heft enthält drei Abhandlungen. In der erften, „Gedeons Sieg über 
Madian”, fommt der Verfaſſer — freilich im Gegenfaß zu allen Schriftauslegern — 
zu einer überrajhend einfachen Löſung der Schwierigkeiten, die bis jeßt in dem 
biblifchen Berichte gefunden wurden, und kann fo ein einheitliches Bild von dem 
ganzen Hergang entwerfen. In dem zweiten Aufſatz werden die zahlreichen Angaben 
der Seherin über Kapharnaum und feine Umgebung zufammengeftelt und geprüft. 
Die dritte Abhandlung vergleicht den Bericht Arına Katharinas über den Krieg 
bes arabifhen Fürſten Aretas gegen Herodes Antipas mit der Erzählung bes 
Flavius Joſephus. Wie im erften Heft, jo bekundet auch hier der hochwürdige 
DVerfaffer eine große VBertrautheit mit dem erforderlichen Rüſtzeug und ein be— 
fonnenes Urteil, | 


Geſchichte des Bifhöflihen Prieflerfeminars zu Xaderborn vom Jahre 
der Gründung 1777 bis zum Jahre 1902. Unter Benußung der „Ehronif 
des Biihöflihen Prieſterſeminars“ von Anton Bieling bearbeitet von 
Johannes Schäfers, Seminarprofurator. Mit einer Heliograpüre, 
5 Lichtdrudbildern, 4 Grundriffen und einem Lageplan. 8° (XVI u. 272) 
Paderborn 1902, Bonifacius-Druckerei. Broſch. M 3.— 


Es verrät ein reges kirchliches Leben und gefunden fatholifhen Sinn, wenn 
dem Volke einer Diözeje die priejterlichen Erziehungs: und Bildungsanftalten jo 
ans Herz gewadhjen find, wie dies bei Paderborn noch glüdlih der Fall ift. 
Vorliegende ſchöne Feftichrift ift der Beweis, daB hierin der Stlerus dem gläubigen 
Volfe mit dem Beiſpiel vorangeht und daß er diefe Liebe in den Gläubigen zu 
pflegen und frifh zu erhalten weiß. Das Bud erzählt recht anfprechend bie 
Gründung und Weiterentwidlung des Paderborner Priefterfjeminars, das 1777 nad 
vielen Schwierigkeiten durch die Tatkraft Fürftbifhof Wilhelm Anton von Aſſeburgs 
ins Leben gerufen und, nur elf Jahre lang (1875—1886) durh den Kulturfampf 
in feinem ftillen Wirken unterbrochen, bis jegt etwa 2500 Priefter für ihren hohen 
und ſchweren Beruf vorbereitet hat. Die Schrift ift aftenmäßig genau gearbeitet 
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und durch ihren Anhalt wohl geeignet, auch für die Lofal- und Kulturgeſchichte 
Paberborns Gewinn abzuwerfen. Befonderes Intereſſe bietet fie durch Streiflichter 
auf die kirchliche Vergangenheit und durch die Erinnerung an manche ausgezeichnete 
kirchliche Perfönlichkeiten für den hochwürdigen Klerus. Anlab der Beröffentlihung 
war die feierliche Einweihung des vom gegenwärtig regierenden Bifchof der Diözeje 
neu erbauten Südflügels des alten Seminars. 


Wolfgang von Salm, Bifhof von Pafau (1540—1555). Ein Beitrag 
zur Gejchichte des 16. Jahrhunderts von Dr. phil. Robert Reiden- 
berger, Priefter der Diözeje Regensburg. [Studien und Darftellungen 
aus dem Gebiete der Gejchichte. II. Bd, 1. Heft.] 8° (VIII u. 84) 
Freiburg 1902, Herder. M 1.50 


Die Wahl des Stoffes war eine ungemein glüdlide Ein pflichttreuer 
deutſcher Biſchof in Schlimmer Zeit, da ſolche Biſchöfe jelten, ein liebenswürdiger 
Menſch, dabei ein naher Freund bes bayerifchen Herrſcherhauſes, ein Liebhaber 
und Förderer der Wiſſenſchaften, hat Wolfgang von Salm es verdient, befjer 
befannt zu werden. Zugleich ijt fein Name untrennbar von hochwichtigen hiſtoriſchen 
Augenbliden jenes vielbewegten Jahrhunderts wie: der Eröffnung des Zrienter 
Konzils, dem Erlab des Interims, dem Paſſauer Vertrag uſw. Ein weitblidender 
firhlider Staatsmann war Salm ebenjowenig wie eine hHerrichgewaltige Natur; 
er gehört zu jenen fonzilianten Charakteren, die um den Preis einer weitgetriebenen 
Friedliebe Achtung und Bertrauen aud) von Gegnern fi erwerben, deren Wirfen 
aber in einer Zeit des Kampfes, wo Rettung oder Untergang auf dem Spiele fteht, 
nit immer zum Beil ift. Die Arbeit ift recht fleißig und troß ftrenger Wiſſen— 
Ihaftlicpkeit in der Darftellung anziehend. Sie bietet auch für weitere Kreife 
Intereſſe und wird allen Vergnügen maden, die fie lejen. 


Die Kaiſerwahl Sarls VI. (1711). Bon Johannes Ziekurſch. Ge— 
Ihichtliche Studien. Herausgegeben von Dr. Armin Tille. I. Bd, 1. Heft.) 
8° (XIV u. 188) Gotha 1902, Perthes. M 3.60 


Ein merfwürdiges Ereignis war es, als nahezu 200 Jahre nad Karl V. 
abermals ein König Karl von Spanien und Erbe der gefamten öſterreichiſchen 
Macht zum römischen Kaifer gewählt wurde. Es war bei berjelben Wahl, daß 
nah jo langen vergebliden Verſuchen bie „ewige Wahlfapitulation” zum erften- 
mal zu jtande fam. Am meiften aber bleiben diefe Wahlvorgänge von 1711 für 
immer gefennzeichnet durch die abfihtliche und überlegte Rüdfichtölofigfeit der Fürften 
und Diplomaten gegenüber einem fo durchaus hochachtbaren und durchaus wohl: 
gefinnten Papſte wie Klemens XI. Biele unrichtige Auffaffungen diefer Wahl— 
verhandblungen find noch heute verbreitet, und um fo banfensmwerter ift Die vor— 
liegende, auf reihem und neuem Aftenmaterial beruhende Studie. Im wejent« 
lichen wird dem Papfte (161 162) Gerechtigkeit erwiefen. Wenn ihm an anderer 
Stelle (131 132) Zweideutigfeit infinuiert zu werden jcheint, jo wäre doch einer- 
feits feine ganze Perfönlihkeit verftändnisvoller zu würdigen geweſen, anderfeits 
hätte den Gepflogenheiten und Erforderniffen des biplomatifchen Verkehrs billiger 
Rehnung getragen werben müflen. Auch die Konverfionsangelegenheit des Kron— 
prinzen von Sachſen findet fih nicht nur unvollftändig, fondern auch ftark ein- 
jeitig behanbelt. 

Stimmen. LXIV. 2. 16 
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Die Rechte des Deutſchen Kaiſers. Ein jtaatswilienfchaftlicher Verſuch, ver= 
öffentlicht zur Begrüßung der in Münfter i. W. errichteten rechts- und 
ftaatswiljenihaftlichen Fakultät. Bon H. Tophoff, kgl. preuß. Land— 
gerichtärat. 8° (60) Stuttgart und Wien 1902, Roth. 50 J 
Viele bas öffentliche Antereffe berührende Rechtsfragen werden hier erörtert, 

welche jonft ber Beachtung und Kenntnis auch politiſch tätiger Deutfchen fich ent» 

ziehen. Die Behandlung ift voll Klarheit und Ruhe. Wiewohl rein juriftifch 
gehalten, wird die Abhandlung doch von allen, die an innerpolitifchen Fragen Ans 
teil nehmen, mit Genugtuung ftubiert werben. 


Beiträge zur Gefhidte von Stadt und Stift Een. Herausgegeben von 
dem Hijtorifchen Verein für Stadt und Stift Eſſen. 22. Heft. 8° (202) 
Eſſen 1902, Baedeler. M 3.— 

Gleich den früheren Heften (vgl. diefe Zeitihrift LX 218 590) bringt das 
vorliegende nicht vielerlei, dafür aber wertvolle Arbeiten. Die erften zwei Auf: 
fäße, einer der Geichichte des Stabtwappens, der andere ber ftädtifchen Berfafjung 
gewidmet, intereffieren Thon wegen ber eigenartigen Stellung und Entwidlung, 
weldhe Eſſen infolge der Abhängigkeit vom Stifte genommen hat. Das „Stadt- 
ſchreiberbuch‘“ enblih, eine Neihe ungeordnet hHingeworfener aber naturwahrer 
Aufzeihnungen bzw. Dokumentenabjchriften von wenigftens fieben verichiedenen im 
ſtädtiſchen Dienfte ftehenden Schreibern (1467 — 1540), erfegt zum Teil die verloren- 
gegangenen Ratsprotofolle und verzeichnet mande Tojtbare Einzelvorfonmniffe aus 
dem Leben ber Kleinen Stabt wie den Kämpfen bes Stiftes. Der Herausgeber hat 
mit Recht bie chronologiſche Reihenfolge der Aufzeichnungen, ſoweit tunlidh, her— 
geftellt, dieſe jelbft aber durch zahlreiche Anmerkungen erläutert und durch einen 
Anhang von Dokumenten verwandten Inhalts aus derfelben Zeit weiter ergänzt. 


Strakdurgs Bihliotheken. Ein Rüd- und Überblid auf Entwicklung und Beitand. 
Bon Dr. Joſ. Gaf. 8° (VIIIu. 82) Straßburg 1902, LeRour. M 1.50 


Die früher (LXIIT 459) zur Anzeige gebradte artige Studie über die Bi— 
bliothel des Straßburger Priefterfeminars ift zum Zeil in die vorliegende größere 
Schrift wieder aufgenommen, welde das Straßburger Bibliothefweien aus alter 
und neuer Zeit im Gejamtbilde vorführt. Die Sorge für gute Büchereien ift 
für Straßburgs Bürger ein altererbier Ruhm, und das tragiihe Schidjal ihrer 
berühmten Stabtbibliothef 1870 wie bie von fo rajhem und glänzendem Erfolge 
begleitete Neugründung der Landesbibliothek gewinnt einem folden Überblid von 
vornherein die Zeilnahme. Die reihlichften Vorarbeiten lagen vor. Der Berfafjer 
hat fie nit nur mit Geſchick benußt, fondern teils durch arhivaliihe Forſchung 
teil auf Grund mündliher Informationen vielfah ergänzt. Der Bücherliebhaber 
wird wie der Sijtorifer mandes Beadhtenswerte finden. Ein weiteres Intereſſe 
beanipruchen die Abjchnitte über die Volksbibltothefen, insbeſondere die jeit 1846 
beftehende jegensreihe Einrichtung der Bibliothöque des bons livres. Auch über 
Privat» und Klofterbibliothefen erhält man danfenswerte Angaben. 


Willensfreiheit und moderner pfudologifher Peferminismus. Pſycho— 
logifhe Studie von Dr. theol. et phil. N. Seit. 8%. (IV u. 62) 
Köln a, Rh., Baden. M 1.20 
Die Freiheit des menihliben Willens, Diefe grundlegende Wahrheit, die im 
Kampfe gegen die Kriftlihe Weltanihauung immer wieder angefochten wird, hat 
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im legten Jahrzehnt eine ganze Reihe tüchtiger Verteidiger gefunden. An ihrer 
Spitze fteht der hochverdiente Profeffor Dr. E. Gutberlet mit feinem ausgezeichneten 
Werke „Die Willensfreibeit und ihre Gegner” (Fulda 1893). Da aber in den weiten 
Kreifen der Gebildeten die verschiedensten Bedürfniffe und Anſprüche fich geltend 
machen, fo hat eine furze und doch erfchöpfende Arbeit, welche die Frage jelbftändig 
und von anderer Seite aus behandelt, ihre volle Berehtigung. Darum ift aud 
die vorliegende Schrift willfommen zu heißen. Der erfte Abjchnitt ftellt den wahren 
Freiheitsbegriff fejt; der zweite begründet den relativen Indeterminismus (oder 
Determinismus) zunächſt pofitiv dur ben ethifchen, pfychologiſchen und meta= 
phyfiſchen Beweis, dann negativ durch Widerlegung der verſchiedenen Formen bes 
abjoluten Determinismus; der dritte bringt eine pfychologiſche Unterfuhung des 
Willensvermögens und deſſen Tätigkeit. Der Verfafler bedient ſich häufig der 
Worte des Chr. A. Chruſius, mit dem er fi) bereits früher beſchäftigt hat (vgl. 
dieſe Zeitfchrift LVI 581), tut aber dadurch der Klarheit, die ohnehin ſchon 
mandes zu wünſchen übrig läßt, nur noch mehr Eintrag; das ift um fo mehr zu 
bedauern, als er fonjt ein jcharfer Denker und gemwandter Dialektiker if. Mit 
großem Geſchick läht er au die Gegner, unter benen bejonders die deutſchen berück— 
fihtigt werden, vielfach einander widerlegen. Im Intereſſe jener Gebildeten, die 
mit philofophifchen Fragen fich nicht eingehend befaßt haben, wäre eine eigene, Inappe 
Ausführung der pofitiven Beweiſe vielleicht rätlich geweien. Die Ausdrüde, Gott ſei 
„von Ewigfeit her fraft eigener Tat im Beſitze feiner Vollkommenheit“ (S. 10), 
oder habe bie „vernünftige und freie Organiſation . . . von Ewigkeit her fich jelbit 
gegeben” (S. 62), find mindeftens recht zweideutig. 


Bas if der Menfh? Gemeinverjtändliche apologetiiche Vorträge von Con— 
ftantin Hajert. 8° (188) Graz 1902, Moſer. M 1.40 


Gegenüber der durch bie darwiniſtiſche Entwidlungstheorie verbreiteten Anz 
fhauung, ber Menſch ſei weiter nichts als ein höher entwideltes Tier, für das es 
feinen Bott, fein Sittengefeß und fein Jenfeits gebe, ſucht der Verfafier die chriftliche 
Anihauung von der Natur und der Beftimmung des Menſchen in vorliegendem 
Schriften zu begründen und gegen die verſchiedenen modernen Einwände zu redt« 
fertigen. Das erfte Kapitel behandelt das Dafein eines perſönlichen Schöpfers, 
eine Wahrheit, die durch die Entwidlungstheorie nicht befeitigt, ſondern nur noch 
um fo unentbehrlicher gemadht wird. Das zweite Kapitel bejchäftigt ſich mit der 
Vorjehung Gottes für feine Geſchöpfe. Im dritten Kapitel „Was ift der Mensch?“ 
wird die wejentliche Verfchiedenheit von Menſch und Tier nachgewiejen, wobei mit 
Recht das Hauptgewicht auf die Erhabenheit des menfchlichen Geiftes über die finn- 
liche Zierfeele gelegt wird. In den folgenden Abichnitten findet die Willensfreiheit 
des Menſchen, die Unfterblichkeit der menjchlichen Seele und das Schickſal des 
Menichen nah dem Zode ihre Darlegung vom Kriftliden Standpunkte und ihre 
Verteidigung gegen die Eimmwürfe des modernen Unglaubens. Das Schlußfapitel 
„Der wahre Menſch“ zieht die praktiſchen Folgerungen aus den vorhergehenden 
Abihnitten; die wahre Würde bes Menſchen befteht in ber Erkenntnis und Liebe 
Gottes und in der Erfüllung der göttlihen Gebote. Man könnte daher das lehr— 
reihe und interefiant geihriebene Büchlein als einen Kommentar zum Fundamente 
ber Ererzitien bes hl. Ignatius bezeichnen; es verdient, allen Gebildeten angelegentlich 
empfohlen zu werden, obwohl wir nicht mit allen Einzelheiten in gleicher Weije 
einverftanden find. 

16 * 
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om Sterbelager des Darwinismus. Don Dr. phil. E. Dennert. 8° 
(84) Stuttgart 1903, Kielmann. M 1.50 


Durch eine Reihe von Zeugnifien verſchiedener wiſſenſchaftlicher Autoritäten 
auf bem Gebiete ber Zoologie, der Botanik, Paläontologie usw. fucht der Verfafier 
nachzuweiſen, daß der Darwinismus in einer Krife fi befinde, die mit feinem 
Untergange fließen müffe. „Die Dejzendenzlehre wird heute von faft allen 
Naturforihern als eine berechtigte Theorie anerfannt. Zwar ift es troß gegen: 
teiliger Behauptungen noch nicht gelungen, fie ald ganz unzweifelhaft zu erweifen, 
allein es läßt fi doch nicht leugnen, daß fie eine einleuchtende Erklärung für eine 
Reihe fonft weniger verftändliher Probleme und Zatjachen bildet. Dem gegenüber 
wird heute auf der ganzen Linie der Darwinismus, d. h. die Lehre von ber 
natürlihen Auslefe im Kampf ums Dafein, zurüdgedrängt. Die meiften Natur: 
forfcher erkennen feine Geltung überhaupt nit mehr an, und die, welche fich zu 
diefem Standpunkt noch nicht hindurchgearbeitet haben, müſſen wenigftens zugeben, 
dab die Darwinſche Erklärung eine untergeorbnetere Bedeutung hat ald man ihr 
früher zuſchrieb. An die Stelle der Darwinſchen Prinzipien find mehr und mehr 
Gedanten getreten, die einmal ben vor Darwin ſchon aufgeftellten Prinzipien ber 
Gewöhnung und des Gebrauchs (Lamard) entfprechen, die anderjeits aber ben 
inneren Entwidlungsgründen eine weitgehende Bedeutung zufpreden. Damit ift 
die Anerkennung verbunden, daß bie Entwidlung feine lediglich mechanische gewejen 
ift.” Wir können es nur mit Freuden begrüßen, wenn durh Schriften wie bie 
vorliegende auch in weiteren Streifen allmählich die richtige Überzeugung durch- 
dringt, daß Darwinismus und Defzendenzlehre Teineswegs ibentifch find, und daß 
eine hauptfählih auf inneren Urſachen beruhende Entwidlung der organiſchen Welt 
mit der Kriftlihen Weltauffaffung völlig vereinbar ift. 


Naturwifenfhaftlice Iugend- und Volksbihliothek. 3° Regensburg 1902, 
Manz. 
III. Bohn: Treue Freunde in Haus und Hof. Bon Heinrih Bals. 
Mit 19 Jlluftrationen. (156) M 1.20; geb. M 1.70 


IV. Bohn: Aunfifandwerker im Tierreich. Bon Joj. Niefjen. Mit 
38 Jlluftrationen. (172) M 1.20; geb. M 1.70 


Das dritte Bändchen behandelt die Haustiere des Menſchen. In ber 
Einleitung wird eine (wohl etwas zu fummarifche) Schilderung vom Bau bes 
tierifchen Körpers vorausgeihicdt, in welcher jämtlihe Organe und Gewebe bes 
Tierlörpers mit Ausnahme der Knochen unter dem Begriff der „Fleiſchmaſſe“ 
zufammengefaßt werden (bad „Fleiſch“ ift dod nur Musfelgewebe!). Sodann 
werden die wichtigften Haustiere ber Meihe nad geſchildert, der Hund und feine 
Raffen, die Katze, das Pferd, Schaf und Ziege, Hühner, Enten und Tauben. Auch 
praftifhe Ratſchläge für die Pflege der Haustiere werben beigefügt. Den Schluß 
bildet eine kurze Schilderung des Seelenlebens der Tiere; diejer richtigen Auffafiung 
entiprechend wären wohl aud manche Bemerkungen über die „geiftigen? Eigenſchaften 
in den vorigen Abſchnitten befier geändert worden. Gut find die Bemerkungen 
S. 136 gegen die übertriebene Liebe des Menjhen zu den Tieren. Die Bilder 
find recht gut, bejonders die Kapenfamilie ©. 31. 

Die Kunſthandwerker im Tierreich bilden ben Stoff bes vierten 
Bändchens, welches wohl das reihhaltigfte in der bisherigen Serie ift. Die Kunft- 
bauten der Säugetiere, der Vögel, ber Fiſche, der Infelten, ber Spinnen, bie 
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Mufheln und Schnedengehäufe und die Koralfenbauten werben an gut gewählten 
Beiipielen anſchaulich befchrieben und durch gute Abbildungen ilfuftriert. Die 
Einleitung behandelt in zutreffender Weife die Grundlagen des tierifchen Seelen- 
lebens. Als Heine Berichtigung ift zu bemerken, daß es ©. 60 Eihenz weigjäger 
heißen muß ftatt Eichendlattjäger. Ferner muß die Unterihrift zu dem Bilde 
„Zermiten” (S. 107) lauten: „Soldat. Flügelloſes junges Weibchen. Arbeiter. 
Königin. Geflügeltes Männchen“. 


Die Aequatorfrage in der Geologie. Von P. Damian SreihgauerS.V.D. 
8° (394) Steyl 1902, Miffionzdruderei. Geb. M 9.— 


Das Buch behandelt die intereffante Frage: Iſt der Aquator in allen Perioden 
der Erbgeihichte über dieſelben Stellen der Erdoberfläche gegangen oder nicht? 
Für eine Verſchiebung des Äquators und der Pole im Laufe der geologiſchen Ent: 
widlung unferer Erde ſprechen außer ben Eiszeiten auch noch mande andere Tatſachen, 
welche der Verfaſſer ber Reihe nad vorführt, 3. B. daß in ben gegenwärtigen Polar: 
gegenden Nordamerifas zur Steinfohlenzeit ein feuchtwarmes Klima mit reichlichem 
Pflanzenwuchs beftand, während in der Gegend des Indiſchen Ozeans zur felben 
Zeit ein arftifches Klima geherrſcht zu haben ſcheint. Diefe und andere einſchlägige 
Erſcheinungen find nad dem Verfaſſer durch eine Verſchiebung der beweglichen Erb- 
tinde über dem flüffigen Kerne bderjelben zu erklären. Er ſucht auch die Wege 
näher zu beftimmen, welche die Wanderung des Aquators im Laufe der Erdepochen 
eingeichlagen hat. Das inhaltreihe Bud ift allgemein faßlich geichrieben und durch 
gute Abbildungen iluftriert. Die ganze Ausftattung durch die Verlagshandlung 
ift eine recht zwedmäßige und gefällig. Wir können dem Berfaffer und Verleger 
zu diefem Werke wirklich Gluück wünjden. 


Pädagogifhe Vorträge und Abhandlungen. In Verbindung mit namhaften 
Schulmännern herau&gegeben von Joſ. Pötſch. 26. bis 33. Heft. 8° 
Kempten 1899, Köſel. 


Dieje acht neuen Hefte der „Sammlung zeitgemäßer Vorträge und Abhand— 
lungen aus bem Gebiete bes fatholifchen Erziehungs: und Unterrichtswefens“ behandeln 
wiederum in einfadher und verfiändlicher, aber auch gründlicher Darlegung wichtige 
Schulfragen der Gegenwart. WRegierungs- und Schulrat Dr. Ganſen jagt im 
26. Heit (60 S., 65 9) „Allerlei Praktifches” über Lehrpläne, Stoffverteilung 
und Unterritsordnung. Das 27. Heft (87 ©., 75 9) „Humane Disziplin 
oder das Züchtigungsrecht in der Volksſchule“ beweift aus dem Prinzipien bes 
Ehriftentums und der Geſchichte der Erziehung, körperliche Strafen feien nötig, 
bejonders in der Gegenwart, verlangt aber mit Recht, daß „die körperliche Züch— 
tigung auf ein Mindeftmaß beſchränkt werde‘. Joſeph Wolff beantwortet die Frage: 
„Naturwiljenihaft oder Geiſteswiſſenſchaft ald Mittelpunkt des Bildungsinhaltes ?* 
„Wie der Geift höher zu werten ift als die Körpermwelt, fo ift auch die Wifjenfchaft, 
welche fih mit ihm beichäftigt, bedeutſamer als die von der förperlihen Welt” 
(28. Heft, 32 ©., 40 5). Johann Berninger, Lehrer in Wiesbaden, behandelt 
„Die Schulärztefrage in jozialpädagogiicher Beleuchtung“ (29. Heft, 94 ©., 90 9). 
Im 30., 31. und 32. Heft (je 20 ©., je 30 9) werden Vorträge veröffentlicht, 
die Profeffor Dr. Otto Willmann in Xehrerverfammlungen gehalten hat über folgende 
Stoffe: „Die Vollsihule und die foziale Frage”, „Der Volksſchullehrer gegenüber 
dem modernen Zeitgeifte* und „Ehriftliches Vollsſtum als Grundlage der Jugend» 
bildung“. Im 33. Heft (64 ©., 65 9) beweift Balentin Eſchenlohr, daß 
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„tonfeifionelle Schulen ein Erfordernis ber pädagogiſchen Grundſätze“ find. Dan 
erkennt aus diefer kurzen Inhaltsangabe den Wert dieſer trefflihen Sammlung, deren 
weiteres Gedeihen dringend zu wünſchen ift. 


150 Borlagen für Paramentenflikereien. Entworjen nad Motiven mittelalters 
licher Kunft von Jof. Braun 8. J. 24 Tafeln (50 X 70 cm). Text 
Ler.=8° (28) Freiburg 1902, Herder. In eleg. Halbleinvandmappe M 16.— 

Domkapitular Schnütgen, einer der beiten Kenner firhlicher Gewänber, ſchreibt 
in feiner trefflihen Zeitichrift für chriſtliche Kunſt: „Es war die höchſte Zeit, daß 
an die Aufgabe (pafiende Zeichnungen für Stidereien zu liefern) herangetreten 
wurde, welde genaue Kenntnis des alten Paramentenihaßes, völlige Vertrautheit 
mit ber Technik und eigentlich auch die Handhabung ber Zeichenfeder vorausjekt. 

Uber alle diefe Yähigfeiten verfügt der Verfafler, dem für die große Mühe: 

waltung ber wärmſte Danf gebührt.” Seine Sammlung umfaßt 12 Borlagen 

für Kaſelkreuze, 2 für Plupialbejäße, 3 für Dalmatitbefäte, 6 zur Ausſchmückung 
von Sähultervelen, 12 für Baldadinbehänge, 11 zur Beſtickung von Stolen, 36 für 

Borbüren zur Verzierung von Alben, Altartüchern und Kommunionbanktüchern, 

je 17 zur Ausftattung von Pallen und Korporalien ſamt einer Anzahl von 

Zeihnungen für fonftige Zwede und 7 volljtändige Alphabete. Im ganzen ent— 

bält fie 150 Vorlagen. Für Paramentenvereine ift fie „ein enormer Schatz“. 


Der Höhere Tehrerſtand und feine Stellung in der gelehrten Welt. 

Don Friedrich Pauljen, Profefjor an der Univerfität Berlin. 8° 

(16) Braunſchweig 1902, Vieweg. 40 9 

Dem Grundgedanfen nad) zielt die gehaltvolle Fleine „Denkſchrift“ dahin, den 
Humanitätswifjenshaften die Wertihäßung, den Schulwifienfhaften einen Reft von 
Einheit zu retten, der Altertumswiſſenſchaft joviel möglich die alte zentrale Stellung 
wieder zu erringen. In diefem Sinne wird bem höheren Lehrerftand zum Bewußtfein 
gebradit, daß er berufen fei, bem eigentlichen Gelehrtenftande anzugehören und an der 
wiflenihaftlihen Arbeit felbfttätigen Anteil zu nehmen. Um hierfür günftige Vor— 
bedingungen zu jchaffen, werden Wünfche und Vorſchläge geäußert, die alle ernfter 
Prüfung wert find. Die Bemerkungen über Beibehaltung der Schulprogramme, wie 
über nähere Fühlung bzw. leichteren Übergang zur Univerfität find voll richtiger Ein- 
fiht. Bon feiten der deutfchen Regierungen haben wiſſenſchaftliche Beitrebungen ber 
Gymnafiallehrer auch bisher ſchon mannigfache Begünftigung und Förderung erfahren, 
und es war gut, daß ©. 13 die notwendigften Einfchränfungen gemadt wurben. 
Gelehrtenarbeit kann leicht das Intereſſe für die Schule rauben und Die Qualität 
der Schularbeit gründlich herunterbringen ; ein fehr gelehrter Philolog fann ein recht 
ſchwacher Dozent und ein völlig unfähiger Direktor fein. Der entſcheidende Satz 
©. 12 ift nicht ganz glücklich formuliert. Er ſollte heißen: „Die Schule braucht 
Lehrer (und zwar ausſchließlich), die vor allem und zuerft Lehrer jein 
wollen... . aber das ift wichtig, daß wenigſtens das eine oder andere Mitglied 
eines Lehrerfollegiums in der Wiflenfchaft felbft fteht und etwas Leiftet.” 


Der Lehrer und die Shwahen und Gefährdefen unter feinen Schülern. 
Ein Konferenz Vortrag von M. Roth, Paftor in Groß-Rofen. 8° (24) 
Jauer o. 3., Hellmann. 40 d 

Der Bortrag enthält eine Reihe treffliher Winfe und Bemerkungen und 
wirkt ſchon dadurch Gutes, daß er bem Lehrer feine bejondern Pflichten gegen bie 
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Shwaden nit nur zum Bewußtſein bringt, fondern aud wert macht. Trotz der 
etwas fathedermäßigen, Hyperdoftrinären Form, wie allerdings bie modernen 
Lehrer fie lieben, zeigt fi der Verfafjer als einen in der Praris erfahrenen und 
alles rihtig abmwägenden Schulmann. Die Art ber Anwendung von Bibelftellen 
verrät den evangelifchen Paftor, im übrigen ſpricht nur der Menſchenfreund. 


Findenzweige. [Allerhband aus Bolt und Land. III. Band.] Bon Bincenz 

May. Mit mehreren Vollbildern und Heineren Zerxtilluftrationen. 8° 

(196) Linz-Urfahr 0. J. Kathol. Preßverein. Ar 2.—; geb. Kr 2.50 

Bilder aus dem Treiben eines entlegenen Pfarrdorfes in Oberöfterreich werben 
in 22 Abfchnitten lebenswahr gezeichnet. Beobadjtungsgabe, warmes Herz und 
ebler Ehriftenfinn machen überall fi) fund. Die Form iſt jehr jorgfältig gewählt, 
oft zu Schön und getragen, um dem ſchlichten Gegenftande ſich rihtig anzuſchmiegen, 
und nicht urwücfig genug, um nicht zum bejcheidenen Gedanfengehalt in fühl- 
baren Gegenſatz zu treten. Am meiften empfiehlt fih das Büchlein als harmloſe 
und dabei ſprachbildende Jugendlektüre. 


Badems nene illufirierfe Iugendfhriften. Bd. 20: Derfflingers Suffhmied. 
Eine fulturhiftoriiche Erzählung aus der Zeit des großen Kurfürften. 
(Für die reifere Jugend.) Von Robert Münchgeſang. Mit 4 Tyarben- 
drudbildern. 8° (190) Köln, Baden. Broſch. M 2.50; geb. M 3.— 


Der Knabe eined armen Hufſchmieds gewinnt durch feine Ehrlichkeit bei einer 
zufälligen Begegnung die Gunft des Turbrandenburgifhen Generalfeldmarſchalls 
Derfflinger. Als es dann jpäter dem jungen Schmiedegefellen auf feiner Wander- 
ichaft dur das vom Krieg verwüftete Land herzlich elend geht, trifft er wieder mit 
dem General zujammen und madht nun mit bemfelben den Zug mit, ber in dem 
Siege von Fehrbellin Über die Schweden feinen glorreihen Abſchluß findet. Die 
Abenteuer des jugendlichen Helden find nicht immer ſehr glaubwürdig erfunden, 
aber fie bieten dem Erzähler Gelegenheit, manches kulturhiſtoriſch intereffante Bild 
einzufledhten. Selbſtverſtändlich durchweht die Erzählung, namentlich wo der Große 
Kurfürft handelnd auftritt, fräftiger preußifcher Patriotismus, 


A Round Table of the representative German Catholie Novelists. 
With Portraits, Biographical Sketches and Bibliography. 8° 
(236) New York 1902, Benziger Brothers. 31.50 


Den früheren Bänden mit den amerikaniſchen, englifcheirifchen und franzöfifchen 
fatholifchen Novelliften, Die wir (LIX 234) zur Anzeige brachten, ift nun auch, 
ganz ähnlich mit den Porträten, einer kurzen biographiichen Skizze und ber An— 
gabe der Hauptwerfe ausgejftattet, die Tafelrunde unjerer deutſchen katholiſchen Er- 
zähler der Gegenwart gefolgt. Der Band ftellt fih im jeder Beziehung feinen Vor- 
gängern würdig an die Seite. Da dem Plane des Werles entjprechend nur ein 
Dutzend Autoren und jeder nur mit einem einzigen kurzen Stüde Aufnahme finden 
fonnte, war bie Auswahl nicht gerade leiht. Wenn wir auch dem einen oder 
andern unferer Erzähler, der übergangen wurde, den Borzug eingeräumt hätten, jo 
darf man doch die Wahl als eine glückliche bezeichnen. Unſere Lejer werden mit 
Intereſſe vernehmen, auf wen bdiefelbe fiel; wir geben beshalb bie Namen ber zwölf 
„Repräjentanten der deutſchen katholiſchen Novelliftif" zugleich mit dem ausgewählten 
Stüde, das deren Erzählerfunft den Amerikanern zeigen fol. Es find: Antonie 


228 Miszellen. 


Jüngſt („Schweiter Angela“); Otto von Shadhing („Afra”); Karl Domanig 
(„Der Poftillon von Schönberg‘); Everilda von Püß („Opfer*); Ferdi— 
nanda von Bradel („Eine einfahe Geihichte‘); M. Herbert („Flitter*); 
Emmy Giehrl („Marienfinder‘); H. Kerner („Der gute Dehant Ensfried“); 
€. von Bolanbden („König Ratbodo*); Antonie Haupt („Nikolaus von 
Cues“); Joſeph Spillmann S. J. („Der lange Philipp”); 9. Hansjakob 
(„Aus dem Leben eines Unglüdliden‘). 


Miszellen. 


Eine Anti-Duell-Bewegung in alten Tagen. Der bretoniiche Edel— 
mann Joh. Ghesnel de Chapponaye, von längeren Reifen im Orient zurüd« 
fehrend, war betroffen von dem Eindrud der Sittenerihlaffung und der frevel- 
haften Duellierfucht, die er unter dem Adel am Hofe Ludwigs XIII. vorfand, 
Er ftellte dem König vor, wie nur durch eine engere Verbindung der bejjeren 
Standesgenofjen dem Unweſen ein Ziel gejeßt werden könne, und machte 1614 
den Vorſchlag, zu diefem Zwed einen Ritterorden zu gründen. Der Orden folle 
den Namen der hi. Maria Magdalena tragen und zur bejondern Treue gegen 
die Perjon des Königs verpflichten. Bereitiwillig ging Ludwig XIII. auf den 
Gedanten ein, ernannte Ghesnel zum erften „Magdalenen-Ritter“ und erteilte 
ihm Vollmacht, das Ritterkreuz zu tragen. Das Übrige follte unterdeſſen noch 
reiflich erwogen umd vorbereitet werden, und wirklich erichienen die Statuten des 
neuen Rilterordens 1618 zu Paris im Drud. Katholiſche SKavaliere, welche 
wenigſtens bis ins dritte Geſchlecht über adelige Abkunft fich ausweiſen konnten, 
hatten Zutritt, aud) verheiratete und foldhe, die fich zu verehelichen gedachten. 
Aber alle jollten fich eine zweijährige Schulung in einem eigens dafür einzu— 
rihtenden NRitterhaufe zu Paris gefallen lafjen und während diejer Zeit zu be= 
jondern Dieniten de3 Hofes fein. Nebit dem Duell waren für alle Ritter die 
Hazardipiele ftreng verpönt. Nitteripiele und Leibesübungen der verjchiedenjten 
Art jollten Hingegen gepflegt und wiſſenſchaftiche Studien begünftigt werben. 
Ein Ehrenrat von zwölf Rittern hatte über die Erfüllung der Ordenspflichten 
im öffentlichen Leben zu wachen und perſönliche Händel unter den Rittern zu 
ſchlichten. Auch nad Vollendung der zweijährigen Sculungszeit hatte jeder 
Ritter einmal des Jahres vor dem Großmeifter zu erfcheinen, um über feine 
äußere Lebensführung (Lurus, Familienehre, Betätigung der Religion ufw.) Bericht 
zu erjtatten. Aber auch hier war „das Beſte der Feind des Guten“, Die 
Anforderungen an die Herren vom Adel waren fireng, und die ganze Sache war 
großartig angelegt. Das Nitterhaus in Paris war erft noch zu erbauen und 
für da3 Zujammenleben dort, wie für die Würdenträger und Beamten waren 


Miszellen. 229 


Einkünfte zu fichern. Am Mangel der erforderlichen Mittel jcheiterte das allzu 
weit außichauende Unternehmen. 

Aber ganz unabhängig von diefen Plänen trat elf Jahre jpäter, im 
Jahre 1629, zu Paris eine Zahl hervorragender Laien zu einer einfachen Vers 
brüderung zujammen, deren Zweck allgemein auf tatfräftige Vertretung der chrilt« 
fihen Grundfäge im öffentlichen Leben und auf Belämpfung fozialer Übelftände 
gerichtet war. Der Herzog von Ventadour, Gouverneur des Languedoc, war der 
eigentliche Begründer, Männer aus dem höchſten Adel und in den einflußreichften 
Stellungen jchloffen fi an. Trotz der jtrengen Auswahl bei Zulajjung neuer 
Mitglieder mehrte fich der Verein, und es bildeten ſich verwandte Verbrüderungen 
auch in andern Städten. Anfangs ohne bejondere Bezeichnung, nahmen fie 
fpäter die Benennung einer Compagnie du Saint-Saerement an (vgl. Etudes 
religieuses XLV [1888] 351 546). Orbdensleute waren durch die Statuten 
ausgeſchloſſen, wenngleich ein Kapuziner und ein Jejuitenpater bei der erſten 
Begründung Ratgeber und {Förderer geweſen waren. Ausgezeichnete Weltgeiftliche 
aber, wie Vinzenz von Paul, jpäter als Heiliger befannt, und Dlier, der gottfelige 
Stifter von St Sulpice, nahmen regen Anteil. Während den verjchiedeniten 
Merken der Eharitas und der Fürſorge für die Öffentliche Sittlichfeit auf den 
mannigfaltigiten Gebieten tätige Sorgfalt zugewendet wurde, hatte eines der 
Mitglieder, Antoine de Salignac, Marquis de la Motte-Feénelon, ein Oheim des 
berühmten Erzbiichof8 von Gambrai, der Bekämpfung des Duellunfugs fein 
Augenmerk zugemwendet. Er jelbft, von Jugend auf Soldat und in mancher 
biutigen Feldichlacht durch Tapferkeit ausgezeichnet, war vordem ein leidenſchaft- 
licher Duellant gewejen und batte ſich durch fiegreich beſtandene Zweikämpfe 
einen Namen gemadt. Allein Dlier hatte ihm die Augen geöffnet, und ſeitdem 
juchte er durch raftlofe Bekämpfung jener Umfitte die früheren Fehler zu jühnen. 
Er ließ dieſe Frage nicht mehr aus den Augen und erftattete der „Kompanie“ 
immer wieder Bericht über die Größe des Übels und die Mittel der Abhilfe. 

Wohl war König Ludwig XIII. bereit3 in mehreren Ebdiften 1611 und 
1613 der überhandnehmenden Unſitte entgegengetreten. Richelieu hatte durch 
unnachſichtige Hinrichtung zweier Duellmörder 1626 einen großen Eindrud 
hervorgebracht. Allein bis zur Mitte des 17. Jahrhundert3 war das Übel ſchon 
wieder ſo angewachſen, daß man einmal in Paris in einer einzigen Pfarrei 
und innerhalb einer einzigen Woche nicht weniger als 17 Herren zu begraben 
hatte, die in Duellen gefallen waren. Durch eine dringende Aufforderung 
von Poitiers Her, wo die Unſitte nicht minder graffierte, wurde 1646 die 
„Kompanie“ zu neuer Tätigfeit nach diefer Richtung geftadhelt. Man beſchloß 
zulegt, fi mit Vorftellungen direft an den König zu menden. 

Aber zuvor vereinigte fih eine größere Zahl von Mitgliedern am Pfingjt- 
feit, 18. Mai 1651, in der Kapelle von St Sulpice zu einem feierlichen Akte, 
Diele unter ihnen waren Dffiziere von anerfannter Tapferfeit, alle gewandt in 
der Handhabung de3 Degen? und vordem tollfühne Duellanten. An ihrer 
Spite flanden der Marquis de Fenelon und der Marjchall de Fabert. Vor 
zahlreihen Zeugen verlajen fie nun mit lauter Stimme gemeinfam folgende Er— 
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Härung: „Die Endesunterzeichneten erklären hiermit öffentlich und geloben feierlich, 
fünftig jede Art von Forderung zurüdweifen und niemals mehr, aus welcher 
Urſache auch immer, im Duell fi jchlagen zu wollen. In jeder Weije bezeugen 
fie ihren Abjchen gegen das Duell als im Widerſpruch ftehend zur Vernunft, 
zum Wohl und zum Geſetz des Staate® und unverträgli mit dem Seelen- 
heil und der chriftlihen Religion. Damit entfagen fie feineswegs dem Rechte, 
Beleidigungen, die ihnen könnten zugefügt werden, auf jede erlaubte Weiſe ab- 
zuwehren, joweit Stand und Geburt fie Hierzu verpflichten. Won ihrer Seite 
find fie ftet3 bereit, ſolchen, welche ſich von ihnen könnten beleidigt glauben, 
offene Erklärungen abzugeben, wie auch jeden Anlaß, der folches könnte glauben 
machen, zu vermeiden.“ 

Dieſe gemeinſame Erklärung hatten alle eigenhändig unterzeichnet, und das 
Dokument dem frommen Dlier zur Bewahrung übergeben. Bald darauf wurde 
dem Marquis de Fenelon wieder eine Forderung geihidt. Er wies fie fühl 
zurüd. Hatten vorher gar manche die Duellgegner getadelt, fo erregte dieſe 
mutige Zat allgemeine Bewunderung. Ein anderes Mitglied der Vereinigung 
hatte ſchon 20 Jahre früher als junger Offizier ähnlich gehandelt, wiewohl er 
ih) damals noch feine Stellung im Leben errungen hatte und ganz vereinzelt ſtand. 
Es ijt jener edle Herr von Renty, der am Pariſer Hofe und in verheiratetem 
Stande Iebend 1649 bei jeinem Tode das Beijpiel der erhabenften Tugend und 
den Ruf der Heiligkeit Hinterlaffen bat. Von einem Offizier zum Duell ges 
fordert, berief er fi auf das Geſetz Gottes und des Königs und erklärte fich 
zu jeder andern vernünftigen Genugtuung bereit. Als aber wenige Tage jpäter 
fein Gegner ihn mit blanter Waffe überfiel, zog auch er den Degen und jchidte 
jenen nebjt feinem Adjutanten mit blutigem Kopfe heim (Saint-Jure, La vie 
de Monsieur de Renty, 7° ed. Paris 1664, 19). Jetzt, da eine größere 
Zahl hochangeſehener Männer fih auf die gleihe Handlungsweije verabredet 
hatten, wurde es für den einzelnen leichter, feit zu diefen Grundjägen zu jtehen. 
Die Marjhälle von Frankreich, welde vom König mit dem oberfien Ehren« 
gerichte für da& Land betraut waren, zur Zeit d'Eſtrée, de Schomberg, du Pleſſis— 
Praslin, Villeroy, nahmen zu der Erklärung von St Sulpice ausdrücklich 
Stellung. Sie fanden diejelbe in Übereinftimmung mit den Gefegen des Staates 
und der Religion und ebenjo mit den richtigen Begriffen von Standesehre und 
empfahlen diefelbe allen Edelleuten des Königreichs zur Nachachtung. Die 
VerJammlung des Klerus von Frankreich, mit dem Erzbiſchof von Paris und 
23 Prälaten an der Spige erließen eine Kundgebung im gleichen Sinne (Etudes 
XLVI [1889] 116). 

Am 14. Auguft 1653 konnte endlich der Marquis de Feoͤnelon der „Kom— 
panie“ die gute Nachricht bringen, daß der König ſelbſt in der Sache einen ent= 
Icheidenden Schritt getan habe. Nach langen und vielfältigen Beratungen hatte 
Ludwig XIV. fi entſchloſſen, eine öffentliche Erflärung zu erlaffen und ſich unter 
feierlihem Eide zu verbinden, niemals einem Duellmörder Begnadigung zu teil 
werden zu laſſen. Die Marjchälle von Frankreich und ein Ausſchuß aus dem hoben 
Adel wurden beauftragt, den Wortlaut der Erflärung zu vereinbaren und bie 
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weiteren Anordnungen zu treffen. Von da an wurden Fälle von Beleidigung 
unter den Kavalieren durch Spruch des Ehrengerichtes (der Marſchälle) ohne 
Duell erledigt. Ein Geſinnungsgenoſſe des Marquis de Fenelon und gleich ihm 
ein unermüdlicher Eiferer gegen den Zweilampf auf Verabredung war der 
Comte de Bruy. Dieſer trat jogar mit einer eigenen Schrift gegen das Duell 
vor die Öffentlichkeit. Sie trug den Titel: La beauts de la valeur et la 
lächet& du duäl, Paris 1658. 

Die gejeglihen Beltimmungen und die eidlihe Verpflichtung für ſich 
jelbjt Hat Ludwig XIV. fpäter öffentlich erneuert. Der gefeiertite Kanzelredner 
jener Zeit, der bei Hof jo oft und gern gehörte Ludwig Bourdaloue, jprah am 
2. Februar 1680 von der Höhe der Kanzel herab dem König jeinen Glückwunſch 
dazu aus, dab er „um den Gejehesbeftimmungen gegen das Duell die Aus» 
führung zu ſichern, ſich eine Heilige Eidesſchuld daraus gemacht habe, nicht mehr 
Herr jeined Begnadigungsrechtes zu fein“ (Griselle, Bourdaloue. Histoire 
Critique etc. I, Paris 1901, 504). 

Das Leben und Blut feiner Edlen braudte das königliche Frankreich 
damals für viel ernjtere Aufgaben als für konventionelle Kaufereien. Auch ohne 
Duell fand es Wege, ritterlihen Sinn für Ehre zu pflegen und den Mannes- 
mut duch die Tat zu erproben. 


Eine „mathematifhe Aniverſalſprache““. Belanntlich erleichtert den 
Gebrauch fremder Sprachen und fremdſprachlicher Werke nichts jo jehr als ber 
Umjtand, daß eine Dienge von Wörtern und Redensarten den verfchiedenen Sprachen 
gemeinjam find und daß man ſich bejonder8 auf den Gebrauch derjelben wiljen- 
ihaftlichen termini techniei geeinigt hat. Ebenjo befannt ift, daß in einer 
fremden Sprache auch dem Bellbeanlagten faum etwas jo viele Schwierigkeit bereitet - 
und bis zur völligen Eingewöhnung jo viel Übung erfordert als die Zahlwörter. 
Mancher, der im übrigen flott und tadellos Lateinisch, Engliſch oder Franzöſiſch 
herunterlieft, beginnt zu ftoden, wenn er an eine die Taujend überjteigende Zahl 
fommt und unterliegt vielleicht der Verfuhung, einfach die Zahlen der Mutter- 
iprache einzuſetzen. Überdies find im manchen Idiomen mit dem Gebrauch der 
Zahlen jo viele Schwierigfeiten und grammatijche Unregelmäßigfeiten verbunden 
(man benfe nur an die jlaviichen und jemitiihen Sprachen), daB faft der Mutigite 
fopfichen werden muß; in andern find die Zahlwörter von einer Yänge, welche 
dem Ohr die erftaunliche Menge der dadurch ausgedrücten Gegenftände verfinn- 
bilden zu follen ſcheint. Heißt doc die Zahl 1893 in der Majchonajpradhe aufs 
fürzefte au&gedrüdt: masana gumi anamasana masere anamagumi mabfum- 
pamge anechitatu. Welche Jdee liegt aljo einem der Menjchheit wohlwollenden 
Manne näher als Einführung einer einfahen und einheitlichen Zählmethode in 
alle Sprahen? Es iſt das Verdienſt eines ruſſiſchen Profeſſors X., die dee 
ausgedacht zu haben. Und wenn er gleich ſeinem Plan dadurch den Todesſtoß 
gegeben hat, daß er es als Teil einer „Weltſprache“ überhaupt anbietet und uns 
ftatt der Tateinifchen Buchſtaben und arabiſchen Ziffern ein feiljchriftähnliches 
Schreibeſyſtem zumutet, jo iſt doch in der Tat jeine Zählmethode jo unübertrefflich 
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einfach, präzis und leicht, daß diefelbe mindeſtens in einer etwas umgemodelten 
Form als anfprechendes Kuriofum unfer Intereſſe erwedt. 
Zunächſt bezeichnet er die Einheiten mit folgenden Silben: 
012983456 789. 
la ma na ra ya ba va ga da za (= Ja). 

Für höhere Zahlen wird weiterhin die Regel aufgeftellt: wie beim arabijchen 
Ziffernſyſtem eine Ziffer an zweitlegter Stelle den 10fachen, an drittleßter Stelle 
den 100fachen Wert der Einheit bedeutet, ebenjo wird der Zahlenwert obiger 
Silben, wenn fie Pänultimä find, verzehnfaht und verhundertfacht, wenn man 
fie zu Antepänultimä macht. Mit andern Worten, größere Zahlwörter bildet 
man aus obigen Silben gerade jo, wie man die Zahlen aus den entipredhenden 
Ziffern zufammenjeßt. Alſo: 
man ſchreibt: 10 11 12 13 14 20 21 28 29 30 
man ſpricht: mala mama mana mara maya nala nama nada naza rala 
40 50 60 70 80 9 100 101 102 788 999. 
yala bala vala gala dala zala malala malama malana gadada zazaza, 

Zu größerer Abwechſlung, erhöhter überſichtlichkeit und um möglichſt durch 
den Klang der Silben den Wert derſelben auszudrücken, wird je nach drei Stellen 
der Vokal gewechſelt; mit der vierten Stelle tritt der Vokal e, mit der fiebten i, 
dann o und u ein. Aljo: me 1000, de 8000 (da feine Zweideutigfeit entjtebt, 
braucht man nicht zu jagen de-lalala), di 8 Millionen, do 8 Milliarden, du 8 
Billionen; für noch größere Zahlen mögen die Mathematiker ſich ſelbſt weiter 
helfen. Wir hätten dann 5. B.: 

18637 603550 12732491005 
mede-väraga velere-bäbala mono-girini-yezeme-lalaba, 
was entjchieden fürzer und einfacher it als „zwölf Milliarden, fiebenhundertund« 
zweiundbreißig Millionen, vierhundertundeinundneunzigtaufend und fünf“. Wie 
werden dann bei Einführung diefes Syſtems die Majchona fi) freuen, wenn 
jie ftatt masana gumi anamasana masere anamagumi mabfumpamge ane- 
chitatu (1893) bloß zu jagen brauchen me-dazara! Gelbjt mandem Gymna= 
fiaften wird dies einfacher vorfommen al® mil huit cent quatre-vingt-treize 
oder (annus) millesimus octingentesimus nonagesimus tertius. 

Mit einigen Striden würde das Syſtem faſt bis zur völligen Verwend⸗ 
barfeit ergänzt jein: no ein paar Mörtchen für + — X : (bei Dezimal- 
brüchen), Wurzel, Potenz, Logarithmus und Gleichheit, und es ift ein Bau 
geihaffen, in dem fich bald alle Völker, Hellenen und Barbaren, heimijch fühlen 
werden. Setzen wir einmal verſuchsweiſe für 

+ — X: Potenz Wurzel log , 5, 

a is al il ar ir lg if, 
jo find wir für das Gebiet der niedern Mathematik faſt genügend ausgerüftet 
und werben von allen verftanden, wenn wir jagen: x es ra-if-mayama-bezene-vi 
(r = 3, 141 592 6, hier folgen die Vofale wieder in umgefehrter Ordnung); 
mava-i-zaesga (16 — 9 = 7); ga-ar-ra es rayara (7° = 343); (y 343 = 7) 
rayara-ir-ra es ga; ravala-il-mana es rala (360 : 12 — 30) ufm. 
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An Beitimmtheit und Einfachheit läßt die Methode nichts zu wünjchen 
übrig. Bielleiht wäre nur die ungemeine Kürze und Knappheit ein Hemmſchuh, 
indem unfere Gedanfen dem dahineilenden Worte nur mit Mühe folgen könnten, 
Dod würde anderjeitä der regelmäßige Vokalismus, an den wir ung bald gewöhnt 
hätten, uns in leichter Weie zum Bemwußtjein bringen, mit welcher Art Größen 
wir es zu tun hätten, und faft die ganze Aufmerkjamfeit des Ohres wäre dem 
Konfonantengerippe der Zahl zugewandt. Möglicherweije wäre bei fleißiger Übung 
der zu rajhem Denken zwingenden Methode jelbjt eine Beichleunigung des Dent- 
und Vorftellungsvermögens der Menſchheit zu erwarten, was man gewiß aus 
Hundert Gründen nicht warm genug begrüßen fönnte. 2. 


Dar Waffingfon Freimaurer? Dieje interefjante Frage behandelt 
Martin 3. I. Griffin, der Herausgeber der American Catholie Historical 
Researches im Julihefte feiner Zeitfchrift (XIX [Juli 1902], Nr 3, Phila— 
delphia). Er ſchreibt: „Es ift jchon oft die Frage an mich gerichtet worden, 
ob wir pofitive Beweije dafür haben, daß Waſhington Freimaurer geweſen jei. 
Ih habe dieje Frage immer im bejahenden Sinne beantwortet. Wir haben 
gerade jo fichere Beweiſe für die Zugehörigkeit Waſhingtons zur Fyreimaurerei 
wie für feine Präfidentichaft.“ Wir geben im folgenden die Ausführungen Griffins 
wieder. 

„Waſhington war ein Mitglied der Loge von fyrederidsburg Va. 

„In dem Protofoll der Loge findet fich unter dem Datum des 6. November 
5752 (1752) die Eintragung: ‚Von Herm Georg Waibington als Beitrittägeld 
2,3 erhalten.‘ Das Protofoll einer am 4. November abgehaltenen Logenſitzung 
bejagt, daß er in diefer Nacht feine Aufnahme erhielt. Dann folgen noch fol- 
gende weitere Notizen. 

„3. März 5753. Georg Wafhington wurde zum Gejellen erhoben. 4. Auguit 
5753. Georg Wafhington zum Meifter erhoben.‘ 

„Waihington befuchte Philadelphia im Dezember 1778, während der Kongrek 
in Sitzung war. Auf St Johannestag, Montag, den 28. Dezember, wurde in 
der Chriftuäfirdde (Christ Church) maureriſcher Gottesdienjt gehalten, wobei 
Rev. William Smith, D. D., die Predigt hielt. Bei diefer Gelegenheit veran- 
jtalteten etwa 300 Brüder, die Mitglieder der Großloge mitgerechnet, alle in 
neuer Uniform, einen feierlichen Aufzug, woran ‚Se. Erzellenz, unfer erlaudhter 
Bruder Georg Waihington, Eſq. .. in Begleitung des Großmeiſters und deſſen 
Stellvertreter3 teilnahmen.‘ Bei diefer Gelegenheit wurde eine Sammlung für 
wohltätige Zwede veranftaltet, die dem Berichte gemäß mehr als S400,— ein- 
brachte. Auf Geheiß der Großloge wurde die Predigt Dr. Smiths in Brojdürenform 
veröffentlicht und der Ertrag zur Unterftügung der Armen bejtimmt. Als Vorwort 
wurde ihr folgende Widmung vorauggeichidt : 

„St. Exzellenz Georg Waſhington, Eja., General und Oberſt-Kom— 
mandierendem der Heere der Vereinigten Staaten von Nordamerila, dem Freunde 
feines Baterlandes und der Menfchheit, deſſen Trachten auf feinen höheren Titel 
gerichtet ift, ſelbſt wenn e& noch einen höheren gäbe, iſt nachſtehende Predigt, 
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die durch jeine Gegenwart geehrt wurde, zum Zeugnijje aufrichtigfter Liebe und 
brüderlicher Hochachtung ſeines Verdienſtes gewidmet. Auf Geheiß der Brüder. 
John Coats, Großſekretär, Pro. Tem.“ 

„Von dieſer Zeit an wurde Waſhington mit maureriſchen Ehren überſchüttet. 
Es wurde bald Gebrauch, den erſten Toaſt bei maureriſchen Feſteſſen auf, General 
Waſhington‘ auszubringen und ihm bejondere Ehren zu erweiſen, jo oft er eine 
Loge beſuchte. Eine Militärloge, für welche am 6. Dftober 1779 von der 
Großloge von Maſſachuſetts eine Bevollmächtigungsurfunde ausgejtellt wurde, 
nannte fi nad) feinem Namen. 

„Als Lafayette im Jahre 1784 Amerika bejuchte, brachte er ala Geſchenk 
für feinen früheren Vorgeſetzten und Bujenfreund eine maureriſche Schürze mit, 
die, aus weißem Atlas gefertigt und mit zahlreichen maurerijchen Verzierungen 
in bunter Seide geflidt, eine Handarbeit von Madame Lafayette war. Sie 
wurde mit andern maureriichen Emblemen in einem niedlichen Käftchen aus 
Rofenholz, das gleichfalls mit maureriihen Symbolen verziert war, überreicht. 
Die Schürze verblieb noch eine geraume Zeit nad) dem Tode ihres Eigentümers 
zu Mount VBernon, wurde aber ſchließlich der Mohltätigfeitsgejellihaft in 
Waſhington übergeben, von der fie Hinwiederum der Großloge von Penniylvania 
gejchenft wurde. Das Käftchen aber wurde Eigentum der Alerandriastoge. Eine 
andere hiftorifsche Schürze wurde Wajhington am 10. Auguft 1782 von Watjon 
und Gafjoul überreicht, einer franzöfifch » amerifaniichen Handelsfirma, die in 
Frankreich Gejchäfte betrieb. Die Schürze und eine maureriſche Schärpe waren 
auf Beitellung der Firma von Nonnen in Nantes angefertigt. (Die guten 
Nonnen werden gewiß nicht gewußt haben, daß fie an maurerifchen Gewandjtüden 
jtidten.) Sie find von Atlas, mit Gold» und Silberfäden durchwirlt, und ente 
halten die ahnen der Vereinigten Staaten und Frankreichs vermijcht mit mau— 
reriichen Symbolen. Dieje beiden Schürzen, jagt Hayden, wurden oft verwechſelt. 
Die letztere ift jet im Beſitze der Alerandria-Loge und wird in dem Käſtchen 
aufbewahrt, in dem ſich urſprünglich die Lafayette- Schürze befand. Als Lafayette 
die Alerandria-Wajhington-Loge im Jahre 1824 bejuchte, trug er die Watjon« 
und Gafjoul-Schürze; aber aus feinen bei diefer Gelegenheit gemachten Bemer- 
tungen zu jchließen, war er unter dem Eindrude, als ob er die von jeiner frau 
geſtickte Schürze trüge. Nach jo vielen Jahren war der Jrrtum ganz natürlich. 
Die Lafayette-Schürze ift in Seide gearbeitet und trägt auf dem Bande als 
Abzeichen einen Meifterring und geheime Buchftaben mit einem Bienenjtode in 
der Mitte. 

„As Wafhington am Ende des Krieges nad) Mount Bernon zurüdkehrte, 
jandte ihm die Loge in Alexandria Va. ein Willlommjchreiben, und einige 
Monate jpäter war er ihr Gaft am Feſte Johannes’ des Täufers, bei welcher 
Gelegenheit er zum Ehrenmitgliede der Alexandria-Loge Nr 39 ernannt wurde, 
Im November 1788 kam die Loge, die bis dahin unter einem Charter der 
Provinzialgroßloge von Pennſylvania gearbeitet hatte, um eine neue Bevoll- 
mädtigung bei der Großloge von Virginia ein, mit der weiteren Bitte, daß 
‚Bruder Georg Waſhington, Ejq., in der Urkunde zum Meifter der Loge 
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ernannt werden möge. Der Bitte wurde willfahrt, die Logennummer wurde 
in 22 umgeändert. Wajhington, um dies beizufügen, war im vorhergehenden 
Mai zum Meifter gewählt worden. Im Jahre 1804 fam die Loge um eine 
Namensveränderung ein, und das Andenten an ihren hervorragenden Meifter 
wurde in dem Titel Alexandria-Waſhington-Loge Nr 22 verewigt. 

„Eines der interejjantejten Ereignifje in dem Leben Wafhingtons als Frei— 
maurer fand am 18. September 1793 ftatt, als er, befleidet mit der Schürze 
und andern Infignien des Ordens und in feiner Hand einen elfenbeinernen 
Hammer haltend, hervorragenden Anteil an den Zeremonien nahm, die mit der 
Grundfteinlegung des Nationalfapitol3 verbunden waren. Die bei diejer Ge- 
legenheit vertretenen Logen waren die von Georgetown Nr 9 und die von Alerandria 
Nr 22. Wafhington fchritt beim feierlichen Aufzuge zwijchen dem Großmeiſter 
zu feiner Linfen und dem ehrwürdigen Meifter der Alerandriar-Loge Nr 22 zu 
feiner Redten. 

„Die Umjtände von Waſhingtons Tod find zu bekannt, als da fie 
bier wiederholt zu werden brauchten. Als das Ende herannahte, Samätag ben 
14. Dezember 1799 — er war damals 68 Jahre alt —, ſtanden wenigftens 
zwei Maurer an der Seite jeines Lagerd. Der eine derjelben war fein Haus: 
arzt Dr. Eraif, der andere der Meifter der AlerandriasLoge, Dr. Eliſha C. Did. 
Die Anordnung des Begräbnifjeg war einem Komitee der Alexandria Loge über- 
tragen worden. Montag den 16. Dezember wurde eine außergewöhnliche Logen- 
ſitzung anberaumt, woran 41 Brüder und 2 Beſucher, einer von Fredericks- 
burg und ein anderer von Philadelphia, teilnahmen. ine andere Loge in 
Alerandria, befannt als die Brook-Loge Nr 47, verfammelte ſich zur jelben 
Stunde. Darauf wurde ein gemeinjames Komitee für beide Logen bejtimmt 
und das vom erflen Komitee aufgeitellte Programm angenommen. Die Poto— 
mal-Loge Nr 9 zu Georgetown, die Bundesloge Nr 15 (jet YBundesloge 
Nr 1) von Waihington ſowie die Militärtompanien von Alerandria wurden 
zur Teilnahme eingeladen. Das Begräbnis fand Mittwoch den 18. Dezember 
ftatt. Bon den vier anwejenden Geiftlichen waren drei Mitglieder der Alexandria— 
Loge; einer der letzteren, Rev. Davis, Paſtor der Epijfopalfiche in Alerandria, 
hielt den Gottesdienft. Die Leichenträger waren ſechs Mitglieder derjelben Loge, 
und der Meijter der Loge nahm die manrerifche Leichenfeierlichkeit vor. Am 
Schluffe warf jeder Bruder nad) maurerifher Sitte einen Zweig von Immer— 
grün auf den Sarg. An den beiden folgenden Sonntagen bildeten die Maurer 
von Alerandria, in Trauer gelleidet, eine Prozeifion und begaben ſich zur Pres— 
byterianerficche, wo Predigten auf den Ted Wajhingtons gehalten wurden. 
Noch mande andere Tyeierlichfeiten wurden zum Andenken an den berühmten 
Toten abgehalten, jo zu Mount Vernon, in Merandria und in Walhington und 
jpäter noch in andern entfernteren Zeilen des Landes. Einige derjelben waren 
ausſchließlich maureriſch, an vielen andern hatten die Maurer hervorragenden 
Anteil. An den Zeremonien, welche am 26. Dezember auf Kongreßbeſchluß in 
Philadelphia abgehalten wurden, nahmen die Maurer auf offizielle Einladung 
bin teil. Die Großloge von Penniylvania wurde zu einer früheren Stunde zu« 
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jammenberufen, und der Großmeifter hielt bei diefer Gelegenheit eine Anſprache. 
Am 1. Januar 1800 hielt eine franzöfiiche Loge in Philadelphia, befannt ala 
L'Amenité Ne 71, eine Trauerfifung, an welcher die Großoffiziere und viele 
Freimaurer aus der Stadt teilnahmen. Es wurden dabei ſowohl franzöfiiche 
als englische Anſprachen gehalten. 

„Nachrichten verbreiteten fih in jenen Tagen noch jehr langjam. Erjt am 
20. Dezember traf die Kunde vom Tode Waſhingtons in New Pork ein. Die 
Großloge wurde drei Tage fpäter zufammenberufen, und die Maurer der Stadt 
nahmen am 31. Dezember an einer öffentlichen Kundgebung teil, bei welcher Ge— 
legenheit die Bibel, auf die Waſhington jeinen Eid als Präfident geleitet hatte, vor 
dem Großmeijter hergetragen wurde. In Bofton langten die erſten Nachrichten am 
23. Dezember an, und am 10. Februar wurde ein bejonderer maurerijcher 
Gottesdienft unter den Aufpizien der Großloge von Maſſachuſetts gehalten. 
Noch andere Gedächtnisfeierlichkeiten wurden von Groß» und Lofallogen in der 
ganzen Union veranftaltet, und bei allen Demonftrationen diefer Art waren die 
Zunftgenofjen in herborragender Weiſe beteiligt. 

„WBaihingtons Verehrung für den Orden war bei Nidhtmaurern und Maurern 
befannt, und wo immer fein Andenken geehrt wurde, bejtrebte man ſich allgemein, 
auch die Bruderfchaft zu ehren. Ein großer Zeil jeiner maureriichen Korreſpondenz 
war jhon vor feinem Tode veröffentlicht worden und hatte zweifellos eine weite 
Verbreitung gefunden. In einem diefer Briefe, einem Antwortſchreiben auf eine 
Adreſſe der König-David-Loge, Newport R. J., hatte er geſchrieben: ‚In der 
Überzeugung, daß eine rechte Anwendung der Grundfäße, auf melde die 
waurerijche Bruderfchaft gegründet ift, der Tugend bes Einzelnen ſowohl wie 
der Öffentlichen Wohlfahrt förderlich ift, werde ich mich ftets glücklich ſchätzen, 
die Intereſſen der Gejellihaft zu fördern und als ein ergebener Bruder von ihr 
betrachtet zu werden.‘ Die Auszeichnung, die den maureriſchen Körperjchaften 
bei allen Öffentlichen Gedächtnisfeiern zuerfannt wurde, rührt wahrjcheinlid von 
der weitverbreiteten Kenntnis der Tatjahe her, dab Waſhington öfters feine 
Anfiht über den Orden in ähnlich hohen Lobeserhebungen geäußert hatte. 

„Gerade ein Jahrhundert nad; dem Tage, an welchem dieſes bedeutjame 
Leben erloſch, verjammelten fih mehr als 3000 Zunftgenojien um das Grab 
zu Mount VBernon, wo die irdiichen Überrefte des Patrioten, Soldaten und 
Staatsmannes ruhen. Die Hauptanjpradhe an dem Tage wurde von der Piazza 
des Haufes, in dem Wajhington gejtorben, von Wilhelm Me. Kinley gehalten, 
feinem Nachfolger im Präfidentenamte und gleichfalls einem Maurer.“ 

An der Tatſache, daß G. Walhington dem yreimaurerorden angehörte, 
läßt fih fomit nicht zweifeln. Ein ſonderliches Ruhmesblatt im Lorbeerfranze 
des großen Amerifaners ift dies freilich nicht; wir wollen aber zu feiner Ent— 
ſchuldigung annehmen, daß er die eigentlichen Ziele und Zwede der Loge nicht 
zu erfennen vermochte. Manchen andern geht es ja ähnlich). 


—be —— — 


Die Einführung der gotifhen Baukunft in Deutfchland 
bis zu Ende des 13. Jahrhunderts. 


Yon Rom famen mit der Predigt des Evangeliums die Anfänge 
der chriſtlichen Kunſt nah Gallien und Germanien. Die Anlage der 
tirchlichen Bafilifen hing mit dem Kultus und mit der Kultur des 
römiſchen Reiches jo eng zujammen, daß ihre Form ohne mweiteres auch 
diesſeits der Alpen für alle größeren Gotteshäufer maßgebend blieb. Breit 
und hoch flieg das Mittelſchiff über die Seitenſchiffe auf, Hinter ihm ſchloß 
das Chor in einer gemölbten Apſis, oben bildete eine flache Dede die 
Grenze. Offene Dachſtühle waren in nördlichen Gegenden wegen der 
winterlihen Kälte nicht zu gebrauden. Die den Römern mohlbefannte 
Kunit des MWölbens blieb auch während der eriten Hälfte des Mittelalters 
in Übung bei der Chorrundung und im Triumphbogen fowie bei Rund: 
firhen. In den Krypten, den Seitenidiffen und Emporen jowie in 
Schloß» und Turmkapellen fand fie mehr und mehr Verwendung. So— 
lange die Dede des Mittelſchiffes flach blieb, herrſchte Hinfichtlih der 
Anlage der Kirchen volle Freiheit; denn der Bauherr konnte die Breite 
des Mittelichiffes nad Belieben beftimmen, die Stüßen gegen die Seiten- 
ſchiffe hin ald Säulen oder Pfeiler bilden und fie in größeren oder kleineren 
Abftänden verteilen. Es ftand ihm frei, die Zahl der Fyenfter oben in 
den Wänden des Mittelihiffes zu vermehren oder zu verringern, wie 
er mwollte. 

Neue Verhältniffe entjtanden, als im letzten Viertel des 11. Jahr: 
hundert3 der Verſuch gewagt wurde, auch das Mittelichiff größerer Kirchen 
zu überwölben. Er ward fat zu gleicher Zeit in Frankreich, Italien und 
Deutihland unternommen: zu Gluny in der großartigen, 1088 begonnenen, 
1095 bHinfichtli der öftlihen Hälfte vollendeten Abteilirde, in S. Am— 
brogio zu Mailand und dem wenig jpäter erbauten S. Michele zu Pavia, 
am Rhein zu Epeier und Mainz. Wie jehr die Zeitgenoffen dieje ge— 
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wölbten Gotteshäufer bewunderten, erhellt aus dem Berichte eines Schrift— 
fteller3, der nad) dem Tode Heinrichs IV. 1106 Hagt: „Mainz, welche 
Zierde haft du verloren, da du eines jolhen Bauherrn beraubt wurdeſt, 
der dein Münſter aus den Trümmern mieder eritehen laſſen wollte. 
Wenn er länger gelebt und den begonnenen Ausbau deines Domes voll- 
endet hätte, mürdejt du den Wettjtreit aufnehmen fönnen mit dem be- 
rühmten Miünfter von Speier, das er bon Grund auf in gewaltigen 
Maffen und mit bildlihdem Schmuck vollendete.“ ! 

Die Neuerung gab dem Innern eine größere architeltoniſche Einheit, 
fiherte vor Brandſchaden, der faſt alle älteren Kirchen jo oft vermüftete, 
jhüßte vor übergroßer Kälte und übermäßiger Hige, weil fie die Schwan- 
fungen der Temperatur verminderte, und gab den freilich ſtärker belafteten 
Mauern mehr Yeltigkeit. Sie legte aber dem Arditelten unangenehme 
Feſſeln an, jolange derjelbe feine Gewölbe nur über quadratiihen Ab- 
teilungen des Grundriffes auszuführen vermochte, weil dieſe Gemölbe 
aus zwei ſich ſenkrecht jchneidenden Halbzylindern beitanden. Wo dieje 
ih trafen, entftanden Grate, welche Diagonalen von elliptiiher Form 
bildeten. Nah Often und Weiten ruhten diefe Gewölbe auf zwei quer 
über das Mittelſchiff geipannten Halbfreisförmigen Bogen, nad Süden 
und Norden hin auf den Oberwänden des Mittelichiffes, oft auf deren 
Schildbogen. Der Grundrig des Mittelichiffes mußte demnah aus Dua- 
draten beftehen. Jede Abteilung der Seitenſchiffe verlangte nun die Hälfte 
der Länge und Breite eines der Quadrate des Mitteljchiffes. Form und 
Kraft der Stüßen der Mitteljhiffsmauern mußten wechſeln, weil die erfte, 
dritte, fünfte und fiebte Stütze nad einer Seite hin die Gemölbeanfänge 
dieſes Mitteljchiffes, nad der andern Gewölbe der Seitenihiffe zu tragen 
hatten, während die zweite, vierte und ſechſte nur Gewölbe der Seitenſchiffe 
und die Obermauern des Mittelſchiffes ſtützten. Die Architekten juchten 
natürlih aus diefen „gebundenen Syſtem“ herauszufommen, und dies 
Streben führte in Deutſchland zur Weiterentwidlung der romaniſchen Kunſt, 
in Frankreich zur Gotif. Schon in der 1156 vollendeten Abteikirche zu 
Laach führten die Benediltiner die Gewölbe des Mittelichiffes über recht— 
edigen, nicht mehr quadratiichen Abteilungen auf und gaben jedem Eeiten« 
ſchiff ebenſobiele Joche ald dem Mittelihift. Dadurch Hatten fie den Wechſel 
in der Form der Stützen unnötig gemadht und neue Freiheit gewonnen, 
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Wunderbare Ruhe und Kraft liegt in den gemölbten Kirchen des 
romaniſchen Stiles. Die feften Grundformen des rechten Winkels und des 
Halbfreijes jammeln das Ganze zur Einheit. Alles weiſt fih aus als 
reife Frucht einer jahrhundertlangen Entwidlungsreihe. Solche Gottes: 
bäufer paſſen ebenfojehr zu der firengen Zucht des alten Benediftiner: 
ordens und der zu feſtem Zuſammenleben verpflichteten Stiftsgeiftlichteit 
als zur patriarhaliihen Ordnung des römijchen Reiches deutſcher Nation, 
das noch von angeftammten Herzogen unter freigemählten Königen regiert 
wurde. Mäßiges Sonnenliht erfüllte die weiten Räume. Nur vom 
Altare au und von dem bor ihm hängenden Radleuchter verbreiteten bei 
Feſten zahlreiche Kerzen und Lampen ihren Glanz. Alle Bauglieder blieben 
einfach, meil die Kunft der Steinmegen im 12. Jahrhundert noch wenig 
entwidelt war. Reichere Ausjtattung fand das Auge nur am Altare, 
an den Gräbern der Heiligen und an den Eingängen. Der Gottesdienit 
hatte noch nicht viel Wechſel, die Gewänder der Geiftlichfeit waren zwar 
reih an Feſttagen, aber jelten prunfvoll. Der Gejang bemegte fi fat nur 
in den altererbten, feierlich ernften Melodien der Pſalmen und Präfationen. 

Nah der Mitte des 12. Jahrhunderts begann neues Leben in die 
deutjchen Kirchenbauten einzudringen. SKreuzfahrten und Römerzüge hatten 
das Volk in Bewegung gelegt und jeinen Blick erweitert, Kämpfe zwiſchen 
Kaiſer und Papſt die Geifter in hohem Grade erregt. Die Könige hatten 
die alten großen Herzogtümer zerihlagen und deren Gebiete zerjplittert, 
fanden aber num ſtatt einiger Herzoge zahlreiche Beliker auf den erblich ge— 
wordenen Krongütern, Landesteilen und Ämtern, welche die königliche Macht 
lähmten. Zmwijchen Adel und Königtum ſchob ſich das aufftrebende Bürger: 
tum der Städte ein. Im 14. Jahrhundert beftand das deutiche Reid) 
aus mehr als zmweihundert geiftlihen oder weltlichen reihsunmittelbaren 
Gebieten, in denen ebenfoviele Vertreter der Reihsftände herrſchten. Auf 
fichlihem Gebiete waren friſche Orden entjtanden. Sie drängten die 
Benediktiner zurück und verfohten die neuen Ideen, inſoweit Ddiejelben 
von der Kirche gutgeheißen wurden. In Deutichland traten vor allem 
die Giftercienjer und Prämonftratenfer al3 Herolde einer neuen Zeit auf, 
dann die beiden großen Bettelorden. In dieſen in Bewegung geratenen 
Mailen bildeten fih für den Kirchenbau zwei Richtungen, eine nationale 
und eine internationale. 

Die deutihen Baumeifter waren an ihr Material und an ihre Kon» 


fruftion gewöhnt. Ihre Arbeiter Hatten ſich in der alten Form eingelebt, 
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hatten fi in manden Gegenden gewöhnt, größtenteil3 mit Bruchfteinen und 
Zuff zu bauen, waren häufig mehr Maurer als geübte Steinmehen. In 
der höheren Geiftlichfeit, in den Kapiteln und Stiftern blieben die älteren 
Herren konſervativ gefinnt und zeigten ſich wenig geneigt, nad dem 
Auslande, bejonders nad Franfreih, fih zu richten. Ihre Baumeifter 
ſuchten darum den romaniihen Stil auf Grund der alten Formen weiter 
zu entwideln. Sehen wir zu, mie fie ihn ausbildeten. 

Die feit dem Ende des 11. Jahrhunderts begonnene Wölbung der 
Mittelichiffe bemog zu Häufigerer Anlage von Emporen. Man hatte 
ſolche Emporen auch früher gerne gejehen, weil fie in Kirchen der weiblichen 
Drden den Nonnen einen pafjenden Aufenthaltsort boten, in Städten 
aber, worin wegen der Ringmauern die Bauten auf engen Raum zufammen- 
gedrängt wurden, bei weniger Bodenflähe den Sirchleuten mehr Platz 
verſchafften. Jetzt Mtüßten ihre Gewölbe und Bogen die Obermauern des 
Langſchiffes, denen fie als Gegenlager dienten. Sie halfen überdies zur 
Gliederung und Erleichterung der Mauermaflen des Mitteljchiftes. 

Für größere Kirchen erweiterten die jpätromanijchen Baumeiſter das 
Kreuzſchiff, indem fie defjen Arme halbfreisförmig jchloffen und im Grundriß 
dem Ghore gleih machten. Dadurch beichenkten fie und mit den pradt« 
vollen Dreilondpenlirhden von Maria im Sapitol, St Apoſteln und 
Groß-Martin zu Köln, von Schwarzrheindorf, Neuß und Roermond. Die 
Mände wurden immer mehr durch Nilchen und Säulen belebt und erleichtert. 
Im Weiten ſchloß oft ein zweites und weites Querſchiff den Bau ab. 

Wie das Innere erhielt auh das Außere mehr Leben. An der 
Chorrundung wurde unter dem fräftigen Dachgeſimſe eine jchattenreiche 
Zwerggalerie eingejhoben, welche ſich bei reicheren Anlagen jogar um das 
Schiff Hinzog. Die Yafjade wurde mit ihren Türmen zu einem groß» 
artigen Ganzen geeint. Über der Mitte des kreuzförmigen Grundrifjes 
erhob ſich oft ein Bierungsturm, der dad Ganze äußerlich zufanmenfaßte 
und dem man gerne Seitentürme al& Begleiter gab. In den Portalen 
mit ihren reihen Säulen und in den fi bis zum Tympanon verengenden 
Rundbogen feierte die Kunſt jpäterer und geübterer Steinmeßen ihre 
Triumphe und metteiferte mit Erfolg gegen die Genoſſen de3 Handwerks, 
welde in Frankreich gelernt Hatten. 

Weil jo alle einzelnen Zeile immer mehr harmoniſch aufeinander 
geftimmt und zu einer mwechjelvollen Einheit gefammelt wurden, kam die 
romanische Baukunſt in der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts dem deal 
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arditeftoniiher Schönheit überaus nahe. Muftergültig ift zu Köln die 
vom Neumarkte aus betrachtete Ditfeite der Kirche der heiligen Mpoftel, 
nit minder vom Rhein aus gejehen der über niedrige Häuſer empor- 
fteigende Mittelturm von Groß-Martin. Die fünfteilige TZurmgruppe von 
- St Sunibert, die im mwaldigen Talkeſſel breit hingelagerte Abteifirhe von 
Laach mit ihren ſechs Türmen, jowie die maleriich gelegenen Kirden von 
Schwarzrheindorf und Sinzig verdienen volle Anerkennung. Wer aber 
die Stiftöfiche von Limburg unten aus dem Lahntal betrachtet und 
fieht, wie fie mit Sieben Türmen gleihjfam aus dem Felſen hervor: 
wählt, der in ihr neue Geftalt und die edelften Formen gefunden zu 
Haben jcheint, findet einen fo vollendeten Zujammenklang von Kunſt und 
Natur, daß man ihn faum anjprechender erdenfen kann. Sehr ſchön 
liegt auch bei Limburg auf fteilem, neben der Lahn aufragendem Felſen 
das Stift Dietfirden. Nicht weit davon fteigt die reich bewegte Gruppe 
des 1220—1232 erbauten Chores und Querſchiffes der Kirche zu Geln- 
haufen über die umliegenden Gebäude empor. Mehr noch als das innere 
ihrer öftfichen Hälfte feifelt das Äußere mit den vielen Giebeln und mit 
bier folgen Türmen. Schüchtern zeigen fih hier und da etwas zugejpißte 
Bogen, durchgängig aber herrſchen Stleeblattbogen und Rundfenfter mit 
Bierpäffen. Eine nah Art gotifher Triforien gebildete Galerie um: 
jäumt draußen das mittlere Geſchoß des Chores und verleiht dem Bau 
eine ungewöhnliche und leichte Schönheit. 

Gegenüber der herrfhenden Mode, die Anfänge liebevoller Betrachtung 
der Natur und des Berftändnilfes für landſchaftliche Schönheit bei den 
Stalienern des 13. und 14. Jahrhunderts zu fuhen, muß entjchieden 
auf jolhe Bauten hingewiejen werden. Die neben einer Unzahl unter- 
gegangener Dentmäler bis Heute in Deutichland erhaltenen Dome und 
Abteien mit ihren Kirchen und Kreuzgängen zeugen laut dafür, daß man 
am Ende des 12. und beim Beginn des 13. Jahrhunderts diesjeit3 der Alpen 
großes Gewicht darauf legte, ein Gebäude in feine Umgebung und in die 
Landſchaft einzugliedern. Sicherlich verdankte bereit3 damals der Rhein mit 
feinen malerifch angelegten Städten und Kirchen, mit feinen fühnen Burgen 
und reihen Paläften der Baufunft große Schönheit. Unbillig wäre die 
Annahme, jenen, welche ihn jo ſchön außftatteten, hätte das feinere Gefühl 
für die Schönheit der Berge und Täler und der ganzen Natur gefehlt. 

In die bi! dahin genannten Meifterwerfe, worin die Keime des älteren 
Stiles zur höchſten Blüte ſich entfalteten, waren indefjen drei fremd- 
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artige Elemente eingedrungen. Sie treten in den deutjchen Kirchenbauten 
der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts immer mehr hervor: der Spitz— 
bogen, welder den halbfreisförmigen Bogen immer mehr verdrängt und 
den ſpätromaniſchen Kleeblattbogen in Maßwerk ummandelt, Diagonale: 
tippen, welche felbftändig aus Haufteinen aufgemauert wurden, um die 
Gewölbelappen zu tragen, und vor denen die quadratiiden oder ſechs— 
teiligen Gewölbe allmählih verſchwinden, endlih Strebebogen, melde 
ftatt der Lijenen und Strebemauern fih dem Drud der neuen Wölbungs— 
art entgegenjtemmmen. Dieje drei Neuerungen hängen eng zuſammen; 
denn während bei den über quadratiiche Räume gejchlagenen romanischen 
Gemwölben die diagonalen Gratbogen flahe Ellipjen bildeten, die Schild— 
bogen an den Wänden aber Halbkreife, wurden die Bogen der neuen 
Diagonalrippen zu Halbkreiſen, die Schildbogen aber ſpitz. Wie 
in romaniſcher Zeit die Tyenfter unter den runden Schildbogen rund 
waren, jo wurden fie nun ſpitz unter den ſpitzen Schildbogen. Durch 
die nee MWölbungsart wurde der Drud, welcher fi vordem auf die 
ganze Mauer der Schiffe verteilte, auf die Endpunfte der Diagonal- 
tippen und der übrigen Bogen der Kappen verlegt, welche darum durch 
Strebebogen Feſtigkeit erhalten mußten. 

Daß dieſe drei neuen Elemente zuerjt in Frankreich im 12. Jahr— 
hundert zu einem ſyſtematiſchen Ganzen vereint wurden und von dort im 
13. Jahrhundert als organisch gegliederter gotijcher Stil nach Deutjchland 
übertragen wurden, ift heute allgemein anerlannt. Das ganze Syitem 
war jo rihtig und empfehlenswert, daß es auf die Dauer angenommen 
werden mußte. Es mar überdies die fonjequente MWeiterentwidlung der 
allgemein üblihen Bauart. 

Hatten die Architekten zuerjt der Baſilika Gewölbe gegeben, jo handelte 
es fih nun darum, die Konjtruftion dieſer Gewölbe zu verbeffern, die 
Maſſe der Mauern auf die Hälfte zu vermindern und dur größere 
Fenſter, welche von den entlajteten Obermauern gejtattet wurden, eine 
Fülle von Licht in das Innere der Kirche zu bringen. Am längften 
wehrten fi die deutihen Baumeifter gegen die offen und deutlich ge— 
zeigten Strebemauern und gegen Strebebogen. Schon die Römer und die 
Byzantiner hatten das Prinzip des Strebeiyftems gekannt, darum ihre 
Mauern an den bedrohten Punkten ſorgſam verftärkt, aber ohne dieſe 
Verftärtung äußerlich zu betonen. Nur in Lijenen trat fie immer mehr 
hervor, doch ſehr maßvoll. Die Gotifer machten fih dagegen fait ein 
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Vergnügen daraus, ihre Strebemauern und Strebebogen offenkundig an 
die Mauern anzulehnen. Wer aber 3. B. die Größe der Strebebogen 
an der Kathedrale von Notre Dame zu Bari! oder ihre Menge am 
Kölner Dom betrachtet, wird begreifen, daß romaniſch gebildete Bau- 
meifter fi dafür nicht zu begeiftern vermodten. Man mußte fih am fie 
gewöhnen, bevor man fie als zum Konſtruktionsſyſtem gehörend lieb- 
gewann. Dieje Gemohnheit aber, fie zu jehen und ſich mit ihnen zu 
verjöhnen, konnte anfangs nur bei jenen deutſchen Bauleuten Platz 
greifen, melde nad Frankreich gewandert waren, um dort ihre Lehrzeit 
abzumaden. Was fanden jie dort? 

Mährend das deutjche Neich fich zerklüftete und zerjplitterte, die Kaiſer 
mehr und mehr ihr altes Anſehen verloren, bis zulegt das Interregnum 
das Unglück voll und offentundig machte, beugten Frankreichs Könige 
ihre Bajallen immer tiefer unter die oberfte Gewalt. Wenn fie aud über 
einzelne Fragen mit den Päpften in Streit gerieten, hüteten fie ſich doch, 
dur längeren und tiefgehenden Zwiſt ihr Anjehen im eigenen Lande 
und in der ganzen Chrijtenheit zu jchädigen. Dort führte Ludwig der 
Heilige das Zepter, mährend in Deutihland Konrad IV. (geft. 1254) 
als Tebter Staufe gegen Wilhelm von Holland (gejt. 1256) um die 
Krone kämpfte, Richard von Cornwallis aber mit Alfons von Kaftilien 
die Zeit des Interregnums ausfüllte. Ludwigs Land war Überdies reicher 
als Deutihland, Hatte feine ältere Kultur eifriger entwidelt und bejaß 
zu Paris eine von zahlreihen Deutſchen beſuchte Univerfität. 

Auch das Material der franzöfifhen Steinbrüde war weit fügjamer 
und haltbarer, gebrauden unfere Baumeiſter doch noch heute für befjere 
Leiſtungen franzöfiiche Steine, 

Dort wurden nun in dem furzen Zeitraum von 60 Jahren 
(1180— 1240) alle großen Sathedralen des Landes geplant und rüjtig 
in Angriff genommen. Zu Paris begann 1160 Bilhof Maurice de 
Sully die 1235 bis auf die Turmſpitzen vollendete Kirche Notre Dame. 
An ihren Grundriß Schloß man fih in Bourges eng an, wo im Be— 
ginne des 13. Jahrhunderts der Grundftein gelegt, der Bau aber jehr 
langiam gefördert wurde. Bereits 1150 Hatte Biſchof Balduin von 
Noyon feine neue Kathedrale begonnen. Als Ratgeber ftanden ihm die 
berühmteften Männer des Landes zur Seite: der Hl. Bernard, der Herbe 
Tadler der deforativen Überjchwenglichkeit zu Eluny, und der funftfinnige 
Abt Suger von St Denys, der 1140 und 1144 die Weihe jeiner 
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neuen Abteilirche gefeiert Hatte. Wie zu St Denys, zu Paris und 
Noyon, deſſen Mittelfhiff um das Jahr 1190 eingewölbt wurde, gab 
man auch zu Laon den Seitenihiffen der um 1192 begonnenen und 
raſch vollendeten Kathedrale Emporen. Noch vor dem Yahre 1200 
wurde die Kathedrale von Soiſſons vollendet, die fih in vielen Einzel- 
heiten eng an jene von Noyon und Laon anſchloß. 

In den bis dahin genannten fünf Domen war die Gotif allmählid 
entwidelt worden. Nachdem aber 1194 ein Brand die im ganzen Lande 
als Wallfahrtsort Hoch angejehene Kathedrale von Chartres verwüſtet 
hatte, erhob fih an ihrer Stelle ein Gotteshaus, in dem der gotische Stil 
jo weit durchgeführt ift, daß Viollet-Le-Duc ! e3 als Cathedrale type, als 
Mufterfathedrale de3 neuen Stiles bezeichnet. 1220 waren die Gemölbe, 
1250 die reihen Portale des Querſchiffes vollendet. Die Schiffe Haben 
feine Emporen, jondern jchmale Triforien, Diagonalrippen ftatt der ſechs— 
teiligen Gewölbe, die fih no in Paris, Bourges, Laon und im ur« 
jprüngliden Plane von Noyon finden. Vom Jahre 1212 an wuchs 
dann die Kathedrale von Reims freilih fo langjam auf, daß man erft 
1240 die oberen Zeile des Chores ausbaute und dann das Schiff und die 
Faſſade begann. Das vollendetite Meifterwerk des Landes erhielt Amiens 
in der 1220 begonnenen Sathedrale. 

Während fait an allen bedeutenderen Orten des nördlichen Frankreich 
größere und Kleinere Kirchen im durchgebildeten gotiſchen Stile ſich er- 
hoben, hatte man in Deutſchland noch feine einzige rein gotiihe Kathedrale. 
Nur langſam begann man an verjcdiedenen, weit auseinanderliegenden 
Orten die ftaunenswerten Leiftungen Frankreichs nachzuahmen. Verſuchen 
wir zuerjt eingehend zu zeigen, wie in den Erzdiözefen Trier und Köln 
die Gotik eingebürgert wurde, dann mehr im allgemeinen, wie fie in 
Nord- und Süddeutjhland eindrang und jich verbreitete. Belgien, 
die Niederlande und die Schweiz mögen außer Betradht bleiben, weil der 
ohnehin mweitläufige Stoff hier kurz zu behandeln ift und weil diefe Länder 
nit mehr zu Deutihland gehören. 

Beim Biſchofe Adalbero von Trier waren die Giftercienjer, die 
Bahnbrecher und „Mijfionäre” des gotischen Stiles für Jtalien, Deutſch— 
land und England, bereit3 1134 eingetroffen. Er war ein Freund des 
HI. Bernard und fandte fie nah Orval im Großherzogtum Luremburg, 


! Dietionnaire raisonne de l’architecture frangaise II 311. 
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das zu feinem Sprengel gehörte. Innerhalb feines Gebietes gründete ex 
ihnen dann bei Wittlih unfern der Mofel die Abtei Himmerode, in deren 
Kirche er fein Herz zu beftatten befahl. Sein Nachfolger Hiflin 
(1152—1169) hatte als Jüngling fih in Frankreich aufgehalten, als 
Biihof den Hi. Bernard zu Glairvaur bejudht und ihn bewogen, nad) 
Lothringen zu reifen, um in Mes und Verdun Frieden zu fliften. In 
feinen letzten Lebensjahren begann er das Oſtchor des Trierer Domes neu 
zu errichten. Wohl find alle Fenfter und Bogen diejes Neubaues noch 
in Halbkreifen ausgeführt, bleiben aljo noch im alten romanijchen Geleife, 
trogdem ift in ihm ein entſcheidender Schritt zur Gotik hin gemadht. 
Sein polygoner Grundriß ift der erfte diefer Art in Deutſchland!, und 
viele Einzelheiten zeigen, daß der Baumeifter Frankreich beſucht hat. 

Das DOfichor des Trierer Domes ift? „vielleicht das einzige Architelturwerf 
in Deutfchland, in dem ſchon im dritten Vierteil des 12. Jahrhunderts eine jo 
mannigfache Annäherung zum germanifchen Bauftil gefunden wird. Die Hohl- 
fehlen und Rundſtäbe haben nicht mehr die gedrücdte halbelliptiiche Yorm. Es 
ift uns fein Beifpiel in den Rhein- und Mofelgegenden bekannt, wo die Konfolen 
unter Wandjäulen früher vorfommen. Bezeichnende Merkmale find der poly- 
gonijhe Chorſchluß, die zwar noch unausgebildeten Strebepfeiler an 
den Eden dieſes Polygons und das das Chor bededende, mit Gewölberippen 
verjehene Sterngemölbe, welche drei den germanischen Stil bezeichnende Haupt- 
elemente in genauejtem Zujammenhange miteinander ftehen, und von denen das 
eine die Entjtehung des andern zur Folge hatte. Bon NReifjäulen liefert 
uns das öſtliche Chor eines der früheften Beifpiele. Auch der Spitbogen fommt 
an unſerem Chor ſchon einigemal vor.” 

Hillins Nachfolger, Arnold I., welcher 1183 in den Armen der 
Abte von St Eudarius-Matthias bei Trier und dom Himmerode ftarh, 
und Johannes I., welcher ihm 1190 nad langer Erledigung des Biſchof— 
ſtuhles folgte, vollendeten dies Oftchor, deflen Altar 1196 geweiht wurde. 
Dann begann der jchwierige Umbau der Schiffe des Domes 8. 

Himmerodes Anjehen ftieg durch die Tugend feiner Mönde. Biſchof 
SJobannes I. beſuchte e3 oft und mählte es 1212 zum Ort feines Be- 
gräbniſſes. Da er bereit 1202 eine Reife nah Frankreich unternommen 
hatte und in Eifterz einfehrte, ift es nicht zu verwundern, daB der neue, 
in Sranfreih blühende und von den Eiftercienjern bevorzugte gotiſche Stil 


’ Dehio, Die kirchliche Baufunft bes Abenblandes I 490. 
: Shmibdt, Baudenkmale in Trier II 55 f. 
> Val. darüber bieje Zeitſchrift XXX 154 f. 
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beim Dombau immer mehr Geltung gewann. Der Yyortichritt jteigerte 
fih unter Johannes’ Nachfolger Theoderih I. (1212—1242), der nicht 
nur den Giftercienfern gewogen blieb, jondern aud in Abjalon, dem 
Abte der Auguftinerabtei Springiersbad bei Reil an der Mojel, einen 
einflußreihen Berater fand. Abjalom, vordem Kanoniker und Lehrer an 
der berühmten Schule von St PViltor zu Paris, mwurde eine Zierde der 
Trierer Diözeje? und jah, wie man den Dom vollendete und den größten 
Teil des Domkreuzganges erbaute. 


In den damals errichteten Teilen de8 Domes „behaupten die Spitz— 
bogen mit den Rundbogen jhon gleihen Rang; auch könnte das Profil 
der Schaftgejimje und das der Reife an den Säulchen der Licht- 
Öffnungen über den Abjeiten ſchon als rein germanijches Profil betrachtet werden '. 

„Fine noch größere Annäherung zum germaniichen Bauftile nehmen wir 
im Domfreuzgange wahr; bier jehen wir ein fat gleichmäßiges Gemiſch 
von byzantinischen und germaniſchen (d. h. romanifchen und gotiihen) Ele— 
menten. . . Das Profil einer einzigen Gemwölberippe ijt noch mehr byzan— 
tiniſch als gotiſch, wogegen allen andern die rein germanischen Profile gegeben 
find. Das Gewölbe hat die Spikbogenform. Auch alle Fenſterroſen 
gehören dem germanijchen Stile an. Alle Kapitäle haben das germaniſche Profil. 
Auch alle Ornamente der Kapitäle find nad germanifher Weije gebildet und 
haben gar feine Gemeinschaft mehr mit denen aus der byzantinijchen Periode, 
Die Strebepfeiler, welche überall in Anwendung gebracht find, hoben bier, 
bis auf die Gefimfe, ihre völlige Ausbildung erlangt, und an einigen bemerft 
man ſchon einen geringen Anfang zu dem Stabwerk“ (Biolen und Maßwerk, 
nah dem alttechniichen Ausdrude) ®. 


Der vollendete Dom zog die Augen der Zeitgenofjen derartig auf fi) 
hin, daß feine neuen Yormen in weiten Umkreiſe als Vorbild aufgenommen 
und weiter entwidelt wurden, bejonders in den Domen zu Münjter i. W., 
Magdeburg und Mainz. Auch durd andere Bauten war in Trier der 
Boden für eine noch entſchiedenere Aufnahme des in den Kathedralen des be= 
nachbarten Frankreich jo Herrlich aufblühenden gotiichen Stiles genügend 


! Brower, Annal. Trev. II 93f 99 111. Dur Urkunde vom Jahre 1211 
ſchenkte er den Eiftercienfern die Trümmer des Trierer Amphitheater unb ber 
römischen Wafjerleitung. Aus den Steinen erbauten fie ein Landhaus (l. c. 110). 

2Marx, Geſchichte des Erzitiftes Trier II, 2, 219; Brower l.c. 115. 

’‚Shmidta. a. O. 61f. Abbildung des Areuzganges bei Schmidt und 
Gailhabaud, Denkmäler der Baufunft II auf zwei Tafeln. 

* Zentralblatt der Bauverwaltung 1886, 28 f; Rincklafe, Über den 
Dom in Trier; Schneider, Der Dom zu Mainz 111; Dehio a. a. O. 1 489 
482 620. 
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vorbereitet. Innerhalb der Diözeje Hatte man zu Limburg an der Lahn 
1235 das neue Chor der bereit genannten Stiftskirche geweiht und im 
Aufriß des Mittelſchiffs die Kathedrale von Noyon oder die bon Laon 
nahgeahmt!. Das 1222 gemeihte Chor der Firde St Thoma an 
der Kyll erhebt ſich wie dasjenige des Oſtchores der Trierer Kathedrale 
über einem Grundriß, der fünf Seiten eines Zehnedes hat. Die 1225 
vollendeten Gewölbe eine? Mittelichiffes und deren Schildbogen find ſpitz 
gebildet. Im Äußern füßten ſtarke Strebemauern die Hochwände des 
Mittelichiffes. 

In Marienftadt (Naffau) hatten die Giftercienfer 1227 (nad 
andern erſt 1243) eine Kirche begonnen, deren Chor fie noch über einem 
Halbkreis aufführten und dem fie Nundpfeiler gaben. ber diejen 
Pfeilern errichteten fie ein verfümmertes Triforium, zwifchen dem Säulen: 
bündel mit Schaftringen auffteigen, um ein gotiſches Gewölbe zu tragen, 
das duch ein ausgebildete Strebejyitem geftüßt wird. Nordfranzöfiiche 
Kirchen Haben als Vorbilder gedient, ungeübte deutſche Bauleute, vielleicht 
Yaienbrüder, jedoh den Plan ausgeführt, jo daß die Einzelheiten ziemlich 
unbeholfen ausgefallen find. 

Bon deutihen und franzöfiihen Arbeitern hatte der Hl. Norbert 
feine erfte Abtei Premontre errichten laffen, bevor er 1126 als Erz 
biihof nah Magdeburg zog. Dadurch verfinnbildete er gleihlam das 
bon jeinem Orden eingehaltene Beftreben, deutfche und franzöfiihe Kultur 
zu verſchmelzen. In der Trierer Diözefe erbauten feine Prämonftratenjer 
im 13. Jahrhundert zu Arnftein an der 1139 begonnenen, 1208 ge— 
weihten Kirche eine Vorhalle im Übergangsftil. Zu Rommersdorf 
führten fie nad) Vollendung der 1210 gemweihten Kirche einen Kreuzgang 
auf, defien Formen fi) denen der Gotik nähern. In Sayn gaben fie 
dem weſtlichen Teil ihrer Kirche Halbrofetten, zu dreien geordnete ſpitz— 
bogige Fenſter und ein gotiſches Portal. Altenberg an der Lahn 
wurde erjt gegen 1267 von ihnen umgebaut. 

Bon hoher Wichtigkeit war e& für Trier, daß die Biſchöfe von 
Me, Zoul und Berdun Suffragane des dortigen Erzbiichofes maren; 
denn ihre Diözefen ftießen jo jehr an Nordfrantreih an, daß fie gleichſam 


ı Für die Abhängigkeit von Noyon flimmen Schnaafe (Gefhichte ber bil» 
denden Künfte III? 363) und Otte (Gefchichte der romanischen Baufunft in Deutſch— 
fand 359) mit allen älteren Schriftftellern überein, während Dehio und von Bezold 
für Laon als Vorbild eintreten (1 496 583; II 261 f). 
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zu Brüden des gotiihen Stiles wurden. In Verdun hatte man 
St Nicolas 1231 in deutlihen Anſchluß an die gotiihen, damal3 in 
Frankreich errichteten Gotteshäufer erbaut. Zu Toul erhielten in 
St Gengoult während der erften Hälfte des 13. Jahrhundert3 die in 
den Eden zwilhen dem polygonen Chore und den Duerjdiffflügeln 
liegenden Kapellen jene jchrägliegende polygone Grundform, die mir in 
der Trierer Liebfrauenkirhe und in Kanten finden werden. In der ftatt- 
fihen Kathedrale wurden erſt 1280 die Gewölbe des Mittelichiffes ge— 
Ihlagen. Strebebogen, Wimperge über den Yenftern und ein Triforium 
fehlen ihr noch. Ihre einfachen, edeln Formen find aber ganz franzöſiſch. 
Der im Beginn des 13. Jahrhunderts entftandene Kreuzgang gleicht jehr dem: 
jenigen de Trierer Domes. In Metz vertritt das Schiff von St Martin 
den ſchönen, im Anfange des 13. Jahrhunderts gültigen Stil reiner Gotik. 
Um 1250 wurde der Heine, aber graziöfe Neubau von St Segolena 
in bereit ziemlich entmwidelter Gotik errichtet. Der Bau der jebigen 
Kathedrale begann freilich erſt unter Biſchof Philipp von Floranges 
(1261—1264) mit Anlehnung an die Kathedrale von Reims. Der 
Grundftein der Mbteilirhe des HI. Vinzenz zu Meb, worin die „eben 
zum Durchbruch gefommene franzöfiihe Gotik eine volle und reine An— 
wendung fand”, erfolgte 1248, doch konnte die Weihe erft 1376 voll- 
zogen werden. Don den Benediltinern in St Binzenz hing die in der 
Trierer Diözefe 1151 gegründete Propftei zu Offenbahd am Glan 
ab. Schon der gelbe Sandftein, aus dem ſie erbaut ift, weiſt auf 
franzöfiih gebildete Bauarbeiter hin. Ihre Yormen erinnern an die: 
jenigen von Marienftadt und nähern fih im Berlaufe der Bauzeit immer 
mehr denjenigen der franzöfiihen Gotif. 

Dem Biſchof von Verdun war die in der Trierer Diözefe gelegene 
Abtei Tholey unterworfen. An ihrer 1230—1240 erbauten Kirche 
wecjeln freilih nod runde Fenſter mit ſpitzbogigen. Auch die Strebe- 
mauern find noch unter den Dächern der Seitenjhiffe verborgen, meil 
man fi, wie bemerkt, in Deutſchland nur ſchwer dazu enticheiden konnte, 
die Streben offen zu zeigen, wie dies im frankreich jeit einem halben 
Jahrhundert Gebraud war. Trotzdem find Ausführung und Profilierung 
gotiſch. 

Tholey und Offenbach gleichen nun in ihren Einzelheiten in auf— 
fallender Weiſe den damals am Trierer Dom ausgeführten Arbeiten. 
Sie find die Vorläufer oder gleichſam die erſten Knoſpen einer neuen 
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Zeit, welde in der Liebfrauenficche ! und in der Elifabethlirdhe zu Mar- 
burg der Diözeje die erjten Blüten jchenkte. Es wäre darum jehr wichtig, 
den Zeitpuntt genau zu fennen, in welchem jene beiden in jeder Hinficht 
hervorragenden Werke entitanden find. 

Die faſt überall wiederholte Angabe, Triers Liebfrauenkirche jei 1227 
begonnen und 1244 vollendet worden, beruht leider nicht auf urkund- 
lihen Quellen. Die Grundjteinlegung muß jpäter angejeßt werden. 
Zu Marburg erfolgte fie 1235, aljo in dem Jahre, da Limburgs 
Hochaltar geweiht wurde. Das Oſtchor wurde zu Marburg 1249, der 
Altar im füdlihen Kreuzarm 1257, der des nördliden 1274 geweiht, 
die Schiffe 1283, die Türme erjt 1360 vollendet. 

Beide Kirchen, jowohl die U. 2. Frau als diejenige der Hi. Elifabeth, 
erinmern an nordfranzöfiihe Bauten zu Noyon, Chälis und bejonders zu 
Soiſſens. Für den Grundriß der Liebfrauenfirhe ift derjenige von 
St Yped zu Braiöne bei Soiſſons benußt?. Ihr Meifter hält mehr au 
älterer Yorm feit und wendet jogar an den Portalen und im Mittelturm 
Rundbogen an. Er war wohl älter, hatte ſchon beim Bau des Kreuz— 
ganges des Domes fih an die früheren Formen anſchließen müſſen und 
trat fonjervativer auf. Der Erbauer der öftlihen Zeile der Marburger 
Kirche Hat fi dagegen von allen romanijchen Gewohnheiten getrennt und 
ih ganz als freier Nahahmer nordfranzöfiiher Arditelten benommen. 
Meder der eine noch der andere hat jedoch franzöſiſche Vorbilder ſklaviſch 
fopiert. Beide haben diejelben frei benußt, umgemodelt und gleichſam ver- 
deutſcht. Dies gelang ihnen um jo leichter, da, mie gezeigt wurde, in 
den eben vollendeten oder noch im Bau begriffenen Gotteshäujern ihrer 
Diözeſe franzöſiſche Formen mit deutjchen gemiſcht und zu dem jog. 
Übergangsftil vereint worden waren. Trotzdem dauerte e8 noch lange, 
bevor die neue Richtung in der Trierer Didzefe die alte ganz beijeite 
geihoben Hatte. 

Im Jahre 1246 wurde das im lÜbergangsftil erbaute zierliche Chor 
der Kirche zu Remagen, faſt um diejelbe Zeit dasjenige von Oberbreifig, 
1247 die Stiftskirche zu Karden geweiht. Die Kirchen zu Münftermaifeld 


Shmidta.a. D. II 6 1A. 

® Beitihrift für hriftlihe Kunft (1899) Ep. 231: Beiffel, Die Kirche 
u. 2. Frau zu Trier. Dehio und von Bezold legen S. 268 und 311 nahe, aud 
die Marburger Kirche ſei wie die Trierer urfprünglih als Zentralbau geplant 
worden, erft der zweite Baumeifter habe das Langhaus hinzugefügt. 
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(1225 begonnen), Güls bei Koblenz, SHeimersheim bei Sinzig, ber: 
breifig und Linz bei Andernach find nod im Ülbergangsftil erbaut. Die 
1242—1259 erneuerte Liebfrauenlirche zu Koblenz ift noch ganz romaniſch 
wie die gleichzeitige, ihr verwandte Kirche St Johann in Niederlahnftein. 
Gotiſch find dagegen die Kirchen zu Ahrweiler (1245 —1274), zu Bacharach 
(Ruine der Wernerfirhe, das Chor 1293 geweiht, das Schiff erſt 1428) 
und die Stiftäfirde zu Kyllburg (1276 begonnen). Die alte Abteikirche 
zu Echternach erhielt 1244 oben im Mittelſchiff gotiiche Fenſter. 

Glänzender entfaltet ſich die gotiihe Baukunſt in den jenfeit3 des 
Rheins gelegenen Zeilen der Didzefe, wo die Kirche der hl. Elifabeth als 
vielbefuhhter Wallfahrt3ort vieler Augen auf fich ziehen und zur Nach— 
ahmung auffordern mußte. Eine jchöne Leiftung ift dort die noch zur 
Trierer Diözefe gehörige dreifchiffige Hallenkirche des Stiftes zu Weklar, 
dann freilih ſchon außerhalb der Diözeſe die freuzförmige, um 1290 be. 
gonnene Hallenfirhe zu Friedberg bei Frankfurt a. M., deren Einzel 
heiten fein und geiftreid ausgebildet jind. Sehr anziehende, noch im 
13. Jahrhundert angefangene, von der Marburger beeinflußte Kirchen 
befigt Helen in Wetter, Grünberg (1272) und Frankenberg an der Eder 
(1286— 1353). igenartig ift die nah 1253 erbaute Vorhalle der 
Stiftskirche zu Friklar, deren alter Name: „Kapelle der HI. Eliſabeth“ auf 
Marburg Hinweilt!. Größere, no im 13. Jahrhundert begonnene rein 
gotiſche Kirchen find demnach in der Trierer Diözefe außer der Liebfrauen- 
firhe und der Elifabethfirhe nur die Gotteshäufer zu Wetzlar, Ahrweiler 
und Kyllburg. Doch treten fie meit zurüd vor den um jene Zeit in 
Köln gegründeten, wo der Dom für die Einführung der Gotit am Rhein 
von entjcheidender Bedeutung wurde, 


ı Bol. diefe Zeitihrift XLIX 386 f. 
(Schluß folgt.) 
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Wie wir jhon mehrfach hervorgehoben, richtet fi die durch das 
franzöfiiche Bereinsgejeg vom 1. Juli 1901 eingeleitete Berfolgung der 
Ordensgenojjenihaften vor allem gegen den kirchlichen! und chriſt— 
lihen und überhaupt gegen jeden wirklich religiöjen Unterricht, und 
in leßter Linie fogar gegen jede kirchliche und religiöje Propaganda, 
injofern leßtere für die weſentlich atheiftiihen „VLerweltlichungs“— 
Beitrebungen der am Ruder befindlichen jakobiniſchen Parteien ein ernit: 
haftes Hindernis bildet. Die Ordensgenoſſenſchaften find lediglich deshalb 
die erjten Opfer diejer Bermweltlihungspolitif, weil die genannten ‘Parteien 
glauben, dur die Kaltſtellung ihrer Wirkfamteit im Dienfte der religiöjen 
Propaganda den entjheidenden Schlag gegen den kirchlichen und religiöfen 
Unterricht im meiteften Sinne des Wortes und damit gegen Kirche und 
Religion jelbft zu führen. In diefem Sinne ftellt das Gejeß unter dem 
trügeriihen Aushängefhild der Bereins- „Freiheit“ dor allem ein 
ungeheures und ungeheuerliches Hinterliftiges Attentat auf die in Frank— 
reich jeit 1830 verfafjungsgemäß ausdrücklich gemährleiftete und jeit 1850 
auch geſetzlich janktionierte und geregelte Unterridtsfreiheit dar. 

Treffend bemerkte H. Barbour bezüglich der Urheber und Förderer bes 
Vereinsgeſetzes bereit? am 10. November 1900: „Darwiniften in ihrer Art, verjuchen 
fie da8 Organ der [kirchlichen und religiöjen] Lehrtätigkeit zu zerjtören, um die 
Funktion zu vernichten.“ ? 

Grafde Mun rief am 21. Januar 1901 den radikalen Parteien in der 
Kammer zu: Die hervorragende Rolle, welche die Ordensgenoſſenſchaften im 
tirchlichen Unterrichtsmwejen innehaben, „ift in Wirflichleit der einzige Grund 
Ihres Vorgehens. Die Tote Hand, die Milliarde, die Umerlaubtheit der Ge— 
fübde, der Verzicht auf natürliche Rechte ift nur die Infzenierung. . . . Hinter 
all dem Lärm, der mit diefen Schlagworten gemacht wird, taucht immer wieder 
die ewige Prätenjion der Jalobiner auf, die Ideen zu regieren, ihre Anfichten 





» Gleih hier fei bemerkt, daß man unter „kirchlichem“ Unterricht in 
frankreich jeden in Tatholiihem Sinne erteilten Unterricht verfteht, in dem ber 
Religion bie ihr nad fatholiiher Anſchauung gebührende Stellung eingeräumt ift 
— gleihviel ob Fatholifche Geijtliche oder Laien die Lehrer oder bie Eigentümer 
und Leiter der betreffenden Schulen find. 

® H. Barboux, Le projet de loi sur les associations 1901, 44 f. 
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aufzuoktroyieren und die Gewiſſen am Gängelbande zu führen“ !. — Das gleiche 
jtellten am 22. Januar und 20. März 1901 aud die fortichrittlichen Abg. 
Ribot? und Aynard? feit, Parlamentarier, die zwar ihrer Gefinnung 
nach antillerifal find, aber dabei doch die jektiereriichen Ausfchreitungen der 
jegigen franzöfifhen Parlamentsmehrheit, welche die Freiheit nur für ſich, aber 
nicht für die Gegner gelten laſſen will, vom ehrlich „Liberalen“ und vom 
Standpuntt der Fundamentalgrundjäße der Franzöfifhen Revolution aus 
aufs entjchiedenfte befämpfen. Beide zeichnen fich zugleich durch hohe Sachkunde 
auf dem Gebiete des Unterricht? aus. In Iehterer Hinficht ſei daran erinnert, 
daß Ribot, ehemaliger Minifterpräfident, Präfident der großen parlamentarijchen 
Kommilfion von 1899 zur Unterfuhung des Mittelſchulweſens in Frankreich 
war und in den Debatten über das Vereinsgeſetz jelbft fich unter allen anti- 
minifteriellen Parlamentariern als einen der fcharfblidenditen und gewandteften 
Politiker erwies. Aynard war als Berichterftatter die rechte Hand Ribots bei 
den Arbeiten der genannten Kommiſſion und Hatte ala Wizepräfident der Kammer: 
fommijfion für das Vereinsgefeß auch Gelegenheit, den Gang der Verhandlungen 
über dieſes Geſetz aufs genauefte zu verfolgen. 


Im Text des Vereinsgeſetzes dom 1. Juli 1901 jelbfi 
bringt namentlih der Art. 14 die bezeichnete wahrſte und tieffte Be- 
deutung des Gejebes zum Ausdrud. Derjelbe lautet: 


„Art. 14. Niemand darf, jei e8 unmittelbar ſei es durch eine Mittels— 
perjon, eine UnterrichtSanftalt irgend welcher Stufe leiten oder an derſelben 
Lehrtätigkeit ausüben, wenn er einer nicht genehmigten religiöfen Ordens— 
genofjenihaft angehört. 

„Zuwiderhandelnde verfallen den in Art. 8, Alinea 2 vorgejehenen Strafen « ‘ 
Überdies kann bei einer Verurteilung durch das Gericht auch die Schließung 
der betreffenden Anftalt ausgeſprochen werden.“ 

Das Rundjhreiben des Juftizminifters vom 25. September 1901 
an die Staatsanwälte, die Ausführung des Vereinsgeſetzes betreffend, bemerkt zu 
diefem Artikel: 

Für den Fall, dab es fid) um die Leitung der Anftalt durch ein Mit— 
glied einer nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaft handelt, ift „gleichzeitig Die 
Beitrafung des Übertreters und die Schließung der Anjtalt zu beantragen“. 
Handelt es ſich um eine Lehrtätigkeit eines Mitglieds einer nicht genehmigten 
Ordensgenoſſenſchaft an einer Anftalt, jo iſt außer diefem Ordensmitglied „unter 
Berüdfichtigung der Umjtände auch der Leiter der Anftalt als Mithelfer und 


'! De Mun, Discours, 21 janv. 1901 (Paris 1901) 40. 

2 Hammerrede vom 22. Januar 1901: Questions Actuelles LVII 328. 

’ fammerrede vom 20. März 1901: ebd. LVIII 565 f. 

* Gelditrafe von 16 bis 500 Fr und Gefängnisftrafe von ſechs Tagen bis 
zu einem Sahre. 
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Mitſchuldiger bei der ÜÜbertretung zu verfolgen und gegen ihn auf Schließung 
der Anſtalt zu beantragen“ ', 

Der Art. 14 des Bereinägefehes dedt fi), abgeiehen von der Höhe ber 
vorgejehenen Strafe, ganz und gar mit dem in den Jahren 1879 und 1880 
joviel erörterten, in der Kammer angenommenen, aber im Senat verworfenen 
Art. 7 des Geſetzentwurfs über die „Freiheit des höheren Unterrichts”. Diefer 
Art. 7 lautete — in der Faſſung, in welder er von der Kammer an 
genommen und werfwürdigerweile ebenfalls am 1. Juli (1879), alfo genau 
22 Jahre vor dem Datum des Vereinsgeſetzes, im Journal Ofliciel (S 7812) 
veröffentlicht wurde — mit dem zugehörigen Art. 9: 

„Art. 7. Niemand ift zur Leitung einer Anftalt des öffentlichen oder 
privaten UnterrichtS irgend welcher Stufe oder zur Ausübung einer Lehrtätig- 
feit an derjelben zujulaffen, wenn er einer nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaft 
angehört. 

„Art. 9. Jede Übertretung der Art. 4, 5 und 7 de8 gegenwärtigen Ge- 
jeßes ift mit einer Gelditrafe von 100 bis 1000 Fr und im Wiederholungs- 
falle von 1000 bis 3000 Fr zu bejtrafen. 

„Im Falle der Üibertretung des Art. 7 iſt (zudem) die (betreffende) Anftalt 
zu jchließen.“ ? 

Als Jules Ferry infolge des unüberwindlichen Widerjtandes des Senats 
endgültig darauf verzichten mußte, feine gegen die nicht genehmigten Ordens— 
genofienichaften gerichteten Pläne im Geſetze über „die Freiheit des höheren 
Unterrichts“ ſelbſt zu verwirklichen, erließ er, unter Berufung auf veraltete und 
tatſächlich längft nicht mehr angewendete Geſetze aus der Zeit des erften Staijer- 
reichs und der franzöfiichen Revolution, die befannten Defrete vom 29. März 
1880, Bon diejen Defreten, welche der Promulgation des Geſetzes über die 
„Freiheit des höheren Unterrichts“ vom 18. März 1880 auf dem Fuße folgten, 
ſprach das erfte die Auflöfung ſämtlicher Jejuitenanftalten auf dem Territorium 
der Republif aus; das zweite machte den übrigen nicht genehmigten Ordensgenofjen- 
ihaften, unter Androhung der Auflöfung, die Nahluhung der behördlichen Ge— 
nehmigung innerhalb einer Frift don drei Monaten zur Pflicht’. Angefichts 
des Miderftandes, welcher fi im Lande und namentlid auch im Richterſtande 
gegen dieſe Defrete erhob, vermochte die Regierung diejelben indes nur in höchſt 
unvolltommener Weile durchzuführen *. 

Die erjten Entwürfe für das Vereinsgeſetz, der Entwurf Waldeck— 
Roufſeaus vom 14. November 1899 und der Kammerfommiffionsentwurf vom 


! Bol. Trouillot-Chapsal, Du Contrat d’Association. Commentaire 
de la loi du 1er juillet 1901 (1902), 469. 

® ®gl. A.de Beauchamp, Recueil des lois et röglements sur l’enseigne- 
ment superieur III (1884) 425. 

® Ebd. 447—45l. 

* Bol. de Rohemonteizr in ber Parijer Zeitſchrift Rtudes vom 28. Ja» 
nuar 1902 au und La Verite frang., 11 mars 1902. 

Stimmen. LXIV. 3. 18 
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8. Juni 1900, erwähnten num die Lehrtätigkeit der Ordensgenoſſenſchaften noch 
mit feiner Silbe, enthielten aber bereit3 die Beltimmungen des zweiten der De- 
frete vom 29. März 1880, und zwar in verſchärfter Form. Nachträglich wurde 
der auf die Genehmigung der Ordensgenoſſenſchaften bezügliche Abjchnitt des 
Geſetzes noch weſentlich jchärfer gefaßt. Die Bezeichnung „DOrdensgenojienichaft“, 
welche im Entwurf vom 14. November 1899 nirgends, und in dem vom 8. Juni 
1900 nur in der Begründung zu finden war, ging nun in den Text des Ge- 
jeßes jelbft über; es wurde ferner ausdrüdlich für jede einzelne nicht bejonders 
genehmigte Niederlafjung auch der genehmigten Ordensgenofjenjchaften die Not» 
wendigfeit einer eigenen Ermächtigung und die Befugnis für die Regierung feſt— 
gelebt, jede Ordensgenoſſenſchaft und jede Anftalt jederzeit völlig nad eigenem 
Ermeſſen aufzulöfen. Die betreffenden Beitimmungen lauten in der endgültigen 
Yallung, in welcher fie im Bereinsgejeße vom 1. Juli 1901 vorliegen: 

„Art. 13. Keine religiöfe Ordensgenoſſenſchaft kann ſich ohne Genehmi— 
gung durd ein Geſetz bilden, welches die Bedingungen ihrer Wirkjamfeit regelt. 

„Sie Tann feine neue Anftalt gründen außer in Kraft eines vom Gtaate- 
rat erlaffenen Dekrets. 

„Die Auflöjung der Ordensgenoſſenſchaft oder die Schließung jeder Anjtalt 
derjelben fann durch Dekret des Miniſterrats verfügt werden. 

„Art. 16. Jede ohne Genehmigung gebildete Ordensgenoſſenſchaft it als 
unerlaubt zu erflären. Ihre Mitglieder verfallen den im Art, 8, Alinea 2 ver— 
bängten Strafen. Für die Stifter oder Leiter derjelben erhöht ji) das Straf- 
maß auf das Doppelte. 
| „Art. 18. Die zur Zeit der Promulgation des gegenwärtigen Geſetzes 

beftehenden Ordensgenoſſenſchaften haben für den Fall, daß fie nicht bereits früher 
genehmigt und anerkannt worden find, nad) Ablauf von drei Monaten fi) dar— 
über auszuweiſen, daß fie die erforderlichen Schritte getan haben, um den Bor: 
ihriften des Gejeßes nachzukommen. 

„Hals fie diefen Ausweis nicht erbringen, werden fie als in aller Form 
des Rechts aufgelöft erachtet. Dasjelbe gilt bezüglich der Ordensgenoſſenſchaften, 
welchen die Genehmigung verweigert wird.“ 

Da einerſeits die Vorgefchichte des Vereinsgeſetzes und im&bejondere auch der 
eben angeführten Artikel gegen die Ordensgenojjenihaften feinen Zweifel daran 
übrig ließen, daß e3 dabei hauptſächlich auf die Zerftörung von Unterrichts» 
anftalten der Ordensgenoſſenſchaften abgejehen jei, und da anderſeits die gegen 
die Ordensgenofjenihaften und ihren Unterricht vorgebradhten Bejchwerden ſich 
gleicherweile gegen ſämtliche Ordensgenoſſenſchaften und teilweife wenigjtens jogar 
gegen den Weltklerus und den gejamten kirchlichen Unterricht richteten, waren 
vor allem die fatholifchen, mit ihnen aber auch die ehrlich liberalen fortjchritt- 
lichen Abgeordneten, nicht wenig darüber beunruhigt, daß in den Art. 13 
und 14 die jämtlichen Ordensgenoſſenſchaften mit allen ihren Anjtalten der 
Kegierung und der PBarlamentsmehrheit auf Gnade und Ungnade follten aus: 
geliefert werden. Walded-NRoujjeau war indes mit Erfolg bemübt, fo- 
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wohl die Abgeordneten als das katholiſche Publikum und ſelbſt viele Ordens: 
genofjenichaften in falſche Sicherheit einzumiegen. Solange das Geſetz 
nicht unter Dach und Fach war, und jelbft bis zum Ablauf der für die Ein— 
reihung der Genehmigungsgeſuche anberaumten Frift, fargte er nicht mit den 
berubigendjten Verficherungen, deren Wirkung er noch dadurch erhöhte, daß er 
fie in die verbindlichften Formen zu Heiden und mit dem Zauber perjönlicher 
Liebenswürdigfeit und freundjchaftlicher Dienftbefliffenheit zu umgeben verftand. 
So erreihte er ed, den Widerftand gegen die Durdführung feiner Abfichten 
auf ein Mindeftmaß zu beichränfen. 

Bon beruhigenden Beteurungen mehr allgemeiner Natur, mit welchen 
Walded-Roufjeau während der Beratungen über das Vereinsgeſetz verſchwenderiſch 
um fi warf, ſeien probeweije folgende erwähnt: 

Bei den Beitimmungen binfichtli der Ordensgenoffenichaften handelt es 
ih lediglich um die Geltendmachung unveräußerlicher Rechte des Staates, wie fie 
unter allen Regierungsformen beanjprucht worden find !, und um die Schaffung der 
nötigen Bürgichaften für die öffentlihe Ordnung? Das Gejek richtet fich in 
Wirklichkeit ausichließlic gegen „gewiſſe“ mehr politiiche als religiöjfe Ordens» 
genoſſenſchaften?, welche mit einem geordneten Staatsweſen unverträglich find. 
„Religiöſe“, „atholiiche Intereſſen“ werden dabei nicht verleht*. „Nirgends im 
Geſetze ijt gejagt, dak nicht genehmigte Genoſſenſchaften unterdrüdt oder die Bil- 
dung neuer verhindert werden jollten.“ ° Die Kammern, welche Ordendgenofjen- 
haften im Ausland unterjtügen, werben diejelben auch ficher im Inland mit 
Wohlwollen behandeln!® Willfürliche Auflöfungsdekrete der Regierung würden 
der Berufung an den Staatärat unterliegen, Wenn gewiſſe Ordensleute vom 
Unterrichte ausgeſchloſſen werden, jo geichieht e8 nur, weil fie die Unterwerfung 
unter den Staat verweigern ®; weil fie „eine Yormalität nicht erfüllen wollen, 
von der fie fein Regierungsiyitem ausgenommen hat“ °. Kurz, das Geſetz iſt 
jeiner Natur nad jo weit entfernt, „eine religiöfe Agitation zu entfeſſeln“, dab 
es vielmehr der „Beruhigung“ dient. „Wenn auch der Katholizismus zu ges 
wifien Zeiten die freie Forſchung geächtet hat, jo verftehe ich doch die Denffreiheit 
nit jo, daß durch diejelbe die Glaubensfreiheit geächtet werden follte, und man 
wird mich nicht eines Tyanatiömus im gegenteiligen Sinne jhuldig finden.“ " 


Bezüglich der Unterrichtsfreiheit im bejondern gab Walded- 
Roufjeau am 18. März 1901, anläßlich der Beratung des Art. 13 des 
Geſetzes, eine Erklärung ab, welder mit Rückſicht auf den weiteren 
Verlauf der Dinge eine ganz hervorragende MWichtigfeit zufommt. Zum 
befferen Verſtändnis derjelben jei folgendes vorausgejdidt: 


ı Waldeck-Rousseau, Associations et Congregations 58 64 93 218. 


® Ebd. 118 309 382 f. s Ebd. 312. * Ebd. 93 319 326. 
» Ebd. 93. ° Ebd. 332. ' Ebd. 369 f. » Ebd. 256. 
’ Ebd. 301. w Ebd. 37 333. 


1 Ebd. 100; vgl. auch LXII 479 f dieſer Zeitihrift. 
18 * 
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Anläßlich der Beratung über einen Abänderungdantrag des Abg. Alicot 
zum Art. 13 hatte der Berichterftatter Tronillot geäußert, die Gejete, durch 
welche die Genehmigungsgefuhe der Ordensgenoſſenſchaften erledigt würden, 
würden im Falle der Genehmigung zugleih „die Zahl der Häufer beftimmen, 
welche eine Ordensgenoſſenſchaft eröffnen könne,“ und aud für die Genehmigung 
der bereit8 bejtehenden nicht genehmigten Anftalten der genehmigten Ordens 
genofjenjchaften jei eine Genehmigung durch den Staatsrat erforderlid. Darauf 
erwibderte der Abg. Alicot: 

„Diefe Genehmigungen fünnen verjagt werden.“ Und wenn dies der Fall 
ift, fo bleibt die Genehmigung auf die Dlutierhäufer beſchränlt. „Erlauben 
Stk mir die Bemerfung: Das ift eine indirefte Art, die Ordensgenoſſen— 
ihaften und bejonders, ich gewahre dies recht gut, alle freien [oder Private] 
Schulen zu unterdrüden.“ (Beifall im 3. und r.') „Wenn Sie das wollen, müjjen 
Sie es auch freimütig ausſprechen. Sie müſſen die frage offen aufrollen und 
dem Lande Har und deutlich fagen: ‚Ja, wir wollen die Unterdrüdung der freien 
Schulen; wir wollen fie mit einem Schlag vernichten.‘ Ungehörig aber tft es, 
auf Schleihwegen (voie oblique) die Exiſtenz dieſer Anftalten unmöglid zu 
machen.” «(Beifall auf denjelben Bänfen.) 

Damit war der Punkt, auf welchen e8 den herrichenden Parteien vor allem 
antam, mit aller Schärfe bezeichnet. Der Abg. Denys Cochin, weldhem das 
203 der zahlreichen freien fatholiichen Privatvolfafhulen zu Paris — an denen 
Mitglieder genehmigter Ordensgenofjenichaften, und darunter befonders auch Schul« 
brüder von der bekannten Genoſſenſchaft der „hriltlichen Schulen” , im Auf: 
trage nicht fongreganiftiicher Eigentümer und Verwalter diefer Schulen, Iehren — 
bejonder8 am Herzen lag, richtete num, nachdem er den Tall furz dargelegt 
hatte, an den anweſenden Mintiterpräjidenten Walded-Roufleau folgende Anfrage: 

„Sollen diefe Schulen, die in allen Stadtteilen von Paris zerjtreut find, 
verpflichtet werden, ſich ſämtlich durch Dekret genehmigen zu laffen? Diefe Frage 
erlaube ic) mir dem Herrn Minijterpräfidenten vorzulegen.“ 

Auf diefe für die Abftimmung über den enticheidendften Artikel des ganzen 
Geſetzes hochwichtige und Hinfichtlich ihres Sinnes nicht mißzuverftehende Ans 
frage gab Walded-Roufjeau im Namen der Regierung folgende ebenjo klare als 
bejtimmte Antwort: 

„Meine Herren! Die Antwort, welche ich dem Abg. Cochin zu geben habe, 
it einfad und kurz und wird ihn, wie ich glaube, zufriedenftellen. Die von 
idm aufgeworjene Frage erhält ihre gefegliche Negelung nicht durch das augen- 
blidlih zur Beratung jtehende allgemeine Vereinsgejeß, ſondern durd) die be— 
jtehenden Unterrichtsgeſetze. Beijpielaweile nenne ich die Schulbrüder von der 


' Wir bedienen uns im folgenden der Ablürgungen: r. — rechts; I. - - links; 
a. d. ä. 8. — auf der Äußerften Linken; 3. — Zentrum. 

® Questions Actuelles LVIII 463—465, und Rede des Rechtägelehrten 
de Lamarzelle im Senat vom 30. Oktober 1902: La Verite franc., 31 oct. 1902, 
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hriftlichen Lehre (sie)“. Diefe Genoſſenſchaft ift, wie der Staatsrat noch jüngjt 
von neuem bejtätigt hat, durch ein Gejeß genehmigt und hat auf Grund dejjen 
gejeglih anerkannte Korporationsrehte mit jwriftiicher Werfönlichkeit. Wenn 
ich unterjuche, in welchem Umfange die Genofjenichaft im Sinne des zur Be: 
ratung jtehenden Geſetzes dieſe Rechte ausüben könne, jo finde ich beiipield- 
weile, daß die Brüder von der riftlichen Lehre (sic), welche zwei, drei, vier 
Noviziate, aljo [Ordens] Anftalten gegründet haben, im Sinne des zur Be— 
ratung ftehenden Gejebes bei Gründung einer neuen Anftalt diefer Art fi) note 
wendigerweije an die in dieſem Gelege enthaltenen Vorſchriſten halten müßten. 

„Was das Recht betrifft, Voltsjchulen zu eröffnen, weiß die Kammer ganz 
genau (la Chambre sait à merveille), daß dasjelbe durd ein jpezielles Geſetz 
geregelt ift. Handelt es fi um den höheren Unterricht, jo ift eine Ge— 
nehmigung erforderlih; handelt es fih um den Elementarunterricht, jo ge— 
nügt eine einfache Anzeige (deelaration). Die Schule unterjteht dann Der 
faatlichen Überwahung und Beauffihtigung. Die Ermächtigung aber zur Er— 
Öffnung einer Elementarjchule fann ihre Regelung nur durch die jpezielle [Unter- 
richte=] Geſetzgebung finden, auf die ich foeben Bezug nahm. 

„Die Beantwortung der Anfrage hat mid) dazu geführt, einen Punkt ſchon 
zum voraus zu berühren, der bejjer bei Erörterung des Alinea 2 des Art. 13 
zur Sprache fommt. Ich werde dort darlegen, daß die Beitimmungen der Ge— 
ſetzesvorlage mit der Unterrichtägejeßgebung ganz und gar nichts zu tum haben 
und daß Iektere — und dies fann als ausgemadt gelten —, bis fie ab» 
geändert wird, ihre ganze Kraft bewahrt, und daß das augenblidlidh zur Be— 
ratung jtehende Geſetz nicht im geringjten daran taftet.” * (Sehr gut! 1.) 

Das „ipezielle Geſetz“, auf welches hier Bezug genommen wird, iſt 
dad Geſetz dom 30. Oftober 1886 über die „Volksſchulunterrichts- Ordnung“ 
(Organisation de l’enseignement primaire); neben den Art. 37 und 38 
dieſes Gejeßes fommen für den Gegenftand bejonders noch die Art. 158166 des 
zugehörigen „Organijchen Dekrets über den Vollsſchulunterricht“ vom 18. Januar 
1837 in Betradht. Gemäß den Beftimmungen der Art. 37 und 38 des Ge— 
ſetzes vom 30. Dftober 1886 hat „jeder Lehrer, der eine Privatichule er— 
öffnen will", jowohl dem Bürgermeifter als dem Präfeften, dem Alademie— 
Inipeftor und dem Staatsanwalt jeine Abficht mit Angabe des Schullofal® zu 
eröffnen. Der Bürgermeifter verabfolgt ihm fofort ein Rezepiſſe für jeine Ans 
ı MWalded-Roufjeau läßt fi hier eine Verwechſſung ber freres des &coles 
chrötiennes, der befannten, von be la Salle geftifteten Genoſſenſchaft, die ihren Sitz 
in Paris hat, mit ben fröres de la doctrine chrötienne, deren Mutterhaus 
in Nancy ift, zu Schulden fommen. Da von fämtlihen Schulbrüder » Genofjen- 
ihaften einzig und allein erftere Genofjenihaft in Frankreich im Sinne bes Geſetzes 
genehmigt und als juriftifche Perfon anerkannt ift, beabfihtigte Walded-Rouffeau 
offenbar, von ihr zu reden. 

» Waldecek-Rousseau, Associations et Congregations (1901) 230 f; 
vgl. auch die oben ſchon zitierte Rede de Lamarzelles vom 30, Oktober 1902. 
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zeige und macht Iehtere durch eine Bekanntmachung, die einen Monat lang an— 
geſchlagen fein joll zur Öffentlichen Kenntnis. Den Anzeigen bei dem Präfetten, 
dem Akademie Infpektor und dem Staatsanwalt muß aud) eine Reihe von Angaben 
über jeine Perſon beigegeben werden, unter denen beionders die für den Fall, 
daß er Ordensmitglied ift, vorgejchriebene Beilegung eines Exemplar der 
Statuten der betreffenden Ordensgenoſſenſchaft bemerkenswert ift. Erfolgt in 
Monatsfrift nach der Anzeige fein Einſpruch, jo ift die Schule ala gejeklich 
eröffnet zu erachten‘, Nach Art. 158 und 166 des Dekret vom 18. Januar 
1887 bat der „Rehrer, dem die Leitung der Schule anvertraut iſt“, die vor— 
geichriebenen Anzeigen zu machen und erhält dafür auch von den drei genannten 
höheren Verwaltungsitellen ein Rezepiſſe. Bei einem Einſpruch des Bürger: 
meifterd oder Akademie-Inſpektors bringt nad Art, 162 der Präfelt die An— 
gelegenheit vor den Departementsrat. Von der Entſcheidung des Iekteren find 
wieder durch Vermittlung des Präfelten und des Minifters des öffentlichen Unter« 
richt? Verufungen der Intereflierten an den „Höchſten Unterrichtsrat“ (Conseil 
superieur de l' Instruetion publique) zuläjfig ®. 

Eine im Texte des Geſetzes ſelbſt enthaltene augenjcheinliche Betätigung 
der Erklärung Walded-Roufjeaus vom 18. März ift der Art. 14; denn dieſer 
Artikel erkennt dadurch, daß er den Mitgliedern der nicht genehmigten Ordens— 
genofienihaften, im Gegenja zu den Mitgliedern genehmigter, die Leitung von 
Unterrichtsanftalten und die Lehrtätigkeit an denfelben unterfagt, indirelt bie 
Berechtigung der letzteren, ſolche Anftalten — wofern fie die in den Unterrichts— 
gejegen vorgejehenen Bedingungen erfüllen —, zu leiten und an denfelben Unter 
richt zu erteilen, offenbar an. Zu allem Überfluffe ftellte Waldeck· Rouſſeau in 
jeiner Hammerrebe vom 25. März 1901 dies auch noch ausdrüdtich feit: 

„Es gab einen Augenblid, in welchem man meinen fonnte, die von ber 
Kammerlommilfion vorgejchlagene Faſſung (ded Art. 14) greife ins Unterrichts— 
gebiet über. Nachdem bereit? gejagt war, daß feine Ordensgenoſſenſchaft ſich 
ohne eine Genehmigung bilden fünne, fügte die Kommiſſion bei, daß auch Die 
genehmigten Ordensgenoſſenſchaften ohne neue Genehmigung dazu feinerlei Lehr« 
tätigfeit follten ausüben fünnen. Die Kommiffion ſetzte alfo voraus, daß es fich 
um eine genehmigte Ordensgenoſſenſchaft, eine vom Staate anerfannte juriftijche 
Perſon handele; die Lehrberechtigung einer vom Staate anerkannten juriftischen 
Perſon aber in Trage ftellen hieße unzweifelhaft ins Gebiet der Unterrichts- 
Gejeggebung übergreifen. Die Kommiffion entſchloß fi auf diefe Bemerkungen 
hin, welche ich ihr unterbreitete, der Kammer eine neue, ſehr verfchiedene Faſſung 
(de8 Art. 14) vorzulegen, welche ausjchließlid die nicht genehmigten Genofjen- 
ihaften trifft, und beilimmte, daß fein Mitglied derjelben Lehrtätigkeit aus— 
üben könne.“ ? (Sehr gut! Sehr gut!) 


! A. E. Pichard, Nouveau code de l’instruction primaire (13° dd. 
1890) 26 f. 

2 Ebd. 84—86. 

® Waldeck-Rousseau, Associations et Congrögations 253 f. 
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Tatjählih galt auf die Erklärungen Walded-Roufjeaus vom 
18. und 25. März bin der Inhalt der erjten diefer Erklärungen jo» 
wohl für die Kammer als für den Senat, nah dem Wort des Minifter- 
präfidenten, als eine „ausgemachte Sache“. Der beite Beweis dafür ift, daß 
auch im Senat nicht wieder auf die frage zurüdgegriffen wurde Es ift dem— 
nah offenfundige Tatjache, dab die Abſtimmung über das Geſetz, und bejonders 
über die Art. 13 und 14 desielben, in der Kammer ſowohl als im Senate 
unter der Vorausſetzung der durch dieje Erklärungen des verantwortlichen Minijter- 
präfidenten und Minijterd des Innern und der Kulte umjchriebenen Tragmeite 
der Art. 13 und 14 erfolgte. 

Daß Walded-Rouffeau in feinen Erflärungen auf die „juriftiiche 
Perſon“ Nahdrud legt, ift für die Lehrberehtigung der Mitglieder zu— 
fünftig, ohne Zuerfennung der juriftiihen Perjönlichkeit, zu genehmigender 
Genoſſenſchaften von feinerlei Bedeutung. Für die vor dem Gejehe dom 
1. Juli 1901 genehmigten Ordensgenoſſenſchaften hatte die „Genehmigung“ 
oder ftaatlihe „Anerkennung“, gemäß den jchon erwähnten Gejegen vom 
2. Januar 18171 und vom 24. Mai 1825? mit der zugehörigen In— 
ftruftion vom 17. Juli 18253, im Grunde nur die Bedeutung, daß 
den betreffenden Genoſſenſchaften die juriftiihe Perjönlichkeit mit der „Er— 
mädhtigung“ zur „Annahme von Schenkungen und Ber: 
mädtnifjen“ unter beftimmten Bedingungen erteilt wurde. 
Die „legale Exiſtenz“ einer Genoflenihaft bedeutet im Sinne der ge 
nannten, von Walded-Roufjeau, Trouillot, Valle, Combes und Genofjen 
ioftematifh und gröblichft mißdeuteten Gejege von 1817 und 1825 nichts 
andre als das“. Zu bemerken ift bezüglich diefer Genehmigung im 
Sinne der Geſetze von 1817 und 1825 überdies, daß diejelbe wieder 
einen verſchiedenen Charakter Hatte, je nachdem es fi um Männer- oder 
um Frauengenoſſenſchaften handelte. Die vor dem Gejege vom 1. Juli 
1901 anerkannten fünf Männerfongregationen: „der äußeren 
Miffionen, der Lazariften, der Väter vom Heiligen Geifte, der Priefter 
von St-Sulpice und der Schulbrüder der chriſtlichen Schulen“, find als 
Kongregationen anerlannt, und jede don ihnen wird gemäß den Gut— 
achten de3 Staatsrat3 dom 28. Januar und 1. Auguft 1901 vor dem 


! M. Lepec, Bulletin annot& des lois, decrets et ordonnances 1789— 1830 
XIV 129. 

2 Ebd. XVI 373 f. s Ebd. 400—402. 

+ Vol. diefe Zeitfhrift LXIII 1605; de Vareilles-Sommieres, 
Les personnes morales (1902) 559—567 und La Verite frang., 12 janv. 1903. 
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Geſetze nur als „eine Anftalt“ oder eine einzige Korporation betrachtet 1. 
Die vor dem 1. Juli 1901 anerkannten 905 Frauen fongregationen 
Hingegen find, gemäß dem Geſetze vom 24. Mai 1825 und der zu— 
gehörigen „Inſtruktion“ vom 17. Juli 1825, nit al3 Songregationen, 
jondern nur in den 2870 einzelnen Anftalten anerkannt, für welde fie 
die ftaatliche Anerkennung und damit Korporationsrechte tatfähli erlangt 
baben?. Die mwirklihe Bedeutung diefer Verfchiedenheit in der Art der 
Anerkennung lag gemäß der Gejebgebung vor dem 1. Juli 1901 darin, 
daß bei den genannten Männerfongregationen das Mutterhaus für alle 
Anftalten Korporationsrehte hatte, während bei den Frauenfongrega- 
tionen dieje Korporationsrechte auf jede einzelne Anftalt bejchräntt waren. 


Die Anregung, anläßlich der neuen gefeßlichen Regelung der Lage der 
Ordenägenofjenichaften aud) dem früher im Senate durcdhgefallenen Art. 7 des 
Gejegentwurfes über die „Freiheit des höheren Unterrichts” Geſetzeskraft zu ver- 
leihen, ging von dem fanatischen Gegner der Ordensgenoſſenſchaften und des 
lirchlichen Unterriht8, Br. Rabier, aus, dem jegigen Berichterftatter der 
Kammerlommijfion für die Ausrottung der Ordensgenoſſenſchaften, demjelben 
Br. Rabier, der früher ſchon einen Antrag auf Wiederherjtellung des ftaatlichen 
Unterrichtsmonopols eingebradt und am 20, September 1899 auf dem großen 
freimaureriſchen Jahresfonvent zu Paris mit nadten Worten die Abichaffung der 
Unterrichtäfreiheit gefordert hatte?. Auf Befürwortung Walded - Rouffeaus * 
ihaltete die Kammerkommiſſion, im Sinne Nabiers, nachträglich noch den Art. 14 
in ihren Gejegentwurf ein. 


Wir glauben dem Lejer die Lage, wie fie fih nun für das freie 
firhliche Unterrichtswejen geftaltete, nicht überzeugender und anjchaulicher 
jhildern zu können, al3 wenn wir ihm zunächſt die Hauptftellen der 
bezüglichen Darlegung des feiner Gefinnung nad antikferifalen d, liberal: 
fortichrittlichen Abg. Aynard unterbreiten. Derjelbe führte am 20. März 
1901, als erjter Redner zum Art. 14, aus: 


Rede des Minifterpräfibenten Combes in ber Sammer vom 4. Juli 190%: 
Journal Officiel 1902, 2118. 

® Ebd. 2113 f; vgl. auh Waldeck-Rousseau, Associations et Con- 
gregations 233 | 371, und Trouillot-Chapsal, Du Contrat d’Association 
(1902) 233 —240. 

® Feftgeftellt durh Br. Rabier jelbft während ber Rebe des Abg. Le— 
rolle in der Kammer vom 18. März 1901: Questions Actuelles LVIII 421. 

* Trouillot-Chapsal, Du Contrat d’Association (1902) 281-—286. 

° Bol. die Feititellungen Aynards vom 20. März 1901 in der Kammer: 
Questions Actuelles LVIII 582. 
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„Der geehrie Minifterpräfident (Waldeck-Rouſſeau) bemerkte in feiner Tou— 
loufer Rede bezüglich des jebt zur Beratung jtehenden Abſchnitts des Gejehes: 
‚Wenn wir auf das DVereinsgejeb jo hohes Gewicht legen, jo gejchieht das auch 
aus dem Grunde, weil es die Löſung mwenigftens eines Teiles der Unterrichtäfrage 
in fi jchließt.‘' Der Miniflerpräfident möge mir gejtatten, an ihn in aller 
Ehrerbietigkeit die Aufforderung zu richten, dab er uns hierüber flare und be— 
ſtimmte Austunft gebe.“ (Sehr gut! im 3.) Borgeftern gab er hier eine Er- 
klärung ab, welche im Vergleich mit der angeführten Äußerung aus der Toulouſer 
Rede Harer erſcheint. Er jagte am 18. März: 

„Die Beantwortung der Anfrage [Cochins] führte mi dazu, eine Er— 
klärung vorwegzunehmen, welche beſſer bei der Beratung über Alinea 2 des Art. 13 
— welcher jetzt Art. 14 geworden ift — zur Sprade fommt. Ich werde dort 
feitjtellen, daß die vorgefchlagenen Beftimmungen mit der Unterrichtägejehgebung 
ganz und gar nichts zu tun haben und daß dieje Geſetzgebung — und das fann ala 
ausgemacht gelten —, biß fie abgeändert wird, ihre ganze Kraft bewahrt 
und daß das gegenwärtige Gejeg nicht im geringjten daran tajtet.‘“ (Zuruf 
Walded-Rouffeaus: „Ganz richtig.) 

„Wir werden gleich jehen, inwieweit dieje Behauptung, daß das Geſetz die 
Unterrichtäfreiheit nicht antaftet, den Tatſachen entipricht, und ich wiederhole, 
über diejen Punft von der durchſchlagendſten grundjäßlichen Bedeutung dürfen 
wir zweifelsohne eine unzweideutige Auskunft Hinfichtlid der zwei erwähnten 
Erklärungen erwarten, die jo verjchieden zu lauten jcheinen.” * (Sehr gut! im 3.) 

Waldeck-Rouſſeau erteilte dieje unzmweideutige Auskunft in der jchon er— 
wähnten weiteren Erklärung vom 25. März 1901, welche die Erklärung vom 
18. März durchaus bejtätigte. Nach diejer Einleitung fährt der Abg. Aynard fort: 

„Ich vertraue auf die Erklärungen des Minifterpräfidenten und nehme da— 
ber an, daß an den Geſetzen über die Unterrichtäfreiheit nicht getaftet wird. Es 
handelt fi, wird der Minifterpräfident jagen, einzig und allein um die Ein- 
fügung eimer neuen ‚Unfähigkeit‘ (incapacite) in die Artifel, welche die Be— 
dingungen zur Ausübung der Lehrtätigkeit regeln.” (Zumf de Muns: „Sehr 
richtig!“) „Erlauben Sie mir, dazu zu bemerfen, daß hierin allein ſchon eine 
große Gehäſſigleit liegt.“ (Beifall im 3. und r.) „Wie, man will die Mitglieder 
der Ordensgenoſſenſchaften übeltätern gleichitellen, — Leuten, deren Unfähigteit 
zur Ausübung des Lehramtes in den Unterrichtägejegen vorgejehen iſt, weil fie 
ein Dergehen oder Verbrechen gegen die Sitten oder gegen die (bürgerliche) 
Ehrenhaftigfeit begangen haben; Leuten, welche durch die Gerichte ihres Landes 
verurteilt worden find oder denen aus ihrer Vergangenheit eine fittliche Makel 
anhaftet, die fie der Ausübung der Lehrtätigkeit unwürdig macht!“ (Beifall im 
3. und r.) 


ı — vom 28. Ottober 1900, welche bie ganze politiſche Aftion 
gegen bie Ordensgenoſſenſchaften vor ber Öffentligeit einleitete. Waldeck- 
Rousseau, Associations et Congrögations 42. 

? (Juestions Actuelles LVIII 556. 
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Die „tatijählihe Wirkung des Geſetzes“ ift ferner, daß der 
größte Teil der kirchlichen Lehrkräfte jo in die Unmöglichkeit verfegt wird, eine 
Lehrtätigkeit auszuüben. Was Hilft’3, die „Unterrichtsfreiheit im Prinzip un— 
berührt“ zu laſſen — und bleibt diejelbe auch wirklih im Prinzip unberührt? —, 
wenn man die Einzigen oder faſt die Einzigen, welde in Anbetracht der 
bei uns beftehenden Einrichtungen auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens in der 
Lage find, von diefer Unterrichtöfreiheit Gebrauch zu machen, verhindert, dies zu 
tun“? (Sehr gut! im 3. und r.) „Das ijt gerade jo, als ob man Leuten 
die Freiheit einräumen würde, nachdem fie gejtorben find, zu tum, was ihnen 
beliebte.“ (Gelächter.) 

In Wirklichleit ilt es, jo führt der Nebner weiter aus, „vor allem auf den 
kirchlichen Mittelfcehulunterricht abgejehen“ , weil bier die kirchlichen Lehranftalten 
mit den öffentlichen, ftaatlihen und fommunalen erfolgreich in den Wettbewerb 
eintreten. Auf dem Gebiete des Elementarunterrihts it, da der öffentliche 
Elementarunterricht unentgeltlich iſt und der private kirchliche keinerlei ftaatliche 
Zuſchüſſe erhält, der Wettbewerb jo jchwierig, daß nur etwa ein Drittel der 
Schüler auf die kirchlichen Privatichulen entfallen. Im Hochſchulweſen ift der Sieg 
de3 Staates nahezu ein vollitändiger. 

Nah den Erflärungen des Minifterpräfidenten wäre es — „wofern bie 
Regierung die ihr (in $ 3 des Art. 13) eingeräumte Befugnis nicht in ganz 
und gar mißbräuchlicher Weije anwenden jollte* — „übertrieben, zu behaupten, 
daß die Unterrichtäfreiheit auf dem Gebiete des Vollsſchulweſens unterdrüdt ſei“; 
denn für diejen Zweig des Unterrichtsweſens beſteht eine Anzahl ſtaatlich bereits 
anerlannter Genoſſenſchaften. — „Auf dem Gebiete des Mittelſchulweſens hin» 
gegen wird die Unterrichtsfreiheit nahezu vollftändig unterdrüdt. Und das ijt 
auch Ihre Abſicht.“ (Sehr gut! r.) „Denn, wie Sie ganz genau wiljen, befteht 
feine einzige genehmigte Ordensgenofjenihaft, welche auf diejer Unterrichtsſtufe 
Lehrtätigkeit ausübte.” Abgejehen von einigen erweiterten Elementarfchulen, welche 
jeit einiger Zeit auch in den Realfächern Unterricht erteilen, befindet ſich der 
„gelamte [kongreganiftifhe] Mittelſchulunterricht ausſchließlich in den Händen 
nicht genehmigter Ordensgenoſſenſchaften, welche die Genehmigung auch nie er— 
langen werden. So wird durch das Vereinsgeſetßz das geſamte kirchliche Mittel- 
ſchulweſen ins Herz getroffen“ !. 

Ja, „die ganze (foziale) Wirfjamkeit der Religion erhält einen tödlichen Stoß“ ?. 
Das Gejek läuft „einfach auf die Unterdrückung der Ordensgenofienichaften hin— 
aus“? „In der Kommilfion hörte ich maßgebende Politifer, wie den Abg 
Rabier, offen ausſprechen: ‚Worauf e8 uns bei dieſem Geſetze vor allem 
anfomınt, das ift die Unterdrüdung der Unterrichtöfreiheit.‘“ * „Der Abg. Rabier 
fennt lals eingeweihter Freimaurer] beſſer als irgend jemand ander die eigent- 
lichen Abfichten der Freimaurer-Verbindung, die übrigens leicht zu durchſchauen 
ſind“: „Die Zitadelle, die erftürmt werben joll, ift für diefe Verbindung 


ı Questions Actuelles LVIII 556 562 f 567. 2 Ebd. 554. 
2Ebd. 558. * Ebd. 554. 
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unbeftreitbar die Linterrichtsfreiheit.“ * „Die Unterdrüdung der linterrichts- 
freiheit ift auch das große Ziel, welches unter Mitwirkung der Freimaurerei 
die radifale und fozialiftiiche Partei in diefer Legislaturperiode verfolgen. Da 
ih Sie nit durch Vorleſen von Zitaten ermüden will, verzichte ich darauf, die 
zahlreihen Dokumente bier vorzulegen, die dies beweilen; im übrigen bin ic) 
auch gewiß, daß ich von dieſer Seite (dev Linken) feinen Widerſpruch erfahren 
werde. Sie werden mir hierin alle beiſtimmen.““ (Zuruf I.: „Jawohl!“) 

„Die Regierung hatte es in ihrem Geſetzentwurf [vom 14. November 1899] 
nicht gewagt, aud nur das Wort ‚Ordensgenofjenihaft‘ auszusprechen ; fie ſchämte 
ſich deſſen wohl. Ebenjo jcheute fie fich, im Geſetze ſelbſt allzu far anzudeuten, 
daß die Ilnterrichtsfrage dabei im Spiele fei.“? „Auf Scleichwegen (par voie 
oblique. Beifall r. und im 3.), um mid) nicht eines ſchärferen Ausdruds zu be= 
dienen, will man [die Interrichtsfreiheit,] eine der grundlegenditen (primordiales) 
Freiheiten dieſes Landes, vernichten, um welche 50 Jahre hindurch in unjern 
gejehgebenden Berfammlungen gekämpft wurde.” * (Erneuter Beifall im 3. und r.) 
„Wir haben jüngjt gar merkwürdige Dinge, ganz neue Ausfegungen der liberalen 
Prinzipien vernehmen müffen, welche lange Zeil unfere Politik beherrichten. Wir 
hörten von diefer Tribüne aus fogar Theſen hinſichtlich der öffentlichen Ordnung 
verteidigen, die wohl eher in die Zeit des zweiten Saiferreiches gepaßt hätten. 
Diefen unerwarteten Auffaffungen der parlamentariihen Regierungsform reiht 
fh würdig der Vorgang an, deilen Zeuge wir heute find, daß man nämlich 
[die Unterricht3freiheit,] dieſe natürliche Freiheit, dieje Freiheit, die ich 
als eine urjprüngliche bezeichnete, dieſe Freiheit, die P. Bert die Betätigung der 
perfönlichen Freiheit nannte, durch ein Polizeigefeß indirelt und auf Um- 
wegen unterdrüdt.” (Sehr gut! Sehr gut!) „Ein derartige Vorgehen ziemt 
nicht für eine freiheitliche Regierung.“ ® 

„Außer und mit der Unterrichtsfreiheit wird durch das Geſetz auch und 
in noch höherem Grade die religiöfe, d. h. die Gewiſſensfreiheit angetaftet (Sehr 
gut! im 3. umd r.); denn die Linterrichtäfreiheit wurde bei uns zu Lande immer 
nur ala eine der höchſten Formen der religiöfen Freiheit verftanden (Beifall 
auf denfelben Bänlen). Es geht nit an, daß man den neuen Feldzug mit 
dem falſchen Alarmruf der ‚republifanijhen Berteidigung‘ beichönigt, dieſer 
Goldgrube der Nepublif (Gelächter im 3.); ebenſo ungeredhtfertigt iſt e8, im 
Erfolg des Privatmittelihulunterricht® eine unerwartete Konkurrenz zu erbliden 
oder eine Erſcheinung, melde mit dem Geifte und den Abfichten des Gejehes 
von 1850 im Widerſpruch ftünde, Im Gegenteil wird man, wenn man bie 
parlamentarische Geſchichte unferes Landes durchgeht, anerkennen müſſen, daß alle 
diejenigen, welche um die Unterrichtöfreiheit gefämpft haben, in den langen Debatten, 
die zuerft zur Freiheit de8 Elementar- und hierauf zu jener des mittleren und 
höheren Unterrichts führten, in der Unterrichtäfreiheit, dem Univerjitätsmonopol 
gegenüber, hauptfächlih und vor allem die Freiheit der Neligionsübung mittels 





! Questions Actuelles LVIII 556. ® Ebb. 557. s Ebd. 559. 
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eines Unterrichts ihrer Finder in der Religion durd Lehrer ihrer Wahl zu er- 
ftreiten beabfichtigten (Beifall r. und im 3.) Dies geht aus den parlamenta= 
tischen Verhandlungen der Vergangenheit mit einer nicht zu überbietenden Klar— 
heit hervor.” ! 

Um die vorftehend hervorgehobenen Punkte dem Verftändniffe des deutjchen 
Leſers näher zu bringen, möge uns verjtattet jein, folgende weitere Bemerfungen 
unſererſeits beizufügen: 

Unter den geijtig bedeutenderen Franzoſen aller Richtungen herrſcht völlige 
Übereinftimmung darüber, daß die Unterrichtsfreiheit grumdjäßlich zu den wejente 
lihen natürliden „Menjchenrechten“ gehört oder doc in denjelben notwendiger- 
weile enthalten ift, und daß fie daher auch ein wefentlicher Bejtandteil der 
tundamentalgrundjäße der franzöfiichen Revolution iſt, auf welchen die mo— 
derne Gejellichafts: und Staatsordbnung in Frankreich ruht. Ausdrücklich ge— 
währleiſtet ift die Unterrichtsfreiheit im Art. 69 der franzöfiichen Verfaſſung von 
1830 und im Art. 9 der Verfaffung von 1848. Gemäß Iehteren Artikel darf 
die Lehrtätigkeit nur jolchen, welche die „von den Geſetzen beftimmten Bedingungen 
der Befähigung und der Moralität” nicht erfüllen — oder wie die viel ge— 
brauchte (Formel Jules Simons lautet, „Unwijjenden und Unwürdigen“ ? —, ver= 
wehrt werden. Auf Grund einer mehr als fünfzigjährigen praftifchen Übung der 
Unterrichtsfreiheit find ferner auch jämtliche bedeutenderen Vertreter der ftaatlichen 
Univerfitäten ® in Frankreich einjtimmig der Anficht: die Konkurrenz der Privat- 
ihulen auf allen und bejonder8 auf den mittleren und höheren Unterrichtsftufen 
jei auch für den ftaatlichen Unterricht ein jo heilfamer Stachel und für den Fort— 
Ichritt des Unterrichtäwejens von jo hoher Bedeutung, daß am Prinzip der Unter- 
richtöfreiheit nicht gerüttelt werden dürfe. Dies trat namentlich bei der großen 
parlamentarifchen Enquete 1899 über den Mittelſchulunterricht aufs augen 
ſcheinlichſte zu Tage“. Die hier erwähnten Tatſachen erflären es, daß auch die 
jatobinijch gefinnten Minifterien in Franlreich die Unterrichtsfreiheit nicht offen 
und direft, jondern nur meuchlings und binterrüds, auf Schleich- und Um— 
wegen anzugreifen wagen. 

Im übrigen ift jeßt ſchon die Unterrichtsfreiheit in Tyranfreih nur eine 
jo bejchräntte, daß man immer noch von einem tatſächlichen „Schulmonopol” des 
Staates ® reden fann. Der Staat jebt die Bedingungen feit, welde das Lehr- 
perjonal aud an Privatfchulen zu erfüllen hat, und dem jtaatlichen Lehrlörper 


! Questions Actuelles LVIII 567. 

2 Val. 3.B. Questions Actuelles LVIII 617f, und Journal Officiel, Senat 
1901, 996 f. 

3 Seit dem Geſetze vom 10. Juli 1896 gibt es in Frankreich, das bis dahin 
vom 10. Mai 1806 an nur eine „Univerfität“ kannte, wieder „Univerfitäten“, 

* Val. darüber die Rede Aynards in der Kammer vom 15. (Februar 1902 
und die öffentlihe Erflärung des befannten ultraradifalen Hiftorifers A. Aulard 
vom 15. {Februar 1902: L’Univers, 16, 18 et 19 fevr. 1902. 

> Bol. Aynard: Questions Actuelles LVIII 571 f. 
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it ausjchließlih die Abfajfung der Schulprogramme, die Beauflidhtigung der 
Säulen und die Grabderteilung vorbehalten. Da der Staat zudem einerjeits, 
wie bereit$ bemerkt, den kirchlichen Privatichulen feinerlei finanzielle Zuſchüſſe aus 
dem Unterrichtsbudget gewährt und anderjeit3 die ganze Fülle feiner Macht und 
Geldmittel in verſchwenderiſcher Weile zu Gunften der „weltlichen“ Schulen in 
die Wagſchale wirft, jo find die Konkurrenzbedingungen auch in dieſer Hinficht 
jehr ungleich. Ausdrücklich bemerkt ſei bezüglich des finanziellen Punktes, daß 
1899 an den öffentlichen Mitteffchulen nicht weniger als 10091 Schüler vom 
Staate oder den Departementen und Gemeinden Stipendien (Bourses) bezogen. 
Im Staatsbudget allein figurieren für diefen Zwed 3265000 Fr'. 

Da das firhlihe Volksſchulweſen bereit? dur die Geſetze dom 
28. März; 1882 und vom 30. Dktober 1886 und das firdlide Hochſchul— 
wejen durch die Gejehe vom 18. März 1880 in jo enticheidender Weije getroffen 
ind, dab auf diefen Gebieten eine Konkurrenz, die dem Staate ernjte Sorgen 
bereiten lönnte, nicht mehr möglich ift, jo gelten die gegenwärtigen Schullämpfe 
hauptſächlich dem kirchlichen Mittelſchulweſen. Die von der großen parlamen— 
tariſchen Kommiffion über den Stand vom 31. Dezember 1898 aufgeftellte 
Statiftif des Mittelſchulweſens weift folgende Schülerzahlen auf: 


Offentliche Mittelihulen: 


Lyzeen? . . . 2372 
[Gemeinde⸗] Kollegien . ee a BE 

Summa 86 321 
MWeltliche (laiques) Privatanftalten . . . ....9725 


Weltliche Anflalten zufammen 96 046 
Kirhlide Privatmittelfähulen: 


Diözelananftalten . . . ce ai a ht 

Von Weltprieitern geleitete Anftalten .. .2328 636 
Ordensanſtalten oder Anſtalten, die Er (vor 1880) 

Ordensanitalten waren . . . . EEE | Gr ir; 

Summa 67643 

Biihöflihe Knabenjeminare . . . . 22.283497 


Kirchliche Anflalten zufammen 91 140° 


Um dem Lejer in etwa einen Vergleich mit der Vergangenheit zu ermög- 
lien, merfen wir nod folgende Schülerzahlen für die Jahre 1815, 1844 und 
1876 an: 


P. Fesch, La faillite de l’enseignement gouvernemental (1900) 37 f. 

2 Syzeen heißen feit 1848 wieder die Staatsgymnaften, welche unter ber 
Reftauration und ber Juli-Monarchie den Titel Colleges royaux geführt hatten. 
Vgl. F. Buisson, Dictionnaire de p6dagogie Ie Partie II 1747. 

s Bol. P. Fesch a. a. O. 23—27. 
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1815 Lyzeen u. [Gemeindes] Knabenjeminare . . . . 5000 
Kollegin . . . . 37000 Weltliche u. RUN. 

anftalten . . . .. 39000 

1844 Öffentliche Anftalten. 45000 Privatanftalten . . . . 56000! 

1876 Lyzeen . . . 38 695 Weltliche Privatanftalten . 31249 


Gemeinde⸗ Kollegien 38236 Kirchliche Privatanftalten 
ohne Snabenjeminare . 46816 ° 


Der Abg. Aynard’ und aud Fatholifche Parlamentarier * jprachen ſich 
dahin aus, dab im allgemeinen eine verhältnismäßige Abnahme der Schüler« 
zahlen an öffentlihen Mittelfchulanftalten nicht bemerkbar jei, und daß daher 
im jeßigen Verhältnis der firchlichen und der ftaatlichen Anftalten nichts für den 
Staat wirklich Beunruhigendes gefunden werben fünne. Der Unterrichtiäminifter 
Leygues jelbjt rühmte die unbeftreitbare „Superiorität” des öffentlichen Unter— 
richts, indem er zum Beweis hierfür den hohen Prozentfak hervorhob, mit welchem 
bei der Aufnahme in die „großen Schulen“ die Schüler der Univerjitätsanftalten 
figurieren. Diejer Prozentjaß betrug 1899 ihm zufolge: für die Normalichule 
100 °/,; für die polytehniihe Schule 82%/,; für die Schule St-Cyr 75%; 
für die Marinefchule 70%, und für die Zentralfchule 64 °/, °. 

Die einzige wirklich auffallende Erſcheinung in den franzöfiihen Schul: 
ftatiftifen jeit 1870 ift der Rüdgang der weltlichen Privatjchulen, bejonders in- 
folge der franzöfiichen Schulpolitif feit 1879, wie folgende überſicht zeigt: 

1876 beſtanden 494 weltliche Privatmittelſchulen mit 31249, 
1887 a 302 —_ „20174, 
1898 r 202 R „9725 Schülern ®. 

Diefer Rüdgang iſt um fo auffallender, als die jtaatlichen Behörden durch 
Gewährung großer finanzieller Zuſchüſſe und fonftige Begünfligung diefer Schulen 
ihr möglichjtes taten, um denjelben aufzuhalten. Der Grund dieſes Rüdganges 
ift einfach der, daß für diefe Schulen, feitdem die öffentlichen Schulen jelbit 
ganz „verweltlicht“, d. h. von der Religion losgelöjt find, im Publikum fein 
Bedürfnis mehr vorhanden ift. Die Eltern, welche für ihre eigenen Kinder eine 
religionsloje oder gar religionsfeindliche Erziehung wirklich) vorziehen, find ver— 
bältnigmäßig jelten”. Selbſt antiflerifale radifale Abgeordnete juchen ihre eigenen 
Kinder häufig genug in firdhlichen und jogar in Ordensanftalten unterzubringen, 
beren Vernichtung fie als „Bolitifer“ aus allen Kräften betreiben. 


ı Aus ber Rede Aynards in ber Kammer vom 20. März 1901: Questions 
Actuelles LVIII 567. — Zu bemerken ift, daß die öffentlihen Schulen vor 1850 
ber Kirche bei weitem nicht jo ablehnend und feindlich gegenüberftanden wie jeither. 

2 P. Fesch a. a. O. 80. 

> Questions Actuelles LVIIL 567. 

ı Dal. 3. B. de Mun am 21. März 1901: ebd. 618 f. 

> Am 21. Juli 1901: Journal Officiel, Senat 1901, 1011. 

° P, Fesch a. a. ©, 30. 

Vgl. aud) de Mun: Questions Actuelles LVIII 606. 
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Durch die zunehmende Verweltlihung der öffentlichen Schulen und die im 
Zufammenhang damit fich fleigernde pädagogiſche Minderwertigfeit derjelben 
ift zugleih das Bedürfnis für gut geleitete kirchliche Schulen ein dringenderes 
geworden. Auch vor der parlamentariihen Unterfudungsfommijfion wurde jo- 
gar durch hervorragende Vertreter des ftaatlichen Univerſitätsunterrichts die une 
leugbare Inferiorität der Univerfitätsanjtalten in erzieherifcher Hinficht, namentlich 
guigeleiteten Ordensanftalten gegenüber, feitgeitellt . Selbjt der befannte hoch— 
radifale Abg. Henri Maret gefteht dies im Radical offen ein: „Die Priefter 
verjtehen es zu erziehen, die [Staatd-] Profefjoren nicht.” „In unfern Lyzeen 
iſt feine Erziehung möglich.““ Und das begreift fih. Denn wo, wie an der 
vom religiöjen Skeptizismus ſchon jeit Beginn des vorigen Jahrhunderts zerfreijenen 
und feit 1879 mehr und mehr dem religiöfen Nihilismus zuneigenden fran- 
zöſiſchen Univerfität, eine feftgewurzelte, jichere, einheitlihe Sittenlehre fehlt?, 
ift wohl Verftandesbildung und eine gewilje äußere Dreifur, aber feine wahr= 
hafte Erziehung möglid. Daß die Sittenlehre, von ihrer religiöfen Grundlage 
losgelöſt, feine feite Wurzeln bat und fi) auch imhaltlih mehr und mehr ver— 
flüchtigt, ift gerade anläßlich der Verweltlihung oder „Neutralijierung” der 
Schulen in Frankreich jeit 1879 praftiih in der Handgreiflichjten Weiſe zu 
Tage getreien. in genauer Kenner der Zuftände an den UniverfitätSanjtalten, 
U. Lebrun, ftellte jüngjt noch in einem offenen Brief an den Interrichtäminifter 
Chaumie feit, „der Krebsichaden der Unſittlichkeit“ habe an denjelben in 
jo hohem Make um fi) gegriffen und fei jo allgemein geworden, daß er zur 
„nationalen Gefahr“ ſich ausgeſtaltet habe. Ein alter Univerfitäteprofefjor, welcher 
die Univerjität$internate durch und durch fannte, äußerte jelbjt zu Lebrun: 

„Wenn ich einen Sohn hätte, jo würde ich vorziehen, ihn in eine Senf- 
grube zu werfen, als ihn in einem Univerjitätsinternate unterzubringen.” * 

So erflärt es fih auch, daß gerade Väter, die jelbjt in Staatsanftalten er— 
zogen worden find, eben weil fie diejelben aus eigener Erfahrung kennen, ihre 
Kinder vielfach kirchlichen Anjtalten anvertrauen ®. 





ı P, Fesch a. a. ©. 135 158 ff 171 ff 202 276. 
2 Abgedrudt in L’Univers, 18 fevr. 1902. 

> P. Fesch.a. a. ©. 178 ff 187. 

* L’Univers, 15 dee. 1902. 

>P. Fesch a. 0. O. 9. 


(Schluß folgt.) 
Hermann Gruber S. J. 
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Eine Kriſis der Geſchichte der Philoſophie. 


I 


Die Geſchichte der Philoſophie jcheint auf ihrem Triumphzug durch 
das 19. Jahrhundert ihren Gegenftand verloren zu haben. Gewiß eine 
tief einjchneidende, unerſetzliche Einbuße. Denn fällt nicht eine beftimmte, 
abgegrenzte Gruppe von Tatſachen und Erſcheinungen in den Bereich diejer 
Geſchichte, jo wird fie zu einem bunt gefügten Sammelband der verjchieden- 
artigften mehr oder weniger mwillfürlih aneinander gereihten Einzelheiten. 

Eine ſolche Erniedrigung müßte aber die traurigften Folgen aud) 
für die gejamte Philojophie nad ſich ziehen. 

Gerade die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Geſchichte der Philoſophie 
im 19. Jahrhundert Half wader mit, die Feſſeln der Vorurteile zu 
iprengen, welche jeit den vierziger Jahren bei uns und jeit der großen 
Revolution in Frankreich jo viele bedeutende Geifter gefangen hielten und die 
Vernachläſſigung, ja die Verachtung der „Weltweisheit“ großgezogen haben. 

Allerdings iſt die augenblidlihe vorfichtige, langſame, aber fidhere 
und allgemeine Rückkehr zum Philoſophieren hauptjählih die Folge 
eines unmiderftehlichen Dranges des menjchlichen Geiftes nah zuſammen— 
fajjendem Wiffen, nad einer einheitlichen feit geſchloſſenen Weltanſchauung 
und nah Ergründung der lebten Urſachen alles Seins und Dentens, 
Können: und Wollens, Dürfens und Genießend. Aber nad) Vergeudung 
der Erbichaft deuticher Philofophie in den Spielhöllen des Materialismus 
und de3 radifalen Individualismus ging aller Kredit der Metaphyſik 
und bald auch der de3 übrigen philojophiihen Beſtandes ſchnell zur Neige. 
Die einzelnen philoſophiſchen Schriftfteller, auch die bedeutenderen Denker, 
vermodten vorerſt die Nachfrage nicht zu fleigern. Nur die Gejchichte 
der Philoſophie eroberte fih ihre Kundſchaft, wußte ſich zu behaupten 
und zu bereihern, fie allein bildete in vielen, maßgebenden Sreijen die 
einzige Verbindung mit der eben noch allmädtigen, jegt entthronten Spe- 
fulation; fie ermedte wieder das Intereſſe für philoſophiſches Denten; 
ihr ift es zu verdanten, daß mande Geifter nicht eben undorbereitet 
waren, als ſich aus der erdrüdenden, einfeitigen Fülle des Detailwiſſens 
der Ruf nah Aufhebung der Ausnahmegefege gegen die Geijteswillen- 
ihaften erhob. 
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Es heikt diejen Ruf deutjchen Geiftes und Gemütes nur nad jeinem 
äußeren Klang und nicht nad feinem tiefen jeeliichen Gehalt beurteilen, 
wenn man das neu quellende philojophiiche Leben um die Mitte des 
Jahrhunderts kurzweg auf eine Wiedereroberung des Kantianismus und 
auf naturwiſſenſchaftliche Bedürfniffe zurüdführt. Dieſe Rüdfehr zu Kant 
war ein Notbehelf; man jah fih vorläufig nad) Königsberg um im Be- 
wußtſein der eigenen philoſophiſchen Verarmung. 

Die Erſatzmittel für philoſophiſche Spekulation waren alle durch— 
beraten worden von Jacobis Gefühlsphilofophie bis zum ſchrecklich ent- 
ihloffenen Glauben Sören FKierfegaards! und Joſeph Radowitz'?. Der 
Reit war Zmeifel. 

Man hatte Kants „Ding an fih“ mit einer möglichſt ausgeprägten 
Realität bekleidet. Der Reft war neben unerbittliher Inkonſequenz eine 
Zerjplitterung alles Seins und Denkens zu einzelnen unzujammenhangen- 
den Atomen im Sinne Herbart3 oder das Halbdunkel eines unerklärlichen 
blinden Willensphänomens im Sinne Schopenhauer2. 

Man hatte den Jdealismus mit den verjchiedenften Doſen von Er- 
fahrung und von „Pofitivem“ verjegt. Die Miihung wollte nicht gelingen. 
Der Reft war reine Erfahrung ohne wiflenihaftlihe Zulammenfaflung 
zur Einheit. 

Der Kreislauf jchien beendet, und man hoffte durch eine neue In— 
ſzenierung der Spekulation frijhe Anregungen zu einem fruchtbareren Ent- 
widlungsprozeß aufzunehmen. Man wollte wieder etwas mehr Weſen 
und etwas mehr Gründe Haben. Den einen war der Traum bloßer 
Eriheinungen mählih zum Gefpötte geworden; die andern begann doch 
wenigſtens die Proja reiner Tatjahen zu langweilen. Die Rückkehr zu 
Kant ift nicht der bezeichnende Name des Schauſpiels; fie bildet bloß 
einen Aft; der nächſte Kouliffenwechiel wird uns ja wohl eine Wieder: 
belebung Hegels vorzaubern. Kant fommt eigentlih in neuefter Zeit 
zum drittenmal in Szene. Er foll ein nüdhterneres Denken einleiten, nach— 
dem er bei jeinem zweiten Auftreten um die Mitte des Jahrhunderts 
durch jpekulative Zajchenspielerfünfte verdrängt worden war. Die Um: 
fehrung aller Werte, mie fie die Hegeliche Linke begonnen hatte, war in 
Niegiches Aphorismen neu aufgelegt worden. Alle Energie des Lebens 


! jiber Kierfegaard vgl. M. I. Monrad, Denkrichtungen der neueren Zeit 
(1879) 39 ff. 
? Gejammelte Schriften V (1829) 25 ff. 
Stimmen. LXIV. 3. 19 
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und aller Drang de3 Wiffens trat bei Hartmann in den Dienft der 
Vernihtung und der Bewußtlofigkeit als der höchſten Ziele und Güter. 
Da tat Nüchternheit not. Aber dieſe geſamte Bewegung durchzog ein 
unwiderſtehliches Sehnen nah Metaphyſik. Man erhob fih von natur- 
wiljenihaftlihen Theorien zu Spekulationen über Kraft und Welt, 
Werden und Vergehen, Leben und Bewußtjein, Wahrnehmen und Denken, 
weil der mwillenjchaftliche Trieb im Menfchen über die phyſikaliſchen Tat— 
jahen und ihre Berbindung zu Gejegen nad) den Wurzeln des Seins 
und einer lenfenden Einheit jehnjuchtspoll ausichaute. 

Und das Intereſſe an diefem neuen Denkfrühling wurde durch die 
Geihichte der Philojophie ermöglicht und vorbereitet, gehütet und genährt. 

Ahnlih, wenn auch unter andern Bedingungen, entwidelte ſich diefe 
Reaktion in Franfreih, wo fih Herz und gefunder Menjchenverftand, die 
Religion und der Drang nad wiſſenſchaftlicher Vertiefung zum Sturz 
der Alleinherrihaft des Pojitivismus verbanden. Vor deilen Aufblühen 
war in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Einfluß der Geſchichte 
der Philoſophie jogar noch unmittelbarer und einjchneidender gemefen. 
Der ruindbringende Nachlaß der materialiftiihen Philojophen der Revo— 
fution hatte ein jo vollſtändiges Stoden aller philofophiihen Arbeit zur 
Folge, daß man in ungefunder libertreibung die Autorität und den 
Glauben als Erſatz für alle jelbftändige philofophiihe Wahrheit ein» 
zuihmuggeln ſuchte; da war es Goufin und jeine Schule, melde in der 
Geſchichte der PHilojophie Stoff und Anregung fanden, jenen vermefjenen 
Unglauben an die Wrbeitsfraft und .die Produktivität der Vernunft 
wirkſam zu erſchüttern. Bleiben und beherrichen konnte freilich dieje neue 
eflettiihe Bazardphilofophie nicht; ſie erreichte aber, was die Arbeiten 
bedeutender Pſychologen und Erfenntnistheoretifer, der Maine de Biran, 
der Jouffroy, der Noyer Gollard, der Ampere nicht zu ftande gebradt 
hatten. Der Bann jteptiichen Zweifels ward gebroden, das Intereſſe 
für die gewaltige Denktätigkeit der Jahrtaufende ſchien feſt begründet 
und fonnte nur auf furze Zeit dur die brutale Hand des Empore 
fümmlings, des Bolitivismus, niedergehalten werden. 

In England war das Intereſſe am Philojophieren jo lebendig ge» 
blieben, daß «3 des Stabes der Gejhichte weniger bedurfte. Man darf 
aber nicht vergefien, daß in diefem Lande der Überlieferungen immer 
wieder an hiſtoriſch-philoſophiſche Traditionen, in Zeiten der Not jelbit 
an ſolche mit einer recht minderwertigen Marke angelnüpft wurde, Der 
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auf praktiſchen Boden überpflanzte Kant wurde hier realer und der 
Poſitivismus philoſophiſcher. 

Auch die moderne chriſtliche und neuſcholaſtiſche Philoſophie — 
in geſchichtlichem Boden; hiſtoriſches Begreifen der denkenden Vorzeit 
förderte ihr raſches Aufblühen und erzwang ihr Anerkennung oder doch 
gerechtere Würdigung. 

Dieſe lauten Tatſachen erklären es, weshalb man mit einer Art 
bangen Mißbehagens einer Diskreditierung der Geſchichte der Philoſophie 
entgegenſieht. Bei ernſten Forſchern müßte die Verleugnung der Welt: 
weisheit und ihrer Lebensſchickſale eintreten, wenn es ſich herausftellen 
jollte, daß gerade die Geſchichte der Philoſophie gelehrt Habe, man wiſſe 
gar nicht einmal, was Philoſophie ſei, fie ftelle jedenfalls nichts Feſtes, 
Greifbares, Einheitlihes vor, fie habe fogar ihre ragen immer wieder 
anders geitellt und offenbare in ihren Antworten nur ein unjicheres Taſten 
nad Entzifferung unlösbarer Rätſel. 

Hat uns denn die Hiltoriihe Willenihaft wirklich dieſes Danaer- 
geſchenk gebracht? Man jollte e$ meinen, wenn man die faft aufdring— 
liche Literatur über den Begriff, den Gegenjtano, die Aufgaben und die 
Methoden der Philoſophie durchſieht und alle Vierteljahrdundert als Nieder- 
ſchlag dieſer Unterfuhungen den Ausruf vernimmt: „Die Philojophie 
eriftiert nicht !“ 

Seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts ift dieje Deklamations— 
übung modern. Aber auh ernfte Forſcher ichütteln nah Durchmuſterung 
aller Ausſprüche der Philofophen über den Begriff ihrer Wiſſenſchaft un- 
mutig den Kopf und finden feinen fejten Boden. 

Es ift „untunlich“, meint noch in neueiter Zeit Windelband, „aus 
hiſtoriſcher PVergleihung einen allgemeinen Begriff der Philojophie ge— 
winnen zu mwollen“!, Muß man dann aber nit eine Folgerung, welche 
er ſelbſt als Einwand vorbringt, unmiderlegt hinnehmen? „Ne ber: 
ihiedener im Laufe der Zeiten Aufgaben und Inhalt der Philoſophie 
beftimmt worden jind, um jo mehr erhebt ji die Frage, welden Sinn es 
haben fann, jo nit nur mannigfade, jondern auch verichiedenartige 
Vorftellungsgebilde, zwiſchen denen es ſchließlich Feine andere Gemeinſamkeit 
al3 diejenige des Namens zu geben jcheint, in hiftoriiher Forſchung und 
Darftellung zu vereinigen.” ? 


Geſchichte der Philojophie ? (1900) 3. 2 Ebd. 7. 
19 * 
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Man wird e& jebt begreifen, mit welchem Recht wir von einer Krifis 
der Geſchichte der Philoſophie jprehen. Man kann nicht die Gejchichte des 
Chaos jchreiben. Aber finden fih denn keine Ärzte, welche dieſer Krank— 
heit, keine Gönner, welche dieſer Armut ſteuern könnten? Heilmittel und 
Operationen wurden in Menge vorgeſchlagen und angewandt. Sie er— 
wieſen ſich aber immer wieder als unzulänglich oder allzu gewaltſam. 

Es hilft jedenfalls nichts, friſchweg die Exiſtenz des Problems zu 
leugnen, um mit beneidenswertem Optimismus die volle Eintracht der 
Philoſophen in Bezug auf den Begriff ihrer Wiſſenſchaft zu verkünden. 
Die Leugner dieſer Eintracht mögen allerdings vielfach ein wenig Haar— 
ſpalterei mit den überlieferten Begriffsbeſtimmungen der Philoſophie ge— 
trieben haben. Sie fahndeten nach Verſchiedenheiten und klammerten ſich 
an Worte und eine ungenaue Ausdrucksweiſe, mo doch der Geiſt und 
die deutlih fundgegebene Abjiht Har genug eine unbedadhtjam hin- 
geroorfene Bemerkung Lügen ftrafte. Auch verglihd man allzu mechaniſch 
die großen Strömungen philojophiicher Weisheit mit armfeligen privaten 
MWaflerfträhchen. So erhielt man eine Summe von Differenzen, welche 
von einem höheren Standpunfte aus dod nur als quantites negligeables 
ericheinen. Aber neben diefem Zugeltändnis bleibt dennod die Tatſache 
beftehen: Der Begriff der PHilofophie, zumal jener Begriff, welcher nicht 
einigen Lehrſyſtemen, jondern einer allgemeinen Geſchichte diejer Willen: 
ihaft zu Grunde gelegt werden muß, hat eine Entwidlung, einen hiſtoriſch 
beftimmbaren Lebenslauf, der gar nicht jo einförmig verlief, wie man 
anzunehmen geneigt ift. 

Die Geihichte der Philojophie wird nur dann ihre nicht ungefährliche 
Krifis Überftehen, wenn es gelingt, die große einheitliche Idee diejer 
Entwidlung zu einer allgemein gültigen, wenn auch recht weiten Definition 
der Philojophie zu verdidten. Wir fagten „nur dann“: denn eine 
biftoriiche Behandlung der mannigfaltigiten Dinge, die da von diejem 
oder jenem Weltweiſen für PhHilojophie ausgegeben wurden, iſt des miffen- 
ihaftlihen Namens nicht wert. 

Anderjeit3 genügt es auch nicht, den einheitlihen Zuſammenhang 
allein in der „gemeinjamen Leiftung“ zu ſuchen, welche die Philoſophen 
troß aller Verjchiedenheit des Inhalts und der Abficht ihrer Beihäftigung 
ſachgemäß herbeigeführt haben 1. 


ı Windelband, Gejhihte der Philofophie 7. 
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Eine folde gemeinjame Leiftung kann unmöglih zufällig oder un« 
beabfichtigt fein. Fällt fie in ihrem Endergebnis bei diefem oder jenem 
philofophiihen Schadhtarbeiter nicht mit dem angekündigten Plan, mit 
der ausgeſprochenen Abfiht zufammen, jo bemeilt das nur, daß jenes 
urjprünglihe programmartige Wort wieder einmal nicht zum treuen Dol- 
metſcher eines an ſich richtigen Gedankens wurde. 

Selbſt wenn man dieſer gemeinſamen Leiſtung mit Windelband eine 
möglichft freie, allgemeine Deutung gibt, muß man fie dennoch in die 
innigfte Wechjelbeziehfung zum Leiftenden bringen. Alle Philojophen 
arbeiten, mie fih Windelband ausdrüdt, daran, „die notwendigen Formen 
und Inhaltsbeftimmungen menſchlicher Vernunftbetätigung zum bewußten 
Ausdrud zu bringen und fie aus der urſprünglichen Geftalt von An— 
ihauungen, Gefühlen und Trieben in diejenige der Begriffe umzufehen“ 1. 
Iſt diejes wirklich die allgemein gültige Formel, in welche ſich alle philo- 
jophiihen Kraftanftrengungen kleiden laffen, fo ift e$ auch unzweifelhaft, 
daß die einzelnen Bewerber von einem verſchiedenen Anſatz aus mittel 
verfhieden gearteter Operationen, aber dennoch mit einer gemeinfamen 
Idee auf das Endergebnis losfteuerten. Die abweichende Faſſung der 
Schlußformel fann den verwandten Inhalt nicht aufheben. Diejer tat- 
ſächliche Gehalt eines Syſtems mwird aber, ſoweit er irgendwie Anſpruch 
erhebt, ins Inventar der philojophiihen Wertſachen oder doc der philo- 
ſophiſchen Kuriofitäten eingetragen zu werden, nimmermehr von der bewußten 
Arbeit des Denkers losgelöft werben. 

Um die Kriſis der Geihichte der Philoſophie beihmwören zu Fönnen, 
werden wir daher weniger gewaltſame Löjungen finden müſſen. Und fie 
laffen ji finden auf dem Boden der Tatjadhen. 

Unjere Aufgabe wird darin beftehen, nad) dem eigenartigen Gegen» 
Hand der Geſchichte der Philojophie zu juchen. Bei Durchwanderung des 
Altertums und des Mittelalters ſtößt man troß mander Unklarheiten und 
Schwierigkeiten auf einen feiten Kern, um den ſich eine Geſchichte der 
Philojophie ganz wohl gruppieren läßt. Eine neue Seite des Problems 
zeigt fih jeit dem 15. Jahrhundert. Die philofophiihen Syſteme zer- 
jplittern fih, der Begriff der Philoſophie beginnt fi zu verengen, der 
der Wiſſenſchaft jih zu ermeitern; die Definition der Philoſophie ift 
mannigfahen Schwankungen ausgejegt. Eine Syntheſe des Alten und 





ı MWinbelbandb a. a. O. 8. 
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de3 Neuen, eine im ganzen klare Löſung, bahnt die neuere Zeit an. 
Die zahlreihen Unterjuhungen über den Gegenftand der Geſchichte der 
Philoſophie Haben ein jo einheitliches Ergebnis gezeitigt, daß man über 
diejes freundſchaftliche Zuſammengehen der entgegengejeßteften Meifter und 
Schulen — ein ſeltenes Schauſpiel auf philoſophiſchem Gebiet — ji 
nur ftaunend freuen kann. Das Fazit ift Übereinftimmung, nicht Zwie— 
fpalt. Differenzen, auch nichtige, in Einzelheiten liegen allerdings genug 
bor. Indes hat man ji nicht bloß über den Gegenftand der Philojophie 
al3 Lehriyftem im allgemeinen geeinigt, man hat ein weit fchmwierigeres, 
bisher mwiderjpenftiges Problem gelöft: Man hat für die Philofophie, in- 
jofern fie den Gegenftand der Geſchichte bildet, für dieſes anjcheinend 
proteudartige Wejen, einen feften, Karen Begriff gefunden, welcher nicht 
bloß der Vorzeit gerecht wird, fondern auch der modern entwidelten Idee 
der Philofophie und des Philoſophiſchen gut angepaßt iſt. Dieſe Refultate 
dürfen wir im gemillen Sinne eine Neuheit nennen; fie wird mohl 
niemand unerwünjcht fein. 

Beginnen wir unjere Wanderung. 

Der Begriff der Philofophie war im Altertum zwar nit allen 
möglichen willfürlihen Deutungen preisgegeben, er erfuhr aber auch nicht 
eine ganz feite, unverrüdbar beftimmte Umgrenzung. Es ift dies eine 
alte, von den Klaſſikern der Scholaftif wohl erkannte, von den Neu— 
iholaftifern des 16. und 17. Jahrhundert3 mit dem Aufwand bemerfens- 
werter Gelehrjamkeit feitgelegte Tatjahe. Wenn Haym um die Mitte des 
19. Jahrhundert3 durch einen berühmt gewordenen Aufjak über Philo— 
ſophie! die folgenden Gejchichtichreiber dieſer Wiflenihaft der Mühe 
jelbftändiger Forſchungen nah dem Begriff der Weltweisheit überhob, 
jo war dies infofern zu bedauern, als Hayms verdienftvolle Arbeit nur 
in mwenigen Zeilen das vorhandene Willen ergänzte, während fie vieles 
überſah, mas die Belefenheit der Konimbrizenjer? und Komplutenjer 3 
ausgegraben hatte. 

ı Erih und Gruber, Allgemeine Enzyklopädie III (1847) 24, Art. Philo- 
fophie 1 ff. 

?2 Commentariorum Collegii Conimbricensis S. J. in octo libros Physie. 
Prooemium (ed. 1609 und beſſer 1625). lidem in univers. Logicam II (1604), 
c. X 226 f. In univers. Dialecticam (1611) 484—-725. 

® Collegium Complutense Philosophieum (1629) Prooemium et Disp. 
XIX 397—423. Sehr wertvoll auch: Benedicti Pererii S. J. De communi- 
bus omnium rerum naturalium principiis et affeetionibus libri XV (1588) 1.1. 
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Für Ariſtoteles ift Philoſophie und Wiſſenſchaft identiſch; die Er- 
fenntni3 aus den Gründen, und zwar die Erfenntnis um ihrer ſelbſt 
willen, das ilt ihr Welen. Sind dieje Gründe die legten und allgemeinften, 
jo bilden fie den Gegenftand der „eriten Philofophie”. Sind die Unter: 
juhungen nur auf das Willen gerichtet, Haben fie nicht das Handeln 
zum Ziele, jo erjteht die theoretiiche Wiſſenſchaft als dreiteilige Philoſophie, 
als Phyſik, Mathematik, erite PHilojophie. Das praftiiche Willen, Ethik, 
Otonomik und Politik umſchließend, rechnet Ariftoteles mit einigem Wider: 
ftreben aber noch zur Wiſſenſchaft, d. h. zur Philojophie im weiteften Wort- 
jinn. Die rationellen Wiſſenſchaften, Logik, Grammatik, Poetik und 
Rhetorik, entfernen ſich ebenjofehr vom ftrengen Begriff der Willenjchaft. 

Wenn Plato und nah ihm die Stoiler die Weisheit vom Streben 
und Ringen nad) Weisheit, von der Philoſophie, unterjdeiden, jo heben 
fie damit die Ndentität der Wiſſenſchaft und Weisheit keineswegs auf. 
Sie proflamieren damit nur eine Wifjenihaft höherer Ordnung, fie be- 
ehren den Bollbefit der Erfenntnis alles Göttlihen und Menjchlichen 
mit dem Prunfnamen Weisheit. Was andere Sterblihe, Griechen und 
Moderne, der eigenen Forſchungsnot und des eigenen Mangels bewußt, 
Wiſſenſchaft nennen, das ift eben platoniſche und ſtoiſche Philojophie; 
nur leuchtet dem Blatonifer das Ideal der Erfenntnis, dem Stoifer das 
der Tugend vor. 

Tür beide ift die Gefamtheit des Willens aus Gründen Wiſſenſchaft, 
Philoſophie. Hierin unterjcheiden fie jih nicht von Ariftoteles. 

Die ariftoteliihe Auffaffung blieb für die Scolaftit maßgebend ; 
nur warf die bei den Firchenvätern beliebte platonische und ſtoiſche Ein- 
teilung in Logik, Phyſik und Ethik ein teil$ geſundes, teils nicht unge: 
fährliches Ferment in die Spelulationen der alten und neueren Scholaftit 
und auch der andern Syſteme über Begriff und Einteilung der Philofophie. 
Wir werden darauf zurüdlommen. 

Die Auffaffung der älteren griehiichen Väter, wonach die geoffen— 
barte Wahrheit und ein echt chriftliches Leben vor allem Namen und 
Vorrehte wahrer Philojophie erben jollten, wird von Einfluß gemejen 
jein beim Kampf der Theologie um die Ehren der Wiffenihaft und ihre 
Machtſtellung gegenüber dem natürlihen Wiſſen. 

Iſt alfo den Alten und dem Mittelalter die Philoſophie tatſächlich 
gleichbedeutend mit Wiſſenſchaft, fo ftoßen wir ja bei unjerem Problem 
alsbald auf Yelfengrund, den, wie es jcheint, nichts zu durchbrechen vermag. 
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Die Geſchichte der Philoſophie fällt dann für jene Perioden mit der Ge- 
ihichte aller Wiſſenſchaften zufammen; fie hat feinen bejondern Gegen- 
fand. Später, nad der Abjonderung der einzelnen Wiſſenſchaften und 
Abzweigung eines -eigenartigen philojophiihen Willens, mag fi immer- 
hin ein feſt umgrenztes Objekt herausheben; ift man aber beredtigt, 
diefe Geſchichte als organiſche Yortjegung jener älteren, durdaus allge 
meinen Enzyflopädie aufzufaflen ? 

Bevor mir eine Antwort verfuchen, jollen zwei Vorbemerkungen die 
Begriffe klären. In mweldem Sinne waren ehemals Philofophie und 
Wiſſenſchaft identiih, in welden Grade gehörten die Einzelheiten des 
Willens zur Wiſſenſchaft? Nicht die Philojophie als eine Gefamtwifjen- 
Ihaft war dem Altertum und dem Mittelalter identiſch mit der Wiflen- 
ſchaft überhaupt. Jede firenge Wiffenihaft hieß damals Philoſophie. 
ALS Anton von Mirandula, Biſchof von Gajerta, im 16. Jahrhundert die 
Philofophie im engeren Sinn als die einzige, alles umfafjende Willen- 
Ihaft bezeichnete t, ftieß er auf allgemeinen Widerſpruch?. 

Wenn man zu jener Zeit beftimmte Wiſſensgebiete nicht zur Philo— 
jophie rechnete, To geſchah das nur, meil man ihnen überhaupt den 
Charakter des Wiſſenſchaftlichen abſprach. 

Was die Detailtenntniffe anbetrifft, jo gehörten fie ehemals zweifellos 
zur Philojophie, zur Wiffenihaft. Alle mathematijchen Operationen, alle 
meteorologijhen Einzelheiten, alle phyſikaliſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Tatjahen trugen das Zeihen der Philofophie, der Willenfhaft, fo 
iharf man auch die bloße Kenntnis von dem Wiſſen aus Gründen 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis unterſchied. Dieje Einzeltatjahen gehörten 
aber feineswegs in dem gleihen Grade zur Wiſſenſchaft wie die all 
gemeinen Wahrheiten, die Prinzipienlehre. Nur injofern das Bejondere 
auf das Univerjelle zurüdgeführt wurde, galt es als Wiſſenſchaft. Es 
war eine Jlluftration, die man ganz mitnehmen fonnte, eine Ergänzung, 
die man nicht zu ſcheuen brauchte, weil der vorhandene Stoff beſchränkt 
genug war, um von einem Geifte überjchaut zu werden, und weil man 
die Schwierigkeiten des Überganges von den Tatjahen zu den Geſetzen 
mandmal mit allzu kühnem Geiftesflug überwand. 


! Antonius Bernardi Mirandolano, De eversione singularis cer- 
taminis (1562) 1. 13, sect. 6 et 7, 

» Bgl. Pereriusa.a. O. J, 8,26 ff; Suarez, Disp. Metaph. I, 1. 1, 
sect, 2, 
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Janet und Scailles hatten demnad ganz recht, als fie in ihrer Geſchichte 
der Philoſophie die bemerfenswerten Worte niederjchrieben : 

„Wenn aud die alte Philojophie alle Wiſſenſchaften im ſich ſchließt, 
jo geichieht das, um fie zu umſchließen und über fie binauszugehen 
durh Zurüdführung auf eine Einheit. Die menjhlihe Erfahrung ift 
noch beſchränkt, der Denker hat nicht zu viel an allen Elementen, die 
ihm vorliegen, jein Syftem aufzubauen. Aber die Philojophie ift weder 
eine bejondere Wiffenihaft, noh aud die Summe, das Ganze der er— 
mworbenen Senntniffe; fie erjcheint als eine Syntheſe, fie betrachtet die 
Dinge, infofern fie ein Ganzes bilden, in Wechjelbeziehung, in Sympathie 
zueinander ftehen.“ ! 

Mit Hilfe diefer Vorbemerkungen vermag man eine ziemlich be- 
friedigende Antwort auf die oben geftellte Frage zu geben. 

Eine Geihichte der Philojophie des Altertums und des Mittelalters 
wird entweder den damaligen Begriff der Philojophie oder den jpäteren 
zu Grunde legen. Will fie mit dem jpäteren rechnen, jo muß man zu» 
nächſt die Frage enticheiden, ob dieſer Begriff ein einigermaßen feiter und 
einheitlicher geworden iſt, und ob ſich jein Inhalt der Hauptjadhe nad 
in der älteren Dentarbeit findet. Auf den erften Teil diejer Frage 
werden die folgenden Ausführungen eine Antwort erteilen. Wir werden 
erkennen, daß fih aus allen Arbeiten der Forſcher und Denker, melde 
eine Philoſophie ſchaffen wollten, ein gemeinjames, deutlich genug geplantes 
und verfolgtes Ziel heraushebt. in Vergleich diefer „Philojophie“ mit 
der älteren „Wiſſenſchaft“ wird hier wie dort einen Gegenftand offenbaren, 
der mit vollem Recht als gleich bezeichnet werden kann. Der mejentlichfte 
Zeil der alten „Wiſſenſchaft“ behandelt die wichtigſten Probleme der 
\päteren PHilojopgie. Dadurd) wird aud der zweite Teil der Frage 
erledigt. 

Es gab ja damal3 wie jeht ein Wiflensgebiet, daS ſich mit den 
allgemeinen Gründen alles Seins, Denkens und fittlihen Handelns be: 
ſchäftigte. Schon die ältefte griechiſche Philofophie hatte nad diejen 
Prinzipien gefuht, ob fie nun den Stoff oder die Bewegung oder den 
Geift als Urgrund annahm. liberal Handelt es fi um eine Löfung des 
Welträtjel3 durch Zurüdführung der verwirrenden Mannigfaltigfeit auf 
eine ordnende Einheit. 





! Janet-S&ailles, Histoire de la philosophie (1887) 7 f. 
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Das war zuletzt aud der Grundgedanke der indifhen Weisheit 
gewejen. 

Dieſes Wilfensgebiet, mweldes man jpäter zur „Philoſophie“ im 
engeren Sinn rechnete, hatte früher feinen ausfchlieglihen Namen, da 
das Wort Philoſophie don der Wiſſenſchaft im allgemeinen bejchlag- 
nahmt war. 

Immerhin ift man in einer Gejchichte der Philojophie berechtigt, mit 
Zugrundelegung der nad beftimmten Geſetzen entwidelten Wortbedeutung 
der PHilojophie nur jenen Teil der Wiſſenſchaft des Altertums und des 
Mittelalters zu behandeln, welcher ſich jeinem Hauptinhalt nach mit dem 
jpäteren Gegenftand der Philofophie dedt. 

Diejes Recht ift um fo unbeftreitbarer, als man auch in älterer 
Zeit gleihjam inftinktiv jene Gruppe von Erfenntnifjen, die wir ſoeben 
gezeichnet haben, als etwas Cigenartiges, Zujammengehöriges betrachtete. 
Außerdem waren ſchon damals alle Keime vorhanden, aus denen fich 
jpäter der neuere Begriff der Philojophie mit einem ihr eigentümlichen 
Gegenftand, verichieden von andern Wiſſenſchaften, entfaltete. 

Sollte man ſich aber troß alledem aus methodiichen Gründen nicht 
enticheiden können, der älteren Geſchichte der MWeltweisheit den fpäteren 
Begriff der PhHilofophie zu Grunde zu legen, jo kann man aud, ohne 
ih dor ein unlösbares Problem zu ftellen, die Philojophie jener Perioden 
einfah als Wiſſenſchaft vorführen. Eine jolde Geſchichte der Philofophie 
des Altertum: und des Mittelalters wird allerdings alle natürlichen 
Wiſſenſchaften in ihren Bereich ziehen müſſen; aber doch nur jene, melde 
damals als folde galten; ſie wird ferner auch auf die Details der 
Mathematik, der Phyſik uſw. einzugehen haben, aber doch nur infofern 
dieje Einzelheiten in unmittelbarer Berührung mit den allgemeinen Wahr: 
beiten ſtehen. 

Mandes von dem, was demnah die Geſchichte der Philofophie 
früherer Zeiträume behandeln muß, wird für die fpäteren Perioden aus- 
fallen. Uber dieſe Verſchiebung des Gegenftandes der Forſchung madht 
deshalb das Problem noch lange nit unzugänglih und hebt den 
organiihen Zujammenhang mit den folgenden Zeiten in feiner Weiſe auf. 

ZTatjählih werden neben der Metaphyſik und Naturphilojophie, der 
Logik und Ethik nur noch die Mathematik und die damals befannten 
Zatjahen der Naturwiſſenſchaft und Phyfit in Trage kommen. Die 
Geſchichte der Mathematit wird den Stoff wenig vermehren. Man kann 
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ih nämlich. bei ihr mit Fug und Net auf diejenigen Denker beſchränken, 
welche dieje Wiſſenſchaft ausdrüdlih neben andern Yorihungen nad den 
legten Gründen der Dinge betrieben. Es bejagt die& allerdings ein Kleines 
Abgehen vom ftrengen Prinzip, ein gewiſſes Nachgeben an Opportunitäts- 
rüdjihten. Wo fände man aber jolde Schwäden nicht? 

Mas die Einzelertenntnifje der Naturwiffenihaften und der Natur- 
lehre anbetrifft, jo bangen fie ja, wie wir gejehen haben, auch nad) der 
Theorie der Alten, nur mittels einiger Fäden mit dem wiſſenſchaftlichen 
Grundſtock zufammen. Eine Gefhichte der Wiſſenſchaft, melde das be- 
rückſichtigt, wird im Stoff nicht ertrinfen. 

Somit fann eine Gedichte der PHilojophie wohlgemut nad einem 
erreihbaren Ziele ftreben. 

Wahr ift allerdings, daß fi in der grundlegenden Begriffsbeftimmung 
der Willenichaften und in deren Einteilung einige Unbeftimmtheiten feft- 
gejegt Hatten, melde einer Slärung bedurften. Diefe Mängel be» 
zeichneten aber gerade den Ausgangspunkt einer naturgemäßen, fräftigen 
Weiterentwidlung. 

In der alten Philoſophie, zumal in der peripatetiihen, hatte man 
den Begriff des Willen: „um feiner jelbjt willen“ in einer gewiſſen Ver— 
ſchwommenheit belaffen. Aus diefem Grunde mußten die praftiichen und 
rationellen Wiſſenszweige vor dem Tore der ftrengen Wiſſenſchaften Halt 
maden, obwohl man die Richtigkeit ihrer Eintrittspäffe nicht abzuleugnen 
vermochte. Auch war das Verweilen der Detailfenntniffe im Hauptbau der 
Wiſſenſchaften mehr durch Gewohnheitsrecht als durch die deutlihe Sprache 
des Geſetzes geregelt. Damit hing die unfihere Stellung der Geſchichte und 
der Jurisprudenz, der Naturmiflenichaften und der Heilkunde zuſammen. 

Innerhalb der Wiſſenſchaften konnten die zufammengehörigen Gruppen 
nad einleuchtenderen Grundjäßen geordnet werden. 

Diefe Prinzipienlehre, melde man jpäter al3 Philoſophie zu be- 
zeichnen pflegte, war in der peripatetiihen Schule noch nicht feft ver- 
fettet. Die Mathematik, die doch zweifellos der Prinzipienlehre im Sein 
ferner ftand al& beiſpielsweiſe die Prinzipienlehre vom ſittlich Guten, 
behauptete dennoch ihre Stellung zwiſchen Phyſik und Metaphyſik und 
drängte Logik und Ethik zurüd. 

Eine zweite vom Altertum überfommene Einteilung in Phyſik, Logit 
und Ethik entiprah nur teilweife dieſer Forderung einer ſachgemäßen 
Gruppierung. 
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Rührte fich da nicht das Bedürfnis nad) einem neuen Einteilungsgrund? 

Der ratlos voranftrebende Genius mußte fih auf allen diefen Punkten 
zu voller Klarheit durchringen. 

Für uns bedeutet diefer Klärungskampf einen bedeutenden Schritt 
nah vorwärts zur Enträtfelung der Frage nad dem bleibenden Gegen- 
ſtand der Geſchichte der PhHilojophie. 

Sollte alle Dunkelheit aus dem Begriff der Wiſſenſchaft ſchwinden, 
jo mußte man jene Halbwifjenihaften, nämlich die logiſchen und ethijchen 
Erfenntnifje, entweder definitiv ausſchließen oder ungeteilt aufnehmen; ſo— 
dann war die Stellung des Detailwiifens zur Prinzipienlehre genau zu 
umgrenzen; endlich drängten die einzelnen Gruppen im Schoße der Willen: 
ihaften zu einer andern Zujammenjtellung. 

Alſo liegt die Entwidlung des Begriffes der Philoſophie auf jener 
Linie, welche durch dieſes dreifahe Problem vorgezeichnet ift. Abbiegungen 
famen vor, aber die Hauptridtung war damit gegeben. 

Die Gejhichte dieſes Prozefles in wenigen Zügen zu entmerfen, ift 
um jo jchwieriger, je vermwidelter fie ift und je weniger Intereſſe fie bis— 
her gefunden dat. Man vermiſcht fie gewöhnlih mit der Geſchichte der 
philofophiihen Syſteme, mit der fie in feiner Weile zujammenfällt. 

In diefem Kampf um den allgemeinen Begriff der Philofophie war 
weit weniger Gegenjaß und leidenjchaftlihe Gegnerſchaft als im Kampf 
um den Inhalt der philofophiihen Weltanihauungen. Die verjchieden- 
artigften Strömungen floffen bier zujammen, ohne fich feindlich zu wider— 
ftreben. Was in vielen neuen Spitemen für den ruhigen Fortichritt 
philoſophiſcher Erkenntnis Shädlih war, trug oftmals mittelbar oder un- 
mittelbar dazu bei, den Begriff der Philojophie von den ihm anhaftenden 
Unklarheiten langjanı zu befreien. Er bietet ein lebendig bewegtes, 
interefjantes Bild, diejer Kampf um die endgültige Fellftellung der Be- 
griffe der Wiſſenſchaft und der Philoſophie. 

Bevor wir die einzelnen Teile diejes Verfaffungstampfes verfolgen, 
müſſen wir uns im einem gebrängten Bilde die Schwierigkeiten vor— 
führen, welde am Ausgange des Mittelalters der Klärung des Begriffes 
der Philoſophie und der Willenihaft entgegentraten. Nur auf Diele 
Weiſe erhalten wir einen liberblid über den Kampfplatz, auf dem ſich 
die Schidjale der Weltweisheit entjchieden. 

Die Verwirrung wurde allmählich jo groß und floß aus jo mannig- 
faltigen Quellen, daß man anfangs das ntereffe für die ‚Gründe und 
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legten Urſachen für verloren halten fonnte. Die Nebel mußten erſt nieder: 
gehen; langjam braden jene drei Lichtlörper, melde den Begriff der 
Wiſſenſchaft erhalten jollten, mit ihrem Glanze durch, langjam wid die 
Dämmerung, nit ohne düftere Schatten zu Hinterlaffen, die ſich niemals 
völlig hoben. 

Obwohl das von uns entworfene Bild fih von dem landläufigen 
vielfah ftart abheben wird, glaubten wir dennod auf eine ausführliche 
Polemik verzichten zu dürfen. Naturgemäß erſcheinen die neuen Geſichts— 
punkte in etwas greller Beleuchtung. Ein wenig einfeitig wird dadurd) 
die Darftellung allerdings; das läßt fih aber in einer Ffurzen Skizze 
nicht vermeiden. 

Die Spekulation des 14. Jahrhunderts hatte den Philofophen der 
Renaiflance verwirrende Grenzitreitigfeiten zwildhen dem Willen und dem 
Glauben ala böjes Erbe hHinterlaffen. Die gewöhnlihen Darftellungen 
ſprechen bier von einem Streben nad voller Unabhängigkeit des Willens 
dem Glauben gegenüber. Das war bloß ein Zeil des Vermächtniſſes, 
daneben eritarkte eine andere Richtung, welche entgegengejegte Ziele verfolgte. 

Schauen wir uns die Sadlage näher an. 

Someit es auf genaue Scheidung des rein Philoſophiſchen vom Theo- 
logiihen anfam, war ja ein Yortjchritt über die Methoden des Mittel: 
alter ermwünjdht und lohnend. Die fruchtbariten Anlagen zu diejer 
Scheidung lagen aber nicht, wie man meinen follte, in der jkotiftijchen 
Säule, die doch mit allem Nahdrud auf die Trennung der Vernunft: 
erfenntni$ von der Offenbarung drang, jondern gerade im Thomismus, 
welher Willen und Glauben harmoniſch zu vereinigen juchte. Diejer 
iheinbare Widerſpruch löſt fih durch folgende Beratung. Der Sko— 
tismus oder, befler gejagt, feine jpäteren radifalen Erben, Olfam und 
Anhänger, entfernten nah Kräften den Gegenftand der Philofophie von 
dem der Theologie durch möglichſte Beſchränkung der VBernunfterfenntnis. 
Aufhellung der Glaubensgeheimniffe mit Hilfe philojophiiher Erwägungen 
jahen fie nit gerne; an die höditen Fragen des menſchlichen Lebens 
durfte faft nur der übernatürlihe Glaube herantreten. Dieje Flucht zur 
Offenbarung mußte notwendig die Grenzen zwiſchen dem Gegenſtand des 
Glaubens und dem des Willens verwiſchen. Die VBerdemütigung des 
Verſtandes hatte notwendig Nüderoberungspläne im Gefolge, deren Gr: 
gebnis, nah dem Vorbild aller reaftionären Erſcheinungen, radikal aus— 
fiel, Glauben und Willen auf immer trennte. 
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Im Gegenjat dazu hatte der Thomismus allerdings in jeiner Methode 
Philoſophie und Theologie nicht rein geſchieden; er überließ aber die Ver— 
nunft ihren Kräften, er nahm ihr fein Stüddhen Yand, erlaubte ihr indes 
aud nicht, dad Glaubensgebiet zu beherrſchen. Auf einer ſolchen Grundlage 
fonnte an eine Vervollfommnung der Methode durch genaue Abftedung eines 
rein philoſophiſchen und eines rein theologiſchen Gebietes gedacht werden. 
Die fortjchrittlihen Aufgaben der Philoſophie lagen auf diejer Linie. 

Es war ein Unglüf, daß jene Ariftotelegerflärer des Mittelalters, 
welche auf Aberroes ſchwuren, aud die Lehre der doppelten Wahrheit vom 
Araber Herübernahmen!. Danach tonnte etwas nad der PhHilojophie 
wahr jein, was der Glaube, der al3 unfehlbar galt, als falſch Hinftellte. 
Für jene Reaktion der VBernunfterkenntnis, welde wir eben berührt haben, 
mußte dieje Entdefung überaus troftvoll jein. Man fühlte ſich Fromm 
und durfte dabei denfen, wie man wollte. 

Auch Hier konnte eine Reaktion nit ausbleiben. Sie eritrebte das 
unmöglide Ziel, Glauben und Wiffen zu einem einzigen Spftem zu: 
jammenzujchweißen. 

So ſchwebte das Problem des Verhältniffes des Willens zum Glauben 
zwijchen zwei Ertremen, melde eine größere Anziehungstraft übten als 
eine vermittelnde, gemäßigte Löſung. Der Glaube ward entweder in 
Gegenfa zum Wiffen gejtellt, man glaubte ſchwarz und wußte weiß; 
oder Glaube und Willen verquidten fih zu einem munderliden Zwitter— 
ding: man fettete die Glaubensgewißheit oder dod eine Art religiöjes 
Gefühl und die willenihaftlihe Erkenntnis aneinander, nicht in den Re— 
jultaten, wie e3 eine einheitliche Weltanfhauung fordert, fondern in der me- 
thodifchen Yorihung, im Aufbau des Syſtems. 

Beide Anihauungen enthielten folgenjchwere Verirrungen, welche die 
Klärung des Begriff der Wiſſenſchaft umd der Philoſophie vorerft un- 
möglih machten. 

Durh die Annahme einer doppelten Wahrheit im Sinne der 
Averroiſten fam nicht bloß die organijche Einheit de3 glaubenden und 


ı Daß bie Averroiften des Mittelalters, deren Werfe und jogar beren Namen 
bisher wenig befannt find, die boppelte Wahrheit Iehrten, folgt aus einem gegen 
fie im Jahre 1277 vom Biſchof Stephan von Paris gerichteten Dekret (vgl. De- 
nifle, Chartularium Univ. Paris. 1543). Genannt find hier Siger von Brabant 
und Bostius der Dazier. Daß Ägidius Colonna diefe Lehre verteidigt habe, ift 
ganz unwahricheinlidh (vgl. Chartul. I 633 634). 


Eine Krifis ber Gefhichte der Philofophie. 283 


wiſſenden Geiftes in Auflöjung, es wurde dadurch auch das ganze Er- 
kenntnisleben des Menſchen zu einer Komödie herabgewürdigt. Dieie 
Theorie ift eine hohe Schule des Dilettantismus und der Heuchelei. 

Die mohlgemeinte Berbindung des geoffenbarten und natürlichen 
Willens im Spitem einer einzigen Wiſſenſchaft verwiſchte dagegen die 
Grenzen des Natürlihen und Übernatürlichen; man fahndete begierig nad) 
myſtiſchen und allegoriihen Verbindungslinien und legte Nadt über 
beide Gebiete. Wie war das jo gefommen? Hatte denn die Renaiflance 
feine Kräfte erzeugt, welche diefe Irrtümer niederringen fonnten? 

Die Kräfte waren vorhanden, famen aber nit zur Geltung. 

Die ganze philojophiihe Welt des 15. Jahrhundert3 rief nah Er: 
löfung. Es waren aber feine metaphyfifhen Abgründe, aus denen man 
ih heraufzuarbeiten bemühte. Man jehnte fih im Gegenteil nad meta- 
phyſiſcher Tiefe. Diejes Sehnen hatte die dunkle Theojophie eines Nikolaus 
von Cuſa geihaften und ließ am philojophiihen Himmel Italiens als 
beherrichendes Sternbild die Seelenlehre aufgehen. 

Selbitändige Größen bot damals die lebensmüde Scholaſtik nicht; 
fie zerrieb ihre Kräfte in fleinen Gefechten und ließ die fieggemohnten 
Waffen ihrer unfterblihen Ahnen verroften. Man frankte nit an jcho- 
laftiihem liberfluß, es mangelte vielmehr an echter kernhafter Scholaftit, 
an philojophiihen Charakterköpfen. 

Die tonangebenden Meifter der Schule auf vielen Univerfitäten waren 
Terminiften, d. 5. zunächſt Anhänger Okkams. 

Daß mir nicht von Nominalijten fprechen, hat feinen guten Grund. 
Eine Nominaliftenichule, die da die allgemeinen Begriffe einfah für Worte 
ausgegeben hätte, gab es im Mittelalter nicht!. 

Die Terminiften entlleideten die allgemeinen Ideen jeder Art bon 
Realität außerhalb des denfenden Geiftes; fie waren ihnen Hilfsbegriffe, 
weiter nicht3. Die Terminiften leugneten aber nicht, daß die MWifjenichaft 
dad „Allgemeine“ zum Gegenjtand Habe; obwohl nun diefem Allgemeinen 
nah ihnen gar feine Wirklichkeit in den Einzeldingen entſprach, traten jie 
dennod für eine Wiſſenſchaft der Dinge ein, injofern der Geift eben dieje 
jelbftändigen Dinge ihrer Ähnlichkeit wegen in einem allgemeinen Begriff 
zujammenfafle und mittel3 diejes Hilfsbegriffes ſyſtematiſch aneinanderreihe. 


Nachgewieſen von De Wulf, Histoire de la philosophie medievale 
351—358. 2gl. Mercier, Criteriologie generale 306 ff. 
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Endlih leugneten zwar Olfam und feine eriten Schüler in feiner 
Weiſe die Objektivität der Außenwelt; jie fonnten aber von ihrem rein 
jubjeftiven Erfenntnisprinzip aus folgerichtig zu einem Gegenftand außer: 
halb des Geiftes kaum dvordringen. 

Die fpäteren Terminiften durdbraden denn auch alabald alle ihre 
Schranken. Ihnen wurde die Wiſſenſchaft der Dinge zum Gejpötte, die 
Wahrheit etwas rein Eubjeltived, und dadurd wurden aud fie zur An— 
nahme einer janusföpfigen Wahrheit gedrängt !. 

Mit alledem löſchten diefe Philoſophen zulegt doc die objektive 
Welt für die Wiffenfhaft aus. Sie zogen eine Wiſſenſchaft der 
Begriffe, ja der Worte groß, in welder die Einzelerfenntnis der all 
gemeinen Wahrheit an Würde nit nadftand. Die Metaphyſik machte 
Sophismen und logiſchen Haarfpaltereien Pla. Der in einen rein jub- 
jeftiven Vorgang gebannte Geift wirtichaftete nicht mehr mit der Wahrheit 
wie mit einem anvertrauten Kapital, fondern begann mit ihr zu jpielen 
als mit einer ſelbſt erarbeiteten, leicht zu beichaffenden Rente. Er begann 
ih zu mißtrauen und fi geringzujhäßen und ſuchte für die map: 
gebendften Erkenntniffe eine Unterkunft beim Glauben. Damit ſchwand 
nah und nad der vornehme Stolz der Vernunfterfenntnis, welcher die 
großen Aufgaben entzogen wurden. Statt tiefer Metaphyſik hörte man 
jpigfindige Sophiftif, während die wirklich tüchtigen Kräfte fih in Wider- 
legungen zerjplitterten. 

Deshalb rief man nah Metaphyſik, nah großen wiſſenſchaftlichen 
Zielen, nad philoſophiſcher Tiefe. 

Und die Renaiffance war ganz gewiß Stark genug, auf diefen Ruf 
eine fräftige Antwort zu geben. 


ı Man vergleihe dazu die antiterminiftiichen Defrete der Parifer Facultas 
artium vom 25. September 1339 und vom 29. Dezember 1340 (Denifle a. a. O. 
Il, Nr 1023 1042, ©. 485 f 505 f; jowie den Brief Klemens' VI. vom 20. Mai 
1346; a. a. ©. Nr 1125, ©. 587 f); ferner die Alten in Bezug auf bie Lehren des 
Nikolaus von Ultricinia (a. a. O. Nr 1124, ©.576f). Val. auch De Wulf a.a.d. 
376— 381. Bollftändiger Subjeftivift und ein allerdings etwas ſchüchterner Ver: 
treter der doppelten Wahrheit war der Kardinal Petrus von Alliaco, Biihof von 
Gambray 1350— 1420. 2gl. Salembier, Petrus de Alliaco (1886) 156—168. 


(Schluß folgt.) 
Staniälaus v. Dunin-Borfowäti 8. J. 
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Augufiin Louis Cauchy. 
(Schluß.) 


III. 


Schon die einfache Darlegung des äußeren Lebensganges Cauchys 
zeigt, daß er nicht nur ein großer Gelehrter, ſondern ebenſoſehr und 
mehr noch ein edler Charakter war. Die unwandelbare Treue aber gegen 
ſeine Überzeugung, ſein Opfermut und ſeine Feſtigkeit erweiſen ſich als 
ganz und gar getragen und durchdrungen von einer tiefen Religioſität. 

Die Erziehung, welche Cauchy im elterlichen Hauſe genoſſen hatte, war 
eine durch und durch chriſtliche und katholiſche, und Chriſt und Katholik 
blieb der große Gelehrte ſein ganzes Leben hindurch. Aus der Zeit ſeiner 
erſten Kommunion — dieſelbe fällt der Unſitte der Zeit gemäß erſt in ſein 
fünfzehntes Jahr — ſind noch eine Reihe von Vorſätzen erhalten; in einem 
derſelben macht er es ſich zum Geſetz, nie auf ſein Wiſſen ſich etwas einzu— 
bilden, „die menſchlichen Wiſſenſchaften ſeien nichts im Vergleich mit der 
Wiſſenſchaft des Heiles, und die Kenntnis von ihnen allen würde ohne 
jene keinen Wert haben“. Die erſte größere Probe hatte ſeine Feſtigkeit zu 
beſtehen, als er auf der polytechniſchen Schule unter ſo vielen jungen Leuten 
aller Art ſich mitten in eine Flut von falſchen Grundſätzen und ſchlechten 
Beiſpielen hineingeſtellt fand. Der junge Mann erwehrte ſich ihrer 
namentlich durch ein offenes Bekenntnis ſeines Glaubens und ſeiner 
Frömmigkeit. Jeden Morgen und Abend kniete er vor ſeinem Bette 
nieder und verrichtete ſein Gebet, wie er es in der Familie gelernt hatte. 
Seine Kameraden gewöhnten ſich nach und nach an den Anblick, zumal 
da ſonſt Cauchys Frömmigkeit nichts Aufdringliches und Puritaniſches 
an ſich hatte und die geiſtige Überlegenheit des jungen Mannes den Spott 
verſtummen ließ. Größere Gefahren als auf der polytehniihen Schule 
erwarteten ihn als Ingenieur in Cherbourg. Man weiß, dab der fran- 
zöfijche Student und angehende junge Mann zwar nicht, wie der deutjche, 
feine Jugend im Dienfte des Bakchus genießen will, aber dafür vielfach 
einer andern noch gefährlicheren Gottheit huldigt. Cauchy hielt ſich in 
diefer Beziehung rein. Während jeine Kameraden, wie Bertrand meint 


berfihern zu können, „ohne Skrupel und ohne Gewiſſensbiſſe“ ihren Ver— 
Stimmen. LXIV. 3. 20 
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gnügungen nachgingen, juchte er jeine Erholung in Spaziergängen und 
im Verkehr mit einigen guten Yyamilien. 

Natürlih blieben dem jugendlihen Ingenieur Tadel und Nedereien 
nicht erijpart. Sogar bei jeinen Eltern in Paris verflagte man ihn; Die 
Religion, hieß e8, verdrehe ihm den Kopf, er verliere ſich im Übertreibungen. 
Cauchy mußte fi verteidigen; der Brief, in welchem er es tat, ijt zu be= 
zeihnend, als daß wir ihn troß feiner Länge Hier nicht ziemlich vollftändig 
wiedergeben jollten. 

„Liebe Mutter“, jchrieb er im November 1810, „ich danke Dir jehr, daß Du 
mir alles mitteilft, wa8 man von mir in Paris Gutes oder Schlimmes jagt. 
Ich ſehe darin einen Beweis Deines Interefjes für mich und werde einen ſolchen 
immer darin jehen. Aber um Dich bejjer in jtand zu jeßen, mir zu raten 
und zu beurteilen, ob die Vorwürfe, die man mir machen fonnte, oder welche 
Du in Zukunft vieleicht hören wirft, begründet find oder nicht, lege ich Dir 
mein Verhalten dar.” 

Er verbreitet fih dann über die gejellichaftlichen Beziehungen, weldhe er in 
Cherbourg unterhält. Er verkehrt zunächit natürlich mit den Familien jeiner 
Vorgejepten, außerdem mit einigen Perjonen, die ihn durch ihren Rat oder ihre 
Kenntniffe unterftügen können. Unter den gejellichaftlichen Vereinigungen der 
Stadt gibt es einige, in denen man die Religion in Ehren hält, und andere, 
in denen man nur Unterhaltung jucht. Vier oder fünf Gefellichaften der eriten 
Art pflegt er zu beſuchen; feinen Verkehr weiter auszudehnen ift ihm unmöglich 
aus Mangel an Zeit, ihn mehr einzujchränfen untunlic aus Anftandsrüdjichten. 

„Es mag nun jein, dab einige von den Familien, mit denen ich troß ihrer 
verbindlichen Einladung aus Mangel an Zeit oder weil es mir nicht paßt, feine 
Beziehung unterhalte, das jonderbar gefunden haben. Daß fie die Schuld auf 
meine religiöjfen Grumdjäße jchieben, mag ebenfalld fein. Aber immerhin be- 
nehmen dieje Perſonen ich freundichaftlich gegen mich, wenn ich fie treffe, und 
um ſie nicht zu jtoßen, werde ich ihnen ein- oder zweimal im Jahr einen Ans 
ſtandsbeſuch machen. Im übrigen glaube id), die Perfonen, mit denen ic) ver« 
fehre, jind bereit, mich auf alles aufmerfjam zu machen, was mid bei andern in 
ſchlechtes Licht ftellen könnte... ... 

„Aber Du ſagſt, man erhebe gegen mich Anklagen, von denen man mir 
feine Dlitteilung gemacht habe. Sehen wir aljo, von welcher Seite dieje Vor— 
würfe fommen, welche Bedeutung jie haben, ob fie begründet find. 

„Man jagt, daß die Frömmigkeit mir noch den Kopf verdrehen werde. 
Aber wer find denn diejenigen, die das jagen? Sicherlich nicht diejenigen, 
welche jelbit viel Religion haben, denn diefe haben mich nur ermutigt, an meiner 
Art und Weije feitzuhalten, und alles, was mir Bezügliches gemeldet wurde, 
beweijt mir nicht, daß fie mich tadeln. Höchftens hat vor einigen Tagen jemand 
aus der Gejellihaft... mir freundſchaftlich bemerkt, die Neligion verfehre mit» 
unter jungen Leuten den Kopf. ch plauderte mit diefem Jemand über die 
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Sade und bewies ihm, daß mein Kopf noch am rechten Drt ſtehe. Was die 
Leute angeht, die feine Religion haben, jo bin ich entichloifen, mit ihnen über 
diefen Gegenftand nicht anzubinden, ich begnüge mich, ihnen zu antworten, wenn 
fie mich angreifen. So meinte 3. B. M. nad meiner Ankunft in Cherbourg 
mir eine! Tages bezüglich der religiöfen Übungen jagen zu follen, ich würde 
bald in Bezug auf alles das auf befiere Wege kommen. Ich antwortete, ohne 
aufgebracht zu werden, man fönne auf befjere Wege nur fommen, wenn man 
auf ſchlimmen jei, und fragte ihn, was er Schlimmes in meiner Aufführung 
finde. Einer von den Anmejenden mar meiner Anficht und trat auf meine 
Seite. Nachdem einige Witeleien ihm mibglüdt waren, machte der Herr ein 
Ende, indem er mir viel Höflichkeiten fagte, und either redet er nicht mehr mit 
mir über Religion. Augenblidiih läßt man mich mit diefem Gegenſtand in 
Frieden und fpricht mir nicht mehr davon, außer um mir zu raten, mich mehr 
und mehr in meinen religiöfen Grundjägen zu bejtärfen. 

„Vielleicht ift e8 einem Philofophen eingefallen zu behaupten, die Religion 
werde mir den Kopf verbrehen, und ich wünſche mir aufrichtig Glüd, daß in 
einem Sand, wo ſoviel Neuigkeiten produziert werden und mande fi von 
morgens bis abends damit bejchäftigen, böje Bemerlungen zu machen, man 
mir noch nicht andere Vorwürfe gemadt hat. Und was in der Religion wäre 
denn auch dazu angetan, den Kopf zu verdrehen? Wielleiht die Gegenwart 
beim Gottesdienft, die Erfüllung der Chrijtenpflichten, der Empfang der Sa— 
framente einigemal im Jahre? Ich glaube nit, und id bin Euch für nichts 
zu größerem Dante verpflichtet, als daß Ihr mich von früh auf zu diejen heiligen 
Übungen angehalten habt. Ich danke Euch, liebe Eltern, daß Ihr mir immer 
nur gute Ratjchläge und gute Beijpiele gegeben habt. Ich danfe Gott, daß er 
mich von jo hriftlichen Eltern geboren werden ließ und mir alle Mittel, ihm zu 
dienen, gegeben hat. Und wenn ih ihn um etwas zu bitten habe, jo ijt es 
dies, er möge den religiöfen Sinn, den er mir gegeben bat, fräftigen, er möge 
mehr und mehr mein Herz von der Liebe der Gejchöpfe losreißen, um e& an 
fih allein zu fejfeln, er möge nie erfauben, daß ich den Glauben, in dem id 
erzogen wurde, verliere, mir meine Sünden verzeihen, mich mit feiner Gnade 
bereihern auf Erden, um mi dann mit Euch zur himmlischen Erbichaft in der 
Geſellſchaft der Heiligen zuzulaſſen. Ich fehe in dem allem nichts, was mir 
den Kopf verbrehen fünnte, im Gegenteil, wenn ich die heilige Gabe des 
Glaubens verlieren jolte, jo bin ich der Anfiht, da dann meine Seele, die 
nicht mehr wüßte, was fie fürchten und hoffen ſoll, unruhig und unfider über 
die Eriftenz eines andern Lebens, ohne Ziel von einem Gegenjtand ihrer Um— 
gebung zum andern wandern würde, ohne Ruhe im Ausblid auf die Zukunft 
zu finden. Gerade dieje Unruhe der Seele, dieje Ungewißheit in den Ideen führt 
mandhmal zum Efel am Leben, und hat manchmal die Vernunft der Philojophen ' 


ı „Philofophen* ift ber damals gebräudjliche Ausdrud für die Anhänger 
Boltaires. Wenn damals ein Schufter oder Schneider die Sakramente nicht mehr 
empfing, jo jagte man: er ift ein „Philofoph”. 

20 * 
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in dem Grade verwirrt, daß fie zum Selbſtmord famen. Beifpiele, die nur zu 
neu noch find, und beſonders das traurige Ende M.s in Marjeille önnten, wenn 
nötig, belegen, was id) jage. Es iſt aljo lächerlich, zu jagen, die Religion könne 
jemand den Kopf verdrehen, und wenn man alle Narren ind Irrenhaus jchidte, 
jo würde man mehr Philojophen als Ehrijten darin finden. 

we + Ih habe mich lang bei dieſem Gegenftand aufgehalten, und es ift wohl 
nüglicher für mid), an einer Abhandlung über Mathematik zu arbeiten, als mid) 
über derartige Betrachtungen zu verbreiten. Aber ich wollte Euch beweiſen, daß 
ih den Kopf nicht verloren habe. Wollt Ihr noch einen andern Beweis dafür, 
jo liegt er darin, daß meine Liebe zu Euch unverändert ift, und daß ich, ganz 
jo wie früher, von ganzem Herzen Euch umarme.“ 

Den Gefinnungen, die der Zwanzigjährige hier ausjpricht, ift Cauchy 
fein ganzes Leben lang treu geblieben. Er war ſtets der überzeugte 
Katholik, der aus feinen lIberzeugungen fein Hehl machte. Vielleiht am 
Harften zeigte er das in der Öffentlichkeit während des Sturmes, der 
jeit 1843 gegen die Orden, vor allem die Gejellihaft Jeju, entbrannte 
und der 1845 mit der Scliefung der franzöliichen Jefuiten » Kollegien 
ein Ende nahm. Cauchy war den Jejuiten geneigt, er verkehrte in ihren 
Häufern zu Paris wie ein langjähriger Freund und brachte namentlich 
P. Ravignan großes Vertrauen entgegen. In zwei Kleinen Schriften meinte 
er aljo feine Stimme zu ihren Gunften erheben zu follen. 

„Als Katholik“, jagt er in einer! derfelben, „fann id) nicht gleichgültig 
bleiben gegen die Interefjen der Religion, als Mathematiker fann ich nicht 
gleichgültig fein gegen die Interefjen der Wiſſenſchaft. Als Katholif kann id) 
nicht glauben, daß die Gefellichaft irgend ein Intereſſe daran hat, unter allen 
Ständen gerade jenen zu ächten, den das Evangelium ald den volllommenften 
anſieht. . . . Als Alademifer und Mathematiker kann ich nicht mit Gleichmut jehen, 
wie man unbegründete Vorurteile den bejcheidenen und arbeitiamen Gelehrten 
in den Weg jtellt, welche die Wiſſenſchaft durch jo viel fojtbare Entdedungen 
bereichert haben, und deren Arbeiten noch jeden Tag von unjern Alademien 
anerfannt und gekrönt werden.” 

Er führt dann den Gedanken aus, daß die verfchiedenen religiöjen 
Drden den verjhiedenen Arten jozialer Not Abhilfe gewähren, die Barm— 
berzige Schweiter der Not der Armen, der Schulbruder dem Bedürfnis 
der verwahrloften Jugend. Zu Gunften feiner befondern Schützlinge macht 
er deren Berdienfte um die Zivilijation geltend, indem er ein glänzendes 
Bild von der Tätigkeit der Gejellihaft Jeſu in den Mijfionen, den Schulen, 


! Considerations sur les ordres religieux, adressdes aux amis des sciences. 
Lyon-Paris 1844. ®gl. Valson, Le baron Cauchy 116 fi. 
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der Wiſſenſchaft entwirft. Es geziemt fih nidt, an diefem Orte bei 
demjelben zu vermeilen. Nur als Probe des Stiles jei eine Stelle aus 
dem Schluß der PVerteidigungsrede mitgeteilt. 


„Und nun, wie wäre es möglich, diefe Männer zu verdammen und fie wie 
niedrige Verbrecher zu behandeln! Ihr wollt doc gewiß nicht als Tyeinde der 
Zivilifation und der Aufklärung diejenigen betrachten, welche joviel verjchiedene 
Völker aufgeflärt und zivilijiert haben. Ihr wollt nicht ala Feinde des Talentes 
und Genied die geichidten Erzieher anfehen, von denen Grotius und Heinrid) IV. 
Jagten, daß fie die andern an Wiſſenſchaft und Tugend überträfen, dieje hervor= 
ragenden Pehrmeijter, die zu Schülern Corneille, Bofjuet, Moliere, Montesquieu 
und jo viel andere hatten. Ihr betrachtet nicht als Tyeinde des Ruhmes unferes 
Vaterlandes Männer, welche die Condé, Villars, Mole, Yamoignon, Belzunce 
gebildet, nicht als Feinde der Wiſſenſchaften die Lehrer eines Descartes, Eafjini, 
Zournefort, diejenigen, deren Arbeiten oft mit Lob von Laplace, Lagrange, De- 
lambre zitiert worden, Diejenigen, die noch in unfern Tagen unter ihren Bes 
munderern und Freunden einen Ampère, Freycinet, Goriolis zählten. Ihr fordert 
gewiß nicht, daß man beim Neudrud der Werke von Laplace die Namen eines 
Gaubil und Boscovich auslaſſe; ihr fordeit nicht, daß man aus den Lehrplänen 
des franzöliichen Kollegs, der Sorbonne, der polytechniſchen Schule die Diffraktion, 
entdedt von dem Jeſuiten Grimaldi, oder den Lehrſatz des Jeſuiten Gulbin, 
oder die Entdeckungen des Jeſuiten Niccati entferne, dem die Republif Venedig 
für feine PVerdienfte um Italien eine goldene Denfmünze zuerkannt. Ihr 
werdet es ihmen nicht zum Verbrechen anrechnen, ... . den Gebrauch der Ehinarinde 
verbreitet zu haben, die jo befannt war unter dem Namen Yeluitenpulver, noch 
die gelehrte Schrift verfaßt zu haben, die unter dem Namen ‚Tas Jefuitenbuch‘ 
im SHandgebraud der engliihen Marine war. Ihr feht auch nicht als Feind 
einer gejunden Moral ein Inftitut an, das franz von Sales und Vinzenz 
von Paul jo teuer war.” ... 

„Wie alſo“, ruft er in einer zweiten Schrift ' aus, die fi unmittelbar an 
die Kammern wendet, „ihr habt mit lauter Stimme die Freiheit des Gewiſſens, 
die Freiheit des Kultes, die Freiheit des Unterrichts ausgerufen, und ihr ächtet 
franzöfiiche Bürger, welche fich die Ubung der chriftlichen Tugenden zum Lebens- 
beruf gewählt haben! Das Geſetz, das fie nicht anerfennen will, um ihnen 
feinen Schub zu leihen, fol fie anerfennen, um fie zu verfolgen und ihr 
Gewiſſen zu martern. . .. Ihr fragt niemand, der ſich dem öffentlichen Unterricht 
widmen will, ob er Anhänger des Wiſchnu, des Dalai Lama, des Mohammed 
ift oder nicht, ihr fragt ihn nicht einmal, ob er an Gott glaubt oder nicht. 
Aber ihr fragt ihn recht wohl, ob er Schüler des HI. Dominikus oder Ignatius 
ift, und wenn er das Unglüd bat, nicht nur die Gebote, ſondern auch die Räte 
de3 Evangeliums in Ausübung zu bringen, wenn er das Unglüd hat, den 


! Me&moire a consulter, adresss aux Membres des deux Chambres. gl. 
Valson ſa. a. O. 118. 
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Namen Bourdaloue, Poree, Lacordaire oder Ravignan zu führen, jo zeigt ihr 
mit dem Finger auf ihn als auf einen Menſchen, der dem Gejeb verdächtig ift, 
den es für unfähig erflärt, der Jugend Unterricht zu erteilen, er muß die Schmad) 
auf ſich nehmen, im Angefiht von ganz Frankreich fich diffamiert zu fehen.“ 

Solde Worte beleuchten Cauchys Gefinnungen wohl in klarſter Weife. 
Zum Überfluß findet fih außerdem in der erften der eben genannten 
Schriften ein förmliches Glaubensbekenntnis!. 

„Ih bin Chriſt, d. h. ich glaube an die Gottheit Jeſu Chriſti mit Tycho 
Brahe, Kopernikus, Descartes, Newton, Fermat, Leibniz, Pascal, Grimalbi, 
Euler, Guldin, Boscovich, Gerdil, mit allen großen Aftronomen, mit allen großen 
Phyſilern, mit allen großen Mathematifern der vergangenen Jahrhunderte. Ich 
bin auch Katholik mit der Mehrzahl von ihnen, und wenn man mich um meine 
Gründe dafür fragte, jo würde ich fie bereitwillig angeben. Man würde dann 
jehen, daß meine Überzeugungen nicht das Ergebnis von ererbten Vorurteilen, 
jondern die Frucht tiefgehender Unterſuchung find. Ich bin aufrichtiger Katholif, 
wie e8 Gorneille, Racine, La Bruyere, Bofjuet, Bourbaloue, Fenelon geweſen 
find, wie e8 war und noch ift eine große Zahl der ausgezeichnetiten Männer 
unferer Zeit unter jenen, welche der eraften Wiſſenſchaft, der Philoſophie, 
der Literatur am meiften Ehre gemacht, unjere Nfademie am meijten geziert 
haben. Ich teile die tiefen Überzeugungen, melde durch Wort, Handlungen, 
Schriften jo viele Gelehrte erften Ranges an den Tag gelegt haben, ein 
Ruffini, Hauy, Laönnec, Ampere, Velletier, Freycinet, Coriolis; und wenn ich 
noch Lebende nicht nenne, um ihre Beicheidenheit zu fchonen, jo kann ich 
wenigftens jagen, daß ich mit Freude den ganzen Adel, die ganze Großmut des 
chriſtlichen Glaubens in meinen erlauchten Freunden fand, dem Schöpfer der 
Kriftallographie (Hauy), den Erfindern des Chinins und des Stethoſtops (Pel- 
letier und Laönnech, in dem berühmten Seefahrer an Bord der Urania und dem 
unfterblihen Schöpfer der dynamiſchen Elektrizität" (Freycinet und Ampere). 


IV. 


Der Gelehrte, der mit ſolchem Mannesmut in ungläubiger Um— 
gebung feine hriftlihe Überzeugung befannte, hat derjelben noch ſchöneren 
Ausdrud durch ein Leben nad) den Grundjäßen des Chriftentums gegeben. 
Namentlich war die Übung der Nädhftenliebe Cauchys Lieblingstugend; jein 
Leben war, wie eine Kette von willenihaftlichen Entdedungen, jo namentlid) 
jeit jeiner Rückkehr nad Frankreich aud eine ununterbrocdhene Reihe von 
Ermeijen der Wohltätigfeit. Was er in diefer Beziehung, namentlih als 
eifriges Mitglied des 1833 geflifteten Vinzenzvereins, bei Armen und 
Kranken getan hat, entzieht fih im einzelnen näherer Kenntnis. 





ı Bitiert bei Valson a. a. ©. 173. 
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Dagegen konnte es nicht verborgen bleiben und war allgemein befannt, 
was Gaudy in einer andern Beziehung zum Wohl der Notleidenden 
geleiftet hat. Er übte nämlih die MWohltätigkeit auch im großen Stil. 
überall, wo e8 galt, die Kräfte vieler zu einem großen Werk der Nächſten— 
Tiebe zu jammeln, wohltätige Vereine zu fördern, Hinderniffe ihrer Tätig- 
feit aus dem Weg zu räumen, da fand man Cauchy nit nur zur Mit- 
wirkung bereit, jondern jehr oft war er es, bon dem der erfte Gedanfe 
zu großen Unternehmungen ausging. Und hatte er einen Plan ausgedacht, 
um irgend einem wichtigen Bedürfnis zu begegnen, jo jcheute er auch die 
Opfer nit, um ihn ins Werk zu jegen, und jtellte jeine Perſon wie 
feinen wifjenichaftlihen Ruf in den Dienft der Nächſtenliebe. Co Hatte 
fih 3. B. jeit 1826 der Verein des hl. Franz Regis gebildet, der ſich 
die Ordnung don milden Ehen und die Legitimierung der Kinder zum 
Ziele ſetzte. Viele Erfolge Hatte der Verein aufzumweilen, allein ein 
großes Hindernis jeiner Tätigkeit lag darin, daß es für die ärmeren 
Klaſſen zu umſtändlich und foftipielig war, ſich die notwendigen ftaatlichen 
Altenftüde zum Abſchluß einer gültigen Ehe zu verichaffen. So hatte 
im Jahre 1845 der Verein von den 25628 Fr, die er überhaupt 
verausgabte, nicht weniger als 10638 einzig für die Koſten der offiziellen 
Dokumente ausgeben müflen. Cauchh fand ein Mittel, diefem Übelftand 
abzubelfen. Er jeßte eine Bittjhrift auf, in melder die Regierung um 
ein Gejeb gebeten wurde, welches unbemittelte Brautpaare von den bis— 
herigen Taren befreien jollte. Mit diefem Altenftüd in der Hand machte 
er dann die Runde bei den Mitgliedern der fünf franzöjiihen Akademien und 
bat feine gelehrten Mitakademiker, ihre Unterjhrift unter dasjelbe ſetzen 
zu wollen. Bededt mit 174 der angeſehenſten Namen Frankreichs, wurde 
dann die Bittihrift vom 23. Februar 1846 im Namen des franzöfiichen 
Inftituts der Kammer vorgelegt, und Cauchy hatte die Freude, den Zweck 
derjelben erreicht zu jehen!. 

Dasjelbe Jahr 1846 ift traurig berühmt durch eine Hungersnot, Die 
namentiih in Irland aufs jchrediichite fich geltend machte. Cauchh 
modte fih dem Elend gegenüber nicht mit mühigen Klagen begnügen. 
Wiederum wollte er es mit einer Bittfchrift verfuchen, die diesmal an 
den Papft gerichtet fein follte, um bon dem gemeinfamen Vater aller 





’ Dol. bie Altenftücde in Annales de la Charite, 2e Annde 1846, Paris 
1847, 129—138 383—391. 
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Chriſten ein Rundſchreiben an die ganze Chriftenheit zu Gunften Irlands 
zu erbitten. Wiederum aljo ließ er feine geliebten mathematijchen 
Hormeln ruhen und trug die Petition von Tür zu Tür zu jeinen 
Kollegen vom Inſtitut, zu den Mitgliedern der Kammer, furz zu allen, 
die über einen irgend hervorragenden Namen verfügten. Es war ein 
anftrengender Rundgang, den er ſich auferlegte, des Abends fühlte er ſich 
faft erſchöpft vor Müpdigfeit von dem vielen und immer wiederholten 
Reden und Plaidieren bei den verjchiedenften und mitunter recht anſpruchs— 
vollen Perjönlichkeiten. Aber was lag feinem Eifer daran? Nah ein 
paar Tagen ſchon zählte er unter jeiner Petition einige Hundert glänzender 
Namen. Gregor XVI. erließ fein Rundjchreiben, und wiederum hatte fich 
gezeigt, dak ein berühmter Name unter Umftänden ein größeres Kapital 
jein fann als der Beſitz don Millionen, 

Im Jahre 1843 war Cauchy Mitglied eine Gejchworenengerichtes, 
in deffen Schoß ſich lebhaft das Gefühl geltend machte, die Gefängniife 
feien nicht, mie fie fein follten, und berbürben den Verbrecher eher noch 
mehr, als daß fie ihn befierten. Man beſchloß aljo, Vorſchläge zur Ab— 
ftellung der libelftände an die Regierung zu richten, und Gaudy war 
e3, der mit Ausarbeitung einer entſprechenden Dentihrift betraut wurde. 
Bereitwillig ftellte der große Mathematiker feine Zeit und feine Fähig— 
feiten auch bier der guten Sade zur Verfügung. Bon jeiten Zocquevilles 
fanden jeine Vorihläge Anerkennung. 

Dod fein Werk der Nächitenliebe ftand in Cauchys Schätzung höher 
al3 die Wirkjamfeit zum Belten der Jugend, und feinem widmete er mehr 
Zeit und Aufopferung. So beteiligte er fih an dem Bereine zum Beften 
der Fleinen Savoyarden, der diejen armen Kindern in ihrer Armut und 
Vereinfamung in der großen Weltſtadt Unterftügung und Unterricht zu— 
fommen läßt und namentlich den Tag ihrer erften Kommunion zu einem 
möglichit feſtlichen geftalten will. Un der Seite eines Herzogs Mathieu 
de Montmorency, eines Grafen Aleris de Noailles konnte man in den Ver— 
jammlungen des Vereins lange Zeit auch den berühmteften Mathematiter 
Frankreichs jehen, wie er zu den Kindern ſich herabließ und ihnen die 
erften Wahrheiten des Katechismus erflärte, 

Den erſten Platz im Herzen Cauchys durften natürlich diejenigen be» 
anjpruden, die an den großen Lehranftalten von Paris jeine Schüler 
waren. Ihnen fand jeine Tür allzeit offen. So lange er ein öffentliches 
Lehramt befleidete, verfammelte er fie jede Woche einmal in feiner Wohnung 


Auguftin Louis Cauchy. 293 


und ftand ihnen mit Rat und Tat, foviel er vermochte, bei. Natürlich 
ſuchte er im Verkehr mit den jungen Leuten den Wirkungen des herrjchenden 
Unglauben3 entgegenzuwirfen. Allein er wurde in diefer Beziehung nicht 
aufdringlih und wollte nit, daß fie dem einflußreihen Profeſſor zu— 
liebe äußerlich eine Religiofität zur Schau trügen, von der fie im Herzen 
fern waren. Sein Einfluß machte ſich mehr mittelbar geltend durd fein 
Beifpiel oder durch eine gelegentliche Bemerkung zur rechten Zeit. 

Man weiß, melde Zuflände in den dreißiger und vierziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts an den höheren Schulen in Paris herrſchten, als 
Biltor Coufin der Leiter des Univerſitätsweſens war und das Bes 
fenntnis zu jeiner pantheiftiihen Philojophie in einem Grade forderte, 
daß die Schüler fih ängflih vor dem Eramen nad den neueften An— 
fichten des allmächtigen Meifters erkundigten, um jeine Huld durch unbot- 
mäßige Überzeugungen nicht zu vericherzen. Denigegenüber fonnte die 
Einwirkung eines einzelnen Lehrers auf vereinzelte Schüler nicht ins Ge: 
wicht fallen. Deshalb dachten Cauchy und mit ihm andere hervorragende 
Männer, der jog. Univerfität gegenüber eine Einrihtung ins Leben zu 
rufen, die es den fatholiihen Schülern ermöglide, aud die Antworten 
der Kriftlihen Willenihaft auf die Einreden kennen zu lernen, die ihnen 
von Staat3 wegen vorgetragen wurden. So fam e zur Gründung des 
jog. Institut catholique oder Cercle de Luxembourg. Jede Woche 
wurden in demjelben vier Konferenzen für Rechtswiſſenſchaft, fünf für 
Naturwiſſenſchaften, eine für Literatur, eine für Kunſt gehalten, und jehr 
tüchtige Kräfte ließen fich bereit finden, im denjelben wichtige ragen 
aus ihrem Gebiet zu beiprehen. So 3. 3. der berühmte Diplomatifer 
Pardeſſus, der befannte Ozanam, die Mathematiker Binet, Beudant, 
Coriolis, der Botaniker Auguft Saint-Hilaire, der Arzt Recamier, der 
Kunſthiſtoriker Raoul Rochette und andere. Cauchy beteiligte ih an 
den Konferenzen mit großem Eifer. Er war anfangs Sefretär des In- 
stitut und Leiter des Komitees für die eraften Wiſſenſchaften. Man be- 
figt von ihm noch mande Vorträge, die er im katholiſchen Inftitut ge 
halten Hat. 

Zwei Unternehmen religiöjen Charakters find ganz auf Gaudys 
Anregung zurüdzuführen. Das eine derjelben, ein Berein zur Förderung 
der Sonntagdruhe, führte den Titel: „Vereinigung für die Freiheit des 
Sonntags“ — Association pour la libert& du dimanche. Was derjelbe 
bezwedte und melde Seite dieſes Zmedes in den Vordergund gerüdt 
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wurde, läßt ſich ſchon aus diefer Benennung abnehmen. Es jollte der 
Zwang gebroden werden, der dem Arbeiter, Handwerker, Kaufmann die 
Notwendigkeit auferlegt, auch den Sonntag den materiellen Beftrebungen 
zu opfern, e& jollte die Freiheit wieder erobert werden, den eriten Tag 
der Woche ſich jelbit, der Religion und einer vernünftigen Erholung zu 
widmen. inige bedeutende Kaufleute hatte Cauchh für feinen Plan 
gewonnen, andere Eleinere Händler waren deren Beilpiel gefolgt, mande 
hatten ſich verpflichtet, am Sonntag feine Einläufe zu maden. In einer 
Verſammlung am 11. März 1854 konnte Cauchy don Erfolgen feiner 
Bemühungen berichten. Doc jcheiterten diejelben im großen und ganzen 
an einer leicht zu verftehenden Schwierigkeit. Keiner von den Kaufleuten 
wollte den Anfang mit der Schließung feines Geſchäftes am Sonntag 
machen, jo jehr aud alle gewünſcht hätten, daß die allgemeine Sonntags— 
ruhe eingeführt worden wäre. Während fie aber warteten, bis die Nach— 
barn mit gutem Beiſpiel vorangingen, verlief alles im Sande. 

Mehr Glück Hatte Cauchy mit einem andern großen Unternehmen, 
dem ſog. Werk der Schulen des Orients, Oeuvre des Ecoles d’Orient. 
Nah dem Krimkrieg blieb die Aufmerkſamkeit von ganz Europa noch 
lange Zeit auf die VBerhältniffe des Oſtens gerichtet. Der Gedanke, etwas 
zu tun, um dieſe ehemals fo blühenden und jo tief hriftlichen Gegenden 
aus ihrem Elend und ihrer Erniedrigung zu erheben, war in vielen 
Herzen erwacht. Aber in welcher Weile jollte die Erhebung ded Orients 
fi vollziehen, und in welcher Weife jollte man zu derjelben mitwirken? 
Cauchy überzeugte ſich bei mwiederholtem Nachdenken, daß nur durd die 
Schule zu helfen jei, wie es übrigens ſchon von jeiten der alten Jejuiten- 
milfionäre ausgejproden morden war. Allein riefenhafte Schwierigkeiten 
Ichienen der Ausführung eines ſolchen Planes im Wege zu ftehen. Ein 
früherer franzöjifher Konful im Orient, Ed. Guys, den Gaudy um 
Rat fragte, veranſchlagte die Koften für Erridtung jeder Schule auf 
20000 Fr; 20 Sdulen follten für das erfte Jahr 400000, für 
jeded folgende 300000 Fr beanjpruden. Woher diefe Summe zu» 
jammenbringen? Cauchy ließ fih nicht einſchüchterm. Man begann 
Geld zu jammeln, man begann Schulen zu erridhten, und es ftellte fi 
bald Heraus, daß Guys in feiner Rechnung einen widtigen Yaltor ver- 
geilen hatte, die Opferwilligfeit der Miffionäre und Ordensſchweſtern. Es 
zeigte fih, daß man fon mit 1000—2000 Fr eine Schule eröffnen 
fönne. Heute hat das Unternehmen der Orientſchulen bedeutende Tyort- 
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Ihritte gemadt. Daß aber der erfte Gedanke dazu bei Cauchy entiprungen 
ift, wird duch das Zeugnis des P. Damas S. J., des Kardinal Lavigerie, 
de3 Biſchofs Dupanloup verbürgt. Um die Tatfahe unzweifelhaft feft- 
zuftellen, ift es wichtig, folde Gewährsmänner anführen zu fönnen. Denn 
Cauchy jelbjt redete von feinem charitativen Wirken nicht viel; nachdem die 
Sache in Gang gebracht war, trat er bejcheiden in den Hintergrund zurüd. 

Die Schulen des Orients follten unter den größeren Unternehmen, 
welche Cauchy zu Gunften der Hilfsbedürftigen anregte, das legte fein. 


V. 


Trotz jeiner 67 Jahre Hatte Cauchy in den erſten Monaten des 
Sahres 1857 noch in voller Geiftesfriihe fich feinen gelehrten Arbeiten 
gewidmet, al3 am 30. März der Tod ſeines nur wenig jüngeren Bruders 
Alerander ihm den Gedanken an fein eigene® Ende nahe legte. Der 
Schmerz über die Trennung war noch friih, als im Mai 1857 ein 
leichte Unmohljein aud den großen Mathematiker zwang, das Kranken— 
lager aufzuſuchen. Den Ärzten flöhte indes fein Zuftand fein Bedenken 
ein. Sie rieten ihm, fih auf fein Landhaus in Sceaur bringen zu 
laffen, wo die milde Jahreszeit ihn bald heritellen werde. Allein jchon 
nad einer Woche nahm am Himmelfahrtstag die Krankheit eine ſchlimme 
Mendung, und bald jhien es ſicher, dab die Hoffnung auf Wieder- 
genejung eine fehr geringe ei. 

Cauchy nahm mit großer Ruhe und Ergebenheit in Gottes Willen das 
Bedenklihe jeines Zuftandes wahr, deſſen ganze Gefahr er allerdings erft 
jpät erfannte. Seine Gedanken wandten fih ganz der Ewigkeit zu. Daß er 
Gelehrter geweſen ſei, mit glänzenden Yorihungen die Wiſſenſchaft be- 
reichert habe, jhien er vergefjen zu haben. Sein Ausdrud der Freude 
über jeine Entdedungen oder die Ausficht auf einen unfterblihen Namen, 
fein Wort des Bedauern über die Arbeiten und Pläne, die er unvollendet 
und unausgeführt hinterlaffen mußte, fam über feine Lippen. Bon allem, 
was irdiih war, beihäftigte nur nod ein Gegenftand aufs Tebhaftefte 
jeine Gedanken, es mwaren daS die Werke der Nächfienliebe, die er be 
gonnen und noch nicht zu Ende geführt hatte, und für deren Zuſtande— 
fommen fein Tod ein Hindernis bieten fonnte. Namentlich kam ihm eine 
Niederlaffung der Schulbrüder nit aus dem Sinn, melde auf jeine 
Anregung in Sceaur entflanden war, eine Öffentlihe Unterſtützung aber 
noch nicht Hatte erlangen können. 


296 Auguftin Louis Cauchy. 


Über die Einzelheiten feiner legten Tage find mir dur den Bericht 
eines Augenzeugen, den Brief des Rektors des Yeluitenlollegd zu Vau— 
girard, P. Coué, an ein Mitglied feines Ordens, genau unterrichtet. Wir 
fönnen das ganze lange Schreiben mit feiner Schilderung der Ergebenheit 
des Sranfen und der rührenden Frömmigkeit, mit der er die Saframente 
empfing, bier nicht wiedergeben. Einige Etellen werden genügen !, 


„Am Donnerstag, dem Felt der Himmelfahrt, gab Herr Cauchy, der jeit 
zehn Tagen frank war, Grund zu ernfter Bejorgni®. P. Lefebbre wurde gerufen, 
ging bdenjelben Tag nod nad) Sceaug und hörte jeine Beiht. Den Tag dar= 
auf ging ich jelbit hin. Ich fand ihn in tiefem Schlaf, aus dem man ihn 
wedte, indem man ihm meinen Namen nannte. Er drüdte mir aus, wie jehr 
mein Beſuch ihn freue, jagte mir lächelnd und ruhig ein Wort von feiner Ge- 
jundheit, und ſprach dann mit Lebhaftigfeit von der Berufung eines Schul- 
bruder3 auf feine Koften und von den Hinderniffen, die der Munizipalrat be= 
reite. Als ih Anftalt machte, ihn zu verlaffen, verfprah id, am andern Tag 
die heilige Meile nach feiner Meinung zu lejen, und er bat mic) um meinen Segen. 

„Unterdeffen hatte man zum Pfarrer gejhidt, daß er ihm die Sterbes 
jaframente reihe, Er war abwejend, jein Vikar ebenfalls. Ich hatte mich noch 
in einem Haufe aufgehalten, in dem ich zwei Zöglinge gelafjen Hatte, man holte 
alfo mich, und ich kehrte mit der heiligen Wegzehrung und den heiligen Öfen 
zurüd, welche ich in feinem Salon niederjeßte. Dann begab ich mic) zu dem 
werten Kranken, ber die Gefahr jeines Zuftandes nicht kannte, Als ich ihm 
jagte, ich füme, um vor meiner Rücklehr ihm einen großen Troſt zu bringen, 
nämlih den, unſern Herrn empfangen zu können, antwortete er mir: ‚DO jehr 
gern, aber vor allem will id, daß die große Treppe, über welche Unſer Herr 
fommen wird, mit all den ſchönſten Blumen des Gartens geziert werde‘... 

„Am Ubend bejuchte ihm der Herr Pfarrer, der beim Abſchied jagte, er 
werde Gott bitten, ihm die Gejundheit wiederzugeben, die für die Seinigen, 
die Armen, für alle Einwohner von Sceaug jo foftbar fei. ‚Herr Pfarrer‘, 
antwortete der Kranke, ‚beten Sie vor allem für das Unternehmen mit den Schul- 
brüdern, die Menſchen vergehen, die Werke bleiben‘ Die Krankenſchweſter, 
die ihm pflegte, jagte ihm: ‚Sie haben Schmerzen, ich bete zu Gott, daß er 
Ihnen Erleichterung ſchicke“ Er antwortete: ‚OÖ nein, ich leide nicht flarf.‘ 
Bei feiner bewundernewerten Geduld, feinem friedlichen, unbefangenen, wohl« 
wollenden Lächeln konnte man in der Tat glauben, er leide wenig. 

„Samätag den 23. Mai jchrieb mir jeine Tochter, Dime de l'Escalopier: 
‚Mein Vater hat bis 3 Uhr jeine völlige Geiftesffarheit bewahrt. Um 3'/, Uhr 
ſprach er die heiligen Namen Jejus, Maria, Joſeph aus; zum erftenmal jchien er 
die jchwere Gefahr feines Zuftandes zu bemerfen. Um 4 Uhr gab er feine Seele 


ı Abgedrudt bei A. de Ponlevoy, Vie de Xavier de Ravignan de la 
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in die Hände Gottes mit einer Ruhe zurüd, da wir über unjer Unglüd uns 
noch Täuſchungen bingeben fonnten, als e3 bereit3 eingetreten war.‘ 

„Ale Welt ift überzeugt, daß der heiligmäßige Mann geraden Weges in 
den Himmel gegangen ift. In der Rue des PVoftes (Haus der Jejuiten in Paris) 
jagte man: ‚Der gute Herr Gaudy! Er wird in den Himmel eingetreten jein, 
wie er in unjere Zimmer fam, ohne anzuflopfen.‘ 

„Am Montag, beim Leihenzug, war die ganze gelehrte und fromme Welt 
aus Paris gegenwärtig und zeigte fich gefammelt und ergriffen. Der Maire von 
Sceaur bradte mit einigen recht hriftlichen und tief empfundenen Worten viele 
Tränen zum ließen. Ich habe arme Arbeiter, arme Frauen, arme Mädchen 
weinen jehen wie die Kinder an diefem Grab, in das ein Vater, freund und 
Wohltäter hinabjtieg.“ 


Einige Süße aus der erwähnten Leichenrede des Maires von Sceaur 
mögen den Schluß unjerer Skizze bilden. Der Redner jchildert die Tätigfeit 
des DVerftorbenen in Sceaur und verbollftändigt durd einige Züge das 
Bild, das wir oben von Cauchys Mildtätigfeit zu geben verjuchten. 


„Seitdem Cauchy feinen Wohnfig inmitten dieſer Bevölkerung genommen 
hatte, wurde fie, jozujagen, fein Adoptivfind und jeine zweite Familie. Allen 
widmete er feine Sorgen, den einen materielle Unterftügung, den andern Auf- 
munterung, allen das Beilpiel eines untadelhaften Wandels, guten und wertvollen 
Rat, und vor allem Belehrung, welche die Größe unjerer fünftigen Beſtimmung 
begreiflic machte. 

„Die Greife und Kinder und alles, was Mitleid einflößen kann oder der 
Hilfe bedarf, waren vor allem der Gegenjtand feiner Aufmerkjamteit. 

„Ohne Aufhören war er mit guten Werfen beichäftigt, gewöhnlid mit 
mehreren zu gleicher Zeit, und wenn er fein Ziel erreicht, jo war es ihm dod) 
nit möglich zu ruhen, jondern der unermüdliche Eifer jeiner Nächſtenliebe machte 
ihn erfinderiich für neue Gelegenheiten, ihn von neuem zu üben, 

„Haft alle Tage, mitunter mehrmals im Tage, empfing id) Beſuche von 
ihm; fie dauerten nur furze Zeit und vermieden unnüße Redensarten, denn die 
Zeit war koſtbar für einen Mann, der einen jo würdigen Gebraud) von ihr 
machte. Bald hatte er mir einen armen Kranken zu empfehlen, bald ein Waijen- 
find, bald eine Perſon, die Anstellung in einer pafjenden Haushaltung juchte, 
oder einen jungen Soldaten, der die Stüße jeiner Familie war und ihr zurüd- 
gegeben werden follte. Ic bewunderte diefe unabläjfige Tätigkeit, dieje Ausdauer 
des Eifers, der ſich nie abichreden lieb... . 

„Der Jugend die MWohltat des Unterricht und beſonders einer fittlich- 
religiöjen Erziehung zu vermitteln, war nad Cauchys Anficht der größte Dienit, 
den man der Gejellichaft Ieiften fann, und jo war ihm nichts zu ſchwer, um hier 
Erfolge zu erzielen. Nachdenken, Schritte bei den Behörden, ermüdende Gänge, 
Geld, furz alles fam zur Anwendung; immer voran, nie vor Schwierigkeiten zu— 
rüdweidhend, ging er wie ein wahrer Apoflel feinen Weg, der ihn zum erjehnten 
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Ziel, der fittlichen Hebung feiner Mitmenfchen, führen follte. So verdankt dieſe 
Gemeinde ihm die Niederlaffung der Schweitern vom hl. Andreas, den Vinzenz= 
verein, einen Verein zum Schuß der jungen Leute, die Einführung der Schulbrüder, 
als freier Schule. Er hatte mit letzterem Unternehmen nod) Größeres vor und 
hätte er einige Tage länger gelebt, jo würde er vielleicht fein Lieblingswerk voll- 
endet gejehen haben. Er dachte beftändig daran, bejonders in feinen lebten Tagen. 
Um den Erfolg zu fihern, hatte er große Geldopfer gebracht, und als ich eines 
Tages mein Erftaunen darüber bezeigte, jagte er mir mit liebenswürdiger Naivität: 
Erſchrecken Sie nicht, das ift nur mein Gehalt; der Kaiſer bezahlt, nicht ich‘... 

„Wenige Augenblide vor feinem Tode, als beunruhigende Sympiome befjen 
Nähe ſchon ankündigten, unterhielt er fich noch mit dem Herrn Pfarrer, ala ob 
er in voller Gejundheit ſtände. Er war noch beitändig mit den Anliegen unjerer 
Gemeinde beihäftigt, machte neue Pläne und Empfehlungen, die, wie er jagte, 
man mir notwendig übermitteln ſolle. Da er ſich ſtark aufregte, juchte der Herr 
Pfarrer ihn über den Gegenftand zu beruhigen, der ihn jo jtarf in Anſpruch 
nahm, und bat ihm alfo, fic nicht aufzuregen, um fo die Wirkung der Gebete 
nicht zu beeinträchtigen, die in jeiner Abficht bei einer gottesdienftlichen Feier 
veranftaltet wurden. Da unterbrad) er ihn mit den Worten: ‚Herr Pfarrer, die 
Menſchen vergehen, die Werke bleiben beitehen, beten Sie für das Unternehmen.‘” 


Ein einfaher Gedentftein auf dem Friedhof von Sceaur dedt Cauchys 
Grab. Beatus qui intelligit super egenum et pauperem lieft man 
auf demielben, C. U. Kneller S. J. 


Vier nene, illufrierte Romane. 


1. Gegen Ende des verfloffenen Jahres erjchien ! die erſte Romanreihe der 
„Deutschen Literatur«Gefellichaft“. Eröffnet wurde fie dur W. von Efenjteens 
„Friede den Hütten“. Da diefe Arbeit von der genannten Gejellihaft mit dem 
eriten Preis gefrönt wurde, darf man etwas Hervorragendes erwarten. Sie 
befaßt ſich mit der Löſung einer jozialen Tyrage. 

Ernft von Hellinghoff, der früh verwaifte Sproß eines alten Adelögeichlechtes, 
hat „auf der Hochſchule mehr der Form als bes Stubiums halber einige Jahre 
mit halbem Intereſſe die philofophifche Fakultät bejudht* und dann „fein Leben auf 
Reifen und im haftenden Genuß ber Großftädte vergeudet“. Er kann fi das 
erlauben; denn im Nedartal befigt er ein Schloß mit einem großen Eifenhammer 
und ausgedehnten Waldungen und Ländereien, das reiche Erbe feiner Tante, bei 
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der „er als Knabe jo mande Freuden und glüdliche Tage verlebt* hat. „Ein 
hehres, großes Arbeitöfeld hat ihm aljo das Schidjal angewiejen, eine Aufgabe, 
um ein ganzes Leben auszufüllen“, aber „kaum zwei, drei Tage ift er im Lauf 
der Yahre zuweilen hingereift, nur um gelangweilt bie Berichte feiner Beamten 
und Diener entgegenzunehmen”, jonft „hat er in den Zag hinein gelebt, bemüht 
mit mehr oder minder favaliermäßigem Anftand das zu verausgaben, was ihm in 
jo verſchwenderiſchem Maße zur Verfügung fteht, aber ohne fi je glüdlih und 
wahrhaft zufrieden zu fühlen‘. Und doch „hält er die Wünfchelrute zur inneren 
Zufriedenheit in der Hand“, nur „weiß er fie nit zu ſchwingen“. 

Da trifft ihn eim Schlag, der ihn aus dem „Strudel bes inhaltlofen Genuß- 
lebens“ herausreißt. „Leutnant Lubinsky rühmt fich der Gunft ber Dichterin Enrikſon 
in burſchikoſer Weiſe“, Hellinghoff „tritt für fie ein und fchlägt ihm in ſchneller, 
entrüfteter Anwandlung das Glas aus ber Hand“. Die Folge ift ein Zmeilampf 
auf Piftolen, der nahe bei Schloß Geierjtein ausgefodhten wird. Ernſt wird 
ſchwer verwundet und in ein freundliches Bauernhaus von Buchenfelden gebradt. 
Beſitzer besfelben ift fein Jugendgeipiele Johann Frei, „Landmann aus freier Wahl“ ; 
die Leitung einer großen Spinnerei hat er nämlich niedergelegt, weil er durd 
Krankheitsfälfe in der Familie und barauffolgenden Landaufenthalt erfannt hat, 
„daß man Gott viel leichter findet, wo fein unraftiges Beben und Zreiben bie 
Sinne von höheren Zielen ablenkt“. „Der erhebende Gedanke erfaßte uns — erzählt 
er— nit über, jondern mitten unter den Brüdern zu ftehen, zu arbeiten und zu 
fämpfen.” „Sern vom Getriebe der Welt” beftellt er num jelbft feinen Ader und 
ift Dabei glücklich. Überdies „Ipielt er fi als Menichenbeglüder auf“, „er liebt es, 
ben Bauern zu zeigen und zu beweiien, daß ihm jede ihrer Arbeiten lieb ift, daß 
er fie ſchön, erhebend und ehrenvoll findet“. Mit feiner Frau Maria und dem 
Pfarrer ſucht er den Dorfbewohnern höhere Bildung und vor allem Sinn für „den 
Segen der Scholle” beizubringen. „Damit fein Fremdenzuzug das Dorf entweihe, 
fauft er alles Land ringsum an.” — Im „Hauslazarett* Freis wird Hellinghoff 
von der Nählene, dem bildungsfähigfen Mädchen des Ortes, ſorglich gepflegt und 
ift in einigen Wochen geheilt. Die „ftille, fonnige Häuslichteit* und die volks— 
beglüdenden Beftrebungen jeines Freundes, das frohe und finnige Weſen feiner 
Pflegerin, die jhlihte Frömmigkeit des Volkes und die Annehmlichleit des Land— 
lebens wirfen mädtig auf ihn, fo daß er allmählich zu einer tieferen Lebens» 
auffaffung gelangt. „Zum erftenmal jeit undenkbarer Zeit“ beſucht er wieder 
bie Kirche; er erfennt, „daß er unrecht tue, bie jchöne ererbte Befigung im Neckar— 
tal zu vernadhläffigen und deren „Revenuen im Genuß der Großftabt zu verjubeln“, 
Do die völlige Umkehr wird noch aufgehalten. 

Shwarkmann, ein „Anduftrieritter ſchlimmſter Sorte”, beabfidtigt, feine 
zerrütteten Gelbverhältniffe duch Errichtung eines großartigen „Fremdenheims zur 
Sommerfrifche für Die feine Welt” aufzubefjern. Um Aktionäre für fein Unter— 
nehmen zu gewinnen, veranftaltet er ein glänzendes Sommerfeft auf Schloß Geier- 
fein. Vor allen hat er ed auf Hellinghoff abgejehen. Darum führt er feine Gäfte 
nad Buchenfelden, um ihn „im Triumphzug zu Diner, Theater und Tanz mit« 
zunehmen“ und jo dem Einfluß reis zu entziehen. & gelingt auch, ihn von ber 
Erntefeier weg zur Mitfahrt in dem bereit ftehenden Wagen zu bewegen; der Lene 
aber ifl’s, „als gingen bie rolfenden Räder über ihr Herz“. — Auf dem Schloß 
„verlebt Ernft ein paar feichte Tage”, doch kann er fih trotz manderlei jchlau 
berechneter Einwirfungen nit entjchließen, „seine Hand zu einer Sache zu bieten, 
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die Frei in feinem Wirken jhädigen“ muß. „Als er in die alten Kreiſe zurüd- 
fehrt, geht der Haud von innerem Frieden verloren, den er in ber einfachen, 
ſchlichten Häuslichfeit feines Freundes verjpürt hat.” In das alte Treiben findet 
er fi nicht mehr hinein, „das Leben der Großftabt wibdert ihn an“. „Sit das 
ZTierifhe im Menſchen das, was das Leben ausfüllen muß“, fragt er fi, „ober 
Liegt die menſchliche Größe in der Unterwerfung ber tierifhen Perfönlichkeit unter 
die Gefehe, die Vernunft und ein höherer Wille gebieten ?* Keiner ift da, ber ihm 
Antwort gibt. — Um weiteren Beläftigungen Schwarkmanns zu entgehen, reift 
er nah Helgoland. Im Angefihte der „unendlichen Fläche des Meeres jentt fi 
eine Ahnung ber Unendlichkeit in feine Seele, ein Haud von Frieden ftreift ihn, 
eine große Ruhe zieht in fein Herz; da wächſt ihm die Freude am Beben und 
erfüllt ihn eim mwohliges Gefühl der Kraft. Nur wenn er bie und da vor dem 
Nieberlegen nod eine Zigarre in den fühlen Dämmer hinausraudt, dann be= 
fchleiht ihn etwas wie Sehnſucht und Berlafjenheit*. Der Genuß wird ihm jedoch 
dur das Ericheinen ber redjeligen Familie Wolhagen geftört, die ihm die neueften 
Mündener „Nahriten auftiſchen“. Da „grinft ihn die Unruhe, der er entflohen, 
wieder mit dem müden Antlig an, das ihm die frohen Gedanken trübt”. Er eilt 
fort zur eigenen Scholle. — Am Hamburger Hafen glaubt er die Stimmen 
Schwarkmanns und Lafjows zu vernehmen; doch er gewahrt nur einen Geiſtlichen 
mit glattrafiertem Gefiht und einen Herrn in langem, blondem Dichterhaar mit 
einer Dame am Arme Sie waren in der Tat bie Hochftapler, welde „die 
Loewenih um ihr halbes Vermögen gebradt“ und durd den „Schwindel mit ber 
Kolonie Nobleffe viele im miferabeliter Weile geichädigt haben“ und nun einem 
fremden Erbteile zufegeln. Hellinghoff aber glaubt „am hellen Tag Geſpenſter zu 
hören“, er muß „bypernervös* fein. „Feſter denn je reift daher ber Entſchluß in 
ihm, zu arbeiten und in der Arbeit Gejundheit zu ſuchen.“ 

Unerlannt in die Heimat gelangt, überzeugt er fid perjönlih von ber üblen 
Lage und bittern Stimmung feiner verheßten Arbeiter. Nun „erfaßt ihn der 
Ehrgeiz, nicht mehr für fih allein, fondern aud für andere zu leben‘. Xroß bes 
Widerftandes, den er bei dem arbeiterfeindlichen Direktor Wandel findet, jeßt er 
mit Hilfe des Pfarrers Lehmann feine Berbeflerungspläne durch: die Arbeitözeit 
wird gefürzt, der Lohn erhöht, Kirche und Spital werden erbaut und eine jaubere 
Arbeiterfolonie errichtet. Anfangs ftößt er vielfah auf Mißtrauen, als aber bie 
fozialdemofratifhen Führer mit der Parteifaffe durhbrennen und er den Berluft 
boppelt erfeßt, gewinnt er alle Herzen. Er felbft aber „fühlt die tiefe Wahrheit 
fih an ihm erfüllen, daß in der werkftätigen Liebe allein Befriedigung und jelbft 
loſes Glüd liegen“. 

In einfamen Abendftunden ift es ihm zum Bewußtiein gefommen, baß er 
einer gleihgefinnten Lebensgefährtin bedarf. Die adelöftolgen Komtefjen Flemming 
pafien natürlich nit für den „Arbeiter mit dem Abelsprädifat und den Allüren 
eines Plebejers“. Auch Hella Wandel, „die friſch erblüte Mädchenblume, die fi 
fürdtet vor ben finftern Blicken der Arbeiter und nicht in die Häufer des Elends 
zu gehen vermag, um Kranke zu beſuchen und Verzweifelte aufzurichten*, fann ihm 
nicht helfen bei der ſchweren Aufgabe, die er fich gejtellt hat. Er bedarf einer 
willensftarfen Frau, die „eins ift mit ihm in Fühlen und Denken, die alle Freuden (!) 
und Ürgernifie (!) treu mit ihm teilen mag und nicht bavor zurückſchreckt, mit freund« 
lichem Zufprud in die Hütten zu treten“. Er, der „bisher mit dem hehriten aller 
Gefühle nur getändelt”, fühlt im fich eine wahre Liebe zu der „jungen, bduftigen 
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Lene* auffeimen, über bie fi „ber feine, veredelnde Hauch der Bildung” gelegt 
hat und die unter der Hand Marias zu einer Salondame herangereiit iſt. Eine 
Lungenentzündung, in der er jeine ehemalige Pflegerin vermißt, bringt feinen Ent— 
ſchluß zur Reife. Auch ber Lene „hat fih das ſüße Wunder ber Liebe ſchon 
erihloffen‘. „Dann fommt der Prinz mit dem Federbuſch — Und holt bie 
Prinzeffin: Huch, Huch, huſch!“ — Frei fieht feine Beftrebungen durch den Fremden» 
zudrang vereitelt; daher läßt er fich leicht bewegen, die Verwaltung ber Ländereien 
Hellinghoffs zu übernehmen. So ift für Aderbau und Gewerbe geforgt. Im 
Verein mit Lene bringt Hellinghoff „Friede ben Hütten“. 


„Das wahre Glück des Einzelnen und der Gejamtheit wird durd liebevolle 
Annäherung und gemeinfame Arbeit der Höheren und Niederen errungen”. Das 
ift der wertvolle Grundgedanfe des Romans. Damit wird die Rüdfehr aus der 
Welt der Überfultur zu einem ftillen, arbeitfamen Leben gepredigt, die Pflichten 
der Reichen gegen die Armen betont, der Segen der Arbeit und das Glüd der 
chrijtlichen Siebestätigfeit gefeiert. Das ehrliche und im ganzen glüdliche Streben, 
eine jo bedeutfame Trage zu löjen, verdient alle Anerkennung. Daneben werden 
noch manche Gebiete des fozialen Lebens berührt: Die Notwendigkeit eines fried- 
lichen MNebeneinandergehend von Aderbau und Gewerbe, der Abkehr von der 
Umfturzpartei, der materiellen und geiftigen Hebung des Arbeiterftandes wird 
betont; der Duellunfug und das Treiben gewiljenlofer Hochſtapler werden gebrand» 
markt, die Gejchmadsverirrungen in der heutigen Kunſt gegeißelt und die Standes» 
vorurteile der höheren Kreiſe maßvoll befämpit. AU dieſe gefunden Tendenzen, 
die ſich nicht ungebührlich aufdrängen, gruppieren ſich funftvoll um das Haupt« 
problem und werden mit ihm durch Einreihung in die Entwidlungsgejchichte des 
Helden einheitlich verwoben. — Die wichtigeren Perſonen find zwar richtig beob- 
achtet, doch eher typiich als individuell gehalten; wegen der jchroffen Gegenjäße 
tritt das8 um jo mehr hervor. Beſſer gelungen find einige ganz nebenjächliche 
Figuren wie der Yörgl, Kätchen Wandel, die „angejahrte Rentiere Welfer“ uſw. 
In der Darjtellung wechſeln Erzählungen, Bejchreibungen, Wechielgeipräche, 
Reflerionen recht glüdiih ab. An dem „poetiihen Zauber“ des Enrikſonſchen 
Märchens iſt jedoch wenig zu zerflören. Das SKunftmittel des Gegenjakes ift 
ausgiebig verwendet. Angenehm berührt die ungezwungene Einflechtung einer 
eigentlich katholischen Lebensäukerung (S. 101). Die Beichreibung des Hütten- 
werfes, der Beſuch bei Flemmings und die Liebesgejchichte Hellas gehören zu den 
beiten Abjchnitten; der zweite Teil überhaupt fteht viel höher ala der erſte. Die 
Handlung umd bejonder® der Entwidlungsgang Lenes leiden an einigen Un— 
wahrjcheinlichkeiten, doch joll daS fein großer Vorwurf fein. Ob aber Die 
Verfafferin in der Erfindung glüdlich gewejen? Nicht weniger als drei Krank— 
heiten hat fie notwendig: eine, um Frei zum Bauern zu machen und jo eine 
paſſende Unterkunft für den verwundeten Adligen zu befommen, eine zweite, um 
Hellinghoff zu einer ernjten Lebensauffaflung, eine dritte, um ihn zum Heiraten 
zu bringen. Für die doch höchſt einfach verlaufende Handlung jheint ung das 
etwas viel. Ferner jcheitert Tyrei, wie zu erwarten ift, mit feinen altfränkiſchen 


Beitrebungen. Dod das ift nicht ſchlimm; denn er findet ſchon ein Plätzchen 
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bei Hellinghoff, der gerade einen folchen Mann für feine Güter braucht. Anftatt 
feine unhaltbaren Pläne aufzugeben und den unabmwendbaren Fremdenandrang 
in die rechten Bahnen zu leiten, weicht er bei der erjten Schwierigfeit, und jo 
bleibt diefe Frage ungelöft. Die unjägliche Erbärmlichfeit der fait gejamten 
Umgebung Hellinghoffs ift nicht nur unwahrſcheinlich, ſondern auch unzwedmäßig 
für die pfychologiiche Entwidlung des Helden. Nimmt man nod) das Schematifche 
der meijten Charaktere hinzu, jo muß man jagen, die Anlage de Romans ijt 
künſtlich, aber wenig künſtleriſch. In der Darftellung ift viel Konvention und 
Unnatur. Der einfahe und ungezierte Erzählungston iſt jelten, in Augdrud und 
Sapbau finden ſich viele Verftöße gegen den geläuterten Geihmad!. Die Sprade 
ift im Banne der Phraje und des Fremdwortes. 

Da es nad) Art der Neueren nicht jo jehr auf die Erzählung als auf die 
Löſung zeitgemäßer Fragen abgejehen ift, jo wird auf den Reiz der Spannung 
faft gänzlich verzichtet. Trokdem aber wird das Buch wegen feines gefunden Geiftes 
und feiner chriſtlichen Weltanſchauung jeine Lejerwelt finden, 

2. Baul Keller hat mit feinem Ich-Koman „Waldwinter“ die Hoff: 
nungen, die er durch „Gold und Myrrhe“ erwedt Hatte, glänzend erfüllt und 
feinen jchriftftelerijchen Ruf für immer geſichert. Der Stoff ift an und für 
fich nicht bedeutend; aber erhält er ſchon durch die Verjeung in die Gegenwart 
und das SHineinjpielen eines jüngft vergangenen Ereignijjes eine größere Ans 
ziehung, fo wird er durch die Eigenart der Verwicklung und die Meifterichaft 
der Behandlung zu einem genußreihen Kunſtwerk. Der ungewöhnliche Reiz des 


t Auf eine Eigentümlichfeit insbeſondere fei bie Verfaflerin noch aufmerk— 
fam gemadt. Wie Fürjt Bismard in feinen Echriften eine große Vorliebe für 
das Wort „hausbaden” zeigt, jo hat auch fie einen Liebling, doch nicht einen 
jo fonderbaren: fie hätjchelt das jchlihte Wörtchen „breit“. „Weit und breit“ 
ift ihr nicht nur jede Heerſtraße, jede Hauptjtraße, jede Fahrjtraße bejtändig 
„breit“, fondern auc die Chauſſee, die gewöhnliche Straße, der Parkweg ift „breit“. 
„Breit“ find der Graben, das Schlafgemach, die Haustür, die Glastür, die Balkone, 
die Fenfterfimfe, die Fenſterflügel, die Steintreppe und die Treppenabjähe. Sit 
fonjt noch etwas „breit“? Ya, aud) der Läufer, die Echürze, der Strohhut, die Bruft, 
die Schulter, das Kinn erfreuen fi des jchmüdenden Beiwortes „breit”. Iſt das 
Lachen nit „ſonnig“, jo iſt e8 „breit“, ift das Behagen nit „wohlig”, jo ift es 
„breit“ oder beides zugleih. Der „breitihultrige” Mann trägt den jtets „breit: 
randigen“ oder „breitgerandeten” Hut oder ſchwingt den „breiten® Strohhut. 
„Beranien und Fuchſien grüßten üppig vom breiten Ballone nieder”; „ein 
breitftirniger Bernhardiner ſchlug an“; „der Diener öffnete breit die Haus— 
türe“, doch „breite Läufer dämpften den Schritt“, alles ©. 210. Zuweilen er» 
Iheint das geplagte Wörtchen zweimal in demjelben Satz. Der Pfarrer biegt mit 
„breiten Schritten auf die breite Hauptiiraße ein”; „die Serviette hat er 
breit vorgeftedt“; „die Bauern flehen breitbeinig in der Kirche“. „Breit 
liegt die Vorfrühlingsfonne auf der Strake und der Hund behnt fih breit in 
der Mittagsjonne“, während „vom breiten, raufchenden Inn die Bauernhöfe 
herüberlachen.“ 
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Buches liegt nicht bloß in dem ausſchmückenden Beiwerk, in dem der Humor 
vielfah zur Geltung fommt, ſondern aud in dem Gang und der Löſung der 
Haupthandlung. Dieje ſetzt nad einem etwas langen, aber föftlichen Vorſpiel 
ein und wird in folgerichtiger Entwidlung und mit immer fleigender Spannung 
zu Ende geführt. Die Mittel der Technik handhabt der Verfaſſer mit großem 
Geſchick; er weiß wirffame Gegenjäße ins Spiel zu ſetzen, heitere, fomifche und 
ergreifende Szenen geihmadvoll einzufledhten und Wechſelgeſpräche aufzubauen, 
in denen Schlag auf Schlag folgt und die Perfonen, jede nach ihrer Art, mit der 
größten Natürlichkeit ihr Seelenleben wiedergeben. Zwiſchen Stoff und Form 
berricht ein ſchönes Ebenmaß; die Sprade ift mannigfaltig und angemefjen, 
lebhaft, fein und glänzend. Die Charaktere find mit pſychologiſchem Tiefblid 
geſchaut, mit ficherer Hand entworfen und folgerichtig durchgeführt. Der treu- 
herzige Baumann und der urwüchſige, aber kindlich gute Oberförfter find vor— 
züglich gelungene Figuren. Mit bejonderer Liebe ift die geheimnisvolle, faft un— 
heimliche Geſtalt Mariannend gezeichnet, ihre Seelenfrankheit und allmähliche 
Geſundung find ergreifend gejchildert. Ingeborg befticht durch ihre liebenswürdige 
Einfalt, — eine Einfalt, die fie allerdings in etwas heille Lagen bringt. Doc 
weiß der Verfaſſer recht wohl anzudeuten, was jein oder vielmehr was nicht fein 
jollte, und verſteht es, gewandt und gejchmeidig ſolche Verwidlungen zu löſen. 
Hätte er bei der pifanten Szene auf der Bergfahrt nur das gleiche Geſchick befundet ! 
Der Ich-Held ift ein echtes Weltfind, Teichtlebig und nad) Genuß haſchend, aber 
im Grunde doch nicht jo übel; ihm gegemüber ſoll Waldhofer das Mufter eines 
urvernünftigen Mannes jein. Anerfennung verdient die Kunſt, ung alle Berfonen 
ohne Ausnahme, troß ihrer Schwächen, wirklich ſympathiſch zu machen und der 
idyllartigen Erzählung die richtigen Yarbentöne zu geben; über dem Ganzen liegt 
nämlich eine trauliche Winterftimmung und der Duft frischer Waldpoefie, in die 
büftere Sagen und laute Tagesereigniſſe nur leije wie aus weiter Ferne hinein- 
zittern, während das uralte Lied von der Liebe Leid und Freud wehmütig das 
heimische Stillfeben durdflingt. 

Auffafjung und Darftellung bewegen jich nicht in ausgetretenen Geleiſen. 
Wie eigenartig ift 3. B. folgendes Naturbild: „Der Herbft hatte dem Walde 
Wunden gefchlagen, taufend und abertaufend. Überall, wo ſich ein Blattitiel 
vom Zweige gelöft hatte, war eine jolde Wunde. Ein Zuden ging durd) den 
föniglihen Wald, und ein leiſes, mühjelig unterdrüdtes Wimmern zitterte von 
ihm herauf. — Da legte der allgütige Vater jeinem jchönen, franfen Kinde ein 
weiches, feuchtes Tüchlein auf die jchmerzenden Glieder. Herbſtnebel ipann ſich 
von Baum zu Baum, und durch jeidenweiches Gewebe ſickerten feine Waſſer— 
tröpflein. Das tat dem Walde wohl, das fühlte fein Wieber, das würde ihm 
den Winterjchlaf bringen und darauf die Heilung” (S. 84). 

In einer herrlichen Schilderung zeigt er uns jeine jchlefiihe Heimat. Der 
Doktor und Marianne hatten zur Winterzeit einen Ausflug auf die Schneefoppe 
unternommen. „Hinter der einjam liegenden, großen deutichen Baude fanden wir 
eine Stelle, an welcher uns der Wind weniger erreichte. Dort jchauten wir 
hinab in? Tal. — Das hHolde, wunderjchöne Sclefierland lag vor ung in 

21? 


304 Vier neue, illufirierte Romane. 


jungfräuli weißem Brautgewande. Wie verftreute Miyrtenzweiglein blikte hie 
und da ein grüner Tannenaft aus dem faltigen Kleide. Menſchenhäuſer Tagen 
drunten wie jchimmernde Perlen, und ein feiner Nebel flatterte über allem wie 
ein duftiger Schleier. Dazu fang im hohen Orgelton der Wind fein ewiges 
Lied, jeht aufjauchzend und Himmelftürmend in braujenden Tönen und dann wieder 
feierlich ernft in tiefen Aklorden, ganz jo wie das feujche Mädchen jein Braut: 
lied hört, das ihm Luft und Wehe verfündigt. — Und jo ftanden wir einjamen, 
jungen Menjhenfinder mitten in Eis und Schnee, und unfer Blut war jo 
heiß .. .“ (S. 308). 

Ein Muſter moderner Erzählung, in der die Gedanken „in natür— 
licher Folge knapp und blank aneinandergereiht, die Einzelheiten jcharf heraus— 
gearbeitet werden“, ift der Bericht des Oberförfters: „Denen Sie ſich eine Stelle 
weitab vom Dorfe. Kein Menih kommt dorthin. Und es ift Naht. Der 
Wind brauft, und der Regen rinnt. Der Förfter geht ganz allein. Da fieht 
er eine Schwarze Geftalt. Iſt's ein Baumftumpf oder ift’3 ein Menſch? Nein, 
e8 bewegt ſich — es ift ein Menih! — ‚Halt! Wer da? — Ind der Förfter 
bebt feine Büchſe. Der Dann erjchridt, er ilt verloren, Langſam, Schritt für 
Schritt, immer die Kugel auf da3 Menjchenwild gerichtet, geht der Forſtmann 
näher. Da kracht ein Schuß — vornüber fällt der Forſter — der Kumpan des 
MWildererd Hat ihn von hinten erhoffen. — Die Kerle ftehen mit bleichen 
Geſichtern bei der Leihe — dann faſſen fie an. — Einen Holzftoß räumen fie 
beijeite — und türmen ihm wieder auf über dem Toten. — Zu Haufe warten 
Meib und Kind. — Nach langem, langem Suden jpürt ein Hund den Toten 
auf“ (S. 96). 

Neu und überrafchend ift auch die Reflerion, die der Schriftiteller beim 
Taufgang ! anftellt: „Dann ging's über den Friedhof. Die ganze tiefe Poefie 
des Dorflirchhofs flieg vor mir auf. An den jtillen Toten vorbei ging das 
junge Leben. Die Kleinen, die ihre Bahn begonnen, wußten nichts von denen, 
die jhon am Fiele waren. Und wenn ein junges, firahlendes Brautpaar vor— 
überging nad) der Kirche, das mußte noch viel weniger von einem jo ftillen 
Ende. — Ein Dorffirhhof ift nicht jo düfter-[hwermütig wie die weiten Toten- 
gärten der Großjtädte. Jeden Sonntag geſchmückte, fröhliche Kirchgänger und 
oft Hochzeit und Taufgang und jchallende Hymnen aus der Kirche und jubelnde 
Ofterprozejfionen dur die Gräberreihen, das alles nimmt ihm die Starrheit. 
Ringsum lauter Bekannte, einftige freunde, Verwandte, Genofjen in Luft und 
Leid! Da iſt's jchließlich nicht jo fchwer, auch einmal hinunterzufteigen, als ab— 
jeit8 der Großſtadt auf dem großen, düftern Felde, auf dem nie mehr ein 
freudiger Laut flingt, über das nie mehr ein buntes Kleid flattert, bei den vielen 
fremden Menjchen begraben zu fein” (S. 231). 

Der Erzähler weiß auch über jein eigenes Mißgeſchick mit feinem Humor 
zu ſcherzen. Es war zur Zeit, da die Liebe zu Ingeborg in ihm aufzufeimen 


! Die Patenihaft S. 229 ift etwas fonderbar! 


Vier neue, ilfuftrierte Romane. 305 


ſchien. In einer ftürmifchen Nacht konnte er feine Ruhe finden, feine Gedanken 
ihweiften aus der Waldeinfamfeit immer wieder zu den Genüffen der Groß» 
fadt. „IH zündete die Nachtferze an, zog den Schlafrod an und ging in den 
Bankettjaal. Da fand ich neben der Lampe in einer Heinen Vaſe eine rote 
Rofe. — Bon Ingeborg! — Vergefien war die glänzende Großjtadt, vergejjen 
die ganze Welt. Ich griff nach der Roje mit zitternden Händen, ich erfreute 
mid an ihrem Dufte, — ich küßte fie endlihd. O du holder Gait in der Ein— 
jamfeit, du goldener Bote von jonnigen Tagen, du jüher Bote der Liebe! — Ich 
ſank in einen Stuhl und betrachtete immerfort die rote Rofe. Woher hatte das 
Ihöne Kind um dieje Zeit die freundlihe Blume? Und warum jchenkte fie 
mir die Roje? Ich ſchloß die Augen und bebedte das Geficht mit beiden Händen. 
Jetzt, in tiefer Nacht, in einem alten zerfallenen Bau, während draußen der 
Sturm heulte und der Regen peitjchte, blühte mir eine Roſe auf, und die Liebe 
fam — die erjte, große, ſchöne, wirfliche Liebe meines Lebens. 

„Segen Morgen erjt jchlief ich ein und träumte von Ingeborg, bis ich er» 
wachte. Als ich mich angefleidet Hatte, erſchien Baumann mit meinen Stiefeln. 
Er hüftelte verlegen und fragte dann: ‚Ha—haben der Herr Doftor die Roſe 
ichon gejehen?‘ — Ich war unangenehm berührt. ‚Allerdings! warum fragen Sie?‘ 
‚Ih — id) war gejtern in der Stadt, und da habe ich mir erlaubt, die Roſe zu 
faufen und Herm Doktor zu verehren.‘ — Es war mir, als ob ich aus ſieben 
Himmeln flürzte! Die Roje war von Baumann! Aber ich beherrſchte mid) 
und reichte dem Alten die Hand. ‚Lieber Freund, ich danfe Ihnen herzlich! 
Sie glauben gar nit, was Sie mir mit der Roſe für eine große freude be— 
reitet haben!‘ 

„Baumann war ganz gerührt. ‚Ja — ja — ja, hab’ ich wirflich?‘ ftotterte er. 
‚SGewiß haben Sie! Ich liebe die Rojen jehr. Das war wirklich mehr als hübſch 
von Ihnen, lieber Freund!‘ — Da traten dem guten Menſchen die Tränen in die 
Augen‘ Ich — ih — id, der Koffer ift fertig!‘ flotterte er, machte eine 
raſche Verneigung und verſchwand. 

„Na ja! Von Ingeborg war nun die Roſe nicht, und es war vielleicht 
unnötig, lange zwei Stunden im Bankettſaal zu ſitzen und mir das Baumannſche 
Präſent zu betrachten, etwas übereilt auch, daß ich die Roſe jo zärtlich gefüßt 
hatte. Wenn das Baumann wüßte! Er meinte fich tot vor Rührung! Und 
doch, — was war er für ein guter Kerl!” (S. 127 ff.) 

Zum Schluß noch etwas von dem goldenen Oberförfter! Am Tage vor 
Weihnachten war Beicherung der armen Kinder. Nach der Feier erjtand der 
Dberförfter den Ehriftbaum, „ftellte fih vor die ftrahlende Dorfjugend und hielt 
folgende Rede: ‚Liebe Kinder! Es iſt Heute Heiliger Abend. Da ift der Herr 
Jeſus geboren worden. Der Herr Lehrer bat euch das ſchon gejagt und aud, 
daß der Chriſtbaum eigentlih an den Baum im Paradiefe und an den Kreuzes— 
baum erinnern fol. Na ja, das ift alles richtig und ſehr hübſch, aber der Ehrifi- 
baum fol uns noch an was anderes erinnern. Nämlich an was? Ja, wo is 
der Baum ber? Aus dem Walde iS er, und der Herr Baron Hat ihn geftiftet 
und jliftet außerdem noch 30 Mark pro Weihnachtsfeſt. Da jollt ihr danfbar 
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jein und im Walde keinen Schaden machen, verftanden?! Keine Afte abbrechen, 
feine Blumen mit den Wurzeln ausreißen, feine Vögel ausnehmen, fein Wild 
iheu machen und in feine Schonung laufen! Por allen Dingen aber fein 
euer mahen! Der Deibel fährt euch in den Naden, wenn ich einen erwiſche. 
So, das wollte ich euch blos hier beim Chrifibaum noch jagen, und num räubert 
in.‘ — Halloh, nun ging’s los. Vom Podium fprangen die Kinder, und alle 
umringten den Oberförfter, jedes wollte ihm einmal die Hand geben. Er war 
mit allen zärtlich, natürlich in feiner rauhen Weije, und immer wieder griff er 
in jeine Hojentafche, welche eine unergründliche Fundgrube von Nidelftücen zu 
fein ſchien“ (S. 2579). 

„Es gibt felten etwas Gedrudtes, das man zweimal Tieft,“ jagt der Ver- 
faſſer ©. 7, „aber viel Gejchriebenes, das man zehnmal lieſt. Die Tinte ift 
wahrer als die Druderjchwärze.” Aber hier dürfte das Gedrudte das glüd- 
lihe Los bes Gejchriebenen teilen. Man wird germ wieder zu biefem Buche 
zurüdfehren, nicht weil die Druderfchwärze Hier jo wahr ift wie die Tinte, 
jondern weil fie von einem romantischen Hauche verflärt if. „Auch unſere 
naturaliftiiche Zeit Iugt ja ſchon wieder von ihrer harten, ſcharfbelichteten Straße 
hinüber nad) den dämmernden Wäldern der Romantik“ (S. 446). 


3. Als man vor Jahren ſich von gewiſſer Seite berufen fühlte, über die katho— 
liſche Belletrijtif oder vielmehr Roman- und Novellenliteratur zu Gericht zu fißen, 
fanden nur zwei Schriftfteller irgendwie Gnade: A. Schott und Joſ. Cüppers ; 
aber auch dieſe ſtanden nod mehr oder minder im Anfang, jo daß fich über 
ihre weitere Entwidlung nicht viel vorherfagen ließ. Ob es dem beiden gelungen 
ift, den gebegten Erwartungen oder Wünſchen zu entſprechen, willen wir nicht; 
jedenfall haben fie rührig weiter gearbeitet und uns neue Gaben geboten. — 
U. Schott befaßt fi vornehmlich mit feinen Landsleuten, den Bewohnern des 
böhmiſch-bayriſchen Waldgebirges; in dem vorliegenden Werl, „Der Bauern: 
könig“ betitelt, führt er uns den Bauernftand vor. Der Bauer jpielt in der 
neuzeitlichen Literatur wieder eine gewiſſe Role. Pflegte man ihn zur Zeit 
B. Auerbachs als einen Ausbund aller Tugend, als den Vertreter echter Frömmig— 
feit und treuherziger Geſinnung zu ſchildern, jo nähert man fich jeht wieder der 
realiftiichen Darftellungsart 3. Gotthelfs. Dabei Tiegt natürlid die Gefahr 
nahe, zu übertreiben und die Schattenfeiten zu ſtark aufzutragen, Auch Schott 
ift ihr nicht ganz entgangen. 


Des Kienhäuslers Aler will fort aus der Heimat! Gefagt iſt's gleih, aber 
wie es einen anlommt, ben es angeht! Da geht jo ziemlich jeder um wie ein 
franfes Hühnden, und jeder läßt den Kopf um ein Merkliches tiefer hängen. Da 
darf es dem Alex gar feiner für übel halten, wenn er düſtern, jchwermütigen 
Gedanken nahhängt. Aber warum will er denn fort? Er ift aufgewachfen mit 
ber Lieſel, des Gogls Pflegekind; fie haben gejpielt, gegreint und gerauft mitein« 
ander. Im Laufe ber Jahre ift aus dem Findling ein fauberes Dirnlein geworden; 
er hat Gefallen an ihr gefunden, fie ift ihm gut gewefen, und jo hat er Zag und 
Naht geträumt von einem fommenden Glüd, dem nichts mehr zu vergleichen auf 
diefer Welt. Aber da hat bes Neichenbauers Galli die Neigung ber Xiejel ge: 
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wonnen und ihr aud die Ehre geraubt. Zwar will er fie nicht allein in ber 
Schand’ figen lafien, aber in den Reihenhof fommt fie nie, das jagen bie Alten 
all zwei. So haben die Reichenbauerleut’ dem Aler jede Spur von Glüd vernichtet; 
darum haft er fie aud wie feine Todfeind'. Dod nun will er es verfuchen, Haß 
und Liebe hinter fih zu laffen und beibe zu vergeffen mit der Zeil und unter 
fremden Leuten. 

Weber, der Bauer vom Reichenhof, ift der Bürgermeifter in Seetal. Schier 
wie ein Schloß nimmt fih das langgeftredte Wohnhaus mit dem Glodentürmden 
aus. Breit und behäbig wie ein rechter Proß liegt der Hof am Gehänge in 
reizender Gegend. Schon der Vater hat da und dort ein Stüdlein zugefauft, und 
wo immer ein Fretter und Notvogel verfaufen wollte oder mußte, da hat es ber 
jeßige Bauer zu erwerben gewußt; denn ein feiner Vogel ift er allzeit gemejen, 
aber Ehrgefühl und Gewiflen hat er wenig gehabt. So hat er auch den Dadjien- 
hof unter ben Hammer gebradt und ein bißel zu wohlfeil in die Hand gefriegt. 
Dem Hunbdertften wär's zu fchofel gewejen, aber er ift num der größte Bauer ber 
Gemeinde und der reichfte Mann; denn auch Geld ift im Reichenhofe, Geld ſchier 
jo viel wie Mift anderwärts. Geld aber madt heutzutage alles Krumme gerade. 
Damit gedenft er auch den Fehltritt feines Buben zu begleihen; denn jo ein 
Bettelflanten wie die Liefel kann doch nicht Bäuerin auf dem Reichenhof werden! 
Alweil hoch hinaus und den Großen herausfehren! Sein einziger Sohn foll bei 
ber nächſten Wahl ins Abgeordnetenhaus fommen unb dann eine reiche Frau auf 
ben Hof bringen. Aber der Galli hält feft an feinem Liebchen und verjpricht ihr 
die Heirat, und „wenn der einmal was fagt, dasfelb’ ift jhon, ald wenn es im 
Evangeli ftünd’“, meint die Vieſel. 

Der Gangerl aus bein Geichwend liegt mit feinen Eltern, die im Zeibtum- 
ftübel wohnen, beftändig im Streite; der Alte hat jeine Eltern allweil ſchlecht be— 
handelt, und jeßt wird’s ihm heimgezahlt. Der Gejhwendbauer wendet fi an 
den Bürgermeifter um Hilfe. „Der Lump könnt zu was zu brauden fein”, 
denft diefer und nimmt fi feiner an. Er rät ihm, den Alten den Eingang zur 
Kammer zu bermauern und die Stiege jmwegzureißen; denn im ®ertrage ſei nur 
von der Stube, aber nit von Tür und Stiege die Rede. So würde er die Leute 
fhon aus dem Haus bringen. 

Der Galli ift in den Reichsrat gelommen, Hat dort durch feine freimütigen 
Reden großes Auffehen erregt und durch fein eifriges Eintreten für feinen Stand 
den Ehrentitel „Bauernfönig“ erhalten. Nun fit er im Kreiſe jeiner Wähler 
beim Freitrunf und erzählt aus der hohen Politil. Da weiß ihm der Gangerl, 
vom alten Reihenbauer gewonnen, den Verdacht beizubringen, feine Liejel habe 
fih mit dem Schmiedegeiellen Mathes eingelafien. Anfangs will er's nicht glauben, 
doch gegen Abend fchleiht er fi ans Haus des Gogl und findet dort wirflic 
feine Braut im Gefpräh mit Mathes. In aufbraufendem Zorn fagt er fi von 
ihr los. Die unjchuldige Liefel ift ganz unglüdlich, und nur der Gedanke an ihr 
Kind Hält fie vom Selbftmorb zurüd. Der Gogl will aufflären, aber der Galli 
it ſchon in aller Frühe als ein Fuchswilder bavongereift. — Der alte Reichen- 
bauer aber gibt dem Gangerl 50 Gulden für feine Qumperei und bringt auch bie 
Liefel dazu, fih mit 5000 Gulden abfinden zu Lafjen. 

Iſt halt jo eine eigene Sahe, wenn einer einmal den leidigen Troß Herr 
fein läßt über fih. Wo ihn der Hinführt, dorthin muß er nad. Die Reden bes 
Ganger! hat ber Galli beftätigt gefunden, und ein Trotz und eine Wilbheit hat 
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fi feiner bemädhtigt, daß er fehier nicht gewußt hat, wo aus und an damit. Ges 
rabe zum Zroße bandelt er mit Erna Erbad aus Wien an, macht ihr den Hof 
und wirbt fchließlih um fie. Zwar fommen ihm dann und wann Bedenken, ob 
er dem Dirndl, der Liejel, dod nicht unrecht getan. Aber was müßt das? Er 
ift mit Erna verſprochen, und er hält ihr fein Wort. — Noch einen andern Ein— 
fluß wirft ber Zorn wegen ber Lieſel und die Anbandelei mit der Erna auf ihn 
aus. Immer häufiger fommt er mit Erna zujammen und begleitet fie da und 
dorthin. Sollte fih das Leut jeinetwegen von allen des Weges Gehenden an— 
ſchauen und angaffen lafien? Das kleinſte Gejhau würde es nicht geben, wenn 
es, das Fräulein, am Arme bes grobfloßigen Bauernladels hinge. Das ift er 
ihr Schon ſchuldig, daß er fein Äußeres ihren Verhältnifien anbequemt. So wird 
er ein Stabtherr vom Zylinder bis zu den Stiefeljpigen. — Der Galli führt Erna, 
„ein jafrifch feines Weiberl", auf den NReichenhof. „ft denn das Leutel zur Arbeit ?* 
fragt ihn vorwurfsvoll die Mutter; „nein, da wär’ mir die Lieſel allweil noch lieber 
gewejen als Schnur.” Aber jet ift es zu jpät. 

Der Galli zeigt eines Sonntags jeiner jungen rau das ausgedehnte Bes 
fitztum. Da treffen fie den alten Falk, der vor feiner Hütte in einem großblättrigen 
Buche lieft. „Sein Ähnl Hat’s vom Kaifer kriegt, und drinnen fteht gejchrieben, 
daß er fih Falk, Edler von Geyerswald jchreiben dürfe; hat’s aber nit tan.“ 
„Das Bud) kaufft du," rät Erna. Aber dem Alten ift’s für Geld nicht feil. „Falk, 
Edler von Geyerswald!" jeufzt Frau Erna auf dem Heimwege; „ſchade um ben 
Ihönen Namen, ih bin fchier verliebt in ihn. Wenn der Dann das Buch und... 
den Zitel doch verkaufte!“ 

Der Gangerl hat den Kniff des Reihenbauern ausführen wollen, doch da ift 
es zum Prozeß gelommen. Das Gericht aber hat gegen den alten Gejchwender 
entihieden: das Stübel jtehe ihm zu, der Eingang und die Stiege aber nicht. 
Don Zorn übermannt erjchlägt der Alte jeinen Sohn. Große Aufregung in See— 
tal! Der Bürgermeifter muß mit den Behörden zur Etätte des Verbrechens. 
Auh Galli und Erna fließen fih an. Bei der Unterſuchung bezeichnet die junge 
Bäuerin den Reichenbauer als den Urheber bes ganzen Unglüds: Wie er den 
Ganger! veranlaßt habe, den Galli und die Liefel auseinander zu bringen, jo habe 
er ihn auch zum Prozek verführt. Dabei fommt heraus, daß der Galli Braut 
und Kind gehabt. Frau Erna fällt in Ohnmadt. Eine tiefe Verftimmung ent— 
fteht zwijchen Vater und Sohn, zwijhen Dann und Frau. Erna will zu ihren 
Eltern zurückkehren und die Ehejcheidung beantragen. Doch Galli erfteht für 
ſchweres Geld von dem alten Falk den Adelsbrief und weiß fein jchmollendes 
Weibchen durch die Ausfiht auf Standeserhöhung zu beihwidtigen. 

Im Reichsrat wird über die Errihtung eines Fideikommiſſes verhandelt. 
Dafür Haben fih nur zwei Polen zum Worte gemeldet, dagegen aber Redner in 
Ihier endlojer Zahl. So muß der Antrag durdhfallen; aber fiehe — bei der Ab- 
jlimmung wirb er mit allen gegen 30 oder 40 Stimmen angenommen! „Die 
reinste Komddie!* ruft der Galli und verläßt den Saal. Angemwidert von dieſem 
Treiben, will er fein Mandat nmiederlegen; doh da die Vertrauensmänner fi 
widerjeßen, läßt er fich beftimmen, es weiter zu führen „allweg dem arbeitenden 
Stande zu Nuß und Frommen“. 

Frau Erna juht von der Kiefel das Büblein zu erlangen, um es wie ihr 
eigenes aufzuziehen, aber von der erbitterten Mutter befommt fie nur harte Worte 
zu hören. Zu ihrer nicht geringen Beitürzung vernimmt fie auch von dem lud), 
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ben die Unglüdliche gegen Galli ausgeftoßen hat. — Mit dem alten Reichenbauer 
geht eö bergab. An der Sonnwendnacht ijt er vom Dachſenbauer, der ganz ver- 
lumpt wieder in der Gemeinde erfhienen, überfallen und gewürgt worden; ſeit— 
ber fränfelt er dahin, zeitenweiſ' rebet er auch irre. 

Der Bauerntönig verliert allmählih von ber allgemeinen Achtung, deren er 
fih beim arbeitenden Volk bislang erfreut; denn er ift wie ein vollfländiger 
Stabtherr und tut, als ob er fich des Bauerngewandes und des Bauernitandes 
ihäme; zudem hält er e8 im geheimen mit der fFortichrittöpartei. Ferner wird be— 
fannt, „daß er fi bed adligen Namens wegen vom alten Fall hat an Sohnes 
Statt annehmen laffen, und daß er fich jeßt ebenfalls Fall, Edler von Geyerswald 
ihreiben darf. So eine Überhebung regt jedes billig und rechtlich denkende Ge— 
müt auf. Noch ein drittes ftöht den Sinn ber Bauern. „Zu einem jchönen 
Nam’ gehört auch ein jchönes Herrſchaftl“; darum will der eben Geabelte den Ge- 
ihwendhof faufen, er braucht ihn zur Abrundung feines Befitzes. Doch man 
arbeitet ihm zu Troß, wo man fann. Auf Betreiben bes Baumlang kommt ihm 
der Gogl zuvor und fihert fih für das Büblein Lieſels das Vorfaufsreht. Als 
der Galli das vernimmt, fährt er in der Stube herum wie ein Wilder und greint 
und jhimpft. Aber „wie ber Vater jeinerzeit den Dachſenhof weggepußt hat, fo 
fommt aud der Gejhwendbhof weg,“ verfpridt er. „Dann bift du um Fein 
Haar befier als die Großgründler, du, der Bauernfönig,* erinnert ihn Frau Erna, 
„Gegen dieſe ziehſt du bei jeder Gelegenheit zu Felde, und du machſt es ebenſo 
wie fie. Übrigens ift es wahr, daß du mit dem Adel und den Großgründlern 
geftimmt haft wider bie ntereflen der Bauern, die du vertreten jollft?* Am 
Kirhweihtag hat fie jo etwas vernommen. Er fann es nicht leugnen, jucht fie 
aber vergebens zu befhwichtigen. „Pfui!* erwidert fie und wendet ihm verädtlidh , 
den Rüden. „Ach kann dich nur verachten, das ift eine Gefinnungslumperei.“ 

Kaum hat er in Aufregung das Zimmer verlajien, da fommt die Mutter 
händeringend herangeftürzt: „Gefhwind, ber Vater ftirbt.* Mit weitgeöffnetem 
Munde liegt ber alte Reichenbauer als ein völliges Gerippe in der Bettjtatt und 
lehzt und atmet zum Erbarmen. Die Hausgenofjen fammeln fih um das Kranfen: 
lager. Der Hieſel ift mit jämtlihen Sterbegebeten aus dem uralten „Himmels— 
ichlüffel* zu Ende, aber der Kranke ift noch nicht verfchieden, fein ganzes Gehaben 
ift geradezu unheimlich geworden. „Leicht hat er noch ein Anliegen oder etwas 
auszumaden, bas auf derer Welt da ausgemadht werden muß,” rät ber Sir. 
„Möchteft dich ausgleichen mit deinen Feinden, Sepp?" fragt bie Bäuerin, und ein 
leijes Niden ift die Antwort darauf. „Schickt fchnell aus um ſolche Leut’, fie 
jollen um Gottes willen fommen und verzeihen.” „In folder Stunde geht der 
verbittertfte Feind zum Feinde, vergikt alles ihm wiberfahrene Unrecht und bietet 
die Hand zur Berföhnung; das ift fhon der Braud im Walde.” So fommen fie 
denn alle, die Liefel, die Geſchwendbäuerinnen und der Dadjenbauer und fühnen 
fih mit dem Sterbenden aus, der bald darauf den legten Atemzug tut. 


Der Galli legt das Mandat nicht nieder, wie er eö beim Tode des Vaters 
verjprochen; der leidige Zroß und daneben die Großmannsſucht laſſen es nicht zu. 
Deswegen überwirft er fi) wieder mit Erna und reift ohne Abſchied und Aus— 
föhnung fort. Um mehr Rüdhalt und Gewicht zu befommen, erflärt er fi offen 
zur Fortihrittspartei. — Am Lichtmeßtag fommt er im Ddichteften Schneegeftöber 
beim, jeine Frau hat einem Kinde das Leben gefchentt, Aber der Fluch der 
Liefel ift in Erfüllung gegangen: „nit zum Anſchauen ift das Bübel.” „Wenn 
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man ihm im Bad fo ein Äderhen aufmachen täte?* meint die Alte. „Gerad’ ein« 
ichlafen tät es, und alles wär aus. Zum Leben taugt es nicht.” Die Dkutter 
wird jedoh in Unfenntnis gelaffen und das Kind unter dem Borwande, e8 jchlafe, 
im Nebenzimmer gehalten. Verſtohlen geht der Galli hin, um das Weſen zu 
fhauen. „Nafe, Mund und Augen erfennt man, alles übrige jedod hat gar nicht 
die Form, als gehörte es einem Menſchen an. So ift ber Bub eines Neichen- 
bauern, ein Bub, der fi Falk, Edler von Geyeröwald nennen kann.“ Ein Schauer 
läuft feinen Rüden hinab; die geballte Hand wider das Kreuz ſchüttelnd, würgt 
er heraus: „Den Fluch haft du hören müfjen? Oft ein anderes bittet und bettelt 
jahrelang um dies oder jenes, und du tuft, als wenn du gar nicht wäreft; jo ein 
Wort hörft bu... du...” Nur mühjam beruhigt er Äh, und da lommt ihm aud) 
ber Gedanke an die eigene Schuld. Aber der Bub darf nicht am Leben bleiben, 
er darf nicht Spott und Schande laden auf den Reichenhof. Der herbeigerufene 
Arzt hat zwar eine ſolche Abnormität noch nicht gejehen, aber auf das Anfinnen 
Ballis kann er nicht eingehen. — Durch das heimliche Flüftern und Tuſcheln, 
dur das beftändige Fernhalten des Kindes jind Frau Erna allerhand jeltiame 
Gedanken gefommen. Darum benußt fie einen unbewachten Augenblid, um nad 
dem Sinde zu ſehen. Beim Anblid des unmenjhlihen Weſens bricht fie mit 
einem Schrei zuiammen, und am andern Tag verkündet die Glode auf dem Reichen 
hof ihren Tod. — Die Liefel hört in dem Wimmern der Glode nur das eine 
Mort: Mörderin! „Ih hab’s auf dem Gewiſſen, daß die Reihenbäuerin geftorben 
iſt,“ jammert fie, „id bin eine Mörderin.“ Diejen Gedanfen wird fie nicht los. 


Übermäßig großen Schmerz empfindet der Galli nicht ob des Verluftes ber 
Gattin, bie er troß allem nie fo recht geliebt. Doch als er vom Grabe jcheibet, 
wird es ihm gar ſchwer ums Herz, feine Pflihtverlegung fommt ihm Mar zum 
Bewuhtjein. Er hätte für feine Wähler einftehen müjlen, in leßter Zeit aber 
hat er nur getan, was für ihn gut gewejen. Das Vertrauen ber Bauern bat er 
verloren, fie zetern laut über fein Verhalten im Reichsrat, der Name „Bauernfönig“ 
ift nur mehr ein Schimpfname. Gleich nad) Beendigung des Veichendienftes jchreibt 
er daher dem Borfigenden des Reichsrates, daß er fein Mandat niederlege. „Zu 
ber Komödie,“ jagt er fi, „gehört einer, der ijt wie Stein und Felſen, ber fi) 
nicht ruckt und nicht veibt, oder der ein recht verwaſchener Bump ift. Ich bin zu 
wenig feft gewejen und aud zu wenig Lump.“ 

Dom Turme bes Reihenhof3 wimmert wieder das Glödlein zu ungewöhn— 
liher Zeit: das Kind ift geftorben. — Die Lieſel ift von einem Tag zum andern 
jhwermütiger geworden, und wie fie das Läuten hört, ftürzt fie wie eine Gefchredte 
in bie Stube und rupft an ihrem Haar. „Sie läuten ihr fhon wieder aus; id 
hab’ fie fhon wieder umgebradt." Das Dirndel hat den Verftand verloren und 
wird ins Narrenhaus gebracht. — Des Kienhäuslers Aler, der wieder heimgelehrt 
ift, bat ſich noch in lekter Zeit Mühe gegeben, die Zuneigung der Lieſel zu er- 
ringen, aber umfonft. Nun er das Schredliche erfahren, will er Rache an dem 
Neihenbauer nehmen; er fällt ihn auf offener Straße an, und nur durch Gewalt 
gehindert, läßt er fein Opfer fahren. — Galli erhält nad langem Bemühen das 
Kind Liejels, mit dem Dachſenbauer gleiht er fih aus, die ungebetenen Gedanfen 
aber weiß er nicht anders zum Schweigen zu bringen als durd Trinken — er wird 
ein Süffling. 

Die Liefel wird geheilt und fehrt heim. Das erfte, was fie verlangt, ift ihr 
Kind. Langer Widerftand im Reichenhof! denn es ift der Liebling aller geworden 
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Aber alles iſt umſonſt. „Die Vieſel verlangt den Buben, und ich muß ihn bringen,“ 
beſteht der Gogl. „Nachher heirateft du das Dirndel,“ rät dba plötzlich die Alte, 
„Gehören tut es ſich, und nachher bleibt der Bub glei da.” Nun nimmt ber Galli 
das Kind auf den Arm, und unterwegs flüftert er ihm zu: „Mußt zu der Mutter 
jagen: Ich bleib’ beim Dati; du auch mitgehen zum Dati!“ Die Viejel eilt mit 
ihrem Bub gleich in ihre Kammer, vom Galli mag fie nichts wiſſen. Das Büblein 
aber jpringt auf den Vater zu: „Sch geh’ doch wieder heim mit dir.” Hoffnungslos 
wendet fih der Reihenbauer mit dem Kind zum Gehen. Da ftürzt ſich die Mutter 
auf den Buben. „Ach geh’ mit Dati,* fagt der trokig, und fich feines Auftrages 
erinnernd, jet er hinzu: „Du auch mitgehen zum Dati!" Allgemeine über— 
raſchung über diejen Einfall! Der Galli aber benußt den Augenblid, reicht der 
Liejel die Hand hin und ſpricht: „Kannft bu mir denn gar nicht verzeihen? Ich 
bin ihuld an allem. Aber verzeihb mir und...folg dem Büblein.” Langjam 
legte fie da ihre hagere Hand in die feine: „Es ift bir verziehen!“ Die Liebe 
lodert wieder auf in ihren Herzen und verſcheucht die Schatten, die folange eines 
jeden Gemüt verbüjtert. — Bevor fie am andern Tag zum Pfarrer gehen, treten 
fie an das Grab Ernas zu einem kurzen Gebet. „Nun find die PVerirrungen 
vorüber,“ fagt er. „Gott ſei Dank! Wir jhaffen uns daheim ein Glüdf, um das 
und das ganze Seetal beneiden muß. Als ein rechter Bauersmann will ich ben 
andern in allen Stüden vorausgehen. Ich verbien’ mir den ‚Bauernkönig‘ ſchon 
wieder als Ehrennam’, wenn er jet derweil auch gerad’ nur ein Shimpfnam’ ift.* 


Der reihe Stoff diejer gewohnheitgmähig ald Roman bezeichneten Volls— 
erzählung iſt mit großer Kunſt verarbeitet und mit anfchaulichen Stimmungs- 
bildern, pafjenden Neflerionen und treffliden Schilderungen von Landedfitten und 
Volksanſchauungen anmutig durchflochten. Die Darftellung iſt zwar etwas breit 
und ohne beherrjchende Höhepunkte, aber bei dem angenehmen Plauderton der 
fernigen Bauernipradhe doch immer feflelnd. Einige Abjchnitte find ganz aus— 
gezeichnet. Die urwüchſigen Geftalten der Wäldler find individuell, mit tiefer 
ſtenntnis und feiner Beobachtung ‚gezeichnet; leider erfcheinen fie nicht in ihrem 
eigentliden Element, im Schaffen und Ringen des Arbeitälebens, jondern zu— 
meift in Feierſtunden und Spettafeljzenen, die allerdings padend hingeworfen 
find. Idealiſiert find fie nicht, ja, wie und fcheint, ſtark in Grau gemalt; 
denn außer Erna, die eigentlich nicht in dieſe Kreije gehört, tritt uns faum 
eine wirklih anziehende Figur entgegen. Die tiefen jeeliihen Wandlungen 
der Hauptperfonen find etwas ſchwach begründet und darum nicht ganz wahr- 
ſcheinlich. Mande dem Nichtöfterreicher unverftändliche Ausdrüde find in kurzen 
Anmerkungen erflärt, doch würden fie außerhalb des Dialogs bejjer vermieden. 
Alles in allem verdient die Arbeit volle Anerkennung. 


4. Joſ. Cüppers Roman „Leibeigen“ jpielt im Sachſenlande zu einer Zeit, 
da der Bauer noch in unwürdiger Abhängigkeit von feinem Gutsherrn ftand, 
und behandelt die Abſchaffung dieſer Knechtſchaft durch einen jungen Bauern- 
john, der in der Fremde die freiheit kennen gelernt hat und jih nun in die 
heimischen Zuftände nicht mehr finden kann. Ein jolder Stoff hat vor andern 
manche Borzüge: Schneidende Gegenfäße, bewegtes Leben, hervorſtechende Geflalten 
auf beiden Seiten, reichliche Gelegenheit, padende Volksizenen zu entwerfen. Diefe 
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Vorteile hat der Verfaſſer glücklich ausgenützt. Die Anordnung ift fo getroffen, 
daß die verjchiedenen Klaſſen in höchſt lebendig gezeichneten Geftalten verkörpert find. 
Aus dem Adel erfcheinen die Vertreter der alten und der neuen Richtung, unter 
den Bauern ſolche, die nichts Höheres fennen, als im Schatten der VBornehmen 
leben zu dürfen, andere, die fi nur mit Widerwillen dem Regiment fügen, 
und wieder andere, die entjchiedenen Widerſtand Ieijten und mit gewaltiätiger 
Hand das Jod) zerreißen. Dazu fommen als Vermittler noch einige friedliebende 
BVerfonen mit mehr oder minder weiten Blid. Die feſt geichlofjene und jtrafi 
gejpannte Handlung eilt raſch und ficher einem glüdlichen Ende zu. Aber iſt 
der Schlaganfall des Grafen nicht ein deus ex machina? Mit nidhten, denn 
er ijt nicht die Löſung jelbit, jondern beſchleunigt nur die unvermeidlihe Wanbd- 
fung. Daß aber der alte Barthel, diejer „ftierföpfige”, ſchwer erregbare Sadjjen- 
bauer, durch den Unfall feines halb blödfinnigen Sohnes, der übrigens gut gelungen 
ift, zu Tode getroffen wird, klingt recht unglaublid. Die drüdenden Zuflände, 
die auf diefem Schauplaße herrſchen, aber gewiß nicht zu verallgemeinern find, 
werden ergreifend gejchildert, doc wird das Düſtere, das über den Szenen des 
Leides und des Kampfes ruht, durch freundliche Bilder gemildert. DieSprade 
ift kräftig und auf den rechten Ton gejtimmt, die Darftellung feſſelnd, anichaulid) 
und naturwahr, zuweilen von hinreißender Gewalt. 

Eine der jchöniten Szenen möge hier Pla finden. Der Graf hatte un— 
verhofft die rüdjtändigen Pachtgelder eingefordert. „Als Georg fi vom Schloſſe 
nad) Hauje begab und ins Dorf fam, fand er die Leute im großer Aufregung. 
Der Händler Iſidor war mit zwei Knechten aus der Stadt gefommen, um Vieh 
zu faufen. Einige der Bauern hatten ihn darum gebeten, und nachdem er Die 
Gründe erforicht, fuchte er den größten Vorteil au$ dem Handel zu ziehen. Er 
hatte unerhört niedrige Preife geboten und dennod eine ganze Herde zujammen- 
gebradt; denn die Bauern wollten und mußten Geld für den nächſten Tag 
ſchaffen. Es war jammervoll zu jehen, wie die Weiber weinend vor ihren 
Häufern fanden und dem abziehenden jchönen Vieh nachſahen. Einige liefen nod) 
eine Strede mit und hielten die Arme um den Naden der Kühe geichlungen, 
heufende Kinder trotteten dazwiſchen. Der Händler und feine Knechte Fluchten 
und jchimpften und jchwangen ſchließlich die Peitichen gegen die Buben und 
Mädchen, um fie zurücdzutreiben. Doc flökte die drohende Haltung der Männer 
ihnen Furt ein, und fie beeilten fih, aus dem Dorfe zu fommen mit der 
Beute, die fie der Not abgerungen. Alles das ſah Georg, und es ſchnitt ihm 
ins Herz“ (S. 179). 

Die beigegebene, ungemein zarte Novelle Noli me tangere ijt eine voll» 
wertige und ausgereifte Frucht von feinitem Geihmad, eine eigenartige, mit 
Liebe und Sorgfalt ausgearbeitete Erzählung, die mindeftens daS gleiche Lob ver- 
dient wie der Roman. 

Zwar ift es jchwierig, die Vorzüge und Mängel der einzelnen Romane 
zu aller Befriedigung abzufhägen und genau gegeneinander abzuwägen, weil 
der perfönliche Gejhmad dabei von bedeutendem Einfluß if. Doch dürften 
vielleicht folgende Bemerkungen jo ziemlich das richtige treffen. Ohne Zweifel 
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behandelt „Friede den Hütten“ ben bedeutjamjten und wertvollften Vorwurf. 
In „Leibeigen“ dürfte der Stoff wohl am beiten angelegt und verarbeitet und 
die Verwidlung am natürlihjten gegeben jein; aud eignet ibm eine ftraffe, 
zielbewußte Handlung und eine trefflich beſorgte Sprache. Durch eine eigenartige 
Verwidlung, funftvolle Handhabung der Technik und Angemefjenheit der Dar- 
ftellung zeichnet fi der „Waldwinter” aus, während niemand jo fein zu charakte⸗ 
rifieren und jo angenehm zu plaudern verfteht wie „Der Bauerntönig“. Allen 
Anforderungen der Kritik wird nie ein Roman entſprechen, man darf zufrieden 
jein, wenn etwas Tüchtiges geboten wird. Darum muß man die Darbietungen 
der „Deutjchen Literatur-Gejellihaft“ willlommen heißen. 


9. Wiesmann S. J. 


Rezenfionen. 


Das Evangelinm und feine weltgeſchichtliche Bedeutung. Chriſtus. 
Bon Hermann Schell. [Weltgefhichte in Karakterbildern. Dritter 
Band.] Mit Buhihmud und 89 Abbildungen. Erſtes bis zehntes 
ZTaufend. gr. 8° (156) Mainz 1903, Kirchheim. M 4.— 

Ob es ein glüdlicher Gedanke war, ein Charafterbild des MWeltheilandes 
in die befannte Reihe der bereits erfchienenen „Karakterbilder” aus der Welt- 
geſchichte, Ajofa, der Große Hurfürft, Cavour uſw. einzufügen, ijt eine Frage für fich, 
über die in der Tagesprejle bereit3 das Nötige gejagt worden iſt. Begreiflich 
ift es allerdings, wenn man es befremdlich fand, Chriſtus in folder Gejellichaft 
zu jehen. Indes hätte man fid) damit wohl noch verföhnt und Chriftus aus 
der ihm wenig fonvenienten Umgebung nad und nad losgelöſt, wenn die Be— 
handlung dem Jdeale, welches wir auf Grund der unfehlbaren Offenbarung:= 
wahrheit von der hochheiligen Perfönlichkeit Jeſu EHrifti uns gebildet haben, und 
den berechtigten Anforderungen, welche man in formeller wie fachlicher Beziehung 
an ein derartiges Werk ftellen muß, entjprochen hätte. Iſt dem aber jo? 

Die Lektüre des Werkes ift feine leichte Arbeit. Die Darftellung ift oft 
außerordentlich eigenartig, dunfel. Diele Stellen, ganze Spalten, muß man 
mehrmals leſen, um jchließlih zu dem Refultate zu gelangen: Wenn ich den 
Berfaffer recht verjtehe, mill er diefen oder jenen an ſich fo einfachen Gedanken 
ausdrüden. Hier einige Beifpiele: 


„In Philo prägte fi ber Gedanke ber einfeitig gedachten Welterhabenheit 
und abgeſchloſſenen Volllommenheit des Seins zur Neligionsphilofophie aus; im 
AYudentum der Sadduzäismus, Phariläismus und Eſſenismus zur entiprechenden 
Religionspraris. Jeſu Offenbarung lautet: Die Urſache wird durch die Voll— 
fommenheit, welche fie zur Urſächlichkeit befähigt, nicht von ihrer Wirkung fern- 
gehalten und in ihrer Wirkſamkeit gehindert, fondern gerade dazu befruchtet. Se 
nahdem die Grundgefinnung ift, wird das nämliche Verhältnis zum Grunde der 
Erbarmung oder der Verdammung, des Wirkens oder der Zurüdhaltung” (S. 38). 

„An Gott glauben, heißt an die Macht des Geiftes, des Gedanfens, des 
Willens glauben” (S. 42). 

„Das Wunder und die Schöpfung bedeuten eine und diefelbe Weltanfhauung, 
einen und denfelben Gottesbegriff: die höchſte Urfächlichkeit des Gedanken, die All 
macht des Denfens und Wollens. Das Erfte und Allurfähliche ift die Inner— 
lichkeit. Diejer Glaube ift indes nicht Aberglaube; er hat nichts Magiſches ober 
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Bernunftwibdriges zum Anhalt, denn er bedeutet bie Allmacht ber Vernunft, ber 
Meisheit, der Güte. Die Allmacht heißt Vater und ift Bater. Ihr Wunderwerf, 
die Schöpfung und deren Vollendung, das Gottesreich, ift darum durchdrungen vom 
Geift der Kindſchaft und berufen zu einem Reich ber Wahrheit und Liebe“ (5.42 43). 

„Aller Wert befteht im Gebraud; alle Kraft bes Seins im Wirken. Das 
Reich Gottes ift nicht die Subftantialität des Befibes, fondern die Aktualität der 
hochherzigen Liebe. Das Neid Gottes ift nicht die Gewiffenhaftigfeit vorfichtigen 
Zagens, ſondern zuverfichtlihen Wagens!“ (S. 71.) 

„Weil die Innerlichkeit das Organ des Gottesreiches oder des gott— 
zugewandten Lebens, Erwerbens und Wirkens ift, darum ift feine Beeinträhtigung 
bes einen durch den andern möglid. Die Innerlickeit ift nämlich weder Organ bes 
Stoffwechſels noch der mehanifhen Ausgleihung und Teilung, des Umjapes 
durch gleihwertige Aquivalente, jondern die Anlage für das Ganze, für Wiedergabe 
und Verwertung, Aneignung und Durhdringung der Wirklichkeit, ohne fie in ihrem 
eigenen Wejen und Leben zu beeinträchtigen. Die Innerlichkeit ift die Kraft und 
Form, um felber alles zu werben und das Leben aller zu leben, ohne fein Selbſt 
zu verlieren und anderer Selbit zu gefährden" (S. 90; vgl. ©. 92 ff). 

„Die Kirche im fatholifchen Sinne ift der Altivismus des Gottesreiches: feine 
Mejenseriheinung, feine tatfräftige Selbitbehauptung, jeine Liebesgemeinſchaft; die 
Selbitverwirklihung feiner inneren Lebendigfeit, feiner Zatfraft, feiner Liebes— 
pflicht“ (S. 120). 

„Kirche bedeutet den intellektuellen Aftivismus des Evangeliums. Die Kirche 
ift die lehrhafte Auswirfung und lehramtlidhe Selbftbehauptung des Wahrheits- 
gehaltes, mit dem das Gottesreich ber Welt verfündigt, dargeboten und eingepflanzt 
wurde” (S. 121). 

„Die Kirche ift der unentbehrliche Aktivismus des Evangeliums. Natürlich 
der geiftige Aftivismus des Gottesreihes. Darum der intellektuelle und prak— 
tiihe Altivismus, weil Erfenninis und Wille die beiden fyormen des geijtigen 
Lebens find. Indem das Rei Gottes zur Kirche wird und ſich als Kirche aus: 
wirft, indem es die Gejamtheit zur planmäßigen Verwirklichung des Gottesreiches 
in jeder Seele und von jedem Geift und Herzen aus zu wechjelfeitiger Abhängig— 
feit zufammenordnet, wird das Evangelium felber erlebt. Erleben heißt 
denkend und wollend erleben, heißt dur tatfräftiges Denken und Wollen 
erleben“ uſw. (S. 121). 

„Innerlichkeit heißt der heilige Ort des Gottesreiches. Dies ift ber Grund— 
gedanle des Markusevangeliums. Aber nicht Innerlichkeit, die fi vor ber Außer: 
lichleit wie vor etwas Unreinem und Gegenſätzlichem fürdtet, jondern die innerlich: 
feit als der urfächliche Lebensgrund aller äußeren Eriheinung und Ausgeftaltung. 
Das ift die Kirche“ (S. 121—122). 


Die angeführten wenigen Säbe werden genügen, um ein annäheınd rich— 
tiges Bild von der eigentümlichen Darjtellungsweije Schelld zu geben. Schaden 
wird dadurd faum angerichtet. Wer mit „Subjtantialität“ und „Altiviemus“, 
mit „Innerlichfeit“ und „Selbſtbehauptung“, mit Innerlichteit zugleich als „Ort“ 
und „urjählichem Lebensgrund“ nicht umzugehen weiß, greife nad) dem Kate— 
chismus oder einem andern Buche der guten alten Schule, und er wird leicht 
verftehen, was Kirche ſei. Wer aus dem ganzen erjten Abjchnitt des vorliegenden 
Buches nit Hug werden kann, worin denn jchließlich die weltgejchichtliche Be— 
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deutung Jeſu Chrifti liege, nehme den hl. Paulus zur Hand, Die Briefe des 
MWeltapoitel®, z. DB. jener an die Römer und jener an die Hebräer, aber aud) 
die andern, werden ihm in unvergleichlicher Schönheit und Erhabenheit die ges 
wünjchte Antwort geben. 

Schwerwiegender find aber die ſachlichen Ausftellungen, die wir zu machen 
gezwungen find. 

Wir leſen S. 24 die richtige piychologiiche Bemerkung: wo die Unbefangen- 
heit fehlt oder weſentlich eingefchränft ift, tritt jofort die PBerfonenfrage in den 
Vordergrund; auch von dem ernten Wahrheitsverlangen und dem ehrlichen 
Zweifel wird die Perjone und Rechtäfrage erhoben: wer iſt diefer Neuerer? 
was für eine Vollmacht hat er aufzuweiſen? — Ganz gut. Nun will aber die 
neue Schrift über Chriſtus die meltgeihichtliche Bedeutung feiner Lehre dem 
modernen Menjchen Har legen. Sollte man da nicht mit Recht erwarten, daß 
bei der jeßigen Geiftesftimmung und Richtung in gebildeten Kreifen gerade die 
Perſonfrage lichtvoll und durchſchlagend erörtert und in aller Schärfe und Klar— 
heit in den Vordergrund gejtellt werden müßte? Ich meine die fraftvolle und 
entjchiedene Betonung: Jejus ift wahrer Gott — es begegnen ung nur einzelne, 
flüchtig Hingeworfene Wendungen zum Ausdrud diejer für Zwed und Ber 
deutung der Schrift grundlegenden Wahrheit: Menjchwerdung Gottes (S. 33) 
und ©. 102 103 Göttlichkeit Jeſu, wejenhafte Gottesſohnſchaft, eines Wejens 
mit dem Vater, Dieje Ausdrüde find allerdings für den Katholiken Har. Aber 
man lieft auch: Es ift das Geheimnis feiner Perjon, daß er den Geiſt Gottes 
al3 Quellgrund bleibend und volllommen in fi habe (S. 95), oder: Jeſus 
ftand in Gott (5. 101), aus der Einjamteit der Wüfte ging der Meſſias mit dem 
flaren Gejeh feiner Sendung hervor; der innere Grund der Gottesjendung war 
die Gottegfohnichaft, die Salbung mit dem Geift der Sohnſchaft (S. 29); 
iſt da nicht zu befürchten, daß manche Gebildete die Leſung beſchließen ohne die 
Überzeugung gewonnen zu haben, diefer Jejus fei als wahrer Gott dargejtellt 
und behauptet® Während jonjt jo mande Stellen der Evangelien ausführlich - 
erörtert werden, bleiben Stellen für Jeſu Gottheit (Mt 11, 27. LE 10, 22. 
Jo 1, 14; 5, 18 f; 8, 58; 20, 28) unbenüßt — und weldy reichliche 
Belege bieten die apofloliihen Briefe? Und dieſes wirfiid von der Schrift zu 
erwarten, war man berechtigt, da es ©. 16 Heißt: „Unſere Darftellung will 
demnad dem modernen Bemwußtjein das Chriftusbild der geichichtlichen Urkunden 
näher bringen und zwar jo, wie e& als Feſtlegung und Auslegung des im Leben 
und Wirken Jeſu vorgejundenen Tatbeitandes von den neutejtamentlihen Schrift- 
jtellern entworfen worden iſt. So, wie die Evangelien und Schriften des Neuen 
Teftamentes die Perſönlichkeit Jeſu ſchildern, war fie unmittelbar oder mittelbar 
von den Evangeliften erlebt worden. Diejes in möglichjter Schärfe und Tiefe 
zu erfalfen, ijt für den denfenden Geift die erjte Aufgabe“. 

Nah diefem Programm vermikt man ſchmerzlich die in den Urkunden doch 
deutlich enthaltene Darjtelung der wahren Gottheit Jeſu. Und ijt nicht gerade 
fie von der hödjiten Bedeutung auch für Gegenstand und Zwed obiger Schrift? 
Wie ganz anders tritt eine Lehre an uns heran, wenn wir uns jagen müſſen, 
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der Lehrer iſt Gott, er hat die menjchliche Natur angenommen, um und zu lehren; 
quod seimus loquimur — quod vidimus testamur; Deum nemo vidit um- 
quam; unigenitus Filius qui est in sinu Patris, ipse enarravit (lo 3, 11; 
1, 18). Eine einfeitig bejchräntte Kritif hat Fragen aufgeworfen, wo man den 
echten Chriſtus finde: ob in der Bergpredigt oder in den Streitreden des Johannes» 
evangeliumd; ob im fanftmütigen Jeſus oder im jelbftbewußten Geheimnisvollen; 
ob in den Gleichniſſen des Himmelreiches oder in den zimdenden Worten vom 
MWeltgericht uff., und die lange Reihe jolder fragen wird und aud ©. 9 f 
nicht erſpart. Und doch macht die Idee des Gotimenjchen fie alle überflüffig ; 
er ift eben wahrhaftig, weil Gottmenſch, das eine und das andere. 

Im Hinblid auf jenes Programm (S. 16) muß fih nocd ein anderer 
Wunſch geltend machen. Chriſtus, der Erlöſer, der für und ftellvertretende 
Genugtuung leijtete, Der die Welt mit Gott verföhnte — Deus erat in Christo 
mundum reconeilians sibi (2 Cor 5, 19) — der dur jein Sühnopfer den 
Menſchen alle Gnaden verdiente, wird laut und deutlich in den neutejlament« 
lihen Schriften verfündet: Chriftus jagt felbit, er fei gefommen, um fein Leben 
als Löjegeld für viele hinzugeben (Mt 20, 28. ME 10, 45). Er erklärt: 
„Das ift mein Blut des Neuen Bundes, das vergoflen wird zur Nadjlaffung der 
Sünden“ (Mt 26, 28. ME 14, 24. LE 22, 20); er iſt vom Vorläufer 
bereit3 angefündigt als das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt trägt und 
tragend hinwegnimmt, ſühnt (Jo 1, 29); er ift die Verſöhnung (Maspss) für 
die Sünden der ganzen Welt, und Gott, der und zuerſt liebte, hat feinen Sohn 
als Verſöhnung für unſere Sünden gelandt (1 Yo 2, 2; 4. 10); durch feinen 
od find wir mit Gott verföhnt worden (amiıaympev zo Hzw, Rom 5, 10. 
Of. 2 Cor 5, 18. Eph 2, 16. Col 1, 20); nicht mit Gold und Silber find 
wir erfauft worden, mahnt Petrus, jondern dur ein koſtbares Blut, wie es eben 
das Blut des unbefledten Lammes, Chriſtus, ift (1 Petr 1, 18 19), der unfere 
Sünden an feinem Leibe aufs Hol; hinauftrug (d. h. für uns die Sündenftrafen 
erlitt, 1 Petr 2, 24). Sein Blut reinigt uns von Sünde, wäſcht ab unſere 
Eünden (1 Jo 1,7. Offb 1. 5); er hat fih als Löſegeld für alle hin- 
gegeben (Avröurpov, 1 Tim 2, 6); er bat ſich Hingegeben für ung, um uns zu 
erlöjen (Tit 2, 14), und wie jehr wird fein Opfertod zur Tilgung der Sünden- 
ſchuld im Briefe an die SHebräer hervorgehoben (Hebr 9, 13—15 26 28; 
10, 5—10 12 14). So ift er für uns der Urheber des Heiles geworden, 
von dem und durch den wir alle Gnade erhalten (Hebr 2, 10; 5, 9. Io 
1, 16). Das ijt die meltgejchichtliche Bedeutung des Erlöſers, wie fie an faft 
zahllojen Stellen der Apojtelbriefe fejtgelegt ift (ogl. Röm 3, 24; 5, 6 9; 8, 32. 
1 Kor 1, 28 24; 5, 7; 8, 11; 15, 22. Gal 2, 20. Eph 5, 2. Kol 
2, 15 uff.). 

Da demnadh die Erlöjungstat und Chriſti Genugtuung eine jo hervor— 
ragende Stellung in den neuteftamentlihen Schriften einnehmen, jo muß man 
wohl mit Recht wünjchen, dieje unfer Heil grundlegende Tat, der Charakter 
Ehrifti als Erlöjer und Quell aller Gnaden, ſollte auch in der neuen Schrift 


über Chriſtus gebührend. betont werden. Das ift leider nicht der Fall. Es wird 
Stimmen. LXIV, 3. 23 
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nur ©. 11 die frage furz geftellt: Oder hat Jeſus für notwendig gehalten, daß 
vorher jtellvertretende Genugtuung geleiftet werde? Die bloßen Ausdrüde: Opfer: 
altar des Kreuzes (S. 23), Opferleiden, Selbjihingabe Jeſu (S. 61), freie Selbit- 
aufopferung (S. 101) fönnen doch wohl nicht genügen, zumal da (S. 18) das 
Leidensverhängnis als Probe der Gerechtigkeit für den „Gerechten“ hingeſtellt 
und überdies (5. 104) im allgemeinen gejagt wird: „Die Annahme der Not» 
wendigfeit, daß Gott erſt durch irgend eine Mittlerihaft gnädig geftimmt 
werde, ijt ein Gradmeſſer dafür, wie weit die Gottesidee der Offenbarung und 
der Evangelien menjhlicher Verunftaltung anheimgefallen ift.“ Aber redet die 
Offenbarung nit vom Zorne Gottes, von Verjöhnung? Freilich wenn das 
Leiden Chriſti nicht im diejer zentralen Bedeutung ald Sühneleiden und Quelle 
aller Gnaden für ung gewertet wird, begreift man den Ausſpruch: „Selbit bie 
Kirche jcheint die eigentliche Bedeutung Jeſu mehr in daS zu legen, was er 
erlitten, als was er gelehrt Hat. Yit es daher zu verwundern uff.“ (5. 8—9). 
Das wahre übernatürliche Leben wird uns durch die Zuwendung des Verdienftes 
jeines Opfertodes, feiner Gott dargebradhten Genugtuung, vermittelt und gegeben ; 
in dieſem ift zugleich die einzige Quelle der Gnaden, die wir nötig haben zur 
Annahme und Befolgung jeiner Lehre. Mit vollem Rechte legt demnad die 
Kirche (im Maren Einklang mit den neutejtamentlihen Schriften) die eigentliche 
Bedeutung in das, was er gelitten, in jein Erlöjungswerf, aus dem erjt Kraft 
und Gnade zur Befolgung feiner Lehre geſchöpft werden. 

Aus dem befannten Werke „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ von Hou⸗ 
fton Stewart Chamberlain S. 207 209 werden folgende Sätze herausgehoben: 
„Ehrijtus wies auf eine verborgene Kraft hin, drinnen in der unerforjchten und 
unerforfhlichen Welt des Menjeninnern, eine Kraft, fähig, den Menfchen jelber 
völlig umzugeftalten, fähig, aus einem elenden, leidbedrüdten Welen ein mächtiges, 
ſeliges zu maden.... Der menjchliche Wille war von jeher die Saat alles 
Unheils und Elends, das über das Menjchengeichledht niederging; jetzt jollte er zur 
Wiedergeburt des Gejchlehtes dienen, zur Entjtehung einer neuen Menjchenart. 
Daher die unvergleichliche, weltgejchichtliche Bedeutung des Lebens Chriſti.“ „Was 
das Griechentum für den Intelleft, das tat Chriftus für das fittliche Leben: eine 
jittlidhe Kraft hat die Menjchheit erft durch ihn gewonnen.” „Ehriflus gewann 
der Menichheit eine neue Jugend ab, und darum wurde er aud der Gott der 
jungen, lebensfriichen Indo-Europäer.“ Darum? Und wo bleibt denn die durch 
Chriſtus verdiente übernatürlie Gnade? Nach Chamberlain und, fait möchte 
e3 jcheinen, aud nad) Schell liegt die weltgejchichtliche Bedeutung Chriſti darin, 
daß „Jeſus die wichtigfie und folgenſchwerſte Entdedung gemacht habe“ ; er habe 
nämlid) im Menichen eine Kraft entdedt, die ihn befähige, „alle naturhaften und 
jelbftfüchtigen Triebe“ überwinden zu fönnen und „das Reich der Wahrheit und 
Liebe zu gewinnen“ (S. 36). Es ift faum erflärlid, wie man dieſe Säße, die 
Pelagius gerade jo gut gejchrieben haben fönnte, wie H. St. Ghamberlain, 
ohne Bemerkung mitteilen wollte Es folgt allerdings jpäter: „Die Seele muß 
getauft und erfüllt werden vom Heiligen Geifte. Von da aus (vom Innern der 
Seele aus) erfolgt die Umwandlung der Welt zum Gottesreih. Im Innern 
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wird die Seele von Gott berührt: von dort aus erfolgt alle Wendung zum 
wahren und vollfommenen Leben“ (5. 41). Allein werden alle Leſer jebt das 
BVerfängliche in den obigen Säben einjehen, zumal da Schell auch fonft die 
menſchliche Zätigleit und Tatkraft oft in einem Maße betont, daß man darüber 
dad Wirken der Gnade gar leicht vergeſſen könnte? Durd die Gnade Gottes 
find wir, was wir find, nicht durch irgend welche Kraft, die im Menjchen erjt 
noch zu entdeden und aufzuerweden war. 

Gerade das aljo, was die einzigartige Bedeutung Jeſu in der Weltgefchichte 
begründet und ausmacht und auch dem modernen Menſchen gegenüber gar jehr 
zu betonen wäre, kommt in der neuen Schrift über Ehriftus nicht zur vollen, 
Haren, bejtimmten Geltung. 

Anderfeitd kann man den Eindruck einer gewiſſen überſchwenglichkeit, die 
verhängnisvolle Mihverfländnifje jehr nahe legt, nicht ganz abweijen.... Ober 
ift nicht "zuviel behauptet, wenn gejagt wird: „Ohne planmäßige wifjen» 
Ichaftlihe Arbeit gibt es für den Menjchen feinen Wahrheitsbeſitz' (S. 64); 
aber in wie vielen Stüden nehmen wir eine Wahrheit an, die wir nicht jelbft 
planmäßig und wiſſenſchaftlich erforjcht und verarbeitet haben? Und in Bezug 
auf die religiöjen und fittlihen Wahrheiten, muß die jeder durch eigene Arbeit 
erfinden? Es könnte jo jcheinen, da es heißt: „Die wenigiten haben den Mut, 
dem eigenen Urteile zu folgen... .; fie wagen in geijtigen, religiöjen und fitt= 
lihen Fragen nur als Herdenmenjhen zu denfen und zu handeln“ (©. 52). 
Mer, bejonderd von den Gebildeten, will als Herdenmenjch gelten? Soll man 
daher in religiöfen und jittlichen fragen möglichſt weit von den allgemein an— 
genommenen Normen ablenken und eigene Wege gehen, um nicht in den Verdacht 
eines Herdenmenſchen zu geraten? Eine Einichräntung wird angenommen. Aber 
welde? „Was dem Durchſchnittsmenſchen nottat, war ein guter Hirt, war Hin— 
gebung und SHirtenliebe, die aufwärts hebt und aufwärts nötigt, war Autorität, 
Kirchentum, Lehrgewalt, Seeljorge. Die Kirche ijt die organifierte Aufgabe des 
Hirtenamtes; denn der Durchſchnittsmenſch ift Herdenmenſch. Auserwählte find 
es, welche die große Wahrheitäfrage in ſich als ihre Herzensjorge und Lebens— 
aufgabe empfinden, deren furchtbare Spannungen erleben und deren Geiftesfämpfe 
im Innern auszuringen haben. Auserwählte find es, welche das hohe Jdeal der 
Volltommenheit, des Guten jelber, als ihre Lebenspflicht Fühlen und von den 
MWechjelfällen der Ideale jo betroffen werden, daß fie dieſelben als ihr eigenes 
Glüd oder Unglüd empfinden. Der Durchſchnittsmenſch, d. h. die vielen, allzu 
vielen, haben weder die Anlage noch die Zeit noch die Neigung dazu. Gie 
brauchen Hirten, die ſie aus den Niederungen der Not und der Naturliebe hinauf 
zum Gaftmahl des höheren Lebens nötigen und jie troß ihres fteten Sehnens 
nah den Fleifchtöpfen der Knechtſchaft für die Freiheit erziehen. Sie brauchen 
etwas Feſtes — an dem jie fi Halten, Perjonen und Lehrer, Geſetze und 
Übungen. Sie brauchen eine Stübe des Gewiſſens, des Glaubens, der Ver— 
antwortlichfeit; denn es wäre der ärgſte Widerjprud) und Hohn auf ihre eigene 
Lage und Art, wenn fie fih felber bloß das zur grundlegenden Überzeugung 
machen dürften und wollten, was fie aus eigener Denfarbeit errungen haben“ 
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(S. 125). Und: „Die Mittelmäßigfeit des Durchſchnittsmenſchen macht die 
Autorität notwendig“ (S. 124). 

Brauchen die Auserwählten nichts Feſtes? Müſſen fie fi) ohne Stütze 
und Autorität durch felbiteigene Denkarbeit den Glaubensinhalt erringen? Iſt 
für fie das von Chrijtus eingejehte Lehramt nicht vorhanden? „Gebet hin und 
lehret alle Völker (uadnrevsar: — macht fie zu Schülern) und Iehret fie alles Halten, 
wad immer ich euch aufgetragen habe“ (Mt 23, 19 20). Ja, diefe „Aus— 
erwählten”, die abſeits vom Firchlichen Rehrbegriff zu ringen vermeinen; und der 
Erfolg? Hermes, Günther! Oder: „Die Menjchheit, wie fie dDurchfchnittlich geartet 
ift, alfo die Armen, denen die Heimſuchung Gottes gilt, hat nämlich) das Be— 
dürfnis nad) lehrhafter Tyeititellung dejfen, was man als wahr annehmen und 
zur Erlangung der Gnade vollbringen muß” (S. 145). Sollen die „Aus— 
erwählten“ aus ſich allein in unabhängiger Forihung das ſchöpfen? So fann 
es nicht gemeint fein; denn: „im Dogma und Saframent wurde das Evangelium 
der Wahrheit und Gnade für alle lehrhaft und vollziehbar” (S. 145). Aber 
warum dann die Inanſpruchnahme einer Sonderftellung für Auserwählte? Es 
gilt doch für alle: „Die erſte Form der firchlichen Verförperung, zu ber das 
Evangelium auswachſen mußte und mollte, ift die Ausbildung eines feften Lehr» 
begriffes und einer verpflichtenden Kultusorduung. So wurde da8 Evangelium 
naturgemäß zur Religion der Rehrmahrheit und der Gnadenmittel, zur 
Religion der felten Autorität für Glauben und bung“ (S. 145) — und 
„Die Kirhengründung im Felfenmann, die große meffianische Königstat Jeſu“ 
(S. 18) gilt doch aud für alle! 

Mipverftändlih und zu weit gehend ift die Forderung, die Vorausjehungs- 
Iofigfeit der Unterfuhung dürfe nicht etwa dadurch gemäßigt mwerden, daß man 
fih dur den Glauben und die Autorität im fichern Beſitz der Wahrheit fühlt 
(S. 71). Ein Katholik darf die Vorausjegungslofigkeit einer Glaubenslehre 
gegenüber nie bis zum (pojitiven) Zweifel ausdehnen; illi qui fidem sub ma- 
gisterio Ecclesiae susceperunt, nullam umquam habere possunt justam 
causam mutandi aut in dubium fidem eandem revocandi (Constit. Con- 
eilii Vatic. c. 3 de Fide),. Was im Sinne moderner Kritiker (S. 8) an 
geführt wird: „Die Antwort kann nur erleben, wer die Frage empfindet und zu 
ftellen wagt; wer ſich fürchtet, die Frage zu erleben, ift unfähig, eine wirkliche 
Antwort zu erzielen; das, was er für Antwort und Überzeugung hält, fei nur 
Surrogat einer Antwort, da8 Scheinbild einer Überzeugung; gemachte Blumen 
find troß aller Vorzüge, ja troß ihrer Unverwelflichkeit feine wirkllichen Blumen“ 
— ift in mehr ald einer Hinfiht ſchief. Wie viele fefte Überzeugungen hat 
jeder einfach) auf da8 Anfehen und die Glaubmwürdigfeit anderer hin! Nimm 
das hinweg, und du kennſt und weißt nicht einmal deine Eltern, für die dir 
doc jo ftrenge und Heilige Verpflichtungen aufgelegt find. 

©. 100 heißt es: „Bei den Verhandlungen über das Recht und die Boll- 
macht Jeſu müßte man erwarten, daß das Hauptgewicht auf die äußeren 
Kriterien gelegt worden wäre: Wunder und prophetiiches Zeugnie. Allein die 
Wunder waren wegen der Sabbatverlefung meijt jelber der Anlaß zu dem 
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feindfeligen Vorgehen der jüdifchen Hierarchie. Sonft hält man gerade die Wunder 
für die entjcheidenden Beweisgründe. Denn fie find von den Anſchauungen der 
Barteien unabhängig. Auch ſcheinen fie das der geiftlichen Autorität gegenüber 
geeignetite Beweismittel zu fein. Das Evangelium belehrt uns indes, 
daß die Wunder nit einmal dazu ausreihten, das Recht Jeſu 
zu erweijen, am Sabbat Wunder zu wirfen.“ Wenn dem jo wäre, 
wie die Worte bejagen, müßte man zunächſt einen jchreienden Gegenſatz zwiſchen 
dem Evangelium und der Glaubensentiheidung des Vatikanums fonitatieren 
(Const. dogm. c. 3 de Fide, ef. can. 4), welche8 im Wunder und im pro= 
phetiichen Zeugnis den ſtärkſten Beweis für die Göttlichfeit der Offenbarung 
findet. Belanntli beruft fi aber auch Chriſtus wiederholt auf das Wunder 
als auf den durchſchlagendſten Beweis für die Göttlichleit feiner Sendung und 
die Wahrheit jeiner Lehre. 

Noch merfwürdiger flingt, was auf derjelben Seite über das prophetifche 
Zeugnis des hl. Johannes gejagt wird. „Warum will Jejus das prophetifche 
Zeugnis des Johannes nicht al eigentlichen Beweisgrund jeiner Sendung gelten 
laſſen?“ Sehen wir für den Augenblid von der Begründung ab; worauf es zu= 
nächſt ankommt, ift der Gedanke, Jeſus wolle das prophetiiche Zeugnis des Jo— 
hannes nicht als eigentlichen Beweisgrund jeiner Sendung gelten lajjen. Einige 
Spalten weiter lejen wir aber (S. 110 5): Die Hierarchen fordern Jeſus zur Rechen« 
ihaft. „Aus weicher Vollmacht tuft du diejes? Wer hat dir das Recht gegeben, 
jo zu handeln?” ... „Jeſus antwortet mit der Gegenfrage: ‚War die Taufe des 
Johannes vom Himmel oder von Menſchen? Wenn ihr mir dies beantwortet, 
dann will ich auc euch jagen, aus welcher Macht ich dies tue!“ Jeſus hatte 
ihnen damit das öffentlihe Zeugnis des Propheten Johannes ins Gedächtnis 
gerufen, daß Jeſus der Meifiad ſei und daß die Aufgabe des Meſſias darin 
bejtehe, die Welt mit dem Heiligen Geifte zu taufen. Daß Johannes ein gott 
gejandter Prophet war, galt als unbeftrittene Wahrheit. Folglich war die pro= 
phetiiche Beglaubigung für die meſſianiſche Würde der Perſon Jeſu gegeben, aber 
ebenio auch die Gewißheit, daß der Meſſias wie Johannes ein geiftiges 
Gottegreich zu begründen habe...“ Es iſt fchwer, in den beiden Süßen: 
Jeſus läßt das prophetiiche Zeugnis des Johannes als eigentlichen Bemweisgrund 
feiner Sendung nicht gelten, und: Jeſus beruft fich für jeine mejjianische Sendung 
auf das prophetifche Zeugnis ded Johannes als auf einen vollgültigen Beweis- 
grund, nicht einen offenbaren Widerſpruch zu erbliden. 

Noch mehr! Ganz richtig wird Hier gejagt, die Ausſage des gottgefandten 
Propheten (Johannes) begründe die Gewißheit, da der Meſſias wie Johannes 
ein geiftiges Gottesreich zu begründen habe; oben aber (S. 101) joll Jeſus das 
prophetiiche Zeugnis des Johannes als eigentlichen Beweisgrund jeiner Sendung 
nicht gelten lafjen, weil „nur die Wahrheitserkenntnis echt ift, welche die Wahr: 
beit aus ihr jelber erkennt, indem fie ihr tiefftes Geheimnis und den Quell: 
grund ihres Weſens erfaßt. Eine Erkenntnis, die jih auf das Zeugnis anderer 
fügt, ift noch feine rechte Erkenntnis; wer das Göttliche nicht aus defjen eigener 
Mejensart erfennt, Hat eben noch feinen Begriff und fein Verfländnis für Gott 
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gewonnen“. Wie viel Richtiges, Halbrichtiges, Schiefes durcheinander in dieſen 
wenigen Worten! Hier nur das eine: Das prophetifche Zeugnis des Johannes 
gab den Hierarchen von Jeruſalem die Gewißheit von der Meſſiaswürde Jeſu; 
Gewißheit aber ſetzt eine rechte Erkenntnis voraus: warum aljo follte da Jeſus 
das Zeugnis des Johannes nicht gelten laſſen? Und ift e8 wahr, daß nur die 
Wahrheitserkenntnis echt ift, welche die Wahrheit aus ihr jelber erfennt, indem 
fie ihr tiefftes Geheimnis und den Quellgrund ihres Weſens erfaßt? Nur 
dieſe Wahrheitserfenntnis ift volfommen, adäquat, ja; aber eht? Was wir von 
der heiligen Dreifaltigkeit wiſſen, ift uns nur durch die Offenbarung, d. h. durch 
das Zeugnis eines andern, übermittelt; wir wiſſen auch ficher, ja mit der größten 
Gewißheit, daß der ganze Offenbarungsinhalt die lauterſte Wahrheit ijt; es ift 
ung jomit dur die Offenbarung eine Erkenntnis von Gott vermittelt, die zwar 
unvollfommen, aber nicht unecht, nicht unrichtig ift, obgleich wir das tieffte Ge- 
heimnis und den Duellengrund de3 göttlichen Weſens nicht erfennen, ja niemals 
vollkommen erfaſſen fünnen. 

Es wird S. 29 geſagt: „Das Reich Gottes iſt wie Jeſus Innerlich!t eit 
des Geiſteslebens, Gottesherrſchaft in der Seelentieſe, Ablehnung aller Außer 
lichkeit.“ Iſt nicht zu befürchten, daß bei manchen „Ablehnung aller Außer 
lichkeit“ zum Schlagwort, zur Beihönigung werde mit Berufung auf einen be= 
rühmten Namen? Und doch fünnte das nur mit dem größten Unrecht geichehen ; 
denn Saiten, Almojen und Gebet find wertvolle Übungen im Dienſte der 
Religion (S. 50); im Falten iſt eine heilſame Form geiftiger Erftarfung (S. 63); 
©. 107 wird auch den Wallfahrten und äußeren Andachtsübungen jeglicher 
Art wahrer Wert zugejchrieben, und S. 113 werden die getadelt, welche „meinen, 
ohne Übungen und Gebräuche, ohne Dogmen und Saframente, ohne Werfe und 
Genugtuung des göttlihen Gaftmahles teilhaft zu werden“; und: „Innerlich— 
feit beißt der heilige Ort des Gottesreiches. Aber nicht Innerlichkeit, die fich 
vor der Nußerlichkeit wie vor etwas Unreinem und Gegenſätzlichem fürdtet, ſon— 
dern die Imnerlichkeit als der urſächliche Lebensgrund aller äußeren Erſcheinung 
und Ausgeflaltung. Das ift die Kirche“ (S. 121). Allein werden nicht mand)e 
„Ablehnung aller Außerlichfeit“ als Schlagwort und bequemen Grundjaß feit« 
halten, ohne fi) die Mühe zu geben, in den fpäteren Ausführungen den wahren 
Sinn zu ſuchen? 

Vom eregetiihen und geichichtlichen Standpunkt aus iſt es unerfindlich, 
warum Io 1, 1: &v Apyz Av 6 Aöyas, erflärt wird: Im ewigen Anfang war ber 
Gedanke; der Wahrheitsgedanfe war bei Gott, und diefer Wahrheitögedante 
ift ſelber Gott (S. 93), und: „Derjelbe Weisheitsgedanke, der das Reich de Lebens 
aus Licht, Kraft und Liebe hergeftellt, ift in Jeſus erſchienen“ (S. 22; vgl. 
103 106). Warum gebraudt Johannes den Namen Logos? Holkmann ant- 
wortet: „Hatte ſchon Philo (Vita Mosis) aus dem Stifter des Alten Bundes eine 
Illuftration zu der Lehre vom Logos, deſſen Attribute in den Lehren, Taten 
und Scidjalen des Mojes zur Darftellung kommen, gemadt, jo lag es nahe, 
in demfelben Logosnamen, in welchem die Ströme jüdischer Gottesweisheit und 
helleniſcher Weltweisheit ſich vereinigten, auch das Schlagwort zu erfenmen, welches 
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der gläubigen Gemeinde die religiöfe Machtjtellung ihres Stifters zum Bewußt- 
fein und zum Ausdrud bringen ſollte“ (Einleitung in das Neue Teftament ® 
445). Weder der hellenijchealerandriniiche Logos noch der jüdische Memra wird 
als Gedanke gefaßt (vgl. Schanz, Johannes-Evangelium, 3. St.); dort iſt er 
u. a. der Demiurgos, bier an der Stelle des nad) außen wirfenden Jahve. 

Auffallend it die Behauptung: „Gott ift nicht die Gefahr, melde 
da8 Geſchöpf bedroht: mur gräßlihe Verzerrung hat aus dem Gott der 
Offenbarung im Eifer um jeine Ehre eine unberechenbare Gefahr gemacht“ 
(S. 104). Dem jchuldvoll Ungläubigen, dem unbußfertigen Sünder gegenüber 
ift Gott in voller Wahrheit die Gefahr, welche droht — freilich nicht in allweg 
unberechenbar; denn er hat die Bedingungen der Verzeihung und Gnade feinen 
Geſchöpfen nicht vorbehalten, auch nicht die Folgen der Unbußfertigleit — un« 
berechenbar aber, weil die Stunde der jchließlichen Abrechnung unberechenbar iſt. 
Vom treulojen Diener heißt ed im Evangelium der Liebe und Erbarmung: „Am 
Tage, da er e8 nicht erwartet, zu einer Stunde, die er nicht weiß, wird der Herr 
fommen und ihn zerhauen (Arysrupunss:) und ihm feinen Anteil bei den Un— 
gläubigen anweiſen“ (LE 12, 46). Und Chriſtus jagt: „Wer nicht glaubt, wird 
verdammt werden“ (ME 16, 16); und der Furcht vor Menfchen gegenüber lehrt 
Chriſtus: „Jenen fürchtet, der Leib und Seele in die Hölle ftürzen und verderben 
fann“ (Mt 10, 28. E12, 5). Und wie oft fommt der Heiland in den Evan— 
gelien auf die Hölle zu ſprechen! Bon ihm ift auch das Wort: Discedite a 
me maledicti in ignem aeternum . . . et ibunt hi in supplicium aeternum 
(Mt 25, 41 46; cf. Le 13, 27 28: Discedite a me omnes operarii iniquitatis; 
ibi erit fletus et stridor dentium). Es ijt wahr: „Das Weltgeriht ent— 
Icheidet über die Zugehörigkeit zum Himmelreiche nad dem Maßſtab der Nächſten— 
liebe. Wo die wahre Nädjftenliebe, da ift auch wahre Gottesliebe und Selbit- 
liebe* (S. 128). Die wahre Gottesliebe jchließt eben die treue Erfüllung der 
Gebote in jih (Jo 14, 15 21; 15, 10). Aus Ehrifti Geift und Lehre ift die 
Mahnung des Apoſtels: „Wißt ihr nicht, daB die Ungerechten das Reich Gottes 
nicht erben werden? Laßt euch nicht täuſchen“ — und dann führt er zehn Klaſſen 
von Sündern an (fornicarii, adulteri, molles, fures, ebriosi ete.), von 
denen er jagt: „Soldye werden das Reich Gottes nicht erben“ (1 Kor 6, 9—10). 
Und Gal 5, 19ff zählt er an die 16 „Werke des Fleiſches“ auf und fchließt: 
„Die derartiges tun, werden das Neich Gottes nicht erben.“ Nicht umfonft beginnt 
die Predigt des Gottesreiched mit dem Rufe: Tuet Buße. 


Noh ein Wort über die Illuſtrationen! Die beigegebene Bilderfolge ſoll 
anſchaulich machen, wie „Ehriftii Weſen und Leben und barin zugleih Ehrifti 
Lehrinhalt* in ber reichen Kunft der mittelalterlihen Kirche dargejtellt worden ift; 
anderſeits mie fih „das ernſte deutſche Künftlertum in das Problem des Gott- 
menschen und ber chriſtlichen Seele vertieft”. Der Herr Verfaſſer iſt wohl 
für die Wahl der Abbildungen nicht verantwortlid, ſonſt hätte er fiher Fahren» 
trog: „Chriſtus predigend: Laſſet die Kleinen zu mir fommen“, und Klinger: 
„Kreuzigung”, und vielleicht noch andere als durchaus unpafjend zurückgewieſen. 
Wenn ferner die Bilder ein „Begleitmotiv“ fein jollten, hätten fie fi doch enger 
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an den Text anſchließen müfjen, wie Mufif den Gejang hebt und trägt. Sollten 
fie aber zeigen, was „Bildwerle aller nahchriftlichen Zeiten uns erzählen“, dann 
hätte man erwartet, daß fie deutlich erfennbar jeien und irgend eine hiſtoriſche 
Ordnung einhalten, irgend eine Entwidlungsreihe zeigen möchten. 


Je unangenehmer es ift, die Mängel eines Werkes namhaft machen zu 
müffen, um fo bereitwilliger wird man den wirklich guten Partien desjelben 
feine Anerkennung nicht verjagen. Ohne in die Dithyramben, welche das Er— 
ſcheinen des Schellſchen Wertes benleiteten (vgl. 3. B. Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“, Münden, Nr 290, 18. Dezember 1902), einjtimmen zu wollen, 
wird eine unparteiijche Sritif gern amerfennen, daß es manches Neue und 
wirflih Gute enthält. Dahin aehören an erfter Stelle die jchönen Ausführungen 
über die Bergpredigt (S. 73). Die Abſchnitte: Chriftus und der Beſitz, 
Chriſtus und die Arbeit bieten beachtenswerte Geſichtspunkte, wenden ſich jcharf 
gegen eine einfeitige und befangene, vorurteilävolle Auffaſſung, ſei es der tate 
ſächlichen DVerhältnifje, unter denen Chriſti Ausſprüche getan wurden, jei ed der 
Bedeutung, Anwendung und Tragweite derjelben. Wie jchief und unrichtig 
David Fr. Strauß, Harnad, Niegiche geurteilt haben, wird überzeugend nach— 
gewiejen, jelbjt die Bettelorden finden dem modernen Bewußtjein gegenüber 
Würdigung und die ihnen im Rahmen des Evangeliums gebührende Stellung. 
Es iſt eben ein durchgreifender Gegenſatz zwifchen der Auffafjung von Armut 
und Reihtum im Sinne der Welt und im Sinne Chriſti (S. 85). Nach den 
Ausführungen über die Bergpredigt folgen noch bedeutungsvolle Winte über Falten, 
Almojen, Gebet, Nächjtenliebe, über die hohe Schule des Jüngertums Jeſu, 
über Selbitentäußerung, Selbitverleugnung (S. 56—61). Der Abjhnitt „Das 
Evangelium und die Aſzeſe“ (S. 61—65) wendet ſich zunächſt in marliger 
Durchführung gegen Harnad3 Entjtellungen und bejchreibt dann die wahre 
Aſzeſe. Tiefe, erquidende Gedanken treten uns da entgegen; die Frohbotſchaft 
„fordert nicht den Verzicht auf etwas, was wirklich rei, froh, ſtark macht, 
nicht den Verzicht auf alle Güter und Freuden, fondern nur auf Ballajt und 
Gift Nicht auf jtarkes, volles, gefundes Leben foll man entjagend ver- 
zichten, jondern auf geiſtiges Siehtum, auf Krankheit und Todesnot“ (S. 65). 

Für nicht wenige der modernen Menjchen dürfte es überrafchend jein zu 
vernehmen, was im Gegenjab zu Harnad über das Ordensleben dargelegt wird 
(S. 64 76ff); ebenjo verdienen Beadhtung die gleichjall® gegen Harnad ge— 
richteten Darlegungen über das Kirchentum, Kultusordnung, Prieitertum, Ge— 
bote; die Kirche ift die weſentliche Form des Gottesreiches. Die Ausgeftaltung 
des Gottesreiches zur Kirche ift eine innere Notwendigkeit der Sache ſelbſt, wie 
immer fie betrachtet werde. Sie liegt aber auch in der Folgerichtigkeit 
aller Worte und Taten, durch melde Jeſus das Gottesreich bejchrieb und be— 
gründete. Was Gottesreidh fein fol, kann e8 nur fein, wenn es zur Kirche wird 
(S. 120). Gut angebracht (gegen Harnad) ift der Hinweis auf Mt 16, 16—18 
die magna charta de3 Kirchentums und des Primates, die Betonung der Not» 
wendigfeit einer lehramtlichen Autorität; denn das Evangelium muß wirfjam geſchützt 
werden vor Gefährdung, Vermiſchung, Verftümmelung, Verfälſchung, Herabftimmung 
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— Jeſus wäre nicht der weifefte der Religionzftifter, weder der tiefe Kenner der 
Wahrheit noch der Menjchheit, wie fie leibt und lebt, wenn er das Kirchentum 
und deſſen firdenamtliche Autorität verworfen hätte (S. 128; vgl. 120—131). 

Eine Frage wird von der finnenden Gegenwart jo eindringlich gejtellt: 
Wie ftellt jih Chriſtus zur Wiflenichaft, zur Kunft, zum Staat, zur jchönen 
Geiftesbildung überhaupt? (S. 105). Auch darauf weiß die neue Schrift über 
Chriſtus eine geiftreiche Antwort zu geben (5. 106 ff). Die Schilderung des 
Öffentlichen Lebens Jeju — Wanderzeit, Jefus in Jerujalem, meſſianiſche Voll- 
endung — löſt manche aufgeworfene Zweifel, erklärt 3. B. das jcheinbare 
Schwanfen zwiſchen jorgfältiger Geheimhaltung und fortgejegter Kundgebung der 
mejlianifchen Würde Jeſu (S. 30 55), ftellt den übernatürlichen Charafter der 
Dämonenaudtreibung dem heidnijchen und jüdijchen Erorzismus gegenüber feit, 
betont die weltgejchichtliche Bedeutung des geijtigen Wahrheitsgehaltes feiner Lehre, 
zeigt als Meiliasaufgabe, die Menfchen zur Kindichaft Gottes zu bringen und 
bringt den jcharfen Gegenjat zu Sadduzäismus und Pharijäigmus zur Darjtellung. 

Lange, vielleicht zu lange, haben wir und mit der Beſprechung einer nicht 
viel über 100 Textjeiten großen Schrift aufgehalten. Der Gegenjtand, den es 
behandelt, forderte e8 jo. Denn au für den modernen Menjchen gibt es feine 
wichtigere Frage ala die: Was war, was wollte Chriftus? „Das Problem 
EHrifti, die Frage: Was war, was wollte Jeſus? ift feit den Tagen des Ur— 
chriſtentums erft wieder in unjerer Gegenwart mit ſolchem Wahrheitsverlangen auf- 
getaucht und erlebt worden” (5. 8). Die Antwort ift längjt gegeben, und fie wird 
in alle Emwigfeit diejelbe bleiben. „Es ift fein anderer Name unter dem Himmel 
den Menjchen gegeben, in dem wir felig werden fönnten, als Jeju Namen; in 
ihm allein ift Heil“ (Apg 4, 12). Die weltgejhichtliche Bedeutung Jeſu Tiegt im 
Werke der Erlöjung und in der Stiftung feiner Kirche, In jener hat er als unjer 
Hohepriefter das unendlich wertvolle Sühnopfer zur Vergebung der Sünden dar» 
gebracht und uns alle zum Heile erforderlichen Gnaden verdient; in dieſer hat er 
jeine Gnadenmittel und Lehre hinterlegt und ihr für wirkjame Leitung der Menſchen 
zu ihrem ewigen Ziele hin die notwendige geſetzgeberiſche Vollmacht und lehramtliche 
Unfehlbarfeit verliehen. So mußte er jeine Kirche ausftatten und jo hat er fie 
ausgeftattet. Das ift der Vollwert der Worte: Gegeben ift mir alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden; gehet hin, machet alle Völker zu Schülern, lehret fie 
alles halten, was ich euch aufgetragen. Sieh, ich bim bei euch alle Tage bis 
zur Vollendung der Weltzeit. Hof. Knabenbauer 8. J. 


Katholiſche Moraltheologie. Yon Dr. Joh. Ev. Pruner, Päpſtl. Haus- 
prälat, Dompropft und Prof. am Biſchöfl. Lyzeum in Eichſtätt. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Eriter Band. Mit Appro- 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 8° (XVI 
u. 596) Freiburg 1902, Herder. M 7.80 

Die vorliegende Auflage zeigt bei einem auch nur flüchtigen Vergleich mit 
den früheren Ausgaben ſtets die verbejjernde Hand des Verfaſſers. Sie zählt 
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unftreitig zu den beiten Lehrbüchern der Moraltheologie, wenn wir fie nicht ein» 
fahhin das beite der deutichen Lehrbücher diejer Disziplin nennen follen. Der 
Berfaffer jelber jagt: „Das Buch follte ſich als Lehrbuch eignen, aber zugleich 
zu einer willenichaftlihen Darlegung der göttlich geoffenbarten fittlichen MWahr- 
beiten und der darin enthaltenen und darauf beruhenden Geſetze des chriftlichen 
Lebens erweitert werden.“ 

Was immer nur auch in der neuejten Zeit an berechtigten Wünfchen be= 
züglih der Behandlung einer Moraltheologie ift faut geworden: dem ift in der 
Anlage dieſes Werkes Rechnung getragen. Keineswegs aber verjchließt ſich der 
Verfaſſer vor kaſuiſtiſchem Detail; er ſucht diefes in ausgiebiger Weile in die 
Darftellung der einzelnen Partien zu verflechten. Wie die Vorrede jagt, „mit 
dem Bejtreben, die Anforderungen der Wiljenichaft immer im Auge zu behalten, 
ging Hand in Hand das Bemühen, dem praftiichen Zwecke der Moraltheologie 
gerecht zu werden, ohne aber diejen nur auf Regelung der bußgerichtlichen Praris 
einzujchränfen — der Seeljorger ilt auch Lehrer des heiligen Sittengejeßes, Er« 
zieher der Seelen zur Tugend und Ratgeber der Gläubigen“. 

Nah diefer Anlage waren jedoch auch jchon die früheren Auflagen des 
Werkes gearbeitet. Die Neubearbeitung und Erweiterung bezieht ſich zuerit auf 
weitere Ausführung einzelner Partien und ihre ſachgemäße Eingliederung in den 
Gejamtfloff der Moraltheologie, dann aber auch auf tiefere jpefulative Begrün- 
dung einzelner, bejonder& der zeitgemäßen fragen. Das ganze Werk jcheint um 
die Hälfte an Umfang zu gewinnen. Es war daher nicht mehr tunlich, es in 
einem einzigen Bande zu fallen, ſondern es mußte in zwei Bände abgeteilt werden. 

Der gegenwärtige erjte Band bringt außer der allgemeinen Moral— 
theologie die fpezielle Pflichtenlehre bi8 zum fiebten Gebot de& Defalogd. Der 
zweite Band wird die Gerechtigfeitspflichten betreff3 der Vermögensgüter ume 
fajjen und diejenigen Pflichten, welche fih auf das innere Seelenleben und den 
Gebraucd der Gnaden= und Heilmittel beziehen. Neues wird daher der zweite 
Band noch mehr liefern als der erfte Der Behandlung der Gnadenmittel waren 
in den vorigen Auflagen nur gegen 40 Seiten gewidmet; jeßt wird diejelbe die 
zweite Hälfte des ganzen zweiten Bandes ausmachen. Die Geredhtigfeitälehre 
betreff3 der Bermögensgüter wird ebenfalls eine durchaus neue Bearbeitung er— 
fahren, da das neue deutjche bürgerliche Recht ſowie das öſterreichiſche und 
franzöfifche beftändige Berückſichtigung finden follen. 

Um auf den Inhalt de3 vorliegenden Bandes zurüdzufommen, jo bringt 
der Verfaffer im allgemeinen Zeile unter dem Titel „Vom göttlichen Gnaden- 
wirken im Menſchen und dem menichlihen Mitwirken“ nicht nur die Lehre von 
den Tugenden im allgemeinen zur Sprache, jondern auch die ganze übernatürliche 
Ausrüſtung des Menjchen durch die göttlichen Tugenden und die übernatürlichen, 
eingegofjenen moraliihen Tugenden im einzelnen. Es mag vielleicht ein Lejer 
es al3 einen Heinen Mißſtand empfinden, daß infolgedefjen die pflihtgemäße 
Übung jener Tugenden und die Verjündigung gegen diefelben erſt fpäter zur 
Sprache fommen; allein an fich ift es jedenfall berechtigt, jene Ausrüftung des 
Menſchen zum übernatürlichen Handeln dem allgemeinen Teile der Moraltheologie 
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als Gegenftand zuzuweiſen, wie ihm die Fragen über den Willen und deijen 
Alte zugemwiejen werden. Jene übernatürlichen Tugenden find ja eine Vervoll— 
fommnung und Umjhaffung des aftiven Prinzips der moralijchen Alte, ja ge 
radezu jenes Moment, weldyes die menſchlichen Akte aus dem Gebiete der natür= 
lichen Ethik heraushebt und diefelben fo recht zum Gegenftande der Theologie macht. 

Allerdings wird derjenige, der eine erjchöpfende Behandlung der übernatür= 
lichen Tugenden jucht, die bier gebotene Behandlung zu kurz und jpärlich finden. 
Allein ausführlih kommt regelmäßig diefe Sade in den dogmatischen Vorlefungen 
zur Sprade. In diejer Vorausſetzung iſt das vom Verfaſſer Gebotene vollauf 
genügend; e& bietet die Unterlage zum vollen Verjtändnifje der nachher zu behan— 
deinden Pflichten, welche für die MoraltHeologie das weientlichite find. Übrigens 
zeigt der Verfaſſer gerade bei diejer fnappen Behandlung der dogmatijchen Seite 
der Tugendlehre auch nad diefer Richtung hin ein höchſt feines Verſtändnis 
der verjchiedenen jpefulativen Kontroverjen, aus denen er das praftiich Wertvolle 
herauszuſchälen weiß. Beijpielshalber jei hingewiejen auf das, was Nr 138 vom 
Glaubendgegenftande und Glaubensgrunde gejagt wird. 

Daß aber neben der wiljenichaftlihen auch die praftiiche Seite des zu be» 
handelnden Stoffes dem Verfaſſer am Herzen lag, wird der aufmerkſame Lejer 
nicht verfennen können. Gerade für die unjere Zeit und die heutige Gejellichaft 
bewegenden Tragen hatte Verfafjer ſtets ein offenes Auge. Es genügt, nur 
einiges zu nennen: Frauenfrage, Naturrecht, Verhältnis zwiſchen Kirche und 
Staat, um zu zeigen, daß das praftiiche Bedürfnis der Gegenwart tete Berüd« 
fihtigung fand. Möge es dem Verfaſſer vergönnt fein, recht bald aud den 
zweiten Band der Öffentlichkeit übergeben zu können. 

Aug. Lehmkuhl 8. J. 


La France et le Grand Schisme d'Occident. Par Noel Valois. 
Tome Ill et IV. gr. 8° (XXIV, 632 u. 610) Paris 1901— 1902, 
Picard. 


Manchen Band „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“ mag man durch» 
blättern, wie jehr diefelben mit jeder neuen Nummer an Umfang zunehmen, bi8 man 
auf ein Werk jtößt von annähernd gleich hervorragendem Wert für die Kirchengeſchichte 
wie das vorliegende. Es hat diefes ausgezeichnete Werk jeht glücklich feinen Ab- 
ihluß gefunden und, fait dürfte man hinzufügen, die ihm geftellte Aufgabe auch 
abichließend gelöſt. Schon bei Beiprehung der früheren Bände in dieſen 
Blättern (LII 448 f) hat P. Fr. Ehrle diejelben al8 „ein Muſter der Haffischen 
Methode der Geihichtsforihung und Geſchichtſchreibung“ charalteriſiert. Alles, 
was dort zur Anerlennung des Werfes hervorgehoben wurde, ift jo zutreffend 
auch für dieſe legten Bände, daß man es einfach wiederholen könnte; nur gilt 
es jeht vielleicht noch in erhöhtem Maße. 

Über das große abendländiihe Schisma, feine Urſachen und feine Haupt- 
repräjentanten, wie über die mannigfahen Wege, die eingeichlagen oder vor= 
geihlagen wurden, um es zu heben, ift in den legten Jahrzehnten faft in allen 
europäiichen Ländern überaus fleißig geforicht und vieles neu zu Tage gefördert 
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worden. Eine große Sache ift es ſchon, über alle dieje taufend Einzelforihungen 
den überblick zu bewahren, und ein namhaftes DVerdienft um die Gefchichts- 
wiſſenſchaft wäre es jchon gewejen, alle dieje Einzelergebnifje zu einer zujammen- 
faſſenden Darftellung überfichtlih zu vereinigen. Der Verfaſſer leiftet dies mit 
dominierender Sicherheit und mit einem Blide, dem faſt nichts entgeht. 

Er bejißt dabei die Gabe, auch die verwideltiten Verhältniffe gut und 
leiht zur Anſchauung zu bringen: die Einteilungen möglichſt natürlid) und 
einfah, die Ordnung jchlicht und licht, die Sprache Mar wie reines Waſſer. 
liber der Sache verihwindet der Gejchichtichreiber. Auch wenn einmal die 
Neflerion fih Bahn bricht oder die Kritik angefeßt werden muß, wächſt das 
jtet3 aus der Sache jelbft hervor; es geichieht kurz und bejonnen, mit der Be— 
jcheidenheit des echten Gelehrten. 

Der Berfafjer ift jedoch keineswegs bloß fleißiger und Fritiicher Sammler, 
jondern in noch hervorragenderem Maße ift er eigentlicher Forſcher. Es genügt, 
die Überſchau über das arhivaliiche Duellenmaterial zu beachten, welche er dem 
dritten Bande vorausihidt, und dies nur als Nachtrag und Ergänzung zu dem, 
was im Beginne des Werkes bereit3 für die Duellenfunde geleiftet war. Die 
Forſcherarbeit ift in dieſen 4 Bänden noch eine recht ergiebige gewejen, jo jehr, 
daß die Gefchichtsliteratur wohl aller europäiidhen Länder dabei etwas zu ge= 
winnen bat. Valois hat nicht nur vieles neu zu Tage gefördert, jondern auch 
wirffiche überraſchungen gebracht. Nur zwei Beijpiele mögen hier Pla finden: 

Auf der Verſammlung des franzöfiichen Klerus 1398 hatte die Negierung 
über die gegen den Avignonejer Papſt Benedift XIII. vorzunehmende Gehorjams- 
entziehung die Vota eingefordert, in geheimer Abjtimmung zwar, aber jo, daß 
es an einem jtarfen moraliſchen Drude auf die Votanten dabei nicht fehlte. 
Am 28. Juli verkündete der Kanzler feierlich das Rejultat. Danach hätten 
von etwa 300 Abjtimmenden 247 ih für fofortige und totale Subjtraftion 
ausgefprodhen, die jo lange währen jollte, bis Benedikt XIIL. zur via cessionis, 
d. h. zur freiwilligen Abdankung fi anheiſchig machen würde. Alle Geichicht- 
jchreiber bis auf den heutigen Tag haben dies offizielle Refultat, dad nad) 
Lage der Berhältniffe dem franzöfiichen Klerus wenig Ehre madte, als feſt— 
ftehend Hingenommen. Auch Quellenforſcher von Ruf haben ſich dabei beruhigt. 
Valois aber fand, daß die jämtlihen Stimmzettel noch vorhanden waren in 
demjelben Tuhjädhen, in weldhem man fie urjprünglich verwahrt hielt, und 
überdie8 noch eine amtliche Abſchrift derjelben aus der gleichen Zeit. Er gab 
ih die Mühe, Zettel für Zettel zu fludieren, und er fand ein himmelmweit ver- 
ſchiedenes Reſultat. In der Tat betrug die Zahl derer, welche totale Sub» 
ftraftion guthießen, nicht mehr als 123; eine fehr ftattlihe Minorität wollte 
von totaler Subjtraltion überhaupt nichts wiſſen, andere dieſelbe vorerft noch 
verjhoben jehen. Der Klerus war aljo über jeine eigene Willensmeinung grob 
belogen worden. 

Mit der Abdanfung des Ägidius Muñoz als Gegenpapft (Klemens VIII.) 
am 26. Juli 1429 und mit der Unterwerfung des Grafen Armagnaf, 7. April 1430, 
wäre, wie man bisher allgemein annahm, auch der lebte Ausläufer des großen 
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Schismas aus der Chrijtenheit geihwunden gewejen. Auf Grund höchſt merf- 
würdiger Entdedungen vermag nun aber Valois dieſe Iehten wilden Aus— 
wüchſe noch deutlich zu verfolgen bis 1467, und nod für das Jahr 1465 
fennt er einen Jean Farald als ſchismatiſchen Kardinal der einfligen avigno— 
neſiſchen Obedienz. 

Im ganzen wird man jagen dürfen, daß die jeßt vorliegenden Bände, 
wenn nicht an Wert, jo dod an Intereſſe die erften beiden noch namhaft über— 
treffen. Band I galt ganz der Entjtehung und Befeftigung des Schismas; Band II 
beichrieb deſſen weitere Ausgeftaltung und üblen folgen in den verjchiedenen 
europäiichen Ländern und die dadurch in der ganzen Ehriftenheit hervorgerufene 
Mikftimmung Er ſchloß mit dem Tode des Genfer Papftes Klemens VII. 
am 16. September 1394. Den III. Band eröffnet nun die Wahl Benedilts XIII. 
Sie wird zum Anlaß ernfter Bemühungen jowohl von feiten des avignoneſiſchen 
Kardinalsfollegiums als auch des franzöfiihen Hofes, eine Wiedervereinigung 
der Kirche anzubahnen. Benedikt wird jedod als Papfi anerkannt, und innige 
Beziehungen verbinden ihn bald mit dem franzöfiichen Hofe. Aber die mächtige 
auf Einigung der Kirche hindrängende Bewegung kommt dadurd nicht in Still 
jtand. Die Univerjität Paris vor allem bleibt ein Herd ungeduldiger und un— 
gebärdiger Agitation. Die glänzende Deputation, von den Prinzen des fünig« 
liben Hauſes nad Avignon geführt, um Benedikt zu freiwilliger Verzichtleiftung 
gefügig zu machen, iſt erfolglos, nicht anderd die von Frankreich, England und 
Kajtilien 1397 nad) Avignon und Rom entfandte „Dreilönigsbotichaft“. Darauf 
erfolgt 1398 von feiten der franzöfiichen Regierung wie von Kajtilien und Pro— 
vence die Gehorjamsentziehung. Die Avignonejer Kardinäle fallen von ihrem 
Bapite ab; dieſer jelbjt, aller Herrichaft und Freiheit beraubt, wird in jeiner 
Burg zu Moignon belagert. Auf dem SHöhepunft der Not weiß er durch 
ſcheinbare Nachgiebigkeit die Einftellung der Yyeindjeligfeiten zu erreichen, aber 
auch die weiteren Unterhandlungen hinauszudehnen, bis fühne Flucht ihm wieder 
‚Freiheit verihafft. Sofort unterwerfen fi jet die Kardinäle; Frankreich, 
Rajtilien, Provence kehren zum Gehorſam zurüd und danf der Tätigfeit Ber 
nedills dehnt die avignoneſiſche Obedienz jogar nod) ihre Grenzen aus. 

Aber neue Zerwürfnife folgen. Am franzöfiichen Hofe wechſelt der Einfluß 
der Parteien. Der Tod des römischen Papſtes bringt auch diesmal wieder 
der Hoffnung auf Einigung feine Erfüllung. Aufs neue jagt Frankreich von 
jeinem Papſte ſich los, und der Neutralitätserflärung des Königs antwortet 
Benedikt mit der Erfommunitationsbulle.. Der Bruch ift unheilbar. Alle Ver: 
juhe, durh Einwirkung auf die Gegenpäpfte und durd Beratungen auf natio= 
nalen Synoden der Kirche den Frieden wiederzugeben, waren damit geicheitert. 

Mit Band TV beginnen neue Wege. Ohne Beihilfe der mit gleicher Un» 
nachgiebigfeit fi gegenüberflehenden Päpfte jollte das Generalfonzil helfen. Die 
beiden Kardinalätollegien von Rom und Avignon verftändigen ſich; fie fallen 
von ihren Häuptern ab und berufen gemeinfam eine Verſammlung kirchlicher 
Vertreter aller Pänder nah Pija, um der Kirche die Einheit wiederzugeben, auf 
welche Chriſtus der Herr fie gegründet hat. 
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Aus der Wahl der Verſammlung von Piſa geht ein neuer Papft hervor, 
von weitaus dem größten Teile der Ehriftenheit freudig anerfannt. Die biäher 
römiſche Obedienz ſchwindet faft völlig; die avignonefische finft zur Bedentungs- 
lofigfeit herab. Nur der eroberungsjüdhtige Ladislaus von Neapel, rüdfälliger 
Avignoneſe aus ſchmutziger Politif, läßt den Piſaner Papft nicht zum Frieden 
fommen; er treibt den Flüchtigen zuleßt Sigismund von Böhmen in die Hände. 
Diejer wünſcht ein allgemeines Konzil für die Beilegung der Huffitiichen Wirren ; 
in Deutjchland ift die firchliche Einheit noch nicht völlig wiederhergeftellt; als 
Nachfolger der römiſchen Kaifer deutjcher Nation fühlt Sigismund in ſich den 
Beruf, das Werft der Einigung zur Vollendung zu bringen. Er nötigt Jo— 
hann XXIII. die Berufung des Konzils nad Konjtanz ab. Das Konzil fieht 
zwei Träger des päpftlicen Namens ihrer Würde entjagen; der dritte wird durch 
Richterſpruch entjeßt, endlich nad) zwei Jahre langem Hadern der Parteien erfolgt 
1417 die einmütige Wahl und Anerkennung Martins V. Noch 50 volle Jahre 
aber glimmt das unterdrüdte Feuer des Schismas im verborgenen fort. 

Im Schiußkapitel zieht der Verfaffer das Fazit für den Anteil an Ver— 
antwortlichfeit und Verdienſt, der bei allen diejen folgenſchweren Verwicklungen 
auf Frankreich trifft. Die Aufgabe, Die er ſich geflellt Hatte, war ja nicht eine 
Geſchichte der Konzilien von Pija und Konftanz, no eine Geſchichte der Geiſtes— 
jtrömungen in Europa während der 40 Jahre des Schismas, fondern er hatte 
ſich ausdrücklich eingeſchränkt auf Frankreichs Anteil, und wenn auch nebenbei 
auf andere Nationen und Länder reichlich Licht gefallen, jo ift doc) die Bezug» 
nahme auf die Rolle Frankreichs ſtets normgebend geblieben. 

Diefe Einſchränkung war um jo mehr berechtigt, da es hergebracht ift, gerade 
bei diejer für die Kirche jo unheilvollen Periode gegen Ftankreichs Anmaßung, 
Nationaleiteleit und Eigenjucht die ſchwerſten Vorwürfe zu erheben. Der Ver— 
fafjer fann mit Recht fih rühmen, einen großen Zeil diefer Vorwürfe als un« 
begründet erwiejen zu haben. 

Treifih gewährt Frankreich in jenen Tagen einen betrübenden Anblid, 
Ein ſchwacher, franfer König in Geiltegumnadhtung mit wenigen lichten Inter— 
vallen; die verjchiedenen Zweige feines Hauſes in unverföhnlicher Feindichaft wider 
einander jtehend; da8 Land mit Blut und Ruinen bededt, innerlich zerriffen und 
durch übermächtigen Feind von außen bedroht. Ye größer aber die politijche 
Ohnmacht und Ratlofigkeit, deſto ungebändigter der Trieb, auf kirchlichem Ge— 
biete Macht zu üben, dort als infallibel und ommipotent ſich geltend zu machen. 
Es ift gleich einer Wiederaufführung der lirchlichen Tragödien im alten Byzanz. 
„Das Königtum”, jchreibt Valois (III 37) in Bezug auf die Bemühungen 
Karla VI., „fiel jo in einen Fehler zurüd, der Schon Karl V. oft zum Bor» 
wurf gemacht worden ift. Geſtützt auf die Abjtimmung des nationalen Klerus 
und durchdrungen von dem Gefühle einer ihm übertragenen providentiellen Million, 
jtellte e8 wieder die eigene Autorität an Stelle der Autorität der Kirche; es 
glaubte ſich berufen, die Barle des hl. Petrus zu lenken.“ 

Der König erſchien ſich als „der providentielle Netter de8 Papſttums“, 
der Nachfolger Karl des Großen. Seine Sade war «8, da der Papft jeine 
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Pflicht nicht tat, die Einheit der Kirche herbeizuführen, und dabei beſtand, wie 
ſchon unter Karl V., die Illuſion, der König von Frankreich brauche über kirch— 
lihe Fragen nur den Mund zu Öffnen, und alsbald finde fein Wort Geltung in 
der ganzen Chriſtenheit (III 280). Daher aud die unglaublide Entrüjtung 
„bei dem bloßen Gedanfen, daß Franzoſen wagen könnten, in religiöien Dingen 
dem König ungehoriam zu fein, die Majfiihe Theorie von der Unfehlbarkeit des 
Königs“ (III 267). „Das Königtum, mochte e& nun bloßer Schein oder Wirf- 
lichkeit fein, daß es fich dabei auf Anregung von jeiten jeines Klerus berief, hat 
jedenfall® in einer Reihe von Fällen über religiöje Fragen die legte Enticheidung 
gegeben, und zwar. gleich herriſch und autoritativ, mochte e8 die Empörung 
[gegen die höchſte kirchliche Behörde] vorjchreiben oder die Unterwerfung... .. 
Dieje Einmifhung der bürgerlihen Gewalt in Angelegenheiten rein geiftlicher 
Natur nahm noch gewaltigere Umrifje an in der Einbildungstraft des Volles. 
Das Gerücht verbreitete fi eines Tages in Avignon, der König von Frankreich 
habe Benedift XIII. abgejeßt und ſchicke fih an, einen neuen Papjt zu ernennen“ 
(IV 505). 

Der Unfegen, welcher auf den Eingriffen der Laiengewalt in das kirchliche 
Gebiet noch immer und überall gelajtet, hat ſich denn aud in der Geſchichte des 
Schismas bis in jede einzelne Phafe hinein reichlich bewährt. Aber eine andere 
alte Erfahrung noch findet fich in dieien Bänden beftätigt: 

„Man fieht, in welhem Make in frankreich) während der Jahre 1398 
bis 1403 das allgemeine Geſetz fich bewahrheitet hat, demzufolge niemals eine 
Kirche von der Autorität des Papftes ſich losmachen fann ohne jofort auch unter 
das Joch der Laienautorität zu geraten“ (III 319). „In der Tat hat Die 
Kirche Frankreichs damals zu zwei wiederholten Malen von der Oberhoheit des 
Heiligen Stuhles fich befreit geſehen, aber nur um deſto jchwerer das Jod) der 
weltlichen Gewalt auf dem Naden zu fühlen. Die Freiheit der Wahlen, die fie 
wiedererfangt hatte, ward alsbald wieder eingefchnürt durch Empfehlung oder 
Preſſion von offizieller Seite. Hatte fie fih davon freigemadht, Abgaben für die 
päpftlihe Schaflammer zu erlegen, jo jah fie fich gezwungen, einen guten Zeil 
diejer Abgaben in die Kaſſe des Königs fließen zu lafjen. Umſonſt ließ das 
bäufigere Zujammentreten von VBerfammlungen und Nationalfonzilien fie in der 
Illuſion ſich wiegen, als regiere fie fich jelbit; die vielen Neijen zu den Ver— 
jammlungen (ohnehin eine jchwere Laft für die Prälaten, welcher ſich zu entziehen 
ihnen nicht die freiheit blieb) hatten gar oft feinen andern Zwed, als die Maß— 
regeln gutzuheißen, welche im Konſeil des Königs vorher jchon entſchieden waren, 
wenn fie nicht gar lediglich” durch das Bedürfnis veranlaßt wurden, neue Geld- 
bewilligungen für die Regierung zu votieren“ (1V 504). 

Abgejehen von diefem dem franzöfiichen Königshauſe erblichen und verderb- 
lichen Drange, in das firchliche Gebiet eigenmächtig hineinzuregieren, find die 
Ergebniſſe Valois' gerade für König und Königehaus weit weniger ungünftig 
als man erwarten jollte. Perſönliche Frömmigkeit und Liebe zur Kirche haben 
wirklich zum großen Teile mitgewirkt, und nicht immer, wie man jo leicht an- 
nimmt, waren es Gewinnſucht und Politik. Ein gewifler Grad von Hod)- 
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herzigfeit, Glaubeneinnigfeit und ſelbſt Uneigennüßigfeit find Karl VI. und feinem 
Haufe bei ihren Bemühungen zur Hebung des Schismas nicht abzufprechen. 

Ungleich weniger günftig als für das Königshaus find Valois’ Darlegungen 
für die Univerfität Paris. Ihre Beftrebungen für die Kircheneinigung waren 
dank den berühmten Namen eines Gerſon, d'Ailly, Elemange bisher mit einem 
Nimbus umgeben, der bei näherer Prüfung nicht mehr vorhält. Daß jene mächtige 
Bewegung zur MWiedereinigung der Chriftenheit jofort ind Revolutionäre aus— 
artete, daß die Grundverfaffung der Kirche aufs ernfllichfte bedroht wurde und 
das Anfehen des päpftlihen Stuhles auf fünf Jahrhunderte hinaus geſchwächt 
blieb, war hauptſächlich das Verdienft diefer unruhigen, anmaßenden, in alles 
fich einmifchenden gelehrten Körperſchaft. Die Leidenjchaftlichkeit diefer Profeſſoren- 
clique gegenüber der kirchlichen Autorität fand ihresgleichen nur in ihrer Into» 
leranz gegenüber allen Maßregeln und Meinungen, die mit der ihrigen nicht 
übereinfamen, und in der von ihr ausgehenden Bearbeitung und Terrorifierung 
der öffentlichen Meinung. Einzelne diejer Männer, wie Gerfon und D’Ailly, waren 
dabei troß ihrer irrigen Theorien gewiß auch von idealen Gefichtspunften geleitet, 
der Univerfität im ganzen fann man indes Uneigennüßigfeit oder Nobleſſe in 
feiner Weije nachrühmen. Valois bezeichnet die Sache richtig, wenn er III 547 
jpricht von le Clan des universitaires. Es war wahrhaft eine leidenjchaftliche und 
ſelbſtſüchtige Clan-Wirtſchaft, getrieben von Dünfel, geleitet von Interefjenpolitik. 

Um aud auf Einzelheiten zu fommen, fo ift es jedenfalls nur Druckverſehen, 
wenn Biſchof Lylfe von Nipen in Dänemart IV 343 580 582 als Biſchof 
von „Lippen“ verzeichnet wird. Ein Mißverftändnis fcheint dagegen IV 99 n5 
borzuliegen, wo eine Bemerfung Salembierd (Le Grand Schisme d’Occident 
[1. ed. 1900] 262) zurüdgewiejen werden fol. Diejer hatte kurz darauf hinge— 
wiejen, daß in der Sentenz des Konzils von Piſa über die beiden Papftprätendenten 
die Superiorität des Konzils über den Papſt nicht au&geiprodhen, noch eine dem 
Konzil innewohnende Nichterbefugnis über denjelben in Anſpruch genommen ſei. 
Im Verlauf dieſer kirchlichen Verfammlung waren allerdings die extremſten und 
revolutionärften Ideen ausgeſprochen und verfochten worden, und e8 lag Salem- 
bier ficherlich fern, feine Leſer darüber täufchen zu wollen. Dagegen dürfte ihm 
beizuftimmen fein, wenn er aus dem Wortlaut der Konzilsſentenz sess. XV 
bei Harduin VIII 86 den Schluß zieht, dab das Konzil als ſolches eine 
Superiorität und Nichterbefugnis über Päpſte einfahhin damals nicht zu be= 
anfpruchen wagte. Ebendeahalb mußte es fi ja jo große Mühe geben, durch 
eine jo vermwidelte wie gefünftelte Argumentation die beiden Prätendenten ala 
notorifche (d. h. durch ihre Handlungsweile offenkundig überführt) Schiämatiter 
und Häretiker zu erweiſen. Denn nur fo wurde es möglich, auf den allgemein 
anerkannten Saß ſich zu ftüßen, daß ein Papft, der notoriſch der Härefie verfällt, 
eo ipso der Mitgliedfchaft der Kirche und feiner Würde und Vollmacht als 
Papſt verluftig geht. Deshalb fügt die Sentenz bei, dab das Konzil nur 
ad cautelam noch die römifche Kirche ausdrüdlich für verwailt erfläre. Hätte 
das Konzil die Superiorität über den Papft abjolut ſich zuerfennen wollen, jo 
wäre hingegen da8 Verfahren ein jehr einfaches gewejen. 
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Auch font tritt e8 ftarl hervor, daß der Verfaffer auf das Konzil von Pija 
gar ſchlecht zu jprechen it. Nach ihm war e8 ein ganz und gar verfehltes Unter 
nehmen und von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt; er fieht darin eine 
fausse route und dharafterifiert das Prozekverfahren daſelbſt als einen „Skandal“. 
Es it dies die Anficht, welche namentlich jeit der Zeit des Vatilanums die all- 
gemeinere zu werden begonnen hat, die aber aus den Prämiſſen, wie fie in dem 
Werke des Verfaſſers vorliegen, fich nicht zu ergeben ſcheint. 

Niemand wird es beifallen, die inforreften Anſchauungen, Maßlofigfeiten 
und revolutionären Tendenzen beihönigen zu wollen, die im Gefolge der Unions— 
beitrebungen überhaupt und auf dem Konzil von Piſa insbejondere recht bedenklich 
bervorgetreten find. Auch muß zugegeben werden, daß mit Pila allein die volle 
Einigung und Beruhigung der Chriſtenheit tatſächlich noch nicht zurüdgeführt 
war, wenigſtens noch nicht bis zu dem nahen Zeitpunfte, an welchem das neue 
Konzil nad Konftanz berufen wurde. Anderjeits ift aber ebenfowenig zu vers 
fennen, daß nahezu alle Fehler von Pija zu Konftanz in noch erhöhtem Maße 
begangen wurden, und daß ohne Piſa Konftanz gar nicht möglich gewejen wäre. 
Das große Werk der Einigung war zu Piſa begonnen und ift zu Konftanz 
vollendet worden. Wer die erfolgreihe Einigung durch das Konftanzer Konzil 
anerfennt, wird daher Piſa nicht ala abjolut unfruchtbar und innerlich verfehlt 
verwerfen dürfen. 

Wie lagen tatjächlich die Dinge? In der Ehriftenheit gab es zwei Päpſte; 
jedem derjelben hingen in Ehrfurdt und Treue zahlreiche chriſtliche Völker an. 
Die beiden Dbedienzen jtanden fich feindlich gegenüber; die Kirche war zerrifien, 
die ſchwerſten übel und Unorbnungen in den verſchiedenen Ländern waren die 
Folge. Seit 30 Jahren hatte man alle denkbaren Mittel in Anwendung gebracht, 
die Spaltung zu heben. Nicht nur hervorragende Privatperjonen, aud die 
Fürſten und die öffentlichen Gewalten hatten vergebens ihren Einfluß und ihre 
Hilfsmittel aufgeboten. Immer mehr ſchwand die Hoffnung. 

Gewiß hatte auch in diefer Zeit die Kirche ihr Oberhaupt. Einer der 
beiden Prätendenten, und nur einer allein, war der rechtmäßige Papft. Allein 
jo weit war e3 mit der Verirrung und Erregung der Geifter gekommen, daß 
damals feiner der beiden al& der unzweifelhaft rehtmäßige Papft ermwiejen werden 
fonnte, Für jene Zeit war der Zweifel faltiſch und praftiich unlösbar. Gewiffen- 
bafte und erleuchtete Perjonen, Heilige, Gelehrte, Staatsmänner, Kirchenfürften 
von wohlverdientem Ruf fanden auf beiden Seiten und hielten an dem von 
ihnen einmal als rehtmäßig angenommenen Papft mit unverbrüchlicher Feſtigkeit. 
Die Kirche Hatte alfo fein unzweifelhaft rehtmähiges Oberhaupt mehr, das ala 
ſolches wenigſtens von dem ehrlich und einfichtig Forſchenden hätte ficher ertannt 
werden fünnen. Und doch war der Kirche von Chriſtus ſelbſt die Einheit zu— 
geſichert worden als ihr charakleriſtiſches Merkmal, Sie hatte ein heiliges Recht 
darauf, und diefe Einheit war Pebensbedürfnis für fie. Konnte e8 ihr aljo ver— 
wehrt jein, ſich wieder ein unzweifelhaft rechtmäßiges Oberhaupt zu geben? Wenn 
die beiden Prätendenten das zur Einigung Unerläßlihe zu tun fich nicht ent— 
ſchließen wollten und fich dadurch ftatt als Hirten vielmehr als Schädiger und 
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Verwüſter der Herde Chrifti erwiefen, und wenn nad) bitterer Erfahrung von 
30 Jahren unter ftetem Anwachſen der Übel jede Hoffnung nach diefer Richtung 
hin geſchwunden war, jollte der Kirche nicht wie jeder andern menjchlichen Ge— 
ſellſchaft das Recht der Selbfterhaltung zur Seite ftehen? 

Daß bei folder Lage der Dinge die Kardinäle aus den beiden bisher 
feindlichen Dbedienzen ſich einigten, um die Jnitiative zu ergreifen, war doch 
wohl das natürlichfte und, bei Ermanglung jeder Beihilfe von jeiten der Prä- 
tendenten, das einzig mögliche. Ihre vereinte Stimme war allein geeignet, von 
der gejamten Chriftenheit vernommen und beachtet zu werden; fie waren am 
meijten berufen, über die Erfolglofigteit wie Ausfichtslofigfeit aller bisherigen 
Verſuche ein Urteil abzugeben, bei Verwaiſung des päpftlichen Stuhles — und 
einen unzweifelhaft als rechtmäßig zu erfennenden Papſt gab es ja nit — 
ſtand dem Kardinalsfollegium ohnehin die Verwaltung zu. 

In der äußerjten Notlage der Kirche erfannten es die vereinigten Kardinäle 
als ihr Recht und ihre Pflicht, eine Verfammlung von Repräjentanten der ge= 
jamten Ghrijtenheit zu veranlaffen, um diefem äußerften Notjtande, dem anders 
nicht mehr geftenert werden fonnte, endlich Abhilfe zu tun. Das Programm zu 
diefem Vorgehen war auf einer Berfammlung des Klerus zu Paris von dem 
Patriarchen Simon Cramaud jhon im Juni 1398 in Maren Umrifjen entwidelt 
worden (III 163). Zehn Jahre weiterer Erfahrungen und Enttäufhungen hatten 
geholfen, es deſto gründlicher zu erwägen. 

Welche Fehler immer in Pija begangen worden fein mögen — fie fallen 
Hauptjählich den Doktoren von Paris und Bologna zur Laft —, man wird nicht 
leugnen fönnen, daß zu Pila moralijd genommen die gejamte Ehriftenheit ver- 
treten war, die Biſchofsſitze wie die Univerfitäten, die religiöjen Orden wie die 
politiihen Gewalten, Frömmigkeit, Wiſſenſchaft und Staatskunſt. Im April 1409 
zählte man dabei 120 Mitraträger aus faſt allen chrijtlichen Ländern, im Juni 
waren e3 deren 160, außerdem 120 Doktoren der Theologie, 300 des Firdlichen 
Rechtes. Andere Zahlenangaben find noch weit beträchtlicher. Und in diejer 
glänzenden Berfammlung berrjchte bei allen Beichlüffen, welche die Aufhebung der 
Spaltung zum Zwed hatten, die volljte Einmütigfeit. Was an Anhängern der 
beiden Prätendenten noch übrig blieb und fi jchmollend abjeit$ hielt, war diejer 
Kundgabe fait der ganzen Ehriftenheit gegenüber doch verſchwindend. Ohne die 
darauffolgende Synode von Konſtanz und ihr neues Einigungswerk würde aller 
MWahrfcheinlichkeit nad) das Ergebnis von Piſa früher oder jpäter ſich die all— 
gemeine Anerkennung verjchafft haben. 

So viele und gewidhtige Stimmen daher auch für eine andere Beurteilung 
des Piſanums eintreten mögen, man wird doch auch der Meinung nicht jchlecht- 
hin alle Berechtigung abfpredhen dürfen, welche das Verfahren der Kardinäle 
dur) den Ausnahmezuftand und die himmeljchreiende Not der Kirche gerecht- 
fertigt glaubt. Nach diejer Anficht wäre Gregor XII. das Haupt der römijchen 
Obedienz, nur bis zum 5. Juni 1409 als rechtmäßiger Papjt zu betrachten, an 
welchem Tage durd die Vertreter der geſamten Kirche öffentlid und feierlich fon- 
jtatiert wurde, daß ein unzweifelhaft rehtmäßiger Papſt in der Kirche nicht mehr 
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zu erfennen ſei. Am 26. Juni folgte dann durch einftimmige und rechtmäßige 
Wahl der vereinigten Karbinalsfollegien Alexander V. An diefem Standpunfte 
hat das Konſtanzer Konzil, trotz großer Konzeffionen an Gregor XIL., in der 
Form immer feitgehalten, und nicht minder tat es Martin V., troß ähnlicher 
Konzeffionen an Klemens VIII. Von dieſem Standpunfte aus allein rechtfertigen 
ih aud die offizielle Zählung der Päpfte und die Papflverzeichniffe, mie fie 
bi3 heute in der Kirche allgemein angenommen find. Es will fcheinen, als ob 
diefer Standpunkt auch aus den gelehrten Darlegungen des Verfaſſers mit Klar— 
heit und Beftimmtheit fi ergeben müßte, und feine wegwerfenden Urteile über 
das Piſanum berühren faft wie eine Inkonſequenz. 

Dies ift indes ein Punkt, welcher mit der Forſchung nichts zu tun hat 
und der nicht im jtande iſt, das geringſte zu mindern an der Wertſchätzung 
und rüdhaltlofen Anerkennung einer wahrhaft ausgezeichneten und großartigen 
wiſſenſchaftlichen Leiftung. 

O. Pfülf S.J. 


Die gegenwärtige Los von Rom-GBewegung oder die Aufgabe der 
Katholiken in dem nenen Anlturkampfe. Von Dr. Carl Eberle, 
päpftliher Hausprälat. Mit kirchlicher Druderlaubnig. 8° (VII 
u. 144) Feldkirch 1902, Unterberger. M 1.70 


Nicht mit Unreht nennt der Berfaffer die heutige Los von Rom-Bewegung 
einen neuen Kulturfampf. Er nennt ihn jo in dem Sinne und infofern, als bie 
Urheber der neuen Bewegung darauf hinzielen, die eigentlichen Faktoren der Kultur, 
ber wahren und driftlihen Kultur, in ihrer Tätigkeit zu unterbinden und bie 
Schöpfungen berjelben anzugreifen und zu zerflören. 

Nach offenem Geftändnis der Koryphäen der Los von Rom-Bewegung fol 
diejelbe in einen Abfall vom EChriftentume und vom wahren Gott münden. Der 
religiöfe Abfall vom Katholizismus zum Proteftantismus und der politiſche Abfall 
vom Haufe Habsburg zum Deutfhen Reiche Hin ift jenen nur ein Durchgangspunkt 
zur Abjchüttelung jeglicher Autorität umd jeglicher, zumal ber Kriftlichen Religion; 
fie fteuern auf ein völliges Heidentum oder auf den einfadhen Aiheismus los. Die 
Brofhüre bringt für alles dies Belege aus den gelegentlihen Äußerungen ber 
Häupter ber Bewegung und der von ihnen bebdienten Zeitjchriften. 

Es iſt ein Verdienſt der zur Bejprehung ftehenden Schrift, die ganze Be— 
wegung als eine fulturfeindlihe und chriſtus-, ja gottfeindliche Bewegung vor 
aller Augen offenzulegen und den Schleier wegzureißen von ben unfaubern Machen— 
Ihaften, mit denen hantiert wird. Ein weiteres Verdienft der Schrift ift, die von 
feiten der Katholiken erforderliche Abwehr und die Mittel der Abwehr in gebrängter 
Kürze zu kennzeichnen. 

Wohl ftöht man beim Leſen mehrmals auf Wiederholungen. Allein es war 
bem Verfaſſer augenicheinlih mehr darum zu tun, ben Leſer alljeitig über die Ziele, 
über die Gefahren und Heilmittel zu belehren und in eindringlicher, alfen verjtänd- 
licher Weiſe zu unterrichten, als ihn nur zu unterhalten. Auch ſachlich mag nicht 
gerade alles unanfechtbar fein. So bürfte „die Unzufriedenheit im eigenen Lager“ 
eine zu hohe Wertung gefunden haben; dann fürchten wir, daß bie Nüdfihtnahme 
auf den gläubigen Proteftantismus und auf deſſen Bundesgenoſſenſchaft im Kampfe 
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gegen ben Unglauben auf trügerifher Hoffnung ruhe. Doch wir wünſchen jehr, 
daß die Schrift den gläubigen Proteftanten die Augen öffne über Ziel und Mittel 
der revolutionären Romftürmer, und die Katholifen anrege, mit Mut und Tatkraft 
dem aufgezwungenen Kampfe zu begegnen, 
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Der betende Gerechte der Palmen. Hiltorifch = fritiiche Unterſuchung ala 
Beitrag zu einer Einleitung in den Pſalter von Dr. theol. Thaddäus 
Engert. Mit oberhirtlicher Druderlaubnie. Bon der theologiichen 
Fakultät zu Würzburg preigefrönt. gr. 8° (IV u. 134) Würzburg 
1902, Göbel und Scherer, M 2.— 


Der größte Teil der vorliegenden, preisgefrönten Arbeit befhäftigt ſich mit der 
geſchichtlichen Darlegung der verjchiedenen Auffaffungen, wer denn ſchließlich ber 
in den Palmen Betende, Leidende, hoffnungsvoll Yubelnde jei (S. 3—121). Der 
erfte Zeil mit der Überſchrift: Die allegorifch-traditionelle Erllärung befpricht kurz 
die altiyunagogale Auffafjung, etwas eingehender bie patriftifhe Pialmeneregefe. 
Der zweite Zeil enthält die fortichreitende Entwidlung der inbividuell-hiftoriichen 
Auffafjung, aufgezeigt in der mittelalterlih-jüdiichen, in der fatholifhen und prote- 
jtantijchen Eregeje. Im dritten Zeile wird uns das betende ch und die Pfalmen- 
eregefe der neueren Zeit im zwei Abjchnitten vorgeführt: Die individualiftiiche 
Hypotheſe; die Perjonififationstheorie. Die auf eingehenden Studien und großer 
Kiteraturfenntnis beruhenden gefhichtlihen Ausführungen find durchweg mit Fritifcher 
Beurteilung der verſchiedenen Auslegungsweijen begleitet. Der vierte Teil bringt 
dann ben Verſuch einer endgültigen Löfung. „Die Palmen find das Echo des 
gläubigen Herzens auf die Worte der Propheten, auf die Großtaten des Herrn an 
feinem Volke, den Treuſchwur der Gemeinde an ihren Gott. Aus ber Molföfeele 
herausgefungen, find fie die Wirfung der prophetijchen Predigt, ber in heißen Ge— 
beten und frohen Dankeshymnen fih äußernde Widerhall der PVerheigungen des 
Herrn” (5.124). Das betende Jh, der Arme, die Bedrängten find demnad „nur 
die Treuen, die Frommen, die Gläubigen, das wahre Israel“ (S. 132). Die 
„Feinde“, oder der „Bottlofe“, find die Feinde des Gottesreiches, die Schlechten in 
Israel jelbft und Die Heiden; gegen dieſe wird in den jog. Fluchpfalmen 
das Gericht des geredhten und heiligen Gottes gefordert (S. 121). Es legt fidh ba 
doc die fyrage nahe, ob ein Prinzip ausreiche, die doch jo mannigfach verichieden 
geitalteten Lieder zu erflären, ob den geſchichtlichen Überichriften gar feine tat« 
jähliche Unterlage zuzugeftehen jei, ob 3. B. au 2 Kg 22, 1; 23, 1; 1 Ehr 
16, 8 ff nicht doch individuell, zeitgeihichtlich gefaßt jein wollen, Sind bie Pjalmen 
das Echo der prophetiichen Predigt, jo dürften wohl mehr vorerilifche Pjalmen 
anzunehmen fein, als der Verfaſſer zuzugeitehen ſcheint (S. 122 ff). Um einem leicht 
mögliden Mißverſtändniſſe bei den Leſern vorzubeugen, fei noch bemerkt, daß ber 
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Berfafler gewiß einverftanden ift mit dem, was Profefjor A. v. Scholz kürzlich ſchrieb: 
„Der Knecht Jahves ift, wie bemerkt, nad) dem Buche (Iſaias) der Sproß Selle, 
der Emanuel” (Theolog. Revue, Nr 10, 308). 


Das Gleihnis in den Büdern des Alten Teſtaments. Eine literar- 
äfthetiiche Studie von Johann Ev. Schweiker. 8° (47) Münden 
1908, Shut. M —.60 
Die erhabene Schönheit der altteftamentlihen Schriften, bejonders der Pro- 

pheten= und Lehrbücher, beruht zu einem guten Zeil auf der bildlichen Ausdrucde- 

weile und nicht in letzter Linie auf den Gleichniffen, die fih durch Stimmungs- 
gehalt, Kraft und Großartigfeit auszeichnen. Das ift jedem befannt; doch über 
bie große Zahl und Mannigfaltigkeit diefer Gleihniffe dürfte jelbft ein Kenner des 

Alten Teſtamentes im Unflaren fein. Das vorliegende Schriftchen ftellt nun die 

Gleichniſſe nad) den verjchiedenen Gebieten, denen fie entnommen find, überfichtlich 

zufammen. Es find ihrer gegen taujend mit etwa 280 verſchiedenen Gegenftänden 

aus dem Tier: und Pflanzenreich, aus der lebloſen Natur und dem Menjchenleben, 

Neben dem äſthetiſchen Wert wird auch ein Stüd Kulturgeſchichte offenbar. 


Bon der PVielheit zur Gottheit. Von I. Finder. 8° (40) Leutlirch 
1902, Bernllau (Kommiſſionsverlag). M —.50 


Die Broſchüre verrät ben Verfaſſer als einen Sharffinnigen, fonjequenten Denter, 
der feine eigenen Wege geht. Aus der Thefe, daß bie Vielheit wejentlich begrenzt, 
daß eine anfanglofe Reihe gewordener Wejen unmöglich ift, entwidelt Binder bie 
Eriftenz des einen, unendliden Anfanglofen. Die legte Ableitung ift gewiß ſchlagend 
und mit Ausnahme der mißverſtändlichen Gleichſetzung des Begriffs der Unermeß— 
lichkeit mit dem des unendlihen Raumes Mar. Eine Schwierigkeit liegt in ber 
Grundlage des Beweisganges. Die Argumente, welche der Verfafler gegen bie 
Möglichkeit einer unendlichen Vielheit zufammenträgt, find zum Zeil allerdings 
neu, zum Zeil aber befannt und wurden immer wieder von ausgezeichneten Philo- 
jophen mit fehr bemerkenswerten Gründen angefochten. Es ijt zu bedauern, daß 
die einjchlägige, ausgedehnte Literatur in der Brojhüre nicht benußt wurde. 
Immerhin find mehrere neue Gefichtöpunfte, welche hier geboten werden, der ein 
gehendjten Beachtung wert, fürdern wirflid die alte Streitfrage und erichüttern 
bedeutend den Standpunkt jener, welche zwijchen Vielheit und Unbegrenztheit feinen 
Widerjprud zu finden glauben. 


Polemica de SS. Euceharistiae Saeramento inter Bartholomaeum 
Arnoldi de Usingen O. E. S. A. ejusque olim in Universitate 
Erphurdiana discipulum Martinum Lutherum anno 1530. Manu- 
scripto „De Sacramentis Ecclesiae* extracta ac introductione variis- 
que commentariis necnon imagine illustrata a Dominico Fr. X. P. 
Duijnstee, ord, erem. St. Aug. 8° (VIII u. 98) Wirceburgi 
1903, sumptibus Stahelii. M 2.50 
Aus einem ungedrudten, in einer einzigen Handjchrift auf der Würzburger 

Univerfitätsbibliothef bewahrten Werle Ufingens über die Sakramente fommt hier 

der Zraftat über die Eudariftie zum Abdruck, welcher direkt gegen Luther Stellung 

nimmt. Der Umftand, daß Ufingen derjelben Auguftinerordensproviny angehörte 
wie Luther und vor feinem Eintritt in dieſelbe Luthers Lehrer in der Philojophie 
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gewejen war, verleiht der Heinen Schrift ein bejonderes Relief, um fo mehr ba 
Ufingen, dank ber ſchönen Arbeit des Herrn Dr. Nik. Paulus, neuerdings als 
waderer Berteidiger der Kirche aus ber erften Zeit des Luthertums wieder mehr 
Beachtung gefunden hat. An dem Zraftate Tann jeder gejhulte Theologe feine 
Freude haben, und eine Neihe gelegentlich eingeftreuter Bemerkungen verleihen ihm 
auch Wert für den Hiftorifer. Echt Latholifhe Wärme und ein Llar orientierter 
firhlider Sinn geben fih allenthalben fund. Der Herausgeber hat ben Traftat 
gut eingeleitet und bie einzelnen Ausführungen dur zahlreiche Parallelftellen 
teild aus Quther teils aus Ufingens fonftigen Schriften teils aus der Coelifodina 
ihres Ordensgenoſſen Joh. Palg (1502) zu beleuchten geſucht. In Deranziehung 
ded Tridentinums, bes hl. Thomas und der neueren Theologen ift vielleicht zuweilen 
des Guten zu viel geſchehen. Dfter hingegen, wo Ausdrüde und Wendungen des 
Tertes erflärende Anmerkungen erheifcht hätten, werben jolche vermißt, oder man 
findet an deren Stelle Fragezeichen, oder gar einen irreführenden Hinweis, wie 
bei ben bomolochi S. 53, oder wie ©. 35 die etwas überrafchende Erklärung: 
omnia sunt sat clara. Im übrigen ift die Herausgabe mit vieler Liebe und Sorg- 
falt veranjtaltet. 


La mere de Dieu et la mere des hommes d’apres les peres et la 
theologie par le P.J.-B. Terrien S. J. Deuxieme partie: La mere 
des hommes. 8° (I: 612, II: 551) Paris 1902, Lethielleux. Fr 8.— 


Nachdem der Verfaffer in bem bereits Bd. LX 454 diejer Zeitihrift ange: 
zeigten erften Zeile dargetan hat, wie Maria Mutter Gottes ift, erklärt er im zweiten 
Zeile, wie fie zur Mutter ber Menſchen wurbe und als ſolche walte. In Gottes 
Plan bingeftellt ald zweite Eva, wurde fie die geiftige Mutter aller Erlöften wegen 
bes Verbienftes ihrer göttlihen Mutterfchaft, wegen ihrer Einwilligung in Chrifti 
Menſchwerdung und wegen ihrer Mitwirkung beim Kreuzesopfer. Bei ber Ver— 
teilung jeder Gnade wirft fie dann als bittende Allmacht mit, befähigt durch Liebe 
zu uns, buch Barmherzigkeit und Kenntnis aller unferer Nöten. So iſt fie 
Mittlerin nad und durch Jejus, in gewiſſer Hinſicht noch mehr als die Kirche 
Mutter und Jungfrau. Die Ehriften, ihre Kinder, verehren fie darum in ganz 
bejonderer Weife, erlangen dur fie viele Wohltaten und haben feit den älteften 
Zeiten zu ihr gebetet. Beachtenswert find vor allem die Erklärung ber Worte bes 
Gelreuzigten: „Siehe deine Mutter“, die Darlegung des Verhältnifjes Marias zur 
Kirche im Anichluffe an die Offenbarung bes Hl. Johannes über das mit Sternen 
gefrönte Weib, die Unterfuhung, inwieweit alle Gnaden durch Maria verteilt werben 
und ber Beweis bes Alters ber Diarienverehrung, wobei jedod) die beiden Bücher von 
Lehner und Liell überfehen wurden. Das Werk, eines der beften, bie in letzterer 
Zeit über die Gottesmutter erichienen, verbindet gründliche Gelehrjamfeit und 
auögebreitete Belefenheit mit warmer Begeifterung und klarem Stil und wird ben 
Theologen ebenfogute Dienfte Leiften als den Predigern oder ben einfachen Leſern. 


Raymundi Antonii episcopi instructio pastoralis iussu et auctoritate 
reverendissimi Domini Franeisci Leopoldi episcopi Eystettensis 
iterum aucta et emendata. Editio quinta. 8° (XXIV u. 620) 
Freiburg 1902, Herder. M 8.—; geb. M 10.— 


Dieje 1768 veröffentlichte Paftoralanweilung für die Diözeſe Eihftätt wurde 
im 19. Jahrhundert dreimal vermehrt und erjcheint jet unter Berüdfihtigung der 
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neueren Verordnungen und Berhältniffe in zeitgemäßer Umarbeitung. Kaum ein 
ben Seeljorger betreffender Gegenftand ift übergangen. über die Feier des Gottes- 
dienftes, die Verwaltung bes Bußſakramentes, die Regelung der Ehefadhen und bas 
Dispensweien, über Predigt und Satechefe, Leitung einer Pfarrei und Einrichtung 
ber Kirche jowie über die Pflege des eigenen geiftlichen Lebens findet der Priefter 
bier bie bewährtefte und ficherfte Anweijung mit befonderer Berücfihtigung ber 
betreffenden Diözefe, aber doch jo, daß faſt alles au für andere Orte allgemeine 
Gültigkeit behält. 


Eglise et Patrie, discours et entretiens. Par Jean Vaudon. 18° 
(XVI u. 404) Paris 1901, Retaux. Fr 3.50 


Verfaſſer jhildert in diefen Gelegenheitöreden in fräftigen Farben die ſchönen 
Züge bes franzöfiſchen Volkes, feine glorreihe Vergangenheit, die Auszeichnungen, die 
Gott ihm verliehen. Die Werke der Frömmigkeit, Hriftlicher Liebe und des Seelen- 
eifers, die in neuefter Zeit emporblühten, ziehen an ihm vorüber. An erhebenden rheto- 
riſchen Zügen und warmer Begeifterung fehlt ed nicht. Um dem Verfaſſer volltommen 
gerecht zu werden, müßte man fi ganz in feine Bage hineinverfegen können. Es ift 
fein Wunſch, durch die Darftelung der Vergangenheit und bes Guten in der Gegen 
wart den Mut des wahrhaft hriftlichen Teiles feines Volkes zu heben, damit er 
nicht finfe im Anblic al der Übel, die fich der Redner feineswegs verhehlt. Ver: 
faifer hat ſich aber dabei vor Ülbertreibungen nicht genug gehütet, und manche Be- 
merfungen, Die bei fremden Nationen nur berechtigten Anftoß erregen können, hätten 
ber Kanzel wie dem Buche fernbleiben ſollen. 


Die Geſchichte der Katholiſchen Kirche in ausgearbeiteten Dispofitionen zu 
Vorträgen für Vereine, Schule und Kirche, zugleich ein kirchengeſchichtliches 
Nachſchlage- und Erbauungsbuch für die katholische yamilie. Von Anton 
Ender, Prof. in Feldkirch. Zweite, verbeflerte Auflage. 8° (IV u. 
1066) injiedeln 1901, Benziger. M 15.—; geb. M 20.— 


Es ift ein ſtattliches Buch in prächtigem Originaleinband, jhön und jehr über: 
fihtlich gedrudt, das zu Vorträgen aus dem Gebiete der Kirchengeſchichte, jei es 
Predigt, Rede ober Schulunterricht, feine Hilfe anbietet. Dasjelbe beruht nicht 
auf Eigenforihung, fondern ift aus anerfannt foliden Werfen wie Sergenröther, 
DBrüd, Janſſen, Paftor, Weis zufammengeftellt, doc jo, daß auch der frommen 
Überlieferung, dem Volksglauben und der Legende der Zutritt nicht völlig verjagt 
wird. Es ift eine nahezu vollftändige Geſchichte ber Kirche, ſtets volkstümlich in 
ber Darftellung, vol Schonung für die Überlieferungen der Vergangenheit und voll 
wohltuender katholiſcher Wärme, daher auch zur Lefung und Erbauung ganz ges 
eignet. Die Bejonderheit des Werkes beiteht darin, daß die verſchiedenen Er- 
iheinungen im Leben der Kirche in der Form von Rebeentwürfen zu jelbftändigen 
Abhandlungen verarbeitet find. Die Mare Gliederung, verbunden mit der rhetorijchen 
Anordnung bewirkt in vielen Fällen einen energiſcheren Eindruck auf den Lefer 
und ein leichteres Haften im Gebädhtnis. Manchmal freilich zeigt fi der Stoff 
für folche rhetorifhe Behandlung fpröde, und erjcheint dann die Dispofition etwas 
gezwungen. Aber die meijten der Dispofitionen können für bie Kanzel, für ben 
Kafinovortrag und jelbft das Unterrichtözimmer wirflih gute Anhaltspunkte und 
braudbare Borlagen bieten. So findet der Prediger für Lobreden auf zahlreiche 
Heilige den geihichtlichen und paränetifhen Stoff vollftändig vorbereitet, ebenfo 
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für Gebädtnistage an wichtige Ereigniffe im Leben ber Kirche. Ergänzung und 
Nahprüfung des gebotenen Mlaterials im einzelnen bleibt natürlich) dem Benußer 
no immer überlafjen; er findet aber hier ein recht brauchbares Hilfsmittel. 


Gefahren der gedanklihen Anardie. Von O. von Bardewid. Dritte, 
perbejjerte und vermehrte Auflage. 16° (80) Berlin 1902, 
Schloſſer. M 2.— 


Ein in bilderreiher Spradye und großem Stil gejhriebenes Büdlein. Der 
Verfaſſer behandelt die Urjahen ber gedanklichen Anardie, d. i. der jchranfen» 
Iofen, alles Überfinnliche leugnenden Dentfreiheit, die er im Sfeptizismus Kants 
und dem mobernen Daterialismus findet, dann ben Urfprung und die Entwidlung 
berjelben im Individuum und endlih das, was er das Kardinalgebiet der Ge- 
danfenanardhie nennt, die Qeugnung des Jenſeits. Die Schrift ift gut gemeint 
und enthält mandjes ZTreffende und Beherzigenäwerte. Einige Schiefheiten ſcheinen 
mehr auf unklarer Ausdrudsweife zu beruhen, als die Sade jelbft zu treffen. 


Stanz Anton Sfaudenmaier (1800—1856), in jeinem Leben und Wirken 
dargejtellt von Dr. Friedrich Lauchert. Mit dem Bildnis Stauden- 
maierd. 8° (VIII u. 544) Freiburg 1901, Herder. M 5.—; geb. M 6.20 


Ein begabter chriftlicher Denker und fruchtbarer Schriftiteller wie Stauben- 
maier hat Anſpruch auf ein ehrenvolles Andenken. Schon daß er frühzeitig im 
Pantheisinus bie ſchlimmſte Gefahr für das Chriftentum erkannt, dieſelbe fignali: 
fiert und ihrer Bekämpfung feine Hauptarbeit zugewendet hat, war ein großes 
Verdienft. Bei raftlofem, wiſſenſchaftlichem Streben und univerjellem Geifte hat 
jedoch der Gelehrte bei ihm den Priefter nie zurüdgebrängt. Nicht feine Kirche zu 
fhulmeiftern, fondern demütig ihr zu dienen und treu nad ihrem Sinn für das 
Reich Gottes auf Erden feine Kraft einzujeßen, machte den Inhalt feines Lebens 
aus. Er hat num in dem Berfafler einen fleikigen und Hingebenden Biographen 
gefunden. Erjcheint zuweilen der Held etwas überfhäßt, wird über Schwächen 
raſch hinweggegangen, jo bietet Staudenmaier jedenfalls vieles, was der Achtung 
und Nahahmung in hohem Grade würdig if. Gediegenere Geijter, namentlich 
unter ben Theologen, werben aus dem Buche heilfame Nahrung und Anregung 
ihöpfen. Möge es viele folcher LZefer haben! Wer mit dem Aufleben ber katho— 
liichen Literatur in Deutfhland und dem Wiedererwahen bes kirchlichen Sinnes 
im 19. Jahrhundert fich zu befaffen hat, wird an der Schrift ein vorzügliches 
Hilfsmittel finden gerade durch ihr genaues Eingehen auf das Einzelne, was für 
die bloße Lektüre nicht immer vorteilhaft wirkt. Es liegen über jene traurige Zeit 
nod jo wenige eindbringendere Arbeiten vor, daß eine ſolche erihöpfenbe Einzel: 
ftudie befonders wertvoll wird. Eigentümlichen Anreiz gewährt es, Zeiterfcheinungen 
wie Hirihers „Kirchliche Zuftände der Gegenwart“ (S. 433) und Staudenmaiers 
„Kirhlihe Zuftände ber Gegenwart” (S. 435) mit ähnlichen Kundgebungen, bie 
50 Jahre jpäter hervorgetreten find, nad Uriprung, Geift und Inhalt näher zu 
vergleichen. Es gibt jedoch noch vieles andere und befiere aus dem Buch zu lernen. 


Otto von Lonsdorf, Bifhof zu Baſſau 1254—1265. Bon Dr. Ulrid 
Schmid. gr. 8° (VIII u. 110) Würzburg 1903, Göbel und Scherer. 
M 9.50; geb. M 10.— 
Die Ausftattung mit Bildern, SZierleiften, Balfimiles, Karte und Stamm- 
bäumen ift prachtvoll, doch wendet fi die Schrift dem Inhalt nad an Beflifjene 
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des Geſchichtsſtudiums im engeren Sinne. Eine jo fleißige Zufammenftellung ber 
Nachrichten Über einen hervorragenden und doch bisher wenig befannten deutſchen 
Bilhof des 13. Jahrhunderts ift in hohem Grabe dankenswert. Wenn aud in 
vielem lüdenhaft und auf Vermutungen angewiefen, genügt die Zujammenftellung 
doch, um von ber Bedeutung des Mannes nad) den verſchiedenſten Seiten hin eine 
Borftelung zu geben. Bon bejonderem Werte find die hier zum erftenmal aus 
einer Münchener Handſchrift mitgeteilten Institutiones Ottonis episcopi, etwa aus 
dem Jahre 1260. Für die Tätigkeit Oltos gegen die Häretifer wäre ed nicht 
nötig gemwejen, auf die Perjon des Waldez zurüdzugreifen, wohl aber hätte es 
eines weiteren Eingehens auf die Ausbreitung der Härefie auch in der nächſten Um— 
gebung ber Diözefe, auf die Bemühungen Ottofars und die Maßnahmen bes 
Heiligen Stuhles bedurft (vgl. Haupt in Quiddes Deutſcher Zeitſchrift für Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft [1889] 295—302), indem Ottos Einjchreiten den Ausgangs— 
punft einer wichtigen Weiterentwidlung bildet. Die ganz allgemeinen und weit 
ausholenden Beratungen über das Mittelalter hätten Leichter entbehrt werben 
fönnen. Die Ausführungen S. 13 über bie „einfeitige Lehre von der Abhängigfeit 
des Kaiſertums vom Papfttum“ und den „Hriftlihen Weltherrſchaftsgedanken“ be= 
ruhen auf Mikverjtändnis. Mit dem unbraudbaren Zitat aus Thomas von Aquin 
ift wohl das Opusculum de regimine principum gemeint, deſſen wirklicher Ge» 
danfengang aber nicht erfaßt worben ift. 


Die alte Aniverfität Münfler 1773—1818. Ein gefhichtlicher Überblick. 
Bon Dr. Anton Pieper, Prof. an der Univerfität zu Münjter. Mit 
einem Verzeichnis der Umiverfitätsiehrer von Prof. Dr. Bahlmann, 
Oberbibliotgefar an der Kgl. Pauliniſchen Bibliothet. 8° (98) Münjter 
1902, Regensberg. M 1.50 
Sein paffenderer Feftgruß fonnte der neuen Univerfität Münfter zu ihrer In— 

auguration geboten werben als eine Geſchichte der drei Jahrhunderte früher jchon 

geftifteten und jpäter für furze Zeit hoffnungsvoll in Kraft ſtehenden Altmünfterfchen 

Hochſchule, mit allen Beftrebungen, die zu ihrem Entftehen geführt, und allen Be— 

mühungen, die aufgewendet wurden, ihre Erhaltung zu fihern. Manche hervor— 

ragende Perfönlichkeiten des Münfterlandes und verdienftoolle Vertreter der Wiſſen— 

Ihaft werben dabei in Erinnerung gerufen; in die Verhältnifie der beutjchen 

Gelehrtenihaft und die bedenklihen Strömungen innerhalb des katholiſchen Pro— 

fefjorentums in ber Zeit des herrſchenden Rationalismus wird Einblid gewährt, 

und in Bezug auf die preußiſche Schul» und Hochſchulpolitik jener Zeit wird der 

Schleier ein wenig gelüftet. Die Heine Schrift ift wert, ftudiert zu werden, reich 

an Gehalt, gebiegen im Urteil und in der Darftellung gefällig. 


Die Anfänge der modernen diplomatischen Geheimſchrift. Beiträge zur 
Gejchichte der italienischen Kryptographie de8 XV. Jahrhunderts. Von 

Dr. Aloys Meijter, Brofeffor der Gejhichte an der Univerfität 
Münjter i. W. gr. 8° (VIII u. 66) Paderborn 1902, Schöningh. M 4.— 

Die aus praftifcher Forjcherarbeit herausgewachfene Studie gewährt einleitend 
eine Uberſchau über den Gebrauch und die Entwicdlung einer diffrierten Geheim— 
Ichrift von alten Zeiten her, und ftellt ben Unterjchied feft, welcher nody) am Ende 
bes Mittelalters zwijchen der deutichen und der ungleich volllommener ausgebildeten 
italienifchen EhHiffrierung beftand. Im einzelnen wird dann das Chiffrierungsweſen 
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der italieniijhen Staaten (Rom und Neapel ausgenommen) von ben erften Spuren 
an bargelegt, und in ber Tat haben Benedig, Mailand, Florenz und Modena 
hierin eine hodintereffante Entwidlung aufzuweiſen. Zu einer Reihe verſchieden— 
artigfter Geheimfchriften werden bie Schlüffel mitgeteilt. Da von eindringenderem 
Studium der mittelalterlihen Ehiffrierung noch wichtige Aufſchlüſſe für die Hiftorifche 
Forſchung zu erhoffen find, fo ift dieje fleibige Zufammenfaflung und Mehrung 
befien, was bis heute darüber befannt war, recht erfreulich, um fo mehr, ba fie ber 
Vorbote ift eines demnächſt erfcheinenden größeren Werkes des Herrn Verfafiers über 
die Entwidlung bes päpftliden Ehiffrenwejens. 


Zudentum und Deutſchtum. liber den Einfluß der jüdifchen auf die deutjche 
materielle und bejonder3 höhere Kultur. Von Walther von Reichenau. 
8° (IV u. 32) Stuttgart 1902, Süddeutjche Berlagshandlung. M —.50 


Nicht ohne Leidenschaft geſchrieben, wird die Flugſchrift denen zujagen, welche 
mit den Tendenzen des Antifemitismus jympathifieren. Was S. 2 über Ur. 
fprung und Inhalt der alten jüdifhen Religion, der Offenbarung bes Alten 
ZTeftamentes, gejagt wird, ift durchaus zurücdzumeifen. Die Abjchnitte hingegen 
über den heutigen Einfluß des Judentums auf Kunft, Literatur, Theater und Preſſe 
enthalten Wahrheitömomente von einfchneidendfter Bedeutung und find ernftefter 
Beachtung wert. 


De treuga et pace Dei. Der Goffesfrieden. Rechtsgeſchichtliche Studie, 
nad) jeiner Difjertation an der Afademie zu Münſter vom 22. Juli 1852 
in erweiterter Überſetzung neu herausgegeben von Dr. El. F. Küfter. 
8° (46) Köln 1902, Badhem. M 2.— 


Die Erweiterung der Akademie von Münfter durch eine juriſtiſche und flaats- 
wiſſenſchaftliche Fakultät gab den äußeren Anftoß, eine hiſtoriſch-ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Differtation, auf Grund welcher eben dieſe Afademie ſchon vor 50 Jahren 
bie philoſophiſche Doltorwürde erteilt hatte, nun bereichert durch die Refultate ber 
neueren Forſchung, in beutfcher Überfegung nochmals herauszugeben. Vorzug der 
Heinen Schrift ift die kurze Zufammenfaffung der Rejultate und leichte, rafche 
Orientierung; das Eingehen auf Einzelheiten und eine tiefere Ergrünbung der 
hiſtoriſchen Erſcheinungen blieben ausgeſchloſſen. Dafür hätte neben den Arbeiten 
von Kludhohn und Huberti aud auf Dr. Fehr (dev Gotteöfrieden, 1861) hin- 
gewieſen werben jollen. Die Erinnerung an das Beftreben unferer Vorfahren um 
einen geficherten Friedensſtand gegenüber angemaßter und regellofer Selbfthilfe entbehrt 
für die Antiduellbewegung des Augenblids nicht einer gewiſſen höheren moralifchen 
Bedeutung. 


Bien und Glauben bei Pascal. Von Dr. Kurt Warmutb, Licentiat 
der Theologie. 8° (VIII u. 56) Berlin 1902, Reimer. M 1.50 


Verfaſſer ift ein gläubiger, proteftantifher Theologe, den in ben Studien— 
jahren fein Lehrer Dr. Luthard in Leipzig für Pascal zu begeiftern gewußt hat 
und der über den erzentrifchen fyranzofen bereit mehrere Arbeiten veröffentlichte. 
Er verweilt bei Pascals Bedeutung für bie heutige franzöfiiche Literatenwelt, gibt 
einen überblick über feine widerfpredhenden Aufftellungen in Bezug auf das Ber« 
hältnis von Wiffen und Glauben und bringt dann eine Reihe ausgewählter Stellen, 
teils die Natur des Menſchen teild das religtöfe Gebiet berührend, aus Pascals 
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Werfen in guter Überfegung. Eine Mare Idee von dem, was der Franzoſe in 
Bezug auf Glauben und Wiſſen eigentlich wollte, wird der Xefer hier nicht gewinnen; 
es jet dafür auf die Aufſätze P. Kreitens über Pascald „Gedanken“ in Bd L 
biejer Zeitihrift verwiejen. Eine ſtarke Überfhäßung Pascal ift beim Berfafier 
unleugbar; Pascals Janjenismus wird zwar mit Recht, aber oft an ganz unrechter 
Stelle hervorgehoben. Wohltuendb hingegen berührt die Wärme, mit welcher ber 
Verfafier der Liebe zum göttlihen Welterlöfer und ber Gnabe des übernatürlichen 
Glaubens wiederholt gedentt. 


Handbuch der Bibliographie. Kurze Anleitung zur Bücherklunde und zum 
Katalogifieren. Mit Literaturangaben, Überſicht der Iateinifchen und 
deutjchen Namen alter Drudftätten, ſowie mit alphabetiihem Verzeichnis 
von Abkürzungen, Worterflärungen und mit Negifter. Herausgegeben 
von Fried. Joh. Kleemeier. 8° (VIII u. 300) Wien-Leipzig 
1903, Hartleben. Geb. M 6.— 


Das Bud leiftet, was es auf dem Titel verfpricht, und nod einiges barüber 
hinaus. Bücherliebhaber, Berufsihriftfteller, Bibliothelsbefißer und nicht fach— 
männiſch ausgebildete Bibliothelare finden darin alles zufammengeftellt, was für 
Abſchätzung und Ordnung von Büchervorräten erwünſcht fein kann. Ausführlich 
werben bie Gedichte des Buchdrucks und die Entwidlung ber reproduzierenden 
graphifhen Künfte (Holzſchnitt, Kupfer: und Stahlftih, Lithographie, Phototypie 
ufw.) behandelt. Auf Merkwürdigkeiten aller Art in der Welt ber Bücher wirb 
aufmerfjam gemadt und mandherlei Titerarifhe Ergößlichkeiten werben geboten. 
Man braudt daher nicht Bibliothefar oder Bücher-Ströjus zu fein, um Nußen ober 
Vergnügen aus dem Buche zu ziehen. Für fünftige Auflagen wäre eine überfiht- 
lihere Anordnung innerhalb ber reihhaltigen Abteilungen zu empfehlen. Einige 
Unterabteilungen, eingeihobene Liften, Berfhiedenheit de3 Drudes u. dgl. würben 
die Benutzung leichter und angenehmer machen. Daß S. 240 de Baders Biblio- 
thöque noch) in ber zweiten Auflage von 1869 — 1372 angeführt wird, muß auffallen, 
nachdem bie herrliche Neubearbeitung durch C. Sommervogel in neun Quartbänden 
ſeit mehreren Jahren vollendet vorliegt. 


Durd den Sf. Gotthard, die Riviera und Südfrankreich Bis ins „Herz 
von Spanien“. Bon U. Heder. Mit 1 Titelbild, 4 Yarbendrud- 
bildern und 165 Tertillujtrationen. gr. 8° (XVI u. 638) Münden» 
Regeneburg 1903, Manz. Broſch. M 10.—; geb. M 12.50 


Der hochwürdige Verfafier dieſer lebendig geſchilderten Reifebefchreibung führt 
den Refer in angenehmer und leichter Weife von Landshut über Münden und 
Lindau nah Maria-Einfiedeln, dann weiter durch die Schweiz und burd ben 
St Gottharb-Tunnel zum Lago maggiore und nah Mailand. Über Genua und 
durch die Niviera geleitet er ihn zu den Gräbern der hl. Magdalena, Martha und 
Lazarus in Marjeille und Zarascon, nad Zouloufe und Lourdes, dann über bie 
Pyrenäen nah Loyola, Burgos und bis zu Spaniens Hauptftadt. Über Montſerrat 
und Lyon geht es zurüd in die Heimat. Sein Bud benachrichtigt fiber viele 
Dinge, von denen moberne Reifehandbüder, bie ja für alfe Welt beftimmt find, 
dem Katholiken wenig mitzuteilen haben. Es wirb nicht nur für ſolche ein lieber 
Gefellihafter fein, welhe einen ähnlichen Ausflug unternehmen, fondern aud für 
Befer, die fi über jene Gegenden unterrichten wollen. Einfache Frömmigkeit, 
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treuer Glaube, der die alten Überlieferungen anftandslos hinnimmt, vereint fi 
mit fröhlidem Sinn, großes Intereſſe für moberne Leiftungen und Erfolge mit 
Kenntnis der Geihichte, um ſtets Neues zu bieten, zu unterhalten und zu belehren. 


Diene religiöfe Bilder. Die Leiftungen bes Kunftverlags von 
Kühlen in M.-Gladbbad zeigen ftetigen Fortſchritt. In dem jüngjten Kom— 
munionandenfen Nr. 58 (Größe 32 x 44 cm, lleinere Ausgabe 25 X 36 cm, 
ihwarze in Lichtdrud, 27 X 40 em; Preife: 30, 18 oder 15 9) tritt uns ber 
göttliche Heiland in zwei bdrittel Figur, mit der Kafel befleidet und ein Brot 
fegnend, entgegen. Er fteht vor einem Teppich und fommt aus einem bduftigen 
Dintergrunde, in den Weinranfen und der geftirnte Himmel Leben bringen. Der grau 
in grau gehaltene, dur) Gold gehöhte Rahmen, mit Weizenähren und Trauben, 
mit Engeln und Symbolen, faßt das Bild glüdlih ein und Hilft Fräftig zu einer 
vornehmen und würdigen Wirkung. Außergewöhnlih ſchön und beachtenswert find 
vier in der neuen chromophototypiſchen Methode hergeftellte Bilder, Mater divinae 
gratiae von Command, „Das Jeſukind mit dem Kreuz“ und „Magdalena“ von 
A. M.v. Der, fowie „Das Herz Jeſu mit zwei Engeln der Liebe* von Joſ. Unters« 
berger (Größe mit weißem Rande 34 x 45 cm, je M 2.50, in Paſſepartout M 3.—). 
Die zarten und feinen Töne diefer Blätter beweijen, wieviel man von dieſer jüngften 
Erfindung no zu erwarten hat. Eine Serie von feinen Bildern in Lichtbrud, 
auf jehr diem Papier, bringt gute Bilder von Command, v. Der, Untersberger 
und andern in ernfter und würdiger Auffafiung (Serie 110, je 100 M 4.—). 
Die dritte Serie der Benediktinerheiligen enthält jehs Bilder im befannten Beu— 
roner Stil, welche zu der flrengen Zucht des friſch aufblühenden Zweiges bes 
alten Ordens pafjen. Die Eerie 1052 bietet ſechs moderne, aber doch anſprechende 
und für das große Publikum in der weiten Welt berechnete Bilder des Heilandes 
(das Hundert M 2,40). Für Maflenverbreitung unter dem Volle ift ein Ge- 
dentblatt an das Yubeljahr Seiner Heiligfeit Papft Leo XIU. 
beftimmt, worin fieben Kleinere Darftellungen das Porträt des Stellvertreters Chrifti 
umgeben (Größe 357 x 47 em. M 1.—). Ein großes Blatt, worauf Commans 
die Berherrlihung des heiligften Saframentes barftellt, befitt wirflichen Kunft« 
wert und verdient, obgleich es ohne Farbe geblieben ift, warmes Lob. Unten 
wird in ihm die in einer Monftranz auf dem Altar ausgejtellte, von zwei Kerzen 
tragenden Engeln bewadhte heilige Hoftie von dem hi. Thomas von Aquin unb ber 
hf. Juliana angebetet. Bon oben jchaut ber Heiland, thronend und von Engeln 
umgeben, herab. 

Der Berlagshbandblung „St Norbertus* zu Wien verdankt man 
bie Heliograpüren der heiligften Herzen Jeſu und Mariad. Die erjtere ift 
nah dem befannten Gemälde Kuppelwiejers ausgeführt. In beiden (Blattgröße 
40 x 30 em; je M 1.50) heben ji die Bruftbilder in Kreisflähen vom gelb 
getönten und mit Blumen gemujfterten Grunde ab. Die Gefichtszüge find edel 
und freundlih, modern aber ernft und formſchön, nicht jühlih, ohne herb zu 
werden, können demnach wie die oben genannten großen Bilder von fühlen als 
gute religiöje Kunftwerfe würdige Zierden für Zimmer fatholifcher Häuſer bilden. 

Weich und fein ausgeführt find drei durch einheitliche Farbenwirfung an« 
ſprechende Kommunionandenfen des Kunjtverlags von Mar Hirmer zu Strau— 
bing (Blattgröße 39 x 25 em; je M —.25). In dem erjteren hält der Heiland 
Kelh und Hoftie hin, im zweiten, worin Weiß und Gold herrſchen, jegnet er das 
Brot für Die Emmausjünger, im legten, worin Gold und Rot das Auge feileln, 
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ift daS Heilige Abendmahl in den jhmalen Rahmen geihidt hineinfomponiert und 
von vier Vorbildern begleitet. Kinder werden durch die Mare Zeihnung und die 
leuchtenden Farben ficher erfreut und dur die andächtige Haltung erbaut. 


Pfarrer Arul. Socialer Roman von Pawell NRzeznif. 8° (192) Berlin 
1902, Verlag des „Arbeiter“. M 1.— 


Ein jehr „aktueller“ Programmroman, ber zeigen will, baß nur durch fatholiiche 
Arbeitervereine dem internationalen Arbeiterbunde, der unaufhaltfam zur fozialen 
Revolution treibt, wirffam entgegengearbeitet werde. Pfarrer Arul, der fih an 
bie Spiße ber fatholifhen Arbeiter ftellt, umterliegt zeitweilig in dem Kampfe, 
indem fih nit nur bie „Induſtriellen“, Kommerzienrat Karthaus an ihrer 
Spitze, und die Internationalen unter dem Führer Dtartens, fondern auch Pfarrer 
Klein, der in guter, aber irrtümlicher Abſicht das SKKonfejfionelle aus ben Arbeiter: 
vereinen verbannen will, gegen ihn verbinden. So bricht nad einem großen 
Kriege an einem feflgeießten Tage — der Roman jpielt alfo in ber Zufunft — 
ber internationale Arbeiterftreif und mit ihm die foziale Revolution herein, alles 
Beftehende vernichtend. Auch die Kirchen werden geichlofien, und die Priefter irren 
wie gehektes Wild in den Wäldern umher. Da erfennt Pfarrer Klein zu jpät 
feinen Irrtum und bittet Pfarrer Krul um Verzeihung. „Wo ber Kirche bie Hände 
gefefjelt werben,“ heißt es auf der letzten Seite, „regt fidh der zerflörende Geift bes 
Unglaubens. Er hatte fein Werk vollendet — da lag die Ruine der Kultur.” 
Aber auf diefen Trümmern fängt die Kirche mutig den Wiederaufbau einer neuen 
gejellfichaftlihen Ordnung an. — Das Bud ift geiftreich und begeiftert gejchrieben ; 
oft find die Sätze zu volltönend, und die Reden bewegen fi nicht felten geradezu 
in Jamben. Zroß mander Unwahrjcheinlihfeit in ber Erfindung und in der 
Charafterzeihnung, und objhon man den vorgetragenen Theorien nicht immer 
beiftimmen wird, verfteht ber Berfafler den Ernjt der fozialen Lage ergreifend zu 
Ihildern und ernftere Leſer zu fefleln. 


Die Schwiegertochter. Roman von Mrs. Hungerford. Genehmigte UÜber—⸗ 

tragung von %. Helmy. 12° (348) Köln, Bachem. M 3.50; geb. M 6.— 

Mrs. Geoffrey lautet der engliſche Zitel des vorliegenden Romans. Der 
nachgeborene Sohn eines englifhen Edelmanns macht auf der Jagd in Irland die 
Bekanntſchaft einer jungen Irländerin und führt das Mädchen, das weber Ver— 
mögen hat noch von Abel ift, ala jeine Frau, „Mrs. Geoffrey”, in feine hochariſto— 
fratifhe Familie nad) England. Durch feltenen Liebreiz und eine ganz eigenartige, 
geiftvolfe Naivetät gelingt es ber jungen frau, die Standesvorurteile der neuen 
Verwandten zu befiegen und aller Herzen zu gewinnen. Nur die „böfe Schwieger- 
mutter“ ift nicht jo leicht zu erobern; mit allen möglichen Quälereien verfolgt fie 
das arme Kind, das ſchließlich dennoch fiegt, indem es ihr gelingt, den Titel und 
das Vermögen des Schwagers zu retten. Diefer Zeil der Erzählung ift nit be= 
fonders gut erfunden. Aber Mrs. Hungerford verfteht es, in dem ganzen Stüde 
die Shwähe und den Mangel der Neuheit in der Erfindung durch das reiche 
Kolorit der Erzählung zu verſchleiern. Leider hat bie Überjegung nicht alles davon 
bewahrt. Wiele poetifche Zitate wurben über Bord geworfen, manche reizende 
Naturbefhreibung geftrihen und der Dialog mit dem geiftreic) naiven Geplauber 
der hübſchen Irländerin oft unbarmherzig gekürzt. In der Tauchnig- Ausgabe 
zählt Mrs. Geoffrey 566 Seiten, während die beutjche „Übertragung“ nur 347 Seiten 
von faft gleihem Inhalte hat. 
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Sfrandguf des Lebens. Gefammelte Novellen von A. Jüngſt. Zweiter Band. 
12° (862) Paderborn, Schöningh. M 3.-—; geb. M 4.— 


Nah vier Jahren folgt dem erften Bande der unter dem poetifchen Titel 
„Strandgut des Lebens” gefammelten Novellen A. Jüngſts endlid der zweite. Das 
Lob, das wir feiner Zeit (LVI 235) dem erften jpendeten, gilt aud) von dem gegen- 
wärtigen. Namentlich die reifere weibliche Jugend, joweit fie noch nicht durch 
ſchlechte Lektüre verdorben ift, wird dieſe Novellen, die fi) durch eble Reinheit des 
Inhalts und den anmutenden Ton der Erzählung auszeichnen, gern und mit Nußen 
(ejen. „Modern“ freilich ift weder der Stoff noch die Darftellung, aber darum feines» 
wegs arın an Porfie. Alle drei Novellen jpielen im ber Vergangenheit. „Im 
Hallhofe“ erzählt uns der Geift bes Burgnarren der Kronenberger von einem 
blutigen Brubderftreit um bie Braut und von deſſen Sühne. Vielleicht hätte die 
ergreifende Erzählung gewonnen, wenn fie nicht in den Mund der fpufhaften „Er— 
ſcheinung“ gelegt worden wäre. Auch die zweite Novelle: „Die Zimmern von 
Wildenftein“, erzählt von Bruberzwift, von Fehden und blutigem Treubrud und 
dazwifchen von ber Liebe einer Wildenfteinerin zu dem mit den Brüdern verfeindeten 
Wertingen. Es ift ein farbenreiches Bild aus der Zeit der Ritterburgen im oberen 
Donautal zu Ende des Mittelalters. Am beften gefallen hat uns das Schlußftüd: 
„Auf der Reichswacht“. Es jpielt in Straßburg zur Zeit, da die alte deutjche 
Reichaftadt in die Gewalt Ludwigs XIV. fam, und zumeift auf dem Münfterturme. 
Die Geftalt des friſchen Steinmeßen, ber um bie Liebe von des Turmwarts 
Töchterlein wirbt, ift gut gelungen, vielleicht noch befjer feine Pflegemutter und 
bie eble, entfagende Pflegeichwefter. Die leichtfinnige Röſel, die ihrem Bräutigam 
bie Treue bricht, führt den tragiihen Schluß herbei. Hoffentlid haben wir nod 
weitere Bände biejfer fhönen Novellen zu erwarten. 


Das Glüksglas. Erzählung von Anton Schott. Illuſtriert von Fritz 
Bergen. 12° (IV u. 318) Freiburg 1902, Herder. M 3.—; geb. 
M4— 


Schott ift ja ganz unerfhöpflich mit feinen kräftig gezeichneten Gefhichten aus 
dem Böhmerwalbe, und er verfteht es, immer intereffant zu fein. Liebe und Eifer- 
ſucht jpielen diesmal die Hauptrolle, und ein jeltfamer Aberglaube führt bie Kata— 
ftrophe herbei. Die „Gabi“, die aus Eiferfuht das Glüdsglas zerbricht und dann 
aus Scham und Reue auf die Hand bes reihen und geliebten Bauernjohnes ver: 
zichten will, ift übrigens befjer gelungen als der junge Wolfseder, Die Sprade 
wäre auch ohne die mafjenhaft beigemijchten mundartlichen Ausdrüde fernig genug. 
Recht hübſch find die Wilder, die diefe gute Volkserzählung ſchmücken. 


Movellen. Bon Johannes Bapt. Diel 8. J. Fünfte und jedite 
Auflage Mit Zeichnungen von Fritz Bergen. 12° (VIII u. 420) 
Freiburg 1902, Herder. M 3.60; geb. M 4.80 


Daß ſich der Geſchmack eines großen Teiles der katholiſchen Leſewelt von 
unjern Modernen doch noch nicht berücden ließ, beweijen bie neuen Auflagen von den 
reinen, poefievollen, auf dem Boden der Romantik erblühten Novellen Diels, ber 
leider viel zu früh feinem idealen Schaffen entriffen wurde. Sie haben es wohl 
verdient, jeßt von ber Hand eines Künftlers verziert in jo ſchmucker Ausftattung 
zu erfcheinen. 
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Deutfhe Sulturbilder von Konrad von Bolanden. 12° Regensburg, 

Puſtet. 

Dritter Band. (276) 1901. M 1.30; geb. 1.80.— 
Vierter Band. (560) 1902. M 3.—; geb. M 3.50 

Kein Yahr vergeht, ohne daß ber unermüdliche Bolanden ung mit einer neuen 
Frucht feines Fleißes beſchenkt. In den vorliegenden zwei Bänden zeichnet er 
Kulturbilder aus dem 11. Jahrhundert. In „Kaifer und Klofterbruder” 
tritt uns ber heilige Kaiſer Heinrich als Träftiger Reformator und Schußherr ber 
Klöſter entgegen. „Ein Gottesurteil* erzählt die freche Verleumdbung und 
wunderbare Ehrenrettung jeiner Gemahlin, der hl. Kunigunde; „Megenfried" 
führt uns in die traurige Zeit, da ber Kampf zwiſchen dem großen Papfte Gregor VL. 
und Heinrich IV. in vollen Flammen Yoderte und ber Saifer auf dem Tage zu 
Worms es wagte, ben Papft für abgejegt zu erflären. Der tyranniſche Frauen« 
Ihänder im Saifermantel wird mit fräftigen Zügen gezeichnet, ebenjo ſchonungslos 
jeine feilen Hofbifchöfe und andere traurige Geftalten des fimoniftifhen und fitten« 
Iojen $lerus, der wiber ben Papft zum Saijer ftand. Dieſer unerquidliche Hinter- 
grund war im dem fulturgeihichtlichen Zeitgemälde nicht zu vermeiden, bedingt 
aber, daß das Buch feine Jugendlektüre fein kann. Bon feinen büftern Farben 
heben fih wirkungsvoll ab bie Lichtgeftalten des edeln Megenfried, feiner ſchönen 
und reinen Tochter Oda und bes redenhaften Ritters Follmar, ber endlich feine 
Ritterehre mit feiner Minne in Einklang zu bringen weiß und die Geliebte, bie 
fein jharfes Schwert gegen ben kaiſerlichen Lüftling ſchützte, als trautes Ehegemahl 
in feine Burg führt. Hoffentlih wird Bolanden demnädft erfreulichere Perioden 
ber deutfchen Kulturgejhichte zum Rahmen feiner Erzählungen wählen als Dieje 
Zeit der tiefften Erniedrigung der Kirche in unferem Vaterlanbe. 
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Wie man vor 200 Jahren pofitifhe Fefle feierte. Es iſt bekannt, 
mit wel überjtrömendem Jubel nicht nur in Frankreich, jondern joweit nur 
franzöfifcher Einfluß reichte, die Nachricht begrüßt wurde, daß dem König Lud- 
wig XV. am 4. September 1729 ein Thronfolger geboren jei. Philipp V. 
hatte, als er den ſpaniſchen Thron beflieg, allen Regierungsaniprüden in Bezug 
auf Frankreich entfagen müſſen. Gleihwohl hatte er jofort nad) Ludwigs XIV. 
Tod fih nur allzu geneigt gezeigt, die Regentjchaft für fih in Anſpruch zu 
nehmen. Starb Ludwig XV. ohne männlichen Erben, jo war es zweifellos, 
daß der König von Spanien, allen Verzichtleiftungen zum Troß, nad) der Krone 
Frankreichs greifen und um dieſen Preis einen europäifchen Krieg entzünden 
werde. Ludwig XV. war nicht von ftarler Gejundheit, und jeine Lebensweiſe 
feine geregelte. Seine Gemahlin Marie Leſzezynska Hatte ihm ſchon drei Kinder 
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geichentt, aber zur graufamen Enttäufhung der Franzoſen war es jedesmal eine 
Prinzeſſin gewejen. Nun endblid ein Dauphin erjchienen war, fannte die Freude 
niht Maß noch Grenze. Bedeutete doch feine Geburt nicht bloß den Fort— 
beitand der Dynaftie, jondern die Erhaltung des europäilchen Friedens. Der 
Neugeborene von Berjailleg war nicht bloß l’enfant de France, man begrüßte 
ihn als l’enfant de l’Europe. Bei den reudebezeigungen in der Hauptftabt 
wurden Mafjen von Gold und Silber unter die Menge geworfen; ein Banfier, 
Samuel Bernard, ließ für das Volt Wein in Fontänen jpringen, wie man 
berichtet, um die damals enormen Koften von 60 000 Livres. 

Die diplomatiſchen Vertreter Frankreichs forgten dafür, daß au im Aus— 
lande das Ereignis gebührend gefeiert wurde. In Solothurn, dem Vorort der 
Schweiz und Sif der Geſandiſchaft bei der Eidgenoſſenſchaft als ber „älteften 
und getreueften Bundesgenoffin” Frankreichs, wurden aus diefem Anlaß im Zeit 
raum vom 8. September bis 4. Dezember nicht weniger als drei große öffentliche 
Teile gefeiert, mit einem Aufwande und einer Beteiligung, wie fie in Paris 
jelbft faum übertroffen werden fonnten. Eine eigene Schrift zur Bejchreibung 
der dreifachen eier it damals ausgegeben worden (gedrudt in Zug 1730): 
„Relation oder Bejchreibung der Hochsfeyrlichen, herrlich» und groffen Geremonien, 
jo den 8. Wintermonat 1729 und andere folgende Täg zu Solothurn jeynd 
gehalten worden wegen glüdlichiter Geburt des Durchläuchtigſt. Delphins, König- 
lihen Erb- und Eron-Pringen von Frankreih und Navara ꝛc.“ 

Der franzöjiihe Gejandte, Marquis de Bonnac, hatte e8 darauf ab— 
gejehen, die Feier jo zu veranjtalten, dab alle Klaſſen und Arten der Be— 
völferung in die Feſtfreude hineingezogen wurden, und dies in jo padender Art, 
daß e3 den Leuten zeitlebens im Gedächtnis haften und nod in den Sagen umd 
Überlieferungen des Volles ſich fortpflanzen follte. 

Gleich nach Eintreffen der Nachricht in Solotfum am 8. September ge- 
langten von allen Seiten die Beglüdwünjdhungen der VBornehmen und Rats— 
mitglieder an den Vertreter Frankreichs. Folgenden Morgen war Hodamt 
mit Tedeum in der Franziskanerkirche. Schon in aller Frühe jah man Arbeiter 
beihäftigt, auf öffentlichem Platze eine reich verzierte Fontäne zu errichten, die 
dann des Nahmittags aus vier Nöhren roten und weißen Wein ausjtrömen ließ. 
Eben war Jahrmarkt, und ein ungeheures Zujammenjtrömen des Volkes. Während 
die Leute ſich fröhlich zum Meine herbeidrängten, wurden durch die Herrſchaften 
der franzöfiihen Geſandtſchaſt von verjchiedenen Tyenitern und Balfonen aus 
Geldmünzen jeder gangbaren Sorte reichlich ausgeworfen. 

Zur eigentlichen offiziellen Tyeitfeter wurde der 14. November auserſehen, 
für welche Gelegenheit der Rat 300 Mann unter die Waffen rief und 40 Ge— 
ſchütze in Bereitſchaft ftellte. Der Tag begann mit Kanonenjalven. Um 9 Uhr 
vormittags wurde der Gejandte durd) eine zahlreiche Deputation zur Verſamm— 
lung des Kleinen Rates auf das Rathaus abgeholt, wo er unter feierlicher An— 
rede das Schreiben übergab, in welchem der König der befreundeten Eidgenofjen= 
haft und allen Kantonen die Geburt des Dauphin zur Anzeige brachte. Eine 
Stunde ſpäter erjchien der „Ordinari-Rat“ im Palaft des Gejandten zur offi- 
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zielen Beglüdwünjhung Am Schluß der Anrede, welche das alte Bundes— 
genofjenverbältnis mit Frankreich aufs höchite feierte, gaben neue Kanonenjalven 
nebſt dem Geläute aller Gloden da8 Zeichen zum feierlihen Kirchgang, zu 
welchem der ganze Große Nat, alle Behörden, Korporationen und Notabilitäten 
in pomphaften Aufzuge ſich ordneten. An den Gottesdienft ſchloß ſich die 
feierliche Beglüdwünihung des Gejandten durd) das GStiftäfapitel. Der Propit, 
welcher die ſchwunghafte Anſprache hielt, nannte die Geburt des Dauphin ein 
„unſchätzbares Wunderwerk der göttlichen Freigebigleit“, ein „unvergleichliches 
Kunft-Stud der Natur und Gnaden“ ; er ließ ji) dazu fortreißen, die Worte der 
Kirche bei einem ihrer höchſten Freudenfeſte diefem Ereignifie anzupaffen: Eece 
completa sunt omnia. 

Schon waren bei den verjchiedenen feierlichen Augenbliden des Vormittags 
240 Kanonenſchüſſe abgefeuert worden, als man fih um 1 Uhr zum großen 
Feitmahle (von 128 Gededen) verjammelte, das bis 5 Uhr währte. Um 3 Uhr 
begannen die Ehrenſprüche; es waren ihrer 12, je nad) der Würde der Perſon, 
welcher fie galten, von einer Zahl von Kanonenſchüſſen begleitet. 249 Schüſſe 
erdröhnten über Solothurn, während die Gläſer zufammenklangen. 

„Den andern Tag ginge ein ander Feſtivitet in der Stadt an. Gegen 
8000 Batzen⸗werthige Brodt .... wurden unter Die drey Stadt-Thor vertheilet, in 
welden jeden eine groß⸗ und gut-gemachte Bratwurft mit dem Brodt gebaden. 
Dieje dann wurde am Morgen dem in die Stadt fommenden Landvold beyderley 
Geſchlechts ausgetheilet. Und mweilen ein gar zu grofjer Zulauff des Volks, und 
die Täg furk waren, jo haben Ihro Excellenz Herr Ambajjador aus klugeſter 
Borjehung geordnet, daß der Wein beyzeiten anfange zu lauffen, und nicht nur 
zwey, wie in andern gehaltnen Feſtiviteten gejchehen, jondern das Volck bejjer 
zu veribeilen, vier Brünnen aufgericht wurden. .... Dieje Brünnen waren gemacht 
wie der obbejchriebene (am 9. September) Feljenfarb angeftrichen, in der Mitte 
von allen 4 Seiten war ein groß-gemahlter Delphin, um felbigen herum viel 
vergulte Lilien zu jehen. Oben an dem Krank des Brunnens waren an allen 
4 Seiten groß-gemahlte Wappen, Franfreih und Navara, oder das erjtere mit 
drey Delphinen. Bey allen drey Eden des Krantzes waren eingejchnittene Löcher, 
daß die Röhren hinaus jchaueten; zu beyden Seiten der Röhren wurden zwey 
Delphinen angejegt, jo daß man vermeinte, ein jeder habe die Röhren in dem 
Schlund, und giejje den Wein von ji, zwey Röhren von rotem, und zwey 
Röhren von weiſſem Wein. Oben auf dem Boden waren vier langledhte 
Thannen-Bäumlein, und, von vier Kränk oder Bögen gezogen, mit Banden 
und Blumen gezieret, auf welchem nicht nur die nothivendige Kiefer (Küfer— 
gejellen) zu den Fallen, jondern noch vier Spielleuth, um dem Bold einen Iuftigen 
Muth zu dem Zrinden zu machen. 

„Um 11 Uhr fiengen die Brünnen an, Wein zu lauffen, auf welchen das 
Bold mit ihren Brodten und Würften mit Verlangen wartete. Bey allen Brünnen 
war viel Volcks, bey dem Brummen aber vor der groffen Kirchen gabe es das 
meiſte Geträng und Tumult ab; dann weilen das Vold fahe, dab auf diefem 


Pla in dem Baron von Roliihen Hau Tappecereyen von den Fenſteren ber 
Stimmen. LXIV. 3, 24 
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unterhangten, jchließten jie ſchon, daß allda würde Gelt ausgeworffen werden. 

. Gegen 2 Uhren famen Ihro Erxcellenz Hr. Ambafjador mit ganken feinem 
Hoff begleitet, in das Baron von Nolliihe Hauß, da er dann felbiten in hoher 
Perſohn gar vieles Gelt, Gold und Silber, unterfchiedlicher Sorten, unter das 
Zahl⸗ reich verhandene Volck ausgeworffen. Es gaben auch Ihro Excellenz Hr. 
Ambaſſador, Ihro Gnaden Hn. Ambt-⸗Schultheiſſen viel Gelt unter das Volck zu 
werffen, wie auch allen anweſenden Herren und Frauen-Zimmer Gelt auszuwerffen, 
praeſentiert und beehrte.... Seine Excellenz Hr. Ambaſſador giengen auch 
ſelbſten in hoher Perſohn auf den Platz mitten in die Stadt in des Herrn Alt 
tath Zeugherren Buchen Hauß, diefer freyen Würthichafft des Volcks zu zujehen, 
allda fie allen dort verfammelten Herren und Damen dem Vold Gelt auszumwerfen 
praefentiert, da dann das Vold durch jo viel und auch vielen Orthen ausge— 
worffene Gelt, jo jemahls geichehen, bejchendt worden. Es wurden auch dem 
Bold gante Körb voll groffer Lebkuchen ausgeworffen, um welche ſich das Vold 
gewaltig tummelte. Liber dieß wurden noch ausgeworffen gar viel Meine Lädlein 
oder Trüdli, in welchen da die fchönfte breite Band von allerhand Farben, fo 
auch darunter mit feydenen Blumen genäet, von 7 bi8 8 Ellen für Haarſchnür, 
item jchmälere eben jo viel, und in vielen diefer Lädlein ware noch ein fünff- 
Bätzner, oder halber Trente sols, daß aud) etwelche bis 4 Francken werth. Das 
ware dann eine groſſe Freud, und denen Bauren-Menjchen ein gar beliebige 
Sad. Gegen 5 Uhren verzoge fih nad) und nad) das Bold, aljo daß fi 
noch viel die weitere bey Tag auf den Heimweg begeben könnten. Etwelche 
Gemeinden haben gante Fäßlein mit Wein, jo fie eroberet, angefüllt, welchen fie 
nod) felbige Nacht oder den andern Tag heimführten, um, wie fie jagten, des 
Delphins Gejundheit zu trindten ; andere tragten in höltzernen oder erdenen Geſchirren, 
andere in grofjen Flaſchen Wein mit fih nad Hauß. Gar viel aber trunden 
des Königlichen Delphins Gefundheit bey den Brünnen mit vielem Yreuden- 
Geſchrey, und ihre Lebtag hätten fie fein beffer Waller getrunden als von diejen 
ausfpeyenden Delphinen. Auch hörte man nichts anders durd) die ganke Stadt 
ala: ‚&8 lebe der Delphin, — der eingefchendt jo guten Win!‘ Und find doch 
feine ſonders, oder gar groſſe Unglüd entjtanden, obſchon es zu Zeiten an 
Stöffen nicht fehlete.... . 

„Holgenden Tages müßte auch Ihro Excellenz Hn. Ambaſſadoren grofje 
Freigebigleit geniefjen das zur Garnifon eingezogene Bold; dann diefe vor ihrer 
Heim-Neiß extra (dann fie von hiefigem Stand unterhalten und bejoldet worden) 
in dem Hoff Speiß und Trand befommen. Sie jelbjt, die Soldaten machten 
das Teuer, um bie ihnen vorgelegte groffe Stud Fleiſch von Kalb und Schaafen 
zu braten, ... und machten alles unter ihnen felbften, da dann nicht nur der 
ganke Hoff, jondern viel Leuth aus der Stadt Zufchauer waren. Und als die 
Soldaten luftig unter einander aſſen und trindten, famen offentli an ein Fenſter 
Ihro Ereellenz Hr. Ambaffador, namme ein Glas Wein, trunden des König- 
lichen Delphins Gefundheit und warffen das Glaß in die Höhe, welchem Exempel 
eyfferigit alle Iuftig folgten, und nicht nur allein Gläſer, jondern aud ihre Hit, 
hölkerne Wein-Gefchirr und Butellien, was halt ein jeder an der Hand hatte, 
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floge mit in die Lufft. An welchem dann und anderm Ihro Excellenz ein grofies 
Vergnügen hatten, daß fich die Leuth fo Iuftig machten. Giengen geihwind hin 
und in guter Ordnung jhofjen fie aus ihren Gewehren ein Salve zufammen, 
welches fie auch bey anderen getrundenen Gejundheiten wiederholeten mit einem 
gewaltigen Zuſammenſchrehen: ‚Es lebe der Delphin!‘ Als fie nun wohl mit 
Eſſen und Trinden in Uberfluß erjättiget, wurde jedem zur Heim-Reiß gegeben 
ein Brod mit einer Wurſt und zwey fünff-Bäßner, einem Sorporal drey, und 
einem MWachtmeifter vier. Zogen aljo mit flingendem Spiel und in befter Ordnung 
von Hoff, wie dann aud mit gröfter Zufriedenheit und Iuftigen Köpffen nad 
Hauß, von welcher Ehre, Luftbarkeit und Gutthaten fie und ihre Kinder noch 
reden werden. 

„Es haben auch Ihro Excellenz Hr. Ambaffador vor den Soldaten denen 
fleinen armen Kindern von der Stadt vieles Gelt ausgeworffen, dab alſo auch 
die Kinder Freud und Antheil von diefer Solemnität haben ſolten. Es blibe 
aber bey der ſchon offt gehörten Xiberalitet Ihro Excellenz Hn. Ambafladoren 
nicht, jondern erjtredte ſich noch weiters, indem fie groſſe Gelt-Praefenten in die 
Clöſter abgejhidt und in jedem ein Hoch-Ambt solemniter für den Wohlftand 
des königlichen Erb-Pringen gehalten worden. Item wurden auch die Herren 
Muficanten wegen ihrem jhön und vortrefflich muficierten Hohen Ambt in ber 
föniglichen Gollegiat-Stifft herrlich von Ihro Ercellenz regaliert. Ja bey diefem 
verblibe es annoch nicht. Auf eine jede Zunfft der Stadt, deren eylff, jo viel 
Zunfft-Brüder auf der Zunfft-Tafel, joviel Gulden überfandten Ihro Ercellenz, 
damit auch die Burgerfchafft ſich bey einander luſtig machten und des föniglichen 
Dauphins Gejundheit trinden folten, welches dann aud aller Orthen in gröfter 
Feyrlichkeit mit Trompeten, Heerpauden, Waldhornen und andern muficalijchen 
Suftrumenten, und allezeit einem Baal celebriert worden. Noch mehr, es haben 
auch Ihro Ercellenz ein grojjes Gelt verordnet und Ihro Hochwürden Gnaden 
Herren Probit zugeſchicket für die Hauß-Armen in der Stadt, welches ihnen eine 
große Consolation und Freud von Ihro Excellenz jo große Beihandungen zu 
befommen gewejen, und Zweiffels ohne noch größer ihrer Schuldigfeit in dem 
Gebett das erwünſchlichſte Wohlfein des königlichen Erb-Pringens fleißigſt zu 
gedenden.“ Auf den 29. November Iud dann Marquis de Bonnac durch ein 
Zirkular die „gantze hochlöbliche Eydgenoſſenſchafft der XII und zugewandten 
Orthen“ ein, dur Abordnung von Ehrengejandten nah Solothurn auch ihrer- 
ſeits an einer großen Freudenfeier teilzunehmen und bei diejer Gelegenheit ihr 
altes Bundesgenofjenichaftsverhältnis zu Frankreich zu erneuern. Mehrere Diejer 
Gefandten, namentlich die von Zürich und Bern, erjchienen mit großem Gefolge 
und in glänzendem Gepränge. Die Vorbereitungen zum Feſte überboten alles, 
was man in Solothurn je gejehen und gehört hatte. Den Glanzpunft jollte 
ein Monftresfyeuerwerk bilden, zu deffen Anordnung Marquis de Bonnac die 
Künſtler von Straßburg fommen ließ. Der Kanton Bern jebte eine Ehre darein, 
durch eigene Teuerwerfer mit den Straßburgern zu fonkurrieren, und es wurde 
für Ddiejelben ein Baradenlager außerhalb der Stadt aufgefchlagen, wo fie auf 
Koften des Gejandten freigehalten wurden und wo e3 hoch und luſtig her— 
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ging. Die Schaugerüfte und Deforationen dur die Stadt Hin, die ver— 
ſchiedenen Feuerwerle und Jlluminationen waren nad) dem Gejchmade jener 
Zeit dur Neihtum, Neuheit und Mannigfaltigfeit überwältigend. Am Abend 
des 14. November leuchteten in der feinen Stadt 1550 große Papierlampen 
und 22000 größere oder Fleinere Ampeln. 72000 Rafeten und Leuchtgranaten 
flogen in die Luft, Während des Feſtmahls, an welchem 224 Perſonen 
teilnahmen, wurden 28 Toafte ausgebraht und bei denjelben über 400 
Kanonenſchüſſe gelöſt. Bejonderes Aufjehen erregte das foftbare und künſtleriſch 
geordnete Deſſert. Es war ſchon vorher in einem Saale aufgeitellt, und bis es 
aufgetragen wurde, ftrömten hoch und niedrig herbei, e8 zu bewundern. Vor 
Beginn des Mahles waren die Gefandten der Kantone mit einer Heinen Lotterie 
überrafcht worden, die jedem von ihnen koſtbare Gejchenfe als Ehrengabe und 
Erinnerungszeichen einbrachte. Eine ähnliche Lotterie, wenn auch mit Geſchenken 
ganz anderer Art, fand des Abends auf dem Feitball für die Damen ftatt. 
„Dieſe“, jagt der Bericht, „waren alle auf das prächtigſte ausgeziehrt, aufgebutzt 
und befleidet, als wann fie von der Gefellichaft der Muſen von den Eiyfischen 
Feldern daher flogen, und erjpahreten ſich ficherlich nichts bey dieſer Feſtivitet, 
jo wohl vor dem Hoff, als denen in groſſer Anzahl anmejenden fremden Herren 
mit groſſer Magnificenz zu erjheinen, um die erforderlichite Ehr zu machen.“ 
MWährend der ganzen Dauer der Feſttage hielt Marquis de Bonnac offenes 
Haus; die Gejandten der Kantone mit ihrem Gefolge, 184 Herren, 192 Bes 
diente, 324 Pferde, wurden von ihrer Ankunft am 29. November bis zur Ab— 
reife am 4. Dezember auf Koften der franzöſiſchen Gejandtichaft gaftfrei ver— 
pflegt. Die jolothurnifche und die ſchon 27. November eingetroffene bernijche 
Mannſchaft wurden reichlich abgelohnt und bejchenkt, die einen für die Bemühungen 
um Aufrehthaltung der Ordnung, die andern für ihr Feuerwerl und das Ab: 
ſchießen der Geſchütze. Im Lager der Berner war e& die ganze Zeit über be— 
ſonders Iebhaft zugegangen; 1200 Flaſchen Wein (den Burgunder nicht mit 
gerechnet) erlangten dort das Ziel ihrer Beitimmung. Der Feſtbericht erzählt: 
„Sn dem Lager war allezeit offene Taffel, und geihahe auch unter anderem ein 
gar groſſes Tractament. Siben Tanten (Zelte) waren in einer Linie bejtellet 
und in jeder 12 Perſonen; da wurde dann ein groffes Feuerwerck von Gläſeren 
gehalten, welche mit Burgundiſch- und anderen köſtlichen Raqueten und Wein— 
Granaten angefüllet, jo daß mander noch den andern Tag dad Sauſſen und 
Braujen der fnallenden Gläſer in dem Kopfe jpührete.” 

„Den 2. Decembris Vormittag müßten aud) Ihro Excellenz Hn. Ambaſſa— 
doren die arme laufende Bettler (denem fie jonften in ihren Ausfahrten, und 
auch jonften von Zeit zu Zeit reichlihe Almojen zufommen laßt) jeine Gütig— 
und Freygebigleit genieffen, da ihnen dann bey der Hoff-Porten im Beyſeyn 
eines MWachtmeijterd und zweyer Soldaten, die Unordnungen zu verhinderen, alle 
Speiffen von vortagigem groffen Tractament ausgetheilet wurden, daß ſolche aud) 
Freud, Guts und Genuß an diefer jo Freud-vollen Geburt des füniglihen Del- 
phins hatten. Daß aljo alle Ständ, Reiche und Arme, Stadt und Land, von 
jo groffen und niemals gejchehenen Gutthaten, von jo unerſchöpflichen Liberalis 
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teten Ihro Excellenz Hn. Ambaffadoren zu reden haben, und dennoch) ift deſſen 
nod fein End... Es ſchickten auch Ihro Excellenz Hr. Ambaſſador ein ſchönes 
Gelt⸗Praeſent der gantzen Schützen-Geſellſchaft, damit auch dorten des königlichen 
Delphins Geſundheit getruncken wurden, da dann die Herren Officiers ... die 
Sad) solemniter zu halten ein bequemen Tag auserjehen, ein jhönen Repas zu 
Naht angeftellt, die ganze Schieß-Gefellichaft eingeladen, um nad) aller Feyr⸗ 
lichkeit des königlichen Delphins Gefundheit zu trinden, darbey dann auch eine 
Illumination mit etwelchen dazu gehörenden Auffichriften,, anbey auch ein Baal 
in zahlreicher Gejellihafft gehalten worden, daß alfo dieſes gläferne Scieß- 
Exereitium bey 10 Stunden gar luſtig dauerte.“ 

Den lebten Alt des Feſtes bildete ein Kinderball, zu welchem im Namen 
des jüngſten Söhndens des franzöfiihen Gefandten — der in Konftantinopel 
geborene Comte de Donezan zählte etwas über fünf Jahre — an die Knaben 
und Mädchen der angejeheneren Familien fchriftliche Einladungen ergingen. In 
Galakutſchen wurden die Kinder abgeholt und reichlich bewirtet. Auch für fie 
fnüpfte ſich an das Feſtmahl eine Lotterie „von allerhand ihnen anftändigen 
Saden“. So waren nah den Kindern der Armen und allen übrigen Klaſſen 
der Bevölferung aud die Kinder der Wohlhabenden in einer für fie unvergeß- 
lichen Weiſe beglüdt worden. 

Bezeichnender indes ala alle dieſe profanen Feitlichkeiten, die ſich in 
ihren Hauptzügen aud heute noch bei derartigen Anläffen wiederholen, dürfte die 
offizielle firchliche Feier fein, wie fie am 29. November 1729 in der Kirche des 
Königlichen Kollegiatftiftes zu Solothurn abgehalten wurde. Nah Schilderung 
des farbenpräcdhtigen Feſtzuges, der dem Geſandten des franzöſiſchen Königs bei 
dem Kirchgang das Ehrengeleite gab, fährt der Bericht fort: 

„Die groſſe Porten des Gollegiat-Stifft famt dem ganken Gewölb und 
beyderjeit8 zwey Flügel waren mit groffen, jchönen Tappeten behendt. Ob der 
Porten in der Mitten ware in Kupffer ausgeftochen zu fehen der Neuszur- Welt 
gebohrene Königliche Delphin auf einem Paraden-Beth, auf beyden Seiten zwey 
groffe, ſchön und volgetroffene Porträt beyder Majeftäten des Königs und der 
Königin. Unter diefer Porten wurden Ihro Excellenz Hr. Ambafjador von dem 
hochwürdigſten Capitul und gantzer Geiftlichfeit processionaliter mit Creutz und 
ahnen abgeholt und empfangen. In dem Eingang der Kirchen praejentirten 
Ihro Hochwürden Gnaden Herr Probſt in köſtlichem mit Gold und Silber reich- 
gearbeiteten Pluvial, Ihro Excellenz Hn. Ambafjadoren das geweichte Waſſer, 
und wurden Seine Excellenz hohe Perſohn alſo unter Schlagung beyder Orgeln 
und Trompeten⸗Schall durch die Kirchen biß in den Chor hinauf zu dero zu— 
bereiteten Bettſtuhl geführt, jo bedeckt war mit einer groß roth Sammeten mit 
Gold-Bordten und Franſen ausgemachten Deden, ein ſolches Küß zum knyen, 
und zu End der Deden ein jchöner Armb-Seſſel. Der ganke innere Chor, jo 
hoch der Tabernacul, ware tappeciert mit jeydenen Tappecereyen, der aufjere Chor 
biß zu dem enfernen Gätter in obiger Höhe mit anderen jchönen Tappecereyen, 
jogar auch alle Stühl der Hochw. Herren Chorherren, Hrn Caplänen und anderen 
Geiftlihen, auch noch etwelche aufgemachte Stühl waren alle mit Deden belegt 


354 Miszellen. 


und behängt, dab man aljo fein Hol oder Mauren noch die beyderjeithige 
Orgelwänd jehen könte. In dieſe Stühl giengen die Herren von dem Ordent⸗ 
lihen Raht; rings herum zu beyden Seithen neben Ihro Excellenz waren 
ordentlich rangiert jowohl feine Hoff» als die andere Hn. DOfficierer, hinter Ihro 
Excellenz an dem Sefjel feine Kammer: und alle andere Bediente. Die Herren 
von dem groffen Raht occupierten unter dem Chor die Stühl, in welche jonft der 
Ordentliche Raht zu gehen pfleget. 

„Der hohe Altar ware jo vornehm und jchön geziehret, als an den gröften 
reiten der Kirchen. Zu beyden Seiten neben dem Tabernacul wurden die Gerüfte 
aufgemacht, welche da angefült wurden von denen mit Gold und Silber ein- 
gefahten Reliquien der heiligen Thebäiſchen Geſellſchaft und anderer Heiliger 
Bildnuffen. In Mitten des Tabernacul® ware geftellt die gar föftliche und einer 
doppelt goldenen, mit guten Steinen bejeßten Cron- und jonjt pretioß-geziehrte 
Sarchen, in welcher beyde Häupter der Heiligen Urs und Victor waren, jo ſonſten 
in dem Jahr nur drey mahl öffentlich zu ſehen find. Der Altar ware nod) 
geziehrt mit 24 groffen filbernen Lieht-Stöden mit weillen Wachskertzen. Auf 
Seiten des Evangelii wurde ein Heiner Band-Altar aufgeriht, auf welchem die 
fleinere Silberftud jamt andern köſtlichen Sachen und 6 Erpitallene Reuchter mit 
weiſſen Serben gejtellt wurden; auf der Epijtel-Seiten war das Credentz von 
drey großsfilber und vergulten Bassin, Egiere und anderem zu dem hohen Ambt 
gehörigen Silber-Gefhirr. In dem Chor wurden auch vier groſſe filberne 
Amplen aufgehänget. Der Altar-Fuß ware bededt mit einem gar großsföftlichen 
und von vielen Farben unter einander gemachten Türdifchen Tappet, jo ſich biß 
zu dem Bettftuhl Ihro Ercellenz Hn. Ambafjadoren erftredte, und war diß ein 
Praeſent von Ihro Ercellenz jelbjten, jo Sie verwichene H. Oſtern, da Gie 
das Ambt der heiligen Meß anhöreten, der Löniglichen Gollegiat-Stifft gemacht 
haben... . 

„Das hohe Ambt Haltete Ihro Hochwürden Gnaden Herr Probit in den 
ihönften und vornehmjten Paramenten . . . aud) wurden dur das ganke 
Ambt Ihro Ercellenz caeremoniert. Zu dem Incens bei dem Offertorio wurden 
Ihro Ercellenz von dem hochw. Hn. Diacono bey ihrem Stuhl in drey mahlen 
incenfiert, desgleichen auch Ihro Gnaden Herr Ambt-Schultheiß im Namen des 
hoben Stands, und dieſe Geremonie geihahe wiederum beyderſeits ad Pacem, 
Beyde Orgel, die groſſe und die Heine, wurden zujammen gejchlagen zum Kyrie, 
Gloria und Te Deum laudamus. Auf beyden Orgeln in dem Chor wurde 
die Mufic gehalten, einerjfeit3 die Stimmen, auf der andern von unterjchieblichen 
Inftrumenten, und juchten die Herren Muficanten mit allem Fleiß und Attention 
ihnen bey diefer jo großen Solennitet eine Ehre zu machen. Zum Gloria, 
Elevation und Te Deum laudamus wurden die 40 Stüd (Kanonen) jedes 
mahl losgejhoffen, da dann die Musquetier, jo ſich unter dejfen auf dem Plaß 
vor der Kirchen verfammlet, denen Studen durch ein Salve jederzeit das Loß- 
Zeichen gaben. 

„Nach geendigtem Gottes-Dienft wurden Ihro Excellenz Hr. Ambaſſador 
wiederum processionaliter biß zur groſſen Porten geführet, alldorten nad obiger 
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maßen praejentiertem geweichten Waller entlaffen, und Ihro Ercellenz Hr. Am— 
bafjador fi gegen Ihro Hochwürden Gnaden Herrn Probiten, ſowohl feiner 
hohen Perſohn als der hohen Solennitet erwielenen Ehren Bezeugungen Höflichit 
bedandten. Da dann Ihro Excellenz in voriger Ordnung durch die zwey Paraden- 
Linien in Begleity des Ordentlichen Rahts naher Hoff zurud gefehret. Auch 
jo bald Ihro Ercellenz in dem Hoff waren, gaben die Musquetier ein Salve 
durch die Linien, da dann bald ein donnerndes Echo von den Studen erfolget. 
Und alfo diefen Morgen 240 Stück-Schuß ausmachten.“ 


Ein eigenartiger Brand in der Stiftsſtirche zu Een. In Jahrg. 1900, 
LVIII 345 diejer Zeitjchrift wurde die Ofterfeier geſchildert, wie fie einft in der 
altehrwürdigen Münfterkirche zu Eſſen abgehalten wurde. Faſt noch bemerfend- 
werter ift ein anderer höchſt merkwürdiger Brauch, der ebendajelbjt im aus— 
gehenden Mittelalter in der Nacht des Oſter- und Chriftfeftes ftatthatte. 

Mar es in der Ofternadt 12 Uhr geworden, jo zogen die Stiftsdamen 
mit der Äbtiffin und den zum Stift gehörigen Kanonikern zum heiligen Grab, 
das ſich in der Michaeldfapelle auf der Empore des Weſtchores der Münſterkirche 
befand, um das heiligfte Saframent mitjamt den Reliquien und dem Evangeliar 
von dort zum Hodaltar im Oſtchor zu übertragen. Man begab fich indefjen 
nicht geradeswegs zu leßterem. Die Prozeifion führte vielmehr in langem Umweg 
um die Kirche herum, und zwar wurden unterwegs fieben Stationen gehalten, 
bei denen jedesmal einer der jieben Bußpfalmen gebetet ward. Eine derjelben, 
die zweite, hatte auf dem Kirchhof der Domizellen, der Stiftsdamen, ftatt. Gier 
war eine Wage aufgeitellt, welche auf der einen Wagichale einen Schinfen 
(perna) und ein Lamm trug. War die Prozeſſion auf dem Kirchhof angelommen, 
jo nahm die Äbtijfin auf der andern Wagfchale Pla und betete,dann mit ihrem 
Kaplan den Bußpſalm. War derjelbe zu Ende, jo flieg fie von ber Wage 
herunter und der Zug ſetzte jeinen Weg fort. Den Schinken und das Lamm 
erhielten die StiftSbedienfteten bzw. der Kaplan der Abtiffin. 

In der Naht des Chriſtfeſtes vollzog ſich der Vorgang in derjelben 
Meije wie in ber Dfternadt. Nur fehlte dann bei der Prozeſſion das aller- 
beiligfte Saframent. Außerdem war auf die Wagſchale nur die perna gelegt. 

Wie lange fi der Braud) erhielt, ift nicht zu ermitteln. Im Verlauf des 
15. Jahrhundert wurde das Wägen der Abtiffin in die Kirche übertragen. Es 
war das wohl der Anfang vom Ende. Auf das jchließliche völlige Aussterben 
der Sitte jcheint die jog. Reformation, die auch in jonjtiger Beziehung am Stift 
nicht unbemerkt vorüberging, von Einfluß gewejen zu fein. 

Es ift uns bisher nicht gelungen, zum fraglichen Brauch ein Gegenftüd zu 
finden, obſchon es faum anzunehmen iſt, daß derjelbe ſich im Mittelalter einzig 
und allein auf Eſſen befchränfte. Vielleicht, daß einem der Lejer diefer Blätter 
ein jolches befannt it. 

Zur Erklärung des Brauches dürfte als auf eine verwandte Erſcheinung 
wohl auf die Heute noch an verjchiedenen Orten bei Beerdigungen und Anniverjarien 
übliche „Brotſpende“ hinzuweiſen ſein. Man will auf Grund der fatholifchen 
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Lehre von dem Fegfeuer und der Gemeinſchaft der Heiligen dur) das den Armen 
bei jenen Gelegenheiten in Yorm des Brote gejpendete Almojen für die Seelen 
der Verftorbenen genugtun, damit diefe, falls fie noch für ihre Fehler zu büßen 
hätten, in größerer Bälde zu Gottes Anfchauung gelangen. Auch bei dem Efjener 
Brauch) handelt e& fich zweifelgohne um eine Gabe zum Trofte der Abgejchiedenen. 
Darauf weift die Stätte hin, an welcher das Wägen erfolgte, der Kirchhof der 
Domizellen. Es waren die Seelen der dort ruhenden Stiftsdamen, zu deren 
Heil die Adtijfin das Fleiſch und das Lamm, im 15. Jahrhundert außerdem aud) 
noch Brot, jpendete. Wenn fie für das Almoſen die Nächte von Weihnachten 
und Dftern wählte, dann hatte das feinen Grund wohl in der Bedeutung der- 
jelben. Es jollten aud) für die Seelen der Verjtorbenen, falls fie noch im Fegfeuer 
zu büßen und zu leiden hätten, freude» und gnadenreiche Nächte fein. Die Nächte, 
in denen die Kirche das Gedächtnis an den Beginn und die Vollendung ber 
Erlöjung begeht, ſollte ihnen möglichjt Befreiung von den Strafen und Errettung 
aus dem jchaurigen Kerler bringen. Das Lamm, das in der Oſternacht auf der 
Wagſchale lag, jollte jedenfalls an Ehriftus, das wahre Oſterlamm, erinnern, das 
für die Sünden der Menjchen durch jeinen Tod genuggetan hatte. 

Warum aber das Wägen? Liegt demjelben etwa eine Ähnliche Anjchauung 
zu Grunde wie der Sitte, Votivgaben zu jchenken oder zu geloben nah Maß 
gabe des körperlichen Gewichtes? Sollte der Brauch vielleicht eine Selbftaufopferung 
zum Trofte der Hingefchiedenen ſeitens der Äbtiſſin bedeuten, wobei die dem 
Körpergewicht der lefteren entipredhende Spende als eine Art von Erſatz diente? 
Möglich, doc) liegt e8 wohl näher, in dem Wägen eine ſymboliſche Darftellung 
des Gerichtes der auf dem Kirchhof ruhenden Stiftsdamen zu jehen, wobei die 
Äbtiſſin als Stellvertreterin ihrer verjtorbenen Mitſchweſtern erſchien. 

Daß die Wage als das Sinnbild der vergeltenden, unparteiiſch urteilenden 
Gerechtigleit gilt, ijt befannt. Selbſt die Heilige Schrift bedient ſich wiederholt 
des Bildes der Wage zum Ausdrud gerechten Gerichtes. Es genüge, an das 
„zetel” des Buches Daniel zu erinnern, das diefer dem König Baltafjar mit 
den Worten deutete: „Gewogen auf der Wage, wardſt du zu leicht erfunden“ 
(Du 5, 27). Bejonders geläufig war die Wage als Symbol des Gerichtes dem 
jpäten Mittelalter. Darum die häufige Darjtelung St Michaels mit der „Seelen- 
wage”, bei der nicht jelten unter der Wagjchale, auf welcher die Seele ſich findet, 
ein Zeufelchen angebracht it, das ſich bemüht, die Schale nad) unten zu ziehen. 

Durd die religiöjen Gebräuche des ſpäten Mittelalterd geht ein ſtark drama— 
tier Zug. Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir auch das nächtliche 
Eſſener Wägen auf dem Friedhof der Domizellen als eine Äußerung desjelben 
auffaſſen. Die jtellvertretende Genugtuung für die Verjtorbenen ijt bei demjelben 
in eine Art von dramatijcher Form gegoſſen. 





Babylon und Ehriftentum. 


Ex oriente lux! Die Sonne wiljenfhaftliher Erfenntnis Hat 
begonnen, über den taufendjährigen Trümmerhügeln des aſſyro-babyloniſchen 
Reiches aufzugehen und erhellt mit ihren Morgenftrahlen zugleid das 
Duntel, das fo lange die Uranfänge der mojaiihen Religion und damit 
den erften Urfprung der chriftlichen Ideenwelt dem forſchenden Blid ent- 
zogen hatte. Es ijt, als Hätte auf jenen altersgrauen Ruinenftätten ein 
Zauberbann gelaftet. Nun aber ift der Bann gebroden, umd den ein- 
famen Gräbern an den Ufern des Euphrat und Zigris entfteigen Schatten 
bon großen Männern der Vorzeit: die Fürften von Sumer und Aftad, 
Hammurabi, der große Gefebgeber Babyloniend, und Tiglat-Pilefer (III.), 
der geniale Staatsmann und Yeldherr, die frommen ZTempelbauer Sar- 
gon (II.) und Nebufadnezar und neben ihnen Afjurbanipal, der gewaltige 
Gottesftreiter, welcher, das Eroberungswerk Aſarhaddons vollendend, den 
Kult Affurs und Istars bis tief hinein in das Land der Pyramiden 
verpflanzte. Um ihre Könige geihart ſchweben die Manen der ehrmürdigen 
Prieſter, die einft an den heiligen Stätten wie Ur, Nippur und Ered, 
Babylon und Sippar, Ninive, Arbela und Harran gebetet, geopfert und 
ihre Hymnen und Bußpſalmen gedichtet und gejungen, ſcharfſinnige Denter, 
die in ſchlummerloſen Nächten die Stellung und Bahn der Geftirne durch 
Map und Zahl firiert und daraus ein umfaflendes fosmologiich-theofophi- 
ſches Weltſyſtem abgeleitet, lange, lange bevor ein Mojes das Licht der 
Melt erblidt und ein Thales die griehiihe Philojophie begründet. Stumm 
weiſen ihre Geifterhände auf eine unabjehbare Reihe uralter feilinjchrift- 
fiher Denkmäler, welde europäifcher und amerikanischer Wiffenstrieb im 
edlen Wettftreit zu Tage gefördert. Ihr geheimnisvoller Wint ift wohl 
verftanden worden. Mit fritiiher Schärfe und raftlofem Bemühen find 
die Männer der freien Wiſſenſchaft eingedrungen in den Einn jener jelt- 


jamen Schriftzüge auf den vermitterten Steinen, und mit Genugtuung 
Stimmen. LXIV. 4. 95 
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glaubten fie darin zu lejen von unverjährbaren Anjprücen der babyloniſchen 
Kultur, die ältefte Schweiter oder gar die Mutter der moſaiſchen Gefittung 
und Religion zu jein. | 

Das war der Gedanke, den einer der bedeutendften Affyriologen der 
Jegtzeit einem erleuchteten und erlauchten Hörerkreife zu Bewußtſein ge- 
bradt, und mandes von dem, mas er mit feinfter pſhchologiſcher Be- 
rehnung, in bilderreiher Rede und flammender Begeifterung vorgetragen, 
dies und noch viel anderes derjelben Art und mit noch mehr Zuverficht 
hat auch ſchon die „strenge“ Wiſſenſchaft der Religionsgeſchichte als „völlig 
geſichertes“ Ergebnis verbucht. 

Reih und bunt mar der Inhalt, welchen der Berliner Profeſſor 
Dr Friedrih Delitzſch jeinen berühmt gewordenen Vorträgen ! zu geben 
wußte. Aber mandes hat er darin nur ganz zart und behutjam angedeutet, 
und ein dritter Vortrag, welchen er veriprodhen, liegt noch in unbeftimmter 
Ferne. Um jo gelegener fommt daher die neue, dritte Auflage des Schrader: 
ihen Buches: Die KHeilinjhriften und das Alte Teftament?, 
das in feinem zweiten Zeil aus der Feder Prof. Dr Heinrihd Zimmern 
eine ungeahnte Fülle von Parallelen zwiſchen Babel und Bibel bietet. Ein 
ganz bejonderes Interefje erregt dasjelbe ſchon dadurd, daß es auch über das 
Neue Teftament, und gerade über diejes, aus den Keilinſchriften Höchft wunder— 
jame Aufjhlüffe verfpricht. Beide Afiyriologen Haben gewiß ein Recht, als 
Autoritäten auf ihrem Gebiete wohl beachtet zu werden; aber damit wird das 
Recht anderer nicht aufgehoben, an ihnen ernfte Kritik zu üben, zumal wo die 
Wichtigkeit der Sache und die Tendenz ihrer Schriften dies zur Pflicht machen. 

Delitzſchs Berliner Vorträge über „Babel und Bibel“ waren von ganz 
bejondern Umſtänden begleitet, welche jie in den Augen vieler zu einem 
Ereignis ftempelten. Ein Sturm iſt darob losgebroden, und body gehen 
jeitvem die Wogen der Polemiks. Beifall und Siegesgejchrei der freien 





’ Die beiden Vorträge: „Babel und Bibel“ wurden gehalten in der Berliner 
Singafademie vor der deutſchen Orientgejellihaft am 13. Nanuar 1902 und am 
12. Januar 1903. Den erften Vortrag beehrte Seine Majeftät der Kaifer mit 
jeiner Gegenwart und auf feinen Wunſch wurbe derjelbe am 1. Februar im könig— 
fihen Schloſſe wiederholt. Zum zweiten Vortrag waren beide Majeftäten mit 
großem Gefolge erſchienen. Für uns fommen außerdem die gelehrten „Anmerkungen 
zu dem Vortrag Babel und Bibel” Delitzſchs (1903) in Betracht. Alle drei er— 
ſchienen im Drud bei J. C. Hinrichs, Leipzig. 

? Verlag von Reuther & Reichard, Berlin 1902 u. 1903. 

s Die mir bis jet befannten Kritifen beziehen fih durchweg auf Delitzſchs 
eriten Vortrag, während ich mich in der vorliegenden Arbeit hauptfählich mit 
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Denter vom hohen Norden bis hinab nah Sizilien, Wehrufe der prote- 
ſtantiſchen Orthodorie, Proteftverfammlungen der Juden, Kritiken über 
Kritiken aus der Reihe der Gelehrten. Wohl hat es nicht an verjöhnenden 
Geiftern gefehlt, aber das ausgegoffene Ol Hat nur Iofale Beruhigung 
bewirkt; der Wirbelmind brauft weiter über das chriſtlich-heidniſche Europa. 
Auch an dem hochragenden Tyeljen, den die Kirche Chrifti krönt, wird die 
Brandung vernommen. Was einem Marconi in der Ordnung der uns 
belebten Natur gelang, hat Delitzſch — jo ſcheint es — auf einem ungleid) 
höheren Gebiet erreiht. Schnell flogen feine Worte hin in alle Länder, 
die Funken feines Geiftes jehten die ganze gebildete Welt in elektriſche Er- 
regung. Woher nur diejer einzigartige Erfolg? 

Kein Zmeifel kann darüber bejtehen, daß der neue Neformator um 
die jugendliche Wiſſenſchaft der Aſſyriologie hoch verdient ift; aber dies fällt 
hier faum ins Gewidt. Selbft die genialften Sprachforſcher haben meift 
nur in dem kleinen Kreiſe von Schülern und Fachgenoſſen und bei den 
Vertretern der Grenzgebiete die verdiente Anerkennung gefunden; oft 
genug blieb ihnen jelbft dies verjagt. Grotefends glänzender Entzifferung 
der alt-perſiſchen Keilinſchrift jchenfte man lange Zeit berzlih wenig Be— 


feinem zweiten Bortrage befaflen werde. Eine gute Beurteilung der ſchon im 
legten Jahre erjchienenen Babel» Bibelliteratur gibt P. Keil (Zondon) im Pastor 
bonus (1903, 6); wenigftens fann ich jeiner Anfiht über Königs, Barth, 
Jenſens und Kittels Rezenfionen bzw. Entgegnungen ganz unb voll bei— 
ftimmen. Die übrigen liegen mir zur Zeit nicht vor. Die Kritik, die Keil jelbft 
in der genannten Zeitichrift (Oltober, November und Dezember 1902) gegeben hat, 
ift ein Mufter von Klarheit und Sadhfenntnis, was auch Delitzſch felbft in nobler 
Weiſe anerkannt hat („Anmerkungen“ 57). Sehr beachtenswert ift aud) die Schrift 
„Die orientalifhen Denkmäler und das Alte ZTeftament* von bem befannten 
Münchener Afiyriologen Profeffor Fri Hommel. Gie verrät bei aller kriti— 
ihen Schärfe große Mäßigung und eine aufridtige Verehrung ber Heiligen Schrift. 
Eine zwar ablehnende, aber doch freundliche, halb entjehuldigende Haltung nimmt 
der Afiyriolog Dr Alfr. Jeremias (Pfarrer der Lutherfiche in Leipzig) ein 
in feiner Brofhüre „Im Kampfe um Babel und Bibel“. In einem Ende Februar 
1903 zu Charlottenburg gehaltenen Vortrag betonte er noch deutlicher jeinen chrift- 
lichen Standpunkt gegenüber den Verſuchen Delikichs. Auch der hochverdiente Senior 
der Afiyriologen, Jules Oppert, wies biejelben in einem Briefe an die Wiener 
„Zeit“ als gänzlich verfehlt zurüd. — Auf der Seite Deligichs ftehen — jo darf 
man jhon aus ihren früheren Außerungen ſchließen — die Afiyriologen Profefjor 
Heinr. Zimmern (Leipzig) und vor allen andern Privatdozent Dr Hugo 
Winkler (Berlin); Ießterer geht wohl am weiteften von allen, und ich zweifle 
nit daran, daß er beim Erjcheinen dieſes Auffages ſchon entichieden Stellung 
genommen haben wirb. 
25 * 
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ahtung, und Frangois Champollion, der geijtvolle Schöpfer der heutigen 
Ägyptologie, hatte harte Kämpfe zu beftehen. Die Koryphäen der er- 
perimentalen Naturwillenihaften find Hierin in der Regel glüdlicher ge- 
weſen; die Sinnfälligkeit, der Reiz der Mannigfaltigkeit und die praftijche 
Bedeutung ihres Gegenftandes waren für fie von Vorteil. 

Auch die Angriffe auf die Offenbarungsiehre, welche ja jederzeit des 
Beifalld einer weitverbreiteten, mächtigen Prefje ſicher find, erflären an 
fih noch nicht jenes Auffehen und jene Erregung. Solde Angriffe find 
eine viel zu gewöhnliche Erjcheinung, jei es gewiſſer akademiſcher Hörjäle 
oder öffentlicher VBerjammlungen. Die Gründe jener ungewöhnlid mächtigen 
Wirkung find anderer Art. Zunächſt hat Profeſſor Deligih einen kühnen 
Schritt gewagt: er verließ die Sphäre feiner alademishen und fahmännijchen 
Wirkſamkeit und entmwidelte feine Ideen im Angeliht de& Summus epi- 
scopus des Königreichs, der regierenden ntelligenz 1; er trat Hin vor 
Kaijer und Kaiferin und damit vor das ganze Land. Hier mußte es den 
tiefften Eindrud hervorrufen, al® man vernahm, daß aud nad dem 
zweiten Vortrag dem Redner über Babel und Bibel eine bejondere Huld- 
bezeigung von allerhöchſter Stelle zu teil ward 1. 

Für einen Augenblid lag hierin der Schwerpunkt des Greignifjes, 
aber bald trat auch diejer Umftand mehr und mehr zurüd gegen den all» 
gemeinen Eindrud, daß Deligih ein ganz neues, mit den gefährlichiten 
Maffen angefültes Arjenal zum Kampfe gegen die hriftlihe Offenbarung 
eröffnet habe. Sonderbare Wendung der Dinge! Nach den erſten großen 
Entzifferungsarbeiten der Afiyriologen hat man namentlich von jeiten der 
proteftantiihen (und engliſch-hochkirchlichen) Orthodorie gerade die Keil: 
infchriften als Beftätigung der Wahrheit des Alten Teſtaments freudig 
begrüßt, und das Zeugnis der nämliden Schriftiteine wird jetzt nicht 
weniger enthufiaftiih gegen die Offenbarungslehre angerufen. 

Der neue, gegen alles Erwarten auftaudhende Gegner verfügt aber 
auch über eine jehr günftige Pofition und bedient ſich einer wirfungsvollen 
Taktik. Das Gebiet der Affyriologie, dem er feine Angriffsmittel entlehnt, 
ift nur äußerſt wenigen binreihend befannt, und ein Wagnis ift es, dem 
geübten Feinde in deilen heimatlihe Berge zu folgen, wo Weg und Steg 
dem Neuling unbelannt. Ein paar Wochen aud des angeftrengteiten 


!ı Belanntlih waren bei Delitzſchs Vorträgen auch der Reichskanzler ſowie 
einige Mitglieder des preußijchen Minifteriums anweſend. 
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Studiums genügen wahrlid nit, der Schwierigkeiten Herr zu werben, 
die jelbft einfachere babyloniihe Terte darbieten, und um einen Mann des 
Irrtums zu überführen, der wohl jhon 30 Jahre dem Studium der 
Afiyriologie fi gewidmet hat. Dazu nun die Taktit Delitzſchs, die fi 
wohl darin gefällt, da3 Alte Teftament mit den Sitten und religiöjen An- 
ihauungen der Babylonier zu fonfrontieren, aber in feiner Weile. Einige 
hervorftechende Züge von Ähnlichkeit greift er Heraus und bringt fie in jorg- 
fältig gewählte Beleuchtung; die tatſächlich durchaus vorwaltenden mejent- 
lichen Gegenjäge fommen dabei faum zur Geltung oder entziehen ſich im 
Dunfel eines fünftlihen Schlagihattens völlig dem geiftigen Auge. Damit 
joll durhaus nicht gejagt werden, dab Deligich feine Zuhörer bzw. feine 
Leſer abjihtlich Habe täufchen wollen. Es Hat ſich hier nur mieder- 
Holt, was man jhon in rein wiſſenſchaftlichen Fehden oft beobachtet und 
was naturgemäß in religiöfen ragen, wo auch daS Herz mitjpricht, in 
verſtärktem Maße auftritt: eine allzu große Zuverficht auf die Sieghaftig- 
feit der eigenen Gründe, die um jo tiefer wurzelt und für die entgegen- 
gejeßten Anjhauungen um jo unempfänglider madt, je mehr man eben 
jene Gründe zum großen Zeil als die reife Frucht feiner eigenen müh- 
ſamen Forſchung betrachtet und fie nicht erſt andern entlehnt zu haben 
glaubt. Die Freude des Vaters ift erflärlih, fie madt aber bekanntlich 
aud blind gegen die Schwächen der eigenen Kinder und gegen die Vor» 
züge anderer. 

Der Kampf Jahves mit dem Meeresungetüm (Draden), der biblijche 
Schöpfungsberiht, der Sündenfall und die Sündflut, der Delalog, die 
züdiſch⸗chriſtliche BVorftellung von Himmel und Hölle, die Bedeutung des 
Sabbat3, die geflügelten Engelägeftalten des Alten Bundes, ja jelbit 
der Gottesname Jahde werden in Verbindung gebradt mit religiöjen 
Borftellungen und Gebräuden, die bei den Völkern des Guphrat und 
Tigris feilinjhriftlich verbürgt find, und zwar aus einer Zeit, da ed noch 
fein „auserwähltes Volt” gab. Damit jcheint dann dargetan, daß die 
heiligen Bücher de3 Alten Zeftamentes zum Teil aus der babylonischen 
Mythologie herausgewachſen find, und es fällt ihr Anſpruch auf göttliche 
Autorität. 

Einen zweiten, nod fräftigeren Anſturm auf die aftteftamentliche 
Offenbarung unternimmt der Berliner Affyriolog in feinem zweiten Vortrag. 
Ganz friedlich hebt diefer an. Der Mann der Wiffenihaft vermag die 
Klage darüber nicht zu unterdrüden, daß man ſich durd einfeitige Rüd- 
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fihtnahme auf dogmatiihe Fragen die Freude an dem hohen Geminn ver: 
gällen lafje, den die babylonifhen Ausgrabungen gerade für das Ver— 
Händnis und die Würdigung der Bibel fortdauernd darreihen. Aus dem 
Schatz jeines Willens Hebt Delitzſch einige der interefjanteften Tatſachen 
heraus. Vor allem finden einzelne Orte und Ereigniffe, die in der Bibel er: 
wähnt werden, ihre feilinfchriftliche Betätigung; fo die im zweiten Buche der 
Könige angeführte Stadt Kutha mit ihrem Gott Nergal, die Landidaften, 
wohin die gefangenen Jsraeliten gebraht wurden, ſowie die beim Pro- 
pheten Nahum erwähnte Eroberung und Plünderung der ägyptischen 
Königftadt Theben. Und wie viel Nutzen verdanke erft der keilinſchriftlichen 
Literatur die altteftamentlihe Sprade! Jetzt erſt jei Har, was man unter 
dem bibliihen Re’ &m, dem wilden, unzähmbaren Tiere, zu denken habe; 
e& it der babyloniſche r&mu, ein Wildochs von riefiger Körperfraft, der 
hoch Hinauf bis zu den Spigen der höchſten Berge klimmt. Der deutjchen 
Orientgeſellſchaft fomme das Verdienſt zu, das Iſtartor von Babylon 
aufgefunden zu haben, das über und über von Cmailbildern jenes alten 
Prachttieres bededt ſei. Noch mehr! Das „Fabeltier, das uns bom 
Religionsunterricht her befannt iſt“ — der „Drade von Babel“, jei durch 
die nämlihen Ausgrabungen näher befannt geworden. Abgeſehen von 
diefen Einzelerflärungen, deren es viele gebe, ftelle gerade die Aſſyriologie 
„das Bertrauen wieder ber zu der ſeit geraumer Zeit jo heftig angefod)- 
tenen liberlieferung des altteftamentlihen Textes“. Ganze Erzählungen 
des Alten Teftamentes würden jetzt erſt in das rechte Licht gerüdt. An 
frappanten Beifpielen fehle es nit. Das erfte ift die Erzählung vom 
Wahnſinn Nabuhodonofor3 (Nebuladnezars), des Königs don Babylon 
(Dn 4, 26—34), die eine freie Umgeltaltung einer bei Abydenus über: 
lieferten chaldäiſchen Sage ſei; das andere ift das Büchlein Über die Miſſion 
des Buhpredigers Jonas. Beide Berichte jeien nichts anderes als die 
phantaftifch-orientaliihe Ausgeftaltung erhabener und wahrer Ideen. 
Damit hat Deligih fih auf den Weg begeben in das Land der 
Vhantafie, nad der Heimat der Beduinen, wo die Sternenpradht des 
Nachthimmels und die Gluthige, die Über der endlojen Wüfte brütet, auch 
im Menſchengeiſte wunderfame Bilder hervorzaubert, deren Kühnheit den 
nüchternen Nordländer überrafht. Wenn mir dort in den Selten der 
MWüfte den Märchenerzählern laufchen oder die eigenen Schilderungen und 
Berichte der Wüſtenſöhne hören, „voll lebendig und ungezügelt jprudelnder 
Phantaſie, welhe nur allzu oft die Grenze des Tatjählihen überjhreitet”, 
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dann wird ſich ung „die Welt erſchließen, aus welcher heraus allein orien- 
taliihe Schriftwerle wie das Alte und teilmeile aud das Neue Teftament 
erflärt jein wollen“. Könne dies aber jhon von der Dentweije des heutigen 
Drientalen gejagt werden, um jo mehr gelte es von den uralten Schrift: 
werfen der Babylonier und Afiyrier. 

„Beil, Heil, Heil dem König“ beginnt ein aſſyriſcher Schreiber feinen 
Brief: „Heilig, Heilig, Heilig ift Jahde Zebaoth“ läht Iſaias (6, 3) die 
Seraphim den Herrn preifen. Wie aber die Dreizahl, jo habe auch die 
Siebenzahl in Babylon wie in Israel als „Heilig“ gegolten. Wie über- 
raſcht es, zu erfahren, daß die Babylonier dem Speichel eine Zauberfraft 
zuichrieben und es in einem Gebete an den Stadtgott von Babylon heikt: 
„D Marduf, dein ift der Speichel des Lebens!" „Wer däcdhte hier nicht“ 
— ruft Deligih aus — „an neuteftamentlihe Erzählungen, wie jene, daß 
Jeſus den Taubftummen beijeite nahm, feinen Finger in die Ohren legte, 
jpudte und mit dem Speichel ihm die Zunge berührte und jagte: 
‚Hephata‘, ‚tue dich auf!‘“ 

In demfelben Neuen Teſtament lejfen wir von dem großen Wunder 
der Totenerwedung, das fih an dem Jüngling von Naim, dem Töchterlein 
des Yairus und an Lazarus volljog!; aber jo etwas fonnten jchon die 
afiyrifchen Ärzte, denn ein orientalifcher Arzt, der nicht Tote erwedte, 
dürfe aud Heute noch ſich gar nicht jehen laſſen. Wahrhaftig, „wie jo 
ganz gleihartig ift alles in Babel und Bibel!” Hier wie dort die re 
figiöje Idee im Gewande ſymboliſcher Handlung, „eine Welt voll Wunder 
und Zeihen“ und die gleihe naive Vorftellung von der Offenbarung, dem 
Berfehre Gottes mit den Menſchen. So Delitzſch. 

Jetzt erft, da Zuhörer oder Lejer unter dem Eindrude einer ganzen 
Reihe von „unwiderleglichen“ Beweiſen ftehen, hält der Redner den Augen: 
blid für gefommen, ein wiſſenſchaftliches Glaubensbefenntnis abzulegen: 
„Offenbarung! Es läßt jih faum eine größere Berirrung 
des Menſchengeiſtes denken als die, welde die im Alten 
Teftament gejammelten unſchätzbaren Überrefte des alt: 


Allerdings weift Deligih nur auf die poetifche Auffafiung in Pf 30, 4 und 
Si 38, 1 hin, wo ber todkranke Ezechias als meth (= „fterbend“, nit — wie 
Deligih will — „tot” [val. Geſenius-Kautzſch, 27. Aufl., $ 116p]) bezeichnet wird 
(vgl. auch Gen 20, 3). Allein die Abſicht, die in der Heiligen Schrift vorfommenden 
Zotenerwedungen gleihfalls auf die Vorliebe ber Orientalen für Hyperbeln zurüd- 
zuführen, liegt doch offen genug zutage. 
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hebräiſchen Shrifttums in ihrer Gejamtheit jadrhunderte- 
lang für einen religiöjen Kanon, ein geoffenbartes Re— 
figionsbud hielt.“ 

Mit diefem großen und fühnen Wort iſt der Ausgangspunkt gewonnen 
für die ſchweren Anſchuldigungen, die Delibich gegen das Alte Teftament zu 
ſchleudern fi berufen fühlt. „An Blasphemie grenzende, die Eriftenz 
eines gerechten Gottes bezmweifelnde Stellen des Buches Job“, „weltliche 
Hochzeitsgeſänge“ des Hohenliedes, „Unmenge fi widerſprechender Doppel« 
erzählungen de3 Alten Teſtamentes“, „unentwirrbares Wirrſal“ der fünf 
Bücher Mofis, Aberglaube einer Maflentötung durch einen neugierigen 
Blid auf die Bundeslade, Mißachtung, die Moſes ſelbſt gegen die Tafeln 
von Sinai bekundet, indem er das heilige Geſetz millfürlih geändert und 
die Tafeln in taufend Stüde zerſchlagen, die der Heiligkeit Gottes mider- 
Iprehende „Sanktion der Blutrache“, die Gottes gleichfalls unwürdigen 
Vorſchriften des israelitiihen Kultus, der Beſchneidung, der Speije- 
verbote und des medizinischen Verfahrens bei Hautfrankheiten um. 
Dem allem gegenüber weiſt Delitzſch Hin auf das herrlichſte Erzeugnis 
babylonischen Geiftes, das Gejegbuh Hammurabis, jo voll von Weisheit 
und humaner Redtsanihauungen. Auch das Gottesbewußtjein der ge- 
bildeten Diener Marduf3 und Jstars war bereits jehr geläutert und fteht 
dem israelitiihen faum nad. Schon um 2500 v. Chr. findet man bei 
den nordjemitiihen Nomaden die vieljagenden Namen: „EL, d. i. Gott 
hat gegeben“, „Gott jitt im Regiment“, „Gott, ſieh mid an!“ „Gott 
it Gott" und — „Jahu (d. i. Jahve) ift Gott“. Alſo der hebräifche 
Gottename, d. i. der „Seiende, der Bleibende“, der jo recht das Wejen 
Gottes, feine Ewigkeit und Unveränderlichkeit, zum Ausdrud bringt, ſchon 
um 2500 vd. Chr. bekannt! Welch eine Fülle von Licht ergießt dieje eine 
Tatſache über das Dunkel der israelitiichen Religionsgeſchichte! Die große 
Menge des babyloniſchen Volles mag immerhin polytheiftiih gedacht 
haben, der Spott der altteftamentlihen Propheten über die babylonijche 
Bilderverehrung ift gleihmwohl ganz und gar ungeredhtfertigt. Sieht doch 
aud die Bibel den Menſchen als „Ebenbild Gottes“ an und haben die 
Propheten jelbit Jehova in ähnliher Geftalt geihaut, wie die Statuen 
der Babylonier die Gottheit darftellen. Dieſe Bildwerke waren aber in 
den Augen ihrer Verehrer nur Repräfentanten Gottes, genau jo wie 
die Heiligenbilder dem „denfenden Katholiken“ nur als Erinnerungss 
zeichen gelten. 
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Nod mehr der Überraſchung bringt ein Vergleich der babyloniſchen 
Sitten mit denen Israels! Die israelitiihen Könige waren nad) dem 
Zeugnis der Propheten Bedrüder der Armen und Schwachen; aber von 
dem faſt 2000jährigen babyloniihen Reich gilt das Wort „Gerechtigkeit 
erhöhet ein Volk”. In Babylon blühte auch die Nächſtenliebe, und 
zwar weit mehr als in Jerujalen. Zeuge ift der Schmerzensichrei des Kiju- 
thros (des babylonischen Noah) über den Untergang der gefamten Menſch— 
heit, während der bibliihe Noah allen Mitgefühl: bar geweſen. Wo jo 
viel Liebe mwaltete, da mußte auch das Los der Frau ein würdiges jein, 
und jo war es in der Tat — im jchreiendften Gegenjaß zu der Niedrigfeit 
und Redtlojigfeit der Israelitin. Auch die Sittenreinheit der Ba- 
bylonier hat die fchärfjte Probe beftanden. Bon objzönen Darftellungen, die 
man erwarten mochte, hat fich bis jeßt unter den Trümmern von Babel feine 
Spur gefunden. Und nun vergleihe man damit das Alte Teitament! 
Und troß diejes tieferen Standes feiner Moral hat Israel jih angemaßt, 
das auserwählte Gottesvolf zu fein; die Heiden hat e3 angejehen als von 
Gott verlafen und verfluht und dem Götzendienſt Überantwortet; im an— 
geblihen Auftrag Gottes ift es gegen Leben und Eigentum jener mit 
härtefter Willkür verfahren. So entpuppt fi der israelitiſche Mono» 
tHeismus al3 widerwärtiger nationaler Egoismus. Erſt das Auftreten 
des Täufer und die Predigt Yefu brachen mit dem alten Wahn. Es 
erftand eine Religion, die alle Völfer insgefamt in Liebe umfaßt, und ihre 
fernere Läuterung ift die erhabene Aufgabe der jetzt lebenden Chriflenheit. 

Dies in gedrängter Kürze der Inhalt der zweiten Rede des Berliner 
Profeſſors. Die Dogmen, meint er dabei zum Trofte ängſtlicher Seelen, 
jeien zwar wiljenjchaftlih überwunden, aber „der Gottesglaube, die wahre 
Religiofität leide feinen Schaden“. Es gilt nun in „Demut, aber mit 
allen Mitteln der freien Forſchung“ nad) dem von Gott geftedten Ziele, 
der Wahrheit, zuzuftreben, unjere Loſung ſoll jein: „Weiterbildung 
der Religion!” 

Profefjor Delitzſch ift Proteftant oder — mie er fich jelbjt nennt — 
ein „evangeliicher Chriſt“. Seine Grundjäge find feine andern als die 
der Reformation, die er jelbit mit Recht als erfte Etappe des von ihm 
al3 notwendig geforderten religiöjen Entwidlungsprozefies bezeichnet. Die 
lutheriſche Gemeinihaft, in der er aufgewadjen ift, hat zwar die Bibel 
als „Wort Gottes” anerkannt, aber fie Hat auch die Auslegung desjelben 
dem jubjeftiven Ermeifen ihrer einzelnen Glieder anheimgegeben. Delitzſch 
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bat don diejer Freiheit Gebrauh gemadt. Er iſt nur der fonjequente 
Proteftant, dem die größten Leuchten proteftantijcher Theologie, die angeblich) 
berufenften Ausleger der Bibel, dur ihr Beijpiel den Weg gezeigt haben. 
Es ift der Weg der Reformation, der raſtlos fortjchreitenden Verneinung 
alles Übernatürlichen. Yon dem angekündigten dritten Vortrag verfichert 
Delitzſch zwar jet jhon: „Er wird Ichren, daß mir Erhalten und Bauen 
weit mehr am Herzen liegt als Erſchüttern und Abtragen wankend ge- 
wordener Pfeiler.“ Aber ein Stillftand oder gar eine Umkehr find von ihm 
nicht zu erhoffen. Letztere wäre jedod unbedingt erforderlich, follte er 
Halt maden wollen vor dem Glauben an die Gottheit Chrifti oder aud 
nur an eine göttlihe Sendung des Welterlöjerd. Verwarf er doch das 
ganze Alte Teftament als „Gottes Wort” und damit den Offenbarungd» 
harakter des Neuen. Wer eben die Wurzel vernichtet, der zeritört auch 
Stamm und Krone. Oder kann der organiiche, ganz notwendige, innere 
Zuſammenhang zwiſchen den heiligen Büchern de3 Alten und Neuen Bundes 
geleugnet werden? Chriſtus ſelbſt bezeugt ja von fi, „daß alles erfüllt 
werden müfle, was geichrieben ijt in dem Geſetze Mofis und in den Pro- 
pheten und Pjalmen über mih” (LE 24, 44). Er Hat damit das Alte 
Teftament feierlih anerlannt. Wer aljo das Alte Teftament als Menſchen— 
werk zurüdweiit, kann aud im Neuen Zeftament nicht Gotteswerf jehen. 
Diele Konjequenz Ihimmert auch bereits in Delitzſchs beiden erſten Vor: 
trägen deutlih genug durd. Man verfteht gar wohl die Abfiht, wenn 
er in feiner zweiten Rede (S. 20) jo emphatiih jagt: „Die Hand aufs 
Herz — mir haben außer der Gottesoffenbarung, die wir ein jeder in 
uns in unjerem Gewilfen tragen, eine weitere perjönliche Gottesoffenbarung 
gar nit verdient.” 

Sanz anders fteht zu ſolchen Fragen der Katholik. Erfüllt von 
unerfhütterlihem Vertrauen auf die Lehre feiner Kirche, blidt er don dem 
Felſen aus, auf dem fie fteht, mit ruhigem Gleihmut auf die an den 
Klippen zu deflen Füßen brandenden Wogen. So wenig ein Aftronom 
nur einen Augenblick das längft bewiejene allgemeine Gravitationsgeſetz, 
ein Chemiker das längft feitftehende Gejeß der konſtanten Berbindungs- 
gewichte aufgeben wird, wenn irgend eim Gelehrter — ſei er nod jo 
hervorragend? — Bedenken und Einmwürfe dagegen erhebt, ebenjomenig, 
ja weit weniger wird der Katholik, der von jeinem Glauben durchdrungen 
it, oder ihn willenshaftlih erfaßt und praltiih ausgeübt hat, auch nur 
vorübergehend mit der Möglichkeit rechnen können, daß er in die Irre 
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gehe und ein Opfer des Betrugs geworden jei. Keine Wahrheit kann 
durch eine angeblih andere umgeftoßen werden, und mir find uns bewußt, 
daß wir die Wahrheit befiten; wir jehen uns auf Gründe geftüßt, deren 
Zahl und Kraft jeden vernünftigen Zweifel ausſchließt. 

Die Kirche, der wir vertrauen, ift nicht von heute und geftern, fie 
hat eine bis zu ChHriftus, ihrem göttlichen Stifter, hinauf verfolgbare 
Geihichte, und jeder Abſchnitt derjelben verrät dem Unbefangenen das in 
ihr pulfierende übernatürliche Leben. Ihre Dogmen und Sittengeſetze 
hat feine Zeitftrömung zu ändern vermodt, und ihre Kulturaufgabe löſt fie 
trog aller Drangjale heute wie vor taufend Jahren mit den nämlichen 
unſcheinbaren Mitteln und dem gleihen jtaunenswerten Erfolg. Sie ftellt 
an den Menſchen die höchſten fittlichen Anforderungen, und troßdem 
beugen ſich Völker, die dem üppigften Sinnengenufje ergeben waren, willig 
dem Joche Chriſti. 

Profeſſor Delitzſch dringt in ſeinem zweiten Vortrag (S. 39) auf eine 
„‚ſittliche Beſtätigung der Religion“ durch Rechttun, Pflege der Liebe und 
demütigen Wandel vor Gott. In dem dharitativen Wirken der fatho- 
liſchen Kirche über die ganze Erde Hin ift eime fittliche Beftätigung der 
Religion, mie fie edler gar nicht gedadht werden fann. Wenn aber ſchon 
hierin das Walten der göttlihen Gnade erfannt werden muß, fo kann 
ohne fie noch weit weniger jener unbezwingbare Heldenmut erklärt werden, 
mit dem viele Zehntaufende von Blutzeugen jeglichen Alters und Standes 
lange, ausgeſuchte, ganz entjeglihe Qualen ertragen haben zum Zeugnis 
für Chriſtus. An der katholiſchen Kirche erfüllt fih in Wahrheit das 
Wort EChrifti: „Derjenige, der an mid glaubt, wird die Werke, welche 
ih tue, auch felber tun und größere ala diefe wird er tun“ (Yo 14, 12). 

Es ift Hier nicht der Ort, auf die ausdrüdlihen und feierlichen Be— 
glaubigungen näher einzugehen, welche der allmächtige Gott, deflen per- 
jönliches, freies und liebevolles Walten der vernünftige Menjchengeift mit 
Gewißheit aus dar fichtbaren Welt zu erjchließen vermag, jeiner Offen— 
barung beigegeben und der Kirche in ihrer Entitehung wie ihrer Aus- 
breitung und Erhaltung verliehen Hat. Unfere gejamte Religion 
berubt auf einem feften, wijjenihaftliden Grunde Nicht 
nur Sünde, auch Torheit wäre es und tadelnsmwerte Selbitaufgabe, gegne— 
riihen Einwürfen — mögen fie von philoſophiſcher, naturwiſſenſchaftlicher 
oder archäologiſcher Seite fommen — jemals zu großes Gewicht bei- 
zulegen. 
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Das foll jedoch nicht heißen, daß man ſich denjelben blind ver- 
ichließe. Am mwenigften im vorliegenden Falle wäre die am Plab, nicht 
nur, meil fein Grund vorhanden, an der Aufrichtigkeit de Gegners 
Zmeifel auszufpreden, fondern auch, weil jeine Prämiffen mandes Zu— 
treffende enthalten. Meift find e& nur die viel zu weit gehenden Folge— 
rungen, in welchen jein Irrtum liegt. 

Die Angriffe Delitzſchs! gegen den Offenbarungscharakter des Alten 
und Neuen Teftaments in logifcher Folge geordnet, gründen ſich: 

I. auf eine vermeintlih große Ähnlichkeit zwiſchen den reli- 
giöſen Anſchauungen und Inftitutionen der Babylonier und jenen des 
Alten Zeftaments, 

II. auf die angeblihe Superiorität Babel in rechtlich-ſitt— 
licher Beziehung, 

IH. auf die irrige Anjchauung, daß mehrere Bücher des Alten 
Tejtamentes Dinge enthalten, welche der Heiligkeit Gotted unwürdig find. 


I 


„Wie jo ganz gleichartig ift alles in Babel und Bibel!“ ruft 
Delisih aus, nachdem es ihm gelungen, aus der Unmenge jchreiendfter 
Gegenfäge auch ein paar Ähnlichkeiten herauszufinden. Aber ganz von 
vornherein waren jolde Anklänge zu erwarten; ein gänzliches Fehlen der- 
jelben wäre gar nicht zu begreifen. Auch die Jsraeliten waren Menjchen 
wie die Babylonier, Orientalen und Semiten wie die Babylonier und 
fanden Jahrhunderte Hindurd unter dem politiichen oder doch allgemein 
ſozialen Einfluß der legteren. So verfteht es fih von jelbit, daß in ihren 
Literaturen eine unberfennbare „Übereinftimmung beider in Sprade, Stil, 
Denk» und Vorftellungsweije“ hervortreten muß. Noch mehr: beide haben 
aud eine gemeinſame Urgefhichte, und fo fann es nicht ausbleiben, daß 
mande bibliiche Erzählung fih in irgend einer Form aud bei den Baby— 
loniern findet. Uber troß dieſer vielfahen Berührungspuntte jollte fich 
ein Forſcher wohl hüten, fofort auh auf eine Verwandtihaft von reli- 





Es verfteht fi) von jelbft, daß bei dem eng bemefjenen Raum einer Zeit- 
ſchrift nicht auf jebe der vielen Behauptungen Delitzſchs im einzelnen eingegangen 
werden kann. Vieles ift darüber auch bereits gejagt worden. Eine abfidhtliche 
Umgehung heifler Punkte wird hier gewiß nit ftatthaben, vielmehr follen gerade 
jene Momente bejonbers berüdfidhtigt werden, die auf ben erften Blick die Auf« 
fafjung Delitzſchs zu beftätigen jcheinen. 
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giöjen Inſtitutionen zu ſchließen, die ihrem innerften Wejen nad durch 
eine unüberbrüdbare Kluft getrennt find. 

Hiernah müſſen die Verſuche Deligih beurteilt werden, die an- 
geblihe oder wirklihe religiöje Symbolif der Babylonier bei den Israe— 
liten nachzuweiſen ſelbſt dort, wo e3 ſich in der Bibel um Berichte handelt, 
die aufs Harjte den Stempel nüchterner Realität an fi tragen. 

Delitzſch legt großes Gewicht darauf, daß die Zahlen 3 und 7, 
jowohl den Babyloniern als den Yäraeliten heilig gegolten haben. 

Es kann aber gewiß nicht wundernehmen, daß die Dreizahl bei beiden 
eine wichtige Rolle jpielte; dies war wohl immer jo, bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten. Die Dreizahl ift ja die erjte ſich ganz natürlich ergebende 
geichloffene Mehrheit. Überall tritt fie uns entgegen: in der Dreiteilung 
von Raum und Zeit (Anfang, Mitte, Ende; Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft), in den drei Dimenfionen, in der Dreigliederung der Geftalt 
von Pflanzen und Tieren, in der Gruppierung des Naturreiches in Feſt— 
fand, Wafler und Luft, im einfachften Bild der Familie (Bater, Mutter 
und Find). So iſt au die dreimalige Wiederholung von „Heil“ und 
„Heilig“ nichts weiter al3 ein bis zum Superlativ gefteigerter Wunſch 
oder Lobpreis. Die dreimalige einfache Wiederholung ift jpezifiich ſemitiſch, 
während wir die Steigerung dur bejondere Formen, etwa durd die 
MWörtlein „ſehr“ und „ganz“ auszjudrüden pflegen. Wo aber bleibt die 
„Heiligkeit“ der Zahl „Drei“ ? 

In der babyloniihen Mythologie finden ſich zwar u. a. auch zwei 
Göttertriaden, aber fie find nichts als Perfonifitationen von Naturerjchei: 
nungen, die ſich ſowohl lokal als aud in ihrem Einfluß auf das irdiſche 
Leben ſcharf voneinander abheben. So ift in der Trias „An, Bel, Ea“ 
erfterer der Gott des Himmels, der zweite der Gott der Erde und der 
dritte der Gott der Waflertiefe. Es fiel aber den Babyloniern gar nicht 
ein, daraus eine Heiligkeit der Dreizahl abzuleiten, wie denn aud bei 
Anrufungen der Götter keineswegs ftereotyp die eben genannten oder drei 
andere Götter, jondern bald einer, bald zwei, bald mehrere zugleich 
genannt werden. Auch für die Annahme einer heiligen Dreizahl des 
Alten Teftaments liegen feine zwingenden Gründe vor. Allerdings iſt 
dort öfter von einer dreitägigen Friſt die Rede; aber das erklärt jih un— 
gezwungen aus dem eingangs Gejagten. Erſt mit der Offenbarung der 
heiligen Dreifaltigkeit wird die Zahl Drei in der Tat zu einer heiligen 
erhoben. 
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Etwas anders liegen die Dinge bei der Siebenzahl. Sie galt den 
Israeliten fiher als geheiligt, und diefe Anſchauung gründet fi auf die 
Heiligkeit des fiebten Tages, des Sabbatd. Dabei ift aber zu beachten, 
daß gerade beim Gottesdienft die Zehnzahl viel mehr in den Vordergrund 
tritt. Während nämlich im Heiligtum nur die Arme des großen Leuchters 
die Siebenzahl aufweiſen, beherrjht die „Zehn“ faft alle Maß- und Zahl- 
verhältniffe der Stiftshütte, des Tempels und der heiligen Geräte. Beide 
Zahlen haben aber auch oft genug nur die Bedeutung einer unbeftimmten 
Vielheit, und das darf nit außer acht gelaflen werden, jollen nicht bei 
Bergleihung babyloniſcher und bibliſcher Verhältniffe arge Mißgriffe ſich 
einftellen.. Im entjcheidenden Gegenjab zu der ißraelitiichen Anſchauung 
hat bei den Babyloniern die Siebenzahl einen böjen, unheiligen Charafter. 
In einem babyloniihen Feſtkalender (beifer: Hemerologie) wird der 7., 
14., 21. und 28. Tag ausdrücklich als ein ümu limnu, ein „böjer 
Tag“, angegeben, und des öfteren fehren in der feilinfchriftlichen Literatur 
die „böjen Sieben”, eine Rotte von Dämonen wieder, welche ohne Sitte 
und Ordnung jind und den Menichen auf ale Weife bedrohen. Gewiß 
eine merkwürdige „Heiligkeit“ der Siebenzahl, die man aud dann nicht 
begreift, wenn man den Gottesnamen ilu unter den unheimlihen Ge 
jellen findet. 

Es dürfte nit überflüffig fein, im Anſchluß hieran aud zu der 
Ihon viel erörterten Sabbatfrage mit einigen Worten Stellung zu nehmen. 
Delitzſch hält — troß der bejonders von Jenjen, Barth und Keil er- 
hobenen Einwände — noch immer an der Anſicht feit, „daß der hebräiiche 
Sabbat im legten Grunde in einer babylonishen Jnftitution mwurzelt“. 
Aber es wird nicht viele geben, die ihm hierin folgen. 

Der Sabbat, die Tyeier zur Erinnerung an die Ruhe des Echöpfers, 
mar für die Israeliten der im regelmäßigen Zyklus wiederkehrende fiebte 
Tag vollfommener Raſt und Wonne (3j 58, 13), an dem jelbft der 
Stlave jeines Lebens froh werden fonnte. Es fragt fih, ob aud bie 
Babylonier eine gleiche oder ähnlihe Einrihtung fannten. Aber aud 
wenn dieje Frage bejaht werden müßte, jo wäre damit der babylonijche 
Urjprung des israelitiihen Sabbat nod lange nicht erwiefen. Bei der 
Löjung der zuerft aufgeworfenen Frage kommen zunächſt die drei folgen- 
den feilinichriftlihen Zeugniffe in Betradt. 

1. In aſſyriſchen Worterklärungsliſten (jog. Syllabaren) findet ſich 
auch ein Wort, das Sabattu (oder aud Sapattu) gelejen werden fann 
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und das dort zugleich als üm nuh libbi (sc. [3a] iläni), d. h. als der 
„Zag der Beruhigung des Herzens“ (nämlich der Götter) erklärt wird, 
Daneben wird aud ein ümu ibbü — üm uggati, d. h. ein „Zornestag“ 
(d. i. der Götter) genannt. Unter nuh libbi, Beruhigung des Herzens 
(der Götter), läßt ſich kaum etwas anderes denfen als Abmwendung, Be- 
jänftigung ihres Zornes; in diefem Sinne fommt es in den Terten jehr 
häufig vor. Demgemäß hat denn auch jhon Jenſen! Sabattu mit „Bup- 
und Bettag” überjeßt und die Gleihung Sabatu = verjöhnen, bzw. ver- 
jöhnt werden“ vertreten. Anders Delitzſch?. Er wendet zunächſt ein, 
das Verbum Sabätu jei bis jeht nur ald ein Synonhm von gamäru 
bezeugt, und deshalb ſei nur die Gleihung Sabattu — „Beendigung 
(der Arbeit), Aufhören, Feiern (der Arbeit)“ berechtigt. Außerdem fei 
„der Zag der Beruhigung des Herzens der Götter” notwendig aud „der 
Tag de3 Rubens menjhlicher Arbeit“ ; denn „das letztere ift die leicht 
begreiflihe Borbedingung des erfteren“. Hierzu feien ein paar Morte 
geftattet. 

Erftlih jcheint aus der begrifflihen Identität von Sabätu und 
gamäru gerade da3 Gegenteil zu folgen. Die Bedeutung von gamäru 
ift „vollenden, vollbringen, vollzählig oder vollftändig maden“, und zwar 
im pojitiven wie negativen Sinn (= vernidten). Der Begriff „auf: 
hören, feiern“ liegt nicht unmittelbar darin, jondern könnte höchſtens eine 
jetundäre Bedeutung jein, die aber bis jegt micht nacdhgemiejen if. Man 
fönnte jomit viel eher den legten Arbeitstag mit Sabattu bezeichnen als den 
eigentlihen Ruhetag. Noch mehr. In den babyloniſchen Kontralten kommt 
gamäru (befonders in Verbindung mit nadänu — geben) in der Bedeutung 
der volljitändigen Abtragung einer Schuld bzw. der vollftändigen Erfüllung 
der Bertragsbedingung. Ein ſolches Pfliht- bzw. Schuldverhältnis be» 
fteht aber auch nach babyloniſcher Auffaſſung zwiſchen dem Menſchen und 
Gott (oder den Göttern). Könnte man daher nit recht gut aud 
sabätu = genugtun und Sabattu als ‚Tag der Genugtuung oder Sühne‘ 
auffallen? Das würde ganz der Deutung Jenſens entipreden. 

Zweitens ift ſchwer erfichtlih, wie „dad Ruhen menſchlicher Arbeit“ 
eine „leichtbegreifliche Vorbedingung für die Beruhigung der Götterherzen“ 
fein jol. Was braudt es denn die Götter zu beunruhigen, wenn jie 


! Dal. Zeitfchrift für Afiyriologie IV (1889) 274 ff. Zeitſchrift für deutjche 
Mortforihung I 150 ff. ChHriftliche Welt, Kritik über „Babel und Bibel“ 492 fi. 
2 Anmerkungen zu den Vorträgen Babel und Bibel 1903, 61 62. 
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jehen, daß der Menſch tätig ift? Die Babylonier hatten ja gewiß jonder- 
bare Borftellungen von ihren Göttern, aber fie haben doch nicht gewähnt, 
daß man ihnen durch Nichtstun einen Zeil ihrer Sorgenqual abnehmen 
fönne. Hier tut alfo Aufklärung dringend not, wenn Delitzſch verftanden 
werden mill. 

2. In der bereit erwähnten Hemerologie find der 7., 14., 21. 
und 28. Zag als „böje” verzeichnet, Tage, an melden dem SHerricher, 
dem Arzt und Magier gewiffe Berridhtungen unterfagt bzw. als unpafjend 
oder unbeilvoll abgeraten werden. Aber diefe Mahnung betrifft (mie 
namentlih Keil, Pastor bonus XV 72, jehr ſchön ausgeführt hat) nicht 
das Unterlajjen der Arbeit, jondern den Verzicht auf finnlihe Genüſſe 
(am Feuer gebratenes Fleiſch, Anziehen eines friihen und weißen Ge— 
wandes, Wagenfahrt) und Verzicht auf joldhe Tätigkeiten, deren Gedeihen 
ein bejonderes freundjchaftliches Verhältnis zu Gott vorausſetzt (Spendung 
von Zranfopfer, Ausübung der Arzneikunſt). Das deutet Schon klar genug 
darauf hin, dag es fih um einen Buß» oder Sühnetag handelt. Das 
gleihe gilt aber auh für den 19. Tag, der ausdrücklich als ein ümu 
uggati, ein „Tag de Zornes“, angegeben wird. Bon einer Enthaltung 
von der gewöhnlichen Arbeit ift nirgends nachmeisbar die Rede !. 

3. Nah einer von Lotz? vorgenommenen Statiftit wurden am 7., 
14., 21. und 28. in Afiyrien Kontrakte geichloffen, und Keil? Hat mit 
Hilfe der forgfältigen Kopien P. Straßmaiers den gleihen Nachweis 
auch für Babylonien erbradt. Hier wurden jogar am 19. Kontrafte 
geſchloſſen wie an gewöhnlichen Tagen, was für Aſſyrien nicht zuzutreffen 
ſcheint, da Lob nur einen einzigen Fall diefer Art auftreiben fonnte. 
Für das Gerichts- und Handelsleben waren alſo die Sieben-Tage ganz 
gewiß feine Ruhetage. 

Auch ich erblide in den eben genannten Tagen die sub 1 angeführten 
Sabattu-Tage, und zwar nicht bloß wegen ihres übereinftimmenden Cha- 
rafterd als Buß- oder Sühnetage, jondern auch deshalb, weil in 2 Reg 
32, 14 üm nüh libbi (= Sabattu) in unmittelbarer Verbindung mit 


ı Wenn Deligih (Anmerkungen zu Babel und Bibel 62) die Schlußftelle 
„zu irgend welchem Anliegen ift er (der Tag) nicht geeignet“ übergeht, fo fann 
jelbjt die Hervorhebung durch Sperrdrud über die Unficherheit der Bedeutung von 
ana kal sibüti und damit des ganzen Paflus nicht hinmwegtäufchen. Selbft wenn 
sibütu — Sade, Angelegenheit, jo liegt e8 doch am nächſten, daß nur irgendwelche 
Ungelegenheit der bereitö angegebenen Art gemeint fein fönne. 

® Historia sabbati 66. 3 Pastor bonus XV 71. 
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dem ümu ibbü (= üm uggati), dem „Zornestag“, genannt wird, der 
als der 19. Tag im Feſtkalender eine ganz ähnlihe Auffaffung erfährt 
wie die Sieben-Tage. 

Diefe ſelbſt find zweifellos von den vier Mondphafen (erjtes Viertel, 
Vollmond, letztes Viertel, Neumond) hergenommen. Allerdings ftimmt das 
aſtronomiſch nit genau, da der babylonish-aliyriide Monat mit dem 
Neuliht, d. h. mit dem erjten Sichtbarwerden des Mondes als feine 
Sichel ungefähr 1—2 Tage nad der Konjunktion, beginnt. Aber erftlich 
hielt man ſich daran nicht genau, jondern legte wenigſtens in den lebten 
ſechs Jahrhunderten v. Chr. ein legtlih fich allerdings auf Beobachtung 
ftügendes fünftliches Rechenſchema zu Grunde, demzufolge eine Verjpätung 
oder BVerfrühung des Monatsanfangs um einen Tag eintreten konnte 
(und nad meinen Unterfuhungen aud wirklich eintrat). Ferner gaben 
die babyloniihen Tafeln zur Berechnung der Mondfinfterniffe (bzw. der 
Vollmondzeit) im Titel jelbjt den 14. Tag als VBollmondtag an, wiewohl 
derjelbe auh auf den 13. und 15. fallen fonnte!. Natürlih mußten 
das die babyloniihen Aſtronomen; aber es geht daraus klar hervor, daß 
man den 14. Tag als bürgerlichen Bollmondtag anjahb, nad dem man 
fih im Kalender richtete. Damit ſchwinden alle Bedenten. 

Daraus ergibt fih, daß der babyloniihe Sabattu — wenn das 
Wort überhaupt jo gelefen wird — mit dem bibliihen „Sabbat“ rein 
gar nicht3 gemein hat als das Unglüd, von Bibelkritifern mißverftanden 
worden zu fein. Der babyloniihe Sieben-Tag iſt feit an den Monat 
gebunden, der bald 29, bald 30 Tage umfaßte; der jüdiſche Sabbat fehrt 
in regelmäßigem Zyklus wieder; jener ift ein Bußtag, diefer ein Freuden— 
tag; jener gründet fih auf einen uralten Mondkult, diefer auf die „Ruhe“ 
des Schöpfer: nah dem Abſchluß des Sechstagewerks 2. 

Die Drei» und Siebenzahl Haben uns lange genug bejhäftigt. Leicht, 
ſehr leicht ift e8 eben, auf Grund oberflählicher Vergleihung Identitäten 
und Deizendenzen zu behaupten; aber jehr umftändlih und mühevoll 
kann es fein, durchſchlagende Gegenbeweiſe zu erbringen. 


! Bol. meine Babyloniſche Mondrechnung Tab. IV und XII. 

2 Daß in der Annahme diefes nicht etwa ein Widerſpruch mit den Ergebnifjen 
ber Geologie und Paläontologie liege, dem man fi) durch eine nadträgliche Um— 
deutung ber Bibel habe entziehen wollen, geht jhon zur Genüge aus ber befannten 
Anfiht des Kirchenlehrers Augustinus hervor, der weder ſechs Tage noch jechs Zeit- 
zäume, fondern ſechs angelifhe Schauungen zu finden glaubte. 

Stimmen. LXIV. 4. 26 
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Mit den Zahlen hat Delitzſch fein Glüd; nicht viel beifer ergeht es 
ihm in andern Dingen, mit denen er die übereinftimmende Eymbolif von 
Babel und Bibel zu beleuchten ſucht. 

Zunächſt ein ſchönes Bild aus dem Alten Teftament. „Mit einer 
Raudjäule bei Tag und einer Feuerſäule bei Naht begleitete Jahve 
jein Volt auf dem Zug durh die Wüfte; aber aud Aſarhaddon, dem 
König von Affur, wird vor feinem Auszug in den Krieg das Propheten- 
wort: Ih Istar von Arbela werde zu deiner Rechten Raub und zu 
deiner Linken Teuer aufjteigen laſſen.“ So Delitzſch. Welch frappante 
Übereinftimmung! Nur ſchade, dak Ajarhaddon viele hundert Jahre 
nah dem Auszug der Juden das Licht der Welt erblidte. Man hätte 
hier eine geradezu ftrahlende Evidenz für die babyloniihe Abftammung 
der Bibelerzählungen. Aber jegt möchte der entgegengejekte Verdacht auf- 
fteigen: Haben am Ende die aſſyriſchen Hofannaliften von den unter 
Tiglat-Pilefer III. 60 Jahre zuvor nah Aſſyrien verpflanzten Israeliten 
die Einzelheiten de3 Auszugs ihrer Väter aus dem Pharaonenlande er— 
fahren und daraus für ihren Herrſcher eine Prophezie geftaltet? Wie 
leiht war die möglih! Und mie wahrjcheinlid wird es erſt, wenn man 
des Berichtes Iſ 30, 6 über die Schredniffe der ägyptiihen Wüſte fich 
erinnert: „Land der Angft und Bedrängnis, Löwe und Löwin ift von 
daher, Dtter und fliegender Drade” ; jowie Dt 8, 15: „Schlangen mit 
berzehrendem Haude und Skorpionen.“ Dazu fommt, daß man in den 
afipriihen Annalen Ajarhaddons von „20 Meilen Fläche Schlangen und 
Storpionen (20 kas-bu kak-kar siri u akrabi)” und gar von „Schlangen 
mit zwei Köpfen“! Lieft, welche fi den Truppen entgegenftellten. Selbſt 
Dr Hugo Winkler, der nicht leicht in textkritiſche Verlegenheiten gerät, 
ift darüber eritaunt, „da aſſyriſche Kriegsberichte ſich ſonſt fireng im 
Rahmen der Wirklichkeit halten“. Jetzt haben wir die Erklärung: der 
aſſyriſche Kriegsannalift war von einem Hebräer beeinflußt! 

Doch fehren wir einftweilen zu dem Wolfenphänomen zurüd, indem 
wir die Wilrdigung der Mültenbeftien für eine andere Gelegenheit ver= 
jparen. Vielleicht löft fi das Rätſel doch noch einfacher. Wenn Delitzſch 
jagt: Jahve Habe fein Volt mit einer Raudjäule begleitet, jo ift 
das doch nit ganz der Wahrheit entſprechend. Wird doch Er 
13, 21 ff berichtet: „Der Herr aber ging dor ihnen her, den Weg 





ı Die Keilinfhriften und das Alte Teftament I? 89. 


Babylon und Ehriftentum. 875 


zu zeigen, bei Tag in einer Wollenjäule und bei Naht in einer 
Feuerſäule. . . Niemals fehlte die Wolkenſäule beit Tag oder die Feuer— 
jäule bei Nacht.“ Das hebräifhe Wort ‘änän (arabiih “anänun) hat 
niemals die Bedeutung „Rauch“. Die Wolfe ftieg auch nicht auf, ſondern 
ſchwebte. Was aber tut Istar: fie läht zur Rechten Rauch und zur 
Linten Feuer auffteigen. Was foll denn das heißen? star ift die ver- 
heerende Göttin des Krieges, fie erfcheint in Flammen geffeidet, nicht um 
zu leuchten, jondern einen yeuerregen auf die Feinde herabſtrömen zu 
faflen (KB II 272 u. 253). Die in Raud und Flammen aufgehenden 
Städte und Dörfer längs des Heereszuges find ihr Werk; fie it eben 
nah aflyriicher Auffaffung die eigentlihe Kämpferin. „Star, die Herrin 
der Schlacht, welche mein Prieftertum liebt, fand mir zur Seite, zer: 
brad ihren Bogen, jprengte ihre geordnete Schlacht” heißt es in einer In» 
Ichrift Aſarhaddons (KB II 143). Es bedarf wahrlich feines befondern 
Scharflinns, um die totale Verjchiedenheit der beiden Erzählungen zu er- 
fennen: im Afiyriihen das Symbol der zerftörenden Kriegsmacht der Star, 
in der Bibel ein wirkliches Phänomen, ganz anderer Art, das Jahves 
ſchützende Allmacht jeinem Volke als jihern Führer durch die Wüfte ge- 
währte. So löſt fih auch dieje frappante Identität in — Rauch auf. 

In Bezug auf das Neue Zeftament weiß Delitzſch durch einen Ver- 
gleich zwiſchen Marduks (Merodachs) heilfräftigem „Speichel des Lebens“ 
und der wunderbaren Wirkung des Speichel unſeres Heilandes (ME 7, 
33 ff; 8, 23. Jo 9, 6 ff) anfänglid zu beftehen. Daß die Baby- 
fonier (und Aſſyrier) wirflih dem Speichel eine große Zauberfraft zu— 
ihrieben, unterliegt feinem Zweifel. Es geht ſchon klar daraus hervor, 
daß die Begriffe kispu (Zauber) und ruht (Spuf) durch dasſelbe Ideo— 
gramm ausgedrüdt werden, welches auch und zwar urjprünglid imtu 
(Speichel) bezeichnet (ih ſage urfprünglih, denn dieſes Ideogramm ſelbſt 
it ein Kompofitum von dem Bild des „Mundes“ [pü] und dem Ideo— 
gramm für „öffnen“ [pitü])!. Man unterfchied den guten, heilbringenden 
(imat balätu = Speichel de3 Lebens) und einen böfen, giftigen (imat 
müti = Speichel de$ Todes). Beide Bezeihnungsmweilen werden aber 
häufig aud im übertragenen Sinne angewendet. So in der von Delitzſch 
angeführten Stelle: „O Marduf, dein ift der Speichel des Lebens“, und 





ı Man follte erwarten, daß man Speidel durd „Mund — MWafler“ aus» 
gebrüdt habe, aber dieſes Zeichenlompofitums bedurfte man für ben Begriff 
Trinken“. 

26* 
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in der großen Prunkinſchrift Sargons, wo der aſſyriſche Annalenjichreiber 
den Herrſcher ſprechen läßt: „Die Luti jamt Marsanäern ſchlachtete ich 
wie Yämmer ab und Ipripte Todesgift auf die übrigen Rebellen.“ 
(KB UI 71). 

Nichts von alledem bei den sraeliten. Gewiß ift bei ihnen nie 
bon einer jehlimmen Zauberkfraft, einer giftigen Wirfung des Speichels 
die Rede. Wohl galt nad Lo 15f der Speichel von jolden, die 
an gewiſſen Sranfheiten leiden, als fultiih verunreinigend; aber an eine 
Verherung dachte man dabei nicht im mindejten. Dagegen war man 
überzeugt, dab der Speichel eines gejunden Menjhen eine gewiſſe Heil- 
fraft habe, wenigſtens fteht bei den Juden der Gebraud) des Speichels 
bei Augenkrankheiten feft. Unter den am Sabbat verbotenen Verrichtungen 
wird derjelbe ausdrüdlich erwähnt. Aber von Zauberei iſt aud) da feine 
Spur zu finden. Wie fommt es jedod, dak man ſowohl in Babylonien 
al3 bei den Juden dem Speichel überhaupt eine Heilkraft zuſchtieb? Sehr 
einfah! Weil die Natur jelbit, die inftinktive Handlungsweiſe der Tiere 
und die eigene Erfahrung es lehrten. Wenn der Hund ji eine Wunde 
zugezogen hat, jo beleckt er diejelbe und reinigt fie dadurch nicht bloß, 
fondern wendet au unbewußt ein antijeptijches ! Heilverfahren an. Genau 
jo verfährt der Menſch, der noch nicht die Verfeinerung einer höheren 
Kultur auf fih Hat wirken laſſen. So beitand denn auch jhon im 
Altertum vielfah der Gebraud, Geſchwüre, Schlangenbilfe und Skorpion» 
ftihe auf die angegebene Art zu behandeln, und wenn damit in Babel 
allerlei Zauberei verbunden wurde, fo iſt das nur eine von den vielen Ber- 
irrungen des menſchlichen Erfennens, welche in Gemeinſchaft mit den ärgften 
fittlihen Ausschreitungen den offiziellen babyloniſchen Kult harafterifieren. 

Zu den drei Wundern des Evangeliums, bei melden Ghriftus, der 
Herr, den Speichel feines Mundes angewendet hat, bedurfte er gewiß eines 
jolhen äußeren Zeihens nicht; ein Wort, ein Willensakt hätte genügt. 
Allein im Hinblid auf die Eigenart der menjhliden Natur, derzufolge 
unfere geiftige Erkenntnis dur die Sinne vermittelt wird, liebte es der 
Herr, bei den Erweiſen jeiner Gnade aud ein pafjendes finnfälliges Zeichen 
anzumenden. So hielt er es bei der Einjegung der heiligen Saframente, 
0. auch bei ber Betätigung jeiner göttlihen Wunderfraft. Im letzteren 


! Zatfächlic enthält ber Speichel verſchiedene Stoffe, bie ber Heilung einer 
Wunde förderlich find: Piyalin (als Ferment), anorganiſche Salze (desinfizierend) 
und Albumin (als jhügender Überzug). 
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Tale hatte aber die Anwendung eines oder mehrerer jolder äußeren 
Zeihen wohl nod einen andern Zweck. Jeſus jelbjt betont wiederholt die 
Notwendigkeit eines feiten Glaubens als Bedingung für die Ausübung 
feiner Wundermadt (Mt 13, 58; 17, 19), und er entläßt häufig die 
glücklichen Geheilten mit der Berfiderung: „Dein Glaube hat dir ge 
holfen.“ Es wäre auch nicht recht verftändlich gewejen, hätte er, ohne 
daß der Leidende jelbft, noch deilen Freunde oder Verwandte ihm mit 
Vertrauen entgegengefommen wären, eine jo außerordentlihe Wohltat ge= 
Ipendet. Allein je höher und unbegreiflicher diejelbe war, um fo ſchwerer 
mar jener zuverjichtlihe Glaube. Rief doch einmal einer der Bittiteller 
(ME 9, 23) gerade heraus dem Heilande zu: „Herr, lomme meinem 
Unglauben zu Hilfe” Wie aber das Reich der Gnade das der Natur 
nicht zerftören, jondern auf ihr aufbauen foll, da ja der Urheber beider 
Gott jelbit ift, jo benüßte der Herr gewiſſe äußere Handlungen, welche 
dur ihren finnbildlihen Charakter geeignet find, den Menjchen in die 
richtige Seelenftimmung zu verſetzen, um Glauben und Vertrauen zu 
ermweden. 

Dahin gehörte für den Jsraeliten aud) die Anwendung des Speichels, 
der ja nad jeiner Anficht heilende Kraft Hatte, dahin aud die Auf: 
fegung der Hände al3 Zeichen der Kraft von oben. Kaum fönnte die 
erreichte pſychologiſche Wirkung einfacher und jchöner dargeftellt werden, 
als e& bei ME 8, 22—26 gejhieht. Dem Heiland wird in Bethjaida ein 
Blinder zugeführt. Er Heilt denjelben nicht fofort, fondern nimmt ihn 
liebevoll bei der Hand und führt ihn aus der Ortſchaft heraus. Schon 
das mußte das Bertrauen mweden. Jetzt benetzt Jeſus mit dem Speichel 
jeines Mundes das Auge des Blinden und legt ihm feine Heiligen Hände 
auf und fragt ihn, ob er etwas ſehe. Da blidt der Arme auf und in 
der Zat, es wird hell um ihn, aber die Gegenjtände erjcheinen ihm in 
noch unbeftimmten Umriffen und viel zu groß, die Menjhen fommen ihm 
vor wie wandelnde Bäume. Doch freudige Hoffnung durdzudt ihn, ein 
unbegrenztes Vertrauen auf jeinen Netter ift die Folge, und jo ift er reif 
für den vollen Önadenerweis. Abermals legt der Herr die Hände auf 
die Augenlider des Kranken, und nun fteht alles flar und deutlich vor 
defjen freudeftrahlendem Blid. 

Soldergeitalt find die Erzählungen des Evangeliums, voll Einfach— 
heit und innerer Wahrheit. Da ift feine Spur von jenem phantaftiichen 
Weſen, das Delitzſch darin findet, nichts, was ihm berechtigen könnte, die 
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bibliſchen Wunder mit dem abergläubijhen Unfinn in Berbindung zu 
bringen, den bie Seilinjchriftliteratur zumeilen vor Augen führt. 

Ganz das nämlihe gilt für den weiteren Verſuch Delitzſchs, die 
größten Wunder des Herrn, die Totenerwedungen, ihrer Tatjächlichkeit zu 
entlleiden. Wenn die Babylonier (oder auch die heutigen Araber) in ihrer 
ſtark übertreibenden Weiſe einen todfranfen Menſchen als „tot“ bezeichnen 
und feine ärztliche Wiederherftellung als eine „Totenerweckung“ preifen, jo 
ift das nicht allzu befremdlich. Nicht die gleichen, aber doch ähnliche Leiftungen 
einer Shwunghaften Phantafie finden ſich auch in unfjerer modernen, abend- 
ländijchen, ja unferer deutjchen Literatur und nicht bloß dort, mo die Ver- 
ehrung zur Apotheoje wird. Wie oft fhildern unfere Dichter und Roman: 
Ichreiber eine unerlaubte Zuneigung als ein tägliches, ja ftündliches „Sterben 
vor Liebe“. Ähnlich ftarke Hpperbeln finden fi aber auch nicht jelten 
in den jog. wiſſenſchaftlichen Werfen anerfannter Männer von Fach. 
Inſofern es Orientaliften find, mag zu ihrer Entjhuldigung geltend ge- 
macht werden, daß ein zu intenfives Studium der morgenländijcdhen Literatur 
oder gar ein längerer Aufenthalt unter der glühenden Sonne Arabiens 
eine merflihe Steigerung der nordiihen Einbildungsfraft bewirken kann. 

Uber auch die lebhaftefte orientaliihe Phantajie reiht nit hin, in 
der Auferwedung des ſchon vier Tage im Grabe ruhenden, bereit3 in 
offenkundige Verweſung übergegangenen Lazarus von Bethanien lediglich 
die Heilung eines Kranken zu erbliden, oder in der Wiederbelebung des 
Jünglings, den man zu Naim auf der Totenbahre zum Begräbnis trug, 
eine rein ſymboliſche Handlung, melde den Leidtragenden Troſt ein- 
flößen jollte. 

Wenn man die Wunder Chrifti leugnen will, jo jage man: fie find 
in fih unmöglih, und deshalb glaube ich fie niht. Das ift zwar eine 
philofophiih unhaltbare Stellung, aber man jpart fi jo wenigſtens alle 
weitere Mühe. Man hat nit nötig, die Harjten VBerhältniffe bis zur 
Untenntlichkeit zu verwirren und dadurch bei ruhig dentenden Geiftern ſich 
um Vertrauen und Kredit zu bringen. 

(Fortfeßung folgt.) 
F. &. Kugler S. J. 
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Die Einführung der gotifhen Baukunſt in Deutſchland 
bis zu Ende des 13. Jahrhunderts. 
(Schluß.) 


Die Kölner waren im Beginn des 13. Jahrhunderts eifrig be— 
ihäftigt, ihre alten Stiftsfirhen umzubauen und zu erweitern. So ſehr fie 
ji im ganzen nod an die längft gewohnten romanischen Formen hielten, 
näherten fie fih do den gotiichen immer mehr. Die Kirche der hei— 
figen Apoſtel verdanktte 1219 dem Laien Wlbero die jechsteiligen 
Gewölbe des Mittelichiffes!. Ihr großartiges weſtliches Querſchiff wurde 
bald nachher begonnen. Spibbogen finden fi freilih in den Niſchen 
feine unteren Geſchoſſes und in den Schildbogen. Einige Fenſter haben 
die Form don Roſetten. Aber alles bleibt doch Hier romaniih, wie an 
dem Neubau der weftlichen Teile, welche nad) dem Brande des Jahres 1221 
in St Andreas unternommen wurden und deren Charakter fih am 
leichteften an der Faſſade erkennen läßt, woran Spikbogen, Rundbogen 
und Rojettenfenjter ziemlich willtürlich verwandt find ?. Die eriten Strebe- 
pfeiler jollen zu Köln an den Außenwänden von Maria im Kapitol 
angebradt worden fein, um die angeblid 1220 ausgeführten Gemölbe 
der drei Conchen zu ftüßen 3. 

Entihiedenes Feſthalten am romaniſchen Stil zeigte fih aud in der 
1249 gegründeten, im Beginn des 19. Jahrhunderts abgeriffenen „Kirche 
der jeligften Jungfrau in Sion“ zu Köln. Trotz ihrer ſpäten Ent- 


' In fast allen Kunftgeihichten wird gefagt, Albero habe ala Meifter diejen 
Gewölbebau geleitet. Doch ſcheint die betreffende Urkunde nur zu befagen, er habe 
die Einwölbung veranlaßt (Gardauns, Konrad von Hoftaden 143 f). 

* Bod, Rheinlands Baudenkmale II 4. Der Brand traf die Kirche nicht 
1223 (vgl. Cardauns a. a. D. 142 9. 1). 

» Dehio, Die firhliche Baufunft des Abendlandes II 258. Auh Kugler 
(Geſchichte der Baufunft II 313) fieht dieſe Streben als gleichzeitig mit dem Gewölbe 
an. Das Organ für criftlihe Kunft XVII (1867) 169 hält nur Die „Ichweren“ 
Strebebogen für alt, die „leichten” der Hauptapfis für fpätere Zujäße. Die unter 
Withafe gemachten Lithographierten Aufnahmen der Kirche zeigen an der Haupt: 
apfis feinerlei Streben, an der nördlichen Nebenapfis nur niedrige, wenig 
über das Dad) hervortretende Strebemauern ohne Bogen, an der Giebel- 
mauer des Chores rechts und links Streben mit Bogen. Bgl. Shmitt, Die 
Benebiktinerinnen-Abteilfirhe S. Maria im Kapitol in Köln. Repertorium für 
Kunftwifienihaft XXIV 415 f. 
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ftehungszeit wechjeln in ihr doc runde Bogen mit ſpitzen. Strebepfeiler 
fehlen noch; das Triforium befteht aus nebeneinandergeftellten Niſchen, 
die freilich in Spikbogen enden. Nur das Chor hat lange, jpibbogige 
Fenfter, die übrigen find rojettenförmig. Alle Pfeilerdurchſchnitte bleiben 
bollfommen romanijd !. 

Weiter entwidelt ift das Mittelfchiff von Groß-Martin zu Köln. Seine 
ſchöne Triforiengalerie mit Spitbogen wird etwa um 1230 nad) Vollendung 
der Schiffe von Maria im Kapitol und St Xpofteln erbaut fein. Wie 
wenig man zu Köln noch fur; dor der Mitte des 13. Jahrhunderts in 
die eigentlichen Grundelemente de3 gotischen Stiles eingedrungen war, be— 
weit St Kunibert. Sein 1200 dur den Subdiafon Vogelo begonnenes 
Mittelfhiff hat nur Rundbogen. Die runden Fenſter der Seitenjdifie 
find mit Rojetten gefüllt. Im Chor und im Weſtbau wechſeln runde 
Bogen mit jpigen. Obwohl die Kirche erft 1247 eingeweiht wurde, find 
ihre Bauformen dem Weſen nah romaniſch; Hatte fie doch bis zum 
Brand, der fie im Jahre 1376 vermültete, nur eine flache Dede. Erſt 
nad diefem Unglüdsfalle ward ihr Mittelfhiff eingewölbt und der Weit- 
turn erhöht. 

Sn dem genannten Jahre 1247 meihte man in St Severin das 
polygone Chor, weldes im Grundriß und im Aufbau dem Chor von 
St Kunibert gleicht, alſo troß feiner Spitbogen im Kern romaniſch bleibt. 

Einen entjheidenden Schritt zur Gotif Hin wagte zuerit der Bau— 
meifter, welcher das alte Zehned der Kirche des hl. Gereon umbaute 
und erhöhte. Es ift darum aud hier don der größten Wichtigkeit fefl- 
zuftellen, wann dies gefchehen jei. Allgemein wird behauptet: 1212—1227. 
Diefe Angabe läßt ſich jedoch nicht beweiſen und dürfte eine viel zu frühe 
Zeit anjeben. 

In St Gereon hatte der Hl. Anno II. an den alten Rundbau eine Krypta 
mit einem Oſtchor gefügt, deſſen Altar er 1069 weihte. Krypta und Chor 
wurden um die Mitte des folgenden Jahrhunderts nad Oſten hin erweitert und 
von Erzbijchof Arnold II. (1151--1156) geweiht, deffen Siegel man im Altare 
fand? Bei diefem Siegel lagen aber zwei andere, diejenigen der Erzbijchöfe 
Theoderich I. (geſt. 1224) und Rupert (geft. 1480). 


ı Abbildung bei Boifjerce, Denkmale der Baufunft Taf. 64 f. Für bie 
Datierung vgl. Mering und Reiſchert, Die Bifchöfe und Erzbiſchöfe von Köln 
II, Köln 1844, 249. 

® Mon. Germ. SS. XIII 723. Gelenius, De admiranda magnitudine 
Coloniae 268. v. Quajt in den Bonner Jahrbücdern X 223 f; XIII 170 f 184 f. 
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Der Hodaltar des Chores ruhte auf zwei Sarfophagen, von denen der 
erfte mit jeinen Reliquien laut feiner Inſchrift im Jahre 1212 Hierhin geftellt 
worden war!. Daraufhin wird behauptet, in dem genannten Jahre habe ein 
Umbau der ganzen Kirche ftattgefunden. Offenbar darf man aber aus der auf 
jenem Sarfophag au&gemeißelten Injchrift nur folgern, am Hodaltar, der einige 
Schritte vor der Wand des Oſtchors errichtet war, jeien 1212 Veränderungen 
vorgenommen worden. Diefe Annahme paßt zu der Nachricht, im Jahre 1190 
jei unter dem 1191 gemweihten Altar de3 bl. Gereon eine feine Krypta er= 
richtet worden ?, 

Im Jahre 1219 beſchloß das Kapitel, die Gebäude jeiner Kirche zu er 
neuern®, 1227 wurde dad Gewölbe des Münfters von St Gereon voll» 
endet *, 1235 im Chore ein neuer Marienaltar geftifte. Endlich gab Dedant 
Hermann jedenfall vor 1248 auf zwei Jahre die Früchte jeiner Präbende hin, 
um die Tauffapelle zu errichten ®. 

Mas ift num unter dem 1227 gejchloffenen Gewölbe zu verjtehen, und 
worauf bezieht fih der 1219 gefaßte Beihluß, die Gebäude des Stiftes zu 
erneuern? 

Cardauns? findet es „jehr bedenklich“, den Beihluß von 1219 auf die 
Kirche von St Gereon zu beziehen. Er ſchließt feine Bemerkungen aljo: „Daß 
der Beſchluß fich keinesfalls ausjchlieglih auf den Umbau der Kirche bezieht, 
beweijt eine Stelle am Schlufje der Urkunde, binnen Jahresfrift jolle die Bade» 
tube des Stiftes wiederhergeitellt werden.” 

Betrachtet man die Aufnahmen der jet leider zerftörten Stiftägebäude, jo 
findet man an ihnen Einzelheiten, welche auf eine furz nad 1219 liegende Bau— 
tätigfeit hinmeijen. Eine Seite hatte im oberen Stodwerf neben elf in dreiteiligen 
Bogen jchließenden Fenſtern vier runde mit Vierpäfjen gefüllte. An einer andern 
Seite jah man im mittleren Stodwerf zwei freißrunde mit einem Vierpaß aus— 

ı Geihichte ber Kirche zum hf. Gereon, Köln 1824, 55. Die Inſchrift 
lautet: Anno Dominice incarnationis ACCXII levata sunt corpora ista. 

® Kölner Domblait Nr 35 (1847) Sp. 5; Bonner Jahrbücher XII 184 f; 
Mon. Germ. SS. XVI 734. 

s Jörres, Urlundenbuch des Stiftes St Gereon 68 f, Nr 73: Cum edi- 
ficia nostre ecclesie ex longa vetustate dispacta iam ruinam mina- 
rentur et eorum restauratio dilationem nullam pateretur ... decretum est... 
ut praebende cedere debeant ad fabricam ecclesie.... Ne autem huius edi- 
ficii procuratio sine provisione relinquatur ete. Ein neuer Beihluß über 
die fabrica ecclesie nostre erging 1238 a. a. DO. 112, Nr 109. 

* Mon. Germ. l. c. Anno incarnationis Dominice 1227 in octava aposto- 
lorum Petri et Pauli completa est testudo monasterii sancti Gereonis. 

> Racomblet, Arhiv jür die Geihichte des Niederrheins III 108 117: 
Obiit Hermannus decanus ... qui prebendam suam ad duos annos ad edificium 
capelle s. Johannis (contulit),. Dedant Hermann von Vilefe lebte 1214-—1242, 
ein anderer Dechant Hermann 1245—1248 (Jörres a. a. O. 711). 

° Konrad von Hoftaden 143. 
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gefüllte Fenjter, im oberjlen Stodwerfe dagegen zwei außerordentliche, in die 
Länge gezogene Fleeblattförmige. Lebtere gleichen jo jehr den oben im Vierungs- 
turme zu Neuß angelegten, und find jo eigenartig, dab man zur Annahme ge= 
zwungen wird, der Baumeilter von Neuß habe um 1227 an den Stiftsgebäuden 
von St Gereon gearbeitet '. 

Bereit dv. Quaſt ſchloß feine Unterfuhungen über die im Jahre 1227 in 
St Gereon vollendete Einwölbung aljo: „Die Vollendung der Kuppel von 
St Gereon im Jahre 1227 erjcheint an ſich feineswegs unmöglich, wohl aber 
ift fie auffallend in einer Stadt, wo das rein romanijche Syitem noch lange 
berrichend bleibt, wie an der weit fpäter begonnenen und erft 1247 vollendeten 
und gemweihten Kirche von St Sunibert.” ? 

Troß der vorfichtigen Äußerungen dieſes Altmeifters behauptet Schnaafe ®, 
ohne neue Nachrichten beizubringen, es jei „außer Zweifel”, daß man das Ges 
mwölbe des Zehned3 von St Gereon 1227 vollendet habe. Den Anfang des 
Umbaues desjelben jeßt er in das Jahr 1212. Seitdem wird das Jahr 1227 
in allen funftgeihichtlichen Büchern als Jahr der Vollendung dieſes Zehnedes 
genannt, wie man dasjelbe Jahr als das der Grundjteinlegung der Liebfrauen- 
firhe zu Trier allgemein angenommen hat. Nachdem indeljen dargetan iſt, daß 
diefe Liebfrauenkirche ſpäter begonnen wurde, erhält der Zweifel des Herrn 
vd. Quaft, ob der Mittelbau von St Gereon wirklich bereits 1227 eingemölbt 
worden fei, nicht nur größere Kraft, jondern muß aud jo verftärft werden, daß 
die allgemeine Angabe, 1212--1227 jei das Delagon von St Gereon umge— 
baut worden, nicht mehr feftgehalten werden darf. Wenn es fih 1227 nit um 
Vollendung der 1219 begonnenen Bauten der Stiftögebäude gehandelt haben 
jollte, fondern um Einwölbung der Fire, dann wird man eher an eine Voll» 
endung jener Gewölbe des Chores denfen, welche 1434 einjtürzten und an deren 
Stelle die jeht vorhandenen gejeßt wurden, Allem Anjchein nad waren Kölns 
Baumeifter im Jahre 1227 noch fo feft in ihrer Vorliebe für den heimifchen Stil, 
daß ein Umbau wie derjenige des alten Zehnecks von St Gereon, in der genannten 
Zeit unglaublich erſcheint. WVielleicht ging der Baumeiſter erft nad) Vollendung 
der Tauffapelle von St Gereon, durch die er ſich empfohlen hatte, an die Er» 
neuerung des Polygons, die er dann erit um die Mitte des Jahrhundert3 zum 
Abſchluß gebracht hätte. Seiner Tauffapelle und dem Oberbau der Kuppel gleicht 
jehr die in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts errichtete Marfustapelle in Alten» 
berg bei Köln ®, beide aber ahmen Bauten aus der Gegend von Soiffons nad)- 


! Boifferse, Dentmale der Baufunft Taf. 31 f. Taf. 52 die Neußer Kirche. 
® Bonner Jahrbücher XIII 184 f. 
s Gefhichte der bildenden Künfte V? 365. Die Jahreszahl 1212 ftammt 
aus Boifjerte a. a. D. 35 f. 

+ Organ für Kriftlihe Kunft X (1860) 186. 

5 Die Kapelle von St Gereon bei Bod, Rheinlands Baudenfmale I Abt. 8 17, 
Fig. 7. Die Kapelle von Altenberg in den Kunftdentmälern der Rheinprovinz V 
192 f, Fig. 25 f. 
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In der Nahbarihaft von Köln findet man fein größeres, jicher aus 
der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts fammendes Gebäude, das ſich fo 
entjhieden der Gotif zumendet. Das 1230—1240 aufgeführte Schiff 
des Münfter3 zu Bonn hat Strebepfeiler. In den Gemwölben des Chores, 
am Haupteingange und im Mittelturm berrjcht der Spihbogen vor. In 
den 1200—1226 erbauten Zeilen der Abtei Brauweiler trifft man 
ihn nur in einigen Schildbogen der Mauern!. Dagegen haben zu 
Sinzig Chor, Haupteingang und Turm Spißbogen, während die unteren 
Bogen des Langihiffes, der Emporen und Fenfter in Halbfreifen enden. 
Auch das erft 1242 vollendete Hauptihiff der Abtei München-Gladbach 
erhielt für eine Heine Zriforiengalerie Spigbogen. Ob es bereitö 1242 
eingewölbt war oder nur eine flache Dede bejaß, ift firittig. 

Die großartige Kirche des Hl. Quirinus zu Neuß wurde 1209 dur 
Meifter Wolbero begonnen. Die Sage, derjelbe habe fieben Jahre an 
den Yundamenten unter der Erde, ebenjo lange über der Erde an ber 
Kirche gebaut, jegt die Vollendung ins Jahr 1224. Da jedoch der Bau 
anerfanntermaßen von den großen, damals entftandenen Kirchen Kölns 
ſtark beeinflußt ift, jeine Yormen aber weiter entwidelt find und ſchon 
im Schiff, mehr noh im Ofthore und im Mittelturm der Spibbogen 
jehr entſchieden Hervortritt, fann man die Angabe, jieben Jahre, aljo bis 
1216, jei an den Fundamenten gearbeitet worden, annehmen, aber für 
die folgenden ſieben höchſtens die Vollendung des Mitteljchiffes zugeben. 
Man wird den Abſchluß der Bautätigkeit um 1250 anſetzen dürfen, d. h. 
um die Zeit, in der St Gereon, St Kunibert und die Klofterkicche 
Sion zu Köln fertig wurden. 

Mitten unter den Baumeiftern, welche in der Kölner Diözefe nur 
ſchüchtern und in beſchränktem Make der Gotik Huldigen und die groß— 
artige Entwidlung der franzöfiihen Kathedralbauten faft abſichtlich nicht zu 
beachten jcheinen, tritt plöglic Meifter Gerard auf. Er wagt es, 1248 
beim Beginne des Dombaue3 die lebten und beiten der franzöjischen 
Kathedralen zu überbieten. Was ermöglichte einen jo fühnen Entſchluß, 
einen Bruch mit den alten in Köln beftehenden Überlieferungen ? Wie 
werden jene Baumeifter geflagt haben, welche damals die Kirchen von Bonn 
und Neuß, zu Köln diejenigen der heiligen Apoftel, Kunibert, Severin 








ı Die Runftdentmäler der Rheinprovinz IV 23 und Zaf. I. Die Stirnwand 
bes nördlichen Querſchiffes ift der jüngfte, wohl um 1220 aufgemauerte Zeil. 
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und Gereon zur allgemeinen Zufriedenheit vollendet hatten, ja nod an 
einigen derjelben arbeiteten! Zmeierlei ift Har. Erftens mußte der ent— 
jcheidende Wille des Erzbijchofes den Plan ſtützen, jeine Kathedrale zu 
einer bis dahin am Rhein noch nie verſuchten Höhe und Weite aufwachſen 
zu laffen in einem ungewohnten Stile. Zmeitens wird fein Baumeijter fein 
Stölner, fein aus der rheinischen Schule hervorgewachſener Meifter geweſen 
fein. Die Verhältniffe lagen für den Dom zu Köln ganz anders als für 
die Trierer Liebfrauenkirhe. An der Mojel hatte ſich langſam eine neue 
Schule entwidelt. Sie Hatte am Oftchore des Domes begonnen, in den 
Kreuzgängen des Domes und von St Matthias bei Trier ſich verboll: 
fommnet und dann mit Hilfe vieler in der Umgegend, in den Diözejen 
Metz, Toul und Verdun, felbit in Nordfrankreich gewonnenen Erfahrungen 
die Liebfrauenkirhe, einen viel kleineren Bau, geplant und vollendet. In 
Köln war bis dahin der einzige bedeutendere Verſuch, ſich der Gotik zu 
nähern, der Bau von St Gereon gewejen. Wann er vollendet wurde, 
iſt unbefannt. 

Der Plan, an die Stelle des alten Domes des hf. Petrus und der 
heiligen drei Könige einen neuen zu jegen, war ſchon jeit Jahrzehnten 
gefaßt. Der Erzbiſchof, welcher ihn im vollfommen entwidelten Stil Nord» 
franfreihs auszuführen begann, war Konrad von Hoftaden. 

Wer diente ihm als Ratgeber? Wenn man auf die Kirche von 
Heiſterbach jieht, jollte man jagen: „Sicher nit die Eiftercienjer feiner 
Diözeſe.“ Ihre 1202 begonnene, 1237 vollendete Abteitiche hatte jo 
wenig bon der franzöfiihen Gotif, daß fie vielmehr den großen, in der 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Köln entjtandenen Kirchen gleicht. 
Aber in ihrer edeln Faſſade zeigte ſich ein anderer Geiſt, derjenige der 
herben Frühgotik der Eiftercienjer. Er ſpricht fih aud in der Faſſade 
von St Kunibert zu Köln aus und mird reicher im Weftbau des 
Münſters der Giftercienferinnen zu Roermond. Dieſer Weſtbau jet ſich 
in jchroffen Gegenjag zum Mittelfhiff und zu den drei Conchen derjelben 
Kirche, die im glänzenditen romaniſchen Stil gehalten find und mit den 
im Beginn des 13, Jahrhunderts zu Köln errichteten Kirchen um die 
Ban ringen — Während aber zu Roermond bis zum Weſtbau 





! &lemen — in ber Zeitſchrift für bildende Kunſt N. F. XIV 100 die 
Kloſtergebäude von St Matthias als „die erſten gotiſchen Bauten in den Rhein— 
landen“. Vgl. fiber diefelben Zeitfehrift für hriftliche Kunft XIII 353. Über eine 
frühgotifche Kapelle zu Die aus dem erften Viertel des 13. Jahrhunderts ebd. X 79. 
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alles romaniſch bleibt, ift leßterer, mie die Faſſade von Heiſterbach ent- 
ſchieden frühgotiſch !. 

In Altenberg, zwiſchen Köln und Düſſeldorf, begannen die Ciſter— 
cienſer ſchon 1255, alſo zu einer Zeit, als das Chor des Kölner Doms 
faum aus dem Boden hervorwuchs, eine ganz gotische Kirche zu errichten. 
So wird man dod wieder an den Einfluß diefer „Millionäre der Gotik” 
erinnert. 

Zur Zeit, als man fih zum Bau des jegigen Kölner Domes ent- 
ihloß, lebte aber in einem andern Orden ein einflußreiher Mann, der 
fiher aud den Blid auf Frankreich und deſſen Kathedralen gelenkt Hat: 
Albert der Große. Freilich verließ er 1244 oder 1245 mit dem hl. Thomas 
von Aquin Köln, um nah Paris zu ziehen. Erft nad 1248, fiher vor 
1252, kehrte er mit dem hl. Thomas nad Köln zurüd. Da aber bereits 
der hi. Engelbert (F 1225) den Plan ausgeiprodhen Hatte, einen neuen 
Dom zu Köln zu erbauen, dürfte der Erzbiſchof lange vor dem Jahre 1247, 
in dem das Sapitel den Beſchluß faßte, jet den Neubau zu beginnen, 
über Stil und Plan desfelben fih mit andern beraten haben. Albert der 
Große? mußte ald Mathematiker und ald Scholaftifer Gefallen finden an 
der Gotif, deren Grundjat es war, nad des Zirkels Maß und Gerechtig— 
feit das Kirchengebäude in jo feiter Konjequenz auszuführen, daß gewiſſer— 
maßen ſchon im Unterbau die höchſten Schlußjteine der Gewölbe und die 
legte Kreuzblume der Fialen und Zürme vorbereitet und berüdfichtigt 
werben. 

Frankreichs Gotik mußte um fo tieferen Eindrud auf ihn machen, meil 
er in jeinem deutjchen VBaterlande dergleichen Leiftungen der höchſten und 
folgerichtig durchgebildeten Baufunft nie gejehen Hatte, Daß er fih um 
die Errihtung gotiſcher Kirchen große Verdienfte erwarb, erhellt daraus, 
daß er 1271 den Grundftein zum Chore der gotischen Kirche der Domini» 
faner zu Köln legte und das Chor auf feine Koſten ausbaute. Das vom 





! Zu Boijferde, Denkmale der Baukunft Taf. 40 (Faſſade von Heifter- 
bad) und Taf. 69 (Faſſade von St Kunibert), vgl. Bod, Rheinlands Baudenk— 
male III 7, die Stiftöfirhe zu Roermonb. 

? Merlo, Kölnifhe Künftler. Herausgegeben von Firmenich-Richartz Ep. 277; 
biefe Zeitichrift XIX 70; Ergänzungsheft 23, Die Baugeihichte der Kirche bes 
hl. Viktor zu Xanten 84. Michael in der (Innöbruder) Zeitichrift für Latholifche 
Theologie XXV 36 f 181. Gegen eine Beteiligung Alberts d. Gr. am Kölner 
Dombau ift Cardauns, Konrad von Hoftaden 113 137 f 140 143 f, und Kraus, 
Geſchichte der KHriftlihen Kunft IL 167. 
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eriten Kölner Tombaumeifter Gerard erbaute Chor der Abtei M.-Glad- 
bach weihte er 12751. Eine urkundliche oder zeitgenöffiiche Nachricht über 
Albert3 Teilnahme am Dombau bejigen wir freilih nit. Das Wejent- 
liche, daß Eiftercienjer und Dominikaner für die Einführung der Gotif 
in Köln Dienfte leifteten, wird faum geleugnet werden fönnen. 

Wenig melden aud die alten Quellen über den erften Dombau- 
meifter. Sicher milfen wir, daß er Gerard hieß. Die Nachricht, er 
ſtamme aus dem alten kölniſchen Gejchlehte der von Rile, ift durd eine 
Verwechſlung entitanden und nicht mehr haltbar. 

„Die wichtigſte Ausjage über ihn? macht der Dombau jelbit. Der Ent» 
wurf des Chores ijt eine augenfällige Wiederholung des gleichen Bauteiles an 
der Kathedrale von Amiens, eine bis auf leichte Verfchiebungen jo genaue Wieber- 
bolung, wie fie jelbjt in Frankreich nicht vorkommt, wo doc die Kathedrale von 
Amiens jo oft nachgeahmt worden ift. 

„Dieje Wahrnehmung wird noch bedeutjamer, wenn wir die chronologiſchen 
Perhältniffe ung Mar machen. 

„In Amiens war der Chor der jüngfte Teil des Gebäudes, begonnen 
nit vor 1235, 1240 juspendiert wegen Erihöpfung der Mittel. Er war 
damala bis zum Gurtgefims unter dem Triforium gediehen.... Zu Köln 
war jpäteften® 1247 der Plan bejchlojjene Sade. Wie man fieht, liegen der 
Abbruch der Arbeiten in Amiens und ihre Aufnahme in Köln einander zeitlich 
nahe. ferner fann fi Meifter Gerard feine ganz intime Kenntnis der Kathe— 
drale von Amiend, da fie ſich auf damals unausgeführte Teile ausdehnt, nur 
ald Mitarbeiter an derjelben erworben haben. Was ift alfo wahrfcheinlicher, 
als daß die dort eingetretene Arbeitsftokung ihn nad Köln geführt hat? Es 
it nicht undentbar, daß er einer von den vielen in Frankreich arbeitenden 
Deutjchen gewejen jei.“ 

Infolge der Zwiltigkeiten zwiſchen der Stadt und dem Erzbifchofe 
konnte Meifter Gerard den Dombau nur langſam fördern. Im Jahre 1279 
ſagte aber Erzbiſchof Friedrich von Welterburg, der Neubau fteige in 
präcdtigem und mürdigem Glanze empor. Bielleiht war damals der 


» jiber andere von ihm geweihte Kirden vgl. Kreufer, Der chriftliche 
Kirhenbau 1? 509 f; Sighart, Albertus Magnus 143 f; Innsbrucker Zeit: 
ſchrift XXV 188 f; Moriz-Eichhorn, Der Skulpturenzyflus in der Vorhalle 
bes Freiburger Münftere (Straßburg 1899, Heiß) 53 und N. 76. 

® Dehio, Die Firhlihe Baufunft des Abendlandes II 275 f, wo die Über- 
einftimmung zwiſchen den Kathedralen von Amiens und Köln eingehend dargetan 
wird. Bal. Viollet-le-Due, Dietionnaire de l’architecture II 837: Le maitre | 
de l’oeuvre de Cologne sut profiter des belles dispositions adoptées a Beauvais 
et à Amiens, en évitant les defauts dans lesquels ses deux devanciers etaient 
tombes. 
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Kapellenfranz um den Hochaltar nahezu vollendet. Erft im Jahre 1320 
begann der Gottesdienft im neuen Chor, und erft 1322 wurde e& ein» 
geweiht. Querſchiff und Mittelſchiff mit feinen jeitlihen Hallen waren 
noch nicht begonnen. 

Der erite dem Dom nah verwandte Bau der Diözeje iſt die bereits 
erwähnte, 1255 von Meifter Walter begonnene, erft 1379 vollendete 
Kirche der Eiftercienjer zu Altenberg im Gebiete der Grafen von 
Berg. Bergleiht man fie mit der Kirche von Heiſterbach, fo ftellt fi 
der außerordentliche Umſchwung klar, welchen die rheiniiche Baufunft inner- 
Halb eines Menjchenlebens erlebte. 

Bald folgte Kanten. Dort hatte man bis zum Jahre 1213 den 
weitlihen Zeil der Viktorslirche in reinem romanischen Stile erneuert. 
As 1263 der Bau des Oftchores begann, ſchloß das Kapitel ſich nicht 
an die Kölner Bauhütte an, obwohl fein Propft mit den Pröpften von 
St Gereon zu Köln und zu Bonn zu den erften Würdenträgern der 
Diözeſe gehörte, ſondern juchte Vorbilder dort, wo aud die Baumeifter 
der Liebfrauenfirhe von Trier, der Elifabethfirhe von Marburg und von 
Et Gereon fie gefunden hatten, in Nordfranfreih, bejonders miederum 
in St Yved von Braine 1. 

Un andern Orten der Diözefe wurde ruhig weitergeſchafft im alt— 
gewohnten Stil, der ſich freilih mehr und mehr der Gotik näherte. Der 
in Kaiſerswerth 1264 vollendete Diftteil der Kirche hat die Formen 
des romanijchen Übergangsftileg und gleicht dem Mittelbau von St Gereon. 
Überall find Spitbogen verwendet, jedoch fehlen den polygon geſchloſſenen 
Ehören noch Strebepfeiler, den Fenſtern Maßwerke. Der nad 1276 
erbaute Zeil der benahbarten Kirche zu Ratingen mit ihrem breiten 
Zurm hält troß vieler Spitzbogen an den romaniſchen Überlieferungen 
feft. Auch der nach einem Brande des Jahres 1256 unternommene, 1275 
dur Albert den Großen gemweihte Umbau der Abteifiche von Werden 
begnügt fih damit, die in Limburg an der Lahn, Neuß und Roermond 
eingehaltene Richtung weiter zu entwideln. Sein in reiner Gotik ge— 
haltener oberer Zeil des Vierungsturmes wird erft nah 1275 errichtet 
worden fein; denn man beeilte fich gewöhnlich mit der Weihe der Kirchen 
und wartete damit nicht bi zum Ausbau der Türme. Die beachten?» 
werte, um 1300 erbaute Kirche in Marienhagen, Fr. Gummersbad, 


I Val. das 23. Ergänzungsheft 76 f. 


388 Die Einführung der gotifhen Baufunft in Deutichland ꝛc. 


mohl eine Stiftung des Johanniterordens, hat zwar noch ein halbfreis- 
förmiges Chor, aber überall ſpitze Bogen, einfahes Maßwerk und 
Strebepfeiler. 

Die Kathedralen der benachbarten Diözefen in Weltfalen halten noch 
entjchiedener feft an den alten Formen. Der 1225—1261 ermeiterte 
Dom zu Münfter fließt fih an den von Trier an. Zu Osnabrüd 
bat der etwas jpäter erbaute Dom „durd die wuchtige Behandlung der 
Hauptftügen, die großen verbindenden Blendbogen, die gruppierende An- 
ordnung der Fenſter, die tiefere Kämpferlage, das kuppelartige Anfleigen 
der Gewölbe ganz beträchtliche Vorzüge, er ift alles in allem das Eharalter- 
vollite und Beftfomponierte, was im gebundenen Syftem gelungen ijt“ 1. 
Zu Baderborn murde der 1143 geweihte alte Dom in der erften 
Hälfte des 13. Jahrhunderts im lÜÜbergangsftil erneuert und in defjen 
zweiter Hälfte im frühgotiichen Stile vollendet. Zu Minden hat der 
Baumeifter im lebten Viertel des 13. Jahrhunderts das weſtfäliſche 
Syitem der Hallenkirchen mittel der gotiihen SKKonftruftionsmittel zu 
fihhterer Weite und Breite entwidelt. Sein Fenſtermaßwerk erinnert an 
dasjenige der Kathedrale von Reims und verwendet ungewöhnlich viele 
Mufter. Die Streben hat er als abgetreppte Mauerftücde gebildet; jeine 
Hallenkirche mit drei gleich hohen Schiffen bedurfte der Strebebogen nidt. 
Jeder Strebemauer gab er unten ein Tabernafel mit einer Yigur. Ver— 
gleiht man jein Wert mit dem damald3 im Bau begriffenen Dome zu 
Köln und mit den Kirchen zu Altenberg oder Xanten, fo ift jeine Gotik 
freilih weniger entwidelt, aber doch den Verhältniffen jeiner Gegend freier 
angepaßt. 

Zange vor Grundfteinlegung der eben genannten großen Gotteshäufer, 
bereit3 1209, Hatte Albrecht II. zu Magdeburg einen Chorbau begonnen, 
der al& der erjte Verſuch der Gotik in Deutſchland gilt und wohl dadurd) 
veranlaßt wurde, daß dieſer Erzbiſchof in Paris ftudiert hatte. 

Sein Baumeifter gab dem Grundrik des Hochchores die Form eines Halb» 
freifes, um den er einen Umgang mit fünf Chorfapellen legte. Die Gemölbe 
des Umganges ließ er ohne Rippen. UÜberall ftattete er die gotische Kompofition 
mit romanifchen Erinnerungen aus. Der zweite Baumeifter ging um 1220 tiefer 
auf die gotiſche Konftruftion ein, verwandelte die fünf halbrunden Chorfapellen in 
polygone, wölbte fie und die Empore über dem Chorumgange mit Rippen und 
gab dem Mittelichiff fünf weite auf Pfeilern ruhende Arkaden. „Ein eigentlicher 





i Dehio, Die firdlihe Baukunſt des Abendlandes I 499 f. 
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Gotifer war er nicht“; verwandte er doch zur Anfertigung feiner Ornamente 
franzöfifh und deutſch geſchulte Steinmegen nebeneinander, ohne an der Un— 
gleichartigfeit ihrer Formen Anftoß zu nehmen. Beijpieläweife haben die kleinen 
Säulen des Chores Knoſpenkapitäle, während die breiten Wülſte über den Statuen 
mit romanifchen Ornamenten verziert find. Im 14. Jahrhundert lenkte man 
beim Ausbau des Mittelfchiffes entichieden in gotijche Proportionen ein. Weil 
deſſen ältere Arkaden zu breit waren, gab man den Oberwänden über jeder jener 
fünf Arkaden je zwei Fenſter und ebenfoviele Gewölbe. Erſt das Jahr 1363 jah 
die Weihe des angeblich 1327 vollendeten Mitteljchiffes ?. 


As am Dome von Magdeburg um das Jahr 1220 eine Arbeits- 
ſtockung eintrat, zogen die frei gewordenen Steinmegen nah Halber— 
ftadt und Halfen dort zur Vollendung der im Übergangsftile erbauten 
weftlihen Zeile, bei denen miederum eine franzöfiihe Kathedrale ala 
Mufter diente; denn mie dem erften Baumeilter don Magdeburg die 
Kathedrale von Laon beim Chorbau als Vorbild diente, jo Haben die 
Faſſaden der Querſchiffe von Laon nit nur in Halberjtadt, ſondern auch 
in Naumburg, Gelnhaufen und Entenbah ſichtlich die Pläne beeinflußt. 
Es jcheint, daß in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts viele Deutjche 
nad Laon wanderten, um dort zu lernen, und dann ihre Erfahrungen in 
der Heimat bermerteten. 

Immer mehr treten franzöfiich gebildete Steinmeßen bei den deutjchen 
Bauten des 13. Jahrhundert? hervor. An den Domen zu Münfter i. W., 
Magdeburg und Halberftadt, zu Regensburg und Freiburg i. B., in der 
der Vorhalle zu Fritzlar finden fih SKapitäle und profilierte Werkftüde, 
welche von deutjhen, nur romaniſch geichulten Arbeitern hergeftellt find, 
dicht neben andern, die bon Steinmegen ftammen, welde in Frankreich) 
ihre Lehrzeit gemacht haben müſſen. Zu Offenbah am Glan wird jogar 
ein romaniſches Profil in den Rippen der Kreuzvierung nicht weitergeführt 
und ganz undermittelt mit einem gotijchen fortgefahren. Wie Deutſchlands 
Dichter im 13. Jahrhundert die alten Stoffe und Formen aufgaben, um 
franzöfiihe Sagen und Rittergefhichten zu bearbeiten, jo begannen feine 
Baumeifter ihren heimiſchen Stil zu verlaflen, um dem in Nordfrantreid) 
geltenden Geihmad zu Huldigen und ein Syftem in die Kunſt hinein- 
zutragen, das jo feſt geichloffen war, wie in der Theologie und Philojophie 
ihrer Zeit die Methode der von Paris die gelehrte Welt beherrichenden 
Scholaſtik. 





iDehio a. a. O. II 359 f. 
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Vollkommen entwidelte Gotik zeigen die drei erften, 1276 vollendeten 
Joche des Langhaujes von Halberjtadt, das 1266 begonnene Chor 
und das 1293 vollendete Kreuzichiff des Domes zu Meißen. Dem 
Chor von Meißen gleiht jehr das etwas früher fertiggeftellte Weſtchor 
von Naumburg. Bielleiht verdankt letzterer jeine jchönen Yormen dem 
Rate oder der Mithilfe jenes Meifters, welcher 1251 den Grundftein des 
in den edelſten Formen der Frühgotik errichteten Chore3 der benadbarten 
Giftercienferabtei St Maria zur Pforte legte. Das bereit3 1268 gemeihte 
Mittelfhiff in Pforta ift einfacher, weil die Mauern einer älteren Kirche 
benugt wurden, hat aber gotijhe Fenfter und Gewölbe. Wenig jpäter, 
im Jahre 1275, vollendeten die Eiftercienjer zu Riddagshaujen bei 
Braunjhweig ihre geräumige Kirche. Alle Bogen der Fenſter, der Wände 
und der bierteiligen, auf Diagonalrippen ruhenden Gewölbe laufen jpit 
aus. Die Oberwände des Mittelichiffes und das Chor entbehren noch 
der Strebepfeiler, an den Querſchiffen, den Seitenſchiffen und der Weſt— 
fafjade treten fie jedoch Hinzu. Maßwerk Hat nur das große Fenſter der 
Meitfaffade. Dem Beijpiel von Riddagshauſen folgten bereit3 1278 in 
der Stadt Braunfchmweig jelbjt die Venediktiner, indem fie ihre Kirche des 
pi. Ägidius neu bauten und ihrem Chore einen Umgang mit fieben 
Heinen, vrechtedigen, duch Einziehen der Strebepfeiler gemonnenen 
Kapellen gaben. 

In Medlenburg bewiejen die Giftercienjer eine ſolche Vertrautheit 
mit den Formen des gotiihen Stiles, daß fie zu Dobberan in ihrer 
großartigen Kirche den in Altenberg bei Köln in Hauftein durchgeführten 
lan mit polygonen Chorfapellen und einem Querſchiff in Ziegel nad 
ahmen fonnten. Wegen der Sprödigfeit de3 Material mußten ſie natür= 
ih alles vereinfahen. Sie begannen ihre Werf fur; nah 1291 und 
vollendeten e8 1368. Es wurde beim Dombau von Schwerin als Bor: 
bild verwertet, aber bei weitem nicht erreicht. Faſt zu gleicher Zeit, 
vielleicht no dor dem Bau ihrer neuen Abteifirche, Haben die Dobberaner 
Mönde zu Steffenshagen auf einem ihrer Güter „eine der allerjlatt- 
lichſten frühgotiſchen Bauten“ des Landes errichtet. 

Die Abteifirhen von Walfenried am Harz und Blankenburg, von Haina 
in Heſſen, Marienthal bei Helmftedt, Amelunrborn bei Holzminden, Neuen= 
dorf bei Gardelegen, Zinna bei Jüterbog, Güldenftern vor Mühlberg an der 
Elbe, Hude in Oldenburg, Oliva bei Danzig, Dobrilugk bei Pelplin, Eldena 
bei Greifswald, Golbaß in Pommern, Chorin und Lehnin bei Brandenburg 
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zeigen deutlich, wie die Giftercienfer den gotiihen Stil im Norden ein- 
führten und verbreiteten. Es iſt freilich oft jchwer, genau zu beftimmen, 
wann die Pläne zu jeder einzelnen Kirche entworfen oder deren einzelne 
Zeile vollendet wurden. Auch die Weihe eines Altares, des Chores oder 
der Kirche fällt nit immer mit der Vollendung des Gotteshaufes zus 
jammen; denn oft weihte man das Schiff, bevor der Weſtbau fertig, den 
Choraltar, ehe deilen Gewölbe gejchlagen oder dad Schiff begonnen war. 
Auch Haben die Eiftercienjer keineswegs eine Stilrihtung jo fonjequent ent— 
widelt, daß immer ein zwanzig oder ſelbſt vierzig Jahre jpäter fertig- 
geitelltes Gotteshaus auch entwideltere Formen ausweift. Jeder ihrer Äbte 
behielt Hinfichtlih des Plane3 und der Bauführung Freiheit. Er mußte 
ih nad) jeinen Mitteln, nad) dem in der Gegend vorhandenen Material 
und nad) den zur Verfügung ftehenden Bauarbeitern richten, die natürlich in 
einer entlegenen Gegend weniger ausgebildet waren. Trotzdem bleibt das 
Beftreben, immer mehr die Formen und Grundjäße der Gotik anzumenden, 
welche rings um die nordfranzöſiſchen Mutterklöjter jo glanzvoll ent- 
widelt waren. 

Neben den Giftercienjern wirkten die beiden neuen, fräftig auf- 
ftrebenden Bettelorden für die Ausbreitung des neuen Stile. Im 
Anfange des 13. Jahrhunderts begnügten fie fich freilih mit flach ge- 
dedten Kapellen. Bald fahen fie jedoch ein, daß die Kälte des Winters 
es faft unmöglich made, in jolden Gotteshäufern das nächtliche Stunden» 
gebet zu verrichten, und daß größere Räume nötig jeien, um dem Volke 
zu predigen. In Köln zeigt die dreifchiffige Kirche der Franziskaner, 
deren Chor 1260 geweiht wurde, zwar einfache, aber gute gotijche 
Formen. Reichere erhielt die bereit erwähnte, 1271 gegründete Kirche 
der Dominifaner zu Köln, joll fie doc dem dortigen Dome geglichen haben. 
Zu Erfurt hatten Dominifaner um 1260, Tranzislaner vor Schluß des 
13. Jahrhunderts ftattliche gotiihe Kirchen vollendet. Die Auguftiner 
begannen dort ſchon 1279 einen neuen gotiſchen Chorbau, dem fie aber 
erſt 200 Jahre fjpäter ein Schiff anfügen fonnten (St Severikirche). 
In der zweiten Hälfte des 13. und im Berlaufe des 14. Yahrhunderts 
erhob fich neben den Klöſtern der Bettelmönde faſt in jeder bedeutenden 
Stadt eine anjehnliche Kirche, bei deren Bau der weit verbreitete dritte 
Orden durch Geldfpenden und Arbeitäleiftung tatkräftig half. 

Warum ftanden Giftercienjer und Bettelmönde derartig an der 


Spige der baulihen Entwidlung? 
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Es erklärt ſich leicht. Viele ältere Orden und Stifte, Biſchöfe und 
Domkapitel hatten im 12. Jahrhundert und im Beginn des 13. ihre 
Kirchen im romaniſchen Stil aufgeführt oder umgebaut. Für fie beftand 
alfo fein Grund zu neuen Anlagen, mwährend für die Giftercienjer im 
13. Jahrhundert ihre eriten Kirchen zu flein wurden, die Bettelorden 
aber erft begannen, bequemere und größere Klöfter zu errichten. Über⸗ 
dies reiſten die Äbte der Ciſtercienſer und alle hervorragenderen Mit— 
glieder der Bettelmönche viel herum. Manche derſelben ſtudierten in Paris 
oder beſuchten die Häuſer ihres Ordens nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in Frankreich und Italien, ſahen alſo die neu entſtehenden Meifter- 
werfe der Baufunft und murden angeregt, ſich deren Vorzüge zu nube 
zu maden. Ein gotijhes Gebäude entſprach beffer dem auf immer weiter: 
gehende Zerteilung und Syſtematiſierung hinftrebenden Geifte ihrer jcho- 
faftiichen Theologie. Es ließ fih bequemer den obmwaltenden Bedürfnifien 
anbequemen und leichter wölben, bot mehr Licht und Luft und hatte den 
Reiz einer neuen Mode. Dazu fam der nicht zu unterſchätzende Vorteil, 
daß die Orden fih aus befreundeten Klöftern, jelbjt aus weiter Ferne, 
Laienbrüder erbitten Tonnten, welde dort eben eine Kirche vollendet 
hatten. Ihnen ftanden aljo gejchultere, billigere und feſtere Arbeiter zur 
Verfügung. Das aber war bei gotifchen Bauten, bei denen e& auf gute 
Steinhauerarbeit mehr anfam, weit wichtiger al& bei romanischen. 

In den Städten trat während der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hundert3 das Bedürfnis nad größeren Hirchen aud an den Weltflerus 
heran, weil nit nur die Städte an Einwohnerzahl und Reihtum wuchſen, 
jondern auch die neuen Bauten der Bettelorden zum Wetttreit aufriefen. 
Rein gotiih wurden freilich nur wenige der in jener Zeit erbauten Stadt- 
firchen. Von den meiften wird gejagt, fie jeien im libergangzftil erbaut. 
Doch ift damit wenig dharakterifiert, weil man mit diefem Namen einer: 
jeits alle jene Gotteshäufer bezeichnet, welche ihren romaniihen Charalter 
nit ganz rein bewahrten, halbrunde oder vieredige Chorſchlüſſe oder 
vieredige Pfeiler mit Rundjäulen haben, aber auch Rippengewölbe, Spib- 
bogen an den Wänden und in den Fyenftern, aber fein Maßwerk und 
feine Strebepfeiler.  Anderjeits rechnet mancher zum libergangsftil auch jene 
Bauten, die doch eigentlih nicht mehr romaniih find, weil fie die drei 
wejentlihen Eigenjhaften der Gotik bejigen: Kreuzrippen und 
Strebewert, welche dad Gewölbe tragen, jowie Spitzbogen. Meift 
leiden ſolche Bauten de3 „Übergangsftiles“ noch an jchweren Formen und 
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find fie reih mit romaniſchen Einzelheiten ausgeziert. Es iſt faum 
möglid, zu jagen, wo in ihnen der romaniihe Stil aufhört oder der 
gotiiche beginnt, wo das Romaniſche einfahhin weiter entwidelt oder die 
neue Hunt auf die alte aufgepfropft wurde infolge fremder Einflüffe. 
Wäre doc) ficher der deutſche romanische Stil, wenn man ihn ruhig mweiter- 
geführt hätte, aus fich heraus zu vielen Bildungen gefommen, die wir jeßt 
der Gotif verdanten. 

Auch in Süddeutihland und Öfterreich bereiteten die Gifter- 
cienjer den neuen Formen die Wege durch ihre frühgotifchen Kirchen von 
Hohenfurt (Weihe 1259), Eufferthal bei Landau (1260 vollendet), Himmel» 
pforten (1251 Beginn des Kirchenbaues), Heilbronn (Chor 1263—1280), 
Frauenthal (1265 Grundftein), Ebrad (1285 vollendet), Sedlet (1280 bis 
1320), Himmelfron und Salem am Bodenjee (1297 Grundfteinlegung). 

In der berühmten Abtei Maulbronn fallen nur der herrliche Speije- 
jaal der Priejter und der weltliche Zeil de3 Kreuzganges vor das 
Jahr 1300. 

Frühgotiſche Bauten, welche gleich der Liebfrauenfirhe zu Trier und 
St Gereon zu Köln die weitere Entwidlung in den Städten einleiteten, 
ind im Elſaß St Peter und Paul zu Neumeiler, St Arbogaft zu 
Ruffad) und St Leodegar in Gebweiler (begonnen bereit3 1162 oder 1182). 
Was der Dom zu Köln jeit 1248 für den Niederrhein wurde, war da$ 
Münfter von Straßburg für den Oberrhein. In feinem bereits 
1250 vollendeten Chor und Querſchiff tritt die Gotik noch ſchüchtern auf, 
bermengt mit romanischen Formen. Trotz der ſchweren Strebemauern und 
der unbeholfenen Anfänge von Maßwerk find die Diagonalrippen der Ge» 
wölbe jhon mit birnförmigen Stäben verjehen. Ein in Chartres gebildeter 
Meifter hat das Querhaus vollendet, der wohl aus St Denis gelommene 
Meifter Rudolf dagegen 1250 das 1275 fertiggeftellte Langhaus begonnen. 


„Unmittelbar von einer zögernden und infompletten Frühgotik tut Meifter 
Rudolf den Schritt zu reifer Hochgotik.“ Er liefert „die erſte und für 
längere Zeit einzige ganz große Bauunternehmung gotischen Stiles auf deutjchem 
Boden, die wenigjtens als Innenbau zum Abſchluß fam und den Zeitgenofjen 
einen anſchaulichen Begriff vom Weſen der Kunſt zu geben vermochte“. Troß 
der Anflänge an St Denis und „troß der ganz franzöfiichen Konftruftions- 
weiſe ijt der äfthetiiche Eindrud, den der Binnenraum des Straßburger Münfters 
hervorruft, ein von allem Tranzöfifchen abweichender. Es waltet eine dort un— 
befannte Weite und Breite des räumlichen Rhythmus, Mäßigung und Ruhe aller 
Proportionen, und alle Kunſtformen find vollfommen harmoniſch dazu ab— 
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geſtimmt. Das ift die nicht Hoch genug einzufchäßende originale Leiftung der 
Straßburger Meifter. Ihnen ijt eine jo homogene Verbindung zwijchen dem 
überlieferten deutſchen Raumgefühl und den franzöjijhen Kon 
ſtruktionsfortſchritten gelungen, wie feinen andern Zeitgenofjen“ !, 


Eine Schule vermodte der Baumeifter des Straßburger Mittel: 
Ihiffes ebenjowenig zu gründen al3 der Meifter des Kölner Dome. Im 
Elſaß zeigt ih nur im der Mbteifiche von Maursmünfter fein 
Einfluß ftarl. Die Meifter der noch im Laufe des 13. Jahrhunderts 
aufgewadhjjenen Kirchen von Kolmar, Sclettftadt, Weifenburg 
und Hagenau „haben anjheinend alle in Frankreich ſich gebildet, find 
aber jehr bereit, in die elfäjliihen Provinzialtraditionen, was die allgemeine 
Anlage betrifft, zurüdzufenten“. Aus Paris fam kurz vor 1259 der 
Steinmeß, welder die vielgenannte Kirche von Wimpfen im Tal er- 
richtete. Sein Bau gleicht jo jehr den wenig fpäter am Straßburger 
Münfter ausgeführten Teilen, daß mande Forjcher behauptet haben, Erwin 
von Steinbach (F 1318) habe zu Wimpfen eine Jugendarbeit, an der 
Straßburger Faſſade aber fein Meiſterwerk geliefert. 

Auf der rechten Seite des Rheines ift das Chor von Breiſach 
vom Straßburger Münfterbau beeinflußt. Noch ftärker ift die Abhängig- 
feit des Mittelfchiffes des Freiburger Münſters. Hinfichtlih der 
Schönheit der Raumverhältniffe und der Tyeinheit in den Einzelheiten 
kann es ſich jedoch mit feinem Worbilde nicht meſſen. 

Zu Bamberg zwang 1185 ein Brand zum Neubau der Kathedrale. 
Der öftlihe Teil mit jeinem Chore war wohl 1201 bei der Erhebung 
der Gebeine der hl. Kunigunde in feinen Hauptteilen vollendet. Den 
Mefthor mit feinen Türmen begann dann Biihof Ebert (1203—1237). 
Schon die Bildwerfe des Oſtchores weiſen auf franzöfiihen Einfluß Hin; 
die Türme des Weſtbaues ahmen diejenigen von Laon nad. Aus einem 
ihrer oberen Stodwerfe ſchauen wie zu Laon in Stein gemeißelte Ochſen 
herab. Der enge Anſchluß an Frankreich wurde nicht nur durch die Mönche 
der benachbarten Giftercienferabtei Ebrach vermittelt, Jondern auch durch den 
Umftand, dat Biſchof Efbert, Graf von Andechs und Meran, mit dem fran« 
zöfiihen Könige und mit dem Grafen der Champagne verſchwägert war”. 

1 Dehio, Die kirchliche Baufunft ꝛc. II 278 f. 

® Aber die Chronologie des Dombaues zu Bamberg vgl. Weefe, Die Bam: 
berger Domffulpturen, Straßburg 1897, Heitz, 7f. Uber das Verhältnis des 


Domes zu Ebrach 9f. Über die verwandtihaftlichen Beziehungen des Biſchofs 
Ebert zu Frankreich 7 69 f. 
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Zu Regensburg begann 1275 der Bau des Chores und des 
Querhauſes des Domes, aljo in demjelben Jahre, worin man zu Straßburg 
das Mittelſchiff vollendete. Der Baumeifter hatte in Burgund feine Schule 
durchgemacht, bejonders bei St Urbain in Troyes und St Benigne 
in Dijon. 

„Das ftrultive Prinzip hat er richtig erfaßt, aber in das gotiſche Form— 
gefühl ſich noch keineswegs volljtändig eingelebt,; wahrſcheinlich Hatte er auch 
nit genug gejchulte Arbeiter. So find die älteren Teile troß allen Raffine- 
ment3 der Anlage in der Ausführung abwedjelnd jchwerfällig und mager, im 
Ornament mit Rüdiällen ins Romaniſche.““ Er mußte eben glei andern Baus 
meiltern alte Steinmeßen, die nie ihre Heimat verließen, bejchäftigen und fand 
wenige, welche in ihren Lehr- und MWanderjahren franzöfiihe Hütten bejucht 
hatten, um fi dort in die neuen Formen einzuleben. Wielleicht errichtete ein 
zweiter, weniger bedeutender Meifler die oberen Zeile des Chores. 

Kleinere Kirchen gotiihen Stiles wurden von Franziskanern und 
Dominifanern aud in Süddeutichland bereit3 im 13. Jahrhundert auf- 
geführt. Doch verrät jih an ihnen noch mehr als an den großen 
Domen der Mangel durchgebildeter und gotiſch geihulter Steinmeßen. 
Nennenswert find die Franziskanerkirchen in Eplingen (1250 begonnen), 
Würzburg (um 1257 gegründet), Ingolftadt (1275 Grundfteinlegung) 
und Rothenburg an der Tauber (nad) 1281 angefangen), fowie die Kirche 
der Dominikaner zu Eßlingen (1233—1268) und Regensburg (1273 
bi3 1400). 

Frühgotiſche Stadtkirhen de3 13. Jahrhunderts befiken Regensburg 
(Alte Pfarre um 1260), Nürnberg (St Lorenz, Weftbau um 1274 bes 
gonnen), Lauffen (Chor 1227 gegründet) und Reutlingen (1247—1343). 
Die befanntefte gotiſche Kirche des 13. Jahrhunderts ift die bereits oben 
genannte Stiftöfiche der Auguftiner zu Wimpfen im Tal, an der jeit 
1259 ein eben aus Paris gelommener Meifter baute. Auffallendermweije 
erhielt fie auf der Eüdjeite nur einen Strebebogen. Die übrigen wurden 
erſt 1827 beigefügt, weil die oberen Mauern nad außen wichen?. 

DOfterreih ift nicht reih am gotiſchen Kirchen des 13. Jahr- 
hunderts. Es befitt Kirchen der Beltelorden in Stein bei Strems (1224 
bis 1264), Behin (1281 gegründet), Budweis (1274 geweiht), Imbach, 
Studenig in Steiermarf (1252—1278) ujw. In jchöner Gotik it 


!Dehio.a.a. ©. 1I 301. Das Schiff wurde erft 1381—1436 errichtet, 
ber Meftbau 1385 begonnen. 
® Graf, Opus francigenum, Stuttgart 1878, Wittwer, 13. 
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1270—1292 der Kreuzgang zu Klofterneuburg erbaut, 1280 die Abtei— 
firhe don Admont erneuert worden. 

Gotiſche Stadtkirchen diefes Jahrhunderts finden fih zu Kaurzim 
(1232 begonnen), Iglau (1257 geweiht), Hohenmautd (um 1260 be— 
gonnen), Murau (1269), Deutih-Brod (um 1280), Graz (Leechlirche, 
Deutjchordenstommende, angeblih 1283 erbaut), Nimburg an der Elbe 
(Ziegelbau, 12832—1305), Pilſen (Chor 1292), Ezaslau bei Huttenberg, 
Horadihjowig bei Nepomuk, Piſek, Saaz und Sobieslau in Böhmen und 
Pyhra in Niederölterreid. | 

Der Stephansdom und die übrigen Kirchen Wiens bejiten feine 
nennenswerten gotiſchen Nefte aus dem 13. Jahrhundert. Erſt im 14. 
begannen dort gotisch gebildete Steinmeßen zu wirken. Gleiches gilt von 
Prag, deſſen Dom erft 1344 begonnen wurde. 

Das Ergebnis unferer Zujammenftellung zeigt aljo, daß die Eijter- 
cienjer feit dem Beginn des 13. Jahrhunderts in ganz Deutichland fid) 
in einen gewiſſen Gegenjaß zum einheimischen romaniſchen Stile jegten 
und immer mehr in gotiide Bahnen einlentten. Das Wirken gotiſch 
gebildeter Bauleute in Magdeburg und Halberftadt wird dem Einfluß an— 
gejehener, in Paris gebildeter Geiftlihen zuzujchreiben fein. Es war an- 
fangs nicht gehörig vorbereitet, darum nicht von durchſchlagendem Erfolg. 

Dagegen ift die Gotik in die Trierer Diözefe langjam und ficher bon 
dem benachbarten Trranfreih aus vorgedrungen. Sie hat uns in der 
Liebfrauentirhe von Trier und in der Kirche der HI. Elifabeth zu Mar- 
burg die erften einheitlih im neuen Stil durdhgebildeten Gotteshäufer 
Deutſchlands geichentt. 

Wenn St Gereon zu Köln nicht 1212—1227, fondern jpäter um— 
gebaut wurde, dann iſt die Gotif in der Kölner Diözefe jpäter eingezogen 
al3 in der Trierer, hat aber dort bald weit bedeutendere Bauten ihres 
Stiles erzeugt. 

Das Elſaß ſtieß an Frankreich an und ftand mit ihm in jo leb- 
haftem Verkehr, daß es zugleihd mit dem Kurfürjtentum Trier in die neue 
Bewegung eintrat. Sein Münfter zu Straßburg wurde aud für das 
rechte Rheinufer von mahgebender Bedeutung. 

Der gotiiche Stil war feineswegs eine neue, plößlih gemachte, raſch 
alferortS aufgenommene Erfindung. Langſam und organisch hatte er fi 
auf dem ihm günftigeren Boden Frankreichs entwidelt, langſam drang er 
in Deutjchland ein. Er fand um jo mwilligere Aufnahme, weil er faft 
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naturgemäß aus der romaniſchen Baufunft herausgewachſen war und 
jeine Grundelemente auch in Deutjhland mit der Zeit in einer etwas 
andern Form gefunden worden wären. 

Beachtenswert ift, daß man in Deutichland vor der Grundfteinlegung 
des Kölner Domes und vor der Erbauung des Mittelſchiffes von Straß- 
burg nicht die entwidelten franzöfiihen Bauten als Vorbilder nadhahmte, 
fondern die früheren, einfaheren und ftrengeren. Das geſchah, weil die 
Eiftercienjer, die Bahnbrecher des neuen Stiles, durch ihre Regel auf ein» 
fachere Formen angewiefen waren und dieſe empfahlen, weil ältere Yyormen 
bon ungeſchulten Arbeitern leichter nahzuahmen waren, weil fie größere 
Sicherheit für den Baubetrieb boten, dem jpröderen Steinmaterial Deutſch— 
lands beſſer anzupaflen waren und fi auch in weniger ſchroffen Gegenjaß 
jegten zum romaniſchen Stil. 

Nahdem wir die Einführung des gotiſchen Stiled in Deutichland 
während des 13. Jahrhundert3 verfolgt haben, liegt es nahe, einen kurzen 
Blid auf die jet verſuchte Einführung des in Paris und London erfundenen 
und von dort in alle Welt verbreiteten Jugendftiles zu werfen. 

Alle Stile, melde die Kunſtgeſchichte kennt, Haben ſich bis heute 
langjam und organiich entwidelt. Für alle ift die Baukunſt Führerin 
und Erzieherin gewejen und geblieben, bis fie in Verfall gerieten. Selbit 
die Renaifjance hat einerjeitS die Erfahrung und Technik der gotiſchen 
Periode, anderfeit3 die Meifterwerfe römiſcher Kunſt benugt, um aus 
ihnen heraus etwas Neues zu bilden. 

Hefte Regeln, Proportionen und mathematiſche Linien haben bis jeßt 
in alten Stilen den Grundafford gegeben. 

Der Jugendftil verdankt jeine Entſtehung dem Studium japaniſcher 
Werke, dem Geijhmad moderner Maler und der Sudt, etwas Neues, nie in 
Europa Dagewejenes zu bieten, etwas, was ſich emanzipiert hat von allen 
Muftern unjerer Vorzeit und von den meilten bis dahin geltenden Regeln des 
üblichen Geſchmackes. Er ſchreibt die Willkür des Individuums auf feine Fahne. 

Wer den modernen Stil empfehlen will dur die Behauptung, der— 
jelbe juche alle und jede Dinge jo zu bilden, daß fie ihrem Zweck entiprädhen, 
in ihren Raum pabten, wahr, einfach und praftiich feien, alle Errungen— 
ihaften der neueſten Willenichaft und Technif vermwerteten, hat nur Eigen: 
haften genannt, welche jeder gute Stil haben muß und gehabt hat. Die 
genannten Borzüge jind Überhaupt unzertrennbar von jedem vollfommenen 
Kunſtwerke. Die meiften find jedoh nur Borbedingungen. Stern und 
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Weſen eines Kunſtwerkes ift die Schönheit, die liebenswürdige, verfländige 
Verwendung der Geſetze emwiger Wahrheit zur Herſtellung eines Dinges. 
Ehte, wahre Schönheit bot und brachte der gotiihe Stil des 13. Jahr- 
hundert3 unjern Vorfahren. Wir haben bis dahin nur von feiner Bau- 
funft geredet, auf feine Plaſtik werden mir ein anderes Mal hinmeijen. 
Aber dieje gotischen Formen drüdten viel klarer die Aufgabe der einzelnen 
Bauteile aus, al3 der romanijche getan hatte. Sie berüdjihtigten viel ein- 
gehender die Gejee der Schwere, des Drudes und Gegendrudes, die Natur 
des Gteined, der Stüben, Mauern, Fenſter und Gewölbe. In viel ein- 
facheren und flareren Formen, in fonjequenterer Ausbildung ſprach die Früh— 
gotif als die reihe romanische Kunſt der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Darum eroberte fie die Herzen und die Länder, nicht nur weil fie etwas 
Neues war, eine friihe Mode, etwas nie Dagemejenes, ein leder Verſuch, 
mit dem Alten zu breden. In ihrer langjamen Entſtehung Hatte fie Schritt 
um Schritt ihre Berehtigung augenfälliger erwielen, ihre techniſchen und 
äjthetiichen Vorzüge dargetan, ihre Formen mehr und mehr zu organischer 
Einheit geitimmt. Wenn fie au in Frankreich entjtanden war, wollte und 
fonnte fie feine rein nationale Kunſt fein. Dem franzöfiichen und engliſchen, 
dem italienischen wie dem deutichen Baumeifter ließ fie nicht nur Freiheit, 
ihre Grundjäße dem Material, Klima und Charakter des Landes anzupaffen, 
jondern auch in jedem Bau ihr individuelles Sünftlertalent zu betätigen. 

Arm an Gedanken, mager in den Formen und unnatürlid in der 
Linienführung ift dagegen mande hochmoderne Xeiftung. In einem Des 
zennium will der Jugendftil groß werden und die ganze Welt ſich unter- 
werfen. MWielleiht wirft einer feiner Freunde ein, er ſei erft im Werden 
und lade die ganze Welt ein zur Mitarbeit an feiner Entwicklung. Mögen 
diejenigen, welche an feine Zukunft und Bervolllommnung glauben, das 
MWagnis unternehmen, in jeinem Dienfle eine neue Kunſt zu jchaffen. 
Borfichtigere Leute, bejonders alle jene, welche kirchliche Kunſt zu pflegen 
haben, werden gut tun, ſich wenigitens einfimeilen an das langjam und 
organiſch Entftandene zu halten. Es hat noch keineswegs jeine Lebenskraft 
eingebüßt. Man reinige das Gute der alten erprobten Stile don den 
Schlafen und wehre ſich gegen unerzogenen Dilettantiemus, ſuche die alten 
Stile modernen Anforderungen anzupajlen und aus den feiten Grundlagen 
ererbter Kunſt neue Bildungen zu entwideln, wie die großen Meiſter des 
13. Jahrhundert3 getan haben. Stephan Beiſſel S. J. 
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Unterrichtsfreiheit und Vereinsgefeh in Frankreich. 
(Schluß.) 


Für den Elementarunterricht iſt das Verhältnis der Schülerzahlen an öffent- 
lichen weltlichen Schulen zu denen der kirchlichen Privatfchulen rund: 3800 000 
zu 1600000 \. 


Da, wie die Berichte der Afademieinjpeftoren? und fonftige gelegentliche Feſt— 
Rellungen kompetenter Beurteiler jelbjt freidenkerifcher Richtung faft einftimmig 
befunden, ber fonfeffionslos-rationalijtifhe Moralunterriht und damit auch bie 
Erziehung an den Öffentlihen Volksſchulen fih noch unwirkſamer erweijt, ald an 
den öffentlichen Mittelfchulanftalten, jo wird man, namentlich unter gleichzeitiger 
Berückſichtigung ber offenatheiftifhen und fozialiftiihen Gefinnungen wohl ber 
großen Mehrzahl der ftaatlihen Wolfsjchullehrer?, nicht in Abrede ftellen können, 
daß auch auf dem Gebiete des Elementarunterrihts die kirchlichen Privatichulen 
in Franfreih einem wirklichen Bebürfniffe entiprehen. Die Tatſache jelbft, daß 
nicht nur katholiſch, ſondern fogar freidenteriih und jelbft kommuniſtiſch gefinnte 
Eltern, injofern ihmen dies nicht praftiih unmöglich gemacht ift, ihre Kinder und 
bejonders ihre Töchter mit Vorliebe kirchlichen Volksſchulen anvertrauen, bildet 
einen augenſcheinlichen Beweis für dieſes Bedürfnis, — einen Beweis, der noch 
überzeugender wirft, wenn man berüdfihtigt, daß anberjeits die freidenleriſchen 
Privatvolfsihulen, deren früher eine ziemliche Anzahl vorhanden war, jeit ber 
Verweltlichung der öffentlichen Schulen jo gut wie ganz verihwunden find. 


Troßdem aber die katholiſchen Privatichulen, auf dem Gebiete ſowohl des mitt= 
feren als des Elementarunterrichts, ein unbeflreitbares und dringendes Bedürfnis für 
die in ihrer erdrüdenden Mehrheit fatholiiche Bevölkerung Frankreichs daritellen, 
ſuchen die gegenwärtig am Ruder befindlichen radifalen und jozialiftiichen Parteien 
diejelben um jeden Preis zu vernichten. Diejes Ziel ift es, welches ihnen vor allem 
auch bei der Beratung und Ausführung des Vereinsgeſetzes als oberfter und maß» 
gebenditer Gejichtspunft vorſchwebte und noch vorfchwebt. In diefem Sinne find 
in MWirflichfeit die Erflärungen des Unterrichtsminiſters Leygues aufzufaſſen, 
gemäß welden der „Art. 14 des Vereinsgeſetzes“ als „einer der enticheidenditen 
Punkte des Geſetzes“ (un des points culminants de la loi) * und als „ber 


ı Denys Eohin, Kammerrede vom 4. Yuli 1902: Journal Officiel 
2109 2111. 

2 ®al. E. Lichtenberger, L'education morale dans les écoles pri- 
maires (1889) 8—10 11 13 f 23—27 28—30 33 f ꝛc. Spätere Berichte und Ur« 
teile Sachkundiger lauten nit günftiger. 

s Bezeichnend für die Gefinnungen diejer Staats =» Bolksfhullehrer find bie 
Worte: Ni Dieu, ni maitre! welde man auf der Bruft eines ertrunfenen Lehrers 
tätowiert vorfand. gl. La Verite frang., 22 aotıt 1901. 

+ Rede im Senat vom 22, uni 1901: Journal Officiel 1028. 


400 Unterrichtöfreiheit und Vereinsgeſetz in Franfreid). 


Schlußſtein des aufgeführten Gebäudes“ ! zu erachten ift. Die hohe namentlid) 
iymptomatifche Bedeutung dieſes Art. 14 im angegebenen Sinne fam, wie 1879 
beim gleichlautenden Art. 7, jo bei den Beratungen über das Vereinägejeß 1901, 
auch äußerlich zum Ausdrud ſchon dur den großen Umfang, welchen die Ver— 
bandlungen darüber, ſowohl in der Sammer ? al3 im Senat?, annahmen. 


Zur Kennzeichnung des unehrenhaften und heimtüdischen Vorgehens 
der franzöſiſchen Regierung ift es von Intereſſe, im einzelnen zu verfolgen, 
wie das DBereinsgejeh, entgegen den urjprünglichen Abjichten des Gejeb- 
gebers, nadhträglih noch gegen die fatholiihen Privatvolksſchulen 
mit fongreganiftiihdem Lehrperſonal gelehrt wurde, 


Den Anfang hierbei machte ein Aundfchreiben des Unterrichtäminifters 
Leygues vom 11. September 1901. In diefem Nundfchreiben wurden die Ala— 
demieinipeftoren, im offenbaren Widerſpruch mit den früher mitgeteilten Er— 
Härungen Waldeck-Rouſſeaus vom 18. und 25. März 1901, angewiejen, bei 
Eröffnung von Privatvollsihulen mit kongreganiſtiſchem Lehrperjonal neben ber 
Erfüllung der im Gejeße vom 30. Oktober 1886 und im Defrete vom 18. Januar 
1887 vorgejehenen Bedingungen fünftig gemäß Art. 13 des Vereinsgeſetzes vom 
1. Juli 1901 auch noch die Vorweilung eine Genehmigungsdelretes für Die 
„neue Ordensanftalt“ zu verlangen t. 

Dieſes Rundſchreiben rief natürlich unter den davon betroffenen Ordens» 
leuten und Katholiken nicht geringe Beunruhigung hervor. Der Minifterpräfident 
MWalded-Rouffeau verftand es jedoch, durch neue beſchwichtigende Erklärungen dieſe 
Beunrubigung wieder faſt völlig zu bejeitigen. Sole Erklärungen ließ er 
mit der Vollmacht, jie den Beteiligten zur Kenntnis zu bringen, 5. B. den Abg. 
Gayrand, Cochin und Aynard zu teil werden. 


Die dem Abg. Gayraud erteilte Erklärung beſagte nach deſſen Zufchrift vom 
29. Dftober 1901 an den Univers: „Wenn die Ordensleute ihre Dienfte dem gejeßlichen und 
wirklichen Eigentümer einer Anftalt, welcher Art diejelbe immer jei, nur verdingen...., 
jo handelt es fich nicht um eine Orbenäftiftung (fondation faite par la Congregation); 
folglich würde es dem Gefetze wideritreiten, für diefe Art von Orbendniederlafjungen ein 
Senehmigungädetret des Staatsrated zu verlangen. Mithin haben die jo errichteten Volks— 
ſchulen mit Orbensleuten ala Lehrperjonal einzig und allein die durch das Geſetz vom 
30. Oftober 1886 vorgejehenen Bedingungen zu erfüllen; und es würde ungejeßlich jein, 
für die Eröffnung diejer Schulen überdied noch ein ſpezielles Dekret oder auch nur bie 
Ginteihung eines bejondern Genehmigungsgeſuches zu verlangen.“ „Selbftverftändlidh 
aber muß eine Ordensperion, welche die für die Eröffnung einer Privatvolfsichule vor- 
gejehene Anzeige macht, zugleich nachweiſen, daß die Ordensgenoſſenſchaft, der fie angehört, 
genehmigt ift oder doch ein Genehmigungsgeſuch eingereicht hat.“ ® 





ı C'est iei la clef de voüte de l’edifice que vous avez élevé. Tout se 
croule, si vous touchez à cette pierre. Ebb. 1029. 

® 22.25. März 1901: Questions Actuelles LVIII 552—725. 

» 21.—22. Juni 1901: Journal Öfficiel 993—1040. 

* Der Text dieſes Rundjchreibens findet fi bei Trouillot-Chapsal, 
Du Contrat d’Association (1902) 477 f. 

® La Verit6 frang., 1 nov. 1901. 
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Den Abg. Gohin und Aynard erklärte Waldeck-Rouſſeau: „Die Löjung der 
Frage hängt ganz davon ab, was unter ‚Anftalt‘ zu verjtehen ift. Damit eine Ordens: 
‚Anftalt‘ (im Sinne des Geſetzes) vorliege, muß diejelbe eine dauernde und ftabile und im 
Befie der Ordensgenoſſenſchaft oder von Letzterer gemietet fein. Berdingt jemand aber 
nur feine Dienfte dem Gigentümer einer Anftalt, ftellen Ordens- oder jonftige Berfonen 
ihre Dienfte nur einem Dritten, welcher die Anftalt gegründet hat, zur Verfügung, jo liegt 
feine Orbensanjtalt vor.“ ! 

AB Cochin und Aynard darauf in Waldeck-Rouſſeau drangen, er möge bieje 
Definition einer Ordendanftalt in einem minifteriellen Rundichreiben feftlegen, erwiderte 
er ausweichend mit dem an ihm wohlbefannten verbindlichen Lächeln: „Man fieht wohl, 
daß Sie nicht rechtäfundig find. Ein Rechtskundiger wird den Sinn bes Artiteld 13 nie 
und nimmer mißverftehen.“ ? 

Don der Oberin an einer von Combes fpäter ohne weiteres gejchloffenen Privatichule 
zu Mourmelon erjucht, fi darüber an zuftändiger Stelle völlig zu vergewiflern, ob fie 
jeßt bezüglich dieſer Privatichule beruhigt fein fünne oder ob fie ein Geſuch um Geneh- 
migung einzureichen habe, legte Denys Cochin den Fall periönlih dem Minifter- 
präfidenten und Minifter de Innern Waldeck-Rouſſeau vor. Derjelbe las die be- 
zügliche lange und nad) Cochins Zeugnis außerordentlich Mar und präzis abgefahte jchrift- 
liche Darlegung bes Falles, welche die Oberin eingejendet hatte, von Anfang bis zu Ende 
durch und erteilte dann Gochin wörtlich ben Beſcheid: „Ich ermächtige Sie, diefer Schwefter 
in meinem Namen mitzuteilen, daß ihre Angelegenheit volllommen in Ordnung ift und 
fie darüber auf beiden Ohren jchlafen Tann.“ ? 


Die bedrohten Lehrſchweſtern fühlten fih infolge derartiger Erklärungen 
um fo ficherer, ald nun jogar Aklademieinſpektoren troß des Rundjchreibens 
vom 11. September in ähnlichen Fällen vielfah und übereinftimmend den Beſcheid 
erteilten, ein Genehmigungsgejud jei nicht einzureihen® Auch katholiſche Juriſten 
glaubten die Streitfrage endgültig erledigt, und auf ihren Rat wurden gegen 2000 
bereitö eingereichte Genehmigungsgejuche wieder zurüdgezogen ®, denn es ftand zu 
fürdten, die Belaffung von nicht pflichtigen Genehmigungsgeſuchen bei den Akten 
der Regierung könnte jchwere Nachteile verurfahen und bejonders, wie es von 
jeiten Combes’ ® jpäter tatjählih geihah, als Vorwand für eine mißbräuchliche 
ftrengere Auslegung des Geſetzes zu Ungunften der Orbdensleute ausgebeutet werben. 
Nun Schärfte zwar ein Rundfhreiben Waldbed-Roujjeaus vom 5. De: 
zember 1901 an bie Präfelten?, unter Berufung auf eine bereits im Auguft 
1901 dur die Agence Havas verbreitete offiziöfe Mitteilung, die Notwendigkeit 
der Einreihung von Genehmigungsgefudhen auch „Für die unregelmäßig gebildeten 





ı Aus ber Rede des Abg. Denys Cochin in der Kammer vom 4. Juli 1902: 
Journal Officiel 1902 2112. 

2 Ebd. 

> Aus der Rede Cochins in der Kammer vom 17. Oktober 1902: ebd. 2383. 

+ Val. die Neden der Abg. Cochin und F. de Ramel in ber Kammer 
vom 4. Juli 1902: ebd. 2112 2117. 

5 SFeftgeftellt von Leygues am 4. Juli 1902 in der Kammer: Journal 
Officiel 2125. 

*6 3, B. in der Kammerrede vom 17. Oftober 1902: ebd. 2385. — „Eine 
Ermädtigung nachſuchen, wo man ein Recht hat,” bemerkte zutreffend der Senator 
Gourju am 28. November 1902, „heißt fein Recht preisgeben“ (Journal Officiel, 
Senat 1199). ‘ 

Bgl. den vollftändigen Tert in La Vérité frang., 13 dee. 1901, und die 
Eubftanz des Rundfchreibens bei Trouillot-Chapsal, Du Contrat d’Asso- 
ciation 226 note. 
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Succurjalen“ genehmigter Orbensgenofjenfhaften ein und ſetzte als letzten 
Zermin für die Einreihung dieſer Gejuhe den 15. Januar 1902 feft. Aber 
nah den wiederholten durhaus Haren und beftimmten und nit widerrufenen 
Erklärungen Walded-Roufjeaus und nah den amtlihen Beiheiden der Alademie- 
injpeftoren — Erklärungen und Befheiden, Die größtenteild der Zeit mach ber 
angezogenen „offiziöfen* Mitteilung vom Auguft 1901 angehörten — waren ja 
die fraglichen Privatvoltsfhulen feitens der Beteiligten mit Recht als völlig „regel« 
mäßig gebildet“ und gemäß der bisherigen Rechtſprechung nicht als „Succurjalen“ 
zu betradhten. Sie konnten nicht ald von einer größeren Orbdensanftalt abhängige 
und derjelben bezüglich der vermögensrechtlichen Verhältniffe und der Verwaltung 
angegliederte kleinere „Ordensnieberlafjungen” gelten, und fomit hatte das Rund— 
jhreiben nur geringe Wirkung. Die Bemühungen mander Präfelten, Orbens- 
jchweftern zur Einreihung der Geſuche zu drängen, wurden jelbit von Rechts» 
fundigen nur als hinterliftige Verſuche aufgefaßt, dem als hinfällig erachteten Rund» 
jhreiben vom 11. September auf Ummegen wieder Geltung zu verichaffen !, 


Sp verftrih der mit dem 15. Januar 1902 ablaufende letzte Termin für 
die Einreihung der nah Al. 2 des Art. 13 dem Staatsrat zu unterbreitenden 
Genehmigungsgejuche. Erſt nad) Ablauf diefes Termin ſchuf das Gut: 
ahten des Staatdrates vom 23. Januar 1902 — wie ein Blik aus 
heiterem Himmel — über die Auslegung, welde dem Al. 2 des Art. 13 bei 
der Ausführung des Geſetzes tatlächlich gegeben werden follte, volle Klarheit. Im 
direften Widerſpruch zu den bisherigen Erklärungen Waldeck-Rouſſeaus, als oberften 
und verantwortlichen Vertreters der Regierung, erklärte dieſes Gutachten: 


„im Falle der Eröffnung einer Schule durch eine oder mehrere Orbdensperjonen, 
dieje Schule, gleihviel wer Eigentümer oder Mieter des Schulgebäudes, oder 
welches die Art der Remuneration für das Lehrperfonal fei, als eine von der 
(betreffenden) Orbensgenofjenfchaft eröffnete neue Ordensanftalt“ ?. 


Zur rihtigen Würdigung dieſes Staatsratsgutachtens, auf welches ſich die 
franzöfiiche Negierung und die Berichterftatter der Kammer und des Senates in 
der Folgezeit immer wieder beriefen, find folgende Tatſachen im Nuge zu be= 
halten, welche zum Zeil deflen Wert vom juriftiihden Standpunft, zum 
Zeil deſſen Entſtehungsgeſchichte ing Licht ftellen. 


Der Staatsrat fungiert nad dem beftehenden franzöfiichen Rechte in doppelter 
Eigenſchaft: einerjeits nur als untergeordnete, rein fonfultative Verwaltungs 
und gejeßgeberifche Körperihaft, deren Gutachten (avis) die Regierung oder die 
beiden Kammern in gewiſſen Fällen einholen können oder auch müflen, ohne indes 
zur praltiichen Befolgung desjelben verpflichtet zu fein; und anderfeits als oberfter 
Verwaltungsgerihtshof, deſſen Entiheidungen (arr&ts) ohne weiteres rechts— 
fräftig und endgültig find® Das Gutadten vom 23. Januar 1902 gab der 


ı Bol. 3. ®. La Verite franc., 9 janv. 1902. 

* Dgl. den vollftändigen Tert diefes Gutachtens bei Ed. Viollet, Les 
scoles libres, Paris 1902, 106—108. Die Erwägungen, mit welden das Gutachten 
begründet ift, find au bei Trouillot-Chapsala. a. ©. 227 f abgedruckt. 

® Bgl. Oct. Larcher, Le droit francais IIL® (ohne Jahreszahl) 22—27. 
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Staatärat nur als rein Fonfultative Körperihaft ab!. Daher kommt demjelben 
Ihon aus diefem Grunde für die Entiheidung ber Rechtsfrage gar feine befondere 
Bedeutung zu. 

Das Gutachten ift aber auch im fich juriftifch falih und unhaltbar. Denn 
es erflärt Schulen für Ordensanftalten, welche, wie Waldeck-Rouſſeau jelbft während 
der Beratungen über das Vereinsgeſetz und jpäter feftftellte, offenfundigerweife 
feine Ordensanftalten find, weil fie, wenn auch an benfelben tätige Lehrkräfte 
DOrbdensgenofjenichaften angehören, dennoch als „Anftalten“ weder von dieſen Ge— 
noſſenſchaften gegründet find noch ihrer Leitung unterftehen. Der Staatsrat fuchte 
fein Gutadhten damit zu begründen, daß nad dem Geſetze vom 30. Oftober 1886 
für „den Eharafter einer Privatunterrichtsanftalt* nit die Perjon des Stifters, 
Eigentümerd und Inhabers desjelben, jondern die „Perfönlichfeit des Lehrers” 
in Betracht fomme. Mit diefer Begründung wird indes keineswegs bewieien, daß 
die bezeichneten Privatichulen wahre „Orbdensanftalten* find, was hier einzig und 
allein zu beweifen wäre. In Wirflichleit geht aus den vom Staatsrat angezogenen 
Beitimmungen bes Gejeßes von 1886 nur hervor, daß dieſes Gefeß bie Freiheit 
bei Gründung von Privatichulen bis zu dem Grabe geachtet willen will, daß es 
fih um die Perfon des Gründers und Inhabers gar nicht weiter befümmert, jondern 
fih darauf beihräntt, die nötigen Garantien hinfihtlid der Zweckmäßigleit bes 
Schullofals nnd des geordneten Ganges der Schule fiherzuftellen?, Die Abſurdität 
bes Grunbgebanfens der Haupt und ausjchlaggebenden Erwägung des Staatsrates, 
gemäß welchem für den Eharalter einer Lehranjtalt vor allem und in erfter Linie 
der Charakter des Lehrperionals maßgebend und deshalb jede Schule, an welcher 
DOrdensleute lehren, auch als Ordensanſtalt zu betradten wäre, wird namentlich 
an ben zahlreihen öffentlihen Schulen recht offenbar, an welden Ordens 
leute Lehrtätigkeit ausübten und noch ausüben. Denn diefe Grundgedanken einmal 
vorauögejegt, müßten auch alle dieje Gemeinde- und Staatsſchulen ala Ordens» 
anftalten erflärt und behandelt werden. Zatjählich find ferner die bezeichneten 
Privatichulen mit Orbensperfonal nie als Ordensanftalten verjteuert worden — 
ein Beweis dafür, daß die ftaatliche Behörde jelbjt fie nicht ala Orbensanftaften 
betradtete ®. 

Trouillot und andere Kronjuriften ber radifalsfozialiftiichen Orbdensfeinde 
in Franfreih ſuchten das hHaltlofe und ſelbſt abjurde Gutachten des Staatsrates 
durch den Sa Vuillefroy's zu ftügen, „daß wo immer Ordensſchweſtern eine 
Schule oder ein Spital eröffnen, wo immer fie fih mit einem Worte nieder- 
Iajien (s’stablissent), eine von der Ordensgenofjenihaft abhängige Anjtalt (sta- 
blissement) vorhanden jei, welche eine regelrechte Genehmigung [im Sinne des Ge- 
jeges dom 24. Mai 1825] erfordere.* Sie deuten diefen Sa bahin, daß, jo- 
! Bol. dazu 3. B. die Ausführungen der Abg. Eohin, de Ramel, 
Nibot ımdb de Madau in der Kammer vom 4. Juli 1902: Journal Officiel 
2112 2116 2125 2126. 

2 Journal Offieiel, Chambre 1902, 2119. 

> Val. Ed. Viollet, Avocat a la Cour d’appel de Paris, Les &coles 
libres 1902, 41 46 55—58. 

Vgl. dazu auch die Ausführungen Ponthier de Chamaillards im 
Senate vom 28, November 1902: Journal Officiel 1195 1197, und de Lamar— 
zelles vom 2. Dezember 1902: ebd. 1218. 
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bald auch nur eine einzige Ordensperfon ſich im einer Gemeinde niederlafje (venait 
s’installer), damit eine im Sinne des Geſetzes vom 24. Mai 1825 genehmigungs- 
bedürftige „Ordensanftalt“ vorhanden fjei!. Der Minifterpräfident Combes? und 
ber Juftizminifter Valle? leiteten die Verpflichtung für die bezeichneten Privat: 
Ihulen mit Orbensperfonal, die Genehmigung nachzuſuchen, gleichfalls vor allem 
aus dem Geſetze vom 24. Mat 1825 her, welches auch nad dem Geſetze vom 1. Juli 
1901 rechtskräftig geblieben fei. Die von Eombes* u. a. adoptierte, auf ſophiſtiſch— 
wortflauberiijher Ausbeutung des Doppelfinnes der Ausdrücde s’ctablir und eta- 
blissement beruhende Deutung, gemäß welcher eine einzige Orbensperion dadurch, 
daß fie fi) irgendwo niederläßt, auch eine Ordensanftalt begründen foll, ift zu 
abjurd, als daß wir darüber auch nur ein Wort zu verlieren braudten. Ihr 
zufolge würbe jeder Ordensperfon die Orbensanitalt anhaften, ſozuſagen wie ein 
Schnedenhaus der Schnede, das fie beitändig mit fi herumzutragen verurteilt 
wäre. Die Irrtümlichkeit der Berufung auf das Gefeg vom 24. Mai 1825 in 
diefem Zufammenhange geht jhon aus der einen Zatjache hervor, dab einer. 
jeits feit dem franzöfiihen Volksſchulgeſetze vom 28. März 1882, weldes für 
ben Öffentlichen Vollsſchulunterricht das Prinzip der Neutralität oder Konfeſſions— 
lofigfeit aufftellte, gemäß der beftändigen Redtiprehung auch des Staatörates, eine 
Genehmigung „konfeſſioneller“ Privatvolksihulen im Sinne bes Geſetzes vom 
24. Mai 1825, d.h. eine Genehmigung, welche die Anerkennung der „Gemein« 
nüßigfeit“ und die Erteilung ber juriftiihen Perſönlichkeit auf Grund dieſer Ge- 
meinnüßigfeit in fi ſchloß, gar nicht mehr zuläjfig war, und daß anderjeits, 
troßdem die Gejeglichkeit der Eriftenz dieſer fonfejfionellen Privatvolfsihulen, auf 
Grund ber Bolfsichulgefege vom 15. März 1850 und vom 30. Oftober 1886, jo» 
wohl vom Staatsrat als von allen übrigen ftaatlichen Behörden unbejtritten an— 
erfannt wurde“. Zu bemerken ift endlich noch, daß eine Ordensgenoſſenſchaft, auch 
in Kraft bes Vereinsgefeßes vom 1. Juli 1901 und infonderheit des Art. 23 
des zugehörigen Ausführungsreglements vom 16. Auguft 1901, für eine Anjtalt, 
welde in Wirklichkeit nicht von ihr abhängig ift und nicht in ihrer Verwaltung 
fteht, rechtlich eine Genehmigung gar nit nahjuhen und erlangen kann ®, 


Angefichts aller diefer Momente erjcheint der äußere und innere juriftiiche 
Wert des vom Staatärate abgegebenen Gutachtens vom 23. Januar 1902 jo 
gering, daß man dasjelbe faum höher wird einjchägen fönnen als die von un 
bereit3 gefennzeichneten rechtlichen Theorien Waldeck-Rouſſeaus und Genofien 
bezüglich der Gejeh- und Ordnungswidrigfeit der Gelübde und der Herrenlofigfeit 
der Güter der jog. heimlichen Toten Hand. Auch bier liegt Fein unbefangenes 
Rechtsgutachten vor, jondern ein rabuliftiiher Verſuch, klares Recht zu Partei« 

! Fejtgeitellt vom Redtsgelehrten be Qamarzelle im Senat am 30. Oltober 
1902: ebd. 1073. 

® Bgl. Trouillot-Chapsala. a. ©. 219 f. 

»In feinen Reden in der Kammer vom 4. Juli 1902: Journal Officiel 2119, 
vom 17. Oktober 1902: ebd. 2385, und im Senat vom 28. Oftober 1902: ebd. 1065. 

In feiner Rede im Senat vom 2. Dezember 1902: Journal Officiel, Se- 
nat 1222. 

5 Dal. Ed. Viollet, Les ecoles libres 1902 29—40. 

° Bol. Ed. Viollet, Les etablissements congreganistes, Paris 1903, 36 f. 
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zweden in jein Gegenteil zu verkehren. Der ſchon mehr erwähnte Jurift Ed. 
Violet vermag das Gutachten und das ganze daran fich ſchließende Vorgehen 
der franzöſiſchen Regierung nicht milder zu fennzeichnen denn als eine „Gaunerei“: 
une escroquerie à la demande d’autorisation !. 

Zur Entſtehungsgeſchichte diejes Gutachtens jei folgendes kurz vermerft: 

Die Rabdifalen, darunter namentlih der Direltor des Kultusminijteriums, 
Dumay, waren ſchon von Anfang an beftrebt, dem Al. 2 des Art. 13 die im 
Gutachten ausgejprochene, offenbar mißbräudliche Auslegung zu geben. Daß die 
hinter den Kuliffen die Drähte ziehende franzöſiſche Freimaurerei diefer Aus- 
legung um jeden Preis zum Siege zu verhelfen juchte, konnte bei den wohl— 
befannten Gefinnungen berjelben von vornherein als felbftverftändlich gelten. 
Überrajhen muß dabei nur, daß bereits am 18. September 1901 auf dem jährlichen 
großen Konvent der franzöfifhen Freimaurer mit vollfter Zuverſicht feftgeftellt 
werben konnte, die von der Freimaurerei heiß erfehnte Auslegung des Geſetzes jei 
jeßt vollkommen fichergeftellt. Br... Dyprande äußerte biesbezüglidh wörtlid: 

„Die Gefahr, die vor drei Monaten noch beftand, ift heute beichworen.“ „Zwiſchen 
genehmigten und nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaften ift [bezüglich der Gründung 
neuer Anftalten] kein Unterfchieb zu machen. jede auch genehmigte Ordensgenofjenichaft, 
welche infolge einer Laifierung [einer bisher fongreganiftiichen öffentlichen Schule] eine 
neue Anftalt, eine neue fongreganiftiiche Schule eröffnen will, muß bei der Regierung 
eine Genehmigung dazu einholen. Über biefen Punkt können wir daher vollftändig be— 
ruhigt fein; es wäre nur zu wünjchen, daß wir Hinfichtlich aller andern Punkte uns ber 
gleichen Zuverficht Hingeben könnten.“ ? 

Der Unterrihtöminifter Leygues, welcher mit dem Direktor des Unterrichts: 
minifteriums, Dumay, die Auslegung bes Geſetzes zu Ungunften ber Tatholi- 
ſchen Privatvolfsfhulen hauptſächlich betrieb, wird ebenfalls als Freimaurer be- 
zeichnet?. Wie er jpäter ſelbſt feftftellte, war er es, welder, im vollen Ein- 
verftändnifje mit Walded-Roujjeau, und demgemäß aud im Namen 
der Regierung und nicht bloß des Unterrichtsminifteriums, durch ein Schreiben 
vom 31. Dezember 1901 an ben Staatsrat das Gutachten veranlaßtet. Als 
Berichterftatter des Staatörates in der Angelegenheit fungierte der gleichfalls als 
Freimaurer bezeichneted® Et. Jacquuin, der Präfident der befannten freimaure: 
riſchen Unterrihtsliga, welche jeit 1870 die hauptſächlichſte Schürerin im Kampfe 
gegen den kirchlichen Unterricht, die Orbensgenoffenihaften und beſonders gegen die 
tatholiſchen Privatvolksihulen ift. Auf die Verhandlungen wirkte neben Jacquin 
wieder Dumay, als jpezieller Vertrauensmann jowohl Leygues' ald Walbded- 
Roufjeaus, in entfcheidender Weiſe ein. Bon Iekterem war er beauftragt, bem 
Staatsrate amtlich mitzuteilen, daß Walded-Rouffeau, „wenn er früher aud 
andern Sinnes geweien jei, jegt der Anihauungsweife Jacquins beitrete und 
dem Entwurf des Staatsratsenticheides, ſowohl hinfichtlih feiner Faſſung und feines 
Inhaltes als bezüglich feiner Folgen, die Zuftimmung erteile.“ Zroß des Drudes, 
ı Ed. Viollet, Les &coles libres 1902, 39. 

® La Verite franc., 1 fevr. 1902. 

’ Vol. Congregation du Grand-Orient 1902, 284. 

* Feitgeftellt von Leygues in feiner Kammerrede vom 4. Yuli 1902: 
Journal Officiel 2126. 

° ®gl. La Verite franc., 4 juin 1902, 
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welchen bie Regierung jo auf die Entſchließung des ſchon feiner Zujammenjegung 
nad nicht als völlig unabhängig und unbefangen zu eradhtenden Staatsrates aus— 
übte, wurde der Entſcheid jelbft nur mit 16 gegen 14 Stimmen gefaßt!. Nach— 
trägli wurde dieſes Staatsratsgutachten vor der Öffentlichen Mteinung dadurch 
noch in eine eigenartige Beleuchtung gerüdt, daß der erwähnte Et. Jacquin, 
welcher als Berichterftatter den hervorragendjten Anteil an demjelben hatte und 
dur jeine Stimme ausfchlaggebend beim Zuſtandekommen besjelben mitwirkte, 
wegen feiner nahen Beziehungen zu der inzwiſchen zu Weltruf gelangten Dime. 
Humbert-Daurignac und wegen der zum minbeften höchſt unbefonnenen 
Weiſe, in welder er den Hundertmillionen-Schwindel derjelben förderte?, ſich 
genötigt jah, am 19. Mai 1902 unrühmlih aus dem hohen Staatsdienfte aus- 
zufcheiden® Im Zujfammenhange mit den fompromittierenden Beziehungen zu 
Mme. Humbert muß ferner erwähnt werden, daß Jacquin dem Schwiegervater der 
leßteren, dem Yuftizminifter Humbert, feine politiſche Karriere zu verdanken hatte. 
Derjelbe Jacquin war e8, welcher, von diefem Dtinifter zum Direktor des Yuftiz- 
minifteriums berufen, 1883 die große „Reinigung der Magiftratur” im republi- 
fanifcheantiklerifalen Sinne vornahm *, nachdem die Unbeſtechlichkeit derjelben 1880 
die Dekrete Ferrys gegen die Ordensgenofjenihaiten hauptfähli zum Scheitern 
gebracht hatte. 

Bezüglich des Zwiejpaltes, den man, abgejehen von gewiljen zweifellos be= 
ſonders eingeweihten freimaurerifchradifalen Kreijen, zwijchen den früheren Er— 
klärungen Walded-Roufjeaus und den Kundgebungen des Kultusminiſteriums jo 
ziemlich allgemein glaubte annehmen zu müfjen, erflärte Leygues am 4. Juli 
1902 in der Kammer: 


„An keinem Augenblide hat zwiſchen dem vorigen Minifterpräfidenten und jeinem 
Unterrichtäminifterium binfichtlich de3 wahren Sinnes bed Art. 13 eine Meinungdver- 
ichiedenheit beftanden.“ Das Rundfchreiben vom 11. September 1901 wurde durch den 
Entſcheid des Kafſationshofes vom 7. Januar 1902 hinfällig, welcher, dba nicht das Geſetz 
vom 30. Oktober 1886, jondern nur dad Dekret vom 18. Januar 1887 ein Rezepiſſe feitens 
des Akademieinſpeltors vorjehe, e3 als unzuläffig erklärte, von dieſem Rezepiffe die „Geſetz— 
fichkeit“ der Eröffnung einer Volksſchule abhängig zu machen. Die Regierung oder wenig» 
ftend das Kultusminifterium war „nun » der Mittel beraubt (desarme), das Geſetz von 
1901 anzuwenden“. NRechtägutachten, welche fatholifcherjeit3 verbreitet wurden, machten 
darauf aufmerffam, daß der Eröffnung von Privatichulen mit fongreganiftiichem Lehr: 
perſonal von ſeiten des Art. 13 nichts im Wege ftehe. Es wurden daraufhin nicht bloß 
feine neuen Geſuche mehr eingereicht, jondern gegen 2000 zurüdgezogen. „Die Regierung 
gewahrte ſofort . . . daß durch die jo geöffnete Türe jämtliche Ordensleute einziehen würden 
(Sehr gut! [. und auf der ä. 8.) und daß wir nur mehr Schulen vor und haben würden, 
von welchen die Ordensgenoſſenſchaften nicht mehr Eigentümer und für welche daher keinerlei 
Genehmigungsgejucdhe bei Ihnen einzureichen wären (Beifall auf denjelben Bänken).“ In 
gewiſſen „bejondern Ausnahmsfällen“ habe ich jelbft im Ginverftändnis mit Walded- 
Rouſſeau die Alademieinjpektoren angewiejen, von ber Ginforderung von Ausweiſen 
über Einreichung von Genehmigungdgejuchen abzufehen. „Aber wir gewahrten bald, daß 
durch diefe Spalte die ganze neue Gejekgebung fich verflüchtigen würde.“ Es brohte bie 
Gefahr, daß „das Gefe von 1901 zu einem Schlag ins Waſſer und wirkungslos würde 


! Bol. L’Univers, 25 janv. 1902. ® Bol. ebd., 18 mai 1902, 

> Val. ebb., 22 mai 1902. + Val. ebd., 23 mai 1902. 

> Man bemerke, daß Leygues' Schreiben an den Staatsrat bereit vom 
31. Dezember 1901 datiert ift und das Urteil bes Kaflationshofes am 7. Januar 
1902 gefällt wurbe. 
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(Sehr gut! 1.).“ „Ach beiprach die Angelegenheit mit Waldeck-Rouſſeau, und wir famen 
überein, daß ich jofort das Gutachten des Staatärates einholen ſolle.“ „Wir jelbft [alfo 
auch Walded:Roujfeau] interpretierten das Gejeh wie der Staatärat (Sehr gut!).“ 
„Die vorige wie die jehige Regierung konnte nicht zugeben“, daß ein „To lange und ſorg— 
fältig burchberatenes Gejek durch eine einfache Ausflucht [!] wirkungslos würde‘. „Das 
vorige Kabinet hat zu feinem Mißverftändniffe Hinfichtlich ded Gefeged von 1901 Anlaß 
gegeben [!]. &3 hat die Ordensgenoſſenſchaften loyal [!] auf die Schwierigkeiten aufmerf- 
ſam gemacht, denen fie fi) außjegten, wenn fie die Unterwerfung unter das Gefch ver- 
weigerten [!]. Es bat immer eine are und genaue Auslegung der Artikel diejes Geſetzes 
gegeben [!).*“ Wenn die Ordensgenoſſenſchaften „einen gefährlichen Weg betraten, haben 
fie e8 dem Umftande zuzujchreiben, daß fie übel beraten [!] wurden und fo einer irrigen 
[N Auffafiung Hinfichtlih ihrer Rechte zum Opfer fielen. Das Gejeh don 1901 muß, 
nachdem es einmal angenommen worben ift, auch zur Ausführung fommen (Lebhafter 
Beifall I. und a. d. ä. 2.)“ ı. 

Die in diejer Darlegung Leygues’ enthaltenen ſachlichen Mitteilungen 
find, angefihts der oben verzeichneten Beteurungen und Erklärungen Walded- 
Roufjeaus, im Gegenfaß zu den formellen Behauptungen Leygues’, nur geeignet, 
die ſcharfen Urteile der nächjtbeteiligten Abgeordneten der Rechten und des Zentrums 
über das Gebaren der Regierung zu rechtfertigen. Denys Cochin, welder 
im übrigen, felbft nach dem Zeugnilje jeiner Gegner, in jeinen Ausdrüden ſehr 
maßvoll ift, ſtand nicht an, im Parlamente feftzuftelen: „Ich bin kein Juriſt 
und maße mir nicht an, eine Frage der Auslegung eines Gejeßes zu er- 
Örtern. Was ich aber berechtigt bin, bier feitzuftellen, it, daß wir betrogen 
und zwar wiederholt betrogen worden jind.“? Ja, Cochin brandmarfte die 
Erklärungen Walded:Roufjeaus im Parlamente geradezu als „lügenhaft“ (men- 
songeres) und bedauerte, vom Präfidenten zur Zurüdnahme diejes Ausdrucks 
aufgefordert, nicht im jtande zu fein, diejer Aufforderung zu willfahren“ Aynard 
bezeichnete das ganze Vereinsgeſetz ebenfalls wiederholt in der Kammer jelbft als 
ein „heuchlerifches Gefeß“ *. 

Indireft beftätigte dieſen heuchleriihen Charakter des Vereinsgeſetzes und 
die Doppelzüngigfeit jeines Urhebers Walded-Roufjeau jogar der Nachfolger des 
feßteren jelbft, der Minifterpräfident Combes, und zwar jowohl im Senat als 
in der Sammer. Denn der Haupttrumpf, welchen Gombes in beiden hohen 
Verſammlungen gegen die MWortführer der Rechten und des Zentrums, welche 
ih auf die oben mitgeteilten Erklärungen Walded-Roujjeaus vom 18. und 
25. März beriefen, ausjpielte, war: 

Der Abg. Ribot Hat ſchon von Anfang an die wahre Sadjlage und die wahren 
Abſichten Waldeck-Rouſſeaus durchſchaut und in der Bemerkung, welde er ſchon un— 
mittelbar nad der erjten Erklärung Waldeck-Rouſſeaus zu lekterer am 18. März 


1901 in der Hammer machte, ganz richtig gekennzeichnet. Und Waldeck-Rouſſeau hat durch 
die ftilljchweigende Hinnahme diefer Bemerkung Ribots bereit3 am 18. März 1901 deutlich 


' Journal Officiel, Chambre 1902, 2125 f. 
2 Nede vom 4. Yuli 1902: Journal Officiel 2113; vgl. auch die Nede vom 
17. Oltober 1902: ebd. 2382 f. 
s In Zwiſchenrufen während ber Rede Aynardbs vom 14. Oftober 1902: 
ebd. 2344. 
4 Rebe vom 14. Oltober 1902: ebd. 2348. 
28* 
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zu erfennen gegeben, daß er feine Grllärung ebenfalld ſchon von Anfang an im Sinne 
biefer Bemerkung verftand ’. 

Damit iſt Walded-Roufjeau von Combes, feinem linkiſchen Verteidiger, 
in aller Form tatſächlich der widerwärtigften Doppelzüngigfeit beichuldigt. Denn 
die Bemerfung Ribots vom 18. März 1901, welche nad) Combes die wahren 
Abſichten Walded-Roufjenus ſchon zur Zeit feiner erjten Erklärung ganz richtig 
fennzeichnete, Tautete wieder nach Combes jelbit: 

„Der Minifterpräfident [Malded-Roufjeau] fagte foeben: Sie haben für bie Schulen 
nichts zu fürchten, ba ja nad) bem Geſetze von 1850 ein Mitglied einer Ordensgenoſſen-⸗ 
ichaft immer in feinem eigenen Namen bie Anzeige von der Eröffnung einer Schule machen 
kann. Allerdings; indes weiß ber Minifterpräfident recht wohl, daß ein Ordensbruder 
oder eine Ordensſchweſter für ben Unterricht an einer Schule nicht genügt. Wenn ihrer 
aber zwei ober brei find, wird ihnen der Minifterpräfident gleich jagen: Ihr bildet eine 
nicht genehmigte Ordensgenoſſenſchaft; folglich fallt Ihr unter das Geſeh.“ 

Ribot ergänzte und erläuterte diefe Worte am 17, Oftober 1902 wie folgt: 
„Ich fagte am [18. März 1901] von meinem Plage aus: 

‚ya, Herr Walded-Rouffenu, Sie jagen uns jet: Wir werden biefe Schulen nicht 
antaften; das jei ferne von uns; nicht eine einzige berjelben wollen wir ſchließen.“ — 
‚Aber die Morte verfliegen und die Minifter wechſeln. Nah Ahnen wird ein anderer 
tommen, ber jagt: Wo zwei Ordensleute find, befteht eine Ordensanftalt.‘ — Ich täufchte 
mich‘, fügt Ribot farkaftifch bei, ‚nach der heutigen Auslegung find nicht einmal zwei 
DOrbendleute erforderlich; eine einzige Ordensperſon genügt jchon zur Unterbrüdung einer 
Schule“ (Lebhafter Beifall r. und im Z.; Unruhe L.).* ? 

Unter den gejchilderten Umftänden wurde gegen das Gutachten des Staats- 
rates vom 23. Januar 1902 jelbftverftändlich fofort aufs entichiedenfte Einſpruch 
erhoben *. Der Abg. Gayrand brachte dasjelbe ſchon am 17. Februar 1902 
in der Sammer zur Sprache. Aber mit einer Kaltblütigkeit und Unverfrorenheit, 
welche angefichts feiner früheren Erklärungen verblüffend wirken müfjen, führte 
Minifterpräfident Walded-Roufjeau jet aus: 


„Die Unterrichtsgeießgebung wird zwar durch das Vereinsgejek nicht berührt; 
aber zur Ausübung von Lehrtätigkeit bedürfen die Ordensgenoſſenſchaften einer 
Genehmigung; fie dürfen fih hinfichtlich letzterer nicht Hinter die Ausflucht 
(subterfuge) verſchanzen, fie eröffneten, wenn fie in einem nicht ihnen gehörigen 
Gebäude Unterricht erteilten, feine neue Anstalt.” * 


Angefihts der im obigen mitgeteilten Tatjachen und juriftiihen Erwägungen 
muß e8 jchlechterdings als ausgejchloffen betrachtet werden, dab Walded:Rouffeau, 
ein gewiegter Jurift, die diefer Erflärung zu Grunde liegende irrige Auslegung 


! Aus ben Reden Eombes’ in der Kammer vom 17. Oftober 1902: Journal 
Officiel 2386, und im Senat vom 28. ÖOftober 1902: L'’Univers, 30 oct. 1902; 
vgl. aud) die Rede des Rechtögelehrten de Lamarzelle im Senate: La Verite 
frang., 1 nov. 1902. 

? Bemerkungen des Abg. Ribot während der Rede Eombes’ vom 17. Oftober 
1902 in ber Hammer: Journal Officiel 2386, 

3 Eine kurze juriftifhe Darlegung über die innere Haltlofigkeit diefes Gut— 
achtens erichien 3. ®. im Eclair, zitiert in La Verits frang., 7 fevr. 1902. 
* La Verite franc., 18 fevr. 1902. 
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des Vereinsgeſetzes mit Hinficht auf das Volksſchulgeſetz vom 30. Dftober 1886 
in gutem Glauben habe vertreten fünnen. Hatte er doch jelbft bis zum Staats- 
ratsentjcheid die richtige Auslegung mit jo großem Nahdrud und dur jo 
lange Zeit hindurch feftgehalten. Sowohl der Text als der Geift des Geſetzes 
von 1886 laſſen, wie auß den langen, von 1882 bis 1886 dauernden Be— 
ratungen über dasfelbe hervorgeht, nicht den geringften Zweifel daran auf» 
fommen, daß den Katholiken die vollfte freiheit gewahrt bleiben ſollte, innerhalb 
der dur die Ausdrüde „Moralität” und „Befähigung“ gejegli gezogenen 
Schranken, ganz nad) ihrem Ermefjen und Belieben, auch fongreganiftijches Lehr- 
perjonal zu verwenden. 


Rene Goblet, der befannte rabifale Unterrihtäminifter, welcher das 
Gejeg vom 30. Oktober 1886 zur Verabſchiedung brachte, ftellte dies, noch an— 
lähßlich der Schließung kongreganiſtiſcher Volksſchulen durch Eombes, Ende Juli 
und Anfang Auguft 1902, in öffentlihen Erklärungen nachdrücklichſt feſt. In 
einer an das Blatt Progres de la Somme (1 aoüt 1902) gerichteten und in vielen 
andern Blättern abgebrudten Zujchrift bemerkte er u. a.: 


„Sch wünſche nicht die vollftändige Unterdbrüdung ber Lehrordendgenoffenichaften .. ., 
meil ich dem Staate, obgleich ich verlange, daß er die Tore jeiner Lehranftalten joweit 
al3 möglich allen Kindern öffne, nicht das Recht zuertenne, die Eltern daran zu hindern, 
daß fie, wenn fie es vorziehen, ihren Kindern Unterricht in Privatanftalten erteilen Lafien, 
und zwar jelbft in Privatanftalten, an denen Ordensleute lehren. Das war ſonder Zweifel 
der Geift des Geſetzes von 1886, welches ich mir zur Ehre anrechne, ala Minijter bes 
öffentlichen Unterrichtes zur Verabſchiedung gebracht zu haben.“ „Üüberdies beftätigt das 
Vereinsgeſetz aufs neue und in nahdrüdlicher Weiſe die genehmigten Ordensgenoſſenſchaften, 
weil es in feiner Weife an ihrer Eriftenz ober jelbft an ihrem Befite rüttelt. Ja, es 
fordert die nicht genehmigten Ordensgenoſſenſchaften [auch die Lehrenden] fogar auf, die 
Genehmigung nachzuſuchen, was vorausſetzt, daß letztere wenigftens einigen berjelben er= 
teilt werben joll; man kann in ber Tat nicht annehmen, das Geſetz habe [bie Orbens- 
leute und Katholiten] nur verhöhnen wollen, indem es zu Genehmigungdgefuchen veranlaßte, 
deren Abweifung in Bauſch und Bogen jchon zum vornherein ausgemachte Sache war.“ ' 

An den Chefredakteur der Döpäche de Toulouse jchrieb René Goblet bald darauf, 
„Sie teilen meine Auffafjung nicht; es ift leider nicht das erfte Mal, daß meine Stimme 
ungehört verhallt. Sie können mir aber wenigften® nicht grollen, wenn ich meinen Ideen 
treu bleibe — ben Ideen, welche ich verteidigte, als ich daß Gejek von 1886 zur Ver— 
abichiedung brachte, ein Geſetz, das ſelbſt den von Ordensleuten erteilten Privatvoltsichul- 
unterricht achtete.“ ? 


Die Abg. de Mun und Aynard, welche an den Beratungen über das Volks— 
Thulgefeg vom 30. Oktober 1886 ebenfalls tätigen Anteil genommen hatten, 
ftellten das gleiche feſt. 


Der Abg. de Mun führte aus: „Das Gefe Hat den Öffentlichen Unterricht 
Laifiert, aber außdrüdlich die Freiheit des Privatunterrichtes und die Freiheit der Familien 
proflamiert, die Lehrer für ihre Kinder zu wählen, ebenſo wie bie freiheit des Lehr: 
perſonals, unter Beobachtung der im Geſetze feftgeiettten Bedingungen der Befähigung und 
der Anzeige Unterricht zu erteilen.“ Wie „die Abgeorbneten, welche an den Beratungen 
über das Gejeß von 1886 teilnahmen“, alle wifjen, erflärten fich auch der Unterrichtsminifter 
Goblet und der Berichterftatter Steeg mit „jämtlichen Berteidigern des Geſetzes“ in 
biefem Sinne „Der Berichterftatter Steeg erwiderte mir perfönlich: ‚Möge der Herr 


ı Abgedrudt in L’Univers, 2 aoüt 1902, und bei Ed. Viollet, Les &coles 
libres 131—135. 
® Ubgedrudt in L’Univers, 14 aoüt 1902. 
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be Mun mir doch nur eine einzige Schule namhaft machen, wo bie Lehrer jeiner Wahl 
nicht frei Unterricht erteilen könnten.“ „Wer gibt Ihnen das Net, Herr Minifter: 
präfident, alle Verbindlichleiten zu zerreißen, welche damals eingegangen worben find, 
unb mit einem Federſtrich die Freiheit aus bem Gejehe [von 1886] zu tilgen, welche und 


dieſes Gefeh zuerfannte?“ ’ 


Aynarb betonte: „Sie vollbringen ein antipolitifches Werk, ein Wert des Bürger: 
frieged, wie wir noch feineß geſehen haben. Wir haben für die Lonfeifionslofe Schule 
gefämpft; wir haben das Prinzip des weltlichen Unterrichtes (enseignement laique) ans 
genommen, weil der Staat, auf religiöfem Gebiet neutral, in feinen Schulen nur welt: 
lichen Unterricht erteilen fann — aber unter der Bedingung, baf jenen, die anders benten 
als Sie, die vollftändige Freiheit eingeräumt werde (Sehr gut im 2.). Je mehr die Welt- 
lichkeit (laicite) des Staates zum Ausdruck kommt, um fo notwendiger wird es, bie Freiheit 
ber religidfen und fonftigen Privatichulen aller Art in vollerem Umfange zu achten (Beifall 
auf ben gleichen Bänten).“ ? 

Unb felbft der grimmige Todfeind der Ordensgenoſſenſchaften, $. Buifion, 
der jebt, als Präfident ber ausſchließlich aus Orbensfeinden beftehenden Kammer: 
fommiffion für die Angelegenheiten dieſer Genofienichaften, auf ben Untergang 
aller ohne Ausnahme hHinarbeitete, erflärte am 28. Oktober 1886, als Direktor 
bes Öffentlichen Vollsſchulweſens und „Kommiffar der Regierung“ und Beirat bes 
Unterridtöminifters für bas Geſetz vom 30. Oftober 1886°, unmittelbar vor ber 
endgültigen Abftimmung über dasjelbe: 

„Die einzige durch bie Verfaffung gemwährleiftete Gleichheit ift Die Gleichheit ber 
Bürger vor bem Geſetze. Iſt aber biefe Gleichheit jemals feierlicher, abfoluter auf 
bem Gebiete des Unterrichtes ausgeſprochen worben, ald durch das Geſetz, welches jetzt zur 
Abftimmung kommt? Dieſes Geſetz bebeutet — weit davon entfernt, zu ächten und zu 
verfolgen — vielmehr einen Aufruf des PVaterlandes [zur Mitarbeit am Werte be8 Unter: 
richtes] an alle feine Kinder, felbft die Ordensleute nicht ausgenommen (Beifall im 2. 
und r.; Zwifchenruf Barrys: Buiffon hat feither feine Anficht geändert).” * 

Der Minifterpräfident Combes fuchte jpäter, am 28. Dftober 1902, die 
befremdlihe Wandlung, welche Walded-Roufjeau Hinfihtlih der Auslegung des 
Vollsſchulgeſetzes vom 30. Dftober 1886 durchmachte, durch die phrajenhaften 
Wendungen zu rechtfertigen: Die früheren Erklärungen Walded-Rouffeaus „gaben 
nur einen flüchtigen Eindrud wieder, welcher dieſe jo helle Intelligenz für einen 
Augenblick durchquert Hatte (Widerſpr. r.).” „Die Regierung Walded- 
Rouffeaus, dieſes unfehlbaren Rechtskundigen, der fich aber doch nicht gegen jeden 
Irrtum gefeit glaubte (de ce juriste impeccable mais qui ne se croyait 
pas infaillible), ſuchte ein Gutachten des Staatsrates nad.“ 


Angefihts ber Tatſachen vermögen derartige „Ausflüchte“ aber nur ihren 
Urheber dem Fluche der Bäcerlichleit zu überantworten. Wiederholte und nad)- 
drückliche Erklärungen, die Walded-Rouffeau völlig fonfequent vom 18. März bis 
wenigftens zum 1. November 1901 abgab, follen nur einen „flüchtigen Eindrud 

! de Mun in der Hammerrede vom 14. Oktober 1902: Journal Officiel 2350. 

? Aynarb in ber Slammerrede vom 14. Oftober 1902: ebb. 2348. 

> Das Dekret, dad Buiffon auf Grund bes „Eonftitutionellen Geſetzes“ vom 
16. Juli 1875, Art.6, $2 mit dieſer Miffion betraute, ift vom 20. Februar 1884 
datiert. Vgl. Rammerfikung vom 21. Februar 1884. La loi sur l’organisation 
de l’enseignement primaire 1884, 243 f. 

* Sitiert in der Kammerrede Aynards vom 14. Oftober 1902: Journal 
Officiel 2344. 


Unterrichtsfreiheit und Vereinsgeſetz in Frankreid. 411 


wiedergeben, ber bie helfe Intelligenz dieſes unfehlbaren Juriften für einen Augen- 
blick durchquert” Habe! In Wirklichfeit hat Walbed-Roufleau, ſeitdem er aus der 
progreififtiihen Partei ausfchied, um mit Hilfe der radilalen Partei politifche 
Karriere zu maden, zahlreiche ähnliche Wandlungen durchgemacht, die wohl eine 
große Gewandtheit und Skrupellofigkeit bei Ausnußung ber jeweiligen politifchen 
Konftellationen zur Erreihung ehrgeiziger Zwede befunden, feinem Charakter aber 
teineswegs zur Ehre gereichen. Der wahre Grund feiner Wandlung binfihtlidh 
der Privatvolfsihulen mit fongreganiftiichem Lehrperfonal ift nicht in veränderten 
juriftifgen Anihauungen zu ſuchen und noch weniger in der angeblichen Beiheiden- 
beit, fraft welcher Waldeck-Rouſſeau aus Mißtrauen auf feine eigene Einſicht 
geneigt gewefen fein follte, dieje dem Urteile des Staatsrated unterzuorbnen. Wie 
Georges Leygues, ber als Unterrichtsminifter Waldeck-Rouſſeau befonders nahe 
ftand, richtig ambeutet, erfolgte vielmehr auch dieſe Wandlung wie alle andern, 
die Walded-Rouffeau jeit 1899 bereits durchgemacht hatte, Iediglich deshalb, weil 
er annahm, daß der Erfolg feiner politifchen Karriere diefelbe erheifche. Und ber 
Grund diefer Annahme war wieder, daß die radikalen Parteien, denen er fi 
verjährieben hatte, und vor allem bie fFreimaurerei, welde in foldhen Dingen die 
führende Macht hinter ben Kuliſſen ift, dies jet gebieterifch verlangten. Als dem 
faßenartig geſchmeidigen „Politiker“ Waldeck-Rouſſeau der unabänderlide Wille 
diefer Faltoren, von deren Gnade er abhing, hinlänglih zum Bewußtfein ge— 
fommen war, lam ber „Juriſt“ Walded-Roufjeau plöglih zur Einfiht, daß 
dad Volksſchulgeſetz von 1886 bezüglich der Lehrberehtigung von Ordensleuten 
dad gerade Gegenteil von dem befage, was er früher vor ber entſcheidenden Ab: 
ftimmung jelbft in authentifher und nahdrüdliher Form als deſſen „wahre, 
offenfundige und ſelbſtverſtändliche“ Auslegung feftgeftellt hatte. Und ber „unfehlbare* 
Rechtskundige auf dem Seſſel des Minifterpräfidenten war nun ber erfte, welt: 
und redtsunfundige Ordensfchweftern anzuflagen, fie hätten fich hinter eitlen „Au s- 
flüdten“ verihanzt und hätten es fich felbft zuzufchreiben, wenn fie nun bie 
Folgen ihrer illoyalen Stellungnahme dem Gejeße gegenüber zu tragen hätten, 
So tat er gegenüber jenen Ordensjchweftern, welche in nur allzu großer Gelehrigfeit 
lediglich jeine eigenen Ratjchläge befolgt und feinem Worte: „ihre Angelegenheit 
ſei volfommen in Ordnung und fie könnten darüber auf beiden Ohren jchlafen“, 
in kindlicher Einfalt vertraut hatten. Walded-Roufjeau jelbft Hatte, nad dem 
eigenen Zeugnis Leygues’, im Vereine mit Leygues und deſſen rechter Hand im 
Unterritsminifterium, Dumay, zur Mastkierung feiner treulofen Haltung und zur 
leichteren Erreihung feiner Zwede die Abgabe bes Gutachtens des Staatsrates 
gemäß feinen neuen politifhen Bebürfnifjen betrieben. Endlih war e8 gewiß Tein 
bloßer Zufall, daß das Gutachten des Staatsrates, welches volle Klarheit über 
die Abfichten ber Regierung ſchuf, erft nah und zwar unmittelbar nad Ablauf ber 
legten Frift (15. Januar 1902) für die Einreichung der betreffenden Genehmigungs— 
gejuche abgegeben wurde. Wie alle andern bezüglihen Maßnahmen der Regierung, 
jo war aud die Wahl diejes Zeitpunftes aufs bejte darauf berechnet, die möglichit 
vollfommene und leichte Erreichung der durch das Vereinsgejeß bezüglich der Ordens» 
genoſſenſchaften angeftrebten Zwede zu fichern. 

Es lag im Intereſſe der Regierung, ein einmütiges Vorgehen der Ordens: 
genoſſenſchaften, welches ihr unüberwindliche Schwierigkeiten hätte bereiten Fönnen, 
um jeden Preis zu verhindern. Überdies jollten die Ordensgenoſſenſchaften zur 
Einreihung von Benehmigungsgefuhen ſoviel als möglich für alle ihre eigentlichen 
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Ordensanftalten und damit zur möglichſt arglojen und offenherzigen Abfafjung ber 
für dieſe Gefuche erforderlichen Aufſchlüſſe über ihre VBermögens- und jonftigen in» 
ternen Berhältnifie veranlagt werden, durch welche fie fi ihren Feinden ſelbſt 
außslieferten.. Zu dieſem Zwecke mußte die möglihft große Vertrauensfeligfeit ber 
Ordensgenoſſenſchaften und der hinter ihnen ftehenden kirchlichen Behörden bis zuleßt 
aufrechterhalten werben und durfte die Maske nur allmählich gelüftet werden. An 
der Einreihung von Genehmigungsgefuhen für Privatvolfsihulen ober jonftige 
Anftalten, an denen Ordensleute nur im Auftrage von Eigentümern und Ver— 
waltern, bie jelbft nicht Ordensleute find, eine Tätigkeit Üben, konnte der Regierung 
nichts liegen, da fie auf das Vermögen berjelben ja doch nicht ihre Hand zu legen 
vermodte. Die möglihft große Schädigung dieſer Anftalten erreichte fie am 
beiten, wenn biefelben wegen angebliher Auflehnung gegen das Vereinsgeſetz ger 
ſchloſſen werben konnten. 

Man wende nit ein, dab vorftehende Darlegung bezüglih des Madia- 
vellismus ber franzöfifhen Regierung und ihrer parlamentarifhen Mehrheit an 
Schwarzieherei leide. Diejelbe gibt vielmehr nur in der nüchternften Form den 
Eindrud wieber, welcher fi) jedem unbefangenen Beobachter bei ruhiger Würdigung 
der Tatſachen in ihrer Gejamtheit und in ihrem inneren Zuſammenhange und bei 
gebührenber Abwägung aller näheren Umftände derjelben gebieteriih aufdrängt. 
„Juriften® und Staatsmännern, die Rabuliftereien zur „rechtlichen? Grundlage 
ihrer gejeßgeberifchen Arbeiten und ihrer Rechtſprechung und Politik nehmen, wie 
fie in ihren theoretifhen Ausführungen über angebliche „Geje- und Orbnungs- 
widrigfeit” der Orbensgelübde und die angeblihe „Herrenlofigleit* der Güter ber 
Ordensgenoſſenſchaften ſchwarz auf weiß vorliegen, tut man fo leicht nicht unredt. 
Einer Regierung und Parlamentsmehrheit, welche fich derartige Ungeheuerlichleiten 
auf ftaatsrehtlihem und ſittlichem Gebiete wie jelbfiverftändblicdhe Dinge und ſogar 
ſtaats- und gejellichaftsrettende Zaten nit nur unbedenklich, jondern ſogar mit 
enthufiaftiicder Begeifterung aneignet, tritt man ficher nicht zu nahe, wenn man 
auch bei Beurteilung ihres jonftigen Verhaltens der wahrhaft Haarjträubenden 
Strupellofigkeit eingebent bleibt, weldhe fie in ihrem ganzen Vorgehen gegen 
Ordensgenofjeniaften und Kirche und in völlig notorifcher Weije befundete!. Im 
übrigen haben wir hinfichtlich des hier uns befchäftigenden Einzelfalles tatſächliche 
Diomente in hinlängliher Fülle beigebradt, um zu zeigen, daß eine für Die poli- 
tiſche „Moral“ Waldeck-Rouſſeaus, Eombes’ und ihrer Helferähelfer vorteilhaftere 
Auffaffung eine undeilvolle Selbittäufhung wäre. Eine ſolche fönnte nur dazu 
beitragen, bie verwerflihen, auf die Vernichtung ber fatholifchen Kirche und ber 
hriftlihen Religion hinauslaufenden Pläne der franzöfiſchen SKirchenfeinde und 
gleihgefinnter Nacheiferer derjelben in andern Bändern, auch für die Zukunft, ganz 
wejentli zu fördern. Die Aufklärung des Publikums über die verwerflichen Ziele 
ber Kirchenfeinde und ihre heimtückiſche Taktik bei Verfolgung diejer Ziele erſcheint 
im Intereſſe ber Berteibigung der Religion und damit ber höchſten Intereffen der 
Menfchheit unbedingt notwendig; ebendeshalb eradhten wir es nicht nur für unfer 
gutes Recht, ſondern aud für unjere heilige Pflicht, zu diefer Aufllärung nad 
Maßgabe unferer Kräfte beizutragen. 

Bezügli der Freimaurerei, als treibender Macht hinter den Kulifien, 
im befondern können wir uns hier damit begnügen, nochmals auf die erwähnte 








ı Bol. alle unfere Artikel in Diejer Zeitihrift von LXII 477 an. 
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Außerung des Br. Dyprande auf dem großen jährlihen Freimaurerfonvent vom 
18. September 1901 hinzumeifen. Gemäß diefer Nußerung herrſchte in eingeweihten 
Freimaurerkreiſen bereit? damals, alſo mehr als vier Monate vor dem Gutachten 
des Staatörated vom 23. Januar 1902, völlige Gewißheit darüber, baß „jet die 
Gefahr beihworen* fei und daß, wie die fFreimaurerei es gebieterifch verlangte, 
der $ 2 des Art. 13 des Vereinsgeſetzes ichonungslos aud auf die katholiſchen 
Privatvolfsjchulen mit fongreganiftiihem Perfonal angewendet werben würde. Eine 
willtommene Ergänzung zur Außerung des Br... Dyvrande finden wir in einer 
Mitteilung, welche Br.’. Henri Briffon, einer der eingeweihteften und maßgebendſten 
politifchen Vertreter der franzdfiichen fyreimaurerei!, in der Einleitung zu feinem 
Werte La Congregation zum beften gibt. Briffon, der KHauptbannerträger 
der radifalen und jozialiftifhen Parteien im Kampf gegen die „Zote Hand“ ber 
Ordensgenofjenihaften, welder die wirtjchaftlihen Gefahren, die dem Lande von 
jeiten Ddiefer Toten Hand drohten, nicht ſchwarz und grell genug ſchildern Tann ?, 
ftellt im dieſer Einleitung zunächſt aufs nahdrüdlichfte folgende jehr intereffante 
Punfte und Borgänge feit: 

‚Gin Abgeordneter der Rechten bemerkte mir gegenüber einmal bezüglich des ungeſetz— 
lichen Befizes der Ordensgenoſſenſchaften [aljo der von Briffon ganz beſonders befämpften 
heimlichen Zoten Hand‘): ‚Wollen Sie uns aljo abfolut unfere Güter nehmen?‘ — 
Ich antwortete ihm: Wollen Sie diejelben behalten, jo verzichten Sie nur auf ben Unter: 
richt. Menn Sie ſich dazu verftehen wollen, gemeinfam mit uns das Geſetz Falloux ab- 
zuichaffen, jo werden wir Ahnen die Eigentumätitel geben, die Ihnen fehlen. Darauf: 
hin brach das Geſpräch ab und wird wohl nie wieder aufgenommen werben.“ ?’ 

„Noch einmal: Worauf es anlommt, das find nicht die Güter, das ift der 
Unterricht, das ift die franzöfifche Jugend, das ift die Zukunft. Und mir ſcheint, da 
und ber neue Art. 14 gute Außficht dafür gibt, daß wir fiegen werben‘ +; denn „fiegen 
werben wir im Zeichen der weltlichen Schule (öcole laique).” ? — „Für meinen Zeil hätte 
ich freilich die offene Abichaffung des Geſetzes Fallour vorgezogen, bie uns alle bieje 
Prozeduren eripart hätte. Wahrjcheinlich wird es troß allem noch dazu kommen müfjen. 
Das ift aber fein Grund, den Wert der Waffen zu verfennen, die bem weltlichen (laique) 
Frankreich durch das Geſetz vom 1. Juli 1901 endlich geboten worden find. Wenn dieſe 
Waffen mit Zähigkeit und in gutem Glauben (avec bonne foi, d. h. gemäß unjern Abfichten) 
angewendet werden, müflen fie una den Sieg verleihen.” * 


Man bemerte, daß in vorftehenden Worten Br. Brijjon ſeibſt, der 
Hauptſchürer gegen die angeblich erfchredende Gefahr der Toten Hand der Ordens» 
genoffenichaften, ausdrücklich erffärt, daß es auf „die Güter der Ordensgenofjen- 
haften nicht ankomme“. Damit gibt er jelbft zu, daß der Lärm, den man wegen 
der Toten Hand veranftaltete, auf Schwindel beruhte. Briffon äußert hierauf zu 
dem uns bier unmittelbar beichäftigenden Gegenjtande : 

„Gemäß ber Art und Weiſe, in welcher die Frage [Unterdrüdung der Unterrichts- 
freiheit für die Katholiten durch Beſchränkung oder Vernichtung der Vereinsfreiheit für 
die Ordensgenoſſenſchaften]) aufs Tapet kam, hatte es während langer Jahre den Auſchein, 
als ob einzig ber Mittelfchulunterricht im Spiele ſei. Da berfelbe den Zugang zu ben 
Berufszweigen und »tätigkeiten eröffnet, welche unferer demokratiſchen Gejellichaft bie 
Richtung und das Gepräge geben, kommt ihm in der Tat feine befondere Bedeutung zu. 


Die Enthüllungen des Abg. Bourgeois in feiner jüngften Kammerrede haben indes bie 
Frage der Volksſchulen als nicht minder brennend erfcheinen laffen, in welchen zahl: 


' Vgl. diefe Zeitihrift LXIII 366. ® Bol. ebd. 367. 
® H. Brisson, La Congrögation 1902, 38. * Ebd. 55. 
> Ebb., preface vıı. ° Ebd. 56. 
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reiche Orbenäleute eine ebenfo verberbliche Erziehung erteilen wie die Jeſuiten. E3 war 
ein überaus glüdlicher Griff jeitend ber Kammer, daß fie den Öffentlihen Anſchlag 
biejer Rebe anorbnete.‘ ? 

Angejpielt wird Hier auf die Kammerrede Bourgeois’ vom 25. März 1901. 
In diejer Rede betonte Bourgeois, welder nebenbei bemerkt ebenfalls Frei— 
maurer ift, als Erpräfident des Preisgericht3 für den Elementarunterricht auf 
der Pariſer Weltausftellung von 1900: 

„Das Inſtitut der Brüder der hriftlichen Schulen” [alfo ber La Salleſchen Schul: 
brüder] hätte wegen feiner Leiftungen auch in Frankreich an ſich die Zuerkennung bes 
großen Preifes der höchften Auszeichnung erwarten dürfen. Das internationale Preid- 
gericht nahm aber bavon Abftand, ihm benjelben zuzuerfennen, weil e8 zwar nicht im 
Unterrichte biefer Schulbrüber, fondern in ausgeftellten Schulbüchern und jchriftlichen 
Schülerarbeiten fongreganiftifcher Schulen überhaupt intoleranten Geift entdedte ®. 

Zum Beweife für letztere Anfchuldigung verlas Bourgeois dann einige, teil- 
weiſe allerdings wegen irriger und ungefchicter Darftellung geihichtliher Begeben- 
heiten u. dgl. zu mißbilligende, aber verhältnismäßig recht harmloſe Stellen aus 
jolden Schulbühern und Schhlerarbeiten?, und jpielte ſchließlich, als Haupttrumpf 
feiner Rede gegen ben fongreganiftifchen Unterricht , einen ſchon 1880 von Spuller 
zitierten Ausipruch des Jefuiten Marquigny* aus In biefem war für katho— 
liſche Länder, zur Verhütung bes Eindringens von Irrtümern in ben Jugend» 
unterricht die Überwachung bes gefamten Unterrichtes als der den Katholifen vor: 
jhwebende, allerdings nicht unmittelbar zu verwirffihende „Normal*- oder 
„Ideal"-Zuftand bezeichnet®. Bourgeois jet noch die unwahre Behauptung bei: 
der Ausſpruch Marquignys in den Etudes fei in einer „jozufagen amtlichen Ver— 
öffentlihung der Geſellſchaft Jefuſerfolgt“ und fei daher als die „Ihefe des Jefuiten: 
ordens* aufzufafien ®. 

Die Vorwürfe, welde Br.‘. Bourgeois hier gegen die Ordensgenoſſen- 
Ihaften erhebt, und die außjchlaggebende Wirkung, welche diefe Vorwürfe nad) 
dem Zeugniffe Br.‘. Briffons Hinfichtlich der Anwendung des Vereinsgeſethzes auf 
die fatholifchen Privatvolfsihulen ausübten, fönnen nur das Wort in Erinnerung 
bringen: Ihr jeiet Müden und verfchludet Kamele! — Leute, welche, wie Bour- 
geois, Brifjon, Combes und Genofien, im Begriffe tehen, in ſchreiendſter In⸗ 
toleranz das radifalfte und zugleich ungerechtefte Achtungsjyftem gegen katholische 
Ordensgenoſſenſchaften und deren Mitglieder geſetzlich aufzurichten, hätten allen 
Grund, fi bei ihren Beihuldigungen gegen Ordensleute wegen angeblicher 
Intoleranz die größte Zurüdhaltung aufzuerlegen. In Lehrbücdern, welde an 
dffentlihen Vollsſchulen im Gebrauche find und waren, wie im mündlichen 
Unterricht der Lehrer an diefen Schulen find weit jchlimmere Verſtöße gegen 
die Toleranz und die den Katholiken geſchuldete Neutralität vorgelommen und 
nachgewieſen worden, als die Verſtöße gegenüber der Handvoll Freidenler und 


ıH. —— La Congrögation 1902, 57. 

? Questions Actuelles LVIII 672 676. 

s Ebd. 672-675. 4 Ebd. 680 f. 

> Spuller, Kammerberidt vom 29. Mai 1879: Journal Officiel, Annexe 
n. 1442, 85—37. 

% (Juestions Actuelles I,VIIL 681. 
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Proteftanten find, von welden Bourgeois, Brifjon und Genoſſen jo viel Aufhebenß 
machen. Sit e8 aber je einem katholiichen Politiker eingefallen, deswegen ohne wei« 
tered die Schließung ſämtlicher öffentlichen Schulen zu befürworten? Und do 
find die Verſtöße gegen Toleranz und Neutralität an den öffentlichen Schulen auch 
nad) dem Geſetze unvergleichlich ſtrenger zu beurteilen; denn bie öffentlichen 
Säulen find gejeglich aufs firengfte zu dieſer Toleranz und Neutralität ver 
pflichtet; die katholiſchen Privatjchulen hingegen find ihrer Natur und wmejent- 
lihen Beitimmung nad feine neutralen, fondern fonfeffionelle Schulen. Wie 
harmlos die Verftöße gegen die Toleranz im fatholichen Lager im Vergleiche 
zu jenen im freidenferifchen und proteftantifchen Lager im allgemeinen find, 
leuchtet ſchon aus der einen Tatſache aufs augenfälligfte ein, daß heutzutage 
Proteftanten, Freimaurer und Freidenker in feinem Lande, auch feinem fatholijchen, 
tatſächlich unterdrückt oder in ihrer Gewiſſensfreiheit bejchränft find, wohl aber 
Ratholiten, Ordensleute und Jefuiten in proteftantifchen und felbft in fatholijchen 
Ländern, in welchen Proteftanten, Freidenfer und Freimaurer zu Einfluß gelangen. 

Nahdem dur das Gutachten des Staatsrate vom 23. Januar 1902 
nachträglich auch der Fatholifche Volksſchulunterricht den Kirchenfeinden auägeliefert 
war, erübrigte Walde» Rouffenu zur Krönung feines jeftiereriichen Wertes 
nur noch die Aufgabe, für eine ftarfe und „kompakte“ Parlamentsmehrheit zur 
möglihft rückſichtsloſen und radikalen Durchführung des Geſetzes gegen Die 
Ordensgenoſſenſchaften und den Firchlichen Unterricht Sorge zu fragen. Auch 
zur Erfüllung dieſer Aufgabe begünftigte ihn das Glück in auffallender Weife 
bei den Wahlen vom 27. April und 11. Mai 1902. Obwohl, wie der Abg. 
Aynard in der Hammer, ohne MWiderfpruch zu erfahren, feititellte, auf rund 
9500000 abgegebene Stimmen, troß des Hochdrucks des gejamten Verwaltungs» 
apparates, nur eine Mehrheit von 200—300000 Stimmen auf minifterielle 
Kandidaten entfiel !, erlangte die Regierung eine Mehrheit von über 100 Ab» 
geordneten. 

Nun hielt Walded-Roufjeau, welcher bei feinen ehrgeizigen Abfichten auf 
die höchſte Ehrenftclle der Republik, die ihın allgemein zugejchrieben werden, feine 
politifhe Karriere nicht mit der gehäſſigen Henferarbeit an den Ordensgenoſſen⸗ 
haften belaften wollte, den Augenblid für gefommen, das Steuer des franzö— 
ſiſchen Staatsjchiffes einem Manne zu überlafjen, welcher jolche Bedenten nicht 
fonnte, jondern durch feine Vergangenheit wie durch Charakter und Neigung zu 
diefer Henferarbeit wie gejchaffen ſchien. 

In dem Schreiben an den Präfidenten der Republik vom 3. Juni 1902, 
in welchem er jeine Entlafjung einreichte, bemerkte Walded-Roujjeau: 


„Das Kammerbotum vom 12, Juni 1899 Hatte dem Minifterium, welchem vorzuftehen 
ih drei Jahre die Ehre Hatte, fein Programm vorgezeichnet‘, nämlich dad Programm der 

! Aynarbd in ber Hammerrede vom 14. Oftober 1902: Journal Officiel 
2345. Andere gelangten bei ihren Berehuungen ſogar zum Ergebnis, dab im 
ganzen mehr Stimmen für antiminifterielle ala für minifterielle Kandidaten ab- 
gegeben worben jeien. 
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xepublitaniihen Verteidigung‘. Die in diefem Programm geftellte Aufgabe ift 
heute vollendet. Die gewalttätigen Agitationen, welche bie Öffentliche Ordnung 
bedrohten, haben längft ein Ende genommen. Die Republik ift, ungeachtet einer An— 
ftrengung [der Gegner], wie fie noch nie da war, fiegreich aus biejem lekten Kampfe 
hervorgegangen. Cine verftärkte Mehrheit, die noch fompalter jein wirb als die frühere, 
fihert nicht nur die Aufrechterhaltung, fondern auch die weitere Audgeftaltung unjerer 
Anftitutionen.” ı 

Auch Zeitungsberichterftattern gegenüber machte Walbed-Rouffeau bei ber Begrün- 
bung feines Rüdtrittö in eriter Linie geltend, die feinem Minifterium geftellte Aufgabe 
ber „Verteidigung der Republik” fei vollendet, die Republik jei „gerettet %, 

Hinfichtlich diefer ſtark afzentuierten Behauptung des Entlafjungsgejuches trat 
die erjte ernjihaftere Meinungsverjchiedenheit zwischen Walded-Rouffeau und jeinem 
Nachfolger Combes und defjen Mehrheit zutage. Denn legtere waren durchaus 
nicht gejonnen, auf das Schlagwort „Verteidigung der Republik”, diefe alte „Gold⸗ 
mine”, aus welder die franzöfiichen Republilaner ſchon feit Beginn der Re— 
publif reichlich geichöpft Haben, zu verzichten. Unbefangene und urteilsfähige 
Beobachter, ſelbſt im freidenleriſchen Lager, find freilich längft ſchon zur Einficht 
gelommen, daß ſich Walded-Roufjeau ſowohl ald Combes mit diefem Schlagwort, 
wie mit ihren juriftiihen und agitatoriichen Darlegungen in der Angelegenheit 
überhaupt, nur de& gröbiten Schwindel3 zum Unheil Frankreichs jchuldig machen. 
Tatſächlich haben fie die franzöfiiche Republik, die gar nicht in Gefahr war, nicht 
gerettet oder vor Bürgerkrieg bewahrt, wie fie trügerijch vorgaben, fondern fie 
haben ihr möglichites getan, um diejelbe erft wirfli in Gefahr zu bringen und 
dem Bürgerfriege zuzutreiben. 

Hermann Gruber S. J. 


Eine Krifis der Geſchichte der Philofophie. 
(Sätuß) 


II. 


Berjegen mir uns mitten in die lebensvolle Bewegung, melde jeit 
dem Ausgang de Mittelalters im Innern der Wiſſenſchaften mogte. 
Die theoretiihen Aufgaben find leider verſchieden von den praftifchen 
Zielen. Die im Geifte der ganzen Entwidlung liegende Forderung drängt 
zu einer Berfaffungsrevijion. 


! L’Univers, 5 juin 1902. 
2 Dal. 3. B. La Verite franc., 22 mai 1902. 
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Wir Haben e& ja gejehen. IUnbeftimmtheiten, Unklarheiten im Be— 
griff und in der Einteilung der Wiſſenſchaften rufen nad Aufhellung und 
Berdeutlihung. Die neue Vorlage enthält drei Hauptpunfte, 

Ethik und Logik fordern die Anerkennung ihrer Sonderredte. 

Die hiſtoriſche, juriftiide und empiriſche Forſchung nimmt für ihre 
Tatſachen die vollgültigen Ehren des Namens „Wiſſenſchaft“ in Anſpruch. 
Im Zujammenhang damit fol die Ausſcheidung des Einzelmiflens aus 
dem Bereich der Prinzipienlehre erfolgen. 

Als Endergebnis ift eine neue Verteilung der Wiſſenſchaften in Aus— 
fiht genommen. 

Die Hdentität der Philoſophie und der Wiſſenſchaft hat ein Ende; 
der Begriff der Philofophie wird enger, damit aber auch lebendiger und 
beftimmter. 

Das waren wichtige Aufgaben des philoſophiſchen Fortſchrittes; fie 
wurden aber leider, wie wir im erften Aufſatz ausgeführt haben, durch 
eine nah dem Aberroismus und dem Zerminismus geerbte Verwirrung 
in den Hintergrund gedrängt. Die Verwiſchung der Grenzen zwiſchen 
dem Glaubens» und Wiſſensgebiete war für eine Klärung des Begriffes 
der Willenihaft, um die e& fih doch an eriter Stelle handelte, jo un- 
günftig wie nur möglid. Die Verflahung der Metaphyſik und ihre Ver- 
drängung dur eine jpihfindige Logik, die Umhüllung des Kerns der 
Scholaſtik mit einem Knäuel verworrener Spibfindigfeiten, die Krankheit 
einer blinden Averroesverehrung an Stelle der friichen und gefunden Eigen: 
forſchung, alles das hatte die weiten Säle der Weltphilojophie in Turn- 
ballen der Sophiſtik umgewandelt. Anderſeits war dadurd endlich auch 
die Geduld des Willens zum Denken erſchöpft. Die Renaiffance jollte 
hier Hilfe bringen. 

Mir ftanden vor der Trage, ob fie befähigt und gemillt war, ihren 
philojophifhen Unmut kräftig und fruchtreih zum Ausdrud zu bringen. 

Daß fie nun tatfählih nicht mutig widerſprach, ſondern ſich fort— 
reißen ließ und mitmachte, zeigt, daß fie ihrem philofophiihen Beruf nicht 
vollflommen gewachſen mar. 

Sie hätte mit einer energifhen Handbewegung die frankhafte Flucht 
zum Glauben und den Zweifel an der Schwungkraft des Berftandes ab- 
ſchütteln können. Waren doch in allen Perioden philofophiicher Ent: 
widlung die Rechtsentäußerungen der Vernunft zu Gunften eines falſch 
veritandenen Glaubens ungeſund und verderblid. 
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Die Renaiffance mußte weiterhin den kräftigen wiſſenſchaftlichen Zug 
der Zeit zu einer feften Abgrenzung der Gebiete des Wiffens und Glaubens 
benugen. Sie hätte vom Spiel mit Begriffen und Worten zum Ernft und 
Gehalt der Dinge und Wejenheiten, allerdings mit den Waffen der Kritik 
und der Leuchte der jungen empirischen Forſchung, zurüdfehren jollen. In 
Vorahnung neu entflehender Wiffenihaften mußte fie die Zerlegung und Ber- 
deutlihung des Begriffes der Wiſſenſchaft jelbftbewußt in Angriff nehmen. 

Damit wurden feine ungerehten Forderungen geitellt. Sie ruhten 
in den Geſchicken der Zeit, fie ftanden in den Schickſalsbüchern der Philo- 
jophie und der neuen Forſchung verzeichnet. 

Uber die PhHilofophie der Renaiſſance mußte ihre Zukunft nit 
zu deuten, 

Und dennoch ſchien der Anfang vielverheißend. So mande Denter 
des 14. Jahrhunderts waren des terminiftiichen Wortgezänfes müde und 
an einem in aderroiftiihem Sinne gedeuteten Ariftoteles irre geworden!. 
Sie erinnerten fih an die Meifter der Scholaftif; fie vergruben fi in 
die griechiſchen Urterte. 

Wirklihe philoſophiſche Bedürfniffe leiteten fie dabei, nit bloß 
philoſophiſch-äſthetiſche Liebhabereien. Der weite, jcharfe Geift des echten 
Ariftoteles, die ahnungsvolle Tiefe des göttlihen Plato jollten der Philo- 
fophie neues Leben einhauchen. 

Man jebte aljo feit ein, aber man jcheiterte nur allzubald, 

Das Zeitalter der jpekulativen Unfruchtbarkeit war zu lang geweſen. 
Die Geduld früherer Jahrhunderte, auf ſpärlich erhellten Wegen den Ge— 
heimniffen der Begriffsmelt nachzugehen, jhien aufgebraudt. E3 war viel 
Genie im drängenden Suden und Treiben der jungen Renailjance, aber 
gleih von Anfang an zu viel Übermut, Phantafie und Rhetorik und zu 
wenig Ziefe. 

Die Zeit jollte Har jcheiden zwiſchen Willen und Glauben; aber fie 
verlor ſich ftatt deifen in den Irrgängen jener Philoſophien, die fie über— 
winden wollte. 

! Belanntere Vertreter des Averroismus im 14. und 15. Jahrhundert find 
in Paris Johann be Genduno (de Ganduno) und feine Schüler [socii] (vgl. 
De Wulf, Histoire de la philosophie medievale 377 ff) und bie immerhin ge— 
mäßigteren Paduaner Urban v. Bologna, Nicoletto Bernia, Kajetan v. Thiena 
u.a.m. Wichtige Nachrichten liefert Petrarca, Opp. V 218 226 380; Senil. V, 
ep. III. 2gl. Contes, Les Hörstiques d’Italie (überjegt von Digard- Martin) 
I 341 ff 386 ff. 
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Als Parole war audgegeben worden: Studium des Urtertes der 
griehiichen Philofophen. Ein wohl berechtigtes, ein ftolzes Wort! Hätten 
fih die neuen Pioniere die Gründlichkeit und Unparteilichkeit des Ari— 
ftoteliterd Theodor von Gaza, hätten fie ſich wenigſtens Beſſarions gemäßigte 
Bermittlung zwiſchen Nriftoteles und Plato zum Vorbild genommen, jo 
würde die Philojophie die Wege der Kritik und des Friedens betreten haben. 
Aber man verpflanzte griehiiche Streitfuht und griechiſche Schulrivalitäten 
nad Italien. Es war ja gewiß nicht unberedhtigt, was der nüchterne Georg 
Scholarius (Gennadius) gegen den ſchwärmeriſchen Platonismus eines Georg 
Gemiftus (Plethon) zu Gunften des Ariftoteles ausgeführt hatte; aber nur all— 
zubald ließ man ſich auf beiden Seiten zu den Übertreibungen und Ungenauig- 
feiten eines Georg von Trapezunt und eines Michael Apoftolius hinreißen. 

Gewiß wird niemand den Zorn gegen den „Wriftotelesverderber“ 
Averroes übel nehmen. Warum warf ſich aber die Philofophie nicht auf 
die quellenmäkige Erklärung des Stagiriten, flatt fi wieder an die Ein- 
jeitigfeit eines einzigen Erklärers zu binden? 

Das Blatt wandte ſich jegt: Die Anklage auf nadtes Heidentum, 
melde von den Ariſtotelikern den Platonikern zugejchleudert worden mar, 
fiel auf die Anfläger zurüd. Angejehene Ariſtoteliker befämpften ja den 
averroiſtiſchen Ariftoteles nicht mit dem Selbitzeugnis des Meifters der 
Veripatetifer, fondern mit den Hommentatorenlaunen eines Alerander von 
Aphrodiſias. So ftellte man Willkür der Willtür entgegen. 

Man glaubte dem Alexander: das war die Schwäche; man ver— 
traute ſich nicht bloß feinen Erklärungen, jondern auch dem heidniichen 
Inhalt feiner Philofophie blindlings und kritiklos an. Da aber dieje 
Alerandriften doch auch Chriſten bleiben mwollten, wurden die Tore des 
Janustempels der Erkenntnis wieder weithin geöffnet. 

Man war an der doppelten Wahrheit der Averroiften gelandet oder 
vielmehr geftrandet !. 

Zornig wandten fih jet tiefere Denfer von dieſem neuen Ariftoteles 
gänzlih ab und verſenkten fih mehr und mehr in die Erhabenheiten 


Ausdrücklich Iehren die doppelte Wahrheit u. a. Bomponatius (1462—1524) 
und wohl auch jein Schüler Simon Porta (Porzio, geft. 1554). Andere Schüler 
lenften ein. Immerhin ift die Behauptung des Marfilius Ficinus (Prooem. in 
Op. Plotini, ed. Creuzer I [1835] xvırı), alle Ariftotelesertlärer ſeien Aleranbdriften 


oder Averroiften, auch für feine Zeit (man denfe nur an Hermolaus Barbarus, 
geft. 1493) übertrieben. 
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Platod. Doch auch hier lauerte Schon das Verhängnis. Die Renaiffance- 
philoſophen brauchten einen möglihft riftlihen Plato und deuteten ihn 
daher im Sinne der Neuplatonifer !. Sie ſchwuren auf des Lehrers Wort. 

Ein durch Neuplatonismus verwöhnter Geſchmack liebt ftarfe Würzen. 
Auch unfere Platoniker begannen fih an einer ſchwärmeriſchen Moftit, 
Natur» und Zahlenijymbolif zu gefallen. Das Glaubensgeheimnis fam in 
allzu nahe Berührung mit der natürlichen Erkenntnis. 

Man war zu jener zweiten, in der terminiftiichen Denkweiſe wurzelnden 
Irrung zurüdgefehrt. 

Als fh am Ende des 15. Jahrhunderts diefe Strömung mit der 
analogen religiös-fpefulativen der Cuſaniſchen Schule vereinigte?, wurde 
die Verwiihung der Grenzen zwiſchen Glauben und Wiffen zu einer un- 
heilvollen Krankheit; fie drängte das Willen zur Skepſis und den Glauben 
zu einer Art Blindheit, die ihn nicht verklärte, jondern allmählich zerjeßte. 

Tür eine völlige Berflüchtigung des Begriffes der Willenihaft waren 
damit alle Borbedingungen gegeben. So war denn nicht eine Wieder: 
geburt der Metaphyfif erzielt, jondern eine Wiedergeburt wiljenjchaftlicher 
Verwirrung und philojophiiher Streitigkeiten in die Welt gejebt. Die 
Stimmen der Vermittler zwiſchen extremen Platonikern und extremen 
Ariftotelilern drangen ſchon deshalb nicht dur, weil dieſe Friedenäftifter 
oftmals, wie ein Yeonicus Thomäus (geft. 1533), in ihrer Gutmütigfeit wirk— 
fihe, klaffende Unterſchiede überfahen. Denker, welche des Gepläntels 
zwifchen WUverroes und Alexander müde, nad Ariſtoteles jelbft griffen, 
mögen vielfah — e3 gab Löbliche Ausnahmen — an griechiſchem oder 
philojophiihenm Willen arm geweſen fein. 

Diefe Umftände ließen zwei Unterftrömungen, welche bis dahin ge- 
fahrlos ſchienen, auf einmal mächtig auffteigen. Sie führten viel lang 
genährten Groll gegen das Willen aus Gründen und gegen die Anatomie 
der Begriffe mit; fie wollten greifbare Objekte der Wiſſenſchaft, fie wollten 
rechnen und erperimentieren, ftatt zu jpefulieren, fie wollten geiſtreich reden, 
ftatt tief zu denfen. 

Infolge einer eigentümlihen Jronie der Geſchichte trugen aber dieſe 
beiden Strömungen, welde in ihrem Jngrimm gegen Metaphyſik jede 
Wiſſenſchaft hinwegzuſchwemmen drohten, mittelbar oder unmittelbar dazu 

So zumal der bebeutendfte Platoniler jener Zeit, Marfilius Ficinus. 


2 Beifpielsweije zu vergleichen die Philojophie des Karl BouillE (Bovillus) ; 
auch feines Vehrers, des Ariftotelifers Faber Stapulenfis. 
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bei, die Jrrungen der erjten Renaifjancephilojophie zu überwinden und 
für eine gedeihlihe Entwidlung des Begriffes der Wiffenihaft den Boden 
vorzubereiten. Diefer Erfolg wurde allerdingd unter troftlofen Umftänden 
errungen; die Einheit der Weltanfhauung, das foftbarfte Vermächtnis 
der riftlihen Völker, wurde ein für allemal verloren. Es mar ein 
Glüd, daß die Gemalten, welche das Mark der alten Philofophie aus- 
einanderrillen, nod andere Kräfte in ſich bargen, deren neinandergreifen 
dem Begriff der Wiſſenſchaft zugute fam. Ereigniffe, welche dort lähmend 
und zerjegend eingriffen, wirkten bier lindernd und heilend. Die Tat: 
ſachen, welche wir gleich berichten werden, jollen diefen eigenartigen Vor— 
gang erklären. 

Die eine jener beiden Unterftrömungen war eine naturwillenichaftliche, 
die andere eine rhetoriiche. 

Der neuen Tatjahen gab es zu viel feit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Auf den Durft war der Rauſch gefolgt. Einen 
Augenblid ſchwebte jogar über dem miflenjchaftlihen Leben das Ver— 
hängnis, daß der Sinn für wahre Wiſſenſchaft verloren ginge. Das 
Erfahrungswiſſen ſchien fih in feinem jugendlichen Übermut der Geſellſchaft 
des alten Mentors, der da beitändig auf die Gründe hinwies, gründlich 
entledigen zu mollen, das war die Gefahr. 

Dan ftand aber glüdlicherweife noch zu nahe den Zeitaltern der Spe- 
fulation. liberdie waren die Philoſophen der erften Renaiffance autoritätg- 
gläubig zum Übermaß. Der Urtert des Ariftoteles und Plato hatte es 
ihnen angetan. Der Zauber griehijher Laute knüpfte ihr Herz an die 
Dentrihtung der Männer, deren Sprade fie entzüdte.e So hielt man 
fih neben neuen Erfahrungen am alten Denten. 

Für die eigentlihen metaphyſiſchen Gegner diejer Richtung blieb 
es maßgebend, dat die Naturlehre zum großen Zeil der Mathematik ihr 
Aufblühen zu verdanten hatte. Galt jenen Männern des 15. Jahrhunderts, 
deren Typus Leonardo da Binci darftellt!, die Mathematif als Königin 
der Wiſſenſchaften, ſo war ihnen auch das Zurüdgehen auf die Prinzipien 
wiſſenſchaftliches Bedürfnis. Dadurch murde dem Unfug gefteuert, daß 
man dur atemloje Aufzählung der Erfahrungstatjahen das Willen aus 
Gründen, die eigentlihe Wiſſenſchaft niederichrie. 


! Man vgl. Leonardo da Vincis „Buch von der Malerei" (Ed. H. Lubwig) 
[Quelleniriften für Kunftgefhichte und Kunfttechnif des Mittelalters und ber 
Renaiflance XV] 11 10 ff 14 16 ff 68 ff. 

Stimmen. LXIV, 4. 29 
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Bedentliher waren Die libergriffe der Redefunft. Die barbariſchen 
Laute der Philojophen des 14. Jahrhunderts verlegten die Ohren der 
Attiziften und Giceronianer; eine jchwerfällige Dialektit, welche zu meta- 
phyſiſchen Spibfindigfeiten emporklomm, nahm ſich abgelebt aus neben 
den leihtgejhürzten Reihen rhetoriſcher Entwidlungen und Bemeije. 

Die Redekunſt beherrichte ja das Leben; warum follte ſie nicht auch 
die Wahrheit meiltern ? 

Ein ſchönes, wahrjcheinliches Reden über Dinge und Menſchen, war 
das nicht PHilojophie genug? 

Man Hat dieje Rhetorik zur älteften und gefährlichſten Gegnerin der 
PHilojophie am Ausgang des Mittelalters gemadt; nad unjerer Dar» 
jtellung jind die Gefahren jüngeren Datums. Die Sade liegt jo. Schon 
gegen ‚Ende des 14. Jahrhunderts wurden einige jugendliche Dränger 
durch die tonangebenden geiftreihen Humaniften zu einer Überjhäßung 
ihrer eigenen bejcheidenen Kenntniffe in den klaſſiſchen Sprachen verleitet; 
die übertriebene Verurteilung der Antife durch den mwohlmeinenden Kon— 
jervativismus der Zeit reizte fie nur noch mehr. Diele „Poeten“, recht 
eigentlih populäre Dilettanten, erſchwangen ſich höchſtens zu einer Art 
populärer Yebensphilojophie; fie beitand aus redneriichen und dichteriichen 
Reminijzenzen mit einem Anhängjel philojophiiher Sätze aus Plato und 
Ariftoteles, den Epitureern und der Stoa. Sole Weisheit jollte der 
Jugend eingeprägt werden!. Die Zeit war zum Glüd doch noch zu 
ernjt, um fich bei diefer Komödie einzufinden. Es mußte erit der Spott 
und die Gelehrjamkeit eines Laurentius Valla aufs Repertoire fommen. 
Auch jegt nod war es nicht leiht, den Geihmad am ganzen Xriftoteles 
und Plato zu verleiden. Man mußte zunähft an Schulitreitigkeiten müde 
und durd eine maßloje Autoritätenverehrung ausgehungert werden, um 
ih bei Vallas Tiederlihem Gaftmahl einzufinden. Seine Anhänger, zu 
denen aber weder Agricola noch Bives gehören, hebten ſchon auf einem 
beffer vorbereiteten Boden, und als Nizolius und Ramus die Philojophie 
zur Rhetorik in die Schule ſchickten, wurde eigentlich erjt die Gefahr einer 
Verflahung auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen drohend. 

Diefe unfeligen Übertreibungen zeitigten das troftfoje Ergebnis, da 
jelbjt die maßvollen Mahnungen und die Beijpiele eines Johann de Monte, 

Bol. die trefflihen Ausführungen Röslers C. Ss. R. in feiner Schrift: 


Kardinal Joh. Dominici (1893). Ich zitiere dieſes Werk, weil es die Darftellungen 
ber beiten Kenner ber Frührenaiffance ergänzt. 
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Paul Gortefius, eine Georg Benignus de Salviatis und eines Agricola 
die angegriffenen und beleidigten Philofophen nicht vermochten, ihre Sprache 
zu befjern. 

Einen Augenblid konnte man im 16. Jahrhundert wirtlih fürchten, 
daß die Flitterpradht rhetoriihen Schmudes und das Dämmerlicht ora— 
toriſcher Halbbeweile den vornehmen Glanz der philofophiichen Wahrheit 
überftrahlen und die Sprade der Wiſſenſchaft zu einem lärmenden, ver- 
worrenen Gerede umgeitalten fönnten!. Es fam nidt jo weit. Das Be- 
dürfnis nah einem zufammenhängenden Wiflensgebäude machte ſich als— 
bald fühldar. Das Pathos der Phraſe war jelbft für die neuen Augen- 
blicks-Weltanſchauungen ein allzu brüdiges Material. Die naturmiffen- 
ihaftlih-mathematiihe Strömung drängte zu einem nüchternen Zurüd- 
gehen auf die Prinzipien. Und jo zog man fi doch wieder überall auf 
die Spekulation, auf die Metaphyſik zurüd. 

Aber das rhetoriiche Gepränge und die poetiihen Phantaſien philo- 
jophierender Humanijten waren ſchon in den Ernſt der Verſtandesunter— 
fuhungen eingedrungen. Die antiſcholaſtiſche Naturphilojophie des 16. Jahr- 
Hundert3 nippte eben am überjhäumenden Becher der neuen Naturlehre; 
fie erhob fi durchweg auf den Flügeln der Einbildungsfraft, nicht auf 
denen der Spefulation?., Gewiß hat fie zum Zeil mwenigftens mit der 
doppelten Wahrheit gebrodhen, aber nur weil fie ftolz über den Glauben 
hinwegſchritt, oder jene unmethodijche Verbindung von Wiffen und Glauben 
bis zum Übermaß vertrat. Das zweilchneidige Schwert der doppelten 
Wahrheit Hatte jein Werk getan. Die dem Glauben aufgeziwungene Auf» 
gabe, das Fundament des Willens zu bilden, die Verdrängung der Ver— 
nunft aus ihrem altehrwürdigen Rechte, jelbitändig über die höchſten 
Fragen des Seins zu enticheiden, bildeten den Anklagepunft. In der 
Verwirrung, welche durch Berquidung des Glaubensgebietes mit dem na— 
türlihen Willen entftanden war, ſah man die beiderjeitige Gerechtiame 
nicht deutlih. Die doppelte Wahrheit tat ihren Henkersdienſt zu Gunſten 
eines ſelbſtbewußten Willens, welches nicht mehr fähig war, das Problem 

müber dieſe Gefahr in Deutſchland vgl. die Darftellung Baumgariners in 
jeiner Geihichte der Weltliteratur IV 565—575. 

® Wir benfen bier nicht an jene geheimwiſſenſchaftlichen Phantafien, welche 
ihon im 15. Jahrhundert mit Reuchlin begannen, ihre wunderlichen Vertreter in 
Agrippa von Nettesheim und Paracelfus fahen und eine Art Abſchluß in Jakob 
Böhmes Träumen fanden, fondern zunächſt an die Naturphilofophie eines Car— 


dano, Patrizzi und Giordano Bruno, zum Zeil auch an Zelefio und Gampanella. 
29* 
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der Berjöhnung zwiſchen Willen und Glauben zu löjen, oder eines krüppel— 
haften Wiſſens, das fi mit erborgten Kräften fümmerlih am Leben er— 
hielt. Der Ekel an beiden Erjcheinungen erzeugte den Skeptizismus des 
16. Jahrhunderts. 

Immerhin hatte jelbjt jene Philojophie des 16. Jahrhunderts, welche 
der Scholaftit feind war und anderſeits dennoch zu übereilten Verall- 
gemeinerungen von den kaum gedeuteten Daten der neuen Erfahrungs- 
wiſſenſchaft aus voranjtürmte, den Wert der philoſophiſchen Syntheſe, der 
Zufammenfaffung zu einem Einheitsbild, begriffen und gerettet. Die fireng 
naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche Richtung betonte nämlich faft nur die 
Auflöfung in die Prinzipien, die Analyje, eine für die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft gefährliche Einfeitigkeit. So ergänzten fi beide Strömungen 
und fteuerten den Gefahren, welde an ihren Quellen aufgetiegen waren. 

Inzwiſchen arbeitete die neu erwadende Scholaſtik mit Erfolg an 
einer jchärferen Abgrenzung der Philofophie und Theologie; fie hielt das 
Banner der echten Wiſſenſchaft, d. h. des Willens aus Gründen, ohne 
Beimiſchung phantaftiiher Naturträume hoch. Was ihr fehlte, war eine 
innigere Fühlung mit der neuen empirischen Forſchung. Dieſe bei allem 
Unglüd glüdlihen Umftände ermöglidten es, dab allmählich ein leidlich 
Harer Begriff der Philoſophie und der Willenihaft aus diefem ſcheinbar 
unentwirrbaren Chaos hervorgehe. 

Unüberjehbar war der Schaden gewejen für den Inhalt der Philo- 
jophie, für ihre ruhige Entwidlung ; ihr Begriff jelbft gewann dagegen an 
Klarheit und Geftaltung. 

Waren dod) die Hauptgefahren überwunden worden; jo die Herrſchaft 
der doppelten Wahrheit, die Herrjchaft eines reinen Erfahrungswiſſens, 
die Vermiſchung von Willen und Glauben. Der Sieg war allerdings 
auf Koften des philojophijichen Friedens errungen worden, aber es gab 
doch mieder eine allgemein anerkannte Wiffenfchaft, welche fich mit den 
Gründen des Seins, des Denkens und Handelns zu befaſſen hatte. 

Un diefem Wendepunkt angelommen, kann aud der Geſchichtſchreiber 
der PHilojophie erleichtert aufatmen. Nicht als ob er über den Stoff, 
den er im vorhergehenden Zeitabſchnitt zu behandeln hatte, unſchlüſſig jein 
dürfte Sein Gegenftand trat ihm aud hier unverhüllt entgegen. Aber 
die Verquidung don Glauben und Willen, Myſtik und Wiſſenſchaft, 
Rhetorik und PHilojophie, die jih vordrängenden mathematiſchen Probleme 
und phyſikaliſchen Forſchungen unter dem Zeichen der Philofophie zwangen 
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ihn, mande literariihe Schöpfung in feine Darftellung aufzunehmen, 
welche er lieber andern Arbeitern überläßt. Nun ift der Ausblid freier, 
jein Ziel beftimmter. 

Am Ausgang des 16. Jahrhunderts war aljo, troß der Unzahl neuer 
Syſteme, welche mit allen alten philofophiichen Überlieferungen gebrochen 
hatten, der Boden weit geeigneter als im erften Zeitalter der Renaiffance, 
jene aus alter Zeit überfommenen Unklarheiten im Begriff der Wiſſenſchaft 
zu heben. 

Es fonnte die jeit Jahrhunderten vorbereitete Aufnahme der Ethit 
und Logik in den Kreis der ftrengen Wiſſenſchaft endgültig vorgenommen 
werden, den neu enttehenden Kenntniſſen und Wiſſenſchaften konnte ihre 
Stellung angewieſen, alles im Reiche der Wiſſenſchaften geordnet werden. 
Das waren, wie man fid) erinnern wird, die drei Probleme, welche für 
die Entwidlung des Begriffes der Philojophie von höchſter Bedeutung find. 
Ihren Werdegang werden wir jet verfolgen. 

Auf welchem Wege traten die Logik und Ethik in den Hauptbau der 
Wiffenihaften ein? Schon dieje erfte Stufe in der Entfaltung des Be— 
griffes der neuen Willenihaft fam nit ohne aufregende Berwidlungen 
zu ftande. Nicht als ob die Philoſophie ſich geweigert hätte, die end— 
gültige Aufnahme der beiden Wiſſenszweige dur einige Neueinrihtungen 
im eigenen Heim zu erleichtern; aber die Wiſſenſchaft jelbft wurde, mie 
wir gejehen haben, beim Ausgang des Mittelalterd durch mannigfadhe 
Unfeindungen und Mißverftändniffe in ihrem weſentlichſten Beſtand ges 
fährdet. Exit allmählich glätteten fich die Wogen und trugen Ethif und 
Logik ihrem neuen Leben zu. 

Es war nicht ſchwer, von der Operationsbafis des Aquinaten aus 
den logijchen und den ethiſch-politiſchen Erkenntniszweigen ein für allemal 
den Rang einer wahren Wilfenichaft zu erobern. Man unterjchied mit 
Redt die unmittelbare Anwendung diejer Erfenntnifle von der theoretifchen 
Forſcherarbeit und fand jo für die Logik und Ethik einen vollberechtigten 
Anſpruch auf Selbſtherrlichkeit und Souveränität. 

Die Liebhabereien jener Schöngeiſter der Renaiſſance, welche die 
Logik in den Dienſt der Rhetorik ſtellten, trugen nur dazu bei, ihr Selbſt— 
bewußtjein zu jteigern. Die Rhetorik galt ja damals jo viel, daß aud 
ihr Gefolge im Kreiſe der Wiſſenſchaften hoffähig wurde. In Berührung 
mit der Redelunft gewann die Logik ſogar an Klarheit und ſprachlicher 
Geftaltung. 
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Sie war ſchon recht vornehm und einflußreich geworden, als durch 
die Iharfiinnigen Unterfuhungen der Neujcholaftifer des 16. und 17. Jahr: 
hunderts ihre wiſſenſchaftlichen Titel jeder weiteren Anzweiflung entzogen 
wurden. Als Toletus in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jeine 
Erklärungen zur ariftoteliichen Logik herausgab, ſchien ihm der ftreng 
wiljenichaftlie Charakter der Logik eine faſt allgemein anerkannte Tatſache 
zu jein. Nur einige alte Philojophen und wenige Moderne (aliqui 
neoterici) ſprechen, meint er, der Logik dieſe Ehre ab!. 

Da man nämlid auf die griechiſchen Kommentatoren zurüdgriff, 
fand man meilt, im Anſchluß an die unbeftimmte und zmweideutige Aus- 
drudsmweije des Stagiriten jelbit, die Logik bloß als ein Werkzeug des 
Willens anerkannt und eignete ſich diefe Anfiht an?; nicht alle wollten 
mit Pazmany? in diefer Verſchiedenheit einen einfachen Wortftreit jehen. 

Wahr ift allerdings und allgemein anerfannt, wie Pererius * richtig 
bemerkt, daß die Ausihliegung der Logif aus dem engiten Kreiſe der 
Wiſſenſchaften dur die bedeutendften griehifchen Peripatetiker auf eine 
engere Definition des Begriffes der Philojophie zurüdzuführen ift, eine 
Definition, welche bei Ariftoteles ſelbſt ganz ſchwankend erſcheint. 

Wie dem immer jei, die Logik befeftigte fi immer mehr in ihrer 
Stellung als Wiſſenſchaft. 

Und als nun gar eine ihrer bis dahin vernachläſſigten Aufgaben, 
die wahren Ideen von den faljhen zu unterfcheiden, in den Mittelpunkt 
der Forſchung gerüdt wurde und die Logik dadurh an die Spibe der 
philofophiihen Bewegung trat, fam eine Art Größenwahn über fie, der 
ihr bei Freund und Feind ſchadete. Man bemühte fi, ihr jenen lebten 
Wirkungskreis zu verleiden oder auch zu nehmen, um fie auf ihr altes 
Gebiet zurüdzudrängen. Die MWechjelfälle diefer Intriguen gehören nicht 
hierher. In der einen oder andern Form behauptete fih ja dod die Logit 
beharrlih als Wiſſenſchaft. 

Neben ihr wurde auch die Ethik gehoben und geadelt. 





Prane. Toleti S. J. Commentaria ... in univ. Aristotelis logicam 
(ed. post. 1589), Praef. Q. 2, 7 ff. 

® Bol. 3.8. Petri Molinaei Elementa logica (ed. ult. 1645) 1. Sogar 
Fonseca, Institutionum dialecticarum libri octo (1566) c. 1—5 1 ff. 

® Opera omnia. Series latina I (ed. Bognär 1894) 43 ff. 

* De communibus omnium rerum natur. principiis et affectionibus J. 1, 
c. 18 58 59. 
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Die Ehren, welche ihr in der alten Scolajtif mehr durch den Ein- 
fluß des Ghriftentums als der Stoa zuteil geworden waren, erhielten jeit 
dem 15. Jahrhundert eine mehr theoretiihe Begründung. Sie ruhten 
auf dem Beftreben, die Doppelwelt des Erfennens und des Lebens zu 
einer ftrammeren Einheit zu verbinden. Das zum Glüd und zum Sitt— 
lichkeitsideal führende Willen follte nicht wertloſer erſcheinen als die rein 
theoretiiche Wahrheit. In diefem Sinne mußte das Wiffen „um feiner 
jelbft willen“ dem Willen um des Menjchen millen meiden. 

Wiflenihaft und Kunſt um ihrer ſelbſt willen hören dort auf, mo 
der Menſch ſich ſelbſt in feiner Würde und Größe gefunden hat. Es 
bedeutet einen Hulturrüdjichritt, wenn man in neuerer Zeit diefen echten 
Monismus des Erfennend und Leben: den Herrichergelüften einer rein 
theoretiihen Wiffenichaft und einer unabhängigen Kunſt opfert. Seit den 
Klaffifern der Scholaftif arbeitete man an der Begründung diejer Einheit. 
Die Neufholaftiter und die philojophiihen Größen der Renaiffance vom 
Schlage eines Vive und Agricola wirkten hier zujammen mit Descartes 
und Spinoza, den Stoikern des 16. Jahrhundert3 und den jpäteren 
Moralphilojophen. 

Es ift demnah ganz unhiſtoriſch, zu behaupten, daß die Wieder- 
geburt des „rein theoretiichen Geiſtes“ „der wahre Sinn der wiſſenſchaft— 
lihen ‚Renaifjance‘“ jei. „Die Unterftellung unter Zwecke des praftiichen, 
ethiijhen und religiöjen Lebens“, meint Windelband!, „melde in der ge- 
jamten Bhilojophie der helleniftiich-römifchen Zeit und des Mittelalters 
vorgewaltet hatte, hörte mit dem Beginn der neueren Zeit mehr und mehr 
auf, und die Erkenntnis der Wirklichkeit erjchien wieder als der Selbfi- 
zwed der wiſſenſchaftlichen Forſchung.“ 

So ziemlid das Umgekehrte war der Fall. Zur Zeit der Wieder- 
geburt dadte man in den maßgebenden Freien gar nicht an eine Tren- 
nung des Willens vom Leben; dad war nur zu loben. Man ließ ſich 
jogar durch ſtoiſche und Helleniftiiche Einflüſſe vielfach verleiten, die ge- 
famte Spekulation auf praftifche Zwede Hinzuleiten, eine Übertreibung, 
welche dem Mittelalter fremd geblieben war. Dieje letzte Trübung des 
Adels theoretiiher Wiflenihaft dur die Nahrungsforgen des Alltags» 
lebens rief jpäter jene verwirrende Reaktion hervor mit dem Schladtruf: 
„Wiflen um feiner felbft willen.“ Immerhin bleibt die Tatjache beftehen, 
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das die Aufnahme der Logik und Ethik ins engite Heiligtum veiner 
Wiſſenſchaft zwiihen dem 13. und 17. Jahrhundert zugleih aud jenen 
Begriff „um feiner jelbft willen“ auf jeinen wahren, zur Bejcheidenheit 
mahnenden Sinn zurüdführte. 

Diefe Standeserhöhung der Ethik und Logik brachte aud ein anderes 
Problem in Bewegung, ein Problem, welches für die Entwidlung des 
Begriffes der Philofophie von entjcheidender Bedeutung werden jollte. 

Seit dem Ausgang des Mittelalter rüttelte man an der alther- 
gebrachten Einteilung der drei theoretiihen Willenjchaften. 

Diefe Hatte, zumal feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
einen wohldurchdachten Angriff auszuhalten. Sie war befanntlid von 
einem bdreifahen Grad der Abftraftion ausgegangen. Die Metaphufit 
fand ihren Gegenftand von jedem Stoffe vollfommen losgelöft, die Mathe- 
matif jah ihn noch mit einer intelligibeln Materie verbunden, die Phyſik 
abjtrahierte nur mehr vom rein individuellen Stoff. 

Scharffinnige Gründe eines Molina, Hurtado, Arriaga, Oviedo, 
Vasquez u. a. erjchütterten ausgezeichnete Denker, darunter einen Suarez !, 
fo, daß fie nicht mehr energiſch die alte Einteilung zu verfechten mwagten. 

Und nun waren die praftiichen und rationellen Wiſſenszweige endgültig 
als Willenihaften befter Marke eingejchrieben. 

Allgemein anerkannt war die Tatjadhe, daß ſich dieje beiden Stief- 
finder jenem alten Familiengeſetz nicht fügen wollten. Konnte man nicht 
vielleiht an Stelle des dreifachen Grades der Abitraltion einen neuen 
Einteilungsgrund finden, der allen Wiſſenſchaften zu Grunde gelegt werden 
fönnte? Man ging auf die Sude. Die Löſung wurde durch die glän- 
zenden Fortſchritte der mathematiſch-phyſikaliſchen und der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften beſchleunigt. Auch die Rechtslehre und die Arzneikunde 
ftrebten nach einer echt willenjchaftlihen Grundlegung. Der Begriff der 
Wiſſenſchaft Hatte dadurch eine wichtige Erweiterung erhalten. Zunächſt 
fühlte man jih inftinktiv dazu getrieben, die neuen wertvollen Unter» 
ſuchungen auf dem Gebiete der Geihichte und des Rechtes und die Ent- 
defungen in der Natur und im Weiche der Zahlen dur den Namen 
MWiffenihaft auszuzeihnen. Man konnte ed nicht begreifen und nicht ver- 
ſchmerzen, daß ſolche Triumphe des menſchlichen Geiftes zu einem Wiſſen 
zweiten Grades herabgedrüdt würden. Für die Mathematit war das fein 


! ®al. Disput. Metaph. disp. 44, sect. 11. 


Eine Krifis ber Geſchichte der Philojophie. 429 


Emportonnen, jondern altehrwürdiges Erbgut; für die andern Wiſſens— 
zweige erichienen aber dieſe Ehrentitel neu und jchwer zu begründen. Man 
ſuchte durch alle möglihen philofophiihen Kunſtſtückchen das Einzelwiſſen 
zum Rang des allgemeinen Willens, des Willend aus Gründen, zu 
erheben. 

Erſt lange nachdem das Anjehen des Terminismus und des älteren 
Empirismus geihwunden war, fam man zur Einfiht, daß die Einzel- 
forihung als wahre Wiſſenſchaft anzufehen jei, da fie mit den feinften 
Werkzeugen der Kritik und der Methode arbeite, Werkzeugen, melde als 
jtreng wiſſenſchaftlich zu gelten haben, weil fie nur durch Eingehen auf 
die allgemeinften Gründe menjchlider Erkenntnis zu beichaffen find. 

Durch diefe Erweiterung des Begriffes der Wilfenihaft war mit einem 
Schlage die Identität der Philoſophie und der Wiflenihaft aufgelöft. 
Nur diejenige Wiſſenſchaft, welde in allgemeinen Säten das Willen aus 
Gründen entwidelte, fiel mit der Philoſophie zufammen. 

Indes Schritt auch jegt noch der Auslöjungsprozeß voran. Er lebte 
fih allerdings nicht auf der großen philofophiichen Heerftraße aus. Man 
wird in unferer Darjtellung den Namen der berühmten Zeitphilofophen 
nur im Voritbergehen begegnen. Wo bleibt denn der Einfluß der großen 
philofophiichen Syiteme des 16. und 17. Jahrhunderts auf die Entwid- 
{ung de3 Begriffes der Philoſophie? Nun, diejer maßgebende Einfluß 
war unjeres Erachtens nicht vorhanden. Die Werkftätten, aus denen jene 
neuen Lehrgebäude Hervorgingen, lieferten nicht ummittelbar die Kräfte, 
welche die endgültige Trennung des Begriffes der Philojophie von dem der 
Wiſſenſchaft im allgemeinen herbeiführten. 

Man kann dieje parador Eingende Tatſache nicht genug betonen. 

Mochten aud die berühmten Denter jener Zeiten in ihrer Hand alle 
Fäden vereinigen, mit denen fie die Gejchide der neuen Philojophie woben, 
der Gegenftand ihrer Spekulationen gewann nicht durd individuelle 
Kraftanftrengungen an Klarheit und Beftimmtheit, jondern gleihjam durch 
tiefer liegende Kräfte, welche teils feimartig im Weſen der Wifjenichaften 
vorgebildet waren, teil in den Werkftätten der neu entitehenden Willens- 
gebiete gefhaften wurden. Nirgends zeigt ſich dies deutlicher als in der 
Leibniziichen Philoſophie. Noch Für viele andere Philoſophen, wie für 
Spinoza, die meiiten engliihen Deilten, Naturaliften, Ethiker und Ipealiften 
it unſer Sat unbeftritten. Er ift aber aud auf Baco, Descartes, auf 
Lode, Hobbes, Hume audzudehnen. Die einen überfahen den ob feiner 
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Langſamkeit faft unmerklihen Prozeß der Yoslöjung von Willenihaft und 
Philoſophie, andere arbeiteten halb unbewußt, von den Ideen ihrer Zeit 
getragen, auf der Grundlage dieſer allmählihen Scheidung. Man darf 
ih nicht beirren laffen, wenn z. B. Hobbes unter Vorwegnahme feines 
ganzen Syſtems die Philofophie einfach ala Lehre von den Körpern bezeichnet 1. 
Was er ſucht, ift zuleßt nur die Erkenntnis der Dinge aus ihren Ur— 
fahen?. Mebenfählih ift hierbei, daß er außer den Körpern nichts 
Wirkliches annimmt. 

Für Baco von Berulam ift die Philofophie noch immer gleichbedeutend 
mit natürliher Wiſſenſchaft; Geihidhte und Mathematif find ihm feine 
PHilofophie, aber eben auch feine Willenihaft im firengen Sinnes. Nod 
weit mehr findet Descartes alles Wiſſenswerte in der Philoſophie“. Aller: 
dings ift für Descartes wie für Baco die Seele der Wiſſenſchaft das 
Zurüdgehen auf die Gründe, und mie für Baco die Lehre von den all- 
gemeinften Grundjäßen und Seinsweiſen erſte Philofophie ift, fo ift für 
Descartes die Lehre von den lebten Urſachen höchſte Philojophie. Aber 
die tiefgreifendften Probleme, welche uns eben bejchäftigt haben und über 
die wir noch berichten müſſen, fo zumal die Stellung des Detailwiſſens 
zur eigentlihen Wiflenihaft, erhalten aus Descartes und Baco wenig Lid. 

Lockes AÄußerungen, auf die man immer wieder verwieſen wird, 
bieten nicht den geringſten Aufſchluß. Im letzten Abſchnitt feines Essay 
concerning human understanding nimmt er eine Dreiteilung der 
Wiffenihaft vor; er unterfcheidet eine Wiſſenſchaft der Dinge, eine Wiſſen— 
ihaft des Handeln? und eine Willenihaft der Zeihend. Seine Aus» 
einanderjegungen find aber jo unbeitimmt und willfürlih, daß fie feine 
befondere Berüdjichtigung verdienen. 

Um die Weiterentwidlung des Begriffe® der Philofophie und der 
Miffenihaft zu verfolgen, müſſen wir unfere Aufmerkjamfeit von den 
einzelnen Spftemen abwenden und ein ganz anderes Gebiet in Augenjchein 
nehmen. Betrahten wir zu diefem Zwecke die allmähliche Sezeſſion der 
Mathematit aus dem Kreiſe der eigentlihen philojophiichen Fächer. Die 


I Wal. 3. B. Togica (1668) c. 1, 2—8; Leviathan III 34. 
® Logica a. a. O. 
s Opera omnia (1665). De dignitate et augmentis scientiarum 1. 8, e. 1. 
* Val. befonders Discours de la methode, 5. et 6. partie (Oeuvres, ed. Cou- 
sin I [1824] 167— 212) und ben ganzen Gedanfengang der Principes de la philo- 
sophie (ebd. t. III). 

® Book 4, chap. 21 (ed. 1849) 547 f. 
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Geſchichte diefer Ausscheidung wirft eim überrafchendes Licht auf unjere 
Frage. 

Auf welden Wege fand dieje Ausſchließung ftatt? War doc die 
Mathematit dem Altertum und dem Mittelalter wenigftens theoretiſch in 
einem höheren Sinne Philoſophie, d. h. Wiſſenſchaft, als 3. B. die Ethik 
oder gar die Logik. Verſuchen wir es, die Löjung dieſes hiſtoriſchen 
Problems, das nod der Enträtjelung harrt, anzubahnen. Von einem 
Sonderbundäfrieg der übrigen philojophifhen Disziplinen gegen die Rechen— 
funft kann nicht wohl die Rede fein. Allerdings gerieten übereifrige Lejer 
des Sertus Empirikus und des Prokliſchen Kommentars zum erften Bud 
Euklids in einen etwas affektierten Zorn gegen die Mathematit. Man 
wollte nicht bloß einige Außerungen Aleranders von Aphrodiſias und 
Averroes, jondern jelbft Platos jiebentes Buch über den Staat zu einer 
Herabfegung der Rechen- und Meßkunſt migbrauden. 

Der Verehrung des Meifters für die Zahlen uneingedenf, ftriden 
dieje Heißjporne, von denen Joh. Franz Picus von Mirandula, der Neffe, 
jpriht!, die Mathematil, „weldhe da über Quantität träume”, aus dem 
goldenen Bud der Wiſſenſchaften. Sie ift feine Wiſſenſchaft, dieje Zahlen: 
lehre, hatte on früher der Wunderjüngling von Mirandula gejchrieben. 
Sie führt nit zum Glüd. Nichts ift dem Theologen jchädlicher als 
eifrige Beihäftigung mit Euklid?. Später gab ſich nicht bloß der neuerungs- 
jühtige Gampanella®, Sondern jelbfi der nüchterne Benedilt Pereira, 
zmweifello8 einer der bedeutenditen Philojophen feiner Zeit, einer wunder: 
lien Mipftimmung gegen die Mathematit hin. Sie entwidle, jo jchreibt 
er, ihre Sätze niht aus dem Innern der Zahlen und geometrijcher 
Gebilde; deshalb verdiene fie gar nit den Namen einer Wiflenjchaft *. 

Diefe Auffaffung machte indes niht Schule. 

Holte man jo aus einigen griechiſchen und arabiſchen PhHilojophen 
beigende Witze gegen die erafte Mathematik, fo ſtöberte man doch auch 
um die gleihe Zeit aus Plato und den Pythagoreern jene wunderliche 
Zahleniymbolit auf, melde einigen Philofophen des 15. und 16. Jahr— 


' De examine doctrinae vanitatis gentium 1. 3, ce. 61. 
? Opera (ed. Veneta 1557). Conclusiones de mathematicis 1—6, 158 (b). 
Anderjeits war Pico ein begeifterter Verehrer der Zahlenfymbolif. 


3 Thomae Campanellae... Univers. Philosophiae...., part. 3, 
libri 18 (Parisiis 1638, Op. tom. IV), lib. 5, e. I, art.5 und c. 2, art. I-4. 
* Benedicti Pererii... De communibus omnium rerum naturalium 


prineipiis et affeetionibus libri 15 (1588) 1. 1, e. 12, 40 fi. 
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hunderts die alte ernjte Metaphyſik erjegen ſollte. Dieje geheimnisvolle 
Wolfe, in der man die Mathematik der Welt zeigte, Schütte doch wiederum 
ihr Anjehen. 

Ihre wahren Freunde rüfteten fich indeffen zu einem entjchiedenen 
Kampfe gegen die Berkleinererr. Schon der unfterblihe Schöpfer des 
legten Abendmahls Hatte in der Mathematik die einzig fihere Grundlage 
aller wahren Wiſſenſchaft gejehen; es war das eine libertreibung, welche 
man bald überwand, um fih zu einer vernünftigen Wertſchätzung zu 
vereinigen. 

Wenn Leibniz in einem Briefe an Thomajius die auffallende Be 
hauptung niederfchreibt, die Scholaftifer hätten fih alle Mühe gegeben, 
der Mathematik die Ehren einer wahren Willenihaft zu entreißen, fo 
denkt er wohl außer den eben angedeuteten Tatjahen an den elementaren 
mathematiihen Schulbetrieb im Mittelalter und vielleicht aud an die übel 
gelaunten Bemerkungen einiger Terminiſten. 

Gewiß liebäugelte mander Philoſoph des 16. Jahrhunderts etwas 
mit den alten Steptifern, welde am Granitfelfen der mathematijchen Ge- 
wißheit mit ihren Hämmerchen herumgeflopft hatten, und dedte ſich mit 
einigen Ausſprüchen des Hl. Hieronymus, Ambrofius und Auguſtinus, bei 
denen man manch kräftiges Sprüdlein gegen die trodene Zahlen- und 
Meßlehre begierig aufjuchte. Aber diefe Plänteleien waren nicht gefährlich. 

Die Mathematit jelbjt verlor diefen Umtrieben gegenüber feinen 
Augenblid die Stimmung heiterer Unbefangenheit. Im jorgenlofen Beſitz 
ihrer ſtets wachſenden Reihtümer kämpfte fie vorerjt gar nit um den 
Rang einer Wiſſenſchaft. Sie nahm es allem Anſchein nad) Baco von 
Verulam nit übel, als er fie ihrer Herrſchſucht wegen hart anließ und 
ihr bloß den Namen einer Hilfswilfenihaft zuerkannte?. Sie ſchwieg, 
als ihr hoher Gönner Gaſſendi ihr, wie auch allen übrigen Erkenntnis— 
zweigen, den Titel einer Wiſſenſchaft im ariftoteliihen Sinne ftreitig machtes. 

Es lag aber ein guter Teil Stolz in diejer jpröden Gleihgültigfeit. 
Bon Zeit zu Zeit griff die Mathematik gern zurüd auf den Panegyrifus 

! Opera (ed. Erdm.), pars prior (1840) 51. Leibniz wird die ausgeartete 
Scholaftit im Sinne haben, ähnlih wie Gassendi, Opera (ed. Florent.) III 
* ” Fr. Baconi Opera omnia (1665). De dignitate et augmentis scientia- 
rum 1. 3, e. 6, 96. 


3 Bol. Dr Fr. Kap. Kiefl, Pierre Gaſſendis Erfenntnistheorie und jeine 
Stellung zum Dtaterialismus (1893) 77 ff. 
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Leonardos, und durch den Aufſchwung, welchen fie den Naturwiſſenſchaften 
gegeben hatte, geblendet, glaubte fie fich berufen, der Metaphyſik ihre 
Methode anzubieten. Solde Größenwahnftudien blieben aber zum Glüd 
rein dilettantifch und von kurzer Dauer, die Nüchternheit überwog. Jeden— 
falls braten ihre Triumphe die Gegner allmählih zum Schweigen. An 
ihrer Willenjchaftlichfeit zmweifelten Kenner nicht mehr. Die großen Neu- 
ihholaftifer des 16. Jahrhunderts hielten fie meift in Ehren. Zur Zeit 
Gafjendis und Leibniz’ Hatten überdies Descartes und Spinoza Mathe: 
matik und Spelulation eng verbunden. Und dennoch nahm jener Prozek 
der Auslöſung der Mathematil aus dem Verband der alten Dreizahl 
theoretiſcher Wiſſenſchaften ruhig und ftetig feinen Fortgang. Die philo- 
jophifchen Lehrbücher ! aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts laſſen 
bei ihren Einteilungen die Mathematik entweder ſtillſchweigend, oder unter 
Zeihen einer gewiljen DBerlegenheit, aber fait immer unter Zeichen der 
Anerlennung beifeite. 

Nah 1750 denkt man faum mehr an die Mathematik als philo- 
ſophiſches Fach. 

Wie war das ſo gekommen? 

Die olympiſche Gleichgültigkeit der Mathematik gegen den alten Ehren- 
platz zwiſchen Phyſik und Metaphyſik kam der Berlegenheit wohlmwollender 
philofophijcher Freunde der Zahlen- und Raumlehre gut zu fiatten, 

War ja do don jeher die Praris in einem gewiſſen Gegenjat zur 
Theorie geftanden. Theoretiih reihte man die Mathematif zwiſchen der 
abitrafteiten Seinslehre und der fonfreten Naturlehre ein; praktiſch be- 
handelte man fie aber nicht mit gleihen Ehren oder einem auch nur an— 
nähernd ähnlichen Eifer; jo war fie aus dem Geſichtskreis des Meta- 
phyſilers und Phyſikers verihwunden. Als fie im 16. und 17. Jahr: 





! ®gl. Philosophiae ac Mathematicae totius institutio. . . auctore P. Petro 
Galtruchio 8. J. (1661); er hilft fih mit der Ausfluht: ne quid dicam de 
Mathematica (S. 11). —Summa Philosophiae, auctore R.P.Raym.Mailhat O.P. 
i (1660) 2: Strietius vero et magis proprie sumitur (philosophia) pro cogni- 
tione per causas non qualescumque sed altiores et universaliores, sieque ad- 
aequate dividitur in Logicam, Physicam, Metaphysicam et Ethicam seu Moralem : 
nec complectitur alias disciplinas. — Philosophia iuxta inconcussa tutissimaque 
Divi Thomae dogmata, auctore P. F. Antonio Goudin OÖ. P. I (1694). 
Disp. praeamb. Q. 1, art. 3, 55 ff; die Mathematik gehört nah ihm nicht zur 
„Weisheit* (S. 57). Es gab natürlih auch Ausnahmen; To hält 3. B. an der alten 
Einteilung feft Philippus a SS. Trinitate O. Carm. dise. in jeiner Summa Philo- 
sophica I (1665) 313—338. 
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hundert in die engften Beziehungen zur Naturlehre trat, hatte fich der 
Begriff der Wiſſenſchaft und der Philoſophie bereit ſtark verjchoben. 
Das Einzelwiſſen und die daraus ummittelbar abgeleiteten Geſetze waren 
aus der Prinzipienlehre, auf melde nunmehr der Name Philoſophie ein- 
gejhränft wurde, ausgeihieden und richteten ſich als jelbitändige Wiffen- 
ichaften ein. Ihnen ſchloß ſich die Mathematif an. 

Die Philoſophen ließen es nidht ungern gefchehen. Sie konnten ja 
Logik, Naturphilojophie, Metaphyfit und Ethik unter einen gemeinfamen 
Begriff bringen, dem fi die Mathematik weniger gut anfügte. Es fehlte 
freifih nod eine feſte theoretiihe Begründung der neuen Einteilung. 
Da kam zur rechten Zeit Ehriftian Wolf und ftellte ein dreifaches Wiſſen 
auf: ein hiftorifches, als Erkenntnis des Tatjächlichen, ein philoſophiſches, 
als Erkenntnis der Gründe, ein mathematijches, als Erkenntnis der 
Größen !. 

Diefe Unterſcheidung erjchien als ein ganz brauchbarer Abſchluß der 
bisherigen Entwidlung. Sie drang fiegreih durch. 

Die weitere Gejhichte des Begriffes der Philoſophie liegt außer: 
halb der Grenzen dieſes Aufſatzes. Nicht als ob die Entwidlung ftill- 
geitanden hätte. Im Gegenteil, fie nahm einen ungeahnten, großartigen 
Aufihwung. Aber von einer Kriſis der Gejchichte der Philoſophie, einer 
Krifis, welche durch die Unbeftimmtheit ihres Gegenftandes heraufbeſchworen 
worden wäre, fann man nicht mehr ſprechen. Nicht nur haben uns die 
großen Kriſen des Altertums, des Mittelalters und der drei erften Jahr- 
hunderte der Neuzeit gelehrt, wie der Gejchichtichreiber der Philojophie 
mitten durch die Brandung feſt und unbehindert fleuern kann, fie haben 
aud den Gegenftand der Philofophie im Gegenjat zu dem allgemeineren 
der Wiſſenſchaft in einen feiten Kreis gebannt und damit jede fünftige 
Gefahr einer akuten Kriſis ein für allemal bejeitigt. Unzähliges, Altes 
und Neues, wurde jeitdem durch große und Heine Denter über Wiflenichaft, 
Philoſophie, ihr gegenjeitiges Verhältnis dargeboten. Das zu leugnen 
wäre Vermeffenheit. Es mar auch jehr viel am Begriff und Gegenftand 
der Vhilojophie zu klären, zu feilen, dur Ergänzungen zu erweitern. 
Wir werden alsbald darauf zurüdfommen. Aber alle dieſe Begriffs— 
beftimimungen lagern auf einem durch die eben bejchriebenen Kämpfe wohl 
vorbereiteten und gefeltigten Boden. 


! Philosophia rationalis sive Logica (1728). Discurs. praeliminaris ce. 1 et 2. 
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So wird denn die Gejchichte der Philojophie troß aller Revolutionen 
im Reiche der Wiflenjchaft jeit dem Ausgang des Mittelalter ihre Auf- 
gaben und Ziele nicht verfehlen fünnen. 

Die terminiftiihe Scholaſtik, die antiſcholaſtiſchen Schulen des 15. Jahr: 
hundert3, die Platonifer und Xriftoteliler der Nenaiffance treten ihr alle 
mit Stoffen entgegen, welche jih im Rahmen einer einheitlihen Geſchichte 
voll und ganz zujammenfinden können. Die neuen naturphilofophijchen 
Spfteme der folgenden Zeit bieten ein zweifellos „philoſophiſches“ Aus- 
jehen. Mag aud die Rhetorik vielfah die Grenzen der fireng wiſſen— 
ſchaftlichen Dialektik verwiſchen, mag der Übermut der jungen phyfitaliichen 
Forſchungen den Namen und die Ehren der Wiſſenſchaft, ja der Vhilojophie 
für die Naturlehre allein in Anjprud nehmen — der Geihichtichreiber der 
PHilofophie, welcher die feit gerichteten Strömungen der Zeit zu deuten 
verfteht, wird mit Harem Blick alle wejentlihen Züge des philojophiichen 
Lebens der legten Jahrhunderte in fi aufnehmen und zu einer ſtramm 
verfetteten Erzählung verarbeiten können. 

Die Gründe des Seins, Denkens und Handelns ftehen nunmehr als 
einheitlihe Gruppe den andern Wiſſenſchaften gegenüber. 

Haben aud bedeutende vorwolfianiſche Philojophen die Tatſache 
diejer Entwidlung im Begriff der Wiſſenſchaft nicht gemerkt, fo benimmt 
das dennoch dem Gejchichtichreiber in feiner Weile jein gutes Recht, nur 
diejenigen Gebiete in feine Darftellung aufzunehmen, welche nad dem Geifte 
der Entwidlung und zuleßt auch nad einem mehr oder weniger bewußten 
Plan der Verfaſſer als philofophiich im eigentlihen Sinne zu gelten haben. 

Diefe Gruppe von Wiſſenſchaften, melde die Gründe des Seins, 
Dentens und Handelns behandeln, blieb denn auch jeit dem 18. Jahr: 
Hundert Eigentum der Philojophie. 

Die neueren Philoſophen jeit Kant haben allerdings meift ſchon in 
die Definition der Philoſophie ihr fertiges Syitem hineingetragen und da— 
durch die Objektivität der Wiffenihaft arg geſchädigt. Sie alle forjchten 
aber zulegt dennoh nad irgend welchen Urjadhen des Seins, Denkens 
und Handelns. 

Ein auf einjeitigem Spradgebrauh und philojophiiher Verarmung 
fußendes Mißverſtändnis führte allmählih dahin, dak man unter den 
Urſachen nur nod die bewirfende und die Zweckurſache aufzählte. Das 
Altertum und dad Mittelalter vechneten aber aud die inneren konſti— 
tuierenden Elemente der Dinge zu den Urſachen; ihre Aufhellung galt ihnen 
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al3 echt mwillenihaftlihe Aufgabe. Viele moderne Philojophen leugnen 
nun jenem falihen Spradigebraud gemäß jedes Wiflen aus Gründen, und 
jo jcheint es auf den erſten Blid, als fiele der Gegenftand ihrer Forſchungen 
ganz außerhalb des älteren wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Gebietes. 
Dem ift nit jo. Sie alle, nit bloß Kant und die an ihn anfnüpfen- 
den Schulen, nit bloß die Materialiften und Idealiſten, auch die Poſi— 
tiviften, auch die radilalften Individualiſten, auch Stirner und Nietzſche 
ſuchen doc zulegt nad nichts anderem als nad den inneren Glementen 
des Seins, Denkens und Handelns. Diefe Elemente ftellen aber, jolang 
man nicht mit Begriffen jpielt, wirflihe Urjahen und Gründe der Dinge 
dar und ergeben demnach ein wirkliches Willen aus Gründen, wenn aud 
nit aus allen, jo doch aus einigen. Der Gejhichtichreiber der Philo— 
jophie, welchem e& vor allen zufommt, die Begriffe des Grundes, der Ur- 
jahe in ihrem wahren, vollwertigen, Hiftoriichen Sinne zu erfaflen und 
feiner Darftelung zu Grunde zu legen, wird demnad über den Gegen- 
ftand jeiner Forſchung nicht zu zweifeln vermögen, er wird feine Einheit 
durhichauen und ausnüßen. 

Eines muß er ſich allerdings geftehen: Vollkommene Klarheit bietet 
ihm auch jetzt nod fein Ziel nicht; die Gefchichte der Forſchungen über 
die Gründe des Seins, Denkens und Handelns ift keineswegs ganz ein- 
deutig bejtimmt. 

Verſchiedene Wiflensgebiete, die don niemand mehr zur Philoſophie 
gerechnet werden, verdienen den Namen Wiſſenſchaft, weil fie bi$ auf die 
Urſachen vordringen. Es gibt demnah ein Willen aus Gründen, das 
nit Philoſophie iſt. Was ift denn aber dann PhHilofophie? Die Lehre 
von den legten, höchiten Gründen, erwidert man. Dieje Antwort genügt 
niht. Damit wird eigentlih nur die erfte Philojophie, die Metaphyfit, 
umjchrieben. Mag man nun aud, wie e3 die meiften Neujcholaftiler im 
Anſchluß an Chriftian Wolf und in vollendetem Gegenjat zur klaſſiſchen 
Scholaſtik tun, die Kosmologie und Piychologie zur Metaphyſik Ichlagen, 
jo ijt damit der Knoten feineswegs gelöft. Viele Prinzipien der Natur: 
und Seelenlehre, die meilten der Logik und Ethik find nidt die all» 
gemeiniten, die höchſten, die lekten, jondern eben nur in einem relativen 
Sinn allgemeine, höhere. Man muß alio, jo jcheint es, zu dem ſchwan— 
fenden Spradgebrauh des 18. Jahrhunderts zurüdtehren und als 
Gegenjtand der Philojophie die allgemeinften und allgemeineren Prin— 
zipien bezeichnen. Aber aud damit wäre zulegt wenig geholfen. Mit 
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demjelben Rechte, mit welchem man viele mehr jpezialijierte Prinzipien 
der Logik und Ethik als PHilojophie gelten läht, müßte man gewiſſe all» 
gemeine Geſetze der Geichichte, der Jurisprudenz, der Soziologie, der Ma- 
thematit zum Gegenſtand der Philoſophie machen. Wird aber dadurd 
nicht die durch gewaltige Anftrengungen errungene Abgrenzung der Philo— 
fophie gegen die übrigen Wiſſenſchaften wieder aufgehoben ? 

Es eriteht Hier, wie man fieht, ein neues Problem. Seine Löſung 
anzubahnen blieb dem 19. Jahrhundert vorbehalten; gemäß diefer Löſung 
den Gegenſtand der Geſchichte der Philofophie neu und endgültig zu be= 
flimmen, das erfor ji die hoffnungsfrohe Zulunft diefer raſtlos voran— 
ftrebenden Willenjchaft. 

Stanislaus v. Dunin-Borfowäti S. J. 


Aus Settinas Briefwerfel. 


Bettina Brentano ift feine wohltuende Erſcheinung für erniteren Sinn. 
Gewiß war fie außergewöhnlich begabt, nicht nur mit einer wunderbaren Phan« 
tajte, jondern aud reich) an Geilt und mannigfaltiger fünftlerifcher Anlage. Aber 
das Wichtigſte hat ihr bei allem gefehlt: Maß und Zucht. Im tatholifchen 
Bekenntnis aufgezogen, hat fie ſchon in frühem Mädchenalter alle Religion 
von ſich geworfen. Mehrere ihrer Schweitern als Gaitinnen und Mütter an 
die Spibe einflußreicher Familien gejtellt, find in ftiller, geflärter Frömmigleit 
ihrem anererbten Glauben treu geblieben und find eine Quelle des Segens ge» 
worden für viele; die zwei bedeutenditen ihrer Brüder, Klemens und Chriſtian, 
find zeitig zurücdgefommen von geiltigen Irrwegen und haben mit einer faft teiden- 
Ihaftlichen Liebe jich der Religion in die Arme geworfen; fie aber blieb die frafie 
Heidin, die kecke Naturvergötterin, die „den Künftlern ein Naturevangelium 
predigte”, das jelbit dem großen Heiden Goethe zu weit zu gehen jchien '. 
Von dem proteflantiichen Prediger ließ fie ihre Ehe einjegnen und das prote= 
ftantiiche Belenntnis ihren Kindern äußerlich auferlegen, während fie von dem 
herrſchenden Belenntnis und dem Kirchenweſen, wie fie es in dem proteftantiichen 
Berlin vor fih jah, nur mit Verachtung zu reden vermochte. 


ı Goethes Brief vom 3. November 1809; vgl. dv. Loeper, Briefe Goethes 
an Sophie von La Rode und Bettina Brentano (Berlin 1879) 184. 
Stimmen. LXIV, 4. 30 
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Bettinag Dämon war das überquellende „Gefühl der Eigenmadt“ !. Sie 
wollte „Ieben im heiligen Orden ihrer eigenen Natur” ?, Sie „hofft, daß fie 
und ihre Pflicht nie zulammenfommen, fall$ eine jollte auf ihr 203 gefommen 
jein“: „Erwiſchte ich fie, ich würde ihr den Hals herumdrehen“. Ein „Soll 
oder Muß”, ein „Gott hat's jo gewollt” würde ihr jofort „allen Farbenſchmelz 
und Heiligenjchein konfumieren“. 


„Hat's Gott gewollt, daß man ſich Liebe ..., wenn das jo wär’, daß Gott 
wolle, wo er gar nichts zu wollen hat, ich würbe ihm wibderjpenftig fein und den 
grad nicht wollen Lieben, den er dazu geichaffen.“ * 

„Ih will, id darf mi nicht zügeln lafjen. . . . Ich will nicht anders werben. 
Ich will Ih, Ih, Ich fein, immer ftolz, immer hoc, immer kühn.“ > 

„Wurzeln und Kräuter, eine Blumendolde, aus der bei leifem Drud ber 
Same auffprang, — die waren mir Unterpfand und Betenerung vom Gegenteil 
alles Aberglaubens; fie jagen mir immer dasjelbe: ‚greijein! und jeder Glaubens 
befehl leugnet mir das, und endlih, da bie Überschwemmung der ganzen Erden— 
fultur auf mid Iosgeihwemmt kommt, da ftrede ich die Hand allem Unfchuldigen 
entgegen, um es zu retten in meinem Buſen. Und jeder Begriff bes Großen, 
Kühnen,’der Lüge zum Troß Reinen — das ift mir ein Lebendiges, das mid an 
wirbt mit jchmeichelnder Berheikung. Und was war dagegen, was man mid 
lehrte? Ah, jo unfaßlih, dab man eine Maſchine fein müßte, um ed nachzu— 
ſprechen.““ „Da habt ihr die Dreifaltigkeit! Der Sohn ift das Gewifien, der 
Geijt ift der Genius des Selbftbewußtieins, der Vater iſt das beide erzeugenbe 
Gefühl der Unſterblichkeit. . . . Innerlid kann das Geheimnis [der Dreifaltigkeit} 
nichts anderes fein als dies Selbftbewußtfein, das im Geift zur Unfterblichkeit fich 
entwidelt. Selbjt Gott werden, das ijt Religion, und fonjt ift nichts Religion.” ? 


Sp blieb Bettina bis zu ihrem Ende — und fie hat ein hohes Alter 
erreicht — ein tolles Kind am Gängelband der Laune, mehr nod als titanen= 
trogige Heidin, reht im vollen Sinn ein „Wildfang feſſelloſer Genialität“. 

Manches mag zu ihrer Entihuldigung ſprechen. Kindheit und Jugend 
diefer außerordentlihen Natur fielen in eine verworrene Zeit voll dunfeln, un 
geftümen Dranges. E3 war die Flajjiiche Zeit des Geniefuitug, die Zeit der 
entfefjelten Gefühl&herrichait, da eine Schrift wie Werthers Leiden für Deutichland 
zum Ereignis werden fonnte. Die Mutter jtarb, da Bettina acht Jahre zählte; 
dag Kind, voll des ſprühenden Geiftes und von erichredender Lebhaftigfeit, fand 
niemand, der es geiftig hätte beherrichen fünnen. Der Einfluß, den die fein» 
gebildete, aber freigeiftige Sophie Yaroche inmitten ihres glänzenden Belannten- 
freijes auf die Enkelin ausübte, war fein günftiger; die Herzensfreundin, die 
Günderode, entriß fich den Armen des einundzwanzigjährigen Mädchens, um durch 
Selbjtmord dem Leben ein Ende zu maden aus romantiichem Liebesjchmerz. 





t Srühlingsfranz I 82 172 F. * Die Günderode I 187. 

> Frühlingefranz 238 f. + Ebd. 224 f. 

> Hiftorifch-politifche Blätter XV 807, ° Frühlingsfranz 97. 

? Bettina an Friedrih Wilhelm IV., 15. April 1843 (8. Geiger, Bettine 
vd. Arnim x. 33). 
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Der ältere Bruder aber, der fich ihre Leitung zur Aufgabe gejeht hatte, bei allem 
geiftigen Reichtum, der ihm eignete, hat jelbjit Maß, Tyeitigfeit und SKonjequenz 
weniger gefannt als irgend jemand, 

„Halb Here, halb Engel, halb Kate, halb Taube, halb Jafobiner, halb 
KRatholit” hat man diejes merkwürdige Weſen ſchon zu Lebzeiten genannt !, 
Troß der wirren Negellofigfeit ihres Geijtes behauptet fie eine gewiſſe Bedeutung 
in der Literaturgefchichte, und auch dem Satholifen fann fie nicht völlig fremd 
bleiben. Der edelite unter den Romantikern, Achim v. Arnim, wählte fie zur 
Gattin, und fie hat ihm bis zu jeinem Tode ein beglücendes Heim bereitet. 
Klemens Brentano, der Fürjt der fatholiichen Dichter im 19. Jahrhundert, war 
ihr Lieblingsbruder, und ein Wechjelverhältnis voll bezaubernder Innigleit hat 
während ihrer Jugend zwilchen dem jeltenen Gejchwilterpaare gewaltet. Mit 
hervorragenden katholischen Kreijen, wie dem Haufe von Görres und von Ringseis 
in Münden, hat jie bis zum Ende die herzlichſte Freundſchaft und mannigfachen 
Verkehr unterhalten. Sailer hat jie gut gefannt und verehrte ihn body; bei 
Ludwig I. von Bayern hatte fie fi) Intereife und Wohlwollen erworben ; Friedrich 
Wilhelm IV. als Stronprinz jtand mit ihr im Briefwechjel, und noch als König 
laujchte er gern und viel der geiſtreichen Frau, und jpäter hat jie für ihn, den 
König, ein eigenes Buch geſchrieben. Im Hauje ihres Schwagers, des Minifters 
dv. Savigny in Berlin, wo religiöfer Sinn und ernite Lebensanſchauung eine 
geficherte Heimftätte hatten, hörte fie nie auf, verwandtichaftlich zu verfehren, und 
war dort bis zum Ende mit Achtung und Anteilnahme genannt. Dahingegen 
zählen diejenigen, die ihr Andenken am meilten geihmäht und verkleinert, ein 
Dorow, Niemer, Marggraff, ein Dünger oder Robert Keil u. a., zu Schulen 
und Richtungen, an die Bettina einſtens ihre Sympathien weggeworfen, die aber 
gewiß nicht geeigenjchaftet find, für die Allgemeinheit Maß zu geben. 

Troß allem war Bettina ein Adel der Seele angeboren, der ji nie ganz 
verleugnet hat. Sie war eine jlarfe Natur. Über die Rüdfichten hergebrachter 
Schicklichkeit, über konventionelle Schranken jeder Art konnte ſie ſich dreift hinweg» 
ſetzen; die modernſte Emanzipierte unſerer Tage findet an ihr noch den Meiſter. 
Aber was tauſend andern zum Verderben oder zur Entehrung geworden wäre, ſchien 
fie nicht zu berühren. Ihren Ruf freilich bei Mit- und Nachwelt hat manches 
in ein Zmielicht eingehüllt, aber jomweit das Auge dringt, ift fie fich jelbit treu 
geblieben in „dem Entihluß, dem Mut, frei zu ſchweben über aller Gemeinheit“ ?, 
Der ernfifromme Dr Ringseis, der 50 Jahre lang fie nahe gelaunt, hat, uns 
erachtet de3 jchroffen Gegenjaßes in der ganzen Lebensauffallung, noch im hohen 
Greifenalter für fie gezeugt ®: 

„Es hat mich nie ein zarteres Gefühl an fie gefejfelt, wohl aber bejeelte mich 
bald ftaunende Bewunderung für ihre jprudelnde, unvergleihliche Genialität, ihren 
tieffinnigen Wiß, für den fihern Anftand, womit fie die geniale Freiheit ihrer 
Bewegung zu begleiten wußte, jo daß ohne Zweifel ihr niemand unehrerbietig zu 


ı Keil, rau Rath (Leipzig 1871) 227. ® Frühlingsfranz 143. 
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begegnen wagte, und warme Freundjchaft erregte in mir die wohlwollende Güte 
fowie die Rechtſchaffenheit ihres Wejens.“ 


Auch ihr Bruder Klemens hat zu einer Zeit, da jeine Gefühle für Sie 
in eine tiefe Trauer verwandelt waren, nad einem längeren Zujammentreffen 
mit ihr Görres gegenüber 1825 ein ähnliches Zeugnis ihr ausgeftellt ': 


„Bettina habe ich voriges Jahr in Schlangenbad und Frankfurt geſehen. . .. 
Ich war jehr traurig in der Nähe diefes großartigften, reichitbegabten, einfachften, 
Traujejten Gefhöpfes. In ftetem Reben, Singen, Urteilen, Scherzen, Fühlen, Helfen, 
Bilden, Zeichnen, Mlodellieren, alles in Beichlag nehmen und mit Tajchenipieler- 
fertigfeit fi alle und jede platte Umgebung zurecht gewalttätigen, um dad Gemeine 
als Diodell zum Höheren in irgend einen Alt zu ftelen und das Ungemeine ſich 
gejellig bequem zu jeßen, in dieſem ohne Ruhe und doch mit geheimem, nur bes 
freundetem Auge zu entdedendem Hintergrund des Nidhtgenügenden in allem, aber 
zu bocgeitellt und zu allgegenwärtig im menschlichen Streis, um dieſe eingemauerte 
befiere Sehnfucht zu befreien und vor Gott unter Tränen darzufiellen, auf daß es 
eine gerettete Seele werde: ad, es ift dieſes ein ganz bernichtendes Gefühl! Sie 
tut mir unausſprechlich leid,“ 


Meijter Eduard v. Steinle in Frankfurt war geneigt, Bettina ungleich 
firenger zu beurteilen als Ringseis und ging jo weit, im Mai 1839 Klemens 
Brentano vor zu regem Verkehr mit ihr zu warnen ?, Brentano, jo far er 
der Schweiter Ubirrung erfannte und jo jchmerzlich er diejelbe beklagte, übernahm 
gleichwohl dem Freunde gegenüber ihre Verteidigung ®. 


„Und doch fann ich nicht umhin“, ſchrieb er an Steinle im Frühjahr 1842, 
„Die Bettina für die edelfte, gütigfte, wahrfte, vollfommenfte Natur unter allen 
Nachkommen meiner Eltern zu erfennen. ... Ich hielte es für ein Glüd für Sie 
und Bettina, wenn dieſe während ihres Dortjeins nah Frankfurt läme; ich bin 
überzeugt, Sie würden in Bezug auf Ihre Kunft, Ihre Güte mehr an ihr haben als 
an den meiften Menſchen bisher, und aud Bettina würde von Ahnen vieles ge— 
winnen und erwect fühlen, was ihr jet nur nod im Zraume, aber immer jehr 
erquiclich vorzufhmweben ſcheint. Dieß*, Ihnen doch wohl aud eine theoretiich 
und praftifch katholiſche Autorität, fagte mir: ‚Mit niemand in Berlin, Becke— 
dorff etwa ausgenommen, habe ih jo verjtanden und erwidert ſprechen können 
außer mit Bettinen; fie ift die herz- und feelenvollfie Perfon und die wahrhaftigite, 
die mir dort begegnete. Sie fagte mir unter anderem: Sie müfjen ſich nicht ärgern, 
wenn Sie mir vorwerfen hören, was auch wahr ift, daß ich vielen Umgang mit 
jungen Juden habe und mich ihrer nicht ſchäme. Soll ih mid denn der Wahrheit 
ihämen? Sie aber find allein wahr hier, fie jagen offen heraus, daß fie nichts 
von alleın dem glauben, was die andern zu glauben lügen. Ich warne meine 
Kinder nur vor der Züge der Pietiften. So Sie mich über die chriſtliche Religion 
fragen, muß id Ihnen von ganzem Herzen eingeftehen, daß ich die fatholifche 
Religion allein für die wahre, das ganze Ehriftentum und alle feine Gnaden um: 





1Görres' Gefammelte Briefe III 184 f. 

2 Edwarb v. Steinles Briefwechſel IL 23. s Ebd. II 63. 
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faffende Religion erfenne, und alle andern Konfeffionen Halte ih für durchaus 
widerjprehend und zufammengeflidt. Wenn Sie mih nun fragen, warum id 
denn nicht praftifch als Katholikin lebe, jo muß ih Ihnen mit Bedauern gejtehen, 
daß e8 mir leid tut, feine Religion zu haben, Wer mir jedoh aus Kriftlicher 
Liebe Religion wünſcht, fann mir nicht wünfchen, Religion zu lügen, wie es jchier 
alle Pietiften tun und auch viele Namenfatholifen. Ich fühle, daß ich Älter werde, 
und jehne mich oft, jo es mir nottut, Gott möge fich meiner erbarınen und mir 
die Gnade des latholiſchen Kriftlihen Glaubens wiedergeben. Ich hoffe auch noch 
immer, Gott wird wohl feine Barmherzigkeit doch an mir erweiſen.“ 

Bettinad Leben zerfälit im drei deutlich gejchiedene Abjchnittee Mit dem 
Tage ihrer Geburt, 4. April 1785, bis zu ihrer Vermählung mit Achim von 
Arnim am 11. Mär; 1811 mag man ihre romantilche Jugendzeit begrenzen. 
Nad dem frühen Tode ihrer Mutter (geit. 19. Nov. 1793) hatte man fie zur 
Erziehung und Schulbildung (1794— 1801) Ordensfrauen in Fritzlar anvertraut; 
dann verbrachte fie ihre Zeit teils bei der Großmutter zu Offenbach a. M. teils 
bei ihrer jechs Jahre älteren Freundin Karoline dv. Giünderode in frankfurt, feit 
1807 aber in der Familie ihre! Schmwagerd, des berühmten Rechtsgelehrten 
v. Savigny, zu Marburg, Landshut und Berlin. In dieſe Zeit fällt jener 
jugendduftige Herzensaustaufch mit ihrem Bruder Klemens (1801—1803), den 
fie jpäter im „Frühlingskranz“ nad) ihrer Art zum Idyll ausgedichtet hat. Im 
Diejelbe Zeit gehören auch ihre ſchwärmeriſche Jugendfreundichaft mit der Günderode, 
gleichfalls von ihr 1840 fchriftitelleriich verewigt, ihre Begegnungen mit Arnim, 
ihrem jpäteren Gemahl, und mit Tied dem Dichter, endlich (1807—1811) ihre 
eigenartigen Beziehungen zu Goethe. 

Dom 11. März 1811, dem Tag ihrer abenteuerlichen Vermählungsfeier 
in der Stube eines alten achtzigjährigen Predigers, bei vergeſſenem kirchlichen Auf» 
gebot, bis zu Achim v. Arnims Hinjcheiden, 20. Januar 1831, war fie defjen treue 
Sattin, teilte die größere Zeit des Jahres feinen einjamen Landaufenihalt in 
Mieper&dorf bei Dahme und lebte der Pflege ihrer Kinder. Wider Erwarten 
entwidelte jie jchon in den erjten Jahren die Gaben „einer trefflichen Hausfrau“ !, 
Einige Monate jährlich verbrachte fie freilich im Strudel der Gejelligfeit zu 
Berlin, und noch am 14. April 1820 konnte Frau Gunda v. Savigny an Dr Rings» 
eis nach München jchreiben, „wie die Arnim mit ihren vielen Sindern in der Welt 
dennoch mutig und heiter umherwandelt“. 

Rahel, die Geiftreiche, mochte wohl darüber wißeln, wie es in Bettina 
Kinderftube ausſehen möge ?, aber wenigſtens in der Pflege ihrer zahlreichen 
Kranken ließ Bettina ih von feiner Mutter übertreffen. Bald fam ihre eigene 
Gejundheit ins Wanken. „Frau v. Arnim iſt feit längerer Zeit auf dem Lande”, 
Ichreibt Sapigny am 21. Juli 1823, „und ihre Gejundheit ift nicht weniger als 
erfreulich.” „Meine rau fränfelt viel feit einem Jahre“, hatte Arnim ſchon 
im Januar an Görre gemeldet ?, „fie ift ſchmäler und nicht ftärfer geworden.” 


! Steig, Adim v. Arnim und Klemens Brentano I, Stuttgart 1894, 289. 
® Rahel, Ein Bud des Andenkens III 370. 
3 Görres’ Geſammelte Briefe III 89. 
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„Zante Arnim“, berichtete Savignys Tochter wieder am 27. Juni 1825, „hat einen 
ſchweren Winter gehabt und hat viel Kranke pflegen müſſen. Jet ift Friedmund 
[der Älteſte] wieder bettlägerig, er bat heftige Schmerzen; Tante felbjt ift be— 
Händig ſehr leidend.“ Schon 1823 blicte Arnim mit Stolz auf feine ſechs 
lebenäfriichen Kinder, und faft jedes Jahr vermehrte die Familie wieder um ein 
neues Glied, 

Wie wenig unter fo vielen Sorgen und Leiden Bettinad Lebensmut ver— 
jagte, zeigen die gelegentlichen Erzählungen über fie in den Briefen der Nabel. 
Gerade in dieje Jahre Fällt Bettinas wachſende Vertraulichkeit mit der geiſt— 
reihen Jüdin, ihr Verkehr in deren vorwiegend jüdiſchem Salon, mit Heine, 
Morik Robert uw. und auch mit Varnhagen vd. Enie !. 

Diefe im großen Ganzen ruhigſte und beſte Periode von Bettinas Leben 
fand ihren Abſchluß in drei raſch fich folgenden Trauerereignifjen. Ihr ritter: 
licher Gemahl, ein Ideal edler Männlichkeit, ſtarb in der Vollkraft der Jahre 
1831. „Ich habe Ihnen eine traurige Nachricht zu geben,” jchrieb zwei Tage 
darauf Saviguy an Ningseis, „am 20. d. M. ift mein Schwager Arnim auf 
feinem Gute Wiepersdorf an einem Nervenjchlage geftorben, noch nicht volle 
50 Jahre alt. Den jammervollen Zuftand der armen Frau und der verwaijten 
Kinder können Sie fid) denken.“ 

Kaum minder berührte die Seele Bettina in der Tiefe ein zweiter Schlag; 
am 22. März 1832 verfchied Goethe, ihr Abgott auf Erden. Endlih am 
Abend des 6. März 1833 jtand fie als tröftende Freundin am Sterbelager ber 
Nabel. Nadel Levin verjchied in der Frühe des folgenden Morgens. Geboren 
am 26. Mai 1771, war fie 14 Jahre älter geweſen als Bettina, doch war ihr 
gegenjeitiges Verhältnis ein nahes geworden. Widerſpruchsgeiſt vereint mit einem 
Zug don Herzenägüte hatte Bettina von Mädchenjahren an bejondere Freude 
daran finden laſſen, mit Juden Freundſchaft zu fchließen; jo in Frankfurt, jo 
in Marburg. Von Anfang an war fie auch der gefeiertiten Jüdin in Berlin 
mit Auszeichnung begegnet und hatte e& darauf abgelegt, ihre Freundin zu 
werden. In der Gejchichte der Literatur find die Namen der beiden Frauen 
feitdem ungzertrennlich geworben, die, noch unter den Lebenden, um den Ruhm 
wetteifern konnten, innerhalb deutſcher Lande „die geillreichften Frauen des 
Jahrhundert?” zu jein. 

Der dreifahe Schlag, weit entfernt, Beltinad Kraft zu brechen, bat nur 
dazu gedient, eine neue Epoche in ihrem Dafein abzugrenzen, nicht die jchönite, 
aber die nach außen fruchtbarfte Periode ihres Lebens, der fie allen literariichen 
Nuhm und ihr dauerndes Andenken bei der Nachwelt verdankt. Arnims Tod 
machte fie vollends frei, fein ſchriftſtelleriſcher Nachlaß legte ihr Pflichten auf. 
Wohl übernahm Wilhelm Grimm als treubewährter Freund für die Heraus— 
gabe der Geſamtwerke eine Art Proteftorat, allein die eigentliche Laſt der Arbeit 
ruhte auf Bettina. Bis dahin hatte fie nichts an die Öffentlichkeit gegeben; 
des Gatten Tod bejtimmte fie zur Schrijtjiellerin. 
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Mit Rahel war die Prophetin des Jungen Deutihland vom Schauplak 
geihieden, die „Thyrfusfchwingerin des Zeitgedanfens“, wie man fie emphatiſch 
genannt bat. Bettina ſollte an ihre Stelle treten als „Mutter der jungen 
Literatur“ , die „einzige frau, die bedeutend genug jchien, in den Kreis des 
Sungen Deutihland aufgenommen zu werden“. Schon im Juni 1835 flehen 
Wienbarg und Gutzkow fie an !, Mitarbeiterin bei ihrer geplanten neuen Zeitichrift 
„Deutſche Revue” zu werden und jo zuweilen „ihre Grazie zu fein”. Zreitjchke ? 
aber, im Hinblid auf die Helden Jungs Deutichlands, fjchreibt von ihr: „Noch 
im Alter zog fie die jungen Männer an fich und wußte aus jedem den göttlichen 
Funken herauszufchlagen.“ 

Goethes Tod endlich Tieß Bettina den entjheidenden Schritt tun in bie 
Arena des Schriftjtellerrubmes, und auf Jahre hinaus war e8 der glühende Eifer 
für fein Andenken, was fie zu ftet3 neuen literarischen Arbeiten ſpornte. Bon 
1835 big 1853 hat fie eine Reihe jelbfländiger Werte veröffentlicht; mit Original» 
zeichnungen wie mit mufifaliihen Kompofitionen ift fie vor das große Publikum 
getreten. 

As Dr Ningseis im Herbit 1856 Berlin bejuchte, fand er frau dv. Arnim 
ala „alte Dame, körperlich geſchwächt durch eine bedenkliche Krankheit, die jie 
überſtanden“, doch noch voll lebhaften Geiſtes umd rührender Anteilnahme $, 
Bald jollte e8 ander werden. über dem Neft ihrer Tage ſchrieb Minifter 
v. Savigny am 15. Februar 1859 an den Münchener Freund: 

„Ihr herzliher Anteil an dem Verluſt unjerer geliebten Bettina (+ 21. Jan. 
1859) war uns nicht unerwartet, aber jehr tröjtlih. Sie war durch wiederholte 
Schlaganfälle jehr geihwädht und auch im Ausdrud der Gedanken und der Teil— 
nahme vielfah gehindert. Aber im ganzen war doch ihr Zuftand ziemlich erträglich 
und von jchweren Leiden meist frei. Ihr Ende war ruhig und fanft, und aud) 
das Antli der Leiche machte einen beruhigenden Eındrud, indem darauf feine 
Spur eines jchweren Todeskampfes zu erbliden war. Sie ift von ber ganzen 
Yamilie auf das Gut Wiepersborf begleitet und daſelbſt an ber Seite ihres Gatten 
beerdigt worden.“ 

Die Briefe Bettinad, weldye hier zur Mitteilung kommen follen, gehören 
einer größeren Originalforrefpondenz an, ſchon vorlängft von befreumdeter Hand 
zum med der Veröffentlihung gütig anvertraut. Die Mehrzahl der Schreiben 
ift an den befannten vortrefflihen Münchener Obermedizinalrat Dr Joh. Nep. 
Ringseis gerichtet, mit weldjem Bettina jeit 1808 von Landshut her näher 


! Wochenblatt der „Frankfurter Zeitung“ 1902, Nr 52 (26. Dezember). 

® Deutihe Geſchichte im Neunzehnten Jahrhundert IV 418. Später, in ben 
vierziger Jahren, galt ihre Hauptpaffion den „Demokraten“ und Weltverbeilerern. 
In einem Artikel der Sonntagsbeilage (Nr 18) zur „Boffiihen Zeitung” vom 
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befannt und ſeit feinem. Berliner Studienaufenthalt 1814—1815 herzlich be— 
freundet war. Sie fannte Ringseis als überzeugten Katholifen, und wenn fie 
auch aus ihrer freien Richtung ihm gegenüber nie ein Hehl machte, ift fie doch 
zartfühlend genug, feinen religiöfen Sinn nicht zu verlefen. So fommen in 
diefen fieben Schreiben gerade ihre liebenswürdigeren Seiten zum Durchbruch, 
ohne freilih das Negellofe und Phantaftiiche ihres Weſens ganz verjchtwinden 
zu maden. Eine achte Nummer ift nur ein furzes Wort, mit welchem jie ein 
Gedicht der Günderode, von dieſer jelbjt für fie aufgezeichnet, als eine Art 
Keliquie in andere Hände gibt, gerade ein Jahr bevor ihr Briefwechjel mit 
der verftorbenen Jugendgefährtin in der Öffentlichkeit erfcheinen follte, 

Drei Briefe von 1837, 1839, 1841 find an ihren Bruder, den großen 
Dichter Klemens Brentano, gerichtei, die lebhafteſten und geiftreichiten der fleinen 
Sammlung. Ein Geift des Widerſpruchs gegen die fromme Richtung, die der 
einſt gleichgefinnte Bruder feit 1817 genommen, und gegen den etwas heftigen 
Eifer, mit welchem er auch fie zur Umkehr zu bejtimmen juchte !, ift darin une 
verfennbar. Der Ton diejer Briefe verrät die von allem Hergebrachten eman— 
zipierte Nymphe Jung» Deutichlands, die berausfordernde Beſchützerin des Jung 
Judentum, gegen die 1839 Eduard v. Steinle den Vorwurf erhob *, daß fie 
„8 dulden konnte, vom Jungen Deutichland al8 Gottheit verehrt zu werben“. 

Dieje Briefe laffen auch einigermaßen Steinles firenges Wort verjtehen, 
wenn er vier Monate nad) des frommen Klemens Tod an Nat Schlofier jchrieb ®: 

„(Freiherr A. dv.) Pratobevera geriet zufällig mit der Bettina zufammen ; 
was er mir von ihr erzählte, ift empörend und zeugt von gänzlidem Abfall und 
rohefter Schamlofigkeit; für die Familie war ihr Beſuch von großer Peinlichkeit, 
und fie äußerte unverhohlen, daß fie meine Befanntichaft aus Furt, ich würde fie 
befehren wollen, nicht zu maden wünjche; fie könne nur gejunde Kerle brauchen, 
alle Frömmigkeit ſei do nur Lüge. Welcher Jammer und wie bedauerungswürdig 
ift die arme, befefiene Frau! Belehrungsverfuhe mühte man da mit dem Prügel 
machen. . . . Dan muß wohl auf Gott vertrauen! ... Es ift in der Frau ein 
immerwährendes geiftreiches Purzelbaumicdlagen, . . . das ſchlimmſte aber ift die 
große Eitelkeit, die hinter dem ganzen Wefen ftedt.“ 





ı Wie man im Arnimſchen Kreife von Klemens ſprach umd dachte, zeigt noch 
die Erinnerung, mit der 1871 Bettinas Sohn Friedmund Über feinen Münchener 
Aufenthalt (im Juni 1834) an Ningseis ſchrieb: „Ich habe die Welt nicht er— 
ihaffen und fann auch meinem Geift nicht befehlen, anders zu denfen, als er ſich 
mir aus der Natur felbjt offenbart. Ich kann nicht einmal all die Erinnerungen 
an Did auslöfhen, wie ich zweimal bei Dir war.... Xa, ba lebte der Onlel 
Klemens noch, mit feiner wunderbaren Heitigfeit. Er war krank. Ich riet ihm, 
in ein Seebad zu gehen. Er jagte aber: ‚Sch will leiden‘ Schon bamals 
wurde mir Elar, daß die chriftliche Lehre nicht das Richtige jei. Der fromme Kle— 
mens, der das Leiden Ehrifti geichrieben, das ich lefen mußte, nur um feiner Wut 
zu entgehen, wie verirrt! Wie wenig fonnte er dad Gute vom Böjen unterjcheiden ? 
... Wie ſchön wäre es, wenn jebt der Klemens noch lebte, wo man jchon zu 
Harerem, überfihtlicherem Denken gelommen ift!” 

? Edward v. Steinles Briefwechſel II 23. s Ebd. I 422. 


Aus Beitinas Briefwechſel. 445 


Auffallend ftimmt damit überein, mas ein ganz anders gerichteter, aber 
gleichfalls geiltig bedeutender Mann, der Proteftant und Philanthrop B. 1. 
Huber, der 1838 mit Bettina zujammentraf, über fie geurteilt hat: 

„Auch bei Bettina bin ich Wunders halber geweien, bin aber wenig erbaut, 
Sie beräfoniert denn doch zu toll, und dann ift doch gar zu viel Unwahrheit 
und Eitelkeit dabei... . Es ift wirflich eine unerträgliche Perfon; halbe Stunden 
lang ihr Gefhwäß anhören zu müfjen, zu dem man entweder ſtillſchweigen oder 
fagen muß: ‚Gnädige rau, das ift ja purer Unfinn!‘ Ich wählte natürlih das 
erftere, und fie hielt mich ohne Zweifel für einen großen Pinfel oder großen 
Bewunberer.” 

Trotzdem find dieſe Briefe der Mitteilung wert, gerade weil e8 ganz; ver— 
traufiche, nicht auf die Öffentlichkeit berechnete Ergüfle find. Sie führen eben- 
dadurch näher ein in das Denken und Fühlen einer merkwürdigen und berühmten 
Frau, von welcher zweifellos reiche geiftige Impulſe ausgegangen find auf viele, 
auch auf jolde, die in der Sfala des literarischen Ruhmes heute ungleich höher 
jtehen als jie ſelbſt. Bettina hat nicht wie die Dichter der älteren Romantik nad) 
dem Mittelalter zurücdgeihaut; in der Zufunft und für die Zukunft bat fie 
gelebt und geträumt. Es war in ihr etwas Vorausahnendes, etwas von einer 
PVrophetin. Die Fyrauenemanzipation, die geiftige Vorberrichaft des Judentums, 
der Sieg freiheitlicher Inſtitutionen, der demofratiiche Geiftetzug, der nadte 
Naturalismus in Kunft und Leben als Erjag für Religion und Idealität, mit 
einem Wort der ganze moderne Geijt war in ihr Mar jchon ausgeſprochen und 
jozujagen verförpert. Ebendeshalb hat ihr Andenken in neuerer Zeit begonnen, 
jeine Auferjtehung zu feiern. Ihren Zeitgenoffen war fie unverſtändlich, und 
Jahrzehnte war e3 hergebracht, mit Wegwerfung ihrer zu gedenken; heute beginnt 
man, mit Bewunderung zu ihr aufzubliden, und es wird faum ausbleiben, daß 
fie als die Heroin des modernen Geiftes den Höhepunkt ihres Nuhmes erſt 
noch erjteigt !. 

Die wenigen Briefe find aber auch von literarhiftoriihem Intereſſe, infofern 
eine Neihe von Gedanken umd Borftellungen bier bereils auftauchen, welche in 
den von Bettina ſpäter veröffentlichten Briefwerken aus dem Verkehr mit Goethe, 
der Günderode und Klemens Brentano mancherlei Berührungspunfte finden. Es 
ift befannt, welche Kontroverfen über die hiftorische Authentizität der von Bettina 


It Treitichfe (Deutihe Gefhichte im Neungehnten Jahrhundert IV 417 f) ſtellt 
fie hoch über die Rabel und bewundert ſogar ihre Frömmigfeit! „Bei allen 
ihren ſeltſamen Nirenlaunen doch eine fromme, tapfere, mildtätige Frau.“ Bal. 
auch Karriere, Das Weltalter des Geiftes im Aufgange 497. — Vorftehende Arbeit 
lag feit dem erften Beginn des Jahres für den Drud bereit, und die obigen Worte 
waren lange ſchon niedergefchrieben, als der Schreiber derjelben auf die interefjante 
neue Publikation 2. Geiger aufmerffjam wurde: Bettina v. Arnim und 
Friedrich Wilhelm IV., Frankfurt a. M. 1902, weldhe das Urteil vollftändig be— 
ftätigt. Wenn auch ohne jeden inneren Zufammenhang mit Geigerd Schrift, von 
beren Plan und Eriftenz dem Verfafjer jede Kenntnis fehlte, hat doch vorliegende 
Arbeit manche Notizen aus derſelben fih noch dankbar zu nuße machen können. 
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ans Licht gegebenen Briefe entjtanden find. Daß fie mit ihren eigenen (wirklichen 
oder angeblichen) Briefen aus früherer Zeit, die fie ein für allemal als freies 
Eigentum ihrer Willfür betrachten mochte, mit naiver Ungeniertheit umgeſprungen 
jei, ift wohl anzunehmen’. Vielleicht helfen diefe Paralleljtellen, in ihre geiftige 
MWerfitätte etwas tiefer hineinzuichauen, fie jchließen aber wohl die Annahme aus, 
daß Bilder und Gedanken, die bereit3 in den zwanziger Jahren jo fertig vor 
ihrem Geifte ſchwebten, erft 10 oder 20 Jahre jpäter bei Veröffentlihung ihrer 
alten Briefe von ihr in diejelben hineingedichtet worden feiern. YZurüdhaltender 
noch wird man mit einer Anklage gegen fie fein müſſen in Bezug auf die 
Briefe anderer. Ein Goetheforfcher von Kompetenz wie v. 2oeper, durch Auf: 
findung von 14 der Driginaljchreiben Goethes zu einem fichern Urteil befähigt, 
Ichreibt zur Werteidigung Bettinas ?: 

„Die Kritik ift..., jeitdem fie ben Prozeß faft ganz zu Überbliden vermag, 
in den Stand gefeßt, zu befennen, daß Bettina nur authentiſche Schrift- 
ftüde, freilih hier und da überarbeitet, veröffentlicht hat.” „Bei der Herausgabe 
glaubte Bettina ſich berechtigt, durch Benutzung anderer gleichzeitiger Dokumente, 
Briefe und Gebidhte, fowie ihrer lebendigen Erinnerungen die darakterijtiichen 
Züge verfhärfen und aus dieſen Quellen dem Ton und Geift ber Briefe ent— 
ſprechende Zujäße machen zu dürfen. Ebenjo hielt fie für erlaubt, einzelnes 
Störende oder Gleichgültige zu befeitigen. . . . Ihre Treue galt dem Geiſt, nidt 
dem Bucdftaben der Briefe. SHinzuserfunden hat fie jehr wenig.” ® 

Ganz ähnlich urteilte ein perfönlicher Bekannter Bettinas jchon 1845 * beim 
Erſcheinen ihres Briefmechjeld mit Klemens Brentano: „Es find wirkliche Briefe 
mit Nüderinnerungen in Briefform untermifcht. Das Bild, welches fie uns 
entwerfen, lönnte indeſſen doch immerhin ein getreue® fein, wenn dem Mit- 
geteilten auch im einzelnen die wörtliche Treue mangelte.” Nicht anders dachte 
ihr eigener Bruder Klemens Brentano über ihren Briefwechfel mit der Günde— 
rode®. „Es iſt ein wunderbares Bild eines Teils unſeres Jugendlebens“, jchrieb 
er am 28. Dezember 1840 an Emilie Finder, „es iſt übrigens in allem diejem 
nichts Gemachtes, es ift damals fo gejchrieben.“ Ganz dasjelbe wird ſchließlich 
von den drei Briefen Beethovens gelagt werden müfjen, deren Echtheit Wheelod 
Thayer gegen H. Deiterd mit Entſchiedenheit verteidigt hat®. Am heftigiten find 
bis jeßt die „angeblichen“ Briefe der Frau Rat noch angefohten, und Robert 
Keil? hat alles aufgeboten, fie als bloßes Produft der Phantafie und Eitelkeit 
und damit als Fälſchung au verdächtigen. Aber eine Stelle in der vorliegenden 

+ Die Probe, die v. Loeper (Briefe Goethes zc. 14°—157) mit einem längeren 
Briefe Bettinas anftellen fonnte, ſpricht jedoch nicht fehr zu ihren Ungunften. Die 
Änderungen dienen nur der formellen Abrundung, eiwa aud einer deutlicheren 
Entwidlung der Gedanken. 

2 Briefe Goethes xuıı. s Ebd. xxxviuf. 

* Hiftorifchepolitifche Blätter XV 490. 

» Diel- reiten, Klemens Brentano II 538. 

° Dal. Deutſche Rundſchau XXI 161 f. 

? Frau Rath, Leipzig 1871, 25 f. 
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Meinen Brieffammlung dürfte auch bier zu Bettinas Gunften in die Wag— 
ſchale fallen. 

Eine andere Bedeutung der zu veröffentlichenden Briefe liegt darin, daß fie 
gerade diejenigen Punfte in Bettinad Leben näher berühren, welche von jeher 
und für immer das Intereſſe der Literaturfreunde an ihre Perjon fnüpfen werden. 
Ihr eigentümlich inniges Verhältnis zu ihrem Bruder Klemens iſt durch ihren 
„Frühlingskranz“ befannt und unsterblich geworden, es iſt die Geſchwiſterliebe 
in der Verflärung, ftrahlend und funfelnd von Jugend, Geift und Poeſie. Aber 
wie zwei Quellen, in trauter Nähe demſelben moo&befränzten Hügel entiprungen, 
eine Meine Wegweile fröhlich nebeneinander plätihern, um dann in immer 
weitere Fernen ſich gegenjeitig zu verlieren, oder wie zwei Sterne, die neben= 
einander am Horizont aufleuchtend einige Nächte lang ihr Strahlenauge wie 
zu einem einzigen Himmel&blid vereinigen, um dann, mehr und mehr entfremdet, 
entgegengeleßten Polen zuzueilen, jo erging es dieſem wunderſamen Geſchwiſter— 
paar, wie die Geſchichte faum ein zweites fennt, deſſen Verhängnis vielleicht nur 
in dem Überreichtum der empfangenen Gaben lag. Die drei Briefe Bettinas an 
ihren Bruder, die wir bringen, gehören den fünf lebten Lebensjahren des großen 
Dichters an; fie find gewechjelt zwifchen der „Keinen Berlinerjüdin“ !, der Halb- 
göttin des Jungen Deutichland, und dem von der Hoheit und Göttlichkeit feiner 
Religion tief durchdrungenen, aus Liebe eifernden Katholiken. 

Nicht weniges endlich in diefen Briefen Bettinas an Ningseis und Brentano 
ftcht in Zujammenhang mit ihrer befannten Goetheſchwärmerei. Durd nichts 
hat Beitina vor der Welt im großen ſich jo befannt zu machen gewußt als durch 
ihren Ehrgeiz, „als Folie dienen zu fönnen zu Goethes Ruhm”, und durch „die 
bachantiiche, zumeilen zudringliche Begeifterung“, mit welcher fie, eine Einund— 
zwanzigjährige, von dem fajt jechzigjährigen, verheirateten Dichterfürften eine zärt- 
lihe Zuneigung ſich zu erpreſſen jtrebte. 

Bettina hatte einmal ihre eigene Art des Geniefultes; man muß fie näher 
fennen, um nicht alles übel zu deuten. Schon vor Goethe war Tied ihr in den 
Weg gelommen; im Herbjt 1806 weik Klemens Brentano davon zu erzählen ?, 

„Bon Heidelberg bin ih mit Tieck nad Frankfurt gereift, wo er nad Dichter: 
art troß feiner überfließenden Erufthaftigfeit Weib und Kind noch adt Tage ver- 


gab... . Er hat fi unendlih bei uns gefallen und mißfallen, alles hat ihn 
geliebt... ... Mit Bettinen ift er auf Du und Du gefommen, fie hat jo wunderbar 
ſchön vor ihm gefungen, ihren wilden Seelenidlag. . . . Sie hat auch ſchön mit 


ihm geſprochen, ihr Weſen hat ihn tief gerührt.” 

Am 23. September 1806 reilte Ziel von Frankfurt ab; als Andenfen 
hinterließ er der neuen Berehrerin ein Eremplar von „Franz Sternbalds Wande— 
rungen“ mit eigenhändiger Widmung, fie aber jchrieb ihm entzüdt nad 
Gotha nad *: 

ı Waik, Karoline II 358. 


? Steig, Adim dv. Arnim und Klemens Brentano I 193. 
° Ebd. 358. * Ebd. 194. 
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„Ih möchte nit, daß Sie von hier gingen, ohne dab ich nochmals jagen 
dürfte: ‚Ich habe Sie unendlich Lieb‘, und abermals: ‚ch habe Sie unendlich Lieb.‘ 
Und doch, was ift diefe Liebe — als vom Zaun gebrochen, ein friſch grünendes 
Reis um ſolch ein ftrahlend Haupt! Und deswegen bin ich es aud, jung 
— im Frühling muß man es ſuchen, wenn man es haben will, ein einziger Sonnen— 
ftrahl zu viel nimmt die glänzende Farbe hinweg — und hier mit Ihnen ans Herz, 
lieber Tieck!“ 

Zwei Jahre jpäter, im Winter 1808 auf 1809, fam Bettina zu kurzem 
Aufenthalt nah Münden. Auch Tied war da und wurde franf, Bettina blieb 
allein zurüd, ihn zu verpflegen. Eine geiftreihe rau, um jene Zeit Schellings 
Gattin, hat eine Schilderung der Situation Hinterlajfen in einem Brief vom 
1. März 1809 an die damals in Goethes Gunft fih jonnende Pauline Gotter ': 

„Da fürzlih in einem Almanad eine Erzählung von Goethe unter ber Bes 
nennung ‚Die pilgernde Zörin‘ ftand, glaubte ich, er könnte niemand anders damit 
gemeint haben ald Deine Nebenbuhlerin; doch paßt die Gejhichte gar nicht, aber 
jener Name paßt für Bettine wie erfunden. Haft Du noch nicht von ihr gehört? 
Es iſt ein wunderliches Heines Wejen, eine wahre Bettine (aus ben ‚Venetianijchen 
Epigrammen‘) an körperlicher Schmieg- und Biegſamkeit, innerlich verftändig, aber 
äußerlih ganz töricht, anftändig, aber doch über allen Anftand hinaus. Alles, was 
fie ift und tut, ift nicht rein natürlih, und doc ift es ihr unmöglich, anders zu 
fein. Sie leidet an dem Brentanojchen Familienübel, einer zur Natur gewordenen 
Verſchrobenheit, ift mir indeſſen Lieber wie die andern. Hier fam fie mit ihrem 
Schwager Savigny her, welder in Lanböhut angeftellt iſt, blieb aber ohne ihn, 
um fingen zu lernen und Tieck zu pflegen, der ſeit Weihnachten an der Gicht kläglich 
daniederliegt und viel zartes Mitleid erregt. Den Leuten, die ihn bejuchten, hat 
fie viel Spektafel und Skandal gegeben. Sie tändelt mit ihm in Worten und 
Werken, nennt ihn ‚Du‘, füßt ihn und jagt ihm dabei die ärgſten Wahrheiten, ift 
auch ganz im Haren über ihn, alio keineswegs etwa verliebt. Ganze Tage bradte 
fie allein bei ihm zu, da feine Schwefter audy lange, frank war und nicht bei ihm 
fein konnte... . Der arme Tieck ericheint in feiner doppelten Qualität als Kranfer 
und Armer, in feiner ganzen Unfähigkeit, ſich jelbjt zu helfen, weihlid, ohnmächtig, 
aber immer noch aimable — wenn Leute dabei find. Bettine fagte ihm einmal, da 
von Goethe die Rede war, den Tied gar gerne nit fo groß laffen mödte, wie er 
ift: ‚Sieh, wie Du da jo liegt — gegen Goethe fommjt Du mir wie ein Däumer— 
ling vor!“ 

Goethe jtand in der Tat in übermenſchlicher Größe vor Bettina ſchwärme— 
riihem Sinn, lange bevor fie ihn perjönlich fannte. Ihre Mutter, Maximiliane 
La Roche, war eine Jugendliebe Goethes geweſen, und ihre Großmutter Sophie, 
die Geliebte MWielands, hatte das beranreifende Mädchen früh mit allem befannt 
werden laſſen, was in der jchöngeijligen Welt jener Tage die Blide auf ſich 309. 
Bettina, zur Jungfrau voll aufgeblüht, hatte Goethe noch nie gejehen, als im 
Herbit 1806 Klemens Brentano über die einundzwanzigjährige Schweiter an 
Arnim jchrieb ?; 

ı Maih, Karoline II 360 f. 

? Steig, Achim v. Arnim und Klemens Brentano 193. In einem Briefe 
an Friedrih Wilhelm IV. vom 29. Juli 1849 führt Bettina felbft ben Anfang 


Aus Bettinas Briefwedhiel. 449 


„Bettine ift jeßt tägli ein paar Stunden bei der alten Goethe und läßt fid 
Anekdoten von dem geliebten Sohne erzählen, die fie für fih ganz mit den Worten 
der Mutter in ein Buch jchreibt, um eine geheime Biographie diefes Göttlichen zu 
bilden. Was ich bereits von diejen Geſchichten gehört, ift trefflich.* 

In Goethe hatte Bettina ihren Abgott gefunden; fie trieb mit ihm einen 
förmlichen Kult, vor ihrer Freundſchaft mit ihm wie nach erfolgtem Bruch; für 
ihn zu empfinden und für ihn zu werben war die große Angelegenheit ihres 
Lebend. Auch Hierin fommt fie merkwürdig mit der Nahel überein; fajt muß 
man jagen, dieſe beiden rauen haben Goethes Ruhm gemadt. Gewiß haben 
gerade jie dem vergöttlichten Dichterhero8 das „Junge Deutichland“ bemwundernd 
unter die Füße gelegt, und Jungdeutichland ift ja in der heute herrichenden Strömung 
zum ausgewadjenen Mann und zum Herrn des Haufes geworden. Auf einer 
Reiſe mit ihrer Schweiter 1807 follte Bettina den Angebeteten zum erjten Male 
jehen. „Goethe“, weiß Karoline Scelling im Mai 1809, „nahm fie auf wie 
die Tochter ihrer Mutter, der er jehr wohlwollte, und hat ihr taufend Freundlich- 
feiten und Liebe bewieſen, jchreibt ihr auch noch zuweilen.“ Geheimrat v. Goethe, 
wie befannt, hatte zur Zeit das 58. Lebensjahr bereit3 überfchritten und lebte 
mit Chriftiane Vulpius in behäbigem Eheitand. Klemens Brentano berichtet 
genauer über Bettinas erften Beſuch noch im Juli 1807 ?: 

„Bettine reifte Garriere in Geichäften mit [Herrn und Frau] Yordis durch 
Berlin und Weimar. Dort war fie bei Goethe (23. April) drei Stunden, und er 
ftefte ihr einen Ring an ben Finger und gedadte unferer Mutter, Jetzt aber 
fommt Bettine hierher in einigen Tagen... .. Aber ich höre im Moment (17. Juli) 


jemand auf ber Treppe!... Sie tritt herein — ih mußte ſehr weinen, fie wieder» 
zuſehen: am finger die fchöne Antife von Goethen, ein Weib, das fih ver- 
ſchleiert. . . Goethen3 Gejprähe mit Bettinen find ein Schaß für uns freunde. 


Er war wie ein Kind; er geftand ihr, daß er oft mürrifh und lalt fei, daß er 
fie ewig um ſich wünfche, daß er dann nie alt geworden, . . . daß fie um ihn bleiben 
möge. Er hat ihr erlaubt, jein Leben nad) den Ausfagen feiner Mutter zu ichreiben. 
Er wolle ihr noch viel dazu jagen; das jolle jeine Biographie werden, einfältig 
wie die Heimonsfinder, Sie war mit ihm, wie ber Genius mit dem Dichter in 
Hans Sachs jpriht. Sie hat ihm gezantt, geftärkt, gebefjert und verjüngt in drei 
Stunden, und alles ift fo in ihm, wie wir es und gedacht. . . . Soeben geht Bettine 
mit ihrem Schreibebud zum erften Male zur alten Goethe, fich erzählen zu laffen und 
aufzujchreiben.... Um den Ring, den Goethe Bettinen gab, haben ihn früher feine 
beiten Freunde gebeten und er hat ihn verfagt. Ihr wunderbares Geipräh mit ihm 
ift mir ein rührender Beweis, von welder göttlihen Wirkung auf Erden dies erleudhtete 
Kind fein würde, wenn fie nicht jo viele Worte an die Gemeinheit ausjpräche.” 


ihrer Goethe-Latrie auf ihr 13. Lebensjahr zurüd, da fie „eben aus dem Klofter 
geflommen“ (Geiger, Bettine 165). Bei der Übergroßen Madt ihrer Phantafie 
find übrigens, wie aus Beifpielen feftfteht, derartige „Rüderinnerungen“ bei ihr 
wenig zuverläjfig. 

! Waiß a. a. D. II 360. 

? Steig.a.a. D. 218. In allen Einzelheiten jhildert den Beſuch Bettina 
jelbft in „Goethes Briefwechjel mit einem Kinde* I 7—9. 
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Seit diefer Zeit war Bettina noch mehr um Goethes Mutter, Tieß fi) von 
ihr erzählen und träumte ihr vor und wechjelte Briefe mit ihr. Am 13. September 
1808 machte der Tod der alten Frau Nat diefem Verkehr ein Ende. Im 
Auguſt 1810, da Bettina auf dem Gute ihrer Verwandten in Böhmen weilte, 
traf fie mit Goethe wiederholt in ZTepliß zujammen. Ihre mannigfadhen Er— 
zählungen über die Günderode hat Goethe felbit vermerkt; gewiß ift aber auch 
der Mutter gedacht worden. Bald nad) der Heimkehr ſchrieb Goethe von Weimar 
aus am 25. Dftober 1810 an Bettina !: 

„Meine gute Mutter ift abgeichieden und jo mande andere, die mir bas 
Vergangene wieder hervorrufen könnten, das ich meistens vergeffen habe. Nun 
haft Du eine ſchöne Zeit mit der teuern Mutter gelebt, Haft ihre Märchen und 
Aneldoten wiederholt vernommen und trägft und hegſt alles im frifchen, belebenden 
Gedächtnis. Sehe Dih aljo nur gleih hin und jchreibe nieder, was fi auf 
mid und die Meinigen bezieht, und Du wirjt mid dadurch jehr erfreuen und ver« 
binden, Scide von Zeit zu Zeit etwas und jpri mir dabei von Dir und Deiner 
Umgebung.” 

In den brieflichen Austaufch mit Goethe brachte die Verlobung und Ver— 
mählung Bettinas mit Arnim feine Störung. Arnim war ja aud großer Goethe— 
Verehrer und jtand bei dem Wltmeijter von Weimar damals hoch in Gunit. 
Hatte doc Goeihe ſelbſt, 1807 bei der erſten Unterredung, zu Bettina gelagt ?, 
„nie babe er einen Jüngling jo ſchnell geliebt wie Arnim“. Im Auguft 1811 
famen die Neuvermählten nad Weimar, nur um mit Goethe zu verfehren; 
Bettina ging in jeinem Hauje aus und ein, nur zu viel für die Eiferfucht von 
Goethes Lebensgefährtin Chriſtiane Vulpius. Noch zum 6. September bemerft 
Goethe in jein Tagebuh: „Abends Frau von Arnim; Erzählungen von meiner 
Mutter.“ Auch Ichriftlihe Aufzeichnungen hatte Bettina, erhaltener Weiſung 
gemäß, wiederholt an Goethe gefandt; es ift außer Zweifel, daß fie durch die 
jelben auf da8 Zuftandelommen wie auf den Inhalt von „Dichtung und Wahr: 
heit“, das 1810—1811 ins Dajein trat, beträdhtligen Einfluß geübt hat, und 
v. Loeper ftellt ihr darüber ein jehr anerfennendes Zeugnis aus®; 

„Bei Herausgabe und Erklärung von Goethes ‚Dichtung und Wahrheit‘ 
ergab mir die forgfältigite Prüfung der ‚Perikopen‘t, welche Bettina hierzu Goethen 
jandte, die Glaubwürdigkeit ihrer damaligen Mitteilungen... Viele Einzelheiten 
aus Goethes Kindheit in jenem Werfe find auf Bettina zurüdzuführen, bie treue 
Geſellſchafterin feiner Mutter, deren Erinnerungen fie hervorgelodt und in fid 
aufgenommen hatte.“ 





ı Boeper, Briefe Goethes an Sophie La Rode und Bettina Brentano 192 f. 

? Steig, Adim v. Arnim und Klemens Brentano 218. 

s Loeper ſa. a. D. xLıv. 

* Dieje Anwendung eines don der Kirche für Abichnitte des Evangeliums 
gebrauchten Ausdrudes ftamınt von Goethe jelbjt (vgl. Briefwechjel mit einem Kinde 
11 289): „Ich danke Dir zum ichönjten für das Evangelium iuventutis, wovon 
Du mir einige Perifopen gejandt haft. Fahre fort von Zeit zu Zeit, wie es Dir 
ber Geift eingibt” (11. Januar 1811). 
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Aber bald nad jener abendlichen Unterredung, noch im September 1811, 
fam es zum Bruch. Infolge der wachjenden Eiferfudht von Goethes Frau entitand 
zwijchen den beiden Nebenbuhlerinnen beim Beſuch der Kunftausjtellung ein Worte 
gezänk. Goethes Ehehälfte wollte ſich eine geringſchätzige Abfertigung von jeiten 
der rau Baronin nicht gefallen lafjen, Bettina aber, in ihrer Heftigfeit, nannte 
jene vor aller Welt eine „wahnjinnige Blutwurſt“. Infolgedejjen verbot Goethe 
Beltinen das Haus und brad allen Berfehr mit ihr ab!. 

Bettina, obgleich Gattin eines ihrer Liebe durchaus würdigen Mannes und 
Mutter einer ſtets mehr anwachſenden Slinderichar, brütete von jebt an über ihre 
„unglüdliche Liebe“ und verzehrte jich in Sehnjuchtäflagen. Im Auguft 1817 wagt 
fie e8 zum erjten Dale wieder, an Goethe zu jchreiben. Sie blieb ohne Antwort, 
Ichrieb ihm aber in den nächſten Jahren wiederholt. Es ift ſchwer anzunehmen, 
daß ſie alles dies bloß fingiert habe, und danady wäre es ihr auch gelungen, 
noch einmal perjönlich bis zu ihm zu dringen. Gewiß ijt, daß er nod einige 
Tage vor jeinem Tod ihren älteſten Sohn bei ſich empfing, der ihm einen Brief 
der Mutter vom 8. März 1832 zu überreihen hatte. Wenn Bettina ſelbſt 
wirflic zu Goethe gefommen ift, jo war es, um ihm das Modell zu dem Monu— 
mente zu zeigen, das fie zu feiner Ehre im Geift entworfen und auch gezeichnet 
und modelliert hatte. Sie erzählt im Tagebuch (S. 240): 

„zur Geihichhte des Monuments gehört noh, dab ich es jelbft zu Goethe 
brachte. Nachdem er es lange angejehen hatte, brach) er in lautes Laden aus. Ach 
fragte: ‚Nun, mehr kannſt du nicht als laden?‘ Und Tränen erjticften meine 
Stimme. ‚Kind, mein liebjtes Kind!‘ rief er mit Wehmut, ‚es ift die Freude, die 
laut aus mir aufjauchzt . . . Und feierlih die Hände mir auf den Kopf legend: 
‚Wenn die Kraft meines Segens etwas vermag, jo jei fie dieſer Liebe zum Dank 
auf dich Übertragen.‘ — Es war das einzige Mal, wo er mid) jegnete, anno 24, 
am 5. September.” 


Der Gedanfe an diefes Monument jcheint fie Schon in jehr früher Zeit be= 
ichäftigt zu haben; fie jagt es gleichfalls im Tagebuch (S. 233 f): 

„Ih ſelbſt Hab’ oft in mich hineingedaht, was meine Liebe zu ihm denn 
wohl bedeute, und was daraus entipringen könne, oder ob fie denn ganz umjonft 
geweſen fein jolle; da fiel mir’s in diejen lebten Tagen ein, daß ich jo oft ſchon 
als Kind überlegte, wenn er geftorben wär’, was ich da anfangen folle.“ 

In einem ihrer Briefe an Goethe, den fie in die Mitte des Jahres 1811 
verlegt °, fommt fie eingehend darauf zu jprechen, was dazu gehöre, um für einen 
Helden ein Standbild zu machen. Sie iſt nicht zufrieden damit, daß es „Re— 
präjentant einer Ericheinung“ ſei, d. h. „das Bild eines Mannes, der ein Held 
war”; e8 müſſe „Offenbarung des Genies jelbft fein in der Erſcheinung“; eine 
Dffenbarung des Heldentums müſſe jih in dem Kunſtwerk verlörpern. „Zu 
ſolchet Aufgabe”, Fährt fie fort, „gehört nicht Berechnung, jondern Leidenſchaft 
oder vielmehr Erleiden einer göttlichen Gewalt.” So reifte allmählich die Über— 
ı Bol. Baumgartner, Goethe. Sein Leben und feine Werfe III? (1356) 1607. 
2 Priefwechjel mit einem Kinde 11 296. 
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zeugung, daß niemand anders ala fie jelbit berufen jei, ihrem Helden des redhie 
Denkmal zu erfinnen. Wunderbar begabt in allem, hatte fie ſchon in früher 
Jugend nicht ohne Geſchick mit dem Stift jelbftändig jfizziert und unter Anleitung 
in Ton mobelliert, hatte auch 1810 Friedrich Tieck den Bildhauer in feiner 
Werlſtätte mit Interejie beobachtet und feine Arbeitsweile fludiert. Jetzt 1820, 
mitten in ihren Sorgen um Gatten und Kinder, „ergriff fie das Erfindungs— 
fieber“. Mit Leidenjchaft warf fie ſich plößlich wieder auf Zeichnungsflubdien ; 
auch zunehmendes förperliches Leiden jehte dem Eifer kein Ziel. Sie befeunt im 
Tagebuch (S. 237) von ji jelbit: 

„Oft muß ih mich zerftreuen, um nur nicht mich ganz überlafjen zu dürfen 
dem Gebraufe der Imagination und den Erjhütterungen der Begeifterung. Nach— 
dem ich die Nächte nicht geihlafen und am Tag nichts genofien, war meine dee 
.. . entjchieden fürs Wejentliche.” 

In ihrem Berwandtenfreife wurde man ihrer Erregung gewahr, ohne den 
tieferen Grund derjelben zu fennen. Ihr Schwager dv. Savigny, ihres körperlich 
leidenden Zuftandes in einem Briefe vom 21. Juli 1823 gedenfend, bemerkt 
dabei: „Frau dv. Arnim hat ihre ganze Kraft und Lebendigkeit der Zeichenfunft 
zugemwendet und, ohne eigentlich Unterricht gehabt zu haben, ausgezeichnete Kom— 
pojitionen gemacht.“ Selbit ein jo nachſichtiger Gatte wie Arnim ſeufzte unter 
dem Ungeftüm der neuen, jeltiamen Liebhaberei. „Ih verjtand gar wohl“, er— 
zählt Klemens Brentano von dem Wiederjehen 1824 ', „leije, ſehr delifate An— 
deutungen in Arnims Brief, daß ihr heftiges Kunſttreiben ihm manchen Stillen 
Lebensgenuß dur die ftete Berührung mit allerlei hoffärtigem und verwirrtem 
Kunftgefindel entbehren mache.“ 

Aber al diejed erregte und verzehrende Treiben hatte als einziges, letztes 
Ziel die Verherrlihung Goethe. Brentano konnte im gleichen Briefe beifügen: 
„Sie hat den Traum aus dem Fauſt mit merfwürdiger Kunſt und einer zer= 
ftörenden Anftrengung gezeichnet; Goethens Monument, höchſt ausgezeichnet, fteht 
im Modell von ihr im Städeljchen Inſtitut.“ 

Es handelte fih nun darum, diejem Modell auch zur würdigen Ausführung 
zu verhelfen, zumal nachdem Goethe feine irdiiche Faufbahn vollendet hatte. Um 
die Öffentliche Teilnahme wie auch die materiellen Mittel dafür zu Ichaffen, über- 
rajchte Bettina Anfang 1835 die Welt mit einem dreibändigen Werk: „Goethes 
Priefwechfel mit einem Finde. Seinem Denkmal.“ * Zu Grunde lagen dem— 


ı Görred’ Gejammelte Briefe III 185. 

2 In einer Beiprehung, die bald darauf erihien (Stonverjationsjaal und 
Geifterrevue I, Stuttgart 1836, 145), heit e8: „Das Kind jchreibt die Briefe; 
Goethe einige Empfangicheine dajür. Nicht ‚Goethes Briefwechjel mit einem Kinde‘ 
jolfte der Titel fein, jondern: ‚Briefwechfel eines Kindes mit Goethe.‘ Aber aud) 
nicht einmal dies wäre ein wahrer Zitel.... Auf alle Fälle find’s ‚Briefe eines 
Kindskopfes, der fih in angewohnter Eitelkeit einbildete, er könnte nicht leichter 
celeber werden, ala wenn er fi in den großen Goethe verliebt ſtellte. . . .“ — 
Und dod mußte dasjelbe kritiſche Organ (S. 122) feitftellen: „Alle Leſegeſellſchaften 
fönnen nicht Eremplare genug davon ausleihen.“ 
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jelben die jchriftlichen ilberbleibjel ihres romantiſchen Verhältniffes zu Goethe, 
ihre eigenen Briefe an den Alten von Weimar und fein und feiner Mutter 
Briefe an fie. Was das Bud enthalten follte, bejchrieb fie, furz vor deiien 
Ericheinen, Görres’ Gattin in München !: 

„Es enthält meine Herzensangelegenheiten mit ihm, nadt und bloß, wie fie 
Gott in mir erihaffen hat und wie Er unter dem Beiftand ber Grazien fie ge- 
zähmt und gebändigt hat... Ich kann Dir fagen, daß ih ins höchſte Erftaunen 
geriet, wie ich dieſe jeit 20 Jahren verichloffenen Briefe Goethes mit ben meinigen, 
welde ich nach feinem Tod zurüderhielt, zufammenbradte. Welche Weisheit und 
Büte in diefem Marne gegen mein anftürmendes Herz, wie jchön hat er es zu 
leiten gewußt, wie gut hat er in dem Drang übereilter Herzensergiehungen das 
Hohe herausgefühlt!“ 

Der erjte Eindrud, den das Buch hervorbrachte, war ein ungeheure. Es 
hatte, wie kurz nachher zwei der Führer Jungdeutichlands Bettina verficherten, 
„die deutſche Literatur fonfterniert“ ?. Wie in Entftehungsweife und Anlage, jo 
erſchien e3 auch in feiner Wirkung ein Gegenftüd zu „Werthers Leiden“. „Mochten“, 
meint Treitichte?, „die Philifter den Kopf jchütteln, wenn das fünfzigjährige 
Kind im tollen Ubermut des Brentanoblute® manchmal ein Rad jchlug oder 
wie ein Irrwiſch daherfladerte, gedanfenreihe Männer ergriff das Buch gerade, 
weil es jo ganz weiblich war, weiblicher als manche zimperlihe Romane ſittſamer 
Blauftrümpfe.“ 

Schon ein Jahr nachher, 1836, erihien in Bamberg eine Blütenleje aus 
dem Werke; der Herausgeber, 3. Fund, überjchrieb diejelbe: „Bettina. Geiſtes— 
und Gharaftergemälde diejer ausgezeichneten Frau in jorgfältig gewählten Stellen 
des PVortrefflichiten aus ihren Briefen und ihrem Tagebuch.“ Bettina jelbit ließ 
1837 die zweite Auflage ihres Werkes erjcheinen‘, 1838 war eine englijche 
Überjegung im Buchhandel ®, die in Amerila jofort nachgedrudt wurde; 1843 
folgte die Übertragung ins Franzöſiſche. 

Mit einem Schlage war Bettina eine berühmte Schriftitellerin geworden. 
Der beraufchende Genuß des Erfolges faum minder als die Anforderungen des 
geplanten Goethe Monumentes trieb von num am zu ſtets neuen Würfen; zum 
größeren Teil waren es Briefwechſel, die Bettina mit geiftig bedeutenden Menſchen 
vormals geführt hatte und die fie jet, nicht ganz ohne freiere künſtleriſche Umgeſtal— 
tung, für das Publikum wiedergab: 1840 in zwei Bänden ihr Verkehr mit der 





1 Görres’ Gejammelte Briefe III 439 f. 

2 Mienbarg und Gutzkow im Juni 1835; vgl. Wochenblatt der — 
Zeitung“ 1902, Nr 52. 

8 Deutfche Geihichte im Neungehnten Jahrhundert IV 418. 

Es ift bemerfenswert, daß von dem Werke noch in jüngster Vergangenheit 
neue Auflagen erichienen find, eine „vierte Auflage“ von Hermann Grimm 
(Bettinas Schwiegerfohn), mit einer Einleitung von xxxrı Seiten begleitet (Berlin 
1890), eine andere in Reclams Univerfalbibliothef, mit einer Einleitung von 
Franz Brümmer. 

5 Goethe’s Correspondence with a Child. For his Monument. Berlin 1838, 

Stimmen. LXIV. 4. al 
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Günderode, 1844 im „Frühlingskranz“ ihre Jugendbriefe mit Klemens Brentano, 
1848 ihre Korrejpondenz mit Philipp von Nathuſius al „Ilius Pamphilius 
und die Ambrofia”. 

Seitdem allerdings wendeten jich ihre jchriftitelleriichen Erzeugniffe mehr 
politiichen und jozialen Fragen zu. Bon ihrem „Königsbuch“ war der erſte Band 
mit dem Sondertitel: „Dies Buch gehört dem König!” direlt am Friedrich 
MWilhelm IV. gerichtet, ſchon 1843 ans Licht getreten '; der zweite Band, 
„Geſpräche mit Dämonen“, folgte 1852. Mit der Herausgabe ihrer „Gefammelten 
Werke“ in 11 Bänden während des Jahre 1853 mar Bettinad Lebensarbeit 
als Schriftftellerin beendet. 

Was zu Verftändnis und Würdigung der folgenden Briefe im allgemeinen 
erwünſcht jchien, liegt hiermit vor dem Lejer ausgebreitet; Erläuterungen im eine 
zelnen, joweit möglich, werden den Text der Briefe begleiten. 





! Auch über diejes Buch erichienen alsbald eigene Schriften: Aldolf) St[ahr], 
Bettina und ihr Königsbuh (Hamburg 1844); Ruchlofigkeit der Schrift „Das 
Buch gehört dem König“ (Bern 1844, anonym). — Der Titel ſchien Schule zu 
machen; eine Reihe neuer Erjcheinungen aboptierte ihn: Dies Buch gehört den 
Damen! (1844); Dies Buch gehört den Kindern! (1845); Dies Buch gehört der 
Jugend! (1846); Diejes Buch gehört bem Klerus! (Leipzig 1846) uſw. 


(Fortfegung folgt.) 
O. Pfülf S. J. 


Rezenfionen. 


Die Meſſe im deutfchen Mittelalter. Beiträge zur Geſchichte der Liturgie 
und des religiöfen Volkslebens. Bon Adolph Franz. ar. 8° (XXL 
u. 770) Freiburg 1902, Herder. M 12.—; geb. M 15.— 

Es ijt dem Prälaten Franz gelungen, tief eindringend und weile ſich be= 
Ichräntend die Mefje im deutjchen Mittelalter mit ihren Beziehungen zum Volks— 
leben, jo wie fie ſich in der gleichzeitigen Literatur darjtellt, relativ vollftändig 
und vollfommen zu behandeln, obgleich der Titel bejcheiden nur „Beiträge“ ver- 
Ipriht. Wer bedenkt, daß „das deutjche Volk des Mittelalter8 im religiöfen Ge- 
danken lebte“, der begreift leicht, dab in dem Werfe ein ganzes und ein jehr 
wichtiges Stüd religiöfer Kulturgeichichte gegeben ift. 

Der Berfaljer zeigt fich bei feiner Arbeit als wahrer Forſcher, und das nicht 
hauptſächlich deshalb, weil er in deutichen Landen auf und ab und über die 
Grenzen Deutjchlands hinaus, die großen wie Heinen Bibliotheken durchftöbernd 
bejonders ein überreiches, bislang noch nicht verwertetes handjchriftliches Material 
zu Tage förderte und ausnutzte, jondern vor allem, weil er mit an herber 
Strenge grenzender Gerechtigkeit aus den Quellen all die Steinen, wie geformt 
oder gefärbt fie auch fein mögen, fundig auflas, um fie zum Mojaifbilde „der 
Meſſe im deutjchen Mittelalter” zujammenzuftellen. Auf diefe Weije erhält man 
das wahre Bild der Meile, wie fie leibte und lebte, nicht das deal des mittel- 
alterlihen Dogmatifer8 oder Myjtifers, aber noch viel weniger das Zerrbild des 
revoltierenden Häretilers. 

Den dogmatijchen Untergrund der Mefje läßt Franz beinahe vollitändig aus 
dem Spiele; er behandelt auch nicht eigens und weitläufig den wahren Glauben 
des Mittelalters an das Meßopfer und geht nicht tiefer und ausführlicher auf die 
religiöfe Belehrung des Volkes über das Geheimnis der Meſſe in jenen Zeiten 
ein, wenn er auch an manchen Stellen jeines Werkes, und bejonder® in den drei 
festen Abſchnitten des zweiten Teiles, hierzu viele foitbare Baufteine liefert. 

Man darf aljo Hier nicht Aufklärung juchen über die Lehre der mittel- 
alterlihen Theolgen mit Beziehung auf die Meſſe, auch nicht eine ad hoc ge— 
jchriebene Apologie oder gar einen Panegyrifus der mittelalterlichen Meile. Sieht 
man hiervon ab, jo fehlt faum etwas von dem, was die literarifchen Quellen 
des Mittelalter8 über die Meile und ihre Liturgie bieten. Es iſt deſſen 
nicht wenig, und nur weil der fundige Forſcher jein reiches Material zu jichten 
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und von allem Beiwerk zu jcheiden und — fügen wir hinzu — von allen jubjeftiven 
Erwägungen und Zutaten freizubalten verftand, fonnte er in dem einen ftarfen 
Bande die ganze reiche Fülle wohlgeordnet unterbringen. 

Die erſte Abteilung des Werfes betitelt fih: „Der Bolfäglaube und 
die firhliche PBraris“ ; die zweite behandelt ausführlich in hronologijcher Reihen- 
folge „Die mittelalterlihen Meßerflärungen“ Die erfte zeichnet 
nad) den Quellen das Gejamtbild der mittelalterlihen Meſſe; die zweite füllt 
die Zeichnung mit neuen Zügen und Farben und erflärt diejelbe zugleich, indem 
fie die Meßerflärungen jener Zeiten überfichtlich und wie im Auszuge jelber vor- 
führt. Dadurch ijt die Zweiteilung gerechtfertigt. 

Die beiden erften Abichnitte bejchäftigen ſich mit der Wertſchätung und 
Anhörung der Meſſe ſowie mit den daraus hervorgehenden Früchten. Es iſt 
Weſen und Wirkung der Sache, jo wie das deutjche Mittelalter eben dieſe Sache 
auffaßte. "Ein dritter Abjchnitt jchildert noch bejonders „Mißbräuche und Aber: 
glauben“, wie diefer und jene vielfach in der mittleren Zeit mit Bezug auf das 
Mekopfer vorfommen, während der Ießte Abjchnitt dieſer Abteilung die dagegen 
auftretende Reaktion zum Gegenftande hat. Der weitaus größere Teil jedoch 
ebenderjelben Abteilung — er umfaßt die übrigen ſechs Abſchnitte — behandelt 
mit genauer Sadfenntnis eine bejondere Art der mittelalterlihen Meſſe, weil 
gerade dieje für das Verſtändnis der damaligen Meſſe und ihrer Auffaffung von 
ganz einziger Bedeutung if. Das ift wohl die wichtigfte und beite Partie des 
Buches: für fich eine jelbitändige Abhandlung, melde das ziemlich unbelannte 
Rapitel von der Botivmeffe im Mittelalter mit jolcher Eraftheit und Gründ— 
lichkeit behandelt, daß fich hierüber faum noch viel Neues wird finden und 
jagen lafjen. 

Der Verfaſſer ift dabei wie überall ein jirenger, jelbit jehr jtrenger, nicht 
ungerechter Zenſor, der es jchließlich bedauert, daß bei der Reform des Kultus 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert3 der Tricenar des bl. Gregorius 
ala einzige Meßreihe, wenn aud unter weſentlichen Beichränfungen und unter 
Ausschluß jeder abergläubifchen Meinung noch geduldet wurde. 

Man kann nicht leugnen, daß dies als Trage zur Diskuffion geftellt werden 
kann; aud braucht man nicht zu verlangen, daß jemand für die Einrichtung 
der gregorianiichen Meſſen ſich beſonders erwärmt, aber es läßt ſich doch wohl 
ein vernünftiger Grund finden, der damals einer weiteren Duldung dad Wort 
redete. Gerade vom Standpunkte des für die Zukunft zu verhütenden Aber— 
glaubens fcheint ja in der Tat eine richtige, wahre Reform beſſer zu wirken als 
eine vollftändige Aufhebung und Vernichtung 

Auch ſonſt gibt es noch Stellen im Buche, bei denen Rezenjent wenigſtens 
nicht ſchwören möchte auf Wort und Anficht der Verfallers, beijpielshalber dort 
nicht, wo er jagt, dab „das Bild des hi. Michael im deutichen Bolfsglauben 
unverkennbar mande Züge des Wodan trägt, deſſen Andenken unter der Ver: 
ehrung des heldenhaften Erzengels verihwand“. Jedoch find dieje jo jelten und 
dabei von ſolch nebenjächlicher Bedeutung, daß es überflülfig wäre, auch nur fo viel 
davon zu jagen, wenn nicht eben aus dem Erwähnten hervorginge, ein wie uns 
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parteiijcher Forſcher und furchtloſer Kritiker der Verfaſſer in jeinem Merfe ift. 
Jedenfalld wenn der ftrenge Zenjor troß aller Gerechtigfeit in jeinem Urteile 
nit immer auf der baarjcharfen objektiven Linie verblieben jein jollte — er 
weicht nicht ab infolge abergläubiicher Befangenheit oder jubjeltiver Vor— 
eingenommenbeit. 

Der Leer des Buches erhält alsbald diejen Eindrud, der ihn auch nirgend- 
wo verläßt von der erjten bis zur lebten Seite. Es mag jein. daß der Katholif 
und Laie ftatt deilen hier ab und zu etwas mehr Farbe und Wärme der Daritellung 
wünjcht, an objeftivem Wert und an Beweislraft würde jedoch alddann das 
Werk eher verlieren al& gewinnen. Und aud jo, ohne daß der Berfafler dies 
anfirebt, wird die ungeſchminkte Wirklichkeit zur beten Verteidigung und Apo— 
logie für da8 Weſen der Meſſe im Mittelalter. Prälat Franz entwirft nicht ein 
padendes Bild von dem Werte und den Wirkungen des Meßopfers, und dennoch 
bligt überall in jeinen Schilderungen, ob er will oder nicht, und jelbft da und 
gerade da, wo er die abergläubijchen Mißbräuche verzeichnet, der dogmatilche 
Goldgrund des wahren Glaubens an das Weſen und den Wert des heiligen 
Meßopfers, wie er im Volfe des Mittelalterö lebte, mächtig durch, vielleicht darf 
man jagen, um jo mächtiger, wohltuender und überzeugender. 

Franz ſetzt ſich nicht als Ziel, eine apologetijche Verteidigung der Meſſe zu 
ichreiben, er beichäftigt fi) vielmehr ganz beſonders und ausführlid, ohne etwas 
zu verjchweigen oder zu beichönigen, mit den Schattenjeiten der Meſſe, läßt die— 
jelben vielleicht jogar etwas zu grell, zu ſtark hervortreten, und dennoch würde 
nad) dem vorurteilsfofen Studium diejes Werkes au ein Luther ſich jagen müffen, 
daß in der Tat das ganze deutiche Mittelalter im engften Anſchluß an die alte 
hriftliche Zeit eine ganz andere, ganz entgegengejeßte Auffaflung von der Meije 
gehabt hat als der Reformator von Wittenberg. 

Und nad) der Lefung und dem Studium diejes Buches kann der Katholif 
erft recht jeines Glaubens froh werden, da deſſen Licht auch in diefem Geheimniſſe, 
trotz Schatten und Verdunkelungen, jo fiegreich überall hervorbricht und ſiegreich 
ih behauptet hat. Man wird fich Flarer bewußt, daß, mie Franz eingangs 
jagt, „die Meile das Zentrum der fatholifchen Gottesverehrung bildet“, für die 
dag Mittelalter jeine ftolzen Dome baute. Man wird inne, daß ſich im Katholi— 
ziemus wie am Proteltantismus, freilic in ganz entgegengelegter Weile, dad Wort 
Rupert? von Deut bewahrheitet, mit dem Franz feine Arbeit einleitet: „Nimm 
dieſe tägliche Tyeier des Todes unſeres Erlöſers aus der Kirche hinweg, dann jiehe, 
wie berechtigt dad Wort des Herrn ift: ‚Welcher Nugen liegt in meinem Blute?‘ 
(Pi 29, 10.) Denn wenn dad Andenfen an den Herrn, welches jetzt überall 
lebendig iſt, erjtirbt, wird auch die ganze Liebe erfalten, der Glaube wird ver— 
ftummen, die Hoffnung erlahmen. Wird aber dieſe herrliche Gedächtnisfeier 
warmen Herzens begangen, dann erjtarft die Liebe Ehrifti, dann gewinnt der 
Bau des Glaubens auf feinem Grunde Feſtigkeit, dann blüht in dem täglichen 
Nachlaß der Sünden die Hoffnung wieder auf.“ 

Wie die Darlegung des Tatbeitandes in der erften Abteilung zu einer Be- 
Hagung und Verurteilung mancher abergläubijchen und ſelbſt frevelhaften Miß— 
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bräuche wurde, jo nimmt die bloße Vorführung all der verfchiedenen Meßerklärungen 
von der patriftiihen Zeit anhebend bis zum Beginne des 16. Jahrhunderts in 
der zweiten Abteilung von jelbft eine Spike an, die ſich gegen die Methode der 
rememorativallegoriihen Meberflärung richte. Was man mit franz bei diejer 
Methode beklagen muß, das find die unnatürlichen, gefehraubten Übertreibungen 
des Allegorifierens, die allerdings überhandnahmen und die theologifch - aszetiiche 
MWortauslegung beinahe volftändig verdrängten. Im übrigen mochten wohl Männer 
wie Innozenz III, Bonaventura und Thomas von Aquin, wenn fie fi einzig 
der allegoriichen Methode bedienten, der Meinung fein, daß einerfeits in den 
dogmatiichen Zraftaten, anderſeits in dem fatechetiichen Unterricht wenigitens 
Kern und Weſen der andern Auslegung genugſam geboten jei und zur mehr 
wiſſenſchaftlichen Behandlung der Mekliturgie die Anwendung der Allegorie nicht 
umgangen werben fünne Daß damit die Gefahr der Auswüchſe gegeben war, 
liegt fozufagen im Weſen des Allegorifierend, aber daß dieje Auswüchſe fait 
überwucherten , ift freilich zu beklagen. franz aber gibt auf diefe Weile durch 
die Sache jelbjt auch unferer Zeit und unjern Liturgifern, den Theologen, 
Predigern und religiöjen Schriftjtellern gar nützliche Winfe und lehrreiche 
Mahnungen. 

In dem engen Rahmen einer Rezenfion läßt ſich der reihe Inhalt ſowohl 
der erften wie der zweiten Abteilung nur andeuten. Der Theologe, der Liturs 
gifer zumal, der Gejchichtichreiber und beſonders der Kulturbiftorifer, der Bio- 
und Bibliograph, alle fünnen das Werk als eine reiche Fundgrube für ihre Zwecke 
anfehen und ausnutzen. Wie viel Neues bietet der Verfaſſer nicht über „die 
Früchte”, welche das Volk im Mittelalter fih vom Mekopfer verſprach, über die 
verjchiedenen Arten und Abarten der Meffen und Meßreihen, über die zahlreichen 
Meßlegenden, über die liturgifchen Zeremonien und abergläubiſche Gebräuche, 
über jo viele Schriftjteller und Codices des Mittelalter, über den Stand der 
religiöfen Bildung im Klerus und im Volk, über Mebpredigten und Andadıts- 
bücher! Und doc greifen wir nur aufs Geratewohl nad dem Gedächtniſſe einige 
Punkte heraus. Hier fei denn auh im Worübergehen der vier Anlagen im 
Anhange gedacht, die, jehr zur Sade, außer den zwei Meßpredigten Bertholds 
bon Regensburg und dem Ordinarium Missae aus dem Augsburger Miſſale der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, zwei Meßparodien aus derjelben Zeit 
wiedergeben. 

Es dürfte ratjam erfcheinen, dieje Fülle des Inhaltes nicht bloß jedesmal 
am Kopfe der Seiten, fondern auch überfihtlih in Kleindrud unter der jedes» 
maligen überſchrift der einzelnen Abjchnitte mit Stihworten zufammenzufafjen. 
Die Braucdbarkeit des Buches würde dadurch noch gewinnen, ohne das gute 
ſechzehnſpaltige Schlußregifter überflülfig zu machen, und die muftergültige 
Drudlegung des Buche: durch den Herderſchen Verlag würde noch klarer zu 
Tage treten. 

Der wertvollen Arbeit gebührt nur Dank; fie unterrichtet umd belehrt und 
wird überdies wie ein Beiſpiel wirken und ein Sporn. 

Joſeph Hilgers S. J. 
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F. W. Raiffeifen in feinem Leben, Denken und Wirken, im Zufammenhange 
mit der Gefamtentwidlung des neuzeitlihen Genoſſenſchaftsweſens in 
Deutihland. Von Prof. Dr. Martin Fahbender. Mit einem Ber: 
zeihniß von Litteratur über Genoſſenſchaftsweſen und einem Bildnik 
bon Raiffeijen. gr. 8° (XVI u. 286) Berlin 1902, Barey. M 5.— 


Unda fert, nec regitur. „Die Welle trägt, fie läßt ſich nicht Ienfen.“ Man 
fann nicht den Lauf der Zeit dadurch befchleunigen, daß man feine Uhr vorftellt! 
Dieje Worte des Fürften Bismard ftehen für den erſten Blid in einem ſchein— 
baren Gegenjaße zu dem, was Garlyle in den VBorlefungen über „Helden und 
Heldenverehrung” gefagt: „Die Geſchichte defjen, was der Menſch in der Welt 
vollbradyt hat, ift im Grunde die Gedichte der großen Männer, die in ihr 
gewirkt und gejchafft haben.” Doch nur im Überma der Ausdeutung liegt der 
Widerſpruch. Wer in den Mafjen nicht mit Nietzſche „verſchwimmende Kopien 
der großen Männer auf ſchlechtem Papier und mit abgenußten Platten hergeftellt“ 
fieht, jondern gerade in der Empfänglichkeit der Maſſen für große, zeitgemäße 
Ideen das Wirken der menjchlichen Vernunft zu erkennen vermag, — wer anderjeits 
das Genie feine weltbewegenden Gedanken nicht den ätherischen Regionen plato- 
nijcher Ideen entleihen läßt, vielmehr der eigenen, hoch entwickelten Vernunft auf 
Grund eines tieferen Verftändnifies für die realen Bedürfniffe der Gegenwart, 
für den Pulsichlag der Zeit, der wird in dem Zufammenwirken von Milieu und 
Genie feinen Widerſpruch, ſondern die naturgemäße Ergänzung finden müſſen. 
Proh dolor, quantum refert, in quae tempora vel optimi euiuscumque 
virtus incidat — „Wie viel liegt daran, in welche Zeit auch des beiten Mannes 
Tugend fällt“, dieje finnvolle Grabſchrift des Papſtes Hadrian VI, zeigt die 
Abhängigkeit der idealiten Perjönlichleiten von der Zeit. Iſt aber im rechten 
Augenblid der rehte Mann am rechten Platze, verfieht er e8, dem Denken und 
Empfinden der Zeit gemäß das, was nottut, in der rechten Weiſe zu formus 
lieren, dann wird, was im dunfler Ahnung die Mafje erfüllte, zur machtvoll 
treibenden dee, der Mann jelbjt zum Führer und Held. 

Modulo suo findet da& Gejagte jeitend des Verfaſſers Anwendung auf 
Naiffeifen. Man muß Profeffor Dr Faßbender gerade dafür beſonders Dant 
wilien, daß er Denlen und Wirken Raiffeifens in ihrem geſchichtlichen und 
inneren Zujammenbhange mit den Zeitanfhauungen und Zeit- 
bedürfnifjen feinen Lejern vorführt. 

Das Merk Faßbenders zerlegt ich in drei Aufſätze: 

1. Die äußeren Lebensverhältniſſe Raiffeifens, Charakter, Weltanſchauung 
und Geiſtesrichtung (S. 12—54). 

2. Naiffeifens Bedeutung in der Entwidlung des neuzeitlichen Genojjen- 
ihaftsweiens in Deutſchland. Diejer Auffa nimmt naturgemäß den größten 
Raum für jih in Anſpruch (S. 55—234). 

3. Die Geftaltung der nad Naiffeifen ſich benennenden Genoſſenſchafts- 
organifation nad) defjen Ableben und die wichtigfte Aufgabe des ländlichen Ges 
nofienschaftäwejens in der Gegenwart (S. 235— 272). 
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. Zum Schluffe jpricht ſich der Verfafjer dann noch über das nad jeiner 
Anſicht dauernd Wertvolle der Raiffeilenfchen Jdeen aus und über die Ummertung 
und Verwertung derjelben im nterefje der Allgemeinheit. 

ern Fakbender den Vorſchlag, eine Lebensbejchreibung in doppelter Faſſung 
herauszugeben, eine für die fatholifche, eine andere für die protejtantijche Be- 
völferung , zurüchvies, fo können wir den ablehnenden Beiheid nur billigen. 
Raiffeiſen war Proteftant. Das hindert uns aber in feiner Weife, vorurteiläfrei 
und gerecht feiner edlen, ſittlich hochachtbaren und durch jein ſelbſtloſes Wirken 
in chriftlicher Liebe weit über das Nivean der Alltagamenjchen hervorragenden 
Perſönlichkeit aufrichtige Hochachtung entgegenzubringen, ſelbſt wenn jeine reli— 
giöſen Überzeugungen ihn nod mehr von ums getrennt hätten, als dies tat» 
jächlich der Fall war. 

Mit großer Ausführlichkeit legt, dem Zwed der Schrift gemäß, der Ver— 
faffer Raiffeijens Bedeutung in der Entwidlung des meuzeit- 
lihen Genofjenfhaftswejens dar, indem er dabei feine eigenen, ges 
diegenen und wohlbegründeten Auffafjungen über Weſen und Ziel der genojjen- 
Ichaftlichen Vereinigung in lichtvoller Weife zum Ausdrud bringt. Das land» 
wirtichaftliche Genoſſenſchaftsweſen gilt ihm ala das folgerichtige Ergebnis des 
Gedankens der Arbeitsteilung. „Ohne daß die Wirtichaft des einzelnen Landwirte 
im Beitande ihre Sonderbetriebes als ſolchem irgendwie berührt wird und ohne 
die Nechtäperjönlichkeit des einzelnen Landwirt? irgendwie zu erjchöpfen, kann 
ſich letzterer den Genoſſenſchaften für die verjchiedemartigften Zwede anjchließen ; 
Sonderbetrieb und Sondereigentum erfahren nicht irgend eine Einbuße, jondern 
gewinnen in ‚den Genofjenichaften neue ‚Hilfsorgane‘. So kann man in der 
Tat mit Rathgen jagen: Der individualiftiiche Beruf des Bauern ift in eine 
neue gejellihaftlide Ordnung hineingezogen und gleichzeitig durch die Stärkung 
des landwirtichaftlichen Hleinbetriebes der Irrtum des ‚willenichaftlichen‘ Sozialis— 
mus erwieſen, daß aller Stleinbetrieb vom Großbetrieb verjchlungen werde.” Mit 
bejonderer Genugtuung erfüllt es ung, daß Profeſſor Faßbender für dieſe neue 
Ordnung den Namen „Solidariemus“ annimmt, mit weldem wir ein mittlere& 
Syſtem zwiſchen Individualismus und Sozialismus bezeichnen. Freilich gebt 
der Solidarismus als objeftived Syſtem über die freie Vereinigung Hinaus, 
umfaßt insbejondere auch die joziale Gejehgebung, die den Ausgleih der In— 
terefjen inmitten der Geſellſchaft bewirkt, jedem Stande zukommen läßt, was 
ihm gebührt. 

Die Genofjenjchaft bewirkt nicht nur eine Steigerung der materiellen, 
ſondern ebenfalld der Jittlihen Einzelfraft. Wo fie ihrem vollen Begriff 
entiprechen joll, ſetzt fie gewiſſe ſittliche Auffaffungen bezüglich der Beziehungen 
zwijchen den Mitgliedern und nad) außen voraus, die fich zu einer Art von fitt- 
licher Atmojphäre verdichten, in Form eines Tebendigen Gejamtbewußtjeind und 
wirffamen Solidaritätsgefühls fundgeben. „Weil jedoch nur in der chriftlichen 
Bildung, im pofitiven Ehriftentum die Bedingungen umd Kräfte einer 
gefunden Entwicklung des fittlichen und geifilichen Lebens liegen, eine bloße Steige- 
rung der materiellen Entwicklung ohne entiprechende Stärkung des Geiftes der 
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Heiligung die ſozialen Gefahren nur vermehren fann und die Gemeinichaft die 
Tragweite der geifligen wie materiellen, der guten wie der jchlimmen Kräfte 
jteigert, jo fommt um fo mehr darauf an, daß ſowohl die Kinzelfräfte als der 
im ganzen herrjchende Geift in der Afloziation eben wirflih gut it, was 
dann zulekt und zumeift nichts weiter heißt als Hriftlic.* So fahte Kaiffeifen 
den Njloziationsgedanfen auf. „Seine bejondere Bedeutung für die Geitaltung 
des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens im Interjchiede von Huber und Schulze 
Delitzſch“, ſagt Faßbender, „beiteht in jeiner aufopfernden und vor feinen 
Schwierigkeiten zurücjchredenden Tätigkeit für Verbreitung des Genoſſenſchafts- 
gedanfens unter der Landbevölterung, in jeiner unermüdlichen Predigt der 
Notwendigkeit des Aufbaues der ländlichen Genoſſenſchaft auf Grundlage der 
Hriftlichen Nächitenliebe und in der Nusgeitaltung der auf diefem Boden er= 
wachſenden und den ländlichen WVerhältniffen angepaßten Form der Spar= umd 
Darlehenskaſſen⸗Vereine als chriftlicher MWohlfahrtsanftalten, gegründet und ge= 
feitet vom chriftlichen Geifte der Nächftenliebe zur Verbeſſerung der jozialen Lage 
und geiftigsfittlihen Hebung der geiamten Landbevölferung, in eriter Linie 
aber ihre Sorge zumwendend der Erhaltung des Mittelftandes und der Hilfe 
der Minderbegüterten jowie der Interftüßung der arbeitsfähigen 
Urmen, um die erjteren vor Verarmung zu bewahren und die leßteren aus 
der Armut zu erretten.“ 

Bon denjenigen Grundjäßen, welche Fahbender zu dem „dauernd Wert- 
vollen“ aus dem Bereich der Raiffeiienichen Jdeen rechnet, heben wir beſonders 
folgende hervor: Die einzelnen Genofjenichaften jollen als fleinere organijche 
Gruppen, jo daß in ihnen die Entwicdlung eines genoſſenſchaftlichen Lebens möglich 
ift, im Anschluß an andere jchon beftehende foziale Gebilde (Pfarr- oder Zivil— 
gemeinde uſw.) geftaltet werden. Die Genoſſenſchaften haben feinen parteis 
politiihen Charafter und müſſen unabhängig fein von andern wirtichaftlichen 
Vereinigungen und von bureaufraticher Bevormundung. Das Prinzip der freien 
Selbitverwaltung darf nicht verlegt werden, in&bejondere auch bei der Wahl der 
Verwaltungsorgane ſoll lediglich die freie Beitimmung der beteiligten Genoſſen— 
ſchafter zur Geltung fommen. Eine jtatutariiche Beſchränkung der freien Ent— 
ſchließungen der einzelnen Genofjenjchafter iſt nur jo weit zuläſſig, als es zur Er— 
reihung des eigenen Zwedes der Genoſſenſchaft unumgänglich notwendig erjcheint. 
Die Genoſſenſchaft joll fein jpefulatives Unternehmen fein, fondern in allem den 
Charakter einer Wohlfahriseinrichtung für die Heinen und mittleren Leute be= 
wahren, die Verwaltung nad) Möglichkeit ehrenamtlich geftaltet werden bzw. die 
Gehälter in mäßigen Grenzen ſich bewegen. Aufwendungen zu gemeinnüßigen 
Zweden aus dem Vereinsvermögen jollen dem Intereſſe jämtlicher Genofjenichafter 
dienen, abgeiehen von Notfällen, in denen Meinere Darlehen an Unbemittelte ohne 
Bürgihaft gegeben werden lönnen. Cine Wiederbelebung der Allmenden an 
Grunderwerb aus dem Vereinsvermögen ijt je nad Umftänden zu empfehlen. 
In allen Genoffenihaften muß auf eine ausreichende Anfammflung von gemein- 
jamem Vereindvermögen Bedacht genommen werden. Als Grundlage der genofien- 
ſchaftlichen Betätigung find neben den Prinzipien der Selbithilfe, Selbitverwaltung 
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und Gelbitverantwortung auch die allgemeinen chriftlichen Prinzipien der Nächiten- 
liebe und des Gemeinfinns zu betonen. 

Auf alle die reihen Details der gehaltvollen Schrift können wir hier natürlich 
nicht eingehen. Wer den Aſſoziationsgedanken in feinem innerſten Weſen, in 
feiner praftijchen Bedeutung, in feiner geſchichtlichen Ausgeftaltung, in feinen tat» 
ſächlichen Erfolgen für die Landwirtſchaft richtig erkennen und würdigen will, der 
wird ganz gewiß dieſes durd Inhalt und Form audgezeichnete Werk eine ala 
Theoretifer® wie Praftiter8 gleich hervorragenden Apofteld der Genofjenjchaftsidee 
nicht unbeachtet laſſen dürfen. 

Heinrih Peſch S. J. 


Sckenniniffe eines Arztes. Von W. Wereſſäjew. Dritte Auflage. 
8° (286) Stuttgart 1902, Lutz. M 2.— 


Ein geiftooller, „im Beruf noch nicht verfnöcherter“ und darum nod warm 
fühlender Arzt ſchildert in diefem Iehrreihen Buche, das in Rußland außerorbent- 
liches Auffehen erregte, höchſt anziehend jeinen Entwidlungsgang, um zur Unter: 
ſuchung und Löfung mander jhwierigen fragen anzuregen, die im Intereſſe der 
Arzneilunft jowohl als aud der Wohlfahrt der leidenden Menjchheit gebieterifch 
eine Entſcheidung verlangen. Ungerecht wäre die Behauptung, mit den „Betenntniffen“ 
wolle er nur feinen eigenen Stand an den Pranger jtellen; benn jo ſchonungslos 
er die ſchwachen Seiten ber Arzneiwiſſenſchaft und einzelner Vertreter derjelben enthüllt, 
jo ernft rügt er auch die Übertriebenen Anforderungen der Laien. Er will lediglich 
die Wahrheit, um aufzuflären und zu vermitteln. Wie er daher die Fehlgriffe einiger 
Fachgenoſſen und mande befhämende Vorgänge in den Sezierjälen und Kliniken 
unummunden eingejteht, jo befennt er auch „mit der Offenheit des Genies” jeine 
eigenen Schwächen und die Irrungen in feiner Tätigfeit. Aber er jpriht davon 
nur mit Bedauern ; denn Irren ift menschlich, und in jedem Stande gibt eö Leute, die 
erlaubte Dinge mißbrauden. Aber voll Entrüftung erhebt er feine Stimme gegen 
gewiffenlofe Ärzte, die in den Sranfen nur Gegenftände für ihre gefährlichen 
und oft zweckloſen Verſuche jehen; laut Hagt er deshalb auch den Ärzteſtand an, 
weil er im allgemeinen joldhe offenkundige Roheiten gleihgültig aufnimmt (S. 140), 
und die menſchliche Gejellfchaft, weil fie feine Maßregeln ergreift, „um 
ihre Glieder vor den Fanatikern der Wiſſenſchaft zu ichügen, die den Unterichied 
zwiſchen Menſchen und Meerſchweinchen vergejien zu haben ſcheinen“ (S. 141). 
Der Unfehlbarkeitsdünfel der Ärzte, wenigstens ber feheinbare, wird entichuldigt, 
erregt aber, weil er mit den Erfolgen oft in fonderbarem Widerſpruch fteht, meift 
Spott und Mißtrauen. Außer ben religiöfen Anſchauungen fönnen wir aud) die 
etwas gefühlvollen Anfichten Über die Viviſektion und die rofigen Hoffnungen 
über die Zukunft der Heilfunft nicht teilen. Einige Ausführungen paflen zwar 
nur auf ruſſiſche Verhältnifie, die meiften aber verdienen allgemeine Beachtung. 
Eine Schlußfolgerung aber drängt fich jedem bei aufmerkfjamer Leſung auf: Der 
Mediziner hat fih mit aller Gewifienhaftigfeit auf feinen Beruf vorzubereiten 
und in jpäteren Jahren Fühlung mit der Wiſſenſchaft zu halten, fonft wird wirklich 
„der Heiler ein Mörder des Patienten“ (S. 47). Das Buch, für gereifte Männer 
geſchrieben, ift geeignet, bei vernünftigen Lefern mande Mißverftändnifie zu bes 
jeitigen und zwiſchen dem Ülrzteftond und der Gejellichaft eine wünjchenswerte 
Vermittlung herbeizuführen. 
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Alagazin für volkstümliche Apologetik. Herausgeber Ernft H. Kley, 
Sroß-Lichterfelde (Berlin), Erfter Jahrgang Nr. 1—9, April bis 
Dezember 1902. 89 Frankfurt a. M., Drud und Kommiſions— 
verlag von Anton Heil. Vierteljährlib M —.75; jährlih M 3.50 


Troß der ohne Zweifel vorhandenen Überproduftion an Zeitfhriften hat 
diejes neue Magazin nah Plan und Ausführung unfern vollen Beifall und jcheint 
uns die wärmfte Empfehlung zu verdienen. Eine Sammelftelle für Richtigftellung 
und Abweifung ber täglihen Angriffe, die von einer gewifienlofen Schar von 
Zeitungsjchreibern bald aus Bosheit und Hab, bald um der guten Bezahlung 
willen über Religion, Kirche, firhliche Perfonen und Anftalten verbreitet werben, 
war ſchon lange ein Gebot der Notwendigkeit. Am Dienfte ber Umfturzparteien: 
Los von Rom, Los vom Thron, Los von Religion, arbeiten verblendete Ehriften, 
Reformjuden und erflärte Heiden einander brüberlih in die Hände. Da tut es 
not, daß auch die Katholiken zur Abwehr zufammenftehen. Für dieſen Zweck iſt 
die „Zentral-Austunftitelle der katholiſchen Prefje” unter Qeitung des Herrn Ernft 
H. Kley in Groß-Lichterfelde bei Berlin ins Leben gerufen, welche neben wöchent⸗ 
lichen Mitteilungen für die fatholifhen Blätter auch obiges „Magazin“ für bie 
weiteften Kreife herausgibt. Kein Gebiet ber Polemik, foweit es ſich für populäre 
Behandlung eignet, ift ausgeſchloſſen. Beſondere Sorgfalt aber ift darauf verwandt, 
ben Stanbalgeihichten über firchliche Anftalten, Klöfter, Priefter, Prälaten uſw. 
nachzugehen und die Lügen, welche auf diefem Gebiete begangen werden, zu branb- 
marken. Wir willen eö zu würdigen, mit wieviel Arbeit, Verdruß und Ent- 
täufhung dieſe Aufgabe verbunden ift. Möge der energiiche Leiter der Aus: 
funftftelle fih dadurch nicht irre machen laſſen. Der Erfolg wirb nit aus— 
bleiben und der Dank derer, welde für die Sache der Religion, ber Kirche, 
des Baterlandes ein Herz haben, gewiß auch nit. Die Zeit ift dem Inter: 
nehmen injofern günftig, als gewifle Vorkommniſſe in weltlihen Kreifen aud 
vielen Gleihgültigen ein Licht darüber aufgeftedt haben, was auf dem Spiele 
fteht, wenn man der jenfationslüfternen Standalpreffe und ihren niedern In— 
ftinkten freie Bahn läßt. Gebilbete und führende Katholiken, beſonders Geiftliche, 
werben gern bie geringen Koften aufwenden, um ſolchen Glaubensgenofien, die durch 
ihre Umgebung religionsfeindblichen Angriffen ausgejeßt find, das Magazin zum 
Leſen zu geben. 


Au Mississipi. La premiere exploration (1673). Le Pere Jacques 
Marquette de Laon, Pretre de la Compagnie de Jesus 
(1637—1675), et Louis Jolliet, d’apres M. Ernest Gagnon 
par Alfred Hamy, Membre de plusieurs Societes savantes. 
8° (330) Paris 1903, Honore Champion. Fr 7.50 


In diefem Buche dat P. Hamy 8. J. jeinem berühmten Landsmann und 
Ordensgenoſſen Marquette ein würdiges Denkmal errichtet. Die fühne Ent- 
dedungsfahrt im Rindentahn den Wisconfin und Miffiifippi abwärts bis zur 
Mündung des Arkanjas verdiente in der Tat auch in der Heimat Anerkennung, 
nachdem das danfbarere Amerifa dem apoftolichen Forſcher im Kapitol von 
Waſhington ein Marmorbild errichtet hat. 
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Über das PVorleben P. Marquettes ift nur wenig befannt; doch gelang 
es jeinem neueſten Biographen, aus den alten Katalogen der Gejellichaft Jeſu 
die Hauptdaten mit Genauigkeit fejtzujtellen. 

Demgemäß ift Jafob Marquette zu Laon am 1. Juni 1637 geboren. Er 
war der Sohn einer angejehenen bürgerlichen Familie, deren Geſchichte eingehend 
gejchildert wird. Noch jehr jung, trat er am 3. Oftober 1654 zu Nancy in dag 
Noviziat der Gelelichaft Jeſu ein, Ttudierte dann von 1656 bis 1659 zu Pont-ä- 
Mouffon PHilojophie, wirkte als Lehrer in verjchiedenen Lateinjchulen bis 1665, 
begann wiederum zu Pont-a-Moufjon (1665—1666) dad Studium der Moral- 
tbeologie, da8 er in Quebec, wo er am 20. September 1666 anfam, vollendet 
zu haben jcheint. Ebendajelbit hat er wohl die Priefterweihe empfangen, wenn er 
nicht jhon vor der Abreife nach Canada geweiht wurde, und das dritte Probe» 
jahr beitanden. Dann finden wir ihn in Zrois-Rivieres unter der Leitung des 
P. Drouilletteg mit dem Studium der Algonfinjprache beichäftigt, und jchon im 
Herbite 1668 wurde ihm die Leitung der großen Indianermiſſion vom Heiligen 
Geiſt am Meitende des Obernjees (Lake Superior) übertragen. Am 2. Juli 
1671 treffen wir ihn vorübergehend in Sault Sainte Marie, wo er die lebten 
Getübde ablegte und dann wieder zu feinen 1200 Huronen zurüdkehrte. Er hatte 
die Miffion vom Heiligen Geiſt nah Macinac (Midillimacinac) verlegt und 
bereitete dort die große Erpedition nad dem Weſten vor, welche der Glanzpunft 
feines Lebens jein jollte, 

Am 8. Dezember 1672 traf endlih von Quebec Louis Jolliet (Joliet) ein, 
der diejelbe mit Ermächtigung des Gouverneurs von Neusfgranfreich befehligen 
jollte, und jobald die Flüſſe völlig eißfrei waren, wurde am 17. Mai 1673 
die Fahrt umternommen. Den 17. Juni erreichten die fühnen Schiffer, dem 
Laufe des Wisconſin folgend, unter dem 42,5 ° nördl. Br. den „Großen Strom”, 
dann ruderten fie einen vollen Monat auf feinem breiten Rüden ſüdwärts 
bis zum 33.° 40°, wo ihm von Welten ber der Arkanjas jeine Waſſer zumälzt. 
Der Mündung diefes gewaltigen Zufluffes gegenüber errichtete Jolliet ein Kreuz 
mit dem Mappen Frankreichs, den Großen Strom und deſſen ganzes Gebiet 
unter die Botmäßigfeit feines Königs Ludwig XIV. ftellend. Sie konnten nun 
nicht mehr zweifeln, daß der Miſſiſſippi wirflih in den Golf von Merifo münde, 
und um nicht in Konflift mit den Spaniern zu fommen, beſchloſſen fie die 
Rüdfahrt nad) Canada. Am 17. Juli traten fie diefelbe an und erreichten 
im September, diegmal den Illinois als Waſſerſtraße benußend, das Südweſtende 
des Michiganſees an der Stelle, wo jetzt Chicago jteht. Dem Weſtufer des 
ungeheuern Sees folgend, begab ſich Marquette nach der Green Bay (damals 
Baie des Puants genannt) in die Milfion vom Hl. Franz Xaver zurüd, wo 
er den Winter, erihöpft durch die Strapazen einer jolchen Neije und an Dysenterie 
ernjtlich erfranft, damit zubrachte, feinen Reifebericht niederzufchreiben, und zugleich, 
jomeit feine Sräfte es erlaubten, am Seelenheil der etwa 2000 Indianer zählen- 
den Gemeinde arbeitete. Dann erhielt P. Marquette den Auftrag, zu Kaskas— 
fiad am Illinois unter den Indianern, die er auf feiner großen Stromfahrt 
fennen gelernt und denen er wiederzulommen verjprochen hatte, eine Miſſion zu 
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gründen. Am 25. Oftober 1674 trat er dieſe zweite Reife an. Schon am 
23. November überfiel ihn abermals die Dysenterie, jo dab er zu fterben 
meinte. In der Gegend des heutigen Chicago mußte er unter einer elenden 
Rindenhütte den ftrengen Winter zubringen. Erft Ende März 1675 fühlte fich der 
Kranke wieder etwas beſſer und jeßte nun, jobald der Jllinois die Eisdecke jprengte, 
die Flußfahrt fort. Am 8. April erreichte er Kaskaskias, wo ihn die Jllinois- 
indianer mit der größten freude aufnahmen. Etwa 4000 Wilde hatten ſich 
verjammelt; er feierte in ihrer Mitte die Karwoche und das Diterfeit, ftellte die 
neugegründete Miffion umter den Schuß der Unbefledten Empfängnis und wollte, 
im Vorgefühle feines nahen Todes, in die Milfion an der Green Bay zus 
rüdeilen, um in den Armen feiner Mitbrüder fein Leben zu beichließen und den 
jo gut geftimmten Jlinoisindianern einen andern Priefter zu jenden. Die Ent: 
fernung war zu weit; er follte des einfamen Todes eines Miſſionärs jterben. Auf 
dem Michiganſee nahte das Ende. Am Abend des 17. Mai 1675 ließ er jich 
von feinen beiden Paiengefährten Pierre Porteret und Jacques Largilier ans 
Geſtade tragen, tröftete diejelben und jtarb am 18. oder 19. Mai gottergeben 
und heiligmäßig. Seine Mitbrüder rühmen an ihm einen jeltenen apoftoliichen Mut, 
einen brennenden Seeleneifer und eine zarte Liebe zur jeligiten Jungfrau. Ihr zu 
Ehren wollte er auch den Milftffippi „Strom der Unbefledten Empfängnis“ nennen. 

Das find in knappen Zügen die Lebensdaten ded großen apoftolichen 
Reifenden. P. Hamy verfteht ihnen durch Schilderungen aus den zeitgendjjiichen 
Indianermiflionen von Neusfrankreic warmes Leben einzubauen. Von ganz 
bejonderem Interefie find natürlich die beiden großen Neileberichte, die P. Mar— 
quette jelbft verfahte und die eigentlich faum eines Kommentars bedürfen. Nur eine 
Stelle, die Longfellow in feinem herrlihen Hiawatha als Vorlage diente !, wollen 
wir als furze Probe anführen: „Ich danfe dir, Schwarzrod“ (redete der Häupt⸗ 
ling P. Marquette an), „und dir, Franzoſe, daß ihr euch jo große Mühe gabet, 
und zu bejuchen. Niemal® war die Erde jo ſchön, niemal® die Sonne jo 
leuchtend wie heute. Niemal® floß unjer Strom jo ruhig nod jo frei von 
Klippen — eure Kähne haben fie verfcheucht, des Weges fahrend! Niemals 
ſchmeckte unſer Tabak jo ſüß, nie jchienen unjere Kornfelder jo ſchön, wie fie 
am heutigen Tage daftehen! Sieh da, mein Sohn, was ich dir Ichenfe, damit 
du mein Herz erfenneft. Ich bitte dich, habe Mitleid mit mir und meinem Volke. 
Du fennft den Großen Geijt, der uns alle erfchaffen hat. Du redeft mit ihm 
und er hört dein Wort. Bitte ihn, daß er mir Leben und Gejundheit jchente, 
und fomm, nimm bei uns Wohnung, damit wir ihn erkennen mögen.” Songs 
fellow hat dieje ſchöne Begrüßungsrede des alten Indianerhäuptlings faſt wörtlich 
in jein Gedicht aufgenommen: 

„Es ift gut für uns, ihr Brüder, 
Daß ihr fommt zu uns von fern her! 


ı Der Dichter bes Hiawatha nimmt im 22. Geſange ausdrüdlih Bezug auf 
P. Marqueites Bericht (ſ. deutiche Ausgabe von Hermann Simon I 586). 
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Nie jo froh die Erbe blühte, 

Nie jo ſchön die Sonne lachte, 

Wie fie heute blüht und lächelt, 

Da ihr zu uns fommt fo fern ber. 

Nie war unfer See fo ruhig, 

Nie fo frei von Klipp' und Sandbank; 

Euer Birfenboot verſcheuchte, 

Ihn durdfahrend, Klipp' und Sandbant. 

Nie bisher jo ſüß, jo lieblich 

Unfer Tabak hat gebuftet, 

Nie der Felder breite Blätter 

So pradtvollen Anblid boten, 

Wie fie diefen Morgen bieten, 

Da ihr zu uns fommt jo fern her.“ 
(Überjegung von H. Simon I 401.) 

Mas die Priorität der Entdedung des Mijjiifippi angeht, jo fällt es 
P. Hamy nit ein, in Abrede zu ftellen, daß feine Mündung und eine Strede des 
Laufes auch über das Delta hinauf bereits im 16. Jahrhumdert durch Gabeza de 
Vaca, Fernandez de Soto und andere Spanier von Mexiko, Cuba und Florida 
aus erforjcht wurde, Aber er nimmt entjchieden Stellung gegen einige franzöſiſche 
Geſchichtſchreiber, namentlich gegen Margry und Gravier, weldhe dem Kavalier 
La Salle die Ehre der Entdedung des Miffiffippi zufprechen wollten. Er weift 
diefen Schriftjtellern Mangel an wiſſenſchaftlichem Ernſt, ja an hiſtoriſcher Ehrlich: 
feit nad. In der Tat ift e8 nicht ſchwer darzutun, daß die denfwürdige 
Fahrt von 1673 den Miſſiſſippi erichloß, wenn aud Ya Salle, der von Jolliet 
und Marquette gefundenen Waflerfiraße folgend, neun Jahre jpäter (1682) über 
den Arkanſas hinaus bis zur Mündung des Rieſenſtromes vordrang. 

Als Marquette in Canada landete, wußte man nichts über den Strom, 
ala daß die Indianer von einem „großen Waller im Wejten“ redeten. Dan 
vermutete die Meftfüfte Amerikas und glaubte durch eines der nad) Weiten 
fließenden Gewäſſer den Stillen Ozean und jo den Weg nah China und Japan 
zu finden. Auf der Sude danad) hatte jhon 1639 Sean Nicollet ſich auf dem 
MWisconfin eingeihifft, war aber nur bis zu den Stromjchnellen vorgedrungen. 
Erit die Expedition Marquettes wagte ſich über diejelben hinaus und fand den 
Bater der Ströme, Einen Weg von über 4400 km legten er und feine Gefährten 
auf dem leichten Rindenfahne zurüd — eine fühne Tat, die fi wohl mit der 
Kongofahrt Stanleys in unjern Tagen vergleichen läßt, der, aber in Stahlbooten 
und vortrefflich ausgerüjtet, einen ähnlichen Weg zurüdlegte. Das glückliche Er— 
gebnis der Fahrt meldete Fyrontenac, der Gouverneur von Neu-Frankreich, am 
11. November 1674 dem jranzöjiichen Handel» und Kolonialminiiter Colbert 
mit den folgenden Worten: „Der Sieur Joliet, den ich glei nad meiner 
Ankunft aus Franfreih auf Rat 9. Talons ausjhidte, um das Südmeer zu 
entdeden, iſt jeit drei Monaten von jeiner Fahrt zurüd. Er hat herrliche Länder 
und auf ſchönen Wafferitraßen einen bequemen Weg gefunden, daß man vom 
Ontario und vom ort Frontenac aus zu Schiff bis in den Golf von Merifo 
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fahren fann. Nur einmal mußte man umfteigen, wo der Ontario in den 
Eriejee abjtürzt [an den Niagarafällen,; der Gouverneur irrt fi aber, indem 
der Eriejee in den Ontario feine Waller ergießt].... Fr war bis zehn Tages 
reifen vom Golf von Merifo. Der große Strom fließt von Nord nah Süd 
und ift jo breit wie der St Laurent bei Quebec; dur die von Weiten her 
einmündenden Flüſſe hofft er einen Waſſerweg nad Salifornien zu finden. 
Durch meinen Sekretär ſende ich Ihnen die Karte, die er entwarf, und die 
Bemerfungen dazu, die er aus der Erinnerung niederjchrieb; denn jeine Auf— 
zeihnungen und Tagebücher verlor er bei einem Schiffbrude angeſichts von 
Montreal, wo er zu ertrinfen meinte, nachdem er glüdlih eine Fahrt von 
1200 Lieues zurüdgelegt hatte.” 

Am 29. Mai 1680 belohnte Ludwig XIV. die Dienjte Jolliets, indem er 
ihm die ganze Injel Anticofti, einen Bejiß von 1644 000 Arpents (640 000 ha) 
Land zugleich „mit der hohen, mittleren und niedern Gerichtsbarkeit” über die 
Injel als Eigentum zuwies. 

P. Marquette wird in dem Berichte de3 Gouverneurs mit feiner Silbe 
erwähnt; Frontenac war eben fein Freund de8 Ordens, dem Marquette an— 
gehörte. Daß aber Marquette nicht nur der Begleiter Jolliet3, jondern „die 
Seele des ganzen Unternehmens“ war, erhellt aus dem Briefe P. Dablons an 
den Provinzial von Paris vom Jahre 1674 und aus P. Marquettes Tages 
bücern. Ihm bat in Amerifa die öffentlide Meinung fajt den ganzen Ruhm 
der Entdedung zugeſchrieben; es iſt aber nur billig, daß man neben ihm aud) 
Louis Jolliet nennt. 

Tranfreich hat den ungeheuern Wert der Entdedung nicht verjtanden, Es 
begnügte jich, den Strom Golbert-River zu nennen, Mit dem Gold und dem Blute, 
das Ludwig XIV. damal3 in jeinen unjeligen Groberungäfriegen verſchwendet, 
hätte er daS ungeheure Strombeden des Miſſiſſippi, d. h. weitaus den größten 
Teil Nordamerifas, ein Rieſenreich, rechtmäßig erwerben können, mit dem ver— 
glihen die Provinzen, nad) deren Beſitz er jtrebte, geradezu verjchwinden. Die 
engliihen Kolonien umfaßten damals nur den verhältnismäßig jchmalen Küjten- 
ſtrich an der Oſtküſte bis an die Alleghanyberge, das ganze unermeßliche „Hinter- 
land” war Frankteich durch die Entdedung des Miſſiſſippi erichloffen. 

Die vielen Jluftrationen, die P. Hamy jeinem intereffanten Buche beifügte, 
haben zumeiſt hiſtoriſchen Wert. Einen „Buchſchmuck“ kann man ſie nicht nennen. 
Am willfommeniten ift uns die Kartenjfizje von P. Marquettes Hand zu feiner 
Stromfahrt. Die 15 Appendiced, welche ein volles Drittel des Buches bilden, 
enthalten wertvolle Dokumente, manches wird aber den deutichen Lejer weniger 
intereflieren. 

30). Spillmann 8. J. 


468 Empfehlenswerte Schriften. 
Empfehlenswerte Schriften. 


Die Parabeln des Herrn im Evangelium, exegetiich und praftiich erläutert 
von, Fonck 8. J. 8° (XX u. 808) Innsbruck 1902, Raud. M 5.30 


Nachdem in den letzten Jahren von proteftantifcher Seite verfchiedentlich eine 
fritifche Würdigung der wundervollen Gleihnisreden Jeſu verfucht worden war, 
die aber wegen ber rationaliftiichen Stellung ber Gelehrten und wegen ihrer hyper 
fritifchen Methode im großen und ganzen als verfehlt betrachtet werben mußte, 
war es an der Zeit, dab von katholiſcher Seite etwas Gediegenes dem gegenüber: 
geflellt wurde. Das ift unferes Erachtens dem gelehrten Verfaſſer vollauf gelungen. 
Sein längerer Aufenthalt im Heiligen Lande (1895 u. 1896) erleichterte ihm das 
Verſtändnis der Gleichnisreden um ein bedeutendes. Daß er aber au ſonſt ſich 
fleißig umgejehen bat, bezeugt das große Literaturverzeichnis und bie zahlreichen 
Verweiſungen. Die Anlage des Buches ift kurz folgende: Nach den Vorbemerkungen 
über Begriff, Zweck ufw. der Parabeln und einer knappen aber lichtvollen Aus 
einanderjegung über das Rei Goites folgt die eigentliche eregetiihe Abhandlung 
in drei Zeilen: 1. Parabeln vom Himmelreih in feinem Werden, Weſen und 
Wirken; 2. Parabelı von den Gliedern des Himmelreihes und ihren Pflichten ; 
3. Parabeln vom Haupte des Himmelreihes und feiner Stellung zu den Gliedern. 
Die einzelnen Parabeln werden in der Weiſe behandelt, daß zunächſt ber griechiſche 
Zert der bezüglihen Evangelien mit fritifhen Erläuterungen und einer wortgetreuen 
deutſchen Überfeßung borangeftellt wird. Es folgt jodann eine genaue Wort und 
Saderflärung mit Berüdfihtigung der Umftände bes Lehrvortrages, falls fie für 
das PVerftändnis von Bedeutung. Daran reiht fich Auslegung und Anwendung der 
Parabel. Namentlih im legten Punkte verfolgt der Verfaſſer einen durchaus 
praftifhen Zweck, nämlich die erhabenen Gleichnisreben der katholiſchen Homiletif 
zuzuführen. Dafür werden ihm bie VBerfündiger des Mortes Gottes bejonders 
dankbar fein, zumal er gewöhnlid am Schlufje eine Reihe Predigtwerke angibt, 
die den gleichen Stoff behandeln. 


Das endarififhe Opfer nah der Lehre der älteren Scholafiik. Eine 
dogmengeihichtliche Studie von Dr. Wilhelm Gökmann. 8° (106) 
Treiburg 1901, Herder. M 2.— 

Den wichtigſten Teil diefer Schrift bietet die durch Scheeben und Schenz an— 
geregte Kontroverje, ob fi die nachtridentiniſchen Theologen in der jpefulativen 
Begründung ber Wejenheit des Meßopfers von der alten traditionellen Auffafiung 
entfernt hätten. Dr Götzmann bejaht die Frage und tritt für die Anficht ein, Die 
älteren Scholaftifer hätten bloß irgend eine Veränderung, nicht aber wie Die großen 
Neuſcholaſtiler die Vernichtung der Opfergabe unter den weientlicden Beftandteilen 
des Opfers aufgezählt. Die durch Sachkenntnis und Leidenjchaftslofigkeit aus- 
gezeichnete Abhandlung bringt jehr bemerfenswerte Gefihtspunfte zum Austrag ber 
Streitfrage vor. Der Beweis für die Theie des Verfaſſers ift jedoch unjerer Anficht 
nach nicht erbracht. Klargeſtellt ift eigentlich nur, daß die älteren Theologen bie 
Theorie der Meſſe als Opfer ben Späteren als Torſo hinterlafien haben, deſſen 
Vollendung zu den wichtigeren Aufgaben der Neufcholaftit gehörte. Sicher ift 


Empfehlenswerte Schriften. 469 


ferner, daß einige nachtridentinifche Theorien, 3. B. die Qugos, ganz neue Wege 
einichlugen, welche in der Tradition nicht begründet waren. Sicher ift endlich, daß 
die meiſten Neufcholaftifer, welche die Theorie des Mekopfers ausarbeiteten, einzelne 
Erflärungen beifügten, melde auf eigener Spekulation berubten. Dr Gößmann 
rechnet aber nicht genug mit der Tatſache, daß gerade die weſentlichſten Puntte, 
in denen die meiften nadhtridentinifchen Theologen miteinander übereinftimmen, bie 
organische Verbindung mit dem Altertum heritellen. Um dies zu begründen, muß 
man nur folgende Punkte beadhten: 1. Die einzige Vernidtung im ftrengen Sinn 
geihah am Kreuze; das Kreuzesopfer ijt aber moraliih vom Meßopfer unzertrennlid. 
2. Das Charafteriftiiche beim Meßopfer ift die jaframentale Darbringung (oblatio 
sacramentalis sensibilis) des am Kreuze geftorbenen Gottmenſchen. 3. Dieje Dar- 
bringung ift eine Nepräjentation des Streuzesopfers, injofern die Stonjefration unter 
beiden @eitalten ftattfindet. Das find die wejentlidhen Zeile der alten — aber 
auch der neuen Lehre. Die nahtridentiniichen Theologen haben durch eine tiefere ſpeku— 
lative Begründung diefer drei Wahrheiten die Lehre über das Meßopfer gefordert. In 
ben Detailfragen weichen fie weit voneinander ab und bringen vieles vor, was früheren 
Zeiten unbefannt war, deshalb aber noch feineswegs ohne weiteres abzuweiſen ift. 


Documents relatifs aux Rapports du Clerge avec la Royaute, 
publies par Leon Mention, docteur &s-lettres. I. de 1682 à 
1705; Il. de 1705 a 1789. [Collection de textes pour servir ä 
l’etude et à l’enseignement de l’Histoire fascic. 14 et 34.] 8° 
(VI, 186 u. 270) Paris 1893 u. 1903, Picard. Fr 4.50 u. Fr 6.— 


Wie ernjt es den franzöfifhen Bourbonen damit gemeint war, die Kirche 
innerhalb ihres Landes jelbft und unabhängig zu regieren, die päpftlihe Madt- 
befugnis aber nur ald ein den eigenen Zweden dienliches Mittel in Wirkfamfeit 
fommen zu laffen, ift ebenſo befannt wie die unheilvollen Zerrüttungen, die fi 
Jahrhunderte Hindurh für das Land daraus ergeben haben. Die Pegierung 
Ludwigs XIV., aud fonft an Byzanz und Kaiſer YJuftinian erinnernd, bezeichnet 
nicht nur den Höhepunkt, fondern aud jenes fortgeihrittene Stadium, von dem an 
das Übel fi unheilbar erwies. Vorliegende Publifation, aus Picards trefflicher, 
echt wifienjaftlichder Collection de Textes zwei Nummern umfaflend, ftellt eine 
Art von Bulletin dar für den Verlauf der jo jchlimmen und ftaatsbedrohenden 
Krankheit. Es ift das „Urkundenbuch“ für die cäjaropapiftiiche Betätigung der 
legten Bourbonen vor der Revolution. Nur die wichtigeren Dofumente, die in 
der Entwidlung ber Ereigniffe wirkliche Etappen bezeichnen, find aus ber Maſſe 
des Vorhandenen ausgewählt, und nur authentifche Terte werden gegeben, und zwar 
franzöfifh und lateiniih, wo in beiden Spraden offiziell anerfannte Texte vor— 
liegen. Einleitung und Anmerkungen find jo fnapp und kurz als möglid, aber 
die Zufammenftelung ift mit Einfiht vorgenommen. Es handelt fi) um bie be» 
fannten Streitigkeiten über die Negalien und die „Quartierfreiheit“, den Quietis» 
mus und den Yanfenismus, die rechtliche Steuerfreiheit des Klerus und die Unter« 
drüdung ber Geſellſchaft Jeſu. Die Zufanmenftellung ift für Hiftorifer und 
Geihichtöbeflifiene ebenjo brauchbar wie bequem. 


?apfi Iunocenz XI. (Benedikt Odescaldi) und Angarns Befreiung 
von der Türkenherrſchaft. Auf Grund der diplomatijchen Schriften 
des Päpſtl. Geheim-Archivs. Von Wild. Fraknöi, Titular-Bijchof, 
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General-Inipeftor der Bibliothefen und Mufeen in Ungarn ꝛc. Aus dem 
Ungarijhen überjeßt von Dr. Peter Jelel. gr. 8° (VIII u. 288) 
Freiburg 1902, Herder. M 4.50 


In reihlichen Auszügen Tiegt hier die diplomatijche Korrefpondenz Francesco 
Buonvifis vor, der feit Februar 1673 am Hof zu Warſchau, jeit Oftober 1675 an 
dem zu Wien die päpftliche Politik zu vertreten hatte. Ihm fiel die Aufgabe zu, 
den hochherzigen Abfihten Innozenz’ XI. auf die Befreiung Wiens und Ungarns 
und die Niederwerfung der Türfenmadt, bis zum Tode biejes Papftes 1689, als 
Organ zu dienen. Für die Tätigkeit und Fähigkeit der damaligen päpftlichen 
Diplomatie legt dieſe Korreipondenz ein glänzendes Zeugnis ab; um fo peinvoller 
find die Einblicke, welche fie gewährt in die Schäden der öſterreichiſchen Staats— 
verwaltung wie in die haltloje Politik des Polenkönigs Sobiesli. Ungarn erfreut 
fih von jeiten bes Nuntius des regften Mitgefühls. Neben der befannten groß- 
artigen reigebigfeit Innozenz’ XI in Saden des Türkenkrieges verdient feine 
opferwillige Imitiative in Schaffung eines TFeldlazarettweiens (S. 112 246 ufw.) 
bejondere Beadhtung. Die Opferwilligfeit, die bei Bilhöfen und Klöftern nicht 
nur in Deutihland, fondern aud in der Schweiz und in Belgien fih Fundgab 
(5. 186 209), ift hervorzuheben. In feinen Plänen und Vorſchlägen verrät der tat« 
fräftige Nuntius oft einen jcharfen Blid, wie in den Vorjchlägen über Armee- 
Ausrüftung (S. 247), Anfiedlung von deutfchen Koloniften (S. 249). Dod muß man 
fh hüten, alle jeine Anfihten und Urteile ohne weiteres anzunehmen. Er ftand 
eben doc manden VBerhältniffen fremd gegenüber und bemaß alle Faktoren nur 
nad) ber einen ihm vorgeftedten fpeziellen Aufgabe. Zuweilen hat Fraknöi bie 
Angaben Buonviſis aus andern Quellen recht gut beleuchtet oder ergänzt. 


23 Jahre Sfurm und Sonnenfhein in Südafrika. Don Adolf Sdiel, 
Oberftleutnant a. D. der Artillerie, Oberſt-Kommandant des deutjchen 
Freikorps (Südafrikaniſche Republil,, Mit 39 Abbildungen, darunter 
20 Separatbilder, einer Harte und einem Schladhtplan. 8° (592) Leipzig 
1902, Brodhaus. Geb. M 10.— 

Ein fühner deutſcher Mann, der feit 1880 in Sübdafrifa anjäffig, um 1882 
in den Dienft der Transvaalregierung trat, im Boerenkrieg 1899 mitfocht, bei 
Elandslaagte verwundet und als Gefangener nad) St Helena gebradjt wurde, erzählt 
hier von feinen Abenteuern, Gefahren und Leiden, Die Schilderung perjönlicdher 
Erlebniffe unter ſolchen Verhältniſſen ift immerhin geeignet, die großen Ereignifie, 
welde ſeit Jahren alle Blide auf Südafrika gerichtet halten, näher zu beleuchten, 
vieles beſſer verftehen und richtiger beurteilen zu lafjen. Das Leben ber Ein« 
geborenen, ihre Lage gegenüber den Europäern, die gejchäftige Tätigfeit der Ber— 
liner und Schweizerifhen Miffionsgefellihaft unter den Kaffern, Staats und 
Heerweſen der Boerfnrepublifen, Geift und Ausbildung der engliſchen Koloniale 
armee ufw. treten im Lauf der Erzählung recht anfhaulidh vor Augen. Der Ber: 
fafier fcheint ziemlich unbefangen zu urteilen und ift gleich weit entfernt vom Lob: 
redner wie vom Parteifanatifer. Daß die Perfon des Erzählers in den Vordergrund 
tritt, und daß die erzählten Dinge ſich ftets von der vorteilhaften Seite präfen- 
tieren müſſen, ift jelbftverftändlich, aber es gefchieht nicht in aufdringlider oder 
läftiger Weife. Die Erzählung bietet vielen Wechſel und lieſt fich recht gut; bie 
Illuſtrationen find für Erwachfene einwandfrei; die prächtige Ausftattung ift der 
befannten Firma Brodhaus würdig. 
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Gaben des Statholifhen Prekvereins in der Diöcefe Sehan für das Jahr 
1902. 8° Graz 1902, Verlag des Katholiichen Preßvereins. Gabe 

1—4 Kr 1.20: 1--6 Kr 2.— 
1. Das Hl. Evangelium nah Matthäus. überſetzt und erklärt von 
Dr. F. S. Gutjahr, f. b. Conſiſtorialrath und Theologieprofeſſor in 

Graz. Mit 15 Bildern. (112) 


2. Reiſe nad Ierufalem und Wanderungen im heiligen Sande. Dem 
tatholiſchen Volle erzählt von Dr. Johann Weiß, f. f. Univerjitäts- 
Profeffor in Graz. Erfter Theil. Mit zahlreichen Bildern, einem Plane 
und einem Panorama von erujalem. (162) 


3. Der DBarmferzige Samarifan in feinem Wirken in der PDiöcefe 
Seckau. Dargeftellt von Alois Stradner, f. b, geiftl. Rat, Dechant 
und Stadtpfarrer in Leoben. (148) 

4. Waldnubung und Waldpflege. Kleiner Nathgeber in yorjtangelegenheiten. 
Bon Johann Saurug, f. b. Gutöverwalter im Schloffe Seggau bei 
Leibnitz. (78) 

5. Geiſtlicher Perfonalfland des Bistums Sehan in SHfeiermark im 
Jahre 1902. (452) 

6. Mit Hoff für Haifer und Vaterland. Lorbeerblätter aus der Ruhmes— 
geichichte fleirischer Truppenförper. Bon Hans von der Sann GJoh. 
Krainz). Zweiter Theil: Das f. u. f. 47. Infanterie-Regiment Friedrich 
Freiherr von Bed. (166) 


Seitdem bie Gaben des Sedauer Prebvereins, auf deren Volkstümlichkeit und 
erftaunlihe Wohlfeilheit früher ſchon oft hingewielen wurde, in dieſen Blättern 
LVI 588 zum leßtenmal zur Anzeige gefommen find, hat ſich in der äußeren Geftalt 
berfelben ein Wandel vollzogen, der als glüdliche Vervolllommnung begrüßt werden 
darf. Die Ausftattung ift eine noch freundlichere geworden und auch der Umfang 
ift gewadien. Der Jahrgang 1902, der zum erftenmal wieder vollftändig zur 
Beiprehung vorliegt, ift ganz im früheren Geifte dahin gerichtet, Belehrung, Er— 
bauung und Baterlandsliebe unter allen zu verbreiten, die guten Willens find. 
Er ift dabei reht mannigfaltig und reichhaltig ausgefallen. Die 6. Gabe (Fort- 
ſetzung don 1901 Nr 3) bildet den zweiten Zeil einer vollftändigen Kriegsgeſchichte 
der bejtehenden fteirifchen Truppenkörper, die, im ganzen auf fünf Zeile berechnet, 
mit biefen alsdann ein für fi) abgeichloifenes Werk bilden wird. Gabe 1 dieſes 
Hahrganges eröffnet eine Überfegung des Evangelientertes mit Erläuterungen, Ab: 
bildungen und volfstümlicher Anordnung; auch fie ift nur der erfte Etein für eine 
in den fünftigen Jahrgängen zu vollendende gefamte Überfegung der vier Evan- 
gelien; ähnli Gabe 2 als anziehende Beichreibung des Heiligen Landes und feiner 
Heiligtümer. Die jhöne Vereinsgabe 3 macht mit fämtlichen haritativen Anjtalten 
und Einrichtungen der Diözefe Sedau befannt; Gabe 5 gibt deren Perfonalbeitand 
für das Jahr 1902, mit Einfluß der Namen fämtliher Ordensleute und Theologie: 
ftudierenden. Befonderer Aufmerkſamkeit ift die 4. VBereinsgabe wert, welde das 
Volk bekannt machen foll mit der Wichtigkeit und dem Nußen der Waldungen, der 
Art, aus denfelben vernünftig und auf die Dauer Gewinn zu ziehen, aber auch 
warnen foll vor Schädigung. Solch wohlmeinende Belehrungen des Volfes, zumal 
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bes Landvolkes, auf Gebieten, wo eö nur allzufehr geneigt ift, aus Unwiſſenheit 
fi) jelbit und dem ganzen Lande ſchwere Nachteile zuzuziehen, begründen für ben 
Preßverein noch über fein eigentliches Programm hinaus ein befonderes Verdienſt. 


Maria die heilige Jungfrau und Gottesmutter. Gin Lebensbild nad) 
den von EI. Brentano aufgezeichneten Mitteilungen der Dienerin Gottes 
Anna Katharina Emmerich aus dem Auguftinerorden. Tür das chriftliche 
Volk zulammengeftellt und bearbeitet von Johannes Nießen, Prieiter. 
8° (XVI u. 420) Dülmen i. W. 1902, Saumann. Geb. M 3.— 


Dad „Leben ber heiligen Jungfrau Maria’, wie es von Brentano auf: 
gezeichnet, nach deſſen Tod Jüdenhaft in feinem Nachlaß fi) fand, ift bereits 
mehrfach gedrucdt. Hier handelt es fih nicht um einfahen Wiederabdrud, ſondern 
um erhöhte Braudbarmadhung für das Kriftlihe Volt. „Alles Störende unb 
Überflüffige, was auf das Leben Mariä keinen Bezug hat”, wurde ausgejchieden ; 
die Lücken find aus andern Gefihten ber Begnabdigten, jomweit Brentanos Auf: 
zeihnungen fie überliefert haben, ergänzt. Eine abgerundete, ruhig fi entfaltende 
Lebensbeichreibung ift damit erzielt, wie der Verfafler hofft: „ein Buch, das für 
alle Lejer jedes Alters und Standes pafjend jei” und geeignet, „die feligfte Jung» 
frau unfern Gedanken menjhlih näher zu bringen*. Die Ausftattung ift gefällig, 
eine belehrende Einleitung und fleißige Anmerkungen find beigegeben; der Rein- 
ertrag ift fontraftmäßig „ausichließlih für Emmerihzwede beftimmt*, 


Der Jeſuiten Lob aus Gegners Mund. Eine Zufammenjtellung von Aus— 
jprüchen hervorragender Proteltanten und Gegner der katholiſchen Kirche 
über den Jefuitenorden. Von Dr. jur. Krueckemeyer. 12° (64) 
Danzig 1902, Brüning. M —.50 
Diefe ganz geſchickt gemadte Zufammenftellung von Äußerungen geſcheiter 
und nüdterner Menſchen ift gegenüber den unaufhörlichen bis zur Geihmadlofig- 
feit und zum Aberwiß getriebenen Shmähungen, an die man fi in Deutſchland 
leider gewöhnt hat, ganz am Plaße Sie ift mit Auswahl gemadt, kurz und 
furzweilig bei wirflidem Gehalt, ein verdienftliches Wert um die Katholilen 
Deutichlands, um den gejunden Menſchenverſtand wie um Recht und Billigfeit. 


Sainte Elisabeth de Hongrie. Ouvrage couronne par l’Academie Fran- 
caise. Par E. Horn. 16° (VIllu.290) Paris 1902, Perrin. Fr 3.50 


Die neuere deutſche und auch bie ungarifche Literatur werden glüdlich ver— 
wertet. An die Erzählung des Lebens der heiligen Landgräfin ſchließt fih ein 
ausführlider Bericht über ihre Verehrung nad dem Tod, ihre Reliquien und 
Heiligtümer bis auf die neuefte Zeit. Quellenforfhungen enthält das Buch nicht, 
aber es iſt geichidt gefammelt und recht hübſch gefchrieben. Des Verfaflers Liebe 
zu den alten Sagen und Legenden, ſchon aus feiner Lebensbeſchreibung des heiligen 
Königs Stephan befannt, gereiht der Darftellung keineswegs zum Schaden. 
Die hochgeſchwellte Begeifterung für Ungarn foll feinen Vorwurf begründen, wenn: 
gleich fie zumeilen auf Koften des deutſchen Namens fich geltend madt. Die Art, 
wie Konrad von Marburg als der eingefleifchte Teufel Hingeftellt und fajt jede 
feiner Handlungen in üblem Lichte gedeutet wird, zeugt nicht von tieferem Ver— 
ftändnis ber Zeit wie der Perfönlichkeiten. Elifabeih jelbft und ihr Gemahl werben 
mit Liebe gezeichnet. 
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Louis XVIII et les Cent-Jours à Gand. Recueil de documents inedits 
publies pour la societe d’histoire contemporaine par MM. Edouard 
Romberg et Albert Malet. 2 vols. 8° (LXIV u. 256; XVI 
u. 314) Paris 1898 et 1902, Picard. ä Fr 8.— 


Die beiden Bände enthalten zwar nicht die gefamte diplomatiſche Korre— 
fponbenz, welde während der hundert Tage am Hofe Ludwigs XVIIT. zu Gent aus: 
und eingelaufen ift oder unmittelbar auf bdenfelben Bezug nahm. Die Briefe 
Zalleyrands wie des bei Qubwig XVIII. bejonders angejehenen ruſſiſchen Gejandten 
General Pozzo bi Borgo und wohl noch manches andere find in gefonderten 
Publikationen ans Licht getreten. Aber es findet fich hier alles, was notwendig 
ift, um Die bisher faft unbekannte Gefhichte des bourboniſchen Hofes in Gent 
während der hundert Tage in all ihren Umriffen und Scattierungen feftzuftellen. 
Nicht nur für die letzten franzöfifhen Bourbonen und die eigenartigen Zuftände 
im damaligen Frankreich, fondern für die am meiften hervortretenden politifchen 
Perfönlichkeiten überhaupt und die mehrfah ſich kreuzenden Beziehungen der 
europäiſchen Großmädte untereinander find biefe Dokumente von Bebeutung. 
Den Deutihen wird vielleicht die Korreipondenz des preußiichen Geſandten Grafen 
von der Golg mit dem Mtinifter Fürſten Hardenberg und dem Feldmarſchall 
Blücher am meiften anziehen, zumal diefer Gefandte feinen Poften ganz und voll 
auszjufülfen verftand. Die englifhen und deutihen Schriftftüde find im Originals 
tert mitgeteilt, jedoch ftet3 mit franzöfiicher Überfegung. Gute Anmerkungen find 
oft zur Erläuterung beigegeben und zu jedem Band ein genaues Regifter. Im 
erften, noch von Romberg beforgten Bande tritt eine gewiffe Neigung zu Zage, 
auf Diomente, Die für Qubwig XVII. und feine Umgebung ungünftig find, be« 
fondern Nahdrud zu legen. Allein es wäre nicht gereht, bei dieſem Tadel ber 
außerordentlihen Schwierigfeiten zu vergefien, welde die chaotiſchen Zuſtände 
Frankreichs der „Reitauration® darboten, und der hohen Begabung, wie ber 
föniglihen Eigenſchaften, welche Ludwig XVII, troß kleiner phyfiihen Schwächen, 
unleugbar geziert haben. Die Dokumente felbft gewähren zwar manden Einblid 
in befannte Eigenheiten des franzöfiichen Nationaldarakters, ſprechen aber feines» 
wegs ungünftig für den König und die Männer feines Vertrauens. 


„Les Saints.“ 12° Paris, Lecoffre. Fr 2.— le volume. 
1. Saint Louis par Marius Sepet. 5° edit. (VIII u. 246) 1900, 
2. Sainte Odile, Patronne de l’Alsace par Henri Welschinger. 
3° edit. (X u. 188) 1901. 


3. Psychologie des Saints par Henri Joly. 8° edit. (VIII u. 
202) 1902. 

4. Saint Vincent de Paul (1576—1660) par Emmanuel de Broglie. 
8° edit. (234) 1902. 

- 5. Saint Pierre Fourier par Leonce Pingaud. 4* edit. (212) 1902. 

6. Le Bienheureux Grignion de Montfort (1673—1716) par Ernest 
Jac. (236) 1908. 
1. Bei dem geringen Umfang, welden der Plan der Sammlung für das 


einzelne Bändchen verftattet, ift nicht zu erwarten, vom Leben und der Regierung 
Ludwigs IX. hier eine ausführlihe Erzählung zu finden. Der Verfaſſer hat fid 
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begnügt, in ihm den guten Sohn, Gatten und Pater, den liebenswürdigen, hoch— 
gebildeten Menſchen, ben frommen Aszeten und ibealen König in Kürze zu fligzieren. 
Es geichieht mit kräftigen und farbenreidhen Strihen und doch mit fünftlerifcher 
Teinheit, faft ganz in den Morten ber urfprünglicen Quellen. Auch dem fort« 
lebenden Andenken, der Berherrlihung und Verehrung des Heiligen, ift ein Abichnitt 
gewidmet. Es ift eine ausgezeichnete Biographie, die fidh feſſelnd Tieft, reich ift 
an Gehalt und dem Herzen wohltut, jedenfalls eines der vorzüglichften Bändchen 
der ganzen Sammlung. 


2. Der Berfafler als Hiftorifer hat es ſich nicht verbrießen laffen, den älteften 
Handihriften der urjprünglicen Vita wie auch den alten Offizien nachzugehen, ben 
Stammbaum der Heiligen ſorglich feftzuftellen und von der Patronin des Eljah 
andere Heilige gleichen Namens tar zu fcheiden. Mit warmer Liebe für fein 
Ihönes Eljaß verbindet er vertrauensvolles Feſthalten an der altehrwürbigen 
Legende und der örtlichen Überlieferung. Manches von dem, was gegen eine maß« 
loje, rein jubjeftive Kritik vorgebraht wird, ift jehr berechtigt, und eine Forſchung, 
die don vornherein jede Möglichkeit eines Wunders ausichließt, ift gewiß feine 
„dorausjegungslofe”. Immerhin wird über die Legende, im ganzen wie im ihren 
einzelnen Diomenten, nur in engem Zujammenhang mit den übrigen elfähfifchen 
Legenden und mit ber älteften Geſchichte des Landes das letzte Wort geſprochen 
werben können. Manches nicht zur Sade Gehörige, namentlih aber bie vielen 
fritifhen oder polemiſchen Auseinanderjegungen, ſtören etwas den ruhigen Genuß 
der Leſung. Anſprechend ift die Geſchichte des Klofters und der Wallfahrt; für 
den fatholifchen Eljäffer ift das Büchlein jedenfalls von Wert. 


3. Der Zitel des Werkchens wie die Zahl der Auflagen innerhalb vier Jahren 
erfcheinen vielveriprehend. Der Verfaſſer, befannt durch eine Reihe von Publi« 
fationen auf verjchiedenen andern Gebieten, ift Urheber und Leiter bei Herausgabe 
ber furzen, in mehr modernem Geifte gehaltenen Heiligenbiographien, die unter 
dem Sammelnamen Les Saints ſchon oft in dieſen Blättern zur Anzeige famen 
und zu melden er jelbft die Lebensjchreibungen des hl. Ignatius von Loyola 
(vgl. dieſe Zeitjchrift LVI 584) und ber hl. Therefia (LXIII 230) beigetragen 
hat. Er erjheint als wohlmeinender Katholif und vielbelejener Literat, und das 
Schriften regt eine Reihe von Fragen an, welche einer tieferen und umfaflenderen 
Unterfuhung wirflid wert wären. Dasjelbe war gedacht als eine Art von Ein- 
führung zu der ganzen Sammlung Les Saints und follte falihe Borftellungen 
bejeitigen, welhe in Bezug auf Heiligfeit und Heilige bei mangelhaft Unter— 
richteten oft fi finden. Zugleich jollte es vorbereiten auf die Richtung, welde 
im großen ganzen der Sammlung eigen ift, überall die menſchlichen und natür« 
lien Faktoren möglichſt zu betonen, ein übernatürliches und unmittelbares Ein— 
wirken Gottes möglichſt verihwinden zu laſſen. Der Verfafjer leugnet die Mög- 
lichkeit wirklicher Wunder nit, will fie aber im Leben eines Heiligen nur felten 
und im geringer Zahl vorkommen lafjen. Alle übrige Einwirkung Gottes ſcheint 
er geneigt, auf den bloßen Gnabenbeiftand zu beſchränken, vermöge befien ber 
Heilige einem Leben der Tugend fih hingibt. Alle außerordentlihen Er: 
fheinungen wie inneren Zuftände in feinem Leben wären dann aus der frommen 
Seelenverfafjung „piyhologiih*, d. h. natürlih, zu erflären. Das Büdlein hat 
das Verdienft, für das Leben der Heiligen wieder größeres Interefje wadhzurufen. 
Erjhöpfend ift es nit, noch kann es in allen Punkten auf Zuftimmung An— 
ſpruch erheben. 
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4. Bon vornherein erklärt fich der Verfaſſer entſchloſſen, in der fchlichteften 
Weile den Lebenslauf feines Heiligen zu erzählen, um lediglich die Sache wirfen 
zu lafien. Es war dies um fo fluger gehandelt, da der Verfafler gut zu erzählen 
verfteht und die Geihichte bes hl. Vinzenz an fi eine überaus inhaltreihe und 
anfprechende ift. Als geichichtliches Einzelbild aus einer jehr bewegten Zeit, aber 
auch als Erbauungsleftüre hat das Buch wirklichen Wert. 

5. Der Berfaffer will feinen Helden ſchildern nad der fozialen Seite feines 
Wirken: hin wie nad feiner politiihen Stellungnahme als lothringiichen Patrioten. 
Mit Geringihätung ſpricht er von ben früheren Biographien, welde mehr Nade 
drud auf das innere Leben bed Heiligen, jeinen Berfehr mit Gott, feine Ab— 
tötungen und Zugenden gelegt hätten. Statt deffen ift er jelbft in den jchlimmften 
Fehler alter Heiligenleben verfallen, die, um ihren Helden recht emporzuheben, 
alles, was nidht in jedem Punkte mit diefem ſogleich übereinfam, mit möglichit 
ſchwarzen Söllenfarben zu bemalen pflegen. Taten und Schickſale eines Heiligen, 
ber fo vielfadh zum Segen gewirft wie Fourier, fann man immer mit Nußen leſen. 
Allein die verftändnislofe und pietätloje Art, wie hier Verhältniffe und Perionen 
behandelt werben, benimmt doch dem „Heiligenleben“ die ihm zufommende Würde 
und Weihe. Das Buch ift voll von gehäffigen Verbädtigungen, die auf nichts 
anderem beruhen als auf rein fubjeftiven Borausjeßungen oder Phantafiegebilden. 
Das iſt nit mehr Erbauungsfhrift, auch nicht profanes Geſchichtswerk, ſondern 
unter dem Aushängejchild eines „Heiligenlebens“ ein Pamphlet. Ein folches Werk 
bätte in die Sammlung nicht aufgenommen werden dürfen, jo wenig wie das über 
Kajetan von Tiene. Es muß zu zurücdhaltender VBorfiht mahnen gegenüber der 
ganzen Sammlung. 

6. Eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung ift der fel. Montfort, und ungewöhne 
lih die Wege, auf welchen er geführt wurde. Weltliche Neugierde wird nicht viel 
Befriedigung in feiner Lebensgefhichte finden, wenngleich feine Beziehungen zur 
Montespan wie zu dem merkwürdigen fatholiihen Philanthropen Graf Marot de 
la Garaye ber Aufmerkſamkeit ſchon wert find. Aber ein wunberbares Beiipiel 
ber Liebe zum armen Volfe und des aufopferndften Seeleneifers bietet dieſe Ge— 
Thichte, mit einem Heldenmute in der VBerbemütigung und Entbehrung, wie fie auch 
im Leben der Heiligen nur jelten in gleichem Grade fi zu betätigen braudt. So 
unmodern im ganzen das Auftreten des Seligen eriheint, jo könnten doch nod 
Zeiten lommen, dba diejer Lebenslauf mit all feinen Außerordentlichfeiten zur Nach— 
ahmung fich empfehlen wird. Sedenfalls Liegt hier ein ernft geichriebenes Heiligen» 
leben vor, aus welhem man Erbauung und für das innere Leben Belehrung und 
fräftigen Antrieb jhöpfen lann. 


Geſchichte der Hildenden Künſte von Dr. Adolf Fäh, Stifisbibliothefar 

in St. Gallen. Zweite, verbejferte und vermehrte Auflage. 

Mit farbigen Tafeln und Abbildungen im Text. 1.—3. Lieferung. 8° 

(VIII u. &. 1—192, fowie 13 Zafeln) Freiburg 1902, Herder. Er» 
Iheint in 12 monatlichen Lieferungen zu je M 1.70 

Dieje zweite Auflage ift in erfreulicher Weife auf jede Art verbefiert. Sie 

beginnt nicht mehr mit der Kunſt der Hebräer, fondern, wie die gelhichtlihe Ent— 

wicklung verlangt, mit derjenigen der Ägypter. Den beiten Beweis für bie jorg« 

jame Kürzung des Tertes troß inhaltlicher Bereicherung und für die Wahl nicht 

nur viel befjerer, jondern auch zahlreicherer Bilder bietet Thon die eine Wahr- 
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nehmung, daß die Plaftil der Römer in ber erjten Auflage auf S. 192 beginnt 
und mit bem 104. Bilde, in der zweiten Auflage aber ©. 182 und mit dem 210. Bilde. 
Bei jolher Bervollfommnung wird dad Bud bank der Sorgfalt des erfahrenen 
und fenntnisreichen Verfafſers ficher eine der erften Stellen unter den Handbüchern 
ber Kunftgefhichte erlangen und bei Katholiken den Vorzug verdienen. 


Leopold Kupelwiefer. Erinnerungen jeiner Tochter. 8° (20) Wien-Stuttgart 
1902, Roth. M —.,30 


Ein fleines, aber lebendig gezeichnetes Lebensbild eines wahrhaft fatholifchen 
Malers, des Lehrers Steinled und Freundes Führichs. Es hätte verdient, mit 
einem Bildnis des Künftlers und mit einigen feiner Kompoſitionen geſchmückt zu 
werden. Dadurch würde das PBerftändnis und die Wertihäßung des Meiſters 
gewonnen haben, weil ja ſchon bie einfadhe Zeichnung eines Gemäldes ben Charakter 
des Urhebers offenbart. 


Selleniflifhe und koptiſche Kunſt in Alexandria. Don Joſef Strzy— 
gowäfi. [Bulletin de la societe archeologique d’Alexandrie Nr 5.] 
Mit 3 Tafeln und 69 Abbildungen im Zerte. 8° (XII u. 100) Wien 
1902, Medjitariften. M 4 — 


Der rührige Berfaffer erinnert an einen fühnen Reitergeneral, ber fich weit 
vorwagt und ftets mit reicher Beute heimfehrt. Wohl verliert er mande Leute 
und fann er das eroberte Land nicht behaupten, aber er fördert doc feine Sache. 
So vermittelt auch diefe Arbeit manche treffliche Entdeckung und führt tiefer ein 
in die Kenntnis der Kunft Alerandriens und der Stopten. Die Theje, daß aus 
den jehs ſchon von fo vielen Gelehrten behandelten Elfenbeinreliefs der Kanzel 
Heinrichs des Heiligen im Dome zu Aachen der Geift der ägyptiſchen Gnofis fpricht, ift 
ſchon deshalb nicht bewiefen, weil nicht dargetan ift, daß der reitende Kaiſer und 
ber ftehende Soldat, welche beide Fleines Wild jagen, als hriftlihe Heilige auf- 
gefaßt werden müffen. Möglich ift, daß die Neliefs aus Alerandrien ftammen. 
Aber warum fönnen fie nicht aus einer andern Werfftätte herrühren, welche im 
griechischen Geifte arbeitete und an der alten Mythologie fefthielt? Immerhin find 
die rätjelhaften Aachener Tafeln in neues Licht gerückt und durch mande treffliche 
Bemerkung verftändlicher geworden. In einem feiner legten Auffäße, deſſen Sonder— 
abdrud eben vorliegt, hat Straygomsfi mit Recht die alten bartlofen Bilder 
Ehrifti als Ergebnis helleniftiiher Auffaffung, die bärtigen als Träger bes aus 
bem Orient gelommenen Typus erflärt. 


Ehriflus- und Apoflelbilder. Einfluß der Apoktyphen auf die älteften Kunit« 
typen. Bon 3. E. MWeis-Liebersdorf, Dr. phil. et theol. Mit 
54 Abbildungen. Lex.80 (XII u. 124) Freiburg 1902, Herder. M 4.— 


Die doppelte Aufgabe diefer Schrift iſt überaus ſchwierig zu löfen, weil die 
Kunftgefhichte der erften vier criftlihen Jahrhunderte mangelhaft befannt tft. 
Die erjte ber beantworteten ragen lautet: „Wie find in ben althriftlihen Dent- 
mälern die beiden Typen des Bildniffes Ehrifti entitanden, der jugendliche bartlofe 
und der bärtige?“ Der Berfailer führt aus, die Gnoftifer hätten Ehriftus als 
„Ihön und knabenhaft“ geichildert, die Väter dagegen in „unkünſtleriſcher Auf- 
faffung* als „unfcheinbar, unanjehnlih“, fogar als „häßlich“. Er ſchließt: Alfo 
ift der jugendlich jchöne Typus durch den Einfluß gnoftifcher Apofryphen in die 
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katholiſche Kunſt geflommen. Dagegen ift aber zu bemerfen, daß ber Herr in ben 
gnoftifhen Theophanien nicht ftet8 und nur ala Knabe erfcheint, jondern im 
vielerlei menſchlicher Geſtalt, daß er auf den Dentmälern, worin er im ganzer 
Geftalt jugendlich dargeftellt iſt, ſtets als ausgewadhjener Mann auftritt, und 
dab die Väter, welche Chriſtus unihön nennen, entweder von dem armen, bürftig 
gekleideten Herrn oder vom leidenden Erlöjer reden, oder die menſchliche Natur 
der göttlichen als minderwertig entgegenftellen, oder eitle, finnliche Schönheit, Reich— 
tum und Pradt abweiſen. Die Anficht, Ehriftus jei in feiner menſchlichen Geftalt 
nicht ſchön gewejen, vertrat Rigaud in feinen Bemerkungen zu Zertullian. Gegen 
ihn ſchrieb Vavaſſeur S. J. 1649 zu Paris das Bud) De forma Christi (Neue 
Auflage, Roftod 1666). Stentrup verteidigt in feinen Praelectiones dogmaticae 
(Oeniponte 1882, Rauch) 93 f die Süße: „ene irren, die behaupten, Jeſus jei 
feinem Körper und feinem Anjehen nad häßlich geweſen.“ „Uns gefällt die Anficht 
jener, die lehren, er jei dem Leibe nah ſchön geweſen.“ Den jugendliden Typus 
haben in ben älteften Bildern au die Apoftel. Ihre Bartlofigfeit aber ift doch 
nicht durch gnoftifche Apofryphen veranlaßt, jondern dadurch, daß man Sbdealgeftalten 
derartig bildete. Die zweite Frage, die der Berfafler zu beantworten ſucht, Tautet: 
„Wie entftanden die Porträts der hl. Petrus und Paulus und warum jtellen viele 
althriftlihe Bildwerfe diefelben einander gegenüber?" Er führt aus, der porträt« 
artige Typus bes hl. Paulus ift älter, der bes HI. Petrus fcheint urfprünglid 
gefehlt, allmählich aber als Fontraftierendes Gegenjtäd zum Typus Pauli Entftehung 
gefunden zu haben. Die Perjonalbeihreibung ber Apoftel verdanten wir ben Apo— 
kryphen. Geſchichte und Apokryphen wirkten zujammen bei Entftehung ber auf den 
Denfmälern fi zeigenden Gegenüberftellung ber beiden großen Apoftel. Ob nicht 
auch bei dieſer Antwort den Apofryphen zu viel Einfluß zugefchrieben ift im Ans 
ſchluß an die gefährliche, heute jo oft angewandte Regel: „Da unb dort wird 
dies und jenes zuerft gemeldet; alfo muß es dort entjtanden fein"? Folgt aber 
aus der Priorität der Meldung aud die Priorität der Kenntnis? Die Schrift zeugt 
von eingehendem Stubium der Sade, von kritiſchem Sinn, eifrigem Streben nad 
Erkenntnis der Wahrheit und Maßhaltung im Urteil, jo daß wir von ihrem Ur— 
heber manche treffliche Beiträge erwarten dürfen. 


Aus Bergangenheit und Gegenwarf. (Sammlung von Butzon und Berder, 
Kevelaer.) 
32. Bänden: Safernenarrefl. "Eine Iuftige Soldatengefhichte von 3. P. 
Kujawa. 12° (102) M —.30 
Freunde von harmlofen Militärhumoresfen werben dieſe flott erzählten Kaſernen— 
und Manövergefhichten mit viel Genuß leſen. Es freut ung, daß die ſchon durch 
ihre Wohlfeilheit fich empfehlende Kevelaerer Sammlung von Unterhaltungsleftüre, 
die wir bereits Öfters zur Anzeige bradten, fo guten Fortgang nimmt. 


Badems neue illuſtrierte Iugendfhriften. !. 4° Yeder Band mit 4 Tyarben- 
drucdbildern in Prachtband M 3.— 
21. Band: Der Fürkenfhred. Eine Erzählung aus der Zeit der Belagerung 
Wiens dur die Türken im Jahre 1683. Für die reifere Jugend. Von 
Ad. Goldjhmidt (178) 
Drud, Bilderfhmud und die ganze Ausflattung ift vorzüglich wie in den 
andern Bänden biefer von uns ſchon öfters angezeigten Sammlung. Die Belagerung 
Stimmen. LXIV. 4. 33 
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Wiens bietet einen wirkſamen Hintergrund für eine ganz vorzügliche Jugend» 
erzählung. Nur jollte der Erzähler fich die Sache nicht gar zu leicht machen und 
eine etwas glaubwürdigere „Geſchichte“ erfinden. Wir wollen diefen Tadel mit 
einem Beifpiele belegen. Im zehnten Kapitel begibt fich der Held am Vorabende ber 
Entiheidungsihlacht ins Türfenlager, um feinen Freund „Poldi“ zu befreien. „Sein 
Gang war äußerſt gefahrvoll*, jagt mit Recht der Erzähler. „Die Janitſcharen— 
pojten am Fuße der Werke konnten ihn bemerken, und die Ausführung feines 
Herzenswunfcdes war vereitelt. Er fam unbemerkt an ber feindlichen Poftenfette 
vorüber und ftieg in die Laufgräben hinab. Dann jhidte er ein frommes Gebet 
zum Himmel empor und legte fich getroft hin, um ein wenig zu ſchlafen (!). 
Es gelang ihm“ (5.139). Wer fann fi jo etwas reimen, daß ein Offizier, der 
nächtlicherweile in das feindliche Lager jchleicht, fih in den Laufgräben des Feindes 
zum Schlafe Hinlegt und ruhig bis zum Frührot jhläft? Dann redet er ben erften 
beften Janitſcharen, der ihn weckt, offenbar auf gut Wienerifh an: „Was ift dir, 
Bruder ?* denn Türfifh Tann er nit. Nach einigem Suchen findet er das Zelt 
bes Aga, der „Poldi” zum Sklaven gemadt. „Da ftand Poldi vor ihm... Mit 
weit ausgebreiteten Armen eilte er auf den Freund zu: ‚Michael, ich wußte, daß 
du famft!! Haller hatte das Entjeßliche gefürdhtet (nämlich verraten zu werben), 
do in feiner freudigen Erregung verfäumt, dem Freunde ein Zeichen zu geben.” 
Es ſcheint, das hätte noch nicht genügt, die beiden zu verraten; es muß nod ein 
Gefangener dem Aga ausdrüädlih jagen, Michael fei ein Spion. Dann werden bie 
beiden Freunde in das Zelt des MWefirs gebracht und, dba fie Wien nicht verraten 
nod den Glauben verleugnen wollen, zum Tode verurteilt. Sofort follen fie geföpft 
werden. „Der Wefir ftand unter dem Belteingang und jah hohnlädelnd zu. Da 
fam der Yanitfcharengeneral auf ſchweißgebadetem Roffe herangeſprengt. . . In ber 
allgemeinen Verwirrung werben die Verurteilten vergeſſen . .. ein blaffer Mann 
zerichnitt ihre Feſſeln: Schnell! Schnell! Steigt auf die Pferde, welche gejattelt hinter 
bem Zelte ftehen.... Wie im Gemwitterfturm ging es den Wachen ber Kaiferlicen 
entgegen“ uſw. Wie viele Unwahrjcheinlichkeiten, ja moraliſche Unmöglichkeiten auf 
ein paar Seiten! Das ift nur etwas gewedten Knaben doch zu viel zugemutet! 
22. Band: Karl der Sammer. Eine fulturhiftoriiche Erzählung aus der Mero» 
viingerzeit. Für die reifere Jugend. Bon Robert Mündgejang. (168) 
Eines ber befjeren fulturgefhichtlien Bilder von Münchgeſang, das volles 
Bob verdient. Es ift um jo intereflanter, ald der Schauplaß der Handlung meift 
auf deutihem Boden liegt (Köln und feine Umgebung). Karl Martells großer 
Sieg über die Dlauren liegt außerhalb der Grenze, die fid) der Erzähler gezogen 
bat. Daß es bei den Schlacdhtenbildern und Mordtaten diejer und der vorhergehenden 
Bände ber Bachemſchen Jugendſchriften niht ohne einige „Blutrünftigfeit” abgeht, 
ift jelbftverftändlich; wir überlaffen es aber dem feinfühligen Kritifer der „Köln. 
Volkszeitung“, der nicht einmal Szenen des Heldenmuts hriftlicher Blutzeugen in 
Jugendſchriften für geeignet hält, Darüber den Stab zu breden. 


Mendiants et Vagabonds. Par Louis Riviere. [Bibliotheque 
d’Economie Sociale publiee sous la direction de M. Henri Joly, 
Vice-President de la Société d’Economie sociale.] 12° (240) Paris 
1902, Lecoffre. Fr 2.— 


Nah ber trefflichen Einleitung, melde die Bedeutung ber Frage in ihrem 
Ernfte überbliden läßt, geben zwei Kapitel die Geſchichte der franzöfiichen Geſetz- 
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gebung über das Landftreiherweien von Johann dem Guten (1350) an bis heute 
nicht gerade zu Ungunften bes alten Königtums. Zwei weitere Kapitel gewähren 
Einblid in die moderne Legislatur und bie entſprechenden Wohlfahrtseinrichtungen 
in England, Holland, Deutihland, Belgien, wobei überall das Gute hervorgehoben, 
namentlih aber Belgien und England die Palme zugeſprochen wird. Jetzt erft 
folgt die Erörterung der für Frankreich zu empfehlenden Heilmittel. Sie geht aus 
von dem Grundiaß, daß eine ftrenge Repreifion nur dann gerechtfertigt und durch— 
führbar fei, wenn für wirkliche Notftände genügende Abhilfe vorgejehen wird, und 
daß wirkſamer als alle Nepreifion die Verftopfung der Quellen des Übels jei. 
„Demnad find die zwei umfangreichjten Kapitel ben Präventivmaßregeln gewibmet: 
Zwangserziehung ber verwahrloften oder ‚gefährdeten Jugend, Unterftüßung der 
Altersinvaliden, Gelegenheit zu Verdienſt für Arbeitslofe, Stellenverforgung für 
entlaffene Sträflinge. Den Repreffinmaßregeln gilt das legte Kapitel. Sie follen 
gegen die „Unverbefjerliden” in Anwendung fommen und mit großer Strenge 
gehandhabt werden (mehrjähriges Zellengefängnis für Bagabondage), ftet3 aber 
eine Hoffnung der Deilderung und Möglichkeit der Beilerung offen laſſen. Das 
Werkchen iſt mit Sachkenntnis geihrieben und drängt ein ungeheures Material auf 
geringem Raume zufammen. Wiewohl für den augenblidlidhen Stand der Dinge in 
Frankreich berechnet, bietet es vielfache Gelegenheit ber Belehrung für jeden, ber 
mit den fragen des Volkswohles ſich ernftlich beichäftigt. 


Miszellen. 


Die älteſte Welt- und Wandkarte mit dem Namen Berlin. Die 
ältefte Karte mit dem Namen „America“ ift zugleich die ältejte Welt- und 
Wandfarte mit dem Namen Berlin. Auf den Welt: und jelbjt auf den 
„modernen“ Spezialfarten der Ulmer Ptolemäus-Ausgaben von 1482 und 1486 
ſucht man ebenjo wie auf den übrigen Karten des Donnus Nikolaus Germanus 
vergebens nad) der Stadt Berlin. Ja nicht einmal die große Karte Deutſchlands 
von Nikolaus Cuſanus (Eichftätt 1491) weilt den Namen Berlin auf. Um jo 
auffallender ift e8, daß Waldjeemüller, der Urheber de& Namens „America“, 
die Stadt Berlin auf jeiner großen Welt- und Wandfarte von 1507 eingezeichnet 
hat. In der von ihm bejorgten Straßburger Ptolemäus-Ausgabe vom Jahre 
1513 fehlt „Berlin’ zwar auf den Weltfarten, aber auf der Tabula moderna 
Germanie fteht wieder mit großen Buchſtaben: Berlin, und das entiprechende 
Stadtzeihen findet fi, wie auf der Karte von 1507, an einem Ylufje mit dem 
ptolemäifchen Namen „Suenus“, der aber bier den Zujaß sive Spre fl. er- 
halten hat. Merkwürdig ijt es, daß nad dieſen Darftellungen Waldjeemüllers 
(auf der Seelarte Waldjeemüllerd® von 1516 findet fich ebenfall® der Name 
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Berlin, aber der Fluß ift weggeblieben) die Spree öftlih von „Roftod“ uns 
mittelbar in die Oſtſee mündet. Diefe irrige Darftellung hat Martinus Ila— 
comilus zweifelsohne jeiner Vorlage entnommen; fie findet ih nämlich auch auf 
der von MWaldjeemüller wohl benußten deutſchen Neifetarte aus dem Anfang bes 
16. Jahrhunderts, die Gallois nad einem in der Pariſer Nationalbibliothef er= 
baltenen Exemplare in feinem trefflichen Werfe Les geographes allemands 
(Pl. I) veröffentlicht und dem Jahre 1501 zugewieſen hat. Die Aufnahme der 
Stadt Berlin erflärt fich bei diefer Karte daraus, daß Berlin eine Etappe auf 
dem Wege nad) Rom war. Die Reifetarte bezeichnet nämlich ihre Aufgabe mit 
den Worten: „Das it der Rom-Weg von meylen zu meylen mit punkten 
verzeichnet von einer flat zu der andern durch deutjche lantt.“ F. 


Mont Pele und die Sonnenflehe. Der am 8. Mai 1902 erfolgte 
vulkaniſche Ausbruch des Mont Pels auf der Inſel Martinique hat nicht nur 
die Erforjcher der Erdfrufte, jondern aud die Vertreter der Himmelskunde zu 
neuem Studium angeregt. 

Daß vulkaniſche Ausbrüche mit der Periode der Sonnenflede zujammen- 
hängen, ift längft von Kluge und De Mardi behauptet und auch mit großer 
MWahrfcheinlichkeit dargetan worden. Der PBaralleliamus beider Erjcheinungen 
zeigte fich deutlih in den 22 Jahren von 1818 bis 1840. In den darauf— 
folgenden 35 Jahren, von 1840 bis 1875, ergab ſich ebenjo far, daß ſolche 
Ausbrüche zur Zeit der geringflen Häufigfeit der Sonnenflede nahezu doppelt jo 
oft auftreten als zur Zeit der Fleckenmaxima. 

Mas nun zu diefer Vergleihung beider Erjcheinungen befonders anregt, ift 
der Umftand, dab das Fleckenminimum im Jahre 1901 das tiefſte jeit 78 Jahren, 
aljo während fieben Perioden war. Die mittlere Fleckenperiode der Häufigfeit bes 
trägt nämlich etwas über 11 Jahre (genauer 11,13 Jahre). 

Bringt man nun mit dem Bulfanausbrud auf den Kleinen Antillen noch 
die Entitehung des steilen, 40 m hohen Sraterfegel3 zufammen, der ſich im 
Winter 1900 bis 1901 auf dem Bejun gebildet hat, jo liegt es jehr nahe, dieje 
außerordentliche vulfanifche Tätigfeit mit dem gleichzeitigen außergewöhnlich tiefen 
Minimum der Sonnenflede aud urjählic in Verbindung zu bringen. 

Die obigen Angaben find einer interejjanten Mitteilung des Heren Profeſſor 
Deihmüller in den Situngsberichten der Niederrheinifchen Geſellſchaft für Natur« 
und Heilfunde 1902 entnommen, 


Das Studium der Philofophie einft uud jeht. 


Der entſcheidende Gradmeller für die wahre Kulturhöhe eines Volkes 
und einer Zeit ift vor allem der Zuftand der höheren Geiſteswiſſenſchaften. 
Was nützt uns jchlieglih alle Kenntnis der Beftandteile diefes Kleinen 
Erdballs und der Geſetze, nach denen fie ſich bewegen, anziehen und ab- 
ftoßen, wenn wir darüber die Kenntnis des Menjchen nad) jeiner höheren 
Seite verlieren, wenn wir feine Antwort mehr willen auf die Frage nad 
dem Urjprung und Endziel des Menſchen, nad dem tiefiten Grunde alles 
Ceins und Werdens, nad dem Loſe, das unſer nach diejem Leben harrt, 
furz auf all die großen Probleme, von deren Löfung aller Wert des 
Menſchenlebens abhängt? 

Wie fieht es nun in diefer Beziehung heute bei und aus? Es herrſcht 
nahezu Anarchie. Selbit jede objektive allgemeingültige Wahrheit hat 
man längft aufgegeben, jo daß ein Gelehrter die Leugnung jeder un— 
mwandelbaren und abjoluten Wahrheit als ein Charakteriftitum unjerer Zeit 
bezeichnen konnte. Religion, Sittlichkeit, Recht gelten, wie Brofejjor Fr. 
Paulſen ſich ausdrüdt, nicht mehr als fefte, abjolute Welenheiten, jondern 
als lebendige Funktionen des Volkslebens, die in jtetigem Wandel begriffen 
find. Nicht nur jedes Zeitalter und jedes Volk, auch jeder einzelne jucht 
ih jeine eigene Moral, jeine eigene Religion und Weltanfhauung zu 
„tonftruieren” und nad Bedarf „umzukonſtruieren“, wenn er es über: 
haupt noch der Mühe wert erachtet, jih mit ſolchen Dingen zu befaffen. 

Es darf uns deshalb nit wundern, daß fich weiter Kreiſe eine 
pejlimiftiihe Stimmung, eine Art von „Kulturüberdruß“ bemädhtigt. 
Enttäujcht, entmutigt und verzmweifelnd wendet man ſich von allen höheren 
Beitrebungen ab und legt nur noch dem Wert bei, was ſich mit Händen 
greifen läßt und „reelle“ Vorteile bringt. Nah Pauljen herrſcht Heute in 
den weiteſten Sreijen eine troflloje „geiftige Neurajthenie”, eine 


„abjolute Ideenloſigkeit“. „Das Wort von dem Bankrott der Wiſſenſchaft, 
Stimmen. LXIV. 5. 34 


483 Das Stubium der Philofophie einft und jekt. 


das jebt von Paris herübertönt, enthält eine tiefe Wahrheit: Ein Pofitivis- 
mus der Willenihaften ohne Philofophie führt zum Bankrott und 
treibt dem Bofitivismus der äußeren Autorität in die Arme.“ 

Profeſſor Paulſen jchreibt diefe geiftige Anarchie dem Mangel an 
Philoſophie zu, und hierin wird man ihm recht geben müflen. Diejer 
Mangel ift freilich nicht der legte und tieffte Grund des Wirrwarrs auf 
geiftigem Gebiete, aber er ift fiher die nächſte und unmittelbarfte Quelle 
und der beftändige Mutterboden derjelben. Diejer Gedanke verdient eine 
eingehendere Betradhtung. 

Wir fönnen uns bei Entwidlung dieſes Gedankens vielfah an das 
neuefte, intereffante und anregende Werk Paulſens: „Die deutichen Uni: 
verfitäten und das Univerfitätsjtubium“ 1 Halten. Der Berliner Gelehrte 
iſt ein aufrichtiger Bewunderer der deutſchen Univerjitäten, aber er behält 
aud ein offenes Auge für deren Schwächen und Schattenfeiten. 

Unzmeifelhaft haben die deutſchen Univerfitäten im 19. Jahrhundert 
Großes, ja Bewundernswertes geleiftet, aber diefe hervorragenden Leitungen 
gehören fat ganz dem philologiich -hiftorifhen und mathematijch » natur= 
wiſſenſchaftlichen Gebiete an. Die eigentlihen Geifteswifienichaften haben 
damit nicht gleihen Schritt gehalten, die Philojophie insbejondere liegt in 
bedauerlicher Weiſe danieder. 

1. Die Philoſophie ift die notwendige Grundlage und Vorausſetzung 
jeder höheren Bildung. Von der Logik ift das ganz jelbjtverfländlidh. 
Sie iſt das notwendige Inſtrument jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung. Die 
willenihaftlihe Forſchung ſucht von befannten und gegebenen Wahrheiten 
durch Schlußfolgerungen zu neuen, weiteren Wahrheiten vorzudringen. 
Wer wiſſenſchaftlich mit fich jelbft im Haren fein will, muß wiſſen, wie 
weit fi die Sicherheit und Zuverläffigkeit unſerer finnlihen und geiftigen 
Erkenntnis erfiredt, welches die Gejeße find, die das Denken beherrichen 
und nad denen wir uns richten müflen, um Wahres vom Falſchen, 
rihtige Schlußfolgerungen von unridhtigen zu unterjcheiden. Wie oft 
jehen wir, daß Naturforiher aus gewiſſen Tatſachen die mweitgehendften, 
unberechtigtſten Schlußfolgerungen ziehen, welde gegen die erften Gejebe 
der Logik verftoßen. 

Was don der Logik, gilt von allen Zeilen der Philojophie. Wer 
in irgend einer Wiſſenſchaft, gleichviel weldyer, den Erſcheinungen auf ben 
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Grund geht, ftößt überall auf philoſophiſche Probleme oder jedenfalls auf 
Probleme, die nur mit Zuhilfenahme der Philofophie zu löſen find. Der 
Biolog ſtößt, wenn er tiefer vordringt, auf die Frage nad dem Weſen 
und Urſprung des Lebens, mithin auf ein Problem, das ohne Philoſophie 
nit zu löſen if. Die Anthropologie fommt notwendig auf die 
Frage nah dem Weſen und Urjprung des Menjhen. Hat der Menſch 
eine geijtige, bon der Materie in ihren höchften Funktionen des Dentens 
und Wollen: innerlih unabhängige Seele oder nit? Iſt er weſentlich 
oder nur dem Grade nah bom Tiere verjchieden oder bloß ein meiter 
entwideltes Zier, das ſich einft vollftändig in Staub auflöfen wird? Die 
Phyſik und Aftronomie kommt jchlieglih auf die Frage nad dem 
Weſen und dem Urjprung der Berwegung; damit find wir wieder auf 
dem Boden der Philojophie. Die Rechtswiſſenſchaft, die nicht bloß 
bei den poſitiven Gejeßesparagraphen ftehen bleibt und diejelben hand» 
werfsmäßig handhaben, jondern den Tragen tiefer auf den Grund gehen 
will, langt bald bei den Begriffen von Gut und Bös, Recht und Unrecht, 
Geſetz und Gemiffen an. Welches ift die letzte Quelle alles Rechts, ins— 
bejondere jeiner Verpflichtung? Gibt es ein Naturredht oder ift der Staat 
oder die Gewohnheit die lebte Rechtsquelle? Was ift der Staat? Hat 
er einen von Natur aus ihm beftimmten Zwed oder nit? Die Straf- 
rechtswiſſenſchaft muß fih klar werden, ob der Menſch in jeinen 
Entihliegungen wahrhaft frei und für diejelben verantwortlich ift oder 
nit; er muß fi ar werden über den Begriff der Schuld, über Wejen 
und Zwed der Strafe uſw. Das find alles weſentlich philoſophiſche Fragen. 

Ähnliches gilt von den theologiſchen Willenfhaften. Die Apolo— 
getif, melde die Grundlagen des chriftlihen Glaubens unterſucht, iſt 
eine weſentlich philoſophiſch-hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Was ift die 
Religion? Gibt es einen perfönlichen, überweltlichen Gott? Was iſt das 
Wunder? Iſt es möglih und erfennbar? Sind die Naturgejebe abjolut 
unabänderlich oder nicht? Hat Chriftus tatjählih Wunder gewirkt? Iſt 
er wahrhaft von den Toten auferftanden? Gehen wir meiter zur Dogs» 
matit und Moraltheologie, fo begegnen wir auf Schritt und Tritt 
philofophiichen Fragen. Es ift überhaupt unmöglid, tiefer in das Ver— 
ſtändnis der chriſtlichen Dogmen, ihres inneren Zujammenhangs, ihrer 
Bedeutung und Tragweite einzubringen ohne gründlihe philoſophiſche 
Schulung. Man jehe fih nur die großen Werke der Theologen, ins: 
befondere eines hl. Thomas, an, und man erkennt ſogleich, daß eine gründ- 
34* 
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fie Dogmatik ohne gründlihe Philojophie ein Ding der Unmöglichkeit 
it. Auch die proteftantiichen „Dogmatifer”, wenn diefer Ausdrud hier 
überhaupt zuläſſig ift, juchen in ihrer Weije das Chriftentum „ſpekulativ“ 
zu einem philoſophiſchen Syſtem zu verarbeiten. 

Sp ift die Philoſophie die unentbehrlihe Grundlage und Boraus- 
jegung jeder tieferen wiſſenſchaftlichen Forſchung, die ſich nicht mit dem 
bloßen Regiftrieren und Anhäufen von Tatſachen begnügt, jondern auf 
den Grund der Erſcheinungen gebt. 

2. Wie ftand es nun mit dem Studium der Philoſophie früher und 
wie fteht es damit heute? 

Früher — bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts — galt die 
Philoſophie allgemein als der Abſchluß der Höheren formellen Bildung 
und die unentbehrlihe Grundlage für die wiſſenſchaftlichen Fachſtudien. 
Niemand wurde zu den andern Fakultäten zugelaflen, der nicht einen 
regelrechten philojophiihen Kurs durchgemacht und feine Prüfung darin 
beitanden hatte. Und zwar wurde die Philojophie nicht bloß vom Pro- 
feſſor „vorgetragen“ oder „vorgeleſen“, jondern die Studenten wurden 
darin geübt, geihult und zur jelbitändigen Handhabung der Philojophie 
angeleitet. Dazu halfen die Nepetitionen und ganz bejonders die Dis— 
putationen. Grit die Disputationen führten die Schüler in das volle 
Berftändnis der borgetragenen Lehren ein, verſchafften ihnen Sicherheit 
und Klarheit in der Erfafjung und Unterfheidung der Begriffe, tiefere 
Einfiht in den Sinn und die Tragweite der Prinzipien, jehärften den 
Verſtand und verliehen große dialektiiche Gewandtheit. 

„Das Mittelalter”, jchreibt Profeffor Paulſen in dem ebengenannten 
Werk!, „legte auf die Disputationen großes Gewidt.... In der Disputalion 
icheint die eigentliche Kraft des Unterricht zu liegen. In der Tat wird man 
ſich Hierin nicht getäufcht haben. Sie war gewiß ein vortreffliches Mittel zur 
Aneignung und zur Übung im Gebraud des Wiſſens. Sie war dazu geeignet, 
die Präjenz des Willens und die Fyertigfeit im raſchen umd fichern Auffaſſen 
fremder Gedanken und ihres Verhältniffes zu den eigenen zu fteigern (und beſonders, 
was Paulfen überfieht, den Verjtand zu jchärfen, die Begriffe zu Hären und zu 
präzifteren, fie in ihrem gegenfeitigen Verhältnis und Zuſammenhang Far zu 
legen). Es wird angenommen werden dürfen, daß in beiden Stüden der mittel 
alterlihe Gelehrte eine Virtuofität befaß, wie fie in der Gegenwart nicht leicht 
fich findet. Der heutige Gelehrte verläßt fich für viele Dinge auf Nachſchlage— 
bücher, die jener im Gedächtnis ftetS gegenwärtig hatte. Und die Fähigleit, die 
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eigenen Gedanken mit denen des Gegners im Augenblid von Angeficht zu An— 
geficht Togiih genau auseinanderzujeßen, wird, da fie heutzutage, e& fei denn 
im Gerichtsſaal, faft gar nicht geübt wird, auch nicht häufig anzutreffen fein. Ich 
zweifle nicht daran, daß jene Scheingefecdhte, in denen die Schüler unter Leitung 
des Lehrers zur Verteidigung der Lehre gegen feindliche Angriffe angeführt wurden, 
für die lebendige Ergreifung der Lehre mehr leifteten, al® das ſtumme und ein» 
jame Repetieren und Herjagen in Prüfungen, wie wir e& haben.“ 

Wie fieht es dagegen heute mit dem Studium der Philofophie aus? 
Die Disputationen find, wie Pauljen bemerkt, für und unmöglid ge 
worden. Das Mittelalter — und dasjelbe gilt für ung Katholifen glüd- 
fiherweife auch heute noch — hatte eine einheitlihe Philoſophie, 
in der wenigſtens die Grundbegriffe und Grundprinzipien allgemein an— 
erfannt waren und eine fihere Grundlage für die philoſophiſchen Er— 
Örterungen boten. Anders heute, 

„Wir haben feine fejten und allgemein anerfannten PBrin- 
zipien, wenigftens feine materialen, und ohne ſolche verläuft eine Disputation 
ins 2eere, wie das Mittelalter einfah: contra prineipia negantem non est 
disputandum. Unſere wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen richten fich auf die Feſt⸗ 
jtellung von | Tatſachen aber find Gegenftand der Aufzeigung, nicht der 
Disputation. . . . Als Erſatz find die Übungen in Seminarien und Inftituten 
aufgefommen.“ ' 

Die Übungen in Seminarien und Inftituten Haben gewiß ihre große 
Bedeutung für die Geſchichts- und Naturwiffenihaften, aber nicht für die 
Philojophie; jedenfall3 bieten fie Hier feinen genügenden Erjab für die 
Disputationen. 

Aber nicht bloß die Disputationen find uns mit den feiten Prin— 
zipien abhanden gefommen, nein, das ganze Studium der Philoſophie ift 
auf einen bedauerlihen Ziefftand gejunfen. Gewiß, es gibt auch Heute 
Männer, die gründlide philoſophiſche Studien betreiben. Aber ihre Zahl 
ift im Vergleich zur Zahl der Gebildeten überhaupt eine ganz verſchwindende. 
Sie bleiben al3 „einjame Denker“ abſeits von der großen Heerftraße der 
Gebildeten. 

Ja, ich ftehe gar nicht an, zu behaupten, daß die große Maſſe 
unjerer jog. Gebildeten ohne jede, irgendwie ausreichende 
philofophijhe Bildung oder gar philoſophiſche Schulung 
bleibt. Sie pilgern unbeſchwert von tieferen philoſophiſchen Kenntniſſen 
Dune — und — nicht einmal das Gefühl dieſes bedauerlichen 


er. 30—31. 


486 Das Stubium der Philofophie einjt und jet. 


Mangeld. Sie betrachten die Philoſophie als den reinjten Lurusartikel, 
den man ohne jeden Nachteil entbehren kann. 

Das Urteil wird mandem hart und übertrieben erfcheinen. Aber 
die Tatſache ift unleugbar, das weiß jeder, der Gelegenheit gehabt Hat, 
mündlid oder jhriftlih mit unfern Gebildeten Erörterungen über philo- 
ſophiſche und theologijche Fragen anzuftellen. Welche Unficherheit, Un— 
Harheit, Verſchwommenheit in den grundlegendften Begriffen und Grund» 
jägen, von denen die Löjung der großen Probleme des Lebens abhängt ! 

Übrigens können wir uns auf das Zeugnis eines völlig unver- 
dächtigen und zuftändigen Zeugen berufen. Paulſen! behauptet, daß 
heute die meitelten Kreiſe auf eine ernftlihe Beſchäftigung mit der Philo- 
jophie verzichten. ’ 

„Mediziner und Juriften bleiben in ihrer Mehrzahl ohne 
alle philofophiihe Bildung, und aus den beiden andern Fakul— 
täten fommen viele nicht über eine mehr oder minder oberfläd:- 
lihe Berührung mit ihr hinaus.“ 

3. Was ift nun die notwendige Folge diejes faſt allgemeinen bedauer- 
lichen Mangels an philofophiicher Bildung? Das ergibt ſich ſchon aus 
dem, was wir über die Stellung der Philoſophie als Grundlage jeder 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, ja jeder wahren höheren Bildung gejagt haben. 
Zum Überfluß mag es uns Pauljen beftätigen, der im unmittelbaren An- 
Ihluß an die eben angeführten Worte jchreibt: 

„Und die weitere Folge ift, daß es den akademiſch Gebildeten in 
Sachen der legten allgemeinen Fragen an feſten Grundjäßen 
und Grundanihauungen fehlt, was dann in einem haltlojen 
Steptizismus niht minder ala in der Widerſtandsloſigkeit 
gegen jede von irgendwoher fommende Wind3braut paradorer 
Einfälle zu Tage tritt.“ 

„Man denke“, Hagt er an einer andern Stelle, „an die innere Haltlofigfeit, 
wie fie vor ein paar Jahren in ber Lefeepidemie die ‚Nembrandt als Erzieher‘ 
oder ‚Moderne Kulturlügen‘ hervorriefen, oder wie fie jet im Niebjchefult zur 
Erſcheinung kommt: die Plafatphilofophie ift das Seitenftüd zur Plafatkunft. 
Bald Hier bald dort erihallt der Auf: Hier ift der Heiland, der heimliche Kaijer, 
der Wunderdoltor, der alle Übel der franfen Zeit heilt! Und alsbald rennen 
Taufende hinaus, ihn zu ſehen, und verfünden es in allen Blättern: fiehe, wir 
haben ihn gefunden! Aber nach kurzer Zeit hat ſich der Haufe wieder verlaufen, 
und niemand weiß mehr davon.“ 
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Ganz bejonder® macht jih aber diefer Mangel an philojophiicher 
Bildung auf religiöjem Gebiete geltend. Tas beweift die Erfahrung 
und liegt in der Natur der Sadıe. 

Selbit angenommen, ein junger Mann: Mediziner, Yurift, Natur: 
forjcher, Lehrer oder Beamter, habe während feiner Univerfitätsjahre den 
Glauben feiner Kindheit bewahrt, in melde Gefahren gerät er nachher 
heutzutage, wo die Männer der verſchiedenſten Klaſſen, Berufe, Richtungen 
und SKonfejfionen in die innigjte Berührung miteinander gebradt und 
naturnotwendig auf religiöje, fonfejfionelle und damit auch auf philo- 
jophiihe Fragen geführt werden! Auch wenn man in Gejellihaft über 
jolde Themata möglihft mit Stillſchweigen hinwegzugehen ſucht, jo nötigen 
doch die parteipolitiihen Verhandlungen im Parlament, in der Preſſe, in 
Bereinen und Verſammlungen zur Beiprehung derjelben und zur Stellung- 
nahme für oder wider diejelben. Da ift die Schulfrage, die Ehefrage, 
die Ordensfrage, die Toleranzfrage, die Duellfrage, die Paritätsfrage, die 
Trage nah dem Verhältnis von Kirche und Staat; dann kommen die 
allgemeinen religiöjen ragen: das Dafein Gottes, die Geiftigfeit, Un— 
jterblichkeit und Freiheit der Seele, die Vergeltung von Gut und Bös im 
Jenſeits, das Verhältnis von Religion und Moral (unabhängige Moral), 
die Frage, welches die Quelle der ftaatlihen Autorität und des Eigentums- 
rechts, die rechtliche Stellung der Familie, der Nationen oder Staaten 
untereinander ſei uſw. 

Wie kann nun ein Mann, der gar keine oder nur eine höchſt dürftige 
und oberflächliche philoſophiſche Bildung beſitzt, ſich in dem Wirrwarr der 
widerſprechendſten Meinungen zurechtfinden? Was wird erſt geſchehen, 
wenn er mit Menſchen in Berührung kommt, die ſich eine Freude, vielleicht 
ein Gewerbe daraus machen, in Wort und Schrift durch Spöttereien, 
Sarkasmen und Sophismen ihrem Unglauben Anhänger zu gewinnen? 
Wir haben in Deutjhland eine ganze Anzahl von Zeitungen und Zeit- 
ſchriften, die fih nicht nur die Bekämpfung der katholiſchen Kirche, jondern 
des gejamten Chrijtentums zum Zwecke ſetzen. Wird ein Mann mit un 
flaren und verfhwommenen Anfichten in diefen Verhältniffen ftandhalten ? 
Nun nehme man dazu nod, daß Konflikte entftehen zwiſchen feinem praf- 
tiihen Leben und dem Glauben mit feinen unerbittlihen Geboten der Ge- 
rechtigfeit und Keufchheit, daß der Glaube ihm ein Hindernis zum Karriere» 
machen werde, wird er feinem Glauben treu bleiben? wird er jih nicht 
ihlieglih nad dem Beifpiele anderer eine Weltanihauung à sa fagon 
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zurechtlegen, eine bequemere Weltanihauung, mit der man leichter durch 
das Leben fommt? Für unklare und verſchwommene Anſichten bringt 
man nicht leicht große Opfer. Wahre männliche Charaktere gedeihen nur 
auf dem Grunde Elarer, fiherer und unumſtößlicher Grundſätze. Wo dieje 
fehlen, richtet man opportuniftiich jein Berhalten nach den Intereſſen des 
Augenblid3. 

Aber ift denn nit die Kirche und die Theologie da, melde 
den Mangel an philofophiiher Bildung erjeßt und den Gebildeten als 
Führerin dient? 

Bei den Proteftanten gibt es feine eigentlihe mit Lehrautorität aus— 
gerüftete Kirche. Und jeitdem auch der göttliche Charakter der Bibel von 
ihnen vielfah in Zweifel gezogen oder geleugnet wird, fehlt e8 den Ge— 
bildeten an jedem Kompaß. Jeder nimmt fih dom Chriftentum, was 
ihm behagt, und das Übrige ſchiebt er beifeite. Tatſächlich ift ja der 
deutſche Proteftantismus heute ein Stelldidein für alle nur mögliden, 
fih widerjprehenden Anfichten. Bon der „Theologie“ bleiben die pro— 
teftantifchen Laien — vielfah zu ihrem Glüd — intatt. Übrigens gibt 
es gar feine einheitliche proteftantijche Theologie mehr. Man unterjcheidet 
wohl allerlei „Richtungen“ unter den evangeliichen Theologen, aber das 
find rein jubjettive Gebilde, durch die ſich jeder jein Chriftentum „ſpeku— 
lativ” zurechtlegt. 

Bei den Katholiken ſteht es in diejer Beziehung allerdings beſſer. 
Jeder in feinem Glauben irgendwie unterrichtete Katholif weiß, daB die 
Kirche von Gott eingejegt und beauftragt iſt, jeine Lehre zu verkünden 
und rein zu erhalten, die Gläubigen durd) die ihr verliehenen Gnadenmittel 
zu heiligen und zum ewigen Ziele zu führen. Chriftus hat feiner Kirche 
jo viele Zeichen ihres göttlihen Charakters aufgedrüdt, daß es dem Vor— 
urteilsloſen leicht ift, fie ald die von Gott geſetzte Heilsanftalt zu erkennen, 
und an ihr Hat er einen fihern Halt im Wogenkampf der menſchlichen 
Meinungen. 

Trotzdem ijt auch der Katholik heute ohne gründliche Kenntnis jeiner 
Religion und ihrer Grundlagen — und die ift ohne philoſophiſche Bildung 
unmöglid — den ſchwerſten Gefahren ausgejeßt. Er kommt notwendig 
mit Männern der verjchiedeniten Richtungen in Berührung, und e& if 
ganz unvermeidlih, daß die taujenderlei Zweifel und Einwendungen, die 
in Wort und Schrift gegen den Glauben erhoben werden, ihm nicht von 
allen Seiten entgegentreten. Die Erfahrung bemweift leider nur zu gut, 
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wie viele Katholifen duch glaubensfeindlihe Schriften und Reden in 
allerlei Zweifel verftridt werden, die fie fih mangels gründlicher philo— 
ſophiſcher Bildung nicht ſelbſt löſen können. Sie verlieren die Klarheit 
und Sicherheit des Glaubens und verfallen nur zu leicht dem Indifferen- 
tismus, der gewöhnlichen Brüde zum Unglauben. 

4. Ih habe angenommen, der gebildete Laie bewahre während jeiner 
Studien den Glauben jeiner Kindheit. Leider trifft diefe Borausfegung 
vielfah nicht zu. Nah Profeffor Pauljen ift unjere Jugend jchon beim 
Berlafien des Gymmafiums großenteil$ dem Unglauben verfallen. 

„Man fürchtet, die Jugend werde durch einen völlig freien Unterricht ver 
führt und in Verwirrung geftürzt werden. Nun, hierbei läuft wohl ein 
großer Irrtum mit unter: als ob die Studierenden mit dem 
findliden Glauben an das, wa3 im Neligiondunterridt der 
Schule ihnen als geltende Wahrheit übermittelt worden ift, 
auf die Univerjität kämen. Wer aud nur ein wenig Fühlung 
mit der wirfliden Welt hat, weiß, wie weit wir hiervon gegene 
wärtig entfernt find Freilich, in den Zeugniffen, die von der Schule 
mitgebracht werden, fteht Hiervon nichts; da wird vielleicht die gründliche An— 
eignung der Wahrheiten der chriftlichen Religion beſcheinigt. In Wirklichkeit 
fann man jhon auf der Schule und gerade hier den weitgehend- 
ften Zweifeln begegnen, nicht bloß an den jpezifijhen Glaubens— 
lehren, jondern vielfah einem abfoluten Skeptizismus, nidt 
ganz jelten aud einem dogmatijhen Atheismus und Materialis- 
mus: die Oberflaffen unferer Gymnafien ftellen wohl die zahlreichſten und 
eifrigjten Leer der Büchner und Hädel; der Reiz dieſer Bücher ift Hier eben 
darum ein großer, weil fie den Wert verbotener Früchte haben.“ ! 

Ob mit diefem traurigen Tatbeftand — vorausgeſetzt, er ſei rihtig — 
bemwiejen ift, was Paulſen beweijen will, daß nämlich die Univerfitäten am 
überhandnehmenden Unglauben unjhuldig feien, dürfte doch mehr als 
fraglich erjcheinen. Denn wenn es mit unjern Gymnafiaften fo ſchlimm 
fteht, wie Paulfen behauptet, jo würde es jchwer halten, unjere Gymnafial- 
fehrer von jeder Schuld freizuſprechen. Und wo werden unjere Gymnafial- 
lehrer gebildet? Alſo bei tieferer Unterfuhung kämen wir wieder auf die 
Univerfitäten. 

Doch kann ich an die allgemeine Richtigkeit der Paulſenſchen Einſchätzung 
unjerer Gymnajiaften nicht glauben. Für die proteftantiihen Kreiſe mag 
fie zutreffend fein; für die fatholifchen ift fie e3 nicht. Das geht ſchon 
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aus der beträcdhtlihen Zahl von Abiturienten hervor, die ſich dem Briefter- 
ftande widmen, und von der noch größeren Zahl derjenigen, die an der 
Univerfität als Mitglieder katholiſcher Studentenverbindungen offen ihren 
Glauben befennen. Damit ift auch bewiefen, daß es mit unfern Gym» 
nafiallehrern nit jo jhlimm ftehen fan, mie die Behauptung Paulfens 
vermuten ließe. 

Aber größer find die Gefahren, die den Studierenden an der Uni— 
verjität erwarten, da er ohne philoſophiſche Bildung Vorleſungen bei 
Gelehrten hört, die im ihrer Mehrzahl dem Chriftentum entfremdet find. 
Ich behaupte nicht, daß unſere Univerfitätsprofefforen mit Abficht darauf 
ausgehen, den hriftlihen Glauben ihrer Hörer zu untergraben. Zwar 
gibt es auch ſolche Apoftel des Unglaubens. Noch unlängft ift in Berlin 
ein gefeierter Naturforicher zu Grabe getragen worden, der durch feine 
frivolen Religionsfpöttereien in Privatkollegien und Seminarien mehr als 
einen Afademifer in feiner religiöfen Überzeugung irre gemacht. Auch 
das Wort eines protejtantiihen Theologieprofefjors ift noch in aller Er- 
innerung, er halte e& für jeine Aufgabe, „Seelen zu gefährden“, d. 5. 
jeine Schüler in die Zweifel einzuführen und es dann ihnen zu überlafjen, 
ob fie den Weg zum Glauben wieder finden. 

Dod das find Ausnahmen. Wohl aber fteht die große Mehrzahl 
der Univerſitätslehrer dem pofitiven Chriftentum gleihgültig gegenüber 
oder lebt ganz außerhalb des chriſtlichen Ideenkreiſes. Die allermeiften 
lehnen das Dafein eines perjönlihen, außer- und überweltlichen Gottes 
entweder ausdrüdlih ab oder behaupten wenigſtens, davon nichts zu 
willen und nichts mwiflen zu fönnen. Ignoramus et ignorabimus. Daß 
damit das ganze pofitive Chriftentum mit der Menjchwerdung des Sohnes 
Gotte8 und der Erlöfung der Menſchheit aufgegeben ift, liegt auf der 
Hand. Augenblidlih Hat an den deutjchen Univerfitäten eine pantheiftijche 
Strömung die Oberhand. 

„Der Glaube, daß es möglich fei, alle Rätjel des Lebens, des leiblichen und 
auch des feelifchen, in bloße Mechanik der Atome aufzulöjen, iſt im Schwinden. 
Eine Weltanfhauung, die durch Fechner auf Schelling und Goethe und weiter 
auf Spinoza zurüdweilt, ift im Vorbringen.” ! 

Allerdings zeigen ſich manche Univerfitätsprofefforen äußerſt empfind« 
ih, wenn man von ihrem „Unglauben“ jpridt. Paulſen ift ungehalten 
darüber, daß in der „ultramontanen Preſſe“ und in der Beredjamleit der 
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Reichs- und Landtage die Anklage des „Atheismus“ einen ftehenden Be- 
ſchwerdepunkt bilde!. 

Daß in der Tat die große Mehrzahl unjerer Univerfitätsprofefforen 
außerhalb des pofitiven Chriftentums ftehen, geht ſchon aus ihrer Stellung 
zum Wunder Dervor. Das Chriſtentum ift auf Wunder gebaut, ins- 
bejondere auf das Wunder der Auferftehung Chrifti. Was jagen num 
die Genannten von den Wundern? Wenn mir von den Katholiken ab» 
jehen, erklären fie fat ausnahmslos eigentlihe Wunder für unmöglich. 
Damit ift die ganze Grundlage des Ghriftentums zerftört. Ein meiteres 
Grunddogma des Chriftentums ift die Freiheit des Willens, ohne 
die es feine eigentlihe Schuld und Strafe, mithin auch feine Erlöjung 
von Schuld durd einen gottgefandten Mittler geben kann. Was jagen 
nun unfere Gelehrten von der Willensfreiheit? Faſt ausnahmslos leugnen 
fie dieſelbe ausdrücklich. Ebenſo leugnet die große Mehrzahl mit aller 





ı Ebb. 302. In ber Anmerkung wirb dem hinzugefügt: „Will man in diefe 
Art der denunziatorifchen Beredjamfeit und zugleih in die Art, wie babei bie 
fromme Lüge‘ Verwendung findet, einen Blid tun, jo nehme man ein Echriftdhen 
von Nif. Siegfried zur Hand: ‚Bom Atheismus zum Anarhismus. Ein lehr— 
reiches Bild aus dem Univerfitätsleben der Gegenwart.‘ Freiburg 1895." — Pro: 
feſſor Paulfen ſcheint nicht zu wiſſen, daß diejes Schriften ſchon längſt in zweiter 
Auflage erjchienen ift und den wahren Namen des Verfaſſers an der Stirne trägt, 
und diejer Verfafjer ift — der Schreiber diefer Zeilen! Wie ſchade, dab Paurffen 
nicht gejagt, worin die „fromme Lüge“ beftehen fol! Ober verſteckt er fi hinter 
den Doppelfinn bes Wortes „Atheismus"? Gewiß, wenn es genügt, Pantheift zu 
fein, um ben Vorwurf bes „Atheismus“ von fi abzulehnen, dann ift Paulfen 
lein Atheift; verfteht man aber unter einem Atheiften jeden, der das Dajein eines 
perjönlichen, überweltlihen Gottes leugnet und bamit die notwendige Grundlage 
ber Menfchwerbung und des ganzen Ehriftentums verwirft, jo ift Paulfen Atheift, 
jedenfalls fein Ehrift, und in diefem Sinne rede ich von Atheismus und Unglauben. 
Übrigens ift der Name Nebenſache; die von mir behauptete Stellung Paulſens ift 
in zahlreihen Stellen feiner Werke mit aller nur wünjhenswerten Klarheit aus— 
geiproden. Warum jo zaghaft? Ein Mann joll den Mut jeiner Überzeugung 
haben. — Aber bie Schrift ift denunziatoriſch! Merkwürdig! Wenn Akatholiken 
Jahr für Jahr in den Schriften der Katholifen, eines hl. Alfons oder gar ber 
Sefuiten, nah „verbädtigen” Stellen fahnden, um damit dem deutihen Publikum 
und jelbft den Regierungen die Gefährlichkeit, Neichsfeindlichkeit und lare Moral 
der Fatholifchen Kirche, insbejondere ber Jefuiten, vorzudemonitrieren, dann iſt das 
feine Denunziation: aber wenn einmal ein katholiſcher Schriftiteler in das gegne- 
riſche Lager hineinleuchtet und dem katholiſchen Volke zeigt, was von unſern 
Univerfitätslehrern, die auch viele fatholifhe Schüler zu Hören haben, gelehrt 
wird, dann ift das natürlich Denunziation! Denn wir Katholiken haben bie jelbit- 
verftändlihe Pflicht, alles ſchweigend über uns ergehen zu lafjen! 
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nur wünſchenswerten Klarheit das Dafein des perjönlihen Schöpfers, die 
wejentliche Verichiedenheit des Menjchen vom Tier u. dgl. „Den Glauben 
an das Jenſeits haben aud von uns Gebildeten die meiften verloren. 
Wir Haben aljo, wollen wir uns nicht der jhlimmften Heuchelei fchuldig 
maden, fein Recht mehr, ihn den Ungebildeten aufzureden“, jo jchreibt 
Profeffor TH. Ziegler in Straßburg. 

Doch wozu jo lange einen Tatbeſtand beweijen, den jeder jehen muB, 
der nicht ablihtlih die Augen verſchließt! 

Daß num die gekennzeichnete Stellung der Brofefforen zum Chriftentum 
auf die Dauer einen höchſt nachteiligen Einfluß auf die Akademiker aus— 
üben muß, da dieje ohne irgendwie ausreichende philoſophiſche Bildung find, 
liegt auf der Hand. Auch wenn der Profefjor peinlich alles vermeidet, was 
jeine Zuhörer in ihren religiöfen Anſchauungen verlegen könnte, wird er 
doch bei tieferem Eindringen in fein Thema gelegentlich die großen Welt« 
und Lebensprobleme ftreifen, auf Urſprung und Ziel alles Sein: und 
Werdens, auf die Aufgabe und Bedeutung des menſchlichen Lebens, auf die 
Stellung des Menſchen zum Weltganzen, auf Teleologie, Wunder, Freiheit 
des Willens, Unſterblichkeit der Seele u. dgl. zu jprehen kommen und 
darüber jeine Anficht äußern. Wovon das Herz voll ift, davon fließt der 
Mund über. Aber vielleicht noch unbeilvoller als die Lehre wirft das 
Beijpiel der Profefforen, die im ihrem praktiſchen religiöfen Leben den 
größten Indifferentismus an den Tag legen. Der Einfluß wird um jo 
unheilvoller jein, je ausgezeichneter ſonſt der Lehrer in feinem Fache ift. 
Verba movent, exempla trahunt! Wie wahr das ift, beftätigt die 
Erfahrung nur zu ſehr. Im Jahre 1880 ſchrieb Profeffor Haedel in 
einem an den Brüffeler Unterrichtstongrek gerichteten Gutachten über die 
deutichen Univerfitätsftudenten: „Die akademiſche Jugend ift im allgemeinen 
18 bis 20 Yahre alt; in diefem Alter ijt fie bereit3 durch eigenes Nach— 
denken von der wiſſenſchaftlichen Unhaltbarkeit der kirchlichen Dogmen 
überzeugt, oder vielmehr, dieſes Nachdenten ift bereit3 jo jehr entwidelt, 
dab Ihon im Laufe des erften Semefter3 akademiſcher Stu- 
dien, im Umgang mit aufgeflärten Mitftudierenden und 
infolge des Lihts, das im allgemeinen durch das Studium 
der Naturmwifjenihaften verbreitet wird, der religidie 
Glaube früher oder fpäter den Gnadenftoß erhält.“ 

Er jelbit Habe fich nie gejcheut, fügt er Hinzu, neue Doktrinen vor— 
zutragen, die mit den religiöjen Jdeen der Bevölkerung in MWiderjprud 
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fanden, und nur jelten deshalb Mikahtung oder Skandal von jeiten 
feiner zahlreihen Zuhörer erfahren. 

Mag dieje Schilderung der deutjchen akademischen Jugend auch viel- 
leicht übertrieben fein; daß fie ein gutes Stüd Wahrheit enthält, ift un- 
leugbar und wird nur zu jehr durch die Erfahrung beftätigt. Selbſt von 
den fatholiihen Laien fommen viele von Skeptizismus und Zweifeln an- 
geftedt don der Univerfität zurüd. Manche finden jpäter den Glauben 
ihrer Kindheit wieder, andere nit. Wie viele von unſern akademiſch Ge- 
bildeten in den Großftädten find der Kirche ganz entfremdet und halten 
längft nit einmal ihre Oftern mehr! Und mie es in proteitantijchen 
Kreiſen bei den akademiſch Gebildeten ausſieht, geht aus den angeführten 
Worten Pauljens und Zieglers klar hervor. 

5. Angefichts diejes in feinen Folgen für unjere gebildete Männermwelt 
jo beflagenäwerten Tiefftandes der philofophiichen Bildung fragt man ſich 
unwillkürlich: Welches find die Gründe diefer Erjcheinung ? 

Ein äußerer Grund ift dor allem das mächtige Emporblühen der 
Natur» und Geſchichtswiſſenſchaften. Zwar ift die philoſophiſche Fakultät 
aus der unterjten Stelle, die fie einft einnahm, an die oberſte gerüdt; 
fie hat die führende Stellung übernommen, 

„Sie ift & in erſter Linie, die der deutſchen Univerfität ihren Charakter 
und ihre Stellung im geiftigen und wiffenfchaftlichen Leben gibt, ... der Schulung 
zur wifienfchaftlichen Arbeit, die fie durchgeführt, verdankt Deutſchland feine führende 
Stellung im wifjenjchaftlichen Leben der europätfchen Völterwelt.“ ' 

Diefen Umſchwung haben aber, wie Paulfen zeigt, die philologijd- 
hiftorijchen und mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer mit ihren Se- 
minarien und Snftituten herbeigeführt. Die eigentlihe Philofophie ift 
daran gänzlich unjhuldig, ja diefe wurde immer mehr in den Hintergrund 
gedrängt und friftete an manden Univerfitäten nur noch als Geſchichte 
der Philojophie ein fümmerliches Dafein. 

„Das mächtige Auffteigen der wiſſenſchaftlichen Forſchung feit den dreißiger 
Jahren drängte das Interefie an der Philoſophie zurück.“ Durch die „Ge— 
wöhnung an das Mikroffopieren — und dazu nötigt jet alle Forſchung“, büßt 
man die Sehlraft für die Ferne, den Blid auf das Ganze ein. „Die anhaltende, 
intenfive Aufmerkjamkeit für taufend Meine, am fich unerhebliche Dinge hat die 
Tendenz, die Fähigkeit und Neigung, mit großen Gedanten und allgemeinen 
Ideen jich zu beichäftigen, zu ſchwächen; der philoſophiſche Trieb flirbt 


1 Die deutichen Univerfitäten 528. ® Ebd, 71. 
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ab; die Konzentration auf einen Punkt wird leicht zur Beſchränktheit: man fieht 
nichts, al3 was im eigenen engen Gebiete liegt; man ſchätzt nicht3, als was nad) 
der eigenen Schablone gearbeitet it.“ ! 

Ein anderer Umſtand, der die Philofophie um ihre Herrihaft gebracht, 
ift die wejentlih veränderte Stellung der Univerfitätsprofefloren überhaupt. 
Der Univerfitätsdozent ift heute nicht mehr wie früher in erſter Linie 
Lehrer, der die Schüler in ein traditionelles Wiſſen einführen, ihnen 
einen liberblit über dasſelbe verihaffen joll; er ift an erfter Stelle, mie 
unjer ſchon mehrgenannter Gewährsmann herborhebt, „wiſſenſchaft— 
lihder Forſcher“. Als ſolchem Tiegt ihm die Aufgabe ob, jeine 
Wiſſenſchaft zu erweitern und zu vertiefen. Auch in feinen Vorlefungen 
beichäftigt er ih vorwiegend mit Spezialfragen, die mit unendlicher Breite 
und Tiefe behandelt werden und den Schülern nit bieten, was fie 
brauden, wenigftens denen nicht, die ſich nicht zu Fachphiloſophen aus» 
bilden wollen. 

Hören wir wieder Profeſſor Paulſen. Die Folge der heutigen Spezialifierung 
ift, „daß der Hörer vielfach, ſtatt zuerjt eine allgemeine Orientierung über fein 
Gebiet, wie er fie vor allem braucht, zu erhalten, ſogleich in eine Menge von Spezial« 
unterjuchungen bineingezogen und mit einer Mafje von Detail! und Duäftionen 
überjchüttet wird. Die Lehrer behandeln nicht jo jehr, was der Student braucht, 
al3 was fie felbjt als TForjcher treiben. Und die Wirkung ftellt fih dann nicht 
jelten ein, da Hörer, die nicht finden, was fie brauchen und juchen, num übers 
baupt verzichten. Andere laſſen ſich gleich gefangen nehmen für irgend eine 
Spezialunterfuhung, es iſt die Gefahr, der die Eifrigften und Tüchtigſten am 
meiſten ausgejegt find: Von einem bedeutenden Lehrer eingenommen, vielleicht 
auch von einem Schule zu machen begierigen Dozenten gleich mit Beſchlag belegt, 
fommen fie nicht zu einer umbefangenen Hingebung an das Ganze der Willen- 
haft, zur Weitung des Gefichtsfreijes durch allgemeine Studien, jondern machen 
ji alsbald über irgend eine Duäftion und werben jo verführt, ehe fie recht 
gelernt haben, den Gelehrten zu agieren. Das fommt vor allem in der 
philoſophifchen Fakultät vor: Man gräbt fi jobald ala mög- 
lich irgendwo ein, in der Hoffnung, auf eine Goldader zu ftoßen. 
Darüber wird die allgemeine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
verfäumt“ ®, 

Diefe Sadlage ift au ein Grund, warum die Philofophie jo jehr 
unter dem befannten „Kollegienſchwänzen“ zu leiden hat. 

Die deutſche Philofophie Hat aber noch mehr getan, um fich jelbit 
zu diskreditieren. Im 18. Jahrhundert fiel den Proteftanten infolge 





ı Die beutjchen Univerfitäten 530. 2 Ebd. 215—216. 
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des überhbandnehmenden Nationalismus und des damit verbundenen Ab- 
fall von Kirche und Offenbarung der PhHilojophie die Aufgabe zu, eine 
einheitliche Zebend: und Weltauffaffung herzuftellen. 

„Die Philoſophie trat an die Stelle der Theologie als die baumeijterliche 
Wiſſenſchaft.“ Mit fühnem Wagemut übernahm fie ihre Aufgabe und konftruierte, 
bejonders jeit den Tagen Kants, ein Syſtem nad) dem andern, von denen jedes 
den „Anſpruch erhob, als Ewigkeitsſyſtem . . . die notwendige und allgemeine Form 
der Weltanſchauung darzujtellen”. 

Aber dieje ftolzen Syiteme brachen bald zujammen und braten die Philo- 
jophie um ihr Anſehen. „Seit dem Niedergang des Anjehens, das das letzte 
unter diejen Syitemen, dad Hegelihe, als die endlich offenbar gewordene Welt- 
vernunft genoß, hat die Philoſophie diefe Stellung verloren. Innerhalb 
ihres Gebietes herrſcht jeitdem Anardie, und ihr Anjehen in 
der Weit draußen wich bald der erbitterten Geringjhäßung, 
womit Betrogene, nahdem ihnen die Augen aufgegangen, ſich 
zu räden pflegen. Allmählich ift einiges Vertrauen wiedergefehrt. Aber die 
Nahmwirkungen jenes Bankbruchs find noch überall zu jpüren. Vor allem: Es 
gibt feine einheitlihe pbilojophiihe Weltanihauung, wie fie 
früher, wenigjtens in gewiſſem Umfang, vorhanden war. Die legten Ge 
danfen geben in allen Rihtungen der Windroje außeinander. 
Ein großer Teil des Publikums verharrt in ſteptiſchem Mißtrauen: Philoſophie 
eine eigentlich unmöglide Sade, die philojophiihen Syſteme ephemere Er— 
ſcheinungen . . .“ 

„Mit dem Mibtrauen gegen ‚zünftige‘ Philoſophie ift nicht jelten ein ziemlich 
leihtgläubiges Zutrauen zu allerlei Gedantenbildbungen, die ſich als ‚unzünftige‘ 
empfehlen, verbunden. Ja eine gewilje Gier nad jeltfamen und unerhörten 
Gedanken tritt in manchen Kreiſen hervor, die ſich wohl aud) biß zu einer wahren 
Sudt nad) Paradoxie fteigert: Der lautefte, jchreiendfte Widerfprucd gegen alles, 
was jonjt galt, iſt am eheſten ficher, einen großen Zulauf zu erregen. Man 
denfe an Rembrandt als Erzieher, an M. Nordau, an Tolftoi, an Niebiche: 
Sogleih ift eine Schar von Gläubigen und Adepten zur Stelle und befriedigt 
das Verlangen nach allgemeinen Gedanken über die Dinge und das Leben mit 
den wildejten ‚Ummertungen‘ alles bisher Anerfannten ; je jchroffer der Widerſpruch, 
um jo befler: So find wir doch des alten Geltenden ledig... .“ 


Zu Diefen äußeren Hemmungen treten noch Momente innerer 
Schmwäde, „die den akademiſchen Unterricht der Philojophie drücken“, und 
damit fommen wir zum tiefften Grunde des Niedergang der deutjchen 
Philojophie und der philoſophiſchen Bildung. 

„Der philofophifche Unterricht ift von allen am wenigften einheitlich und 
organijiert, er hat am wenigiten einen Beitand anerfannter Wahr 
heiten, e3 gibt fein Einverftändnis über Methoden und Ziele, 
überhaupt faum einen Punkt gefiherten Gemeinbejiges. Jeder 
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geht feinen Weg, unbefümmert um die andern, ftolz darauf, feinen Vorgänger 
zu haben, jondern völlig neue Wege zu bejchreiten. Es gilt auch jekt, was 
Plato im Theätet (180 B) jagt: ‚Bon jelbjt jchießen fie auf, indem jedem, 
Gott weiß woher, eine Anfpiration fommt, und jeder glaubt vom andern, daß 
er gar nichts wiſſe.“ Und wenn es aud nur zu einer Umnennung aller Dinge 
reicht, jo genügt auch das, den ftolzen Anſpruch auf ein neues ‚Syften‘ zu be= 
gründen. Ich weiß wohl, die Sache hängt mit dem Weſen der Philofophie 
aufs engite zulammen; die Perjönlichkeit ift hier von größerer Bedeutung als in 
andern Wiſſenſchaften. Doc fpielt auch leere Originalitätsfucdht dabei 
eine nicht geringe Rolle.“ 

„Die Folge iſt,“ ſchließt Paulſen, „daß weite reife auf eine 
ernfthafte Bejhäftigung mit einer jo unfihern Sade verzichten“ 1, 
Indeſſen will er die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft der Philoſophie nicht 
aufgeben. „Es fteht in feines Menfchen Willkür, die Sade zu ändern. Doch 
fönnen wir das Unbefriedigende der gegebenen Lage ung zum Bewußtjein bringen. 
Es bleibt zu wünjchen und zu hoffen, daß fih aus der babylonijhen Ber. 
wirrung allmählich etwas wie eine einheitliche philoſophiſche Sprache und 
Anſchauung erhebt, die den Ertrag der biäherigen philoſophiſchen Entwidlung, 
um die Fülle neu zuwachſender Einzelerfenntnis bereichert, zur Einheit zufammen- 
faßt. Wenn zugleich der leeren Originalitätsfucht etwas weniger, der Achtung 
vor den großen Gedanken der Vergangenheit und der Neigung zur Anknüpfung 
an das überlieferte bei den Lehrern ber Philofophie etwas mehr werden wird, 
dann wird es um die Früchte des philofophijchen Unterrichts, um die philoſophiſche 
Bildung der afademifchen Welt beſſer jtehen als gegenwärtig ®.” 

Diefe Hoffnung auf eine Wiedergeburt der Philofophie in Deutjch- 
land bat, mwenigftens für die abjehbare Zufunft, feine Grundlage. Gewiß 
fönnte man eine Erneuerung des philofophiichen Studiums erwarten, wenn 
fi die „Achtung vor der liberlieferung, dor den großen Gedanten der 
Vergangenheit“ wieder neu beleben ließe. Aber diefe Ausficht ift ſehr 
gering. Die „babylonifhe Verwirrung“ auf philojophiichem Gebiete it 
nur die notwendige Konjequenz der von jeder äußeren Autorität 
unabhängigen Vernunft, des Kantſchen Subjektivismus, und diejer 
jelbft Hinwiederum ift eine unabweisliche Folgerung aus dem proteftantijchen 
Prinzip der freien Forſchung. Das fagt uns Pauljen jelbit: 

„Sie ältere Univerfität ging überall von der Vorausjehung aus, daß die 
Wahrheit gegeben jei.. ., der neuere UniverfitätSunterricht geht von der Voraus— 
ſetzung aus, daß die Wahrheit zu juchen iſt; die Aufgabe des Unterrichts ift, 
hierzu gefchictt zu machen und anzuleiten. Die Univerjität zog hiermit 
erit die Konjequenz der durd die Reformation gejhaffenen 
Lage.” ® 


ı Die deutſchen Univerfitäten 537. 2 Ebd. 537. s Ebd. 26 55. 
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So ift es. Die moderne Philofophie hat feinen Beligitand von 
Wahrheit, nicht einmal allgemein anerfannte, fihere Grundprinzipien, ohne 
die eine wahre Philoſophie ebenjo unmöglih ift als das Voranſchreiten 
ohne feften Boden; man ſucht und ſucht die Wahrheit — und findet fie 
nit. Zuerſt verwarf man die Äußere Autorität der Kirche, dann die der 
Bibel, und fo find mir jegt in Babel angelangt. 

Vieleiht wird man einwenden: Gewiß, dab nad) Verwerfung jeder 
äußeren Autorität feine Theologie mehr beftehen kann, ift Har; aber 
warum follte feine einheitlihe PBhilojophie mehr möglich fein? Haben 
denn nicht die größten griehijhen Denker ohne Offenbarung eine gründe 
lihe Philoſophie zu flande gebradt? 

Allerdings ift auch ohne übernatürlihe Offenbarung eine Philojophie 
im mwejentlihen möglich, das beweilt das Beiſpiel der griechiſchen Philoſophie; 
aber diejes Beijpiel beweift auch, daß die Philojophie ohne den Kompaß 
der Offenbarung vieled nur dunkel und unficher erfennt und leicht im 
mancherlei Irrtümer gerät. Sodann aber ijt ein großer Unterſchied zwiſchen 
einem heidniſchen PHilojophen, der ohne Berührung mit dem Chriftentum 
bleibt, und einem Philojophen, der mitten unter Chriften lebt und doch dem 
Ehriftentum fremd und feindlich gegenüberfteht. Der letztere wird not— 
wendig durd jeine ablehnende Stellung gegen da3 Ehriften- 
tum aud in einen Gegenjaß zur hriftlihen Philoſophie ge 
bradt. Denn nur die allerunbegreiflidhite Inkonſequenz fönnte der chriſt— 
lihen Philoſophie huldigen und doch die chriſtliche Offenbarung ablehnen. 
Die hriftlihe Philoſophie aber, das behaupten wir mit voller Überzeugung, 
ift die einzig wahre Philojophie, die Philosophia perennis. Und mer fie 
ablehnt, ift Schon auf dem Wege des Irrtums und hat feinen fihern Kom— 
paß, feine fefte Grundlage mehr, er treibt von einem Syſtem zum andern, 
don einem Irrtum zum andern. Mir fommt die moderne Willenichaft mit 
ihrer hochmütigen Verwerfung der riftlihen Offenbarung vor wie ein un— 
wiſſender, halbblinder Goldgräber. Es wäre wohl eine des Bergfaches 
fundige Autorität vorhanden, die ihm jagen könnte, wo und wie er graben 
müſſe, um auf Goldadern zu ſtoßen; aber er verjchmäht fie, um nicht feine 
„Selbftändigfeit“ zu beeinträchtigen, und jo gräbt er und gräbt, und jtößt 
überall ftatt auf Gold auf Sand oder Waller oder wertloſes Gejtein. 

Paulſen ſtimmt denn auch wiederholt beweglihe Klagen an über all 
das „Unhaltbare, Seltiame und Törichte“, das bei uns infolge der 


Lehrfreiheit Eingang findet. 
Stimmen. LXIV. 5. 35 
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„Sit dem afademifchen Lehrer die Freiheit gegeben, nur das und alles vor» 
zutragen, was er jelber als vernünftig und wahr befindet, jo ift natürlich die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß er nicht nur neue Wahrheiten nicht annimmt, 
weil ihm die eigenen alten Anfichten mehr einleuchten, jondern ebenjo, daß er 
vorhandene Wahrheiten verwirft, um fie durch eigene Erfindungen zu erjegen, die 
ihm mit dem Vorzug der Originalität jhmeicheln. Die Sache fommt in allen 
MWifjenichaften gelegentlich) vor: Die eiferfüchtig in Anſpruch genommene Selb» 
ftändigfeit des Denfens wird wohl auch zur vagierenden Neuerungsjudt; 
am meijten natürlich in den Wiljenichaften, in denen die Subjeltivität den 
größten Spielraum hat, der Philoſophie, der Theologie, überhaupt den Geiſtes— 
willenjchaften. Es unterliegt feinem Zweifel, daß in allen diejen 
Gebieten nicht wenig törichte8 Meinen von deutjhen Kathedern 
produziert wird, das zum Teil nur in der Eucht des Beſſerwiſſens und 
Andersdenkens jeinen Urfprung hat. So in der Philoſophie. Jeder 
neue Dozent jegt jeine Ehre darein, jein eigenes Syſtem zu 
haben und jtatt des ‚alten Wahren‘, von dem Goethe einmal 
jpricht, lieber etwas Neues zu jeben, wenn es auch falſch und 
nihtig if. Bon irgend einem eigenjinnig gewählten Stand» 
punft werden neue verquere Begriffe gebildet und mit ihnen 
ein Lehrgebäude errichtet. Dann werden Schüler geworben und 
mit den neuen Begriffen eingedrillt; es gibt feine Narrheit, 
für die nit in Deutſchland, wenn jie nur in der Geftalt eines 
Syjtems auftritt, bald eine Anzahl Schüler zu haben wären, 
die jie ala die neuejte Weisheit außrufen und in Zeitungen 
und Zeitjhriften zur großen Angelegenheit der Gegenwart 
erheben. So ijt der Schöpfer eines neuen Syſtems, der Be 
gründer einer neuen Schule fertig, man fommt in die ‚Gejdhidte 
der Philoſophié und gehört der Unjterblidfeit an,“ ! 

„Das ift der Preis für die Lehrfreiheit”, ſchließt Paulſen feine 
Klage, „nicht ein mwohlfeiler Preis, aber er muß gezahlt werden: Frei— 
beit und Gefahr find nicht zu trennen.“ Ya, er meint jogar, der un— 
bedingten Lehrfreiheit verdantten die deutjchen Umiverjitäten ihre heutige 
führende Stellung im millenjhaftlichen Leben der Völker. Dieſe Schluß— 
folgerung ift nicht berechtigt. Hat ung denn nicht nad Paulfens eigenem 
Geftändnis die abjolute Lehrfreiheit um die Philojophie und Theologie, ja 
jogar um jeden Beſitzſtand an ficheren Prinzipien gebradt, Hat fie nicht 
eine „babyloniſche Verwirrung“ erzeugt, und nun ſoll diefe Lehrfreiheit 
die deutjchen Univerfitäten auf ihre Höhe emporgehoben haben! Worin 
haben denn die deutjchen Univerfitäten Großes geleitet? Etwa in der 
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Philoſophie und Theologie, die faft ganz daniederliegen? Nein, jondern 
in den philologiſch-hiſtoriſchen und mathematiich -naturwiffenichaftlichen 
Fächern, aljo meift auf Gebieten, auf denen die Lehrfreiheit etwas nahezu 
Selbtverftändliches ift, weil fie mit der chriſtlichen Offenbarung nur wenig 
Berührungspuntte haben, folange fie ſich innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
bewegen. 

Und wenn die Qehrfreiheit diefe ſchönen Früchte zeitigt, müßten dann 
diefelben nit aud in andern Ländern zu Tage treten? Haben denn 
etwa die Univerfitäten Englands, Amerikas, Frankreichs, Hollands, Bel- 
giens, ja jelbft der jog. fatholifhen Länder: Oſterreichs, Italiens und Spa- 
niens, jeitdem dort der Liberalismus zur Herrſchaft gelangt ift, nicht die 
unbeſchränkteſte Lehrfreiheit bejeflen? Hat man fih an diejen Univerſi— 
täten im 19. Jahrhundert aud nur im geringften um die firchliche Lehr- 
autorität gekümmert? 

Ihr kräftiges Emporblühen verdanten die deutichen Univerfitäten, mie 
wir Schon bemerkt und Paulſen ſelbſt an mehreren Stellen hervorhebt, 
den philologiſch-hiſtoriſchen und mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Dis» 
ziplinen, die zu ihrem Glück von der deutſchen Philoſophie mit ihren 
tollen luftigen Spekulationen unberührt blieben und vom Boden der 
ſichern Erfahrung ausgehend mit Hilfe der Seminarien und Inſtitute 
Großes leiſteten. Und dieſe Leiſtungen waren nur möglich, weil die 
deutſchen Regierungen die Univerſitäten finanziell in tatkräftigfter Weiſe 
unterftüßten. Beſonders Preußen tat jeit der Neftaurationsperiode plan- 
mäßig Großes für die Hebung der Univerfitäten und gab reihe Geld- 
mittel dafür ber. In andern Ländern geihah von feiten der Regierungen 
für die Univerfitäten wenig oder nichts. Noch im Jahre 1867 belief fich 
in ranfreih der Gejamtaufwand des Staates für alle Fakultäten auf 
221154 Franken, während um diejelbe Zeit die preußifhe Regierung 
für Berlin allein mehr al& das Dreifahe ausgab. Im Jahre 1896/97 
betrugen die Ausgaben für Gehalte und Inftitute der Berliner Univer- 
ſität 865 000 und 1481 000 ME., aljo im ganzen 2346 000 Mt. 
Das Jahresbudget aller größeren deutichen Univerfitäten beläuft ſich heute 
mindeitens auf 1 bi3 2 Millionen Mark!. 

Es liegt auf der Hand, daß Univerfitäten, die faſt ganz auf Die 
private Freigebigkeit angemwiefen find, mit folchen über regelmäßige und 
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ungeheure Mittel verfügenden Staatsanftalten auf die Dauer nicht fon- 
furrieren fönnen, wmwenigftens nicht in den geſchichtlichen und naturwiſſen— 
Ihaftlihen Fächern mit ihren Eoftipieligen Seminarien und Anftituten. 

6. Weldes find nun die Aufgaben, die uns Katholiken aus dem 
gegenwärtigen Stand der philofophiichen Bildung erwachſen? Wir Haben 
glüdlicherweije eine einheitliche Vhilojophie mit anerfannten und unumftöß- 
fihen Grundprinzipien, eine Philofophie, die ihre Probe ſchon längſt 
glänzend beitanden hat und an der die größten und tiefften Denker des 
Altertumd und der chriſtlichen Ara gearbeitet haben. Eine Philoſophie, 
die vor der Kritik jo vieler Sharfjinniger und jelbfländiger Denker Stich 
hält, hat die ſicherſte Gewähr für ihren gediegenen Gehalt. Dieſe Philo- 
sophia perennis hat in der neueren Zeit einen erfreulihen Auffhwung 
genommen, namentlich) infolge der Anregungen, die bon dem glorreichen 
Nachfolger Petri auf dem Apoftoliihen Stuhle, Papft Leo XIIL, aus 
gegangen find. 

Aber was müßt uns diefer Aufihwung der Philoſophie, wenn die 
große Mafje unjerer Gebildeten in falt feine Berührung mit ihr kommt? 

Man mühte deshalb dahin ftreben, daß alle angehenden katholiſchen 
Akademiker entweder bevor fie die Univerfität beziehen oder während der 
eriten Semefter an der Alademie einen regelrechten, wenn auch gedrängten 
Kurjus der Philoſophie durhmaden. Schon jebt Halten die katholijchen 
Theologieprofeiloren mancherorts öffentlihe apologetiihe Vorträge. Das 
ift gewiß alles Lobes wert. Aber noch wichtiger wäre die Errichtung eines 
eigentlichen philoſophiſchen Kurſus, der beſonders für diejenigen berechnet 
wäre, die ſich ſpäter juriftiichen, medizinischen, naturwiſſenſchaftlichen oder 
hiſtoriſchen Studien widmen wollen und die heute faſt ohne philoſophiſche 
Bildung bleiben. Diejer Kurſus hätte alfo nicht die Aufgabe, die Zuhörer 
mit unendlider Gründlichkeit in Spezialunterfuhungen zu verwideln, jondern 
ihnen einen Überblid über die gefamte hriftliche Philojophie zu geben, fie 
in das Verftändnis der wichtigſten und entſcheidendſten philojophiichen Pro— 
bleme einzuführen, jie mit den landläufigften Einwendungen dagegen be- 
fannt zu machen; kurz, fie zum jelbftändigen Denten anzuleiten und fie jo 
zu befähigen, jpäter felbjt ſich zu orientieren und weiter zu bilden. Und 
zugleih müßte man es den fatholijchen Alademilern zur Ehrenpflicht maden, 
diefen grundlegenden philojophiihen Kurs durchzumachen. 

Daß von ftaatliher oder von proteftantiiher Seite ein derartiger 
Kurs eingerichtet werde, ift meines Erachtens ganz ausgeſchloſſen. Es 
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gibt eben feine einheitliche proteſtantiſche Philoſophie. Ein ſolcher Kurſus 
würde uns Satholifen nichts nüßen. Wir find deshalb in dieſer Frage 
ganz auf Eelbfidilfe angewieſen. Möchten nur berufenere Autoritäten dieſem 
wichtigen Probleme ihre Aufmerkfamkeit zuwenden und Mittel und Wege 
zur Hebung der philojophiichen Bildung in der alademiſchen Welt juchen ! 
Biltor Gathrein S. J. 


Babylon und Chriftentum. 
(Fortjegung.) 


Wir fommen nun zu einer jehr verfänglihen Parallele: zu den 
verſchiedenen Formen der Gottesoffenbarung nad babylonischen und 
bibliihen Borjtellungen. Auch hier bemerken wir — wie Deligich glaubt — 
bei beiden Völkern ganz die nämlihen Schöpfungen orientaliiher Ein» 
bildungsfraft, ganz die nämlidhen naiden und abergläubijchen Ideen. 
Brüfen wir zunächſt die Auffaffung der Heiligen Schrift. 

Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß Gott, unjer Schöpfer und Erhalter, 
der unjer innerſtes Weſen durchichaut und mit feiner Allmacht jeden Augenblid, 
wie unjer förperlicheg, jo auch unſer geijtige® Sein und Handeln trägt und 
beherrſcht, ſich auch auf das beitimmteite und klarſte einer Seele mitteilen 
fann, ohne daß dabei die Äußeren Sinne oder die Phantafie, die beiden Kanäle, 
welche unjerem Geifte die Gegenftände feiner Erkenntnis zu vermitteln pflegen, 
in irgend welche Tätigfeit treten. Wer aber diejer Wahrheit ji) nicht verfchließt, 
der wird weiterhin auch durchaus nichts MWiderfinniges oder der Majeftät Gottes 
Unmürdiges darin finden, wenn dieſe göttliche Mitteilung ſich unter Umftänden 
auch in finnfälliger Art vollzieht. Auf diefe Weiſe mwahrt ja Gott den 
eigentümlihen Charakter des menjchlichen Erkennens, deſſen Formalobjekt eben 
das Geiftige im finnfälligen Gewande il. So war es bei den Dffenbarungen, 
die dem erlauchten Stammvater und dem großen Führer des auserwählten Volkes 
zu teil wurden. Der Eindrud, den diejes fichtbare Auftreten Jahves bei den 
Begnadigten hervorrief, ließ nicht nur feinen Zweifel über die Realität der 
Dffenbarung auffommen, fondern brachte ihnen auch in unauslöfchlicher Weiſe 
ihre Mittlerrolle zwiichen Gott und Volk zum Bewußtjein und jeßte fie außerdem 
in den Stand, die ihnen gewordene Sendung dem an eine rein geillige Auffafjung 
nicht gewöhnten Volke in lebendiger und wirkungsvoller Weile zu verkünden. 
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Neben diejer unmittelbaren, im wachen Zuftande erfolgten Offenbarung 
fannte man aber auch eine mittelbare, die in einem noch zu beutenden oder 
gleichzeitig gedeuteten Traume bejtand. Das ift auf den erften Blid gewiß 
befremdend, da gerade der Traum eines jener Mittel war, mit dem ſowohl 
Ägypter als Babylonier in abergläubifcher Meile den Schleier der Zukunft zu 
lüften trachteten, und weil anderfeit3 die geſunde Vernunft die Traumdeutung 
als eine Quelle ärgfter Täuſchung längft erkannt hat. Zunächft muß nun aber 
ausdrüdli hervorgehoben werden, daß auch die Heilige Schrift nit nur in 
dem gewöhnlichen Traum ein nichtiges Phantafiegebilde erfennt (I 29, 7; 
Prd 5, 2 6), fondern auch ausdrüdlich davor warnt, fih auf Traumgefichte 
zu verlaffen, und in der Traumdeutung fogar einen Greuel, ein todeswiürdiges 
Verbrechen fieht. 

Sehr eindringlich ift ja die Mahnung Sirah 34, 1—7: „Gleich einem, 
der nah Schatten Hajchet und dem Sturmmwinde nachjläuft, ift auch der, welcher 
acht hat auf trügeriiche Traumgefichte, denn Träume haben jchon viele irre ger 
führt, und fie täujchten fich, indem fie auf diefelben vertrauten.” V. 5 ftellt ſogar 
die Traumgefichte auf ein und diejelbe Stufe mit Wahrjagerei und Zeichendeutung, 
wie denn aud ſchon Deuteronomium 18, 10—12 alle drei als ſchwere Sünde 
brandmarkt, die der Herr beim Einzug ins Gelobte Land mit dem Tode beftrafen 
werde. Dieje Warnungen und Drohungen haben gleihwohl nicht verhütet, daß 
jpäter falihe Propheten und Traumdeuter durch ihr heillojes Treiben das Volt 
ing Verderben ftürzten, trotzdem Jeremias mit der ganzen Kraft feines Anſehens 
dagegen auftrat (vgl. Ir 23, 25—27; 27 u. 28). 

Das find jehr beftimmte Zeugniffe; aber es jiehen denjelben andere, ebenfo 
jihere gegenüber, welche da8 Traumgeſicht ald ein Mittel der göttlichen Offen- 
barung anerkennen. Freilich trat dasjelbe an Bedeutung gegen die direfte Hund» 
gebung Gottes ganz zurüd, wie aus Numeri 12, 6 far hervorgeht: „It 
jemand unter euch Prophet des Herrn, jo werde ih in Geſichten mid ihm 
offenbaren oder in Träumen zu ihm reden; ein folder aber ijt nicht mein Diener 
Mojes,... von Mund zu Mund nämlich rede ich zu ihm, und offenbar, nicht 
aber in Bildern und Nätjeln ſchaut er den Herrn.“ Damit ijt immerhin 
der prophetiiche Traum anerkannt. Auch Jeremiad und Sirach — von andern 
Zeugen ganz zu jchmweigen — bejtätigen die, indem ſie jedoch zugleich eine 
gründliche Scheidung des gottgefandten und des abergläubifchen Traumes fordern 
(Ir 23, 25—28; Sir 34, 6). Ws Kriterium der Echtheit der göttlichen 
Sendung gilt neben der Heiligfeit des Wandels die tatjählihe Erfüllung. 
Daß Gott fih nit „Propheten“ offenbaren werde, wie Iſaias (28, 7) oder 
Seremiad (23, 14) fie fennzeihnen, dad war feinem vernünftigen Israeliten 
zweifelhaft, und ebenſo wirlſam war das Wort des ebengenannten Propheten, 
mit dem er zugleich den Trugpropheten Hananias entlarpte und ſich ſelbſt als 
wahren Gottesboten auswies: „Höre, Hananias! Did) hat der Herr nicht ge— 
jendet, und du haft das Volk vertrauen gemacht auf Füge. Darum fpricht der 
Herr alſo: Siehe, ich weiſe did hinweg von der Fläche des Erdbodens; in 
diefem Jahre wirft du fterben; denn wider dem Herrn haft du geredet.” Der 
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Drohung folgte die Erfüllung: „Und der Prophet Hananias jtarb in jenem 
Sabre, im jiebten Monat.” 

Durd eine jo forgfältige Prüfung der Traumgefichte und die Verpönung 
einer allgemeinen und leichtfertigen Anwendung dieſes Mittel, das künftige Ge— 
ſchick zu erfahren, erhebt fich der Gottestraum der Bibel himmelhoch über Die 
Mahnvorftellungen, welche die im Schlummer auftauchenden Bilder in dem Baby 
lonier oder Ägypter hervorzurufen pflegten. 

Woher fommt aber überhaupt die dee, daß der Menſch im Traum von 
einer höheren Macht heimgejucht werde? Es ift die eigenartige, dem Denfen 
im wachen Zuftand oft völlig fremde, ja entgegengejehte Reihe von außerordentlich 
lebhaften Vorftellungen, die oft, wie der Schlummernde jelbjt in manchen Fällen 
fpäter fonjtatieren fann, in rajender Schnelligfeit aufeinander folgen. In wenigen 
Stunden, ja Minuten erlebt man da jo viele Dinge, wie fonft nicht in Wochen 
und Monaten, und dabei fommt e3 vor, daß Gedanken auftauchen, die durd) ihre 
Schönheit und Wahrheit den Erwachten überrafhen oder dur ihre Schreck⸗ 
baftigfeit noch lange unwillkürlich nachwirken. Hierher gehören vor allem auch 
die Qualen des Gewiſſens, die ſich nad vollbradhtem jchweren Unrecht während 
des Schlummer3 häufig auch bei jolchen einftellen, die es im wachen Zuftand 
meifterlich verjtehen, über die „Zwirnsfäden“ des Defalogs ohne Skrupel hinweg» 
zujegen. Alle diefe an fi natürlichen Erſcheinungen erklären hinreichend Die 
im Orient (und aud im Ofzident) verbreitete Anfiht, im Sclafe rede Gott 
jelbft oder ein Engel — ſei es ein guter oder ein böjer — zum Menfchen. 
Aber gerade der Aufjchrei des Gewiſſens, den der Schlummernde vernimmt, 
läßt die Annahme berechtigt erjcheinen, daß der Traum auch ein außerordentliches 
Mittel in der Hand Gottes werden kann, den verblendeten Menſchen — unbeihadet 
feiner Freiheit — aufzurütteln. Sehr jchön jagt hierüber Job 83, 15—17: 
„sm Zraume, im nächtlichen Gelichte, wenn tiefer Schlaf gefallen auf Die 
Menſchen, ... da jchließt der Menſchen Ohr er auf und Iehret fie und mahnet 
dur die Warnung, dab er den Menjchen abbringe von dem, was er verübt, 
und befreie ihn von dem lbermut...“ Wenn aber darin nichts Unpaſſendes, 
Abergläubijches liegt, jo ijt auch die Annahme der Möglichkeit der prophetiſchen 
Träume zuläffig, zumal da ihre fpäter als richtig erfannte Auslegung gleich dem 
Wunder als untrügliches Zeugnis göttlicher Sendung gelten konnte und mußte. 
Solder Art waren die Träume des Pharao (Gn 41) und des Nabuchodonoſor 
(Nebufadnezar) (Dn 2), durch deren Auslegung die Überlegenheit der Religion 
Abrahams in ihren Vertretern Joſeph und Daniel ſelbſt auf fremden Boden 
und im Kreiſe heidnifcher Religionsanfhauungen in glänzendſtem Lichte erftrahlte. 

Uns Nordländern mag e8 ja nicht jo unmittelbar einleuchten, daß Gott ſich 
überhaupt des Traumes bediente, um der Wahrheit Zeugnis zu geben; aber da 
es — mie wir das ſchon öfter betont haben — jeiner Weisheit entipricht, nicht 
bloß an die Eigenheiten der menschlichen Natur, fondern auch an tiefgemwurzelte 
und legtlich in der pſychiſchen Anlage eines Volkes felbjt wurzelnde Anſchauungen 
anzufnüpfen, jo wird eine verfländige Würdigung des orientaliichen Charalters auch 
dem prophetiihen Traum als Mittel der Offenbarung gerecht werden. Dadurd) 
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bat Gott ebenjowenig ein trügerifches Mittel janktioniert, wie die medizinijche 
MWiffenihaft den regelmäßigen, willfürlihen Genuß eines Giftjtoffes empfiehlt, 
wenn fie ſich desjelben im einzelnen Fällen und mit größter Vorficht zum Heile 
des Kranken bedient. 

Selbft die einzige ſcheinbare Beredtigung, die israelitiſche Religion 
des Uberglaubens zu zeihen, erweiſt fi) jomit al3 hinfällig. Ich ſage: 
die einzige; denn auch Delibfch wird es wohl nicht in den Sinn fommen, 
das Alte Teftament irgend einer der vielen Arten der Wahrjagerei, 
Sauberei und Beihwörung zu beidhuldigen, die jo oft in der keil— 
inichriftlichen Literatur twiederfehren, und was am meiften zu beachten 
ift, einen wejentlihen Zeil des religiöjen Kultus der Aflyro- 
Babylonier bildeten. Über diejen jelbft jchweigt ſich Delitzſch in feinen 
Vorträgen Über „Babel und Bibel” natürlih völlig aus; ein folder 
Hinweis war ja nicht zwedentjprehend. Wir wollen indes den Vorhang 
etwas aufziehen, damit der Lejer das Chaos babyloniſcher Religionsverhält- 
niffe aus eigener Anjhauung kennen lerne. Erſt jpäter werden wir wieder 
zum Alten Zeftament zurüdfehren und die Parallele vervollſtändigen. 

Die babylonijchen Prieſter!, angefangen vom Sangam mahu (dem höchjten 
geiftlichen Würdenträger) bis herab zum kalü, waren alle zugleih Magier. Aber 
der abergläubijchen Riten gab es jo viele, daß man fie auf verjchiedene Spezial« 
ämter verteilen mußte. In dem babyloniichen Tempel finden wir einen Propheten 
und Wahrjager (mahhü) und jein (im Babylonifchen niemals fehlendes) 
weibliches Seitenjtüd, die mahhütu. Neben ihm fungierte der Seher (Sabrü 
und barü) und jein weibliche® Komplement, die Sabrätu. Ein folder Sabrü 
war e8, welcher Afjurbanipal vor jeinem Auszug gegen die Elamiter feine glüde 
verheißende nächtliche Viſion (tabritu müsi) verfündigte. Auf einem jehr un— 
heimlichen Gebiete endlich bewegte ficd) die Tätigfeit de$ maimasu (atipu), des 
Beihwörers, und des Sa’ilu, der den Teufel bannte. 

Sie alle hatten die Hände voll Arbeit, denn überall gab es etwas zu deuten, 
überall jpufte e8, und die Dämonen waren die Herren im Lande, Die babylonijch- 
aliyriihe Literatur ift denn auch reih an Omina- und Beihmwörungstafeln, die 
für jeden einzelnen Fall die richtige Deutung bzw. Abhilfe boten. Der Bejucher 
de3 British Museum zu London wird in der „Ninive-Gallery* Table-Case F, 
H u. I eine ganze Reihe jolcher Injchriften finden. Sie bilden aber nur einen 
geringen Zeil der dort vorhandenen aftrologiichen und magijchen Literatur, von 
andern Mujeen und den Ergebniljen neuerer Ausgrabungen gar nicht zu reden. 


ı Die gewöhnliche Bezeihnung für Priefler war Sangü oder aud) ramku, 
welch letzteres Wort eine der wichtigsten Priefterhandlungen, die des Opfers, ausdrüdt 
(ramäku — ausgießen, libieren); übrigens hieß bas Tranfopfer jelbft nikü (von nakü, 
libieren), was aber aud für Opfer und befonders für Opferlamm gebraudt wird. 
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Die Reihe der Gegenjtände und Erjcheinungen, deren fich die babyloniidh- 
aſſyriſche Zeichendeuterei bemächtigte, ift fait umüberjehbar. Ein jeder haſchte 
eben nah einem günfligen Zeichen von den Göltern und nicht am wenigften 
die Könige jelbit. ES war natürlih, daß man die Zeichen vor allem dort 
juchte, wo die Gottheit fih am großartigiten offenbart: in der Natur, und zwar 
beſonders am geftirnten Himmel. In der Tat hat ja aud) das ganze babylonijche 
Pantheon einen weſentlich aftralen und meteorologiſchen Charakter, der nur zur 
Perjonififation mit menſchlichen — leider oft nur zu menſchlichen — Zügen 
überfleidet wurde. Alle irdiichen Vorgänge erjchienen dem Babylonier als ein 
Ab- oder Nahbild des Himmliſchen, ein eingehendes Studium des letzteren 
mußte daher auch zu einer fihern Erkenntnis der Gefhide ſowohl der einzelnen 
Menſchen wie ganzer Reiche führen. Daher ihre mit ſtaunenswertem Fleiße 
angeftellten Beobachtungen der Sonne, des Mondes, der Fyinfterniffe, der Kon— 
junftionen und Stillftände der Planeten, der beliafiihen Auf» und Untergänge 
der Sterne, des Erjcheinend von Kometen, Meteoren und Sternſchnuppen. Das 
war nun noch die edelite Art der babylonijchen Zeichendeuterei, und die um ihret- 
willen betriebene Erforihung des Himmel war ſogar in mehrfacher Beziehung 
höchſt wertvoll und iſt es noch heute !, Mber der eigentliche Zweck war ein 
abergläubifcher *. Beſonders waren die Finſterniſſe von entſcheidender Wichtigkeit, 
und man erwartete die auf Grund von Berechnungen angejagten in höchſter 
Spannung. Dieſe Stimmung fommt beilpielaweije zum Ausdrud in der Klage 
eines unglücklichen babylonijchen Königs: „Ich Samasiumulin, der König und 
Sohn jeines Gottes, dejjen Gott Marduf und deſſen Göttin Earpanit ijt, ob 
der verhängnisvollen Mondfiniternis, die eintreffen wird im Monat Sabätu am 
15. Tag, wegen der böjen Zeichen, der jchlimmen, nichts Gutes verheißenden 
Eriheinungen, welde in meinem Palajte und in meinem Lande fidh zeigen, 
fürchte mid, bin in Schreden, bin entjegt.“3 Wir fragen uns, wie denn eine 
Mondfinternis ein Unglüd vorbedeuten fünne. Aber dem Babylonier war es 
ſelbſtverſtändlich, daß die Verfinſterung des Mondgottes, überhaupt jeder 
aftralen Lichtgottheit Bedrängnis und Trauer anfündigte, eine Anſchauung, die 
übrigens noch heute im Orient verbreitet it. Bei den alten Sumeriern und den 





! Den Himmelsbeobadtungen der Babylonier verdankt nit nur ihre eigene 
Geihichte eine wohlgeordnete Chronologie, jondern auch die jpätere wiflenihaftliche 
Aftronomie ihre Entjtehung und zugleich reiches und fiheres Dlaterial zur theore- 
tifchen Verwertung. Das gilt ſelbſt heute noch, indem unfere Kenntnis der Mond— 
bewegung und vielleicht auch der Lauf des einen oder andern Planeten auf Grund 
der um mehr als 2000 Yahre zurüdliegenden Angaben der Babylonier eine nicht 
unerhebliche Förderung erfahren wird. (Näheres in meiner Abhandlung in der 
Zeitfchrift für Afiyriologie XV 178 ff.) 

2 Die von J. Epping 8. J. und mir unterfuhten aftronomifchen Tafeln aus 
einer jpäteren Zeit haben allerdings einen durchaus wiſſenſchaftlichen Charakter 
(vgl. meine Babyl. Mondrednung 205). 

s A. Boissier, Revue séem. 1898, 144. Vgl. übrigens das wertvolle Bud 
$tings: Babylonian Magie and Sorcery, London 1896. 
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jpäteren femitifchen Babyloniern ‘hatten ſolche Verdunklungen Mißwachs, über— 
ſchwemmung, Hungersnot, Peſt, feindliche Einfälle, Empörung unter den Truppen, 
den Tod oder den Sturz des Königs zur Folge. Aber auch das unerwartete 
Erſcheinen eines Geftirnes (der Mondfichel) an einem beflimmten Tage konnte 
unbeilvoll werden !. 

Doch wir find mit den Himmelszeihen (ittäte bzw. idäte Sa Same?) noch 
nicht zu Ende. Auch die atmosphärischen Erjcheinungen waren einer ähnlichen 
Deutung fähig wie die aftronomischen, jo die Richtung und Form der Wolfen, die 
Heinen und großen Mond» und Sonnenhöfe®, die Verdunflung von Mond und 
Sonne durch Wolfen ſowie ganz bejonders die jchauerlichen afiyrifchen Gewitterftürme. 
Zwei Phänomene diefer Art Habe ich in der Zeitjchrift der Deutſchen Morgen. 
Gejellihaft (LVI 60— 70) näher charakterifiert. Eines derjelben brachte ein ganzes 
Heer in Verwirrung und reizte dadjelbe zu Meuterei bzw. Fahnenflucht an. 

Neben diejen himmlischen Zeichen famen aber auch die piychiichen Phänomene 
zur Geltung, und zwar vor allem die Vifion (gew. biru) und der Traum 
(Suttu — bir müSi, das Nachtgeſicht). Es gab fogar einen eigenen ilu Sa Sutti, 
einen Traumgott. 

Man darf fih nun nicht wundern, daß gerade hierin dem weiblichen Ge— 
ſchlecht eine gewilje Bevorzugung zu teil wurde. Hoc oben auf dem 300 Fuß 
hohen zikurat (dem Giebenftufenturm) des berühmten Mardultempels E-saggila 
in Babylon empfing in der Stille der Nacht auf dem goldenen Nuhebett des 
Göttergemachs eine Geweihte die Offenbarungen ihres Gottes. Ebenjo waren 
es Priefterinnen der Jstar von Arböla, die dem König Aſarhaddon das Drafel 
ihrer göttlichen Majeftät vermittelten. Sein Sohn Afjurbanipal, der dem Frauen⸗ 
geichleht gewiß nicht abhold war, ſcheint fich jedoch in dieſer wichtigen Angelegene 
heit mehr auf Männerträume verlaſſen zu haben. So berichtet eine Annalen« 
infchrift über einen Sehertraum, der den König ermutigte, gegen jeinen auf— 
rühreriichen Bruder Samassumulin zu Felde zu ziehen. Es heißt dort: „Ein 
Traumſeher legte jich nieder und ſah im Traum auf der Mondjcheibe gejchrieben: 
„Wer gegen Afjurbanipal Böjes plant... .. dem will ich jchlimmen Tod bereiten 
durch das bligjchnelle Schwert, Brandfadel ꝛc. . ." (vgl. P. Jenjen KB. 187). 
Natürlich wirkten böfe Träume ebenjo niederfchlagend, bejonder8 wenn noch 
— wie gewöhnlih — andere Unglüdszeichen, „Wunder und Zeichen des Himmels 
und der Erde, ein böjes Zeichen in Stadt und Sand“ (Rawlinson, The cunei- 
form Inseript. of Western Asia IV 57 64 65a), hinzufamen. 





i Zur babyloniſchen Aitrologie vgl. Thompson, R. C., The reports of 
the magicians and astrologers of Niniveh and Babylon in the British Museum, 
London 1900, jowie Ch. Virolleaud, Presages tirés des eclipses ete.: Zeit— 
ſchrift für Aſſyriologie XVI 201 fi. 

? Bon den ittätu, den fihtbaren Zeichen (Gefidhten), welche jemand von ber 
Gottheit erhielt, unterfheiden fi Die idäte, die Wunderzeichen (jo Delitzſch, 
Handwörterbuch 156 305). 

> Dal. befonders R. E. Thompfona. a. ©. 
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Diefer Zeichen in Stadt und Fand waren nun fo viele, daß fie ſich faum 
aufzählen laſſen. Jeder Vorfall oder Umftand, mochte er auch an fich noch jo 
unjhuldig und geringfügig fein, war für den Wahrjager höchſt bedeutfam. Sorg- 
fältig beobachtete er das Auftreten und die Bewegungen der einzelnen Tiere ! 
vom Skorpion und der Schlange bis zum Pferde und Löwen. Bejondere Aufs 
merfiamfeit verdienten natürlich die Vögel und namentlich der Schidjalsvogel, die 
Schwalbe (deren ideographifche Schreibung NAM, das auch — Amtu, Geſchick, 
Ihon darauf Hinweift). Auch der Hund fpielte eine große Rolle, man höre mur: 
Wenn ein Hund in einen Palaſt fommt und fi) dort auf ein Bett legt, jo wird 
fi diejeg Palaftes niemand bemächtigen; wenn er fich aber auf den Thronſeſſel 
legt, jo wird große Drangfal über das Haus fommen. Schlic ſich ein weißer 
Hund in einen Tempel, jo hatte das für deſſen Beitand nichts Gefährliches, war 
es aber ein jchwarzer, fo bedeutete das den Ruin des Heiligtums (Brit. Muf. 
K 217 --K 4046). Mehr noch war der Körper des Menfchen mit allen feinen 
Zeilen, ja jelbjt die Beichaffenheit und Farbe feines Haard und — last not 
least — die Form feines Schattens Gegenftand detaillierter Ausdeutung. Hatte 
der neugeborene Weltbürger irgend eine förperliche Abnormität, jo brachte das 
nicht bloß dem Haufe Unglüd, jondern fonnte auch für das ganze Land ver- 
hängnisvoll werden. Hierfür nur ein Beilpiel: „Wenn ein Weib ein Kind ge: 
biert mit 6 Fingern an feiner rechten Hand, jo fommt Unglück über das Haus; 
wenn aber... mit 6 Zehen am rechten Fuß, jo wird das Heer vernichtet werden“ 
(Brit. Muſ. K 2007.) 

Ich glaube, da3 genügt. Wir wollen indes nicht ſtreng urteilen, 
fönnen aber auch unjer Bedauern nicht unterdrüden, dab ein jo begabtes 
Bolt ih mit jo nihtigen Dingen abquälte. Dieſes Bedauern fteigert 
ih jedoch zur ſchmerzlichen Teilnahme, wenn wir jehen, mie jenes arme 
Volk jahrtaufendelang von der furdtbarften Herenangit geplagt wurde. 
In feinem Lande der Welt fpielten wohl der Zauberer (kasSapu) und 
die Here (kasSaptu) eine jo traurige Rolle wie im babyloniſch-aſſyriſchen 
Religionsbereid. 

Vor diefen Unholden, die mit den ZTeufeln im Bunde ftehen, ijt niemand 
fiher, jelbjt nicht die Könige. Das jchrediiche Gebaren der böjen Dämonen 
(utukk& lemnüti) jelbft wird in den babyloniihen Beſchwörungstexten anſchaulich 
gefhildert. Ihre Heimflätte ift die Wüſte, und von da aus bedrohen fie fort 
während durch plößlice Einfälle Stadt und Land. Unaufhaltſam jtürmen fie 
voran von Haus zu Haus; fein Tor wehrt ihnen den Eingang; fie winden ſich 
durd) die Ritzen der Türen, ſchlagen die Menſchen in Feſſeln, bringen Unglüd in 

1 Bei den Opfertieren war aud die Form des aufiteigenden Rauches von 
großer Wichtigkeit. Nah Ezechiel 21, 21 hat Nabuchodonoſor dur das Pfeillos, 
Befragen der Götzen und Beihauung der Eingeweide (befonders Leber) der Opfer- 
tiere ſich entichlofien, nicht nad Nabbath, jondern nach Jeruſalem zu ziehen. 
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die Familien, zerreißen die heiligften Bande der Ehe und Freundſchaft; fie freiien 
das Fleisch ihres Opfers und jaugen fein Blut, und der, den ihr giftiger Speichel 
behext hat, irrt ruhelos Tag und Naht umher!. Sie find mehrfah Sturm: und 
Kranfheitsdämonen und find bald weiblich, bald männlich gedaht?. Was uns 
aber am meijten interejjiert, daS ift ihre göttlihe Herfunft. So wird die 
Fieberdämonin Labartu jtet3 „Tochter Anus“, des Himmelsgottes, ja ala Göttin (!) 
angeredet. Und welch göttliche Hoheit verkündet ihre Ericheinung! Ihr Haupt 
ift das eines Löwen, ihre Geſtalt die des Eſels, fahl wie Ton ihr Angeficht ; 
ihre Lippen gießen Speichel aus, und fie heult wie ein Scafal. Bejonders 
wütet diefer weibliche Dämon gegen die Fleinen Kinder: fie veranlaßt gewaltfame 
Frühgeburt, verrenft die Glieder des Kindes, zerjchneidet jeine Sehnen und erfüllt 
mit euer und Schüttelfroft jeine zarten Glieder. Um die Schredliche zu bannen, 
hatte das babyloniſche Ritual eine ganze Reihe von Beihwörungsformeln bereit, 
die von entiprechenden Zeremonien begleitet waren. Beide find ein merfwürdiges 
Gemiih von göttlicher Verehrung und äußerſtem Abſcheu. Man gibt der Labartu 
ſchmeichelhafte Titel: „Göttin, Herricherin der Herricherinnen, große Tochter des 
Anu“, man wünſcht, dab die Götter, ihre Väter, ihren Hunger und Durft jtillen, 
damit fie fih nicht am Menjchen vergreife, man madht aus Ton ihr Bild und 
itellt davor Opfergaben jomwie das Bild eines jchwarzen Hunde. Drei Tage 
fang bleibt ihr Tonbild zu Häupten des Kindes ftehen, dann wird e3 draußen 
vor dem Haufe zerfchlagen, in einem Winfel begraben und zu guter Lebt die 
Stelle mit Mehlbrei umgeben ?. 

Solder Vorſchriften gab es aber noch viele andere. Sie alle fennzeichnen 
die fflavifche Furcht vor den dämoniſchen Gewalten und den tiefen Stand ber 
babyloniſchen Religion. Bei ſolchen Anfchauungen fonnte natürlich aud das 
eigentliche Herenmweien zur Blüte gelangen, Aſſyriſche Tafeln des Britiichen 
Mujeums (Table-Case F) bieten dafür anichauliche Belege. Gleich die erſte 
Series beginnt mit einer Zauberbeſchwörung. In dem Sclufgebet an den 
Feuergott heißt es: „D Nuskn, Allmächtiger ... hoch habe ich erhoben die Fackel 
und dir entgegengeleuchtet. Der Zauberer hat mich behert; mit dem Bann, mit 
dem er mich belegt, belege ihn. Die Here hat mich behert; mit dem Yauber- 
bann, mit dem fie mid) geihlagen, jchlage fie... . Mögeſt du, allmädhtiger Gott 
des Feuers, vereiteln die Verwünjchungen und Saubermittel derer, die Zeichen 
auf mein Bild geichrieben, Figuren meiner Gejtalt gemacht, aufgefangen meinen 
Speichel, ausgerauft mein Haar, zerrilfen meine Kleider, gehemmt meine Füße 





I Bol. Heint Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der babylonijchen Lite 
ratur, 1. Lig: Die Beſchwörungstafel Surpu, Leipzig 1896, 37; ebenjo Die Keil 
infchriiten und das Alte Teftament ® 459—461. 

® Die beiden Dämonen lilü und lilitu find wohl Geifter ber Unlauterfeit, 
welche ben ehelihen Frieden ſtören (vgl. Julü — Überfluß, Geilheit). Zimmern 
leitet den Namen vom jumerifchen il (— Sturm) ab; aber der Name foll doch 
die eigentümliche Tätigkeit bes Dämons bezeichnen, was jo nicht der Fall ift. 

Dal. DW. Myhrmann: Zeitjchrift für Afiyriologie XVI 141 ff. 
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auf ftaubigem Wege.“ Während dieſes Gebetes wurden Figuren oder Bilder 
einer Reihe von böjen Dämonen verbrannt. 

Damit hatte ſich der Betende von dem Zauber (kiipu) befreit. Ob diejes 
Verfahren immer geholfen hat, wiljen wir freilich nicht zu jagen; jedenfalls war 
die ganze Zeremonie ein Beruhigungsmittel für die aufgeregte Phantafie, und 
damit wird ih in der Regel auch die Heilung eingeftellt haben, wenn nicht 
neuer Spuf einen Rüdfall bewirkte Vor diefem ſuchte man ſich übrigens durch 
allerlei zauberfräftige Amulette zu fichern, 

Bei folder Mannigfaltigkeit abergläubifcher Zeremonien läßt ſich von vorn» 
herein vermuten, dab auch die Beſchwörung der Toten den Babyloniern 
wohl belannt war. So ijt es wirflich, obwohl es jcheint, daß dieſes Mittel, das 
Verborgene zu erforfchen, nur jelten angewandt wurde. Der Tote konnte aber 
nur über den Hades Aufichluß geben, und davon hoffte der Babylonier nicht viel 
Gute. Die Tatjache ſelbſt iſt Schon durch Tafel XII des bekannten Gilgames- 
Epos bezeugt, wo der Held des Gedichte mit dem Totengeift feines verjtorbenen 
Freundes Eabani in Verbindung tritt, um Aufjchlüffe über das Totenreich zu 
erlangen. Auf Gott Eas Geheiß läßt Nergal, der Gott de8 Totenreiches, den 
Geiſt Eabanis „wie einen Wind“ aus der Erde fteigen und feinem Freunde 
Gilgames das „Gejeh” der Erde, das Schidjal der Toten verfünden. 


Aus den wenigen angeführten Beijpielen erfieht man zur Genüge, 
in wel hohem Grade der Aberglaube nicht nur das babyloniihe Volfs- 
leben, jondern auch den öffentlihen Kultus beherrſchte. Das war in der 
Tat eine geiftige Sklaverei, wie jie verderblicher kaum erſonnen werden Tann. 

Mie ganz anders liegen die Dinge im Alten Tejtament! 


Schon Leviticus 20, 6 und Deuteronomium 18, 10—14 hat jede Form 
von Zeichendeuterei, Wahrjagerei und Beſchwörung ala einen höchſt ftrafwürdigen 
Frevel gegen Gott jcharf zurückgewieſen. Eine gleih ernfte Spradhe führen auch 
die Propheten; fie jtellen jene Ausschreitungen auf die gleiche Stufe wie den 
Götzendienſt. Man Iefe nur einmal Michäas 5, 11 f oder Jeremiad 27, 9 F! 
Mit klarem Blid erfannte Jeremias, diefer große Glaubensheld und echte Patriot, 
das Unheil, welches Wahrjager und Zauberer über fein Volt zu bringen ſich 
anſchickten, und er rief demielben zu: „Höret nicht auf eure faljchen Propheten, 
MWahrjager, Träumer und Zeichendeuter, welche zu euch jprechen: Nicht werdet ihr 
dienftbar werden dem Könige von Babylon! Denn Lügen weisjagen fie euch!“ 

Mit verdientem Spott geißelt aud Iſaias 47, 9—14 gerade den oben 
geſchilderten babylonifchen Mberglauben, den die Juden während ihres Exils 
genugjam fennen gelernt haben. Die Zauberei der Babylonier, ihre Beſchwörungen 
und Himmelsdeutungen werden, jo verkündet er, in ihrer ganzen Nichtigfeit 
offenbar werden. Diejes einhellige Zeugnis aller Propheten bis auf Maladias, 
der (3, 6) die Zauberei, Ehebrudy und Meineid in einem Atemzuge nennt, ſowie 
des Buches der Weisheit (12, 4 u. 18, 13) jchlägt jedes Bedenfen nieder, das 
etwa die eine oder andere Stelle anderer Bücher des Alten Teſtaments weden 
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fünnte. Allerdings fieht man daraus, daß von den babylonijchen Ideen einiges 
wenige auch bei den Juden Eingang gefunden hat; aber nichts ſpricht dafür, 
daß der babylonische Aberglaube ein Bejtandteil des offiziellen, auf infpirierten 
Schriften beruhenden religiöjen Kultes geworden ift. Der Beichwörer der 
Schlangen (Bj 57, 5) und der des Leniathan ! (Job 3, 8) find an fich ganz 
unſchuldige, noch Heute im Drient vorkommende Erfcheinungen. Yhre Tätigkeit 
beruht auf einem gewiſſen pſychiſchen Einfluß, dem diefe Tiere nicht widerjtehen 
fönnen. Daß allerdings ſolche Experimente vorzugsweiſe in abergläubijcher Ab- 
ſicht, als Beweis für den Beſitz magifcher Kraft angewandt wurden und werben, 
liegt nur zu nahe. Eigentlihe Schwierigkeiten könnte nır das Büchlein Tobias 
bereiten. Aber auch diejen wird man gerecht werden fünnen, und zwar in der 
einen oder andern Weiſe, je nachdem man die notwendige VBorfrage: Welches 
ift das literariiche Genus der Schrift? Welches die Abficht des injpirierten 
Schreibers? fo oder anders enticheidet. 


So groß und zahlreih nun aber aud die Irrtümer find, welche ſich 
in dem ganzen Zeichendeutungs- und Zauberweſen der Babylonier und 
Aſſyrer offenbaren, jo enthalten jie gleichwohl ein gutes Stück Wahrheit, 
indem fie den Glauben diejer Völker an ein Leben nad dem Tode, 
an die Eriftenz eines Geijterreihes? und das Walten einer 
göttliden Vorſehung bezeugen. 

Wir dürfen über dieſe Tatjahen um jo weniger eilig hinweggehen, 
al3 gerade hier ſich vielleicht einige Berührungspunfte zwiſchen Babylon und 
dem Alten Teſtament darbieten könnten. 

Menden wir unfern Blid vor allem nad dem babhloniſchen Scheol, 
dem „irsit là täri* (Ort des Nichtzurüdtehreng). 

Über das Fortleben nah dem Tode, daS bei den alten Ägyptern 
einen der bevorzugteften Gegenitände der gejamten Literatur bildete, jagen uns 
übrigens die Keilinfchriften herzlich) wenig. Für den Ägypter war die Sorge 
um ein glüctiches Jenjeit3 das Höchſte. Das deal des Babylonierd aber war 





’ Damit ift wohl das Krokodil gemeint; eine Bezugnahme auf den Draden, 
der nad) orientalifher Anihauung bei Mondfinfterniffen den Mond zu verſchlingen 
droht, jcheint mir nicht zuläffig, und zwar mit Rückſicht auf Kap. 40, wo der Leviathan 
im engften Anſchluß an den Behemoth (Flußpferd) und andere gewaltige Vertreter 
der wirklich eriftierenden Tierwelt bejchrieben wird. 

* Das bünft ja allerdings dem Aufgellärten der hellfte — nein, der dunfelfte 
Aberglaube zu fein. Natürlich! Weber die Heilige Schrift noch die Kirchengeſchichte 
haben ja bei ihm Geltung, und wenn man es verfucht, ihm vom philoſophiſchen 
Standpunkt aus bie Exiſtenz und Wirkſamkeit der Engelwelt ala wohl vereinbar 
mit der harmoniſchen Ordnung der fihtbaren Welt darzuftellen, jo ift der Erfolg 
in der Regel der gleiche, wie wenn man einem Slameruner Reihäbürger von 
Kathodenftrahlen, elektriſchen Wellen und Jonentheorie fprehen würde. 
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ein langes irdijches Leben in Gejundheit, Genuß und Ehren; vom Jenſeits hoffte 
er wenig. So dadten jhon die Verfaſſer des alten Gilgames-Epos und der 
„Höllenfahrt der Jstar“ !, und jpäter wird es faum anders gewejen fein. In 
beiden Mythen wird uns die troftloje Meldung, dab im Totenreich alles voll 
Staub jei und ewige Nacht dort herrſche. In der Höllenfahrt heißt es fogar 
von den Toten: „Wo Erdenjtaub ihre Nahrung, Lehm ihre Speije iſt“. Etwas 
ſchönere Ausfichten bietet in Form eines Zwiegefpräches Tafel XII Kol. VI: 


„Wer den Zod durch Eiſen ftarb — das fahft du? Ja, ih ſah es! Im Schlaf— 
gemad ruht er und trinkt reines Wafler. 

Mer in der Schlacht erichlagen ward — das jahft du? Ja, ih jah es! Deſſen 
Bater und Mutter halten jein Haupt und fein Weib ... auf... 

Weiten Leihnam auf das Feld geworfen ward — das jahft du? Ha, ich ſah es! 
Deſſen Zotengeift hat in der Erde nit Ruhe. 

Wellen Zotengeift feinen bat, der fih um ihn fümmert — das jahlt du? Sa, ih 
jah es! überbleibſel im Zopfe, Refte von Speijen, die auf die Straße ge- 
worfen werden, ibt er.“ ? 


Wer im Kampfe fiel, dem winfte im Jenſeits noch das jchönfte Los. Aber 
in der babylonijchen Walhalla ging e3 nicht hoch her; die ganze Seligleit be= 
ſtand in ungejtörtem Schlummer und in einem Trunk Haren Quellwaſſers. Das 
ift gewiß für einen Babylonier, der auf Erden fi feinen Genuß zu verjagen 
gewohnt war, jofern derjelbe im Bereich jeiner Macht jtand, eine geradezu ſtaunens- 
werte Beicheidenheit. Sehr interefjant ift übrigens der Glaube der Babylonier, 
daß eine ehrenvolle Beitattung des Leichnams eine unerläßlihe Vorbedingung 
ihrer Seelenruhe jei, und daß es dem Toten jchlecht ergehe, wenn man ihm nicht 
von Zeit zu Zeit Speife und Trank in die Unterwelt binabjchide ° (Totenopfer). 





ı Yenjen, Afiyriih-babylonifhe Mythen (KB. VI) 81 ff. 

2 Ebd. 117 ff. 

s Man fönnte allerdings verſucht jein, in dem „Beihwörungshymnus an 
Bilgamis" (Yenfen, Afiyriih-babyloniihe Mythen und Epen 266) ein Zeugnis 
für den Glauben der Babylonier an ein Geriht über die Werfe des Lebens nad 
dem Zode in der Unterwelt zu finden und Gilgamis die Rolle des ägyptiſchen 
Totengottes Ofiris zuzuweiſen. Es wird nämlih Gilgamis alfo angerebdet: 

„Du bift Richter und prüfft wie ein Gott, 
Du ftehft in der Erde, vollendeft das Gericht, 
Dein Gericht wird nicht geändert, nicht mißachtet deine Rebe. 
Du fragit aus, unterſuchſt und richteft, du prüfft und bringeft zu redt. 
Samas hat Rechtsſpruch und Urteil deiner Hand anvertraut.“ 
Doch dieſes „Gericht* ift feineswegs ein foldes, von dem Wohl oder Wehe im 
Jenſeits abhängt. Denn der Bittende fährt fort: 
„Damit gerichtet werde, 
Ein Urteil geurteilt werde, bin ich vor dir niedergekniet. 
Richte mein Gericht, urteile mein Urteil! 
Reiß heraus die (böfe) Krankheit meines Leibes, 
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Bon einem Gericht, einer Belohnung der guten Werke und einer Strafe, die 
dem Frevler dort drunten zu teil werde, it in den Sleilinjchriften nicht die Rede. 
Wenn daher Deligih von dem Sceol der „ganz Frommen“ und der „Nicht- 
frommen“ ſpricht, jo ift da8 willkürlich in die babylonischen Vorftellungen 
hineingetragen. Die Notwendigkeit der Sorge für die Entichlafenen, beſonders 
ber Umverjehrtgeit ihrer Ruheſtätte tritt noch viel emtichiedener bei den Ägyptern 
hervor; aber dieje fannten aud eine wahre Seligkeit der Verflärung in Gott, 
welche der gereinigten Seele zu teil wird. Wo fände fih in der Keilinſchrift— 
literatur der Ajiyro-Babylonier au nur annähernd etwas, was jenem befannten 
uralten Triumphgejang gliche, mit dem die Seele des alten Ägypter ihre ewige 
Heimat begrüßt: 


„Ich bin in meinem Lande, ich fomme in meine Stadt. Ich bin zujammen 
mit meinem Vater Atum ! alltäglich! 

Meine Unreinheit ift vertrieben und Die Sünde, die an mir war, ift nieder— 
geworfen. Ih wuſch mid in jenen zwei großen Teichen, bie in Heralleopolis 
find, in denen das Opfer des Menſchen gereinigt wird für jenen großen Gott, der 
bort weilt. 

Ich gehe auf dem Wege, wo ih mein Haupt waſche, in dem See der Ge- 
rechten. Ich gelange zu diejem Lande ber PVerflärten und trete ein dur das 
prädtige Tor. 

Ihr, die ihr vorn ftehet, reiht mir eure Hände; ih bin es, ich bin einer 
von euch geworben. ch bin mit meinem Bater Atum zufammen alltäglich.“ ? 


Diefer ideale Schwung der gläubigen Seele fehlt in der babylonijchen 
Religion — jo weit wir urteilen können — völlig. Nur von xiſuthros, dem 
babylonijchen Noah, Iejen wir, daß er mit feiner Gemahlin unter die Götter 
verjegt worden fei. Auch die von Delitzſch (1. Vortg 39) veröffentlichte Texte 
fielle aus einer Kleinen Xoteninichrift hat nur den einen Wunſch: „Auf der 
Oberwelt bleibe jein Name gefegnet, in der Unterwelt trinfe jein abgejchiedener 
Geiſt klares Wafler.” Ein gehäffiger Feind konnte aber den „armen Schluder“ 
jogar noch um dieſen letzten Troſt bringen. So war es denn in ber Tat ein 


Erwiſche alles Böſe (meines Fleiſches und meiner Muskeln) ! 
Das Böſe, das in meinem Leibe . 
Möge an diefem Tage (hinausfahren) .. .“ 

Der Zufammenbang ift diefer: Der Kranke fieht in feinen Leiden eine Strafe, 
die Samas, der allfehende Sonnengott, über ihn verhängt. Dieſe Leiden jchreibt 
er aber (nad allgemeiner babylonifher Anſchauung) der Einwirkung dämonifcher 
Mächte zu, die in der Unterwelt haufen und unter der Rönigsherrichaft Gilgamis’ 
jtehen. Er ift der Vollſtrecker des Richterſpruches Samas’; aber er hat auch Anteil 
am NRichteramte felbit, er „vollendet das Gericht“, indem ihm die Wahl ber fpe- 
zielfen Strafmittel überlaffen ift und er nah Ermeſſen dieſen ober jenen Plage: 
geift gegen den Sünder losläßt. So verfteht es ſich von jelbit, daß ſich der fündige 
Kranke zuerft an Gilgamis wendet, um Befreiung zu erlangen, 

ı Atum ift ein ägyptiſcher Gottesname. 

2 Abd. Ermann, Ägypten und ägyptiſches Leben im Altertum II 460. 
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unerhörter Aft graufamer Rache, was Afjurbanipal von fich jelbft berichten läßt: 
„Ihre (der Könige von Elam) Gebeine nahm ich mit nah Afiyrien, ihren 
Geiftern Tegte ich Nuhelofigfeit auf und verwehrte ihnen Speifung und Waſſer— 
ſpenden.“ (P. Jenſen, KB. II 207.) 


Welch düfteres Bild! Und doch jagt Delitzſch, es ſei noh um 
einen Grad freundlicher al3 die altteftamentlihen. Iſt das wirk— 
ih jo? Iſt das überhaupt nur möglih? Ganz entſchieden: nein! 
Das jüdiſche Volk hat feine Jugendzeit in Ägypten zugebracht und fogar 
von deifen Kultus mandes in jeinen eigenen herübergenonmmen. Sollte 
es nun — jelbft wenn wir von der ihm gewordenen Offenbarung ab- 
jehen — von dem mächtigen Haude der Unfterblichteitsidee und der 
bejeligenden Hoffnung auf ein verflärtes Leben, welcher die Religion der 
Pharaonen durchwehte, ganz unberührt geblieben fein? Das ift nicht 
denfbar. 


Aber wir haben auch pofitive Zeugnifie!. Klar tritt zunächſt der Gegen» 
fat hervor zwijchen dem „Begrabenwerden“ und dem „Berjammeltwerden zu 
jeinen Vätern, zu jeinem Wolfe“. Auch das Alte Teftament kennt den Schreden 
der düſtern Grube der Unterwelt; aber für den Gerechten gibt es eine Er- 
löjung „Darob erfreut ih mein Herz, und meine Zunge jubelt, aud) 
mein Fleiſch wird ruhen in Juverſicht. Denn du wirft meine Seele nicht laſſen 
in dem Totenreich, wirft deinem Heiligen die Verwefung nicht zu jchauen geben“ 
(Bi 15, 97). Scharf Tennzeichnet ferner der 48. Pſalm den Unterſchied des 
Yojes der Gerehten und derjenigen, die auf die Macht des Reichtums vertrauen. 
„Wie Schafe find dieje am Totenreich gelagert, der Tod weidet fie ab. Und 
emporfommen werden über fie Gerechte am Morgen, und ihre Hilfe, im Toten« 
rei altert fie, fern von ihrer Herrlichkeit. Doch losfaufen wird 
Gott meine Seele aus der Hand des Totenreiches, weil er mich aufnehmen 
wird.” Diejelbe Wahrheit bezeugen auch da8 Spruchbuch (15, 24) und zahlreiche 
Stellen der Propheten. Wie das Sonnenlicht gegen jtodfinftere Nacht hebt ſich 
Daniel prophetiihe Mahnung von dem ihm umgebenden büftern babylonijchen 
Jenſeitsglauben ab: „Dieje werden erwaden zum ewigen Leben, jene zur 
Shmad, zum ewigen Abſcheu. Und die Verſtändigen werden leuchten 
wie der Glanz der Himmelsfeſte, umd die viele in der Gerechtigkeit unterwieſen, 
wie die Sterne immer und ewig” (12, 2). Noch jchöner zeichnet Iſaias 51, 6; 
35, 10 das Glüd der Erlöften, ihren ewigen Jubel, dem fein Jammer und 
Seufzen beigemifcht ijt; aber er weiſt auch hin auf das Los der Abtrünnigen, 
auf ihren Wurm, der nicht fterben, auf ihr Feuer, das nidt er 
löſchen wird“ (Iſ 48, 22; 57, 21; 66, 24). 





ı Bol. Joſ. Anabenbauer S. J., Das Zeugnis des Menſchengeſchlechtes 
für die Unfterblicheit der Seele, Freiburg 1878, 162 ff. 
Stimmen. LXIV. 5. 36 
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Die volle Wahrheit freilich Hat erſt Jeſus Chriſtus gebradt. 
An ihre werden aud die Spötteleien Delitzſchs (1. Vortrag 40 oben) 
nicht3 ändern, und jeder unbefangene Leſer wird feinen Verſuch, die Höllen- 
ihilderung des Herren in der Parabel vom reichen Praſſer als eine „Ver— 
quidung“ der Anjhauungen bei Iſaias und Job (24, 18 f) und Diele 
al3 ein wejentlid babyloniiches Phantafieproduft darzuftellen, ala Phantafie- 
merk eines modernen Forſchers zurüdweijen. 

Erheben wir und nun aus dem Sceol zur babylonijhen Geiftermelt. 
Die Dämonen fennen wir ſchon zur Genüge; wenden wir ung jebt einem 
freundlicheren Bilde zu! 


Die Babylonier fannten ja au gute Engel (ödu oder lamassu damku), 
„Sherubim“ und „Seraphim”, ja jelbft Schubengel (Sedu näsiru). So verfichert 
ung wenigftens Delitzſch. Auch bedarf es nad ihm feines Beweijes mehr, daß 
unjere Engel aus Babylon ſtammen; das ift ja „bekannt“. Was die Cherubim 
angeht, jo jeht Delitzſch bei jeinen Lejern wohl die Kenntnis jeiner früheren Schrift 
„Wo lag das Paradies?“ voraus, in der er auch in der Tat ſich bemüht, die 
babyloniſche Heimat der bibliſchen Cherubim nachzuweiſen. Delitzſch hat hier 
ein wahres Meiiterftücd geliefert: er hat zwei Weſen als identiſch nachgewieſen, 
obwohl er weder das eine noch das andere hinreichend fannte und kennen konnte. 

Was willen wir denn eigentlih von der ganzen Sade? Man hat in 
Babylon gewaltige Steinfoloffe gefunden, Die geflügelte Stiere mit Menjchen- 
antlitz darſtellen. Delitzſch gibt demfelben den Namen Kirübu,. Und was be» 
rechtigt ihn hierzu? Ein Täfelden, das er niemals gejehen, das außer Lenormant 
überhaupt niemand gefehen hat, und von dem diejer jelbjt nur in vagen Aus— 
drüden jpridt. Auch über den Zwed jener Stierfoloffe ift nur ſoviel befamnt, 
daß fie beftimmt waren, die Eingänge der Tempel zu hüten. Bon den Cherubim 
der Heiligen Schrift wiſſen wir allerdings mehr. Sie treten vor allem auf als 
lebendige Träger und Zeugen der fi) auf Erden fundgebenden Herrlichkeit Gottes 
und ala Hüter jeiner heiligen Stätte. Dies ift die Rolle der durch goldene 
Flügelgeſtalten dargeftellten Cherubim zu beiden Seiten der Bunbeslade. Das 
waren aber feine Vierfühler wie die geflügelten babylonifchen Stiere, jondern 
aufrecht ftehende Weſen und wohl von menſchlicher Geftalt. Selbit die Cherubim 
Ezechiels, in denen eine beſonders reihe Symbolik zur Schau tritt, werden aus— 
drüdlih als „menſchenähnlich“ bezeugt (Ey 1, 5). Hier aber — und das darf 
nicht verſchwiegen werden — finden ſich gleichwohl unverfennbare Anflänge ans 
Babylonishe. Die Cherubim Ezechield Hatten ein Haupt mit vier Gefichtern: 
vorn das eines Menſchen, rechts das eines Löwen, links das eined Stierd und 
hinten das eines Adlers. Das erinnert aber ganz und gar an die babyloniſchen 
Löwen: und Stiergeftalten mit dem Menjchenantlit und den Schwingen eines Adlerz '. 


ı Solde Stier- und Löwenkoloſſe gewahrt der Befucher bes Britiſchen Muſeums 
(in Zondon) glei am Eingang zur babyloniſch-aſſyriſchen Abteilung. 
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P. Io). Knabenbauer S. J. hat jchon in feinem 1890 erjchienenen Kommentar 
zu Ezechiel mit Recht auf diefe Ähnlichkeit hingewieſen, und man fan ihm mur 
beipflichten, wenn er jagt: „Da es in jener Gegend, in welcher die Verbannten 
(Juden) ſich aufhielten, ſolche Bildwerfe gab, jo it es nicht unwaährſcheinlich, 
daß die Viſion, welche ja jtet3 an befannte Vorftellungen anfnüpft, in ähnlicher 
Meile erfolgt ift. Dagegen wende man nicht etwa ein, es fei Gottes unwürdig, 
heidniiche Bildwerfe zum religiöfen Gebrauch heranzuziehen, man erinnere ich 
vielmehr, wie bezüglich der geweihten Gegenjtände, Niten und Zeremonien der 
Juden fi nicht wenige Vorfchriften finden, welche mit jenen der Äaypter die 
größte Ähnlichkeit verraten.“ (Vgl. au) Cornely, Introd. III 60--62.) 

Noch weniger ſetzt uns der Hinweis Profeſſor Delitzſchs auf ein zweites 
Engelsbild aus dem Palafte Affurbanipals in Erjtaunen. Es ſtellt einen geflügelten 
Menſchen dar und ijt, wie Delitzſch beſonders hervorhebt, „unjern Engelgeftalten 
jo gleichartig wie nur möglich“. 

Aber was ift dern daran Merfwürdiges? Gewiß wird mir jeder Künftler 
zugeben, daß eine geflügelte Menjchengejtalt am beten und natürlichften als 
Symbol für ein Weſen fi eignet, das als Mittler zwijchen dem im hohen 
Himmel thronenden * Gott und den Erdenfindern fungiert. Was aber jo nahe 
liegt, brauchten die Israeliten nicht erjt den Babyloniern abzulaufchen. Doc 
wenn dem auch tatjächlich jo gewejen wäre, jo würde doch dieſe Herübernahme 
einer ganz pafjenden Symbolif der jüdiſch-chriſtlichen Offenbarungslehre nicht 
den geringjten Eintrag tum. 


Die Engel waren Boten der Götter. Mögen fie uns nun in den 
babyloniihen Götterhimmel geleiten! Dort wird fih uns am klarſten 
offenbaren, daß gerade in dem wichtigſten und mwejentlihiten Punkte jeg« 
liher Religion zwiſchen Babylon und Jerufalem eine unergründliche Kluft 
beiteht, über die in Ewigkeit fein Steg führen wird, 

Babel war eine „heilige“ Stadt, wie ſchon ihr Name Bäb-ilu, 
„Zor Gottes” verrät. Das klingt ja faft monotheiſtiſch; aber in Wirf- 
lichkeit fennt die babylonishe Religion eine ganze Schar von Göttern, 
Der Leer fürdte jedoh nit, daß ich ihn mit allen einzelnen befannt 
maden wolle. Eine ſolche Borftellung wäre um fo zeitraubender, als 
alle dieje Götter auch ihre — natürlich göttlihen — Damen haben. Einige 


— — 





ı Yuch die uns geläufigen Vorſtellungen vom „Himmel“ als Wohnort der 
Seligen und dem Throne Gottes als Ausdrud feiner Majeftät ſowie die entgegen« 
gejegten Bilder vom Abgrund ald Wohnort der Verdammten entjpringen dem ge- 
junben Denken und Fühlen von jelbit. Wenn aljo jemand bie „Vorftellung der 
Wohnung Gottes im Himmel“ für fpezifiih babyloniſch erklärt (vgl. Keil: 
infehriften und das Alte Teftament ? 352 f), jo irrt er fehr. Ober follte unſere 
Symbolik die Herrlichkeit Gottes in dem tiefen Schlunde eines Kraters oder eines 
Kohlenſchachtes ſuchen? 

36* 
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Mitglieder diejes Pantheons müſſen wir uns allerding3 etwas genauer 
anjehen. 
Zuvor jedoch iſt eine kurze Hiftorifhe Orientierung unerläßlid). 


Zwar jteht daS alte Babel — joweit unfere jebigen Kenntniſſe reihen — 
an eigentlier Genialität künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Schaffensfraft den 
jpäteren Glanzjtätten griehijcher Kultur, Athen und Alerandrien, entſchieden weit 
nad; aber in praftiichen Dingen, im Verkehrsweſen, im Baufach, in der Nedhts- 
pflege und vor allem in der auf das Keligiöje gerichteten Tätigfeit war e8 zwei 
Jahrtauſende hindurch tonangebend für faſt ganz Vorderafien. Selbſt der Nieder- 
gang jeiner mehr als taufendjährigen politiichen Macht änderte daran nicht viel. 
Dbwohl die Könige von Aſſur um 1300 vd. Ehr. und in der Folgezeit ihre 
Groberungszüge nad) Babylon unternahmen und es ihnen nad) und nad) gelang, 
die heilige Stadt dauernd in ihre Gewalt zu befommen, fo belannten fie fi 
gleihwohl als Verehrer der babylonijchen Götter, und Babylon blieb aud im 
aſſyriſchen Reiche die geiftliche Metropole. Selbſt Kyros, der 539 v. Chr. ala 
Sieger dort einzog, ließ fich die Erneuerung von babylonischen Tempeln angelegen 
jein und brachte die Götter in ihre Heiligtümer zurüd; er vergaß jogar feiner 
perſiſchen Heimat, wurde ein Babylonier und opferte dein Stadtgott Bel Marduf. 
Zwei Jahrhunderte jpäter fieht Babel den fühnften Eroberer der alten Welt in 
feinen Mauern: Alerander den Großen; aber auch er. erlag dem Zauber der 
Subat baläti, der „Wohnung des Lebens“, wie ihre Bürger ftolz die alte Sargons= 
ftadt * nannten, er ließ den inzwijchen unter den fpäteren perfifchen Herrjchern 
in Trümmer gejunfenen Marduktempel wieder erjtehen, ja erfor jogar Babel zur 
Hauptſtadt feines Riefenreihes. Sein jäher Tod indes befiegelte zugleich den 
Verfall der uralten Stadt?. Die Gründung der Nachbarſtadt Seleucia und die 
Verlegung der Reſidenz nad Antiochia verurteilte fie zu einem ruhmlojen Dafein, 
jum marasmus senilis. Freilich ift auch fie durdaus nicht die ältefte Kultur— 
jtätte de8 Zweiltromlandes; ihre weitragende religiöjfe Bedeutung erlangte fie erft 
um 2250 v. Chr., als ihr tatfräftiger Yürft Hammurabi fi zum König über 
die jüdlichen Euphratländer aufſchwang. Er war der ſechſte Fürft der babylonijchen 
Dynaftie, und es ift wohl möglich, daß er der Amraphel der Bibel ift. 

Bor ihm herrjchten Oberkönige dreier andern Dynajtien, die von Larſa 

ı Babylon joll von Sargon I. von Agade (= Sarrukin — der rechtmäßige 
König) gegründet fein. Sein Andenken blieb bei den Bobyloniern hoch in Ehren. 
An dem was von ihm erzählt wird, mag ja manches Legende jein; aber an feiner 
geſchichtlichen Perfönlichkeit kann nicht mehr gezweifelt werden. Nad einer In— 
ſchrift aus der Zeit Nabonids, des lekten babyloniihen Königs (Mitte des 6. Jahr- 
bunderts dv. Ehr.) hat Narämfin, der Sohn Sargons I. 3200 Jahre vor Nabonid 
gelebt. Hieraus ergibt fi, daß die Regierungszeit des Königs ber babylonijhen Ur- 
zeit um 3800 v. Ehr. anzufeßen ift. Der babylonijche Bericht über die „3200 Jahre” 
erwedt allerdings Bedenken; doch hierauf fönnen wir hier nicht näher eingehen. 

? Die jüngften mir befannten (aber noch nicht publizierten) babylonijchen 
Keilinihriften aftronomifchen Inhalts gehen bis auf Ehriftus herab. 
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(heute Ruinenſtätte von Senfereh), von Iſin (mit der Belkultusjtätte Nippur, 
heute Niffer) und als ältefte die von lir, deren Anfang ungefähr in die Zeit 
um 3000 v. Chr. fällt‘. Weiter reicht unfere Kenntnis nicht zurüd. Höchſtens 
wiſſen wir noch etwas von einzelnen Stadtlönigen, die ſich befriegten, aber 
Schließlich die Oberhoheit der mächtigen Dynajtie von Ur anerfannten. Schon 
dieje ältejte Zeit bietet da3 Schaufpiel einer großartigen Machtentfaltung, indem 
die Könige von Ur bis Phönizien und vielleicht jogar bis Cypern vordrangen. 
Sie und die Herricher der nächſten Dynaftie führten den Titel „König von 
Sumär und Alfad“, und ihr Volk bediente ſich einer von dem jpäteren Baby- 
lonifchen ganz verjchiedenen, nicht jemitiichen Sprade, des Sumerijchen (oder 
Akladiſchen)?. In ihr find die uns befannten älteften Injchriften abgefabt. Dahin 
gehören die 1884 von Sarzec publizierten, dann von Oppert und Amiaud über: 
jegten und ſpäter von P. Jenſen fritiich bearbeiteten Inſchriften der Könige und 
Statthalter von Lagas (KB. III 10 ff). An fie ſchließen fich die zweilprachigen 
Infchriften der Hammurabizeit, welche neben dem Sumeriſchen auch nod die 
babylonijche überſetzung bieten. Für die Kulturgeſchichte iſt dieſer Umſtand von 
höchſter Wichtigkeit, da er einerſeits die Verbindung mit einer viel älteren Kultur— 
periode hHerftellt und amderjeit3 den Urjprung der babylonifchen Religion in 
belleres Licht rüdt. 

Die ſumeriſche Sprache Hat man in Babylon ftet3 mit großer Pietät be- 
handelt. Sie fpielte dort eine ähnliche Rolle wie fpäterhin das Lateiniiche bei 
Kelten und Germanen: fie war und blieb bis zuleßt offizielle Kultſprache. 
Damit hängt freilich ein anderer für die Sprachwiſſenſchaft höchſt wichtiger Um— 
Stand zuſammen, die Tatſache nämlich, daß die ſumeriſche Schrift in doppelter 
Beziehung die Grundlage der babylonifchen bildet, indem die Babylonier nicht 
nur ihre Jdeogramme (Begriffsbilder), jondern auch die Lautzeichen ihrer Silben 
aus den jumerifchen Begriffsbildern und Wörtern abgeleitet haben?. Die ehr— 





! Andere rüden bie Zeit der Dynaftie von Ur bis 3400 v. Ehr. hinauf. 

® Bis jeßt ift es noch nicht gelungen, dieſe Sprache in eine der genauer be— 
fannten Gruppen einzugliedern. 

’ So werben „Haus” (babyl. bitu, ſum. ©), „Herrin“ (babyl. beltu, jun. 
nin), „Berg“ (babyl. Sadü, fum. kur), „Hand“ (babyl. kätu, jum. Zu) jedesmal 
durch das Jeiche Ideogramm ausgedrückt. Außerdem haben die Babhlonier aber 
auch noch vielfach den ſumeriſchen Lautwert beibehalten, und zwar vollſtändig (wenn 
das ſumeriſche Wort bereits einſilbig war) oder zu einer Silbe verfürzt (mie ana 
[Himmel] zu an, utu [Sonne] zu ut). So wird das Reilzeihen für das ſumeriſche 
kur in der Verbindung nu-kur-tu (Feindſchaft) auch wirklich jo gelefen; ebenſo 
fu in äu-a-tu (der nämlide). Da außerdem die fumerifchen Jdeogramme von Haus 
aus verſchiedene Wörter repräfentieren konnten, jo erflärt fich hieraus von felbjt 
die Polyphonie der daraus gebildeten babyloniſchen Silbenzeihen. Weniger in 
dem Umftande, daß die Silbenzeihen auch Hdeogramme fein können, als gerade 
in biefer Polyphonie Liegt eine Hauptichwierigfeit der richtigen Leſung mander 
Wörter, namentlich ber fremden Eigennamen. Ein Beifpiel biejer Art werden wir 
weiter unten am vermeintlichen Jahve-Namen kennen lernen. 
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furchtsvolle Beibehaltung der jumeriichen Sprache beruht aber gewiß in eriter 
Linie auf ihrem reichen religiöfen Gehalt. In der Tat beitanden auch ſchon lange 
vor der jemitijchen Invafion in Sumer und Akkad (Süd- und Nordbabylonien) 
gefeierte Heiligtümer, jo vor allem in Ur (der Heimat Abrahams), wo man den 
Mondgott Sin verehrte, und in Nippur, wo fich ein Tempel des Bel En-lil 
(Herrn des Luftreiches) erhob. Neben diefen oder vielleicht zeitlich nad diejen 
beftanden die KHultftätten des Sonnengottes Samas zu Larſa, des Gottes der 
Waſſertiefe Ea, des düſtern Nergal von Kutha, der in der Unterwelt haufte, und 
der wollüfligen IStar von Ered) und Alkad. In Babylon jelbit herrſchte Marduk 
als Hauptgott; fein himmliſches Symbol war die Frühlingsſonne; er jcheint 
jüngeren Datums zu fein, wenn er aud mit der Aufrichtung des babylonijchen 
Reiches durch Hammurabi die höchſte Stelle einnimmt. Berühmt war auch der 
Mondkult der meſopotamiſchen Stadt Harran, ſowie die kriegeriſchen, ſpezifiſch 
afigriichen Götter, die Istar von Ninive und Arbela und ganz bejonders der 
Dbergott Assur, 

Daneben gab es natürlich nod viele andere, fo den Wettergott Adad 
(Rammaän), den Gott des Feuers Girru, den Schickſals- und Orafelgott Nabü. 


Man erkennt leicht, daß faſt alle Gottheiten Perfonififationen von 
Naturgewalten find. In der älteren Zeit Herrjchte ein jeder Gott für fi 
in jeinem Bereich; erſt die jpätere babyloniihe Priefterihaft Hat eine 
fünftlihe Genealogie gejchaffen 1. 


Den Urgrund alles göttlichen Seins bildet nad) ihr eine männlich— 
mweiblihe Dyas: Lahmu und Lahamu; auf diefe folgt abermals eine männlich— 
weibliche Dyas: Ansar, das ganz obere Al, und Kißar, da3 ganz untere All. 
Diefem‘ Götterpaar entjprangen die drei Obergötter Anu, Bel und Ga, die 
Götter des Himmels, der Erde und der MWafjertiefe. Der Erdgott Bel erzeugte 
ferner den Mondgott Sin, und Ddiefer ift der Vater vom Sonnengott Samas 
und der babylonifschen Venus Jätar. Dem Gott der Waſſertiefe endlich entitieg 
Marduf, der Gott der Frühlingsjonne, der Stadtgott von Babylon. Damit 
haben wir genug. Ich würde ſelbſt die8 wenige nicht erwähnt haben, wenn 
nicht neuere Forſcher gerade aus diefen Gottheiten die Charafterzüge des Heiligjten 
der chriſtlichen Neligion, jelbft die allerheiligite Dreifaltigkeit abzuleiten juchten. 
Davon wird der Lejer im zweiten Hauptteil dieſer Arbeit Dinge zR Hören be— 
kommen, daß ihm die Haare zu Berge fleigen. Und was waren das für 
Götter? Sie waren im Grunde nichts als übermenſchen, ausgeſtattet mit mandjen 
guten Eigenſchaften, aber auch mit der Schwäche, der Leidenichaft, ja der Ge— 
meinheit eines entarteten menjchlichen Herzend. Ein paar Stellen genügen, um 
davon zu überzeugen. Im Weltihöpfungsepos ftiftet die Göttermutter (!) Tiämat 


I Die neueften Kenntnifje hierüber verdanken wir bejonders den Arbeiten von 
Winkler, Ienjen und Hommel. Die befte Zufammenfafjung bietet Jastrow, 
The Religion of Babylonia and Assyria, 1898, 
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eine Empörung gegen die oberen Götter und überträgt ihrem Buhlen Ringu den 
Oberbefehl. Der Himmelsgott Anu kann nichts gegen fie ausrichten. Da wird 
Marduf auserſehen. Die Götter halten Rat und trinken fich dabei einen Rauch an. 
Bor ihnen zeigt der erwählte Gottkönig Marduk feine Madt, indem er vor ihren 
Dliden ein Kleid verſchwinden und wiedererjcheinen läßt. Jet rüftet er zum 
Kampf, überwindet Tiämat, ſchneidet fie entzwei und bildet au& der oberen 
Hälfte den Himmel. Eines Tages muß Marduk auch dem bedrängten Monde 
gott zu Hilfe lommen, der fi von fieben Dämonen umzingelt jieht, die obendrein 
noch vom Sonnene und Wettergott unterjtügt werden (Beijchwörungstert IV R. 5). 
Als die große Sturmflut hereinbricht, fliehen die Götter empor zum Himmel des 
Anu und boden dort „niedergedudt wie Hunde vor Erftarrung”, und Istar 
„Ichreit wie eine Gebärende” (Gilgamesepos Taf. XL, KB. VI [1] 239). Kaum 
bat jedoch Ut-napistim (der bab. Noah) fein Opfer angezündet, da fommen fie herbei 
und „jammeln fich wie Fliegen um den Opferer“; Ea und Bel geraten aber 
in Streit. Die Götter verjtanden auch das Lügen (val. Adapamythus, 
KB. VI [1] 92 j). Itars Höllenfahrt (KB. VI [1] 81-—91) fowie das 
Gilgamesepos deden vor uns das unzüchtige Leben der Lieblingagöttin der 
Babylonier auf, und wie wir ſchon oben jahen, wurden die böjfen Dämonen 
von den Göttern gezeugt. 


Man fage nit, das jeien ja nur poetiſche Perjonififationen; in 
ihnen ſpiegeln fi) eben in Wahrheit die babyloniſchen Gottesvorftellungen 
wieder. Niemand, auch Delitzſch nicht, wird das Unwürdige diejes Poly: 
theismus wmwegleugnen können. Den übeln .Eindrud, den dieje Götter her- 
vorrufen, jucht jedoch Delitzſch auf zweierlei Weiſe zu ſchwächen. 


Erſtens glaubt er auch in den babyloniſchen Injchriften are Beweiſe eines 
Monotheismus gefunden zu haben, und zweitens jucht er dem Monotheismus 
des ißraelitiichen Jahveglaubens anthropomorphijtifche und mythiſche Veitandteile 
anzudidhten und ihn dadurch zu entwerten. Aber feines von beiden jollte ihm 
glüden. Ih muß jedoch gleich bemerken, daß es und nur freuen fünnte, wenn 
bereit3 zu Hammurabi3 Zeiten der Glaube an einen Gott wenigjtens bei den 
erleuchteten Geiftern vorhanden geweſen wäre, wie id) es auch für wahrſcheinlich 
halte, daß dies bei den alten Ägyptern wirflich der Fall geweſen ift (vgl. meinen 
Auffat in diejer Zeitfchrift LXII [1902] 365— 390). E8 wäre uns aud) nicht im 
mindeiten bange, wenn Jahve ald Gottesname ſich bereit3 in den ältejten baby- 
loniſchen Inichriften fände. Denn aud die Heiden fonnten auf dem Wege der 
natürlichen Vernunft Gott als den „Seienden“, „Bleibenden“ erfennen, und 
nichts fteht der Annahme entgegen, Abraham habe bei jeinem Auszuge aus Ur 
dieje Kenntnis von dort mitgenommen. Aber das muß bemwiejen werben. 
Und bat Deligich diefen Beweis erbraht? Allerdings haben ſchon Sayce und 
Hommel (Expository Times IX 522; X 42; XI 270) die Anſicht ausgeſprochen, 
der Name „Jahve“ finde ſich in Gejchäftsurfunden aus dem Ende des 3. Jahr- 
taujends wirfliih. Dafür tritt num auch Deligfh mit großer Entſchiedenheit ein. 
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Aber weder Oppert noh Jenſen noh Zimmern no Bezold — gewiß 
lauter hervorragende Afiyriologen — jtimmen ihm hierin bei. Die Zeichengruppe, 
um die es ji) handelt, fann zunächſt Ja-ah-PI-ilu umjchrieben werden, wobei 
es noch umentjchieden bleibt, ob das Silbenzeichen PI pi, ve, va, vi oder vu 
gejprocdhen werden muß. Welche Lautierung trifft nun hier zu? 

Deligich entjcheidet ſich für ve und lieſt: Ja-ah-ve ilu, „Jahve ijt Gott“. 
Anders Profejjor Bezold (Heidelberg). In der von ihm herausgegebenen Zeits 
jchrift für Affyriologie XVI 415 begründet er zunächſt die Anficht, daß man in 
fremden Eigennamen nicht ohne weiteres PI „we* lejen dürfe. Er hält zunädjt 
am Lautwert pi feit und lieſt: Ja-ah-pi-ilu'. Da aber in ben zweijprachigen 
Syllabaren PI aud den Lautwert bi habe, außerdem in fremden Figennamen 
PI und BI miteinander vertaufcht werden, jo könne wohl auch Ja-ah-bi-ilu 
gelejen werden. In der Tat iſt e& ihm gelungen, in einem babylonijchen 
Briefe den Namen Ja-a-BI-ilu (= Yäbil) zu entdeden. Dagegen wendet freilich 
Delisih (Anmerkungen 75) ein, daß in den Hammurabiterten wohl BI für 
PI, aber nit PI für BI ſtehe; aber der Grund fcheint mir nicht durchſchlagend. 
Yazit: Die Lefung: Jahve ilu, „Jahve ift Gott“, ift zwar möglich, aber durch⸗ 
aus unwahricheinlich. 

Delitzſch beruft ich aber auch auf einen Text, der ganz Har das Bekenntnis 
zum Monotheismus ausſprechen fol (vgl. Anmerkungen 78). Es heißt dort: 


il Nin-ib Marduk 3a alli — Gott Ninib Marbuf der Stärke, 

il Ner-gal Marduk &$a kablu — Gott Nergal Marbuf des Kampfes, 

il Za-ma-ma Marduk 3a tahazi — Gott Za-ma-ma Marduk der Schladt, 

il B&’] Marduk 3a bé'lu u mitluktu = Gott Ba’ Marduk der Herrſchaft, 

il Nabü Marduk 3a nikasi — Gott Nabu Marduk des Geidäfts (?), 

il Sin Marduk munammir müßi — Gott Sin Marduk als Erleuchter der Nadt, 
il Sama$ Marduk &a könnäti — Gott Samas Marbuf des Rechtes, 

il Addu Marduk 3a zunnu — Gott Addu Marduf des Regens. 


Hieraus glaubt Deligich ſchließen zu dürfen, daß Ninib, Nergal, Bel, Sin, 
Samas ꝛc. nur verjchiedene Benennungsweilen des einen Gottes Marduf, daf 
fie alle eins mit ihm und in ihm feien. Ich geitehe gern zu, daß diefe Deutung 
nicht einfach von der Hand zu meifen iſt. Aber fönnte es nicht leicht jein, daß 
bier der urjprünglicde Eigenname „Marduk“ des babylonijchen Hauptgottes mit 
der Zeit aud) für „Gott“ einfahhin in Anwendung kam, etwa in ähnlicher Weife, 
wie aus dem Yamiliennamen Cäſar ein bevorzugter Titel der jpäteren Impera— 
toren bzw. Thronfolger wurde? Doc liegt die Sache am Ende noch einfacher. 
Wie hätte man in Babylon die liebe Jugend, die Gott vorerjt nur als Marduk 
fannte, in die bunte Gejellichaft der übrigen Götter bejjer einführen fünnen als 





ı In Übereinftimmung und im Anſchluß an den Aufſatz von Daiches 
a.a. D. 403 ff. 

? DVeröffentliht von Th. G. Pindes im Journal of the Transactions of the 
Victoria Institute, 
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dadurch, daß man fie als Marduf der Schlacht, des Negens ujw. bezeichnete ? 
Ich werde jpäter eine Tafel veröffentlichen, die auf ganz ähnliche primitive Weije 
den babylonifchen Schüler der Witronomie in die techniſchen Ausdrüde und erjten 
Begriffe der Planetenlehre einzuführen jucht. Gleichwohl Halte ich die Deutung 
Delitzſchs nicht für ausgeſchloſſen. Aber wenn fie auch zutreffen jollte, jo iſt doch 
wohl zu beachten, daß der babyloniſche Tert der jpäteren Zeit angehört, wo 
die Babylonier jchon genügend Gelegenheit gehabt Hatten, die reineren monotheifti« 
chen Borftellungen der Jsraeliten fennen zu lernen. Die geiftige Superiorität 
de3 Judentums hat jpäter fich unter Nömern und Griechen Geltung zu vers 
ihaffen gewußt, warum nicht auch in babylonijchen Kreifen? Dadurch, da man 
allen Glanz der alten Götter im babylonijchen Staatsgott Marduf vereinigte, 
war ja dem Nationalbewußtjein Genüge gejchehen, und man jchüßte ſich jo zu- 
gleich gegen den Vorwurf des Polytheismus, deſſen Hinfälligfeit und Lächerlichfeit 
jeder denfende Babylonier im Umgang mit den Israeliten herausfühlen mußte’. 
Es fehlt auch in der Tat aus der fpäteren Zeit nicht an Anzeichen monotheifti- 
ſcher Beitrebungen. Dahin jcheint mir der auffallende Umſtand zu gehören, dab 
in den ajtronomijchen Tafeln das Gottesdeterminativ vor den Planeten nirgends 
mehr erjcheint. fyerner werden einzelne Götter miteinander identifiziert. So 
beißt e8 in einem von Epping und GStraßmaier (ZU. VI 241) publizierten 
aftrologijhen Tert vom Jahre 138 v. Ehr.: „Vom 18. Düzu bis 28. Kis— 
limu find es 160 Tage. Am 18. Düzu fteigt Nergal in die Unterwelt hinab, 
am 28. Kislimu kommt er herauf. Samas und Nergal find eins.” Alſo 
nur zwei verjchiedene Erjheinungsformen ein und desjelben Gottes! 


Aber das alles beweilt nichts für Alt-Babylon, nichts für einen 
Monotheismus, der aus dem urſprünglichen Pantheon ſich frei heraus— 
entwidelt hätte, nichts für den Umſchwung im Geiftesleben eines ganzen 
Volles. Dem Volke Israel allein gebührt der unvergäng— 
lihe Ruhm, den einen und einzigen wahren Gott erfannt 
zu haben als den Heiligen, ewigen, unjidtbaren, all 
gegenwärtigen, allmädtigen Schöpfer, Lenker und Richter 
der Welt (vgl. bejonder: Dt 4, 15—19, 35 u. 39). 

Israel Hat fi aber nicht erft zu diefem Glauben „durchgerungen“, 
fondern es wurde von einer höheren Gewalt zum eigentliden Träger der 
Offenbarung beftimmt, die zwar zunächſt ihm jelbft galt, aber jhon im 

ı In ähnlicher Weife machten ſich unter den Philofophen bes römijchen Heiden 
tums monotheiftiijhe Strömungen geltend (vgl. St Augustinus, De civitate 
Dei 4, 11). Alle Götter und Göttinnen waren nur entweber Teile oder Kräfte 
des einen Jupiter, er war die Seele der Welt. Diefe heißt im Ather Jupiter, in 
ber Luft Jumo, im Meere Neptun ufw. Im beften falle famen jedoh aud bie 
babyloniſchen Gelehrten über jene pantheiftiihen Vorftellungen, die Auguftinus im 
darauffolgenden Kapitel als höchſt unwürdig zurückweiſt, nicht hinaus. 
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Alten Teftament als künftiges Gemeingut aller Völker vom Aufgang der 
Sonne bis zum Niedergange derjelben borausgejagt wurde. Stein ge 
ringerer al3 Yejus Chriſtus jelbft Hat diefen Vorrang de3 Judentums 
betont, indem er zu der Samariterin jprah: „Ihr betet an, mas ihr 
nicht wiſſet; wir beten an, was wir wiflen; denn das Heil fommt von 
den Juden“ (Yo 4, 22). 


Aber Delisih findet au im Jahveglauben rein menſchliche und ſogar 
mythologische Züge. Mit befonderem Nahdrud weift er u. a. darauf hin, daß 
der Menſch nah dem bibliihen Schöpfungsberiht im Ebenbilde Gottes 
geichaffen wurde, was aber der „Geiftigfeit” Gottes ſchnurſtracks zuwiderlaufe. 
Statt einer Antwort dürfen wir uns wohl die Trage erlauben: Wie hätte 
Delitzſch die Gottähnlichkeit des Menſchen als geiftige® und mit freiem Willen 
begabtes Weſen zum Ausdrud gebraht? Können wir überhaupt vom Geiftigen 
in anderer Weile als in Bildern reden, die leftlic von den fichtbaren, körper— 
haften Dingen entlehnt find? 

Von einer Törperlichen, menjchenähnlichen Geftalt Gottes weiß das Alte 
Teftament nichts. Oder bedürfen die Worte Deuteronomium 4, 15: „Ihr habt 
feinerlei Bild gefehen an dem Tage, da der Herr zu euch redete auf dem Horeb 
aus des Feuers Mitte, dab ihr nicht zum Truge euch ein Bild machet oder ein 
Abbild von Mann oder Frau...” noch eines befondern Kommentars? 

Anders war es in Babylon. Es ifi auch durchaus wahrfcheinlih, daß man 
dort den Götterbildern nad) dem Vollzug der Weihe eine göttliche Kraft zujchrieb. 
So war es wenigften® bei Griechen und Römern. Einige gebildete Heiden ſuchten 
zwar diefen Vorwurf ber chrifllichen Apologeten zurückzuweiſen; aber andere, die 
früher jelbjt jenen heidniſchen Bilderfult mitgefeiert haben, bezeugen ausdrücklich 
die Richtigfeit der Anfchuldigung (vgl. Arnobius, Adversus gentes 1, 39; 
M. 5, 767. Andere Zeugniffe bei Knabenbauer, Commentarius in Isaiam 
prophet. II, 163 j). Es befteht aljo ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen jener 
heidnijchen Idee und umferer Verehrung der Bilder der Heiligen !. Es bejteht 
aber noch ein anderer Unterſchied. Die Heiligenbilder und Statuen repräfentieren 
die treuen Diener Gottes, erinnern uns an ihren heiligen Wandel, an unjere 
himmlische Heimat und an ihre fürbittende Liebe; jene repräfentieren gleichfalls 
„himmliſche“ Weien, die aber in Wahrheit nur die Ausgeburt einer irregeleiteten 
und zum Teil recht verdorbenen Phantafie darftellen. Aus diefen Gründen war 
der „ermüdende Spott” der Propheten wohl am Plage. Wenn beiſpielsweiſe Elias 
(1 Kg 18, 27) den Heiden jagt: „Rufet laut, er iſt ja ein Gott. Er hat wohl 
den Kopf voll oder iſt beifeite gegangen oder hat eine Reife vor oder er jchläft viel= 
feiht und wird wieder aufwachen“, fo war ja das jehr „intolerant” ; aber eine jede 
Toleranz gegenüber einer groben Ungehörigfeit — mag fie nun in wiſſenſchaftlichem 
Aufpuß oder in ethiichereligiöfem Gewande erſcheinen — ift jträflihe Schwäche. 


ı Mit weldhen Deligich die babyloniichen Götterbilder in Vergleich bringt. 
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Nicht mehr als obiger Einwand Delitzſchs hat die Analogie zu bedeuten, 
die er zwijchen dem Kampfe Jahves mit dem „Drachen“ und dem im babylonijchen 
Schöpfungsmythus ſich abfpielenden Zweilampf des Gottes Marduk mit der 
Tiämat zu finden glaubte. 

Da hierüber jhon jo viel gejchrieben wurde, jo dürfen wir uns furz faljen. 
Das feindlihe Weſen, das einft Jahve zerjchmettert hat, wird als Wafjer- 
ungeheuer dargejtellt; aber dies ift nicht etwa mythiſch zu fallen, jondern ift 
bloß ein bildlicher Ausdrud für ein Reich, nämlich Agypten. Diefe Bedeutung 
fommt — wie jeder mit dem Alten Teftament einigermaßen Vertraute mohl 
weiß — den verjchiedenen Bezeihnungen tanniu, rahab und levijatan zu. 
Da ift aud von feiner aſſyriſch-babyloniſchen Tiämat die Rede, die ja befanntlich 
nicht ein Drache war, jondern ein Weib (vgl. hierzu Jenjen, in der „Ehrifil. 
Welt“ 1902 Nr 21). Was Delitzſch darauf zu erwidern hat (Anmerkungen 65), 
beweift nun erſt recht nichts. Allerdings berichtet der Schöpfungsmythus, die 
Empörerin Tiämat habe eine ganze Menge ungeheuerlicher Weſen: Molche, Riejen- 
ſchlangen, wütende Hunde, Skorpionmenſchen, Fiſchmenſchen, Widder ıc., im 
ganzen elf Arten von Geſchöpfen, geihaffen, aber man höre nun, wie Delitich 
daraus beweift, daß Tiämat ein jchlangenähnliches Ungeheuer war: „Soll e& 
nicht länger als Wahrheit gelten, daß ein menjchliches Weib Menjchen gebiert ', 
junge Löwen dagegen von Löminnen geworfen werden, daß aljo ein Wejen, 
welches rieſige Schlangen gebiert,, jelbjt eine große, gewaltige Schlange oder ein 
Ichlangenähnliches Ungeheuer fein muß ...“ Ganz gut; aber jeien wir aud) fonje= 
quent und behaupten mit gleichem Recht: Tiämat war ein Mol, ein wütender 
Hund, ein Skorpionmenſch, ein Fiſchmenſch, ein Widder ꝛc. — kurz, alles Er- 
denfliche, was nur eine orientaliiche Phantafie zufammenzuträumen vermag. 

Alfo das war der babylonijche Drache! Wergleihen wir num damit da& 
Bild, welches nah Delitzſch (1. Vortr. 36) den Kampf Marbufs mit dem 
Drachen darftellen fol. Welche Enttäufhung! Da ſehen wir einen geflügelten 
Gott, der mit dem Doppeldreizad, dem Symbol des Blitzes, auf — einen 
geflügelten männlichen (!) Löwen eindringt. Diefer Drade machte innerhalb 
eined Jahres noch weitere intereffante Wandfungen durd. Im zweiten Vortrag 
(S. 13) führt uns Profeffor Delitzſch ein wahres zoologiſches Wunder vor den 
„Drachen von Babel“. Mit langem vorgeredtem Hals und ftechenden Augen in 
dem gebörnten und doppelzüngigen Hopf, dem Schuppenleib, den Vorderbeinen 
eines Panther und den Hinterbeinen eines NRaubvogels, endlih mit dem giftigen 
ran am Ende des jäh auffteigenden gewundenen Schwanzes Flößt 


1 © — Delitzſch ittalad. Aber alädu hat wohl auch die Bedeutung 
„erſchaffen“. So wohl in IV R. 9, 32,334 (Delitz ſch, Handw. 233): Sin abu 
a-lid iläni u amele, „Der Vater Sin (Mondgott) erichafft Götter und Menſchen“. 
Wenn von Göttern gebraudt, wird es oft unentjchieden bleiben müſſen, ob von 
„Zeugung” oder „Erſchaffung“ die Rede jei. In geringerem Grabe gilt dies auch 
von band. Eine Erfhaffung im ftrengen Sinn des Wortes (facere ex nihilo sui 
et subiecti) fannten die Babylonier nidt. 
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es gewaltigen Reipelt ein. Gewiß ein bedeutjamer archäologiſcher Fund! Für 
unfere Frage ift aber das Prachttier ganz und gar belanglos. Es ijt weber 
ein Drache im alttejtamentlihen Sinn noch auch eine babylonijche Tiämat, und 
Mardut ift leider ganz abwejend. Wahrjcheinlich handelt es ſich hier um das 
Bild eines böfen Dämons. 

An und für fih war die ganze Dradenfrage ſchon dadurch gegen- 
ſtandslos, daß der „bibliihe” Drade offenbar die ägpptiihe Macht ſym— 
bolijieren joll und gar nichts mit dem Schöpfungäberiht zu tun Hat; 
aber es war gleihmwohl nützlich, fih einmal die höchſt fonderbaren archäo— 
logiſchen Beweiſe anzufehen, mit denen jelbft jonft jo gründliche Forſcher 
wie Delitzſch fih nicht jheuen, die Offenbarung als heidniſchen Mythus 
darzuftellen. 


(Fortſetzung folgt.) 
F. X. Augler S. J. 


Die Wohnungsfrage in ihren Urfaden. 


Mieder eine neue „Frage“? — Neu ift gerade die MWohnungsfrage 
nicht, jogar theoretiih „gelöft“ ; praftiih aber — eine offene Wunde! 
Die bisherigen zahlreihen Reformverfuhe find anerfennenswerte „Vor— 
arbeiten und Anfänge im kleinen“ — mehr nicht! 

Gleichwohl darf man gewiß hoffen, daß nah Erreihung des theo- 
retiichen Höhepunftes nun aud für Deutſchland die Zeit eines intenjiveren 
und planmäßigen Handelns gekommen fei. Den „theoretiichen Höhe: 
punft” in unjerem Gegenftand aber behauptet, wie allgemein anerfannt 
wird, Dr Eugen Jägers ſoeben vollendetes zmweibändiges Werk über 
„Die Wohnungsfrage“. Mit voller Beherrihung des überaus reichhaltigen 
literariiden Material hat Jäger dieſe jo wichtige und ſchwierige Frage 


"RD, Mangoldt, Reformprogramm für die Wohnungs- und Anfiedlungs- 
frage in Deutjhland, im Ardiv für joziale Gejeßgebung und Statiftif XVIII, 
1. u. 2. Heft 1903, 113. Bol. auch C. 3. Fuchs, Schriften des Vereins für 
Sozialpolitit XCVII 17; Miquel, ebd. XXX Einleitung; ebd. XXXII5 ff 
Referat; Art. „Wohnungsfrage‘ im Handwörterbud der Staatswiſſenſchaften VII 
828 ff. 
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alljeitig, ſowohl nad der Jittlich-jozialen, als nad der mwirtichaftlichen, 
techniſchen und hygieniſchen Seite in theoretiſch muftergültiger Weiſe be- 
handelt und dem Verſtändniſſe weiterer reife näher gerüdt, zugleid aber 
mit dem reifen Urteil des erfahrenen Sozialpolitiferd die mannigfaltigen 
und verwidelten Probleme der Abhilfe einer praktiſch möglichen, prinzipiell 
unanfechtbaren und zugleich zwedmäßigen Löjung entgegengeführt. Wenn es 
als Merkzeihen einer guten praktiſch-ſozialen Schrift gelten muß, daß 
ihre Vorſchläge der Legislation eine zuverläffige und brauchbare 
Orientierung bieten, dann überreiht Jäger — und das ift unjeres Er— 


achtens fein Hauptverdienft — dem Gefeßgeber daS ganze Material 
für die Paragraphen nahezu fertig zur unmittelbaren Verwertung und 
Yormulierung. 


Laſſen wir Hier zunächſt die ländlihen Berhältniffe außer Betracht, 
um unfere ganze Aufmerkſamkeit vorerjt den Bejonderheiten der ſtädt i— 
ihen Wohnungsfrage zuzumenden. 

Für die Stadt aber unterjcheidet Fuchs miederum zwiſchen all- 
gemeiner und befonderer MWohnungöfrage. 

Die „allgemeine“ MWohnungsfrage berührt alle Klaſſen in jeder an 
Bevölkerung wachjenden Stadt (alfo nit nur in den Großftädten). Sie 
befteht darin, daß die Ausgaben für Wohnung, bei rajh fteigender 
ſtädtiſcher Grundrente, ftark zunehmen und zwar meiſt jchneller, als das 
Einkommen wächſt. Gilt jo im allgemeinen, daß ein immer größerer 
Prozentjag de3 Einkommens auf die Befriedigung des Wohnungsbedürf- 
nijjes verwandt werden muß, jo ift doch der Grad und das Maß des 
Mißverhältniſſes zwiihen dem Wahstum des Einkommens und ber 
Steigerung der Ausgaben für Wohnung nicht bei allen Klaſſen gleid. 
Nah dem zunähft für Berlin erwiefenen, aber aud fonft geltenden jog. 
Schwabeſchen Geſetze betragen die Mieten um fo mehr, je niedriger 
das Einkommen if. Geben die höheren Klaſſen ein Fünftel bis ein 
Zehntel ihres Einkommens für die Wohnung aus, dann beläuft ſich die 
gleihe Auslage für den Lohnarbeiter auf ein Viertel bis ein Drittel 
jeines Einkommens. Die „allgemeine” Wohnungsfrage ift eine mejent- 
fi —— Frage, ja „die Stadtfrage der wachſenden Städte xat 
2oyiv" (Fuchs). 

Die bejondere MWohnungsfrage, meift furzweg „Arbeiter: 
wohnungsfrage“ genannt, bezieht fi) auf die unteren Klaſſen. Un- 
genügende Zahl der Wohnungen, bis zum völligen Mangel der- 
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jelben (Wohnungsnot im engeren Sinne), mangelhafte Beſchaffenheit 
der vorhandenen umd den niedern Klaſſen erreichbaren Wohnungen, bei 
übermäßig hohem Preis derjelben, das find die wichtigſten Elemente 
der bejondern Wohnungsfrage. 

Allgemeine und bejondere Wohnungdfrage brauden hier nit von— 
einander getrennt zu werden. Wir wollen an erfter Stelle mit wenigen 
Zügen ein möglichſt Hares Bild von den tatfähliden Mißverhält— 
niſſen im Wohnweſen überhaupt zu entwerfen ſuchen, zugleich dieſe 
Mißſtände aus ihren Urſachen heraus erklären, dann aber in einer 
folgenden Abhandlung unjere Aufmerfjamfeit den Mitteln zur Abhilfe 
zuwenden. 

Auch frühere Zeiten hatten ihre Wohnungsnöten. 


Man denfe nur an die alten Städte, denen meift Wälle und Mauern eine 
im Verhältnis zur wachſenden Bevölkerung allzu enge Bebauungsgrenze zogen. 
Da fehlte e8 gewiß nicht an übervölferten Wohnungen, an Straßen und Winkeln, 
in welche fein Sonnenjtrahl fich verirrte, und wo frifche Luft nicht einmal an 
den höchſten Feittagen wehte. Wenn dann nod) ein Iuftiges Bächlein die Straßen 
durcheilte, jo war dadurch ohne Zweifel der lieben Jugend willlommene Gelegen- 
heit zu mancherlei Surzweil geboten. Aber was ein poetifches Gemüt entzüden 
fann, empfiehlt jich nicht immer unter hygieniſchem Gefichtäpunftee Im übrigen 
erfreute ſich das mittelalterliche Städtewejen eines doppelten Vorzugs: des über— 
wiegens des Einjfamilien- und Eigenhaufes, jodann einer echt 
jozialen Wohnungs- und Anfiedblungspolitif ſeitens der Grund» 
berrichaften und jpäter der Stadtverwaltung, wo diefe an die Stelle der Grund» 
berrichaft trat. In vielen Städten war das Wohnungswejen unzweifelhaft Gegen- 
ftand öffentlicherechtlicher Regelung. Als fih mit Bildung der größeren Terri— 
torien in Deutichland ein allgemeiner Landfrieden erhoffen ließ und damit die 
Möglichkeit einer Öffnung der Städte näher gerückt erfcheinen fonnte, da brachen 
die unjeligen Religionsfämpfe los. „Der Dreißigjährige Krieg“, jagt Yäger !, 
„vollendete den Zujammenbrud des mittelalterlihen Wohlſtandes. Die ſchwere 
wirtjchaftliche Not, die infolgedefjen auf dem Wolfe Laftete, zeigte ſich auch beim 
Hausbau. Aus Armut rüdte man zufammen, türmte Stodwerf auf Stodwerf, 
weil man die foftipieligere Bauweiſe des Einfamilienhaujes nicht mehr beibehalten 
fonnte. Man beichränkte jein Wohnungsbedürfnis, bis es verfümmerte. Die 
Zahl der Hausbefiger nahm ab, die der befißlojen Mieter immer mehr zu.“ 
Taucher ? zeigt, wie fi) allmählid, vom 16. und 17. Jahrhundert ab, die „Aufe 
türmung der Wohnungen“ bildete, wie man „die Treppen ftatt die Straßen 


ı MWohnungsfrage II 5 f. 
? Vierteljahrsihrift für Vollswirtihaft und Kulturgeſchichte 3. Jahrg. 1865, 
IV 192. 
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vermehrte“, umd wie fich das Volk allmählich an diefe „ichlechtere und kulturell 
niedrigere yorm des Wohnens“ gewöhnte und heute vielfach nicht anders weiß. 
Seitens der Öffentlichen Gewalten aber gejhah in den meiften Territorien wenig 
oder nichts, um den vorhandenen Übelftänden zu ſteuern. Im manden Städten 
fam e3 freilich im Laufe des 19. Jahrhunderts zu Bauordnungen; jie jahten 
jedoch regelmäßig lediglich die Feuerſicherheit, Standfeftigfeit des Gebäudes, die 
Ordnung der Nachbarrechte ins Auge. Für die janitäre Seite des Baues 
wurden erſt in jpäterer Zeit Vorfchriften erlaflen, die aber faum irgendwo zu 
befriedigenden Verhältniffen geführt haben. Viel mehr fallen ins Gewicht die in 
zahlreichen größeren Städten durchgeführten Maßregein der öffentlihen Ge— 
jundheitspflege (Entwäfjerungen, Zuführung guten Waſſers, Wegräumung 
der engen Stabtteile, Herftellung breiter, Iuftiger Straßen, Erweiterung des Ber 
bauungsfeldes ufw.). Alle dieſe Maßregeln, wie günftig aud ihr Einfluß auf 
die geſundheitlichen Verhältniffe fein mag, konnten und können für ſich allein die 
Wohnungsnot nicht aus der Welt jchaffen. Injofern fie eine Berteuerung des 
Bauens verurfachten (bei erhöhten Anforderungen an die bauliche Beichaffenheit 
der Wohnhäufer und bei gejteigerten Gemeindelafien), mußten dieſe zweifellos 
berechtigten Neuerungen jogar eher noch als Urſachen einer Verichärfung des 
Mangels an feinen und billigen Wohnungen jich darftellen. 

Das beiondere Merkmal der heutigen Wohnungsnot, das, mas 
fie von Mipftänden früherer Zeiten untericheidet, das ift ihre gewaltige 
Ausdehnung, ihr Maſſencharakter. Hierfür aber müſſen wir die 
Erklärung in denjenigen Umjtänden fuchen, welche in unjern Tagen die 
Wohnungsnot Überhaupt verurſacht oder veranlaßt haben. 

Die neuzeitlihe induftrielle Entwidlung hat ohne Zweifel 
ihre Licht: und Schattenfeiten. Sie hat den Vorrat der wirtichaftlichen 
Güter in außerordentliher Weiſe vermehrt, fie Hat zu einem gewaltigen 
Wachstum der Bevölkerung geführt, fie hat Überall, wo fie zur Geltung 
gelangte, der Hädtiihen Anfiedlungsform in erftaunlih raſchem 
Tempo die Vorherrſchaft verliehen !. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts zählte z. B. Schottland 1600 000 Per— 
jonen, die nur zum Meineren Teil in Städten lebten. Nach dem legten Zenfus 
beläuft fich feine Gefamtbevölferung auf mehr als 4 Millionen, von denen über 
drei Viertel in Städten wohnen. Etwa ein Drittel der 9 Millionen Einwohner, 
die England und Wales im Jahre 1801 zählte, waren Stabtbewohner. Heute 
feben von den 29 Millionen Einwohnern desjelben Gebietes 20 800 000 Bere 
fonen oder 72°), der Gejamtzahl in den Städten. Das heutige London be- 
berbergt eine Bevölkerung von rund 6 Millionen, während im Jahre 1801 nur 
9590 000 Perſonen dort wohnten. 


ı%.0. Oppenheimer, MWohnungsnot und Wohnungereſorm in England 
(1900) 1 ff. 
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Auh in Deutjhland hat der moderne Induſtrialismus zu inneren 
Wanderungen geführt, welde das Verhältnis von Stadt und Land 
geradezu umfehrten. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es im jetzigen 
Deutihen Neih nur zwei Städte mit mehr als 100 000 Einwohnern: Berlin 
und Hamburg. 1850 waren es 5, 1875 jchon 12 und 1895 bereits 28. Im 
Jahre 1850 zählten die jebt zum Deutjchen Reich gehörigen Bundesftaaten zu— 
fammen etwa 35 Millionen Einwohner, im Jahre 1871 waren es 41 Millionen 
und 1895 über 52 Millionen. 

Man kann fi) ein Mares Bild von der verjchiedenen Verteilung der Gejamt= 
bevölferung machen, indem man der jeit 1871 von der Neichsftatiftit gewählten 
Unterſcheidung ſich bedient, zwijhen 1. Großftädten mit über 100 000 Ein» 
wohnern, 2, Mittelftädten mit 20 000 bis 100 000 Einwohnern, 3. Klein 
ftädten mit 5000 bis 20000 Einwohnern, 4. Landjtädten mit 2000 bis 
5000 Einwohnern, 5. plattem Sande mit Orten unter 2000 Einwohnern. Es 
ergibt fih dann folgendes Verhältnis !: 





1. 8 1496 Mill. 48 14 3,27 Mill. 7,2 6,53 Mill. 13,2 8 7,28 Mit. 13,9 
2. 75814 „ | 76) 102 4,02 „ | 8,9 4,98 10,0: 150 5,58 „ 10,7 
3. 529 4,58 „ 11,2) 641 5,67 „ 112,5. 6,36 12,9 796 7,05 „ 113,5 
4. 1716 5,05 „ 12,41950 5,74 „ 12,7 5,81 11,7.2068 6,16 „ ‚11,8 
5. 2621 „ 639) 26,51 „ 158,6.25,81 26,22 „ 50,1 


Die Hälfte der Benölferung des Deutſchen Reichs wohnt jet in den 
Städten. Am jchnelljten und flärfiten aber find die Großſtädte gewachſen. 
Innerhalb der Zeit von 1880 bis 1890 wuchſen im Deutſchen Reid: 

die Städte mit über 100 000 Einwohnern (Großftädt). . um 111,29, 
- „ bon 100000 bis 20000 Einwohnern (Mittelftädbte) „ 29,62 „ 
„ „bon 20000 bis 5000 Einwohnern (Kleinftädte) „ 24,22 „ 
”„ „bon 5000 bis 2000 eo Sue —441046 


= = = = 








= „ Überhaupt . ; . an 
die gejamte Vollszunahme war. . 2. 2 2 2 2 ne. 14,48 „ 
davon famen auf das flahe Land bl . . . . 2.2. 1,31 „ 


Hat der moderne Induſtrialismus ununterbroden ein flarfes und 
raſches Anwachſen der deutjchen Städte bewirkt, Hierdurch aber den An— 
laß zu einer ftändigen Wohnungsnot gegeben, — einer Not, die fi in 
Zeiten wirtjchaftliher Profperität bei verftärktem Zufluß der arbeitenden 
Bevölkerung noch erheblich fteigerte, — jo muß man doch wohl als eigent- 
lie, letzte Urſache der Not den Umftand bezeichnen, daß die ganze 
nm in die Zeit des vorherrſchenden Individualismus 


ı So Gu — v Schmoller, Grundriß der allgemeinen Vollswirtſchaftslehre. 
Erſter Teil 1900, 271. Eugen Jäger, Wohnungsfrage I 78. 


Die Wohnungsfrage in ihren Urſachen. 529 


fällt. Das Schidjal der Menſchenmaſſen, die fih, Arbeit und Verdienſt 
juhend, in jenen Mittelpunften der Induſtrie und des Verkehrs an- 
jammelten, blieb dem „freien Spiel der Kräfte” überlaffen. Diefes „Spiel” 
fällt aber befanntlih immer zu Gunften des Befies und zum Schaden 
der wirtihaftlid Schwachen aus, in unjerem Falle um jo eher und leichter, 
als nicht gerade felten daS perjönlihe „wohlverfiandene Inter: 
eſſe“ des die Gemeindeleitung beherrjchenden „Beſitzes“ (Dreiklaſſenſyſtem) 
jeder echt jozialen Auffajjung der ſtädtiſchen Wohnungs— 
politif in der Praxis unüberwindlihe Hindernijje in den 
Deg legte. Es war überdies für die „herrſchende Theorie” eine aus- 
gemachte Sade, wie Julius Faucher noch 1860 jagen konnte, daß Staat 
und Gemeinde nicht einmal einen Bebauungsplan aufzuftellen hätten; aud) 
hierin dürfe der freien Tätigkeit der einzelnen durch irgend melde Ein- 
miſchung der Behörden eine Schranfe nicht gezogen werden. Sein Wunder, 
daß unter jolhen Umftänden die dennoch notgedrungen erlafjenen Bau- 
ordnnungen und die jpärlihen janitären Maßregeln, wie oben erwähnt, 
völlig unzulänglich blieben. 

Für die private Bautätigfeit aber war in einer Zeit, wo ge: 
jellihaftlihe Solidarität ein leerer Begriff geworden, nicht das Wohl der 
Gejamtheit, die Befriedigung des Wohnungsbedürfnijies, insbeſondere der 
niederen Slaflen, jondern der perjönliche Vorteil, der zu erwartende Ge- 
winn, ausjchließlih maßgebend. Darum warf fih denn auch die Bau- 
jpefulation mit Vorliebe auf den Bau größerer Häufer und jchritt erft zur 
Heritellung Eleinerer Wohnungen, wenn eine intenfive Nachfrage die 
Forderung hoher und höchſter Mietpreife erlaubte, mit andern Worten: 
wenn die ärmeren Klaſſen, um überhaupt eine Unterkunft zu finden, bereit 
waren, jelbit für jchlechte und ungejunde Schlupfwinfel nicht jelten wahre 
Wucherpreiſe zu zahlen. 

„Die Herjlellung jolcher (kleinen, den Bedürfniſſen der ärmeren Klaſſen ent- 
Iprehenden) Wohnungen“, bemerkte! auf der 14. Verfammlung des Deutjchen 
Vereins für öffentliche Gejundheitspflege der jpätere Finanzminiſter Miguel, 
„erfordert bedeutende Sapitalien, bringt erhebliche Riſiken in Bezug auf pünft« 
lihen Eingang der Mieten mit ſich (auch höhere Ausgabepoften für Reparaturen, 
vielfah Abhängigkeit von den Konjunkturen des Arbeitsmarktes, Arbeitslofigfeit, 
Abzug der Arbeiter in beſſer rentierende Induſtriebezirle u. dgl.), fixiert die Kapi— 





! Bitiert von Jäger a. a. DO. 186. Dean vgl. auh Miquels Referat, 
Schriften des Bereins für Sozialpolitif XXXIIL S. 
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talien, weil man jolde Gebäude jehr ſchwer wieder verkaufen fann, verhindert 
die Bauunternehmer, ihre Sapitalien aus ihren Gebäuden wieder heraugzuziehen 
und neue Unternehmungen zu maden. Daher geht die Privatbauijpefu- 
lation nur ſehr jhwer an die Herftellung jolder Wohnungen, 
eilt dem Bedürfnis faſt nie voraus, drüdt daher die Preije nicht, jondern kommt 
höchitens, wenn die Preiſe diefer Kleinwohnungen eine angemeljene Höhe erreicht 
haben, einigermaßen, aber fajt immer ungenügend diefem Bedürfniffe nach.“ 

Unbeeinflußt von dem fittlihen Bewußtſein menſchlicher und gejell- 
Ichaftliher Rüdjihtsnahme, liegen nicht jelten die Bodenbeſitzer das in 
ihrem Eigentum befindliche Land unbenußt liegen, bis Zeit und Not 
der Mitmenſchen den Bezug eines enormen Gemwinnes erlauben mürden. 
War der günftige Augenblid gelommen, dann galt «8, dur eine mög- 
lichſt ſtarke baulide Ausnußung des gegebenen Terrains 
den höchſten Profit zu erlangen. So geihah und geſchieht es, daß jelbit 
in Städten mit raſcher Ausdehnung nad der Peripherie hin und bei den 
beiten BVerfehrsgelegenheiten zwiihen Stadtzentrum und Bororten dennoch 
al3bald aud hier die Mietfajerne ſich erheben fonnte und die gleichen 
Übelftände, diefelbe Anhäufung der unbemittelten Klaſſen, vor der Stadt 
wie innerhalb derjelben ſich finden. 


„Unfere Großftädte”, jagt Lindemann!, „find durd das Miethaus mit 
mehreren Stodwerfen und demgemäß auc mit mehreren Wohnungen charakteri= 
ſiert. Wer längere Zeit in Ländern gelebt hat, in denen das Einfamilienhaus 
noch vorherrſcht (Belgien, England, auch Nordamerika), kann ſich gegenüber diejen 
bochgetürmten Häujern nicht leicht des Gefühle des Erdrüdtwerdens, der Enge 
erwehren. Daran ändert aud) aller Wechjel in der arditeltoniichen Ausgeftaltung 
der einzelnen Häujer nichts. Der hochgetürmte Stodwerfbau, ein Erbe 
aus den Zeiten des Mittelalter, wo die enge Umwallung dazu zwang, den am 
Boden mangelnden Platz in den Lüften zu ſuchen, hat feinen Siegeslauf 
durh ganz Deutjhland angetreten und berrjcht gleich unbeichränft in 
Städten, wo äußere Hindernifje ein Wachjen in die Breite erjchweren (Stuttgart), 
wie da, wo Flachland die Stadt nad) allen Seiten umgibt. Und diejer Sieges— 
lauf ift nicht nur ein extenfiv wachjender; auch die Intenfität diefer Bewegung, 
wenn wir jo jagen dürfen, ijt eine ftetig fich fleigernde. Einmal jehen wir, wie 
der Stodwerfbau in fleine Städte und Jndujtriedörfer eindringt; auf der andern 
Seite jehen wir, wie das fleine Miethaus mit zwei Stodwerfen von der Miet= 
fajerne verdrängt wird, die die baupolizeilich größtmögliche Zahl von Stodwerfen 
aufeinanderjegt.“ In Berlin ijt dieje Entwidlung am ſchlimmſten zur Geltung 
gefommen. Zwar hat der Schöpfer des Berliner Bebauungsplanes, Hobrecht, 
da Maſſenmiethaus als Syſtem dadurch zu rechtfertigen geſucht, dab er auf 


ı Schriften des Vereins für Soztialpolitit XCIV 264. 
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die zu erhoffende joziale Miichung der Bevölkerung im Vorderhauſe und in 
der Hofwohnung hinwies. Allein in der Wirkfichkeit ftehen fich die Bewohner 
jener Mietfajernen völlig fremd gegenüber. Nur daß die gemeinfame Benutzung 
der Höfe, Treppen, Gänge ujw. unter den zahlreichen Perjonen häufigen Anlaß 
zu Zwiftigfeiten bieten muß. Wenn aber Hobredt an eine vermehrte Arbeits- 
gelegenheit für die dichter zufammengedrängte Bevölkerung glaubte, jo dürfte doc 
mit Recht bejtritten werden, daß im Hinblid auf diefen gewiß wünjchenswerten 
Erfolg nun gerade das Majienwohnhaus unbedingt nötig jei. Daß jene Riefen- 
bauten mit ihren vier, fünf Stodwerfen, ihrem winfligen Durcheinander von 
Seiten und Nüdgebäuden, ihren ſchmalen, dumpfen, dunklen, Iuftarmen ſog. 
„Lichthöfen“, wo nur durch Diffufion neue, und nicht immer die beite Luft zu= 
geführt wird, für die in den meift engen Räumen der Mietlaferne bis in den 
Keller hinab und unter da8 Dach hinauf dicht zufammengedrängten zahlreichen 
Bewohner gejundheitlich und auch fittlich zuträglich jeien, möchte wohl fein Kenner 
großjtädtiicher und jpeziell Berliner Verhältnifie behaupten wollen. 

Man wird aber zugeben dürfen, daß in dem am dichteften bevölferten Kern 
der heutigen Großſtädte die Mietfajerne nicht leicht entbehrt werden fann. Aber 
was joll jie an der Peripherie, — gleidy neben dem SKartoffelfeld ? 


Wenn man in Berlin vom Streuzberg nad) dem Zentrum der Stadt 
blidt, dann wird einem das Los derer, die unter diefem dichten Dunftfreis 
wohnen müſſen, nicht gerade beneidenswert erſcheinen. In diejer Auffaffung 
wird man jedenfalld auch nicht durch das Gekreiſche der zahlreichen elektriichen 
Wagen der Straßenbahn am Spittelmarkt ujw. erjhüttert werden. Und dod) 
find viele Stadtbewohner durd ihren Beruf, die Art ihres Geſchäfts— 
betriebe3, die bittere Notwendigfeit, das täglihe Brot zu verdienen, geradezu 
darauf angewieſen, in dieſem wenig liebliden Milieu zu wohnen. Das 
Stadtinnere hat eben jeine bejondern Verhältniſſe. Hier wird 
fi naturgemäß die Bevölkerung mehr zujammendrängen, mit geringerem 
Raum, ſchlechterer Wohnung, Höheren Preifen vorlieb nehmen müſſen. 
Daß durch die intenfive Nachfrage nah Wohnungen im Stadtinnern der 
Bodenpreis gewaltig in die Höhe getrieben wird, liegt auf der Hand. 
Dazu kommt nod jener eigenartige Entwidlungsprozeß, den man als 
„Citybildung'“ bezeichnet. 

„In dem zwiſchen gewerblichen und Handelsunternehmungen (Geſchäfts- 
häufern, Banken und Warenlagern) auf der einen und dem privaten Wohnungs- 
bedürfnis auf der andern Seite eröffneten Wettbewerb um den günftigjten und 


teuerften Boden (in den inneren Piertelm der Großitädte)”, jagt Oppen=- 
heimer!, „mußte der Sieg notwendig zu Gunften der erjteren als der bei 
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weiten fapitalfräftigeren Seite ji wenden. Am deutlichſten Äpricht bier das 
Beilpiel der Eity von London, die dor wenigen Dezennien noch 100 000 Eins 
wohner zählte, während fie heute bloß von einigen 30000 Einwohnern bewohnt, 
zu den Geichäftsitunden des Tages jedoch von vielen Hunderttauſenden von 
Menſchen durdflutet wird. In Liverpool hatte dem Zenſus von 1891 zu— 
folge die innerhalb der Stadtgrenzen wohnhafte Bepölferung ſich während der 
zehn voraudgegangenen Jahre abjolut verringert; die Bevölferung der ummittel- 
baren Nachbarſchaft jedoch hatte ji innerhalb des gleichen Zeitraums um mehr 
ala 60°/, vermehrt! Auch in Mancheſter und andern englifchen Städten läßt 
ſich die gleiche Erjheinung wahrnehmen. So fahen fi) denn jene Perſonen, 
welche die Natur ihrer Beihäftigung an die inneren Stadtteile 
band, zur Entridhtung eines Mietzinfes gezwungen, der dem durch den 
obigen Prozeß erhöhten Grundwert entſprach.“ Die Eröffnung von Parks 
und freien Pläken, die zweifelsohne viel zur Verſchönerung der Städte beitragen 
und auch gejundheitlich allen Klaſſen zu gute fommen, auf der andern Seite die 
Eifenbahnen, die ihre Schienenftränge bis in das Herz der Großſtädte entjenden, 
ihre gewaltigen, weit ausgedehnten Bahnhöfe inmitten der Stadt errichten, tragen 
ebenfalls in nicht geringem Maße bei zur Verengung des Wohnungsgebietes im 
Innern der Städte, zur Steigerung des Bodenwertes und der Wohnungsmiete, 
dadurch zur Überfüllung der verfügbaren Wohnungen, zur Bevölferung der Seller 
und Dachräume uſw. Angejtellte, die früh und jpät zur Stelle, Taylöhner, die 
bei jeder Gelegenheit jchnell bereit jein müfjen, können ſich nicht in den Vororten 
niederlafjen. Und wenn auch, haben fie dort beſſere Verhältniffe zu erwarten ? 
Leider nicht! 

Das Wohnungselend, die Wohnungsnot verbreitet ſich eben 
über alle Gebiete, vom Zentrum bis zu den äußeren Grenzen 
der Großftadt!. Das Etagenhaus, die vier- und mehrftöcdige Mietkajerne 
beherricht die Situation. Won 1000 bewohnten Gebäuden hatten in Berlin im 
Jahre 1880: 336, im Jahre 1895 dagegen 671 vier und mehr Stock— 
werfe. Auf die drei ungünftigiten Wohnungsflaffen (Keller, dritte und höhere 
! Amtliche und private Quellen bieten ein jehr reichhaltiges (und doch in 
mancher Hinfiht mangelhaftes) wohnungsftatiftiiches Mtaterial, meift ftichproben- 
artige Statiftifen. Im übrigen fommen in Betradht die ftatiftifchen Publikationen 
der Städte (bejonders gut Die Wohnungsenquete von Bafel, Bern wohnungs— 
ftatiftiiche Drafienbeobadtung]), für Ofterreih die ftaatliche Wohnungserhebung im 
Anſchluß an die Volkszählung von 1890. Von privaten Zufammenftellungen oder 
Unterfuhungen nennen wir Die Arbeiten von Neefe und Lindemann in ben 
Schriften des Vereins für Sozialpolitif XXX u. XCIV; Philippovidh, Wiener 
Wohnungsverhältnifie, im Arhiv für foziale Gejeßgebung und Statiftit VII (auch 
jeparat); Schirmer, Wohnungselend 2. in Münden 1899 ujw. Jäger hat die 
ftatiftifchen Angaben jorgfältigit aufgeführt. Wir müflen uns hier natürlih auf 
wenige Zahlen beſchränken. — Defiderata bezüglich der Wohnungsſtatiſtik ſ. Karl 
Leutemann, Deutihe Wohnungsftatiftif, 1902 (herausgegeben vom Verein 
Reichs-Wohnungsgeſetz). 


Die Wohnungsfrage in ihren Urſachen. 533 


Stodwerte) entfielen (im Jahre 1890) 4837 unter je 10000 Einwohnern, d. i. 
nicht viel weniger als die Hälfte der gefamten Wohnungsbevölkerung. Auch in 
den andern großen, mittleren, ja feinen Städten findet die Mietfajerne mehr 
und mehr Eingang. Dem Siegeszug des Etagenhaufes entipricht dag Wachsſstum 
der Behaufungsziffer (Anzahl der Bewohner für ein bemohntes Grundjtüd). 
Sie flieg in Berlin von 50 im Jahre 1864 auf 73 im Jahre 1890 und jant 
im Sabre 1895 auf 72. In Breslau ftieg fie von 46 (im Jahre 1871) auf 51,2 
(im Jahre 1895), in München von 25,8 (im Jahre 1875) auf 33,5 (im Jahre 1895). 
Im Jahre 1890 lebten in Berlin über 8000, im Jahre 1895 über 10000 Menſchen in 
Wohnungen ohne alle Heizgelegenheit, und in Wohnungen mit nur 
einem heizbaren Zimmer 1890: 676000, 1895: 710000 Menſchen. 
Wenn verfchiedentlih (jo in Leipzig, Frankfurt, Hamburg) neuerdings eine Ab— 
nahme der einzimmerigen und eine Zunahme der zweizimmerigen Wohnungen 
feltgeftellt werden fonnte, fo erklärt fih das dadurch, daß ſich vielfach zwiſchen 
Mieter und Hausbefiger eine Zwilchenperjon eingejchoben hat, der Zimmer: 
vermieter, der aus der Vermietung eines Naumes oder von Schlafitellen einen 
Teil der zu entrichtenden Miete herauszujchlagen ſucht. Die Zahl der Schlaf— 
gänger war in Berlin 1880: 59000, 1890 dagegen 95 000. Es hatten 1890 
in Leipzig 17,5%, aller Wohnungen Schlafgänger, in Frankfurt a. M. 6,2, 
in Breslau 12,5 °,,, in Berlin 15,3°/,. Sclafgänger und Zimmermieter, über- 
haupt familienfremde Elemente, „der Ruin der Arbeiterfamilie* (Göhre), 
hatten in Leipzig 30 %/,, in Berlin 23 °/,, in Münden 31°,,, in Breslau 20,7 °/, 
aller Wohnungen. In Breslau waren 1895 von 88000 Wohnungen 3000 
übervölkert. Sie hatten im Durchſchnitt 6,9 Bewohner und 164 Scläfer 
auf je 100 Betten (nächtliche Übervölferung)). Gerade die fleinen 
Wohnungen mit zwei Wohnräumen (mit Küche) und mit drei Wohnräumen (mit 
oder ohne Küche) enthalten die Hauptmafje der „Schlafräume“. Bon 10775 
Dresdener Haushaltungen mit Schlafleuten entfallen auf fie allein 8529 oder 
auf 10000 berechnet 7515. Die größere Wohndichtigkeit (ſtärlere Bevölferung 
der Wohnung) in joldhen Heinen Haushaltungen mit Bettgängern läkt jchon ohne 
eingehende Schilderung das ganze phyſiſche und fittliche Elend ahnen, das mit 
dem Sclafjtellenwejen verfnüpft ift. 

Auch Öfterreich weiſt jehr betrübende Verhältniffe auf!. In Wien gab es 
1890 im ganzen 308185 Wohnungen (davon 286 759 bewohnt) mit 1341899 
Bewohnern. Die Gruppe der kleinſten und dürftigften Wohnungen (eine und 
zweiräumig) machte 44°/, aller Wohnungen aus mit etwa 35°/,, d. i. mehr als 
einem Drittel aller Bewohner. Nimmt man die Wohnungen, die aus Zimmer, 
Kammer und Küche beftanden, hinzu, jo beläuft fich die Zahl der beicheideniten 
Wohnungen auf 211955 mit 902454 Bewohnern (?/, aller Wohnungen und 
über ?/, der Bevölkerung). Nitermieter und Bettgeher waren in Wien 179611 
Perſonen, aljo 14,13°/, der ganzen Bevölterung ; Schlafleute für fi) genommen 


Philippopih, Wiener Wohnungsverhältnifie, im Archiv für foziale 
Geſetzgebung und EStatiftit VII 215. 
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6,4°%/,. Nimmt man mit der Gefelljchaft der Wiener Arzte als Mindeſtanſpruch 
an Raum und Luft für jede über ein Jahr alte Perjon 10 cbm Luftraum und 
4 qm Bodenflähe an, jo konnte Philippopich bei nur 3 unter 101 von ihm 
unterfuchten Wohnungen (Stichproben aus Stadtteilen mit ſehr ungünftigen Ver: 
hältniſſen) Bodenfläche und Luftraum als ausreichend feititellen. — Auch die Bes 
rückſichtigung extremer Verhältniſſe gehört zur Wollitändigfeit des Bildes! Go 
3. B., wenn Philippovich Zuftände ſchildert, wie er fie in dem großen Hinter— 
gebäude einer Mietkaferne fand. Manche Wohnungen beflehen Hier nur aus 
einem NRaume „Wir treten in eine folde Kammer, Ihre Grundmaße find 
3,1:2.5 m, ihre Höhe 3,2 m. Licht und Luft empfängt fie nur vom Gange. 
Sie war bewohnt von einem Drechslergehilfen und feiner Familie, einer Frau 
und vier Kindern. Die ganze Einrichtung beftand aus einem großen Bett, einem 
Kinderbett und einem kleinen Tiſchchen. Als wir famen, lehnte in der einen 
Ede noch ein Kinderjarg und auf dem großen Bette lag die Leiche eines ſechs— 
jährigen Knaben, der den Tag vorher an der Mafjerfucht geftorben war. Während 
der ganzen langen Krankheit hatten entweder die Eltern oder die Geſchwiſter das 
Lager mit ihm teilen müfjen. Und fie mögen fi) in den Winternächten dicht anein= 
ander gedrängt haben, denn es fehlte an jeglichem erwärmenden Bettzeug. Gleich 
daneben wohnt eine fiebenföpfige Familie... Sie haben Zimmer und Küche mit 
einer Grundflädhe von 20,5 bzw. 7,35 qm, mit einer Höhe von 3,2 m, benutzen 
aber im Winter die Küche nicht, um Heizmaterial zu |paren. Drei Betten, ein 
Raten, ein Tiſch bilden die Wohnungseinrichtung, alles verlottert. Pumpen bes 
deden die Betten, Tyeben, die einmal Kleider waren, hängen an der Wand. In 
dem einen Bette figt ein etwa zehnjähriges, krankes und abgezehrtcs Mädchen. 
Mit blödfinnigem Ausdrud in den Augen drüdt e& eine Holzpuppe an ich. 
Kleinere Kinder fpielen auf dem Boden. Die zwei Frauen ftehen da und fehen 
ſtumpfſinnig vor fih hin, ohne Verwunderung über unjer Eindringen, ohne 
Verſtändnis für unfer Wollen. Es find blajje, welfe Geftalten. Eine gleiche 
Mohnung wie dieje wird im andern Gtodwerf von einer Witwe bewohnt. 
Sie hat zwei Töchter und zwei Söhne, die bereit3 im Arbeit gehen. Zwei 
Heinere Kinder find noch zu Haufe. Sie war die Frau eines Magijtrats- 
bedienfteten und bezieht von da eine Heine Unterftüßung. Trotzdem fonnte fie 
die Miete, 9,20 Gulden im Monat, nicht erſchwingen, wenn fie nicht Schlaf- 
leute hielte.“ 

Man Hat die Überfüllung der Wohnungen, das Schlafgängerwejen ufw. 
eine „wirtihaftlihe Notwendigkeit” für die unteren Klaſſen genannt, 
Leider ift dies Wort nur zu wahr! Das Elend ift in der Tat für einen großen 
Teil unferes Volfes zu einer wirtſchaftlichen Notwendigfeit geworden! Iſt das 
aber auch volfswirtfchaftlich notwendig oder überhaupt erträglich? 
„Für die MWohnverhältnifie” , jagt Jäger !, „gilt durchweg das Geſetz, dak die 
Größe der Wohnung einen Mafftab gibt für die Wohlhabenheit der Bewohner. 
Je größer die Wohnung, deſto Heiner ift die Zahl der Bewohner eines Zimmers, 


ı d. a. ©. II 272. 
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deito mehr Kubifraum kommt auf einen Bewohner, und dejto niedriger ijt Die 
Miete für den Kubikmeter. Nimmt die Größe der Wohnung, alfo die Zahl der 
heizbaren Zimmer ab, jo wächſt die Zahl der Bewohner eines heizbaren Zimmers, 
der Rubifraum für dem einzelnen Bewohner nimmt ab, und der Mietpreis für 
den KHubifmeter fteigt. Je größer der Prozentjah der eimmäumigen Wohnungen 
in eimer Stadt, deſto größer ift der Prozentjag der in ihnen lebenden Ber 
völkerung, deſto dichter aljo die Belegung, deſto teurer auch der Mietpreis für 
den Kubikmeter Wohnraum, defto elender jind die Wohnungszuftände 
im allgemeinen, bejonder® aud die fittlihen und gejundheit- 
lichen.“ Man lege diefen Maßitab an die tatjächlichen Verhältniſſe, wo 
bleibt da die frohe Kunde vom „wachſenden Wohlſtande unſeres Bolfes“ ? 
Was nützen alle Tortichritte, was helfen alle Lohnerhöhungen, wenn fie als— 
bald wieder abfließen in die Taſchen relativ weniger Hausbeſitzer? So verhält 
es ſich in Wirklichkeit. 

„Nah dem Statiftifer Engel”, jagt Biermer!, jollen für die normale 
Ernährung einer Durhichnittsfamilie bei einem Einfommen bis 900 Mt. 71% 
des Einfommend, bei einem Einfommen bis 1500 Mi. 69°/, erforderlich jein. 
Mir willen jetzt, dab dieſe Verhältnigzahlen, dank der ftarfen Verbilligung der 
Lebensmittel ſeit jener Engelichen Aufnahme (1857), fich zu Gunsten der arbeitenden 
Klaſſen nicht unerheblich verjchoben haben. Man ann heute einen Prozentjak 
bon etwa 50-55, in Rechnung ftellen. Immerhin erjcheint noch eine weitere 
Ausgabe von 25°, (und mehr) für Mohnungszwede recht drückend; überhaupt 
it die Signatur der letzten Jahrzehnte faft überall die gleiche gewelen: die Haupt- 
fomponenten der jozialen Lage der arbeitenden Klaſſen — Höhe des Lohnes und 
Kaufkraft desjelben — haben fich zunehmend gebefjert, nur die Ausgaben für 
Mietzwede find nicht niedriger geworden.“ Im Gegenteil! Da begreift 
fich allerdings, wie das MWohnungselend für die niedern Klaſſen zu einer „wirt 
ihaftlihen Notwendigfeit” werden fonnte und geworden if. „Die unteren 
Klaſſen“, bemerft Shmoller?, „laſſen fich eine Wohnungsverſchlechterung Teichter 
gefallen, als den Abbruch irgend einer andern Lebendannehmlichfeit, weil fie 
die Tragweite einer folchen Änderung nicht überfehen, weil Mann und Frau, 
den Tag über auf Arbeit abweiend, die Wohnung leicht nur als Schlafjtelle an— 
jehen, weil fie nicht ermeljen, dab Sitte und Yamilienglüd, geiftiges und körper— 
liches Wohl ihrer Kinder daran hängen. Angezogen vom Leben der Großſtadt 
nehmen fie die jchlechte Wohnung in Kauf, ohne zu ahnen, was die Folge da— 
von fein wird. Der energifche Kampf, den jede Geſellſchaftsklaſſe, jeder tüchtige 
Arbeiterftand um die Erhaltung und Behauptung der einmal erreichten Lebens— 
haltung führt und führen muß, um nicht auf tiefere Stufen oder gar ins Elend 
zu verfinfen, diefer wichtigite Sperrhafen in der jozialen Hebung der Menjchheit, 
der verjagt hier am leichteften, weil die Folgen der ſchlechten Wohnungen erft 
in der Zukunft ſich zeigen.“ 

! Art. „Wohnungsfrage” in Elfters Wörterbuch der Vollswirtſchaft II 901. 

* Mahnruf in der Wohnungsfrage, im „Jahrbuch“ 1887, 342 f. 
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Zu wenig fleine Wohnungen, mangelhafter Zuftand der vor— 
handenen Wohnungen, ein übermäßig hoher Mietpreis: das find die 
unmittelbaren Urſachen oder, wenn man will, die fonftitutiven Elemente der 
Wohnungenot der ärmeren Klafjen. 

Menden wir num unfere Aufmerkjamfeit dem letzten Punkte, den hoben 
Mietpreijen zu. 

Das führt und zur allgemeinen Wohnungsjrage — „all 
gemein“, weil alle Klaſſen dabei in Mitleivenihaft gezogen werden, der 
Geheimrat wie der Arbeiter, lebterer freilih am ſtärkſten. 

Das gewaltige außerordentlihde Anwadhjen der Boden-, 
Haus-, Mietipreije it eine landfundige, unbeftrittene Tat: 
ſache in der Entwidlung des deutſchen Städtewefens der legten Jahrzehnte. 

Wenn wir uns aber umſchauen nah der Erklärung und Beur- 
teilung, melde die gewaltige Steigerung des ftädtijdhen 
Bodenmwertes gefunden hat, fo treten uns zunädjt zwei extreme 
Auffajjungen vor die Augen. 

Die einen, insbejondere die dabei zum eigenen Borteil Intereſſierten 
(Hausbelißervereine ujw.), erbliden in dem noch jo gewaltigen Emporjchnellen 
der Bodenpreife eine ganz „natürlide” Entwidlung. Nebenbei jet 
auf jene einjeitige Auffafjung Hingewiefen, die in der Wohnungsfrage nichts 
fieht al3 eine Baufoftenfrage, die Steigerung der Mietpreife auf die 
Steigerung der Baukoſten durd Erhöhung der Materialpreije und der 
Löhne zurüdführen will. (Andreas Voigt.) 

Andere, die fih mehr oder minder auf den Standpunkt Henry 
Georges ftellen, jehen in dem Bodenwert überhaupt etwas Künſtliches: 
jeder reelle Wert ift nad ihnen ein Koſtenwert, der Wert eines mit 
Mühen und Aufwendungen produzierten Gutes. Grund und Boden aber 
fann nicht produziert werden, fein Wert ift aljo kein Softenwert, folge 
richtig fein reeller, jondern lediglih ein fiktiver Wert. Nur injofern 
gewinnt er eine gewiſſe Realität, als er, einmal im Preife beim Ankauf 
ujw. bezahlt, Für den Beſitzer zu einem Softenbeftandteile geworden ift. 


Die neuere Richtung der „Bodenreformer“ in Deutjhland 
(Damaſchke u. a.) haben aber den extremen Standpunkt Henry Georges in— 
jofern verlafjen, als jie vorerjt von einer „Nationalifierung“, d. h. von dem 
Übergang des Bodens in das Eigentum des Staates, Abftand nehmen umd fich 
mit einer verftärkten Sozialifierung des Eigentums, einem vermehrten Auſſichts- 
rechte der Allgemeinheit zum Schuß der wirtihaftlih Schwachen, ferner mit der 
teilweifen Überführung der ſtädtiſchen Grundrente an die Allgemeinheit begnügen 
wollen. „Der Bund der deutichen Bodenreformer ſieht“, wie es in feinem Pro« 
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gramm beikt !, „in der Grund» und Bodenfrage den weſentlichſten Teil des jozialen 
Problems. Er tritt dafür ein, daß der Grund und Boden, dieie Grundlage 
aller nationalen Eriftenz, unter ein Necht geftellt werde, das feinen Gebraud als 
Merf- und Mohnftätte befördert, das jeden Mißbrauch mit ihm ausſchließt und 
das die Wertfteigerung, die er ohne die Arbeit des Einzelnen erhält, möglichit 
dem Bolfsganzen nutzbar macht.“ 

Immerhin begreift e& ſich leicht, daf gerade die Bodenreformer ein be— 
ſonders ſcharfes Auge für die fünftlihe Bodenmwertfteigerung bewahrt haben. 

Auch wenn der Bodenjpetulation neben der natürlichen Entwidlung 
ein Einfluß auf das Wachſen des Bodenmwertes zuerfannt wird, gehen die An- 
jihten über das Maß diejes Einfluffes doch noch weit auseinander. Eugen 
bon Philippovich? ift der Meinung, daß die Bewegung des Boden- 
wertes nit von dem monopoliftiihen Eigentümer verurjadht, wenigſtens 
nit in enticheidender Weiſe beeinflußt wurde. Er beitreitet keineswegs 
das Vorkommen jpefulativer Schädigungen von Hausfäufern und Mietern, 
aber diejelben beherrichen ihm zufolge nit den Bodenmarkt. Adides’ 
dagegen hält die Spekulation in Grundeigentum für den hauptſächlichſten 
Grund der ungefunden Steigerung der Bodenwerte. Auch der preußiſche 
Regierungserlaß dom 4. April 1901 bejagt: „Die heute herrſchenden 
Mipftände haben ihre Haupturfache in der ungejunden Bodenſpekulation.“ 
Mit befonderem Nahdrud hat ebenfalls Adolf Wagner die Aufmert- 
jamfeit auf die verderblihe, gemeinihädliche Wirkſamkeit des Spefulations- 
faktors hingelentt *. 

Die Spekulation ſchwebt nit völlig in der Luft. Sie ſucht und 
findet ihren Stüßpunft in tatſächlichen Verhältniffen, ſei e& in der — eine 
induftrieftaatlihe Entwidlung in heutiger Form einmal borausgejegt — 
„natürlihen” Bildung und Geftaltung unſeres Städteweſens, jei es in 
bejondern Umftänden (z. B. Bauordnung), die aud bei den beftehenden 
BVerhältniffen nicht als etwas Notwendiges fih darftellen. Sie jhafit 
dabei feine neuen Werte, wohl aber Preife, die den Werten vorauseilen, 
in der Realität gegebener Berhältniffe überhaupt keinen oder noch feinen 
Zitel beißen. Treten wir der Sache näher, um uns hierbon zu überzeugen. 

Adolf Damaſchke, Soziale Streitfragen. 1. Heit: Gemeindefozialismus 
152 f. Derjelbe, Aufgaben der Gemeindepolitit (1901) 220. 

? Man vgl. 3. B. fein Referat in ber Generalverfjammlung des Vereins für 
Sozialpolitif (23. Sept. 1901), Schriften des Vereins f. Sozialpol. XCVIII 43 ff. 

® Art. „Stabterweiterungen“, im Handw. der Staatswiſſenſch. VI 968 ff. 


* Mohnungsnot und ftädtiiche Bodenfrage, 1901. Art. „Bodenrehtsordnnung” 
im Handw. d. Staatswiſſenſch. IV 793 ff. 
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Der Wohnungsboden (Standortsboden) ift naturgemäß 
teurer al3 da3 landwirtſchaftlich benußte Grundftüd. Jeder fieht das ein, 
da das ftädtifche Haus eine höhere Rente abwirft als der Acker. Der 
ftädtifsche Boden hat wiederum einen größeren Wert als der Boden im 
Dorf, der großftädtiiche, ceteris paribus, einen höheren al3 der klein— 
ſtädtiſche. Innerhalb derjelben Stadt wird jodann eine mit Rüchſicht 
namentlich auf Gejchäftszwede günftige Lage den Wert, weil den Ertrag 
der Gebäude bzw. des Wohnungsbodens, erhöhen („Örundrente der 
Lage”, auch „bejondere Standort3rente*). Man denke 3.8. an 
vorteilhaft gelegene Gejhäftshäufer. Die gewaltigfte Steigerung des Boden- 
wertes aber weiſt das Herz der Großſtadt auf. Hat die ſtädtiſche Nente 
unter dem Drud der wachſenden Bevölkerung, bei dem beftändigen Zu— 
drang namentlih vom Lande her (Großftadtbildung), an und für 
fich bereit3 eine fleigende Tendenz, jo führt der äußerft lebhafte Wett- 
bewerb jpeziell um den im Innern der Stadt befindlihen Boden, die 
Umbildung der zentral gelegenen Wohnpiertel in Gejhäftsviertel (City: 
bildung), die Steigerung der Werte und Preiſe gerade der Geſchäfts— 
fofalitäten daſelbſt zu einer erfchredend rafchen und gewaltigen Erhöhung 
der Mietpreife, und da der Nutzungswert die reelle Unterlage für den 
Preis eines Grundftüds bildet, dementſprechend zu einem ebenjo rapiden 
Emporfchnellen der Bodenmwerte (30—40000 ME für die Quadratrute 
in Berlin ſchon ſeit Jahren). Übrigens finden ſich diefe riefigen Wert- 
fteigerungen nicht bloß bei dem zentral, jondern auch jonft günftig gelegenen 
Boden! (Berliner Welten !). 

Das alles find „natürliche“ Faktoren, deren berechtigter Einfluß auf 
Wert und Preis des Bodens und der Wohnungen (hierbei Steigerung 
der Baufoften durch Erhöhung der Löhne und Materialpreije mit ein« 
geſchloſſen) nicht beftritten werden fann, Faktoren, deren Wirkſamkeit jedoch 
bei den bejondern Verhältniffen des großftädtiihen Grundeigentum: — vor 
allem des in zentraler oder ſonſt günftiger Lage — nur zu leicht eine 
nicht gerade natürlihe Überfpannung zuläßt. Die Mietfteigerungen 
im Innern der Stadt aber mweden, indem fie die Ausſichten auf ein 
Hinauspilgern der Bevölterung in die Vorftädte eröffnen, die Spekulation 
an der ftädtilhen Peripherie. Es entwidelt ſich dajelbft ein fürm- 





ı Bol. Paul Voigt, Grundrente und Wohnungsfrage in Berlin und feinen 
Vororten, 1901. 
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liher Handel mit „Terrain“. Terraingejellihalten, Ringe von 
Spekulanten bilden jih, Land für „Bauftellen“ wird gekauft, jedoch 
borerft „aus dem Markt” gehalten, bis der MWohnungsbedarf, die Not 
der wachſenden Bevölkerung den Berfauf mit fabelhaften Gewinn erlaubt. 
Arbeit erfordert jener Boden nicht; viele Steuern brauchen für ihn in ber 
Regel auch nicht gezahlt zu werden, da Bauftellen meiſt nad) den niedrigen 
Sätzen de3 agrariſchen Bodens befteuert werden. Man kann ja warten. 
Denn die Erhöhung der Selbittojten durd den Zinſenzuwachs der Zwijchen- 
zeit findet ihre Dedung in dem zufünftigen Preiſe und bleibt ganz außer 
Verhältnis zu dem in Ausficht ftehenden und mit der Zeit wadjenden 
Gewinne. Beſondern Dank ſchuldet der glüdlihe Spekulant der Bau— 
ordnung, die den billigften Baugrund hoch in den Lüften zu juchen, 
das Gelände bis zum äußerſten auszunutzen gejtattet, bier 
dur aber zu allen andern Renten ihm noch die „Kaſernierungs— 
rente“ (Eberftadt) in den Schoß wirft. „ES kann feine größere Fälſchung 
geben al& das Schlagwort: Die hohen Bodenpreije erzwingen die Miet- 
kaſerne“ — in jeiner Ausdehnung auch auf die ftädtifche Peripherie. „Das 
Umgefehrte ift der Fall: der Zwang der künftigen Mietfajerne 
wird in dem hohen Bodenpreiß antizipiert.”! 

Zur Bodenfpefulation tritt nun noch die Spekulation des gewerbs— 
mäßigen Hausbeſitzers hinzu. Der Baujpelulant baut, um zu 
verfaufen, und zwar womöglich gegen bar, um das Sapital in neuen 
Bauten zu verwenden. Nur verhältnismäßig wenige fapitalfräftige, kredit— 
fähige Leute können daher unmittelbar vom Baufpelulanten das neue 
Haus übernehmen. So geſchieht es, daß der Monopoldarakter des Grund- 
eigentums ſich bei dem heutigen ftädtifhen und bejonders bei dem groß— 
und weltftädtiihen Boden bedeutend verjhärft. Jener Monopolcharakter 
bat aber in Deutihland noch Überdies durch die hier übliche großftädtijche 
Befiedelungsmweije (große Baublöde, wenige, aber breite Straßen mit hohen 
Häufern von fünf und mehr Stodwerfen) eine außerordentliche, ungeſunde 
Steigerung erfahren. Hierdurh wurde ein bejonderer Stand von 
wenigen Hausbejigern geihaffen, der das Wohnweſen für die über- 
wiegende Mafje der großftädtiichen Bevölkerung völlig beherrſcht. „Stehen 
in Berlin“, bemerkt Jäger ?, „je 96 Mieter je 4 Hausbelikern, in München 


ı A. Wagner, Wohnungsnot und ftädtifche Bodenfrage, 1901. Art. „Grund— 
befitz (Bodenrechtsordnung)“ im Handw. d. Staatswiſſenſch. IV ? 793 fi. 
2 A. a. O. II 20 ff. 
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je 92 Mieter je 8 Hausbeſitzern gegenüber, dann it hier und ebenjo in 
den andern Großftädten mit gleicher Bauordnung und Beſiedelungsweiſe 
das Geſetz von Angebot und Nachfrage mehr oder meniger ausgeichaltet, 
denn die 96 Mieter müffen unbedingt ein Unterfommen haben, und gegen- 
über dieſer wirtichaftlihen Zmwangslage können fih die 4 Hausbeſitzer 
feiht über den Preis der Wohnungen veritändigen.“ 


Der gewerbömäßige Hausbeſitzer und Mietsherr treibt ein jehr 
Iufratives Geſchäft. Vor allem verfteht er es, die Laften des Haus— 
beſitzes, Zinfen, Wbgaben u. dgl. auf feine getreuen Mieter abzumälzen. 
Sodann hilft ihm ſogar die Schuld, feinen Gewinn zu einem beträchtlichen 
zu geftalten. Dieſer bejteht nämlich in der PVerzinjung der Anzahlung, Die 
der Kapitaliſt etwa beim Kauf des Haufes aus eigenem Vermögen gemadt hat 
plus dem „Überſchuß“, d. h. dem Reingeminn, der nach Abzug der Zinfen für 
Hypothelen und Anzahlung, ferner von etwa 15°/, der gelamten Jahresmiete 
für Steuern, Unterhaltungs und Verwaltungskoſten, Verfiherung, Mietausfälle 
uſw. von dem gezahlten Mieten übrig bleibt. Jener „überſchuß“ beträgt 
bei Mietlajernen in der Regel 1°/,, bei herrichaftlichen Häujern etwa 1/2’, 
vom Staufpreife des Haufe. Dabei tritt die intereffante Erjcheinung zu Tage, 
daß die Anzahlung fi um jo höher verzinft, je geringer ihr Betrag !, je höher 
das Haus aljo verjchuldet if. Das zeigt folgende Rechnung: 


Kaufpreis des Haufe. . .» .» . . Mart 200000 200 000 
Anzahlung (aus eigenem Kapital). . 10%, 20000 20°, 40000 
5 °% Zins dieſer Anzahlung SE ee Yet SM 2000 
1 °/, vom Kaufpreis als „Überfhuß” . . . 2000 2 000 
Somit Rente des Käufers aus dem eigenen Kapital 3000 4000 
Das find vom eigenen Kapital . » . 2.15% 10 °/, Zins. 


Es ift daher rentabler, das Kapital, über: das man verfügt, nicht in einer 
einzigen größeren Anzahlung zu verbrauden. Man kann e8 ja auf mehrere Ob- 
jefte verteilen. Ein verhältnismäßig geringes Vermögen erlaubt dem Spekulanten, 
„mehrfacher Hausbeſitzer“ in der Großftadt zu werden. Ja wozu überhaupt 
im weiteren Verlauf eine Anzahlung? „Solange der Käufer eine Avance gibt 
(d. h. dag Grundjtüd zu einem höheren als dem vorausgehenden Erwerbspreis 
übernimmt), kann der Verkäufer ruhig flatt baren Geldes eine neue Hypothek 
in Zahlung nehmen. Diefe Hypothek repräjentiert jeinen Gewinn, und die Ver— 
zinfung ift die Rente dafür; bleibt jpäter die Zinszahlung aus, jo nimmt der 
Borbefiger fein Grundftüd in der Subhajtation zurüd. Solche Objelte werden 
zu einem übertriebenen Preiſe weitergeijchoben ; bares Geld kommt bei dem Handel 
gar nicht in Frage, und dennoch finden beide Kontrahenten ihre Rechnung dabei: 





Mal. Rudolf Eberjtadt, Städtiſche Bobdenfragen (1894) 42. Jäger 
a. a. ©. II 22. 
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Der Borbefiger empfängt die Nente eines übermäßigen Hauspreiſes, und ber 
‚Käufer‘ macht feinen Profit an der Miete.” ! 

Die Verihuldung wird aber unter ſolchen Umftänden nicht nur hoch, fie ift 
auch faktiih unablösbar und fländig fteigend. Der gewerbsmäßige Haus» 
befier hat fein Jnterejje daran, die Schuldenlaft, die auf dem Spefulations- 
haus ruht, zu mindern. Im Gegenteil! Je geringer die Anzahlung, je größer 
die Schuld, um jo höher der Geminn. Der Profit vervielfältigt jich mit 
der Zahl der hoch verfchuldeten Häufer, auf welche der Spefulant jein Kapital 
in Heinen Anzahlungsjummen verteilt hat. Annuitätendarlehen verjhmäht der 
gewerbsmäßige Hausbeſitz. Die ſtädtiſche Bodenſchuld entbehrt jeder Tilgung ?. 
Das höchſt verfhuldete Haus verfauft jih ja auch am leichteſten. 
Große Aniprühe an den Käufer werden dabei nicht gemacht: Feine Anzahlung 
oder gar feine, und dann auf bejtimmte Zeit unfündbare Hypothelen ohne 
Amortijation, was fehlt nod, um aus dem Haus ein vorzüglides Speku— 
lation3objeft zu mahen? Man befigt Häufer — um darin zu wohnen? 
Nein! um fie zu verkaufen — natürlih nit mit Schaden! Kaum iſt eine 
Fohn« oder Gehaltserhöhung uſw. in Sicht, dann muß der Spefulant feinen An— 
teil daran haben und zwar dauernd. Die Mieten werden alabald erhöht, der 
geiteigerte Ertrag in einem höheren Hauspreis fapitalifiert, dieſe Wertiteigerung 
durch Verkauf realifiert und für die Zukunft feitgelegt. (In den Jahren 1886 
bis 1890 hat mehr als die Hälfte des gejamten Berliner Grundbejites den Eigen: 
tümer gewechjelt.) Gerade die allerbeiten Spefulationsobjefte aber, die großen 
Mietlajernen, beſtimmen die Wertbildung für die andern Häuſer und Wohnungen. 
Mühelofer Gewinn des Spekulanten durch Miet: und Preisiteigerung auf der 
einen Seite, PVerteuerung des Wohnungsweſens in der ganzen Stadt auf ber 
andern Seite! Das Spiel wiederholt fi von Zeit zu Zeit — zu Nub und 
Frommen des gewerbsmäßigen Hausbeſitzes — zum Schaden undauffoiten 
der breiten Mafjen der Bevdlferung, ja aller Klajjen und Stände! 
„Denn natürlich werden jene fteigenden Werte (von Boden und Haus) nicht aus 
dem Nichts geichaffen, jondern find in letzter Linie antizipativ fapitalifierte 
Zahlungen, welche die Benutzer der Häujer, die Mieter, in hohen, fteigenden, 
ihnen durch die Zwangslage, in welcher fie ji dem Boden- und Hausmonopol 
gegenüber befinden, abgerungenen Mieten entrichten müſſen. Durch Weiter: 
wälzung diejer Laſten auf die Käufer ihrer Arbeitsprodufte und Leiſtungen 
fönnen und werden diefe Mieter zwar ihre Abnehmer mitbelajten, aber volfß- 
wirtſchaftlich und fozialpolitiich aufgefaßt wird die Sache dadurd) jogar eher noch 
bedenfliher, Denn jchließlih wird jo direft umd indireft Die halbe oder 
ganze Bevölferung den relativ wenig zahlreihen ſtädtiſchen 
Grund» und Gebäundeeigentümern tributpflidhtig.” ® 

ı Eberftadbt a. a. D. 67. Derfelbe, Der beutiche Kapitalmarkt (1901) 
258 A. 4. Jäger a. a. ©. II 26. 
® Eberftadt, Der deutſche Kapitalmarkt 259 A. 1; Städtiſche Bodenfragen 67. 
Ad. Wagner, Bodenrechtsordnung, a. a. O. 803. 
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Will man ſich eine genauere Vorſtellung von dem volkswirt— 
Ihaftliden Schaden der Boden- und Hausſpekulation ver: 
ihaffen, jo müſſen die tatfächlichen Verhältniffe der nationalen Boden: 
verihuldung etwas näher ins Auge gefaßt werden. Es möge indeffen 
an diejer Stelle genügen, darauf binzumeifen, daß die deutſche Boden— 
verihuldung — nah Eberjtadt3 ! Berehnung im Jahre 1900 in der 
Höhe don 42 Milliarden ME. — die Bodenverihuldung aller andern 
Länder übertrifft. Der Lömwenanteil fällt dabei auf den fädtifchen Boden. 
In Preußen war die ftädtiihe Schuld 1886 bis 1897 etwa 31/,mal 
jo groß al3 die ländliche, in Bayern 1895 bis 1897 etwa 4!/,mal jo 
groß. Der Anjprud, den Verzinſung und Zuwachs diejer Schuld jährlich 
an den Kapitalmarkt macht, beläuft fih auf etwa 4 Milliarden. Daher, 
wie Eberjtadt bemerkt, die Schwäche des deutſchen Sapitalmarktes, die 
Unfäbigfeit, zu produftiven Zweden das nötige Kapital aufzubringen. 

Wenn die Unterjheidung zwiſchen „materieller“, d. i. auf nüßlicher 
Aufwendung (Melioration im weiteften Sinne) beruhender, und „immate= 
rieller“, d. i. ohne nützliche Aufwendung erfolgter, Verſchuldung jede 
wirtihaftlih berechtigte Bodenwerterhöhung ausſchließlich an nützliche 
„Aufwendungen“ zu knüpfen beftimmt wäre, jo würden wir Gberftadt ? 
in diejer Auffajlung nicht folgen können. Der Bodenwert kann fteigen in 
wirtſchaftlich berechtigter Weife ohme jede Aufwendung, dur bloße Ver: 
änderung äußerer Verhältniſſe. Allein die ftädtiichen Bodenwerte fleigen 
tatfjählih unter dem Einfluß don Spekulation und Bauordnung zu einer 
jolhen Höhe empor, die in den objektiven Verhältnifjen, in dem Wachstum 
der Bevölkerung uſw., ihre mwirtihaftlihe Begründung überhaupt nidt 
mehr findet. Es handelt fi dabei um fünftlih dur den Spekulations- 
faftor gejhaffene, rein fiktive Mehrwerte. Dieje bedeuten feine 
reale Bereiherung, wohl aber eine jehr reale Belaftung, ein wirkliches 
„Paſſivum“ der Bollswirtihaft. Indem die Mieten im Zufammen- 
hang mit jenen fiktiven Mehrwerten über ihre normale Höhe hinaus ge- 
fteigert werden, d. h. den Mietern auch nod jenen Beltandteil ihres Ein- 
fommens nehmen, der den ſtandesgemäßen Unterhalt deden joll, wird die 
Konjumtionsfähigfeit der Bevölferung unnatürlid be 
Ihränft zum großen Schaden der inländiihen Produktion und der ge— 
jamten Bolfswirtihaft?. Justitia est fundamentum regnorum, nidt 


ı Eberftadt, Der deutſche Kapitalmarft 219 ff. ® Ebd, 240. 
® Yügera. a. O. II 32. 
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nur für das politifche, auch für das wirtihaftlihe Gebiet. Die einjeitig 
überhaftete induftrieftaatlihe Entwidlung, melde die Wanderungen des 
Volkes in die Städte beförderte, hat den volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen 
ſchon eine gewiſſe Unficherheit gebradt. Dazu nun die Einführung filtiver 
Mehrwerte von jolder Höhe, wie Boden» und Hausjpefulation fie ſchafft! 
Gewiß, die Gewinne der Spekulanten haben aud, wo ihre wirtichaftliche 
Berehtigung fehlt, no immer ihr reales Fundament: in dem Fleiß 
unjeres Bolfes, das jeine Drohnen ernährt und bereichert! Aber das ift 
fein fundamentum iustitiae! Der alte fanoniftiihe Wucherbegriff jah 
eine Ungerechtigkeit in dem Mangel der Wertgleichheit zwiſchen Leiftung 
und Gegenleiftung. Nur wo ein höherer Wert geleiftet war, fonnte 
eine höhere Gegenleiftung gefordert werden. Heute macht man e3 umgelehrt. 
Ohne jelbft mehr zu leilten, erhebt man höhere Anjprüche, weil und ſo— 
lange jemand da ift, dem no etwas abgenommen werden fann. 

„Das Kapital“, jagt Jäger, „treibi es hier genau fo wie in der in— 
dufiriellen Spekulation; es jucht die Wertjteigerung, die bei normaler Entwidlung 
erft in der Zukunft eintreten würde, jebt bereit3 möglichft body zu jpannen und 
für ſich feftzulegen, den Gewinn, der erſt durch die Arbeit der kommenden Ge- 
neration herbeigeführt werben fann, durch künftliche Kursſteigerung der Gelände 
und Wertpapiere ſofort herauszuziehen und den Kapitaliften zuzuführen; alles 
in einjeitiger gewinnhungeriger Abfiht und ohne jede joziale Rüdjicht. 
Die ganze Entwidlung vollzieht fi) unter Leitung Feiner Spefulantenringe, die 
nur für fi) und ihre Freunde jorgen und einen jozialen Raubbau treiben, 
bis die tolle Dividenden und Profitwut ein Shwindelgebäude aufgeführt 
bat, das notwendig verfrahen muß. Aufſchwung und Krifis wiederholen 
jih daher regelmäßig innerhalb gewiſſer Zeiträume, für die Mieter aber iſt «8 
eine Schraube ohne Ende, welde ihre Geldkräfte bis aufs äußerfte an— 
ipannt und ihre Grenze nur an der wirtjchaftlichen Leiftungsfähigfeit der Mieter 
findet — das eherne Wohngejep!” 

Sole Mietverträge werden nicht geſchloſſen, jondern diktiert, nament- 
ih den niederen Klajjen gegenüber wahre „Löwenverträge“! 
Der Spefulant lebt in weitem Umfange von der Not des Volkes. Aus: 
beutung einer Notlage — der moderne Wucherbegriff in jeiner Anwendung 
auf das Mietöverhältnis? Nein, das wäre, abgejehen von bejonderer 
Qualifizierung im einzelnen all, ſchlechterdings praftiih unmöglid. Der 
Gejamtzuftand des Mietweſens weiſt ja ein wucheriſches Gepräge auf! 
Im übrigen find Boden- und Hausjpefulanten gute Batrioten, die, mie 
Adolf Wagner auf der 11. Hauptverfjammlung des Bundes der 
Deutihen Bodenreformer am 8. Dezember 1900 ausführte, unfern aus 
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dem jiebziger Feldzug heimkehrenden braven Kriegern die gewiß jehr an- 
genehme Überraſchung einer nicht unbeträchtlichen Mietjteigerung bereiteten. 
In den Kulturkampfsjahren wurden dann bereitwilligjt den „modernen 
Staate* alle Profite? beileibe nicht! mein, die Rechte der Kirche uſw. 
preisgegeben. Das war ja ein billiges Vergnügen. Aber nur feine Be» 
hinderung oder Einihränfung der Spekulation! Da heißt es: „Lieb 
Baterland, magft ruhig fein!“ 

Roſcher hat einmal von einem Wohnungsfeudalismus ge 
jproden, der, da er feine Yürjorgepflihten Habe, drüdender ſei als der 
Feudalismus vergangener Zeiten. Nicht jo jehr die Schuld des einzelnen, 
jondern die meuzeitlihen VBerhältniffe und die Untätigfeit der öffentlichen 
Gewalten ließen diefen Yeudalismus entftehen. Die Stunde ift da, 
ihn zu bejeitigen! So fordert es das phyſiſche und fittlihe Wohl 
der Völler, da3 Gedeihen der nationalen Wirtihaft, die dringend not— 
wendige Ausjöhnung der Maſſe der Bevölferung mit dem Staate und 
jeinem Rechtsleben. Dod davon ein anderes Mal! 
! Heinrich Peſch 3. J. 


Konftanztheorie oder Defzendenztheorie? 
(Schluß!) 


Kehren wir nun zum Bergleihe zwiichen der Konftanztheorie und 
der Deizendenztheorie zurüd. 

4, Bor kurzem wurde durch zwei meiner oftindiichen Korreipondenten, 
P. Heim, Mijfionär im Ahmednagardiftrift, und P. Aßmuth, Profeifor an 
der Franz-Xaver-Hochſchule in Bombay, eine interefjante Entdedung ge— 
madt. Sie fanden nämlih im Neftinnern einer oſtindiſchen Termitenart 
(Termes obesus Ramb,) neben vielen andern merkwürdigen Gäften der— 
jelben aud einen kleinen Kafer aus der Familie der Hurzflügler, der zur 
Unterfamilie der Pygostenini und zur Gattung Doryloxenus gehört. 
Diefe Gattung ftellt aber den vollfommenften Trußtypus der altweltlichen 





ı Mat. biefe Zeitichrift LXIV (1903), 2. Heft, S. 149—163. 
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Fig. 11. Fig. 18. 








Doryloxenus transfuga Wasm. (Dftindien) Vorderfuß und Schienenipige von Doryloxenus, 
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"ig. 18. Fig. 14. 





Claviger testaceus Preyssl,. (Europa.) Pselaphus Heisei Hbhst. (Europa. 
(12fad vergrößert.) (12fadh vergrößert. t Kliefertafter.) 
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Fig. 15. Fig. 16. 
Paussiger limicornis Wasm. (Madagastar) Mroclavigercervieornis Wasm. (Madagaskar.) 
(12fad) vergrößert.) (12fad vergrößert.) 
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Stenogaftre Jmago don Termitoxenia Ass- 
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Fig. 19 


Phyiogaftre Imago von Termitoxenia Ass- 
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muthi Wasm. 


(Oftindien.) 


(16fad vergrößert.) 
(s = Spike des Hinterleibs.) 
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Fig. 18. 
Stenogaftre Sjmago von Termitoxenia (Ter- 
mitomyia) mirabilis Wasm. 


(16fach vergrößert.) 
(ap — Thorafalanhänge wie in Fig. 17.) 
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Fig. 20. 
Thorafalanhang ber 
pbpiogaftren —— 
von Term. Heimi 
Wasm. (Oftind.) 
(115fady vergrößert.) 
(p.p - Erfudatporen 
des Hinteraftes.) 


ig. 21. 
Thorafalanhang ber 
pbnHfogaftren Lars 


von Term: Assmuthi 
Wasm. (Dftind.) 

(1l5fah vergrößert.) 

(p. p = Erfubatporen 
des Hinteraftes.) 





Fig. 22, 
Mittlerer Längsſchnitt durd eine phyſogaſtre Imago von Termitoxenia Assmuthi 
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ı32fad vergrößert.) 


Thnorafalganglien, mit dem Abbominalganglion verſchmolzen; 


riefige Fettzellen des Hinterleibs; ov — Ovarium, die lehte Eifammer, bereits ein reifes el 


umfchliekend.) (Die Fühler, Kiefertafter, Thorafalanhänge und Peine find auf dem Schnitte 
nicht fihtbar, weil fie jeitlih von der Schniltebene Liegen.) 
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Dorylinengäfte dar (vgl. Fig. 10—12). Die jpindelförmige, für die 
Ameijenkiefer unpadbare Körpergeſtalt des Eleinen Tieres, jeine kurzen, 
dien, hornförmigen Fühler, namentlid aber die äußerſt kurzen Beinchen, 
deren Tarſen jämtlih verfümmert und zu Haftorganen umgewandelt find, 
alle diefe morphologiihen Eigentümlichleiten weifen uns auf die Lebens» 
weile diejes Käfer bei Wanderameifen, nicht aber bei TZermiten 
Hin. Zudem find jämtlihe übrigen Arten der Gattung Doryloxenus, 
deren Lebensweiſe bisher befannt ift, tatſächlich Gäfte der afrikanischen 
Manderameifen Dorylus und Anomma. Unſer neuer Termitengaft gleicht 
jo jehr dem bereitö früher T abgebildeten Doryloxenus Lujae, von dem 
er ſich Hauptjählich durch bedeutendere Größe (2 mm) unterjcheidet, daß 
wir zu feiner Kenntnisnahme nur die beifolgende Photographie (Fig. 11) 
mit jener Zeihnung (ig. 10) zu vergleihen brauchen. Ferner fügen 
wir bier die ftarf vergrößerte mikroſtopiſche Zeihnung des Vorderfußes 
bon Doryloxenus (Fig. 12) bei; derſelbe iſt ungegliedert, ftummel« 
förmig, mit langen Staheln und zahlreihen feinen, weißen, trichter. 
förmigen Hafthaaren bejeßt, melde dem Kleinen Käfer dazu dienen, an 
der Brut feiner Wirte oder an dieſen ſelbſt ſich feitzullammern und fo 
al3 Reiter die Heereszüge feiner langbeinigen, unfteten Wirtsameifen zu 
begleiten. 

Meine Überraſchung über die Entdedung eines termitophilen 
Doryloxenus in Djtindien war daher leicht begreiflih. Wie follte es 
denn möglich fein, daß ein Käfer, deſſen ganze Körperbildung einen Gaft 
der Wanderameijen bekundet, und deſſen Gattungdgenofjen auch tatſächlich 
bei afrikaniſchen Wanderameijen leben, in Oftindien als Klausner in den 
Lehmbauten von Termiten ſich aufhalte? Bei der eriten Sendung don 
oftindiihen Termitengäften, die diefen Käfer enthielt, glaubte ih daher 
einen Irrtum bon ſeiten meines Sorrefpondenten annehmen zu müffen ; 
ih jchrieb ihm fofort, er müſſe ſich wohl vergriffen haben, indem er einen 
Gaſt indiiher Wanderameijen zufällig in ein Gläshen mit Termiten ges 
ftedt habe. Aber der Irrtum war auf meiner Seite. Weitere Sendungen 
meiner beiden Sorreipondenten bewiejen unmiderleglih, daß der neue 
Dorylozenus jowohl im Difttift von Ahmednagar wie in jenem von 
Bombay ein ganz gejeßmäßiger, ziemlich häufiger Gaft von Termes obesus 
ſei. Wie ift diejes biologiſche Rätjel zu löfen? 


ı Heft 2, ©. 159, Fig. 10. 
Stimmen, LXIV. 5. 33 
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Die einzige annehmbare Löjung jcheint mir folgende zu fein. In 
Oftindien fpielen die Wanderameijen aus der Unterfamilie der Dorylinen 
in der Gegenwart keineswegs mehr eine jo hervorragende biologische Rolle 
wie in Afrika. Wahrjcheinlih waren jedoch früher, als in der Tertiärzeit 
Dftindien und Mittelafrifa noch einen zujammenhängenden indiſch-afrika— 
niſchen Stontinent bildeten, die betreffenden Verhältniffe in Oftindien den— 
jenigen de3 heutigen Afrifa ähnlicher, jo daß damals die indiihen Wander- 
ameijen eine ebenjo bedeutende Großmacht im Kampfe ums Dafein in der 
Inſeltenwelt darftellten wie gegenwärtig in Afrika. Jene Kurzflügler, 
melde als Gäfte des Trußtypus den altweltlihen Dorylinen ſich anpakten 
und auf diejem Wege zu einer eigenen ſyſtematiſchen Unterfamilie (Pygo- 
stenini) ſich ausgeftalteten, waren auch in Indien ohne Zmeifel urjprünglid 
ausſchließlich Gäſte von Wanderameifen; denn ihre Anpafungs- 
haraftere, namentlich aber jene der Gattung Doryloxenus, lafjen feine 
andere urſächliche Erflärung zu. Was geihah nun, als Oftindien von 
Afrila ſich dauernd getrennt Hatte und die biologiſche Bedeutung der 
dortigen Wanderameifen allmählich herabjant, jo daß mir dajelbft heute 
feine Dorylinen mehr finden, melde umfangreihe oberirdijhe Raub» 
züge veranftalten?! Dieſer biologische Wechſel konnte nicht ohne Einfluß 
bleiben auf die angeftammten Gäfte der indiſchen Dorylinen, die an den 
Raubzügen ihrer Wirte teilnehmen und von dem Ertrage derjelben leben. 
Für mande diefer Gäjte konnte es daher vorteilhaft werden, jebt ein 
anderes linterfommen zu ſuchen. Aber wohin jollten jie ſich menden? 
Die Termitennefter, deren weihhäutige Bewohner den Kiefern der Wander- 
ameifen nur wenig Widerftand zu leiten vermögen und zudem eine vor— 
trefflihe Beute für diefe Räuber bilden, werden von den Wanderameijen 
mit Vorliebe überfallen und ausgeraubt, und auf diefen Raubzügen gehen 
auch die Dorplinengäfte mit; das ift heute noch in den Tropen der Tall. 
Wir brauden ſomit bloß anzunehmen, daß einzelne Exemplare einer 
indiihen Doryloxenus-Art bei einem llberfal auf ein Neft von Termes 
obesus in leßterem zurüdblieben und den Stamm zu einer neuen termi- 
topbilen Doryloxenus-Art lieferten. An reihlider Nahrung konnte es 
diejen kleinen Raubkäfern inmitten der Zermitenbrut nicht fehlen. Ihr 
erbliher Trußiypus war ihnen zwar nicht mehr fo nötig wie früher, aber 


t Unterirdifch lebende Dorplinen aus den Gattungen Dorylus und Aenictus 
find auch heute noch in Oſtindien zahlreich vertreten. 
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er bot ihnen auch unter den neuen Qebensverhältniffen einen mehr als 
hinreihenden Schub gegen die Kiefer der Soldaten und Mrbeiter ihrer 
Wirte. Die kurzen Beinen, deren Tarſen zu Haftorganen umgebildet 
find, konnten ihnen in Gejellihaft der Termiten jedenfalls nicht Hinderlich 
jein; ja fie gewähren ihnen jogar einen Vorteil für die Verbreitung der 
Art, indem fi) die Käfer an die geflügelten Termiten leichter antlammern 
fönnen, mwenn dieje zur Gründung neuer Kolonien aus dem Heimatnefte 
ausſchwärmen; hieraus ift e3 wohl begreiflih, meshalb die eigerrtümliche 
Tarjenbildung von Doryloxenus aud bei der neuen termitophilen Art 
beibehalten wurde. 

So ungefähr geftaltet fi die Hypothetiihe Stammesgeſchichte diejes 
intereffanten indiſchen Doryloxenus, den ich für einen Überläufer aus 
der Gejelichaft der Wanderameijen Halte: daher ſoll er auch als Dory- 
loxenus transfuga wiljenihaftlih benannt werden. 

Man könnte hierauf vielleicht erwidern, dieje biologiſche Metamorphofe, 
durch welde ein Wanderameijengaft zu einem Zermitengaft geworden fein 
joll, Hinge wie ein Märden aus „Tauſend und einer Naht” ; man fönnte 
Vie vielleiht auch mit einer erbaulichen Geſchichte aus einem alten bud— 
dhiſtiſchen Legendenbuche vergleichen, in welder ein Räuber beim Überfall 
auf ein friedliches Bonzenflofter fich befehrte und in dem Kloſter zurüd- 
blieb, um für die Sünden jeiner ehemaligen Raubgenofien Buße zu tun. 
Aber wir finden troßdem jchwerlih eine andere natürlide Er- 
flärung als die obige für die Tatſache, daß es in Oflindien gejegmäßige 
Zermitengäfte aus der dorylophilen Käfergattung Doryloxenus 
gibt. Die Konftanztheorie vermag uns diefes Rätfel nicht zu löfen. Wir 
ftehen daher nur vor der Wahl, entweder hier ein unbegreifliches „Natur- 
ſpiel“ anzunehmen oder aber zu geftehen: Es hat in Oftindien bor ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit innerhalb der Gattung Doryloxenus ein Wirts— 
wechſel ftattgefunden, durch den ein ehemaliger Gaft von Wanderameifen 
zu einem ZTermitengaft wurde. Wenn aber zwiſchen Dorplinengäften und 
Termitengäften, deren Wirte eine völlig verſchiedene, ja diametral ent- 
gegengejegte Lebensweiſe führen, ein Wirtswechſel ftattfinden kann, fo ift 
damit genugjam angedeutet, daß die Ameijengäfte und Termitengäfte über- 
haupt aus Formen hervorgegangen jein fönnen, welche urſprünglich weder 
myrmekophil noch termitophil waren, jondern ſich ihren Wirten erft durch 
einen kürzeren oder längeren Entwidlungsprozeß an 
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In dem oben erwähnten Falle des Doryloxenus transfuga zeigte 
fih mit dem Wechſel jeiner Lebensweiſe nur eine geringe morphologijche 
Veränderung verbunden; der Käfer ift feiner Sörperbildung nah auch 
al® Termitengaft derjelbe geblieben, der er als Dorylinengaft geweſen 
war. Dies erklärt ih aus zwei Umftänden: erſtens, der Wirtswechſel 
erforderte hier feine Anderung der fhon vorhandenen Anpafjungscharattere, 
weil letztere auch für die neue Lebensweiſe paßten; zweitens, fein Über— 
gang in die Gejellihaft der Termiten aus derjenigen der Wanderameijen 
erfolgte erfi nad der Tertiärepoche, aljo — geologiſch geſprochen — vor 
furzer Zeit. 

5. Wir wollen und nun zur Familie der Keulenkäfer (Clavi- 
geriden, ig. 13 15 16) wenden und jehen, wie dieje ji zur Konftanz- 
theorie und zur Entwidlungstheorie verhalten. 

Der fleine gelbe Keulentäfer (Claviger testaceus Preyssl., Fig. 13) 


. ift derjenige echte Ameijengaft unferer einheimiſchen Yauna, deſſen Lebens— 


weile am längften befannt if. Schon 1818 veröffentlihte P. W. 3. 
Müller! ganz klaſſiſche Beobachtungen über jeine gaftlihen Beziehungen 
zur Heinen gelben Wiejenameife (Lasius flavus); trogdem herrſcht, neben- 
bei bemerft, heute noch völlige Dunkel darüber, wie und wo die Larven 
diejes Stäfers leben. Die Verwandten unjeres Keulenkäfers zählen bereits 
über 100 bejchriebene Arten aus allen Weltteilen, die ſich auf ungefähr 
30 verjchiedene Gattungen verteilen. Alle Vertreter dieſer Yamilie find 
echte Ameijengäfte, die bei Wirten aus den verſchiedenſten Gattungen des 
Ameijenftammes gaftlich gepflegt werden. Wir führen unfern Lejern hier 
außer dem einheimijchen Claviger testaceus (Fig. 13), nod zwei jehr merk— 
würdige Glavigeriden aus Madagaskar im photographiſchen Bilde vor, 
Paussiger limicornis (Fig. 15) und Miroclaviger cervicornis Wasm. 
(Fig. 16). Lebterer ift das größte Mitglied der ganzen Yamilie, d. h. 
4 mm lang, alio unter jeinesgleichen ein Rieſe, und durch die jonder- 
baren geweihförmigen. Fühler ausgezeichnet. 

Das echte Baftverhältnis jämtliher Keulenläfer ift gleichſam ſchon 
in ihrem amilienkleide (vgl. Fig. 13 15 16) ausgeprägt. Alle Arten 
befiten eine lebhaft rotgelbe oder rote, fettglänzende „Symphilenfärbung“ 
(Färbung der echten Gäfte);. fie haben verfümmerte Tafter, die Zahl 


! Beiträge zur Naturgefhichte der Gattung Clariger (Bermars Magazin ber 
Entomologie III [1818] 69—112). 
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ihrer Fühlerglieder ift erheblich) reduziert; am der Baſis des Dinterleibes, 
deſſen erftes Rückenſegment alle andern zujammen an Umfang übertrifft, 
bejiten fie eine mehr oder minder ausgedehnte Erjudatgrube, welche von den 
gelben Haarbüjcheln der Hinterleibsbafi8 und der Tylügeldedenfpige um: 
geben oder überragt wird (vgl. hierzu bejonders Fig. 16). Alle dieje 
Familienmerkmale der Keulenkäfer, durch die fie fih bon ihren nädhften 
ſyſtematiſchen Verwandten, den ZTafterfäfern (Pjelaphiden) unterjcheiden, 
find aber nichts weiter als Anpajjungsharaftere an das echte 
Gaftverhältnis. Bei den Zajterfäfern, al3 deren Repräfentant mir 
den Pselaphus Heisei hier photographiert haben (Fig. 14), finden mir 
namentlih lange, ſtark entmwidelte Siefertafter (t in Fig. 14); daher 
ihr Familienname; bei den Seulenfäfern (Fig. 13 15 16) dagegen find 
diefe Organe, die zur jelbftändigen Nahrungsiude und Nahrungsprüfung 
dienen, bolljtändig verfümmert, weil ihre Beſitzer fih eben aus dem 
Munde ihrer Wirte füttern laffen und daher der jelbjtändigen Nahrungs— 
ſuche überhoben find. Ferner ift die Zahl der Tyühlerglieder bei den 
Keulentäfern eine viel geringere als bei den Tafterfäfern, meil erftere ihre 
Fühler hauptſächlich als Organe des Verkehrs mit den Ameiſen gebrauden; 
daher müflen fie kürzer und fräftiger fein und nehmen häufig die Geftalt 
eines Zepters, eines ZTaktftodes oder einer Keule an (vgl. Fig. 13 
mit 14 15 16): deshalb der Yamilienname „Seulenkäfer“. Cine ver- 
minderte Gliederzahl der Fühler erhöht die Energie der Fühlerſchläge, 
da diefe Organe jih dann weniger in ſich jelber biegen können; da die 
Ameifen ferner ihre kleinen Gäfte häufig an den Fühlern paden und fortziehen 
oder forttragen, ift die Verringerung der Zahl der Fühlerglieder auch von 
großem Vorteil für die Widerftandsfähigfeit gegen das Abbrechen diejer 
wichtigen Gebilde. Daß die gelben Haarbüjchel und die Grube der Abdominal- 
bafi$ bei den Steulenfäfern (vgl. Fig. 13 15 16)1 ein Anpaflungs: 
harafter an das echte Gaftverhältnis find, bedarf feiner weiteren Er: 


ı Auf dem Photogramm unferes feinen gelbroten Keulenfäfers (Fig. 13) 
find die beiderjeits an der Spiße der Flügeldecken ftehenben größeren gelben Haar» 
bifchel nur ſchwer fihtbar. Sehr ſchön fieht man fie dagegen auf dem Photo— 
gramm bes großen Hirfchhorn » Keulenkäfers von Madagastar (Fig. 16): Zwei 
große gelbe Haarbüfchel überfhatten die halbfreisförmige Erjudatgrube an ber 
Bafis des Hinterleibes; zwei ebenfalls jehr große gelbe Haarbüſchel finden ſich 
jederjeit8 an der Spitze der Flügeldecken; eine Reihe kleinerer Haarpinjel umjäumt 
den Seitenrand bes Hinterleibes, und fogar bie Fühler tragen an ihrer unteren 
Hälfte Kränzchen fteifer gelber Borften. 
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Örterung ; denn dieſe Organe dienen ja zur Abjonderung des für bie 
Ameifen jo angenehmen Genußmittels, defjentwegen die Gäfte bon ihren 
Wirten beledt werden; wahrſcheinlich handelt es fih um einen Fettäther 
oder um ein Ähnliches flüchtiges Yettproduft, daS den unter jenen Organen 
liegenden Erfudatgeweben (Fyettgemebe und eigentümliches Drüfengemebe) 
entftammtt. Ebenſo ift auch die fettglänzende, xotgelbe Färbung der 
Keulenkäfer eine unmittelbare Folge ihres Reichtums an jenem Exſudat— 
gewebe, welches die anatomiſche Grundlage ihres echten Gaftverhältnifjes 
bildet. Endlid hängt aud die auffallende Vergrößerung des cerften freien 
Rüdenjegment3 der Clavigeriden mit demjelben Gaftverhältniffe zufamment ; 
denn je größer dieſes Segment ift, deito umfangreicher kann aud die 
Erjudatgrube werden, die ihm angehört. Wir können alſo mit vollem 
Rechte jagen: Alle ſyſtematiſchen Unterfheidungsmale der 
KReulentäfer gegenüber den Tafterläfern enthüllen fi ein- 
fahhin ala Anpaffungsdaraftere an das echte Gaftverhältnis. 

Nun ift aber die Familie der Keulenkäfer durch eine Reihe von 
Übergangsgliedern mit den Tafterfäfern verbunden, fo daß wir bei manden 
erotiihen Gattungen der leteren bald in diefem bald in jenem Merkmal 
eine auffallende Annäherung an die erfteren finden. Daher betrachtet man 
mit Raffray die Keulentäfer vielfah nur als eine ſyſtematiſche Unter: 
familie der Zafterfäfer, obwohl die typiihen Clavigeriden bon den 
typiſchen Pſelaphiden meilenweit verjchieden find. 

Dom Standpunkt der Entwidlungslehre aus ift dieſe Erjcheinung leicht 
begreiflih. Wenn die SKeulenfäfer urjprünglih aus Tafterfäfern hervor: 
gegangen find, fo gejhah dies auf dem Wege einer allmählich oder ftufen- 
weile fortjchreitenden Anpaffung. Die verfchiedenen Gattungen der Keulen- 
füfer find ebenjoviele Anpajjungsftufen oder Anpaſſungs— 
mweifen von ehemaligen Tafterläfern an das echte Gaflverhältnis zu den 
Ameiſen. Die Konftanztheorie dagegen vermag uns feine einzige der obigen 
Tatjahen der vergleihenden Morphologie urfählid zu erflären. Sie 
nimmt diefelben al3 vollendete Tatſachen hin, indem fie die Anficht ver— 
tritt, daß die verfchiedenen Gattungen und Arten der Keulenfäfer jamt 
ihren normalen Wirten urjprünglid jo gejhaffen worden feien, wie wir 
fie heute fehen. Die Weisheit und Macht des Schöpfers, zu deren Ber- 


ı Nähere anatomifch = hiftologische Unterfuhungen über das Erjubatgewebe 
von Claviger testaceus dgl. in meiner Arbeit „Zur näheren Kenntnis des echten 
Gaftverhältnifjes" im Biologiſchen Zentralblatt 1903, Nr 2567. 
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berrlihung diefe Hypotheſe dienen fol, zeigt fih jedoch unſeres Erachtens 
in einem noch jchöneren Lichte, wenn mir mit der Entwidlungstheorie 
annehmen, daß die wunderbar mannigfaltigen und zmedmäßigen morpho- 
fogijhen und biologiſchen Eigentümlichkeiten der SKeulenfäfer wirkliche 
Anpafjungen an das echte Gaftverhältnis find, die durd 
natürlide Urſachen bemirft wurden. 

Wie und auf welhen Wege im einzelnen die Gattungen und Arten 
der Keulenfäfer fih entmwidelt haben, das wird uns die Entwidlungs- 
theorie erft dann einigermaßen anzugeben vermögen, wenn wir die Lebens— 
weije fämtlicher Heute lebenden Keulenkäfer und ihre fpeziellen Beziehungen 
zu den betreffenden Wirtsameiſen volljtändig fennen, und wenn wir über- 
died auch die jämtlihen ausgeftorbenen Bertreter derjelben Familie als 
Hojfilien entvedt haben werden. Eine derartige Forderung Heute ſchon 
an die Deizendenztheorie ftellen zu wollen, wäre offenbar unvernünftig. 
Es jei hier nur bemerkt, daß wir bereit5 aus dem mittleren Tertiär, aus 
dem baltijhen Bernftein Oftpreußens, einen Zafterfäfer ( Tmesiphoroides 
cariniger Motsch.) tennen, deſſen reduzierte Fühlergliederzahl ein Über— 
gangäglied zwiſchen den echten Zafterfäfern und den echten Keulenkäfern 
bildet. Wenn man ferner fragen follte, wie denn die abenteuerliche, von 
der fonftigen Keulenform der Clavigeriden-Fühler jo abweichende, gemeih- 
ähnliche Wühlerbildung von Miroclaviger cervicornis (Fig. 16) ent« 
wicklungsgeſchichtlich erflärbar jein fol, jo möchten wir darauf hinweiſen, 
daß gerade diejer Seulenfäfer bei jehr großen Ameiſen Madagastars 
(Camponotus Radamae var. mixtellus For.) lebt; die Verlängerung 
feiner Fühler ift wahrjcheinlih darauf zurüdzuführen, daß er mit jo lang- 
beinigen Wirten in gaftlihen Verkehr treten muß; nur vermittelft jehr 
langer Fühler vermag er bis an den Kopf feiner Wirte hinaufzureichen, 
wenn er fie zur Yütterung auffordern will. Die merkwürdige Geweih— 
form der Fühler jenes Rieſenkeulenkäfers läßt ſich jedoch auch durch 
dieſes biologiſche Moment einſtweilen nicht erklären, zumal fie bei einem 
andern madagaffiihen Keulenkäfer, Apoderiger cervinus Wasm., fowie 
bei einer Reihe von madagaffiihen Pauſſiden, bei Paussus dama 
Dohrn, elaphus Dohrn und cervinus Kr. ebenfall3 wiederlehrt. Wes— 
halb gerade auf der altehrwürdigen Injel Madagaskar Ameifengäfte aus 
verjchiedenen Käferfamilien zur Geweihform der Fühler neigen, ift eines 
jener tiergeographiihen Nätjel, die noch der biologijhen Aufklärung 
Barren. 
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Mit der Familie der Ameifentäfer (Paufjiden) haben wir ung 
bereit3 in einer früheren Abhandlung ! näher beihäftigt. Wir famen da- 
bei zum Schluſſe, daß diefe Käferfamilie ſich nicht auf darwiniſtiſchem 
Wege entwidelt haben könne; anderſeits zeigten mir jedoch damals 
Ihon, daß troßdem eine Hupothetiihe Stammesentwidlung der 
Pauſſiden anzunehmen fei, melde, im tiefften Grunde zwar auf 
inneren Entmwidlungsgejehen beruhend, aber in ihrer Richtung durch die 
äußeren Anpafjungsverhältniffe geleitet, zum Urſprung der verſchiedenen 
Gattungen und Arten der tertiären Bauffiden und bon diejen durch 
Fortſetzung desjelben Entwidlungsprozefies zu den heute lebenden Gat— 
tungen und Arten derjelben Familie geführt haben müſſe. Auch bier ber» 
mag uns die Konftanztheorie urjählic nichts zu erklären, während die 
Entwidlungstheorie und einen natürlichen Erflärungsgrund für die Ent— 
ftehung der Anpaſſungscharaktere an die Hand gibt, durch melde die 
Pauſſiden zu echten Ameijenfäfern geworden find. 

6. In Termitenneftern Afrifas und Oftindiens leben die ſchon in 
unfern früheren Abhandlungen mehrfah erwähnten merkwürdigen Zwei— 
flügler aus der Familie der Termitoxeniidae? (vgl. die Photogramme 
Fig. 17— 22). Diefelbe umfaßt die Gattung Termitoxenia Wasm. und 
deren Untergattung Termitomyia Wasm. Dieje Heinen, 1—2 mm 
langen, fchneeweißen oder blaß gelblihen Gejhöpfe gehören zu den merk— 
würdigſten Mitgliedern der Klaſſe der Kerbtiere: fie haben weder Männden 
noch Weibchen wie andere Inſekten, jie haben meder einen Larvenzuſtand 
noch Flügel wie andere Zweiflügler; fie jind nämlich protandrijche Herm— 
aphroditen, ihr Larvenftadium wird dur eine ftenogaftre Jmagoform 
erjeßt, und an Stelle der Flügel tragen fie ganz fremdartige Thorafal- 
anhänge. Bei der einen der beiden Untergattungen, bei Termitoxenia 
im engeren Sinne, fommt aus dem verhältnismäßig riefigen Ei unmittelbar 
die ftenogaftre Jmagoform, bei der andern Untergattung, bei Termito- 
myia, jcheint fogar die ganze Seimesentwidlung im alten Tiere zu 


1 Bol. LIIT (1897) 400 ff u. 520 fi. 

® Bol. Wasmann, Termitorenia, ein neueß flügellojes phyſo— 
gaftres Dipterengenus aus Termitenneftern. I. u. II. (Zeitſchrift für 
wiſſenſchaftl. Zoologie LXVII [1900], Heft 4, und LXX [1901], Heft 2). Werner: 
Zur näheren Kenntnis der termitophilen Dipterengattung 
Termitoxenia (VBerhandl. bes V. internationalen Zoologenfongreffes zu Berlin 1901, 
Siena 1902, 852— 872). Bol. auch dieje Zeitihrift LXI (1901) 268 -272. 
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erfolgen?!, jo daß die jtenogaftre Jmagoform bereits lebendig zur Welt 
fommt. Die ftenogaftre Imagoform (fig. 17 u. 18) iſt gleich— 
jam nod ein wandelnder Embryo; namentlih ihr Dinterleib trägt noch 
ein ganz larbenartiges Gepräge; ſogar der yettlörper und das Muslel— 
ſyſtem desſelben jind in ihm erſt eben angelegt, ja in jehr jungen Indi— 
viduen von Termitorenia Assmuthi fand id) jogar nod den embryonalen 
Dotterjad vor. Nachdem die ftenogaftre Imagoform das Licht der Welt 
erblidt Hat, wählt jie durch eine „imaginale Entwidlung”, melde die 
Stelle der fonftigen Larvenentwidlung vertritt, allmählih zur phyſo— 
gaftren Jmagoform heran (Fig. 19 u. 22), melde das aus 
gewachſene Tier darftellt. Zuerft fommen in jedem Individuum die männ— 
lihen Keimdrüſen zur Reife, dann erjt die weiblichen Eierftöde; daher 
liegt bier ein „protandriicher Hermaphroditismus“ vor, Hand in Hand 
mit der Entwidlung der Ovarien geht eine immer ſtärker werdende Phyſo— 
gaftrie, bis das erwachſene Infekt ſchließlich einem weißlichen Sade 
gleicht, der an dem Vorderförper wie an einem Eleinen jchwarzen Stielchen 
hängt. Übrigens vermögen dieſe Tierhen troß ihrer Dickleibigkeit doch 
mittel® ihrer langen, kräftigen Beine raſch zu laufen, wie P. Aßmuth 
an Termitoxenia Assmuthi beobadhtete. Den Pla der jonftigen Vorder: 
flügel der Zmeiflügler nimmt bei den Termitoxeniidae ein Baar ruder- 
oder hafenfürmiger Anhänge des Mittelrüdens ein (ap in Fig. 17 
u. 18, ferner Fig. 20 u. 21), die zu einer Reihe wichtiger biologiſcher 
Funktionen dienen, nur nicht zum Fliegen. Sie find Gleihgewihtsorgane, 
welche als Balancierftangen die Erhaltung des Aquilibriums beim Laufen 
der Tiere regeln; jie find Transportorgane, an denen die Heinen, zarten 
Gäſte von ihren Wirten ergriffen werden können, ohne Schaden zu leiden ; 
ſie find ferner wichtige Sinnedorgane, indem der Vorderaft eines jeden 
Thorakalanhanges einen mächtigen Nervenftamm führt und mit Taftborften 
bejeßt ift; fie jind endlich die hauptſächlichen Erjudatorgane diefer echten 
Gäfte, indem der Hinteraft eines jeden Thorafalanhanges eine hohle, 
blutführende Röhre bildet, an deren oberem Ende eine Gruppe großer 
membranöjer Poren ji befindet (pp in Fig. 20 u. 21); wie über- 
haupt bei den phyjogaftren Termitengäften, jo ift nämlich aud hier das 
Exſudat, welches dem echten Gaftverhältniffe dient und von den Wirten 


Nach einer Echnittjerie eines alten Eremplars von 7. Braunsi, bas einen 
Embryo umidließt. 
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eifrig abgeledt wird, — ein Element der Blutflüffigfeit der Gäfte. Hinter 
den erwähnten Thorafalanhängen des Mittelrüdens, die den Vorderflügeln 
der Dipteren entſprechen, fteht auf dem Hinterrüden ein Paar winzig 
Heiner, jeher urfprünglih gejtalteter Schwingkölbchen, die mit echten 
Dipterenſchwingern weſentlich gleichartig find. 

Nun wollen wir und dom entwidlungstheoretiihen Standpunkt aus 
mit diefen interefjanten Gejhöpfen ein wenig bejhäftigen. Welches Recht 
haben wir überhaupt, diefen Tieren ihre ſyſtematiſche Stellung in der 
Drdnung der Zmeiflügler anzumeifen? Sie beſitzen ja ftatt der zwei 
Flügel ganz andere Organe. Sie haben überdies teil eine unvollkommene 
Derwandlung (Termitoxenia) teils gar feine (Termitomyia), während 
bei den Zmeiflüglern, jelbjt bei den lebendig gebärenden Bupiparen, nie- 
mals eine eigentlihe Larvenform fehlt; Hier aber treffen wir an ihrer 
Stelle die ftenogaftre Jmagoform. Der protandriihe Hermaphroditismus 
diefer winzigen Wefen ift endlich ein Merkmal, das ſich bei feinem andern 
Mitglied der Kerbtierklaffe als geſetzmäßige Erſcheinung vorfindet. Vom 
Standpunkt der Konftanztheorie müßten wir daher jagen: Die Termi- 
tozeniidae find Kreaturen eigener Ordnung, die zwar mande Ahnlich- 
teiten mit wirflihen Zmweiflüglern aufweifen, z. B. in der Form ihrer 
Fühler, in der Bildung ihres Rüffels, der hier zum Ausfaugen der Ter- 
mitenbrut dient, im Beſitze von ſchwingerähnlichen Organen an Stelle 
der Hinterflügel ufm. Aber diefe Ühnlichkeiten verſchwinden gegenüber 
den obenerwähnten Verſchiedenheiten, die fie von den Zweiflüglern trennen. 
Wenn daher diefe Tiere in ihrem heutigen Zuftande fir und fertig ges 
Ihaffen worden find, jo müſſen wir fie den Zweiflüglern als eigene In— 
jeltenordnung an die Seite ftellen, nicht aber unter die Zweiflügler jelber 
einreihen. 

Die Entwidlungstheorie dagegen jagt: Diefe jonderbaren Wejen find 
ehemalige echte Zweiflügler, deren Abweihungen vom normalen 
Typus jener Inſektenordnung Jämtlid Anpafjungsdharaftere an 
die termitophile Lebensmweije darftellen. Die eigentümliden 
Anhänge des Mittelrüdens (ap in Fig. 17 u. 18, ferner Fig. 20 
u. 21) gingen dur Umbildung aus den Vorderflügeln ihrer zwei— 
flügeligen Ahnen hervor; denn die neue Form der Thorafalanhänge ent» 
ſprach beffer den veränderten Lebensbedingungen im Innern der Termiten- 
nefter, wo das Fliegen gegenſtandslos geworden war. Weiterhin fiel auch 
die individuelle Metamorphoje der Vorfahren fort; indem die Entwidlung 
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fih abfürzte, wurde das ehemalige Yarvenftadium ausgejchaltet und durch 
die flenogaftre Jmagoform erſetzt; bei der Untergattung Termitomyia ift 
die Entwidlung nod mehr abgefürzt, indem bier die ſtenogaſtre Jmago- 
form nit mehr als Ei, fondern bereit als Jmago zur Welt fommt. 
Diefe Abkürzung und DBereinfahung der individuellen Entwidiung der 
Termitoxeniidae ift ftammesgejhichtlih darauf zurüdzuführen, daß die 
Ernährungsbedingungen jener Tierhen für fih und für ihre Brut in den 
Termitenneftern jehr günftige waren. Wir finden nämlich als allgemeine 
Regel in der Inſektenwelt, daß die Zahl der Eier eines Inſektes im um— 
gefehrten Verhältniſſe fteht zur Zahl der ſich glücklich entwidelnden Eier 
und Larven desjelben: Je ungünftiger die äußeren Eriftenzbedingungen 
für legtere find, deſto größer ift die Zahl der Eier, die ein Inſelt hervor- 
bringt, um jeine Nachkommenſchaft zu fihern; je günftiger dagegen das 
203 der einzelnen Eier und Larven einer Inſektenart ſich geftaltet, deſto 
geringer finden mir die Zahl der produzierten Gier. Daher wurde bei 
den Termitoxeniidae die Unzahl der Eier auf ein ſehr beicheidenes Ma 
beſchränkt; dafür konnte aber jeder einzelnen Eizelle eine um fo reichlichere 
Menge von Nährjtoff zugeführt werden (vgl. Hierzu Fig. 22, ov). Die 
Folge davon war eine Bejhleunigung der individuellen Entwidlung, 
die zur Abkürzung und Bereinfahung des Entwidlungszyflus 
führte. Hieraus begreift ſich, weshalb das Larvenftadium bei Termi- 
toxenia ausfiel und dur die ftenogaftre Smagoform vertreten wurde; 
ebenjo erklärt fi) aud), weshalb bei der Untergattung Termitomyia ſchließlich 
dieje Imagoform ſelbſt nicht mehr als Ei, jondern bereits lebendig zur Welt 
fommt: hierin liegt nur eine fonfequente Fortfegung der Abkürzung und 
Bereinfahung des individuellen Entwidlungsprozeifes. 

Auh der Hermaphroditismus von Termitoxenia ift eine jpätere 
Ermwerbung, die im Laufe der Stammesgejhichte diefer Kleinen Zweiflügler 
auftrat. Da diejelben im Innern von Termitenneftern leben, konnte eine 
Kreuzung zwiſchen Individuen verfchiedener Nefter nicht mehr ftattfinden, 
jobald die ehemaligen Vorderflügel zu Gebilden umgeltaltet waren, die 
nicht zum Fliegen, jondern zu andern biologijhen Zweden dienten. Nach— 
dem aber die Vorteile ber Kreuzung entbehrlich geworden waren, hörte 
Ihließlih die Trennung der Geſchlechter jelber auf, deren Hauptzwed ge— 
rade die Vermiſchung zwiſchen möglichft verjchiedenen Individuen derjelben 
Art iſt. Während bei andern Inſekten in ähnlichen Fällen an die Stelle 
der zmeigejhlehtlihen Fortpflanzung die Parthenogeneje tritt, entmwidelte 


556 Konftanztheorie oder Deſzendenztheorie? 


ih bei Zermitorenia dafür der Hermaphroditismus, der eine noch höhere 
Bereinfahung der Fortpflanzungsweiſe darftellt. 

So vermag uns die Entwidlungstheorie ein wirkliches Verſtändnis 
dafür zu bieten, wie die Termitogeniidae aus gewöhnlichen zweiflügeligen 
Inſekten ftammesgeihichtlih Hervorgegangen find. Sie gibt und dadurch 
zugleih aud den Grund an, weshalb wir dieſe Tierhen mit Recht zu 
der Ordnung der Zmeiflügler stellen. Sie jchließt ferner aus gewiſſen 
morphologijchen Übereinftimmungen, die ſich zwifchen den ZTermitoreniiden 
und den Musciden einerjeitS und den Phoriden anbderjeitS finden, daß 
eritere Familie al3 ein Seitenzmweig des Dipterenftammes aufzufafjen 
jei, der mit den Musciden und den Phoriden an feiner Urſprungs— 
ftelle fi berührt, aber durch jeine weitgehende Anpaſſung an die termito- 
phile Lebensweiſe eine ganz eigene, abjonderlihe Entwidlungsridhtung 
einſchlug. 

Mag auch manches in dieſer Erklärung heute noch hypothetiſch ſein, 
jo müſſen wir doch anerlennen, dab ſich uns hier ein wirkliches 
naturwiſſenſchaftliches Verſtändnis für die morphologiſchen und 
entwicklungsgeſchichtlichen Eigentümlichkeiten von Termitorenia erſchließt, 
die im innigſten Zuſammenhange mit ihrer Biologie ſtehen. Ohne die 
Annahme einer wirklichen Stammesverwandtſchaft dieſer Tierchen mit 
echten Fliegen ſind wir aber nicht einmal berechtigt, ſie überhaupt noch als 
„Zweiflügler“ ſyſtematiſch zu bezeichnen; wir können dann nur mit der 
Konitanztheorie jagen: Diefe Wejen find entia sui generis, melde in 
ihrer heutigen Form geſchaffen wurden ala Gäſte von beftimmten Termiten- 
arten, die ebenjo unmittelbar geihaffen worden find wie ihre betreffenden 
Säfte. Auf diefe Weife werden allerdings die tatſächlich vorliegenden 
Berhältniffe jheinbar befriedigend erklärt, indem fie auf die Weisheit und 
Allmadt des Schöpfers als auf ihre unmittelbare Urjade zurüd- 
geführt werden. Wir ziehen jedoch die andere Auffaffung vor, welde nur 
mittelbar die Weisheit und Allmadht des Schöpfer: zu Hilfe nimmt, 
indem fie die natürliden Urjaden zu erforſchen ſucht, durch melde 
die göttliche Weisheit und Macht jene tatjählih vorhandenen zwedmäßigen 
Anpaflungen auf dem Wege einer ſtammesgeſchichtlichen Ent 
widlung zu ftande gebradt hat; denn dieſe Hypotheſe beruht auf 
einer folgerichtigeren Anwendung de3 Grundjaßes: Gott greift dort nicht 
unmittelbar in die Naturordnung ein, wo er duch natürlide 
Urfaden wirken kann. 
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Auf einen Punkt in der individuellen Entwicklungsgeſchichte von 
Termitoxenia müflen wir noch kurz eingehen, da er bon bejonderer 
Wichtigkeit für die ſtammesgeſchichtliche Auffaffung diefer Zermitengäfte 
ift; nämlid auf die Entwidlung der NRüdenanhänge, melde die Flügel 
vertreten. Bei Trermitoxenia mirabilis Wasm. aus Natal (vgl. Fig. 18, 
ap), die zur Untergattung Termitomyia gehört, ftellen diefe Organe 
hatenförmige Gebilde dar, die aus zwei, miteinander nur undollftändig 
verwachſenen, tracheenähnlichen Hautröhren beftehen; diefe Geftalt, die ges 
wiffermaßen an die Atemröhren waſſerbewohnender Jnjeltenlarven erinnert, 
behalten fie hier unverändert bei, von der jüngfien ftenogaftren bis zur 
älteften phyjogaftren Imagoform. Auch die Gewebe, welche in diejen 
Röhren enthalten find, bleiben in der individuellen Entwidlung de3 ima- 
ginalen Wahstums unverändert: der Hinteraft als blutführendes Erjudat- 
organ, der Vorderaſt als mervenführendes Taſtorgan. Bei der Unter— 
gattung Termitoxenia dagegen, bei T. Havilandi aus Natal, 7. Heimi 
und Assmuthi aus Oftindien, find jene beiden urſprünglichen Hautröhren 
inniger mitjammen verwachſen und gleichen bei den jüngjten ftenogajtren Ima— 
gines (vgl. Fig. 17, ap) ziemlich täuſchend Heinen, ftummelförmigen Flügeln; 
jpäter ziehen fie ſich jedoch allmählih zujammen und werden zu ben 
ruderförmigen oder griffelförmigen verhornten Gebilden, wie man fie bei 
der erwachjenen phyfogaftren Form trifft (vgl. die jehr ftarf vergrößerten 
PHotogranme Fig. 20 u. 21). Aber während fie bei den jtenogaftren 
Individuen der drei bisher befannten Arten der Untergattung Termi- 
torenia ji untereinander jehr gleichen, find fie in ihrer definitiven Voll« 
endung bei den phyjogaftren Jndividuen erheblich verfchieden je nad 
der Art. Bei 7. Heimi (Fig. 20) von Dftindien bewahren fie aud) 
in ihrer völligen Ausbildung noch eine größere Flügelähnlichkeit der 
äußeren Yorm als bei der ebenfalls oftindiihen 7. Assmuthi (Fig. 21), 
wo fie vielmehr jtabförmig werden und fi dadurd weiter don der 
Tlügelähnlichkeit entfernen, die fie in der Jugend (vgl. Fig. 17) befeffen 
hatten. Sehr auffallend ift es ferner, dab mir bei einer Art aus dem 
ehemaligen Oranjefreiftaat, bei Termitoxenia (Termitomyia) Braunsi- 
Wasm. ein vollkommenes Zwiſchenglied zwiihen der Form der Thoratal- 
anhänge bon 7’. mirabilis und den übrigen drei Arten vorfinden. Nod auf: 
fallender ift aber der folgende milrojfopifche Befund: Auf den Schnitt: 
ferien eines jehr jungen jtenogaftren Individuums von 7. Heimi fand 
ih ein Entwidlungsftadium jener Anhänge, in weldem im ganzen Um: 
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fange de3 Hinteraftes eine wirkliche Flügeladerung auftritt, 
die dann aber plößlich wieder unterdrüdt wird und bei den etwas älteren 
Individuen bereits fehlt. 

Was jagen uns dieſe Tatſachen, entwidlungstheoretifch betrachtet ? 
Sie befunden, daß die Untergattung Teermitomyia (mirabilis und 
Braunsi), welde zugleich lebendiggebärend ift, au in der Bildung ihrer 
Thorafalanhänge die am mweiteften vom urfprüngliden Zwei— 
flüglertypu3 abgewichene Form darftellt, während die Unter: 
gattung Termitoxenia (Havilandi, Heimi und Assmuthi), welde 
Eier legt, auch in der Bildung ihrer Thorafalanhänge den echten 
3Zmeiflüglern nod näher fteht. Hieraus begreift ſich, weshalb in 
der individuellen Entwidlung der ZThorafalanhänge bei lebterer Unter— 
gattung Heute nod ein vorübergehender, gleihjam momentaner Rück— 
ihlag, ein echter Atavismus, auftritt, in welchem die ehemalige 
Ülügeladerung der Ahnen noch einmal, gleihlam als Andenken an ver- 
gangene Zeiten, auftaucht, um dann jofort wieder zu verſchwinden. Mit 
andern Worten: Die Entwidlungsrihtung zur Bildung eines wirklichen 
Flügels, die bei den Ahnen von Teermitoxenia fonjequent bis zum Ab» 
ihluß verfolgt wurde, ift in den Anfängen der individuellen Entwidlung 
unjerer heutigen Termitoxenia nod vorhanden, wird aber plößlich untere 
broden und in andere Bahnen gelenkt, die zur Bildung von Thorafal» 
anhängen ganz anderer Art führen. Bei der Untergattung Termitomyia 
dagegen, insbejondere bei 7. mirabilis, verläuft die individuelle Ent— 
widlung der Thorafalanhänge bereit3 von Anfang an in der neuen 
Bahn, ohne mehr ein flügelähnlihes Stadium durchzumachen; dieſe 
Untergattung ift eben jeit älterer Zeit und daher auch bereit in höherem 
Grade dom Diptereniypus entfernt. Borliegende Erklärung, melde die 
Entwidlungstheorie uns bietet, ſcheint mir wirklich die einzig annehmbare 
mwilfenichaftlihe Deutung der betreffenden Tatjahen zu enthalten, während 
diefelben Tatſachen für die Konftanztheorie nur ein unerflärliches „Natur- 
ſpiel“ find. 

Die 10000 mikroſkopiſchen Schnitte, die ih bisher von 60 In— 
dividuen aus 5 verſchiedenen Arten der Termitoxeniidae angefertigt, 
um die Anatomie, die Entwidlung und die Lebensweiſe diejer intereflanten 
fleinen Termitengäfte zu fludieren, geben uns jomit auch wichtige Auf» 
ichlüffe zu Gunften der Defzendenztheorie. Wir dürfen wohl ohme liber- 
treibung jagen: Wenn wir dieje Yamilie der Zweiflügler, 
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niht vom Standpunkte der Dejzjendenztheorie aus be 
tradhten, jo wird fie uns in morphologifdher und in bio- 
logiider Beziehung ein völlig unverftändlides Rätſel 
bleiben. Wir fönnen ſomit die Dejzendenztheorie ſchwerlich entbehren 
für eine bernunftgemäge Erklärung diejer naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen. 

Daß man die bypothetiihe Stammesentwidlung der Trermitoxeniidae 
nit in darwiniftiihdem Sinne aufzufaflen habe, bedarf wohl feines aus— 
führlihen Beweiſes. Die Seleltionstheorie vermag zwar den äußeren 
Erflärungdgrund dafür zu bieten, weshalb die tatjächlich befjer 
angepaßten Formen überlebten, während die minder eriftenzfähigen aus— 
ftarben; aber eine hinreichende innere Urjade für die Ent» 
ftehung und gejeßmäßige Weiterentwidlung jener zwedmäßigen Abände- 
rungen kann fie nicht angeben. Wenn die zmweiflügeligen Vorfahren diejer 
jonderbaren Gejchöpfe feine innere Anpafjungsfähigkeit an die 
neuen Lebensbedingungen bejaßen, jo Hätten fie auf das Bergnügen 
verzihten müllen, Termitoxeniidae zu werden, und die ZTermiten 
würden auf den Beliß jo intereflanter, hübjcher Gäſte heute noch ver— 
geblih warten. 

Wir könnten noch eine Fülle von ähnlichen Beijpielen aus dem 
Reihe der Ameiſengäſte und Zermitengäfte jowie aus demjenigen ihrer 
Wirte jelber unjern Lejern hier vorführen, 3. B. die Entwidlung des 
„Stlavereiinftinktes“ bei den Ameijen, die von uns bereit3 an anderer 
Stelle behandelt wurde. Aber die Schlußfolgerung würde doch ftet3 
die nämlidhe fein, die ſich aus den obigen Beijpielen bereit3 zur Genüge 
ergab: eine hypothetiſche Stammesentwidlung, jowohl der Arten 
wie ihrer Inſtinkte, müſſen wir zwar annehmen, aber nicht eine dar» 
winiſtiſche Stammesentwidlung. Dieſes Ergebnis ift Übrigens gar 
nicht neu. Schon vor 18 Jahren in unferer Abhandlung über „Die Ent. 
widlung der Inſtinkte in der Urwelt“? waren wir zu dem— 
jelben Schluffe gelangt, mwenngleih nod nicht mit derjelben Klarheit und 
Beitinmtheit mie heute. Es hat ſich daher in unjern diesbezüglihen An— 
Ihauungen fein Wechſel vollzogen, jondern nur eine Klärung ber- 


ı Die zufammengejehten Nejter und gemifchten Kolonien der Ameifen, Münfter 
1901, III. Abſchnitt, 2. Kap.; Neues über die zufammengefegten Nefter und ge- 
mifchten Kolonien der Ameijen (Allgemeine Zeitſchrift f. Entomologie 1901, Nr 23 
vu. 24; 1902, Nr 1—21), 7. Rap. 

2 Bol. dieſe Zeitichrift XXVIII (1885) 481. 


560 Konftanztheorie oder Defzendenztheorie? 


jelben infolge der zwanzigjährigen Beihäftigung mit unſern fachwiſſenſchaft— 
lihen Spezialjtudien. 

Fallen wir nunmehr das Ergebnis der vergleihenden Unterjuhung 
über SKonftanztheorie und Dejzendenztheorie, die und in den lebten Ab— 
bandlungen beſchäftigte, nochmals kurz zujammen. 

Bon den zwei Hppothejen, melde ſich hier einander gegenüberftehen, 
bat die erſte, nämlich die Konftanztheorie, allerdings ſcheinbar weit- 
aus die meiſten Tatjachen der unmittelbaren Beobadhtung für fi, meil 
wir wenigſtens jetzt in einer „SKonftanzperiode” leben. Daß gegenwärtig 
nod eine Stammesentwidlung der ſyſtematiſchen Arten ftattfindet, ijt daher 
nur ein jeltener Ausnahmefall; als ſolchen konnten wir aus unjerem 
Fachgebiete mit Hinreichender Wahrjcheinlichkeit nur die Entwidlung der 
Dinarda-?sormen anführen, welche bei zweien der Hierher gehörigen vier 
„Arten“ bzw. „Raffen“ noch nit abgejchloffen zu jein jcheint. 

Sobald wir aber tiefer eingehen auf die wiſſenſchaftliche Prüfung 
eben jener Tatſachen, welde jcheinbar für die Konftanztheorie jprechen, 
jobald wir — ganz abgejehen von der Paläontologie — die vergleichende 
Morphologie, Biologie und individuelle Entwicklungsgeſchichte jorgfältig zu 
Rate ziehen, ändert jih die Sadlage ganz bedeutend zu Gunften der 
zweiten Hypotheſe, nämlih zu Gunften der Dejzendenztheorie. 
Wir Haben an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt, daß die ſyſtematiſchen 
Eigentümlihfeiten, welche die Arten, Gattungen und Familien der Ameijen- 
gäfte und ZTermitengäfte von ihren jelbjtändig lebenden (d. h. nicht myr— 
mekophilen oder termitophilen) Verwandten unterjcheiden, als Ans 
paſſungscharaktere an die myrmelophile bzw. termitophile Lebens— 
weiſe aufzufajjen find. Dieſe Anpaflungscharaftere werden aber nur 
dann urſächlich verftändlid, wenn man eine Stammesentwidlung 
der jpitematiihen Arten annimmt. Die SKonftanztheorie vermag über 
diejelben Charaktere nur injoweit einen befriedigenden Aufſchluß zu geben, 
als fie die äußerſt mannigfaltigen und zwedmäßigen morphologijden und 
biologischen Verhältniffe, welche Hier vorliegen, al3 gegebene Tatſachen Hin- 
nimmt, Tür melde fie feine weitere urjädlide Erklärung verlangt als 
diefe: Die betreffenden Arten ſind zugleih mit ihren 
Wirten und für Ddiejelben im ihrer heutigen Form ur 
jprünglid geihaffen worden. So befriedigend dieje Erklärung für 
denjenigen erjcheinen mag, der nur Teleologe ift, jo vermag fie doch den 
Naturforſcher keineswegs vollſtändig zufrieden zu ftellen. Denn er fann 
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und muß mit feinem Denken zu der weiteren Frage fortichreiten: Sind wir 
denn nicht aud in der Lage, das Zuftandelommen diejer 
zwedmäßigen Anpafjungen durch natürlide Urjaden zu 
ertlären? Und er beantwortet diefe Frage auf Grund der Deizendenz- 
theorie bejahend, wenn er fi aud über den hypothetiſchen Charakter 
der einzelnen Erklärungsverſuche keineswegs einer optimiftiiden Täuſchung 
hingibt. 

Greifen wir noch einmal zurück auf unſere „Gedanken zur Ent— 
wicklungslehre“1. Dort wurde gezeigt, daß die Annahme einer 
Stammedentwidlung der jyftematiihen Arten in innigem Zujammenhange 
mit der Koppernikaniſchen Weltauffaflung ſtehe. Mit der geologiſchen 
Entwidlung unſeres Planeten ift nämlih eine biologiſche verbunden, 
welche uns in der Paläontologie eine Aufeinanderfolge von verjchiedenen 
Faunen und Floren bis auf jene der Gegenwart zeigt, eine Aufeinander: 
folge, zu deren Erklärung wir durd die Grundprinzipien der riftlichen 
Naturanihauung völlig berechtigt find, natürliche Urſachen anzunehmen. 
Wir werden daher die Yauna und Flora der Gegenwart nicht mehr als 
eine in ſich jelber abgejchlojjene, von ihren Vorgängern völlig unabhängige, 
mathematijche Größe betrachten, für deren Eriftenzberehtigung der einfache 
Hinweis auf die Allmacht des Schöpfers genügte. Bielmehr werden wir 
die Pflanzen und Tiere der Gegenwart gleihjam als die Endfunftionen 
einer borhergegangenen natürliden Entwidlung auf 
zufaſſen und in die verborgenen Geheimnilfe der Differenzialrehnung 
der Natur einzudringen juchen, welche dieje Funktionen erzeugt Hat. Und 
diejer Berfuh ift, wie wir an den Ameijengäften und Termitengäſten 
nachgewieſen haben, feineswegs eine leere, unfrudtbare Spekulation, die 
nur auf vage Vermutungen fi gründet; im Gegenteil, die Endrefultate 
der Rechnung jtimmen vielfach mit jo überrajchender Genauigkeit zu den 
durch jene Methode gegebenen Vorausjegungen, daß wir uns der llber- 
zeugung kaum verjchliegen können: Wir find bier auf dem tid- 
tigen Wege zur Löjung diejed ſchwierigen Redenerempels 
der Natur. 

Da wir von zwei naturwiflenihaftlihen oder naturphiloſophiſchen 
Hppothejen, melde zur Erklärung für ein und diefelbe Reihe von Tat- 
ſachen aufgeitellt werben, jtet3 diejenige zu wählen Haben, welde durd 





! Bol. dieſe Zeitihrift LXIII (1902) 231. 
Stimmen. LXIV. 5. 39 
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natürlide Urjadhen mehr zu erflären vermag, dürfte e3 wohl 
faum zweifelhaft jein, daß wir mit vollem Rechte der Dejzendenz- 
theorie dor der Konftanztheorie den Vorzug geben. 

Seht dürfte es auch EHar fein, welde praftiijhe Bedeutung 
die Unterſcheidung zwiſchen ſyſtematiſchen Arten und natürliden 
Arten Hat, die wir in unfern „Gedanken zur Entwidlungs- 
(ehre“ ! aufftellten. Wir jagten dort, auf Grund einer gemäßigten Ent« 
widlungstheorie müßten wir beftimmte Reihen von ſyſtematiſchen Arten, 
welche unter ſich mit hHinreichender Wahrjcheinlichleit ftammesverwandt 
jeien, zu dem Begriffe einer natürlihen Art zujammenfafien und auf 
eine gemeinihaftlide Stammform als auf ihren Ausgangspuntt 
zurüdführen. Für die Erllärung des Urſprungs der betreffenden Stamm- 
formen tritt dann die alte „Schöpfungslehre“ wiederum in ihr volles 
Redt ein: Die natürlihen Arten find in ihren Stammformen 
von Gott urjprünglihd aus der Materie Hervorgebradt 
worden, mährend die Konftanztheorie jagte: Die heutigen ſyſte— 
matijhen Arten find in ihrer jegigen Form urjprünglid 
geihaffen. 

Ich glaube daher, daß wir mit unjern obigen Ausführungen über 
KonftanztHeorie und Dejzendenztheorie bei den Ameijengäften und Termiten- 
gäften keineswegs der Kriftlihen Schöpfungslehre Abbruch getan haben. 
Ob beiſpielsweiſe die einzelnen ſyſtematiſchen Arten der Keulenkäfer un: 
mittelbar gejhaffen murden, oder ob wir fogar jämtliche ſyſtematiſche 
Gattungen und Arten der linterfamilie der Seulenfäfer (Clavigeriden ) 
zugfeih mit den Gattungen und Arten der Unterfamilie der ZTafterfäfer 
(Pielaphiden) zu einer natürliden Art zujammenfajjen, welde 
jomit eine ganze weitverzweigte Käferfamilie von mehreren taujend ſyſte— 
matiihen Arten umjchliegen würde, das bleibt ſich für die chriftlihe Welt- 
auffaffung völlig einerlei. Ebenſo gleihgültig bleibt es ſich für die 
hriftliche Weltauffaffung, ob wir die Arten der yamilie der Termitoxeniidae 
al3 unmittelbar geſchaffen annehmen, oder ob wir fie zu einer 
natürliden Art mit den Zmeiflüglerfamilien der Musciden und der 
Phoriden vereinigen. Die oben erwähnten tatiädhlihen Befunde weiſen 
un auf den leßteren Weg als auf den richtigeren hin, und wir fönnen 





! Bgl. dieſe Zeitichrift LXIII (1902) 304. — Es ſei hier nochmals bemerft, 
daß jene Abhandlung die philojophiihe Grundlage der gegenwärtigen 
bildet, weshalb letztere ohne erftere nicht richtig beurteilt werden kann. 
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diejen Weg getroft weiter verfolgen, ohne an unjerem Kriftlihen Glauben 
Schiffbruch zu leiden! Im Gegenteil — und das ift meine volle Über— 
zeugung — die göttlide Macht und Weisheit zeigt ji in 
viel bellerem Lichte dadurch, daß fie durd die natürliden 
Urjaden einer Stammedentwidlung das Zuftandefommen 
jener äußerft mannigfaltigen morphologijden und biolo- 
gijhen Berhältnijje bewirkte, als dadurd, daß fie die be- 
treffenden ſyſtematiſchen Arten unmittelbar ſchuf! 

„Wenn der Schöpfer”, jo ſchreibt P. dv. Hammerſtein in der 
neueften, jechften Auflage feiner „Sottesbemweije“!, „die einzelnen Tier- 
arten nicht in ihrer gegenwärtigen Form geſchaffen, jondern fie durch jelbfi- 
tätige Entwidlung innerhalb einer langen VBorfahrenreihe zu ihrer heutigen 
Geſtalt und ihren heutigen Inftinkten hat heranwachſen laſſen, jo ift feine 
Weisheit und Madht nur um jo größer. Falls daher aud die 
Entwidlungstheorie innerhalb beftimmter Grenzen ſich bewahrheiten follte, 
jo wird dadurch der Schöpfer noch feineswegs bejeitigt; im Gegenteil, 
ein allweijer und allmädtiger Schöpfer wird als erfte 
Urjade für die Entwidlung der organijhen Arten nur um 
jo notwendiger und unentbehrlider. Ein Bergleih wird dies 
veranſchaulichen. Ein Billardipieler will 100 Kugeln zu ihren Zielen 
befördern: wozu gehört nun größere Kunftfertigfeit, dazu, daß er Hundert» 
mal ftoße und jede Kugel einzeln in ihr Ziel bringe, oder dazu, daß 
er durch den Stoß einer Kugel aud alle übrigen neunund- 
neumzig dahin dirigiere, wo er fie haben will?” 


ı Trier 1903, 150. 
E. Rasmann S.J. 
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Aus Bettinas Briefwechſel. 
(Fortſetzung.) 


Berlin, anfangs Januar 1816. 
Bettina an Dr Ringseis!, 


Sollten Sie ſich nicht lange in Frankfurt aufhalten ?, jo fchreiben Sie mir 
gleich Ihre nächte Adreſſe; einen Brief werde ich unterdejien gejchrieben haben, 
mit Muße und recht lang, ausführlich über manderlei. Was Sie begehrten, 
babe ich getan aus Freundſchaft — aufrichtiger, für Sie. Den fyeneberg?, der 
mir Freude gemadht hat, refommandieren Sie der Meline‘. Das andere ® 


ı Kopie eines Billets, das Ringseis an Dr Ram, Rektor ber Univerfität 
Löwen, für deſſen Autographenfammlung überließ. — Über Bettinas Beziehungen 
zu Ringseis vgl. ben einleitenden Artifel oben ©. 439. Der kgl. bayriide Ge- 
heimrat Dr Yoh. Nep. von Ringseis, geb. 1785 zu Schwarzhofen (Oberpfalz), ließ 
fih nad vieljährigem Berufsftubium 1816 als praftifcher Arzt in München nieder, 
begleitete wiederholt als Reijearzt den Kronprinzen Ludwig nad Italien und über: 
nahm 1826 eine Profeflur an ber von Landshut nah Münden übertragenen 
Ludwig-Maximilians-Univerfität. Bald wurde er aud der alleinige Referent des 
bayriſchen Minifteriums für Miedizinalangelegenheiten, mit dem Zitel eines Ober: 
mebizinalrates. Nur das Perfonalreferat wurde ihm 1852 abgenommen. Nachdem 
er 1871 in den Ruheſtand getreten, ftarb er am 22. Mai 1880. Um Bayern, 
um die Sache der Kirche und um die Münchener Hochſchule hat Ringseis hervor- 
ragende Verbienfte. In dem Görresihen Freundeskreis, durch welden das katho— 
fiihe Münden feiner Zeit jo befannt und gefeiert war, gehörte er zu den nam— 
hafteften Erfheinungen. Auch durch Schriften und Reden ift er im der Öffentlichkeit 
viel hervorgetreten. Teils nad) feinen eigenen Diftaten teils nad den von ihm 
binterlaffenen Papieren erjchienen die vier lefenswerten Bände: Erinnerungen des 
Dr Hohann Nepomut v. Ringseis, gefammelt, ergänzt und herausgegeben von 
Emilie Ringseis, Regensburg 1886—1891 (vgl. dieſe Zeitihrift XLIV 239). 

2? Auf der Rüdfehr aus Frankreich, wo Ringseis 1815 bei der Armee als frei- 
williger Feldarzt gedient hatte, hielt er fich einige Zeit am Rhein und in Frankfurt 
auf. Vgl. Erinnerungen des Dr Joh. Nep.v. Ringseis I, Regensburg 1886, 285. 

> Es handelt fih um Sailers Schrift „Aus Fenebergs Leben“ 1814. Pfarrer 
Joh. Mich. Feneberg (geft. 12. Oft. 1812), Sailers Freund und Berfafjer mehrerer 
pädagogiſcher Schriften, war in feinen fpäteren Jahren in bie Streife des Aftermyſtizis— 
mus und infolgedeſſen in Schwierigfeiten mit feiner geiftlichen Behörde geraten. Rings» 
eis nahm im redlichften Eifer damals an den aftermyiliihen Bewegungen im Bistum 
Augsburg lebhaften Anteil und wußte auch feine Freunde dafür zu intereffieren. 

* Bettinas jüngere Schweiter Maria Diagdalena, vermählt mit dem I. Bürger: 
meifter der freien Stadt Frankfurt, v. Guaita. 

5 Die Nachfolge Ehrifti, vgl. folgenden Brief. 
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habe ich auch gelejen, ich jage aber mit Feneberg: „Gott hat einem jeden eigene 
Augen zum Sehen und einen eigenen Sinn zum Erkennen der Wahrheit ge: 
geben, und fein Menjch kann durch fremden MWahrheitsfinn die Wahrheit er- 
fernen.“ Seien Sie herzlich gegrüßt in meiner Vaterftadt. Wenn diefe Ihnen 
jo gut wäre wie ih, jo würden ihre Türme Ihnen freundlich winfen und ihre 
Gärten, die jetzt in ſchönſter Blüte fein müſſen, Sie auf das lieblichte unter: 
halten. Ihr Ring, lieber Ringseis, hat ſich mir durch jeine Farbe am meijten 
zugeeignet,; war e& vielleicht Yhr Zwed? — daß dieſer mich zu Betrachtungen 
reizen follte wie jener Teller? Warum bat die Farbe jo viel zum Sinnen 
Mahnendes ? 
Bettine. 

Wenn Sie an Freiberg! ſchreiben, meinen Gruß, und daß ich ihm jetzt 
nicht jhreiben fann, und daß ich ihm zu gut bin und allen Segen wünſche. 
Verlajien Sie diefen nicht und jchreiben ihm deutſch. Was mag nod) aus 
Klementele ? werden? Friedmund? befindet fich wie ein Kind, das von einem Kind 
Gottes aus der Taufe gehoben ift. 


2. 
Berlin, 20. Februar 1816. 
Bettina an Dr Ringdeis‘, 

Lieber Ringseis! Ihr Brief aus Frankfurt ift geftern am 19. Februar 
bier angefommen, aljo gefnde einen Monat gelaufen. Jawohl, wollte ih Ihnen 
damals ausführlich jchreiben, allein das Kindergejchrei ijt eine Mühle, die Ge- 
danfen von gutem Schrot und Korn zu feinem Staub zermalmt, welder nad)- 
her in der Luft Teicht verfliegt umd nicht mehr gut zu paden ift. Über Sie 
wollte ich wohl noch jchreiben an einen guten Freund ’, an Sie zu jchreiben ijt 
etwas jchwerer. Die Vergnüglichfeit, daß man Sie fennt, das Behagen, daß man 
Sie bejigt, werden immer die Oberhand über die Streitgedanfen behalten. Wenn 
ein Gärtner uns den wohlgeordneten Garten zeigt, jo fann er uns wohl an- 
deuten, wie alles geworden ift; er weiß, wo, wie und zu was für einem Zweck 





' Mar Profop, Freiherr dv. Freyberg. Ningseis, Erinnerungen I 285. 

? Hlemens Brentano, ber Dichter. 

s Bettinas Ältefter Sohn. Ringseis, bamals in Berlin, war neben Schinkel 
und Gneifenau Taufpate gewejen. Erinnerungen I 190. 

* Der Brief liegt im Original vor, wie alle folgenden, bei benen nicht anders 
angegeben wird. Auf Bettinas zuweilen mangelhafte Rechtſchreibung ift nicht 
Rüdfiht genommen, nod) weniger auf ihre Interpunttion. Sie pflegt bie Säße mit 
Heinen Anfangsbudftaben zu beginnen, oft reiht fie diefelben, durch bloßes Komma— 
zeichen voneinander gejdhieden, in endlojer Folge aneinander. Auf andere Sprach— 
eigentümlichleiten (3. B. Goethe), nicht aber auf bie regellofe Schreibweiie, ift 
Rüdfiht genommen. Ihren Namen jchreibt fie unterjchiedlih bald Bettine, bald 
Beitina. 

> Zatfählih ſchrieb fie über ihn intereffant gemug an Goethe (Briefwechſel 
mit einem Kinde II 181). Der Brief ift jedodh vom 20. Mai 1810 datiert. 
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alles wächſt, er ahndet, hofft und betreibt eine Vervollkommnung in feinem Beſitz, 
für ihn ift jeder Blid vom Himmel eine erfannte, benußte Wohltat, fein Feld 
liegt offen da unter den Gnadenaugen Gottes. O jeliger Yeneberg! wen 
wird’3 nicht wohl werden, wenn er von dir geführt in deinen Garten geht. 

Mit dem Thomas a Kempis! kann ich nicht fertig werden. Sein Gebet 
ift ein Ausiprechen von Gedanken, die dem Water nicht not tun und dem 
Find nicht wie eine Begeifterung aus der Bruft fteigen, fondern wie eine Kette 
am Herzen liegen. Ich hab’ e& von meinem Mluttergefühl weg, daß mir das 
Kind nicht das liebſte wär’, welches feine Unarten und Bosheiten als Verbrechen 
erfennte und reuig mir fie abbitten würde. Das Ausſprechen der Liebe zu mir 
würde mir au in meinen Kindern nicht behagen. Die Liebe zu Gott ift ja 
die Liebe Gottes zu den Menſchen, das Leuchten des Edelſteins ift ja der 
Sonnenftrahl, der darauf fällt. Was will hier dieſes Darftellen der Liebe? ? 
Was will ein Gebetbud des Thomad a Kempis und andern frommen Leuten? 
Warum lernen wir nachbeten? Warum fleiden wir uns in fein Gewand und 
jtellen und vor Gott und jagen: „Sieh, wie ſteht mir das Kleid deines Lieb— 
lings?“ Es iſt dies ein Spiel, aber es ijt fein Hebel, der uns zu den Einzig- 
feiten erhebt, zu denen wir erjchaffen find. 

Bemerfen Sie (auf daß wir uns nicht unnüß disputieren), ich bin's, die jo 
ſpricht, und ich ſpreche nit um der Menfchen willen insgefamt, die ich nicht 
ferne. Ja, es gibt Gebete, die ſich durch uns ausſprechen, 28 gibt eine Sprache, 
die mit Gott gejprochen wird, und jelig der Menſch, deifen Stimme ftart genug 
it, die Worte zu tragen. Dieje Gebete fommen ummittelbar vom Himmel. 
Sie find dem Menschen im erſten Augenblid betäubend, fie jprengen den Fels, 
daß ihm der Quell entitröme, fie brechen die unfruchtbaren Ajte vom Stamme, 
fie jhütteln die reifen Früchte nieder, fie entladen den Horizont der Negenwolten. 
Ein ſolches Gebet hat ih im Tod Yhres Bruders ’, Ihrer Freunde Ihnen aus— 
geſprochen. Sie jelbjt werden gejtehen, daß in diefen Momenten fremder Troft, 
fremde Gebete Ihnen Teer waren gegen das Gefühl, das ſich in Ihnen jelbit 
entwidelte. Ein anderes Gebet entipringt aus der Ruhe und Stille des Lebens, 
da3 Gefühl von einer fortwährenden, ungeftörten Glüdjeligfeit; oder vielmehr 
Nude ift ein Gebet, jo wie der milde Sonnenfchein ein Gebet ift, und dies, 
fann ich glüdlicherweije jagen, ift meines. Wenn alles, was mir widerfährt, zu 
meinem Heil ausſchlägt, und ich erfenne es, fo ift mein Gebet au&geiprocdhen ; wenn 
ih fühl’, ih bin glüdlich, jo it meine Buße getan, und ih bin rein, um den 
Herrn zu empfangen. Ya, im Gefühl meiner Glüdjeligfeit bin ich alles Irdiſchen 
entbunden, oder noch bejjer, ich genieße, was mir irdiich zugeteilt ift, auf himm— 





ı Vol. Brief 1. Ringseis hatte ihr beide Bücher gefickt mit der Bitte, fie 
zu leſen. 

? Was wollte Bettina ſelbſt mit ber nimmermüben Darftellung ihrer Liebe 
zu Goethe im „Briefwechfel eines Kindes“ ? 

> Sebaftian Ringseis ftarb am Typhus 9. Februar 1814, dgl. Erinnes 
rungen I 161. 
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liche, unvergängliche Weile. Ich gefteh’ Ihnen, ich jeh’ Hier in eine Tiefe, 
die ich zu ummeifterlih bin auszuſprechen; e8 wär’ mir leid, wenn ich in meinen 
unbolllommenen Ausdrüden von Ihnen mißverflanden würde '. 

Der Tod Ihres Freundes Pfetten * macht mir den Eindrud, den einem 
treuen Mann der Tod eines Lehnvetter® machen würde. Es ift mir leid um 
Ihren Berluft, aber ich hoffe auch, um fo eher das nächſte Erbredht auf Ihre 
Freundſchaft zu erlangen, daß das Gefühl in Ihnen erwache, daß Sie zu uns 
gehören. 

Nun muß ich Sie geradezu auspußen, daß Sie gar nicht fehreiben, wie 
ſich's gehört. Es ift mir dies ein ficheres Zeichen, dab es ein bißchen verwirrlid) 
bei Ihnen ausfieht. Was heißt das: einem aus weiter Ferne von der geliebten 
Schweſter? zu berihten: „Sie leidet“, und ſonſt nichts. Können Sie nicht ein« 
jehen, daß ich alles willen muß und dab es Ihre Schuldigfeit ijt, mir zu 
jchreiben, auch von Freiberg? Wie fieht er inn- und äußerli aus? Als was, 
wie lang ift er in Frankfurt? — Spraden Sie mit dem Chriftian * von mir? 
Haben Sie die Klaudine ® nicht kennen gelernt? Haben Sie die Toni ® kennen 
gelernt? — Daß Sie den alten Anton ? anerfannt haben, ift gut redit, und 
dies verbürgt die Wahrheit, da Sie Ringseis und Arzt find. 

Geftern habe ich obiges geichrieben, und da ift mir Sailer eingefallen, ja 
ganz Landshut, mit feinem Berg, mit feinen jehönen Bäumen? Es war eine 
ihöne Zeit dort. Ich babe oft bedauert, daß Savigny nicht dort blieb; man 
hatte ihn doch fo lieb. Wenn man jo in Berlin unter den taufend gebildeten 
Menſchen herumgeht und fieht dab dies Menjchen find... ..“ 


3. 
Berlin, 12. Juli 1821. 


Bettina an Dr Ringdeis, 


Wenn die Federn immer gejchnitten wären, die Tinte nicht eingetrodnet, 
gerade wenn die Laune zum Schreiben ſich findet, da hätten Sie jchon lang 
einen Brief. Laune zum Schreiben? — Den Eimer aus dem tiefiten Brunnen 
ziehen mit einem fo ſchweren Balten, dazu gehören Kräfte, das heißt die Seele 
heraufzuwinden, aufs Papier das tieffte Geheimnis mit gewiegtem Wort nieder- 
legen, das nicht mißdeutet werden fan. — Was wär’ ein Brief, in dem id 
Sie meiner Teilnahme, meiner Gejundheit ꝛc. ꝛc. verfiherte? Schreiben Sie 

' Eine analoge Darlegung ihrer Auffaffung von Religion findet fih im 
„Frühlingskranz“ 140143. 

® Oberpoftrat Freiherr of. v. Pfetten, vgl. Erinnerungen I 285. 

» Meline von Buaitta. Erinnerungen I 286. * Bettinas Bruber. 

> Klaudine Brentano, ihre Schwägerin. 

° Gemahlin des Schöffen Franz Brentano, geb. v. Birkenſtock, ihre Schwägerin. 

Wohl Bettinas Stiefbruber aus bes Vaters erfter Ehe mit einer Hollänbderin. 

»Vgl. die Erinnerungen an Landshut in Goethes Briefwechſel mit einem 
Kinde II 180. 

* Das zweite Blatt bes Briefbogens ift abgerifien; ber Schluß nicht vorhanden. 
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ſich's nur jelbjt an die Tür, zu der Sie täglich aus- und eingehen, daß ich ge- 
fund und Ihnen gut bin, und leſen's jeden Tag mit Überzeugung. Die 
Schmerzen, die Wehmut, das Jauchzen der Begeifterung, fie gehören dem Wider» 
hall des einfamen Tales; in dem fie untereinander ſich als Freunde begrüßen 
fernten, in dem fie ſich verbündeten zur ſchweigſamen Treue. Ja ſtill iſt's und 
jehr einfam da, wo wir uns bejtimmen. Die geladenen Gäfte finden nimmer» 
mehr den Weg durchs Labyrinth, die Feier der geweihten Stunde verglüht ein- 
jam in fich, und wer fich dahin verirrt, der hört die Laute einer fremden Sprache 
und verjteht die Zeichen nicht. Es träumte mir in diefen Tagen, ich ritt auf einem 
feurigen Rappen durd die fühle Mondnacht über die Berge. Hier fand id 
auf einem Felſen den Feldherrn. Dem flammenden Blid gab der Widerfchein 
der aufgerollten roten Fahne nod mehr Leuchtung und wehte ihm Kühlung zu. 
Mir zogen einem Fähnlein entgegen, was ſich aus den Felsſpalten allmählich 
gegen uns bewegte. Ich dachte, das Schwert folle gezogen werden, und zwijchen 
Schatten und Gebüſch bewegten fich feindliche Gejtalten. Unficher und allein, 
ſchwankend, in Angjt dachte ic) an mein anderes Leben, wo mic) feine Gewalt 
zwingt aus dem täglihen Schlendrian heraus, wo feine Gefahr dies eng ge= 
baute Haus des irdifchen Glückes (jo genannt) bedroht. Ja, wer im Freien jchlafen 
will und wachen, der muß aud dulden, daß die Niejengeftalten aller Emp— 
findungen, ſei e8 Furcht, jei es Mut :c. ꝛc., auf uns losgehen und Herz und 
Seele durdharbeiten. Diejen Traum gebe ih Euch als eine Hierogiyphe meines 
Lebens, im der verjinnlicht ift, zu was ich fähig war und was mir nicht ge= 
worden. Ja, ich fordere von euch, ihr Schidjalsgötter, jenen jhönen Rappen, 
mit dem id) jelig die Strömungen der Luft durdichnitten, wo mein Haar im 
Winde flog und die belaubten Aſte der Eiche ftreifte, daß die Vögel aus ihren 
Meftern aufgefcheucht über meinem Haupte freijten. Ich fordere von euch jene 
Naht, im der ich meinen Mut ſollt' prüfen, wo mid die Himmeldlichter mit 
ihrem Strahl berührten, wo die Natur einem ſehnſüchtigen Herzen nicht den 
jtarren Bujen bietet, jondern gibt und nimmt, fid) jehnt und genießt. Ich for= 
dere vor allem jenen Feldherrn, deſſen Blick die Seligfeit des Lohns ausſtrahlte 
für gelungene Tat !. 

ı Ähnlich der Traum (Günbderode I 185): „Ber Abend fängt mich auf in 
feinem Schoß; finnend Tieg’ ih ein Weildhen; lauſch' in die Ferne. Größere Helden 
däucht mir da auf ber vollen Heerftraße der Geſchichte ihre mutigen Roffe tummeln 
zu hören. Ja, id will, id möchte hin, das Banner vor ihnen hertragen! Wie 
wollt’ ich mich des Lüftchens freu’n, das drin flattert, wie wollt’ ich mich der eigenen 
Loden freu’'n, die getragen im jaucdzenden Galopp mich umjpielen mit leifem Schlag 
auf meine Wangen; wie fühn ins Leben Hineingejagt, wie raſch hinter ihm brein 
über die Heid’? — Wie [uftig! aufwärts, vorwärts, hinab durd) den Dampf! Der 
auf dem Berge wintt, jein Aug’ ruht auf mir, feine Trommeln lenten, feine Trom— 
pete ruft — und dann in der Nacht vor feinem Zelt! — und ſchlaf feit; denn Er, 
der Zeiten Genius, weckt zur rechten Stund’, und im Schuße feines Gefiebers ſchaue 
ich die Gefilde ihn überwallen, die Völker weden, fie anglühen mit feinem Feuer— 
blid, daß fie freudig Hochzeit maden mit dem Zod auf lorbeerumiproßtem Bett.“ 
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Es mögen jetzt ſechs Wochen ſein, daß ich, lieber Ringseis, aus meinem 
Bett aufſprang, in welchem ich Ihren Brief von Rom aus empfangen hatte, 
worin Sie mid um einen, nur um einen einzigen Brief baten, und Ihnen obiges 
Ihrieb und vergaß weiterzufchreiben. Heute werde ich an Sie erinnert durch 
einen jungen Maler Stilfe!, der mid um Empfehlung an Sie bitte. Ich 
bitte aljo, aus obigen Zeilen jo viel Teilnahme wie immer möglich zu ſchöpfen 
und fie dem überbringenden Füngling zufließen zu laſſen. Ob ich ihn perjönlic) 
nicht genau ferne, jo ſprach doch jein eigener Mund, daß es ihm fehr ernft fei, 
recht brav in München zu jtudieren, und ich habe feine Urſache, dies für feine 
authentiſche Nachricht zu Halten, indem er es doch am beiten, ja allein genau 
wiſſen kann. Nächſtdem hatte er noch ein Kleeblatt von treuen Freunden, welche 
mir munter und grün an einem Stiele verfichert haben, daß Stilfe aller beiten 
Empfehlung und Teilnahme nicht allein wert, jondern auch bebürftig je. An 
dieſem Blatt ift num Herr Stilfe jelbjt wieder ein Blatt, welches wieder für Die 
mögliche Wahrheit diefer Ausjage ſpricht. Lieber fcharfer Kennerblick und herz- 
liche gutmütige Laune, jeid jo gut und padt mir den Ringseis auf und führt 
ihn zu Herrn Stilfe als wahren Menjchen- und Malerfreund, Ich bin nicht 
gewöhnt, jemand zu protegieren, ohne daß ihm die Sonne jcheint. Alſo aud 
das verlang’ ich von Euch, Ihr beiden! Schön Wetter. 

Ih Habe an mehr Leute zu jchreiben wie an Sie, aber es find welche 
dabei, die haben feine Ohren und fein Herz; fie haben jogar feine Augen für 
mid. Ba mein’ ich denn, wenn ich auf Papier frage, ich müſſe alles, was 
jene nicht hören, jehen und fühlen wollen, glei Hinzujegen. Sollten Sie 
laden, jo wären Sie in unanftändigem Irrtum, denn ich jage Ihnen dies 
mit einem tiefen Schmerz. Auch der Anfang meines Briefe war in Schmerzen 
geboren, und ich verweile Sie auf feine erften Zeilen, in denen es enthalten 
ift, daß es ſchwer fei, die wahre Seele in unbezweifeltem Wort aufs Papier 
zu bannen. Und noch ſetze ich Hinzu, nur inhaltfchwer wäre der Brief Ihrer 
und meiner würdig. Drum brede ich ab und jchreibe lieber an einen andern, 
der mir in dem Brief an Sie feine Rechenſchaft abfordern fann, und von 
dem Sie nicht verlangen fönnen, daß Sie verjtehen, was ih an ihn zu 
ichreiben habe ®: 





! Hiftorienmaler Hermann Stilfe, geb. zu Berlin 1803, geft. ebenda 1860. 

® €3 ift zweifellos, daß Bettina hier an ihre Korreſpondenz mit Goethe bentt. 
An ihn ſchreibt fie (Briefwechſel mit einem Kinde II 310): „Schon oft hab’ id 
mid im Geift vorbereitet, Dir zu jchreiben, aber Gedanfen und Empfindungen, wie 
die Sprade fie nicht ausdrüden kann, erfüllen bie Seele, und fie vermag nidt ihr 
Schweigen zu brechen.” Den Brief vom 29. Juni 1822 aber beginnt fie: „Du 
fiehit an dieſem Papier, daß es fchon alt ift und daß ich's ſchon lange mit mir 
herumtrage; ich jchrieb’3 im porigen Jahre, gleih nahdem ich Dich verlafien 
hatte . . .“ (Briefwechſel Il 309.) Das ftimmt jo ziemlich mit dem Datum diejes 
Briefes, 12. Juli 1821. Die Hervorhebung der Worte in diefem Safe ift nicht 
von Bettina, jondern dient der Verdeutlichung. 
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„Daß da8 Leben ein End’ nimmt, beflage ich doc) nur darum, dab id 
früher weg joll oder fpäter bleiben wie Du, daß die Form, in der Du der Welt 
und mir gegeben bift, zurüdflüchtet in den weiten Schoß der Allmacht, und 
daß jo mein Weſen vielleicht nie mehr jo unmittelbar das Deine berührt. Daß 
dag Leben ein End’ nimmt, beflage ich noch mehr darum, daß die Hoffnung nur 
auf eine furze Zeit geftellt ift, in biefer Did mir anzueignen, und dann ift es 
aus, die Himmelslichter erlöjchen. Und wenn wir vorher uns nicht bejannen, 
da es hell war, fo werben wir jet ums nicht erfennen, da e8 dunfel ift. Oder 
jollte vielleicht die ftile Winterdede zum neuen Frühling uns zueinander führen? 
Sollte ih da an deiner Bruft jchlafen dürfen ' und follteft Du eher mitleidsvoll 
gewahr werden, daß die Wunden der losgeriffenen Bande auf meiner Seite find 
und daß Du Did unverlegt erhalten ?* 

Lieber Ringeis, Sie hörten wohl oft das Lied der Nachtigall im Schatten, 
im Dunfel einfamer, undurchdringlicher Wälder. Sie haben doch wohl nie gefragt: 
„Bas heißt das auf deutſch?“ — Soll ich noch weiter fingen? 

[„Möchte ih Dich nad Jahren jo wiederfinden wie heute.“ ] 

„Verachte mich nicht um diefen vom Himmel kommenden Schmerz. Ich 
bin glüdlih in Deinem Dienft. Für Dih fann ich nichts tun, jo iſt's mein 
Glück, dab ih um Dich trauere. Die unverfiegbare Quelle meiner Erinnerung 
vereidet mich dir hundertfältig. Der Seligfeit, die id durch Dich erfannt habe, 
gehöre ich ewig. Dein Lächeln, Deine Worte find meine Freunde. Es ijt ein 
höherer Wille, der mih Dir erhält; es ift mein Gebet, an Dich zu denken.” ® 

Lieber Ningseis, Sie merken wohl, dies find perſiſche oder indiſche Nach— 
tigallen®, die im deutfcher Mund» und Denkungsart fingen gelernt haben. Die 
zweite jang eine Antwort auf die unten eingeflammerten Worte. Ad warum 
bab’ ich nicht früher daran gedacht, fo manche Geſangsweiſe, die ich vernichtete, 
lieber Ihnen zu jchiden. Mißdeuten Sie den rätjelhaften Wechſel großer und Heiner 
Buchſtaben nicht; er gehört mit zu meiner Eigentümlichkeit, die fich von der Seite 
meines gejchriebenen Briefes am vollfommenften mit dem Worte Faſelei ausdrüdt. 

! Alle dieſe Ergüſſe richten fi offenbar an Goethe. Zwar finden fih im 
„Briefwechiel des Kindes” nicht wörtlich diefelben Wendungen, aber die gleichen Vor— 
jtellungen tehren immer wieder, 3. B. das Schlafen an Goethes Bruft, eine Er- 
innerung an ihren erjten Beſuch (Briefmechiel I 11). Nod in einem Brief vom 1. Au— 
guſt 1817 (Briefwechfel II 301) heißt es: „Mir träumte vor drei Jahren, ich erwache 
aus einem ruhigen Schlaf, auf Deinen Knieen figend... Du jagteft: ‚So lange hab’ 
ih Dih an meinem Herzen ſchlafen laſſen‘. . Nun grüße ih Dich nochmals durch 
alle Nacht der Vergangenheit und drücde die Wunden wieder zu, bie ich fo lange nicht 
zu beſchauen wagte.” Bol. aud) Tagebuch 215. Der ganze Abſchnitt hier würde ohne 
weiteres ins Tagebuch oder unter feinem richtigen Datum in ben „Briefwechfel* paffen. 

2 Bol. Tagebuch 223: „Gebete fteigen gen Himmel, was ift er, der aud) him» 
melan fteigt? — Er ift auch Gebet, gereift unter dem Schuß der Mufen.“ 

* Die perfiiche Nachtigall figuriert auch im Briefwechſel mit Goethe; vgl. 
Zagebud 215. 

* Oben dur Klammern bezeichnet. 
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Sie jchrieben mir, daß der Kronprinz! mich grüßen läßt. Wie fommt’s, 
daß er jeinen nächſten Nachbar auf weitem Ummeg und durch die dritte Hand 
grüßen läßt? Dies hat etwas Mioftiiches und macht mich neugierig, Wenn er 
zum Fenſter herausfieht, jo ſieht er mir ja ins Fenſter. Ich habe mich bis heute 
im ftillen gewundert, daß er immer tat, als bemerfe er mich nicht. — Da er 
aber diejen Weg eingejchlagen hat, jo grüße ich ihn wieder, hundert, ja taufendmal, 
denn Grüße find mir was Geringes. Unter diejer ſchlechten Dede liegt aber ver- 
borgen die innigfte, die tieffte Teilnahme, die fein irdiſches Wort in irdijche Luft 
binausftoßen fann. — Ich wünſche dem Kronprinzen alles Gute, am meiften aber 
wünjche ich ihm, daß er nach weitem Umfaſſen der weiten Leere, dieſe nie bis 
in die Mitte jeiner eigenen Bruft empfinde. Es ift eine Unannehmlichkeit, die 
einem geiftreichen Kronprinzen jehr leicht widerfährt,; man nennt es Abjpannung. 

Adien, lieber Fiſcher! Beſchau den wunderlichen Fang an Deiner Briefangel 
mit fritiflofem Behagen; verzehre ihn ohne Angit, daß er wahnfinnig fei, weil 
er jo zappelt. Und damit Du nicht zweifelft, wes Geiftesfind er jei, jo jei 
gegrüßt im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und Heiligen Geiftes, Amen. 

Meine fünf Kinder werden alle auf dem Weg zur Tugend und Weisheit 
getrieben und gepferht durch ein Hofmeijterlein, das ſich als guter Hafen aus— 
weil. Er ſtammt von einem Schneiderlein; vier Bruderäjte haben ſich an diefem 
Stamm zu Schneidern gebildet; er allein hat fich beizeiten gefrümmt zur ge= 
fehrten Jurisprudenz. Ftiedmund, Ihr Pate, ift die Luft und Herzenswonne 
diefes treuen Freundes meiner Kinder, Mein jüngjtes Kind, Giſela Armgarbd, 
wird Amira genannt, ift gar Schön, macht aber der Mutter viel Sorgen, hat 
Grübhen in den Wangen. Ihre ergebenfte (im innigjten Sinn des Wortes) 

Freundin Bettina von Arnim. 
4. 
Bettina an Dr Ringseis. 
Berlin, 24. September 1829. 

Lieber guter Ringseis! Ich habe foeben vernommen, daß Ihnen eine Tochter 
gejchenkt ift?. Das freut mich, und ich wünſche dem Kind Gebeihen wie den 
meinigen. Wenn’s mit rechten Dingen zugeht, jo bat Ihnen Arnim perjönlich 
Ihon feinen Anteil bemwiefen?. Ich wünſche, daß Sie ihn mit aller Liebe be= 





! Der nahmalige König Ludwig I. von Bayern, der Bettina von Landshut 
ber fannte (vgl. Ringseis, Erinnerungen I 83). Ein Gruß an fie ſteht Schon 
in einem Brief des Kronprinzen vom 31. Auguft 1815 (vgl. a. a. ©. 1247 260). 
Vieles über den Kronprinzen im Briefwechfel eines Kindes II 48 ff 59 96. 

* Ringseis war jeit 28. März 1822 vermählt; feine Gattin fFriederife von 
Hartmann zählte 38 Jahre, ala faft gegen alle Hoffnung ihnen im Herbſt 1829 die 
ältefte Tochter, Marie, geboren wurde; vgl. Ringseis, Erinnerungen III 51. 

>» Achim dvd. Arnim fam im Dftober 1829 nad Münden, wo er bei Görres 
wohnte (%. v. Görres, Gefammelte Briefe III 360); am 3. Novenber dankte er 
von Wien aus Ringseis und deſſen Frau für alfe von ihnen während des Beſuches 
erfahrene Freundſchaft. 
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grüßen, jo wie Ihre Freundſchaft ein goldener Faden für uns it, der die aus— 
einanderfallenden Zeiträume und Verhältniſſe wieder zufammenbindet. Grüßen 
Sie in meinem Namen eine liebe rau, der wir's zu danken haben, daß mir 
Sie glüdlih willen, und jagen ihr, daß ich fie ebenjo gern umarmen möchte 
und von ihr gefannt fein ald meine alten freunde einmal wiederjehen, und ich 
babe Hoffnung, dab es doch in Jahr und Tag gefchieht. 

Bon Savigny ! kann ich Ihnen jagen, daß jeine Gejundheit namentlich 
in der letzten Zeit einen offenbar großen Fortſchritt gemacht, und zwar augen- 
ſcheinlich durch die Homöopathie. Wie Sie auch hierüber denken, e8 muß dem 
Freunde wie dem Arzte wichtig fein. Sie find fo freundlich und geben einliegende 
Zeilen an Arnim, der gewiß die Beweije Ihrer Freundſchaft dann jchon ein- 
geerntet haben wird, wenn Ihnen dieſe Zeilen zufommen. Gott befohlen, und 
eine herzliche Umarmung der ganzen Familie. 

Bettine von Arnim. 
5. 
24, Auguft 1833. 
Bettina an Dr Ringseis. 

Lieber Ningseis! Geftern, al3 am 23. Auguft, fam Ihr Schreiben, worin 
Sie mir die Ehre anzeigen, mich zum Paten Ihres lieben Töchterchens gemacht 
zu haben?. ch danke Ihnen Herzlich für dies Zeichen Ihrer ich gegen das 
Gefährlichite (gegen die Zeit, die alles unter die Füße bringt) ſich bewährenden 
Treundichaft. Auch in mir haftet die Landshuter Yugendfreundlichkeit noch. 
Ih war freudig überrafcht, alle Damaligen in Ihrem lieben Blatt verzeichnet 
zu finden. Es wär’ eine angenehme Unterbredung meines gewohnten Lebens— 
ganges, wenn ih Münden beſuchen könnte. Wir wollten gewiß den alten Ton 
wiederfinden, und er jollte jo umverfäljcht jein, daß alles Neue damit einklingen 
könnte. Sie hatten ja früher jchon die gehörige Nachficht gegen meine (heidnijchen) ? 
Gefinnungen, und jebt bewährt mir die Gevatterjchaft, daß die Sonne Ihr Vor- 
bild ift, die alle gleih warm anfieht. 

Von Janfon war mir jehr interejlant zu hören‘; ich hoffe, da Homöo— 
pathie ihm recht wejentlich nützen könne. Dieje iſt mir das heiligſte Gejchenf, 





! Der berühmte Rechtögelehrte, Gemahl von Bettinas Schweſter Gunda. Seit 
1825 war er leidend und zeitweiſe arbeitsunfähig, 1827 einen großen Zeil bes 
Yahres zur Erholung in Stalien, ohne befriedigenben Erfolg. Seit Februar 1828 
unterftellte er fih der Behandlung eines Dr Necher, der als Leibarzt des Herzogs 
von Lucca nad Berlin gefommen war. Diefe Kur übte rajche, heilfame und 
dauernde Wirkung. 

® Don ben befannten drei Töchtern Ringseis’ die jüngfte, die nad) Bettina 
den Namen erhielt. PBatenftelle vertraten gemeinfam die drei Echweitern, Frau 
Gunda dv. Savigny, Bettina v. Arnim und Meline v. Guaita. 

’ Das Wort ift bis auf den Anfangsbudhftaben zugleich mit dem Siegel vom 
Dlatte abgeriffen. Die fehlenden Buchftaben find vermutungsweife ergänzt. 

* Dr Hof. Janſon v. d. Stoch, ſelbſt praftifcher Arzt. 


Aus Bettina Briefwechiel. 573 


was der Gott der Chrijten und Heiden feinen Erdenjöhnen geben konnte, Geiſt 
ift göttlicher Ausfluß; wo er Plab findet, da fidert er durch. So hat er ſich 
dur die Homöopathie einen Weg durch die Medizin gebahnt. Es kommt darauf 
an, daß der feljige Widerſpruch gejprengt werde. So haben wir ein Mares und 
ſtolzes Bett, in dem das Heil der Menjchheit dahinfließt. 

Guter Ringseis — ja ich hoffe, daß uns Weſt und Oft noch günftig find 
und ung einmal zujammenmwehen, und da wird dann das Volk der Tyreunde, 
wenn es feine Spreu ift, fi auch noch zujammenfinden; da werde id) Revue 
halten von meinen Ordenärittern. 

Der Dr Braun, Überbringer dieſes Briefes, wird fi vor Ihrem Forſcher— 
blick jelbit legitimieren als ein gutes Kind, der leicht ohmmächtig werden kann 
vor Enthuſiasmus für das Schöne. So was werden Sie dod) zu ſchätzen wiljen; 
e3 it eine jeltene Eigenſchaft und hat fih an mir bewährt, nicht ala ob id) 
ſchön wär’ in feinen Augen; ich las ihm aber eine himmliſch ſchöne Korreſpondenz 
zwijchen dem Kind Bettine und Goethes Mutter vor!, und das machte ihn 
dreberig. Er hat noch mehr Gutes: er läuft für einen durchs Feuer, hat Nejpeft 
vor gelehrten Leuten. Was fann ich noch mehr Hinzujegen? Iſt das nicht der 
Mühe wert? und felten genug? 

Sagen Sie Ihrer Frau viel Schönes von mir, ſollte ih München bejuchen, 
was gar nicht unwahrjcheinlich it, dann wollen wir alle Vorübungen einer neuen 
Bekanntſchaft bejeitigen und und des Nechtes alter Tyreunde gegeneinander bedienen, 
da ed doch einmal dahin fommen muß. — Gott erhalte Ihnen den Segen, den 
er Ihnen bejchert hat, und verzeihen Sie, daß mein Brief jo ſpät bei Ihnen 
anfommt, denn ich höre eben, daß mein blonder Briefbote einen Umweg von 
vier Wochen machen wird. 

Bettine. 

Savigny find in Mailand; fommen vielleicht über Münden zurüd. Grüßen 
Sie Göoͤrres. 





ı &3 find die Briefe, die zwei Jahre ſpäter in „Goethes Briefwechfel mit 
einem Rinde” zuerft an die Öffentlichkeit traten. Heil, Frau Rath (Leipzig 1871) 
behandelt fie ohne Unterſchied als „angebliche Briefe” und fpridt ©. 29 nur 
von „wenigen Sätzen in den Briefen der Frau Rath an Beltina, die vielleiht 
echt fein könnten”, jedoch „mit Hinweis auf ihre immerhin beftehende Verdächtigkeit“. 
Vollends (S. 26): „Form und Inhalt der Briefe, welche Bettina als angeblih von 
ihr an frau Rath geihrieben mitteilt, beweijen, daß dieſe Briefe erft nachträglich 
verfaßt find“. Es wäre doch eine merkwürdige Komödie, wenn Bettina dem be- 
freundeten Herrn ihre eigene Fälſchung als authentifhen Briefwechſel vertraulich 
vorgelejen hätte und bie Lüge auch noch im Brief an den Freund in ber ferne 
hätte anbringen wollen. 


(Schluß folgt.) 
O. Pfülf S. 7. 
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A travers le Turkestan Russe. Par Hugues Krafft. Ouvrage 
illustre de 265 gravures d’apres les cliches de l’auteur 
et contenant une carte en couleurs. 4° (VIII u. 300) Paris 
1902, Hachette et Ci“ Fr 100.— 


Rußland betrachtet fi) al3 den geborenen Herrſcher Aſiens. Langſam, aber 
fletig und zielbewußt hat es im 19, Jahrhundert die Grenzen feines Reiches, 
daS bereit3 die größere Hälfte Europas umfaßt (Europa 9698 143 qkm und 
385 778 000 Einwohner, Europäifch-Rußland 5 389 985 qkm und 105 542 033 
Einwohner), nad) Afien hin ausgedehnt, deſſen Norbhälfte ſchon unter dem 
Zepter des „Großen Weißen Zaren” ſteht. Die Eroberung Kaufafiens (1864) 
und Turkeſtans (1866), die Beſiedelung und Erſchließung Sibiriend und der 
Mandichurei und die Verbindung diejer riefigen Yändergebiete (Ruſſiſch-Aſien um- 
faßt 16554807 qkm mit 22758203 Einwohnern) durch die transſibiriſche 
Bahnlinie und deren VBerzweigungen gehören unjtreitig zu den getvaltigften fo- 
lonialen Großtaten der Neuzeit. 

Das interejjantefte Gebiet von Ruſſiſch-Aſien ift ohne Zweifel Turfeftan, die 
Heimat Tamerlans, die Wiege der indogermanifchen Stämme, der Ausgangs« 
punft jener mächtigen Völferbewegung, die einft halb Europa erjchütterte. Bereits 
befteht über Turfeftan eine reiche, freilich vorwiegend ruffiiche Literatur. Ein 
vorzügliches deutſches Werk (Zurfeftan, die Wiege der indogermanijchen Völker. 
Nach Fünfzehnjährigem Aufenthalt in Turkeſtan dargeftellt von Franz von Schwarz, 
vormals Ajtronom der Taſchkenter Sternwarte und Leiter des turfeftanifchen 
meteorologifchen Inftituts. Mit einem Titelbild in Farbendruck, 178 Ab» 
bildungen und einer Karte. Freiburg 1900, Herder) fonnten wir hier bereitS vor 
zwei Jahren (LX 326) zur Anzeige bringen. Ein ganz anderes Gepräge als 
das Buch des deutjchen Gelehrten, dejjen Wert vorab in jeiner ftreng wiſſen— 
Ihaftlihen Methode und Gründlichteit beruht, trägt das vorliegende fran- 
zöſiſche Prachtwerk. Hier liegt, wie der Berfaljer ſelbſt in der Vorrede be= 
tont, der Hauptafzent auf dem erjtaunlicd reichen und fojibaren Jlujtrations- 
material, das fait ausichließlih auf Originalaufnahmen zurüdgeht und in 
nicht weniger als 265 mit feinem Geſchmack und künſtleriſchem Verſtändnis 
ausgewählten Bildern die jchöniten und fignififanteften Landjchaftsizenerien, 
Bauten, Bollstypen, Volksſzenen ꝛc. des füdlichen Turfeftan dem Auge vor— 
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führt. Die nah Photographien Hergeftellten SHeliograpüren (die 69 Volle 
bilder auf fejtem Büttenpapier) find von einer Feinheit, Schärfe und jo tadelloier 
Sauberkeit, wie wir ähnliches in einem derartigen Werle noch nie geliehen. Das 
prächtige, jtarfe Papier, der vornehme, breite Rand, der klare, ftattliche Drud, der 
kräftige und doc elegante Einband aus grüner Leinwand mit Goldprejlung, 
alles macht dieje neueſte Publifation der berühmten Firma zu einer typo— 
graphiſchen und bibliotechniichen Slanzleiftung eriten Ranges. Krafft verſteht es 
meiſterlich, in einem angenehm leichten Tone und doch packend und anſchaulich zu 
ſchildern, und jo wird ber Text, der ſich eng an das koſtbare Illuſtrations— 
material anjchließt, gleichlam zu einem trefflichen Führer durch eine Bildergalerie, 
in der man mühelos zugleich angenehme und höchſt Iehrreihe Stunden verlebt. 
Im erſten Kapitel (Nouvelles villes russes) lernen wir die ruſſiſchen Siebelftäbte 
fennen, die durch ein weites, fich ſtets noch verzweigendes Eijenbahnneß unter- 
einander und mit dem Sajpifchen Meere verbunden und der Sit des rujfiichen 
Militärs und Beamtenjtandes und der ausländiſchen Handeldagenten find. In 
Huger Berechnung wurden dieje Gründungen zwar in die Nähe der alten ein- 
heimiſchen Städte Samarfand, Tajchlent, Buchara, Kofan, Margelan ꝛc. gelegt, 
aber doch völlig davon abgejondert, jo daß in diejen Doppelftäbten die alte und 
neue Zivilifation friedlich und ungeftört nebeneinander fich entwideln. Das zweite 
Kapitel (Vieilles villes indigenes) führt ung mitten in das unbeſchreiblich farben— 
reiche intereffante Gewirre des einheimijchen Stadt» und Bazarlebens, ein Stüd 
Märchen aus „Zaujend und eine Nacht”. Im dritten Sapitel fommt uns 
Zurfeftan ſodann als hochbedeutjame alte KHulturftätte zum Bewußtſein (Grands 
monuments de Samarkand), und ftaunend bewundern wir die impojanten 
Monumentalbauten Samarfands, die zum Teil bis auf Timur Lent (Tamerlan) 
zurüdgehen und den furdtbaren Welteroberer auch als Förderer der Künfte und 
Wiffenjchaften zeigen. Das Gur-i-Mir (Grab des Emir) und das Heiligtum 
Bibi-Khanim, von dem nur noch die gewaltigen Ruinen ftehen, rechnet Krafft 
zu den herrlichiten Bauwerken von ganz Dftafien, an die jelbft die Bauten eines 
Akbar in Hinduftan nicht Heranreichen. Um die Landſchaft in den großen 
Städten-Dafen jo anmutig zu finden, wie der Verfaſſer im vierten Stapitel (Cam- 
pagne et paysages) jie malt, muß man das Land freilich im Frühling oder 
Herbſt bejuchen; denn obſchon Turkeſtan unter denjelben Breitegraden liegt wie 
Südeuropa, hat es doch ein echtes Kontinentalffima mit feinen herben Temperature 
ihwanfungen: im Winter eine Kälte bis 20° O., im Sommer eine Hihe bis 
zu 40 und 45° C., und leidet ebenjo unter den eifigen Winterſtürmen wie den 
verfengenden Glutwinden des Sommerd. Mit fichtlicher Vorliebe vermweilt der 
franzöftiche Reifende im fünften bis fiebten Kapitel (V. Habitations et Moeurs. 
VI. Types et costumes. VII. Grandes fötes Musulmanes) bei der Schilderung 
des Volkslebens. Freilich hat er faſt nur die ſeßhafte Bevölkerung der Sarten, 
Usbegs, Tadſchils ıc. kennen gelernt, während er die Kumiß (gegorene Stutenmild) 
trinfenden Nomadenflämme der Kirgiſen zc. nur gelegentlich jtreift. Das regſame, 
kraftvolle Volt mit feinen prächtigen, ernften Männertypen, jeinen malerijchen 
Trachten, feiner patriarchaliſchen Lebensweiſe, feinem tiefreligiöjen Sinn, feinen 
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alten Bolisipielen und jchönen Gebräuden gewinnt unfere volle Sympathie. 
Treilih neun Zehntel der Bevölferung gehören dem Islam an, der hier in 
Zentralafien jeine fernigiten Vertreter zählt und fi in feiner urjprünglichiten 
und biederjten Gejtalt erhalten hat. 

Noch eines. Wer Turfejtan nur aus diefem franzöfiichen Prachtwerle fennen 
lernt, dürfte Teicht dazu fommen, den Wert diefer ruſſiſchen Eroberung zu über- 
ſchätzen und ihr eine glänzende Zukunft zu prophejeien. Man tut daher gut, 
als Korreltiv das oben genannte Buch des nüchternen deutjchen Gelehrten da= 
neben zu ftellen, das mit dem traurigen, aber aus den phyfifaliichen Verhältniffen 
mit unbarmberziger Konſequenz gefolgerten Endergebnifje ſchließt: „Turkeſtan hat 
wirtjchaftlich feine Zukunft und ift unrettbar dem Untergange geweiht” (©. 584). 

A. Huonder S. J. 


Katholiſche Selbfivergiftung. Ein Beitrag zu der Frage: Was foll der 
gebildete Katholik Iefen? Don Heinrich Falkenberg, Kaplan. 8° 
(72) Kevelaer 1903, Butzon und Berdr. M1L— 


Diele mutige, ſachkundige und grundjaßfefte Schrift verdient ernſte Beachtung 
bei allen, denen das fatholifche Leben in Deutſchland am Kerzen liegt. Gewifjenhafte 
Erwägung jchulden ihr zumal die Geiftlichen, alle Pfarrer und Religionslehrer, 
Erzieher und Verwalter von Volfs- und Vereinsbibliothefen. Die Schrift wendet 
fi gegen die traurige Tatfache, daß „eine große Menge jehr zu beanftanden- 
ber Riteraturerzeugnifie von allen Seiten weiten Kreiſen empfohlen wird, zum Zeil 
in autoritativer Form“ d. h. unter fatholifhem Aushängeſchild. Der Anfang der 
Ausführungen bringt ben kurzen Hinweis auf Mißgriffe der katholiſchen periodiſchen 
Preile, durch welche zuweilen Werke recht bedenklichen Charakters ben Katholiken 
mit Wärme empfohlen worben find. Die Urteile und Eremplifizierungen werden 
zweifeläohne Widerſpruch erfahren, find aber durchaus zutreffend, und es ift ein 
Verdienit, fie offen ausgeiproden zu haben. Ebenſo wahr ift bie beigefügte Er- 
Härung: „Nicht wenige Mibgriffe (diefer Art) fommen daher, daß vielen in ber 
Öffentlichkeit wirkenden, namentlich jüngeren Katholifen die gerade für jie fo nötige 
Korrektheit abgeht, die genaue Kenntnis der Tatholifchen Prinzipien, oder jagen wir 
einfach der Kriftlichen Moral". Ansbejondere aber befaßt fih die Schrift mit fünf 
im leßten Jahre mafjenhaft verbreiteten Weihnacdhtsfatalogen oder literariſchen Rat» 
gebern, die, unter fpezifiich „Latholiiher” Flagge fegelnd, tatfädhlich aber das Ge— 
ihäftsintereffe oder zum Zeil auch Parteitendenzen vertretend, Werle anpriefen, 
welche für Glaube und Sitte ernfte Gefahren bringen, während zahlreiche fatholiiche 
Werke von Wert und ſelbſt die gefamten Erzeugnifie angejehener fatholifcher Firmen 
totgejchwiegen wurden. Es liegt hier mehr als eine bloße Tagesbroſchüre vor; es 
tft vielmehr endlich wieder einmal ein flares, lautes Belenntnis der chriftlichen 
Grundjäße und eines ect tatholifchen Geiftes auf einem Gebiete, von dem man 
jede Gewiflensfrage jo gern verbannen möchte, und wo dod gerade das Gewiſſen 
jo verhängnisvoll und folgenichwer in Mitleidenichaft gezogen wird. Bezeichnend 
für Die tiefeinjchneidende Bedeutung dieſer Heinen Schrift ifl, daß fofort nad ihrem 
Erfcheinen mehrere ber einflußreichften Tagesblätter verfchiedenfter Richtung zu der— 
jelben Stellung nehmen zu müflen glaubten. Möge man von latholifcher Seite ein 
jo hochnotwendiges ernftes Mahnwort nit abſchwächen noch benörgeln, fondern zur 
Nachachtung nehmen. 


Rezenfionen. 577 


Die Wandgemälde der St Sylveſterkapelle zu Goldbach am Bodenſee. 
Im Auftrage des Großherzoglih Badischen Minifteriums der Juftiz, 
des Kultus und Unterrichts herausgegeben von Franz Xaver ſtraus. 
ol. (24 ©. mit zwei Tafeln in Farbendrud, ſechs ſchwarzen 
Tafeln und zehn Abbildungen im Text). München 1902, Brud- 
mann. M 32.— 

Dies erſt nah) dem Tode des Verfaſſers erjchienene Werk gleicht einem 
kunſthiſtoriſchen Teftament, weil es über einen von ihm in mehreren wichtigen 
Schriften behandelten Gegenjtand jein letztes Wort ſpricht und feine endgültige 
Anficht in Haren, nad) beiden Seiten hin gründlicher abgewwogenen Säßen dar— 
legt. Es ift deshalb jehr beachtenäwert und zur Ergänzung der einjchlägigen 
Literatur umentbehrlid. Der Verfaſſer bat diefes im folgenden Ausführungen 
ſelbſt dargelegt. 

Im Jahre 1884 veröffentlichte er die Wandgemälde der St Georgäfirche 
zu Oberzell auf der Inſel Reichenau bei Konftanz und die Miniaturen der 
Evangelienhandichrift de8 Erzbiſchofs Egbert von Trier, Er führte aus, jene 
etwa um das Jahr 970 entjtandenen Wandgemälde und Miniaturen beugten ſich 
nicht unter die Herrſchaft des Byzantinismus, fondern Iehnten ſich an die alt- 
chriſtlich-römiſche Kunſt an. Seine Anficht wurde von Anton Springer, 
damal3 der erjten Autorität in diefer Frage, als richtig erflärt. Während aber 
Kraus der Wandmalerei die Führung zumweift, juchte 1891 Wilhelm Wöge 
die Buchmalerei der Abtei Reichenau als den die Zeit der Ottonen be— 
bherrjchenden Kunſtzweig zu ermweilen. Haſeloff zeigte dann 1901, daß bie 
Reichenauer Maler von Italien aus beeinflußt wurden. 

Es fam nun für Kraus hauptjählid darauf an, Harzuftellen, in Italien, 
woher die Neichenauer Maler vielerlei Förderung ſchöpften, habe im 10. Jahr« 
hundert feineswegs der byzantiniſche Stil geherricht, jondern die mweiterentwidelte 
römiſch-chriſtliche Kunft. Er gefteht zu, daß im den römijchen Freslen von 
©. Glemente „indigene Roheit und byzantiniiche Elemente“ ſich mijchen, daß in 
©. Urbano alla Gaffarella bei Rom „buyzantinifche und abendländijche Motive“ 
bermengt find, daß jelbit in den unter Abt Defideriug von Monte-Caflino in 
S. Ungelo in Yormid bei Capıa ausgeführten Fresken „die Tateinifchindigene 
und die byzantiniſche Richtung fich kreuzen“. Gegen Eduard Dobbert hält er 
aber daran feit, in ©. Angelo müſſe man „die Kopftypen als vorwaltend 
lateinisch erklären, namentlicd) reproduzierten dort die Apoftel ganz den altchriftlich- 
römiſchen und nicht den byzantiniichen Typus“. Die grüne Untermalung jener 
Bilder jei ebenjowenig byzantiniſch als der durch Yarbenftreifen dargeftellte Himmel, 
Überdies ſtelle der Bilderzyffug von ©. Angelo den Inhalt der Perifopen der 
lateinischen Kirche dar, darum auch die Gejchichte der Ehebrecdherin, welche in der 
griehijchen Kunft nicht gemalt worden jei. Als frei von byzantinischer Manier 
erflärt Kraus ferner den 1823 untergegangenen Bilderzyklus von ©. Paolo fuori 
le mura aus dem 10. Jahrhundert, die zu Nom bei den Ausgrabungen in dem 


Oratorium Sancta Sanctorum am Lateran gefundenen Malereien aus der Zeit 
Stimmen. LXIV. 5. 40 
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um 750 und dag neuerdings in S. Cecilia in Traftevere aufgededte Weltgericht 
von Pietro Cavallini, welches fich jeinen „beiden Vorgängern, dem MWeltgericht 
in ©. Angelo in Formis und in Torcello (12. Jahrhundert), anjchließt”. „Wir 
werden aljo jagen müfjen, daß die indigene Kunft ſich freilich in einer gewiſſen 
Miſchung mit byzantinischen Elementen jelbit in der Wandmalerei bis zum Aus— 
gange des 13. Jahrhunderts in Rom geltend machte.“ 

Die karolingiſch-ottoniſche Kunſt konnte fi alſo auf italieniiche Vorbilder 
fügen, ohne ins Schlepptau des byzantinischen Stils zu geraten. Dur Haſe— 
loff$ Publikation des Gertrudianiſchen Pſalteriums, das einft im Beſitz des Erz- 
biſchoſs Egbert von Trier war, und durch die Entdedung der Wandgemälde zu 
Burgfelden und Niederzell ift dann die Reichenau noch klarer als Führerin diejer 
ottonischen Kunſt hervorgetreten. Den legten Ning in der Slette bilden jet die 
1899 aufgededten Wandmalereien von Goldbah. Sie jtellten den zwiſchen den 
Apofteln thronenden Herrn dar. Die Gejtalt des Heilandes ift zerjtört, die 
mehr oder weniger gut erhaltenen Figuren der Zwölfboten werden von Ktraus 
eingehend gewürdigt und bderjelben Hand zugejchrieben, welde den Zyflus der 
Wunder Ehrifti in Oberzell malte. Dadurch ift nad) Ausfage des Verfaſſers 
bewiejen, daß die Reichenau im 10. Jahrhundert der Zentralpunft der ottonifchen 
Kunjt war, daß dort die führende Rolle der monumentalen Malerei zuftand und 
daß erjt in der Reichenauer Schule die altchriſtlich-römiſche Kunſt diesfeits 
der Alpen abſchloß. Ihr folgte feit dem 11. Jahrhundert die national» 
germanijhe Auffajjung und Darjtellungsweije des romaniſchen Stile. 

Den Zert begleiten Jluftrationen, welche der auf der Höhe jtehenden Anftalt 
von F. Brudmann würdig find. Die erfte yarbentafel zeigt vier Apoitel, die 
zweite den trefflich wiebergegebenen Kopf des hi. Petrus. Auf ſechs ſchwarzen 
Tafeln folgen je zwei Apojtel in treuer Wiedergabe der vorhandenen Reſte, ohne 
täufchende Ergänzung und ohne irreleitende Neitauration. Die Frage nad) dem 
Einfluß des Byzantinismus it nun freilich auch mittel3 dieſer ſchönen Publi- 
fation noch nicht endgültig gelöft, aber doc einer richtigen Beantwortung in 
danfenswerter Weile näher gebracht. 

Steph. Beiflel S. J. 
Cours de Philosophie suivi de notions d’histoire de la philosophie 
à l’usage des candidats au Baccalaureat &s Lettres. Par 
leP. Ch. Lahr S. J. T. I: Psychologie — Logique. T. II: 
Morale — Metaphysique — Histoire de la Philosophie. 8° 
(pro Band 600) Paris 1901, Briguet. Geb. in Leinwand 
zufammen Fr. 12.— 

Im großen und ganzen vertritt der Verfaſſer diefes Schulbuches der Philo— 
jophie natürlich jene Anſichten, die in den fatholiichen Schulen gang und gäbe 
find. Dem Unglauben gegenüber herriht ja in den Hauptfragen Einheit, im 
übrigen jchlägt jeder feine eigenen Wege ein. Wenn P. Lahr jomit auch den be— 
währten alten Führern folgt, jo ift er doch feineswegs gejonnen, ſich ihrer Leis 
tung blindlingS anzuvertrauen, er zeigt wohl den Mut, ihre Anfichten der Kritik 
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zu unterwerfen, fie zu verlafien, um fich den Neueren anzufchließen. Daß er 
das Gute bei diejen anerkennt, muß fi) ja von ſelbſt verjtehen. Außerlich tritt 
das auch oft darin hervor, daß ein Abjchnitt am Schluſſe kurz zujammengefaßt 
wird in geiftreicher und padender Form, die irgend einem Neueren entlehnt ift, 
mag es auch Hegel fein oder Montesquien. In der Metaphyſik wird (II 244) 
von der Betradhtung des Subjeltes ausgegangen, weil man jo Anſchluß an das 
moderne Denken erhält, wie P. Lahr dabei aud auf Descartes Hindeutet. Dieſe 
jubjeftive Methode mag ja auch, wie der Berfafjer im I. Bd dargetan (II 245), 
zu vielen Begriffen führen, fie ift aber ſicher nicht der einzige Weg. Ob fie der 
leichtefte ift, wäre noch jehr die Frage, gefährlich it fie gewiß. Wenn man 
I 223 lieſt, jollte man beinahe zu der Anficht kommen: der Verfaſſer ftehe troß 
jeiner ausdrüdlichen Verwahrung dem Kantianismus nicht ganz fern, womit ihm 
allerdings Unrecht geihähe. Mitunter wäre e8 gewiß erwünjcht geweſen, wenn 
der Verfaſſer fich etwas eingehender mit den Schwierigkeiten der Modernen be= 
faßt hätte. 

Tür die Auswahl des Stoffe, Reihenfolge der Abhandlungen, war das 
ftaatlich vorgejchriebene Programm maßgebend. So erflärt es jih, daß man 
eine Ontologie vergebens ſucht, denn die einjchlägigen Tragen find von der Re— 
gierung auf andere Abjchnitte verteilt. So erflärt es fich ferner auch, daß Suarez 
in ber Geſchichte der Philoſophie bei einem Jeſuiten keine Erwähnung gefunden, 
während ihm überweg in feiner neuen Auflage 1901 2'/, enggedruckte Seiten 
widmet. Die offizielle Einteilung der Geſchichte der Philofophie jchaltet ihn 
eben aus. Nur ein einziged Mal weicht P. Lahr (II 300) von der vor= 
geihriebenen Ordnung ab und da gewiß mit Fug und Recht, indem er bie 
Unfterbfichfeit der Seele zur rationellen Piychologie zieht, während die Behörde 
diefe Lehre erft nad der Theodicee und der Lehre vom Böen anſetzt. Wolle 
Anerkennung verdient die gewandte Art und Weile, in der P. Lahr die ihm auf— 
gezwungene Stellung zu verteidigen weiß. Faſt jollte man in der Tat meinen — 
jo weiß er e& zu wenden —, bie empirische Piychologie müſſe notwendig an den 
Anfang geftellt werden und nicht die Kritif, wie das gewöhnlich gejchieht. Die 
Dialektit kann gemäß dem Zweck des Buches nur furz behandelt werden und 
darf jo ohne Schaden an die zweite Gtelle treten. 

Die Darftellung zeigt oft großes Geſchick, zuerft die ertremen Anfichten 
furz vorzuführen und jo dem Leſer die richtige Löjung auf die Zunge zu legen. 
Die Wahrheit muß wohl in der Mitte liegen. Die ruhige Entwidlung eines 
Begriffes, eines Prinzips, dürfte wohl wenig die ftarfe Seite des Buches fein, 
vielmehr ift da3 eher die jcharfe Teilung, oft geiftreiche Gegenüberftellung. So 
gelingt e& dem Verfaſſer, nah verwandte Begriffe recht Mar auseinanderzufeßen, 
den Gegenſatz bejtimmt zu fallen, genau zu umgrenzen. Dadurch wirkt Die 
Darftellung oft überrajchend, aber e8 wird auch etwas Unruhiges, Sprunghaftes 
in fie bineingetragen. Das tritt auch rein äußerlich darin an den Tag, daß 
man unter 1000 Seiten faum eine halbe finden wird, die nicht durch einen 
oder mehrere Abjähe unterbrochen wäre. 

Joſ. Hövelmann S. J. 
40* 
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Chriſtus. Epiſches Gedicht in 28 Gefängen von F. Blanc. 8% (164) 
Gtlangen 1900, Junge. M 3.75 


Das Gejamtleben Jeſu ift für dem Dichter ein gefährlicher Stoff; denn 
jo jehr e& wegen feiner Erhabenheit edle Geifter anzieht und zum Schaffen auf: 
fordert, jo ſchwer fügt es ſich wegen jeiner göttlichen Einfachheit, die nur verlieren 
fann, der fünftleriihen Behandlung. Doppelt ſchwierig und gefährlih, wenn 
vieleicht auch nicht ganz ungeeignet, ift es für die epiiche Behandlung. Wenn 
nämli nur eine Evangelienharmonie, eine Aneinanderreihung der Lebensereigniſſe 
beabfichtigt wird, jo Hat fie fich mit der Erzählung der Evangelien zu meſſen 
und muß ohne Zweifel, da ein Heliand heute nicht mehr möglich ift, Hinfichtlich 
der Form unterliegen; denn dieje ijt aus dem Geifte des Gottmenjchen geboren. 
Soll aber ein eigentliche Kunftwerf geliefert werden — und das verlangt der 
heutige Geſchmack — jo ift eine den Höhepunkt bildende Einzelhandlung heraus- 
zugreifen, die alles einheitlich um fich gruppiert und zu einem fichtbaren, in ſich 
abgeichlofjenen Ziele hinordnet. Das ift aber noch feinem recht gelungen, fann 
bei der eigentümlichen Natur des Gegenftandes aud nur einem Dichter erften 
Ranges gelingen. Gewiß ijt es erfreulich, daß chriftliche Dichter fich immer nod) 
von der Perjon des Heilandes zu neuen Schöpfungen begeiftern laſſen, aber es 
ift e8 zu bedauern, daß fie ſtets wieder auf die erſtere Form verfallen und ſomit 
immer unfehlbar ſcheitern. Auh F. Blancs Dihtung nimmt ſich troß alles 
guten Willen! neben den bibliichen Berichten nur wie ein jchwacher Verfuch aus. 
Durch den ziemlich engen Anſchluß an die Vorlagen bewahrt fie zwar ihren 
epiichen Charakter, führt uns den geſchichtlichen Chriſtus auf feinem Schauplatz 
vor und erhält damit einen Vorzug vor Klopſtocks „Meſſias“ und Fr. v. Sallets 
„Laienevangelium“. Allein die alles beherrichende Stellung des Gottmenjchen, 
die doch hervorgehoben werden müßte, bringt fie nicht zum Ausdruck. Auch die 
Auswahl des Stoffes iſt recht moillfürlich und läßt zumeilen die großartigiten 
Züge unbenußt. In der Anordnung, Verbindung und Lofalifierung der Ereigniſſe, 
in der. weiteren Ausführung einzelner Charaktere oder furzer Andeutungen hat 
fich der Verfafjer für feine Zwede eine berechtigte Freiheit gejtattet. Doch ſcheint 
er und gerade darin oft unglüdlich gewejen zu jein; man vergleiche nur den 
Petrus oder Judas der Heiligen Schrift mit den entiprechenden Geftalten des 
Epos. Sonft hat er außer der anmutenden Einkleidung der erften Gejänge nur 
wenige Zutaten und ift damit der Gefahr entgangen, fich wie Lavater ins Un— 
endliche zu verlieren. Troßdem erjcheint das Ganze in das Gebiet behaglicher 
Breite und gewöhnlicher Auffalfung herabgebrüdt; denn von der fernigen Kraft, 
der Friſche und Innigkeit der Evangelien ift faum eine Spur vorhanden, den 
poetifchen Zauber der neuteftamentlihen Sprache durch Glanz oder Wärme der 
Darftellung, durch große Gedanken oder weite Ausblide etwa zu erjegen, wird 
nicht einmal verfucht. Bejonders haben die Lehrſprüche, Gleichniſſe und Reden 
ded Herrn an Weihe verloren, Das hängt zum Zeil mit dem unglüdlichen 
Versmaß zufammen. Der lange Herameter ift nämlich im Deutjchen nicht volfs= 
tümlich, und verleitet nur zu leicht zu verflachenden Tylichvörtern und proſaiſchen 
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Wendungen, die nirgends verberblicher wirken als bei jo erhabenem Stoff. Er 
ift hier aber mit Sorgfalt gearbeitet, ſelten holprig und fließt an vielen Stellen 
dahin wie die Verſe Homerd und Ovids. Der Dichter ift ein gläubiger 
Proteftant und behandelt die heiligen Perfonen mit Ehrfurcht und durchgehends 
würdig. Daß er an einigen Stellen entgleift, ift zwar nicht zu verwundern, 
doch kann ſchon deshalb das Werk Katholiten nicht empfohlen werden. liberdies 
liegt uns der „Jeſus Meſſias“ umjeres verftorbenen F. W. Helle viel näher. 
Mer alfo das Leben des Erlöjers in ſolcher Form wünſcht, verjenfe fich in dieſe 
Dichtung. Allerdings hat auch fie wenig Anklang gefunden. Das ift aber nicht 
auffallend; denn fie fommt den Forderungen unjerer Zeit zu wenig entgegen, 
ſchreckt mit ihren unendlichen Herametern, langen Schilderungen, ermüdenden 
Betrachtungen und Erklärungen wirflih ab. Daher kann e& feinem verübelt 
werden, wenn er flatt zu einer Meſſiade zwar nicht zu K. Mays Erzählungen 
(vgl. Dicterftinnmen der Gegenwart XVI 40), wohl aber zum Evangelium nad) 
Lukas oder Johannes greift, aus dem das Bild des Gotteshelden ihm in un« 
nachahmlicher Schönheit entgegenftrahlt. 
Hermann Wiesmann S. J. 
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Fehrdud der Dogmatik. Bon Dr. Joſ. Pohle. Erfter Band. 8° (Xu. 
526) Paderborn 1902, Schöningd. M 5.60; geb. M 6.80 


Das geiamte Werk foll drei Bände umfaflen. Das vorliegende Drittel be- 
handelt die allgemeine Gotteslehre, die Trinitätslehre und die Schöpfungslehre, bei 
welcher auch bie Erhebung des Menſchen zur Ülbernatur zur Sprade kommt. 
Dr. Bohle bietet Hier wirklich, wie er verjproden, „die Offenbarungsmwahrheit ohne 
Rüdfiht auf den Zeitgeift in ihrer ungetrübten Geftalt und Ganzheit“. Dabei 
überzeugt uns aber die reiche Literaturangabe und die eigentümlich frijhe Dar: 
ftellungsweife, daß ber Verfaſſer kein „bloßer Kopift von alten Vorlagen ift*. 
Dogmengefhichtlihe Notizen find überall mit der jpefulativen Darftellung orga- 
niſch verknüpft; die Irrtümer unferer Tage fommen zur Sprade, und Fragen, 
die heute ein bejonderes Interefje haben, werden beſonders berüdfichtigt. Allerorts 
begegnen wir ber in ihrer Art noch unübertroffenen „Theologie ber Schule” mit 
ihren Haren Begriffen, Inapp formulierten Lehrſätzen und kurzen ſchlagenden Be- 
weifen. Die Darftellung der Kontroverfe über das göttlihe Vorherwiſſen der 
freien freatürlichen Alte und insbejonbere über das „Medium der Erfenntnis“ 
ſcheint uns von einer auf jpefulativem Gebiete jeltenen Klarheit und Durch— 
figtigfeit. Auch jonft ift die Darftellung ſehr lichtvoll. Die Polemik ift objeftiv 
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und ruhig, nur einmal — ©. 501 — ſtießen wir auf ein hartes Wort. Auch 
das praftiihe Moment iſt micht überfehen; die Abſchnitte über Gottes Gütigfeit 
und Schönheit, Allherrſchaft, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit bieten dem Prebiger 
wertvolle Gedanken. Zugleih muß es als Vorzug des Werkes erfcheinen, daß es 
überall zum tieferen Studium anregt und durd reihe Angabe ber griechifchen 
Terminologie den angehenden Theologen in das Stubium der Väter einführt. 
Vielleicht bietet da8 baldige Erſcheinen der folgenden Bände Gelegenheit, einige 
befondere Punkte im Zufammenhang hervorzuheben. Folgende Heine Wünfche 
feien Hier ausgejproden. Bei fchiwierigen Partien wie ©. 53 f 91 214 dürfte 
fi) ein tieferes Eingehen empfehlen. S. 253 ff ſcheint eine genauere Scheidung 
und Wertung des Beweismateriald geboten. S. 144 möchte die Beweiskräftigfeit 
von Job 14, 4 und Er 20, 4, ©. 248 die von Mt 14, 33 einigem Zweifel 
unterliegen. 


Die Sirde. Don Migr. Jeremias Bonomelli, Bilhof von Gremona, 
Autorifierte deutjche Überfegung von Prof. Val. Dar 8° (VIO 
u. 482) München 1903, Schuh & Ce M5.—; geb. M 6.20 


Jede Arbeit über die Kirche verdient in heutiger Zeit eine befondere Beachtung. 
Dem vorliegenden Buche des vielgenannten Bijchofs von Eremona, Migr Jer. Bono« 
melli, der ın Deutfchland nicht unbelannt ift und den fogar die verichiedenften 
Richtungen unter den Katholiken für fih in Aniprud nehmen zu dürfen vermeinen, 
kann man troß einzelner Schwächen und kaum beweisbarer Behauptungen, die es 
enthält, nur die weitefte Verbreitung, namentlich unter der gebildeten Laienwelt, 
wünſchen. Es bildet den dritten jelbjtändigen Zeil eines unter dem Gejamttitel 
Seguiamo la ragione erjhienenen Zyklus, deſſen erjter und zweiter Zeil über 
Dio, Uno e Trino und Dio-Uomo, Gesü Cristo handelt. Gegenftand biejes 
dritten Bandes ift alfo die Kirche. „Mancher möchte vielleicht glauben, ich wollte 
darin alles zufammenfaflen, was fi) über die Kirche jagen ließe; wäre dies meine 
Abfiht geweien, jo hätte ich einen andern Weg und eine andere Form gewählt. 
Ich Hatte nur vor, das Hauptfählichite, das unjere Zeit am meiften Interejfierende 
mehr unter philofophifhemn als theologifhem Gelichtspunfte in einer für die Ge» 
bildeten zwecdienlichen Weife zufammenzufafien” (S. 453). In der Tat, wen inter« 
effieren, um aus dem reichen Inhalte des Buches nur einiges namhaft zu maden, 
Fragen wie die folgenden niht? „ft die Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche zur 
Seligfeit notwendig? Was ift von all jenen zu jagen, bie außerhalb ber Kirche leben 
und fterben?” (S. 225 fi.) „Welde Mittel gab Yefus Chriſtus der Kirche zur 
Begründung und Verbreitung des Glaubens auf Erden? Kann die Kirche mit 
materieller Gewalt den Glauben auferlegen?* (S. 261 ff.) Die Inquifition. Die 
Kirche und bie bürgerliche Gejelligaft in ihren gegenfeitigen Beziehungen. Trennung 
von Staat und Kirche. Die Kirche und die modernen Freiheiten. Dogmatiſche 
Unveränderlichfeit und wiſſenſchaftlicher Fortſchritt in der katholiſchen Kirche. 
Der kirhlihe Zölibat ujw. Wegen ber feinen Syftematifierung und ber ſcharfen 
Begriffsbeftimmungen, an denen man alsbald den gejhulten Denker und Theo— 
Iogen erkennt, ift e8 aber von großem Belang, das Werk von Anfang bis zu 
Ende zu lefen und zu ftudieren. Die Überfegung, die Profefjor A. Ehrhard ge: 
widmet ift, lieſt fich im ganzen recht leiht und gefällig, Sicher würden es 
manche dankbar begrüßen, wenn aud bie beiden erjten Zeile in einer guten Uber— 
feßung vorlägen. 
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Facta loquuntur oder Reflexionen über ein Decennium bifchöflicher Amts— 
tätigfeit. Zujammengeftellt von Dr. Franz Botef und A. Kleiber. 
gr. 8° (VI u. 176) Olmütz 1903, Hölze. Geb. Kr. 7.— 


In dem eleganten, mit vielen Abbildungen gezierten Prahtalbum berichtet ein 
Priefter, der neun Jahre zur nächften Umgebung bes jeßt regierenden Fürſtbiſchofs 
von Olmüß gehörte, von deſſen Amtsführung und Privatleben, und ber General« 
direftor der fürftbifhöflihen Liegenihaften (auf 40 Seiten) über die Verwaltung 
der Menfalgüter. Es mag ungewöhnlich ericheinen, ſolche Darlegungen, welche ohne 
interna zu berühren faum gemacht werden können, noch zu Lebzeiten eines Ober: 
birten, nad) den erften zehm Nahren feines Wirkens, dem großen Publikum unter: 
breitet zu ſehen; es hat aber feine Berechtigung wie in dem augenblidlih abnormen 
Stande der kirchlichen Verhältniffe Ofterreichs im allgemeinen, fo insbefondere mit 
Rüdfiht auf die beifpiellofe Heße, welche gegen den tüchtigen, tätigen unb wohl« 
meinenden Olmüßer Oberbirten gegenwärtig entfeflelt ift. In Deutichland kennt 
man ſolche Stürme aus ben Tagen Biſchof dv. Kettelers, in denen (1361—1863) 
ein ähnliches öffentliches Eintreten der treuen Priefter für ihren Biſchof notwendig 
geworben ift. Aber im Hinblid auf mande ungerechte Vorurteile, welche gegen 
den Öfterreichijchen Epiifopat überhaupt bei uns verbreitet find, und gegenüber ber 
verwirrenden Zeitungsmache über den Olmüßer Streitfall wird auch hier die hübjche 
SHrift Teilnahme erweden und fich nüßlich erweifen. Troß ber rein ſchematiſchen 
Form bes zweiten Teiles bietet fie eine wahrhaft erhebende Leſung und zeigt in 
dem jo bitter befehbeten Oberhirten den echten Nachfolger der Apoftel, zugleich 
einen Regenten von weitem Blid und wahrhaft den Wohltäter des Landes. 


Aunsgeführte Stafehefen über die katholiſche Glaubenslehre für das fechäte Schul- 
jahr. Bearbeitet von Heinrih Stieglik, Stadtpfarrprediger in 
Münden. 8° (332) Kempten 1902, Köjel. Broſch. M 2.40; geb. M 3.— 


Dorliegende, gut durdhgearbeitete Katechejen find Feine Kommentare zum 
Katehismus, fondern treffliche Vorträge für eine beftimmte Schulklaſſe. Jede be» 
handelt ein einheitlihes Thema, und zwar ftets in drei Hauptftufen und zwei 
Nebenftufen. Der Berfaffer Fündet beim Beginn jeder Unterrichtöftunde fein Ziel 
an und zeigt, wie dasjelbe mit dem bereits Gelernten zufammenhängt und weitere 
Kenntnis vermitteln fol. Das ift feine erfte Nebenftufe. In feiner erften Haupt« 
ftufe wird die neu zu erlernende Wahrheit den Schülern in einer Erzählung ver- 
förpert bargeboten. Die Erflärung biefer Wahrheit mit Hilfe der Erzählung 
und des Wortlautes ber Katehismusfragen ift die zweite Hauptftufe. Der Zufammens 
fafjung des eben VBorgetragenen, der zweiten Nebenftufe, folgt als dritte Hauptftufe 
die Anwendung. Nachdem in dem vorhergehenden fünf Schuljahren der Wort- 
laut bes Katehismus den Kindern gut erflärt worden ift, hat diefe „piychologiiche 
Methode” große Vorteile und wird fie jchöne Erfolge erzielen. 


Juris ecanoniei privati institutiones. Auctore Carolo Lombardi. 
3 voll. Editio secunda. (5l4, 510 u. 452) Romae 1901, 
Desclee, Lefebvre et socii. Fr. 12.— 

Lombardi gibt in den drei Bänbchen Klein-Oftav eine Mare Überfiht über 
das Kirchenrecht. Die Anfangsgründe follen geboten werden. Zieferes Eingehen 
auf die Rechtsquellen oder auf Nebenfragen wirb vermieden. Dieje kurze, jprad)- 
Kich recht treffend gegebene Einführung in die Lehren bes Kirchenrechts ift der Ab» 
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fit bes Berfaflers entfprechend gelungen. Dafür zeugt auch ſchon bie gute Auf 
nahme bes Werkes, Die Einteilung Hält jih mit einer kleinen Verſchiebung an 
die von Lancelotti überfommene. Dadurch tritt freilich die Nötigung ein, wichtige 
Punkte außer dem Zufammenhange bes Syftems nur äußerlich anzureihen. In 
ber Angabe von Fundorten ber Quellenbelege wie von Arbeiten älterer unb neuerer 
Zeit ift wohl eine zu große Zurüdhaltung gewahrt. Zwar find am Schluß bes 
dritten Bandes unter fünfzig römischen Ziffern ebenfoviele Schriftfteller aufgeführt 
aus ber Zeit von Innozenz IV, (Sinibaldus Flisfus, geft. 1254) bis Sanguineti 
Sebaftianus (gejt. 1893). Durch dieſes Verzeichnis wirb aber nicht verhindert, 
daß ber Schüler auf das Zeugnis bes Lehrers allein angewiejen bleibt. Das ift 
für Anfänger im Kirchenrecht, welche doch meiftens zu den Älteren Herren zählen, 
nicht gerade wünjdhenswert. Die Berechnung bes Kirhenjahres bildete früher einen 
notwendigen Beftanbieil der geiftlihen Bildung. Seitdem der billige Kalender die 
Arbeit verfieht, verläßt man fi auf bie Rechenkunſt des Kalendermachers. Lome 
bardi hat dem computus ecclesiasticus (Il 132 ff) wieder die gebührende Ber 
achtung geſchenkt. 


Die Rachevangeliſchen Geſchicke der VRethaniſchen Geſchwiſter und die 
Lazarusreliquien zu Andlau. Von Joſ. Rietſch, Vicar an St Stephan 
in Mülhauſen i. E. 8° (60) Straßburg 1902, Le Roux u. Co. 
90 Ff. 

Im Jahre 1860 wurben zu Andlau bie Überrefte wieder aufgefunden, die 
man bis zur franzöfiihen Revolution daſelbſt als Reliquien des hl. Lazarus be= 
tradtet hatte. Da man fi von der Echtheit ber Gebeine nicht zu Überzeugen ver— 
modte, jo hatte der Fund eine Erneuerung ber alten Verehrung nicht zur Folge. 
Eingehende Stubien, angeftellt in ber Abſicht, zu erfahren, was denn jene Reliquien 
urſprünglich geweſen jeien, führten indes ben Berfafler zur Überzeugung von ihrer 
Echtheit. Die Andlauer Heiligtümer haben nah ihm nichts zu tun mit den 
provencaliihen Reliquien und Traditionen. Lazarus war vielmehr Biſchof von 
Citium auf Eypern, Kaifer Leo VI. hat feine Überrefte von dort am Schluß des 
9. Jahrhunderts nah Konftantinopel gebradt und kurz nachher der hi. Richarbis 
bei ihrem Beſuch des Heiligen Landes geſchenkt. Die Hl. Rihardis hinterließ fie 
ihrer Lieblingaftiftung Andlau. Die Schrift ift mit großer Sorgfalt und Umſicht 
unter Seranziehung der entlegenften Quellen ausgeführt und bietet interefjante 
Ergänzungen zu den Arbeiten von Duchesne und Morin über die Gejhwifter von 
Bethanien. 


Der erfle Stlemensdrief an die Korinther nach feiner Bedeutung für die 
Glaubenslehre der Fatholiichen Kirche am Ausgang des erften chriftlichen 
Jahrhunderts unterfudht von Dr. theol. Wilhelm Scherer, Präfelt 
am bijchöflichen Knabenjeminar Regensburg. 8° (XVI u. 316) Regens- 
burg x. 1902, Friedrich Puſtet. M 3.20 
Nah einer literaturgeſchichtlichen Einleitung bietet die Schrift im „Als 

gemeinen Zeil” eine Charafteriftif des Klemensbriefes und feines Verfaflers, worauf 

dann ber ‚Beſondere Zeil“ die Quellen der dogmatifchen Anfchauungen bes Klemens, 
feine Gotteslehre, feine Lehre von ber Redtfertigung und der Kirche barlegt. Der 

Verfafler hat mit großem Fleiß eine große Menge von Schriften über jeinen 

Begenftand durchgearbeitet und fich mit liebevoller Aufmerkjamfeit in alle Gebanten= 
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gänge bes hi. Klemens eingearbeitet. Wer fi für bogmengefchichtliche Forſchungen 
intereffiert, wird in ber Schrift viel Brauchbares finden. Zu bedauern ift nur, 
daß ber Berfafjer feine Erftlingsihrift nit von einem Älteren, mit den Einzelheiten 
ber älteren Kirchengefhichte vertrauten Zenſor hat durchſehen laſſen. So ift es 
gefommen, dab in Nebendingen einige recht unangenehme Verjehen ftehen geblieben 
find und die Schrift fogar mit einem ſolchen beginnt. Indeſſen find biefe Fehler 
von nicht großem Belang. Wir wünjchen dem fleißigen und fcharffinnigen Verfaſſer 
noch öfter auf dem Gebiet patriftifcher Forſchung zu begegnen. 


Die Chronologie der Correſpondenz Enprians und der pjeudochprianifchen 
Schriften Ad Novatianum und Liber de rebaptismate. Differtation 
von Leo Nelhke, Priejter der Diözeje Culm. 8° (208) Thom 1902, 
Selbftverlag des Verfaſſers. M 4.— 

Der Berfafier beabfihtigt, eine größere Arbeit über bie Anerkennung und 
Auffaffung des päpftliden Primates bei ben älteften Kirchenvätern zu veröffent- 
lichen, zu welder die vorliegende chronologiſche Studie eine Einleitung und Grund» 
lage bieten joll. Zeugt es von dem Mute des Berfafiers, dab er für jeine Erft- 
lingsihrift einen Gegenftand wählte, ber ein fo bedeutendes Maß von Renntnifien 
und Reife in theologifcher wie geichichtliher Beziehung erfordert, jo beweift bie 
vorliegende Probe, daß es ihm an Fleiß und Scharffinn nicht fehlt und ebenfo- 
wenig an eingehender Erwägung ber befannten Schwierigkeiten, welche nicht ſowohl 
Eyprians Theorie ald Praris bietet. Ein eingehenberes Urteil verjparen wir wohl 
befier auf die Zeit, wenn die veriprodene Abhandlung „Der Primat nad Eyprian 
und ber vorchprianifhen Patriftif” vorliegen wird. 


Seelforger-Prazis, eine Sammlung praftiicher Tajchenbücher für den fatholiichen 

Klerus. 8° Paderborn, Ferd. Schöningh. 

1. Die praktifh-foziale Tätigkeit des Prieflers. Bon Dr. Mar Heim- 

buder. (230) 1902. Geb. M 1.50 

2. Arbeit und Leben des katholifhen Klerikers. Von Dr. Heinrid 

Gafjert. (183) 1902. Geb. M 1.20 

3. Der Klerus und das Sfrafgefehbud. Bon Dr. Adolf Röſch. (172) 
1902. Geb. M 1.20 
4. Vademecum für die Präfides kathoſ. Jünglingsvereinigungen. Bon 

Dr. Joſef Drammer. (104) 1902. 90 Pf. 

5. Bwangsgedanken und Swangszuflände von S. Weber. (109) 
1903. 90 Pf. 

Der Zweck biefer im jeder Hinfiht vortrefflihen Sammlung ift ein eminent 
praftifcher: dem katholiſchen Seelſorger auf Gebieten, bie fein tägliches Leben be- 
rühren, alfe nur wünjhenswerte Belehrung zu erteilen, ihm zur Ausübung jeiner 
jeelforglihen Zätigfeit mit nützlichen Fingerzeigen an die Hand zu gehen. Dabei 
finden Die eigenartigen modernen Berhältniffe und alles Wiffenswerte aus ber 
geltenden Gejeßgebung die durch den Zweck ber Schriften gebotene ausgiebige 
Berüdfihtigung. 

Wie kann jeder Priefter etwas zur Löfung der fozialen Frage beitragen? Mit 
biefem Thema bejhäftigt fi das erfte Bändchen. In fnapper Form belehrt uns 
bier Dr. Mar Heimbucher über die Notwendigkeit, Wichtigkeit, Art und Weiſe bes 
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Stubiums der jozialen Frage, bietet einen fehr eingehenden und forgfältigen über— 
bli über die katholiſche joziale Literatur, zeigt, wie der Priefter ſchon durch ein 
mufterhaftes Privatleben jozial wirken könne und müſſe, was er im Hinblid auf 
Pflege der Bolksbildung und Bollsaufllärung, Hebung bes Bollswohles in materieller 
Beziehung, Armen- und Kranfenpflege, Förderung des Kriftlihen Familienlebens, 
Fürſorge für die aus der Schule Entlaffenen, ferner in Bezug auf Vereinstätig- 
feit ufw. zu leiften habe. In allen diefen Fragen offenbart fi der Verfaſſer als 
geihicdter und zuverläjfiger Berater. 

„Das Bademecum für die Präfides ber katholiſchen Jünglingsvereinigungen“ 
von dem langjährig und erfolgreih in Köln, jet in Aachen tätigen VBereinspräfes, 
Oberpfarrer Dr. Yofef Drammer, wird fpeziell den hochwürdigen Herren fehr will« 
fommen jein, denen die Sorge für den widtigften Zeil der Gemeinde, die heran 
wadhjende Jugend, obliegt. Wenn in der Tat die Blüte der Vereinigungen von 
der rechten Art und Weiſe der Gründung und Leitung abhängt, jo fann man ſich 
nur freuen, bier von berufener Seite die Leit- und Grundjäße, die in reicher Er— 
fahrung fi) bewährten, furz und Kar zufammengeftellt zu finden, 

Auch die übrigen Schriften bieten des Lehrreichen genug, jo bie Ratſchläge, 
die der menjchenfreundliche Freiburger Arzt Dr. Gaffert vom mediziniſchen Stand 
punkte aus zum Wohle der Theologen und Seelforgsgeiftlihen gibt; ferner ber 
treffliche Kommentar aller auf Religion und Klerus bezüglichen Beftimmungen bes 
Reichsſtrafgeſetzbuchs, von Dr. iuris Adolf Röſch, ſchließlich die intereffante paftoral« 
pfychiatriſche Arbeit von dem Pfarrer der Kreisirrenanftalt Deggendorf, S. Weber. 

Das ganze Unternehmen diefer praktiſchen Handbücher für ben Klerus ver« 
dient als ein durchaus zeitgemäßes, einem wirklichen Bedürfnifie entgegenfommendes, 
freudige Anerkennung und allfeitige Unterftüßung. 


Dagsdurg. Germaniſtiſche Sfudien im Elfah. I. Die Dagsburger Mark— 
genofienichaft. II. Die Markgenofjenichaften im Gebiet der ehemaligen 
Grafſchaft Lügelftein und in der Nheinebene des Nordgau. Anhang: 
Das Weſtrich, fälſchlich Deutjhlotgringen genannt. Bon Richard 
Stieve, Kaiferl. Landgerichtsrat a. D., Rechtsanwalt zu Zabern, Ehren- 
präfident des Vogeſenklub. 8° (XII, 342 u. 160) Meb 1903, Come 
miſſionsverlag Houpert. 


Schon in einem früheren Werke des Verfaſſers, Geſchichte der Stadt Zabern 
1900, haben die ſachkundigen Aufftellungen über Markeinteilung und Marfverfafiung 
bes Elfaß, injonderheit die Berhältniffe der Zornmark, Aufmerkfamfeit erregt. Dort 
bereitö wurde hingewieſen auf widerrechtliche Beeinträchtigungen, welche ben noch 
fortbeftehenden Markgenoſſenſchaften bis in die neueſte Zeit hinein an ihrem Eigen- 
tum zugefügt worden find. Die beiden jet vorliegenden Bände wenden fich direkt 
ben noch vorhandenen ehrwürdigen Überreften der alten Marfgenojienihaften und 
ihren durch 1400 Yahre des Befites und Gebrauches verbürgten Rechten zu. Sie 
enthalten vorwiegend rechtsgeſchichtliche Unterſuchungen, welche jedoch theoretifch wie 
praktiſch auch für den Nidtjuriften von höchſtem Interefje find. Der Germanift, 
der Sozialpolitifer, der Freund der Landwirtfchaft, der heimatliebende Elſäſſer wie 
ber wahre deutſche Patriot find an ber Frage gleihmäßig beteiligt. Dem Verfaſſer 
jelbft handelt es fih um Recht und Wahrheit; ihm gilt e8, den Reft ber Mark— 
genoffen vor Vergewaltigung und wirtihaftlihem Ruin zu retten. Da der Streit 
zwiſchen der in ihrer Eriftenz bedrohten einheimifchen Bevölferung mit dem Fiskus 
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no immer ſchwebt, und augenblidlih brennend ift, jo erklärt fi die mitunter 
hervortretende größere Lebhaftigkleit ber Auseinanderfegung und die gelegentliche 
Hereinziehung perſönlicher Erlebniffe und Beobahtungen, zumeilen aud die Ein- 
miſchung gewiffer Lieblingsibeen. Bei ber einheimifhen Bevölferung wird das dem 
Bud nicht ſchaden. Neben rechts- und kulturgeſchichtlichen Auseinanderſetzungen 
von bleibendem Wert fommen übrigens auch ftaatsgefhihtlihe und genealogiſche 
Partien zur Geltung, welche recht fleißig gearbeitet find und bie gegebene geſchicht- 
Iihe Entwidlung pafiend vervollftändigen. Gegenüber ber entgegenftehenden, vom 
Fisfus unterftügten und mit großem Apparat auftretenden Parteiliteratur wird 
das Werk ohne Zweifel einen jchweren Standpunkt haben, verdient aber nur um 
fo mehr, von den freunden deutſchen Rechtes und Volkstums nicht unbeadhtet ge— 
lafien zu werben. 


Kirchliche Zuſtände Straßburgs im vierzehnten Sahrhunderf. Ein Beitrag 
zur Stadt» und Sulturgeihichte des Mittelalter. Von Dr. Wilhelm 
Kothe. 8° (VIII u. 126) freiburg 1903, Herder. M 2.50 


Aus den bis jet vorliegenden Bänden des Straßburger Urkundenbuches wollte 
ber Berfafjer dasjenige herausheben, was ihm für bie kirchlichen Verhältniffe Straß⸗ 
burgs in einer von der kirchlichen Umwälzung noch weit abjtehenden Zeit befonders 
bezeichnend ſchien, nicht um damit der Lokalforſchung zu dienen, fondern um im 
affgemeinen die llbelftände und Zerjegungsfeime im kirchlichen Leben ber größeren 
beutjhen Städte zu veranfhaulihen. „Straßburg“, heißt es ©. 22, „Ipiegelt nur 
die Verhältnifje der ganzen beutjhen Stirhe wieder.“ Man kann hierüber ver- 
ſchiedener Meinung fein, und troß mander gemeinjamen Züge und Analogien, in 
Straßburg ben allgemeinen Typus nicht erfennen, auch jonft mit manden Ver— 
allgemeinerungen und Aufftelungen nit ganz übereinftimmen; troßdem wird 
man anerfennen, daß der Verfaſſer fein Material Mar und hübſch zufammen- 
zufaffen weiß und aud ben richtigen Blid hat, um auf Bemerfenswertes aufmerf- 
fam zu werben. 


Geſchichte der Stadt Paderborn. Bon Wilhelm Richter, Profejjor am 
Gymnafium zu Paderborn. Zweiter Band (bis zum Ende des 30jäh- 
rigen Krieges). 8° (XXVIII u. 308) Paderborn 1903, Junfermann. 
Broſch. M 3.75; geb. M 4.50 


Wenn ber zweite Band biefer kenntnisreichen, jorgfältig gearbeiteten Stadt— 
geſchichte noch nicht den erhofften Abſchluß des Werkes bringt, jo ift das Fein 
Schaden. Die Periode (1585—1648), die hier behandelt wird, ift fo bewegt und 
folgenihwer, das noch unausgebeutete Quellenmaterial fließt jo reihlih, dab man 
bem tüdhtigen Lokalforſcher für die erweiterte Darftellung nur Dank weiß. Die 
Unterbrüdung der ftäbtijchen Freiheit, das Werf der Gegenreformation, die Geftalt 
Dietrichs von FFürftenberg und bie Leiden und Zaten ber Stabt während des 
breißigjährigen Krieges bilden ben Hauptinhalt. Schon bei Anzeige des erften Bandes 
(vgl. dieſe Zeitihrift LVIII 225) find die Vorzüge der Arbeit voll anerkannt 
worden, bie fih aud beim zweiten Bande bewährt haben. Mit Necht ſchickt der 
Verfaſſer die „jelbftverftändliche* Bemerkung voraus, daß es „nicht angehe, Vor» 
gänge und Menſchen jener, vier Jahrhunderte hinter uns liegenden Zeit vom 
Standpunft des modernen Denkens und Fühlens aus zu beurteilen‘. Da wo er 
jelbft vorjäglih und ex professo über eine hiſtoriſche Erjheinung fein Urteil 
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nieberfchreibt, zeugt dasſelbe von jorgfältiger Abwägung und Maßhaltung, von 
Selbjtändigfeit und Gerechtigleitsliebe. Auch viele der Richtigitellungen, welche 
Zöher, Seller u. a. gegenüber in den Anmerkungen furz erbracht werben, find vor. 
trefflich. Zweifelhaft ericheint es Hingegen, ob Die frage nad) ber mala oder bona 
fides ſtets mit der gehörigen Vorficht und mit dem vollen Sich-hineinleben in An— 
Ihauungen und Situation entſchieden worben jei. In ben unverfennbaren Sym— 
pathien für Liborius Wihart jcheint doch aud bie vorherrichende moderne Zeit« 
ftrömung einigen Einfluß zu üben, ebenfo in dem allzuftrengen Gericht über 
Fürſtenberg die Vorliebe für die Stadt. 


Tapfere Frauen der Veformationszeif. Zwei hHiftorische Lebensbilder. Bon 
Antonie Haupt. Mit 21 Abbildungen. 8° (330) Efjen-Ruhr 
1903, Fredebeul und Koenen. Broſch. M 3.—; geb. M 4.— 


Was dargeftellt werben fol, ift wirflide Gefchichte, die Form aber ift eine 
poetifhe, fast dramatiſche, an ben Hiftorifhen Roman erinnernde. Die beiden 
Sharalterbilder (Charitas Pirkheimer und Maria die Katholiſche) treffen ben Kern 
ber Sade recht gut; über den „milddenfenden‘ Melandthon (S. 106) würde Ber: 
fafferin freilih bei eindbringenderer Kenntnis auch zurüdhaltender gefhrieben haben. 
Die ſprachliche Fafſung ift eine jehr forgfältige und jchöne. Dan mag zweifeln, 
ob eine ſolche Behandlung Hiftorifcher Stoffe ganz allgemein zu empfehlen jei. 
Aber die Schrift, wie fie liegt, ift eine vortreffliche Lefung, die viele mehr an 
ſprechen und zugleich die Kenntnis ber Vergangenheit tiefer und lebensvoller dem 
Geifte einprägen wird als eine wilfenjchaftliche, über einem Ballaft von Anmerkungen 
fich mühſam Hinbewegende Abhandlung. Gehaltlofe und nicht felten bedenkliche 
Romanlektüre fann durch ſolche Darftellungen nützlich erfegt und auch das Intereſſe 
für Hiftorifhe Erſcheinungen heilfam geweckt werben. 


Tugendflerne Deutfhlands feit der Glaubensſpaltung. Ein Beitrag zur 
Germania sacra. Bon Joſeph Mathes, Priefter der Diözefe Regens— 
burg. 8° (336) Steyl 1902, Miffionsdruderei. Geb. M 4.— 


Das prädtig gebundene, mit mannigfaltigem Bilderihmud belebte Bud 
erzählt in aller Schlichtheit von gottesfürdtigen Perfonen jeden Standes, Alters 
und Geſchlechtes, welche feit dem Abfall des 16. Jahrhunderts in Deutfchland durch 
Tugenden geglänzt und die fatholifhe Kirche vor aller Welt als bie heilige 
Kirhe zur Darftellung gebradt haben. Kanonifierte Heilige oder Selige finden 
fi) dabei faum mehr als ein halbes Dugend, aber viele find, welde mit dem 
ganzen Ernft ihres Weſens nad) ber VBerherrlihung Gottes in fi und andern 
gerungen haben. Die Auswahl ift natürlich bei jeder folden Zujammenftellung 
etwas willfürlih und von Zufäligkeiten abhängig. Man findet Namen, von welden 
die meiften Leſer wohl nie gehört haben, aber auch nicht wenige von ſolchen, bie 
ber jüngften Vergangenheit angehören und die noch als ‘Freunde oder Belannte 
unter und gewandelt find. Das Verdienſt, in gejeßgebenden Körperſchaften und 
öffentlichen VBerfammlungen für Kirche und Religion mutig eingetreten zu fein, ift 
vielleicht das einzige, was in feinem Vertreter zur Anerkennung fommt, und dod 
fann es Zeiten geben, dba es einem jelbitlofen Verteidiger der heiligen Sade eine 
Art Martyrium bringt. Auch hier gäbe es für den fatholifchen Deutfchen erhebende 
Vorbilder. Außer einigen Drucdverjehen wäre S. 172 zu berichtigen, daß Andreas 
Faulhaber Weltpriefter war und nie dem Sefuitenorden angehörte. 
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Gefhihte des Aulturkampfes in Dreußen - Deuffhland. Bon Paul 

Majunke. Wohlfeile Vollsausgabe. Zweite Auflage 8° (IV u, 

284) Paderborn 1902, %. Schöningh. M 1.80 

Daß dieſe kurze, kundige Darftellung eines nahe beteiligten und wohl: 
eingeweihten Diitfämpfers in neuer Auflage ausgegeben wurde, ift gut. Sie enthält 
die Erinnerung an eine fchwere aber große Zeit: bie Zeit innerer Geeintheit und 
freudiger Glaubensbegeifterung bei den SKatholiten Deutſchlands. Solde Er— 
innerungen enthalten auch weife Lehren, und barum war es wohl angebradt, daß 
fie dur; einen Rückblick auf die feitherige Entwiclung der kirchenpolitiſchen Ver— 
hältnifje wie insbefondere der Zentrumsfraftion ergänzt worben find. Im Intereſſe 
ber Braudbarfeit des Büchleins ift zu bedauern, daß verabfäumt wurde, bie 
fyftematifhe Inhaltsangabe etwas zu vervolllommnen und ein Sad» und Namen 
verzeichnis beizugeben. 


Nouvelle Bibliotheque Franeiscaine, publiee par l'’Oeuvre de St Fran- 
cois d’Assise. Hagiographie, Biographie, Ascetisme, Melanges. 
Premiöre Serie. 12° Paris 1901—1902, Poussielgue. ä Fr 1.50 

Iet II. Saint Frangois d’Assise. Par le RmeP, Bernard d’Andermatt, 
General des Capueins. 2° ed. 2 vols. (VIII, 324 u. 328) 

Il]. Sainte Claire d’Assise. Par le P. Leopold de Chérane6é O. M. C. 
(XIV u. 252) . 

IV. Saint Fidele de Sigmaringen. Par le P. Fidele de la Motte- 
Servoleix O. M.C. (268) 

V, Fieretti. Traduction nouvelle de M. le baron Chaulin. (X u. 400) 

VI. Le Saint joyeux, le bienheureux Crispin de Viterbe. Par le P. Pie 
de Langogne O.M.C. (XIV u. 310) 

VII. Retraite. Oeuvres posthumes du P. Paeifique de Saint-Pal O. M. C. 
Publiée par les soins du P. Exupöre de Prats-de-Mollo du möme 
Ordre. (XXIV u. 224) 

VIII. L’Apötre de la Temperance ou vie du P. Mathieu, Capucin irlandais, 
d’apr&s lord Maguire. Par E. Peltier. (266) 

IX. Sainte Elisabeth de Hongrie. Par M. l’abb& Saubin du elergé de Paris. 
(XVI, 192 u. 36) 

X. Une Missien en Ethiopie, d’aprös les m&moires du Cardinal Massaja. 
Par le P. Alfred de Carrouges O. M. C. (336) 

XI. Sainte Rose de Viterbe du Tiers-Ordre de Saint-Francois. Par M. l'abbé 
Barascud. 3 ed. (VI u, 264) 

XI. Le Bienheureux Diego-Joseph de Cadix, Apötre de l’Espagne au 
18° siecle. Par le P. Damase de Loisey. (X u. 320) 


Deuxieme Serie 18° ä Fr. 1.-—-; relie Fr. 1.50 
Catechisme spirituel du Tiers-Ordre, suivi de Tresor des indulgences, Rögle- 


ment de vie, Conduite interieure, Belles prieres Franciscaines. Par le 
P. Eugene d’Oisy. (XII n. 468) 


Die hübfhe Sammlung voltstümlidher Erbauungsihriften verrät ſchon in ber 
äußeren Umhüllung etwas von der nahen Berwanbtihaft mit dem Kapuzinerorden. 
Neun der hier angezeigten Bändchen haben Kapuziner zu Verfaſſern, die andern 


590 Empfehlenswerte Schriften. 


ftehen durch ihren Gegenftand mit dem Orden in nächſter Verbindung. Die erfte 
Serie, welche im Herbſt 1901 mit jehs jhmuden Lieferungen hervortrat, begann 
mit wohlbelannten Namen und immer anziehenden Geftalten: bem befannten ſchönen 
Franziskusleben aus der Feder des Orbensgenerals, mit Cherances hi. Klara, einem 
neuen Buch über St Fidelis von Sigmaringen und jenem anziehenden Werlchen 
P. Langognes, aus weldem P. Thomas a Billanova von Zeil (1893) fein Föftliches 
Lebensbild bes Sel. Br. Erispin von Viterbo bauptfählic bearbeitet hat. Die 
neue Überfeßung ber Fioretti ſchließt fih an Amonis italienifhe Edition von 1889 
an und gibt aus dem fylorentiner Manufkript noch zwei Vifionen des Bruders Leo 
im Anhang bei. Weitere jehs Bändchen brachte der Oftober 1902, und zwar zu— 
nädhft unter dem Titel „Retraite” in 16 Lehrftüden, eine originelle und praftifche 
Anleitung zum Leben Hriftlicher VBolltommenheit. Das furze Leben ber hi. Elifabeth 
will weniger eine Geihichtsdarftelung geben als eine Tugendſchule auf Grund bes 
geſchichtlich Ülberlieferten; eine Novene mit Betrachtungen ſchließt fi an. Ein 
Vorzug des anziehenden Büchleins ift die gerechte und verftändnisvolle Würdigung 
Konrabs von Marburg. Roſa von Viterbo, die 17jährige Heilige, Vorbild des 
Seeleneifers einer echten Tertiarierin, ift ſchon durch ihre glühende Anhänglichkeit 
an die Kirche wie durch ihre eigentümlichen Beziehungen zum Hohenſtaufiſchen 
Kirchenverfolger Friedrich II. wert, bei uns Deutfchen mehr befannt zu jein. Diego- 
Joſeph von Cadix, geboren 1743, geftorben 1801, felig geiproden 1894, glänzte in 
einer der trübjten Zeiten ber Kirche als Bußprediger und Heiliger. Er leuchtet 
hervor durch feine wunderbare Andacht zur heiligften Dreifaltigkeit. Zu dem vielen 
Merkwürdigen in feinem Leben gehört, daß er no im Jahre 1800 wegen miß— 
deuteter Süße in einer feiner Schriften vor der ſpaniſchen Snauifition fich zu ver— 
antworten hatte. Bejonderes Intereffe weckt die Lebensgejhichte des berühmten 
iriihen Mäßigkeitsapoftels Fr Mathieu (geft. 1856), deſſen gottbegnadetes Wirken 
feinerzeit einen mächtigen Widerhall auch bei uns in Deutichland gefunden hat. 
Noch anziehender wird für viele ber ſchlichte aber inhaltreihe Bericht Über bie 
36jährige Miffionstätigfeit (1846— 1880) des 1889 verftorbenen ſtardinals Maffaja 
fein, der aus feinen eigenen Aufzeihnungen und Erzählungen gefhöpft if. Schon 
das Verweilen bes fühnen Miffionärs an hiftorifch gewordenen Stätten, in Dtaffauah, 
Shartoum, Kaſſala ujw., fein Zufammentreffen mit dem Negus Theodor und fpäter 
mit Dtenelif, feine Beziehungen zu den Päpften Gregor XVL., Pius IX., Leo XII. 
verleihen dem Berichte einen mehr als gewöhnlichen Wert. 

Bon einer andern Scriftenferie ähnlicher Art, die burd das Format ver- 
ſchieden jener erften zur Seite geht, Liegt bis jet nur ein einziges Bändchen vor, 
ein Handbud für die Mitglieder des Dritten Ordens. Ein Katechismus der Regel 
bed Dritten Ordens in Frage und Antwort, nad) den verfchiedenen Dionaten ein- 
geteilt, vom Oltober anfangend, Handelt recht praftiih von ber Bedeutung, ben 
Pflihten und Gnadenvorrechten des Dritten Ordens; ein „geiftlicher Führer” mit 
Unterweifungen, Betrachtungen und auserlefenen Gebeten jchließt fid an; ein Wort« 
verzeichnis hilft mit Leichtigkeit alles finden, worüber man der Belehrung bedarf. 


Der heilige Rupert. Der erite Biſchof von Bayern von der erften Hälfte bis 
zum Ende des fjechiten Jahrhunderts. Von Franz Anthaller, emerit. 
Profeſſor, f. e. geifll. Rat. 8° (96) Salzburg 1902, Dieter. M 2.— 


Der Verfafler, der feit langem mit der Lebensgeichichte des HI. Rupertus fi 
befchäftigt hat, unternimmt es, auch gegen gewicdhtige Autoritäten, wie Mabillon, 
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Hanfig, Wattenbadh, B. Sepp, die ganze Rupertusfrage nochmals aufzurollen, und 
ſucht durch volfstümliche Darftellung das Intereſſe weiterer Streife für dieſelbe 
wadhzurufen. Er glaubt die Hauptjhwierigkeit gelöft und alles in genügenden 
Einklang gebradt, jobald man die Wirkſamkeit des HI. Rupert in die Zeit zurüd- 
datiere, da Ehildebert I. der Oberlünig des Frankenreiches wurde (533). So bliebe 
Rupert wirklich der erfte Glaubensverfünder für Bayern. Mit diefer Zeitbeftimmung 
ſteht Anthaller auch feineswegs allein, und vielleiht wird der Eifer, mit welchem 
er jeine Sache vertritt, neue Forſchung und Prüfung anregen. Gewiß ift, ba bis 
jegt die verſuchten Löfungen niemand ganz befriedigt haben, am wenigſten die— 
jenigen, welche fie vorbradten. 


Bögel unferer Heimat. Für Schule und Haus dargeftellt von Leopold j 
Scheidt. Mit 8 Tafeln in Tyarbendrud und 65 Tertbildern. Zweite, 
verbejjerte und erweiterte Auflage. 8° (252) Freiburg 1902, 
Herder. M 4.50; geb. M 6.— 


Die erjte Auflage wurde bereits früher in Diejer Zeitfhrift befprochen (XXXIX 
356). Das vortrefflihe Büchlein hat eine neue Auflage ohne Zweifel verdient und 
hoffentlich werden noch weitere der zweiten folgen. Der Inhalt besjelben bietet 
eine fachlich gediegene und zugleih anmutig gehaltene Schilderung der Vertreter 
unferer Bogelwelt; auch viele eigene interefjante Beobachtungen bes Berfaflers find 
darin enthalten. In recht glücliher Weife ift die Darftellung des Seelenlebens 
ber Vögel gelungen; gegen die Vermenſchlichung derjelben fpricht ſich der Verfaſſer 
an mehreren Stellen (befonders S. 192) zutreffend aus. Die Abbildungen, ſowohl 
die Zertfiguren als die farbigen Zafeln, find gut und gereichen dem Buche zur 
Bierde, zumal der Preis besielben ein mäßiger ift. Einen dringenden Wunſch 
mödten wir für eine fünftige Auflage bier äußern: daß nämlich auf den Farben- 
tafeln, die oft 8—10 Figuren enthalten, die Figurenerflärung mit Nummern 
verjehen werde, bie fih auf die einzelnen Abbildungen beziehen und bie leiht auf 
dem die Zafel bededenden Seidenpapier auf ben betreffenden Tieren eingetragen 
werden können; ſonſt wird man bie Figurenerflärung oft nur mühlam deuten 
fönnen, wozu wenige bie Gebulb haben, 


Deutfhes Lefebud für Präparandenanflalten. Für fatholiiche und paris 
tätiſche Anftalten nad) den Beitimmungen über das Präparanden- und 
Seminarweien vom 1. Juli 1901 ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. Julius Wajhom, Regierungs- und Sculrat zu Bromberg. 
Dritter Teil: Proſa für die zweite und erfte Klaſſe. 8° (X u. 470) 
Leipzig 1903, Teubner. M 4.40 
Der zweiten KHlaffe bietet der Verfaſſer im drei Abteilungen Geſchichtliches, 

Erdfundlies und Naturgeichichtliches, der erjten ausgewählte Stüde unter ben 

Stihmworten: Geſchichtliches, Charakterbilder, Landes- und Kulturbilder, Leben und 

Volkswirtichaft. Die dargebotenen Proben find den Werfen neuerer Schriftfteller 

aller Richtungen entnommen. Was nad) irgend einer Seite hin mit Redht anftoßen 

fonnte, wurde vermieden, doch alljeitige Orientierung im Auge behalten. Es liegt 
auf der Hand, wie fchwer dies zu erreichen war. Im Intereſſe feiter Charakterbildung 
wäre prinzipiell ein Lejebuch für rein fatholiiche Anftalten einem für dieſe fowie für 
paritätifche beftimmten vorzuziehen, weil dann Liebe zur Kirche eine ausgiebigere 
Berüdfihtigung neben der Begeifterung für das Baterland hätte finden können. 
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Bon unmodernen Frauen. Novellen von M. Herbert. 12° (432) 
Köln, Bachem. M 4.—; geb. M 5.— 


Unter ben Tatholifchen Erzählerinnen der Gegenwart behauptet M. Herbert 
immer noch ben erften Pla. Mit dem feinen Gefühle der Frau und mit einer 
feltenen Kenntnis des menschlichen, namentli bes weibliden Herzens verbinbet 
fie die Gabe einer flaren, geiftreidhen, fefjelnden Darftellung. Manche biefer zwölf 
Novellen find vorzüglich gelungen, wenn fid) aud die Motive mitunter wiederholen. 
Neben den „unmodernen“ Frauen finden fich aber, ſchon um ben Gegenjaß zu betonen, 
fehr viele „moderne“, und felbft die „unmobdernen“ find in manden Stüden immerhin 

„Kinder der Zeit“. „Unmodern* find wahrlih auch die Schlußvignetten nicht. 


Gerechtigkeit. Drama in vier Nufzügen von Ed. Eggert. 8° (164) 
Stuttgart 1901, Streder und Schröder. M 2.80 


Der Verfafler, als Epifer und Lyrifer fhon befannt, hat fih nun aud im 
Drama verfuht. Aber weil er nicht zur Clique gehörte, konnte er mit feinem 
Stüde, das in mander Hinfiht viele oft aufgeführte Schaufpiele übertrifft, erft 
dur ein Machtwort von hoher Seite in Stuttgart den Weg zur Bühne finden. 
Die modern gehaltene Fabel joll, falls fie überhaupt einen flaren Gedanken ver— 
folgt, die Unzulänglichkeit irdifher Geredtigfeit und ihre traurigen Folgen nach— 
weifen. Diefe Ungulänglichfeit hängt mit der Unvollfommenheit alles Menſchlichen 
zufammen, fordert aber weder die Abihaffung der Zodesftrafe, wie angedeutet zu 
werden fcheint, nod die Anderung unſerer Rechtsordnung. Troß der pikanten 
Verwidlungen ift die Behandlung des Stoffes nicht eigentlich glüdlih: die Gegen« 
ſätze find gar grell, Licht und Schatten ungleich verteilt, die Gefehe der Wahr- 
Icheinlichfeit hie und ba verlegt, das Haſchen nad ftarfer Wirkung etwas auf: 
dringlih, mande Anſchauungen jchief und verihwommen Die Technik hingegen 
iſt trefflih: die Handlung ift ftraff aufgebaut und fpannend durchgeführt, das 
Wechſelgeſpräch hält im ganzen die Mitte zwiſchen alltäglidem Geplauder und 
geſuchter Schönrebderei. 


Auf flillen Pfaden. Bon Dr. A. Lieber. Zweite Auflage 8° (86) 
Innsbruck 1902, Wagner. M 1.50 


Diejes Büchlein, deſſen erfte Auflage in fieben Dionaten vergriffen war, ſtellt 
fih den „Hodlandstlängen* (vgl. dieſe Zeitihrift LIX 464) würdig an bie 
Seite; denn nicht leeren Singfang und Klingklang von Lenz und Liebe bietet es 
in feinen Hauptnummern, fondern gehaltvolle, lebendig erfaßte Bilder von Erden- 
not und Menjchenleidb, die ber Dichter auf den ftillen Pfaden feines ärztlichen 
Berufes geſchaut hat und mit fünftlerifhem Geftaltungsvermögen bier wieder aufrollt. 
In kraftvollen und wohllautenden Verſen jhildert er ergreifende Szenen von ber 
Nachtfeite des Lebens, doh mit Haffiiher Mäßigung läßt er den freundlichen 
Schein der Himmelsfterne in das unheimliche Dunkel hineinleudhten. Zwar ermüden 
die etwas häufig wiederfehrenden Reimpaare ein wenig, auch finden fich hie und 
ba unreine Reime, aber dieje Kleinigkeiten ftören nur wenig den Genuß, der ein 
liebevolles, nadhhaltiges Eindringen in die eigenartigen Dichtungen belohnt. „Du 
jollft nicht töten!“ läßt vor der Anklage der im Sintergrunde Stehenden bie 
Schuld des Unglüdlihen jelbjt etwas jtarf zurüdtreten. In dem großartigen 
und ergreifenden Beati mortui ſcheint uns die unerlaubte Liebe, die nicht auch 
innerlich entjagt, etwas zu ſchonend behandelt. 
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Goldene Segende der Heiligen von Joahim und Anna bis auf Konftantin 
den Großen. Neu erzählt, geordnet und gedichtet von Rihard v. Kralif, 
mit Zeichnungen und Buhihmud von G. Barlöfius. Ler.-8° (280) 
München 1902, Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. M 12.— 


Die Legende der Heiligen, deren Namen fih im Salender jedes Bauern 
finden, deren Statuen und Bilder die Kathebralen und Dorfkirchen der ganzen 
Hriftlihen Welt ſchmücken, ift feit faft zwei Jahrtaufenden unlöslih mit unferer 
Kultur verbunden und macht darum einen weit wichtigeren Zeil unferer Bildung 
aus ald etwa die griechiſche Mythologie. An Glanz der Geftalten jedes andere 
Stoffgebiet überragend, ift fie der Nährboden für eine großartige und beglüdende 
Literatur und Kunſt. Was fie in ihrer Haffifhen Zeit gewefen: ein Lehrbuch der 
höchſten Tugenden am Leitfaden der Geſchichte in flilgemäßem poetiihem Ausdrud 
und fünftlerifcher Form, das foll fie nad der Abficht des verdienten Herausgebers 
wieder werden. Darum vermittelt er uns hier die Erzählungen, welche die Volks— 
poefie um bie Heiligen des hriftlihen Altertums gewoben hat. Er will fein 
Originalwerf liefern, jondern was die mittelalterlihen Vorlagen, bejonders das 
Paffional, ihm boten, das hat er gefammelt, geordnet, gereinigt und glüdlid 
erneuert. Die angemefjene form ber Neimpaare, die Art und Weile der Er- 
zählung, ben Geift und Ausdrud der alten Vorbilder hat er beibehalten, fo daß 
er ihrer einfachen Treuherzigkeit und ſchlichten Innigkeit jehr nahe kommt. Daher 
wirft die Lefung herzerquidend. Der geihmadvolle Buchſchmuck ftimmt mit dem 
Beifte der Dichtung wunderſam überein, fo daß er ihren Eindrud mit un— 
wejentlich erhöht. 


Ein äflhetifher Kommentar zu Homers Odyſſee. Bon J. Sitzler. 8° 

(VIII u. 202) Paderborn 1902, Schöningd. M 2.60 

Obgleih "Ounpos zai rpwrog xat nsaog xat Dorarng ravri zart zal dvöpt 
za: yipovre Thon längſt nicht mehr geweſen, jo ift er doch aud Feine „über: 
wundene Macht“, ſondern wirft nod immer mit der unwiberftehliden Kraft, bie 
in einem großartigen Kunſtwerke Tiegt. Wie er baher „ganz Hellas gebildet* und 
die gefamte Weltliteratur beeinflußt Hat, fo wird er auch fürder als größter Epifer 
feine ungeihwädte Bedeutung bewahren. In der richtigen Erkenntnis, daß er 
vor allem den griehifchen Unterricht gegen die vielfachen Angriffe hält, wenden die 
Bertreter der altlaffiihen Bildung jegt feinem fünftlerifhen Gehalt eine größere 
Aufmerkfamkeit zu, um ben in ihm enthaltenen Bildungsihaß nußbarer und frucht— 
barer zu machen. Wie daher E. Kammer einen äfthetifhen Kommentar zur Ilias 
(vgl. dieſe Zeitſchrift LXII 98), fo hat 3. Sitzler eine ähnliche Arbeit zur 
Odyſſee geliefert. Steht dieſe auch an feinen äfthetiihen Bemerkungen hinter 
jenem zurüd, jo zeugt fie doch von einem Tiebevollen Eindringen in die Dichtung 
und ift ein treffliches Hilfsmittel für den Unterriht. In der Inhaltsangabe 
vermißt man vor allem die Scheidung des Widhtigen vom Nebenſächlichen und 
die Prägnanz des Ausdruds; die Sprade ift hier auch vielfach hart und unge- 
lenfig. Bei größerer Kürze diejes Teiles wäre für den funftvollen Aufbau der 
Handlung, bie dichterifche Darftellung und eine Gejamtwürdigung der Dichtung 
mehr Pla gewonnen worden. Bei ber Ausiheidung der Zufäße ift ein weijes 
Maßhalten anzuerkennen, doch wird an den homerifchen Beftalten der Mangel an 
fittlicher Tiefe nicht genug betont. Trotz diefer Bemerkungen müfjen wir das Bud) 
empfehlen; möge es die deutſche Jugend für den Lieben Bater Homer begeijtern ! 

Stimmen, LXIV. 5. 41 
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Liebe und Leben. Gedichte von Ernſt Huhn. 8° (VIII u. 164) Paderborn 
1902, Schöningh. M 3.— 

Der zum erftenmal hervortretende Dichter entläßt feine Verje mit dem Geleit- 
wort: Seid ihr auch ſchlichte Kinder, habt dennodh guten Mut, — Es flieht in euren 
Adern ja warmes, junges Blut (S. 164). Gewiß, die Gedichte find warm empfunden, 
flingen faft immer ftimmungsvoll aus und ſprechen unmittelbar zum Herzen. Das 
find wahre Vorzüge. Aber fie find auch ſchlicht, mandmal gar zu ſchlicht. In den 
beiden erften Abjchnitten find Stüde von höherem Werte recht jpärlid. Weniger 
Liebe und mehr Leben! — In den beiben folgenden Zeilen find jedoch viele vor- 
treffliche Gedichte 3. B. Friede II, Mitgefühl, Oftermorgen, Kindesaugen, Bifion II, 
Ob ih did) auch wiederjeh’? Berwaift, Die Einjame, Die tote Braut, Der Toten 
gräber, Der Halbnarr IV; mande find ganz originell und ungemein zart. Mehr 
Kraft und größere Reinheit des Reimes wären dem Berfafler ſchon zu wünſchen. 


Heſſdunkel. Neue Gedichte von Franz Lehner. 8° (IV u. 136) Pader— 
born 1902, Schöningd. M 3.— 


Der pfälziihe Dichter, deflen Namen wir in dem neuen fatholijchen Literatur— 
falender vermifien, hat feinem erften Iyrifchen Verſuche „Was ich fand“ (vgl. dieſe 
Zeitſchrift LXIL 468) bald „Neue Gedichte” folgen laſſen. Auch dieje find aus— 
gereifte Erzeugnifje eines feinen Gefhmades, in der Sprache ungenein gewandt, 
in Auffaffung und Bild oft eigenartig und meift glüdli, in Reim ımd Rhythmus 
tadellos. Die jorgfältige Ausfeilung dürfte wohl einer der Hauptgründe jein, 
weshalb viele Stüde nur jchwer, oft erft nad wiederholtem Lejen wirken; doch 
muß anerfannt werden, daß einige, wie „Nah Haufe“ (©. 28), „Vaterhände” 
(S. 32), „Geduld“ (S. 34), „Rettung“ (S. 55), „Die Witwe“ (S. 63) unmittelbar 
ergreifen. Scharfe Beobachtung ſcheint uns die Stärke des Dichters zu fein, denn 
neben den Stimmungsgemälben gelingen ihm bejonders die poetiihen Skizzen und 
Momentaufnahmen. Unter den leßteren find ganz ausgezeichnete Nummern, wie 
„Baby“ (S. 98), „Der Elegant” (S. 97), „Die Gnädige* (S. 99). Aud bie 
PBrologe find mehr als Gelegenheitsgedichte, vielfah (3. B. „Fürſtenſchmuck“, „Der 
Engel der Barmherzigkeit”) von großartiger Auffafiung und bleibendem Wert. 


Ernfte Stunden für junge Mädchen. Herausgegeben von Clara Rheinau. 
Mit Einführung und Schlußwort von G. Rohr. 8° (260) Köln 
1902, Baden. M 4— 

Obgleih das zierlich ausgeftattete Büchlein, nad) einer Schrift des Franzoſen 
Charles Sainte-Foi bearbeitet, manche zu allgemeine und unbeftimmte Aufjtellungen, 
hie und da dem deutſchen Geſchmack wenig zujagende Ausführungen und einige 
ſchiefe Schrifterllärungen (3.2. ©. 53 54 127 204) bringt, jo enthält es doch in 
wirflid anſprechender Form jo viele goldene Lebensregeln, jo mande treffliche 
Winke und gute Ratjchläge, daß es jungen Mädchen zu fleibiger Lejung warm 
empfohlen werden ann. 
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Bemerkenswerte Eigenfümlihkeiten des ruffifhen Gottesdienftes. 
Der Propſt an der Kirche der kaiſerlich ruffischen Botichaft zu Berlin, Alexios 
v. Maltzew hat in acht Bänden im bdeutjcher und ſlaviſcher Sprache die Titur- 
giichen Bücher der ruſſiſchen Kirche herausgegeben und dadurch einen willlommenen 
Einblid in den Gottesdienft der Ruffen eröffnet. Einige beachtenswerte Einzel- 
heiten mögen hier ausgehoben werden. 

Die Rufen beginnen ihr Kirchenjahr am 1. September. Jeder Sonntag 
ift bei ihnen der Auferftehung Ehrifti gewidmet, der Montag den heiligen Engeln, 
der Dienstag den Propheten, beſonders dem hi. Johannes dem Täufer, der 
Mittwoch dem heiligen Kreuze, den heiligen Npofteln und Biſchöfen, der Donnerstag 
und Freitag dem Tode Ehrifti, endlich der Gottegmutter, den Märtyrern und den 
übrigen Heiligen und dem Andenken der Verftorbenen der Samstag. 

Außer Oftern, dem Feſte der Feſte, haben fie zwölf große Feiertage, drei 
bewegliche: Palmjonntag, Ehrifti Himmelfahrt, Pfingften, und neun unbewegliche: 
Mariä Geburt (8. September), Rreuzerhöhung (14. September), die Einführung 
der Mutter Gotte8 in den Tempel (21. November, Mariä Opferung), Chriſti 
Geburt (25. Dezember), Theophanie (6. Januar), Empfang des Herrn durch 
Simeon (2. Februar), Mariä Verfündigung (25. März), Chrifti Verklärung 
(6. Auguft) und Mariä Himmelfahrt (15. Auguft). Ein Mllerheiligenfeit wird 
von ihnen am erften Sonntag nah Pfingſten gefeiert. 

Sie zählen 32 Sonntage mit 33 Wochen nad) Pfingften. Dann beginnen 
fie die Vorbereitung auf die große Faſtenzeit. Fällt Oftern früh, To bleiben 
Sonntage aus. Zwiſchen jene Sonntage wird je ein Sonntag eingejhoben vor 
und nad Kreuzerhöhung, Chrifti Geburt und Theophanie. Für die Zeit von 
Pfingften bis zur Vorbereitung auf die Faftenzeit ftehen alſo 38 jonntägliche 
Evangelien zur Verfügung. 

Der vorlegte Sonntag vor Weihnachten, „der Sonntag der Ahnen“, ijt der 
Erinnerung an alle heiligen Patriarchen von Adam bis zum HI. Jojeph und an 
die Propheten von Samuel bi8 Johannes, der letzte, „der Sonntag der heiligen 
Väter” , den Vorfahren Ehrifti dem Fyleifche nach gewidmet. An diefem Sonn 
tage findet vor der Meſſe die „Ofenhandlung“ ftatt, ein liturgifches Spiel, welches 
darftellt, wie die drei Jünglinge zu Babylon in den Feuerofen geworfen und 
von einem Engel errettet wurden. 

An der Vigil vor Weihnachten wird big zum Abende gefajtet und dann eine 
aus Honig und Getreideförnern bereitete Speije genoſſen. Bor Epiphanie endet 
das Faſten erft, wenn der erjle Stern erfcheint. An diefem Treittage, an dem 
auch der Taufe Ehrifti gedacht wird, jegnet man die Tzlüffe und Seen. Fromme 
Leute baden fih dann mit ihren Kindern in denſelben. Als Vorbereitung zur 
Yaltenzeit dienen vier Wochen. Die beiden erften Sonntage werden nad) den 
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Evangelien ihrer Mefien genannt: „Sonntag des Zöllner” und „des verlorenen 
Sohnes”, mahnen aljo zur Buhe für die begangenen Sünden. Der dritte heißt 
„Sonntag der Fleiſchentſagung“, weil der Genuß der Fleiſchſpeiſen endet, der vierte 
„Sonntag des Käſegenuſſes“, weil an ihm das Ejien von Käſe, Butter und Eiern 
aufhört. An diefen Sonntagen und bis zum fünften Yaftenfonntage wird das 
folgende Lied gefungen: 


„Ehre jei dem Bater und dem Sohne und dem Heiligen Geifte. 

„Der Buße Türen öffne mir, o Lebensipender; denn es erwadt mein Geiſt 
zu deinem heiligen Tempel, da er den Tempel des Leibes ganz verunreinigt trägt. 
Du jedod, der Erbarmer, reinige ihn mit deiner barmherzigen Gnade. 

„seht und immerdar und in die Ewigkeit der Emigfeiten. Amen. 

„Auf des Heiles Pfaden leite mich, o Gottesgebärerin; benn ich habe mit 
Ihändlihen Sünden meine Seele bejubelt, indem ich mein ganzes Leben in Träg— 
heit vertan habe. Durd deine Fürbitte befreie mich von aller Unreinigfeit! 

„Erbarme dich meiner, o Gott, nach deiner großen Barmherzigleit und nach 
der Fülle deiner Erbarmungen tilge meine Mifietaten! 

„Denlend an die Dienge der durch mich begangenen Bosheiten, zittere ich Une 
feliger vor den furdtbaren Gerichtstagen; doc auf die Gnade deines Erbarmens 
hoffend, rufe ich wie David zu dir: ‚Erbarme di meiner, o Gott, nad) deiner 
großen Barmherzigfeit!'* 


Am Sonntag der Fleiſchentſagung wird das Evangelium vom jüngiten 
Gerichte gelefen. Am vorhergehenden Samstag betet man für alle Verftorbenen, 
damit fie zur Rechten gejtellt werden mögen. Gleiches gejchieht an den Sonn— 
abenden der zweiten, dritten und vierten Woche der Tyaltenzeit, am Sonnabend 
vor Pfingjten und am zweiten Dienstag nah Oſtern. An lebterem legt man 
rot gefärbte Eier auf die Gräber, ſprechend: „Chriſtus ift auferftanden”. 

Der dritte Sonntag der großen Faftenzeit ift der Verehrung des heiligen 
Kreuzes gewidmet. Am Freitag der jechiten Woche endet die vierzigtägige Yaltenzeit. 
Am folgenden Samdtag wird an die Auferwedung des Lazarus, am Sonntag an 
den Einzug Chriſti in Jerufalem erinnert. Am Montag der jtillen Woche tritt 
der ägyptiſche Jojeph ala Vorbild Ehrijti in den Vordergrund und das Evangelium 
vom verfluchten Fyeigenbaum. Griechiſche Legenden erzählen, der Baum, von dem 
Eva die verbotene Frucht pflüdte, fei ein Tyeigenbaum gewejen, von ihm habe 
Adam Blätter genommen, um fi) nad) der Sünde zu bededen. Der Herr habe 
darum den Feigenbaum verflucdht. Der Mittwoch bringt das Evangelium von 
der Sünbderin, welche den Herrn ſalbte. Während der Tyaltenzeit wird nur an 
Samstagen und Sonntagen in der heiligen Meſſe die Wandlung vollzogen, da— 
gegen an Mittwochen und Freitagen die Mefle mit vorhergeweihten Gejtalten 
gefeiert. Die drei letzten Tage der Karwoche haben feine Feier der heiligen 
Meile. Am Donnerstag ift in den Kathedralen Fußwaſchung. Am Freitag werden 
zwölf Evangelien vorgelejen. Beim Abendgottesdienit beräuchert der mit dem vollen 
Ornat befleidete Priefter dreimal ein auf dem Altar Tiegendes Bild des Leich- 
nams Chriſti. Dann nehmen die übrigen Priejter oder obrigfeitliche Perſonen 
dies Bild auf ihre Häupter und bringen es auf ein mitten in der Kirche errich- 
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tete: „Srab“, wobei der Zelebrant vorausgeht, indem er das Evangelienbud) auf 
dem Haupte trägt. Dort wird das Bild mit Blumen geziert und eine Predigt 
gehalten. Der berühmte ruſſiſche Kanzelprediger, Erzbiihof Innofentios von 
Cherſon, jagte bei diefer Gelegenheit: 

„Bon einem frommen Einfiedler erwarteten die Brüder, daß er, wie es jeine 
Aufgabe war, eine erbauliche Anſprache an fie richten würde. Doc ber Greis 
(Mafarios der Große) rief, von dem tiefen Gefühle des menſchlichen Elends durch— 
drungen, ftatt jeglicher Belehrung nur: ‚Brüder! Lafjet uns weinen!" Alle fielen 
zur Erbe nieder und vergojjen Tränen. 

„Ich weiß, geliebte Brüder, daß auch ihr jeßt Worte ber Belehrung von 
mir erwartet; aber meine Lippen ſchließen fi unwillkürlich beim Anblid des 
Herrn, der im Grabe rubt. Wer will es wagen, Worte zu jprechen, ba er ſchweigt? 
Und was könnte man zu euch von Gott und feiner Gerechtigkeit, von dem Menjchen 
und feiner Ungerehtigfeit jagen, was nicht taufendmal beredter jeine Wunden ver: 
fünden? Wen diefe Wunden nicht rühren, wie könnte der durch ein ſchwaches 
Menſchenwort gerührt werden? Auf Golgatha gab es feine Predigt mehr; ba 
weinte man nur und ſchlug fih an die Bruft. An Ddiefem Grabe find Worte 
nicht angebradt, nur Neue und Tränen. 

„D Brüder! Begraben ift unfer Herr und Erlöjer. So lafjet uns denn 
weinen und beten! Amen.“ 


Am Samstag beginnt der erfte Gottesdienft um 6 Uhr früh, der zweite 
Nachmittags 3 Uhr. Im der jpärlich erleuchteten Kirche brennt nur ein Lämpchen. 
Wenn man an die Leſung aus Iſaias fommt: „Made did) auf, werde licht; 
dein Licht fommt, und die Herrlichkeit des Herrn ift aufgegangen über Dir”, werben 
viele Lampen und Lichter angezündet, und jeder Wriefter erhält eine brennende 
Kerze. Um Mitternacht ertönt der Klang der Gloden und Sänger gehen durch 
die Straßen, um zu fingen: „Ehriftos ift erftanden“. Man hält eine feierliche 
Prozeſſion und zieht auf den Kirchhof. Die beiden jüngften PBriefter halten ein 
Evangelienbuch, die übrigen je ein Kreuz und alle jegnen damit die Begrabenen. 
Auch am Oftermontag wird in bejonderer Weiſe der PVerftorbenen gedacht. Die 
Gloden werden während der Oſterwoche täglich ununterbrochen geläutet, die hei— 
ligen Türen beim Altar nicht geſchloſſen, und man fniet nicht nieder. Das Bild 
des heiligen Leichnams Ehrifti aber Liegt auf dem Hochaltar. Man fjchenft fich 
Eier, welche an das aus dem Grabe entjliegene neue Leben erinnern. Sie find 
aus Dank gegen Chrifti Blut rot gefärbt, und man jpricht bei deren über— 
reihung: „Ehriftos iſt erftanden.“ 

Beim Schluß des Abendgottesdienftes jegnet der Biſchof das Wolf mit dem 
Trikirion und mit dem Dikirion, einem drei» und einem ziveiarmigen Leuchter. 
In der ruffiihen Kirche jegnen die Priefter gewöhnlich mit der rechten Hand, 
indem fie ihre Finger jo legen, daß fie den Namen Jeſus Ehrijtus bilden. Sie 
fireden den Zeigefinger gerade aus und biegen den Mittelfinger, wodurd) bie 
griechiſchen Buchjtaben IC (lateiniſch IS, aljo J[e]s[us]) gebildet werden. Dann 
beugen fie den vierten Tinger, legen den Daumen an deſſen Mitte (X) und 
biegen den feinen Finger (C), wodurch die griechifchen Buchſtaben XC (lateinisch 
Chfri]s[tus]) entftehen. Auch neben griedhiichen Bildern des Herrn liejt man 
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ſtets: IC — XC. Die altgläubigen Rufen erbitten fi den Segen, indem 
fie ſich zweimal tief verbeugen. Zum Dank verbeugen fie ſich zum drittenmal 
und füllen die Hand des Prieſters. Biſchöſe ſegnen mit beiden Händen, indem 
fie den rechten Arm über den linken freuzen. Die Monophufiten machen das 
Kreuzzeihen, indem fie nur den Zeigefinger allein ausftreden, um öffentfich ihren 
Irrtum auszuſprechen, Ghrijtus Habe nur „eine Natur, einen Willen und ein 
Wirken“. 

Um Pfingften werden in Rußland zur Erinnerung an das alte Paub- 
hüttenfejt Häufer und Kirchen mit Baumzweigen, Kräutern und Blumen geſchmückt 
und beim Gottesdienjt Blumenfträuße in den Händen gehalten. Am Feſte der 
Verklärung Chriſti findet eine Segnung der Trauben und des Obſtes ftatt. 

Die hl. Kosmas und Damian, Kyros und Johannes, Panteleimon und 
Hermolaos werden um Heilung von Krankheiten angerufen. Der Prophet Elias 
wird verehrt bei ungünftiger Witterung, der Prophet Nahum beim Beginn des 
Unterrichtes der Finder, der HI. Antipas von Pergamos gegen Zahnfchmerzen, 
Mojes der Mohr, ein befehrier Räuber, gegen die böfen Leidenjchaften. Der 
heilige Biſchof Blafius von Sebafte ſchützt die Tiere, der HI. Nikolaus die 
Seefahrer. Am Feſte des HI. Georg (23. April) werden die Herden auf die 
Weide getrieben. 

Sehr gefeiert werden die heiligen Bilder durch zahlreiche Welle. An Tyeier- 
tagen und bei Bußprozeifionen werden folche Bilder herumgetragen. Beim Ans 
fange des Schulunterrichtes ſegnen Eltern ihre Kinder mit Heiligenbildern; beim 
Beziehen eines neuen Hauſes werden ſolche hineingetragen, Bei Krankheiten bringen 
die Priefter die angejehenften Bilder ihrer Kirche in das Haus der Peidenden, 
um fie damit zu ſegnen. 

Die Ruſſen glauben, in ihrer eier der heiligen Meſſe werde die Kon— 
jefration nicht beim Ausfprechen der Einſetzungsworte vollzogen, jondern erjt bei 
einem fpäter gefprochenen Gebet, der jog. „Anrufung“ Erbornss). Diejelbe 
lautet alſo: 


„D Herr, der du beinen allheiligen Geift in der dritten Stunde auf deine 
Apoftel herabgefandt haft, nimm ihn nicht weg von uns, bu Gütiger, ſondern 
erneuere und, bie wir zu bir beten, und made biefes Brot zum foftbaren Leib 
deines Chriftus, und was in diefem Kelch ift, zum koſtbaren Blute deines Chriftus, 
fie verwandelnd durch deinen Heiligen Geiit.” 


Dieſer Irrtum über die Zeit der Konfefration ift in neuerer Zeit in ber 
griechiſch-⸗ruſſiſchen Staatsfirde zum Dogma erhoben worden. Wenn jedod) die 
ruffiichen Priefter die Hauptabficht fefthalten, in der eier der heiligen Mefie 
jedenfalls fonjefrieren zu wollen, und wenn fie nad Ausſprechen der Einjegungs« 
worte diejer „Anrufung” nur eine wichtige Bedeutung zufchreiben, jo vollziehen 
fie die Wandlung, vorausgefegt, dab fie gültig geweiht find. Ob letzteres der 
Fall jei, hängt nach P. Nilles (Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie 
XVIII [1894] 288 f) von der ſchwer zu beantwortenden frage ab, „ob der im 
Jahre 1620 meteorartig zu Kiew auficheinende rätjelhafte Mann, der fich für 
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Theophaneg, Patriarchen von Jerufalem, ausgab und als jolcher die Heutige 
ruſſiſche Hierarchie ſchuf, wirklich Biſchof geweſen ift.“ 

Propſt Maltzew ſieht (Bitte, Dante und Weihe-Gottesdienſte, Berlin 
1897, Siegismund, cxıvıf) die Möglichkeit einer Union der ruſſiſchen Kirche 
mit der römischen als nicht für ausgefchloffen an, weil beide eine gültige Hier— 
archie hätten, welche aus der apoftoliichen Zeit hervorgewachſen ſei. Er fmüpft 
aber die Hoffnung auf eine Vereinigung an die Bedingung, daß alle dogma- 
tiſchen Differenzen gehoben werden, d. h. wohl an die „Bedingung einer voll» 
fommenen Annahme der Lehren, welche die orthodoxe (d. 5. ruffiiche) orientalifche 
Kirche in ihren offiziellen Belenntnisfchriften darlegt und mithin als Dogmen 
bezeichnet“. „Mit jämtlichen auf Grund der Reformation jtehenden Religions» 
gemeinichaften it eine Union der Kirchen unmöglich, weil die Protejtanten die 
Lehre von der göttlichen Inftitution eines bejondern Prieſtertums verwerfen, 
mithin jelbft auf die successio apostolica verzichten. Hiervon macht aud 
die anglifanische Kirche feine Ausnahme, indem fie die Prieſterweihe nicht als 
Saframent betradjtet.“ 


Das Dafum der Sinfffut. In einem Aufſatz von Fri Hommel (The 
Logos in the Chaldaean Story of the Creation in The Expository Times, 
Dezember 1902, 104) leje ih, Julius Oppert habe die Entdedung gemacht, 
dab das babylonifche und biblifche (mafjoretijche) Datum der Sintflut in einer 
merfwürdigen Beziehung zueinander ftehen. Auch bei Lenormant (Les origines 
de l’histoire d’apres la Bible et les traditions des peuples orientaux |, 
Paris 1880, 276) wird Oppert das gleiche Berdienft zugeſchrieben, und zwar jo 
er, wie ih au& Lenormants Zitaten entnehme, diejes Reſultat jeiner Forſchungen 
im Jahre 1877 der Öffentlichkeit übergeben haben. Ich finde nun zufällig, daß 
jenes Verhältnis beider Daten lange vor Oppert befannt war. Dasjelbe iſt 
bereits bei Schubert genau wie bei Oppert dargelegt (Dr. Gotthilf Heinrid 
Schubert, Lehrbuch der Sterntunde, Münden 1832, 210 f). — Welcher Art 
ijt num die in Frage ftehende Beziehung der beiden Daten? 

Euſebius von Gäjarea (Chronie. 1.1, ec. 1) erzählt, nad) der Überlieferung 
der Ehaldäer hätten, wie Berofus berichte, vor der Sintflut zehn Könige regiert. 
Eujebius gibt die Namen der Könige umd die Regierungszeit der einzelnen. 
Durd Summierung ergibt ji, daß von der Schöpfung bis zur Sintflut 120 Saros 
verflojien find, es fommen aljo im Durchſchnitte zwölf Saros auf jeden der 
zehn Könige. Der Saros zerfällt nah Eufebius in ſechs Nerod, der Neros 
in zehn Sofjos zu je 60 Jahren. Der Saros hat aljo 60 Soſſos oder 60 X 60 
— 3600 Jahre. Bon der Schöpfung bis zur Sintflut haben wir aljo 120 Saros 
oder 120 X 3600 = 432000 Jahre. — Die Babylonier rechnen alfo von der 
Schöpfung bis zur Sintflut 86400 Luſtren, weil auf ein Luftrum fünf Jahre 
fommen. 

Nah der (mafjoretiihen) Bibel war die Sintflut 1656 Jahre nad) der 
Schöpfung. 1656 "Jahre find aber 86400 Moden. Denn 23 Jahre jind 
23 X 365'/, = 8400°/, Tage; das find rund 8400 Tage oder 1200 Wochen. 
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Alſo find 72 X 23 oder 1656 Jahre gleih 72 X 1200 oder 86400 Wochen. 
Somit haben wir nach babylonifcher Angabe von der Schöpfung bis zur Sintflut 
86400 Luftren, nad) der Bibel 86400 Wochen. Das ift allerdings ein ziemlich 
merfwürdiges Verhältnis. So weit Schubert und Oppert. 

Ih will nun no darauf aufmerffam machen, daß der Tag 24 Stunden 
zu 60 Minuten mit je 60 Sekunden zählt; dieje Einteilung war auch den Baby 
foniern und überhaupt den alten Völlern geläufig (Ideler, Handbuch der mathe= 
matiſchen und techniſchen Chronologie I 84 f). Mithin hat der Tag 24 x 60 X 60 
— 86400 Sefunden. Wir fünnen aljo auch jagen: Bon der Schöpfung bis 
zur Sintflut verfloß nach der Bibel ein großer Tag, deflen Sekunden Wochen 
ind; nad) den Babyloniern aber verfloß ein Tag, deſſen Sekunden Luftren find, 
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Das wahre Leben. 


Aues in der Welt lebt, will leben und meint zu leben. Wirklich 
großartig ift das Leben, das in hundertfältigen Strömen oben durch die 
ungemefjenen Himmelsräume wie hier auf diefer Erde durch die vier Reiche 
der Natur flutet. Mitten in der Welt diejes Lebens fteht der Menſch, 
der mit feinem Geifte das Fernſte, VBerborgenfte und Höchſte erkundet, prüft 
und mit feinem Arm und jeiner Hand in allen Gebieten des Lebens um 
ihn her beftimmend und herrichend eingreift. Der Menſch, der regiert, 
lebt; der Menſch, der für Wiflenihaft, Kunſt, Recht und Wirtſchaft Werte 
fördert und der Menſchheit zuführt, lebt; der Menſch, der Reichtümer ge- 
fammelt, fih einen Namen gemacht und dem die Früchte feines Schaffens 
zu genießen gegeben ift, der die Ideale feines irdijchen Lebens wie immer 
verwirklicht hat, der lebt, und der allein meint gelebt zu haben. 

Iſt nun aber dem aud jo? Iſt das daS ganze, wahre Leben? 
Oder gibt es noch ein anderes, höheres, viel begehrungsmerteres Leben, 
das im Bereiche der Möglichkeit des Menjchen liegt, ein Leben, das wirklich 
den ganzen Vollgehalt des Lebens erihöpft und in ſich faßt? Wer kann 
es leugnen, daß das landläufige Leben, wie es fih um und und unter 
unjern Augen entfaltet und abipielt, mag es durd feine Sinnfälligfeit 
noch jo verwirrend wirfen, doch, um ein wahre: und volles Leben zu 
heißen und zu jein, bedeutender Berichtigung und Einſchränkung und aud 
größerer Grgänzung und Erweiterung bedarf! Es gibt ein anderes, viel 
wahreres und edleres Leben. Und diejes Leben ift kein anderes ala das 
chriſtliche Leben. 

Sehen wir uns zuerft das Wejen, den Beftand und die Einrihtung 
diejes Lebens an, dann deilen Betätigung und endlich die Dringlichkeit, 


uns dieſes Lebens zu befleiken. 
Stimmen. LXV. 1. 1 


0 


Das wahre Leben. 


I. 

Was heißt num eigentlid) leben? Hören wir darüber die Weltweisheit. 
„Leben“, jagt fie, „iit Bewegung zum Ziel aus eigener, innerer Beftimmung 
und Kraft.” Die Erklärung ift richtig. Es liegen in ihr alfo drei Be— 
griffe, die zu erörtern find, und an ihnen läßt jih das ganze Wejen und 
die Einrichtung des chriſtlichen Lebens entwideln. 

Ziel, Zwed ift das, was man zu erreichen ſich beftrebt; daS lebte Ziel 
iſt jenes, bei dem alle Einzelftrebungen ftehen bleiben und worüber hinaus 
nicht3 mehr zu erftreben und zu erreichen iſt. Diejes letzte Ziel ift bei dem 
Menſchen die Glüdjeligfeit, für die er natürlicherweije ſchon eine unab- 
weisbare Beitimmung und ein undverwindbares Bedürfnis in ſich befißt 
und fühlt, alfo ein Zuftand der vollen Befriedigung all feiner natürlichen 
und vernünftigen Begehrungen. Dieje volle Befriedigung kann aber nur 
ausgehen von einem unendlichen Gut, deijen Erkenntnis, Liebe und Beſitz 
uns ohne Maß und Ende bejeligt, und diejes Gut ift am Ende nur Gott 
allein, weil er allein in jich das unendliche Gut, unjer Schöpfer und Ziel 
iſt und weil die Geligfeit des Geſchöpfes bloß vollbefteht in der Vereinigung 
mit jeinem Ziele. 

Hier eröffnen fih num zwei Reihe der Glüdjeligkeit und des Strebens 
nad) derjelben. Je nahdem nämlich der Gegenftand der Bejeligung fi uns 
im Gebiete der Natur bietet und die Strebungen danach fih im Kreiſe 
der natürlihen Dinge bewegen, oder das Gut der Beleligung über die 
Natur Hinausgeht und mit natürlihen Kräften fi nicht erreichen läßt, 
haben mir die natürlihe und übernatürlihe Ordnung. In beiden ift Gott 
der Gegenftand der Bejeligung und feine Erfenntni® und Liebe das be— 
glüdende Ziel; in der erften wird Gott erfannt und geliebt, nit in ſich, 
jondern injofern er fich erkennen und erfaſſen läßt in jeinen Werfen; in 
der zweiten durch eine Erkenntnis und Liebe, die weit über die Ordnung, 
über die Vorjtellung, das Bedürfnis und das Sehnen der Natur hinaus- 
geht und von derjelben ganz weſentlich verſchieden ift, nämlich durd eine 
Erkenntnis und Liebe, wie fie Gott jelbft eignet, von Gott nur in huld— 
voller Weile mitgeteilt werden kann: hienieden durch den Glauben und die 
Liebe des Weges, in der Vollendung aber, im Himmel durch die un— 
mittelbare Anſchauung, die bejeligende Liebe und den beglüdenden Beſitz 
und Genuß Gottes jelbit, wie die Heilige Schrift jagt: „Das ift das ewige 
Leben, dab fie dich erfennen als den einzig wahren Gott“ (Jo 17, 3). 
„Kein Auge hat es geiehen, fein Ohr hat es gehört und in feines Menjchen 
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Herz iſt es geitiegen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1 Kor 2, 9). 
„Sehet die Liebe, die der Vater uns geſchenkt . . . jekt find wir Finder 
Gottes, aber es ift noch micht offenbar geworden, was mir jein werden... 
ihm glei werden wir jein, weil wir ihn jehen werden, wie er ift“ 
(1303,12). Das Ziel des übernatürlihen Lebens ift aljo die Beſeligung 
im Himmel durch die Anihauung Gottes. — Das ift gewiß ein über alles 
erhabenes Ziel, aber ebenjo notwendig wie erhaben, ja unbedingt notwendig. 
Es ift nämlich wohl zu merfen, daß diejes Ziel und die Strebung nad) dem- 
jelben uns nicht freigeftellt it. Im diefer Ordnung find alle Menfchen ohne 
Ausnahme zu diefem Ziel berufen, und es ift dem Menſchen nicht anheim— 
gegeben, in bloßem Naturzuftand zu verbleiben und ohne Bezugnahme auf die 
übernatürlihe Ordnung hier zu leben und ſich gleihjam in ein Erdenhaus 
einzubauen. Der Menſch hat vom Herren das ftreng verpflichtende Gebot, 
ih diefer übernatürlihen Ordnung einzufügen, die notwendigen Mittel 
des Glaubens und der Gnade zu ergreifen, die Angliederung an die ein- 
zige Heilsanftalt, die Kirche, zu vollziehen und im derjelben nad) dem 
Himmel zu fireben, wenn er nicht ewig zu Grunde gehen will (ME 
16, 16; Offb 20, 15). Der Dienft muß übernatürlich fein, weil das 
Ziel und Ende übernatürlih ift. Und diejes Endziel ift nur eines, Nach 
unjerer eigenen Vernunft und nad dem Willen Gottes hat der Menſch 
nur ein legtes und höchftes Ziel, zu dem alle Einzelziele einlenken müffen, 
und dieſes eine Ziel ift der Himmel. So hat der Menjch eigentlih nur 
eine auf Erden zu tun. Der Himmel ift das Ziel, das irdiſche Leben Vor— 
bereitung auf den Himmel. — Wir jehen daraus, von welcher Wichtigkeit 
für daS Leben das Ziel if. Vom Ziel fommt Einheit, Ordnung, Wert 
und Erfolg. Sein Ziel, fein Leben; verfehltes Ziel, verfehltes Leben ! 

„Bewegung“ ift das zweite, das im Begriff „Leben“ einer Erklärung 
bedarf. Das Leben ift aljo wie eine Fahrt zur ewigen Seligfeit. Zum 
Himmel aber geht es nicht mit leiblihen Schritten, jondern mit Betätigungen 
des Geiftes, des Herzen: und des Willens, mit andern Worten durch 
fittlih gute Handlungen. Die fittlihen Handlungen find ja gewiffermaßen 
Bewegungen und Schritte des Willens auf dem Wege zum Guten. 
Sittfih gut aber find die Handlungen, die mit Bewußtjein, Wilfen und 
Willen gejeßt, der Regel der Vernunft und des Gewiſſens entſprechen. 
Mir haben nun ein übernatürlihes Ziel zu erreihen durch unjere Hand— 
ungen, und deshalb müſſen aud fie ihrer Art nach übernatürlich jein. 


Denn nie und nimmer fann ein übernatürlihes Ziel mit natürlichen 
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Mitteln erreicht werden. Die Handlungen, mit denen dad Ziel gewonnen 
werden joll, müſſen nicht bloß fittlih gut, jfondern aud von übernatürlicdher 
Güte jein und mit Rüdfiht und Beziehung auf Gott al& den Urheber der 
Übernatur und Gnade vollzogen werden. Das find dann wahre Heils- 
werke. — Dergleihen Heilswerke find die Notwehr gegen die Verſuchung 
und Sünde, die Ausübung des pflihtmäßigen Guten, die Beobadtung 
der Gebote Gottes, die Vollführung der Standespflihten und jeglicher 
Tugend, ja jelbft natürlich gleihgültige Handlungen können durch die 
Rückſichtnahme auf Gott, das lebte Ziel, den vollgültigen Wert der 
Heilswerfe gewinnen (Kol 3, 17). Es gibt nichts im menſchlichen Leben, 
die Sünde ausgenommen, was nicht Seelengerät, Werkzeug der ewigen 
Seligkeit werden kann. Das ganz gewöhnliche Tagewerk des Chriften ift 
gleihfam die goldene Schmiede, in welcher er ſich die Krone der Herrlich 
feit bereitet und der Quell, deffen Wellen aufipringen und forttreiben zum 
ewigen Leben (Yo 4, 14). Es ift dies der unſchätzbare Vorteil des hrift- 
fihen Lebens, daß wir, fo wie wir unjerem ewigen Ziele zuftreben müffen, 
es auch unter allen Umftänden wahrnehmen und gewinnen lönnen. Steine 
Ungunft de3 Leben fann und daran hindern. „Mein Leben ift Chriſtus 
und Sterben mein Gewinn” (Phil 1, 21). Keine Saat wirft fo reichen, 
überſchwenglichen Erntejegen ab, wie das riftlihe Leben, deſſen irdiſche 
Vollendung Tugend und Heiligkeit, das höchſte Gut des Erdenwallers ift. 
So ftimmt das irdiiche Leben zum glorreihen Endziel, dem Himmel, der 
hinieden verdient wird durch diejelben Betätigungen, die den Inhalt des 
himmliſchen Lebens ausmaden, Erkenntnis, Liebe und Dienft Gottes. Hie— 
nieden find dieſe Betätigungen die Roharbeit der Glorie, dort unfer über: 
großer, bejeligender Lohn. 

Zum Leben aber gehört notwendig Selbſtbeſtimmung und Straft. 
Und das ift die dritte Bedingung des wahren Lebens. Was lebt, bewegt 
ih nicht duch Äußeren Drud und Anftoß, jondern aus jelbfteigener Ent: 
Ihließung und innerem Trieb. So aud das dhriftliche Leben. Es ſind 
dein Menjchen viele große und herrliche Kräfte verliehen, ſowohl innere als 
äußere. Als innere und zwar als tieffte Gründe und Triebkräfte des 
Lebens befigt der Menſch den Verftand, den Willen und das Gedädtnis, 
den Willen namentlih, der dem Licht und Ruf des Verjtandes und der 
Vernunft frei und jelbftändig folgt, daS Leben in Tätigkeit jegt und den 
Betätigungen jelbft den fittlihen Wert verleiht. Zu diefen Grundfräften 
treten dann helfend und erleichternd die Tugenden, als innere, ftehende 
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Fertigkeiten der Seele zum Guten, die fih auf den Verſtand und den 
Willen verbreiten und durch Leichtigkeit und Annehmlichkeit das Vollziehen 
der guten Handlung befördern. Um nun die Gefamtheit diejer natürlichen 
Kräfte zu lbernatürlihem Leben und Handeln zu erheben und zu be- 
fähigen, wird der Seele ein ganz neues Gefüge von übernatürlichen 
Kräften eingeſenkt, welches der Anlage der Natur ganz entſprechend ſich 
über jämtlihe Bermögen und Fähigkeiten verbreitet und fo die ganze 
Natur im Grunde erfaßt, durchdringt, erhebt, verflärt und zur Betätigung 
de3 übernatürlihen Lebens befähigt. Der natürlichen Geiftigfeit, dem 
Grundweſen der Seele und der Quelle alles geiftigen Lebens, wird eine 
neue, übernatürliche Geiftigkeit eingehaucdht durch die heiligmachende Gnade, 
das neue gejchaffene Ebenbild Gottes in uns, das, menngleih fich nicht 
zunächſt tätig ermweilend, doch im Grunde unjerer Seele wohnt, unferer 
Natur die Würde der Kindſchaft Gottes und unjern Werken und Hand— 
lungen den Berdienftwert des Himmels gibt (2 Betr 1, 4). Eine ganze 
Berzweigung von übernatürlihen Hilfskräften läuft zu gleicher Zeit in den 
theologischen und moraliſchen Tugenden über unjere natürlichen Grund- 
dermögen, den Berftand und den Willen Hin und befähigt fie zu allen not» 
wendigen Handlungen ſowohl in Bezug auf Gott als auf alles andere 
außer Gott. Dieje eingegoffenen Tugenden geben aber bloß die Möglichkeit, 
übernatürlich zu handeln; damit nun auch die Leichtigkeit und Annehmlichkeit 
nit fehle, gejellen fih den QTugendfräften die ſog. Gaben des Heiligen 
Geiftes zu, welche die letzten Ausftrahlungen der inneren Einrihtung des 
geiftlichen Lebens, gleihjam die geheimen Handhaben und Taſten des Hei- 
ligen Geiftes im begnadeten Menſchen find. An mehr äußeren Mitteln 
dieſes Lebens mird dem Menjchen erſtens geboten das Geſetz, das mit 
jeiner göttlichen Sanktion ihm die flare Heerftrake zum ewigen Leben bor- 
zeichnet (Mt 19, 17); dann die göttlihe Kraft der Sakramente, welche 
das übernatürliche Yeben teild geben teil ftärken und vermehren und das 
ganze Erdendajein mit all jeinen Berumftändigungen fegnend und heiligend 
umfafjen; drittens die innere, wirkliche Gnade Gottes, welche den Verſtand 
erfeuchtend und den Willen anregend vor dem Böſen warnt, zu jeglichen 
Guten antreibt und den Menſchen, gleich Licht und Luft, belebend und 
wohltuend umgibt; endlich das Gebet, die mächtige Hand des Ehriften, mit 
welcher er ich alles, Gottes Licht, Schuß und Kraft, zu fihern im ftande ift. 

Das ift das chriftliche Leben, jein Weſen, feine Einrichtung, ſein 
Aufbau, feine Entfaltung und Bollendung hienieden und in der Emigfeit. Es 
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ift ein wahres Leben, ein Leben, dem nichts abgeht an Gehalt, Wahrheit 
und Wirklichkeit, an Größe und Erhabenheit, fo einfad und unauffällig 
jeine irdiſche Erſcheinung if. Wie verſchwinden doch alle zeitlichen Stre— 
bungen und Ideale, die ſich Hier mit ſolcher Wichtigkeit, mit ſolchem Auf- 
wand von Kräften und Beranftaltungen, mit ſolchem Geräufch der Aus— 
führung, des Beifall3 und der Vergötterung von jeiten der Mitwelt dur 
dieje Erde ziehen, um an den Toren der andern Welt zu zerftieben und 
ing Nichts zu zergehen! Wie verfhwindet das alles gegen die Ziele des 
hriftlihen Lebens, die den Menſchen über fih und über die Welt hinaus» 
heben, ihn nur im ewigen, jeligen Himmel genügend Ruhe finden laffen! 
Der unfterblihe Glanz jener großen Welt ift es allein, der den Kleinen, 
armjeligen Erdenanliegen und Strebungen höhere Klarheit und himmliſche 
Weihe zu geben vermag. Die Kräfte und die Betätigungen des chriſt— 
lien Lebens erſchöpfen die ganze Leiftungsfülle und den ganzen Lebens- 
aufwand von Natur und Gnade, ihr Zujammenmwirken ift göttlich-menſch— 
ide Tat, ein wunderbares Gewirke aus irdiſchem und himmliſchem Ein- 
ihlag, ihr glorreiches Ergebnis endlich ift der Byfjus der Tugenden und 
der koſtbaren Heilswerke, die Rechtfertigungen und Verdienfte der Heiligen 
(Offb 19, 8), der Brautſchmuck der Kinder Gottes und das Feierkleid 
der Belohnung des ewigen Lebens. Der Ehrift iſt nicht ein bloß na- 
türliches Weſen, er ift ganz weſentlich und unbedingt aud) ein übernatürliches 
Weſen, die neue Kreatur Gottes, jo groß und berrlih, daß er allein 
ihre Größe und Herrlichkeit zu ſchätzen im ftande ift. 


II. 


Diejed Hohe und wunderbare Leben wird uns nun in der heiligen 
Zaufe verliehen und unjere Sache ift es, dasjelbe zu bewahren, zu ver— 
mehren, zu betätigen. Die Betätigung aber liegt in der Verwendung 
der verliehenen übernatürliden Kräfte und Mittel zur VBollführung von 
Heilgwerfen, unter denen namentli vier von vorzüglicher Bedeutung find. 

Unter allen Betätigungen ift die erſte und wichtigfte die Pflege des 
Glaubenslebens. Der Glaube ift die Wurzel der Rechtfertigung, die erjte 
Anforderung Gottes an den Menſchen (Hebr 11, 6) und der erjte Schritt 
des Menjchen zu Gott; er ift und bleibt der Träger, Führer und An— 
reger des ganzen geiftlichen Lebens; felbft die höchſten und edelften Tu— 
genden, die Hoffnung und die Liebe, haben den Glauben zur Voraus— 
jegung und Grundlage (Hebr 11, 1); aus dieſer himmliſchen Wurzel ſchießt 
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das ganze geiſtliche Leben. Deshalb müſſen wir den Glauben hochſchätzen und 
lieben als den Beſitz feſter und untrüglicher Wahrheit, das erſte, heiligſte 
Bedürfnis und Gut unſerer Seele und beſonders unſeres Verſtandes. Es 
muß uns Freude machen zu glauben, weil Gott, unſer Herr, den Glauben 
fo liebt, ihn jo empfiehlt, lobt und belohnt (Mt 8, 10; 15, 28; 287, 50) 
und weil er eine jo mertvolle und foftbare Huldigung unferes Ber: 
ſtandes an die ewige, höchſte und untrüglihe Wahrheit und MWahrhaftig- 
feit Gottes ift und endlich weil er das Gebiet unferer natürlihen Erkennt: 
nis fräftigt, erweitert und in eine Menge von Wahrheiten einführt, in 
die wir feine unmittelbare Einficht, ja von ferne nicht einmal eine Ahnung 
haben. Wir müflen aljo gern glauben und nit dem Grundjaß folgen, 
jo wenig al3 möglid glauben zu wollen, im Gegenteil, wir müſſen freudig 
alles glauben, was Gott geoffenbart hat und dankbaren Herzens alles das 
annehmen, was nad der Lehre der Kirche mit dem geoffenbarten Worte 
Gottes zufammenhängt. Wir müſſen Gott zu Ehren und ihm zu Gefallen 
in jeglicher Tugend Aufwand und Staat madhen. Warum nit im Glau— 
ben? Es iſt ja beim Glauben wie bei jeder theologischen Tugend ein un— 
zuläffiges Übermaß gar nicht möglih. Forſchung und Gelehrfamteit haben 
feine bejondere Freiheiten und Ausnahmen vor dem Glauben. Der Glaube 
des Ungelehrten und Gelehrten ift wejenhaft ganz derjelbe. Der Gelehrte 
jollte nur, dank jeiner tieferen Einfiht in den Glauben, lieber und freudiger 
glauben. Solche Glaubenseifrigfeit beſchwert ja unſere Wanderſchaft nicht. 
Es könnte im Gegenteil der Fall eintreten, daß ohne fie unfere Glaubens» 
barſchaft für zu leicht befunden würde. Der junge Nlerander warf einmal 
beim Opfer eine ganz große Handvoll Weihrauh aufs Opferfeuer. Sein 
Pater verwies ihm dies mit dem Bemerken, wenn er einmal das Land des 
Weihraudh erobert, könne er ſich einen jolhen Aufwand gönnen. Wir 
haben das Land des koftbaren Weihrauch des rechten Glaubens unter uns, 
wir haben unter und „die Mutter in Israel“, bei der man fragen muß, 
wenn man wiſſen will (2 Sm 20, 19), was des Glaubens ift, wir haben 
Rom und den Stuhl Petri. Ihm und nit der Yorfhung und der Ge- 
fehrtheit ift die Unfehlbarkeit zugefproden. Deshalb Halten wir zu ihm. 
Das ift gar feine Unehre für uns, und jo werden wir nie irren, — Wir 
müſſen den Glauben aber aud einwirken lafjen auf unjer Leben, indem 
wir aus ihm Antrieb und Richtung der guten, übernatürlihen Meinung 
bei unferem Handeln, und namentlich Yebensgrundjäge ſchöpfen, die umjer 
ganzes Tun und Trachten tragend beftimmen. Faſt jede Zeile im Evan 
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gelium ift jo wie jo ein Lebensgrundſatz, der feft gefaßt und in Tat ge- 
wandelt nicht bloß den hriftlihen Mann, fondern auch den Heiligen 
madt. Der Glaube ift es ja, der uns die überirdiſche Welt der Ideale, 
den wahren Gehalt und Wert des Irdiſchen erjchließt, und die Spanne 
diejes Lebens ausnügen lehrt für die Emigfeit. Der Glaube ift es endlich, 
der fraftvolle Überzeugung, weltüberwindende Kraft einjentt (1 Io 4, 4) 
und uns das Siegel höherer Charaktergröße aufdrüdt. Faſt alles Große 
in der Geſchichte des Reiches Gottes fchreibt die Heilige Schrift dem 
Glauben zu (Hebr 11, 1ff), al3 wenn es nur eine Tugend gäbe. Das 
ift der Sinn des jhönen Wortes; „Mein Gerechter aber lebt aus dem 
Glauben” (Hebr 10, 38). Aber nur ein ganzer Glaube kann foldes 
bewirken. 

Die heiligen Sakramente und ihr häufiger Empfang find die zweite 
Hauptbetätigung des riftlihen Lebens. Die Saframente find nicht bloß 
Übungen und vorzügliche Leiftungen der Gottesverehrung, deren wir uns 
ja alle zu befleipen haben, jondern aud Hauptgnadenleiter, mit denen 
unjer geiftliches Leben beginnt, mit denen e3 wieder anjebt, wenn es ber- 
foren war, unter deren Önadenjegen es wächſt, fi mehrt und ftärft bis 
zur vollendeten Kraft. Wie leicht ift au in dem Treiben und Drängen 
der irdiichen Arbeit und des Kampflebens ein Anftoßen und ein Fall, der das 
übernatürlihe Gnadenliht durch eine jchwere Fehlung in uns auslöfcht! 
Was bleibt uns dann von all der Herrlichkeit des chriftlichen Lebens als 
der Glaube und die Hoffnung, die legten Keime in der Zerftörung, die 
feinen andern Borteil haben, als daß die Gnade zur Wiedererwedung des 
geihmwundenen Leben: an ihnen wieder anfpinnen fann. Der würdige 
Empfang der Saframente ift immer eine Erneuerung, eine Reform, jehr 
oft eine wirkliche geiftige Wiedergeburt de Menſchen. Der Genuß des 
heiligften Altarsjalramentes erſt ift die höchſte Weihe des irdiſchen Lebens, 
die Vollziehung der innigften Bereinigung mit Gott, unferem höchſten 
Seelengut und Endziel, und ein wahrer Vorgenuß und ein Unterpfand 
der ewigen Seligfeit. Das Erdenleben der Religion hat nichts Erhabeneres 
al3 den Bollzug der euchariftiihen Bereinigung mit Gott. So ift der 
häufige Empfang der heiligen Sakramente immer angejehen und geſchätzt 
worden als Haupterweis und Gradmeſſer des hriftlichen Lebens und des 
lirchlichen Geiftes, wie beim einzelnen, jo bei einem ganzen Volle. Den 
Grundſatz „Katholif fein und nicht praktizieren” wollen wir zur Rettung 
unjerer Ehre andern überlajjen. 
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Die dritte vorzügliche Betätigung des Kriftlichen Lebens ift Gottes 
dienft und Gebet. Der Öffentliche Gottesdienft ift das organifierte, pflicht- 
mäßige Gebet, der jihtbare Brennpunkt des geiftlichen Lebens, die wahr- 
nehmbare Berührung zwiſchen Himmel und Erde und das augenfällige 
Fundament der Regierung und Oberhoheit Gottes in diejer Welt. Zur 
Ehre Gottes und zu unſerem eigenen Frommen ift hier Aufwand nad) 
Möglichkeit jehr am Plate. Ohne den Segen des Gebetes ift an fein 
fröhliches Gedeihen des Chriftenlebens zu denken. Ohne öfteres Gebet ift 
es arm und fümmerlih, ein jpärlihes Wäſſerchen, das fiher bald unter 
dem Sandflug des atemlos haſtenden und gejchäftigen Weltlebens verrinnt 
und verfiegt. Wie kann aud) ohne Gebet der Glaube in uns zur Herrſchaft 
gelangen? Um den Glauben zu verftehen, um ihn anzumenden auf das 
Leben, um fefte Grundjäge und Negeln für unjer Handeln aus ihm zu 
gewinnen, muß man ihn oft überdenken und beherzigen, und um hienieden 
ſchon gegenüber dem Genuß und den Lodungen der Welt an Gott und gött- 
lihen Dingen Geijhmad und Freude zu gewinnen, muß man viel beten 
und mit Gott verfehren. Iſt der liebe Gott einmal in freude gefunden, 
dann mag das Herz gefeit fein gegen die große Zauberin, die Welt; es 
nimmt unberüdt feinen Flug zu Gott. Das Gebet macht den Menjchen 
gottjelig. Was läßt fih Schöneres von ihm jagen? — Zum Gebet ge: 
hören auch die Andachten. Allerdings die Andachten, welche von der 
Kirche gebilligt und empfohlen und Eigentum des hriftlichen Volkes ge— 
worden find. Dieje Andadhten find nit die Hauptfade, fie find aber 
auch nicht wilde Auswüchſe und Schmaroter, jondern im Gegenteil die 
ftet3 jungen und ſüß duftenden Blüten am Lebensbaum der Kirche. Sie 
find nichts weniger als Glaubensmwahrheiten, die aus dem Lehrgehalt der 
Kirche im die praktische Übung des Volkes übergegangen und mit ihrem 
Segen in den lebendigen Gnadenumlauf des Neiches Gottes eingetreten 
find. Sie find die buntfarbige Herrlichkeit der Braut Gottes und das 
lebendige Spielen und Wirken des Geiftes Gottes auf der blumigen Au 
der Kirche, ja Berrihter großer Dinge in der Geichichte des Volfes Gottes. 
Wer weiß nicht, daß die großen Andachten, die Orden und die Heiligen 
ftet3 die Werkzeuge Gottes zur Erneuerung der Kirche und der Welt 
waren? Es iſt jonderbar, im gewöhnlichen Hausleben vermiffen mir mit 
Unbehagen den Abgang bloßer Nebenjahen und gewohnter Stleinigkeiten. 
Warum denn diefe Niüchternheit und Kühlheit im geiftlihen Haushalt? 
Aber es wird eben mandem wie im Glauben jo auch im Gebetsleben 
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bald etwas zuviel, während andere wie fröhliche Wallfahrer unter Geſang 
und Jubel den Weg der Gebote gehen und noch Zeit und Frohmut finden, 
die Blumen, die Gott ihnen am Wege bereitet, zu pflüden und als lieben 
Augentroft, der Eigenart ihres Gemütes entſprechend, mit auf die Reife 
zu nehmen. Im Garten der kirchlichen Andachten mag wohl jeder feine 
Lieblingsblume finden, wenn er überhaupt eine hat. 

Die lebte Betätigung des chriftlichen Lebens befteht in der Übung der 
Nädftenliebe, im Sinn und in der Sorge für das Gemeinwohl. Wir 
fünnen nit abjehen von den Pflichten gegen die Gemeinschaft, in der wir 
find und leben. Wie wir als Menſchen durch die Gejellihaft der Familie 
in die menſchliche Geſellſchaft eingeführt werden, fo treten wir aud als 
Chriſten in die Kirche durch den fozialen Dienft des Apoftolates, das fich ala 
Schuldner aller anerkennt (Röm 1, 14). Chriftus, unſer Herr und unjer 
Haupt, ift die höchſte foziale Macht; feine Lehre, feine Saframente, feine 
Berdienfte, er jelbjt gehört ald Gemeingut allen an. Diejer Gemeingeift 
muß aud unjer Geift fein. Schon der Name „Katholiſch“ weiſt auf eine 
Gejamtheit hin, welche die ganze Welt umfaßt. Und es iſt bedeutungspoll, 
daß Gott feiner Kirche Hohe, Eoftbare Gaben verliehen hat, die nicht bloß 
dem Empfänger und Träger nüben, jondern aud zum Nußen anderer, und 
nicht bloß zur geiftlichen, ſondern auch zur zeitlichen Hilfe gereihen. Es jind 
dies die jog. Önadengaben. Wir alle, Glied um Glied, jagt der Apoftel, 
find ein Leib in Chriſtus. Die Glieder müfjen einmütig füreinander Sorge 
tragen... Deshalb ift dem einen das Apoftolat, dem andern die Lehr- 
macht, die Gabe der Heilung und andern die der Hilfeleiftung, Regierung 
und Verwaltung in zeitlichen Dingen gegeben (1 Kor 12, 12 25 27 28). 
Mer aljo über zeitlichen Segen verfügt, der gebe, teile mit und jende jeine 
Gabe in den Glaubensboten über das Meer, durch die Hand der Diener 
und Dienerinnen der Barmherzigkeit in die Hütten der Armen und in die 
Siehenhäufer; wer über da3 gejchriebene und geflügelte Wort und über die 
Macht der gejeßgeberiihen und verwaltenden Weisheit gebietet, der ſitze 
im Rate der Regierenden; wer bon einem gefallenen Bruder hört, der 
gehe Hin und richte ihn auf mit Geihid und gemwinnender Güte. Allen 
hat er befohlen, um feinen Nächſten Sorge zu tragen; wer ihn zu Grunde 
gehen läßt in feiner Sünde, der ift Mitmörder an jeinem Bruder, jagt 
der Hl. Auguftin. Was mir aber nicht zu erreichen vermögen mit unjerer 
leiblihen Fürforge, das ziehen wir in den Bereich des Gebetes, dem feine 
Schranke der Zeit, des Raumes und der Erhörung geiekt il. Das 
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Gebet hat jelbft Gewalt über Gott, weil er es will. Mit Gebet können 
wir mirklih Kirchen und Weltgeſchichte machen. Erinnern wir uns nur 
an die Gebetsvorlage, die der Herr jelbit uns gelehrt hat. Das ift fein 
Privatgebet, jondern das Reichsgebet Ehrifti. Er gibt uns damit den 
wichtigen Winf, daß wir als Finder Gottes und Angehörige feines Reiches 
unfer Auge don unfern Heinen Bedürfniffen fort auf das große Anliegen’ 
Gottes, der Kirche und der geſamten Menjchheit lenken follen. Wir tun 
damit unendlih mehr Gute8 und fühlen uns ummennbar kräftiger an- 
getrieben zu allem Wirken für die Ehre Gotte3 und für das Heil der 
Menjhen. Mit den größeren und weiteren Zmeden wächſt auch unſer 
Mut, unjer Eifer und unfere Freude am Wirken. Die Pflege des Gebet3- 
lebens bildet die große Politik der Kinder Gotte8 und aller erleuchteten 
Ehriften. 

Es gibt da in der Ghriftenheit ein frommes Büchlein. Es ift jchon 
über 300 Jahre alt und männiglich befannt in Deutfchland und in vielen 
andern Ländern, allwo e& viel beigetragen hat zur Behauptung des alten 
katholiſchen Glauben? und zur DVerbefferung der Sitten. Am Ende ftellt 
es einen beadhtensmwerten Spiegel auf, in dem man jo redht die wahre 
Hriflfatholiiche Zeit erkennen kann. Der gut fatholiiche Chrift, jagt es, 
ehrt über alles die heiligen Satramente der Buße und des Altars und 
ſpricht ihnen zu nicht bloß einmal im Jahre, fondern womöglich alle 
Monate und unter Umftänden noch öfter; er achtet Hoch die heilige Meile, 
das Chorgebet und lange Andachten in und außer der Kirche; er lobt die 
Ordensgelübde und alle Werke der libergebühr, die Verehrung der Heiligen 
und Reliquien, die Abläffe und Wallfahrten; er anerkennt die Verdienſt— 
lichkeit der Falten und Abftinenzen; die Obrigfeiten, geiftlihe und welt— 
lie, ehrt er und jeht ihre Verordnungen nit dor andern herab; 
gegenüber der Kirche legt er alle Eigenanfichten in Glaubensjadhen ab und 
unterrichtet ſich; immer ftellt er fih auf jeiten der Kirche, ſucht Gründe, 
fie zu verteidigen, nicht aber fie anzugreifen; er lobt jelbft ihre Qehrmethode, 
ſowohl die pofitive wie die fcholaftiiche, ja, um in allem die Wahrheit zu 
treffen, hält er, mas ihm weiß zu jein jcheint, für ſchwarz, wenn die 
Kirche es ihm vorſchreibt. Lebteres namentlih mag nun unjerer Zeit etwas 
arg Fark und zu urhriftlih lauten. In Wirklichkeit ift der Ausdrud 
nur eine Redeweiſe, um die Bereitwilligleit zu bezeichnen, womit wir in 
Glaubensjahen der Kirche folgen jollen. Indeſſen enthalten die Worte 
auch Wahrheit, denn feinem menſchlichen Auge und feinem Menjchengeift 
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Hat Gott Unfehlbarfeit verheißen, wohl aber der Kirche, der Braut Chrifti, 
unjerer Mutter, die von demjelben Geifte regiert wird, der auch die zehn 
Gebote gegeben. Der Beweggrund des Glaubens ift au in fich viel fefter 
als jede natürliche Überzeugung. Übrigens ift gar nichts zu fürdten. 
Die Kirche kennt ihre Rechte wie ihre Befugniffe. Wenn fie etwas zu 
glauben vorjchreibt, dann ift fie im Net, und wir können nichts Beileres 
tun, als ung unterwerfen. So jchrieb der HI. Ignatius, deilen Ererzitien- 
büchlein die obigen Gedanken entnommen find, „damit jeglicher Chrift fich 
daran fpiegle und feine kirchliche Gefinnung daran prüfen könne”. 


II. 


Es erübrigt jet nur no, einige Worte zur Empfehlung und Be- 
folgung dieſes Lebens beizufügen. Dasjelbe empfiehlt ſich eigentlich ſchon 
genugjam durch ſich ſelbſt. „Die Frömmigkeit“, jagt die Heilige Schrift, 
„it zu allem nützlich‘“ (1 Zim 4, 8), und mit diejer Frömmigkeit iſt 
jiher das Kriftlihe Leben gemeint. Es müßt mit feinen Segnungen uns 
und andern. 

Mir ſelbſt für uns gewinnen den beiten Teil. Wer mill es 
leugnen? Das Kriftliche Leben. wie es ift und geichildert wurde, ift das 
wahre, eigentlihe Leben des Menſchen, der eigentlihe Vollgehalt des 
Lebens überhaupt, weil e& alles Leben erfhöpft, umfaßt und gewinnt. 
Gar ftolz ſpricht der Ungar von feiner Heimat: Extra Hungariam 
non est vita et si est vita, non est ita. Das gilt in vollfommenem 
Make vom chriftlichen Leben. Alles andere Leben bleibt entweder in den 
Niederungen des tieriich-finnlihen Lebens ſitzen und befriedigt nicht einmal 
die Bedürfniffe des menfchlihen Geiftes oder es verläuft, wenn auch groß 
und geräuſchvoll, auf den Schaupläßen des irdifchen Lebens und erhebt 
ih nit zur Höhe der andern überirdiihen Welt. Es macht Halt an 
den Grenzen diefer andern Welt und geht nicht mit uns hinüber in die 
Ewigkeit, die ja do einmal unjer Haus und unfere Beftimmung für 
immer ift. Man kann es ſich nit oft und eindringlich genug jagen, 
diejes Leben ift nichts als die Vorbereitung auf die Emigfeit und fein 
ganzer Wert und jeine Bedeutung ift das, was es uns mitgibt für das 
andere Leben. In der Emigfeit aber gilt nichts und hat nichts Währung, 
ala was das königliche Gepräge des riftlihen Lebens trägt. Der Kurs 
der Ewigkeit ift für uns entjcheidend, nicht der Kurs des irdiſchen Lebens, 
mag es noch jo groß, angewundert und maßgebend für den Staat und 
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die Welt gemwejen jein. Ein Mann unjerer Zeit, der ſicher Weltgeſchichte 
gemadt und an dem die Zeit ihre Lorbeeren nicht geipart, ſchreibt am 
Ende jeines Lebens: „Ih ftehe am Ende meines Lebensweges. Aber 
welcher ganz andere Maßſtab als hier wird im einer fünftigen Welt an 
unfer irdiſches Wirken gelegt werden? Nicht der Glanz des Erfolges, 
jondern die Lauterfeit des Streben: und das treue Verharren in der 
Prliht, au da, wo das Ergebnis aud kaum in die äußere Erjcheinung 
trat, wird den Wert des Menſchenlebens bejtimmen.... Es wird gut fein, 
in äußerer Beziehung nicht zuviel in Rechnung zu ftellen.”! Und fügen 
wir in aller Wahrheit Hinzu: Es wird gut jein, jelbit die natürliche 
Lauterfeit des Strebens und die natürlich treue Pflichterfüllung mit dem 
Siegel der übernatürlih Kriftlihen „guten Meinung“ zu verjehen, jonft 
wird auch fie wie jede andere Lebensleiftung, jelbit im Dienjt des Hei— 
ligſten vollbradt, für die Emigfeit ein verlorener Pojten jein, wie ein 
Kaiſer des Altertums fterbend fagte: „Alles bin ich gewejen; was nüßt 
e3 mir nun?“ 

Was aber das Gepräge der Ewigkeit trägt, das wird gelten für 
immer: alles, auch das Kleinſte, Verborgenfte, wird übergroßen Lohn 
ziehen für alle Zeit. Und diefen Lohn zu gewinnen und zu fleigern, ift, 
Gott ſei es gedankt, das einzige, was hienieden unferem freien Willen 
und unjerer Wahl volllommen anheimgegeben if. Aus allen Lebens— 
umftänden, auch den verhängnispollften, können wir Gewinn ziehen für 
die Emigfeit. Unſere Bäume können da wirklih in den Himmel wadjen. 
Hier allein können wir wahrhaft weile, groß, berühmt, reih und glüdlic) 
werden und und eine Welt bauen, die nicht vergeht. Das ijt das wahre 
Ideal des Menſchen und die Willenichaft der Heiligen. „Die Frömmigkeit 
... hat die Verheißung des Lebens, des gegenwärtigen wie des zufünftigen“ 
(1 Tim 4, 8). Wir wollen und follen denn doh am Ende aud für 
uns gelebt haben. Jeder gehört fih jelbit, zuerft ſich ſelbſt an. Andern 
nüßen und fich jelbit zu ewigem Schaden bringen, ift nicht Großmut, 
jondern Einfältigfeit und Betrug. Am menigften will Gott, daß mir 
bei feinem Dienft jelbft an Heil und Glüd zu kurz fommen. Gott 
dienen, heißt regieren, herrſchen und glüdlich fein. Das Befte und Yöb- 
lichſte, was die Menſchen uns nachſagen fönnen, wenn fie und dereinit 
die lange Straße hinab, hinaus zum ftillen Volk der Toten tragen jehen, 


ı So Generalfeldmarihal Moltke. 
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it: „Er war ein guter Chriſt.“ Dann allein haben wir eigentlich gelebt. 
Denn „selig die Toten, die im Seren fterben, ... denn ihre Werte 
folgen ihnen“ (Offb 14, 13). Und „der Gerechte wird in ewigem An- 
denfen fein“ (Bj 111, 7). 

Auch in das öffentlihe Wirken trägt die wahre Frömmigkeit ihren 
Segen. Ein Mann, getragen und durchdrungen von diefem chriftlichen 
Lebensgeiſt, ausgerüftet mit natürlihen Talenten und auf die richtige 
Stelle gehoben, wirkt und muß wirken. Er wirkt vor allem durch das 
Beifpiel, durch ſich jelbft: das ift die höchite Ehre. Was er fpricht und 
Ihreibt und tut, das ift er ſelbſt. Da ift das höhere Siegel der Ganzheit, 
der Ungeteiltheit und der vollendeten Charaktergröße. So einer Majeftät 
ordnet man ſich gern unter, fie findet und zieht mie die Sonne und 
die Planeten ihre Trabanten. So ein Mann wirkt ferner dur den 
Segen Gottes, der auf ihm ruht und ihm begleitet zu feinen Werten. 
Die göttlihe Gabe des Gelingens ift da fihern Händen anvertraut, 
nicht der umfchlagenden Laune einer jelbftfüchtigen Leidenschaft, die am Ende 
alles für fi ausbeutet und zur Verräterin Gottes und feiner Sache wird. 
Dergeftalt ift nit der Same der Männer, durch die Heil gejchieht in 
Israel (1 Malt 5, 62). Der hriftlide Mann hat in feinem Glauben 
und in den Grundjägen feiner Religion ftet3 den rechten Führer und 
Ratgeber, der ihn das Rechte treffen läßt, und in feiner Überzeugung und 
in jeinem Gewiſſen befißt er die Kraft und Feltigfeit, am Rechten feſt— 
zuhalten und dur nichts ſich abbringen zu laſſen. Ein Beijpiel in 
großem Stil liegt nahe. Woher unjere glorreihe katholiſche Vertretung, 
die faumgejehene und mit Recht bewunderte Folgerichtigkeit, Beharrlid- 
feit und GSieghaftigfeit ihrer Unternehmungen, gerade in den ſchwierigſten 
Zeiten des Kampfes? Sie ift doch feine ausſchließlich religiöje und 
fatholiihe, jondern eine politiiche Partei. Aber es ift doch wahr, daß 
die katholiſche Religion mit den unerjchütterlihen Grundjäßen der Wahr: 
heit, de3 Glaubens, des Rechtes und der Sittlichkeit fie beratet, fie 
in ihrer Feſtigkeit und Unerjhütterlichkeit zujammenhält und zum Siege 
führt. Die Wahrheit gibt den richtigen Sinn und das richtige Gefühl für 
alles. Mit dem Ausgehen der Leuchte der religiöfen Wahrheit würde auch 
manches andere aus jein. Die Wahrheit aber vermag alles, ihr gehört die 
Welt, die Zukunft und der Sieg, aud der Sieg über die Gefahren und 
Verſuchungen menjhlider Schwäden und Yeidenidhaften, denen jo viele 
und Mächtige unterliegen. Wir haben aber Männer genug gejehen, die 
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nichts wollten von zeitlichen Vorteilen, denen die Welt- und Hofgunft 
nicht geglänzt, die nichts, gar nichts geworden find im ihrem Leben. 
Soldaten der Wahrheit und Gerechtigkeit und nichts anderes wollten fie 
jein, oder wie einer unjerer verewigten Führer gejchrieben Haben fol: 
„Keines Ordens Ritter, feines Fürften Nat, frei wie Ungemwitter, Knecht 
in Gottes Staat.” Aber dazu braucht es innere religiöfe Überzeugung, 
Geijt des Glaubens, Kriftlihe Grundfäße, die Leib und Leben geworden 
find, mit einem Wort wahres chriftfiches Leben. Wer wirken will, muß 
eigene Kraft haben, wer andere befreien will, muß jelbit frei fein, und 
wer andere erheben will, muß jelbit feit ftehen. Was mit der Kirche 
in Glauben und Sittenernit nicht organisch und lebendig zufammenhält, 
ihmeichle fi nicht, zu beftehen. „Wer meine Worte hört“, jagt die Wahre 
heit, „und fie tut, ift dem weiſen Manne glei, der jein Haus auf einen 
Felſen gebaut hat. Es fiel ein Regenfturm, es famen Waflerfluten, es 
bliefen die Winde, und flürmten an gegen jenes Haus, aber e3 fiel nicht 
zujammen, denn es mar auf einen Felſen gegründet. Und jeder, der dieſe 
meine Worte hört, und fie nicht tut, ift einem törichten Mann vergleichbar, 
der jein Haus auf den Sand baut. Es fiel der Regen, es famen die 
Maflergüffe und es bliefen die Winde und fie ftürmten gegen jenes Haus, 
und e3 ftürzte ein, und fein Fall war groß“ (Mt 7, 24—27). Unfer Fels 
ift die Heilige Kirche. Wir halten jie umfaßt durch ein wahres riftlich- 
fatholifches Leben und find unbefiegbar. So die erften Chriften. Sie hatten 
eine ganze Welt gegen fih und wenig natürlihe Mittel, ſich zu mehren, 
in der erften Zeit nicht einmal die Willenjchaft und Gelehrfamfeit. Aber 
fie hatten den Glauben, fie waren wie ein Blod, gehauen aus dem Felſen 
der Glaubenswahrheit; fie waren ganz Glaube, ganz Liebe und deshalb 
ganz Mut. Jeder Chrift war ein Apoſtel, jeder ein Apologet der chriſt— 
fihen Wahrheit und jeder ein Blutzeuge des Glaubens. So fonnte der 
Sieg, der die Welt überwindet, nicht fehlen. 
M. Meichler S. J. 
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Die Verbreitung der wichtigen Religionsbekenntniffe 
zur Beit der Jahrhundertwende. 


Seit Beginn des vorigen Jahrhunderts ift wiederholt der Verſuch 
gemacht worden, die Gliederung der Gejamtbevölferung der Erde nad dem 
Religionsbetenntnis zahlenmäßig feitzuftellen. Die ältefte uns befannte 
Zufammenftellung dieſer Art ift dem befannten Geographen Malte-Brun 
zu berdanfen. Er berechnete im Jahre 1810 die Gejamtbevölterung der 
Erde auf 640 Millionen Seelen, die er, abgejehen von Fetiſchanbetern 
und andern nit näher bejtimmten Heiden, folgendermaßen auf die ein- 
zelnen Religionsbefenntnifje verteilte: 


Chriiten. . >» 2 2 2.202020. 220 000 000 
Buddbilten. - . > 2 2.2020. .150000000 
Brahmanen . 2. 2 2.2. 66000000 
Mohammedaner . > 2.2... ..110000000 
Juden.. 0 Ba 5 000 000 


Ganz ähnliche Ergebniffe lieferten die Berehnungen don Graberg 
(1813) und Binferton (1817). Nur glaubte leßterer die Zahl der Chriſten 
um 15 Millionen, diejenige der Buddhilten und Mohammedaner um 30 bezw. 
10 Millionen höher aujegen zu müſſen. Stark davon abweichend dagegen 
ift die folgende zweite Tabelle Malte-Bruns aus dem Jahre 1836: 


Ehrilten. : 2: 2 2 20202020260 000000 
Bubbhilten . . 2 2 2202022200 000000 
Brahmann 2. 2 2.2.2002. 70000000 
Anhänger des Gonfucu® . . . . 110000000 
Mohammedaner . - » 4110000 000 
EDDEN 5 000 000 
Fetiſchanbeter. 140000 000 


Zuſammen 895 000 000 

Bei aller Unvollkommenheit zeigt dieſe Tabelle doch einen weſentlichen 
Fortſchritt gegenüber den vorausgehenden Berechnungen, indem hier nicht 
nur die Anhänger des Confucius in Anrechnung gebracht ſind, die man 
früher gar nicht berückſichtigt hatte, ſondern auch eine annähernde Be— 
ſtimmung der Zahl der Fetiſchanbeter verſucht iſt. Demgemäß kommt das 
Geſamtergebnis — nahezu 900 Millionen Menſchen — der wirklichen 
Bebölkerung der Erde in jener Periode viel näher, als es bei den erſten 
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Schäßungen der Fall gewejen war. Malte-Bruns Tabelle blieb darum 
auch die Grundlage für weitere Verjuhe in den folgenden Jahrzehnten. 
Mährend man aber zu Anfang des Jahrhunderts die Gejamtbevölferung 
der Erde ohne Zweifel zu niedrig veranjchlagte, verfiel man in der Folge: 
zeit in den entgegengejetten Fehler, wie die folgenden beiden Tabellen 
. von Hübner und Petermann aus der Mitte des Jahrhunderts zeigen: 


nah Hübner nad Petermann 


Shriften . 470000000 334000 000 
Buddhiſten 500 000 000 400 000 000 
Brahmanen 150 000 000 200 000 000 
Mohammedaner . 80 000 000 160 000 000 
Juden . — 6000 000 5 000 000 
Andere 2 2 2020202256000 000 200 000 000 


Zujammen 1462000000 1299 000 000 


Weichen ſchon in diefen beiden Tabellen, von denen diejenige Peter: 
manns ohne Zweifel bei weitem den Vorzug verdient, die Einzelpofitionen 
jehr erheblich voneinander ab, jo ift daS bei den religionsftatiftiihen Be— 
rehnungen aus den nädjtfolgenden Jahrzehnten noch auffälliger. So 
wird, um nur ein Beijpiel anzuführen, in den faft zu gleicher Zeit auf- 
geflellten Tabellen von Rhys-Davids (1884) und Spofford (1881) von 
erjterem die Zahl der Chriften zu 327 Millionen, die der Buddhiften zu 
500 und die der Anhänger des Gonfuctus zu 155 Millionen angeſetzt, 
während Spofford die Chrilten auf 388, die Buddhiſten auf 340 und 
die Anhänger des Gonfucius auf 80 Millionen berechnete. 

Diefe großen Schwanfungen weijen darauf Hin, daß hier ein fehler 
in der Methode der Berechnung vorliegen muß. ine einigermaßen zus 
verläjfige Religionsftatiftif ift nur möglid, wenn man bon der durch 
Zählung oder Schäßung ermittelten Bevölferungsziffer der politiſchen Ge- 
meinichaften ausgeht und auf Grundlage derjelben die Scheidung der 
Bevölferung nah dem Religionsbekenntnis feitzuftellen ſucht. Das ift bei 
den, religionsftatiftiichen Unterfuhungen bis in die legten Jahrzehnte des 
borigen Jahrhunderts in der Regel nicht genügend beachtet worden. Man 
\häßte für weite Ländergruppen die Gejamtzahlen der Anhänger der 
einzelnen Befenntnilfe in Baujh und Bogen, ohne die Teilmaffen, aus 
denen fie ſich zuſammenſetzen, einer forgfältigen Unterſuchung zu unterziehen. 

Eine weitere bedeutende Fehlerquelle ergab ſich aus der mangelhaften 


Kenntnis der Religionen Aſiens. Anfänglic zählte man die ganze Be— 
Stimmen. LXV, 1. 2 
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völferung Chinas, Japans und Hinterindiens, mit Ausnahme der ver- 
hältnismäßig wenig zahlreihen Mohammedaner und Chriften, zu den 
Anhängern Buddhas. Und wenn aud ſchon Malte-Brun, wie wir gefehen 
haben, bei jeiner zweiten Berechnung eine Ausſcheidung der Anhänger des 
Confucius verjuchte, blieb doch die Verbreitung des Ahnenfultus und des 
Taoismus in China jowie des Schintoismus in Japan den Geographen 
und Statiftifern bis in die lebten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
in der Regel unbetannt. Dazu fam eine erhebliche Überihägung der Be- 
völferung Chinas, die meiftens auf 400 Millionen, von einigen jogar 
auf 500 Millionen und darüber veranjhlagt wurde, während ſie nad) 
den neuelten Unterfuhungen 330 Millionen faum überfteigen dürfte. Dieſe 
Irrtümer hatten eine fehr bedeutende ÜÜberihägung des Buddhismus zur 
Folge. Man berechnete die Zahl jeiner Belenner auf 400—500 Millionen, 
erflärte ihm für die verbreitetfte Religion, der mehr al3 ein Drittel der 
gejamten Menjchheit angehöre, mährend die Zahl der Chriſten weit da- 
Hinter zurüditehe. Heute kann es feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
jowohl das Ehriftentum als der Ahnenfultus, Brahmanismus und Mo— 
hammedanismus den Buddhismus an Zahl der Belenner erheblich über- 
treffen. 

Wir werden daher unter Benußung diejer neueren Yeltitellungen 
verjuchen, die Verbreitung der einzelnen Religionen nad Staaten gejondert 
darzuftellen und aus den jo gewonnenen Einzelergebniffen die Gejamtzahl 
der Belenner der bedeutendften Belenntniffe zu ermitteln. Als Vorbild 
wird uns dabei die jehr gründliche und jehr jorgfältige Arbeit des fran- 
zöſiſchen Statiſtikers Fournier de Flair dienen, die derfelbe im Jahr— 
gang 1889 des Bulletin de l’institut international de statistique 1 
veröffentlicht Hat. Allerdings ſind die Zahlenangaben, die durchgehends 
auf Zählungen oder Schätungen aus den achtziger Jahren des borigen 
Jahrhunderts beruhen, für Europa, Amerika und Auftralien megen des 
raſchen Wachsſtums der Bevölferung in dieſen Erbteilen jebt nicht mehr 
zutreffend und werden darum von uns durch neuere Angaben erjegt werden. 
Dagegen behalten Yourniers Berechnungen für Aften und Wfrita, wo die 
Bevölkerung im allgemeinen mehr ftationär und die Bevölferungsbewegung 
bei dem Mangel an zuderläjfigen Zählungen ſchwer zu fonjtatieren iſt, 
auh heute noch ihren Wert und fönnen daher für diefen Teil unferer 


ı Tome IV, 2. livraison (Rome 1890), 125—146. 
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Unterfuhung als Grundlage benüßt werden. In manden Einzelpojitionen 
müſſen wir freilid aud Hier Abänderungen vornehmen, bejonderd was 
die Zahl der Ehriften angeht, die in beiden Erdteilen in den lebten zwanzig 
Jahren nicht unerheblich zugenommen hat. Wir bedienen und dabei, jo» 
meit nicht in den Befigungen europäifcher Staaten offizielle Feitftellungen 
vorliegen, der Angaben der fatholifchen und proteftantiichen Miſſionäre !. 
Als Hauptquelle für die katholiſchen Miffionen bezeichnen wir den dritten 
Band des großen Pradtmwerkes von PB. M. Baumgarten: „Das Wirken 
der katholiſchen Kirche auf dem Erdenrund” ?. Daneben wurden aud die 
von der Propaganda herausgegebenen Missiones Catholicae 8 und die Zeit- 
ſchrift „Die Katholiſchen Miffionen“ * benußt. Für die proteftantiihen Mij- 
fionen dienten Grundemanns „Kleine Mifjiong-Geographie und Statiftik” 5, 
Warnecks „Proteftantiihe Million unter den Heiden“6 und Schneiders 
„Kirchliches Jahrbuch“ als Quellen, In allen Fällen aber, wo offizielle 
Zählungen oder Berehnungen hervorragender Statiftifer vorlagen, haben 
wir den Ergebniflen derjelben vor den Angaben der Mifjionäre den Bor- 
zug gegeben. Nicht als ob wir unter allen Umftänden die Rejultate einer 
offiziellen NReligionsftatiftit für zuverläffiger hielten, wir glauben im Gegen- 
teil, daß dort, wo die Anhänger einer riftlihen Konfeſſion eine Kleine 
Minderheit bilden, die Seeljorger derjelben in der Lage find, ihre Zahl 
genauer feitzuftellen, als daS durch eine offizielle Zählung, zumal unter 
einer unzivilifierten Bevölferung, möglih if. Da aber erfahrungsmäßig 
die Angaben katholiſcher Miffionäre, wenn fie für die eigene Sonfeffion 
günftig lauten, bei den Protejtanten und umgefehrt die Angaben pro- 
teftantiijher Mifjionäre bei den Katholifen in Zweifel gezogen werben, 


! Rebtere enthalten in der Regel nur die Zahl der aus dem Heibentum ge— 
wonnenen Chriſten, nicht diejenige ber europäifchen Anfiebler. Da jedoch die Zahl 
der Ehriften europäiicher Abkunft in den meiften protejtantiichen Miffionsgebieten 
nur gering ift, in demjenigen aber, die einen größeren Prozentfaß europäischer 
Koloniften aufweiſen, meijt offizielle Konfeifionszählungen oder -berechnungen vor— 
liegen, fann dadurch das Geianttrefultat nicht erheblich beeinflußt werben. Ander— 
ſeits werden bei den Angaben proteftantiicher Dliffionäre auch mandmal bie fog. 
„Probeglieder“ mitgezählt, was bei den Katholiken in der Regel nicht geichieht. 

* Münden 1901. > Jahrgang 1901. 

+ Freiburg, Herder. 

> Calw und Stuttgart 1901. 

° Realencyklopädie für proteftantifche Theologie und Kirche. 3. Aufl. (Leipzig 
1903), Heft 121—124. 

’ 30. Jahrgang, Gütersloh 1903. 

2% 
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haben wir, um möglihft einwandfreie Daten zu liefern, grundfäßlich die 
offiziellen Zahlen, die man gemillermaßen als neutrale bezeichnen kann, 
bevorzugt. Diefe offiziellen Zahlen find entweder direlt den betreffenden 
ftaatlihen Publikationen oder den folgenden ftatiftiihen Nachſchlagewerken 
entnommen: „Gothaifcher Genealogiſcher Hoffalender”, Jahrgang 1903, 
„The Statesman’s Year-Book*, Jahrgang 1902, Hübners „Geographiic- 
Statiftiihe Tabellen“, Ausgabe 1902, und „Scobel, Geographiiches 
Handbuch zu Andrees Handatlas“ 1, 

Was endlich die Bezeichnungen für die verjchiedenen Bekenntniſſe an- 
geht, jo veritehen wir unter dem Ausdrud „Katholiken“ nur die Römiſch— 
Katholiſchen aller Riten, alfo nicht Alt? und Deutjchlatholiten nnd Jans 
jeniften, wohl aber die unierten Griehen, Syrer, Maroniten 2c., die mit 
den Lateinern den Papſt als ihr gemeinjames Oberhaupt anjehen. Die 
nicht unierten Griechen und die jog. Ruſſiſch-Orthodoxen fallen wir unter 
dem gemeinfamen Ausdrud „Griechiſch-Orthodoxe“ zufammen, während 
wir für die nit unierten Armenier, Nejtorianer, Thomaschriften und 
andere Monophyliten die gemeinfame Bezeihnung „Schismatifhe Orien— 
talen” gebrauden. Bejondere Schwierigfeiten bereitet die Abgrenzung der 
Kategorie der Proteftanten. Wir faffen den Begriff im meiteften Sinne 
und verfiehen darunter alle Ehriften, die weder der katholiſchen noch einer 
ſchismatiſchen griechiichen oder orientaliihen Kirche angehören. In diefer 
Ausdehnung fallen alfo nit nur die Evangeliſchen, Qutheraner und Kal— 
viniften, jondern auch die Anglifaner, Presbpterianer, Methodiften, Bap— 
titten, Quäfer, Herrnhuter, Mennoniten, Dijfidventen und all die andern 
zahlreihen Denominationen unter den Begriff des Proteflantismus. Wir 
haben darum die Sammelpofition „Andere Chriften“ 3, die fih in manden 
offiziellen Publikationen findet, ſtets der proteftantiichen Kirche zugerechnet. 
Man wird uns vielleiht entgegenhalten, daß auf diefe Weile ganz un: 
gleihartige Elemente, die außer der Nichtzugehörigkeit zur katholiſchen 
Kirche nichts Gemeinjames haben, zu einer Kategorie vereinigt fein. Wir 


1 4. Aufl., Bielefeld 1902. 

? Die Zahl der Altfatholiten ift allerdings in vielen offiziellen Publifationen 
nicht gefondert angegeben, jo daß eine Ausiheidung nicht möglich ift. Die Gejamt- 
zahl bderfelben ift aber jo unbedeutend, daß der dadurch entftehende Fehler ein 
ſehr geringfügiger ift. 

= Mohl zu unterfcheiden von unjerer Kategorie „Andere“, welde Diejenigen 
Perfonen zufammenfaßt, die feinem ber angeführten Bekenntniſſe angehörten oder 
deren Konfeffton nicht ermittelt werden konnte. 
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fönnen das nicht in Abrede jtellen, jolange aber der Begriff des Pro- 
teftantismus weder durch autoritative Erklärung von zuftändiger Seite, die in 
diejem alle ganz ausgeſchloſſen ift, no durch den Sprachgebrauch genauer 
begrenzt ift, bleibt dem Statiftifer nichts übrig, als die Grenzen möglichft 
weit zu fafjen, da jede engere Umgrenzung willkürlich erjcheinen muß. 

Nah diefen einleitenden Bemerkungen beginnen wir mit der Religions- 
fatijtit Afiens. Abgejehen vom Chriftentum, das zwar in allen Teilen 
Aliens Anhänger zählt, im Ganzen aber doch nur einen geringen Bruchteil 
der Bevölferung Aſiens umfaßt, haben wir vier große Religionsjyfteme zu 
unterjcheiden, auf die fih die Hauptmafle der Aſiaten verteilt: den Mo— 
hammedanismus, den Brahmanismus (oder richtiger Hinduismus genannt), 
den Buddhismus, den Ahnenkultus und Gonfucianismus. Die legte diejer 
vier Gruppen beſteht aus zwei nicht gleichartigen Elementen, die ſich aber 
zur Zeit nicht voneinander jcheiden laſſen, da eine zuderläjlige jtatiftijche 
Unterlage dafür noch fehlt. Ihr Berbreitungsgebiet beſchränkt ſich im 
wejentlihen auf China und defjen Nebenländer, auf Japan und Hinter: 
indien; erjt mit der Auswanderung dinefiicher Arbeiter nah den Kolonien 
europäifcher Staaten und einigen amerifanijhen Republiten hat fich Diele 
Religionsform auch im andere Länder verbreitet. In ähnliher Weiſe iſt 
der Brahmanigmus oder Hinduismus, der bis in die leßten Jahrzehnte 
auf Vorderindien beichräntt war, durch die ſog. Kulis nicht nur in an- 
dern Zeilen Wiens, jondern aud in Amerika, Afrika, Auftralien und 
Ozeanien verbreitet worden. Indiſche Kaufleute hatten ſchon früher auf 
Sanfibar, Mauritius und andern Inſeln an der Oſtküſte Afrikas aus— 
gedehnte Handelsbeziefungen angefnüpft. Im Gegenjag zum Brahmanis- 
mus und Gonfucianismus bat fih der Buddhismus jchon jeit vielen 
Jahrhunderten über weite voneinander entfernt liegende Ländergebiete 
ausgedehnt, und auch heute noch Hat er in ganz Oſtaſien, in China, 
Japan, Korea, Hinterindien, auf den Oftindiihen Injeln jowie in jeinem 
eigentlihen Stammlande Indien und Geylon, zahlreiche Anhänger. Gleiches 
gilt dom Mohamınedanismus. Die indiichen Bollszählungen Haben er: 
geben, daß unter britiſchem Zepter mehr Mujelmänner leben al im 
Neiche des Großjultans mitfamt feinen VBajallenftaaten. Auch in China 
und Ruffiih-Ajien zählen die Anhänger Mohammeds nad) vielen Millionen. 
In Perſien endlih, Afghaniftan, Arabien und Oman ift der Mohammeda- 
nismus die herrichende Religion mit faft vollftändigem Ausſchluß jedes 
andern Belenntniifes. 
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Wirkliche Konfeflionszählungen nad europäiſchem Mufter haben nur 
in Britiſch-Indien (1901), in Ruſſiſch-Aſien (1897) und in Sleinafien 
(1896) ftattgefunden. Die 294 Millionen Bewohner Britiſch-Indiens 
(Borderindien ohne Geylon aber mit Birma) verteilten ſich danad auf 
folgende Belenntniffe: 


Hindus (Brahbmann) . > 2 2 02020..207146 422 
Buddhiſten . . . ee a 9 476 750 
Alte indiiche Religionen * I 2 u... 1220795 
Mohammedanr . 2 2 2 2202020. 62458 061 
Katholiten?. . . . De 1524 625 
Proteſtanten — Denominationen) . F 1041 606 
Schismatiſche DOrientalen® . . 2. 2.2. 250 464 
Israeliten . . . ee 7 18 288 
Ohne beftimmtes Velenninis a ee. a 106 654 


Was die andern engliichen Kolonien und Schutzſtaaten angeht, jo hat 
eine offizielle Zählung nur in Cypern flattgefunden (im Jahre 1901), welche 
182739 ſchismatiſche Griehen, 51309 Mohammedaner und 2974 Andere 
ergab. Dabei jheinen die in den leten Jahren in großer Zahl in Cypern 
eingewanderten unierten Maroniten, die Baumgarten auf 35000 angibt, 
den ſchismatiſchen Griehen zugerechnet zu fein. Wir lafjen diejelben bei 
Berechnung der Gejamtzahl der Katholiken in Afien außer Betracht. Für 
Ceylon wurde die Zahl der Hatholiten auf 326389, die der Proteftanten 
auf 31953 berechnet; daneben gab es dort ungefähr 2000000 Buddhiſten, 
800000 Hindus und 250000 Mohammedaner. Für die übrigen eng» 
lichen Beſitzungen (Strait3 Settlements, Malaiiſche Schußftaaten, Hong» 
fong, Norbborneo, Aden ujw.) ift nur eine annähernde Schätzung möglich, 
die auf Genauigkeit Teinen Anſpruch machen kann. Sie zählen rund 
3000000 Einwohner, von denen nur etwa 30000 Katholifen und 
10000 ®Proteftanten find. Die Zahl der Mohammedaner kann auf uns 
— 1200000, diejenige der Buddhiſten und Confuciusanhänger auf 

1/, Millionen Seelen veranfhlagt werden. Der Reft befteht aus Hindus 
ah andern NUN: Die an Indien angrenzenden unabhängigen Himalaya- 


! Davon find 2195268 Sifhe, 1334148 Yains, 8584349 Animijten und 
94190 Parfis. 

? Davon gehörten dem lateinifchen Ritus an 1202039, dem ſyriſch-mala— 
barifhen Ritus 322586, 

s Hauptiählih jog. Thomaschriften 248741. Außerdem 1053 Armenier, 
9 Abeſſynier und 656 ſchismatiſche Griechen. 
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ftanten Nepal und Bhotan haben ca 3000000 Einmohner, die teils 
dem Buddhismus, teild dem Brahmanismus zuzurechnen find. 

In Ruffiich-Afien Hat gleichzeitig mit der Volkszählung im euro— 
päiſchen Rußland im Jahre 1897 eine Sonfejfionszählung ftattgefunden, 
wobei ſich für die Anhänger der einzelnen Belenntniffe folgende Zahlen 
ergaben: 


Sriehiih-Orthodore . . „10228110 
Altgläubige Seltierer (Rastofnifen) J ET 436 907 
Drientaliihe Schiämatifer ' . . . 2... ....1156589 
Katholikken. 91232 
Proteſtantennn. 66.087 
Mohammedaneır . . » 2 2 202020. ..10325583 
EIERRLIEN 2.9: 3. 2 Se 105 677 
Andern Belenntnifi® . » > 2 2 20. 325184 


Die Bevölkerung der von Rußland abhängigen Vajallenftaaten Chiwa 
und Buchara wird auf 2300000 Seelen geihäßt. Die herrichende Reli- 
gion ift dort der Mohammedanismus; daneben gibt es aber aud eine 
nicht unbeträdhtlihe Anzahl Heiden. 
| Die von der türkiſchen Regierung im Jahre 1896 vorgenommene 
Zählung erftredte ih nur auf Sleinafien, und die darüber veröffentlichten 
Daten find leider nur ſehr jummarisher Natur. Es wurden gezählt?: 
6427220 Mohammedaner, 962700 Armenier und 971983 andere 
Chriſten. Insgeſamt leben in der afiatiihen Türkei und dem Tributär— 
fürjtentum Samos ungefähr 13000 000 Mohammedaner, 1240000 nicht 
unierte Armenier, 1600000 Griechiſch-Orthodoxe, 600000 Katholiken 
aller Riten und 500000—600000 Zuden. Über die Zahl der jdie- 
matiſchen Orientalen und der Proteftanten fehlen zuverläffige Angaben. 
Für ganz Vorderaſien fann man nad Warned (a. a. DO. ©. 159) uns 
gefähr 80000 PBroteftanten rechnen. 

Die unabhängigen Staaten Vorderafiens (Perſien, Afghaniftan, Oman 
und das unabhängige Arabien) find faft ausfchlieglih von Mohammedanern 
bewohnt, insgefamt ungefähr 15 Millionen. Die Zahl der Katholiken 
in dieſen Gebieten fann man auf etwa 25000, die der ſchismatiſchen 
Drientalen 3 wi 75000 und die der Juden auf 40000 veranjchlagen. 


ı — Armenier. 
2 Statiftifhe Korrefpondenz, Jahrg. 1898, Nr XVI. 
3 Neftorianer und Armenier. 
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Don den ehemals jo ausgedehnten portugiejiihen Beſitzungen ift nur 
noch ein Keiner Reſt im Befite Portugals übrig geblieben (Goa mit De- 
pendenzen, Ofttimor und Macao), deifen Bevölkerung ſich insgefamt auf 
850917 Seelen beläuft, von denen ungefähr 350000 Katholiken, die 
übrigen Buddhilten, Gonfuciusanhänger und Mohammedaner find. 

Dagegen hat Holland troß de3 Verluſtes feiner vorderindiſchen Kolo— 
nien an die Engländer einen jehr wertvollen und volfreihen Kolonial» 
befig in Alten zu behaupten vermodt, der im Jahre 1898 im ganzen 
34959512 Einwohner zählte. Die proteftantiihe Miſſion rechnete unter 
den Eingeborenen 356112 Anhänger. Einſchließlich der europäiſchen 
Anfiedler proteftantifher Konfejfion dürfte demnah die Zahl der Pro- 
teftanten auf ungefähr 400000 zu jchäßen fein. Katholiken zählte man 
nad dem meuejten Bericht 50294. Die Hauptmaife der Bevölkerung hat 
den Mohammedanismus angenommen, der ungefähr 30 Millionen An— 
hänger zählen wird. Mit Einfhluß der eingewanderten Chinefen kann 
man etwa eine halbe Million Buddhiſten rechnen. In einem großen 
Zeile von Sumatra endlih, im Innern von Borneo, Gelebes und einer 
Anzahl Heinerer Inſeln hat ſich die urfprüngliche heidniſche Religion erhalten. 

Endlid find von den europäiſchen Befigungen ! noch die franzöſiſchen 
Kolonien und Schupftaaten (Pondichery mit Dependenzen, Kambodſcha, 
Cochinchina, Annam und Tongking) in Betradht zu ziehen. Bon den 
15923185 Einwohnern waren 1056165 Satholifen?. Die übrige Bes 
völferung jebt fih zufammen aus Anhängern de3 Ahnenkultus und Con— 
fucianismus ſowie de3 Buddhismus. Eine numeriſche Auseinanderhaltung 
diefer drei großen oftafiatiichen Religionsformen für jedes einzelne Staats— 
gebiet ift nicht möglid. Wir begnügen uns daher nad dem Borgange 
von Fournier de Flaix und Sir Monier Williams für das ganze Geltungs— 
gebiet derfelben in der unten folgenden lberfichtstabelle eine approrimative 
Schätzung zu geben. 

Die genannten drei Religionsformen find aud in dem zwiſchen den 
franzöfiihen und engliihen Beligungen in Hinterindien gelegenen König» 
reih Siam vorherrfhend. Die katholiſche Miſſion zählt dort (einſchließlich 
Laos) 31634, die proteftantiihe ungefähr 5000 Ehriften. 


ı Die Hinefifche Bevölkerung von Kiautſchou und dem deutſchen Pachtgebiet 
ift unter den Angaben für Ehina miteinbegriffen, während die geringe Zahl von 
Europäern außer Anrechnung geblieben tft. 

? Davon 215303 in Pondihery und 840862 in Hinterindien. 
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Das einzige Gebiet Ajiens, in dem die fatholifche Religion als die 
herrichende bezeichnet werden kann, find die ehemals Spanischen, jebt in 
den Beſitz der Vereinigten Staaten übergegangenen Philippinen. Bon 
den 7 Millionen Bewohnern find 6559998 Katholilen, der Reft Moham— 
mebaner und Heiden. In den leßten Jahren haben dort auch verjchiedene 
proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaften eine nicht unbeträchtliche Zahl don An- 
hängern gewonnen, worüber aber bis jet noch feine genaueren Angaben 
vorliegen. 

Das große japaniſche Inſelreich Hat zwar in den letzten Jahren mehr- 
fah umfangreiche ſtatiſtiſche Erhebungen veranftaltet, die an techniſcher 
Vollkommenheit mit den europäijchen mwetteifern können, aber leider dabei 
das Religionsbefenntnis der Bevölferung bisher nicht berüdjichtigt. Nur 
die Tempel und Priefter wurden gezählt. Auf Grundlage diejer Statiftif 
fann man die Zahl der Anhänger der Schintoreligion jegt auf 17 Mile 
fionen, diejenige der Buddhilten und Confuciusanhänger auf 29 Millionen 
veranſchlagen. Katholifen rechnet man in Japan nad den neueften Bes 
rihten 56321, Griechiſch-Orthodoxe 23300, Broteftanten 85 715. 

Die 9I—10 Millionen Bewohner des benachbarten Korea find fait 
ausichlieglih Buddhiften und Confuciusanhänger. Die Zahl der Katho— 
fifen beläuft fih auf 46860. Über die Erfolge der proteftantijchen 
Miſſion fehlt bei Grundemann der ziffermäßige Ausweis, die koreaniſchen 
PVroteftanten find bei ihm in der für China angegebenen Gejamtzahl mit 
einbegriffen. Profeilor v. Juraſchek gibt für Korea 15000 Proteftanten an. 

Es bleibt num nod ein großes aſiatiſches Staatsgebiet, China mit 
jeinen Nebenländern, zu erörtern. Die Volfszahl dieſes Riefenreiches ift, 
wie oben ſchon angedeutet wurde, bis in die jüngjte Zeit bedeutend über: 
hätt worden. Nach einer kritiihen Unterfudung der hinefiihen Zählungen 
in den bon Supan herausgegebenen Ergänzungsheften zu Petermanns 
Mitteilungen! zählt das eigentlihe China 3201/, Millionen Einwohner. 
Einjhlieglih der Nebenländer iſt die Bevölkerung Chinas auf 330 Mil: 
lionen zu veranſchlagen. Davon find ungefähr 5/; Anhänger des Con— 
fucius und des Ahnenkultus, 1/; eigentliche Buddhiften und ungefähr !/zo 
Anhänger des Laotſe (Taoiſten). Die von Fournier verſuchten Schägungen 
in abjoluten Zahlen find den neueren Feſtſtellungen entſprechend zu redu- 
zieren. Die Zahl der Mohammedaner ſchätzt man auf 20 Millionen. 


ı XI4f. 
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Unabhängige Staaten | | | 
in Borderaften und | | | | | | | 
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Tartiſche Befigungen | 600000 1600000 | — 11240000 I 600000. 1300000) 
Ruffiiche Befitungen | | 

u. Bajallenftaaten 91232 10228110 436907 1156589: 660871105677, 12000000 
Engliſche Befigungen | 1883014 182739 — 254464 1083559 18 228) 64 000 00 
Portugiefiiche „ 350000 — — — — — — 
Franzoͤfiſch „ 106616 — — — — ie 








! 
Siam (mit Lau) .ı, 3164 — — — 500 — | — 
China mit Neben— | 
ländern . . . .| 762758 — -- — Noaen — 20000000 
Koran 2 22.2.0 EEE — — ERER 1.51... —— 
Japan . 2 2 2.1, 56821, 23300° — _ 867128s8 · — 
Holländ. Beſitzungen 50294 — — — 400000 — 30000000 
Philippinen . .. 68699098 — — — — — 13 


Ganz Afien ‚11513276 ‚12034149 ‚436 907 ‚2726053,1926 108 763 905 154000 000 


ChHriften gibt es in China im ganzen ungefähr 1000000, movon 
162758 Katholiken, 205747 Broteftanten ! find. 

Hallen wir nun die für die einzelnen Staatögebiete angegebenen 
Zahlen zu einer Gejfamtüberficht über die Religionsverhältniffe Aſiens zu- 
jammen, fo ergibt fi obenjtehende Tabelle. 

Auffallend an diejem Gefamtergebnis ift vor allem die große Zahl 
der Mohammedaner in Ajien. Yournier de Flair hatte fie, geftüßt auf 
die Unterfuchungen Dabry de Thierfants, auf 109!/, Millionen veranjchlagt, 
fügt aber Hinzu, daß Sir Monier Williams für Indien 55 Millionen 
Mohammedaner anſetze, während er felbit nur 50 Millionen in Anrechnung 
gebracht habe. ZTatjächlih Hat die letzte indische Volkszählung 621/, Mil: 
lionen Mohammedaner ergeben. Auch in andern afiatischen Gebieten ftellt 
fih nad den neueren Unterfuhungen die Zahl der Mohammedaner be- 
deutend höher als man bisher geglaubt Hatte. Weitere Unterfuchungen 
fönnen wohl das Reſultat um einige Millionen verſchieben, aber das fann 
jest faum noch einem Zweifel unterliegen, daß der Islam beinahe ?/, der 
Bevölkerung Aliens, alſo ungefähr 150 Millionen Seelen, zu feinen An- 
hängern zählt. Je !/; der Gefamtbevölferung befennt fi zum Ahnen: 


Einſchließlich Koreas. 
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kultus bezw. zur Lehre des Gonfucius und zum Hinduismus, während der 
eigentlide Buddhismus mit rund 120 Millionen Anhängern erſt an 
vierter Stelle fommt. Das Ghriftentum zählt in Alien im ganzen bei- 
nahe 30 Millionen Anhänger, von denen in runden Zahlen je 12 Mil« 
lionen auf die Katholifen und Griehiih-Orthodoren, 3 bezw. 2 Millionen 
auf die ſchismatiſchen Orientalen und Proteftanten und ?/; Million auf 
die aus dem Rufjentum Herborgegangenen Selten fommen. 

Mehr no als in Aſien find wir in Afrika auf Schäßungen an- 
gewiejen. Offizielle Konfejfionszählungen haben dort nur ftattgefunden 
in Agypten im Jahre 1897, im Kapland und mehreren andern englifchen 
Kolonien im Jahre 1891 und in dem damals noch unabhängigen Oranje— 
Freiſtaat im Jahre 1890, 

In Ägypten zählte man in dem genannten Jahre 8978775 Mo— 
bammedaner, 608446 Kopten, 56343 Katholiken, 53479 Griechiſch— 
Drthodore, 11894 Proteftanten, 25200 Juden und 268 andere. Es 
ſcheint, daß bei diefer Zählung irrtümlich nur die lateinischen Katholiken 
der katholiſchen Kirche zugerechnet find, da e& nad dem Berichte der 
Propaganda in Ägypten 56180 Katholifen Iateiniihen und 22400 orien- 
taliſchen (hauptſächlich koptiſchen) Nitus gibt. Letztere find wahrſcheinlich 


28 Die widtigften Religtonsbefenntniiie zur Zeit der Jahrhundertwende. 


als ſchismatiſche Kopten gezählt worden. Unſerem oben ausgeiprocdhenen 
allgemeinen Grundſatz gemäß bringen wir aber diejelben trob dieſer Be— 
denfen bei Ermittlung der Gejamtzahl der Katholiken nit in Anrechnung. 

Die Zählungen in der Kapkolonie, Sierra Leone, Mauritius und 
der nunmehrigen Oranje-River-Solonie ergaben folgende Rejultate: 





Protejtan« WMWaohamme · 
| * | Katholiken. damen. Juden. | Heiben. 
Kapland mit Dependenzen. | 732047 17275 | 15099 3009 753824 
Sierra Lone . 2... 4070, 5711 7396| — | 26078 
Mauritius73307 1115438 | 34763 | — | 209079 
Dranjefiver . . .. | 71358 | 46621 — 113 | 135 566 


In den übrigen Staatägebieten Afrikas werden wir nur für Die 
Chriſten katholiſcher und proteftantiicher Konfeflion, unter Zugrundelegung 
der oben genannten Quellen, eine genauere Zujammenftellung verjucden. 
Dabei geben wir unter den proteftantiihen Bearbeitungen, jomweit fie nicht 
übereinftimmen, den Angaben Grundemanns den Borzug, da diefelben ans 
iheinend mit großer Sorgfalt und Genauigkeit zujammengeftellt find, 
während die Angaben Warnecks wegen der unperfennbaren Vorliebe für 
große, runde Zahlen weniger vertrauenswürdig jcheinen. Beide Autoren 
geben, dem Zwecke ihrer Arbeiten (Mijfionzftatiftit) entiprechend, nur die 
Zahl der aus dem Heidentum gewonnenen Anhänger ihrer Konfelfion an. 
Man muß daher bei Transvaal und Natal, die einen bedeutenden Prozent- 
jat von Proteftanten europäifcher Abkunft haben, ihre Angaben entiprehend 
erhöhen, indem man die mutmaßliche Zahl der aus Europa ftammenden 
Proteſtanten Hinzurechnet. Für das Sapland, die Oranje-River-Solonie 
und Dlauritius find wir diefer Mühe überhoben, da die dort vorgenommenen 
offiziellen Zählungen zwiſchen Chrijten europäiſcher und afrikanischer Ab- 
ftammung nicht unterſcheiden. In den übrigen proteftantiihen Mifjions- 
gebieten Afrikas ift die Zahl der dafelbit anjäjligen Europäer fo gering» 
fügig, daß fie für daS Gefamtrejultat nit von Bedeutung jein fann. 

Bei unferem Rundgang durch die afrikaniſchen Miſſionsgebiete ſchließen 
wir und, wie bei Afien, an die politiiche Einteilung an und befaflen uns, 
da natürlich die Befigungen europäischer Mächte das Hauptfeld der drift- 
lichen Miffionstätigfeit bilden, zunächft mit den europäiidhen Kolonien und 
Schutzgebieten. 


! Nad) ben Missiones Catholicae 2800 Katholiken. 
2 Nach ben Missiones Catholicae 6100 Katholiken. 
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Die jüngften Kolonialmädte, Italien und Deutſchland, meijen be: 
greiflicherweije die geringften Zahlen befehrter Heiden auf. Die italienischen 
Kolonien Erythräa und Somaliland zählen zufammen 14900 katholiſche 
Chriſten. Proteftantiihe Miffionen jcheinen dort nicht vorhanden zu fein. 
Für die deutihen Kolonien und Schußgebiete in Afrika ergeben ſich fol- 
gende Zahlen: 


Proteftanten. Katholiten. 


Kamem. 222.) 444 | 3385 
Togo...2372 2000 
Südweflafria . - . . . 19778 200 
Dftaftia. . ». » .» ....]5140001| 17525 


Zufammen | 33774 | 23110 


Sn den engliſchen Kolonien, die zum großen Zeil ſchon jeit Jahr: 
hunderten unter der Herrichaft chriftliher Nationen geftanden und megen 
ihrer günftigen klimatiſchen Verhältniſſe zahlreiche europäifche Anfiedler an 
fich gezogen haben, ift naturgemäß die Zahl der Chriften, und in&bejondere 
der in dem Heimatlande der Anfiedler am ftärkiten vertretenen Proteftanten, 
eine jehr erheblihe. Auf die einzelnen engliihen Kolonien verteilen fich 
die Anhänger der beiden riftlihen Konfeſſionen in folgender Weife: 








| Broteftanten. Katholiken. 
Kapland mit Dependenin . > 2 2 2020202..732047 17275 
Natal mit Sululand. 1906000 12000 
DOranje-River-folonie >» > 2 2 2 nn 71358 | 466 
EIRRERBOL u 5 5 ar er re 330 000 6200 
Mauritius . . . a ee ee 7307 | 115438 
Seychellen und Dependenzen ey J 670 17370 
Baſuto⸗, Betſchuanenland, Rhodeſia u. tZentralafrila 32580 13120 
Britiſch⸗Oſtafrika, ch und — — 38700 68 787 
Sierrafeoone . . . 2.1 407% 571 
Goldküſte . . . — 50703 5650 
Lagos, Nigeria und fonftige Befthungen — 33 000 18000 





Zuſammen 1443155 
Nächſt England beſitzt Frankreich die größten und volkreichſten Kolo— 
nien in Afrika. Abgeſehen von einigen Inſeln im indiſchen Ozean ſind 


ı Bei Grundemann find die Zahlen für Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika nicht 
getrennt angegeben; wir ergänzen fie daher aus der Arbeit Warneda. 
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diejelben alle erft im der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
franzöliihen Belit übergegangen und haben daher noch nicht jo lange 
unter dem Einfluffe chriſtlicher Kultur geftanden wie das Kapland und 
die ehemaligen Burenrepubliten. Gleihmwohl ift die Zahl der Chriſten 
ihon jehr beträchtlich, wie die folgende Tabelle zeigt: 


Katholiken. | Proteftanten. 
Algier und Tun © 2 222222. | 550000 | 11000: 
Madagadlar . 2 2 nen | 117150 ! 129281 
Reunion, Mayotte, Ni BE . . . . "0. ,.180000 | ? 
Senegal, Senegambien und franzöfifh Guinea. | 16100 | 4800 
Dahome und Elfenbeinküſte. | 5580 | 2 
Branzöfii Kongo, Gabun, Übangi . . . 17198 2000 


Zufammen | 886028 | 147081 


Spanien bejigt in Afrifa, als letzten Reſt feines ehedem jo groß» 
artigen Kolonialreiches, Ceuta und die fogenannten Prejidios an der 
marokkaniſchen Küſte, die Kanariihen Injeln, einige Eleinere Inſeln im 
Golf von Guinea und den Küftenftreifen am Rio Muni und Rio d'Oro. 
Da die Bewohner der Prefidios und der Kanariſchen Inſeln fait ſämtlich 
Katholiken find und aud in den übrigen Befigungen eine Reihe bon 
Miſſionsſtationen ſich befinden, wird die Zahl der Katholiken in den 
Ipanischen Kolonien auf mindeftens 370000 veranlagt werden müſſen. 

Weit größer und bedeutender find die portugiefiichen Kolonien: die 
Kapverdiichen Injeln, Madeira, Bortugiefifh-Guinea, die Infeln St Thome 
und Prinzipe, Angola und Mozambique, oder wie es jetzt heißt, Eitado 
d'Africa Oriental. Sie zählen insgefamt mindeitens 8 Millionen Ein- 
wohner. Die Azoren haben wir ihrer geographiichen Zage wegen dem 
europäiſchen Portugal zugerechnet. Madeira und die Kapperdiſchen Injeln 
mit beinahe 300 000 Bewohnern find fait ganz fatholiih. In Portugieſiſch— 
Dftafrifa zählte man 6200 Katholiken. Für Angola wird die Zahl der 
Katholiten auf eine Million angegeben. Wir hegen gegen die Richtigkeit 


! Grumdemann gibt für die norbafrilaniihen Küftengebiete überhaupt feine 
Zahlen. Warneck nimmt für ganz Norbafrifa 23000 an. Da nun auf Ägypten 
nad der Zählung von 1897 ungefähr 12000 kommen, bleiben für die übrigen 
Gebiete 11000, die wohl zum weitaus größten Zeile in Algier und Tunis ihren 
Wohnfig haben werben. 

» Die hierher gehörigen Zahlen find bei der englifhen Kolonie Lagos mit« 
einbegriffen. 
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diejer Angabe ſtarke Zweifel. Jedenfalls kann e3 ſich bei einem großen 
Zeil der Bevölkerung nur um eine rein Äußerlihe Zugehörigkeit handeln, 
da die geringe Zahl der vorhandenen Seelſorgskräfte in gar feinem Ber- 
hältnis zu einer jolden Menge von Gläubigen fteht. Anderſeits iſt es 
aber gerade die Äußere Zugehörigkeit, die durch eine Religionsſtatiſtik feſt— 
geitellt werden fol, und es gilt au hier, was Grundemann (a. a. O. 
S. 121) von den zahlreihen farbigen Proteftanten des Kaplandes jagt: 
Man wird fie „als Früchte der Mijfion zu betrachten haben, wenn fie zum 
Zeil auch weit von dem, was die Miſſion beabfichtigte, abweichen mögen“. 
Unter diefem Vorbehalt laffen wir die Gejamtzahl von 1350000 Katho— 
lifen für die portugiefiihen Beſitzungen in Afrika gelten. Proteftanten 
gibt es nad Grundenann in Portugieliih-Oftafrifa ungefähr 250. Für 
Angola find die Zahlen nicht gejondert angegeben, jondern in Verbindung 
mit jenen de3 Songoftaates, zufammen 11354. Da nah Warned für 
den Kongoſtaat 6000— 7000 PBroteftanten zu rechnen jind, kann man die 
Zahl der Proteitanten in Angola vielleiht auf 4000—5000 veranſchlagen. 

Für den Kongoftaat werden 13295 Satholiten und ca 7000 Bro- 
teftanten angegeben. In Liberia zählt man 15050 Protejtanten!. In 
den Übrigen unabhängigen Staaten ift die Zahl der KHatholifen und Pro- 
teitanten jehr gering. Statiftiihe Angaben über die proteftantiichen Mij- 
jionen in denjelben eriftieren überhaupt nur für Abeſſynien, wo man 
387 Proteftanten zählte. Katholifen gab e3 dajelbft 4000, außerdem in 
Maroflo 6260 und in dem türkiihen Wilajet Tripolis 5750. In 
Abeſſynien bejteht die Hauptmaſſe der Bevölkerung aus ſchiswatiſchen 
Monophyfiten, deren Zahl man wohl auf 3 Millionen jchäßen kann. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung faſſen wir die gewonnenen Rejultate 
in einer ÜÜberfichtstabelle zufammen (ſ. Tab. &. 32). 

Rechnet man zu diejen Zahlen für die Katholilen und Broteftanten 
die 3 Millionen Monophyfiten in Abeſſynien, fowie die 608466 Kopten 
und 53479 Griehifh-Orthodoren in Ngypten Hinzu, jo erhält man für 
Afrika eine Geſamtſumme von 8329849 Ghriften. 

Was die don uns berechnete Gefamtzahl der Katholiken angeht, fo 
jcheint diejelbe mit der von Baumgarten ermittelten Summe (3205 250) 
nicht übereinzuftimmen. Tatſächlich ift der Unterſchied nur ein fcheinbarer, 
da Baumgarten auch die auf den Nzoren lebenden Katholiken bei Afrika 





! Die Zahl der Katholiken ließ fih für dieſes Gebiet nicht ermitteln. 
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Katholiken. Proteftanten. 





Engliſche Beiitungen . » . 2 2 2 22. 274877 | 1443155 
Franzöſiſche „ ee — 886028 147081 
Deutſche u 23110 33774 
Portugiefiihe Er 1350000 | 5 000 
Spaniſche P ee a ee TREO — 
Italieniſche , be ee 14900 — 
ENDEN > are a a | 57350 — 
Ägypten on nn. 056343 | 11894 
BENDER: a ae el 4000 387 
ANGEDERD. :5:: 6. Su. ur. fi Sk Zur ee 6 260 — 
DIDI 2. ae a — 15050 
J 13 295 7000 
Zuſammen 3004563 | 1663341 





in Anrehnung gebradt Hat, während wir diejelben den Satholifen Por- 
tugals beizählen. Bringt man von der Gejamtzahl Baumgartens dieſe 
ungefähr 250000 Ceelen zählende Gruppe in Abzug, fo ergibt Tich, 
ebenfo wie bei Afien, eine faft vollftändige Übereinftimmung. Die ein- 
zelnen Bojitionen aber fönnen deshalb nicht übereinftimmen, meil Baumes 
garten von der kirchlichen Einteilung in Diözefen, apoftoliiche Vikariate 
und Präfekturen ausgeht, während wir die politiihe Einteilung zu Grunde 
legen, die ſich mit der kirchlichen Teineswegs dedt. 

Für die nicht chriſtlichen Religionen Afrilas find nur Schäßungen 
möglich, die bei forgfältiger Berehnung der Volkszahl und ihrer Verteilung 
auf die einzelnen Stämme wohl einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlich— 
feit begründen können, zu ihrer Beftätigung aber noch eingehendere ethno- 
graphiiche Unterfuhungen erfordern. Nur für die Zahl der Juden haben 
die Schäßungen nod eine einigermaßen fihere Grundlage. In Algier 
und Tunis leben ungefähr 100000 Juden, in Maroffo und Abeſſynien 
je 200000, in Ägypten 25000, in Tripolis 15000, in Transvaal 10 000 
und in Sapland 3000. Für ganz Afrifa kann man aljo ungefähr 
600 000 - 700 000 Juden annehmen. Sehr ſchwer dagegen läkt ſich die 
Zahl der Mohammedaner und Heiden beftimmen. Im allgemeinen kann 
man jagen, daß die Araber, Berber und Sudanneger vorwiegend Mo— 
hammedaner, die Bantuneger vorwiegend Tetiichanbeter find, aber im 
einzelnen deden ſich die Raſſen- und Religionsunterfchiede nicht vollſtändig. 
Eine weitere Schwierigfeit bietet die Beftimmung der Volkszahl Afrikas. 
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Die Berehnungen ſchwanken zwiſchen 150 und 200 Millionen. Wir 
glauben mit Profefjor dv. Jurajchef, daß die Annahme von ungefähr 
180 Millionen der Wirklichkeit am nächſten fommt. Unter diejer Voraus— 
jegung würde man die Zahl der Mohammedaner auf mindeftens 40 Mil 
lionen, diejenige der Yyetiichanbeter und fonftiger Heiden auf 132 Millionen 
veranſchlagen müſſen. 

Die Anhänger Chriſti bilden alſo in Afrika wie in Aſien nur einen 
kleinen Bruchteil der Geſamtbevöllerung. Anders liegt die Sache in den 


drei übrigen Erdteilen, zu denen wir im folgenden übergehen. 
(Schluß folgt.) 
H. U. Kroſe S. J. 


Die Beſtrebungen zur Choralreform unter Klemens VIII. 


Dank einer faſt aufreibenden Tätigkeit konnte P. Raphael Molitor 
dem erſten Bande ſeines als epochemachend anerkannten Werkes in verhältnis— 
mäßig kurzer Friſt den zweiten und abſchließenden Band folgen laſſen!. 


zur Mufifgefchichte bes 16. und 17. Jahrhunderts von P. Raphael Molitor, 
Benediktiner ber Beuroner Kongregation. Zweiter Band: Die Choralreform unter 
Klemens VIII. und Paul V. Leipzig 1902, Leudart. 

Der erite Band bes bedeutenden Werkes war in dieſer Zeitihrift (L.XI 404 f 
516 }}) von P. Theodor Schmid ausführlich beiprodhen worden, und auch über den 
zweiten Band hatte berjelbe verehrte Mitarbeiter ein umfangreiches Referat zum 
vorläufigen Abſchluß gebradt, als er durch unerwartet rajhen Tod am 9. April 
1903 feinen Freunden entriffen wurde. Wiewohl ihm jo die Möglichkeit benommen 
war, bie leßte befjernde Hand an jein Danuffript zu legen, erachtet es die Rebdaltion 
als Pflicht der Pietät, dieſe feine Arbeii an der Stelle, für welche fie beftimmt war, 
zum Abdrud zu bringen. Einige jedoch rein formelle Kürzungen waren geboten. 
Die Zerlegung in drei geſonderte Darftellungen, der Sache nad) dur das Manufkript 
jelbft gegeben, ift aus praftiihen Rüdfihten durch die Redaktion auch äußerlich 
durchgeführt worden; tatfächlich jollen die drei Hufjäße vereint die früheren Arbeiten 
P. Schmids in diefen Blättern, „Zur Ehoraltunde”, zu Ende führen. 

P. Theodor Schmid war am 9. November 1837 zu Dillingen geboren, trat 
am 27. September 1857 zu Gorheim in das Noviziat der deutſchen Urdensprovinz 
der Gejellihaft Jefu, wurde am 13. September 1868 zu Maria-Laah zum Priejter 

Stimmen. LXV. 1. 3 
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Mir bedauern, durch verſchiedene Zufälligfeiten daran gehindert worden zu 
jein, unjern Zejern jhon früher darüber zu berichten. Zum vornherein wollen 
wir darum jogleih auch bemerken, daß dieſer Band jeinem Vorgänger 
ganz und gar ebenbürtig an die Seite tritt, ihn jogar, wie es die Sade 
ſelbſt mit ſich brachte, noch übertrifft !. 

Wie im erften, jo gliedert fih auch im zweiten Bande die Darftellung 
in drei Hauptteile: 1. Reformpläne unter Sirtus V. und Klemens VII; 
2. Die Choralreform unter Baul V. (1605—1615); 3. Kunftgefchichtliche 
Stellung, der römischen Choralteform. Ein reiher Anhang bringt Original» 
terte und dofumentarijche Belege. Der Inhalt des Bandes iſt ein jo um— 
faffender, Kenner und Liebhaber der Kirhenmufif jo nahe berührender, 
daß die übliche Art einer literariichen Anzeige für denjelben nicht recht 
genügend erſcheint. Es möge daher uns gejtattet jein, jeden der drei 
Hauptteile einer gejonderten Studie zu Grunde zu legen. 

Im erften Hauptteile werden zunächft die Choralausgaben des Johannes 
Quidetti, Benefiziaten an St Peter und Kaplans Gregor3 XIII., jowie 
deffen Verhältnis zur Choralreform bejproden. Die von ihm innerhalb 


geweiht, wirlte zwei Jahre in der Seelforge zu Bonn und war jeit ber Verbannung 
aus Deutjchland 1872 ununterbroden und vielfeitig tätig als Lehrer, Prediger und 
Ehorbirigent im Penfionate zu Feldkirch. Im einer Seeljorgearbeit für Studenten 
begriffen, ftarb er am Gründonnerstag Diejes Jahres nad) furzer Erkrankung, fern 
feinen Mitbrüdern, auf fremdem Boden. Schon der Bater des Berftorbenen war 
lange Jahre hindurch Gejanglehrer, Chorregent und Pfarrorganift gewejen (vgl. 
Kajp. Kuhn, Durch Kampf zum Sieg, Paderborn 1895, 80); P. Schmib jelbit 
hat von 1870 bis Herbjt 1902 mit nur wenig Unterbredung den Dirigentenftab 
geführt. Insbeſondere leitete er feit 1886 den Kirchenchor, wie überhaupt Gejang 
und Inftrumentalmufif für die Zöglinge ber Stella matutina in yeldlirh. Neben 
einer ftet3 anregenden, von feinen Schülern hoch geſchätzten Tätigkeit als Lehrer 
der Religion, Geſchichte und Afthetit an den höheren Gymnafialflafjen fand er 
noh Kraft und Friihe, um zu mehreren firdenmufilaliihen Organen ſchrift— 
ftellerifche Beiträge zu liefern, abgejehen von eigenen muſikaliſchen Kompofitionen, 
in denen er fih mit Glüd verfuchte (vgl. Fliegende Blätter für fathol. Kirchen 
mufif 1903, Nr5, XXXVI 37). Den „Stimmen aus Maria-Laach“ iſt er ein 
treuer und geihäßter Mitarbeiter geweien vom III. bis zum LXV. Bande, von 
1872 bis 1903, von der Vertreibung aus Deutichland bis zu feinem Tod. R. i. p. 

ı In ber Zwiſchenzeit ließ P. Molitor eine Kleinere, aber immerhin bie 
geihichtlihen Ergebniffe des I. Bandes ergänzende Schrift bei Herder in Freiburg 
eriheinen: „Reform:Choral. Hiſtoriſch-kritiſche Studie”, welche viel bes Neuen und 
Intereſſanten bietet, 3. B. den gelungenen Abihnitt: „Aus dem kirchlichen Chor— 
leben“, den man wirklich nicht „ohne innerfiche Beluftigung“ leſen kann, wobei man 
aber auch zugeben muß, daß dieſe alten Ludimagistri famt ihren obligaten „Rippen« 
ftößen und Kopfnüffen“ dod ihre Sache verftanden haben. 
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der Jahre 1582— 1588 herausgegebenen Bücher find für die Frage der 
Choralreform injofern von geringerem Belang, als jie nicht die Gejänge 
des ganzen Graduale enthalten, um welche ſich doch die Frage der Haupt: 
ſache nad dreht, jondern nur die Melodien der Paſſionen, Qamentationen, 
der Karwoche und der Mehpräfationen. Sie werden aljo ein weiter- 
greifendes Urteil über die Abfichten des eifrigen Benefiziaten nicht er— 
möglihen . Immerhin aber laflen fie einen Einblid tun in deſſen Ideen 
über die von jeinen Zeitgenofjen gehegten Beitrebungen und zeigen, daß 
er diejen nicht gänzlich fremd und ablehnend gegenübergeitanden hat. 

Eine gewiſſe fonfervative Rihtung Duidettis galt andern feiner Zeit- 
genoſſen als ausgemachte Tatſache, aber dieje vermochte nicht, die Mängel 
jeiner Methodik zu erjehen, von der in dieſen Blättern? wiederholt ge- 
gejprodhen wurde und die er jelbjt im der älteften und belangreichiten 
jeiner Bublifationen, in der Borrede zum Directorium chori von 1582, 
offenherzig darlegt. Wir wiſſen, daß fie jchlieglih auf denjelben Zielpunft 
hinausläuft, der am Anfang und am Ende (?) diejer ganzen Geſchichte 
ſteht — auf den princeps musicae „Ah übergab das MWerf einem 
Manne zur Korrektur, der unftreitig als Fürſt der Tonkunft gelten darf, 
nämli dem Giovanni da Paleftrina, unferen Kapellmeifter. Er hat in 
angeborener Liebenswürdigfeit die Revifion des Buches vorgenommen und 
mi durch jein Urteil zu der Anficht gebracht, daß ich das Directorium 
nit allein für vorzüglich, jondern in jeiner Art geradezu für unübertreff- 
ih Halte.” Alſo Paleftrina und immer Baleftrina — es geht nit ohne 
ihn, und glaubt man, ihn duch die eine Türe liebevoll hinaus gerettet 
zu haben, jo geht aljogleih ein unbeachtet gebliebenes Hinterpförtchen 
auf, und der Fürſt flieht wieder in cadente domo, wie der Saturn im 
Aſpelt des alten Seni, nur nit ganz „unſchädlich, machtlos“. 

Einen Fingerzeig für die moderne Forſchung mag Quidetti injofern 
geben, al3 er bei Ausarbeitung jeine® Direcetorium und der übrigen 
Bücher fih auf die Benügung der Handjchriftlihen Chorbücher der vatifa- 
niihen Bafilifa und auf die Gebräude von St Peter und der päpftlichen 
Kapelle beruft. Sein Offizium für die heilige Woche bezeichnet er übrigens 
jeldft al3 eine Sammlung und VBerbejjerung der gebräuchlichen Me— 


ı Aus feinem Berichte an Herzog Wilhelm V. von Bayern erhellt jedoch, 
daß Quidetti im Jahre 1587 glaubte, es würden in Rom in Bälde ein Graduale 
und Antiphonar ericheinen. 

2 XLVII 128 und LXI 524. 

3* 
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lodien und bemerkt auch noch nadhträglih für die ein Jahr zuvor er- 
ſchienenen Yamentationen, daß er fie nah „Stil und Gebrauch“ jeiner 
Zeit mwiederhergeftellt habe!. Das Urteil P. Molitors über Quidetti ift 
aljo gewiß nit ein boreingenommenes, wenn er jchreibt: „In feiner 
Stellung zur Choraltradition ſcheint Tuidetti nicht ganz fonjequent ge 
blieben zu fein.“ 

Die erwähnten Choralbücer erhielten zwar jämtlih die gewohnte 
päpftliche privilegierte Drudgenehmigung, entbehren jedoch alle des offiziellen 
Charakters, und für feines derjelben ift ein päpftlicher Auftrag zur Heraus» 
gabe nachweisbar. Die Nachricht Bainis, die Widmung des Directorium 
jei Gregor XIII. zugedadt geweſen, dieſer aber habe fie zurüdgemwiefen, 
ſcheint nicht jehr unglaublih, allerdings nicht wegen der Abneigung des 
Papftes gegen Choralreform an und für fi, wohl aber wegen der Wider- 
wärtigfeiten, melde ihm dergleichen Beftrebungen eingetragen hatten. 

Mit dem nächſten Abjchnitte dieſes erjten Hauptteiles kommt die 
eigentlihe Frage allmählih in Fluß, um in ununterbrodener Folge der 
Darftellung zum Ende geführt zu werden, wo freilich noch ein Fragezeichen 
hängen bleibt und mahrjdeinlih auch hängen bleiben wird. Die Art 
und Weile, wie der Autor zu feinen fihern Rejultaten gelangt, verdient 
dabei ob ihrer objektiven, alljeitigen und, nad unjerem Urteile ſoviel möglich 
erihöpfenden Benügung des vorhandenen Quellenmaterial3 unbeftritten 
das große Lob, welches ihr bereits alljeitig zu teil wurde. 

Beim Tode Gregor& XIII. war der Plan einer Choralreform eine 
aufgegebene Sade. „Sein energiiher Nachfolger Sirtus V. griff zwar 
reorganijatoriiche Pläne mehr als einen auf, aber auf mufifalifche Re— 
formen verfiel er von jelbit nicht, und den jelbftändigen Mann konnten 
Künftler für ein Programm, deſſen Ausführung nicht evident durch die 
Bedürfniffe gefordert war, nicht erwärmen.“ Das Pontifikat feiner drei 
nächſten Nachfolger füllte nicht einmal die Zeit von zwei Jahren aus, 
bot aljo für eine Wiederaufnahme ſolcher Reformpläne feinen Raum. Erft 
unter Klemens VIII. tauchte aud der Gedanke an eine Choralreform 
wieder auf. „Doch ift es bezeichnend, dab der erfte Anſtoß auch diesmal 


' Ad musicam rationem usumque nostrorum temporum restitueram. In 
der Borrede bed handichriftlihen Widmungseremplares an Sirius V, heißt es: 
Canticum ecelesiasticum Lamentationum ... diligenter descripsi, pluribus ad- 
ditis notis ad maius pietatis atque decoris studium, quae in antiquis Musicorum 
exemplaribus desiderabantur ... von wem und inwieweit? (Molitor II 5.) 
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wie unter Gregor XIII. nidt von oben fam, fondern in der Stamperia 
orientale de3 Sardinald dei Medici gegeben wurde.“ 

Ein Urbeiter diefer Offizin, Leonardo Parafoli, hatte kurz nad dem 
Regierungsantritte Klemens' VII. ein typographiiches Verfahren erfunden, 
welhes den Drud von GChoralbühern in größtem Formate mit großen 
Noten und großen Buchftaben geftattete!. Das neue Verfahren erhielt ein 
päpftlihes Patent auf 15 Jahre mit dem Beifabe, dasjelbe ſolle jelbit 
dann nicht beeinträchtigt werden, „falls der Papſt früher oder jpäter eine 
Reform des Choral3 vornehmen wollte“. Dies war das erfte Wort, 
welches wieder von der Möglichkeit einer fommenden Choralreform ſprach, 
aber P. Molitor trifjt wohl das Richtige, wenn er Hinzufügt: „Wir werden 
faum fehl gehen, wenn wir glauben, der Papft habe durh Aufnahme 
diefer Klauſel nur einem ausgeſprochenen Wunſche der Bittiteller ent— 
ſprochen.“ Die Erfinder wollten indes noch größere Sicherheit Haben, 
daß nicht etwa eine nachträglich erjcheinende offizielle Ausgabe ihre Vor— 
teile ftöre. Bezeichnend für ihr höheres Interefje an einer Choralreform ift 
die dem Papfte in ihrer erneuten Bittjchrift gemadte Zumutung, er möge 
befehlen, daß fie die üblichen Choralbücher reproduzieren dürften jo wie 
diefelben eben damals waren, mit all ihren Fehlern. Dazu jollte mit 
Rüdfiht auf die großen Auslagen jede Choralreform bis zum Erlöſchen 
des Patente juspendiert bleiben. 

Diefe Leute verftanden das Geſchäft, dem indeſſen doc immer noch 
etwas im Wege ftand. Durften nämlich die Kirchen ungeftört bei ihren 
alten Büchern verbleiben, wer jollte dann für die neuen Drude „mit großen 
Noten und großen Buchſtaben“ Interefje gewinnen und jein gutes Geld 
für reformierte Melodien darangeben? Die Kongregation mußte aljo ihre 
Autorität in den Dienft der beiden Unternehmer ftellen. Durch den Kar— 
dinal Federigo Borromeo, den Neffen des Hl. Karl Borromäus, mußten 
fie noch eine dritte Erklärung der ſchon vorliegenden Atteſte zu erreichen, 
wodurch da3 urjprünglich Bewilligte noch mweitere Ausdehnung erfuhr. In 
dem zu erlaffenden päpftlihen Schreiben jollten die Kirchen zwar weder 





ı Die „bisher unbetannte Erfindung“ fommt nicht unbeftritten dem Parafoli 
zu. Mit ihm war daran aud ber Eifterzienfermönd Don Fulgentius Balefius 
aus bem Klofter Santa Groce in Gerufalemfne beteiligt. „Ob dieſem oder Para« 
joli das Hauptverbienft der Erfindung zugeiprodhen werben muß, bleibt dahin» 
geftellt.” Da das Unternehmen viele Untoften verurfachte, jo war es von großer 
Wichtigkeit, baf es dem Parafoli gelang, feinen Meifter Giovanni Battifta Rai— 
mondi in das Intereſſe zu ziehen. 
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zur Abſchaffung alter no zum Ankaufe neuer Bücher genötigt terden. 
Doch ſeien fie zu ermahnen, ihre Chorbücher von Fehlern zu reinigen, 
wenn dies ohne Beihädigung der Eremplare geſchehen könne !, 

Damit war das Mögliche erreiht, wenn auch die kirchliche Behörde 
an einer Bedingung zähe feithielt, weldhe den „Erfindern”“ einigermaßen 
in die Quere fommen mußte. Diejelben Hatten nämlich, ſobald das päpft- 
fihe Patent vom 16. September 1593 einmal erwirft war, raſch zu— 
gegriffen, um es auch möglichſt auszunügen. Da kam ihnen durch Giov. 
Andrea Dragoni, einen Schüler Balefirinas und Kapellmeifter am La— 
teran (1576— 1598), die Hunde von einem Graduale zu, das Paleftrina 
im Yuftrage Gregor XIII. reformiert habe und noch im Manuftript bei 
ih bemahre. Das mar etwas höchſt Erwünſchtes. Fulgentius, deflen ges 
richtlichen Ausſagen wir diefe Angaben verdanfen, zögerte nicht, mit dem 
Maeſtro fih in Verbindung zu ſetzen, deffen Name allein ſchon ein Kapital 
repräjentierte. Paleſtrina fonnte das Gehörte nur beftätigen. Überdies 
teilte er mit, daß in der Sade jeinerzeit jogar ein päpftliches Brebe 
ausgeftellt worden ſei; infolgedeffen Habe er damals mit der Korrektur 
der jonntäglihen Meſſen begonnen und diefe auch vollendet. Die Mefjen 
für die Feſte der Heiligen Habe nicht er ſelbſt, jondern Zoilo bearbeitet. 
Die Manuffripte feien in deſſen Händen geblieben und fo bei Zoilos Tode 
möglicherweife in Verluſt geraten. Der Meifter erklärte fich bereit, das 
abhanden Gelommene ſelbſt zu erjegen, wenn fi) Fulgentius drei bis 
vier Monate no gedulden wolle. Dies letztere Anerbieten des Meijters 
erfolgte aber nicht, ohne daß er ſich in diefer Angelegenheit zuvor der 
Ritenfongregation vorgeftellt hätte ?. 


1 ©, 216 Anhang: Sed in litteris Apostolicis desuper expediendis, eas 
(ecelesias) per Sanctissimum D. N. conhortandas, ad supraseripti cantus firmi 
usum quam primum recipiendum: cum maxime optandum sit, ut omnis in 
Ecclesia Dei diversitas in divinorum officiorum celebratione tollatur. Die 
Bitte „der Erfinder“ richtete fich vorzüglich gegen die früher gedruckten Choral« 
bücher, welche offiziell abgejchafit werden follten, nicht nur weil fie der „großen 
Noten“ entbehrten, fondern aud weil fie infolge der Unwiffenheit der Typographen 
voll feien von Fehlern jeder Art und von den mit ber Feder geichriebenen jehr 
abwiden. „Gerade dieſer letzte Vorwurf — bemerkt dazu der Autor ©. 16 — 
ift hoch bedeutſam, mag er tatfächlich begründet fein oder nicht. Wir jehen daraus, 
womit man in Rom an maßgebenber Stelle Eindrud zu maden hofite.* 

? Fulgentius als Zeuge fagte aus (S. 12 N. 8): Messer Giovanni me 
disse mentre ritornava della Congregatione di sacri Riti, che si bene detti 
canti fermi overo Messe, di Santi erano restati in mano del Zoilo et che per 
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Den Anftoß zu diefem bedeutjamen Schritte Paleftrinas hatten die 
beiden Erfinder ſelbſt gegeben, welche, jobald fie deſſen perjönliche Auf: 
Ihlüffe in der Sade erhalten, nicht jäumten, mit ihm ernite Unterhand- 
{ungen wegen Überlaffung des Manujfriptes anzulmüpfen. Üüber das 
Honorar von 1000 Scudi für dad Graduale und Antiphonar war man 
bald einig unter der Bedingung, daß Paleſtrina das Fehlende zu er: 
gänzen babe. Diejer begab fi mit jeinem Manujfripte zu Kardinal 
Gejualdo und erbot ji fogar vor den verfammelten Mitgliedern der 
Ritenfongregation, feine Arbeit prüfen zu laffen. Er fand die ehrenvollfte 
Aufnahme, die fih faſt wie ein feine lebten Lebenstage verklärender 
Sonnenblid ausnimmt. „Die antejenden Sardinäle PBaleotto und Alej- 
fandro de Medici antmworteten in jchmeihelhafter Weile: Die Werke des 
Maeftro bedürften nah ihrer Meinung feiner Korrektur, es wäre aud 
niemand hierzu im ftande,“ ! 

Bor noch nicht vollen zwei Dezennien war der Gedanke an eine 
Ghoralreform zum Durchbruch gekommen, möglicherweife von Paleftrina 
jelbjt zuerjt ausgegangen. Jetzt, in des Meifters lebten Lebenstagen, kam 
er nit nur im allgemeinen in Rom wieder zur Geltung, fondern er war 
von der kirchlichen Autorität jelbjt wieder aufgenommen worden. Kle— 
mens VII. Hatte ſich für die Reform entjchieden, machte fie jedoch bon 
dem Gutachten feiner Ritenlongregation abhängig. Diefe hinwieder ver- 
langte als unerläßliche Borbedingung einer Drudlegung des reformierten 


esser morto facilmente sarrebono stati dispersi, non dimeno che d° canto fermo 
di d® Zoilo li haveria fatti in tre ö quattro mesi, et dopo questo morse de li 
a quindici giorni in circa. Paleftrina hatte ſich alfo bereits der Kongregation 
vorgeftellt und vielleicht hier Beftimmteres über den Verbleib des Manujfriptes 
feines ehemaligen Kollegen erfahren. Möglicherweife war aud auf die Notwendig» 
feit hingewiefen worden, ein ganzes Graduale erjcheinen zu laſſen, woraus fi) das 
Anerbieten an Fulgentius leicht erklärt. 

16.13 4.2: „Ausfage des Iginio im Verhör vom 2. März 1597, ber 
bies aus Waleftrinas eigenem Munde hörte.* Sonbderbar! Sollten denn bieje 
Eminenzen von den Vorgängen unter Gregor XII. keine Kenntnis gehabt haben? 
Das iſt doch kaum glaublid. Wenn aber, wie fonnten fie jo fpredhen, wenn fie 
die damaligen Schidjale der NReformarbeit Paleftrinas im Sinne der ſpaniſchen 
Gegenattion auffaßten? Übrigens hat Paleftrinas Sohn Iginio ſchon in nächſter 
Zeit nach des Vaters Tod genügend dafür geforgt, daß die Erinnerungen an dieſe 
tempi passati wieder aufgefrifcht wurden, und es ift auch dies fchwer zu reimen, 
wenn ber fchlau berechnende Dann, der mit dem Ruhm jeines Vaters fpefulierte, 
die früheren Vorgänge als eine Verurteilung der Manujfripte des Mteifters an: 
gejehen hätte. 
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Chorals eingehende Prüfung der Manuſkripte !. Das verjtand ſich übrigens 
von jelbit ſchon wegen des tertlihen Teiles. Es wäre ungerecdhtfertigt, 
daraus auf jeiten der Ritenfongregation eine Boreingenommenheit gegen eine 
Ghoralreform herausleſen zu wollen. Zudem hatte ja Paleftrina in feiner 
erften Audienz bei Kardinal Gejualdo fi erboten, fein Werk prüfen zu laſſen. 

In diefem Zeitpunkte jcheint der Meifter ſich noch eine ziemlich uns 
gebrochene Arbeitskraft zugetraut zu haben. Hatte er doch Yulgentius 
verfproden, das zur Ausgabe noch Fehlende innerhalb der verhältnie- 
mäßig geringen Frift von 3 bis 4 Monaten fertigzuftellen. Aber ſchon 
ein paar Wochen darauf — am 2. Februar 1594 — ſchied Pierluigi 
Paleſtrina aus dem Leben. 

Die genannte VBorftellung vor der Nitenfongregation muß aljo in 
die Mitte Januar gejeßt werden. Das erfte Atteft der Kongregation ift 
aber vom 21. Januar datiert, aljo bald nad diefem wichtigen Schritte 
des Meifterd, den es wohl ſchon auf dem Kranfenlager traf. Daß darin 
von einer Prüfung des Manufkriptes durch eine don Kardinal del Monte 
zu berufende Kommiſſion von Fachmännern die Rede iſt, entipricht dem 
perjönlihen Anerbieten Paleftrinas, legt aber auch nahe, daß er ſelbſt 
jeinen Vorſchlag nicht mehr in Ausführung bringen konnte. Sehr auf- 
fallend und die Sadlage bezeichnend muß es aber fein, daß Paleftrina 
mit joldem Selbtbemußtfein feine zurüdgelegte Arbeit der Kongre— 
gation unterbreiten wollte. 

Diefe war nun mit der literariihen Hinterlaſſenſchaft Pierluigis 
in den Beſitz ſeines Sohnes Iginio übergegangen, mit welchem Yulgentius 
und PBarafoli furz nah dem Tode des Meifterd in Verbindung traten. 
Sie drängten ihn zu raſcher Verftändigung, damit ihnen nichts entgehen 
fönnte. Alles, was Pierluigi bis zu feinem Ableben an den Choralbüdern 
forrigiert und reformiert hatte, wünjchten fie zu erwerben ?. Iginio wußte 

! Schon im Atteſte vom 21. Januar 1594: Sed eorum opus antequam 
edatur diligenter recognoscendum censuit. Ideo huiusmodi negotium Ille° D. 
Cardinali de Monte praesenti remisit, qui ad eam rem Musicae peritiores ad- 
hibeat etc. (S. 215, 4a). In der folgenden Faſſung iſt zunächſt eingeſchaltet: 
parique modo laudavit (sc. Congregatio) eiusdem cantus firmi reformatio- 
nem etc...., fügt aber für die Drudlegung fogleich die Bedingung an: cantus 
firmi reformatione prius examinata (ib. 4b). In ber britten Faſſung heikt es 
wiederum: sed cantus firmi reformationem, antequam edatur, diligenter reco- 
guoscendam censuit (S. 416, 4c). 


? Sie waren aljo überzeugt, daß Pierluigi fi) bereit an bie ergänzende 
Arbeit gemadt hatte. Als Fulgentius zum erjtenmal den Meifter über fein Gra- 
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die Ungeduld der Käufer wohl auszunügen. Ein gewiſſer Fra Adriano, 
der als Korrektor in der vatikaniſchen Druderei beihäftigt war, ftand 
ihm dabei zur Seite. Diefer bradte die ganze Angelegenheit in Ber: 
mirrung, und durch feine Dazwiſchenkunft wurden die Käufer mit dem 
Preife immer mehr in die Höhe getrieben. Nichtsdeftomeniger fam es zu 
einer vorläufigen Abmachung, und Iginio verſprach, was jein Vater an 
Ehoralmelodien reformiert habe, an Parafoli und Fulgentius abzutreten. 

Obwohl die Käufer das Manuffript Paleftrinas zu deſſen Lebzeiten 
ſchon gejehen Hatten, verlangten fie doch dasſelbe nochmals zur Einfidht- 
nahme, ehe der förmliche Vertrag abgejchloffen werde. Diejelbe fand ftatt 
und fiel zur Zufriedenheit der Kaufliebhaber und der hinzugezogenen Er- 
perten aus. So fam am 14. März 1594 der erjte endgültige Vertrag 
zu ftande. Derjelbe jprah dem Iginio eine Kaufſumme zu, melde die 
jeinem Vater zugeftandene um mehr als das Doppelte überftieg. Die 
Angelegenheit ſchien jomit erledigt, um jo mehr, als auch Kardinal del 
Monte die Ernennung der bon der Ritenfongregation geforderten Erperten- 
tommiſſion bejchleunigte, damit nicht wegen feiner bevorftehenden Abweſen⸗ 
heit bon der Heiligen Stadt der Gang der Geſchäfte ſich zu jehr ver: 
ichleppe. 

Der Kardinal galt ſelbſt als prattico et intelligente della scien- 
tia di Musica. Die von ihm ernannten Erperten waren: Giovanni 
Maria Nanino, damals päpſtlicher Kapelljänger, und der ſchon genannte 
Giovanni Andrea Dragoni, damals STapellmeifter am Lateran. Beide 
waren Schüler Paleſtrinas. Der dritte war Luca Marenzio, wegen jeiner 
Madrigalen il piü dolce cigno genannt. Er muß aljo damals ſchon 





duale ſprach, hatte ihm dieſer aber gefagt: che haveva dato prineipio di corregere 
le Messe Domenicali, et finite. Wann dieſes Interview fattgefunden hat, wifjen 
wir nicht, aber do faum vor Oftober 1593. Auch ala das erfte Ülbereinfommen 
getroffen wurde für ein Grabuale und Antiphonar, lagen nur die Sonntagsmefjen 
fertig vor. Die Arbeiten Paleftrinas zur Ergänzung hätten alfo noch etwa brei 
Monate feines Lebens für fi übrig gehabt. 

! Das Manuffript wurde in das Haus von Iginios Schwager, Pietro Eino, 
gebracht, wo e3 Parajoli und Fulgentius mit mehreren Dufifern prüften. „Sie 
verglichen die Handſchrift mit andern Büchern, die man von Zrinita bi Ponte Sifto 
herbeigebracht hatte, um zu jehen, ob biejer Choral recht und brauchbar ſei, und 
verglichen Blatt für Blatt.” Aljo nicht blog auf feine Brauchbarkeit, jondern aud 
auf feine Richtigkeit prüften fie ben vorliegenden Choral und zwar durch Vergleich 
mit andern Choralbüdern. Aber was verjtanden fie unter der Richtigkeit, die fie 
durch dieſen Vergleich feftftellen wollten ? 
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in Rom gemweilt haben. Daß dieje drei zu den bedeutenditen römischen 
Mufifern ihrer Zeit gehörten, ift zweifellos, ander aber liegt Die 
Trage, ob fie in der Reformangelegenheit ein kritiſches Urteil abzugeben 
befähigt waren. Als vierter Mann kam noch der ſchon viel genannte 
Don Fulgentius Valeſius dazu, der aud Mitglied der Kommiſſion blieb, 
naddem er mit der Abfindung von 800 Scudi aus dem Konſortium der 
Unternehmer ausgejdhieden war. In den Alten der Kommiſſion erjcheint 
auch als Erperte der Sapellmeifter an Maria Maggiore, Giovanni 
Troiani, als musico chiamato. 

Zur Verſchleppung fam es aber doch. Iginio Hielt feine Käufer 
mit leeren Ausflühten und Verſprechungen aht Monate lang hin, um 
Zeit zu gewinnen, „den fehlenden Reſt des Graduale dur andere zu 
ergänzen“. Diejer Reft war aber fein Heiner, denn er „umfahte geradezu 
die zweite Hälfte des Graduale ſowie den größten Zeil des Antiphonars“. 
„Alles in allem waren dieſe Nachträge jo umfangreih, daß die Käufer 
jpäter behaupteten, das Manujkript in jeinem Gejfamtumfange jei nicht 
mehr das Werk Paleſtrinas, jondern anderer.“ Died war aud das Re— 
jultat der Unterfuhung der berufenen Experten. Ob fie durch Fulgentius 
auf den Tatbeſtand aufmerkſam gemaht wurden oder ob jie von jelbit 
zur Einfiht famen, daß das Graduale nicht einheitlich bearbeitet war: 
fie machten auf die vielen und großen Verſchiedenheiten zwiſchen Domini- 
cale und Sanctuarium aufmerffam und erklärten, daß nad ihrer feiten 
Überzeugung dieſer zweite Teil den Paleftrina unmöglih zum Verfaſſer 
haben könne und ohne Korreftur in feiner Weiſe für die Choralreform 
angenommen werden dürfe !, 

Daß bei dieſer Sadlage ein Prozeß zwiſchen den beteiligten Perfonen 
erfolgen mußte, verfteht fih von ſelbſt. Zum beſſeren Verſtändniſſe für 
den Verlauf diejer vielverjchlungenen Rechtshändel ſucht der Autor bor 
allem feitzuftellen, welden Umfang das umiftrittene Manujfript damals 
hatte, und welchem Verfaſſer es zugehörte. Dieſe jehr verwidelte Frage 
löſt er mit großem kritiſchen Geſchick. 





ı Die fpäterhin im Verlaufe bes Prozefies abgegebenen Urteile diefer Herren 
über bie Bedeutung Pierluigis lauteten nicht mehr jo jchneidig. Der Name des 
Princeps musicae jcheint für fie mit den Jahren ziemlich rafch feinen höchſten 
Wert verloren zu haben. Soll doch Nanino, darüber vom Richter gefragt, erflärt 
haben: „Den Paleftrina habe ih für einen geichidten und in der Muſik aus— 
gezeichneten Künſtler gehalten, aber doch nicht für den erften und nicht für den 
zweiten und nicht für den britien.“ 


Die Beitrebungen zur Ehoralreform unter Klemens VIII 43 


Gegenstand des Vertrages vom 18. November 1594, durch 
welchen Iginio das Manuffript an Raimondi und Konforten faktiſch ab- 
trat, waren aljo zwei Bücher: ein Graduale und ein Antiphonarium. 
Das erjtere umfaßte zwei Teile: da$ Dominicale und das Sanctuarium, 
oder die Mekgefänge für Sonn- und Werktage des Kirchenjahres vom 
eriten Adventsjonntag Bis zum lebten Sonntage nad Pfingften. Lebteres 
enthielt die Yeltmefjen der Heiligen. Das Antiphonarium ! enthielt wahr: 
iheinlih die Antiphonen der Laudes und der übrigen kanoniſchen Tag- 
zeiten für die ſämtlichen Offizien des Jahres. 

In Bezug auf die Autorſchaft werden folgende Tatſachen feftgeftellt: 


1. Ein Autograph Palejftrinas lag überhaupt nit vor. Das Kauf: 
objeft war durchweg von ber Hand des FKopiften Paleftrinas, bes Pettorino, ge: 
ſchrieben, der jedoch bezeugte, daß ihm zur Kopierung (auch des Antiphonars) eine 
eigenhändige Schrift Paleftrinas vorgelegen habe. Die Bücher hatten Format in 4°, 
waren aber nicht gebunden, ſondern nur gefaltet. Der erite Teil befand fi in 
gutem Zuftande, der zweite dagegen zeigte viele beſchmutzte und zerfehte Blätter ?. 

2. Beim Tode Paleftrinas fanden fich jedenfalls nur „zwei unvollendete 
Ehoralbüder”, ein Graduale und ein Antiphonarium. Dies wußten aud) die Käufer 
ſchon vor Abſchluß des Vertrages. Wenn fie hernach fagten, daß fie der Meinung 
gewejen jeien, e8 fehlten nur einige Stüde, jo ſetzt unfer Autor gegenüber der 
Erpertife im Haufe von Iginios Schwager mit gutem Recht ein Fragezeichen hinter 
dieſes „Meinen“ der Käufer. 

3. Nady dem Urteile der Experten wie ber Richter ift Feftgeftellt, dab die 
ungenügende Korrektur nicht von Paleftrina ftamme, und daß Iginio die Blätter 
des Sanctuarium beſchmutzt habe, um ihnen ein Älteres Ausfehen zu verleihen ® 





ı Die Bezeichnung der Chorbüdher war damals nit immer und überall 
diefelbe. Antiphonar nannte man auch das Grabuale. So erklärte einer ber ge- 
rihtlih vernommenen Zeugen: „Es gibt drei Antiphonarien: Antiphonarium 
Dominicale, Antiphonale Sanctuarium und enblich das eigentliche Antiphonarium.” 
Zatfählih hatte Iginio am 18. November 1594 ein aus zwei Teilen beftehendes 
Graduale und außerdem ein Antiphonar den Käufern übergeben. 

* Dies beftätigen fowohl die jpäteren Zeugenausfagen wie bie Vota der Audi— 
toren der Rota, von benen ber eine ohne Umjchweif fchrieb: (Iginius) ... libros 
foedaverit et faciem exterminaverit, ut paterni veteres apparerent (S. 36 4. 3). 

® Iginio wies auch im Merlaufe des Prozefjes nie ein Autograph feines 
Vaters vor, nur hatte deſſen Kopift Pettorino eidlich verfidhert, daß ihm ein ſolches 
vorgelegen habe. Wie die Alten lehren, war das den Experten vorliegende Manu— 
Ifript von ein und berjelben Hand gejhrieben, und Nanino glaubte in der Schrift 
eben jene wieder zu erfennen, melde er in den hinterlafienen Büchern des Zoilo 
gejehen hatte. Es war bie Hand Pettorinos, welche das ganze Manujfript des 
Iginio gejchrieben hatte. Der zweite Teil mu aber wohl von jüngerer Provenienz 
gewejen fein, weshalb Iginio glaubte, ihm durch Schmußfleden und Zerfegen den 
Firnis des Alters geben zu müſſen. 
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und das Sanctuarium als eine Arbeit jeines Vaters auszugeben, „obgleich es dies 
nicht war”, Die entgegenftehende Beteuerung Iginios wurde in einem andern 
Summarium für bie Erkenntnis der Rota (coram Mellino 2. Juli 1599) Hinfichtlich 
des Sanctuarium einfahhin als „falſch“ erflärt. 

4. Der Sohn Paleftrinas mußte aljo den Borwurf einer abfihtlihen ziemlich 
plumpen Fälfhung und Unterfiebung auf ſich fiten laffen und vermochte durch 
jeine Ausjagen biefen um fo weniger zu entfräften, als die Unflarheit und das 
unfiere Schwanfen in benjelben von jelbft ſchon verrieten !, daß er fi unredlicher 
Manipulationen zur Ergänzung bes Manuffriptes bewußt war. 

5. Auf Die weitere fyrage, woher Jginio feine „Ergänzungen“ möge bezogen 
haben, weift P. Molitor mit großer Wahrjcheinlichfeit nah, daB fich der ſchlaue 
Dann bie Arbeit Zoilos verfhafft und fie mit jener feines Vaters zu einem Ganzen 
vereinigt habe. Das hat alles für ih. So gut wie fein Vater, mußte au Iginio 
willen, daß Annibale fein Manuftript mit fi nad Loreto genommen habe. Dort 
ſah es noh im Mai 1596 Nanino bei einem Bejuhe im Haufe der Witwe 
Zoilos. Der Kopift Pierluigis, Pettorino, hatte auch eine Zeitlang zu gleichem 
Zwede im Dienfte Zoilos geftanden. Nanino glaubte jogar in der Schrift, in 
welder die umpftrittenen Bücher geichrieben waren, jene wieberzuerfennen, welde er 
in den von Zoilo Hinterlafjenen Chorbüchern gefunden hatte. Iginio Hatte auch 
nur dem Sanctuarium das antifefierende Ausjehen geben zu müfjen geglaubt. Da 
liegt nun ber Schluß nicht ferne, daß ber Kopift entweder von feiner früheren 
Stellung her Zoilos Arbeit benüßen fonnte, ‘oder daß Iginio fi das Autograph 
des Zoilo zu raſcher Abſchrift zu verfchaffen wußte. In beiden Fällen würde ſich 
erflären, warum bie von Zoilo bearbeiteten Teile in den Augen der Experten gar 
jo nichtsnutzig erfcheinen fonnten. Denn das in Pettorinos Hand befindliche Material 
fonnte nur der erfte Entwurf Zoilos fein. Da zudem Pettorino nur einige Zeit 
bei Zoilo beihäftigt war, mußte entweder raſch fopiert oder jelbjtändig ergänzt 
werben. „Pettorino war Mitglied der Capella Iulia und ein guter Sänger, im 
übrigen ohne mufifalifche Kenntnis.” ® 


Daß Opus posthumum enthielt aljo wirklich die von Paleftrina 
reformierten Melodien; der Reit war aus dem Nachlaſſe Zoilos ergänzt 
worden. „Doc fteht bei Zoilos Arbeit dahin, in welcher Weile und 
wieweit er von feinem Gehilfen Fra Qucantello 3 darin unterftügt wurde.“ 

Um dieſes Opus posthumum drehte fih nun der „Prozeß Pierluigi“. 
Da die erfte richterlihe Zitation nad einer Lifte Raimondi8 auf den 





ı Als am 18. November 1594 der endgültige Vertrag zwiſchen Iginio 
und den Käufern abgejhlofjen war, und Raimondi und Konjorten fich beeilten, 
das an fie gelangte Manufkript der Ritenfongregation zur Prüfung zu übermitteln, 
proteftierten Sginio und jein Berater, der Frate Adriano, „zum nicht geringen 
Erftaunen aller“ dagegen, indem fie „hartnädig“ behaupteten, daß fein Mufiler 
würdig fei, ein Wert des Herrn Giovanni ba Paleftrina zu Fritifieren. 

2 Vol. 1 238. Die verwaihenen Ausſagen Pettorinos im Prozeſſe beweijen 
auch, dat die Auffaffung Molitors nicht aus der Luft gegriffen it. 

® Auch Luccatello (I 239). 
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23. Auguft 1596 erfolgte, und der lehte richterliche Enticheid der Rota, 
welcher die früheren Urteile dieſes Gerichtshofes als abgeſchloſſen erklärte, 
bom 19. bezw. 29. Mai 1602 datiert, hat die ganze Aktion faſt ſechs Jahre 
gedauert und während diefer Zeit drei Inftanzen durchlaufen!. Die erite 
derjelben (1596— 1598) begann mit einer Ziviltlage des Iginio gegen 
Raimondi und Konjorten vor der Camera apostolica. Iginio wußte 
jo gut wie Raimondi, wie wenig Wert im alle eines ungünftigen Ur- 
teile8 der Experten jein Manujfript haben würde, Der erfte Zahlungs 
termin für Parafoli und Raimondi rüdte mit dem Juni 1596 heran, und 
es Handelte fi laut Bertrag um 1000 Scudi. Iginio drängte zur 
Zahlung, und Raimondi, der von jet an bei dem Prozeß in den Vorder: 
grund tritt, weigerte fi) beharrlih, der Forderung nachzukommen. Die 
Sade ward aljo gerichtlih anhängig gemadt. Da trat aber auch der 
aus dem Konfortium früher ausgefchiedene? Don Yulgentius, Raimondis 
einjtiger Gejhäftsfreund, mit einer Klage gegen Iginio auf und forderte 
dad Manuffript für fih. Er erklärte den zweiten Vertrag für hinfällig, 
weil der Verkäufer zum Abſchluß dieſes zweiten Vertrages jeine Ein» 
willigung nicht eingeholt Habe. Was ihn zu diefem Auftreten bewog, iſt 
nicht Harzulegen. Bielleicht, meint der Autor, war Fulgentius von Rai— 
mondi zu diefer Klage aufgefordert worden. Wenn nämlich der zweite 
Bertrag hinfällig wurde, jo lebte der erjte wieder auf. Dann aber Hatte 
Raimondi das Heft in der Hand, weil der erfte Vertrag die im zweiten 
ausgelafjene Klauſel von der Approbation des Manufkriptes dur den 
Papft oder die Ritenfongregation enthielt. Trotz aller gegenteiligen Er- 
Härungen Jginios fiel der gerichtliche Entiheid do zu Gunften des Klage: 
ſtellers aus, und am 21. Oftober erging ein Defret, wonach das verlangte 
Manuffript dem Fulgentius „innerhalb der nächſten zehn Tage ausgeliefert 





ı Mir haben ben Berlauf diefes Prozefjes Schon einmal in dieſen Blättern 
(XLVII 126 fi), joweit uns damals die Quellen vorlagen, ſtizziert. Durch die 
Darlegungen des hochw. Autors find wir num im ftande, ihn teil nicht unbedeutend 
zu ergänzen teils in einigen Punkten richtig zu ftellen. Weſentlich bleibt die Sache 
diefelbe, und aud unfer Urteil über die dabei beteiligten Perfonen braudt nicht 
geändert zu werben, nur muß man jeßt nicht mehr „zwiichen den Zeilen Iejen“, 
daß Iginio Pierluigi mit dem Namen und der Hinterlaflenfhaft feines Vaters 
Betrug geipielt habe. 

® Er mochte wohl eingejehen haben, daß aud er nicht zwei Herren dienen 
fönne, Ober jollte er ſchlauerweiſe für jpäter in die Reſerve geftellt worden fein? 
Daß bei Iginios Begenpartei alles und jedes klipp und klapp ehrlih vor fi 
ging, wird man doch faum behaupten fünnen. 
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werden mußte”. Raimondi mochte fih nad diejer Entſcheidung „ſicher“ 
fühlen, mußte aber bald einjehen, daß er eigentlich zweimal betrogen war. 
Er Hatte nämlih von Iginio den Beweis verlangt, daß das Manujfript 
tatſächlich Paleitrina zum Verfaſſer habe!. Dieſe ganz vernünftige Forde— 
rung hatte anfänglich auch die richterliche Unterftügung gefunden (13. Sep- 
tember), wurde aber jpäter merkwürdigerweiſe zurüdgemwiefen und Raimondi 
zur Zahlung der 1000 Scudi innerhalb der drei nächſten Tage verurteilt. 

Wie zu erwarten, gaben fi die Käufer mit diefer Zumutung nicht 
zufrieden und reichten unter dem 14. November? beim Generalvifar ihre 
Appellation ein, melde die Folge hatte, dat Iginio tags darauf wäre 
arretiert worden, wenn er fich nicht für jolden Zufall ſchon durch ein 
non gravetur vorgejehen hätte. Einige Tage jpäter (20. November) er- 
ging an feinen Brofurator jowie an den Richter und den Notar durd) 
den Kardinal Rufticucci® die jogenannte Inhibition, wodurch ihnen jede 
weitere Beläftigung der Gegenpartei unterjagt wurde. 

Diefen Schlag juchte Jginio dadurch zu parieren, daß er das Rechts— 
mittel der Commissio ergriff, wodurd der Prozeß an eine andere Inſtanz, 
die Camera Apostolica, devolviert werden jollte Allein feine Gegner 
antworteten mit einer bon Paraſoli anhängig gemadten Anklage auf 
Meineid und Betrug, aljo auf Kriminalverbrechen. Iginio wurde be- 
zihtigt, ein und dieſelbe Sadhe zweimal und an verſchiedene Perfonen 
verkauft zu Haben. Ferner habe er ein Buch Fälihlih als das Werk 
feines Vaters ausgegeben. Der dolus dabei erhelle aus der hinterliftigen 
Beſudelung des Buches und daraus, daß er verſucht habe, die vorgeladenen 
Zeugen zu bereden und für ſich zu gewinnen. Der zweite Punkt allein 


ı Die Frage nad) der Autorſchaft bildete anfangs einen der hauptjädhlichften 
Streitpunfte, jpäter aber nahm man davon mehr und mehr Abjtand. Doch wurde 
richterlicherfeits ihre Bedeutung zur Beurteilung der Rechtslage zugeftanden. Die 
Nitenfongregation umging fie, als fie die Publikation des Manuffripts verbot. 
Die angezogenen Enticheidungen, ſoweit man fie mit dem jeßt vorliegenden Zat- 
beſtand vergleihen fan, verdienen faum die von uns früher ausgeſprochene An— 
erfennung der im Prozefje eingreifenden römischen Richter, doch ftehen diefer und 
ein nod folgender Fall hierin vereinzelt da, 

? Die zwangsweije Ausführung des Defretes war ſchon zuvor (9. November) 
verhindert worden. 

5 Vicarius generalis des Papftes und Iudex ordinarius der Curia Romana 
a. 1596. „In dem Dokumente wird Jginio vorgeworfen, er habe die Bücher be- 
trügerifcherweife zu verkaufen geſucht und jeinen Vater als deren Verfaſſer aus: 
gegeben, obgleich dies durchaus nicht richtig fei.“ 
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ihon genügte, und er lag augenjdeinlih vor. Auch eim päpftliches 
Schreiben hatte inzwijchen die Oausa criminalis als praeiudicialis er: 
Härt und dem Zivilrichter, vor dem Iginio den Streit führen wollte, 
Schweigen auferlegt. 

Die gerichtlichen Informationen waren Anfang Februar 1597 im 
Gange; am 3. Februar d. 9. legten die berufenen Experten Nanino, 
Dragoni und Troiani ihr Referat über den Befund des fraglichen Graduale 
Ihriftlih dor. Sie wiederholen darin ihr ſchon früher für die Niten- 
fongregation gegebene Urteil: Der erite Zeil, das Dominicale, ift gut 
und annehmbar, der zweite dagegen, das Sanctuarium, jei verfehlt und 
müſſe al3 für den Drud unreif zurüdgemiejen werden, auch wenn er von 
Paleftrina herrühren jollte. Dies jei aber nicht der Fall, erftens eben 
wegen der Tehlerhaftigfeit desjelben und zweitens wegen der zahlreichen 
Barianten und erheblichen Verjchiedenheiten, welche diefer zweite Teil enthalte. 

Die Differenzen unter den Melodien der erften und zweiten Hälfte 
des Graduale erregten bei den Erperten am meiften Anſtoß. „Der alte 
Choral”, jagte Dragoni bei einem Zeugenverhöre, „wie ihn die Kirche 
von St Gregor d. Gr. empfangen, fennt auch für jene Gejänge, welche 
an berjchiedenen Feſten oder in mehreren Dffizien wiederholt werden, nur 
eine Melodie. In jolden Fällen findet man niemals eine Variante oder 
DVerjhiedenheit." 1 Nanino erklärte bei derjelben Gelegenheit: „In dieſem 
Gejange fol man einfach jene Weife fefthalten, die ihm Gregor d. Gr. 
gegeben. Die Reform hat fih nur mıt Alzentuierungsfehlern zu befaſſen, 
und was von den Melodien überflüjlig, auszuſcheiden.““ „Zur Entfernung 
der Barbarismen und ſchlechten Alzente habe Gregor XI. Vollmacht 
gegeben.” 3 

Schließlich ging die Meinung der Fachleute au für das Sanctuarium 
dahin, daß zwar die Melodien an fi jangbar* jeien, und nad genauer 





! ll canto fermo Ecclesiastico ... . & sempre uniforme et non disforme 
et variato, quando un istesso officio & replicato overo triplicato (S. 46 U. 1). 

2 Et solamente si ha da correggere superfluita et cattiv’ accenti (ebd. 
u. 3). Alſo was davon oder daran oder darin überflüjfig ift, foll aus 
geſchieden werben. 

> Und nod zu etwas mehr: superfluitatibus resecatis heißt es im Breve 
@regors XII. (I 298.) 

* Der erfte Zeuge urteilte von den Melodien des Sanctuarium: Si possono 
cantare, ma sono disforme et varie da quelle che si cantano piü volte anno. 
Ein anderer meinte: Non & scorrettione, che sia mal cantata, ne contra le re- 
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Korrektur wäre e3 don Nuben, wenn die Bücher gedrudt würden. Zu 
diefer Revifion könne ein Monat genügen. 

„Die Gemillenhaftigkeit diefer Zeugen und Erperten“, bemerft der Autor, 
„steht wohl außer Frage. Nicht jo ihre Urteilsfähigfeit in dem, mas einer 
guten Choralmelodie eigen ift oder nicht. Was fie über die Bücher jagen, 
zeigt erftaunlich wenig Berftändnis für den Choral.” Das mag richtig 
jein, es bemeilt aber auch, daß man fie, Paleftrina eingejchloffen, von 
eben diefem Standpunfte aus beurteilen muß. Sie meinten jedenfalls, 
das Richtige zu Haben, wie gerade ihre Äußerungen vom Gregorianiſchen 
Choral bezeugen!. Ob fie die Choralreform ſich viel anders dachten ala 
Valeftrina und Zoilo? P. Molitor meint: „Die beiden Mufifer, nämlich 
Nanino und Dragoni, dachten fih aljo die Aufgabe der Ehoralreform 
nicht ganz jo wie Balejtrina und Zoilo fie geplant hatten. Bon Kürzungen 
der Melodien ſprechen fie nur wenig und ſchweigen gänzlih von modalen 
Verſtößen bezw. Korrekturen.“ Allein fie fönnen dergleihen „reformierende“ 
Eingriffe auch nicht bejonders ſchwer beurteilt haben, da fie ja das 
Dominicale gut fanden. Wenn Dragoni bemerkte, dab die Mängel, 
welche durch eine Reform entfernt werden müßten, Drud» und Schreib» 
fehler feien, die feit langem fi in die Bücher eingefhlidhen hätten, jo 
folgt daraus noch lange nicht, daß er grundfäßlicher Gegner von Kürzungen 
und Ummodulationen der älteren Melodien war. Es fehrt aud Hier die 
Trage wieder, melde Bücher galten den damaligen Experten als Normen 
ihres Urteils? Wenn fie bei der Prüfung des Paleftrina-Manuffriptes 
im Haufe Ginos an der Piazza dal duca den reformierten Choral 
Blatt für Blatt mit den Bühern von Trinita di Ponte Sisto ver- 
glihen und ihn offenbar für reht und braudbar fanden, dann kann 
1. zwiſchen dem Manuffripte Pierluigi® und den Büchern von Trinita di 





gole, perche non ei & regola, che tenga. (!) Am meiteften ging ber 
Zeuge Simon Varonius in jeinem Lobe, der jelbft in den mufifalifhen Unarten 
der Bücher nod bie Kunftform und richtige Findigfeit bewundert: Dico che le 
macchie, che sono in detti libri di musica mi pareno, che siano artificiose et 
fatte à posto (&. 40 U. 2 und 4). 

ı Nanino fagte jogar: „Der Choral fei alt, ein Werl Gregors d. Gr. oder 
wenigitens auf feine VBeranlaffung hin entſtanden.“ Die Eigenſchaften, welde Dra— 
goni von einem guten Choral verlangt, find richtig, wenn aud etwas einfach. 
So verlangt er vor allem, daß die Melodie nur folhe Töne enthalte, welche dem 
betreffenden Modus eigen, leitereigen find. Bezeichnend ift auch für feine Auf: 
faſſung, daß es in diefem Gefange feine Harmonie oder Zufammenklang gebe, und 
alfo bei ihm wie das Map jo die Möglichkeit eines Mikflanges fehle. 
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Ponte Sisto fein bedeutender, einjchneidend abweichender Unterſchied der 
Melodien gewejen jein, und dann müflen fie 2. dieje von den handjchrift- 
lihen Melodien Paleftrinas nicht jo jehr abftehenden Melodien für gut 
und dem kirchlichen Gebrauche entjpredend gehalten haben. Ahnlich ver— 
hält es ſich mit der Stellung der Erperten gegenüber dem Breve Gregors XIII. 
„Das Breve Gregors XIII. war ihnen während des Prozefjes wohl be— 
fannt geworden. Nanino jah dasjelbe audh im Hauſe der Witwe Zoilos 
zu Loreto.“! Ob das Breve diefen bedeutendften Mufitern Roms und 
Schülern Paleftrinas erſt im Laufe des Prozefjeg näher bekannt wurde, 
mag dahingeftellt bleiben; dies erjcheint aber faum glaublid. Wenn ſchon 
der Poet und Muſikus Tomajo Gimello 1579 um Zoilos Auftrag mwußte?; 
jo wird die Sade dem päpftliden Kapelljänger Nanino? und dem da— 
maligen Sapellmeifter am Lateran, Dragoni, ſchwerlich verborgen geblieben 
jein. Man könnte jogar jagen, daß, wenn dieje Mufiler* den Ausgang 
der gregorianijhen Reform als eine Kundgabe des päpftliden Mikfallens 
wegen Umgehens und liberjchreitens des im Breve gegebenen Auftrages 
angejehen hätten, fie faum das Dominicale jo gnädig beurteilt haben 
würden. Das Breve Gregors XIII. wird im Verlaufe des Prozeſſes zu 
oft angezogen, als daß man fich offiziellerfeitS über defjen entſcheidenden 
Wert in der ſchwebenden Rechtsfrage nicht hätte äußern müſſen. Es wird 
aber ſtets als tatſächlich erfloſſen angeführt und nirgends darauf hin— 
gewieſen, daß ihm jpäter irgendiwie derogiert worden jeid. Das Richtige 
trifft der Entwurf Raimondis zu einer Eingabe an Klemens VIIL, wenn 
er jagt, man habe die Sade ſich ausſchweigen lafien, um fie vergefjen zu 





! Nanino war 1596 in Loreto geweſen, alfo ein Jahr vor biejem gericht- 
lien Zeugenverhöre. Was mag ihn dahin geführt haben? Er war bamals nod 
päpftliher Kapelljänger und wurde 1604 Kapellmeifter der Sirtina. 

? Stimmen aus Maria-Laach LXI 521. 3 Seit 1577. 

* Das Verhältnis der römischen Mufifer und gerade der päpftlichen Kapell« 
fänger zu dem gefeierten Meifter war nit ein durchweg friedliches und neiblos 
freundliches. Und die Antworten der beiden inquirierten Mufifer über das An— 
jehen, das Paleſtrina als Mufiter beſaß, find jedenfalls jehr referviert. 

> Im Kaufvertrage Iginios vom 14. März 1594 heißt ed: Per ordine della 
fel. mem. di Gregorio XIII, comme appare par un Breve del d° Pontefice 
(S. 216). Ein juridifches Votum vom 2. Juni 1599 jagt: Sed morte praeventus 
(Palestrina), vel aliis causis non reformavit, nisi partem Gradualis etc. (S. 219). 
Welches die andern Urjahen waren, wird nicht geiagt, aber ber Referent muß doch 
darum gewußt haben. Doch fann es fih nit um einen entjcheidenden Willens- 
ausbrud des Papftes, um ein Verbot gehandelt haben, denn eine derartige Causa 
wäre doc zum mindeften auf dem aufbewahrten Eremplare bes Breve notiert worben. 

Stimmen. LXV. 1, 4 
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maden: Verum cum silentio ea res oblivioni demandata esset. 
Daß man fie übrigens nod nicht allgemein vergeilen hatte, ermeift die 
Tatjahe, daß gerade Dragoni e& war, der den Fulgentius auf das im 
Auftrage Gregors XII. reformierte Graduale aufmerkſam machte. 

Der hochwürdige Autor ift auch der Anficht, die Interpretation des 
päpftlihen Auftrages von feiten diefer Mufifer leide unter ihrer Voraus— 
ſetzung, daß die Barbarismen Fehler im eigentlihen Sinne und eine wirkliche 
Entjtellung des Originals feien, die im Laufe der Zeit Sänger, Kopiften 
und Buchdrucker Hineingetragen hätten. Könnte man aber nit aud 
folgern, daß jene Experten überhaupt nur einen Choral kannten und als 
echt anerkannten, der von den reformierten Melodien nicht allzujehr ver— 
ihieden war? Daß fie jpäter bei Herausgabe des Pontificale ſelbſt 
anders geurteilt zu haben jcheinen, miderjpricht dem nit. Kommt Zeit, 
fommt Rat. 

Für den Verlauf des jchmwebenden Prozeſſes war das Urteil der Ex— 
perten und der Ritenfongregation zunächſt injoweit entjcheidend, dag Nai- 
mondi nicht mehr zweifeln fonnte, jein Buch jei „wertlos“ geworden, und 
er alles verjudhen mußte, der hohen forderungen Iginios ledig zu werden. 
Da dem letzteren ebenjoviel daran gelegen war, die Zurüdnahme des Buches 
möglihft lange Hinzuhalten, jo wollte feine der beiden Parteien von einem 
Ausgleihe wiſſen. Selbſt der durch amtliche Schreiben (2. Mai 1598) 
des Präfekten der Ritenlongregation, Kardinals d’ Aragona, Fundgegebene 
Entihluß der Kongregation, wonach die betreffenden Bücher auf feine 
Meile weder in Rom nod auswärts, meder von NRaimondi noch bon 
einem andern Verleger gedrudt werden durften, bradte Iginio nicht zur 
Ruhe. Es gelang ihm jogar, die Sade von der unbequemen SKriminal- 
behörde wiederum zur Erledigung jeiner Zivilflage an die Camera zu 
bringen. Anfangs nüßte ihm dies zwar wenig, jolange der Auditor 
diejes Gerichtshofes, Camillo Perino, als Richter fungierte. Da diejer 
aber nah langer Verhandlung von Rom abberufen wurde, gelang es 
Iginio, dab an jeine Stelle der Monfignore Alaͤ ernannt wurde, der 
unter dem Einflufle Iginios und feines Schwager: ftand und der Sade 
ein raſches Ende zu machen fuchte. Kurz nad Übernahme des Prozefjes 
(6. Juni 1598) verurteilte er das Konjortium der zweiten Käufer zur 
Auszahlung des Kaufpreiſes, und zugleih erging ein Erefutionsmandat, 
welches die Auslöjung der Summe binnen drei Tagen anbefahl, aber 
tatfählih nie intimiert wurde. Naimondi gab indellen fih und feine 
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Sade nit verloren, jondern appellierte fofort an den Kardinallegaten 
von Rom, d’ Aragona. Die Appellation führte dahin, dag Ala am 24. Ok— 
tober 1598 ein endgültiges Urteil unterzeichnen mußte, welches Raimondi 
und Sonjorten jeder Verpflihtung gegen Iginio frei und ledig erklärte, 
dem Iginio und feinem Profurator aber „ewiges Stillſchweigen“ auf- 
erlegte. Damit hatte der erfte Abjchnitt des Prozeſſes ſein Ende gefunden. 

Die raſche Rekursergreifung Raimondis war ein glüdlicher Griff ge- 
mejen. Da der Kardinal au Präfekt der Ritenfongregation war, hatte er 
bon der MWertlofigfeit des Manujtriptes genaue Kenntnis. Er unterjagte jo- 
gleich dem Ald jedes weitere Vorgehen in der Sache und wies ihn an das 
Gutachten des Dekans der Rota, Dlivares Seraphinus. Dieſer erklärte, 
daß die betrogenen Käufer das Manuffript ohne weitere Verbindlichkeit 
an Iginio zurüdgeben könnten. Wä fuchte zwar den Weitergang zu 
verichleppen und erklärte ſich dur das Urteil des Defans für nicht ge» 
bunden, weil er nur cum voto und nit secundum votum zu handeln 
verpflichtet worden; aber der Kardinal ftellte die bündige Erklärung ent» 
gegen, daß er das votum des Dekans genau auszuführen habe. Ein 
wiederholter Rekurs des Iginio an den Kardinallegaten wurde von diefem 
erſtmals mit einfachem Nihil, und dann gar nicht mehr beantwortet, in— 
dem die Eminenz nur den mündlichen Befehl gab, in der Sade fort- 
zufahren und die Beſchwerden nicht meiter zu berüdjichtigen. Nach den 
Notizen Raimondis hatte Iginio in jeinem zweiten Rekurs die Frechheit 
oder Beihränftheit, den Kardinal der Barteilichkeit zu zeihen. 

Das verordnete ewige Stillihmweigen Jginios dauerte denn auch feinen 
vollen Monat. Schon am 20. November 1598 lief eine Appellation von 
ihm ein. Er wünſchte Revifion des Prozeſſes durch die Rota, proteftierte 
gegen angebliche Kompetenzüberfchreitungen de3 Kardinallegaten und ver— 
langte jogar, der Prozeß jolle wieder von Alaͤ geführt werden. P. Molitor 
teilt das juridiiche Votum eines Auditore der Rota mit!, weldes nad) 
näherer Darlegung der Rechtsfrage den Stand derjelben in zwölf Puntte 
faßt und jchließlicd erklärt, daß den Forderungen des Iginio durchaus 
feine Folge geleiftet werden könne. Übrigens war der Auditore der An— 
iht, dab es an der Zeit ſei, den Prozeß zu Ende fommen zu laſſen. 
Die Käufer feien des langen Haderns müde, und auch der Papit habe 
ungefäumte Erledigung anbefohlen. Alas Parteilichkeit liege vor aller 


ı Anhang Nr 12, 227—229. 
4* 
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Augen, und allein ihretwegen verlange Jginio ungeftüm gerade durd ihn 
die Entſcheidung. 

Iginio proteftierte beharrlih fort. Erſt war ihm Monfignore Mellini 
als Richter nicht genehm geweſen, nachher war es Yancillotti, der jeit 
1. Dezember 1598 an deſſen Stelle getreten war, nod weniger, jo daß 
er ihn ebenfalls als „verdächtig“ zurüdwies. Am 19. Dezember gelangte 
der Prozeß wieder an Mellini zurüd, zog fih aber noch bis Anfang 
April 1599 Hin. Da endlih war man über den Streitpunft einig ge 
worden. Er lautete: Ob den Käufern das Recht zuftehe, die Bücher dem 
Berfäufer zurüdzugeben?! „Die Frage wurde am 2. Juni 1599 im 
bejahenden Sinne erledigt.” Noch verlief ein voller Monat, biß die 
Aktion ganz zu Ende geführt war. Am 7. Juli wurde, wie Raimondi 
notierte, „die lebte Rota“ abgehalten. Da an diefem Tage auch der letzte 
Sitationstermin für Jginio abgelaufen war, jo konnte nun das richterliche 
Erkenntnis Mellinis an die SKonjorten erfolgen. Sie Hatten aud in 
zweiter Inftanz den Prozeß gewonnen, und Iginio hatte die Koſten des 
gerichtlihen Verfahrens zu tragen. Bielleiht um wenigſtens dieje los» 
zumerden, gab er den Prozeß nod nicht auf, und derjelbe erlebte noch 
einen dritten Inftanzengang, der erjt nad drei Jahren den völligen Ab» 
ichluß berbeiführte. Über den Verlauf fehlen jedoch nähere Aufſchlüſſe?, 
nur milfen wir durd eine Notiz Raimondis, daß die Sade beim alten 
blieb. „Mittwoch, den 29. Mai 1602, erklärte die Nota unſere (der 





ı Wenn Iginio in der ganzen Sade ben Eindrud eines gewinnfüchtigen, 
beſchränkten und verbohrten Mannes madt, jo kann wenigjtens in Bezug auf Ge- 
Ihif und Fähigkeit das gleiche von feinem Berater nicht gelten. Er weiß bie 
Schwächen feiner Gegner ganz gut auszunüßen, 3. B. die von ihnen nicht zu be— 
ftreitende Tatſache, dab fi die Käufer vor dem Verlaufe über den Stand bes 
Manuffriptes unterrichtet und bei deſſen Entgegennahme fi damit zufrieden erflärt 
hätten. Auch das Zeugnis der Erperten gegen die Autorſchaft Paleftrinas greift er 
geihidt an. Wenn es ihnen unmöglich ericheine, argumentierte er, da Giovanni 
Änderungen an den Melodien vorgenommen habe, bie dem kirchlichen Stile ent- 
gegen find, jo jchuldeten fie ald Zeugen den Nachweis diefer Unmöglichkeit. Nach 
der eigenen Ausiage ber Experten fönnten die beanftandeten Mängel wohl von 
Paleftrina beabfihtigt fein, wenn nit einfah Mangel an Zeit den Meifter an 
der legten Revifion feines Buches hinderte. Die eigene Ausfage der Experten bürge 
auch dafür, daß die gerügten Mängel ſich leiht und rajch hätten verbeflern laſſen. 
Die Käufer feien felbft Schuld daran, wenn die Korrektur nod nicht geſchehen jei. 

? Der Advofat Iginios, Cino, hatte noch eine Korrektur des Vertrages in 
Vorſchlag gebracht, die jedoh von Parafoli zurücgemwiejen wurde. (Stimmen aus 
Maria-taah XLVII 127.) 
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Konjorten) Rotaljentenzen als abgeſchloſſen.““ Raimondi Hatte aljo aud 
in legter Inftanz gewonnen. Eine mweitere Appellation erfolgte nit, doch 
verging noch geraume Zeit, ehe die Parteien zur Ruhe kamen. Am 
2. Dftober 1602 wurde der Profurator Iginios vorgeladen, er könne 
die Bücher gegen Quittung in Empfang nehmen. Die Zurüdnahme 
wurde verweigert. Darauf ließ der Auditor die Bücher im Mons pietatis? 
deponieren. 

Mährend der Prozeß Pierluigi-Raimondi fi zu entwideln begann, 
hatten auf inftändiges Anſuchen Raimondis und im Auftrage der Riten- 
fongregation die vier im Prozefje genannten römiſchen Mufifer: Marenzio, 
Nanino, Dragoni und vermutlid Troiani die Revijion der Choralmelodien 
für das Pontificale Romanum übernommen. Dasjelbe erihien auch zu 
Rom Impensis Leonardi Parasoli apud Jlacobum Lunam. „Die 
Barbarismen und jchlechten Alzente wurden wie alle übrigen Fehler der 
älteren Ausgaben des Pontificale entfernt,“ erklärte Nanino, und Kle— 
mens VII. ſpricht fi in jeiner Konftitution Ex quo in ecclesia Dei 
(10. Februar 1596) über den muſikaliſchen Zeil des Pontificale dahin 
aus, daß im Gegenjage zu älteren Ausgaben nun viele Silben in ber 
Melodie gekürzt oder gedehnt worden, mie eine vernünftige Beobachtung 
der Silbenlänge e3 erforderte. Aus der Konftitution erjehen wir aller- 
dings, dab bei der Redaktion von Text und Inhalt diejelben Prinzipien 
befolgt wurden, welche bei der Reform von Brevier und Miffale unter 
Pius V. in Anwendung famen, und man darf annehmen, daß eine 
mehr fonjervative Tendenz auch bei der Korrektur der Melodien ſich geltend 
machte. Siemens VII. approbierte da3 Pontificale am 10. Februar 1596 





! Che le nostre sententie date dalla Rota transierunt in rem iudicatam 
(S. 56 4. 2). — Die Sentenz war alfo wohl am 19. Mai gefällt worden, 
da noch wenigitens zehn Tage offen bleiben mußten für eine weitere Appellation. 

®2 Die Montes pietatis (monti di pieta) waren eine Art Leihhäufer, deren 
Betriebsfapital von reihen Leuten zuſammengeſchoſſen wurde und in welchen gegen 
Erlag eines Fauftpfandes entweder ganz foftenlos, oder gegen nicht zu hohe Zinfen 
mittelgroße Geldfummen ausgeliehen wurden. Damit war die Bedingung verbunden, 
dab bei Nichteinhaltung der nicht über ein Jahr geitellten Rüdzahlungsfrift das 
gegebene Pfand verfalle und veräußert werde. Der monte di pieta in Rom war 
1539 durch Paul III. errichtet worden. Aus dem Vorgehen des Auditors der Rota 
folgt alfo, daß das fo lange umftrittene Manuffript nach Jahresfrift, wenn Iginio 
auf feiner Weigerung, es auszulöfen, beftand, der Veräußerung verfallen und von 
anderer Hand erworben werben konnte. Iginio lebte nad Ausgang jeines Prozeſſes 
noch ſechs Jahre und war zuleht noch in den geiſtlichen Stand getreten. 
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und gab drei Tage darauf (13. Februar) die Druderlaubnis, alfo beides noch 
vor dem eigentlihen Beginn des Prozeſſes zwiſchen Iginio und Raimondi. 

Nah einer Ausjage des Nanino Hatten aber die genannten bier 
Muſiker noch einen andern weitgehenden Auftrag von der Ritenlongregation 
erhalten. Sie follten eine Kommilfion bilden zur Reform und Emendation 
jämtliher Choralmelodien und zwar mit Einfluß jener, welche in Zukunft 
nod komponiert würden!. P. Molitor bemerkt dazu: „Der Augenblid, 
in welchem die Kommiſſion ernannt wurde, ift bedeutjam, Gerade da= 
mals, als die Aufmerkjamkeit der Kardinäle am meilten auf dad Manu— 
ſtript Paleftrinas Hingelenft wurde, entzogen fie diefem jede Ausſicht auf 
praftiiche Verwendung bei der Reform.“ 

Ob diejes nicht zu viel gejagt ift? Aus dem Vorgehen der Karbinäle 
erhellt zwar, daß fie eine Reform der Choralgefänge beabfichtigten, und fie 
nicht auf Grund des Hin- und Herzerrens eines Prozefjes ins Ungewiſſe 
hinausgefhoben willen wollten. Allein daß fie damit dem jhon vorliegenden 
Manuskripte jedwede Ausficht auf praktiihe Verwendung abſprechen wollten, 
ſcheint doc zu viel gefolgert. Faſt möchte man aus den unmittelbar fol 
genden Worten des Autors jelbft daS Gegenteil ſchließen: „Doc jcheint 
ed, daß die bier Deputierten feinen ernftlihen Schritt zum Beginn ihrer 
Arbeiten unternahmen. Für die nächte Zeit waren fie dur den Prozeß 
Pierluigi und die wiederholte Revifion des von allen Parteien verſchmähten 
Buches beſchäftigt.“ Da das Breve Romani Pontificis off. vom 13. Fe— 
bruar 1596 ift, Dragoni ſchon 1598 ftarb, jo war der Prozeß noch nicht 
jo weit gediehen, daß die umftrittenen Bücher als „von allen Parteien 
verſchmäht“ dalagen. Am 3. Webruar 1597 Hatten diejelben Männer 
dofumentariih nur daS Sanctuarium verworfen, das Dominicale aber 





i A rivedere, riformare, correggere et emendare tutti canti fermi, che 
sono fatti, quanto anco da farsi per l’ avenire. Das lautet jo ziemlid, ja noch 
weitergehend, als der Auftrag Gregors XIII. an Pierluigi und Zoilo. Wie weit 
bie Reformatoren davon Gebrauch gemadt hätten, wiſſen wir nicht, da der Auftrag 
nie zum Austrag fam. Der hochwürdige Autor meint, daß die Korreltur durch 
Nanino und Dragoni wohl weniger der Tradition entgegengetreten wäre und fi) 
mehr an biefe angeſchloſſen hätte, ald dies Paleftrina und Zoilo und jpäter Soriano 
und Anerio getan. Allein es bleibt immer die offene (Frage, was jene für Tradition 
hielten. Nanino war damals päpftlicher Kapelljänger, und von diefen Sängern jagt 
ein Bericht des ſpaniſchen Geſandten vom November 1614, daß „fie fi vor aller 
Reform praftifch über ihre Ehoralbücher hinweggeſetzt hätten und es vortrefflic 
verftanden,- Dielodien zu fürzen, ſchlechte Akzente zu forrigieren und überhaupt ganz 
anders zu fingen, als in den Büchern zu leſen war”. 
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für „annehmbar” erklärt. Liegt es da nicht nahe, daß ihr Zögern, all 
jogleih jelbft Hand anzulegen, aus der Abſicht entjtanden ift, erſt ab» 
zumwarten, wie dieje leidige Sache verlaufen würde? Klemens VIII. hatte 
den Plan einer Choralreform nicht abgemwiejen, machte aber jeden weiteren 
Schritt in diefer Angelegenheit von dem Gutachten feiner Ritenlongregation 
abhängig, die er in ihren diesbezüglichen Entiheidungen unbehindert ließ. 
Es Hatten fih in diefe innere kirchliche Angelegenheit jo viel äußere, jehr 
profane Beltrebungen einzumiſchen geſucht, daß es fein Wunder brauchte, 
wenn Bäpfte und Sardinäle fih der Sade nicht bejonderd annahmen, 
obgleih fie von der Notwendigkeit derjelben mehr oder minder überzeugt 
jein mochten. Es ift dies um fo eher anzunehmen, als neben den offen- 
liegenden und gleihlam offiziellen Tatjachen zweifelsohne ein weitgeſpon— 
nenes Intriguenſpiel ihre erniten und heilfamen Bemühungen von allen 
Seiten hindern und ausſichtslos erſcheinen laſſen mußte. 

Am 5. März 1605 ftarb der Papſt, ohne daß in Angelegenheiten 
der Reform bis dahin etwas Weiteres zu ftande gelommen wäre. Sein 
Nachfolger Alerander Oct. de’ Medici, der als Leo XI. am 1. April 1605 
den päpftlihen Stuhl beitieg, folgte ihm ſchon am 26. April desjelben 
Jahres ind Grab, 

+ x. Schmid S. J. 


Minifterpräfident Combes und feine Kirchenpolitik. 


Schon an der Bildung des Miniftertum: Walded-Roujjeau 
jowie an der Beſtimmung der Richtung feiner Kirchenpolitik Hatte die 
Yreimaurerei hervorragenden Anteil genommen, obwohl Walded-Rouffeau, 
wie es jcheint, jelbjt fein Freimaurer ift. Diesbezüglich ſei hier nur furz 
auf folgende Tatſachen hingewieſen: 

Einer der hervorragendften franzöfiihen Freimaurer, ber Senator Br.'. Des- 
mons, ftellte beim Bankett des großen, vom 18. bis 23. September 1899 zu 


Paris tagenden Jahreskonvents ber franzöfiihen Freimaurerei ausdrüdlich feit: 
„Wir waren es, denen die Aufgabe zufiel, fie (d. h. die Mitglieder des Minifte- 
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riums Waldeck» Rouffeau) zu bewegen, daß jie diefe Miſſion übernahmen.“ ! 
Und ber freimaurerlonvent von 1899 jelbft hatte mit allen gegen eine Stimme — 
bie Stimme des Vertreters der Loge von Maslara, welche überdies tags darauf 
jhon, unter Desapouierung ihres Vertreters, ihre Zuftimmung zur Refolution 
telegraphifch befanntgab — eine Refolution gefaßt, in welder das Miniſterium 
zu „mannhaften Entſchlüſſen“ behufs Vernichtung der Elerilalen, militärifchen, 
cäfariftifhen und monarchiſchen Verſchwörung“ aufgefordert und ihm „das volle 
Vertrauen und die gänzlidhe Hingebung der auf dem Konvent vertretenen Frei— 
maurer des Großorients von fFranfreih“ ausgeſprochen und deren Beihilfe beim 
Kampf gegen ben Stlerifalismus zugejagt wurbe?. Der Ordensrat, bie oberfte 
Erelutivgewalt des Großorients, war beauftragt worden, „dieſe Refolution dem 
zuftändigen Minifter zu übermitteln und bei ihm zu befürworten“®. Selbit aus- 
wärtige Freimaurerverbände, wie 3. B. der Großorient von Stalien*, hatten es 
fih angelegen jein laffen, Waldeck-Rouſſeau und die franzöfifhe Freimaurerei in 
ihren gegen die Orbensgenoffenfhaften und die Kirche gerichteten Maßnahmen und 
Bemühungen zu beftärfen und moraliſch zu unterftügen. Andere einjchlägige Tat— 
ſachen wurden bereits in früheren Artifeln erwähnt. 


Bei der Bildung des Minifteriums Combes und unter demjelben 
trat die Freimaurerei noch augenjheinlicher in den Vordergrund. 


Als es fih nah der Abdanfung Waldeck-Rouſſeaus am 3. Juni 1902 
darum handelte, die geeignete Perjönlichkeit für die Yortführung feiner Kirchen- 
politif im Sinne der dur Kammerwahlen vom 27. April und 11. Mai 1902 
verftärften radifalsfozialiftifchen Mehrheit ausfindig zu machen, famen ausſchließlich 
Freimaurer in Betracht; es waren die die Brr.. Bourgeoiß, Briſſon und 
Combes. Unter ihnen erjhien den maßgebenden Faktoren wieder Gombes 
als derjenige, welcher die ihnen erwünſchten Eigenjhaften am vollflommenften 
in ſich vereinigte. Für Combes trat in&befondere auch Walded-Rouffeau jelbjt 
ein, welcher in der Angelegenheit als der vorzüglichite Berater des Präfidenten 
der Republif den Ausjhlag gab. Das Dekret der Ernennung Combes’ zum 
Minifterpräfidenten ift auch von Walded-Rouffeau gegengezeichnet. 


In dem von Combes am 7. Juni 1902 gebildeten Minifterium ift, wie in 
ber Parlamentsmehrheit, die Freimaurerei ebenfalls ganz unverhältnismäßig ftarf 
vertreten. Obwohl Franfreid auf rund 40 Millionen Einwohner nur etwa 
25000 Freimaurer zählt, fiten im Miniſterium Combes unter zwölf Miniftern nicht 
weniger ald acht, deren Freimaurereigenſchaft aus freimaureriſchen Veröffentlihungen 
jelbft erwiefen werden konnte; e8 find dies neben Combes (Inneres und Rulte): 
Dalle (Yuftiz), Roupier (Finanzen), Pelletan (Marine), Delcafje 
(Hußeres), Doumergue (Kolonien), Mougeot (Aderbau) und Berarbd (Ber- 





ı Mitgeteilt aus dem amtlichen Compte rendu des franzöfiihen Großorients 
von P. Nourisson, avocat à la cour d’appel, Le club des Jacobins sous la 
troisieme Röpublique (1900) 251. 

* Ebd. 220—222. s Ebd. 223. 

* Rivista della Massoneria Italiana (1901) 38 87 91. 
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fehr) !. Dinfichtlich der vier übrigen Minifter hat man bei zweien: Trouillot 
(Handel) und Andre (Krieg), guten Grund anzunehmen, daß fie ebenfalls Frei— 
maurer find?, So bleiben nur noch zwei Miniſter: Chaumié (Unterricht) und 
Maruséjouls (Öffentlihe Arbeiten) übrig, von denen man mit einiger Sicherheit 
vorausfegen kann, daß fie feine Freimaurer find. — In den beiden Kammern fißen 
nad) einer Angabe des Abg. Aynard im einer Banfettrede vom 3. Auguſt 1902 
mehr ald 400 Freimaurer?. Da auch bie nicht der Loge angehörigen Mitglieder 
des Minifteriums und der Parlamentsmehrheit den Freimaurern in dieſen höchſten 
Körperjchaften der Verwaltung und Gejeßgebung an fanatiſch antiklerifaler Ge- 
finnung völlig ebenbürtig find, jo gibt unter dem Minifterium Combes tatſächlich 
mehr benn je die fFreimaurerei den Ausichlag. 


Daß Frankreich bejonders in den legten fünf Jahren völlig unter der Bot— 
mäßigfeit der Loge steht, läßt fih, namentlich wenn man die vermittelnde poli= 
tiſche und publiziftiiche Tätigkeit tonangebender und führender Freimaurer mit in 
Betracht zieht, aus einem Vergleich zwiſchen den Beftrebungen, Arbeiten und 
Beſchlüſſen der franzöjiichen Freimaurerlogen einerjeit3 und den genau der hier 
gegebenen Direftive entjprechenden Arbeiten des Parlaments und Maßnahmen der 
Regierung anderſeits zur Evidenz erweiſen. Erbracht ift diefer Nachweis bei- 
ſpielsweiſe vom Advofaten am Appellhof Paul Nouriſſon in jeinem ſchon er— 
wähnten Werfe Le club des Jacobins sous la troisieme Republique (be= 
ſonders 1—35 und 150— 256) * und in jeinen jpäteren Artikeln in der PBarifer 
Zeitidrift Le Correspondant. 

Wie jehr jpeziell der Minifterpräfident Br‘. Emil Combes von ber Frei— 
maurerei überwadht und bevormundet wird, trat noch auf dem letzten großen 
Jahresfonvent der franzdjijchen Freimaurerei recht Har zu Tage, 
Gleich in der erjten Situng desjelben am 17. September 1902 beſchloſſen die 
verjanmelten Vertreter jämtliher Logen des Großorients von Frankreich: 

„unferem Br.’. Combes und der Regierung unfern tiefgefühlteften Dank auszusprechen 
für die Energie ihrer Stellungnahme den Orbensgenofjenfchaften gegenüber.“ 

Der Senator Br... Desmons teilte nach Verleſung der betreffenden Adrefie 
an den Minifterpräfidenten weiter mit: „Der Ordensrat hat mit Bezug auf bie 
som Konvent beichloflene Adreſſe die Refolution gefaßt, nicht bloß die foeben 
verlefene Adreſſe dem Minifterpräfidenten zuzuſchicken, ſondern fie durch eine Ab» 
ordnung bejtehend aus dem Bureau des Ordensrats und dem Bureau des Konvents 
perjönlich überbringen zu laſſen; und zwar hat er diefe Abordnung beſchloſſen nicht 
um den Minifter und das Minifterium dazu zu beglüdwünfcden, 
daß fie gehandelt haben, wie fie es taten, ſondern um den Dtinifterpräfidenten in 
münblidher Unterredung dazu zu vermögen (l’engager), daß er ausharre und 


! Qgl. La Verite francaise, 12 juin 1902; die Freimaurereigenſchaft diefer 
Minifter wird aud in Freimaurerblättern wie Union fraternelle, Freimaurer— 
zeitung und Bauhütte (11. April 1903) beftätigt. 

2VBgl. La Verite franc., 18 juin 1902. 

® Bol. L’Univers, 6 aoüt 1902. 

* Die Titel anderer einſchlägiger Werte fiehe dieſe Zeitichrift LXII 484 A. 3. 
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feinen Eifer in Durchführung der unternommenen Aufgabe verbopple (leb- 
hafter Beifall).“ ! 

Die Großloge von Frankreich, ein anderer weniger zahlreicher Frei— 
maurerverband, faßte auf der Jahresverfammlung von 1902 den Beſchluß: 

„Die Großloge von Frankreich beglückwünſcht den Minifterpräfidenten Combes und 
feine ganze Regierung zu ihrer entichieden republitanifchen Politik und fordert fie auf, mit 
ber größten Energie in ihrem Kampfe gegen den Klerikalismus unter allen 
jeinen Formen fortzufahren. Sie zählt dabei mit Sicherheit barauf, daß Gombes 
und die Regierung bei diefem Werte fozialer Reinigung bie Unterftüßung aller bemofratiichen 
Glemente ber Nation finden werben.“ * 

Vorftehende Mitteilungen über die bejonderd nahen Beziehungen des 
Minifteriums Combes zur atheiftiichen franzöfifchen Freimaurerei, welche 
völlig notoriſch aus allen ihren Kräften die gänzliche Vernichtung der hriftlichen 
Neligion und der katholiſchen Kirche und jelbit die Bejeitigung des Gottes- und 
Unſterblichkeitsglaubens erftrebt — in diefem Sinne bedienen fi) die heutigen 
franzöfifchen Freimaurer gemeiniglich des befannten Voltaireſchen Schladhtrufs: 
Eerasez l’infäme — kennzeichnen den Geift desjelben und die allgemeine Rich» 
tung jeiner Kirchenpolitik in Wirklichkeit Schon jchärfer und genauer, als es lange 
Darlegungen feiner programmatiichen Hundgebungen und feiner praftiihen Maß- 
nahmen vermöchten. Denn in leßteren zeigen fih Combes und Genofjen, gleich 
allen antifferifafen Staatgmännern, im Intereſſe der fihern Erreihung ihrer 
wahren Abfichten ſelbſt, beftändig bemüht, dieſe nad Kräften zu vertufchen umd 
zu verjchleiern. 


Zum befjeren Verftändnis der Rolle, melde Combes einerjeit3 der 
Kirche und anderſeits der Freimaurerei gegenüber fpielt, mögen noch fol« 
gende biographiſche Notizen hier Platz finden: 


Auftin Louis Emil Combes wurde am 6. September 1835 zu Noquecourbe, 
Kanton Tarn, von frommen, aber armen Eltern geboren. Mit Rüdficht auf den reli- 
giöjen Eifer, den er in ber Kindheit zeigte, nahmen fich der Pfarrer und fromme Seelen 
feiner an. So wurde es ihm möglich, zunächft im Knabenfeminar zu Gaftre® und jpäter 
im Briefterfeminar zu Aldi feine Studien zu maden. In lebteren zeigte Combes eine 
große Vorliebe für die Scholaſtik. Hinfichtlich feiner damaligen Stellung zur Revolution 
bat fich folgender Ausſpruch Gombes’ ganz beſonders im Gedächtnis feiner Mitichüler er: 
halten: „Die Revolution, welche mit der Erflärung der Menjchenrechte begann, wirb nur 
mit ber Grflärung der Rechte Gottes endigen.““ Inn Wirklichkeit ftammt der Sab, welcher 
Gombe3 bei feinen Mitſchülern „berühmt“ machte, allerdings nicht von ihm felbft, fondern 
von de Bonald. Zu Albi empfing er auch die Tonſur und bie niederen Weiden. Zur 
weiteren Ausbildung jandte ihn ber Erzbiichof von Albi an die Karmeliterjchule zu Paris, 
two er licencid-cs-lettres wurde. Darauf war er ald Philojophieprofeflor am Aflumtioniften- 








! Mitgeteilt aus dem amtlihen Compte rendu des franzöfiihen Großorients 
von Paul Nourifjon im Correspondant, 10 mars 1903; vgl. L’Univers, 
27 avril 1903. 

® 1’Univers, 29 oct. 1902. Zu bemerten ift, daß die franzöfiichen Frei— 
maurerverbände, die im allgemeinen aufs ftrengfte auf Geheimhaltung ihrer Ver— 
handlungen und Beichlüfie halten, die zur Mitteilung an die Regierung beftimmten 
Refolutionen jelbft der Prefie zur Veröffentlihung zu übergeben pflegen. 

3 Petit Journal, 15 dec. 1902. 
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tolleg in Nimes tätig. Auch Hier zeigte er noch religiöfen Eifer. Er diente täglich 
Migr. Gabrieres die Meile. Schon damals trat aber neben einem gewiſſen jalbungsvollen 
Mejen linkiſche Pebanterie und engherzige Undbuldfamkeit an ihm zu Tage — Gigen- 
ichaften, welche ihn auch im jpäteren Leben verfolgten und bejonders ala Minifterpräfident 
nicht unerheblich verungzierten und noch verunzieren. So gab er 3. B. einem jeiner Schüler, 
dem nachberigen Abg. de Bernis, eine harte Strafe, weil berfelbe einmal während des 
Gebetes das Laden nicht zurüdhalten Fonnter. Bei jeinen Differtationen von 1860 zur 
Grmwerbung bed Grabed docteur-es-lettres rechnete er es einerfeit® dem HI. Bernhard zum 
bejondern Verbienfte an, daß er ben Liebhaber Heloifes, Abälard, den „Repräfentanten 
des mobernen Geiftes in deſſen Anfängen“, verfolgt habe, und tabelte anderſeits am 
bl. Thomad von Aquin feinen — „Liberalismus und feine zu große Vorliebe für bie 
Philoſophie“. In einer Rede anläßlich einer Preisverteilung eiferte er bezeichnenberieije 
heftig gegen Julian den Apoftaten, welcher „in wahnwitzigem Hafle gegen das Ghriften- 
tum den Ghriften die klafſiſche Bildung unterfagen wollte”? Noch 1864 ſchrieb er in ber 
Rovembernummer der Revue contemporaine ©. 84: „Wer frevelhaft Hand anlegt an 
unbefiegliche Glaubensiähe und ihnen gottlos ben Krieg erflärt, findet jeine Strafe in 
feinem Mißerfolge.“⸗ 

Da vollzog jich bei „Abbe Combes“ — jo hatte Combes jelbft noch jeine Doktor: 
Differtation über ben Hl. Thomas von Aquin gezeichnet — faft plöglich eine grundftürgende 
Mandlung. Er entledigte fich der Soutane, welche er bis dahin getragen hatte, und wandte 
fih dem Stubium der Medizin zu. 1867 zum Doftor der Medizin befördert, ließ er ſich 
zu Bons (Gharente Anferieure) ala Arzt nieder und trat bald auch der Freimaurer: 
verbindung bei. Er wurde Bürgermeifter und Mitglied des Generalrat3 ſeines Departe- 
ments. Nachdem er bei einer Bewerbung um ein Abgeorbnetenmandat in der Minderheit 
geblieben war, wurbe er 1885 in den Senat gewählt, der ihn fpäter zum Bizepräfidenten 
erfor. Als Vizepräfident bed Senats bewarb fi Gombes um eine einträgliche Stelle in 
ber ftaatlicden Eifenbahnverwaltung, welche ihm aber troß eines von ihm unter bem 
13. Juli 1895 an den Direltor der Iehteren gerichteten Drohbriefes+ nicht übertragen 
wurde’. Am 1. November 1895 wurde er Unterrichtäminifter und blieb die, obwohl am 
27. Februar 1896 fein eben erwähnter, ihn ftark fompromittierender Drohbrief im Genate 
zur Verhandlung fam, bi? zum 30. April 1896. 

Br.. Combes, der bezüglich feiner politiichen Karriere zweifeldohne ganz und gar 
von der Loge und ihren freidenteriichen Gefinnungsgenofjen in der profanen Welt ab- 
bängig war, vertrat nun Anfchauungen, melde ben von ihm früher ald Abbe und 
Lehrer an Ordensſchulen vertretenen jchnurftrads entgegengejeht waren. Als Unterrichts: 
minifter äußerte er 3. B. im April 1896 in einer Anfprache, die er zu Beauvaid an 
eine ihn begrüßende Abordnung von Freimaurerlogen hielt, ber offiziöfen „Agence 
Havas““ zufolge: 

„In unferer Zeit, in welcher jämtliche mehr oder minder abfurden und jedenfalls 
irrigen Glaubenslehren im Begriffe ftehen, zu verichtwinden, juchen die Grunbjäße einer 
wahren Moral in der Loge ihre Zufluchtftätte.” ” 


! La Verite frang., 8 juin 1902. 

® Le Petit Journal, zitiert in La Verite franc., 15 dee. 1902; vgl. aud 
L’Univers, 11 juin und La Verite frang., 9 et 10 juin 1902. 

> L’Univers, 7 nov. 1902. 

* La Revolution qui a commenc6 par la Declaration des droits de !’homme 
ne finira que par la Declaration des droits de Dieu. L’Univers, 6 juin 1903. 

5 Der Text diejes Drohbriefes findet fich beifpielsweife in La Verite frang., 
8 juin 1902. 

° ®gl. La Verits franc., 8 juin 1902. 

’ Am 21. Juni 1901 wurde dieſer Ausipruh in Gegenwart Combes’ im 
Senate in Erinnerung gebradt, ohne daß er deſſen Echtheit zu beftreiten vermodte: 
Journal Officiel 1007. 
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An Lyon betonte Combes am 28. März 1897 ähnlich: „Die FFreimaurerei muß im 
Apoftolat der. Moral an die Stelle der abgenußten Religionen treten unb mit diejem 
Apoftolat bie für ein freies Volt unentbehrliche zivifche Erziehung verbinden.“ 

Schon ald Senator erwies ſich Combes ferner, ganz im Sinne der franzöfiichen 
Freimaurerei, als fanatijchen Gegner des fongreganiftifchen und kirchlichen Unterrichts. 
Beſonders jeit 1898 arbeitete er nachdrüdlichft auf die fofortige Ergreifung einjchneidender 
Maßnahmen gegen den kirchlichen Unterricht hin. Zu biefem Zwecke bradte er am 
27. Mai 1899 einen Gejehantrag über eine „Reform der Sanktionen des Mittelichulmejens 
ein? und drang am 27. Juni 1899 auf jofortige Beratung desjelben. Da die Regierung 
aber dieſen Antrag befämpfte — fie nahm zunädhft andere Mafnahmen in Ausficht: 
stage scolaire, d. i. ben obligatoriichen Beſuch ftaatlicher Unterrichtsanftalten während 
einer gewifjen Anzahl von jahren, und das Vereinsgeſetz — blieb derjelbe in der Minder— 
heit?. An den Beratungen über da3 bald darauf von Waldeck-Rouſſeau eingebrachte 
Vereinsgeſetz jelbft nahm Combes, al3 Präfident der Senatskommiſſion für dieſes Geſetz, 
hervorragenden Anteil, und zwar war er auch bier wieder beſonders im Sinne ber mög: 
lichten Einſchränkung und prinzipiell jogar der völligen Vernichtung des kongreganiſtiſchen 
und kirchlichen Unterrichts tätig. Bezeichnend find in dieſer Hinficht die Grundſätze, welche 
er zum Art. 14 bes Geſetzes in feiner Senatörede vom 21. Juni 1901 vertrat: 

Die Unterrihtöfreiheit ift nicht eim natürliches, in den Menſchenrechten ent— 
haltenes Recht, jondern ein „Zugeftändnis der Staatögewalt“ +. Den nichtgenehmigten 
Orbensgenofjenihaften kam jchon unter dem Geſetze Falloux feine Lehrberechtigung 
zu, da diefe Ordensgenofjenichaften feine geſetzliche Exiſtenz hatten und die gejeßliche 
Unfähigfeit zu eriftieren auch jene zu lehren im fich fjchließtd. Die Republik hat 
30 Jahre Hindurd mit einer „Zangmut jondergleihen“ die Verlegung der gejek- 
fihen Beitimmungen gebuldet®. Den Sefuiten, welche damals der einzige nicht» 
genehmigte Orden waren, ber im Unterrichtäwejen eine Rolle jpielte, war unter den 
früheren NRegierungsjyftemen die Eriftenz« und Lehrberehtigung jhon immer abge— 
ſprochen worden?. „Seither find viele andere Ordensgenofjenihaften hinzugefommen ; 
aber der gleiche Geift, der Geist der Jejuiten, hat fie alle erfaßt. 
Alle find gegen die Regierung der NRepublif von demjelben unauslöſchlichen Hafje 
bejeelt; alle hegen gegen bie Sitten der modernen Gejellihaft die gleiche mitleidige 
Beratung und gegen unjere wejentlichen Gejege die gleiche unverſöhnliche Ab» 
neigung.* Wir haben daher die ftrenge Pflicht, Die Jugend ihrem Unterricht zu 
entziehen.” „Gewahren Sie nit in den Schulheften“, von denen Bourgeois® in 
ber Kammer ſprach, „Har und beutlih die Gegenrevolution, wie fie im 
jtillen in unverdrofjener, unabläjfiger Arbeit“ ihre Ziele verfolgt?? „Der Art. 14 
iſt zum eigentlihen Kampffeld geworden. Die Republik erwartet von uns, daß 
wir ohne weiteren Verzug dieſen erften Sieg davontragen,“ !° 

Da Eombes hier einerjeit3 den „jeſuitiſchen Geift*, den Geift der „Gegen— 
revolution“ als den Feind bezeichnet, der um jeden Preis vernichtet werden muß, 





ı Compte rendu des travaux du Grand Orient de France, mai-juin 1897, 
zitiert in L’Univers, 21 mars 1903. 
® Paul Fesch, La faillite de l’enseignement gouvernemental (1900) 12. 


s Ebd. 14. 
* Journal Officiel, Senat, Seance du 21 juin 1901, 997 f. 
> Ebd. 998. * Ebd. 999. ° Ebd. 1000 f. 


® Bgl. dieſe Zeitichrift LXIV 414. 
® Journal Officiel, Senat, Secance du 21 juin 1901, 1001. 
ı Ebd. 1003. 
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und da er anderjeit3 jämtliche Ordensgenofienfhaften, ja, wie Walded-Roufjeau ! 
und viele andere Redner ber Linken es bereits getan hatten, bie katholiſche Kirche 
und die riftliche Religion jelbft als NRepräfentanten dieſes Geiftes bezeichnet *, fo 
liegt e8 zu Tage, daß der Kampf auf Leben und Tod, den er dem fongreganiftifchen 
Unterrichte anfündigt, tatfählih jämtlihen Ordensgenofjenihaften und der Kirche 
und der Kriftlihen Religion felbft gilt. Das PVereinsgejeg mit dem Art. 14 als 
jeiner Krönung, „ber Sieg ber weltlihen Gefellihaft über den möndijchen Ge- 
horſam“, wie Combes fich jpäter ausdrüdte?, ift ihm zufolge daher nur der „erfte 
Sieg“ der Republit, welcher die Reihe der Maßnahmen zur Vernichtung der fa= 
tholiſchen Kirche und chriſtlichen Religion einzuleiten hatte. 


Unter den programmatijhen Kundgebungen Combe3’ ala 
Minifterpräfident find zur Sennzeihnung feines Verhältniſſes der 
Kirhe und der Loge gegenüber und der allgemeinen Richtung feiner reli- 
giöfen und Kirchenpolitik, im Zujammenhang mit feinen anfänglichen 
minifteriellen Erklärungen, Reden und feinen einſchlägigen praktiſchen kultur— 
kämpferiſchen Maßnahmen, befonders einerjeits feine vielbefprochene Kammer— 
rede dom 26. Januar 1903 und anderfeit3 feine Sammerrede bom 
4. Februar 1903 und jeine Senatsrede vom 21. März; 1903 von hoher 
Bedeutung. 


In jeinen anfänglichen minifteriellen Erklärungen vom 10. Juni 1902 und 
in feiner erften Kammerrede vom 12. Juni 1902 Hatte fih Combes aufs entjchie- 
benfte auf den Boden des Konkordats geftellt. Dabei waren für ihn natürlich 
in keinerlei Weiſe Rüdfichten zärtlicher Fürforge für die Kirche und deren geficherten 
Beſtand und gedeihliches Wirken, jondern hauptjählih die Anſchauung maßgebend, 
daß die Regierung im Konkordate die befte und wirffamfte Waffe befige, um einerjeits 
fih des Ordensflerus entledigen und anderjeits den Weltflerus nach Herzensluſt 
knechten zu können. In diefem Sinne hatte fih ſchon Waldeck-Rouſſeau und jeine 
Mehrheit, namentlich auch während der Beratungen über das Vereinsgeſetz, aller 
dings in grob mikbräudliher Weife auf das Konkordat berufen. In bdiejem 
weſentlich kirchen- und orbdensfeindlichen Sinne erflärte auch Combes das Konkordat 
als die feſte und unerſchütterliche Grundlage und die unverrückbare Richtſchnur der 
religiöſen Politik ſeines Minifteriums. Unter dem „Konkordat“ verſteht Combes 
hierbei, gleich allen antiklerikalen Politikern, wenn ſie ſich auf das Konkordat berufen, 
nicht bloß die am 23 fructidor IX (10 September 1801) mit dem Apoſtoliſchen 
Stuhle abgeichloffene „Konvention“, weldher in Wahrheit einzig und allein bie 
Bezeihnung „Konkordat“ zukommt, fondern aud und vor allem die im Widerſpruch 
mit diejem Konkordat von Napoleon eigenmädhtig und widerrechtlich, gleichzeitig 


ı Sn feiner Kammerrede vom 21. Januar 1901: Associations et Congre- 
gations 113 f. 

2 Vol. aud die Kammerreden Combes' vom 17. Oftober 1902: Journal 
Officiel 2387, und vom 18. März 1903: Journal Officiel 1234 ff. 

3 La victoire de la société laique sur l’obedience monacale. Schluß der 
Rede Eombes’ in der Kammer vom 4. Juli 1902: Journal Offciel 2121. 
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mit diefem am 18. Germinal X (8. April 1802) als Loi relative à l’organi- 
sation des cultes promulgierten „Organifhen Artikel” jamt ber im Geifte ber 
leßteren zur möglichften Knehtung der Kirche weiter ausgeftalteten einjeitigen unb 
engherzigen jpäteren ftaatlichen Kirchengeſetzgebung. 

In diefem Sinne äußerte Combes 3.2. in feiner Programmrebe zu Matha 
vom September 1902: 

„Umfonft haben wir im Parlament laut verkündet, daß bad Konkordat bie 
Richtſchnur unſerer Politif bilden würde.“ „An ben Augen ber Merteidiger ber 
Ordensgenoſſenſchaften hat das Konkordat freilich ſchon deshalb allein, weil e8 die Orben?- 
genofjenichaften vom regelmäßigen Dienste des fatholifchen Kults ausfchließt und ihnen 
nicht das Recht zugefteht, fich völlig frei zu bilden, allen geieglichen Wert und alle Be— 
beutung für die Religion verloren. Für ung wird es aber nicht weniger wie für bie 
voraudgegangenen Regierungen die Verfaffungdurfunde (charte) bes katholifchen 
ſtults bleiben. Solange e8 befteht, ift e8 für uns ebenio verbindlich wie für die kirch- 
liche Gewalt. Wir gedenfen, dasſelbe zu achten, find aber anberfeit3 auch aufs feftefte 
(absolument) entichlofjen — und das werben wir gleich nad dem MWiederzujammentritt 
ber Kammern beweifen —, ihm Achtung ſeitens der andern zu verichaffen” :. 


Auh die Kammerrede Combes“ vom 26. Januar 1903, bie 
unter allen jeinen bisherigen amtlihen Kundgebungen zweifelohne bei weiten 
am meiften die öffentliche Aufmerfjamfeit auf ihn Ienfte, galt der Verteidigung 
des Konkordats. Und zwar erregte dieſe Rede gerade deshalb ein ganz unge— 
wöhnliches Aufjehen, weil Combes in feinen Äußerungen zu Gunften des Konfordats 
und der Kirche jelbft viel weiter ging, als irgend ein antifleritaler republifanifcher 
Staatsmann vor ihm. Anlaß der Rede waren Kammeranträge auf Aufhebung 
des Kultusbudgets, bezw. auf Trennung von Kirche und Staat und Aufhebung 
des Konkordats, wie fie im franzöfiichen Parlamente anläßlich der Verhandlungen 
über das Kultusbudget alle Jahre wiederzufehren pflegen. Mit Bezug auf ſolche 
Anträge äußerte Combes wörtlich: 


„Dur die Streihung bes Kultusbudgets mittelft einer improvifierten Ab» 
flimmung würden Sie das Land in die benfbar größte Verwirrung (embarras) 
jtürzen. Diefe Verwirrung, welde Ihrer Vorausfiht zu entgehen ſcheint, würde 
fi nicht nur auf die Gewiſſen erfireden, die Sie in Aufregung bringen würben, 
jondern die Republif einer wahrhaften Gefahr ausſetzen.“ (Widerſpr. I. u. a. d. 
ä. 2.) „Religiöfe Ideen, in denen ein Bolt während einer langen Reihe von Jahr: 
hunderten auferzogen worden ift, kann man fi) nicht jhmeiheln, an einem Tage 
mittelft eines Mehrheitsbejchluffes durch Ideen erfeßen zu können, die ihnen fchnurs 
ſtracks entgegengefegt find. (Sehr gut! im 3. u. r.; Widerſpr. lints.) Es wird 
Ahnen nicht gelingen, dur einen Federſtrich die abgelaufenen vierzehn Jahrhun— 
derte auszutilgen. (Sehr gut! im 3. u. r.; MWiderfpr. l.; Zuruf Deznantes: 
„Die Revolution hat dies getan.”) „Bevor Sie an deren Austilgung gehen, haben 
Sie die Pflicht, fi die Trage vorzulegen, woburd Sie diejelben erjeßen wollen.” 
(Erneuter Wiberipr. links; Delarue: „Wir werden fie nicht erjeßen.“ Selle: 
„Es ift fein Bedürfnis dafür vorhanden.*) „Bei aller aufrihtigen Adtung vor 
den Überzeugungen des Vorrebners (des Sozialiften Allard) fann ich doch nicht 
glauben, daß fait die Gejamtheit der Franzoſen fi gleih ihm mit einfachen 
moralijhen Ideen zu begnügen vermöchte.“ (Lebhafter Beifall im 3. u. r. 


ı Bat. L’Univers, 23 sept. 1902. 
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und auf verjchiedenen Bänken der 2; Widerfpruh a. d. &. 2; Zwiſchenruf 
3. Buiſſons: „Das ift ja die Berneinung unjerer Schulgeſetze.“ Selle: „Drei- 
viertel der Mitglieder dieſer Kammer find auf Programme hin gewählt worden, 
welche die Trennung von Staat und Kirche enthielten.“ [Sehr gut! linke.]) 

„Es ift eine beflagenswerte Gewohnheit, die fich in dieſe Verfammlung ein- 
geihlihen hat, dab man die Redner mitten im Saße unterbricht, wodurd die 
Gefahr entiteht, daß ber Sinn von dem, was fie im Grunde fagen wollten, entftellt 
werde. Ich nehme den Saß, in dem ich unterbrochen wurde, wieder auf. Ich 
jagte, daß unfere Geſellſchaft fih nicht mit einfahen moraliſchen Ideen be- 
gnügen fönne, wie man fie gegenwärtig im oberflählidhen und beſchränkten 
(borne) Unterridt unjerer Volksſchulen darbietet. Damit der Menſch 
im ftande jei, mit diefen Ideen den Schwierigfeiten des Lebens zu troßen, müſſen 
fie weiter ausgebildet und mit einer höheren Weihe ausgeftattet werden (il faut 
les &tendre, il faut les elever); fie müflen dur einen Unterricht ergänzt werden, 
den Sie, meine Herren, noch nicht in? Leben gerufen haben, den Sie aber ins 
Leben rufen müfjen, bevor Sie daran denken können, ben Wloralunterricht zu be= 
feitigen, welcher bis jeßt den Generationen erteilt worden ift. Als wir die Regierung 
übernahmen, Haben wir, obwohl fid) einige von uns theoretifh zur Trennung von 
Staat und Kirche bekannten, erflärt, daß wir uns auf dem Boden des Kon— 
fordbats halten würden Warum? Weil wir jeßt die moralijchen Ideen, 
wie fie die Kirchen vortragen, — und bie Kirchen find die einzigen, melde fie 
außerhalb ber Schule vortragen, — als notwendige Ideen erachten (Lebhafter 
Widerjpruß I. u. a. d. ä. L.; Beifall im 3. und rechts; anhaltende Bewegung). 
Ich für meinen Teil kann mir ſchlecht eine Gejellihaft, bzw. die Geſellſchaft unferer 
Tage, vorjtellen, welche aus Philojophen nad Art des Abg. Allard beftände (Oho! 
links; Dumont: „aus redtichaffenen Leuten!“), aus Leuten, welche der (konfeſſions— 
loſe) Volksſchulunterricht in hinreihendem Maße gegen die Gefahren und bie 
Prüfungen des Lebens gewappnet hätte.“ (MWiderjpr. a. d. ä. L.; Sehr gut! im 
3. u. r.; Lärm.) „Wie Sie alle auf ber linken Seite dieſes Hauſes, wünſche id 
den Zeitpunft herbei, in welchem ber freie Gedanke, geftüßt auf die Lehre ber 
Vernunft, fich als ausreichend erweife, dem Menſchen im praftifchen Leben zum 
Führer zu dienen; ja ich möchte, dieſer Zeitpuntt wäre ſchon da. Die Beratung 
des gegenwärtigen Zuftandes der Geifter zwingt mich jedoch, feitzuftellen, daß no cd 
einige Zeit verftreichen wird, bevor er fommt. (Widerfprud links; F. Buiſſon: 
„Ih bitte ums Wort!“) Und folange diejer Zeitpunkt nicht gekommen ift, können 
Sie nit von Heute auf morgen, mittelft einer einfachen Abjtimmung, die gegen- 
wärtige Geſellſchaft in eine jolide (ausjchließlih) auf den Grundjägen der Vernunft 
ruhende umwandeln. Das können Sie nit. (Widerſpruch und Zwijchenrufe I. u. 
a. d. ä. L.) Es ift dies eine Frage der praftifchen Politit (Beifall im 3. und 
auf verjchiedenen Bänfen); bezüglih der grundſätzlichen Seite berjelben bejteht 
zwijchen uns ja feine Meinungsverjchiedenheit, da unſer grundjäßlicher Standpunkt 
in der Sache völlig ber gleiche ift.“ ! 

Als der fjozialiftifhe Abg. Marcel Sembat baraufhin Eombes aufs 
ihärffte angriff, weil er den Priefter als „unentbehrlichen Moralprofeſſor“ bezeichnet 
und bie unabhängige, neutrale oder fonfeffionslofe Moral ald unzureichend erflärt 
hatte, fügte Combes bei: 
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„Sch weiß nicht, ob die Mehrheit fich bezüglich meiner Anjchauungen geirrt hat. 
Schon vor zwei Jahren erklärte ich im Senat anlählich be Art. 14 des Vereinsgeſetzes, 
dab ich philofophiich auf dem Standpuntt bed Spiritualismus ftehe (Ribot: „Ganz 
richtig!“, und daß ich die religiöfe bee als eine der gewaltigiten moralifchen Mächte der 
Menichheit betrachte (Beifall r. und im Z.; Widerſpruch l.). Die Mehrheit wußte jehr 
gut, wer ich bin, als fie mich zum Minifterpräfidenten annahm. Findet fie, daß ich nicht 
an meinem Plate bin, jo braucht fie die nur auszuſprechen.“ (Lebhafter Beifall im 2. 
und auf verjchiedenen Bänken. Zwiſchenrufe in verichiedenem Sinne.) ! 


Die eben verzeichneten Erklärungen Combes' riefen im Parteilager der 
radifalsfozialiftiichen Mehrheit eine ganz ungeheure Aufregung und teilweiſe eine 
wahre Bejtürzung hervor, jo daß dasſelbe für die nächften vierzehn Tage einem 
von Grund aus aufgewühlten Ameifenhaufen glih. Bei den politischen Gegnern 
Combes' verurfachten fie zum Teil eine freudige, vorwiegend aber doch nur eine 
ſteptiſche Überrafchung. 


Diele republilaniiche Staat3männer waren zwar, fo laut fie auch mehrfadh als 
Tarteipolititer gegen das Kultusbudget geeifert hatten, als Miniſter für beflen Aufrecht- 
erhaltung nicht minder entichieden eingetreten wie Gombed. Keiner hatte es fich aber je 
beifallen laſſen, feine bezügliche Stellungnahme in ähnlicher Weile zu begründen. Das 
ſcharfe, ja völlig wegwerfende Urteil Gombes’ über die von allen früheren republikaniichen 
Miniftern und darunter vor allem ben angejehenften unter ihnen, Gambetta und Jules 
Ferry, warn verteidigte und ganz überjchwenglich gepriejene konfeſſionsloſe oder neutrale 
Moral der ftaatlichen Volksſchule vollends und feine Erklärungen bezüglich der Superiorität 
und Unentbehrlichteit des Moralunterrichts, wie ihn bie Kirchen und fie bis jet allein 
erteilten, erichienen den Oberflächlicheren und leichter Aufregbaren unter feinen politiichen 
Freunden und Gegnern jo unerhört, daß erftere ihn bereits ald Verräter an ihrer Sache 
und letztere als Überläufer aus Feindeslager zu betrachten fich anjchidten. 

Schon in der Kammerfikung vom 26. Januar 1903 jelbft, in der Combes jeine 
Rede gehalten hatte, brachten die leidenſchaftlichen Mikfallenstundgebungen der Mehrheit, 
die Ausführungen F. Buiſſons?, des in biefen Fragen maßgebendften Wortführers der- 
jelben, und noch mehr die darauf folgende Kammerabftimmung dem Minifterpräfidenten 
den Unwillen der Parteien, auf die er bei feiner kulturfämpferifchen Politik ganz und gar 
angetviefen war, in unliebjamer MWeife zum Bewußtſein. Mehr als die Hälfte feiner 
jonftigen politifchen Freunde ftimmten demonftrativ gegen ihn, und nur den Stimmen des 
Bentrumd und ber Rechten hatte er es zu verdanken, daß er nicht jofort zu Falle Fam. 
In noch jchärferer Weije als in der Hammer gingen die Vertreter der jafobiniichen Mehr- 
beit in der Prefje mit ihm ins Gericht. Zur befjeren Kennzeichnung einerjeit3 des fchimpf: 
lichen Abhängigkeitsverhältnifies, in welchem Gombes der Loge und den von ihr infpirierten 
Parteien und Preforganen gegenüberfteht, und anderjeit3 der Taktik, mittelft welcher letztere 
den franzöfiichen Minifterpräfidenten mürbe zu, machen und zu ihrem gefügigen Werkzeug 
zu machen verftehen, jeien einige bezügliche Außerungen von ber Loge beſonders nahe: 
ftehenden Blättern hier auszüglich verzeichnet. 


Die freimaureriihe Lanterne: „Derjelbe Minifterpräfident, welcher die 
Ordensgenoſſenſchaften aufs grimmigfte befehdet, ihre Schulen ſchließt, die wider: 
ſpenſtigen Biſchöfe züchtigt und aufrührerifchen Geistlichen den Gehalt jperrt, derjelbe, 
welchen die Klerikalen als einen Teufel in Menſchengeſtalt und öffentlichen Übeltäter 
verjchreien, führt unvermutet einen Frontwechſel aus, welcher einer Fahnenflucht vor 
dem Feinde nicht unähnlich fieht.“ 

„Seine befremdlihe Erflärung (vom 26. Januar) zerftört mit einem Schlage 
das Vertrauen, welches die republifanifhe Partei bei Vollftredung des Vereinsge— 
jeßes ihm in fo reihem Maße entgegengebradt hatte. Gombes war Zeuge, wie 
fih geftern feine Mehrheit von links nach rechts verichob. Das ift feine erfte 
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Strafe. Was immer er in der Zukunft aud tun möge, jo wird er von num an 
gegen das inftinftive Miktrauen der Republifaner anzufämpfen haben.“ ! 

Br... Ch. Bos im Rappel: „Die Beitürzung und der Unwille der Mehr— 
heit” find begreiflih. Philojophiich gebildete Geifter mögen fi) mit der Rebe 
vielleicht abfinden können, ohne an Combes irre zu werben. „Aber das jhhlichte 
Volk wird diejelbe in unmiberftehlicher Bogik dahin deuten, daß, wenn bie religiöfe 
Moral notwendig und ber konfeſſionsloſen weit überlegen ift, die Schließung der 
Brübder- und Schwefternihulen ganz und gar unverfländli* wird. Die hundert— 
tauſend Lehrer und Lehrerinnen Frankreichs, welche gemäß dem mwejentlichiten Grund: 
gebanten der republifanifhen Schulgejeßgebung bie Kinder lehren, daß es eine 
unabhängige fonfeifionslofe Moral gibt, find vom Minifterpräfidenten grauſam 
desavouiert. Combes hat Anjhauungen vertreten, wie fie bisher nur Frayffinous, 
Montalembert, Falloux und Genofjen im franzöfifhen Parlament auszufprechen 
wagten. Wenn er „diefen ungeheuren Mißgriff nicht jchnellitens durch Erklärungen 
wieder gutmacht, welche ber Mehrheit Genugtuung verihaffen*, läuft er Gefahr, 
deren Stimmen für immer zu verſcherzen?. 

Radical: „Welder Windſtoß ber Narrheit ift über das Minifterium dahin— 
gebrauft! Welcher böje Genius hat es dazu getrieben, die ihm bisher jo treue 
Mehrheit zu jpalten und eine Mehrheit zu juchen, in welcher die Meliniften, Nas 
tionaliften und Stlerifalen die Radifalen und Sozialiften erjegen ?“ ® 


Die Lanterne, das hauptjächlichite politiiche Logenorgan, machte, um Combes noch 
mebr einzufchüchtern, bereits Miene, denjelben fallen zu Iafien. Sie jchrieb anläßlich der 
Erklärungen, twelche gerade damals Walded-Rouffeau in ben Bureaus des Senats bezüglich 
ber Behandlung der Genehmigungsgefuche der Ordensgenoſſenſchaften durch die Kammern 
abgegeben hatte: 

„Die Lage ift völlig Mar. Wenn das Minifterium Combes das Geſetz an ben 
Ordensgenoſſenſchaften ohne jchwächliche Nachgiebigfeit vollftreden will, fo möge es tat: 
fräftig Hand anlegen, bis feine Aufgabe zu Ende ift, und darauf jofort abtreten! 
Iſt e8 aber in der Frage der Ordenägenofjenichaften anderer Anficht geworden, weicht es 
in berjelben zurüd, jo möge es jchon jeßt ſofort abtreten!”* 

Andere ber Loge naheftehende Abgeordnete und Preforgane waren wieder bemüht, 
Br‘. Combes die Brüde zu fchlagen, auf welcher er über die durch feine Rebe vom 26. Ja— 
nuar gejchaffene trennende Kluft hinweg ben Anichluß an die Mehrheit wieder gewinnen 
fünnte. So äußerte der ertreme Nabilalfozialift Abg. de Prefſenſé in der Aurore bes 
Br. Glömenceau: 

„Seien wir wohl auf der Hut! Das Minifterium Combes im gegenwärtigen Augen» 
blick ftürzen oder ſchwächen, hieße vor allem der Kongregation den unerwarteten Hochgenuß 
eine Triumphed, einer Revanche in der leiten Stunde bereiten. Man mag fagen, was 
man till, es ift völlig ausgeſchloſſen, daß das Merk (der Vernichtung der Ordens— 
genoſſenſchaften), wenn unterbrochen, wenigftens am richtigen Punkte wieder aufgenommen 
werde; und das Land würde dann von neuem Zeuge fein, wie das jo kraftvoll begonnene 
Merk der notwendigen Befreiung mit einem Fiasko endigte. Der Sturz oder die Schwächung 
bes Miniſteriums Combes würde ferner der Politik und jelbft der Eriftenz des Blockes 
(d. 5. ber beftehenden Mehrheit) einen tödlichen Stoß verfeßen.“ ® 


Der gleichfalld extrem antiflerifale jozialiftiiche Abg. Gerault-Rihard 
zeichnete im Bunde mit der Lanterne Gombes direkt den Weg vor, den er zu 
geben hatte, um feinen Fehler wieder gut zu machen. Erſterer jchrieb: 
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„Die Neigung gewifler Leute, die Morte und Handlungen der Regierung gleich im 
ihlimmften Sinne audzulegen, und bie ungeitigen Unterbrechungen“ während ber Rede 
Combes' haben bewirkt, daß „Teine Worte einen Sinn erhielten, den fie gar nicht hatten“ 
und bei den befannten Anſchauungen und Gefinnungen des Minifterpräfidenten auch nicht 
haben konnten. „Wollte der Minifterpräfident jagen, da3 gegenwärtig den Kindern vor— 
gelegte fittliche Adeal genüge nicht für die Bebürfnijje der Erwachſenen unb 
müſſe daher vervollftändigt werben, jo entipricht die ganz und gar ben Anjchauungen, die 
wir ſelbſt häufig genug zum Ausdrud gebracht haben; ift er aber, gemäß ber feinen 
Morten gegebenen Deutung, der Anficht, daß die Religionen es fein jollten, welche dieſes 
Ideal zu dervollftändigen hätten, jo ift er einem Jrrtum zum Opfer gefallen, der um jo 
bedauerlicher ift, als derjelbe den Gegnern jeiner Politik eine jehr wirkſame Waffe liefert 
und unter feinen politijchen Freunden Verwirrung ftiften muß. Die möglichit rajche Auf: 
flärung dieſes Mißverſtändniſſes ift dringend geboten.“ ! 

Die Lanterne bemerkte: „Gibt es denn in den Reihen der Mehrheit feinen Repu— 
blifaner, der loyal und mutig genug ift, den Chef der Regierung auf die Tribüne zu 
rufen?“ „Möge man doch endlich dem unerträglichen Zuftand banger Ungewißheit ein 
Ende machen, welcher bereit3 eine Woche andauert.“ „Das Land verlangt, in feinen Ans 
gelegenheiten Klar zu jehen“? ufw. 

In der Tat erfolgte am 4. Februar 1903 der von der Mehrheit gebieteriich 
geforderte Widerruf genau in der hier vorgezeichneten Weile. Der ehemalige 
Bolksihullehrer Br... Abg. Carnaud benußte die Verhandlungen der Kammer 
über das Unterrichtsbudget, um nebenbei auch zu „erörtern, welches die moralijche 
Erziehung jein müffe, welche unfere Profefjoren und Lehrer zu geben haben, 
auf daß den heranwachſenden Generationen, die gegenwärtig unjere Schulen 
bejuchen, beim Austritt au$ den Schulen jede Dogmatijhe und religidje 
Idee entbehrlich ſei“s. Er entwidelte darauf in längerer theoretijcher 
Darlegung, im Gegenjag zur Nüplichfeitstheorie, eine auf das Prinzip des 
Fortſchritts geſtützte Moraltheorie: 

„Nicht um die Menge feiner perſönlichen Befriedigungen zu vermehren“, jo bemerkte 
er, „muß man feine Pflicht tun, jondern um dem unfterblichen, allgemeinen Gejee bes 
Fortſchritts nachzukommen.“ „Was der rechtichaffene, der wohlunterrichtete (savant) Menſch 
(bei feinem fittlichen Handeln) im Auge hat, ift da8 Werk“ ſelbſt, das er vollbringt, nicht 
das Vergnügen oder die Befriedigung, welche mit demjelben allerdings ungertrennlich ver— 
bunden find. Dieje „wejentlich reine und hochſinnige (clevse) Moral de Fortſchritts 
fann den Vergleich mit jeder andern Moral außhalten, weil fie durch und burch uneigen- 
nüßig ift“*. Damit ift das Problem einer „auf wijlenfchaftlicher Grundlage ruhenden“ 
und dabei doch „hinreichend hochherzigen, unabhängigen Moral, welche den Anſprüchen des 
franzöfiichen Geiftes Genüge leiftet”, gelöft. „Sch bin ficher“, daß der Minifterpräfident 
in feiner Rede vom 26. Januar dieſe Moral und die Moral der konfeifionslojen weltlichen 
Schule überhaupt nicht ald unzureichend bezeichnen wollte. Gr kann daher „den in unfern 
tonfeifionslojen weltlichen Schulen erteilten Unterricht auch nicht als oberflächlich und 
borniert bezeichnet“ haben?. 

Man wird nun nicht behaupten fünnen, dab dieje Darlegungen Garnauds 
bejonder8 überzeugend wären. Seine Tyortichrittsmoral ift nicht minder ver— 
nünftelnd und froftig und daher bejonder8 für Volksſchüler und für das DVolf 
jelbjt unverjtändlih und unwirkſam, als die auf Kantſche Grundjäße über 
Menſchenwürde, kategoriichen Imperativ der Pflicht u. dgl. geitügte Moral, wie 
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fie bisher an den öffentlihen Schulen Franfreihs vorgetragen und nad) dem Por» 
gange zahlreicher völlig fompetenter und zwar auch antiflerifaler Beurteiler, ſelbſt 
aus dem Schoße der ftaatlichen Univerfität, von Combes als unzureichend erflärt 
worden war. Daß Carnaud gar die Echtheit der Worte „oberflächlich und borniert“ 
anzweifelt, deren ſich Combes zur Bezeichnung des konfeſſionsloſen Moralunter- 
richts an den öffentlichen Vollksſchulen bediente, fann nur als das offene Ein» 
geftändnis der Unmöglichkeit angefehen werden, die Äußerungen Eombes’ vom 
26. Januar mit der „amtliden” Deutung in Einklang zu bringen, die ihnen im 
Interefje der Wiederausjöhnung zwiſchen Combes und der Mehrheit am 4. Februar 
1903 verabredetermaßen gegeben werden jollte. Hatten doc) jämtliche Abgeordnete 
nur neun Tage zuvor diefe Worte nicht nur mit ihren eigenen Ohren vernommen, 
jondern von denjelben in einem ganz ungewöhnlichen Maße At genommen und 
ih dafür und dawider aufgeregt; hatten diefe Worte ferner doch die ganze Zeit 
hindurch die geſamte öffentliche Meinung befchäftigt und ftanden diefelben endlich 
do), für jedermann fontrollierbar, ſchwarz auf weiß in der von Combes jelbjt 
ausdrüdlid” in der Kammer als getreu anerfannten protofollariihen Wieder« 
gabe jeiner Rede im Journal Officiel. Trotzdem ließ ſich Combes dazu herbei, 
durch das ihm offenbar im Auftrage der Treimaurerei und ihres Anhangs vom 
Br. Carnaud geftelte kaudiniſche Joh in ſchimpflichſter Weife hindurchzugehen. 
Er tat dies mit folgender, jogar vor offenkundigen Ummahrheiten nicht zurüd= 
ichredenden Erklärung : 

„Wenn ich die Rebnerbühne befteige, ſo gejchieht e8, um gegen eine Anficht 
mich zu verwahren, welde man mir zugeichrieben hat, welche aber niemals die 
meinige gewefen ift. Dean hat gegen meine doch jehr gut befannten Anſchauungen 
eine in der Jmprovijation während einer burh Unterbredungen zer- 
ftüdelten Rede mir entjchlüpfte Erklärung ausgeipielt (Beifall auf verfchiebenen 
Bänken links). Nah der Aufregung, welche dieſe Erklärung, meines Eradtens 
allerdings unberedhtigterweife, hervorgerufen hat, hielt ich e3 für eine Anforderung 
der Pflicht und der Loyalität, diefelbe ohne bie geringfte Veränderung (im Journal 
Officiel) zum Abdruck bringen zu laſſen, obwohl eine einfache Änderung in einem 
Saßteile genügt hätte, jede Möglichkeit der Mißdeutung derfelben zu befeitigen. 

„Es kann mir aber nicht verwehrt werben, nadträglid den wirfliden Sinn 
und die wahre Tragweite meiner Worte feftzuftelen. In der Tat ſagte id 
ober wollte ih wenigftens jagen, daß der ben Schülern ber Volksſchule 
erteilte Moralunterricht uns nicht der Pflicht entheben Fönnte, einen gleihartigen 
erweiterten und vertieften Unterricht für der Schule Entwadhjene zu ſchaffen, und 
ich fügte bei, daß ich den Zeitpunkt herbeiſehne — ja ihn jhon gefommen wünſchte —, 
in welchem diefer Fortbildungsunterricht in ber gegenwärtigen Gejellfhaft den Triumph 
des Freidenkertums ficheritele. (Beifall I. u. a. d. ä. 2.) Ober welche andere 
Bedeutung hätten denn unfere Bemühungen, einen das Werk der Schule fort- 
ſetzenden Moralunterricht ind Leben zu rufen? Welche Bedeutung hätten die Kurje 
für Erwachſene, die Volfsuniverfitäten und alle jene Veranflaltungen (bes Fort- 
bildungswefens),, deren Vervielfältigung wir uns in hohem Maße angelegen fein 
lafien? Sie alle legen Zeugnis dafür ab, da es ein Herzensbebürfnis für uns 
ift, im Erwachfenen den fittlihen Menſchen, welchen die Volksſchule zu bilden ſuchte, 
zu vollenden und zu feftigen.“ (Ermeuter Beifall auf denfelben Bänfen.) 

5* 
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„Was die Moral in ber (konfejfionslofen) weltliden Schule und bie weient- 
lihen Grundfäße betrifft, welche diefe Moral zujammenjegen, brauche ih wohl 
nicht erft feftzuftellen, daß ih nie die Anjicht gehabt oder geäußert habe, 
daß Ddiefelbe nicht für fi allein genüge (anhaltender MWibderfprud r. u. im 3.; 
Berthoulat: ‚Sie erweden jet Reue und Leid, Herr Minifterpräfident !‘). 
Nie habe ih die Anficht gehabt oder geäußert (erneuter Wibderfprud) r.; 
Ferrette: ‚Im Journ. Off. fteht’s jchwarz auf weiß!‘), daß diefe Moral ihre 
Begründung und ihre Sanftion nicht in ſich jelbft trage. Nie habe ich die Anficht 
gehabt oder geäußert, daß fie ed nötig habe, fih auf ein Dogma zu fügen. Ich 
fordere Sie heraus, au nur ein Wort oder eine Zeile von mir ausfindig 
zu machen, welche der Tatſache, die ich hier fejtjtelle, widerfpräden. Ich habe vielmehr 
ftetö Die gegenteilige Anficht vertreten und noch vor kurzem an diefer jelben Stelle, 
unter dem Beifall der Linten und dem Widerſpruch ber Rechten dieſes Haufes, der 
Regierung ber Republit Lob dafür geipendet, dab fie mit Millionen nicht kargte, 
wo es fih darum handelte, der Gejamtheit unferer Kinder einen ausſchließlich auf 
der Geredhtigkeit, der Vernunft und der Solidarität beruhenden (Moral-)Unterricht 
zu fihern (Beifall links). Meine Herren, ich habe nie aufgehört, volles Vertrauen 
auf die Macht diefes Unterrichts zu haben. Derjelbe ift wohl im ftande, die In— 
telligenz unfjerer Kinder zu bilden und ihren Herzen bie Grundjäße einer Moral 
einzupflanzen, welche um fo beſſeren Beftand hat, als fie von jedem Dogma unab— 
hängig, und eine um jo höhere Weihe, als fie einzig und allein von den ewigen 
und notwendigen Ideen ber Gerechtigkeit, ber Pflicht und des Rechts abgeleitet 
it." (Rebh. Beifall I. u. a. d. ä. 2.) 

Als der Abg. Berthoulat fich Hierauf das Vergnügen machte, aus dem eben noch 
von Combes jelbft ala authentiſch anertannten Siyungsberichte des Journal Officiel bie 
nicht mißzuverftehenden und offenbar mit vollem Bedacht geiprochenen Sätze aus ber Rebe 
Gombed’ vom 26. Januar vorzulefen, welche deifen Erklärungen vom 4. Februar Lügen 
ftrafen, fügte Gombes in komiſcher Erregung und in weinerlihem Tone bei: 

„Ach hätte es vermeiden follen, bier im Palais Bourbon (b. i. in ber Kammer) 
philofophifche Theorien zu berühren, die ich in den friedlicheren Hallen bed Palaftes 
Luxembourg (d. h. im Senat) ungejtraft darlegen konnte. Sch werde mir bie erhaltene 
Lektion aber zu nuße machen. Künftig werde ich mich wohl hüten, wenn ich in Ihrer 
Mitte, meine Herren, das Wort ergreife, die immer gefahrdrohenden Haine ber Philojophie 
wieder zu betreten.“ ? (Beifall I. u. a. d. ä. L.; Lachen r. u. im 3.; anhaltende Bewegung.) 

Überzeugt wurde durch diefe Darlegungen Combes' natürlich niemand, auch 
nicht die Linke, die, nachdem fie durch die ihm reichlich verjeßten Peitſchenhiebe 
jeine völlige Unterwerfung erzielt hatte, ihm nun wieder das Zuckerbrot ihres 
Beifalls ſpendete. An Achtung hatte Combes durch die Hägliche Rolle, welche 
er in der Angelegenheit jpielte, jelbft bei feinen politiichen Freunden eine beträcht- 
fihe Einbuße erlitten; Teßtered trat auch in der Preſſe aufs augenjcheinlichite 
zu Tage. 


Der Radical bemerkte zum „Widerruf Combes'“: „Nach mehreren Tagen 
Bedenkzeit entſchloß fi Combes endlih, jeine Rede von neulich zu ‚erläutern‘. “ 
„Zatlählih hat er fie desavouiert. Es wäre graujam, Satz für Saß ben offen- 
fundigen Gegenfaß hervorzuheben, der bei einer Vergleihung zwiſchen den beiden 
Neden zu Tage liegt. Was er am Montag (26. Januar) fagte, behauptete er 





ı Journal Officiel, Chambre 1903, 459. :2 Ebd. 451. 
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geftern nicht gelagt zu haben. Er fügte bei, er wolle jo etwas fünftig nie wieder 
tun. Das nannte er: jeine Rede erläutern. Einfaher und würdiger wäre es 
gewejen, wenn er feine unglüdlicherweife im Journal Officiel fejtgenagelte Ent» 
gleifung ohne alle Umſchweife und Vertuſchungsverſuche widerrufen hätte.” 

Der Univers meinte: „Das Charakterbild Combes' ift num volljtändig. Bisher 
hatte man beobachten können, wie er dem in Ketten geichlagenen Rechte gegenüber 
fih aggreifip, dreift und unerbittlich zeigte; geftern hat er feinen Gebietern gegenüber 
bewiejen, daß er vor ihnen auf dem Bauche zu kriechen verſteht.“ „Auf ihr 
Stirnrunzeln hin hat der Minifter“, welcher „gegen Schweftern, Mönche und Geift« 
liche einen jo brutalen, rohen und groben Ton anihlägt”, „fein Haupt gejenft und 
in feiger und unwahrhafter Weiſe fich jelbft desavouiert“. Seine Ausflüchte find 
„nicht einmal währſcheinlich“. „Wie ein Bübchen, das die Rute erhalten hat, 
ſchloß ber Renegat feine Abbitte zerfniriht mit der Beteurung, daß er es nicht 
wieder tun wollte.” ! 

Die freimaureriihe Lanterne beftätigte: „Wie wir es von ihm ver— 
langten, hat Combes von den Verhandlungen über das Unterrichtsbudget Anlaß 
genommen, vor ber Mehrheit und vor dem Lande bie Erflärung abzugeben, bie er 
der Öffentlichkeit ſchuldete. Wenn der Minifterpräfident auch an jeiner philofo- 
phiihen Anficht feſthält, To verwahrt er fi) wenigftens mit aller Entichiedenheit 
dagegen, am fonfeifionslojen weltlichen Unterricht irre geworden zu fein. Und das 
ift die Hauptfade. Wir können freilih nicht behaupten, dab feine geitrige Er» 
Härung die frühere aufhebt. Combes Tann nicht mehr wie biöher auf das unbe— 
ſchränkte und rüchaltloje Vertrauen der Republikaner zählen. Er fann nicht fo 
bald den Pla ohnegleichen wiedergewinnen, welden ihm die Mehrheitsparteien 
früher in ihrer Achtung einräumten. Er muß neue Beweife von Hingebung und 
Mut geben und die Schwäche, die man, troß feiner joeben dafür geleifteten Sühne, 
nit To leicht vergeifen wird, durch verdoppelte Zatfraft wieder wettmachen.“ 


So war die Logenpartei bemüht, wie alle andern ſich darbietenden Anläfje, 
jo au den Zwiſchenfall vom 26. Januar 1903 nad Kräften dazu auszubeuten, 
den ohnehin ſchon fanatiihen Minifterpräfidenten zu noch überftürgterer Eil« 
fertigfeit und brutalerer Rüdficht8lofigfeit bei Verfolgung feiner fulturfämpferifchen 
Kirchenpolitif anzufpornen. 

„Nous irons jusqu’au bout: Wir werden auf dem eingejchlagenen Wege 
bi8 zum Ende fortjchreiten“ *; „Rien ne m’arrötera dans mon oeuvre: Nichts 
wird mich im begonnenen Werke aufhalten“ >; „Unfere Ohren werden gegen 
alle Verwünſchungen taub und unjere Haut gegen alle Angriffe unempfindlich 
jein.” + — Diefe Worte, durch welche Combes unter dem Iebhafteften Beifall der 
Linken zunächſt jeine dreifte, aller edleren menſchlichen Empfindungen bare Rück— 
fichtslofigfeit wehrlojen verfolgten DOrdensjchweitern und Mönchen und der in 

! L’Univers, 6 fevr. 1903. 

2 Schlukworte der Rede Combes' in ber — vom 11. Juli 1902: Journal 
Officiel 2310. 

3 Rede Eombes’ in der Kammer vom 6. April 1903: L’Univers, 7 avril 1903. 

* Shluß der Rede Eombes’ im Senat vom 28. Oftober 1902: Journal 
Öfficiel 1266. 
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ihren Rechten verhöhnten Kirche gegenüber zum Ausdrude brachte, jcheinen ander- 
jeit3 auch feine bis zur völligen Inempfindlichkeit für Ehrgefühl und Mannes— 
würbe und für das Urteil des umverfälichten öffentlichen Gewiſſens gejteigerte 
knechtiſche Gefügigfeit den herrſchenden Parteien gegenüber fennzeichnen zu jollen. 


In der im Dienfte ber legteren ftehenden Prefje war zwar feine Rebe davon 
gewejen, dab ber geforderte Widerruf Combes' fi auch auf feinen philofophiichen 
„piritualiftiihen‘ Standpunkt zu erftreden babe. Aber Br... Carnaud, der 
mit der unmittelbaren Veranlaffung des Widerrufs beauftragte Abgeordnete, hatte 
nahdrüdlihft die von jpiritualiftiihen Gefihtöpunften, wie der Idee Gottes und 
der Unfterblichfeit der Seele, völlig abiehende, echt freimaureriihe Fortſchritts— 
moral als die Zaienmoral bezeichnet, welche den Vergleich mit jeder andern aus» 
halte und für den öffentlichen Moralunterricht völlig ausreihe. Das ehemalige 
„Haupt ber Univerfität” — maitre de l’universite, dieien Titel führen in Frank— 
rei die Unterrihtsminifter — glaubte auch diejen, ihm durch einen ehemaligen 
Voltsihullehrer übermittelten Wink der Loge nicht unberüdfihtigt lafjen zu dürfen. 

Zunädjft befannte ih Combes am 6. April 1903 in ber fammer in einer 
Weife zum Gejeße des „Fortſchritts“, welche, wenn auch jehr abgeblaft, doc immer 
nod einigermaßen jpiritualiftiich Hang. Es handelte fih um die befannte Ange— 
legenheit, in welder Eombes’ Sohn Edgar, Generaliefretär im Minifterium bes 
Innern !, von Beſſon angeihuldigt war, an einem Beftehungsverfuh anläßlich 
der Erledigung des Genehmigungsgejuches der Grande Chartreuse ſich beteiligt zu 
haben. Minifterpräfident Combes fam bei der Verteidigung feines Sohnes aud auf 
ein telephonifches Geſpräch eines Beauftragten Beſſons mit leßterem zu ipredhen und 
hob dabei hervor, dab durch einen glücklichen „Zufall“ fi gerade ein Preß— 
vertreter bei Edgar befunden habe, den diejer jo zum Zeugen dieſes Gejpräcdes habe 
machen fünnen. Als beim Wort „Zufall“ ein jcherzhafter Zwiſchenruf des Abg. 
Lafies ertönte: „Sagen Sie Borjehung!*, benußte Combes die Gelegenheit, folgende 
Erklärung an diejen Zwiſchenruf anzufnüpfen: 

„Herr Lafied, wir find gar nicht weit davon entfernt, und zu verftehen. Wenn ich 
auch nicht in dem Sinne an die Vorjehung glaube, wie man biejelbe zur Zeit meiner 
Jugend lehrte, jo gebe ich doch anderſeits durchaus nicht zu, daß der Lauf der Dinge dem 
bloßen Zufall überlaffen fei; ich bin vielmehr überzeugt, daß eine ewige, unbefiegliche, 
intelligente Kraft eriftiert (ironifcher Beifall r. u. im 3. Zurufe L: ‚Die imma- 
nente Gerechtigleit!‘), welche die einen Vorfehung nennen und welche ich mit Vico und 
Michelet und mit allen, die deren Mirkfamteit ins volle Licht geftellt haben, das Gejeg 
des Foxtſchrittes nenne. So verftehe ich die Vorjehung (Beifall L.; Lärm r.; Zurufer.: 
‚Diefe Auferung wird Sie in die Notwendigleit verjegen, eine neue Selbftberichtigung 
vorzunehmen). Dieſe Vorjehung oder ‚immanente Gerechtigkeit des MWeltlaufes‘, mie 
Gambetta jagte, äußerte fi aud im Augenblide, als das Telephonfignal ertönte* ufm.* 

Auch diefes Glaubensbelenntnis Combes' fand, wie der berichtigende Zwifchenruf 
linfs: „immanente Gerechtigkeit”, andeutet, nit den vollen Beifall der Mehrheits— 





ı Bei den pieudorepubfilaniihen Miniſtern Franfreihs greifen neuerdings 
auch Gewohnheiten, welde an Nepotismus erinnern, ſtark um ſich. Die jafobiniichen 
Machthaber pflegen ihren Einfluß in ungeicheutejter Weile dazu auszunüßen, um 
ihre Eöhne, Verwandte und Günftlinge in hohe und einträglide Stellungen zu 
bringen. 

® Vol. L’Univers, 11 et 8 avril 1903. 
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parteien. Combes war nun freilich ſogleich auf dieſen Zwiſchenruf eingegangen, 
welcher im Sinne des Pofitiviften Gambeita, auf den er ſich ausdrücklich berief, 
eine ſpiritualiſtiſche Auffafjung der ‚Vorſehung“ oder des „Geſetzes bes Fortſchritts“ 
ausſchloß. Der Ausdrud „intelligente Kraft fhien aber im Zufammenhange do 
wieder eine jpiritualiftifhe Deutung zu begünftigen. Daher vermochte die Er: 
klärung auch mit der nadträglihen Selbftberihtigung: „immanente Geredtigfeit 
des Weltlaufs, wie Gambetta jagte“, die bekanntlich pofitiviftiiche Franzöfifche Frei- 
maurerei umd deren Gefinnungsgenofjen immer noch nicht völlig zufriedenzuftellen. 
Daranf entihloß fih Combes zu einer neuen Öffentlichen Verlautbarung in ber 
Angelegenheit. Diesmal traf er aufs forgfältigfte alle Vorkehrungen, um zu ver: 
hüten, daß im Drange der „Improvijation“ alte „thomiftifche* Neminiszenzen 
feinen Mitteilungen einen Stempel aufdrüdten, der feine politifchen {Freunde un» 
fiebfam an feine frühere Tonſur erinnern konnte, oder daß verwirrende „Inter: 
bredungen“ und Zwiſchenrufe jeinen Gedanfengang in Bahnen lenkten, die den 
Anihauungen, welde er als Beauftragter ber Loge und ber Mehrheit zu vertreten 
hatte, ſchnurſtracks zumiderliefen. Ein interview unter vier Augen mit einem 
Berihterftatter de Matin, welcher ſich nicht minder beflifien zeigte, fein ganzes 
Willen und Können in den Dienft Combes’ zu ftellen, wie diejer, feinen Willen und 
Verftand, wenigftens als amtierender Staatsmann, in allem der Loge unterzuordnen, 
eriien ihm ala das geeignetfie Mittel zu feinem Zwede. So kam ber offiziöfe 
Matin in bie Qage, vierzehn Tage nach der Erklärung Combes’ in der Kammer 
vom 6. April aus der Feder De Mittrys, des Erwählten Combes', folgenden 
Bericht zu veröffentlichen: 


„IH Hatte eine lange Unterredung mit dem Minifterpräfidenten. Seit meiner 
letzten Unterredung mit ihm zu Beginn jeiner Minifterpräfidentichaft ſchien er mir leicht 
verändert. Sein Haupthaar ift an den Schläfen gebleicht, fein Geftus, welcher damals 
ber be3 Dialektikers war, hat einen gebieteriichen Charakter angenommen: er ift von der 
Art, wie ihn Bildhauer Groberern zu geben pflegen. Sein Gefichtdausdrud ift ftreng.“ 
„Der Minifterpräfident ſpricht langſam und wohlüberlegt“ ; al3 kluger Staatsmann ift er 
zurüdbaltend und hütet ſich wohl, die gebotene Vorficht in feinen Gröffnungen außer acht 
zu lafien. Ich Hatte e8 mir auch verfagt, indiskrete Fragen zu ftellen. Nichtsdeſtoweniger 
gelang ed mir, einen tieferen Einblid in feine Anichauungen und Beftrebungen zu erhalten. 

„Sombes legte mir jeinen philofophiihen Bildungsgang bar und erflärte 
mir, wie er flufenweife dazu fam, den fatholiichen Glauben, in dem er aufgewachſen war, 
das religiöfe Ideal feiner Kindheit mit feinem jeßigen religiöjen Standpunkt zu vertaufchen, 
der in ber Idee bed Fortſchritts gipfelt“; er fam dann auf jeine Minifterlaufbahn 
zu ſprechen. „Dan nennt mich Tyrann, Robespierre, Marat“, bemerkte er unter anderem; 
„ich Laie die Leute reden und Tächle“. „Und Gombes Lächelte in der Tat. Die Hände 
über dem Bauche gefreuzt, hatte ex fich in feinem Lehnftuhl umgedreht und den Ausdruck 
ruhiger und heiterer Zuverficht angenommen.” Darauf kennzeichnete er feinen jetzigen 
religiöjen Standpunlt wie folgt: 

„Die zahlreihen Errungenjhaften der Neuzeit, die Entwidlung der Wiſſen— 
Ichaft, die Entdeckungen und Erfindungen, die Befreiung des Gebanfens, die große 
Bewegung, welche die Geifter zu einem neuen Ideale Hinzieht: das alles hat bie 
alten religiöjfen Anſchauungen zerftört und die alten Tempel umgeftürzt. Soll 
damit gejagt fein, da nun aller Glaube verfhwinden müſſe? Keineswegs. Aber 
an die Stelle des von der Kirche gelehrten Glaubens muß ein neuer treten. Es ift 
bies der Glaube an eine geheimnisvolle, aber doch augenfällige Kraft, 
deren Wirkungen mit wunderbarer Offentundigfeit und Folgerichtigfeit jedem fühlbar 
werben, ber das Leben befragt. Dieje geheimnisvolle Kraft ift der 
Fortſchritt. Diefer Fortihritt offenbart fi allenthalben: in den geringfügigften 
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Erſcheinungen, in allen Äußerungen menfchlihen Lebens und im ewigen Laufe der 
Dinge Alles vollzieht ih nah einer beftimmten Orbnung und völlig harmoniſch. 
Unwiberftehlih, nad genau geregelten Gejegen beherrſcht der Fortſchritt das Weltall. 
Es gibt feinen Zufall. Der Zufall, bemerkte Bofjuet, ift ein Wort, das nur ber 
Unmiffenheit zum Deckmantel dient.” ! 

Die Selbjtgefälligkeit, welche fi in dem vorjtehend geſchilderten Interview 
jowohl an Combes al3 an de Mittry offenbart, verrät deutlich, daß beide vereint 
darin ein Meifterftüd geliefert zu haben glauben. Der bejonnene Leer wird 
indes die Promenade, welche der franzöfifche Minijterpräfident hier, mit über dem 
Bauch gekreuzten Händen, gemächlich in feinem Lehnſtuhl fißend, gemeinjam mit 
dem dag MWeihrauhfaß vor ihm jchwingenden Berichterjtatter de Matin „in die 
gefahrvollen Haine der Philoſophie“ unternahm, kaum für beijer geglüdt erachten 
können als feine bezüglichen difettantenhaften „dialektiſchen“ Verſuche im Ab- 
geordnetenhauſe. Die Rolle, welche beide im Interbiew ſpielen, erreicht in der 
Tat einen Grad der Abgefhmadtheit, wie er nur jelten erreicht, geſchweige denn 
übertroffen werben dürfte. Schon die Poje und der Geftus, in welchen Gombes 
vor das Publikum tritt: Die Poſe des Imperator® und der Geſtus des 
Eroberers, jtehen zu dem Aft jervilfter und jchimpflichjter Unterordnung, den er 
in Wirflichfeit vornimmt, im denkbar jchlechteften Einklang. Denn in der Tat 
beugt ſich Combes, felbjt in biefem jeinem Glaubensbekenntnis bezüglid) der 
„ewigen, umbefieglichen Kraft” und des „Geſetzes des Fortſchritts“, vor dem 
atheiſtiſch-ſozialiſtiſchen franzöſiſchen Freimaurer- und Freidenkertum. Was immer 
er theoretifch über diefe Kraft und dieſes Gefeh, in mehr und minder wohl» 
gedrechjelten, aber im Grunde recht banalen und hohlen Phraſen ausführen mag, 
praftiih fommt eben doc für ihn ausſchließlich das atheiftifch-fozialiftiiche Frei— 
maurer- und Freidenkertum als höchſtes Glaubens» und Sittlichkeitsprinzip 
wenigjtens für feine öffentlichen Glaubensbefenntniffe und feine politiiche Moral 
und als der oberfte Gejekgeber und Ausleger des Geſetzes des Fortſchritts und 
der oberjte Richter auf dem geiftigefittlicherechtlich-politifchefozialen Gebiete in 
Betraht, um das es ſich hier praftifch einzig und allein handeln fann. Es ift 
von Intereſſe, augdrüdlih darauf hinzuweiſen, daß der von Combes bier auf 
Kommando der franzöfiichen Fyreimaurerei vertretene Standpunkt völlig mit dem 
von der italienischen fyreimaurerei vertretenen mazziniftilchen? übereinftimmt. 
Bei einer derartigen Deutung der höheren „Kraft“ oder des „Geſetzes des Fort⸗ 
ſchritts“ hätte die franzöfiiche Loge auch nichts mehr dagegen einzuwenden gehabt, 
wenn Combes das „ſpiritualiſtiſche“ Wörtchen „intelligent“ als epitheton ornans 
beibehalten hätte, das er auf ihr Stimrunzeln hin diesmal gejtrichen Hatte, 

Ein anderer Gedanfe endlich, welcher ſich angeſichts der hier beſprochenen 
Vorgänge und Erklärungen jedem unbefangenen Beurteiler aufdrängen muß, iſt, 





! ®gl. L’Univers, 23 avril 1903. 

? Bol. darüber 9. Gruber, Mazzini, Freimaurerei und Weltrevolution 
(1901) 25 ff 30 ff 46 ff, bzw. die Originalterte in der ebenfalls 1901 bei Desclee, 
Lefebure & Eie zu Rom erichienenen, bedeutend erweiterten italienifhen Ausgabe. 
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daß jowohl der Minifterpräfident Combes als die parlamentarifche Mehrheit in 
Frankreich ganz und gar feinen Beruf haben, ſich als die Vorkämpfer der Geijtes- 
und Gewifjensfreiheit und der Menſchenwürde in die Bruft zu werfen und, im 
Namen diejer Tsreiheiten bzw. der unveräußerlihen Menjchenrechte, Katholiken 
und Ordensleuten die Unterwerfung des Willens und Verſtandes zum Vorwurf 
zu machen, wie fie im religiöjen Glauben und im Gelübde des Gehorſams geübt 
wird. Iſt doch diefe Unterwerfung eine höchſt adhtbare, da fie nur Gott und 
religiöſen Gewalten und leßteren gegenüber aus den ehrenwerteften religiöjen Beweg⸗ 
gründen nur injofern und injoweit geübt wird, als diefe Gewalten ihre Sendung 
mittelbar oder unmittelbar von Gott herleiten und als fie vor allem nichts höherem, 
göttlichen und fittlichem Geſetze Widerftreitendes anordnen. Die Unterwürfigfeit 
hingegen, die joeben an Combes nachgetwiefen wurde und deren ſittlicher Mafel 
auch die Parlamentsmehrheit trifft, welche diejelbe forderte oder ſich doch wohl⸗ 
gefallen Tieß, ift eine überaus jchimpfliche, Gewiſſen, Mannes» und Menjchen« 
würde wirklich verlehende und ſchändende. Denn fie erfiredt ſich einerjeits jelbjt 
auf offenbar ungeredhte Handlungen und notorijch fittlich vertwerfliche Dinge und 
wird anderſeits, aus Rüdficht auf äußere weltliche Intereffen, gegen Perfonen, 
Bereinigungen und Parteien geübt, welche fich nicht bloß auf feine wirffiche höhere 
Sendung berufen können oder aud nur durd) mwahrhafte geiftige und fittliche 
Größe zur Führung ihrer Mitmenjchen auf geiftigefittlichem Gebiete irgendwie 
befähigt wären, jondern welche im Gegenteil al3 biß zum Wahnwig und zur 
Beſeſſenheit exzentriſche und eraltierte Demagogen und Radaubrüder und fanatifche 
Religionsverächter und Umfturzmänner zu diefer Führung fo ungeeignet erfcheinen 
al3 nur immer denkbar. 

Den Widerfpruh, welcher hier an Combes und feiner Mehrheit und am 
ganzen franzöſiſchen Freimaurer und Freidenlertum zu Tage tritt, mit aller 
Schärfe ins Licht zu ftellen und zu brandmarken, war um jo mehr geboten, als 
die angebliche Verlegung der Geiſtes- und Gemiflensfreiheit und der Menjchen« 
würde durch den religiöjfen Glauben und das Gelübde des Gehorfams von Combes 
und Genofjen immer wieder ald der hauptjächlichfte und durchichlagendfte Grund 
für ihren Vernichtungslampf gegen Kirche und Ordensgenofjenfchaften und gegen 
die Kriftlihe Religion überhaupt — ecrasez l'infame — heuchleriſch vor— 
geſchützt wird. 

Hermann Gruber S. J. 
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Aus Bettinas Briefwedfel. 
(Schluß.) 


6. 
26. Mai 1837. 
Bettina an Klemens Brentano! 


Lieber Glemente! Dein Brief, den ich eben dem Ahlborn? mitgeteilt 
habe, zeugt von geichwifterlicher Teilnahme wie alle Deine Briefe, gleich mie 
ein Schiffsmann, welcher, der Ladung den Untergang prophezeiend, doch alle 
Segel nad) dem Winde dreht, um feiner Prophezeiung zum Troß das Schiff 
glüdlih in den Hafen zu bringen. Du beflagjt Did, daß id Dir nit ant« 
worte: Diefer Irrtum ift ſehr verzeihlih, da ich die Briefe, die ih Dir als 
Antwort gejchrieben, nicht abgeihhidt habe, namentlich auf Deinen lebten Brief, 
in dem Du mid) mit berüchtigten Perfonnagen aus der Heidenwelt verglichen, 
hab’ ich eine ganz paffende und viel umfafjende Antwort in der Schublade liegen. 
Ich wußte, dab Du ſchon anderer Meinung werben würdeft, ohne daß ich darauf 
binwieje, und fo hielt ich feine Antwort für die bejte. — Was nun Deinen 
heutigen über und von Schwanthaler anbelangt, jo kann ich Dir erzählen, was id) 
von ihm weiß. Arnim hat ein Basrelief, einen Bafchantenzug, vor 10 Jahren 
von ihm gejehen und bejchrieb mir diefes Kunſtwerk als die ſchönſte Blüte einer 
genievollen Laufbahn, die aus reiner Erfindungsbegeijterung hervorgegangen jei; 
jeitdem habe ich immer Luft gehabt, dieſen Schwanthaler kennen zu lernen, 
Borm Jahr war ich in Leipzig, wo ich ein Basreliet aus dem Homer bon ihm 
gejehen und einen jchlanken, jchmelzenden Genius als Typus feiner Werfe darin 
zu erfennen glaubte, dem meinigen, der furz und unterjeßt ift, entgegengejeßt. 
Um jo mehr fann Dir meine Hohadtung feiner Schlankheitstendenz als aufs 
richtige Anerfenntnis gelten. Unterdeſſen bat mir das braufende Meer der Bes 
geifterung unter taufendförmigen Liebeserflärungen * aud) die bdringendften An— 
erbietungen, mein Monument auszuführen, ans Ufer geworfen. Vorſchläge und 
Berechnungen aller Art, die einander an Billigfeit übertreffen, und es ift fein 


! Brentano lebte zur Zeit in Münden (Glodenftrage 11). Von feiner Hand 
ift der ganze Brief fauber fopiert; das Original liegt nicht vor. Zu Häupten bes 
Briefes fteht von des Dichters Hand: ex officio. Wielleiht war die Abichrift 
für Schwanthaler bejtimmt. 

® Der Lanbihaftsmaler und Konvertit Wild. Ahlborn aus Hannover, geft. 
1857. Brentano war jeit 1833 mit ihm befannt; vgl. Hift.-pol. BI. CX 715. 

s Bettina Gemahl, Adim v. Arnim. 

* Sie meint den ungehenern Enthufiasmus, welchen der „Briefwechjel mit einem 
Kinde“ feit 1835 hervorgerufen hatte, welcher zur Zeit noch fortwährte. 
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Künftler, wes Namens er auch fei, der nicht willig meine Skizze in Gips !, nicht 
gern unter meiner Direktion im großen ausführen würde. Sc hab’ von Rom 
aus die genaueften Berechnungen; fie ftellen ſich alle zwiſchen 6000 und 6500 Rth., 
nebjt Basrelief am Fuß, von einer Höhe von ungefähr 12 bis 14 Fuß in Marmor; 
ſelbſt Thorwaldjen würde feinen Anftand nehmen, unter feiner Aufficht dies 
Monument fertigen zu lafien. 

Ih Hatte während 10 Jahren an den Frankfurtern gebohrt wegen einem 
Monument, habe immer Schimpfreden über Goethe eingeerntet ?. Jetzt, wo man er= 
fährt, daß es mir wahrjheinlich gelingen werde, au$ dem Ertrag des Buches? das 
Monument zu maden, hat fih der Philifterwahnfinn plögli in 30000 Gulden 
ergoffen, um einen ſchwarzen Peter eilfertigft anfertigen zu laſſen. Die höchliche 
Furcht, ich würde ihnen mit einem fchlehten Monument fommen, und die Schande, 
die ihrer Stadt davon erwachſen fönnte, und die Arroganz von meiner Seite, 
ihnen was in die Stadt pflanzen zu wollen, wovon unmöglich etwas Geſcheites 
zu erwarten ift: dies alles hat fie auf die Beine gebracht, und der gute Goethe 
bat mir dieſes Monument zum größten Teile auch zu danken. 

Du äußerft in Deinem Brief, daß wahricheinlih die Errichtung meines 
Monumente mir mehr falten Schatten als Sonnenjchein in meinen Familien— 
garten werfe. Wie jehr erfenne ich daran, daß du keineswegs zu einer Sonnen= 
uhr geeignet bift, Du mwürdeft den Schatten auf die unrechte Seite werfen. Es 
ift das einzige, was mich ergößt, was mir und meinen Kindern unendlich viel 
Freude macht, was mir Gelegenheit gibt, meinen Kindern eine höchſt erfreuliche 
Zeit zu geben, entweder in Rom oder wo es auch fei. Übrigens bin ich aud) 
zu gelaflen, um daß es mir in anderer Weije Unruhe veranlafjen fünnte. Dabei 
hab’ ich eine eijerne Ausdauer, denn ich arbeite jet von morgens bis in die 
Nacht ununterbrochen an der englijchen Überfeßung “ Da ich gemerkt habe, daß 
die Engländer das Buch nicht verftehen, ich ſelbſt fein Engliih kann, fo er— 
finde ich drauf 1085, um möglich zu machen, was vorher unmöglich war. 

In den Nächten zwijchen 10 und 3 Uhr habe ich die beifolgende Zeichnung 
gemadt. Das Kamel ift die chriftliche Myftit oder vielmehr Görres, der in 





ı „Es find jegt acht Jahre her,” fchreibt Bettina 1834 (Tagebuch 238), „daß 
ein hiefiger Künftler — ber jüngere Widmann — die Gefälligfeit hatte, mit mir 
eine Skizze in Zon von diefem Monument zu machen; es fteht in Frankfurt auf 
dem Muſeum.“ 

*® Vorfichtiger Schreibt fie 1834 im Tagebud) (S. 238): „Man war (in Franf- 
furt) jehr geneigt, e8 in Zon ausführen zu laffen, da gab Goethe das Frankfurter 
Bürgerreht auf. Dies verminderte zu jehr das Intereſſe für ihn, al daß man 
noch mit ber Energie, die dazu notwendig war, die Sadje betrieben hätte, und jo 
iſt's bis heute unterblieben.* 

» Goethes Briefwechlel mit einem Kinde war zu diefem ausgeſprochenen Zwed 
veröffentlicht. 

* Goethe’s Correspondence with a Child. For his Monument. Berlin 1838. 

> Die Worte erfcheinen wichtig; gerade von englifher Seite (Lewes) find Die 
eriten Angriffe gegen die Authentizität des Briefwechſels ausgegangen. 
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dieſer demütigen Geſtalt am Bach hinabgeht, um eine Stelle zu finden, wo er 
trodenen Fußes hinüberkann, nämlich wie der Hl. Makarius. Mit Verachtung 
ſieht er auf das Heidentum oben in der Tempelniſche — es iſt mir zu lang, 
Dir's zu explizieren; es iſt mir halt ſo eingefallen. 

Alles, was Du und Schwanthaler über das Monument ſagt, muß ich 
widerſprechen: Die Äußerung, daß, weil er ein Bildhauer von einigem Namen, 
jo fönne er meine Skizze blo& auszuführen nicht wohl einwilligen, gehört zu den 
unverftandenen Kunftnarrheiten, denn der Sünftler, der fo was äußert, weiß 
gewiß nicht, daß er fich hierin die ärgite Blöße gibt. Was hindert ihn, den 
Geift aus einer Skizze zu entwideln, weil fie eine aus der Naturquelle des Genies 
erzeugte Idee ift? 

Welchen Maßitab Tann er da anlegen, wenn er jagt, die Idee mit ber 
Pſyche ſei einfeitige Allegorie?* — Die Piyche ift feine Allegorie, fie ift Geift, 


! Band II des „Briefwechjels‘ gibt als Titelbild Bettinas Zeichnung zum 
Monumente wieder, wenn auch nicht in allem ganz getreu. Sie jelbjt bejchreibt 
dasjelbe (Tagebuch 237): „Goethe in halber Niſche auf dem Throne fißend; fein 
Haupt über die Nifche, welche oben nicht gejchlofjen, jondern abgeſchnitten ift, er— 
haben, wie der Mond ſich über den Bergesrand heraufhebt. Mit nadter Bruft und 
Armen, Den Mantel, der am Hals zugefnöpft ift, Über die Schultern zurüd, unter 
den Armen wieder hervor im Schoße zufammengeworfen, die linfe Hand... hebt 
fih über der Leier ruhend, die auf dem linfen Knie fteht; die rechte Hand... iſt 
geienkt, fein Blid nad den Wolfen gerichtet. Die junge Pſyche fteht vor ihm... 
fie hebt fih auf ihren Fußſpitzen, um in die Saiten ber Leier zu greifen, und er 
läßt's geſchehen, in Begeifterung verfunfen.“ 

Wer fih die Mühe nehmen will, Mar Hlingers Beethoven-Monument, das 
feit der Ausftellung ber Wiener Sezefftion 1902 fo viel von fi) reden madte, mit 
diefer Skizze Bettina zu vergleichen, wird von der übereinſtimmung ber Anlage 
und bes Grundgedanfens betroffen fein. „Marmorftufen tragen das Poftament aus 
dunfelbraunem Pyrenäenmarmor, auf dem der Thron des Olympiers fteht... . . 
Zeus: Beethoven thront mit vorgebeugtem , nadtem Oberförper; das rechte Bein ift 
über das linfe geſchlagen . . . über die Beine breitet fi in feierlibem Faltenwurf 
ein Gewand... zu Füßen des Olympiers fauert gefträubt mit faum gebändigtem 
Flügelſchlag der Adler, die glühenden Bernfteinaugen auf den Gott gerichtet.“ 
(Zeitſchr. f. bildende Kunft R. F. XIII [1902] 185.) Bettina hatte freilich einen 
echten königlichen Zeus aufzufaifen vermodt in olympiſcher Ruhe und heiterer 
Harmonie, während Klinger einen krankhaft erregten Nietzſcheſchen übermenſchen auf 
den Thron des Olympiers jeht. Der Adler des Götterfönigs, den Bettina am 
Sodel des Monumentes angebradt hatte, ift bei Klinger an Stelle ber Piyche dem 
thronenden Gott zu Füßen gejeßt. 

Die letztere Abweichung ift nicht zum Nachteil, denn auf Bettinas Skizze wirft 
die Heine, völlig nadte Geftalt der Pſyche zwiihen Goethes Knien nicht ſehr 
äfthetifh. Aber von dieſer gerade wollte fie durchaus nicht lafien, denn mit ber 
Pſyche, die an Goethes Beier rührt, meinte fie nebenbei ihr eigenftes Selbft. Herder 
hatte fie einmal „die Heine Pſyche“ genannt (Tagebuch 146 190), und das hatte 
ihr gar wohl gefallen. Aud wollte fie ja, wie fie im Tagebuch (235—238) er- 
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in dem alles zerfließt dur die Sinne, was der Begriff ihr zuträgt, und das 
haucht fie in Liedern aus bier bei dem Goethe: „Und dieje Zwei jind 
Eins.“ Es iſt gerade jo gut, als wolle er jagen: „Ich will ihm feine Beine, 
feine Arme machen, denn es find doch nur ein paar einfeitige Klöppel.“ Und 
wenn ich der Künftler wär’, jo follte mir nichts einfeitig fein, in was ich die 
Begeifterung des Begriff3 und des Gefühl! legen könnte. Wenn Du jo millit, 
jo ift Goethe auch ein einjeitiger Geliebter von mir, und was du aus der Natur 
machſt, ift eine aus der alljeitigen Natur hervorgehobene Seite. 

Alles ift nadt in der Kunſt!, das heißt: unmittelbar Wahrheit, ſelbſt die 
jtümperhafteften Verſuche, jolange fie durch Inſtinkt und Ahnung hervorgehen; 
außer die Akademie — fie hat eine Ziviluniform. Damit ift lediglich bemwiejen, 
daß fie allein ſich in ihrer Nactheit ihrer Blöße jchämen muß. Alles, was daher 
aus alademishem Prinzip hervorgeht, ift ein cachiren ihrer Blöße und jo aud) 
die Idee von einjeitiger Allegorie. 

Was du von dem Marmor ſagſt, daß er in unjerem Klima nicht aushalte, 
ift möglid. Goethe ijt aber auch fein Straßenproduft und fteht nach meiner 
Neigung nicht ſowohl im Freien, als melches jelbit meiner Beſcheidenheit in den 
Meg tritt, als vielmehr in einem Gemach. — Bronzemonumente haben den Teufel, 
der ihnen ihre guten mie ihre ſchlechten Seiten verleugnet. Deswegen laſſen fie 
ganz kalt, und alle Verehrung ift gelogen; der Reſpelt vor dem Metall tut das 





zählt, in diefem Monument eine Situation verherrlichen, bei der Goethe während 
eines Gewitters in Zeplig 1810 fie gegen das Ungemach ber Witterung beihühte, 
und damals hatte fie die Stelle ber Piyche eingenommen. 

Immerhin erfcheint die umbebeutende Frauengeftalt troß ihrer bevorzugten 
Stellung nur als Nebenfigur; Goethe Hingegen, majeftätifch thromend, als Jupiter 
gedacht, ift tatfählih impofant. Hier verrät fih die Inſpiration der wahren 
Künftlerin. Leider nur wird die Bewunderung für das Kunſtwerk beeinträdtigt 
durch einen gewiſſen geiftigen Zufammenhang, in welchem bieje Auffafjung mit 
einer der grandiojeften Blasphemien bes alten Heiden von Weimar zu ftehen jcheint. 
Goethe jelbft hatte einft bei dem Bericht über feine Rheinreiſe 1816 die Zeus-Idee 
des Altertums offen über die hriftlihe Auffaffung von Gott erhoben: „Die neue 
Religion befannte einen oberften Gott, nit jo königlich gedacht wie Zeus, 
aber menjhlicher, denn er ift Vater eines geheimnisvollen Sohnes, ber die fittlichen 
Eigenfhaften der Gottheit auf Erben darftellen fol.” (Über Kunft und Altertum 
in den Rhein und Mayngegenden von Goethe, 1. Heft, S. 139. Vgl. darüber 
A. Baumgartner, Goethe III? [1886] 193 f.) 

In Bettinad engerem SKreife war dieſer monftröje Ausspruch glei anfangs 
nicht unbeadtet geblieben. Savigny ſchrieb ſchon 24. Juni 1816 mißbilligend 
darüber an Dr Ringseis. Nun aber wollte Bettina ihrem Abgott das Inſiegel bes 
Alerlönigliften und Allergöttlichften aufdrüden, was ſich nad feinen eigenen 
Begriffen denfen ließ. Sie madte ihn zum „Lönigliden Zeus”, welcher ber „Dar: 
ſtellung fittliher Eigenſchaften auf Erden“ nicht bedurfte. 

* Offenbar hatte Brentano und vielleicht ſelbſt Schwanthaler Einwendungen 
erhoben gegen die herausforbernde Nadtheit ber den Mittelpunkt des ganzen Monu— 
mentes bildenden Piyche. 
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meifte. Aber denk dir Doch in einer Halle jo eine ſchwarze Figur mit dem falichen 
Glanz des Metalls, aus dem alle Branntweinfeijel, Kanonen, Kugeln, Mörfer xc. 
geformt werden. Am Ende jchießt man das ganze Produkt meiner Begeifterung 
bei einer Kriegsaffäre den Tirolern ! oder ſonſt einem unjchuldigen revolutionären 
Volt in ihren Freiheitspferh. — Marmor allein, von Gott gejhaffen zur Ver— 
berrlichung des Geiftes, den er in dem vergänglichen Leib erjcheinen läßt, der 
it auch mir das echte Material, und wie freut’8 mich, daß ich in ihm der Nach— 
welt auch einen Moment meiner Begeifterung aufbewahren darf. 

Was nun den Goethe mit „ſchönem, faltenreichem, jchleppendem Mantel“ 
betrifft, den Schwanthaler verwirft, jo geb’ ich ihm wohl recht: ein faltenreicher 
Mantel ift ein Akzidens, der hier beinahe die größere Hälfte des Gegenſtandes 
ausmacht, der Würdenträger, der ganze Hofitaat, der einen hölzernen Kerl zum 
König macht, und e8 ift eine Schande, einen Mantel in Stein zu bauen, und 
der Rauch? bat mir jo ſchon alle Mantelapotheojen verefelt. 

Was nun endlih Schmwanthalers dee mit der Herme Goethes betrifft, 
dieſe kann ich nicht aboptieren — allen Reſpelt vor einer Herme, als welche mit 
einem Perüdenftod zu viel Ähnliches hat. Auch will die Frau Schwefter nicht 
als Errichterin vorn angebracht ſein. Es iſt überhaupt gar nicht nötig, fi an 
die gewöhnlichen Hunftzurüftungen zu halten, als welche ich ſchon längſt jatt bin, 
jondern dies Kunſtwerk ſoll fein, wie e8 mir gefällt, wodurch es vielleicht ein 
Monftrum wird nad) dem Urteil anderer, die da jagen: „Es geht nicht." — Warum 
geht's nit? — „Es iſt nit Stil!” — So jei es ohne Stil! Es ift aber 
gerade nicht? Stil, als was gefühlt und nicht gelernt ift, und ein gelernter Künfller 
kann immer froh fein, wenn die reine Tendenz ihn wieder einmal (wie hier durch 
mich) in die Schule nimmt. Wie ift mir der Rauch? Tangweilig, der jo lange 
ſchon und fo liſtig auf Naub ausgeht! Wie ift mir der Tied? widerwärtig, 
deſſen Kunfttalent wie die Hinderpoden, ſchlecht abgetrodnet, einen ganz vernarbten 
Kerl zurüdließ, und fich deswegen für einen Kunftgeheiligten hält. Wie find 
mir alle Schüler verbädhtig, die da einen groben Bauernlümmel nad) der Natur 
geformt bald als diejen oder jenen in Erz oder Marmor auf die Rumpelfammer 
der Nachwelt bringen. Wie ſchaudert's mich überhaupt, wern ein Kerl fich zum 
Profefjor ftempeln läßt, diefe infame Lüge für einen Künftler, der immer nur 
Student jein fann! 


! Bettina, zur Zeit des Tiroler Aufftandes in Bayern lebend, hatte mit ben 
Aufftändiichen Iebhaft jympathifiert und fogar für diefelben gewirkt (vgl. Brief: 
wechjel Goethes mit einem Kinde II 43 f 98 f). Zu dem bie Volfserhebung ver« 
herrlichenden Werken 3.8. ©. Bartholdys, Der Krieg der Tiroler Landsleute 
im Jahre 1809, Berlin 1814, hatte fie überdies reichlich ihre „eigenen Nach— 
richten und Bemerkungen beigetragen” (vgl. Geiger, Bettine 206 f). 

2 Der berühmte Bildhauer Ehriftian Rauch, Schöpfer zahlreicher, bedeutender 
Monumente. 

s Friedrich Tieck, Bruder des Romantifers Ludwig an einjt von Bettina 
jelbft bewundert (vgl. Briefwechjel II 55). 
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Glemente, mein ganzes Monument ift fertig in meinem Kopf mit allem, 
und wie ich damals das Monument machte famt dem Stuhl mit hoher Lehne, 
über welchen der Kopf der Gejtalt wie der aufgehende Mond ! hervorragt, bloß 
weil e8 mir im Geift jo erjchien, da ich doch gar nichts von der Kunſt gelernt 
hatte: jo ift alles in der Erjcheinung da bis aufs kleinſte, und ich will nichts 
verraten, da der Schwanthaler doch auch einer ift, der es für unpaffend hält, 
eine Idee, die er noch nicht fennt, bloß weil er fie nicht zuerft ausgeſprochen, 
ganz wie fie ſich gibt, nachzubilden. 

Aber ich werde doch einen großartigen Freund finden, der das Urteil ber 
Philiſter weniger achtend, rein und einfach eine Heilige Schule durchläuft und 
al3 Ziel derjelben ein (Meifterftüd nicht) Monument aufftellt, das den Menſchen 
von der Vorderjeite genügt, jo daß fie fein Verlangen nad) der Hinterjeite haben. 
Man jo nichts Hinter dem Goethe juchen, aber er jelbjt joll den Blick fonzen- 
trieren, und jo wie man im eben froh war, ihn von irgend einer Seite zu 
erbliden, und jeine DVerehrer gewiß nicht neugierig von der Stelle gerüdt find, 
um ihn von Hinten und vorn zu bejchauen, jondern, gefefjelt in feiner Gegenwart 
voll Heiliger Ehrfurdht an die Bewegung jeiner Lippe, an fein Auge, fich nicht 
bewegten, jo mag es aud) heute im Monument bejchlofjen fein, daß einzig und 
allein er die Menjchen grüße und daß die Meine, eiferfüchtige Pſyche jein Wächter 
bleibe. Und da mögen nun Lücken ftattfinden, unterbrochene Maſſen und was 
all dergleichen mehr, jo wie bei einem großen Vollsfeſt, wo Trommel und 
Pfeife lärmen, Jlumination ꝛc. nie für den Beichauenden den ewigen Frieden 
de3 Sternenhimmels unterbrechen, jondern feine Nacht gleichjam einrahmen, fo 
mag aud an bdiefem Monumente das jog. Unterbredhende ein untergeordneter 
Buchſtabe fein, der jeine überjtrömende Gewalt andeutet. 

Adien, Elemente! Grüß den Schwanthaler. Jch werde, wern ich jo fleißig 
fort bleiben kann, im Herbſt nad) München kommen, dann werden wir gemeinfam 
iprehen. — Es könnte ja fein, daß Schwanthaler ein Kind wäre, dem es bloß 
weisgemacht ift, er ſei ein Profeſſor, und das jei etwas Schöne. Es fönnte 
ja jein, daß er unterdejjen zu Verſtand füme und wirklich das Himmelreich der 
Kunft in der Kindfchaft zu erreichen verftünde — da3 alles fünnte ja fein, denn 
Chriſtus jagt ja zu den Holzböden: „Wenn ihr nicht werdet wie diefe, jo erlangt 
ihr nicht da8 Himmelreich.“ Er jagt alfo voraus, daß dieſe nod) alles wieder 
erfireben fönnen, und wie gejagt, flieht der Himmel jedem offen, der wie ein 
Kind ohne weiteres Pochen Hineingelaufen fommt. Und wenn nicht der Himmel 
in dieſem Monument liegt, jo joll e8 nicht von mir ausgegangen fein. Für was 
hätten wir Kritif, wenn fie nit Ahnung von Beijerem wär’, und ich renne alfo 
gerade, ohne weitere Anfragen bei der afademijchen Behörde, in den Himmel, 
das Heißt, ich trau’ dem Genius, der mir winft?, 

I Für den Mond Hatte Bettina auch jonft eine Shwärmerifche Vorliebe, faft 
religiöje Andacht. 

® Wirklich ift es ihr gelungen, das Monument zur Aufftellung zu bringen, 
aber erit am Ende ihres Lebens nah unglaublihen Bemühungen. Noch gegen Ende 
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Lege Dir mit Schwanthaler das Rätſel nad) feiner und deiner guten Neigung 
aus. Habt Ihr Herz und Sinn auf dem rechten led, dann werdet Ihr mid 
ſchon verftehen. 


Adien, Glemente, ich bin dir gut. 
Bettina. 


=] 


29. März 1839. 
Bettina an einen Ungenannten!. 


Ih ſchenke Ihnen dies von der Günderode? für mich abgejchriebene Ge— 
dicht, das fie an meinen Bruder Klemens gedichtet hatte. Weil ich einen Mert 
auf dieje edle Handſchrift lege, jo geb’ ich fie gern an einen, der länger wie ich 
Ausſicht hat, fie zu bewahren, und den ich, von heut jchon zu den Befjeren 
zählend, hierdurch für jpätere Zeiten an die Verheikungen der früheren mahnend, 
begrüße. 

Bettine Arnim. 


ber vierziger Jahre Flagt fie in einem Brief an Friedrich Wilhelm IV. (Geiger, 
Bettine 192): „Für Goethes Monument hab’ ih ein Märtyrtum erlitten und 
hätte wohl verdient, daß eine Hand aus den Wolfen mir die Palme dafür reiche, 
diefe fann nur dadurch mir errungen werben, wenn es meinem eigenen Verbienft, 
meiner eigenen Anftrengung gegönnt wird, dies Monument zu jeßen.“ 

Betlina gewann einen Schüler Thorwaldiens, den Stonvertiten Karl Stein» 
häufer, nahmals Profefjor an der Kunſtſchule in Karlsruhe, der für feine Behand: 
lung des DMarmors einen Namen hatte, und dieſer baute mit ihr nad) den vor— 
liegenden Entwürfen ein großes Gipsmobdell auf, das Friedrich Wilhelm IV. im 
Februar 1852 fih nah Schloß Bellevue bringen ließ. Schon im Mai 1847 war 
davon die Rebe gewejen, dem Monument im Berliner Muſeum einen Plaß anzumeifen ; 
Bettina hatte für den Vorraum no einen monumentalen Brunnen erdadt. Allein 
man fam davon wieder ab. Auch die lange gehegte Hoffnung, daß Friedrih Wil« 
helm IV. einen befinitiven Auftrag für Erridtung des Denkmals in Sansfouci 
geben würde, erfüllte fi nit. Dagegen war bis Ende 1852 die Bejtellung für 
Weimar gefihert. Innerhalb fünf Jahren jollte das Werf von Steinhäufer voll: 
enbet werden um den Gejamtpreis don 50000 Zalern. Das Koloffalmonument 
fteht jegt im neuen Diujeum in Weimar (vgl, Geiger, Bettine 191—195; vgl. 113). 

ı Gleichzeitige Abihrift von fremder Hand, die jpäter im Nachlaß des Fıl. 
Emilie Linder gefunden wurde. Bettinas Worte ftehen auf ber Rückſeite des 
Blattes, welches bie Abſchrift des Gedichtes trägt, ein Autograph der Günderode. 
Unterhalb des Datums, der Unterfchrift gegenüber, hatte Beitina (loco sigilli) eine 
ihrer ſchwarzen Locken befeftigt. 

® Karoline von Günderode, ſechs Jahre älter ald Beitina, zu Frankfurt lebend, 
war mit Bettina wie mit Klemens Brentano aufs innigfte befreundet und mit ben» 
jelben, wenn fie zu Frankfurt weilten, in ftändigem Berfehr. Am 26. Juli 1806 
zu Winkel erftach fie fi auf einem Abendgang am Rhein aus Liebesgram. Doc 
hatte bie Freundſchaft zwifchen beiden Mädchen ſchon vorher ein jähes Ende ge- 
funden. Den Briefwechſel mit ihr hat Bettina 1840 in zwei Bänden veröffentlicht. 
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(Das Gedicht der Günderode) ; 


An €. 
Die Hirten lagen auf ber Erde In ihrem Glanz warft bu verfläret, 
Und jhlummerten um Mitternadt, Vertrauet mit der Geifterwelt, 
Da kam mit freundlicher Geberbde Den Becher hattejt bu geleeret, 
Ein Engel in der Himmelpradt. Der dich zu ihrem Chor gejellt. 
Mit Sonnenglanz war er umgeben, Dein Lied war eine Strahlenkrone, 
Und zu ben Hirten neigt er fi Die fi um beine Stirne wanb, 
Und jprad: „Geboren ift das Leben, Die Töne eine Lebensjonne, 
Eud offenbart der Himmel fi.“ — Erleudtend der Verheißung Land. 


Auch ich lag träumend auf ber Erde, Der Viebe Reich hab’ ich gejehen 
Ihr dunkler Geift war jchwer auf mir. In deiner Dichtung Abendrot, 

Da trat mit freundlicher Geberde Wie Mojes auf des Berges Höhen, 
Die heilige Poefie zu mir. Als ihm der Herr zu ſchaun gebot. 
Er jah das Ziel der Erbenwallen 
Und mochte fürder nichts mehr fehn, 
Wohin? wohin foll ih noch wallen, 

Da id) das Heilige geiehn ? 


8. 
Berlin, 19. Juli 1839. 
Bettina an Klemens Brentano. 


Lieber Elemente. Der Leo Lükow !, Sohn der Berta Laroche, und Niebuhrs 
Sohn Markus? überreichen Dir diefen Brief. Ih brauche Dir nicht ans Herz zu 
legen, dab Du ihnen alle Freundſchaft angedeihen lajjen ſollſt. Du biſt über« 
jhwenglih, und gewiß wirft Du ihnen alles zuweilen, was ihren Aufenthalt 
intereljant machen fann in München. Sie werden Dir mitteilen, wa3 Du von 
uns willen willft, denn beide find bei uns täglich geweſen. Niebuhr ift eine 
ftarfe Seele, ein Lernender, der wahrjcheinlich feinem Geſchick gewachſen fein 
wird, e8 möge ausfallen wie e8 wolle, auch Lützow ift ernft, treu und bewährt; 
es liegt beiden daran, Menjchen fernen zu lernen, die fie oft nennen hörten. 
So freuen fie ſich umendlid auf Did, auf Ringseis, auf Görres, der bei uns 
in Verſchiß getan ift von wegen feinem biſchöflichen Numohr (sic)’, Ich bin 
neutral und gude den Görres an wie den großen Apen ‘, mit Verwunderung, 

! Sein Vater, General v. Lügow, war der Bruder des befannten Frei— 
Icharenführers. 

? Marfus Carſten Nikol. v. Niebuhr, Sohn des berühmten Gelehrten und 
preuß. Gejandten in Rom (geft. 1831), übte fpäter als preukifher Staatsmann, 
beionders als Kabinetsjefretär Friedrih Wilhelms IV. (1851—1857) bedeutenden 
Einfluß aus. Er ftarb in Geiftesumnadtung 1860. 

3 Gemeint ift Görres’ Schrift in Saden des Kölner Erzbiichofs Klemens 
Auguft, der 20. November 1837 unter falſcher Beihuldigung gewaltiam in Ge» 
fangenſchaft gebradjt worden war. 

+ Bettina meint wohl den Apisitier. 

Stimmen, LXV, 1. 6 
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wie er über den andern Apen fo viel hat fchreiben und druden können, was ich 
nicht leſen mag, und wie alle Welt doch fo viel Gejchrei über alles Apengefinbel 
halten kann. Ich kann nicht, ich kann mid) durchaus nicht amüfieren bei dieſen 
ehelichen Angelegenheiten ' und fann mid) nicht intereffieren, wo ich Langeweile 
babe. Wenn noch ſchade um die jchöne Ehegeichichte wär’, aber dieje ijt der 
wahre Mäfthammel der Langeweile, und ein glüdliher Gatte und Vater hat 
ihren unerträglichen Gerud). 

Ob nun Gott Vater ein glüdlicher ift, da feine Kinder immer in Streit 
und Zanf leben, wer recht Hat, und feiner jo viel Verftand Hat nachzugeben, 
bi8 endlich alles mürbe wird wie Zunder, was noch das Beſte ift, dab Die 
Sache nicht auf die Dauer gemadt ift. Auch als Gatte hat Gott Vater eben 
nicht das Glückslos der Langenweile gezogen. Denn die Kirchen jtreiten fich, 
welche die rechte Braut ift, und jchimpfen fi und geben ſich Fußtritte, und 
noch letzt jagte jemand: „Die fatholiiche Kirhe hat Haare auf den Zähnen.” 
Das war bei Gelegenheit, daß Deine Freundin Luife Henjel? den Biſchof ver— 
focht. Sie holte aber gewaltig aus und warf ihre Lanze recht ſtramm unter 
die verfammelten Bullenbeiker. Wenn einer jo daliegt mit halbem Gehör wie 
ih, jo hört fi die ganze Welt an wie ein Sonzilium der Sperlinge unter 
einer alten Dachtraufe, und folhe Mufit erhebt die Seele gar nicht. Was ift 
doc Langeweile in der Welt, ift fie nicht Sünde, die zu allem Übel Anlaß gibt? 

Dies Jahr war's jchleht mit der Rojenzeit beftellt, die meiften Knoſpen 
gingen nicht auf, eine Weile blieben fie no im Anjehen vor dem Aufblühen, 
dann fielen fie im fich jelbjt verwelft ab wie ſpihe Fingerhüte, ohne ſich entfaltet 
zu haben. Der Same war ganz ſchwarz geworden. So ijt die eigenfinnige 
Natur des Menſchen, die dem Licht der Weisheit Widerftand hält mit Ver— 
ſchloſſenheit. Sie wollen ihren Buſen nicht öffnen dem ſchönen Liht. Warum 
nit? — Was hab’ ich zu befürchten, daß ich aufnehme, was der Tag beſchert, 
wenn ich nur nicht das Aufblühen verjäume, Uber der widerſtrebt, wird nicht 
blühen. Denn diejes ift Vertrauen, Hingeben; und da mögen die Winde der 
Streitfucht daher wehen, wenn die Roje einmal geöffnet iſt; ob auch der Sturm 
fie zerzauje, entblättere, fie hat doc gewonnen Spiel. Geift fommt aus der 
innerften Tiefe. Die Roſe erjchließt fih, ihn auszuhauchen, aber Geiſt ift fein 
Zerren und Streiten. Geijt allein dringt zu Gott, und weſſen Gebet nicht 
Geift ift, des Stimme wird nicht zu ihm dringen, und darum glaub’ ich 
auch, daß er nicht? von der ganzen Ehejtreiterei vernehmen wird, und dies ift 
jehr lächerlich, weil die Menſchen doch alles Gezänfe um ihrer Seligfeit willen 
machen, während der Himmel feine Notiz davon nimmt. 

t Den Kölner Erzbifhofswirren lag befanntli in der Hauptjadhe ber Streit 
über Behandlung der Mifhehen zu Grunde; Bettina ſelbſt lebte in gemifchter Ehe 
mit afatholiicher Kindererziehung. 

2 Die befannte Liederbichterin, die 7. Dezember 1818 zur fatholifgen Kirche 
zurüdgefehrt war. Seit 1833 lebte fie in Berlin, bis die Etreitigfeiten wegen ber 
Kölner Vorgänge ihr den Aufenthalt daſelbſt unleidlih machten, 
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Ich wollte die Sünden der Welt jchon auf mich nehmen in dieſer Ber 
ziehung, denn vor Gott kann einer den andern nicht faljch beichuldigen oder den 
Tert verdrehen wie bier auf Erden, und da weiß ih, dab ich mit meinem 
guten Willen beftehen würde. Auch Dih und Deine Gelübde wollte ich auf 
mich nehmen mit allen Baterunfern, Gegrüßt jeift Du, Maria ıc. x. und möchtejt 
Du meinetwegen in allen Religionen berumfchweifen und Dich mit aller Freiheit 
drinnen umjehen. Aber von dem Geläute einer Schellenfappe abhängen, dies fann 
ich nicht vertreten, denn der muß von jich felber abhängen, der von fich felber 
Rechenſchaft geben ſoll, und wer jeine Freiheit gebraucht, um die Macht der ewigen 
Güte zu üben, der wird es auch nicht fcheuen, jeine eigenen Handlungen zu ver» 
treten, und was umreht an mir befunden iſt, das jagt die eigene Stimme. 
Alles, was meine fyreiheit hemmt, das ift Sünde, denn Freiheit ift ungehenmtes 
Walten des Göttlihen. Aber einer, der vom Eigennuß gefeifelt ift, jchiebt dies 
der Religion unter. Und kurz wir intriguieren wie jchlechte Advofaten, und ſo— 
fange noch auf Erden der Menſch mit dem Gejeh der Wahrheit ein Schnippdhen 
ſchlagen fann, jolange noch das Erdenleben nicht ein fledenlofer Spiegel des 
Göttlichen ift, jo lange werden wir über jeden Augenblid als über einen Fall- 
ftrid auf die Nafe jtolpern und nimmer fliegen lernen. 

Lieber Elemente, den Morelli haſt Du mir gerade zu rechter Zeit gefchidt, 
um das jammervolle Geſchick eines in Wahnfinn verjunfenen trefflichen Sand» 
Ihaftsmalers zu wenden; feinem Eifer und Tätigfeit habe ich's zu danken, daß 
diefer Menſch, der unabänderlich in einer Lage gefeilelt zu fein ſchien, die ihn 
tiefer und tiefer verfinfen ließ, jet losgeriſſen unter feinem Schuß eine Reife 
antreten wird, die der lebte Verſuch zu feiner Wiederheritellung ift. Ich hoffe, 
daß es gelingen werde. — Leb wohl, und wenn Dir meine Briefe auch nicht 
gefallen, die ein bißchen ins Zeug hineingefchrieben find, jo Hoffe id) doch gewiß, 
daß wenn ich Dich allenfalls ſelbſt in München bejuchen follte, jo wirft Du 
mich deöwegen nicht weniger freundlich aufnehmen, jo wie Du bei allem, was 
Dir drin mißfallen könnte, doc in jeder Zeile herauslefen mußt, daß ich Dich 
von Herzen liebe. Bettina. 


9, 
Berlin, 26. Mai 1841. 


Bettina an Clemens Brentano, 


Lieber Elemente! Der urjprüngliche Paradiejesbewohner, der Bart und 
Haupthaar zum Spiel der Winde flattern läßt, hat ein jo anmutiges Weſen im 
Geift und in der Erſcheinung, daß Du es gerne tun wirjt, ihm die Wege durd) 
München zu zeigen zu unjern gemeinfamen Freunden. Du ſelbſt fühlſt Teicht 
heraus, was alles unter dem flatternden Haare Treundliches und Tiefe heraus- 
zuloden ift. Ich Hab’ mit diefem liebenswürdigen Sinderjpott recht lebendige 
— Be und glei gedacht, da er nah München gehe, Dir ihn 

ı Zroß vieler Bemühungen ift es nicht gelungen, bie Perjönlidhfeit bes 
Pädagogen feftzuftellen, ber hier als Überbringer des Briefes näher en wird. 
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zuzuweiſen. Bei der großen Überſchwemmung in Veit hat er viel Waſſer geſchluckt, 
denn ihm danken viele das Leben, für die er ich wagte. Jetzt geht er ins Vater: 
land zurüd, dem er jchon lange die Arme jehnjüchtig entgegenftredt. Dort wird 
er fi) den Schulen widmen und fein Streben ift, durch mühelojere Ordnung als 
bisher in dem Geiftesäther der Kindheit das Willen zu verbreiten. Mag ihm das 
Beifere gelingen! Die philoſophiſchen Schulen haben ihm wohl noch manchen Schutt 
aufgebürbet, deilen er fich durch das tätige Treiben wird wieder entlaften müſſen. 

Hier in Berlin findet fih nun bald aller Plunder einer vergangenen Zeit 
zulammen, die jehr auf dem Fuß ſteht, als habe fie das alles mit Löffeln ge» 
freſſen, was und zu ihrer eigenen Beurteilung abgeht, nämlid) Verftand. So 
find fie denn ficher vor und, Denn hätten wir Verſtand, jo machten wir feinen 
finnlojen Lärm über ihre Größe, die mit ihrer Einbildung fie uns weismachen. 
Kornelius ' jagt hier, alle Geigen Ipielten ihm auf, malgre eux, aljo ziemlich 
faljch, denn Künftler find falich aufeinander, Die Geigen ſchweigen nun, und 
eine drüdende Hitze, verbunden mit jenem verdampfenden Enthuſiasmus werben 
wohl Korneliuſſens Mittagsruhe eine Weile jo verlängern, dab nicht viel vom 
Tag übrig bleibt. Für die Künſtler iſt jeit der neuen Regierung? eine Eritifche 
Zeit, Aller Enthuſiasmus fürs Baterland verbraudt fi für eine gemalte Per- 
ipeftive, daher aud die Dialer wie Truthähne in Kolleraturen Auferjtehung des 
Leibes und Himmelfahrt des Geiſtes prophezeien. — Ich mag von Kunftproduften 
nichts jehen, denn ich bin der Geduld fatt, mit der diefe Narren ihr eigenes 
Unvermögen zum Martyrium maden. Henfel® bat einen dien Bart, mir deucht, 
der Hoffartöteufel hat ihn ihm ins Geficht gefät, aus dem gudt er heraus, 
ala müſſe der für jeine Kunſtweisheit bürgen, und er jchreit von künftigen Zeiten, 
wie die unfere Zeit beurteilen werden. — Scinfel * zählt nicht mehr mit. Er 
fit friedlich in feinem Stuhl, Ichaut die Nachbarshäuſer an, gibt wenig Zeichen, 
dab er fich mit irgend etwas beichäftige. Rauch macht Monumente für Männer, 
die wir auf die Nachwelt bringen wollen, allein die Nachwelt wird wohl dem 
geichentien Gaul nicht ing Maul guden, und die Kerls von Stein, die Menjchen- 
form annahmen, eine beffere als fie hatten, jind dod Stein geblieben und werden 
den Nachkommen nicht drei zählen lehren. 

Die Geihichte von Spontini iſt wohl bis München erflungen! Ein 
Exkrement aller niedrigen Gefinnung, die unter diefer Dede von Heuchelei wie 
eine Brut von gärenden Inſekten aus der Verweiung hervorgeht und wie jene 
Heufchreden und Fröſche dem ägyptiſchen, jo unjerem König in die Schüffel 


! Der berühmte Diitorienmaler Peter Kornelius, damals in Berlin. 

® Feriedrih Wilhelm IV, Hatte im uni 1840 die Regierung angetreten. 

> Hofmaler und Profefior Wilhelm Henſel, Bruder ber Dichterin, geb. 1794, 
ftarb in Berlin 1361. 

+ Der bekannte Arditeft und Maler, feit 1839 Oberlandesbaubdireftor, ſtarb 
in Geifteszerrütiung 9. Oktober 1841. 

5 Gaiparo Luigi Spontini aus Majolati, von FFriedrih Wilhelm III. 1820 
von Paris nad Berlin berufen, ſeit 1821 als königlicher Generalmufitdireftor der 
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Ipringt. O wie unflätig ift doch diefe Welt von preußiichen Königsdienern, 
die den Thron umringt. Dies alles gefällt mir nit. Grimm ! find jebt hier; 
Du wirft in der Zeitung gelefen haben, daß fie von den Studenten mit Beifall 
aufgenommen wurden, der jehr von Herzen ging. Sie wohnen vor dem Branden- 


Oper zu Berlin angeftellt, hatte infolge der glänzenden Bedingungen feiner Berufung 
und der völligen Unabhängigkeit feiner Stellung glei anfangs fich Feinde und 
Neider gemadt. Die Klagen wider ihn wurden fo laut, daß Friedrich Wilhelm IV. 
zu ihrer Unterfuhung eine eigene Kommifſion beftellte. Noch während die Unter- 
juhung ſchwebte, ließ Spontini im Januar 1841 fich verleiten, auf einen anonymen 
Zeitungsangriff dur einen Brief zu antworten. Diejes in unbeholfenem Deutich 
abgefaßte Schreiben gab eine Handhabe, ihn wegen Majeftätsbeleidigung zu belangen, 
und er wurde zu 9 Monaten Feftungshaft verurteilt. Zwar legte er gegen das Urteil 
Rekurs ein, aber als er 2, April 1841 fih anſchickte, wie vorher angekündigt, bei 
der Aufführung des „Don Juan“ zu dirigieren, wurde nad Verabredung ein folder 
Putſch gegen ihn in Szene gejeßt, daß er fih an feiner Stelle nicht mehr halten 
fonnte. Einige Monate ſpäter ſchlug König Friedrich Wilhelm IV. den ganzen Prozeß 
nieder und gab dem Zonkfünftler einen ehrenvollen Abjchied am 25. Auguft 1841. 

Es iſt faum ein Zweifel, daß ber Verlauf diefer Angelegenheit Bettina vor— 
ichwebte, als fie im Spätjommer 1843 bei Überreihung ihres Königsbuches an 
Friedrich Wilhelm IV. jchrieb: „Als in Ew. Majeftät erftem Regierungsjahr ein 
Trauerfpiel aufgeführt ward, worin die Hauptrolle ähnlich dem Geſchick der Eule, 
die auf einem bürren Afte dem Schwarm der Vögel ausgefegt ift, bie fie haſſen, 
einem Mann aufgebrungen wurbe durch verleumbderifche Zungen, gegen bie er fi 
nicht zu verteidigen vermochte, da erkannte ich deutlich, wie eine faljche Politik den 
Boden bed Vertrauens zwifchen Volk und Fürften unterwühle.. Damals bat ih um 
Erlaubnis, dem König ein Buch zueignen zu dürfen.” Wie die Erflärungsverfuhe 
Geigers dartun (Bettine 43), paßt die Stelle auf feinen der damaligen Staatsmänner 
und auf feine andere Angelegenheit. Bettina hatte alfo über den Fall Spontini 
damals direkt mit dem König verkehrt, und es ift nicht unwährſcheinlich, daß bie 
ſchließlich verſöhnende Löjung zum Zeil ihr Verdienft war. 

ı Die deutſchen Altertums- und Sprachforſcher Jalob und Wilhelm Grimm, 
mit Arnim wie v. Sabigny feit langem nahe befreundet, gehörten zu den ſieben 
Profefforen, die infolge ihrer Stellung in ben hannövriſchen Berfafjungswirren 
gegen Ende 1837 Göttingen verlafien mußten. Seitdem lebten fie zurüdgezogen in 
Kaflel, aber Bettina wandte fih im April 1840 an den Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm mit der Bitte, fih für das gelehrte Brübderpaar intereffieren zu wollen. 
Ihr Brief wurde fehr gnädig aufgenommen, und nod in dem gleichen Jahre, in 
deſſen Berlauf am 7. Yuni Friedrich Wilhelm IV. als König den Thron beftieg, 
mwurben die beiden Grimm als Dlitglieder der Akademie ber Wiſſenſchaften nad) 
Berlin berufen. Im März 1841 fiebelten fie dahin über. Daß Bettina ihren 
zeitweifen Einfluß bei Friedrih Wilhelm IV. auch fonft mehrfah in menſchen— 
freundlihem Sinne auszunußen wußte, ift befannt. Geiger (Betline von Arnim 
und Friedrih Wilhelm IV.) bringt dafür eine Reihe von Belegen. Über ihre 
glüdliche Verwendung betreffs Erhaltung der Bibliothek des alten 9. ©. von Meuſe— 
bad brachte Geiger feitdem eine neue Veröffentlihung in der Sonntagsbeilage 
Nr 14 zur „Boffifhen Zeitung“ Nr 161 (5. April 1903): Bettina v. Arnim und 
die Meuſebachſche Bibliotef. Beitrag zu ihren Briefen an den Slönig. 
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burger Tor in einer neuen Straße, die Lenne-Straße genannt; vor ihrem Haufe 
ftehen jchöne alte Eichen; fie befinden fich jehr wohl. Jakob, der einfachite zu— 
gleich friedlichite Charakter, der die Oppofition als ein Prieftertum vertaltete, 
allen Streit unterdrüdend, aber auch fein Recht, feine Pflicht vergeudend, ift aus 
diefem Konflikt öffentlicher Meinungen, geheimer Berleumdungen und politijcher 
Umtriebe, mit einem Heiligenglanz hervorgegangen, und dies ift nicht etwa figürlich 
zu nehmen. Allein die große Ruhe, die ihm durch jo wichtige Fragen geworden, 
die er zu beantworten fein zeitliches Heil daranfegte, haben feinen Zügen die Stärke 
eines Ringers und zugleich die Verflärung eines Dulders aufgeprägt, und wenig 
Menſchen können ihn ſehen, ohne ſich beſchämt zu fühlen. 

Seit ein paar Monaten bejchäftige id) mich mit den Ruderas meiner Mes 
lodien aus meinen Kinderjahren, aus meinen gejchwifterlichen Zeiten mit Dir, 
wo Du, und zwar Du allein, mir gerne zubörteft ' und oft andere gezwungen 
haft, e8 auch ſchön zu finden, die aber gar feinen Sinn dafür hatten. Ich weiß 
recht wohl, was in jenen Klängen und Melodien lag, und weiß aud) jetzt, warum 
Du allein fie ſchön finden konnteſt. Jetzt werde ich in kurzem vieleicht ein paar 
Dugend herausgeben und fie dem Spontini zueignen®. Ich wollte fie zwar 
uriprünglich Dir geben, allein ich muß jebt den Spontini mit allen Kräften 
ſchützen. Die Überraſchung, einen alten verdienten Dann auf dieſe Weiſe miß— 
handelt zu jehen, hat mich dazu gebradht. 

Geftern iſt Schlegel® hier angelommen, ohne Perücde, aber mit einem 
großen Bart, der frifiert ift und von feinen Lippen abſtehen foll wie ein paar 
Zaubenflügel, zur großen Verwunderung der Herren Minifter, bei denen er ſich 
zeigte. So erwartet man noch alle veralteten Naritäten Deutſchlands. Es wird 
eine ſchöne Gräberftraße berühmter Männer auf dem Kirchhof geben. Es iſt aud) 
eine gute Spekulation für ihre Unjterblichfeit, denn wenn fie alle beijammen 
liegen, jo zeugen fie füreinander. 

Gern würde id) nad München fommen, um Dich zu jehen, und hab’ ſchon 
oft im Traum die Reife eingerichtet, aber alle Berge find zu überflügeln, nur 
nicht die, die jeder Tag bringt; und fo jehe ich alljährlich die Sommerzeiten 
vorüberziehen und kann nicht mit. Doch diefen Winter glaubte ich beinahe 
daran, im Frühling werden mir Flügel wachſen, und ich wollte fie nad) Dir 
hinwenden, aber ich hab’ vergebens geharrt. — 





Klemens Brentano ſpricht in den Briefen aus jener Zeit wiederholt von 
Bettinas wunderbarem Gefang und ihrer mufifalifhen Veranlagung. Aber auch 
Achim v. Arnim ſchrieb im Juli 1805 nach Heidelberg: „Bettina Brentano madt gar 
hübfche Lieder und Melodien.“ (Steig, Adim von Arnim I, Stuttgart 1894, 144). 

® In der Tat erjchienen no vor Ablauf bes Jahres: Compositions par 
B. v. A. dedides à Spontini. Sonft find von Bettina nur Melodien zu Arnims 
Gräfin Dolores gebrudt. Kompofitionen zu einigen Zeilen des Yauft find vor: 
handen, aber nicht veröffentlicht. 

s Der LRiterarhiftorifer A. W. Schlegel, neben Tieck u. a. von Friedrich Wil— 
helm IV. berufen, fehrte jedoch ſchon im Herbit 1841 nad Bonn zurüd. 
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Bleib mir freundlich, und nehme den Überbringer jo gut auf. Ich hab’ ihn 
drei Tage gejehen, und er hat mir mit jedem Tage beſſer gefallen. Bei feinen 
Erzählungen jchlugen oft volle Lebensakforde in ihm an, und Sonnenschein und 
Metterwolfe ordnen fich harmoniſch in feinem Geſpräch. Und fo ein mit goldener 
Mähne im Winde fpielender! Gott weiß, für was man ihn hält, und was als 
für Vorurteile wie Mückenſchwärme ihn umtanzen. Und doc ift es nichts als 
die keuſche Liebe zum jugendlihen Schmud, den Natur feinem Antlik anpaßte. 

Bettina. 

In des Ringseis Buch! hab’ ich auch gelefen. Er jei drei« und vierfach 
gebenedeit contra Schönlein?. — Bei Savigny bat man diefen Ausbruch gegen 
Schönlein für barod und vielleicht auch ungereifte Ironie gehalten, ich aber ſchmeckte 
fie als den bittern Sab im Kelch der Weisheit. 


10. 
Berlin, Februar 1846. 
Bettina an Dr Ringseis. 


Liebfter Ringseis! General Rühl von Lilienftern, mein gütiger Freund, 
ein Mann von dem hödjiten Seelenadel, hat aus Bedarf feiner Gejundheit mir 
beifolgendes Blatt gefchrieben. Ich erinnerte mid) nämlich, daß bei meinem Aufent- 
balt in München Sie mir von der Wirkſamkeit eines Bades Fütſchl (wenn id) 
nicht irre) ſprachen. Allem nad, was id) von den Umftänden des Üübels begreife, 
und der Heilwirkungen, die Sie mir von jenem Bade anpriefen, mich erinnere, 
muß [e3] für Rühls Frau von höchſtem Nuten fein. Ich bitte Sie, liebiter 
Freund, beantworten Sie mir die Fragen aufs deutlichjte und aufs baldigite. 

Sie Haben mir einen Herrn Braun geihidt. Diefer gute Freund von 
Ihnen und vom Disputieren hat hier mehrmals tauben Samen ausgeſtreut im 
Streit über Neligionsverhältniffe. Er fam zufällig unter die Schlingpflanzen von 
Hriedmunds ® gewandter Dialektif; jpäter auf die Sanddünen meines Strand» 
befieg am Meer der Rebefluten. Es war gerade Ebbe, und er zog noch un— 
beiprigt in feinem eleganten Gharakteranzug ſich zurüd — er trägt nämlich gelbe 
Glackhandihuhe; dies gehört zum Handwerkäzeug der Projelytenmader, Er weiß 
Ihriftmäßig und vorfehriftmäßig die göttlichen Wahrheiten als Phalanz gegen bie 
Aufſäſſigen anrüden zu laſſen und läßt zur rechten Zeit und mit guter allmäh- 
licher Berftärfung den Wehruf über die bodenloſen Irrejchweifer ergehen. Ihm 
mag jeine Klugheit, mit welcher er von höchſten Dingen handelt und ſich abfindet, 





! Gemeint ift: „Syitem der Medizin“ I, Bd, Regensburg 1841. 

® Dr Joh. Luk. Schönlein, Profefjor der Medizin an der Univerfität Würz— 
burg, war wegen VBerwidlung in demagogijche Umtriebe 1833 von feinem Lehrjtuhle 
entfernt worden und hatte darauf einen Auf nad Züri angenommen. Wie nad 
feiner ganzen Lebensrichtung, jo war er auch wifjenfhhaftlic ein Gegner von Ringseis. 

: Bettinas ältefter Sohn, geb. im Mai 1812. Nah Ausweis feiner in Bern 
1844 veröffentlihten wortreichen und konfuſen Schrift „Die Rechte jedes Menſchen“ 
dürfte eö doch wohl wie mit der Logik aud mit der Dialektit nicht allzuweit her 
gewejen fein (vgl. Geiger, Bettine 71). 
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Genuß gewähren, mir aber nit. Es iſt nichts unmöglicher, al3 den Hafen mit» 
jamt dem Pelz zu verbauen. 

Hier macht die Synode! ihre Sache redht brav. Am beiten gelingt es 
diejer ehrwürdigen Verfammlung, die Puten (jog. Welſche Hahnen) zu befämpfen 
und den Fluten der rheinländifchen Kabinettsweine einen rafchen unterirdijchen 
Abfluß zu verſchaffen. Es gebt ja alles mit Gott! Übrigens hört man 
von dieſen frommen Gottesgelehrten wenig. Ihre ſchwungvollen Außerungen mischen 
ich nicht mit der Begeifterung des Publikums, das fie für ein Häuffein pappen— 
dedelner Pagoden hält, welche die NRechtgläubigfeit ihrer gewagten Behauptungen 
nicht anders vertreten al3 mit dem Draht, der zur Sicherheit, daß fie den Kopf nicht 
verlieren, ihnen im Halje eingehaft ift, damit fie nach Ehrijti Gebot auf verjtänd- 
liche Weiſe Ja ja und Nein nein herausorafeln. Schwärmerei und Willtür, Hetero» 
dorie, Jndifferentismus, Beichuldigungen, Anklagen, Verdammungsurteile ind alte, 
verroftete Waffen der Theologie, die man jet mit Salbungsöl einreibt. Man fürdhtet 
aber nit, daß es bis dahin fommen werde, daß man ihrer Schärfe ſich bediene. 

Das Formentum hat feine Einwirkung mehr auf die Gemüter! Meine 
Freundſchaft aber ift fein Formentum, fie ift lebendiger Geiſt, demnächſt Jupiter 
nicht höher ſchwört als auf jie. 

Ihre Frau Liebfte grüße ich und Yhre lieben Kinder umarme ich aufs 
herzlichite. Bettine. 

11. 
Berlin, 12. Juli 1850. 
Bettina an Dr Ringseis?, 


Lieber Ringseis! Ih ſchicke Ihnen bier einen „Frühlingsfranz“ ° fürs 
Patchen und einen guten Freund von uns für Sie, von Radloff“. Machen 
Sie ihn mit Pocci ® befannt und bleiben Sie mir gut. Bettine. 


Es hanbelt fi um die vom König von Württemberg angeregte und von Fried— 
rich Wilhelm IV, berufene „Berliner deutjche evangelifche Kirchenkonferenz“, die 5. Ja— 
nuar 1846 zu Berlin eröffnet worden war, um eine größere Einigung unter ben Be— 
fennern des Protejtantismus in Deutichland herbeizuführen. Aus 26 deutſchen Staaten 
hatten fid) 30 Abgeordnete (meift Prediger) zufammengefunden. Sämtliche evangelifche 
Zandesherren, Oldenburg und die vier freien Städte auögenommen, hatten der Ein— 
ladung entiproden. Nah 28 Sikungen wurde am 13. Februar 1846 die Konferenz 
geichlofien. 2 Nur in Abjehrift vorhanden. 

> Alemens Brentanos Frühlingsfranz. Aus Jugendbriefen ihm geflodhten, wie 
er ſelbſt fchriftlih verlangte. 1. Bd. Charlottenburg 1844. 

* Bettina, jüngite Tochter des Dr Ringseis. 

> &8 liegt nahe, an einen Verwandten des Spracgelehrten Radlof zu benfen, 
der mit den Brüdern Grimm eng befreundet gewejen. Möglicherweiſe aber wäre 
richtiger Rudloff zu leſen. 

*s Franz Graf Pocci, ein Freund Klemens Brentanos und Achim v. Arnims, 
durch feine humorvolfen Zeichnungen befannt, zugleich talentvoller Dichter und 
Komponift. Er ftarb zu München 1876. 

O. Pfülf S.J. 
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Lehrbuch des katholischen Eherechts. Von Dr Martin Leitner, Sub- 
regens am Priejterfeminar zu Regensburg. 8° (X u. 648) Paber- 
born 1902, Ferd. Schöningh. M 6.—; geb. M 7.20 


Angelegenheiten aus dem Gebiete des Eherechts beanſpruchen täglich Die 
Zeit und Mühe der firhlichen Verwaltung und der Seelforge. Die wiederholte 
Bearbeitung diejes Gegenftandes iſt Schon deshalb notwendig. Dazu fommt der 
Fortſchritt in Theorie und Geſetzgebung, welcher eine neue Darftellung erheiſcht. 
Eine joldhe wird uns in dem Eherecht von M. Leitner geboten. Es zeichnet ſich 
aus durch überfichtliche Anordnung, genaues Hervorheben des Tragepunftes in 
den einzelnen Abjchnitten und Klare Stellungnahme zu den verjchiedenen Tragen. 
Die neueren Entiheidungen de3 Heiligen Stuhles find forgfältig zu Rate gezogen. 
Die ftaatlihe Gejehgebung der Länder, für die ein deutich gejchriebenes Eherecht 
in Betracht fommt, Deutſchland, Öfterreih und die Schweiz, ift an den betreffenden 
Stellen angegeben. Die einzelnen Lehren werden durch Beijpiele erläutert. Die 
Sprache iſt dem Gegenjtande entiprechend einfady und durchſichtig. Leitners Eherecht 
wird neben den andern trefflichen Arbeiten auf dieſem Gebiete jeinen Pla erhalten. 


©. 7 wird mit Berufung auf die Instructio Austriaca bie Eheſchließung 
mitield Stellvertreter von der ausdrücklichen bifhöflihen Erlaubnis abhängig ge: 
madt. Wenn au die Stellvertretung bei der Eheſchließung ftet3 eine Ausnahme 
fein wird und nicht leicht ohne bifchöflihe Genehmigung zu geftatten ift, wird bie 
Notwendigkeit der letzteren doch von ber Beitimmung oder Gepflogenheit der ein- 
zelnen Diözejen abhängen, und eine von ber öfterreichiichen abweichende Übung wäre 
noch nicht verwerflid. S. 29 wird in Bezug auf die Ehen der Uingetauften der 
Staatögewalt die Befugnis beigelegt, zum Schuße und zur richtigen Erklärung ber 
ehelichen Verhältniſſe mit ihrer Gefeßgebung ergänzend einzutreten. Diefe An« 
ihauung liegt mehreren Entſcheidungen ber höchſten kirchlichen Behörden zu Grunde 
und wird in der Wiſſenſchaft der entgegenftehenden Auffaffung gegenüber allgemein 
angenommen. ©. 31—58 wird ein ſehr lefenswerter Überblick gegeben über die 
Geſchichte der nichtfaframentalen Ehe. Der Nachweis wird geliefert, daß bie nicht— 
hriftlihen Völker der Ehe heilige Würde beilegten und ſelbſt in der Verdunklung 
bes urjprünglich reinen Begriffes Zeugnis für die Vorzüglichkeit der naturrechtlich 
allein begründeten unauflöslihen Einheitsehe ablegen. 

Die Ausführungen S. 62 und 70 über das Verhältnis der Taufe zum Ehe: 
faframent dürften auf Widerfprud ftoßen. Der Verfafler fieht in der Taufe nicht 
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bloß eine VBorbedingung für den Empfang bes Ehefaframentes, fondern einen mit» 
wirkenden Wejensbejtandteil des Ehevertrages und Ehebundes; Materie und Form 
bes Ehefatramentes ift ber Ehevertrag; Materie infofern, als er ein Ehevertrag 
unter Menſchen ift, Form hingegen, indem er unter Getauften abgeſchloſſen wird. 
Über die Beftandteile des Ehefatramentes ift eine verfchiedene Meinung möglid. 
Nur ift es zweifelhaft, ob die hier aufgeftellte Anficht die Sache befier als die 
gangbaren Auffafjungen erklärt. Bei dem Hindernis ber Bedingung ©. 127 fi 
wären bie Begriffe Auflage, Urſache, Hinweis wohl beffer gleich zu Anfang bee 
handelt worden. Dann hätte Die Joſephs-Ehe, unter dem Gefihtspunfte ber Auf« 
lage betradhtet, eine andere Beurteilung erfahren können. Aber aud in der Voraus⸗ 
fegung, die Nichtvollziehung werde als Bedingung beim Eingehen einer ſolchen 
Ehe gejeßt, ift bie Ungültigleit des Ehevertrages und Ehebundes nicht nachweisbar. 
Aus den wenigen Bemerkungen geht die Selbftändigfeit in Beurteilung 
ftritfiger Fragen und in der ganzen Durchführung der Arbeit hervor. Anſprechend 
ift die fichere und maßvolle Stellungnahme bei Anwendung der kirchlichen Ehe— 
vorjchriften auf die Verbindungen der Nichtlatholiten. Die Schäden der Zivilehe 
und ber mit ihr verbundenen Möglichkeit der Ehejcheidung werden qut gezeichnet. 
Durch die ruhige, ſachliche Darftellung des katholiſchen Eherechts und den Vergleich 
mit dem Ehegejegen der heutigen Staaten wird der Nachweis geliefert, daß mur 
die fatholische Kirche die Befähigung in ſich trägt, die reine Lehre von der naturs 
rechtlichen und chriftlihen Ehe zu erhalten und die menjchliche Fortpflanzung vor 
Entwürdigung zu ſchützen. Iof. Laurentins 8. J. 


Institutiones Juris Eeelesiastiei quas in usum schelarum scripsit 
Jos. Laurentius S. J. Cum approbatione Rev. Archiep. 
Friburg. et Super. Ordinis. gr. 5° (XVI u. 680) Friburgi 
Brisgoviae MCMIII, Sumptibus Herder. M 10.— 

Das Buch ift in der Tat eine Unterweilung im kirchlichen Rechte, aber 
nicht bloß als Leitfaden für den weiteren Unterriht durd) den mündlichen Vortrag 
bes Lehrers — gleichwohl bleibt auch diefem Raum genug für eine weitere Aus— 
führung und Begründung der einzelnen Punkte —, jondern auch als ficherer Führer 
zum Selbſtſtudium und zuverläffiger Berater in praftiich auftretenden Fällen. 

Auf einen jehr mäßigen Umfang hat der Verfaſſer eine jo reiche Fülle 
des Stoffes zujammengedrängt und eine ſolche VBoljtändigfeit des geltenden Rechtes 
dem Leſer geboten, wie fie ſonſt jelten zu finden jind. Der Ausdrud „des gels 
tenden Rechtes“ darf betont werden. Doch joll das nicht in dem Sinne ge- 
heben, als ob der Verfaſſer der geſchichtlichen Entwicklung des Rechtes jein Auge 
verichlöffe. Soweit das Verſtändnis der Bedeutung und Tragweite der heut— 
zutage maßgebenden Satzungen es erheijchte oder wünjchen&wert machte, wurde ein 
Überblid über die zeitgeſchichtliche Entwicklung nicht verfäumt. Allein weil Die 
Rechtsbildung in der Kirche, joweit fie menjchliches Recht enthält, wohl den ge= 
Ihichtlihen Entwidlungen der verfchiedenen menſchlichen Verhältniſſe angepaßt 
werden kann und zu werden pflegt, nicht aber aus ihnen zu erwachlen vermag; 
jo ift die geichichtliche Seite des Rechtes dem Verfaſſer bei jeinen Ausführungen 
mit Recht die ſekundäre geblieben. 
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Der reiche Inhalt wird unter folgende Titel abgegliedert. In 8 Büchern 
behandelt da8 Werk: 1. Die Quellen des kirchlichen Rechtes (S. 9—29), 2. die 
tirchliche Verfaſſung (S. 30—190), 3. die Kirhenämter (S. 191—237), 4. die 
firchliche Regierung (S. 238—8368), 5. die Verwaltung in der Kirche (S. 369 bis 
543), 6. die Genoſſenſchaften innerhalb der Kirche (S. 544—600), 7. Zeitlicher 
Beſitz der Kirche (S. 601-627), 8. das Verhältnis der Kirche zu andern Ge— 
jelljchaften (S. 628—662). 

Wie man fieht, find das zweite, vierte und fünfte Buch am umfangreichiten. Im 
zweiten Buche wird zuerft die göttlich geordnete Gewalt der Kirche beſprochen, 
dann der Unterjchied des Laien- und Klerikalſtandes und deren Eigenrechte, ſchließlich 
die hierarchiſche Gliederung der Vorfteher der Kirche. Hier fommen die firchlichen 
Beitimmungen über die heiligen Weihen, über Jrregularität, über Vorrechte und 
bejondere Pflichten der Kleriker zur Behandlung ; ferner die Befugnifje des Papftes 
und der päpftlichen Behörden, die Befugniffe der Biſchöfe in ihren verjchiedenen 
Abftufungen, fowie die am niedere Amter gefnüpften, die rechtliche Stellung der 
Konzilien. Auch wird hier im zweiten Buche die SKreierung des Papites be— 
Iprodhen, wohingegen die Anftellung der Biſchöſe und die der übrigen Amts— 
inhaber, nämlich) das ganze Benefizialwejen, den Gegenjtand des dritten Buches 
bildet. Grund war wohl, weil der Papft, als mit der ganzen Fülle der kirch— 
lichen Gewalt befleidet, die Quelle der übrigen Amtsgewalt ift und deshalb ſich 
nicht einreihen läßt in die Reihe derer, welche nicht ohne ihn in die Einzelämter 
eingewiejen werden fönnen. — Das vierte Buch handelt über die gejeßgebende und 
richterliche Gewalt, beipricht aljo die Organe der kirchlichen Geſetzgebung und 
die Handhabung der verjchiedenen Gejehe; des weiteren dann das richterliche 
Verfahren, das Klage» und Strafverfahren in kirchlichen Sachen. Hier findet die 
Behandlung ſowohl der übrigen kirchlichen Strafen als auch der Zenſuren ihren 
Platz; die Erflärung der geltenden Zenſuren ift in gebrängter Form, aber mit 
großer Sorgfalt und Akribie gegeben, welche feine der praftifch leicht vorfommenden 
Fälle überfehen, dabei aber die Meinungen einer großen Neihe von Autoren auf 
ihre Annehmbarfeit hin geprüft und gut gefichtet hat. — Im fünften Bude 
behandelt der Verfafjer die Ausübung des Lehramtes und die Spenbung der 
Saframente und Segnungen. Bei diefer Spendung werden jelbjtverftändli nur 
die kirchlichen Vorſchriften herangezogen; es fällt jomit der größte Teil der Er— 
drterungen dieſes Buches auf das Ehereht und die Ehehinderniffe. Unter den 
Erörterungen über das Lehramt verdienen bejonder8 hervorgehoben zu werden die 
furzen Bemerkungen über das Recht der Kirche bezüglich der Schulen und der 
ihäßenswerte Kommentar zum neuen Bücherverbot, der Bulle Leos XIII. Offi- 
ciorum ac munerum. 

Aus der bisherigen Skizzierung de3 Inhalts fieht man ſchon, daß das Wert 
reih ift an Beſprechung der Fragen, welche die Gegenwart und die heutigen 
Verhältniffe berühren. Noch mehr dürfte das gelten von den letzten Heinen Büchern, 
die noch zu fennzeichnen bleiben. Das jehite Buch ift außer einigen Seiten 
über Bruderſchaften ganz den Orden der fatholijchen Kirche gewidmet. Bekanntlich 
find mit Berüdjichtigung der neuen Zeitverhältnijie Hier fon von Pius IX. 
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und noch mehr durch Seo XIII. einjchneidende Veränderungen vorgenommen, in 
andern Punkten ift eine neue Rechtsordnung angebahnt: Verfaſſer hat alles das 
in jeinen gedrängten Ausführungen verwertet und wird daher mit großem Nuben 
bei diesbezüglichen Fragen zu Rate gezogen. — Im ſiebten Buche, über die 
Kirchengüter, darf bejonders auf die den Verhältniffen der Neuzeit entſprechenden 
Winfe über Verwaltung diefer Güter hingewiejen werden. — Das achte umd 
legte Buch berührt auf dem knappen, ihm zugewiefenen Raume Fragen von großer 
aktueller Bedeutung, das Verhältnis der Kirche zum Staate und zu afatholiichen 
Religionsgeſellſchaften. Es iſt begreiflih, daß in einem vornehmlich zum Schul- 
gebrauch bejtimmten Werfe nur die Grundlinien dieſes Rechtsgebiets gezeichnet 
werden fonnten. Dabei enthält ſich der Berfaller, in mehreren Hauptfragen 
förmlich den Entſcheid zwifchen ben verjchiedenen Meinungen der Gelehrten zu 
treffen. Bei aufmerfjamem Leſen gewahrt man aber, daß er in feinen Aufftellungen, 
man möchte jagen, jedes Wort abgewogen habe, um aus den verjchiedenen 
Meinungen das Richtige und praftiih Haltbare herauszuheben. Es tritt dies 
bejonders bei den Ausführungen über die Konkordate und über die verichiedenen 
Lagen der Kirche zu tage, je nachdem fie einem katholischen, einem paritätiichen, 
einem religionslojen Staate gegenüberfteht. 

Überhaupt empfiehlt ſich das Werk nicht nur durch Fülle des Stoffes, fondern 
auch dur Gründlichkeit und Korreftheit der Lehre, durch Reife des Urteils, 
Befonnenheit und Mäßigung bei der Wahl unter ftrittigen Meinungen. Eine 
reiche Literaturangabe bei den einzelnen ragen dient jowohl zur Beltätigung 
der aufgeitellten Thejen als aud zur Anleitung eines weiteren Studiums der— 
jenigen Partien, bei welchen der Verfaſſer jih auf kurze Andeutungen be» 


Ihränfen mußte. Aug. Lehmtuhl S. J. 


Julien VApostat. Par Paul Allard. Tome premier: La 
societe au IV* siecle. La jeunesse de Julien. Julien C&sar. — 
Tome second: Julien Auguste. Julien et le paganisme. 
Julien et les chretiens: La l&egislation. — Tome troisieme: 
Julien et les chretiens: La persecution et la pol&mique. 
La guerre de Perse. 8° (IV u. 504, 376, 416) Paris 
1900— 1903, V. Lecofire. Fr. 18.— 


Ein Werf über Julian den Abtrünnigen im gegenwärtigen Augenblid, er= 
jcheinend in einem Lande, in weldem vor noch nicht langer Zeit Darftellungen 
aus der römischen Geſchichte ganz gewöhnlich politifche Satiren waren und, wie 
M. du Camp wißelte, die Polizei Latein Iernen mußte, um die Anjpielungen in 
der Tagesliteratur zu verftehen, ein ſolches Werk könnte man leicht verjucht jein, 
nur mit gewiſſen Neben» und Hintergedanken in die Hand zu nehmen. Par— 
allelen mit Julian dem Unterbrüder der Unterrichtsfreiheit, dem Haller ber 
BVriefter und Mönche, dem Ehriften, der das Chriſtentum flürzen will, dem Ver—⸗ 
folger, der alles tut, um den Schein und Namen des Verfolger von ſich abzu— 
wehren, könnten ſich jehr leicht aufdrängen. Doc) der Verfafjer verwahrt ich gegen 
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Mebenabjihten der bezeichneten Art. „Die Zeiten“, jagt er in der Worrede, „Tind 
vorüber, da man eine Regierung mit Büchern über römiſche Gejchichte befämpfte.... 
Die wichtigen und zeitgemäßen Lehren, die Julians Leben enthält, werden den 
vollen Eindrud nur machen, wenn man es ohne DVoreingenommenheit und ohne 
andere Abficht als die Wahrheit zur Darftellung bringt.” Nähere Bekanntſchaft 
mit dem Buche wird übrigens den Lejer ganz von jelbft zu der liberzeugung 
bringen, daß er e3 lediglich mit einem Erzeugnis ernjter und undoreingenommener 
Geſchichtſchreibung zu tun hat. 

Herr Allard ift ala Schriftfteller durch jeine zahlreichen Leiftungen, nament: 
ih jeine fünfbändige Geſchichte der römischen Chriftenverfolgungen, aud in 
Deutihland befannt genug, jo daß fein Name an und für ſich jchon eine Emp— 
fehfung bedeutet. Über den allgemeinen Zujchnitt und Wurf des vorliegenden 
Buches brauchen wir deshalb nicht viel Worte zu machen. Wie feine andern 
Werke, jo beruht aud das neueſte des verdienten Verfaſſers durchaus auf 
echten und zuverläffigen Quellen und ijt gearbeitet mit vollftändiger Kenntnis 
und Berücdjichtigung der kritiſchen Forſchungen von Tillemont an bis auf die 
neuefte Zeit. Es ift indes ein Geichichtichreiber, nicht in erfter Linie ein Geſchichts— 
forfcher, der zu uns ſpricht. Der Prozeß, dur den die Einzelforfchung das 
Sichere vom Unſichern in den Überlieferungen über Julian ſchied, wird nicht 
nod einmal vorgeführt, ſondern die Ergebnifje desjelben werden benußt, um ein 
zufammenfafjendes Bild von dem merkwürdigen Herrfcher zu entwerfen, deſſen 
furzes, nur 32jähriges Leben der Geſchichtswiſſenſchaft jo viele piychologiiche Rätſel 
aufgegeben bat. Durch klare Anordnung des Stoffes und eine anjprechende 
Darftellung ift gelorgt, daß die Aufmerfjamteit und das Intereſſe des Lejers 
wad gehalten werde. So iſt das Buch eine wirkliche Bereicherung der katho— 
liſchen Literatur. Es bietet gründliche Belehrung nicht nur über die Perſon 
Julians, jondern auc über die Zuflände, namentlich die Kulturzuſtände der da= 
maligen Zeit (I 1—250), und «8 bietet fie in amregender Form. 

Was namentlid) in neuerer Zeit die Aufmerfiamfeit jo vieler dem ab— 
trünnigen Kaiſer zumwandte, ijt nicht jowohl fein Werk und feine Leiſtung, die 
mit ihm zu Grunde ging, als jeine Perjünlichleit. Eine Studie über Julian 
muß in erfter Linie zur Charakterftudie werden; man fteht bei der Beichäftigung 
mit ihm alsbald vor der Trage, wie es gefommen iſt, daß er troß feiner chrift- 
lichen Erziehung den Widerfinn der Vielgötterei dem Ghriftentum vorziehen 
fonnte, troß feiner unleugbaren Begabung und mander ftaatgmännifchen Eigen- 
ichaften den, wie e8 jcheint, offenbar unmöglichen und jo oft jchon gejcheiterten 
Verſuch der Vernichtung des Ehriftentums unternehmen mochte. 

Wie Julian zum Abfall fam, ift bei näherer Betrachtung feines religiöjen 
Entwidlungsganges, wie ihn Herr Allard II 250—334 ausführlich jchildert, jo 
rätjelhaft nit. Es find bei demfelben die gleichen Kräfte und Umftände im 
Spiel, welche ähnliche Ergebniſſe noch alle Tage herbeiführen. Ein verhängnis- 
voller Umjtand war namentlich die mangelhafte Einführung in den Geift des 
Ehriftentums; er lernte es nur in der flachen Form des Arianismus kennen, 
und die Perjönlichfeit jeiner Lehrer war nicht geeignet, es ihm wert zu machen. 
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Die frühverftorbene Mutter hat er nie gefannt, den Vater verlor er beim Tode 
Konſtantins durch Mord. NIS fiebenjähriges Find ftand er, zur Not dem Mord« 
jtahl entgangen, mit feinem Bruder Gallus fo gut wie allein in der Welt; denn 
jeinen Vetter, den Kaiſer Konftantius, befam er einjtweilen nie zu fehen, und er 
fonnte fein Verlangen nad) dem Anblick diejes mutmaßlichen Mitjhuldigen am 
Mord des Vater haben. Zum Erzieher erhielt er den ehrgeizigen und jchlauen 
Eujebius von Nifomedien, das Haupt der Arianer, als weitere Vertreter der 
Kirche traten ihm näher der rohe und gemalttätige Georg von Kappadozien und 
der ſpitze Sophift Netius, alles Perjönlichfeiten, die in der Gejchichte des Arianis- 
mus eine traurige Rolle jpielen. Dazu mochte die Erbitterung gegen Konftantius 
fommen, der ihn zur Waiſe gemadt, fein Vermögen zum großen Teil ein« 
gezogen hatte, der ihn nad Sappadozien verbannte und ihn nad der Nüdkehr, 
da er an den Schulen von Konftantinopel die Aufmerkſamkeit erregte, alsbald 
wieder nach Nilomedien entfernte. Die Abneigung gegen die Perjon überträgt 
ſich leicht auf die Sade, die von dieſer Perjon vertreten wird, in unferem all 
auch auf das vom Kaiſer — freilich in eigentümlicher Weile — eifrig geförderte 
Ehriftentum. 

Wenn diefe und andere Umſtände Julian abjtoßen konnten, fo gab es aller- 
dings auch andere, die ihm das Chriſtentum liebenswürdig machen mußten, und 
eine volljtändige Erklärung feines Abfalles ift aljo durch die erwähnten Momente 
nicht gegeben. Immerhin machen fie e8 begreiflih, daß die noch immer mächtige 
Anziehungdfraft des Heidentums von Tag zu Tag ftärfer auf ihn einwirkte. 

Zu ihren Gunſten Hatte die alte Religion freilich feine inneren, wohl aber 
jehr eindrudevolle äußere Gründe in die Wagjchale zu werfen. Sie empfahl 
ih vor allem dem patriotiihen Gefühl. Das römiſche Staatsweien, das die 
Welt unterjocht hatte, war groß geworden in engiter Verbindung mit dem Götter- 
fult, und alle großen Männer der Vergangenheit hatten ihm angehangen. Merf« 
würdigerweife jcheint dieſes Moment, für andere das wirfungsvollite, auf Julian 
feinen Eindrud gemadt zu haben. Er fühlte fi nit als Römer, jondern ala 
Griechen. Dafür zogen ihn zwei andere Mächte, deren Einfluß auf die Jugend 
allbefannt ift, um jo mehr im ihren Zauberkreis; es waren das die fchöne 
Piteratur, die über die Göttergeftalten von Hellas einen poetiſch verflärenden 
Schleier warf, und die Philoſophie, welche die anftößigen heidnifchen Mythen 
umbdeutete und ihren Widerfinn als tiefjinnige Symbole aufzufaſſen lehrte. 

Von Jugend auf ift Julian ein gelehriger Schüler feines Pädagogen Mar: 
donius gewejen, der ihn in die Welt des Homer und Hefiod einführte. Er Hat es 
ihm treulich geglaubt, daß es ein höherer Genuß fei, im Homer die Beichreibung 
eineg Ninglampfes oder Wettlaufes zu leſen, al& derartigen Schaufpielen zuzu- 
ſehen; er hat diefe Lehren in der Wirklichkeit befolgt, fih von lärmenden und 
ausgelaſſenen Vergnügen enthalten und fein Interefje, das im öffentlichen Leben 
faum hoffen durfte, Nahrung zu finden, ganz dem Literatene und Rhetorentum 
zugewandt. Nun aber waren die Rhetoren zur Zeit Julians der Mehrzahl nad 
dem Heidentum ergeben. Es galt als ein Ereignis, als zu Auguftins Zeit auch 
einmal ein Rhetor, Piltorinus, den Glauben befannte und Chriſt wurde, und 
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zu Athen, der Hauptuniverfität der Welt, wird uns unter all den Profeſſoren 
und Literaten nur ein Chriſt, Prohärefius, namhaft gemadt. Nocd größeren 
Antrieb, dem Heidentum ſich zu ergeben, erhielt Julian, als er nah Vollendung 
der rhetoriſchen Studien der Philofophie feine Aufmerkſamkeit zuwandte. 

Die damalige Philojophie war längjt nicht mehr die ftrenge nüchterne Wiſſen— 
ihaft im Sinne des Nriftoteles, welche vor allem auf ſcharfe und are Faſſung der 
dem gewöhnlichen Menjchenverftand entnommenen Begriffe dringt, gegen nichts 
größeren Widerwillen einflößt als gegen das Verworrene und Verſchwommene. 
Was man damald Philojophie nannte, war vielmehr eine Begriffsdichtung etwa 
im Sinne Schellings, deren eigentliches Element das Halbdunfel, das Geheimnis- 
volle, Nebelhafte ift, die daran gewöhnt, verhüllte Widerjprüche als pilanten 
Reiz und bejondere Tiefe zu empfinden und jeden Einſpruch der Logik als geift- 
loſe Kritit abzulehnen. Dem Inhalt nad) hat der Neuplatonismus es verftanden, 
dem Ehrijtentum entnommene Jdeen mit der Vielgötterei, die Vielgötterei mit 
dem Monotheismus, die Imfittlichfeit der heidniſchen Mythen und Gottesdienfte 
mit den Idealen der Sittlidhfeit in Einklang zu bringen. Der Form nad gab 
ih diefe Philoſophie als Offenbarung Gottes und verſprach ihren Adepten, fie 
in unmittelbaren Verlehr mit den Göttern jeßen zu können. So mündete dieje 
Philofophie geradezu in Theurgie, Magie, Nekromantie, kurz alle Art von Of: 
fultiamus aus, Wie gefährlich dieſe Philofophie für die Gebildeten der da— 
maligen Zeit war, leuchtet ein, Sie nährte den Stolz, indem fie verſprach, über 
das gewöhnliche Volk emporzuheben, fie konnte mit dem Ehrijtentum in Wett- 
bewerb eintreten, weil fie mandjes, was an diejem anzog, ich angeeignet hatte, 
und wer einmal mit Dffultiamus fich abgegeben und daran Gefallen gefunden hat, 
it für gewöhnlich nicht mehr zu befehren. Es kam noch Hinzu, daß dieſe Philo- 
jophie den religiöfen Ideen des damaligen Heidentums entgegenfam, Schon 
längjt führte der Glaube an die alten Götter des Olymps nicht mehr die 
Herrichaft über die Geifter. An jeine Stelle waren die orientaliichen Kulte des 
Mithras, der Kybele, Bellona uſw. getreten, denen allen ein Doppeltes gemeinjam 
iſt: einmal ein monotheiftiiche® Gepräge und ferner ein ſtark myſtiſcher Zug, 
der ſich namentlich bei dem weitverbreiteten Mithrasdienft in rätjelhaften und 
geheimnißvollen Namen, Zeremonien, Symbolen, in dem Verſprechen, durch eine 
lange Reihe von ſtufenweiſe fich folgenden Einweihungen zu einer höheren Er— 
kenntnis zu erheben, ausſpricht. 

Als Julian nach Nitomebien überfiedelte, hatte er noch Abjcheu vor dem 
Götzendienſt. Bald nachher begeifterte fich der Zwanzigjährige für die neuplatonijchen 
Ideen, und der Abfall vom Chriftentum war davon die natürliche folge. Gerade 
die verächtliche Seite an der finfenden antifen Philofophie, ihr Hang zur Magie 
und zum Offultismus, hat bei jeinem Geſinnungswechſel eine Rolle gejpielt. Als 
man ihm erzählte, der „Philoſoph“ Maximus habe eine Bildjäule der Hefate 
zum Lächeln und lauten Lachen gebracht, und die Fackeln in der Hand ber 
Göttin hätten von jelbjt fi in feiner Gegenwart entzündet, war er fofort Feuer 
und Flamme für diefen Marimus; er fuchte ihn auf, überließ fich feiner Leitung, 
und das Weitere ergab ſich von jelbit. 
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Bisher war in Julian nur der Rhetor und Literat hervorgetreten. Allein 
er follte bald anders fich entfalten. Unerwartet wurde er 355 mitten aus feinen 
Studien zu Konftantius nah Mailand gerufen, der joeben durch feine Kriegs— 
taten an den Ufern des nad ihm benannten jchwäbilchen Meeres ſich um die 
Sicherheit des Meiches verdient gemacht hatte. Ohne zu wiffen, worum es fich 
handelte, folgte Julian der Einladung mit Zittern, hatte er ja furz vorher ſich 
vor Konſtantius, ebenfalls in Italien, von dem Verdacht einer Verſchwörung 
reinigen müſſen und war nur durch die Fürſprache der Kaiſerin dem Schlimmften 
entgangen. Doc) diesmal hatte er nichts zu fürchten. Konftantius ernannte ihn, 
dad einzige noch übrige Mitglied der kaiferlihen Yamilie, zum Gäjar und be- 
traute ihn, oder vielmehr die ihm begleitenden Generale, mit der ſchwierigen Aufs 
gabe, die hHartbedrängte Provinz Gallien vor den Einfällen der Germanen 
zu fichern. 

Ein neuer Lebengabjchnitt beginnt jebt für Julian, der glänzendite in feiner 
Laufbahn, in welchem er ſich Lorbeeren auf einem Felde erwirbt, auf dem man 
es am wenigiten erwartet hätte. Der Schüler de Plato, der bisher von Kriegern 
nur im Homer und Thufydides gelejen hatte, und die gewöhnlichen Handgrifie 
de3 Soldaten jich erft zeigen lalien mußte, entpuppt ji) mit einem Male als 
trefflichen Heerführer. Entgegen dem Rat feiner Generale ergreift er den Germanen 
gegenüber jofort die Offenjive, entjegt glei) im erften Jahre Autun, erobert 
Köln zurüd und jäubert das linfe Rheinufer bis Bajel hinauf. Nach einigen 
MWaffentaten am Niederrhein gewinnt er dann im Jahre 357 die Schlacht bei 
Straßburg, geht in diefem und in den beiden folgenden Jahren über den Rhein 
und bat e3 durch feine verheerenden Züge, auf denen er einmal biß zu den 
Duellen des Main vordringt, bald fo weit gebracht, daß die Germanen vor dem 
bloßen Namen Julian erzittern und der junge Feldherr bis zu den Perjern mit 
Ehre genannt wird. 

Das Glüd, das Julian auf diefen Zügen treu geblieben ift, begleitet ihn 
auch nod ferner, da er von jeinen begeifterten Soldaten zum Auguſtus aus— 
gerufen wird und der Kampf mit feinem faiferlichen Wetter unvermeidlich jcheint. 

Ohne MWiderftand zu finden, dringt er bis auf die Balfanhalbinjel vor, 
und als die Entſcheidungsſchlacht um die Herrſchaft geichlagen werden ſoll, wirft 
ihm das Geſchick die Krone noch unbefledt von Blut in den Schoß, indem 
Konjtantius plößlih aus diefem Leben abgerufen wird, Julian ift am Ziel 
jeiner Wünſche, er träumt davon, als neuer Alerander die Perjer zu unterjochen, 
ala neuer Mark Aurel die Vhilofophie in dem von Grund aus verjüngten Reich 
den Thron befteigen zu laſſen. 

68 war das ein Traum, deſſen Berwirklihung auch nur anzubahnen, 
Julian die Kraft gebrah. Mit feiner Thronbefteigung ift die Glanzzeit feines 
Lebens vorüber, die unliebenswürdigen Seiten in feinem Charafter, das Klein— 
liche, Eitle, Heimtückiſche, Hämiſche, Unbeftändige treten grell hervor, jeitdem er 
alle Gewalt in Händen hat und feinerlei Rüdjichten mehr für notwendig hält. 
Dazu erweilt er fi, von einigen lobendwerten Maßnahmen abgejehen, auch nicht 
als großen Regenten; es fehlte ihm dazu der weite Blid, die Großherzigfeit, 
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der Sinn für dad praftiich Mögliche. Er war und blieb der Literat, der „Philo— 
ſoph“ im antifen Sinne, auch auf dem Throne. Es war ja ganz ſchön, wenn 
er als echter Cyniker die Freuden der Tafel verachtete — nur einmal, jeit er 
Cäjar fei, habe er fich erbredden müfjen, rühmte er ſich in naiver Selbitgefälligkeit 
gegenüber den Antiochenern —, man kann nichts dagegen haben, wenn er jeine 
Zeit lieber andern Dingen ala dem Theater und den Pferderennen widmen 
mochte, man muß ihn jogar bewundern, wenn er als junger, vor furzem ver» 
witweter Fürft über feinen Ruf in fittlicher Beziehung eiferfüchtig wachte. Aber 
es war doch faſt findiih, daB er in Antiodhien, wo man auf feine Sitte und 
Lebensart foviel gab, bejtändig mit firuppigem Bart, ungejchnittenem Haar und 
mit Zintenfleden an den Fingern fich zeigte und eine Art Ehre dareinjehte, 
in dieſer Weife der öffentlihen Meinung Troß zu bieten. Es war ebenjowenig 
pajiend für einen Negenten, bei den Opfern, die er mafjenhaft darbrachte, per= 
ſönlich das Opfermefjer zu ergreifen, oder noch tiefer herabfteigend, mit vollen 
Baden die Kohlen für den Altar anzublafen und bei den Opferfeierlichteiten von 
den zweifelhaften weiblichen Eriitenzen fi umringen zu laſſen, welche das um: 
vermeibliche Anhängſel der unfittlihen afiatiichen Kulte bildeten. 

Dod das waren Torheiten des Menfchen Julian, die allerdings den Fürften 
dem Geſpötte preiägaben. Aber auch in den Handlungen des Regenten zeigen 
ih ähnliche Taktlofigfeiten. Eine der erften Maßregeln des neuen Auguftus 
war die Errichtung eines Gerichtshofes, der alle hart zu ftrafen hatte, die ſich 
gegen den Eäjar Julian irgendwie vergangen hatten. Das Vermögen der Ver— 
urteilten wurde eingezogen, und viele Vornehme waren auf einmal bettelarm. 
als ſich herausftellte, daB gute Freunde mitunter verſucht hatten, einen Zeil 
ihrer Habe ihnen zu retten, traf fie zur Strafe für dieſen Aft des Mitleids 
ebenfalls Proffription oder das Todesurteil. Zu einem andern falihen Schritt 
verleitete Julian gleich nad feiner Thronbefteigung fein Haß gegen das 
Chrijtentum. Er gab eine Schrift „Die Cäſaren“ heraus, in welcher er alle 
jeine Vorgänger auf dem Throne, mit Ausnahme Mark Aurel®, verurteilte, 
namentlich den großen Sonftantin feines Chriſtentums wegen in der unwürdigſten 
Weiſe verunglimpfte. Es gehört doch gewiß die Blindheit des Haſſes dazu, 
um nicht zu jehen, daß er den Bruder des Vaters, den Gründer feiner Dynaftie, 
den talfräftigen Mann, dem er es einzig verdanfte, daß er auf dem Throne ſaß, 
wenigftens äußerlich in Ehren halten mußte. 

Den Anfängen entſprach der Fortgang der Regierung Juliane. Es jcheint 
ihm zur firen Jdee geworden, vor allem das Chriftentum zu vernichten und feinen 
philoſophiſchen Schrullen die Herrichaft in der Welt zu verjchaffen. Diejem 
Streben ordnete er alles andere unter und ruinierte Dadurch feine ganze Negenten- 
tätigkeit. Es jcheint fait unglaublich, da er einen Opferjchauer, der ihm ein 
günſtiges Vorzeichen meldete, mit einer hohen Beamtenftelle belohnte, aber die 
Tatſache ift gut bezeugt. Und wie er in der Wahl der Beamten je nad) der 
Religion die einen ausſchloß, die andern bevorzugte, jo tat er es in der Ver— 
teilung der Stellen im Heer, jo ſuchte er denjelben Grundſatz überall, namentlich 
im Unterrichtsweſen, zur Geltung zu bringen. Es galt ihm ER ob er dadurd) 

Stimmen, LXV. 1. 
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die Hälfte feiner Untertanen, von denen er politijch nichts zu fürchten hatte, ſich 
abwendig machte; er tat im Gegenteil alles, um fie noch mehr zu erbittern, 
indem er den Heiden jeden libergriff gegen die Chriften nachſah und Zuftände 
bervorrief, die der Verfaffer einfach als „Anarchie“ bezeichnet. Die Chriſten 
waren fajt rechtlos und faum ihres Lebens noch ficher. 

Dauerndes hat Julian nicht geſchaffen. Es miklang fein Verſuch, dadurch 
das Heidentum neu zu beleben, daß er ihm eine Theologie auf neuplatonijcher 
Grundlage und eine nad chriſtlichem Mufter eingerichtete Hierarchie gab. Die 
Theologie war zu künftlih, um Anklang zu finden, und feinen Prieſtern hatte 
er gut vorhalten, fie möchten durch Predigt, Beifpiel, Übung der Nächitenliebe 
die Welt dem Heidentum zurücerobern. Um jolde Gefinnungen einzuflößen, brauchte 
es mehr als feine Vorhaltungen. Es mißlang ebenjo der Verſuch, das Ehriftentum 
zu vernichten. Er brachte manche zum Abfall, aber nicht zur Überzeugung von 
der Wahrheit de3 Neuheidentums. Es zerrann ebenjo der jchöne Traum, ein 
neuer Mark Aurel und Alerander zu werden, und wie ber Haß gegen Chriſtus 
ihn als Regenten ruinierte, jo jchädigte ihn diefer fein böjer Dämon auch jogar 
als Feldherrn. Alle Augenblide ift er auf feinem Zug gegen die Perjer damit 
beihäftigt, die Götter zu befragen und um günftige Vorzeichen zu bitten, und 
da3 im vollen Emft, indem er feine militärische Einficht diefen Dingen zum 
Opfer bringt. 

Was Julian erreicht hat, ift die Huldigung derjenigen, die nah ihm in 
jeinen Spuren gewandelt find. Daß aber auch dieje ihm ungeteilte Bewunderung 
nicht zollen können, zeigt am bejten die Tatſache, daß fein jüngfter Lobredner, 
der Italiener Negri, allen Ernjtes die Frage aufwirft, ob Julian im feinen 
legten Lebensjahren auch noch geiftig normal gewejen jei, und daß er dieje 
Trage verneint. 


Für eine zweite Auflage, die dem vorliegenden Buche ebenjowenig fehlen wird, 
wie den früheren Werfen des Verfaſſers, notieren wir einige Stleinigfeiten, die uns 
auffielen. Bd II 30 fönnen wir aus ben Worten AJulians nur das Gegenteil 
von dem herauslejen, was der Verfaffer ihnen entnimmt; odx Av Hydsadnv heikt 
nicht je n’aurais pas supporte. Daß Titus von Boftra nicht verjagt wurbe (3, 40), 
möchte wohl nicht mit Sicherheit aus Soft. 3, 25 folgen; beſſer fagt wohl Tille— 
mont, daß man darüber nichts weiß. Das Wort des hl. Hieronymus, der Erdfreis 
wundere fi, daß er arianiſch ſei (I 19), bejagt im Zufammenhang nit, dab 
die größere Anzahl der Chriften dem Arianismus anhange, fondern nur, daß man 
durch Betrug und Lift eine große Zahl von Biſchöfen zur Unterſchrift einer ver: 
fänglihen Formel gebradt habe. Dadurd) waren nicht einmal dieſe Bifchöfe wirkliche 
Arianer geworden. Einige Wiederholungen waren faum zu vermeiden; am aufs 
falfendften war uns eine ſolche beim Vergleich von II 363 mit III 320. Einige 
Druckfehler find 3. B. I 51 die Jahreszahl 86 ftatt 186 vor Ehriftus, I 273 
Phönizier ftatt Phäaken. 


Dem Verfaſſer ſind wir für ſeine neue ſchöne Arbeit zu Dank verpflichtet. 
Wir wünſchen ihr weite Verbreitung und Nachahmung auch auf deutſchem Boden. 
C. A. Aneller 8. J. 
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„Gelegenheit.“ Anreden des Aller. 3. 2. Spalding, Biſchofs von Peoria 
(Nordamerika). Autorifierte Überſetzung aus dem Englifchen von 
Iſidor Henela, Miffionzpriefter. Mit dem Porträt des Verfaſſers. 
80 (XII u. 283) Münden 1903, Schuh u. Cie, G. m. b. 9. 
M 3.60; geb. M 4.80 


„Kultur, „Zivilifation‘, „Fortſchritt“, „Freiheit“, „Wiſſenſchaft“, „Er: 
ziehung*, „Perſon“, „Kritik“, „Liebe* find die Schlagwörter, welche gewijiermaßen 
als Leuchtfugeln aus den Iprühenden Feuergarben bdiejer Anreden hervortreten. 
Was fie befagen, wird nirgends beftimmt erflärt und abgegrenzt, noch weniger werden 
genaue Theſen darüber aufgeftellt oder gar bewieſen. Ein jchillernder Gedante 
reiht fi an den andern, mehr von Eiprit und Gefühl als ruhigem Denken be+ 
herriht. Dan glaubt bald Ruskin bald Emerjon zu Iejen, dann wieder Anklänge 
an die allerneuefte franzöfiiche Apologetil, aber gemiſcht mit Gedankenſpänen aus 
Montaigne und Rouffeau, Bacon und Kant, Wordöworth und Goethe. Echt katho— 
liche Denker und Dichter dagegen fommen kaum zu Worte, außer ſofern die 
moderne unfatholifche Welt fie allenfalls gelten läßt oder fofern fie derjelben etwa 
durch eine gelegentliche Äußerung entgegenzufommen jcheinen. Das Mittelalter 
liegt weit, weit hinter diefen 283 Seiten in tiefem Dunfel begraben; erjt mit dem 
19. Jahrhundert beginnen „die Errungenihaften, die uns mit Dankbarkeit und 
Bewunderung erfüllen‘. „In diejen hundert Jahren hat der Menſch größere Fort» 
ſchritte gemacht als in irgend einem vorhergehenden” (S. 39). Nicht etwa bloß in 
den Naturwiſſenſchaften; „am meiften zeigt ſich die Überlegenheit unſeres Zeitalters 
über alle andern auf dem Gebiete der Erziehung” (5.41). Das merfwürdigfte iſt 
aber fiber, daß ben Gipfelpunft aller modernen Bolllommenheit „Goethe als Er— 
zieher* bildet. Ihm find von den zehn Reden zwei ('/, des Buches) gewidmet und 
in den folgenden wird er noch beionders (S. 198 199) als „Patriot“ gefeiert: 
„Goethe, der nie (!) etwas Törichtes äußert, jagt, daß im Frieden Patriotismus 
eigentlih nur darin bejteht, daß ein jeder vor jeiner eigenen Türe fehre, jein eigenes 
Geſchäft beſorge, jeine eigene Aufgabe lerne, damit es um feine Haushaltung gut 
jtehen möge uſw.“ 

Jedermann weiß, daß es Goethe nicht geglüdt ift, Ehriftiana Vulpius, die 
er 1788 in fein Haus aufnahm und 1806 zum Altare führte, auch nur zu einer 
orthographiihen Schrift, geichweige denn zu einer regen Zeilnahme an feinem 
Beijtesleben heranzubilden. Ebenjo befannt iſt, wie verhängnisvoll feinem Sohne 
August die bloß äfthetiihe Bildung des Baterhaufes geworden if. Hunderte, ja 
Tauſende haben ſich durch Goethes Beiipiel und unermeßlichen Ruhm in der verhängnis- 
vollen bee beſtärlen und beruhigen laſſen, daß man ohne pofitives Chriſtentum 
die höchſte Bildung, das menſchenwürdigſte Dajein und dem eigentlichen Vollgenuß 
des Lebens erreihen könne. „Der in fat allen Arten der Dichtung gleich hervor» 
ragende Goethe”, jagt Kardinal Hergenröther, „begeijterte jeine Leſer für das alte 
Griehentum und für das irdiih Schöne, war durchaus Naturalift, erklärte fi für 
einen Nichtehriften und haßte jogar die chriſtlichen Ideen. Plajtiihe Vollendung, 
finnfiches Behagen, Wechſel der Genüſſe, maßloje Vergötterung des eigenen Ich 
treten alfenthalben aus jeinen Schriften hervor, aber fein Verſtändnis für das Leben 
der Völker, für die Erhabenheit der göttlichen Offenbarung und der Kirche, feine 
Epur von Gottesfurdt und Gottesminne, wie fie die mtittelalterlichen Sänger 
erfüllte.“ Da hätte doch den Katholiken Amerifas und ber gefamten Welt die Zu— 
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mutung eripart bleiben lönnen, fi „Goethe als Erzieher" aufdrängen zu laſſen. 
Wir können es nur als einen argen Mißgriff bezeichnen, daß dieſe „Anreben“ 
ins Deutſche überjeßt worden find. Sie fünnen durch ihre Verſchwommenheit, ihre 
Verquidung von Fatholifchen und „modernen Hdeen, ihre Miihung von Wahrem 
mit Unrihtigem und Schiefem nur Verwirrung anrichten. Wer dennoch nad den— 
felben greifen will, der leſe dazu ja auch die befannte Rede des Biſchoſs Dr Keppler 
von Rottenburg. 

Über die „Umiverfitätsbildung“ treten übrigens in den „Anreden” fait ebenjo 
jeltfjame Vorftellungen zutage, wie über die „Seminarsbildung“*, Die jelbitverftändlich 
zu „Goethe als Erzieher” nicht paht. So heiht es ©. 86: 

„Die Dijpute der Theologen interejfieren, wie alle Streitigkeiten, haupt» 
ſächlich die Beteiligten; andern find fie Plage und Ürgernis. Sie entipringen 
weniger ber Liebe zur Wahrheit als einem engen, unſympathiſchen Zemperamente, 
das oft in einem berufsmähigen Geijte fi findet und ſchon unendliches Unheil in 
der Welt angerichtet hat. Medizin, Yurisprudenz und Theologie find, wenn fie 
nur der Praris halber jtudiert werden, feine freien Studien, fie jchränfen eher den 
geiftigen Horizont ein, unterjodhen den Geiſt unter das, worin er tätig ift, wenn 
ihn nicht vorher die Philojophie geſchmeidig gemacht hat, offen und leuchtend, die 
Philoſophie, welde die freie Wiflenichaft, eines Gentlemans Willen und ein Haupt» 
zwed des Umiverfitätsunterrichtes iſt.“ 

Die ſcholaſtiſche Philojophie kann hiemit ſchwerlich gemeint fein, dba ihre 
Methode weientlih die Form der Diiputation in ſich ſchließt. Welche Art von 
Philoſophie dann das Wiſſen des Gentleman ausmadt, wird nicht beitimmt. Die 
Vertreter der Fachwiſſenſchaften werden ſich bedanken, jo mir nichts dir nichts aus 
den Neihen der Gentlemen gejtriden zu werden. An die Stelle des hi. Thomas 
werben dann wohl, zu Bunjten der Damen, Ralph Waldo Emerjon und Goethe treten. 


A. Baumgartner 5. J. 


In deiner Kammer. Gedichten von Paul Keller, 8° (IV u. 246) 
Paderborn 1903, Ferd. Schöningh. M 2.—; geb. M 2.80 


„Ein Lefender ift immer in einer ſchlichten Kammer, in der nicht? da iſt 
ala ein Paar Augen, eine Seele und ein Bud.” Um Einlaß in diefe Kammer 
bittet liebenswürdig bejcheiden der Verfaſſer der „Geſchichten“. Was will er? 
Aut prodesse volunt aut delectare poetae Aut simul et iucunda et idonea 
dicere vitae. Aber er „will nur erzählen, was er gehört und gejehen hat“ — 
und er hat manches gejehen und gehört — erzählen von Menjchenfreud und 
Menichenleid in einfacher, edler Dichterfprahe. Der bloßen Unterhaltung aljo 
will er dienen? Er ift zwar fehr unterhaltend; denn er befitt die Kunſt und 
die Luft zu fabulieren. Aber bloß unterhaltend? Er „will nicht raten, will 
nicht belehren“. Nicht belehren? Und doch bietet er jo goldene Lehren! Oder 
klingt uns aus der „Begegnung“ nicht das ernite „Entjage!”, aus dem „Siege“ 
nicht das umerbittliche „Verzeih!“ entgegen? Iſt „Das Köftlichfte”, jo ungemein 
innig und zart, nicht eine Perle der Erziehungstunft? Zeigt niht „Das alte 
Heim“, dab der Menſch nur da — und fei es auch in harten Verhältniſſen — 
glüdlih ift, wo fi das Herz zum Herzen findet? Iſt nicht „Die Weide“ eine 
Warnungstafel für nachſichtige Eltern? Gewiß der Verfafler will nicht belehren, 


Empfehlenswerte Schriften. 101 


feine Lehre nicht anfdrängen, aber dadurch wirft er nur um fo nachdrücklicher; 
denn die finnende „Seele wird von jelbjt fortipinnen“, wenn die von Leidenfchaften 
durchtobte „Juninacht“ jo ſchlicht umd doc) fo tief ergreifend ausklingt oder nad) 
angftvollem „Nebeltag“ drei Unglüdiihen eine neue Morgenjonne leuchtet oder 
„Am Rotenftein“ die beiden Liebenden „der Arbeit — dem Glücke“ entgegenführt. 
Alſo „denken“ wird der Lefer bei den jechzehn Beſuchen — weislich wird ihm 
ja jedesmal nur eine Geſchichte vergönnt — aber aud) hohen Genuß wird er 
haben, ob er ein Kritifer „mit gefurchter Stirn oder ein ſchöner Schalt mit 
lachenden Augen“ ijt; denn er ijt „ein Menjch, der teilnehmen mag an fremden 
Schidjalen”, an der tiefen Tragif der Halliger „Seeſchwalben“ und der heitern 
Komik des glüdbringenden „Starkaftens”, an dem harten Ringen trußiger Seelen 
und dem ftillen Leid gebrochener Herzen. Er wird fi erwärmen für dieſe 
Ausnahmenaturen — folchen begegnet er ja vielfach —, weil fie mit feinem Ver— 
ſtändnis und fittlichem Ernſt gezeichnet und ihm durch Hervorhebung des allgemein 
Menſchlichen nahegerüdt find. Freilich fieht er Hier mande Nachtbilder auf- 
gerollt, allein der Schimmer eines freundlichen Sternes jchwebt doch meistens 
darüber. Daneben aber findet er auch Körner echten Humors, der in dem föjt 
lihen „In absentia“, in einigen der gut gelungenen „Ziergefhichten“ und in den 
Iuftigen, wenn auch oberflächlichen „Anſichtspoſtkarten“ fein nedifches Weſen treibt. 
Eine unbedeutende „Borfrühlingserinnerung“ wird er gern hinnehmen, wenn er 
fi) nur dem Zauber de3 prächtigen Märchens überlaflen fan, das — troß des 
häßlichen Ziteld „Der Kreiswegebaumeifter“ — bei der Wirflichkeitsjucht bes 
heutigen Schrifttums auf einen wirft wie eſwa ein Stüdchen ſchattigen Waldes 
nad langem, ftaubigem Landweg. Zum Schluß aber wird er dem PVerfafjer die 
nicht „verlangte“, aber gewiß nicht verfchmähte „Freundſchaft“ anbieten und ihm 
„die Hand reichen“ mit der Bitte um weitere Gaben. 
Hermann Wiesmann S. J. 
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Geſchichte des Leidens Zeſu. Nach den vier Evangelien dargejtellt von Dr Jo— 
jepb Grimm, weiland b. geijtl. Rath u. f. o. ö. Profeſſor der Theologie 
an der Univerfität Würzburg. Erjter Band. Zweite, mehrfah ums 
gearbeitete Auflage, beforgt von Dr Joſeph Zahn, Subregens 
des bifchöflichen Priejterfeminarg zu Würzburg. Mit bifchöflicher Appro— 
bation. gr. 8° (XVIu. 616) Regensburg, Rom, New York und Cincinnati 
1903, Friedr. Buftet. M 5.— (Zugleich der jechite Band des „Lebens Jeſu“.) 

Den vielen Freunden des „Lebens Jeſu von Dr Hof. Grimm“ wird hier der 
ſechſte Band im zweiter, ſehr bereicherter Auflage geboten. Wie in den früheren 
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Bänden und im fiebten Schlußbande hat aud bier Dr Zahn rüftig an ber Ber: 
vollfommnung bes Grimmfchen Werkes gearbeitet durch exegetiiche, archäologiſche 
geographiihe Zujäße, durch einzelne Kürzungen, Verweiſung längerer Ausführungen 
in die Fußnoten. Eingeſchaltet ift eine Abhandlung über den Tag des meſſiani— 
ſchen Paihamahles, welche über die bejtehenden Anfichten guten Aufſchluß gibt. 
Schlieglich bevorzugt Dr Zahn die Anficht, die Hierarhen hätten noch am Morgen 
das Paihamahl halten wollen. Da möchte ich doch die Meinung von Chwolſon 
bevorzugen; er zeigt, daß damals noch galt: pascha non pellit sabbatum — wenn 
nun der 14. Nifan auf einen Freitag fiel, jo konnte das Ofterlamm in der kurzen 
Zeit „zwiichen den beiden Abenden“ nicht mehr gebraten werden. Alio wurde all: 
gemein die Opferung und das Braten auf Donnerötag verlegt; das manducare 
pascha fonnte am Donnerstagabend oder Freitagabend ftattfinden. Aus dem 
jog. Oſterſtreit erhellt die Tatſache, daß die afiatiſchen Biſchöfe, die Nachfolger des 
hl. Johannes, den Todestag Jefu am 14. Nijan begingen — jo ſchon Polyfarp 
nad dem Zeugnifje des Irenäus (Euseb., Ecel. hist. 5, 26). Hiernach ift 
Ehrijtus nit am hohen Djfterfeft geftorben. Die auch von Dr Zahn angeführte 
Abhandlung Ehwoljons ift auch deswegen bemerkenswert, weil er nachweiſt, dab 
die am Todestage Jeſu vorgenommenen Handlungen mit dem Dfterfejttage un— 
vereinbar seien. 


Der Anfterblihkeits- und Auferfiehungsglauße in der DBißel. Bon 
Dr Fr. Shmid, Profefjor der Theologie. 8° (VI u. 362) Brixen 1902, 
Kath.epolit. Preßverein. M 3.60 


Die eingehende Unterfuhung beginnt mit den Elareren Zeugnifien der Evan« 
gelien und der apoſtoliſchen Schriften und jhreitet dann zu den alttejtamentlichen 
Büdern, von den jpäteren zu den früheren auffteigend. Dieſen Weg hat fie ganz 
vorteilhaft eingeichlagen; denn jo empfängt fie aus ber Tageshelle deö Neuen Zeita- 
mentes das notwendige Licht, um verjchleiert und oft nur Feimartig die in ben 
alten Büchern enthaltenen Lehren aufzubeden. Zur bequemeren Beweisführung 
und zur leichteren Auffafiung ift das Scriftwort ausführlid abgebrudt und zwar 
nad ber Überſetzung Alliolis. Daß die Texte nicht zuvor kritiſch feſtgelegt werden, 
hat natürlich beſonders für das Alte Teſtament ſeine Nachteile. Die Ergebniſſe 
find am Schluß der einzelnen Abſchnitte überſichtlich zuſammengeſtellt. Der Ver— 
faſſer hat fih hier im ganzen einer anerfennenäwerten Mäßigung befleihigt: 
er holt aus den Quellen nit mehr heraus, als fie enthalten, Dabei untericheidet 
er Scharf zwiſchen Siherem und bloß Wahrfcheinlidem. Das anregende Bud) jei 
auch weiteren Kreiien beitens empfohlen. 


Die ältefie Lateinifhe Aberſetzung des Buches Barud. Zum erſten Male 
herauägegeben von &. Hoberg, Dr der Philofophie und Theologie. 
Zweite Ausgabe. 4° (VIII u. 92) Freiburg 1902, Herder. M 3.— 


Die Baruhüberjeßung des Codex Gothicus Legionensis wird hier nad) einer 
guten Abfchrift der Vatikaniſchen Bibliothek zum erftenmal herausgegeben und auf 
ihr Verhältnis zu der Geptuaginta und den Vulgata- und Sabatier-Überjeßungen, 
die der beſſeren Überficht wegen mit abgedrudt find, kurz geprüft. Voraus geht 
die Gefchichte des Propheten und feines Buches, während der Schluß eine Inappe 
Beiprehung der übrigen alten Überfeßungen und den ſyriſchen Text jeines erjten 
Briefes bringt. Die Schrift wird den Fahmännern willlommen jein. 
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Glauben und Wiſſen. Eine Orientierung in mehreren religiöfen Grund: 
problenien der Gegenwart für alle Gebildeten. Bon Viktor Cathrein S.J. 
8° (VI u. 246) freiburg 1903, Herder... M 2.50 


In dem geiftigen Wirrwarr ber Jetztzeit tut für jolde, die vom Strudel 
nicht ſchon rettungslos erfaßt find, fichere Orientierung wahrlid not. Sie wird 
bier gegeben über die Grundprobleme des Dajeins wie des Erfennens, zugleich mit 
einem Überblic über die vorherrſchenden geijtigen Strömungen, die am jchlimmiten 
mißbraudten Schlagwörter und die am meijten genannten wiſſenſchaftlichen Größen 
des Augenblids. Nicht Phrafe noch Flitterwerf wird geboten, fondern gejunde, 
nahrhafte Geifteskoft in friftallreiner Schale. Zum Glüd gibt es auch unter ben 
heutigen Gebildeten jolde, welche das Denken nicht jcheuen und in erniten Fragen 
ernite Belehrung wünſchen. Für fie iſt das Büchlein, das auch Aber philojophiiche 
Grundbegriffe reht gute Klärung bringt, ein geeigneter Führer. Es fehlt dem— 
felben, um viel Gutes zu tun, nur, daß es befannt und verbreitet werbe. 


Compendium theologiae moralis a Joanne Petro Gury 8. J. con- 
seriptum et ab Antonio Ballerini ejusdem societatis adno- 
tationibus auctum deinde vero ad breviorem formam exaratum 
atque ad usum seminariorum huius regionis accommodatum ab 
Aloysio Sabetti S. J. in Collegio Woodstockiensi, M. D., 
theologiae moralis professore. Editio decima sexta recognita 
a Timotheo Barret S. J. 8° (904) KRatisbonae, Romae, 
Neo Eboraei et Cincinnati 1902, Friedr. Pustet & Co. M 7.—; 
geb. M 9.60 
Die vorliegende (16.) Auflage enthält gegenüber den früheren nur ums 

bedeutende Veränderungen. Da der Verfaſſer, der bis zu feinem Tode fünfundzwanzig 

Jahre lang in jegensreichfter Weiſe im Kolleg zu Woodſtock als Profefior ber 

Moral wirkte, inzwiichen geftorben war, wurde diefelbe von feinem Nachfolger 

und Orbdenägenofien P. T. Barret beforgt. Zum Lobe und zur Empfehlung bes 

Buches braucht nur auf die bedeutende Zahl von Auflagen hingewieien zu werben, 

welche dasjelbe in der kurzen Frift von noch nicht einem Bierteljahrhundert er: 

lebte. Sie beweift zur Genüge feine Brauchbarfeit. 


Die Evangelien der Faftenzeit, im Anſchluß an die „Sonntagsjchule des Herrn“. 
Von Dr Benediltus Sauter O. S. B., Abt von Emaus in Prag. 
Herausgegeben von feinen Mönchen. 8° (VIII u. 538) freiburg 1903, 
Herder. M 4.- 


Der „Sonntagsſchule“ Tafien die Beuroner Mönde die Erklärung der Evan- 
gelien der Faſtenzeit folgen. Auch hier bewegt fich die Darftellung in Form eines 
Zwiegeſpräches zwiſchen Meifter und Schüler. Die Arbeit teilt alle Borzüge, welche 
bes hochw. Abtes Erläuterung der Sonn» nnd Feiertagsevangelien in diefen 
Blättern (LXII 452) nachgerühmt werden durften. Es jei darum auch fie den 
Ordensleuten, dem Klerus und gebildeten Laien beitens empfohlen. 


Mai-Blüthen auf den Altar der jungfräufichen Goffes-Mutter Maria. 
Kurze Erinnerungen für den Maimonat. Nach überlafjenen Papieren 
eines Freundes herausgegeben von Albert Wimmer, fath. Priejter 
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Dritte Serie: Mariä Stellung im Erlöfungswerfe, ausgeſprochen im Lob— 
gelange Mariä „Magnificat” und vorgebildet durch die biblifchen Frauen 
des Alten Teitamentes, 12° (204) Kempten 1902, Köſel. M 1.60; 
geb. M 2.20 


Etwas Hervorragendes find diefe Mai-Betrachtungen, deren Inhalt aus dem 
Zitel zur Genüge hervorgeht, nicht gerade, doch braudbar und anjpredend und 
fomit empfehlenswert. Die Bezeihnung „Miterlöferin* hätten wir gern vermieden 
gejehen. Sie kann gewik richtig verjtanden werden und hat aud in theologiichen 
Werten ihren Pla. Für das Volk ſcheint fie uns indeflen weniger angebradt, 
weil für basjelbe nicht ohne Gefahr bes Mißverſtändniſſes. Und kann doch aud 
ohne dieſe Bezeichnung die ganze Größe und eigenartige Stellung Marias im Er: 
löfungsplan genügend bargeftellt werben, 


Cifaten-Apologie oder Krifklihe Wahrheiten im Tichte der Intelligenz. 
Chriſtliches Vademekum für die gebildete Welt. Bon Dr phil. Theodor 
Deimel, Religionsprofeffor. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz- 
biichofs von Freiburg. 12° (X u. 140) Freiburg 1902, Herder. 
M 1.20; geb. M 1.80 


Der Gedanke, welcher der Schrift zu Grunde Liegt, ift glüdlih, und es muß 
anerkannt werben, daß manche der gefammelten Ausſprüche mit großem Nutzen zu 
apofogetifhen Zwecken Verwendung finden fünnen. Der Titel bes Büchleins jcheint 
indeſſen zu weit gefaßt zu fein, da es fich bei demfelben nicht um eine wirkliche 
Apologie, ſondern nur um vereinzelte Ausſprüche hervorragender Perjonen in Bezug 
auf eine Reihe apologetifcher fFragen handelt. Für eine zweite Auflage wirb darauf 
Bedacht zu nehmen jein, dat bie Zitate vervollfiändigt, jorgfältig gefichtet und von 
etwaiger Spreu unbarmherzig gereinigt werben (vgl. 3. B. ©. 16: Haecdel als 
Zeuge für Gottes Erijtenz, ©. 91: Gretchens Gebet in Goethes „Fauſt“ ald Apo- 
logie der Marienverehrung, ©. 130 u. 131 die Zitate zur Erbjünde, ©. 137 das 
Zitat aus Goethes „Meifter Wilhelms Lehrjahre* u. a.). Zitate find nur dann 
von Wert, wenn fie auf den Gegenstand, jo wie er Krijtlich veritanden wird, durch— 
aus pafien und die perfönliche Anficht des Autors wiedergeben. 


Die weife Jungfrau. Gedanken und Ratjchläge von P. Adolf von Doß S.J. 
Für gebildete Jungfjrauen bearbeitet von Heinrih Scheid S. J. 
12° (XI u. 384) Freiburg 1902, Herder. M 2.20; geb. M 3.40 


Die reihen Früchte, welche das Werk bes jeligen P. A. von Doß S. J., 
„Gedanken und Ratſchläge“ in ben Kreifen der gebildeten katholiſchen Jünglinge 
gezeitigt hat und noch fortwährend hervorbringt, mußten ben Gedanken nahelegen, 
dasjelbe auch für Jungfrauen zu bearbeiten. Es war bas freilich feine einfache 
Sache, da die Schrift durchaus den befondern Verhältniffen der männlichen Jugend, 
ihren Zielen, Charaftereigentümlichfeiten, Gefahren, Bedürfnifien und Xebens- 
umitänden gemäß geitaltet ift. Bei einer lIlmarbeitung mußten Sprade, Ton, 
Darftellungsweife und Inhalt nah Möglichkeit beibehalten unb doch auf der andern 
Seite dem neuen Yejerfreis, für den die Bearbeitung beftimmt war, in ähnlicher 
Meife angepaßt werben wie das Original der männliden Jugend. Man darf dem 
Bearbeiter das Zengnis geben, daß er jeiner jchiwierigen Aufgabe vortrefflich ge 
recht geworden if. Wer nicht weiß, dab das Werk nur eine Umgeſtaltung bes 
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P. von Doßſchen Buches ift, wird wohl faum auf den Gedanken fommen, dab in 
bemjelben nur eine Bearbeitung und nicht ein Original ift, gewiß das befte Lob, 
das man ihm ipenden fann. Wir ermangeln nicht, das Werft in jeinem neuen 
Gewande ber gebildeten weiblihen Jugend angelegentlihjt zu empfehlen. 


Ehriſti nächtliche Wanderung mit feinen Jüngern. Heliographijche Repro- 
dultion eines Olgemäldes von Edward von Steinle. Kupferäkung 
(PHotogravure) auf KHinefiihem Papier 41 cm ho, 91 cm breit, 
Berlin 1903, Kunftverlag von Rud. Schufter (ehemals C. G. Lüderib). 
M 30.— 


Das Ihöne, andachtsvolle Gemälde, das, 1868 entftanden, ſich lange im Befik 
des Hoteld d’Angleterre in Frankfurt a. Di. befand, fpäter in denjenigen des Herrn 
Georg Bölder dafelbft übergegangen ift (vgl. C. von Wurzbach, Ein Mabonnens 
maler unferer Zeit, Wien 1879, 46; A. M.von Steinle, €. von Steinles Brief» 
wechſel mit feinen Freunden II, Freiburg i. Br. 1897, 402; Nachtrag zum Verlags— 
Verzeihnis von RA. Schufter, Berlin 1903, Nr 7484), hat e8 wohl verdient, 
durd) eine gute Reproduktion weiteren Kreiſen zugänglich gemadt zu werben. Die 
von fremder Hand Hinzugefegte Unterfchrift: „und feine Jünger folgten ihm nad“ 
bürfte allerdings bie Idee kaum wiedergeben, welde dem Künftler vorgejchwebt hat; 
denn drei Jünger geben dem Beiland voraus, zwei zu feiner Eeite und nur die 
vier übrigen folgen ihm nad. Es joll alfo hier offenbar nit die Nachfolge Ehrifti 
zum Ausdrud fommen, wie fie jene Beiſchrift andeutet, vielmehr das apoftolische 
Leben Ehrifti ſelbſt, wie er in liebenswürdigfter, ungezwungenfter Weije feine 
Jünger zur Predigt des Evangeliums heranzieht. Die feierliche Abendftimmung, 
welhe auf der Landſchaft ruht und welche das Dlbild felbjt ergreifend barftellt, 
fann die Reproduktion nur teilweife wiedergeben. Die Sonne ift zur Rüſte ge- 
gangen. Ein Zug Vögel ſchwebt oben feinen Neftern zu. Das Dämmerlicht des 
Abends ſenkt ſich jchon über den einfamen Pfad und den Flecken, der in einiger 
Entfernung fihtbar wird. Doch des Menſchen Sohn nennt nichts fein Eigen. Nach 
langem Tagewerk denkt er noch an feine Ruhe. Während ber vorderjte ber Jünger 
ſchon eilig voranfhreitet, dem Flecken zu, der eine Nachtherberge zu verheiken jcheint, 
zwei andere ihm ruhiger folgen, einer davon no fromm gefammelt den Worten 
bes Heilandes lauſcht, ſchreitet dieſer, mit verflärtem Blicke, langſam einher und 
Ipriht feinen Begleitern mit feierlich ausgebreiteten Händen vom Reiche Gottes. 
Der Jüngling rechts mag den hl. Johannes bedeuten, ber ältere links könnte 
Peirus fein. Beide laufen in tiefer Andacht, mit gejenkten Augen, den Worten 
bes Erlöjers. Die folgenden zwei, von welchen ber eine priefterliche Kleidung trägt, 
ſcheinen mehr von früheren Eindrüden beherriht als bemüht, ſich ber innigen 
Mittelgruppe zugugefellen. Aber auch auf ihrem Antlitz ruht tiefe, innige Ergriffen- 
heit. In bewunderndem, gefühlsvollem Schweigen folgt das letzte Paar. Auch fie 
find glüdlidh, bei Chriftus zu fein. Denn ein göttliches Licht ftrahlt von ihm aus 
in die abendlihe Dämmerung, und ftille Anbetung ift das Grumdgefühl, das in 
mannigfaher Abftufung die übrigen Geftalten beherrfht. Der arme Wanderer ift 
wahrhaft Gottes Sohn, ber Eingeborene des Vaters, und feine Worte find Worte 
bes ewigen Lebens. In einer Zeit, wo die Leugnung der Gottheit Ehrifti ver— 
heerend unb entwürbigend aud in bie bildende Kunft eingerifjen ift, darf man 
ein jo Tiebliches, künſtleriſches Glaubensbefenntnis nur herzlich begrüßen. Das 
Bild kann als eine wahre Zierde jedes Kriftlihen Hauſes empfohlen werden. 
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Caeremoniale episeoporum Clementis VIII., Innocentü X. et Be 
nedicti XIII. jussu editum, Benedieti XIV. et Leonis XIII. auctoritate 
recognitum. Editio prima post typicam. 8° (402 in Rot» und 
Schmwarzdrud.) Regensburg 1902, Triedr. Puftet. M 3.40; geb. M 4.80 
bis M 8.65 
Das Caeremoniale ift nit nur in Kathebralen, fondern in jeder Kirche 

bei Anmwejenheit eines Bifchofes unentbehrlih, um bdenjelben zu empfangen und 

während bes Gottesdienftes in gebührender Weife zu ehren. Die neue Ausgabe 
zeichnet fi durch fein getöntes Papier, auch für ältere Augen leicht leſerlichen 

Zert, handliches Format und zwei gute Inhaltsverzeichniſſe aus. 


Der Geſandte Ehrifi. Don Sr. Em. Kardinal James Gibbons, Erz 
bifchof von Baltimore. Antorifierte Überfegung aus dem Englifchen. 8°. 
(414) Einfiedeln 1902, Benziger. M 3.20; geb. M. 4.— 


In 31 Kapiteln, von denen ber Überfeßer vier wegen ihres „ſpezifiſch ameri- 
kaniſchen Gepräges, das ben beutfchen Leſer geftört hätte“, in einen Anhang fehte, 
behandelt ber erfahrene Kirhenfürft Würde, Beruf und Vorbereitung, Studium, 
Predigt und Wirkſamkeit des Priefterd. Während in älteren Büchern biefer Art 
das Gebetsleben viel eingehender behandelt und Träftiger betont wird, ift hier auf 
das natürliche und wifienjchaftliche Leben und den Verlehr mit der heutigen Welt 
Nahdrud gelegt. Die Schrift ergänzt alfo in zeitgemäßer Art viele ältere Werke, 
denen die Beblirfnifje unferer Zeit natürlich fern lagen. Sie wählt Beifpiele aus 
modernen Vorkommniſſen, Iehrt für fchiwierige Lagen ben rechten Weg und wird be— 
fonders für Unterrichte in Priefterfeminaren nüßliche Dienste Teiften. 


Kurze Vorfräge über Krifllihe Kindererziehung im Anſchluſſe an die hrift- 
liche Pädagogif zunächſt für chriftliche Müttervereine. Gehalten und heraus- 
gegeben von Ig. Bogenberger, Pfarrer und Diſtriltsſchulinſpektor. 
8°, (128) Regensburg 1900, Friedr. Puſtet. M 1.—; geb. M 1.50 


Neun Vorträge über die Pflichten einer Frau ihrem Manne, ihren Kindern 
und Dienftboten gegenüber und die Erziehung im allgemeinen, fowie 18 Vorträge 
über die einzelnen Zeile diejer Erziehung zeigen in leichtfaßlichen und kurzen Dar: 
legungen ben Mitgliedern eined Müttervereines, was fie zu tun und zu laflen 
haben. Aus ber Praris herausgewachſen, find fie für das praltiſche Leben recht 
braudbar. 


Templum spirituale Sacerdotis ex Apostoli Pauli et multorum Sanc- 
torum consilio exstruendum. Sacrae commentationes venerabili 
clero accommodatae ad spiritus renovationem, auctore Patre 
Adulpho Petit 5.J. 16° (VIII et 480) Bruges 1902, Deselee. 
Fr. 1.50; geb. in Leinwand Fr. 2.— 

Der Titel der neuen Litanei des heiligften Herzens Jeſu: „Herz Jeſu, heiliger 
Tempel Gottes und Zelt des Allerhöchſten“, bewog P. U. Petit, eine Anzahl Be» 
tradtungen, Unterrihte und Erwägungen jo zu ordnen und in Verbindung zu 
bringen, baß fie Prieftern helfen, fi mehr und mehr zu lebendigen Tempeln zu 
machen, In jehs Kapiteln behandelt er Fundament, Wände, Dach, Turm, Fenſter 
und Züre des geiftlihen Hauſes Gottes im Priefter. Im zweiten Kapitel wird ber 
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auf die Fleinen Horen verteilte 118. Pjalm auf erbauliche Weiſe in 22 Betrachtungen 
behandelt. Das Buch zeugt von dem liebevollen Herzen des Verfaſſers, der durch 
reihe Erfahrung gelernt hat, was beſonders zu betonen und wie es vorzubringen 
fei, jowie von fleibigem Studium bewährter Aszeten und ber heiligen Väter. Doc 
hätte der dem hl. Klemens I., dem Nachfolger bes hi. Petrus, zugefchriebene Brief 
nicht in folder Art Verwendung finden follen, wie dies ©. 289-307 geſchieht, 
wo er zu einer Erwägung über die Kteuſchheit zum großen Zeil verwertet worden ift. 


La Sociologie Positiviste. Auguste Comte. Par Maurice De- 


fourny, Docteur en Philosophie, Louvain, Institut superieur 
de Philosophie. gr. 8° (II u. 370) Paris 1902, Alcan. Fr. 6.— 


Mit großer Klarheit und erichöpfender Tiefe behandelt der Berfafler bie 
fozialen Theorien Auguſt Comtes, des Begründers ber pofitiviftifchen Soziologie. 
Wenn Defourny fagt, feine Arbeit ſei nicht eine Apologie Comtes, aber ebenjowenig 
ein Verſuch, dolo praemeditato den franzöfifhen Denker anzuſchwärzen, er habe 
vielmehr in Loyaler Prüfung der Behre zu einem unparteitfhen Urteile zu gelangen 
fi bemüht, jo beweift die Lektüre insbefondere bes zweiten Zeile bed Wertes, 
der die Kritik enthält, mit welder Aufrichtigkeit und Beharrlichkeit diefer Stanb- 
punft gewahrt wurde. Comte war fein origineller Kopf, wenn aud ein Original, 
Die meiften feiner been entnahm er nicht dem eigenen Geifte: Il est un arrangeur, 
non un ceredateur. Die Methode, deren Eomte fich bediente, genügte nicht, eine 
Sozialwifienfhaft zu begründen. Man wird aus ber jozialen Statif mandes be- 
wahren fünnen; die Sociologie Dynamique, fo wie fie Comte verftanden, iſt Heute 
preiögegeben. Dennoch fann und barf die Gejellichaftslehre Comtes nicht unbeadhtet 
bleiben. Dan wird Dr Defourny daher Dank wiffen für feine gediegene Arbeit, 
bie Verftändnis und Beurteilung Comtes in zuverläffiger Weiſe denjenigen ver: 
mitteln Tann, die nicht Zeit und Möglichkeit haben, die Schriften des franzöfiſchen 
Philofophen eingehender zu flubdieren. 


La France Catholique en Orient durant les trois derniers siecles, 
d’apres des documents inédits. Par le P. Hilaire de Ba- 
renton F.M.C. gr. 8° (XXI u. 318) Paris 1902, Poussielgue. 
Fr. 3.— 


Auch wenn nicht Fragen und Ereigniffe von weittragender Bedeutung feit 
geraumer Zeit die Augen ber ganzen Chriftenheit auf den Orient gerichtet hielten, 
hätte dieſes Buch reihlih Anfprud auf Beachtung. In feinem erften Teil gewährt 
eö genauen Einblid in ben gegenwärtigen Stand ber orientalifchen Miffion, zu 
welcher jowohl die Balfanhalbinjel als die Bänder des weftlichen Afiens gerechnet 
werden. Der zweite Teil erzählt eingehend die Gefhichte der franzöſiſchen Kapuziner— 
miffion im Orient von ihrer Gründung und Organifation dur den berühmten 
Pere Joſeph, den Bertrauten Richelieus, bis zu ihrem Ausfterben infolge bes 
religiöfen Niedergangs und der revolutionären Selbftzerfleiifhung ihres Mutter: 
landes. In einem Schlußkapitel wird über die gleichzeitige Miffionstätigfeit der 
Sefuiten und nachher der Lazariften kurz und gefällig das Notwendige beigefügt. 
Der dritte Teil ſchildert das mühjame, aber zuleßt nur um jo erfolgreichere Wieber- 
emporlommen ber franzöfiihen Kapuziner in ihrer alten Orientmiffion während 
des 19. Jahrhunderts und hilft die augenblickliche Bedeutung derſelben richtig ab- 
zufhäßgen. Auch hier wird in einem Schlußfapitel der übrigen im Orient wirkenden 
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Ordensgenoſſenſchaften wohlwollend gedacht und von allen die Statiftif gegeben. 
Die ganze Darftellung ruht zum Zeil auf den Orbensannalen der Kapuziner, zum 
Zeil auf offiziellen Altenſtücken. Sie ift für den Kirchenhiftorifer von Wert, Lieft 
fih aber aud) für den Laien anziehend und erbauend. Manche ſchwierige Probleme, 
welde der Orientmiffion und ihrer Gefhichte eigen find, werden berührt, bie wohl 
disfutierbar bleiben und für derem zureichenbere Beurteilung man eine gleich ein- 
gehende Daritellung von jeiten der übrigen Beteiligten wünjchen möchte. Hinfihtlich 
des von ber weltlichen Macht über die Dtiffion geübten Proteftorates fieht ber 
Verfafler jehr rofig, wenigftens jolange es fih um Frankreich als Schutzmacht 
handelt. Doc berührt er auh (3. B. ©. 73) mögliche Schattenfeiten. Befonders 
lehrreich ift die längere Einleitung mit ihrem Überblid (xv—xvır) über die Ka- 
puzinermijfionen des 16. bis 18. Nahrhunderts, die faft bie ganze Welt umfpannten. 
Dazu gehörte auch, auber dem Kaffernland im Süden, ber weite Norden unb 
Meften Afrikas, wo zwar die Berfuhe in Abeffinien (S. 112) und in Dtaroffo 
(&. 113) mißlangen, aber Ägypten gute Frucht gewährte und die große Congo» 
Miſſion zu den allferblühendften und hoffnungsreichſten Miffionen des Ordens zählte. 


Seben und Regel des heiligen Vaters Benedikfus. Mit 75 Illuftrationen 

nah Compofitionen der Benroner Kunftihul. Zweite Auflage. 8° 

(XII u. 214) Prag 1902, Abtei Emaus. M 4.50 

Das Ehrwürdigfte, was über den Patriarchen des Möndtums erhalten iſt, 
feine Orbdensregel und bie Beichreibung feines Lebens durch Gregor d. Gr., wirb 
hier in deutſchem Feiertagsgewande ausgebreitet, kunſtreich verbrämt mit dem Beften 
und Frömmften, was die Kunjt der rühmlich befannten Beuroner Schule, teils in 
Wandgemälden zu Monte Eajfino, Beuron und Emaus, teils in Xafelbildern bis 
jetzt hervorgebracht hat. Der erfte Eindrud mag ſchwanken zwiſchen bem eines 
Kunftalbums und bem eines Andachtsbuches, aber dank dem ſchlichten Ernfte in 
allen Worten und Geftalten behauptet das erbauende Moment vor allem künftlerifchen 
ober [iterarifchen Intereſſe weitaus die Oberhand. 


Seifigenlegendein täglichen Sefungen und Betrachtungen nach P. Groſez 8.J. 
Bon Friedrich Henje, Dr der Theologie. Dritte Auflage. gr. 8° 
(XVI u. 724) Freiburg 1903, Herder. M 4.50 
Die neue Auflage zeichnet fi) vor den früher angezeigten (vgl. dieſe Zeit— 
ſchrift XXXVI 266) hauptſächlich dur eine einladendere Ausjtattung und größere 
Lettern aus. Die Einrichtung, welche auf die kurze Lebensſkizze des Tagesheiligen 
je drei Punkte zur Betrachtung und das Kirchengebet folgen läßt, ift diefelbe ge— 
blieben. Das Andachtsbuch ift auch zu wohl bewährt, um viel daran zu Ändern. 


Apringius de Beja. Son commentaire de l’Apocalypse, 6crit sous 
Theudis, roi des Wisigoths (531—548), publi6 pour la premiere 
fois d’apres le manuscrit unique de l’Universite de Copenhague. 
[Bibliothöque Patrologique publicee par Ulysse Chevalier I] 
Par Dom Marius Ferotin, Benedietin de la Congregation de 
Solesmes, Prieure de Farnborough. Avec deux planches en photo- 
gravure. 8° (XXIV u. 90) Paris 1900, Picard. Fr. 5.— 

Der Kommentar des Apringius, vom hi. Iſidor lobend erwähnt und im 

8. Jahrhundert vom Abte Beatus von Liebana in feine umfangreige Kompilation 
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über die Apofalypje verſchmolzen, galt jhon im Altertum als eine Seltenheit und 
war fo gut wie verloren. In einer einzigen dem 6. Jahrhundert angehörigen 
Handſchrift, die aus der Hinterlaffenihaft des Arias Montanus ihren Weg zulett 
nach Kopenhagen fand, wurde das Werk vom Herausgeber aufgeipürt. Aber nur 
die fünf erften und fünf lebten Kapitel find vorhanden; ben Zwifchenraum füllt 
die Handihrift wie die vorliegende Ausgabe mit dem Kommentar des Biktorin 
von Pettau. Den Tateinifchen Tert der Apofalypje hatte Apringius feiner Erflärung 
vorausgefchidt, und die von der Bulgata abweichenden Stellen werben vom Heraus» 
geber im Anhange mitgeteilt. Abgejehen vom Inhalte, welcher in die theologischen 
Studien ber altſpaniſchen Kirche einen neuen Einblid verftattet, weiß aud die 
Geihichte des Werkes ebenjo wie manche ſprachliche Eigentümlichleit die Aufmert- 
ſamkeit anzuziehen. 


Saint Thomas d’Aquin. Le Saint, le penseur, son oeuvre et sa 
destinee. Discours prononce pour la fete patronale de l’Institut 
catholique de Lyon, avec des notes historiques et bibliographiques. 
Par Charles Felix Bellet, protonotaire apostolique. gr. 8° 
(48) Paris 1902, Picard. Fr. 2.— 


Der erſte Teil diefer über die Bedeutung einer Gelegenheitsanipradhe ſich hoch 
erhebenden gehaltvollen Rebe jkizziert das Leben des großen Kirchenlehrers mit 
Zugrundelegung ber gefamten Forfhung und nad allen Richtungen hin, welche Die 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen fönnen; der zweite Zeil verweilt bei ber 
„Iholaftiihen Philoſophie“, als deren Schöpfer und Hauptvertreter Thomas ericheint, 
mit ihren wechſelnden Schidialen, ihrer Aufgabe und ihren Ausfihten. Zugleich wird 
das Verdienſt des Dominifanerordens um Förderung ber Wiſſenſchaft gefeiert. 
Reiche Quellenbelege, Literaturangaben u. dgl. begleiten den Text. 


L’Abjuration de Jeanne d'Are au eimetiöre de Saint-Ouen et. l’authen- 
tieit6 de sa formule. Etude critique. Par le chanoine Ulysse 
Chevalier, Correspondant de l’Institut. gr. 8° (88) Paris 1902, 
Picard. Fr. 3.— 


Bei einem Gegenftand ber Forſchung, der jederzeit in jo hohem Make die 
Teilnahme weden muß und der bereits eine jo umüberjehbare Literatur gezeitigt 
hat wie die Schickfale des Heldenmäbdens von Domremy, fann Willfommeneres faum 
geboten werben als eine kurze Eritiihe Zufammenfaflung defien, was die Wiſſenſchaft 
bis heute ficherzuftellen vermocht Hat. Dieſer koſtbare Dienft, den vorliegende 
Publikation wirklich Ieiftet, ift inbes nur ein Nebenverbienft berfelben. Ihre 
eigentliche Aufgabe ift bie Unterfuhung über die angebliche Abihwörung der Ber: 
urteilten. An diejer war der in Rom betriebene Beatififationsprogek ins Stoden 
geraten, und der Hauptverfechter desfelben, chanoine Dunand in Touloufe, wünſchte 
über jeine Auffafiung der Frage das Urteil der gefamten Gelehrtenwelt angerufen 
zu jehen. Chevalier, ber es auf fih genommen hat, dieſe Berufung zu ftellen, 
glaubt nach unbefangener kritiſcher Prüfung feftitellen zu können, daß die Erklärung 
ber Unterwerfung unter das kirchliche Urteil, welche Johanna unterzeichnet und 
nachgeſprochen hat, eine völlig verichiedene war von der, welche in den Prozeßalten 
überliefert ift und nichts von einer Abihmwörung wegen Glaubensverirrung in 


ſich ſchloß. 
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La Comtesse de Bonneval. Lettres du XVIII® Siecle. Par Gustave 
Michaut. 8° (100) Paris 1903, Fontemoing. Fr. 2,— 


Als Haffifhe Mufter der Feinheit und Eleganz im Ausdrud wie ber Zartheit 
des Empfindens find dieſe 16 Briefe, welche ber Blütezeit franzöfiſchen Geſchmackes 
angehören, mit größter Sorgfalt neu herausgegeben, duch Anmerkungen erläutert 
und nad ber literarijchen wie der Hiftorifhen Seite mit Geſchick eingeleitet. Graf 
Bonneval, ein tapferer aber fittenlofer Kavalier, durch maßlofe Leichtfertigfeit mit 
ber Regierung Ludwigs XIV, in Schwierigkeiten gelommen, fämpfte unter öfter- 
reihifcher Fahne erſt gegen fein Vaterland, dann als kaiſerlicher General gegen die 
Zürfen, um fpäter als Paſcha die Türken gegen den Kaifer zu führen. Wie fein 
Vaterland und feine Religion, jo verriet er auch eine liebevolle junge Gattin, bie 
reih an Abel und Geiftesgaben bei bejcheidenem Vermögen, von ihm zum Altar 
geführt worden war, um jeine Ausjöhnung mit dem franzöfifchen Hofe zu erreichen. 
Zehn Tage nah der Hochzeit ließ er fie im Stich; fie aber blieb mit rührender 
Treue ihm ergeben, auch nachdem er, Verräter an allem, was heilig ift, offen zum 
Mohammedanismus übergetreten war. Diefe Briefe find alles, was fi von ihrem 
Verkehre erhalten hat. 


Geſchichte der Weltliteratur. Bon Alexander Baumgartner S. J. 
8° Freiburg 1902, Herder. 


II. Band: Pie Literaturen Indiens und Oflafiens. Dritte und 
vierte, verbejjerte Auflage (XVI u. 650) M 9.60 


III. Band: Pie griehifhe und Lafeinifhe Literatur des kKlaſſiſchen 
Alterfums. Dritte und vierte, verbejjerte Auflage (XL 
u. 610) M 9— 


Schon zur Neuauflage von Band I. der „Weltliteratur“ ift in dieſen 
Blättern (LXI 556) darauf aufmerffam gemacht worden, wie jehr bei ben viel« 
fältigen Zuſätzen und Berbefferungen mit der Gediegenheit auch die Maßhaltung 
fi) bemerkbar made. Dies ift auch bei den neuen Bänden der Fall. Band II hat 
nur um 20, Band III nur um 14 Seiten zugenommen, aber die durch den ganzen 
Band hin fi) verteilenden jorgfältigen Verbeſſerungen erhöhen nicht wenig bdefien 
Wert. Bald find es neue anziehende Literaturproben, bald Nachträge zur neueften 
Literatur, bald Ergänzung früher unberücfichtigt gebliebener Namen, ober noch 
eingehendere jadhliche Beleuchtung. Die eine Seite II 255 über die Religion der 
Inder, die kurze Anmerkung III 145 über die Katharfi3 bei Ariftoteles bedeuten 
bie gereifte Frucht eines langen Studiums; wenige wohlabgewogene neue Worte 
in einer Anmerkung erledigen mandmal große Kontroverjen. Die Hauptſache aber 
ift, daß die beiden herrliden Bände überhaupt in neuer Bearbeitung vorliegen, 
unter Benußung nicht nur der neueften Literatureriheinungen, jondern auch alles 
befien, was bet Begutachtung der früheren Auflagen Freund oder Feind vorzubringen 
gewußt haben. Unter den mannigfaltigen Literaturbereihen, in welche Band II 
einführt, läßt Die äußere Weltlage jetzt die Geiftesblüten von China und Japan 
wohl in den Vordergrund des Intereſſes treten. Noch größere Wichtigkeit aber 
verleiht demſelben die tief eindringende Behandlung des Buddhismus, die ſich nicht 
einjeitig auf feine Ericheinungsformen in Indien beſchränkt, fondern alle Zweige 
besjelben durch ganz Afien bin umfaßt. 
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Reich an äſthetiſchem Gehalt wie Fünftleriich vollendet in der Form, bietet 
Band III eine anziehende und fruchtbare Bildungsjchule und zugleich einen wahren 
Genuß für ben empfänglichen Leſer. Der müßte ftumpfen Geiftes jein, dem über 
dieſer Leſung nicht wenigftens bie Ahnung aufdämmerte von der Geiftesfülle und 
ben Bildungsſchätzen, welche in ber klaſſiſchen Literatur der Hellenen und Römer 
aufgejpart liegen für die eblere Gefittung der Menſchheit. 


Die Halinade. Bon N. Hanrieder. 8° (64) Linz 1902, Kath. Preh- 
verein. 60 Pf. 


In neun nad den Muſen benannten Gejängen jhildert uns ein luftiger 
Pfarrherr das Leben und Treiben auf feinem Hühnerhof, um dabei in humorvoller 
Satire die Zorheiten von hoch und niedrig zu beleuchten. Die Diftihen, zum 
Stoff in heiterem Gegenjaß ftebend, find im ganzen ziemlich glatt, doch dürften jie 
im Drud fürs Auge beffer hervorgehoben ſein. In der trefflihen Ausftattung — dem 
zweifarbigen Drud und ben modernen Einfafjungen — empfiehlt fi das köſtliche 
Büdlein aufs befte. 


Subelgold. Kränze um die Tiara von Jul. Pohl. Vierte, vermehrte 
und verbejjerte Auflage. 8° (VIII u. 238) Regensburg 1903, 
Berlagsanftalt vorm. ©. I. Manz. M 3.— 


Yubelgolb Hatte die Empfehlung, die ihm bei feinem erften Erfcheinen zum 
5ojährigen Biihofsjubiläum des Heiligen Waters zuteil wurde (vgl. biefe Zeit— 
ſchrift XLIV 110), vollfommen verdient; das beweift die zur diesjährigen Papit« 
feier dargebotene vierte Auflage. Auch diefe ift geſchmackvoll ausgeftattet. Die 
etwa 25 Gedichte, die hinzugelommen find, ftehen den früheren würdig zur Seite. 
Bejondere Erwähnung verdienen „Zur Jahrhundertwende”, „Des Heiligen Vaters 
Hahrhundert-Ode*, „Lied zu Mariä Verkündigung”, „Das Ventil* und vor allem 
das großartige „Auf Erben nie ftirbt Poefie”. 


Der Erfolg des Mikerfolgs. Bon P. U. Sheehan. Nutorifierte Über— 
jeung aus dem Engliichen von Oskar Jakob. 12° (656) Steyl 1902, 
Miffionsdruderei. In Originaleinband M 6.— 


Der iriſche Priefter Sheehan ift durch feinen vortrefflihen Roman My new 
eurate, der aud in beutjcher Überfegung erihien („Mein neuer Kaplan“, bei 
% P. Baden, Köln) in der ganzen literarifchen Welt als einer der beiten katho— 
liſchen Erzähler befannt. Gewiß wird man daher auch die Überfegung dieſes Kindes 
feiner Muſe, das dem Berfafler vor allen andern lieb und wert ift, mit Freuden 
begrüßen, objchon wir dieſen Roman literariſch nicht jo hoch ftellen können, wie My 
new -curate. The Triumph of Failure hat er fein Buch genannt. Mit Recht; bern 
durch eine Reihe von Mißerfolgen und VBerbemütigungen wird der Held geläutert und 
erringt endlich den Sieg über jein ftolzes Ich und damit den Frieden feiner Seele. 
Der erfte Zeil, der früher unter dem Titel Geoffrey Austin, Student als felbftändige 
Erzählung erſchien, jhildert die ſchlimmen Folgen der religionslojen Erziehung 
einer in jeder Beziehung ſchlecht geleiteten Privatanftalt. Im zweiten Zeile geleiten 
wir ben jhiffbrüdigen Studenten durch alle Irrgänge der modernen Philofophie bis 
an ben Rand ber Verzweiflung. Sant, Scelling, Fichte, Schopenhauer ujw., auch 
den alten Heiden von Weimar, lernt man dabei nicht von der liebenswürbdigiten 
Seite kennen und freut ſich an mandem treffenden Worte. Freunde einer erniteren 
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philoſophiſchen Leſung werden gerade dieſe Partien des geiſtreich geſchriebenen 
Buches mit befonderer Freude genießen. Auch zu den neueſten Kulturbewegungen 
nimmt Sheehan Stellung und verfündet mit voller Überzeugung, daß gerade aus 
bem jcheinbaren Miberfolge ber Kirche ihr Triumph Hervorgehen werde, wie aus 
dem Sreuzestode Ehrifti die Erlöfung ber Menſchheit und die Stiftung feiner 
Religion erblühte. Führen wir zum Schlufie, zugleih als Stilprobe, eine Stelle 
an: „Geſtehe“, läßt er fich einwenden, „dab das Wirken deiner Kirche in unferer 
Zeit doch einen unleugbaren Mißerfolg bedeutet. Deine Kirche hat fich von ber 
modernen Kultur überflügeln laſſen; fie genügt ben Anſprüchen unferer Zeit nicht 
mehr. Ihr Moralfyſtem, ihre Beihränfung ber freien, wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
ihr unverrüdbares TFefthalten an ihren Dogmen: all diejes paßt nicht mehr in 
unfere Zeit, in der Freiheit und Fortichritt die Lofungsmworte find. Wenn fie ſich 
nicht ändert, wird fie bald zur Bebentungslofigfeit verurteilt fein.“ — „Ya wenn 
die Kirche nicht ſchon eine bald zweitauſendjährige Geſchichte hinter fich hätte und 
wenn das Wort ber Verheißung nicht bejtände, jo könnte einem bei Beobadhtung 
ber heutigen Zeitlage wirflih bange werden”, lautet die Antwort. Dann zeigt 
Sheehan, daß aus den jcheinbaren Mikerfolgen ber Kirche, wie aus den Miß— 
erfolgen im Leben Chrifti, jederzeit ſchließlich Erfolge hervorwuchſen. „So wird 
auch im unferer Zeit aus dem anfcheinenden Mikerfolg ein Erfolg hervorgehen. 
Wenn die moderne Welt einmal die Früchte ihrer gottentfrembdeten Kultur, als ba 
find: ber Raſſenhaß, das maßloje Überwiegen ber Gelbinterefien, die Berpöbelung 
ber Bildung zur Halbbildung, die Beratung aller Autorität, das üppige Empor— 
wudern der Selbſtſucht, des Neides, der Frechheit, der Gemeinheit uſw., genoſſen 
haben wird, wird fi ein allgemeines Sehnen nad der Wahrheit und nad) der 
Duelle berjelben geltend maden.* Dann werde man aus ben Früchten des Ab- 
falls von der Kirche die Übernatürlichkeit ihrer Wahrheit und ihres Wirkens er- 
fernen, und jo werde aus jcheinbarer Niederlage der endliche Sieg hervorgehen. 
Die Überfeßung verdient Lob; doch jollte mitunter der Satzbau etwas verein— 
facht werden. 


Miszellen. 


Der Bildungsrühftand der deuffhen Katholiken vor 100 Zahren. 
Gegenüber den Klagen wegen unzureichender Vertretung der Katholifen in den 
gelehrten Berufen, wie fie in den letzten Jahren, nicht jelten jogar in ungeredhter 
oder mißverftändlicher Weije, laut geworden find, wurde mehr als einmal daran 
erinnert, daß man, um die gegenwärtigen Verhältniffe richtig zu verjtehen, auf 
die gewaltfamen Umgejtaltungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts zurüdgehen 
müfle. Eine kürzlich erjchienene Schrift, welche mit den Zufländen innerhalb der 
damaligen katholiſchen Gelehrtenwelt ſich au&drüdlich zu befaſſen hatte (A. Pieper, 
Die alte Univerfität Münfter), bringt in diefer Hinjicht einige aus jener Zeit 
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itammende jachverftändige Äußerungen, die wenn richtig abgemogen, zur Klärung 
nicht wenig beitragen können. Es handelte fih um gutachtliche Äußerungen des 
befannten Geh. Rats Schmedding in vertraulichen Briefen an jeinen Ge— 
finnungsgenofjen, den liberalifierenden und jehr jtaatsfreundlichen Domdechanten 
Freihern von Spiegel in Münſter. Schmedding, wiewohl bis zum Ende gläu- 
biger Katholif, war während feiner ganzen öffentlichen Laufbahn Vertrauensmann 
der Regierung und wurde fait ausſchließlich in geifllichen und Schulfachen ver- 
wendet. Vorzüglich war er tätig für Hebung des höheren Unterrichtes und des 
Hochſchulweſens. Der große Staatsmann, Freiherr von Stein, hatte ihn dem 
König empfohlen als „einen hellen ausgebildeten Kopf und einen Mann von 
äußerjt liberalen Gefinnungen, wie Sr Majeftät aus deſſen Arbeiten befannt 
jet”. Diefer gewiß unverdächtige und auf Grund feiner Befähigung wie feines 
amtlichen Wirkungskreijes urteilsberechtigte Mann, jchreibt an den Domdechanten 
von Spiegel als Mitglied der Univerfität3-Reorganijations-Rommijfion in Münſter 
am 2. April 1814: 

„Daß Sie [in Münfter] ſoviel Privatdozenten haben, muß mich freuen, 
wenn es, wie doch wohl angenommen werden kann, feinen Grund in der Ach— 
tung bat, den die Lehranjtalt beim Publikum erworben hat. Die Zahl der 
Studierenden ift noch größer als hier [in Berlin] und reichlich fo groß wie zu 
Breslau, nur daß dort noch mehrere Juriften find. Vergleiche ich ſchon dortige 
Lehranftalt [d. H. die zu Münfter noch fortbeftehende umvollftändige Univerfität] 
mit unjerem Königsberg und Frankfurt a. D., wie dieſe beiden Univerfitäten 
1806 bejchaffen waren, fo iſt fie ohne Vergleich vorzüglicher. Noch jetzt kann 
fie fi) in den drei oberen Fächern mit Königsberg wohl mefjen, deswegen habe 
ich den aufrichtigen Wunſch für ihre Fortdauer und vollendete Ausbildung. ... 

„Woher nun Hilfe und Erſatz? . . Der wahre Gelehrte ift jelten, und 
wo er fi einmal eingeiponnen hat, bleibt er gern fißen. Dieſes ift wenigitens 
in fatholijchen Ländern Regel, wo man wohl gelehrte Geiftliche, Beamte, Ärzte, 
Offiziere ufw., aber feinen abgejonderten Gelehrtenftand antrifft, der von der 
Wiſſenſchaft Ieben will. Wenn uns Ddieje Erjcheinung einiger Verlegenheit in 
Anfehung der Bejeßung der Lehrämter ausjeßt, jo ijt fie von der andern Geite 
hoch achtbar und tröftend. Denn bei aller Achtung, die ich den großen Lichtern 
der Gelehrtenrepublif des proteftantiichen Deutſchlands zolle, it doch ein gewiſſer 
Ordensgeiſt, der an da3 unus ex nostris der eluiten [d. h. was man mit 
viel Übertreibung und Entftellung den alten Jejuiten angedichtet hatte] erinnert, 
unverfennbar. Das Jagen und Treiben nad Ämtern und Ämtchen, bejonders 
jeitdem der Ertrag der Schriftftellerei abnimmt, gehört zu den efelhafteften Ge— 
Ihichten des Tages wegen der Ränfe, Liſten und Schilanen, die einer dem andern 
ipielt. Die großen und wohlverforgten Meifter Haben ihre Lieblinge und Klienten, 
oft nahe Verwandte (denn die Gelehrtenfamilien, wie die Schaufpieler, heiraten 
durcheinander und leider mannigmal ohne alle Rüdficht auf die zeitlichen Mittel).“ 
Der jelige Fichte [dev Philoſoph] ſagte einft, ala die Rede davon war, ihm 
einen Kollegen zu geben (was meines Erachtens gar nicht hätte jchaden können), 
geradezu: „Ich jchlage ihn tot.” Er wollte jagen oceidam gladio oris mei 
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und verftand dies vom erlaubten Kathedermord. Andere jchlagen tot wie Joab, 
hinter dem Rüden, durch Gutachten und Rezenfionen, wo fie nur von ferne 
wittern, daß ein neuer Ankömmling mit ihrem oder ihrer Lieblinge Vorteil in 
feindliche Berührung fommen könnte. Daß jo etwas das Willen fördert, aber 
das im ich ſelbſt verliebte, jatte, vom Baum des Lebens abgerifjene Willen, 
mit andern Worten, nicht die Weisheit, jondern die Sophiftif, ift leider nur 
zu wahr.” 

Demnach vermochte der vielerfahrene Mann troß bes äußeren Zujammen- 
bruchs faſt aller katholiſchen Einrichtungen und Anftalten den damals auf 
fatholiicher Seite beitehenden Zuftand feineswegs peifimiftiich zu beurteilen. Um 
jo mehr fand er Grund, mit Beforgnis auf die Zukunft zu ſchauen. In einem 
Briefe aus dem Anfang März jpricht er Herm von Spiegel gegenüber die Be— 
fürdtung aus, daß die Univerfität Münfter wahrjcheinlich nicht werde erhalten 
werden, und fährt dann fort: 

„Man ift überhaupt gegen die fatholifchen gelehrten Schulen und jucht fie 
in der Form einer Vereinigung mit den proteſtantiſchen Anftalten zu unter= 
graben. Aus diefer Feindſchaft erflärt fich der Untergang von vier fatholifchen 
Gymnaſien in Weftpreußen und manches Neuere, was ich nicht berühren mag. 
Dies ift der einzige [?]. aber auch furchtbarfte Drud, deſſen ſich der Fatholifche 
Religionsteil von und [— der preußiichen Bureaufratie] zu verjehen hat. Wird 
diefes Syſtem [}] einmal durchſchaut und erfannt: jo iſt umverjöhnliche Feind— 
ſchaft mit der futholifchen Kirche unvermeidlih. Die nächſte Yolge ift, daß 
wenige oder gar feine Katholifen jih den Studien widmen, 
daß alfo, wie in Lingen, der Fatholifche Neligionsteil von der Verwaltung des 
Staatsdienfted gänzlich ausjcheidet und Herrn Marheineles politiiher Traum 
realifiert wird. Die Verkrüppelung des latholiſch-kirchlichen Syſtems, dem auf 
dieje Weiſe die freie Lebensluft entzogen wird, und die Störungen der Kirchen⸗ 
zucht, die daraus hervorgehen werden, bringe ich nicht einmal in Anjchlag.“ 


Kirche und Sapifalismus. Um dem „Bünflling der Germania”, Prof. 
Schulte, eins anzuhängen, macht die Berliner „Volkszeitung“ (Nr 232) unter 
der Aufichrift „Ultramontane Sozialreform“ an herborragender Stelle 
eine recht bezeichnende Bemerkung. Der Umftand, daß Prof. Schulte auf dem 
Kongreß der Hiltorifer in Nom einen Vortrag über die Verarbeitung der 
Wolle in Italien während de3 Mittelalters hielt, muß als Hafen dienen, woran 
eine jehr unangebracdhte Anklage gegen die firchliche Obrigkeit gehängt wird, als 
hätten „die maßgebenden Geiftlihden in Nom“ es als ihre Aufgabe 
betrachtet, den Verbündeten des Kapitalismus zu jpielen. 

„Im Dienste der Arbeitgeber ſchritt bie kirchliche Obrigfeit gegen 
Tucharbeiter, die dem Verbot zuwider die Garnfträhnen mit mehr als einem Faden 
hafpelten, mit ſcharfen Kirchenſtrafen ein; die erften drei Male mit geheimer, dann 
mit Öffentlicher Verwarnung, mit Anhörung ber Meile im Vorhof der Kirche und 
mit Anieen auf der Armenfünderbanf, das vierte (?) Mal aber mit Erfommunifation 
(Bannfluch), mochte auch der betroffene Arbeiter in religidjen Dingen noch fo reiht» 
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gläubig fein. Ein Gebannter aber war damals rechtlos und vogelfrei; Frau, Kin— 
ber und Freunde mußten ihn verlafien und jedermann durfte ihn tot= 
Ihlagen wie einen räudbigen Hund.“ Gomweit bie „Vollszeitung”. 


Diefe unwahre Anklage fommt gerade recht, um die entgegengejegten Vor— 
würfe eines gewiljen Apoftaten zu beleuchten, welche jebt die Runde machen. 
Die katholiſche Kirche hätte nach der Anficht diejes Herrn fi zur Verbündeten 
der Arbeiter, Dienfiboten und armen Leute gemacht, weil fie nicht ftreng 
genug gegen geheime Schadloshaltung, Holzdiebjtahl und ähnliche Eigentums- 
frevel eingeſchritten ſei. Beide Beichwerden find gleich falſch und ungeredit. 
Die katholiſche Kirche bat damals wie heute ihre Pflicht gegen beide Klaſſen, 
gegen arm und reich, Wrbeitgeber und Arbeiter erfüllt und beide an ihre fitt« 
lichen und fozialen Pflichten, aber ohne Graufamkeit und pharifäifche Über 
treibung, erinnert. 

Die demofratifch-atheiftiiche „Vollszeitung“ ift doch hoffentlich nicht des 
altlutheriichen Glaubens, daß „Rechtgläubigfeit” die einzige Ehriftenpflicht fei, 
und daß die Kirche darum nur ſolche Sünder ftrafen dürfe, welche es an dieſer 
Rechtgläubigkeit mangeln laſſen! 

Aber jener grauſame „Bannfluch“ mit Trennung von Frau und Kindern, 
mit Vogelfreiſprechung und Erlaubnis für jedermann, den Gebannten „totzu— 
ſchlagen wie einen räudigen Hund“! — Wir leugnen gar nicht, daß jo etwas 
jehr ungerecht und barbarifh wäre — wenn e8 auf Wahrheit berubte. 

Aber es ift nichts als Lüge und Verleumdung. Urjprünglich ift diefe Ver- 
feumdung entitanden aus einem Mißverſtändnis eines unwiſſenden Streittheologen, 
der ben Unterſchied zwijchen excommunicatio (Kirchenbann) und bannitio (ge= 
richtliche Vogelfreierklärung) nicht begreifen konnte. 

Die firhlihe Erfommunitation, bejonder8 aber die Hier gemeinte Feine 
Exkommunilation, ift eine rein firdhliche Strafe und hat mit Totjchlagen und 
ähnlichen Folgen gar nichts gemein, als daß fie im Deutſchen zuweilen aud) 
Bann (der große Bann, der Heine Bann) genannt wird, und dab diejes Wort 
in der lateiniſchen Jurifteniprache eben wieder etwas ganz anderes bedeutet. 
Ein bannitus ijt nämlid) ein Verbrecher, der vom rechtmäßigen Richter zum 
Tode verurteilt ijt, der fich aber der Strafe durch die Flucht entzogen hat oder 
mit Gewalt wiberjeßt, wenn der zuftändige Richter aus einem ſolchen Grunde 
erflärt, daß jedermann den Berurteilten umbringen dürfe. Der Kircheubann, 
die Feine Exlommunilation, dagegen befteht für Laien nur darin, daß fie vom 
Empfang der Saframente und von kirchlichen Ehren ausgeſchloſſen find. 

Wenn man fi) alfo die angebliche Hartherzigfeit der mittelalterlichen Geift- 
lien genauer anfieht, könnte man eher zu dem Schluß fommen, daß unfere 
heutigen Fabril- und Bergwerkarbeiter Grund haben, ihre mittelalterlichen 
Kameraden darum zu beneiden. Jene „Haipeln mit mehr als einem Faden“ 
ift zwar nicht recht verftändlich; aber offenbar handelt «3 fich um fontraftwidrige 
Arbeit, die dem Arbeitgeber Schaden bringt. Da nun die einzelnen Berufes 
zweige im Mittelalter meift firhlih organifiert waren, jo famen ſolche Standes— 
jünden ſowohl in der Beicht als auch im öffentlichen Verfahren zumeilen vor 
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das geiftlihe Gericht. Die Strafen aber, welche den Schuldigen zugedadht 
waren, find gewiß nicht härter als die Lohnabzüge, Verſetzungen an jchledhtere 
Arbeitspläße, Wagennullen, Entlaffungen, Ausjperrungen ujw., zu denen unfere 
heutigen humanen, antiultramontanen, moſaiſchen oder evangelifchen Arbeitgeber 
ihre barmherzige Zuflucht nehmen. 

Die „Volkszeitung“ behauptet num allerdings, die „klerikalen“ Arbeitgeber 
Italiens von Heute feien auch nicht beſſer. Das mag fein; wir wiljen nichts 
darüber, und der Schreiber der „Volkszeitung“ weiß wahrfcheinlich nicht mehr. 
Es wäre aber zunächſt Sache der nicht Flerifalen, ſondern gut freimaurerifchen 
und liberalen Gejetgeber Italiens, den MWiderjtand gegen die längft ge- 
forderte, fpeziell von der katholiſchen Geijtlichfeit geforderte Sozialreform zu 
brechen. 

Möge alfo die „Volkszeitung“ ihren italienischen Freunden auf diejer Seite 
den Text Iejen; aber das Haufleren mit erlogenen Schauergeſchichten jollte fie 
ruhig dem Evangeliihen Bund überlaffen, der kann e8 doch immer noch befier! 


Aus dem ſchwediſchen Schulleben. Louis de Geer (ipr. jähr), geboren 
1818 in Finspong, war einer der größten Staatgmänner Schwedens im 19. Jahr: 
hundert. In den jechziger Jahren jegte er die Abſchaffung der Ständerepräjentativ- 
verfafjung durch und führte das jetzige Kammerſyſtem ein. Außerdem hat er einen 
anjehnlichen Namen in der Schönen Literatur. Von ihm erſchien bei P. A. Nordftet 
und Löner in Stodholm 1892: Minnen upptecknade af Louis de Geer (Er: 
innerungen aufgezeichnet von Louis de Geer). Im erften Teile S. 14 ff erzählt 
er jeine Erlebniffe auf der Schule in Linföping (Lintſchöping) aus den Jahren 
1828—1832 wie folgt: 

„sm jener Zeit (1828) war es weniger üblich, daß der Adel feine Söhne 
in die allgemeinen Schulen ſchickte, wohl wegen der ziemlich harten Behandlung 
und aud) wegen der langjamen Lehrmethode; war doch jedes andere Jahr eigentlich 
nur eine Wiederholung deſſen, was man im voraufgehenden Jahre gelernt hatte. 
Unterdeſſen bejchloffen meine Eltern, auf den Nat des Erzbiihofs (von Upſala) 
Rojenftein, die Erziehung ihrer Söhne der Staatsſchule anzuvertrauen; und 
jo wurde ich im Alter von zehn Jahren mit meinem drei Jahre älteren Bruder 
Karl in die Schule von Linköping geſchickt; wir wurden beim Bruder des Bijchofs 
Wallenberg (Markus Wallenberg geb. 1774, + 1833, Biſchof in Linköping) ein= 
quartiert. Ein Jahr jpäter famen noch drei Brüder hinzu, und wir wohnten nun 
mit einem Hauslehrer (Informator) in drei gemieteten Zimmern, aber ohne 
eigenen Haushalt.” 

„Die Schule in Linföping hatte, wie ich meine, länger al3 andere ihren 
alten Schritt beibehalten. In jeder Klafje ſaß man ein Jahr auf der ‚Unter« 
bant‘ und ein Jahr auf der ‚Oberbanf‘. Im erften Jahre war man Sklave, 
im zweiten Tyrann. ch war der jüngste und zartefte von meinen Bankkameraden, 
und deshalb nannte man mid Fröken (Fräulein). Ich begann meine Schul« 
laufbahn auf der Oberbank in der dritten Klaſſe und hatte daher erft im fol- 
genden Jahre die Widermwärtigfeiten der Unterbanf auszuftehen; denn da erft ſaß 
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ih, wie man zu jagen pflegte, ‚zu unterft im Faß‘. Die Schule begann 
morgens um halb ſechs, jedoch mußte der Neihe nach jeder eine Woche lang 
den ‚Anzeiger‘ machen; diefer mußte dann um 4 Uhr zunächſt den Schulfehrer 
weden, dann ſich zum Schulhaus begeben, die Fenſterläden abjchrauben, heizen 
und die Lichter in den Schulzimmern anzünden: das alles vor halb ſechs. Die 
Beleuchtung geſchah mit Talglichtern, die auf MWandleuchtern aus Meifing an den 
Wänden herum hingen. Der Anzeiger mußte ferner abends dieſe Meifingleuchter 
mit nad Haufe nehmen, den zerronnenen Talg abjchmelzen und die Leuchter mit 
Kreide blank pußen. Das war fein angenehmes Geſchäft, beſonders wegen des 
ftarfen Geruches, den der im Kachelofen gejchmolzene Talg verurjachte.“ 

„Der Lehrer fam nie eher als eine Vierteljtunde nad dem Beginn ber 
angejebten Unterrichtszeit, und dieſes Viertel war die ärgfte Plagezeit für die, 
weldhe auf der Unterbanf jaßen. Sobald die Uhr ſchlug, mußte man auf feinem 
Platze figen, wie eine angezündete Kerze. Es war nit genug, den Rüden 
gerade zu halten; man mußte auch, wie ein Flitzbogen, nad vorne au&gebeugt 
jein, fonft gab es Püffe mit Fäuſten oder Büchern von den „Herren“ auf der 
Oberbant; die Bänke hatten nämlich feine Rücklehnen, jo daß die „Herren“ 
ungehindert dahinter jpazieren konnten. Manchmal wurde mit Sreide ein Kreuz 
auf die Tafel gemacht, und das mußte man unabläjfig anguden, bis der Lehrer 
lam. Sollte ein lateiniſcher Aufſatz gemacht werden, jo brachte jeder von feiner 
Wohnung einen Holzichemel mit zur Schule; in denſelben legte man, wie in 
einen Kaſten, Papier, Wörterbücher und Schreibzeug. Nachher jehte man ſich auf 
den Schemel und die Sitzbank diente als Schreibtiih. Der Unterricht beftand 
faſt ausfhließlih darin, daß man Aufgaben gab und abhörte; begriff man etwas 
nicht, jo fonnte man darüber zu Haus den Informator oder aud) einen Schüler 
der höheren Klafje befragen.“ 

„Ih blieb in Linköping vier Jahre, das letzte verbrachte ih auf der 
unterften Ban am Gymnafium. Sobald man Gymnafiaft wurde, hatte man 
ſich mit einem ſog. Gymnafiaftenmantel zu verjehen; das war ein nicht gefütterter 
Wurfmantel mit einem fleinen Kragen aus grauem, grobem MWollenzeug. Wer 
auf der Unterbank in der unterften Klaſſe ſaß, durfte fi auf der Straße nicht 
jehen laffen, ohne den Mantel auf beiden Schultern zu tragen; dahingegen durfte 
der Oberbänkler ihn von einer Schulter herabwallen lafjen; wer aber zum höheren 
Auditorium gehörte, durfte ihn auf den Armen tragen oder wie es ihm ſonſt 
beliebte. Ebenjo genau war beftimmt, warn und wo in den verjchiedenen Zeilen 
des Schulgebäudes man berechtigt war, die Mütze aufzujeßen; dem ging es 
ſchlecht, der nur berechtigt war, im Holzflur die Mütze aufzufehen, wenn er im 
Steinflur jein Haupt nicht entblößte.” 

„Dit einem gewiſſen Stolze begab ich mi am erften Tage mit meinem 
Diszipelmantel zum Gymmafium; da faßte mich ein „Herr“ vom höheren 
Auditorium; er erflärte: Das wäre ein hübjcher Mantel, den id da befommen 
habe; er wolle für den Termin mit mir taufchen; und ohne weiteres volljog er 
den Tauſch, ohne daß die Disziplin mir geftattet hätte zu proteftieren. Sein 
Mantel war verſchliſſen und hatte im Rüden ein jo großes Loch, daß ich bequem 


118 Miszellen. 


bätte hindurchkriechen können. Gleichwohl mußte ich den ganzen Termin hindurch 
mit dieſem Fetzen auf den Straßen mid) jehen laſſen.“ 

„Eine andere Ungelegenheit war der Kriegäzuftand, der oft zwijchen Gefellen 
und Lehrlingen einerjeit3 und ben Gymnaſiaſten und Schülern anderſeits herrichte. 
Da unſere Speijeftelle weit von der Wohnung entfernt war, jo. war e3 nicht 
ohne Gefahr, an den finftern Abenden dorthin zu gehen; und jo fam es wohl 
vor, dak wir eher auf das Abendeſſen verzichteten als uns dieſer Gefahr aus» 
zujeßen. Anjtatt Nahrung erhielten wir dann vom Informator die Bezeichnung 
„Feiglinge“ (krukor, eigentlich Töpfe), während e8 ihm nicht einfiel, uns zu 
begleiten, jondern er fih ruhig zu feiner Abendunterhaltung verfügte.“ 

„So fühlten wir uns in Linföping nicht befonders glücklich; um jo größer 
wurde infolgedeffen die Anhänglichfeit an unfer Heim in Stjernholm (ſrich 
Schernholm). Die Ferien waren auch jo wohlgemeſſen, daß wir um Weihnachten 
einen Monat und im Sommer drei Monate zu Haufe jein konnten [jo ift es 
heute noch an allen höheren Schulen: in Vollksſchulen etwas weniger]. Freilich 
fonnte die 12 Meilen lange Reife zwiſchen Linköping und Stjernholm im Winter 
recht unangenehm werden; man reifte auf einem Bauernwagen, ohne dideres 
ÜÜberffeid, nur mit einem dünnen Tuchmantel verfehen. Man fuchte die Körper 
wärme jo gut als möglich dadurch zu bewahren, daß man zeitweilig neben dem 
Wagen berlief oder von den Bauern Pferbebeden lieh, deren e8 aber nie jo 
viele gab als Perfonen auf dem Fuhrwerk. Die Wege waren holperig, und jo 
berurfachten die harten Stöße des Wagens Milzftehen, was man einigermaßen 
dadurch Tinderte, daß man ein Handtuch feft um den Unterleib band. Jedoch 
hätten wir dieſen unvermeidlichen Reiſebeſchwerden uns lieber unterworfen, als 
den unabläjfigen Tragen des Informators, ob wir wohl frören; denn, jagten 
wir: Ja! dann nannte er uns verächtlich: „Frierhühnchen!“ (fryskycklingar) ; 
drum jagten wir lieber: Nein! — aber dann gab es eine Menge Ermahnungen, 
daß wir und nicht erfälten jollten, ohne Aufichluß, was wir denn zu dem Zwecke 
tun jollten; höchſtens mußten wir in der Bauernfneipe warmes Eierbier trinken, 
und dad fanden wir über alle Maßen abſcheulich, obwohl es vielleicht nütz— 
ih war,“ 

„Jeder Lehrer hatte feine befondern Fächer, und die meijten bejchränften ſich 
darauf, in einer gewiljen Reihenfolge die Schüler aufzurufen und einige Fragen 
zu ftellen über da8, was aufgegeben war. Da die Klaſſe groß war und ber 
Unterricht nur °/, Stunden dauerte, jo fonnte man ungefähr im voraus berechnen, 
wieviele Stunden man nicht gefragt werden würde, und dann bemühte man ſich 
natürlich auch nit, etwas zu Iernen. Um die Lüden, die dadurd) im Wiſſen 
entftanden, fümmerten fich weder die Lehrenden noch die Lernenden. Cin Lehrer 
war wunderlich, obgleich jehr gelehrt und geſchickt: er hatte einen großen Abjcheu 
vor Regen, wenn es num auch nur einige Tropfen vor feiner Schulftunde regnete, 
jo jchicte man den ‚Anzeiger‘, um frei zu befommen; um den Zweck jeiner 
Sendung eher zu erreichen, machte er feinen Rod oder Mantel na, jo daß derjelbe 
tropfte. — Ein anderer Lehrer war halb taub, er lehrte Hebräifch und fragte meiſtens 
nur nad der radix der Zeitwörter; da nun die meiften hebräiſchen Zeitwörter 
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zwei a als Bolallaut haben, jo begnügte man fi) damit, dieſe zwei a mit 
irgendwelchen Konfonanten herauszujchreien, und der Lehrer nahm an, daß man 
richtig geantwortet habe. Es gab jedoch recht ehrſame Ausnahmen, und ich denfe 
immer noch mit Dankbarkeit an Lektor Etenjtam und Lektor Laurenius, bie es 
wirklich mit dem Unterricht ernſt nahmen, und die e8 auch verjtanden, fich Ach— 
tung zu verſchaffen.“ (So weit Louis de Geer.) 

Etwas Gutes ift jedoch von der alten Schule, und wohl von der fatho- 
liſchen Zeit her bis auf den heutigen Tag geblieben; das ift: der große Einfluß 
der Kirche (Staatäfirche) auf die Schulen. Der Biſchof ift „Ephorus”, d. h. 
höchſte Auffichtsbehörde für alle höheren Lehranftalten, aud für die Univerfität ; 
alle Lehrer- und Lehrerinnen-Seminarien find abhängig von der kirchlichen Be— 
hörde; die Domkapitel haben bedeutenden Einfluß (wenn nicht ausjchließliches 
Anſtellungsrecht) auf das Lehrperjonal an den Gymnaſien und andern Anftalten. 
Man muß daher auch zugeben, daß im Ganzen der Unterricht durchaus chriftlich 
iſt. Selbſt wenn der Lehrer nichts glaubt, muß er dod aus Rüdficht nach oben 
chriſtlich lehren und tun. Ich traf einmal eine Lehrerin, die vollftändig Pantheiftin 
war; auf meine Bemerkung: Wie fünnen Sie dann aber die Finder in der hrifl- 
lihen Religion unterrichten? antwortete fie: „Das tft ja für die Finder, und 
die lehrt man, was im Buch ſteht.“ — Es fteigert ſich übrigens mit jedem Jahr 
der Kampf von jeiten der bewußten Freidenker, Gottesleugner und Freimaurer 
gegen diejes „mittelalterliche“ Syftem. Ritſchl, Harnad, Nietzſche gewinnen immer 
mehr Anhang, aud im Univerſitätskreiſen. Aber das Staatskirchentum iſt jo 
innig mit dem ganzen Nationalbewußtjein verwachſen, daß es noch) lange braucht, 
bevor in Schweden Kirche und Staat ſich trennen lajjen, e8 jei denn, daß ge 
waltfame äußere Ummälzungen hinzukommen. Für die gewöhnlichen Bürger ift 
„ſchwediſch“ und „lutheriſch“ eins und dasſelbe; auch wenn fie nicht? glauben, 
tun fie doch mit, es iſt fo Mode. 

Um auf Schulfaden zurüdzulommen, find ein paar Vorkommniſſe aus 
jüngjter Zeit charafteriftiih. In diefen Tagen gab e8 in Upſala eine Verſamm— 
lung von 600 Leuten (zu großem Teil wohl Studenten und Studentinnen), die 
unter anderem Rejolutionen folgenden Inhalts faßten: Es foll den Schülern an 
allen Gymnafien und Realſchulen freigeftellt jein, ob fie am Religionsunterricht 
teilnehmen wollen oder nicht: fort mit dem Chriftentumszwang! x. Ein Aus: 
ſchuß wurde gewählt, der dem Kultusminifter die betr. Rejolutionen übermitteln 
jollte; in diefem Ausſchuß waren unter ſechs Perfonen drei bis vier Profefjoren. 
Lehrreicher ift vielleicht noch folgender Vorfall. Im November des letzten Jahres 
war in Upjala eine Biſchofskonferenz. Was die Herren unter fi abmadhten, 
darüber haben fie bisher gejchwiegen. Ein Meines Interieur jchlüpfte jedoch in 
den legten Wochen an die Öffentlichkeit. Schickt da der Erzbiſchof von Upfala, 
Efmen, „im Auftrage der am 18. und 19. November 1902 verfammelten Biſchöfe“ 
ein Schreiben an die Lehrer der theologijchen Fakultät in Lund, worin denjelben 
eröffnet wird, die Biſchöfe fänden, daß in Ießter Zeit die Priefteramtsfandidaten 
zu wenig „vertraut wären mit dem biblifchen Wahrheitsinhalt umd mit der 
Lehre der evangelifch-tutheriichen Kirche”. Sie wollten gewiß nit die Lehrer 
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der theologijchen Fakultät tadeln; denn dieje Mängel ftänden ja im Zufammen- 
bang mit dem berrjchenden Zeitgeift. „Jedoch hofften die Biſchöfe, daß die Lehrer 
der theologijchen Fakultät nicht ungerne von den Erfahrungen in der genannten 
Hinfiht Kenntnis nähmen.” Die Theologieprofefjoren in Lund beſchloſſen die 
Abfaſſung eines Antwortichreibend von feiten der theologiichen Fakultät. Diejes 
war noch nicht fertiggeftellt, da kommt ſchon am 23. Februar von Upſala ein 
zweite® Schreiben, worin aufmerkſam gemacht wird, das erſte Schreiben jei ja 
nit an die Falultät, fondern nur an den Dekan der Falultät zur privaten Mit- 
teilung an die einzelnen Lehrer gerichtet; alfo fei es nicht für die Öffentlichkeit 
bejtimmt geweſen; man möge e8 doch wenigjtens nicht zum Protofoll ing Archiv 
legen. Die Profeſſoren hielten wieder Rat und bejchlojjen eine intereffante Ant» 
wort. Im derjelben drüden fie zunächſt in ſehr höflicher Form ihren Beſchluß 
aus, das erwähnte Schreiben doch dem Archiv anzuvertrauen. Sodann erflären 
fie, auf die prinzipiellen fragen, zu denen das erjte Schreiben Anlaß geben 
fönnte, wollten fie nicht eingehen, „damit es nicht jcheine, als hätten fie ernft= 
liche Befürchtungen für eine weniger freie Stellung der theologiſchen 
Wiſſenſchaften, als die jeder andern Wiſſenſchaft zulommt“; was aber die praf- 
tiſche Seite der Frage anginge, jo fühlten fie ſich ſehr geſchmeichelt, wenn fie 
mit den Bilhöfen in mündliche Verhandlung treten dürften über Fragen wie 
diefe: „Was ift denn eigentlich am herrſchenden Zeitgeift vom echten evangelijchen 
Standpunkt aus zu tadeln?“ „Bon welchen Vorausjegungen aus joll man die 
richtige Rangftelung der einzelnen theologischen Disziplinen beurteilen?“ und 
„Wonach joll man die mehr oder weniger befriedigenden Prüfungsergebnifje 
abſchätzen ? 


 Papft Leo XIIL 7 


Mir dem Leben Leos XII. jchließt ein große Stüd Kirchen— 
und Weltgefhichte. Selbft die Gegner des Papfttums fonnten nicht 
umbin, ihn als einen „großen“ und „weilen” Papſt, als „jozialen 
Papſt“ und als „Friedenspapft” anzuerfennen. Alle, denen nicht ein: 
jeitiger konfeſſioneller Haß den Blick getrübt, ſtimmen in dem ehrenden 
Zeugnis überein, daß er durch feine Weisheit und Güte das Papfttum 
zu einer nicht erwarteten Höhe des Einfluffes emporgehoben Habe, und 
daß fein Wirken für die gefamte Menfchheit ein durchaus mohltätiges 
gewejen ſei. Wie jhon fein goldenes Priefterjubiläum 1888 und fein 
goldene Biſchofsjubiläum 1893, Hat fih auch fein filbernes Papit- 
jubiläum im Februar 1903 zu einem Tamilienfefte des Fatholiichen 
Erdkreiſes geftaltet, an welchem auch die nicht-Fatholiihen Fürften und 
Völker in wahrhaft glänzender Weije teilgenommen haben. Troß feiner 
93 Jahre no voll geiftiger Kraft und Friſche, der Nejtor der regie- 
renden Fürſten und Staatsoberhäupter, der ältefte unter den Kardi— 
nälen, Patriarden und Bilhöfen, erſchien der ehrwürdige Prieftergreis 
im Batifan wahrhaft als ein Vater und Patriarch aller Völker, die 
in allen fünf Weltteilen verehrungsvoll zu ihm aufihauten und über 
die er vom Altar des Peterdomes jegnend feine Hände ausbreitete — 
das traulichjte Friedensfeft, das dem gejamten Erdkreis am Beginn des 
neuen Jahrhunderts zu teil werden konnte, ein ftiller Triumph der Liebe, 
welche das Leben der Kirche bejeelt, und der Gnade, welche weit über 
ihre fichtbare Gemeinschaft hinaus in der Menjchheit tätig ift und fie 
mit ihrem inneren Zeben verbindet. Als mitten in diefem Triumph der 
Tod an die Türe des wunderbaren Greijes pochte, haben auch ſolche, 
die ihn nit al3 ihren Oberhirten verehrten, von Herzen feine Wieder: 
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genefung und ein längeres Wirfen gewünſcht. Uns Katholifen wird feine 
Geftalt, fein Wirken, vor allem aber jeine Lehre immer unvergeßlich bleiben. 


1. 


Als Vinzenz Joahim Pecci am 2. März 1810 in dem umbrijden 
Städthen Garpineto das Licht der Welt erblidte, fand Napoleon I. auf 
der Sonnenhöhe jeiner Macht: den Sohn, den ihm im folgenden Jahre 
die öſterreichiſche Kaiſerstochter jchenkte, nannte er bezeichnendermweije den 
„König von Rom“. WS der Heine Grafenjohn in Umbrien fünf Jahre 
zählte, da war ſchon die ganze napoleoniſche Herrlichleit von der Schau— 
bühne verfhwunden. Rom mar wieder zum päpflliden Rom und zur 
Hauptftadt des Kirchenftaates geworden. Im Herbſt 1814 Hatte Pius VII. 
jogar die Gejellihaft Jeſu mwiederhergeftellt. In dem Jejuitenfollegium zu 
Viterbo, einem der erften, das der Orden mwiedereröffnete, wurden ſchon 
1317 Joadim und fein etwas älterer Bruder Joſeph von ihren frommen 
Eltern untergebraht und machten dort ihre Gymnafialjtudien bis zum 
Herbit 1824. Da trat Joſeph Pecci in dem Noviziatshauje St Andreas 
auf dem Quirinal dem neuerftandenen Orden bei, Joahim aber begann 
jein letztes Gymnafialjahr, die jog. Rhetorik, in dem Römiſchen Kollegium, 
das Leo XI. foeben wieder der Gejellihaft übergeben hatte und das die 
zweite Periode feiner Gedichte mit etwa 1400 Schülern eröffnen konnte. 
An diefem Kollegium, das einft einen Hl. Aloyfius von Gonzaga, einen 
hl. Stanislaus Koftla, einen Hl. Johannes Berchmans zu feinen Schülern, 
einen Bellarmin und einen Suarez zu jeinen Lehrern zählte, vollendete 
Joahim Pecci feinen Gymnaſialkurs, ftudierte drei Jahre Philoſophie und 
vier Jahre Theologie und trat dann erft (1832) in das Kollegium der 
Adeligen über, um fi durch juriftiihe und andere Fachſtudien auf den 
Eintritt in die firhlihe Diplomatie vorzubereiten. Am 13. November 1837, 
dem Feſte des Hi. Stanislaus, erteilte ihm Kardinal Fürſt Odescaldi, der 
jelbjt bald fein Leben als Jeſuit beſchließen follte, in der Kapelle des polni- 
ichen Heiligen die Weihe des Subdiafonat3. In derjelben Kapelle las Joachim 
Pecci, zum Priefter geweiht, am 1. Januar 1838 feine erfte heilige Meſſe. 

Leo XIH. ift alfo nit etwa bloß ein flüchtiger Holpitant der Je— 
juitenfchule, fondern einer der früheften und treueften Schüler des wieder» 
eritandenen Ordens, der feine gefamte humaniſtiſche, philoſophiſche und 
theologiſche Bildung nach der alten, allerdings den Bebürfniffen der Zeit 
gemäß etwas umgeformten Ratio Studiorum erhalten hat. 


Papft Leo XII. + 123 


Ein herzliches Gediht, das er erft nach mehreren Jahrzehnten als 
Kardinal verfaßt hat, bezeugt, daß er die 15 Jahre, die er unter Leitung 
der Jeſuiten zugebracht, zu den glüdlichften feines Lebens rechnete und 
feinen Lehrern ftet3 die innigfte Achtung, Liebe und Anhänglichkeit bes 
wahrt Hat. Die geiſtlichen übungen, die er alljährlih mit Eifer umd 
Freude machte, haben feine jugendfrifche, lebensfräftige, geiftvolle Perſön— 
lichkeit durhaus nicht ertötet oder an lähmende Schablonen gefellelt. Die 
klaſſiſche Schulung und die lateinische Poefie, der er ſich mit Begeifterung 
widmete, haben jein Berftändnis für italienische und franzöjiiche Literatur 
nit im mindeften getrübt. Die ſcholaſtiſche Philofophie und Theologie 
haben ihn nicht gehindert, auch Phyſik, Chemie und Aftronomie zu fludieren, 
ih in der Rechtswiſſenſchaft und in allen Zweigen der Staatskunſt ein 
jehr gediegenes, ausgebreitetes Wiſſen zu erwerben, das moderne Leben 
nah allen feinen Weiten und Ziefen fennen und würdigen zu lernen. 
Mas er in der Askeſe juchte, das war ernfte Demut, Selbſtbeherrſchung 
und praftifche Gottesliebe. Was er in der Scholaftif liebte, das war 
jene Klarheit des Dentens, die fi) nicht durch jedes launenhafte Irrlicht 
blenden läßt, jene logiſche Folgerichtigkeit und Einheit, weldhe dem Jrrtum 
gegenüber dem Geifte allein einen feſten Rüdgrat gewährt. Mit mann 
hafter Beharrlichkeit hielt er darum an den religiöfen Übungen wie an 
den feiten Prinzipien der alten Schule feit und gewann jo den fichern 
Halt, alles Unmwürdige und Unlautere des modernen Welttreibend von jich 
abzuftoßen. Aber er ſchloß fich feineswegs von der Welt ab, noch von 
al dem Neuen, was ihre ewig unruhige Oberfläche bewegte. 

Seine „Jugendbriefe” an Eltern und Geichmilter, die vom 22. Mai 
1819 bis zum 3. März 1838 reihen, halten jeine Lieben nit nur in 
munterer Gemütlichkeit über feine eigenen Studien, Erlebniffe und Ein- 
drüde, Befinden und Arbeiten, Freunde und Bekannte auf dem laufenden, 
fie find oft wie eine Heine Zeitung, die alle erdenklichen Neuigkeiten der 
Hauptftadt in das ftille, abgelegene Garpineto trägt. Er geht jelbit an 
Bücherverfteigerungen und kauft fich mit feinem Tajchengeld alle möglichen 
Werke zujammen, obwohl der HI. Thomas von Aquin fein Lieblingdautor 
mar und blieb. Er macht Beſuche in geiftlihen und meltlihen Streifen ; 
er wohnt nicht bloß allen großen kirchlichen Tyeierlichkeiten bei, jondern 
auch Tyamilienausflügen und Gartenfeften. Er fennt alle geiftlihen und 
meltlihen Gelebritäten. Er jucht in den Archiven und Bibliothefen nad, 
um den Adelstitel feiner Yamilie genauer feftzuftellen; er bejchreibt den 
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Karneval mit aller Freude eines jugendlichen Jtalieners. Das Konklave 
nah dem Tode Leos XII. verfolgt er von Tag zu Tag mit dem Eifer 
eines Neporterd, weiß von den Bemühungen des Vicomte de Chateaubriand 
und bon den Feſtlichkeiten, welche derjelbe zu Ehren der ruſſiſchen Groß— 
fürftin Helena veranftaltete, berichtet von der Krönung Pius VIII., von 
Kardinal Weld und von der engliihen Katholifenemanzipation, bon der 
Krankheit und vom Tode Pius VIIL, von der Wahl Gregors XVI., von 
der JulisRevolution in Paris und von dem Aufftand in Bologna und 
bon dem ganzen weiteren Verlauf der revolutionären Bewegung in Italien. 
Während der 24jährige Theologiefandidat fih auf eine große Disputation 
bor dem Papft vorbereitet, verfolgt er ſchon mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit 
die politiihe Entwidlung Italien und die gefamte Zeitgefhichte. Alles 
atmet in diejen Briefen geiftige Gejundheit, jugendlihe Kraft, freudiges 
Streben nad den edelften Zielen, theoretiiche wie praktiſche Klarheit, Prin- 
zipienfeftigfeit und durch und dur kirchliche Gefinnung. Er hat fidy nicht 
verjucht gefühlt, ein ſchimmerndes Jrrlicht wie Lamennais als Geijtesionne 
anzuftaunen. Indem er von allem Neuen Senntni3 nahm, hat er es 
lorgfältig an dem bewährten Alten geprüft. Als 1837 die Cholera 
Stalien und Rom heimjuchte, Hat er nicht nur mit realiftiicher Genauigfeit 
die Statiftil darüber verfolgt, er Hat auch jofort fein Teitament gemacht 
und den Opfern der Krankheit mit hingebender Unerſchrockenheit leiblichen 
und geiftlidhen Beiſtand geleiftet. 

„Ih will ein wahrer Prieſter jein, ich will Gott dienen und mit 
Eifer zu feiner Ehre wirken, das will ich aufrichtig tun in dem Sinne, 
wie es der Hl. Ignatius verftand und mie es feine geiftigen Söhne ver- 
ftehen, unter denen ih das Glüd habe, jet zu leben.“ 

So ſchrieb Joachim Pecci an Weihnachten 1837, ſechs Tage, bevor 
er die heilige Priefterweihe empfing, an Kardinal Sala, jeinen väterlichen 
Freund und Gönner, Er ftand bereits in feinem 28. Jahre, in 20 
fruchtreihen Studienjahren zum Manne herangereift, dur eine glänzende 
öffentliche Disputation (10. September 1835) als Gelehrter Habilitiert, ſeit 
einiger Zeit ſchon (28. Juni 1837) als Rat im Minifterium des Innern 
des Kirchenſtaates angeftellt. 


2. 


Nach der langen Studien- und Vorbereitungszeit wurde dem neuen 
Prieſter und Prälaten eine ungewöhnlich raſche Beförderung zuteil. Gre— 
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gor XVI,, der fi) jeiner großen Geiltesgaben, jeines Wiſſens und Charakters 
durch mehrere hervorragende Kardinäle verfichert hatte und ihn bald aud 
perjönlich kennen und jchägen lernte, ernannte ihn bereit3 am 15. Februar 
1838 zum päpftlihen Delegaten (Gouverneur) in dem ehemaligen Yürften- 
tum Benevent. Im Mai 1841 beftimmte er ihn für die anjehnlichere Dele- 
gatur zu Spoleto, übergab ihm aber im Juli die viel wichtigere bon 
Perugia, welche ganz Umbrien mit einer Bevölkerung von 200000 Seelen 
umfaßte, und welche, al& einer der Hauptmittelpunfte der revolutionären 
Bewegung , einen ganz bejonders tüchtigen, Eugen und feſten Regenten 
erheiſchte. Durch jeine Umfiht brachte es der neue Delegat zujtande, 
daß Gregor XVI. nad drei Monaten bei einem Beſuche in ‘Berugia die 
wärmfte und freudigfte Aufnahme fand. Reformen in der Verwaltung, 
im Gerichtsweſen, bejonders aber die Errihtung einer Sparkaſſe und andere 
Mapregeln jozialpolitiiher Natur erwarben ihm bald allgemeines Zutrauen 
und wandelten die mißbergnügte revolutionäre Stimmung der Bevölkerung 
in erfreulichfter Weife um. Erft 33 Jahre zählend, wurde der tüchlige 
Delegat nah Rom berufen, zum Erzbiihof von Damiette i. p. ernannt 
und zum Apoſtoliſchen Nuntius in Belgien auserjehen. Seine Weihe zum 
Biihof vollzog am 19, Februar der berühmte Staatsſekretär Kardinal 
Lambrusgini. Ende März traf der Nuntius in Brüffel ein und maltete 
hier drei Jahre, bis ihm der Papft im Herbit 1845 zum Biſchof von 
Perugia ernannte. 

Über diefe fieben Jahre politiſcher und diplomatiſcher Tätigkeit haben die 
Biographen des Papſtes bis jeßt nicht genügendes Material zujammengeftellt, 
um einen tiefer gehenden Einblid in diefelbe zu gewähren. So viel erhellt 
aber aus den veröffentlichten Briefen und Aktenftüden, daß Gregor XVI. 
mit dem Delegaten in Benevent und Perugia mie mit dem Nuntius in 
Brüffel Höhlich zufrieden war, und dak ihn der König von Belgien wie 
der Erzbiihof von Meceln gern länger bei fi behalten hätten. Aus 
jeinen Briefen geht ferner hervor, daß er dieje Jahre mit unermüdlichem 
Wiſſenstrieb als Lehr» und Wanderjahre ausnüßte. Er ftudierte die Länder 
und Städte, durch die ihn feine Reifen führten, mit dem Eifer eines 
Mannes, der darüber jchreiben will. Er beſchränkte fih nicht auf die 
geiftlichen Angelegenheiten oder firdhenpolitiihen Fragen. Er interejfierte 
ih für Topographie und Geographie, Geſchichte, Politif, Kunft, Literatur, 
Handel, Berfehr, Eijenbahnen, Hauseinrihtung, Lebensmittelpreife, das 
gejamte joziale und wirtihaftliche Leben, Volksſitten und Volksgebräuche, 
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borab für die fonftitutionellen Einrichtungen, die Parteiftellung in den 
Kammern, im Minifterium, für die allgemeinen DVerhältniffe, wie für 
PVerfonenfragen. So hat er Belgien ftudiert, jo zum Teil auch die deutſchen 
Rheinlande, das ſüdliche England, bejonderd London, Paris umd die 
Städte, durd die ihm feine Rüdreife führte. Es prägt fih in feinen 
Briefen wirflih das vielfeitige Intereffe eine8 modernen PBubliziften aus. 
Mit jeltenem Scharfblid begabt, Menſchen und Berhältniife raſch und 
tihtig aufzufaffen, von Hoher Klugheit und von liebenswürdigem Umgang, 
war er mie gemacht, in vermidelten Angelegenheiten einen Ausgleich zu 
finden, Konflitte zu hindern, zu beſchwichtigen oder beizulegen. Leopold 1. 
war entzüdt über ihn. Auf die junge Königin Viktoria von England, 
die ihn in Brüffel jah und fpäter in Windjor empfing, machte er den 
günftigften Eindrud. Baron Stodmar und andere Diplomaten bezeigten 
ihm die höchſte Achtung, obwohl er den kirchlichen Intereffen nie das ges 
ringfte vergab, ein treuer Gefinnungsgenofje der jpäteren Kardinäle Nitolaus 
MWifeman und Johannes von Geiffel, mit melden er auf feinen Reijen 
perſönlich befannt ward. 

Wie in Brüſſel und Medeln, jo wurden feine Verdienſte aud in 
Rom vollauf gewürdigt. Der 36jährige Prälat befand fih auf einer 
Rangftufe, die nach den hergebrachten Gepflogenheiten des römischen Hofes 
unmittelbar zu einer der höheren Nuntiaturen und dann zum Sardinalat 
führt. Da Hat er jelbft auf diefe glänzende Laufbahn verzichtet, um, fern 
dem Pomp und der Pracht der europäiihen Höfe, fern auch der Herrlich» 
feit des päpftlihen Roms, 32 Jahre lang den Hirtenitab eines einfachen 
Biſchofs in feinem heimatlihen Umbrien zu führen, 

Biſchof Eittadini in Perugia war im April 1845 geftorben. Magi— 
ftrat und Volk gingen den Papft an, ihnen ihren Landsmann, der als 
Delegat jo jegensreih unter ihnen gewirkt, ihre geiftliche und zeitliche 
Wohlfahrt jo väterlih wahrgenommen, zum Oberhirten zu geben. Gre— 
gor XVI. madte den Entſcheid von der Einwilligung des Nuntius ab» 
hängig, der durch die Annahme der Biihofsmwahl auf feine weitere moderne 
und diplomatiiche Laufbahn verzichten mußte. Und der Nuntius ging ſo— 
fort auf den Wunſch feiner Landsleute ein, Er vertaufchte das Erzbistum 
in partibus mit dem Bistum Perugia. Im Januar 1846 wurde er bereits 
als Biſchof dieſer Diözefe präfonifiert, Ende Mai traf er in Rom ein. 
Der Papſt war am Sterben, am 1. Juni ftarb er. Pius IX. be— 
antwortete das ruhmvolle Zeugnis, das König Leopold I. dem jcheiden- 
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den Nuntius an Gregor XVI. mitgegeben, und verſprach, feiner Ver— 
diente bei fünftigen Kardinaldernennungen zu gedenken. Nachdem der neue 
Biſchof noch den Tyeierlichkeiten beigewohnt, mit welchen Pio nono, allgemein 
umjubelt und als Retter Italiens begrüßt, feine kampf- und jchmerzens- 
reihe Regierung begann, hielt er jelbft, am 26. Juli, unter ähnlichem 
Volksjubel feinen Einzug in Perugia. 


3. 


Unbeadtet von der großen Welt, aber zu unberehenbarem Vorteil 
der ihm anvertrauten Seelen, hat Joahim Becci als Bifhof von Perugia 
in unverbrüchlicher Treue gegen die Kirche, in innigftem Anſchluß an 
Pius IX., den ſchweren Kampf gegen die Revolution meitergeführt 
und jeines Amtes als Oberhirt gemwalte. Im Jahr 1853 verlieh ihm 
Pius IX. den verſprochenen Kardinalshut; jonft unterbrad) fein bedeutungs— 
volleres Ereignis die ftille, raftlofe Arbeit der 32 biſchöflichen Amts» 
jahre. Er lebte in feinem engeren Kreiſe das Leben der Kirche und des 
Papſtes mit. 

Ein großer Teil feiner „biihöflichen Aktenftüde“ find ebenfo würdige 
als einjchneidende Protefte gegen die Vergewaltigungen, welche die ftaatliche 
Macht des jungen Staliens fih an den Rechten der Kirche zu Schulden 
fommen ließ, ein anderer Teil Mafregeln, Vorjhriften und Mahnungen, 
wie fie nur ein dur und durd vom Geifte der Kirche erfüllter Oberhirt 
an jeine Gläubigen richten konnte. Schon 1847, als fi die Revolution 
al3 Forderung der „Zivilifation” auffpielte, ift er diefer „Zivilifation“ 
und „Kultur“ mit der größten Entſchiedenheit und Mannhaftigkeit ent- 
gegengetreten. An der Spibe der Biſchöfe Umbriens hat er von Pius IX. 
bereit3 1849 ein dogmatifches Urteil über die Lehre von der Unbefledten 
Empfängnis und einen „Syllabus” begehrt und feierlid den Glauben 
an die Lehrunfehlbarfeit des Papftes ausgeiproden. Die großen Haupt« 
afte, welche das lange Pontifilat Pius’ IX. bezeihnen und in welchen 
die Feinde der Kirche den „Ultramontanismus“ am meilten verkörpert 
fanden, waren aljo nur eine Verwirklihung deſſen, was der Erzbiſchof 
von Perugia für ein dringendes Bedürfnis zum Heile der Kirche Hielt. 
Wäre er jelbit Shon Papſt geweſen, er hätte im wejentlichen feine andere 
Rihtung eingefhlagen als Pius IX. In feinem „Dirtenbrief über die 
meltlihe Herrſchaft des Papſtes“ Hat er ebenfalls die römiſche Frage 
bereit3 1860 jo far und energifh im Sinne Pius’ IX. aufgefakt und 
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verfochten, wie dieſer Papſt ſelbſt in ſeinen ſchärfſten Rundſchreiben und 
Allokutionen. Dieſe Übereinſtimmung mit Pius IX. zieht ſich in die 
Heinjten Einzelheiten de3 KirchenregimentS und der Kirchenpolitik hinein. 
Ya, in einem Punkt möchte man fat verfudt jein, den Erzbiſchof von 
Perugia noch für fonfervativer und meniger modern zu erklären als 
Pius IX. Während diefer nur im allgemeinen das Wiederauffeben der 
ſcholaſtiſchen Philojophie und Theologie begünftigte, errichtete er ſchon 1858 
eine Akademie des hl. Thomas von Aquin zu deren bejonderer Pflege, 
betrachtete fie als das wichtigſte Abmwehrmittel gegen die Jrrtümer der 
Neuzeit und deshalb als eine der unerläßlichften Grundlagen der priefterlich- 
wiſſenſchaftlichen Bildung und reichte 1875 bei Pius ein Geſuch ein, die 
höhere Bildung unter das beiondere Patronat des großen Denfer von 
Aquino zu ftellen. 

Pius IX. fam nicht mehr dazu, diefen Wunſch zu erfüllen, aber er 
ernannte 1877 den Bittfteller zum Kardinal-Kamerlengo. Als folder 
hat Kardinal Pecci am 7. Februar 1878 amtlich den Tod Pius’ IX. 
fonftatiert, am 26. Februar als Papft feine Erbſchaft übernommen. 


4. 


Nah einem ſolchen Vorleben konnte jih das Pontifitat Leos XIII. 
nur zu einer folgerihtigen Yortjegung deijen geftalten, was Pius IX, 
in den 32 Jahren feiner glorreichen Regierung angeftrebt und verfochten 
hatte. Der Enteignung jeiner mweltlihen Souveränität und des Kirchen 
ſtaates jegte er don jeinem Amtsantritt an bis zu feinem legten Augen- 
blid dasjelbe unabänderlide Non possumus entgegen. Er ließ fi zu 
feinem, nicht dem geringften Zugeftändnis herbei. Unbeugjam wie fein 
Vorgänger, ift er ihm auf feinem Leidenswege gefolgt, hat daS 208 der 
Gefangenſchaft getragen, das die politiiche Tage über ihn verhängte, und 
ift nicht müde geworden, für das gute Net der Kirche einzuftehen und 
über neuen Rechtsverletzungen, die ſich unter feinen Augen vollzogen, die 
ſchweren Folgen der früheren nicht verjähren zu laffen. Die grimmigften 
Feinde des Papfttums haben ihm denn aud denjelben Haß entgegen» 
gebracht, mit welchem fie Pius IX. verfolgten, und die ſchmachvolle Rache, 
melde fie an der Leiche des großen Dulders nahmen, mußte auch ihm wie ein 
Crucifige erklingen. Allen Ernites trat ſchon im vierten Jahre feiner 
Regierung die Frage an ihn heran, ob der Papſt überhaupt noch in 
Ron bleiben könne. 
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Daß dieſe Ausbrüche des Hafjes gegen das Papſttum im übrigen 
Europa wenig Widerhall fanden, vielfach ſogar in nicht-fatholiichen Ländern 
Mißbilligung und Abjcheu hervorriefen, dazu hat wohl das Auftreten des 
Papftes vom Anfang feiner Regierung am meiften beigetragen. Schon 
in jeiner erften Enzyflifa Inscrutabili Dei consilio begrüßte er die Welt 
mit einem herrlichen, alle Welt freundlih anmutenden Oftergruß, der die 
Kirche als Stübe und Erflärerin der natürlihen Ordnung, als Mutter 
und Hort der Kriftlihen Zivilifation in großen Zügen von ihrer liebens- 
würdigften Seite zur Darftellung bradte. Ausgehend von einer lebens» 
wahren Schilderung der Übel und Mißſtände, welde die menſchliche Ge- 
ſellſchaft bedrängen, zeigt er in jchlagender Weiſe, prinzipiell und geſchicht— 
(ih, daß die Kirche die mädtigften Heilmittel zur Rettung in ihrem Scope 
trägt, daß der Kampf gegen fie gegen die vitalften Intereſſen der Menjch- 
heit jelbjt gerichtet ift, und daß alle, die das Gute anftreben, fie nicht 
mitbefämpfen, jondern ihre Bundesgenofjenichaft anftreben ſollten. In 
den großartigen Gefihtspunften diejer zeitgenöffiihen Weltrundihau von 
der Hochmwarte des Vatikans offenbarte fih ein genialer Geift von Bofjuet3 
Schwung und Erhabenheit, aber aud) ein weltfundiger praktiſcher Politiker, 
der mit jcharfem Auge alle Kreije des fozialen Lebens beherriht, ein 
durhdringender Verſtand und ein lieberfülltes Herz, eine harmoniſche 
Bildung, die auch Sprade und Stil zum Kunſtwerk erhebt. Diejes 
Manifeft, in allen Spraden duch die Welt getragen, machte einen 
überaus günftigen Eindrud. Der perjönliche Verkehr mit dem neuen 
Papſt verjtärkte ihn. Mit den Regierungen aller Länder trat er alsbald 
in diplomatiſchen Verkehr. Repräjentanten aller Völker und Religionen 
bejuchten ihn im Vatikan. Allüberall wurde er al3 ein hochgebildeter, 
vieljeitiger, überlegener Geift, als ein überaus Tiebenswürdiger Charakter 
gepriejen. Zu den Fürſten jprad er wie einer von ihnen, voll Teilnahme 
für ihre Intereffen, gewinnend, aber zugleich voll Hoheit und Würde. Die 
Diplomaten bewunderten feinen Zaft, feine Klugheit und Gemwandtheit, 
die Gelehrten feine philojophiihe Tiefe und fein prächtige Latein, die 
Arbeiterwelt jeine väterlihe Teilnahme an ihrem Los, der Klerus jein 
theologijches Willen und feine innige Yrömmigfeit. 

In einem zweiten Rundſchreiben Quod apostolici muneris (1878) 
wandte er ſich no im jelben Jahre gegen den Sozialismus ald gegen die 
größte Gefahr der modernen Gejellihaft, zu deren Beſeitigung alle erhalten: 
den Kräfte, Hand in Hand mit der Kirche, zuſammenwirken könnten und 
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ſollten. Im folgenden Jahre erfüllte er jelbft den Wunſch, den er von 
Perugia aus an jeinen Vorgänger gerichtet hatte, er gab den hriftlichen 
Schulen den Hl. Thomas von Aquin zum Schußheiligen und Führer und 
entwidelte ein wilfenihaftlihes Programm, das die philoſophiſchen Studien 
und auf ihrer Grundlage die höhere Geiftesbildung im Sinne jenes großen 
Denkers und Heiligen erneuern ſollte. Das ift das vielbefprocdhene Rund» 
ſchreiben Aeterni Patris vom 4. Auguft 1879. Der Auflöfung der 
Wiſſenſchaft in endlos ſich abzweigenden Spezialismus ſetzte dieſes Pro- 
gramm das einigende Band einer allumfaffenden philofophiichen Grundlage 
entgegen, dem unberehenbaren Subjektivismus den feiten Beſtand wiſſen— 
ſchaftlicher Autorität und Überlieferung, der launenhaften Willtür eine 
ernfte, ftrenge Schulung und Durdbildung, der vollftändigen Verwelt— 
lichung der Wiflenichaft die Annäherung an Gott und an die Offenbarung. 

So diametral er aud hier den modernen Auffafjungen und Stre- 
bungen entgegentrat, jo wurde fein Programm doch keineswegs als ein 
feindjeliger Angriff aufgefaßt, jondern als der Elare und tiefe, folgerichtige 
und Harmonie Ausdrud einer wiſſenſchaftlichen Anſchauung, die in 
(ebenslangem Studium, in fteter Berührung mit den Fragen der Gegenwart, 
wie im Verkehr mit der alten Scholaftif herangereift war. In diefer Schule 
mar der Papft jelbjt zu dem geworden, was er war; in ihrem bewährten 
Wiſſensbeſtand und deſſen Tebendiger, den Bedürfniffen der Neuzeit an— 
gepakten Durchdringung erblidte er die ficherften Mittel, den philoſophiſchen 
Irrtümern der Neuzeit die Spibe bieten zu können. Weit über die kirch— 
lien Kreiſe hinaus iſt denn auch jeine Erneuerung der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie als eine bedeutjame, mweittragende Geiftestat gewürdigt worden. 
Innerhalb der Kirche hat fie wohl zu allerlei Heineren Schulfontroverjen 
Anlaß gegeben, aber das Studium der Philofophie und die wiſſenſchaft— 
liche Schulung des Klerus in allen Ländern gehoben, der Kirche einfichtige 
und jchlagfertige Verteidiger herangezogen. 

Die beite Empfehlung Hat Leo XIII. feinem philoſophiſchen Pro- 
gramm in den weiteren Nundjchreiben mit auf den Weg gegeben, in welchen 
er nah und nad die wictigften Grundfragen der Ethik und Politik zur 
Sprache bradte: „Über den Urjprung der bürgerlihen Gewalt“ (Diu- 
turnum illud — 29. Juni 1881), „liber die Freimaurerei“ (Humanum 
genus — 20. April 1884), „Über die hriftlihe Staatsordnung“ (Immor- 
tale Dei — 1. November 1885), „Bon der menſchlichen Freiheit“ (Libertas, 
praestantissimum — 20. Juni 1888), „Bon den wichtigften Pflichten chrift« 
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liher Bürger“ (Sapientiae christianae — 10. Januar 1890), befonders 
aber in der berühinten Enzyflifa über die Arbeiterfrage“ (Rerum novarum 
— 15. Mai 1891). Überall fpricht Hier der in der Schule des hl. Thomas 
berangereifte Rechtsphilojopd, der, vom Tatjählihen ausgehend, Har 
und nüchtern feine Begriffe aufftellt, Scharf und fchlagend feine Folgerungen 
zieht, die mögliden Einwürfe lidhtvoll beantwortet, den Zufammenhang 
der ragen organisch beleuchtet, nie ins Unbeftimmte ſchweift, nicht mit 
willfürlihen Annahmen und Hypotheſen vorlieb nimmt; aber wie modern, 
wie praktiſch, wie lebendig wird die alte, bewährte Erbmweisheit, indem 
der weltkundige Prieftergreis fie auf die brennenden ragen der Gegenwart 
anmenbdet ! 

Die gefamte zeitgenöffiiche Publiziftit hat über die Arbeiterfrage fein 
umfaffenderes, tiefergehendes und fruchtbareres Programm entwidelt, als 
Leo XI. in feiner Arbeiter-Enzyklika. Es ift zum prägnanteften Aus- 
drud, zur ſegensvollſten Grundlage der chriſtlichen Sozialpolitit und So- 
zialmiffenichaft geworden. Es hat die bebeutendften Politifer nicht nur 
mit Bewunderung für den „jozialen“ Papſt erfüllt, jondern aud auf 
ihre eigene Anjhauungen und Maßregeln eingewirkt. Es Hat die in 
fatholiihen Kreiſen herrſchenden Unklarheiten gelichtet, drohender Uneinig- 
feit gefteuert, die Kräfte gefammelt und zum großen jozialen Reformierte 
organiſch verbunden. 

Nur vorübergehend können wir die andern Rundichreiben erwähnen, 
welche ſich mehr auf das innerkirchliche Leben beziehen. In magiftraler 
Meile entwidelt er in dem einen die gejamte Lehre über die „chriftliche 
Ehe” ; in einem andern feiert er die Slavenapoftel Cyrillus und Methodius 
und nimmt in herzlichſter Weile die alten Unionsbeftrebungen feiner Bor: 
gänger wieder auf; in einem dritten fchildert er in ergreifendfter Weile das 
gejamte Miſſionswerk der Kirche. Wie er den Hl. Thomas dv. Aquin in 
die Schulen der Neuzeit zurüdgeführt, jo jehart er das Volk, hoch und 
niedrig, um die freundliche, poefievolle Heldengeftalt des Armen von Aſſiſi, 
defien Gefinnung allein im ftande wäre, den erbitterten Klaſſenhaß zu 
verbannen und alle Herzen in wahrer Bruderliebe um den Erlöfer zu ver— 
einigen. Lieblich zeichnet er dann wieder das Glüd, das alle fih in 
einem wahrhaft riftlihen Leben erwerben fönnten. Und mie er der 
Bhilofophie im Anſchluß an die Scholaftil neue, fruchtreiche Bahnen er- 
öffnet, fo mweilt er das von ungläubiger Hyperkritik bedrohte Studium der 
heiligen Schriften mwieder auf jene Pfade zurüf, auf welden dieje ehr- 
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würdigen Glaubensurkunden durch alle Jahrhunderte im Schoße der Kirche 
zu einem wahren Brote des Lebens geworden waren. 

Das von der ganzen Welt mitgefeierte Bijhofsjubiläum im Jahre 1893 
veranlaßte ihn, allen Fürſten und Völkern für die ihm gebrachten Beweiſe 
der Liebe und Verehrung zu danken und wie ein Vater traut und freund— 
ih zu aller Herz zu ſprechen. 

In den noch folgenden Enzyklifen ftreifte Leo XIII. nur jelten mehr 
das Gebiet der Politil; er zog ji immer mehr in das innere Heiligtum 
der hriftlihen Offenbarung zurüd. Die Einheit der Kirche und das 
Walten und Wirken des Heiligen Geijtes bilden den Gegenftand zweier 
jolder Rundjchreiben, die den einſchlägigen theologischen Stoff in knappe, 
monumentale Fallung zujammendrängen. Un der Schwelle des neuen 
Jahrhundert3 aber wies er die gläubige Welt auf Chriftus den Erlöfer 
hin, den Urheber und Vollender des Heiled, den Grundftein der gejamten 
Heilsöfonomie, den Mittelpunkt der gefamten Menſchheitsgeſchichte. Seinem 
lieberfüllten Herzen befahl er das Schidjal der Kirche und aller einzelnen, 
alle Sorgen und Kümmerniſſe, Hoffnungen und Aufgaben der künftigen Zeit. 
Mandes in diefem herrlihen Schreiben klingt ſchon faſt wie ein Scheide. 
gruß des neunzigjährigen Greijes, und dasſelbe mag einigermaßen als der 
frönende Schlußftein feiner Enzyflifen betrachtet werden. Sie vereinen 
ih zu einem Kranz, der den großen Papſt für immer unter die Zahl der 
hervorragendſten Kirchenſchriftſteller einreiht. Selbft die Welt, die fi 
furz zuvor jo fehr über die päpftlihe Unfehlbarkeit entjegt Hatte, Taufchte 
oft ehrerbietig feinen Worten. Sie Hangen wie eine Friedensbotſchaft aus 
einer befjeren Welt. 


5. 


Das Werk, das uns deutſchen Katholiken fein Andenken am teuerſten 
machen muß, ift wohl zugleid dasjenige, das in der Geſchichte feines Pon— 
tififatS den herborragenditen Rang einnehmen wird. Es iſt die Beilegung 
des jog. Hulturfampfes und die ſtets freundlichere Annäherung des Papſt— 
tums zum Deutjhen Reihe. Auf Deutſchland waren jeit dem Vatika— 
niſchen Konzil die Blide aller derjenigen gerichtet, welche nach der Zer— 
trümmerung des Kirchenſtaats auch den völligen Sturz des Papſttums 
und den langjameren oder jehnelleren Niedergang der katholiſchen Kirche 
erhofften. Das neue Deutſche Reih war diefen Wünfchen in hohem Grade 
entgegengelommen. Hauptſächlich von Deutihland au war die An 
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ſchauung verbreitet worden, durch die Definition der päpſtlichen Unfehlbar- 
feit habe fih das gejamte Verhältnis der Kirche zur Staatögewalt wejent- 
lich verändert, ſei die Kirche au in bürgerlihen Dingen dem Machtſpruch 
des Papftes unterworfen, die drohendite Gefahr des neuen Reiches geworden, 
alles deutihe Denken, Streben, Fühlen von der jchauerlichften geiftigen 
Snechtichaft bedroht. Die ganze nationale Begeifterung, welche der fieg- 
hafte Kampf gegen Frankreich und die Gründung des neuen Reiches 
entfacht Hatten, ward gegen die treuen, opfermutigen katholiſchen Mittämpfer 
und gegen ihre Kirche gewandt. Diejelbe Berechnung, diejelbe Energie, 
welche jih in den großen politijchen und kriegeriſchen Erfolgen gezeigt, 
wurde auf das kirchenpolitiſche und religiöfe Gebiet übertragen. Eine 
Gejeggebung, welche alle Künjte des Joſephinismus und Gallifanisınus mit 
ſchneidiger Folgerichtigleit organifierte, legte jede kirchliche Freiheit in Feſſeln, 
unterjohte das religiöje Leben der Staatögewalt. Die meiften Orden 
wurden vertrieben, die Geiftlichen maſſenhaft gemaßregelt und abgejegt, 
die Seminare und andere kirchlichen Anftalten geſchloſſen, Biſchöfe verurteilt, 
gepfündet, eingeferfert, abgejeßt, Taufende von Gläubigen der religiöjen 
Geeljorge beraubt und jelbft im Tode um den lehten Troſt gebradit. 
Schon ſechs Jahre Hatte die Verfolgung gedauert, hatte der unjelige 
„Kulturfampf” Trümmer auf Trümmer gehäuft und unjäglides Leid 
über die Katholiken Deutſchlands gebracht, als Leo XIII. am 20. Fe 
bruar 1878 den päpftlihen Thron beftieg. Der Konflikt zwiſchen Staat 
und Kirche hatte ſich immer feindlicher zugejpigt. Er ſchien unlösbar ge— 
worden. ber der neue Papft verzweifelte nit. Nod am Tage jeiner 
Wahl zeigte er Kaifer Wilhelm I. freundlich feine Erhebung zum Papſt 
an und tat damit den erften Schritt, um den für Staat und Kirche 
gleih verhängnispollen Kampf zum Stillftand zu bringen. Die Antwort 
des Kaiſers zeigte den mohltätigen Eindrud, den der Schritt des Papites 
hervorgerufen, aber auch die riefige Schwierigkeit, welche die falſche Vor— 
ftellung von den Rechten der Staatögewalt in geiftlihen Dingen, von der Be— 
rehtigung der Maigejege und von der Gefährlichkeit der Kirche einem fried- 
fihen Einvernehmen entgegenftellte. Jedes noch jo ungerechte Geſetz wurde 
als ein ſakroſanktes Palladium, jedes noch fo gerechte Zugeftändnis an die 
Kirche als ein „Gang nad) Ganofja” betrachtet. So ſcheiterten die Verhand- 
lungen, welche der Münchener Nuntius Aloiſi Majella im Januar 1878 zu 
Kiffingen mit dem Neichsfanzler Fürften Bismarck führte. Doch dank der 
Einfiht und Klugheit, der Liebe und Geduld des Papftes waren fie nicht 
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völlig vergeblid. Er durchſchaute und bemaß die Schwierigkeit der Tage, 
welche der Kulturkampf geihaffen, in allen ihren Einzelheiten und ſann 
unermüdlich darauf, die vorhandenen Vorurteile zu zerjtreuen und zu mil 
dern, der Kirche jenes Vertrauen wieder zu gewinnen, das ihr die liberale 
„Wiſſenſchaft“, die firchenfeindliche Preſſe und eine nur mit materiellen Fak— 
toren rechnende Politik in den herrihenden Kreiſen entzogen hatten. Mit 
unbejiegliher Milde und Langmut ertrug er die ſchweren Wunden, welche 
die Ausführung der Maigeſetze noch fort und fort der Kirche ſchlug, 
legte ſchoönend die unheilvollen Folgen derjelben dar und fuchte der Regierung 
den Weg zum Einlenken zu ebnen. 

Nah zwei Jahren, am 17. März 1880, anerkannte endlid das 
preußiſche Staatsminifterium amtlich „die friedlichen Gefinnungen Str Heilig- 
feit“. Die verwaiſten preußiſchen Biihofftühle von Trier, Yulda, Osna— 
brüd, Breslau und Paderborn wurden wieder beſetzt. Wieder zwei Jahre 
jpäter, im April 1882, wurde ein preußiicher Gejandter am päpftlichen 
Hofe akkreditiert. Der Papft wurde dadurch in ftand gejeht, mweit un— 
mittelbarer und wirfungsvoller in das ſchwierige Friedenswerk einzugreifen. 
Ein feierliher Beſuch des deutjchen Kronprinzen (Dezember 1883) modhte 
ihn dabei ermutigen, wenn aud duch Fyreigebung der Hilfsjeeljorge in 
jenem Jahre nur dem dringendften Notftande der deutjchen Diözefen Ab— 
hilfe verichafft werden konnte. An dem Beftande der Maigejehe hielt die 
Regierung noch immer feit; die zwei Erzbiſchöfe Melchers von Köln und 
Ledochowski von Gneſen-Poſen wollte fie um feinen Preis mehr auf ihre 
Site zurückkehren laffen. Nur ihre freiwillige Nefignation in die 
Hände des Papſtes machte es möglih, daß endlih alle Bilchofsfike 
Preußens wieder bollzählig bejegt werden fonnten. Langſam nur wurden 
dann, Jahr für Jahr, meitere Erleichterungen herbeigeführt. Fürſt 
Bismarck lernte indes den Papft im Laufe der Verhandlungen immer 
höher ſchätzen und brachte ihm fihtlich immer größeres Wohlwollen entgegen. 
Einen welthiftoriichen Ausdrud fand jeine Gelinnung darin, daß er 1885 
dem Papſte das Sciedsrihteramt in der Karolinenfrage übertrug, — ein 
internationales Schied3amt, wie es das Papſttum im Mittelalter al3 eine 
jeiner jelbftverjtändlihen Aufgaben betrachten mochte, wie es dasſelbe aber 
im Laufe der neueren Zeiten jeit dritthalb Jahrhunderten nicht mehr aus» 
geübt hatte. Von dem Papſte mit dem Chriftusorden ausgezeichnet, ſetzte 
der eijerne Kanzler dann wirklich die volle Wucht jeines Anjehens und 
feines Einfluffes ein, um in der vierten und fünften firchenpolitijchen 
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Novelle den ſtolzen Bau der don ihm angeregten Maigejeßgebung ein» 
zureißen, den gröbſten Schutt derjelben (das ift fein eigener Ausdrud) bei= 
jeite zu ſchaffen und zwilden den Trümmern einen Rechtszuſtand herzu— 
ftellen, welcher der Kirche die nötigfte Yyreiheit gab, um den Staat in 
feinen großen jozialen Aufgaben zu unterflügen. 

Mit innigem Dank gegen Gott jah Leo XI. im Mai 1887 auf 
das Ergebnis der mehr al3 neunjährigen Verhandlungen zurüd. Er konnte 
erklären, daß dem erbitterten Kampfe ein Ziel gefet ſei. Als Haupterfolg 
bezeichnete er, „daß man aufgehört Hat, die Gewalt des römiſchen Papftes 
in der Regierung der Kirche al3 eine ausländiihe Macht zu betrachten, 
und daß dafür gejorgt ift, daß diejelbe in Zufunft ohne Behinderung aus- 
geübt werden kann, ... daß den Bilhöfen die Freiheit in der Regierung 
ihrer Diözefe zurücdgegeben wurde, daß die Klerikalſeminare wiederhergeftellt 
find und mehreren religiöfen Orden das Recht zur Rückkehr in die alte 
Heimat und in die alten Gerechtſame wiedergegeben wurde”. Er erflärte 
ausdrüdlih, daß diefe Erfolge „Mehreres und Größeres“ bedeuteten als 
die mohlbegründeten Wünſche und Forderungen der Statholilen, deren Er- 
fülung noch übrig bliebe und „bei dem guten Willen des erhabenen 
Monarden und feiner Minifter” mit Grund erwartet werden könne. Das 
goldene Priefterjubiläum des Papſtes, das im folgenden Jahre gefeiert 
wurde, geftaltete fih zu einer wahrhaft internationalen Huldigung. Die 
Hoftheologen, welche den Kulturkampf heraufbeſchworen hatten, und die 
Hoffanoniften, welche die Maigejege gejchmiedet hatten, mußten es erleben, 
daß fein vernünftiger Menſch mehr an die Gefährlichkeit der „Infallibilität” 
und der „Vatikaniſchen Defrete” glaubte, und Fürſt Bismard ſich jelbit - 
darüber luftig machte. Der greife Jubilar aber trug an jeinem Ehrentage 
eine Mitra, welche ihm Kaiſer Wilhelm I., der erjte Träger der neuen 
Kaiſerkrone, jelbft mit den freundlichſten Glückwünſchen geſchenkt Hatte. 

„Wenn heute“, jagt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung (21. Juli 
1903) „unter regem Anteil der fatholiihen Bevölkerung am Ausbau des 
Deutſchen Neiches weiter gearbeitet werden kann, jo ift dies nicht zum 
wenigften der ſtaatsmänniſchen Einficht Leos XIII. zu danfen, der aud) 
nad Beilegung des Kulturkampfes wiederholt und noch in feinem lebten 
Lebensjahre ein offenes Verftändnis für die ftaatlihen Bedürfniffe Deutjch- 
lands gezeigt hat. Unter den vielen Päpften, die in der deutjchen Ge- 
Schichte eine Rolle geipielt haben, wird Leo XIII. eine der jympathijchiten 
Erſcheinungen bleiben.” 
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6. 

Die weltumfpannende Regierungstätigfeit eines Pontifikats von 25 
Jahren läßt fih nicht in wenig Worte zufammendrängen. Die Wieder: 
berftellung der kirchlichen Hierardie in Schottland war ein Werk, da3 
Ihon jein Vorgänger vorbereitet und dem Abſchluß nahe gebracht hatte. 
Leo XII. Hat ihm nur die letzte Vollendung gegeben. Die hierarchiſche 
Drganijation des britiſchen Oftindiens ift Dagegen ganz aus jeiner eigenften 
Initiative herborgegangen. Das alte Erzbistum Goa erhielt eine neue 
Gircumjfription; don den bisherigen Apoftoliihen Vikariaten erhob er 
lieben zu Erzbistümern, die Übrigen zu Bistümern, entjandte zur Durch— 
führung der neuen Ordnung einen eigenen Delegaten und gründete für 
Indien ein gemeinjames Zentraljeminar. Mit dem Kaifer von China, mit 
dem Mikado in Japan, mit dem Schah von Berfien wie mit andern 
Herrſchern des Orients Inüpfte er perjönliche Beziehungen an, um das 
Miffionswerk der Kirche nahdrüdlicher fördern zu können. Die Erz— 
biihöfe der Vereinigten Staaten Nordamerifad berief er zu gemeinjamer 
Beratung nah Rom, den gejamten Epijlopat Südamerikas vereinigte er 
dajelbft um fid zu einem Nationalkonzil. 

Die Ernennung des Patriarden Haflun zum Stardinal bedeutete die 
Beilegung einer langjährigen Entfremdung der fatholiihen Armenier vom 
Apofoliihen Stuhle, diejenige des Erzbiſchofs Moran von Sidney, die 
Krönung der firhlihen Organijation Auftraliens und die erjtmalige Ber: 
tretung de3 jüngften Weltteils im Kardinalstollegium, diejenige des Erz- 
biſchofs Lavigerie eine neue Periode katholiſchen Aufſchwungs in Nord» 
afrifa, diejenige der Erzbiihöfe Gibbons und Tafchereau die zunehmende 
Blüte des firhlihen Lebens in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und Kanada. Dem um die Kirche jo hochverdienten Kardinal Manning 
hat Leo XII. den um das Miſſionswerk und die Erziehung nicht weniger 
berdienten Kardinal Vaughan zum Nachfolger gegeben, die katholiſche 
Hierardie in England erweitert und das katholiſche Leben in dem weiten 
Umkreis des britiihen Weltreiches mit unabläjjiger Sorgfalt gefördert. 
Wie nie zuvor hat das Inſtitut der Propaganda die entlegenften Reiche 
und Länder in den Kreis feiner Mifjionstätigfeit gezogen und das Reich 
Gottes durch flille, friedliche Eroberungen erweitert. Beſonders wurde 
das Schwierige Miffionzfeld von Afrifa nah allen Seiten hin in Ans 
griff genommen. Im alten Ägypten Iebte unter den Kopten der Glaube 
neu auf; an den Ufern der Großen Seen wurde das Kreuz gepflanzt; am 
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Kap wie am Zambeſi eritanden neue Blütengärten chriftlihen Lebens. 
So jhmerzlih es dem Papſte auch jein mußte, daS ihm allzeit jo teure 
Spanien jeiner jhönften Kolonien verluftig gehen zu. jehen, ohne daß 
eine friedliche Intervention don feiner Seite dem verhängnisvollen Kampfe 
Einhalt hätte gebieten können, jo blieb doch auch Hier daS Wohl der Seelen 
wiederum jein „höchſtes Gejeß“ und veranlaßte ihn, durch eine Neuordnung 
der firhlichen Berhältniffe demjelben Rechnung zu tragen. So Hat feine 
Baterjorge bis zum lebten Augenblick unermüdlich bis zu den ferniten 
Grenzen des Erdfreifes gewaltet, den Berlaffenften und Ärmſten Glaubens— 
boten gejandt und ein geiftiges Stolonialreid gelenkt und erweitert, das 
fih weit über den Bereich aller übrigen Kolonialmächte hinaus erftredt. 

Es war eine Riejenaufgabe, die Leo XII. in dem Mifjionswerfe 
der Kirche gelöft hat. Denn des Kirchenſtaats war er noch immer beraubt. 
Die frommen Stiftungen älterer Zeit, welche dem allgemeinen Wohl der 
Menjchheit dienen jollten, waren ihm ganz oder zum größeren Zeil ent- 
zogen. Wie die Päpfte der erjten Jahrhunderte war er an den Eifer 
und an die Almojen der Gläubigen gemiejen, Wohl ftellten ihm die 
fatholiichen Völker Scharen opfermutiger Miflionäre, reihlihe Opfergaben 
zur Verfügung, aber nur zu oft durchkreuzte die mehr oder minder feind- 
jelige oder gleihgültige Politik ihrer Machthaber feine edelften und ſchönſten 
Pläne Ie mehr criftlihe Dogmen und Jnjtitutionen der Protejtantismus 
über Bord warf, deito heftiger und unverjöhnlider befümpfte ex die fatho- 
liſche Kirche in ihren Mijfionen, wie in den europäiihen Ländern jelbit. 
Unglaube und religiöje Gleihgültigfeit griffen verheerend bei allen Völkern 
um fih. Es ſchien mandmal, als ob da3 alte Europa jelbjt wieder zum 
Miſſionslande werden wollte. Zu feiner Zeit wurde das Heidentum jo 
offen, jo laut, mit ſolcher Begeifterung verkündet, das Chrijtentum mit jo 
viel Spott und Haß verfolgt. Zwiſchen den beiden größten Gegenjäßen der 
Zeit aber dehnte ſich das weite Lager derjenigen, die, vom irdiſchen Paradieſe 
träumend, chriſtliche oder Halbhriftliche Lebensformen mit heidniſchen oder 
halbheidniichen Lebensgrundjägen zu verjchmelzen juchten, die Kirche dem 
Staate unterordneten, Willenihaft und Literatur von Gott und Sitte 
unabhängig erklärten, eine jeichte Humanitätslehre an die Stelle der Dffen- 
barung jeßten und demgemäß das dogmatiihe und Kirchliche Chriſtentum 
aus dem öffentlichen Leben verdrängten und im Namen der Kultur bald 
offen, bald verjtedt, bald auf dem Verwaltungswege, bald in der Gejeh- 
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Literatur und Kunſt die Kirche befehdeten und dabei noch ftet3 die laute 
Forderung erhoben, der Papit jolle fih mit ihnen verjöhnen, d. h. ſich 
ihnen unterwerfen. 

Pius IX. Hatte diefe Forderung längft in feinem „Syllabus“ mit 
der wohlverdienten Schärfe abgemwiejen; Leo XIII. war deshalb der Mühe 
überhoben, es zu tun. Ohne von den getanen Lehrenticheidungen auch 
nur einen Deut preiszugeben, war er indes bemüht, jahlid das Gewirre 
von Mipverftändniffen zu lichten, welche eine böswillige Auslegung der» 
jelben hervorgerufen hatte. Echonend juchte er die Geifter Über die ein— 
zelnen Jrrtümer der Neuzeit und ihre verhängnisvollen Folgen aufzuklären. 
Wo fie ihm in Gejeßgebung und Politit als bereits feſte Faltoren ent= 
gegentraten, behandelte er fie nad den Geboten einer Hugen Bolitif, erhob 
nur Proteft, wo es umerläßli war, fuchte das unvermeidliche Übel herab» 
zumildern, die Gemüter zu beruhigen, Vertrauen zu gewinnen und auf 
dem Wege der Unterhandlung und Überzeugung Beſſeres anzubahnen. So 
hat er den nad dem Vatikaniſchen Konzil künſtlich erregten Kulturkampf 
nit nur in Deutjchland bejeitigt, jondern au in der Schweiz langjam 
in mildere Bahnen gelenkt und endlid) einigermaßen beigelegt. In Belgien 
trug feine ebenſo umfichtige als feite Haltung nicht wenig dazu bei, daß 
die Katholiten nad wenigen ſtürmiſchen Jahren die kirchliche Freiheit auf 
dem Gebiete des Unterrichts ſich wieder errangen und ihren übrigen fon= 
ftitutionellen Rechten Geltung verſchafflen. Die jchwierige Lage, in welcher 
ſich Oſterreich infolge feiner früheren inneren Gejeßgebung, feines Nationali- 
tätenhaders jomwie der allgemeinen Weltpolitit befand, hat er nicht nur 
duch Feine jchroffen Forderungen noch mehr verichärft, jondern, ſoweit 
nur möglich, zu erleichtern gejucht. Mit Holland und mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika hat er ſtets in freundlicher Beziehung geftanden ; 
auch jein Verhältnis zu Großbritannien it nahezu ungetrübt geblieben. 
Rußland näherte fi ihm ftet3 wohlwollender und vertrauensvoller. Mexiko 
und die meilten Republifen Südamerikas gaben der Kirche die normale 
Freiheit wieder und ftanden mit dem Papſt im beiten Einvernehmen. Die 
Verwandlung Brafiliend in eine Förderatibrepublik löfte mande Bande, 
in welden die Kirche bis dahin geihmadhtet Hatte, und ermöglichte dem 
Papſte dajelbft ungehindert jeines Amtes zu walten. In dem vom Libe— 
ralismus unterwühlten Portugal vermodte er der Kirche eine einigermaßen 
erträglihe Lage zu erhalten, in Spanien hat er den MWühlereien der 
Kirchenſtürmer ebenjo Hugen als feiten Widerſtand geleiftet. 


Papft Leo XII. f 139 


Hartnädige Zurüdweifung haben die Friedensbeſtrebungen des Papftes 
nur bei jenen zwei Bölfern gefunden, auf deren Dank das Papfttum jeit 
Jahrhunderten den größten Anſpruch maden konnte: Frankreich und Italien. 
Keinem Volle hat er eine zartere Rüdficht, ein freundlicheres Entgegen- 
fommen, joviel Geduld und Langmut ermwielen mie den Franzoſen. Er 
ift in Ertragung ſchroffer Unbill bis an die Grenzen des Möglichen ge» 
gangen. Er Hat die einmal beftehende republifaniihe Regierungsform 
rückhaltslos anerfannt und die Katholiken gemahnt, auf der Grund» 
lage der gegebenen Verhältniffe für die Nechte der Kirche einzutreten, an— 
ftatt ihre Kraft in nußlofen Barteiftreitigfeiten aufzureiben. Was ein 
Staat geredhterweife nur immer bon der Kirche fordern konnte, hat er 
der franzöfiihen Regierung zugeftanden. Wenn er dafür nur Undank 
und neue Angriffe auf die vitalften Intereflen der Kirche geerntet hat, jo 
fann heute fein Zweifel mehr darüber beftehen, daß diefe Angriffe auf das 
Ghriftentum und auf die natürliche Gejellihaftgordnung jelbft gerichtet find. 

Ebenjo bittern Schmerz bereitete dem Water der Chriftenheit das 
aus der Revolution hervorgegangene Italien, das troß aller Mahnungen 
der einfichtigften Polititer feinen Königsfig neben dem ehrwürdigen 
Throne der Päpite aufgeſchlagen hatte und durch Winfelzüge aller Art 
die unjelige Ujurpation al3 nationale Notwendigkeit und Forderung 
der europäifchen Politit zu verewigen bemüht war. Auch hier ließ ſich 
Leo XI. zu dem meiteften Zugeftändniffen herbei, melde ihm feine 
Pflidten irgendwie erlaubten, um das religiös-kirchliche Leben aus dem 
drüdendften Notſtand herauszureißen, die vielen zerftörten religiöjen In— 
ftitute durch Erweiterung der noch erhaltenen und durch Neugründungen 
zu erjeßen und der religiöjen wie politischen Zerſetzung des Landes zu 
fteuern. Doch von den Höhen des Vatikans, gefangen und wehrlos, mußte 
er zufehen, mie jein päpftliches Rom fi) mehr und mehr in eine moderne 
Gropftadt verwandelte, in welcher das Papfttum nur eben noch als läftiger 
Reit der Vergangenheit geduldet wurde, aller Haß gegen Kirche und 
Glauben fi ſtraflos breit machen durfte, felbft die von fernher zuftrömen- 
den Pilger zeitweilig faum unbehelligt dem Nachfolger Petri ihre Huldigung 
darbringen fonnten. 

Als bei den drei großen Jubelfeiten 1888, 1893 und 1903 die 
ganze Welt glüdwünfchend den päpftlihen Thron umdrängte, der Kaiſer 
von Deutichland und der König von England dem greifen Jubilar per- 


ſönlich ihre Liebe und Verehrung bezeigten, da hat nur Stalien fein Wort 
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der Freude, fein Zeihen der Teilnahme gehabt. Als der rujjiihe Zar 
auf dem Friedenskongreß im Haag den Papſt als den ehrwürdigſten 
Alterspräfidenten, den berufeniten riedensftifter, den väterlichſten und 
liebenswürdigften Monarchen der Welt an die Spitze des allgemeinen 
Friedenswerkes ftellen mwollte, da hat nur Italien diefen Plan durchkreuzt, 
deſſen Verwirklihung der ganzen Welt zum Segen hätte werden können. 


7 
‘ 


Einen gewiſſen Erſatz für dieſe ſchnöde Mißkennung jeiner Gtellung 
wie ſeiner perſönlichen Verdienſte boten Leo XIII. die zahlloſen Beweiſe 
von Treue, Anhänglichkeit, Liebe und Gehorſam, die ihm ununter- 
broden aus allen Teilen des chriſtlichen Erdkreijes zugeftrömt find. Wohl 
faum je hat Rom jo viele und zahlreihe Pilgerzüge gejhaut wie in den 
25 Jahren jeines Pontifikats. Bei den drei Jubelfeften wie in dem all 
gemeinen Jubiläum an der Wende des Jahrhunderts wuchſen fie zu einer 
wahren Bölterwanderung an. Biſchöfe erſchienen zu Hunderten, Geiſtliche 
zu Zaujenden in der heiligen Stadt. Schlichte Landleute aus allen Teilen 
Italiens trafen da mit engliihen Lords und vornehmen Amerikanern zus 
jammen, belgifhe und franzöſiſche Arbeiter mit Mitgliedern des höchſten 
böhmischen, öfterreihiihen und ungariſchen Adels, indie und japanijche 
Mifftongpriefter mit Pflanzern aus den ſüdamerikaniſchen WRepublifen, 
deutiche Gelehrte und Forſcher mit Hirten aus den Apenninen und mit 
Bauern aus Sizilien, einftige päpftlide Zuaven aus Holland und der 
Normandie mit mwadern Handwerkögejellen vom Rhein und aus Weſt— 
falen, Kopten und Stleinafiaten mit Leuten aus Mexiko und Kalifornien. 
Ale Spraden, alle Bölfer, alle Stände, alt und jung waren da ver— 
treten, geiftliche und profane Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft, Journaliftit 
und Preffe, Gewerbe und Handel, Arbeiter- und Handwerkeritand, Fabrik— 
welt und Landvolk. 

Über 140 Kardinäle find dem Papfte während feiner langen Re- 
gierung ind Grab borausgegangen; immer umgab ihn wieder von neuem 
ein duch Tugend, Verdienft und Willen ausgezeichnetes Kardinalskollegium, 
das Männer erjten Ranges in jeinen Reihen zählte, zugleih die Elite des 
allgemeinen Epijfopates aus allen Ländern der Erde, eines Epiſkopates, 
der, von „jahr zu Jahr mehr anwachſend, aufs innigfte mit dem Papſte 
vereint, unverdroflen mit ihm zujammenwirfte, Wie unermüdlich Leo XII. 
durh Errichtung neuer Sprengel, Konzilien und Spnoden, Ermutigung 
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und Unterftügung der Biſchöfe, geſetzgeberiſche Anordnungen jeglicher Art, 
liturgifche und kanoniſtiſche Reformen das kirchliche Leben zu fördern be— 
müht war, das fünnte ſelbſt eine regeftenartige Zujammenftellung feiner 
offiziellen Alte nur in mehreren Bänden zur Anfhauung bringen. Die 
alten Orden find unter ihm zu neuer Blüte gelangt; für Hilfsſeelſorge 
und Miffionsarbeit find unter ihm zahlreihe neue Kongregationen ins 
Leben getreten. Der altehrwürdige Orden des hl. Benedikt erneuerte die Er- 
innerungen feiner einftigen Kulturtätigfeit in Europa, Brajilien, Nord- 
amerika, Auftralien in fo ruhmreicher Weiſe, dab jelbft der deutſche Kaiſer 
jein Freund und Gönner ward und gleid den Kaiſern des Mittelalters 
als Gaft auf Monte Caſſino weilte. Neue Zifterzienferabteien erhoben ſich 
aus ihren Ruinen. Bon Frankreich aus zogen die Dominikaner wieder 
in die deutſchen Gaue, widmeten fi in Jeruſalem den bibliſchen Studien 
und nahmen das Miffionswerk in Perfien in die Hand. Die Auguftiner 
in Spanien gruben mit neuem Eifer die Schäße ihrer Bibliothefen aus 
und widmeten fich herzhaft der neueren Apologetit und Bublizifti. Bon 
früherer Kirchenverfolgung bald hierhin bald dorthin verichlagen, breitete 
ih der Franziskanerorden mit feinen vielen Zweigen wie auch die Gejell- 
ihaft Jeju immer weiter über die ganze Erde aus. Die efuitenangft, 
an der einige europäiihe Kulturvölker litten, behandelte Leo XIII. wie 
eine Geiftesfrantheit, die fih durch ſchroffen Widerſpruch leicht verſchärft, 
die wie eine Gejpenfterfurdht fih nur mit Geduld und Langmut heilen 
läßt; wenn fanatiſche Prädifanten, Publiziften und Apoftaten den fünft- 
ih berborgerufenen Wahn zu förmlicher Tobſucht zu fteigern juchten, 
tröftete und ermutigte er die Verfolgten, ehrte die Verleumdeten und wies 
den Verhaßten neue Felder fruchtbarer Tätigkeit an. 

Die mit Vorurteil gegen das Papfttum erfüllte „Wiſſenſchaft“ er- 
hielt in den wiſſenſchaftlichen Inſtituten Roms, an den vatifaniichen Biblio- 
thefen und Archiven, Galerien und Sammlungen reiche Gelegenheit, ſich 
zu überzeugen, daß das melthiltoriihe Patronat, das die Päpfte den 
Wiſſenſchaften und Künſten gewidmet, auch jebt nod in unberänderter 
Hreifinnigfeit und Freigebigkeit fortdauerte. Bor den herrlichen Fresken 
der Appartimenti Borgia, die Leo XIII. wiederherftellen ließ, mochte mandem 
der berühmte Spruch Leos I. in Erinnerung kommen, daß das Papſttum 
auch durd einen unmwürdigen Erben nicht untergehen fann — in indigno 
haerede non deficit. Die heilige Exrbichaft des Glaubens, welche die 
Katatombenpäpfte ihren Nacfolgern Hinterlaffen, ift aud durch einen 
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Alerander VI. nicht verändert, nicht berabgemindert, nicht entwertet an 
Pius VII, Pius IX., Leo XII, an Päpſte gelangt, deren matellojer 
Frömmigkeit und Tugend aud die außerkirchliche Welt ihre ftille Verehrung 
nicht verſagen fonnte. Anftatt die Renaiffance zu verdammen, hat Qeo XIII. 
nur ihre heidniſchen Berirrungen und Auswüchſe abgelehnt, das Große 
und Herrliche aber, was fie gejhaffen, mit dem finnigen Kunfiverjtändnis 
der Mediceer behütet. Und jo hat er aud die neuere Entwidlung der 
Wiſſenſchaft, wie fie aus der NRenaiffance herborgegangen, keineswegs ein— 
jeitig aufgefaßt, aud hier wieder nur das Gottesfeindlihe und Chriſtus— 
feindliche zurüdgemiefen, aber alle wahre und wirkliche Erweiterung menſch— 
(ihen Wiffens willlommen geheißen, gefördert und gejegnet. Philologie 
und Archäologie, Exegeſe und orientaliihe Studien, Patriftit und Ge— 
Ihichte, Poefie und Literatur, Völkerkunde und Länderfunde, Phyſik und 
Aftronomie Haben an ihm einen warmen Freund gefunden. Wohlvertraut 
mit Horaz und Virgil, Tibull und Catull, ift er felbft als lateiniſcher 
Dichter in die Reihe der Humaniftiihen Poeten getreten und hat in wunder- 
fieblihen Berjen da8 Lob der Photographie gefeiert. Scholaſtik und 
Humanismus, hriftliche Überzeugung und Haffifhe Bildung, mittelalterliche 
Philoſophie und moderne Empirie, Spekulation und hiſtoriſches Willen, 
Natur und Gnade waren für ihn feine unüberbrüdbaren Gegenjäße, jon- 
dern vielfach fich berührende und ergänzende Lebenskreiſe, die durch Glauben 
und Liebe jih zu harmoniſcher criftliher Bildung vereinigen laſſen. 

Unglaube und Revolution haben alles getrennt, zeriplittert, verfeindet, 
aufgelöft und laffen die von den Furien gepeitſchte Menjchheit nicht zur 
Ruhe gelangen. Nur Glaube und Liebe können die zum allgemeinen Krieg 
gewordene Mannigfaltigfeit des menjchlihen Strebens wieder beruhigen, 
verjöhnen, organisch verbinden. Nur Glaube und Liebe können die in 
Atome fi auflöjende menſchliche Gejellihaft wieder mit neuem aufbauen 
den Leben bejeelen. 

Der mohltätige Einfluß, den Yeo XIII. nad diejer Seite Hin durch 
jeine Berfönlichkeit, jein Beijpiel, fein Walten und Wirken auf die gejamte 
Menſchheit ausübte, hat ſich weit über die Grenzen der Kirche hinaus 
bemerklich gemacht. Als die Nachricht von feiner Erfrantung nad Rukland 
drang, ſchrieb Fürſt Meftichersfy, einft der Ratgeber Kaiſer Aleranders III., 
im „Graſchdanin“ (10. Juli 1903) die denkwürdigen Worte: 

„Ja, ganz abgejehen von religiöfen Fragen und Betrachtungen, muß 
für jeden Menſchen auf der Erde diefer Augenblid etwas Bannendes haben, 
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in welchem der große Einfiedler des Vatikans feinen Flug zum 
Himmel nehmen will, unfihtbar umringt von Millionen Treuergebener und 
Gläubigen. Das Schaufpiel der gewaltigen Macht über Leib und Seele 
des mweltbezwingenden dahinjicheidenden Greiſes ift um jo überrajchender zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts, da überall neue Throne für neue Könige 
ſich erheben, die verjchiedenartige Namen und jonderbaren Ruf haben und 
nur in dem einen Begriff übereinflimmen, daß fie Könige des Unglaubens, 
Könige der Prinzipienlofigfeit, Könige der Anbetung des goldenen Kalbes, 
Könige der Sittenlofigkeit, Könige von Qug und Trug find. Bor mehr 
al3 einem Bierteljahrhundert beftieg diejer faft Hundertjährige Papit den 
Thron, und obgleih die Wogen des Wölferlebens fih immer ſtürmiſcher 
erhoben und das Schiff umbrauften, auf dem er allein dahinzog, mit dem 
Glauben al3 Steuer und mit der Liebe ald Segel, hat dennod feine Stimme 
fein einziges Mal Worte des Fluches oder des Zornes gegen die jündige 
Menſchheit geichleudert. Als rund um den Papſt herum der gegenfeitige 
Krieg entbrannte, der Krieg für die Herrfchaft der Unmahrheit, der Eigen- 
liebe, der Intoleranz und der Leidenjchaften, da fämpfte diefer Greis allein 
gegen eine ganze Welt, und feine Waffen waren Glaube und Liebe. Und 
bat die geiftige Rieſenkraft des körperlich ſchwachen Papftes ſcheinbar äußer- 
lich nichts erreicht, jo Hat fie märdenhafte Schätze an Glauben und 
Liebe über den ganzen Erdball in den berfireuten Seelen gehegt und ges 
pflegt und — wer fann fagen, in welch hohem Maße fie dem Zerſtörungs— 
geifte des Jahrhunderts Halt geboten hat? Jedenfalls hinterläßt der jcheidende 
Greis im Vatikan der Welt die ungefhwädhte, lebensiprudelnde Duelle des 
Glaubens, der moraliihen Kraft, aus der geheimnispoll bis in die ent 
fegenften Fernen Millionen von Menjchenfeelen trinken, um ſich zu ftärfen 
und zu tröften bei der Wanderung durch die Wüfte des Lebens, wo der 
Unglaube die Zahl der Menſchen vermindert und die Zahl der Raubtiere 
vermehrt. Noch fterbend ſenkt der Papit eine weihevolle Stimmung in 
das Herz eines jeden Ghrijten; denn er, der Heilige Bater, Hat jeinen 
Gottesdienit nie mit dem Menjchendienjt vertaufht, und jeßt, wo die 
Schatten des Todes ſich ihm nahen, dient er auch nur Gott und damit 
zugleih den Menſchen. Sold ein Dienft wurde zu allen Zeiten al3 groß 
und heilig betrachtet, aber in unjerer Zeit bedeutet er einen immenjen 
ethiſchen Fortſchritt und eine wertvolle Belehrung zur Befefligung des 
Glaubens an Gott und an Chriftus, ganz gleih, wie verſchieden diejer 
Glaube aud fein mag.“ 
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Wie hoch ſteht „der große Einfiedler des Vatikans“ wirklih über 
dem „Einfiedler von Jasnaja Poljana“ und jo vielen andern Tagesgöben, 
bon denen die moderne Welt „neue Weltanihauungen“ und „neue Evangelien” 
entgegennimmt, von denen feine mit dem andern übereinjtimmt, feines 
in lebensträftigen Wurzeln mit der bisherigen Gejchichte zufammenhängt, 
feines für die Zufunft eine Gewähr des Beſtandes bietet. Die einen 
wiegen fich ftolz in den Höhen einer überjättigten Kultur, die faum einem 
geringen Bruchteil der Menjchheit erreichbar ift; die andern rütteln drohend 
an allen Grundpfeilern des menſchlichen Gejellihaftsfebens und breiten 
dor den Augen der Unglüdlihen und der Enterbten unerfüllbare utopijche 
Träume aus. Keine diefer „Weltanfhauungen“, keines diefer „Evangelien “ 
jorgt dafür, daß der einzelne beifer wird und daß alle in wahrer jelbft- 
loſer Liebe ih zujammenfinden. 

Die „Weltanihauung”“ aber, die fi in dem großen Papfte verkörpert, 
und dad „Evangelium“, daS er jelbft in feinem Leben verwirklichte, ift 
allen verjtändlih, allen zugänglich, bietet allen Rat und Mittel zu einem 
wahrhaft glüdlihen Leben hienieden. Der ehrwürdige reis, zu dem die 
Mächtigen mit Verehrung emporfahen, der priefterlihe Staatsmann, mit 
welchem ein Bismard und ein Gladftone wie mit einem ebenbürtigen Politiker 
verhandelten, er hat gelebt wie ein fchlichter Mönch, faft bedürfnislos, fein 
angeftrengtes Tagewerk zwiſchen Gebet und Arbeit teilend. Während er 
mit aller Macht feines Anſehens für die Rechte, für die Ruhe, für das 
geiftige und leiblihe Wohl des ärmjten Arbeiter eintrat, Hat er für fi 
jelbft feinen Adhtftundentag gefordert, er hat jeine Arbeitsftunden aus der 
Morgenfrühe faft ununterbrochen bis tief in die Nacht hinein ausgedehnt. 
In Lebensjahren, in melden ſich jonft jeder zu ehrenvoller Nude be— 
rechtigt glaubt, Hat er noch eine wahrhaft riefige Summe von Arbeit 
geleiftet. Er hat aber nicht nur gearbeitet, er hat auch gebetet. Das 
war die Erholung, aus der fein ermüdeter Geift und jein ermatteter Leib 
neue Schwungfraft ſchöpften. 

Über feinen Gegenftand hat er fo viele Rundfchreiben verfaßt mie 
über das Rojenkranzgebet. Wenigſtens zehnmal erließ er ein foldhes im 
Auguft oder September, um die ganze Ehriftenheit im Oltober um den 
Thron der Himmelskönigin zu derfammeln. Und der hohepriefterliche Greis, 
der bemwunderte Staatsmann, der tiefe Gelehrte und Dichter griff jelber 
zu der geweihten Korallenihnur und betete mit all feinen Kindern auf 
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dem Erdrunde diefen Kranz bon Gebeten, der alle die ſchönſten Geheimniſſe 
des Glaubens am Geift vorüberziehen läßt und jie mit den Gebeten des 
Herrn und mit der Anrufung feiner allerheiligiten Mutter verbindet. Und 
nit bloß alte Mütterhen und fromme Kinder find feinem Beifpiele ge- 
folgt, auch fampferprobte Offiziere und Soldaten, angejehene Gelehrte und 
Forſcher, Staat3männer und PBarlamentsmitglieder, taufende und aber- 
taujfende waderer Arbeiter, Männer jeden Standes und Berufes, find in 
jenem Monat nad des Tages Laft und Mühe zu den Kirchen geeilt und 
haben mit ihrem greifen Bontifer zu dem Erlöfer gefleht, den der blinde 
Haß des Unglaubend aus dem öffentlichen Leben verbannen wollte und 
der do allein der Welt den Frieden bringen kann. Diejes Gebet wird 
nit berftummen, aud nachdem fih das Grab über jeiner fterblihen Hülle 
geihlofen hat. In ihm bleibt die Chriftenheit mit Leo XIII. voll Liebe 
und Dank lebendig verbunden. R. I. P. 
A. Baumgartner S. J. 


Ein großer Gedähtnistag für die Kirche 
der Vereinigten Staaten. 
Zu Brownſons hundertſtem Geburtstag (16. September 1903). 


As am 20. Oktober 1844 in der Kathedrale zu Bofton der Fo» 
adjutor-Biihof Joh. Bernard Fitzpatrick von dem bisherigen Unitarier- 
prediger Dr Oreſtes Auguft Brownjon die Abſchwörung entgegennahn, 
ftanden Zieferblidende unter dem Eindrud, daß mit diefem Augenblid für 
die fatholiiche Kirche der nordamerifanishen Union eine neue Epode an— 
gebrochen ſei. Iſt die Erfüllung diefer Hoffnung vielleicht eine andere 
gemwejen al3 damals geträumt, jo hat fie doch nicht getäufcht. Heute ift 
da Andenken diejes Mannes! ter Stolz der amerikanischen Katholiken, 








! Val. die intereffante und durch die eingefchaltete Korrefpondenz hochwichtige 
breibändige Biographie aus der Feder feines Sohnes (1898—1900): H. F.Brown- 
son, Orestes A. Brownson’s Early Life (1803— 1844); Middle Life (1845— 1855); 
Latter Life (1856—1876). Mannigfache biographiihe Anhaltspunkte bieten auch 
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und alle Parteien und Richtungen find darin einig, es in Ehren zu halten. 
Der Hundertfte Gebädhtnistag jeiner Geburt bedeutet für das Katholische 
Amerifa eine Dank- und jrreudenfeier nicht ander als mie dad Zen— 
tenarium eine Görres für Deutichland oder eines O'Connell für die 
grüne Inſel. 

Um die Zeit feiner Heimkehr zur Mutterkirche ftand Brownſon in 
der Vollkraft des Mannesalters; erft kurz zuvor hatte ein geachteter 
amerikaniſcher Politiker ! daran erinnert, der berborragendfte Geift im der— 
zeitigen England babe ihn als „den größten Genius in Amerika“ erklärt. 
Der neue Konvertit war in der Tat ein hochbegabter, merkwürdiger, bereits 
weithin befannter Mann. Gelehrter im eigentlihen Sinne war er nicht, 
wohl aber aufßerordentlih belefen, vieljeitig unterrichtet, ein Literaturs 
fenner don feinem und ficherem Geihmad, ein Harer, gründlicher Denter 
von ungewöhnlicher geiftiger Gelichtömweite. In den Naturwiſſenſchaften war 
er gut bejchlagen, alte wie neuere Gedichte Hatte er mit eifernem Fleiße 
ftudiert, er kannte die Literaturen und Sprachen der bedeutenderen euros 
päiſchen Nationen; feit den lebten zwölf Jahren hatten Philofophie und 
Neligionsphilojophie ihn vorwiegend beihäftigt. Sein Lieblingsftudium 
war don früh auf die engliihe Sprade geweſen; er hatte eine Kraft 
und Teinheit des Stiles, einen glüdlihen Takt in der Wahl der beiten 
angelſächſiſchen Worte ſich erworben, die allein ſchon die Aufmerkjamteit 
der gebildetften reife ihm zuzumenden im flande waren. Eine forgfältige 
Selbfterziefung zu redneriihem Auftreten war damit Hand in Hand ges 
gangen. 

„Wiewohl Brownfon“, jchreibt jein Sohn, „eine regelrehte Schulung dafür 
an Bymnafium oder Univerfität niemals genofjen, hatte er doch die Redekunſt ernfter 
und grünblicher zu bemeijtern gejucht als die große Mehrzahl unferer Graduierten. 
Alle berühmteren Reden alter wie neuer Zeit hatte er mit Aufmerkiamfeit jtudiert 
und hatte bie beiten Redner des eigenen Landes gehört, das an Beredfamfeit hinter 
feinem der andern zurüditeht.“ 

Seit nunmehr 16 Jahren war diefer Mann publiziftiich tätig ge— 
weſen teil3 als Mitarbeiter teils als leitender Redakteur von Zeitungen 
wie Zeitfchriften verjchiedeniter Richtungen. Als Redner und lecturer 


The Works of Orestes A. Brownson, collected and arranged by Henry F. 
Brownson. 20 volumes. In Deutichland bekannt ift die Autobiographie: Ere 
innerungsblätter eines Konvertiten von DO. A. Brownſon, überjegt von ©. 
Schündelen. Köln 1858. 

ı R. DB. Rhett, Kongrehmitglied für Südfarolina (Early Life 326). 
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hatte er die meiften Staaten der Union bereift und war er an vielen der 
bedeutenderen Orte öffentlich aufgetreten. In Bolton, das damals unter 
den Großftädten der amerifaniichen Republik intellettuel am höchſten fand, 
hatte er einen erwählten Kreis von Hörern fih zu fidhern gewußt; in 
den literariſchen wie politiichen Zirkeln dieſer geiftigen Metropole Neus 
Englands gehörte er zu den geachtetſten Perſönlichkeiten; mit den erſten 
Koryphäen amerikanischen Geifteslebens überhaupt war er in reger MWechjel- 
beziehung. Es genügt, Namen zu nennen wie Georg Bancroft, den 
Geſchichtſchreiber, Nalph Waldo Emerjon, den Philojophen, den Freund 
Garlyfes, Al. H. Everett, den feinen Literaten, Georg Ripley und Horace 
Greely, die erfolgreihen Publiziften, endli die beiden Ghanning, ala 
Redner wie ala Menjchen bedeutend. 

Ein geiftiprühender, feuriger, unternehmungsdurftiger Mann, war 
Brownſon zugleich ein Charakter, Mut, Geradheit, Wohlwollen, unbeftech 
liche Ehrenhaftigkeit find ihm tet eigen geblieben. Sein Familienleben 
war makellos, er zählte viele und auserwählte perlönliche Freunde. An 
allen Fragen des öffentlichen Lebens Hatte er bis dahin regen Anteil ge- 
nommen al3 Politiker, Volksfreund und fozialer Neformer. Mit der 
Macht feines Wortes und feiner Feder wie mit feinem perſönlichen Ein« 
fluß Hatten die Führer der Parteien zu rechnen gelernt. Männer, die 
Ihon in kurzem die wichtigſten Stellungen im Staatäleben einnahmen, 
ein Webjter, Calhoun, Seward, Ed. Everett uſw., ſchätzten jeine Freundſchaft. 

Bromnjon war ganz und gar bis ind Mark hinein Amerifaner. 
Die Familie, aus welcher er flammte, gehörte den ältejten puritanijchen 
Geſchlechtern an, die einft in NeusEngland fi niedergelafjen hatten; er 
jelbft Hatte bis dahin nie die Grenze des Staatenbundes überjhritten, 
über welchem das Sternenbanner weht. Seine ganze Umgebung, feine 
ganze Entwidlung waren ftet3 echt amerikaniſch geweſen. Er war glühender 
Patriot, voll des Hochgefühles über jeine Heimat und voll des Stolzes 
auf die Kraft und Züchtigfeit feiner Nation. Alles Beſte und Eigen- 
tümlichfte amerikanischer Art vereinigte ſich in jeiner Perſon, nur mit einer 
Richtung zum Idealen hin. Der Spekulationzgeift, der Gejchäftsfinn, der 
Trieb der Geldmacherkunſt wie auch das Progentum des Yankee waren 
in ihm nicht zur Ausbildung gefommen; er bot den amerifaniichen 
Nationalharakter mehr nad der Lichtjeite hin, mehr nad dem Hohen 
und Großen, zu welchem er fähig if. Als Menſch wie als Schriftiteller 
betrachtet, ift Brownſon der „amerifaniihe Newman“; das Geheimnis 
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ihres außerordentlihen geiftigen Einfluffes ift bei all der großen Ber- 
Ichiedenheit der Charaktere bei Bromwnjon und Henry Newman im Grunde 
das gleiche. 

Dies alles vereint gab Bromnjons Eintritt in die fatholiihe Kirche 
ſolch außerordentliche Bedeutung. E war zum erften Mal, dab das fatho- 
liſche Amerika eine ganz und gar amerikaniſche Berühmtheit, eine Geiftes- 
foryphäe echt amerifaniichen Gepräges jein eigen nennen durfte, eine Perle 
amerikanischer Farbe, aus den Tiefen amerikaniſcher Gewäſſer, welche dadurch 
nur gewinnen konnte, daß es gelang, ſie in die rechte Faſſung zu bringen. 

Der Tag, an welchem dieſes geſchah, teilt Brownſons bewegtes Leben 
in zwei Welten; vor dieſem Tage eine Odyſſee, nach demſelben eine Ilias. 
Es find wie zwei völlig verſchiedene Leben, durchgekämpft mit völlig ver— 
jhiedener Seele, aber beide, das alte wie das neue, bedeutjam an Inhalt 
und frudtbar an Lehre. 

Brownſon, zu Stodbridge (E. Windjor) 1803 geboren, gehörte jenem Staate 
Vermont an, von weldem im erfien Drittel des 19. Jahrhunderts jo mächtige 
und verjchiedenartige Bewegungen religiöfer Natur ausgegangen find. Der Vater 
jtarb früh; die beiden Jüngjten, der große, ftarffnochige Oreſtes und feine winzige 
Zwillingsſchweſter Daphne, famen zu bejahrten finderlojen Verwandten auf das 
Sand. Es waren redliche, arbeitfame Leute. Auf kirchliche Pflichterfüllung hielten 
fie nicht, aber fie lehrten die Kinder ehrlich und wahrhaft fein. Es war eine 
Bibel im Haufe und einige wenige Drudicriften religiöjen Inhaltes, dies wurden 
die Gejpielen des rajch ſich entwicelnden Knaben. Schon fehr früh hatte die 
Leſewut dieſen ergriffen. Bei Nachbarn nah und fern wurden Bücher aufgejpürt 
und in langen Abendjtunden hinabgejchlungen. Es fanden fi) da in den ent« 
legenen Farmhäuſern allerhand verjchlagene Trümmer der alten europäijchen 
Kultur: Geſchichte und Poeſie, Geiftliches und Profanes, das meifte weit über 
den Gefichtäfreis des Knaben hinaus, der an der Manneskoſt allmählich erftarkte. 
Das Trautejte blieben ihm troß allem die Geftalten der Bibel; Jeſus, Maria 
und die Engel waren die Ideale, welche den jungen Geift erfüllten. 

Getauft war Orejtes nicht, aber er beſaß einen kleinen Katechismus; man 
hatte ihn ein kurzes Sprüdjlein als Abendgebet gelehrt, und er verrichtete dad» 
jelbe täglih. Wenn er aus freien Stüden den Sonntagsgottesdienft aufjuchte, 
fo war es meilt bei den Methodiften; Hier ging es am lebhafteften zu und 
wurde am eindringlichiten gepredigt. Er wäre jelbft Methodift geworden, aber 
ein armes altes Weib warnte ihn, und Spuren höherer Bildung, die er bei der 
Alten berausgefühlt hatte, flößten ihm Achtung ein. Sie riet ihm ab von den 
„neuen Religionen”, an die Gemeinschaft, die auf Chriſtus und die Apoſtel 
zurüdführe, ſolle er ſich halten. 

Vierzehn Jahre alt, bezog Oreſtes eine Mittelichule zu Ballfton (N. 9.) ; 
bier lernte er etwas Latein und Griechiſch. Aber Zweifel begannen jebt mächtig 
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anzuflürmen gegen den Glauben jeiner Kindheit; Sehnſucht ergriff ihn nach einer 
Lehrgewalt ; jchmerzlich fühlte er den Mangel einer feiten Autorität, auf welche 
er jeinen Glauben ftügen könnte. Unter dem Drud diefer inneren Erfahrungen 
wurde er im Oftober 1822 Mitglied der preäbpterianijhen Gemeinde. Er er- 
hielt jet die Taufe, aber bald mußte er die ganze troſtloſe Ode und Enge des 
amerifanijchen Seltentums inne werden. 

Unterdefjen hatte er die Schulbanf wieder mit dem praftiichen Leben ver- 
tauſcht; er ward Lehrling in einer Buchdruderei, dann Kolporteur, Er rühmte 
ſich jpäter, daß er für eine furze Zeit feines Lebens im vollen Sinne der Arbeiter« 
Hafje angehört habe. Ein Jahr jpäter war er Scullehrer, und amtierte ala 
ſolcher in verjchiedenen Countys der Staaten New-York und Michigan. Religiöſe 
Mipbefriedigung Hatte jeine Blide nad) der Sekte der Univerjaliften hingelentt. 
Seine ältefte Schweiter war bei einem Univerjaliftenprediger erzogen worden, und 
eine jeiner Tanten hing der Sekte an; ſchon dem 14jährigen Knaben hatte fie 
einjt die religiöjen Schriften der Sekte in die Hände gejpielt. Die Univerjaliften 
liegen große Freiheit in Bezug auf das hrijtliche Bekenntnis; Haupt- und Unter- 
ſcheidungslehre war nur, daß ſchließlich Doch alle Menſchen gerettet und jelig würden. 

Im Herbit 1825 erhielt Brownjon die Zulaffung als Predigtamtstandidat 
bei den Univerjaliften und widmete fi) jofort auf Monate hinaus der Wander» 
predigt, im Sommer 1826 folgte feine Ordination als „Evangelift”. Jetzt 
wurde er jchon für längere Zeit an einzelne Orte des Wirkens gefejjelt. Sein 
zweite Jahr als Prediger (1827—1828) zu Ithaka war bedeutungsvoll. Er 
begann feine Laufbahn als Publizift und wurde Mitarbeiter des offiziellen Or— 
gans der Sefte The Gospel Advocate; folgenden Jahres fiedelte er nach Auburn 
über, die Leitung der Redaktion zu übernehmen. Noch in Ithaka hatte er 
(19. Juni 1827) feinen Ehebund gefnüpft, glüdlich fürs Leben. Die Erwählte 
war die jüngfte Tochter eines jovialen Farmers in Elridge (N. %.), in deijen 
Haus er einige Jahre zuvor als Schullehrer jeine Herberge gefunden Hatte, fie 
jelbjt nebjt ihrer Schweiter eine Schülerin. 

Bald aber begann für Brownfon jene zweijährige Periode, welche er jpäter 
reuig „die widerchriftlichite Zeit jeines Lebens“ genannt, und die der frommen 
jungen Gattin mande Träne gefoftet hat. Wie es jcheint, war er jchon jet 
Mitglied der Loge geworden, jpäter war er es ganz gewiß. Er hatte die drei 
unterften Grade erreicht, als er bei gereifterer Gefinnung infolge des an William 
Morgan gejchehenen Meuchelmordes dem „Bruder“ tum den Rüden kehrte. An 
der 1828 zu Philadelphia, 1829 zu New Port ind Leben getretenen Arbeiters 
partei und ihren Beitrebungen nahm er regen Anteil. Was jchlinnmer war, bie 
Zweifel an der chriſtlichen Weltanihauung hatten ihn neu überfallen und ver— 
folgten ihn heftiger als je zuvor. Ein religiöjes Organ war von der Sekte 
ihm zur Leitung anvertraut, bald aber verriet ſich Sfeptizismus und Troß aus 
jeinen Zeilen. Verdacht und Widerſpruch fonnten nicht ausbleiben, und dieſe 
binwieder fteigerten noch die innere Gereiztheit gegen alle geoffenbarte Religion. 
Die Vorfteher der Univerfaliiten hatten über einen erklärten Atheiſten den Aus» 
ſchluß verhängt; Brownjon, der „Evangelift”, warf ſich offen zu deſſen Ver— 
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teidiger auf, Der nächte Schritt war die Erklärung der eigenen vollendeten 
Glaubensloſigkeit, um die Neige des Jahres 1830, 

Bereits jeit Monaten ftand Brownſon unter dem Eindrude einer faszinierenden 
Perfönlichkeit. Fanny Wright, die Freundin Pafayettes, näherte fid) zwar bereits 
ihrem 30. Jahre, hatte aber ihre Jugendfrijche ſich zu erhalten gewußt, zugleich 
mit Anmut und Eleganz; ihr Auftreten war von imponierender Vornehmheit. 
Mit dem fühnen Fräftigen Geift der Schottin verband fie die bezaubernden Formen 
franzöſiſcher Salonbildung. Nach der Heimfehr in Begleitung des Generals 
hatte die Begeifterung für amerikanische freiheit fie 1826 ein zweites Mal nad) 
den Vereinigten Staaten geführt zu Experimenten ala Weltverbefjerin. Erft war 
fie Mitbegründerin von Robert Owens fommuniftifcher Gemeinde, dann widmete 
fie ihre Kraft dem Verſuch einer geiftigen Hebung der Schwarzen Raſſe auf ihrer 
Planzung in Najhoba; beides mißlang. Jetzt wandte fie ſich der „Hebung der 
weißen Raſſe“ zu. Abichaffung aller Religion, Abſchaffung jeder Regierungs- 
form, Abſchaffung jedes ehelichen Bandes war ihr offen angepriefenes Ziel; 
Atheismus, freie Liebe und radikale gefellichaftliche Gleichſtellung aller ihr Pro— 
gramm. Für dieſes Anhänger zu gewinnen, reifte fie zu öffentlichen Vorträgen 
im Land umher. Im Oftober 1829 weilte Brownſon bei ihr in Utila,; im 
November hielt fie ihre Vorträge bei ihm in Auburn. Kaum waren dieje ab» 
geſchloſſen, jo verließ er Glaubensbelenntnis und Stellung. Er wurde Mit- 
redafteur an dem von Fannys nächiten Freunden um diefelbe Zeit ind Leben 
gerufenen Free Enquirer, eine Zeitlang auch geheimer Agent für die von Fanny 
Wright organifierte Liga zur Herbeiführung ftaatlicher Zwangserziehnng für die 
Gejamtheit aller Kinder, Für fich ſelbſt gründete er im MWeften New: Yorks ein 
eigene Blatt The Herald of Reform, völlig religionslo8 und radifal,. Den 
Lebensunterhalt ficherten ihm öffentliche Vorlefungen oder Neifevorträge in den 
verjchiedenen Städten. 

Der Zauber, den die abenteuernde Schottin auf den begabten Mann aus« 
zuüben wußte, war ein mächtiger, und Brownſon hat dies jpäter offen befannt ?. 
Sein Verhältnis zu der geiftreichen Philofophin war nicht von der Art, daß e& 
den Frieden des Familienlebens ihm zerftört hätte, aber «3 raubte ihm etwas 
noch Höheres und für ihn Imentbehrlicheres. Mit der baren Verneinung-Tonnte 
er nicht beitehen, ein unjagbares Heimweh nad) Religion überfam ihn. Er war 
dahin gelangt, feine ganze Beftimmung darin zu finden, ein Menjchheitsbeglüder 
zu werden, und nun ftarrte ihm die Wahrheit ind Angefiht, daß der Menſch— 
heit ohne Religion nicht zu helfen fei. Als das Jahr 1830 zu Ende ging, 
brach er mit Fanny Wright und jagte ſich los von der organifierten Arbeiter: 
partei und befannte fich wieder öffentlich zur Bibel und einer Art von Offen- 
barung. Als „unabhängiger Prediger” zog er im Land umher; fein angebliches 


! Dal. Erinnerungsblätter 81-86 und Brownson, The Spirit Rapper 
(Detroit 1884) 43 |. Wiewohl in dem Iehteren feifelnden Werte ſelbſtverſtändlich 
nicht jeder Zug buchftäblich angewendet werden darf, ift es doc offenbar, daß bei 
der Schilderung Priszillas die wirflihe Fanny Wright dem Erzähler vorichwebt. 
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Epriftentum umfaßte aber tatſächlich faum die einfachjten Grundzüge der natür— 
lichen Religion. Aus einem Atheiften war er Deijt geworden, 

Unter allen Seften Amerifas hatte damals die der Unitarier der glänzendften 
Vertretung fich zu rühmen; fie vereinigte in ihrem Schoße alle diejenigen, welche 
an Bibel und Offenbarung feitzuhalten gefonnen, der Geiftesöde und dem Zivange 
der beftehenden Sekten fich entziehen wollten. Es war eine Elite von Geiftern, 
jo ziemlich der gebildetfte Teil im amerilaniſchen Proteftantismus, der Repräjentant 
der einheimifchen proteftantijchen Intelligenz... Glaube und Unglaube waren in 
bunteften Schattierungen unter ihnen vertreten. Philanthropiſche Ideen und 
Publikationen über foziale Reform brachten Brownjon mit diefem Kreiſe in Be— 
rührung; Juni 1832 ſchloß er ſich demjelben förmlich an und trat bald jchon 
in lebhaften Verkehr mit den Koryphäen desjelben in Bofton, geiftig ftrebjamen 
und literarijch gebildeten Menſchen, durch angenehme gejellige Beziehungen mit- 
einander verbunden, von denen viele jpäter teild in der Politif teil in der 
Literatur einen Namen binterlafjen haben. 

Seit 1836 lebte Brownſon in Bofton felbjt als Prediger und Publizift. 
Eine Zeitlang gab er ſich eifrig dem Spiritismus bin; er fuchte in demjelben 
einen Erſatz für die verlorene übernatürlihe Religion. Ein Schüler Saint- 
Simons, Dr Poyen, der fid) in Amerifa mit ihm angefreundet, hatte ihn in 
die Geheimnifje des Mesmerismus eingeführt, und Brownjon war fein ungelehriger 
Schüler geweien. Für feinen ſchemenhaften Gottesglauben hatte er jchon jeit 1831 
eine Stüße zu finden geſucht im Studium der Philojophie. Ein ihm freundlid) 
gefinnter Unitariftenprediger hatte ihn mit den modernen franzöfiihen Philojophen 
befannt gemadt und — zum erjtenmal im Leben — eine ganze wohlgefüllte 
Bibliothek zu feiner Verfügung geftellt. Brownſon jubelte auf, als er bei Ben- 
jamin Conſtant glaubte betätigt zu finden, daß im Menſchen ein unabweisbares 
Bedürfnis nad) Religion vorhanden jei, allgemein, dauernd und unzerftörbar wie 
die Natur ſelbſt!. Ungleich lebhafter ergriff ihn aber die geijtjchillernde Dar— 
ftellung bei Viktor Coufin; er war bald völlig in deſſen Bann, ja er ging mit 
dem Gedanken um, Gonjtant und Coufin ins Englijche zu überjeßen. Mit Coufin 
trat er im brieflichen Verkehr; diejer lud ihm dringend zu ſich nad Paris, und 
bemühte ſich, einen Lehrſtuhl der Philoſophie in Harvard für ihn zu gewinnen. 

Es währte 9 Jahre, bis e& den Schriften Pierre Lerour’ gelang, den Bann 
zu löſen. Allmählich lernte Brownjon jelbjtändiger zu denfen, aber noch immer 
jhwelgte er in den modernjten Erzeugnifjen franzöſiſcher Philofophie und Sozial« 
politif, Saint-Simon, Fourier, de Lamennais wurden eifrig ftudiert. Mehr 
al3 man vermuten follte, hatten de Lamennais’ Jdeen feit jeinem Abfall von ber 
Kirche bei den damaligen Unitariern in Bofton gezündet. Bei Brownjon er- 
iheinen die Anklänge jchon frühe. Auch er erfennt das Heil in der abjoluten 
Demokratie; im Chrijtentum fieht er die Religion der Demokratie, und die 
Menjchheit beitimmt zu unaufhaltiamem, unbegrenztem Fortſchritte. Er machte 
aud den Verſuch, mit de Lamennais in brieflichen Verkehr zu treten. 


ı Works VII 289. 
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Unmerklich aber brachte dieſe Beichäftigung mit den Franzoſen den Uni— 
tarier Brownſon in nähere Fühlung mit fatholifchen Jdeen. Saint-Simon machte 
ihm Reſpelt vor einer Hierarchie; Jouffroy, der ausgezeichnetſte unter den Schülern 
Couſins, lieh unverhohlen der Sehnfucht nach dem verlorenen fatholifchen Yugend- 
glauben Wort; bei Leroux und ſelbſt bei de Lamennais bliten bald hier bald dort 
fatholifche Gedanken auf, mit ihrem ungewohnten Lichte weite Perjpeftiven öffnend. 

Im Jahre 1840 hatte Brownſon in einer eigenen Schrift unter dem Titel 
Charles Elwood von feinen bisherigen religiöfen Ummandlungen öffentlich Rechen 
haft abgelegt. Die Schrift fand gute Aufnahme und erlebte in England wie 
Amerika rajhe Verbreitung. Aber das gleiche Jahr no, ja die Zeit, welche 
zwijchen der erjten und zweiten Auflage verſtrich, jollte für ihn aufs neue zum 
MWendepunft werden. Die Wahl eines Präfidenten der Republid hatte in Boſton 
wie ander&wo ein jo wüſtes und abftokendes Parteigetriebe an die Oberfläche 
treten lafjen, daß dem denfenden Manne die Augen aufgingen über das, was 
er biöher nur im Lichte des Idealen zu jchauen gewohnt war, „das Volk“. 
Überwältigend drang die Wahrheit auf ihn ein, daß für diejes „Volt“ vor allem 
andern Ordnung und Gerechtigkeit not tue, und daß nur durch fie die fyreiheit 
möglih werde. Er erfannte jebt die Täufchung, als ob zur Erhaltung des 
Gemeinwohles eine „Geihäftsführung” im Namen „des Volkes“ die ausreichenden 
Bürgichaften böte. Er jah e& vor Augen und griff es mit Händen, nicht eine 
Geichäftsführung Für die Maffen konnte Heil bringen, es bedurfte der Autorität, 
der höheren Gewalt über die Mafjen. Um die Menjchheit zu retten, galt e8 
daher im Bürgerlichen wie im Religiöfen Ausſchau zu halten nach einer Autorität 
mit geheiligtem Anſehen und fichern Grundlagen. 

Dies führte Brownſon in erneuten Sehnfuchtsdrang auf die Suche nad 
einer Kirche. Aber die katholiſche Kirche, vielleicht gut genug für ihre Zeit, 
Ihien ihm tot und abgetan; eine Fortentwidlung des Chriftentums war Not« 
wendigfeit; die neue Zufunftsfirche mußte fich zeigen oder fühne Männer mußten 
Hand anlegen, fie zu wölben. Schon im Laufe des Jahres 1836 hatten in Erwiderung 
auf jeine religionsphilojophijchen Artikel fatholiiche Blätter Boftons den vielgenannten 
Publiziften aufgefordert, doch einmal ernſtlich die fatholifche Kirche zu ftudieren. 
Seht fiel ihm ein Werk in die Hand: Essai sur le Pantheisme dans les 
societes modernes (1839); e3 war von Abbe Maret, dem jpäteren Titular— 
biihof von Syra. Hier traf fein Blid zum erftenmal auf die römiſch-katholiſche 
Kirche, wie fie wirllich ift, und was fie in der Welt bedeutet. Allmählich begannen 
die Augen ſich zu Öffnen. Im Laufe des Jahres 1843 kamen die erften Warnungen. 
Verdacht wurde laut, daß er fatholifiere. Mit Beginn des Frühlings 1844 
jtellte er alle predigtamtlichen Funktionen ein; in der letzten Woche des Mai 
erichien er bei Biſchof Yenwid von Bojton, „fi auszuſprechen“. Die Aufs 
nahme war fühl zurüdhaltend, und eben deshalb heilfam. Lang und ſchwierig 
war noch die Vorbereitung, aber der letzte Schritt vollzog ſich in geläuterter und 
vollendet guter Gefinnung. 

„Ich Fam in die Kirche,“ ſchreibt Brownſon ſelbſt 1854 in einem öffentlichen 
Blatte, „weil dazu dur Gottes Gnade gedrängt; id fam, weil id auf meinem 
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Gewiſſen eine Laft von Sünden fühlte, größer als ich fie zu tragen vermochte; ich 
fam, weil ich der Kirche bedurfte und erkannte, daß ich außerhalb ihrer Gemeinſchaft 
feine Hoffnung hätte no haben Fönnte. Der Gedanke fam mir gar nicht in den 
Sinn, daß die Kirche meiner bedürfen jollte, und nie habe ich meine Titerarijche 
oder geiftige Befähigung fo ho angeſchlagen, um ihr für die Kirche dieſes Landes 
irgend eine Bedeutung beizumefien. Es wäre mir auch nicht im Traume beigefallen, 
daß ich jemals in der katholiſchen Welt eine meine Verdienſte jo hoch überragende 
Stellung einnehmen würde, wie fie mir tatfächlich zu teil geworben ift.* 

Die trefflihe Gattin und vier feiner Kinder, die no in jungen 
Jahren ftanden, brachte Brownſon in die fatholiiche Kirche mit; fein ältefter 
Sohn Oreſtes, zur Zeit als angehender Seefahrer in weiter Ferne, folgte 
nad reifliher Prüfung und aus völlig freiem Antrieb am 3. Dezember 
1845 den Eltern nad. Seit 1837 war Brownſon näher befannt ge= 
worden mit einer Familie von mwohlgefinnten und vermögenden Geſchäfts— 
leuten in New York, den Gebrüdern Heder, die mit außerordentlihen Ber: 
trauen fih ihm angeichloffen hatten. Auf die bloße Nachricht hin, daß 
Brownſon zum Eintritt in die katholiſche Kirche entjchloffen jei, fam Iſaak 
Heder, gleid Bromnjon längſt ſchon ſchmerzlich auf der Sude nad 
Wahrheit und Frieden, um die Mitte 1844 nad Boſton gereift, um aud) 
jeinerjeit3 fi bei Biichof Fenmwid zur Aufnahme in die Kirche zu melden. 
Es ift der fpäter jo viel genannte Vater des „Amerifanismus“ 1. Noch 
vor Brownjon, am 2. Auguft 1844, vollzog er zu New Mork feinen 
Übertritt, und fein Bruder Georg ahmte ihm nad. In der Folge jahen 
die Vereinigten Staaten nod eine Reihe öffentlich befannter und hoch— 
angejehener Männer, oft mit großen perjönlihen Opfern der katholiſchen 
Kirche fih unterwerfen. Es war eine Parallelericheinung zum gleichzeitig 
ih abwidelnden Orford-Movement, weniger allgemein befannt als jenes, 
aber nicht unmert, ihm an die Seite geftellt zu werden?. Zu vielen 
diejer Konverjionen hat Brownſon dur fein Beifpiel wie durch per- 
ſönlichen Einfluß und Beiltand mitgewirkt; einen Hauptanteil daran hat 
aber die großartige jchriftftellerische Tätigkeit, die er vom Tage feines Über- 

ı Bol. dieſe Zeitihrift LV 388 f. 

® Bol. O’Gorman, A History of the Roman Catholie Church in the 
United States, New Dorf 1895, 376; Brownson’s Middle Life 96 97. — Aus 
Brownions Familie folgten ihm zwei Schweitern und eine Goufine, welch legtere 
Orbensfrau von der Heimfuhung wurde. Sein ehemaliger vertrauter freund, ber 
gelehrte und Literariih hochangeſehene Georg Ripley, kam nicht zum lebten Ent» 
ihluß, wohl aber befien Gattin, welche fich hinfort gänzlich den Werfen der Wohl: 


tätigfeit und Frömmigfeit widmete. 
Stimmen. LXV. 2, 11 


154 Ein großer Gebädtnistag für die Kirche der Vereinigten Staaten. 


trittes an als Apologet und Kontroverſiſt, auf philoſophiſchem mie theo- 
logiſchem Gebiete entfaltete. 

Als er zu dem entjcheidenden Schritte fih entſchloß, Hatte er als 
Publizift bereitS einen gefeierten Namen. Seine PVierteljahresichrift, The 
Boston Quarterly Review, hatte in fünf Jahrgängen 1838—1842 
eines auserwählten Leſerkreiſes fich zu erfreuen gehabt und große Be— 
achtung gefunden. Als fie 1843 mit der Democrate Review zu einem 
Organe verſchmolz, blieb er Mitarbeiter, begründete aber für fih ſchon 
ein Jahr jpäter auf3 neue ein jelbftändiges Organ. Mit dem 1. Januar 
1844 hatte er das erfte Heft der neuen Brownsons Quarterly Review 
eriheinen laffen, ahnungslos, daß noch im Laufe desjelben Jahres fein 
Anſchluß an die katholiſche Kirche zwilchen ihm und feinen bisherigen 
Lejern eine ſchwer zu überbrüdende Kluft aufreiken werde. Als es dazu 
fam, gedadte er feine Review völlig aufzugeben, der Publiziftif über- 
haupt zu entjagen und der Advokatur fi zuzumenden. Für leßtere 
glaubte er über gute Anlagen und genügende Vorbildung zu verfügen, 
und fie verſprach ihm eine materiell geſicherte Stellung. Allein Biſchof 
Fispatrid und mehrere andere Biſchöfe drangen in ihn, feine Biertel- 
jahresshrift mweiterzuführen und den Kampfplatz aud ferner zu behaupten. 
Allgemein war die Überzeugung, daß eine jold außerordentliche Kraft 
und ein jo feftbegründetes, Hohes literariſches Anſehen zum Beſten ber 
Kirche ausgenüßt werden müſſe. Alle hegten von dem hervorragenden Kon— 
vertiten die höchſten Erwartungen. 

Biſchof Fitzpatrick dachte nicht ausſchließlich an die Berteidigung der 
Kirche nah außen, jondern auch an Nuten für die amerikaniſchen Katho- 
liken ſelbſt. Er wies dem angehenden „Kirhenjchriftfteller” eine zweifache 
Richtung; in ihrer Verfolgung jollte diefer Hinfort, jo war es der Gedanke 
des Biihofs, feine Lebensaufgabe erbliden. Bor allem follte Brownſon 
mit ganzer Kraft darauf Hinarbeiten, die Katholiten der Vereinigten 
Staaten aus der gedrüdten Haltung einer gebuldeten, veradhteten und 
verleumdeten Minorität emporzuheben zum klaren Bewußtjein ihrer bollen 
bürgerlichen und geſellſchaftlichen Gleichberechtigung. Er follte fie zu er» 
füllen ſuchen mit heiligem Stolz auf ihren geiltlihen Reichtum und Die 
Herrlichkeit ihrer Kirche und mit Zuverfiht auf die unerſchütterlichen 
Grundlagen ihres Glaubens. Die jchleihende Peſt katholiſcher Mattherzig- 
feit ſollte Raum geben echtem katholiſchem Hochgefühl und froher Glaubens— 
zuverſicht. 
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Dieje erfte, der ihm geftellten Aufgaben hat Brownjon glänzend ge— 
(öft. Dreißig Jahre waren feit feinem Übertritt verfloffen, als er 1874 
der Berdienfte des verblichenen Erzbiſchofs Spalding gedenfend in einem 
Artikel feiner Review über diefen jchrieb: 

„Erſchien er ängſtlich, To haftete dies nur an der Oberfläche jeines Charakters; 
der innerjten Natur nad war er mannhaft, fühn und furdhtlos, und feiner hat mehr 
als er dazu beigetragen, daß in Bezug auf Mannhaftigkeit und Mut in der katho— 
liſchen Publiziſtik diejes Landes innerhalb der letzten 30 bis 40 Jahre ein To 
augenfälliger Wandel vor fich gegangen ift und daß aus ber katholiſchen Kontroverſe 
jener nachgiebig entihuldigende, zugeftändniseifrige Ton geihwunden tft, der uns 
jelbft, da wir noch außerhalb der Kirche ftanden, jo jehr angemidert hat. Machte 
er uns doc) auf die Katholiken herabbliden als auf eine geiftloje, niedrigdenfende, 
friechende,, feige Maſſe, die im Angeficht ihrer Feinde faum auszuiprehen wagten, 
daß ihre Seelen ihr Eigen jeien.“ 

Auf diefes Lob des Verftorbenen von feiten Brownſons ermwiderte der 
Catholic Advocate, ein Blatt, das Spalding nahegeftanden hatte und 
ebendeshalb dem Lobredner objektiv und nicht ohne Zurüdhaltung gegen- 


überftand, zur Steuer der Wahrheit: 

„Die aufrihtig auch wir die Verdienfte des verftorbenen Erzbiſchofs darum 
anerfennen, daß die Katholilen von unzeitiger Mattherzigkeit das Angeficht wieder 
fühn erheben lernten, jo find wir doch des Dafürhaltens, daß das Hauptinftrument 
dafür in Gottes Hand nicht der verewigte Erzbiihof von Baltimore gewejen iit, 
jondern Dr Brownſon jelbjt. Es ift ganz recht, daß er, der Herkules der Kontro- 
verje in Amerika, dies jelbjt nicht gewahr geworden ift, aber es wäre nicht recht, 
wenn wir, die wir jenes gehobenen fatholiichen Tones uns erfreuen, denjenigen 
vergeſſen jollten, dem er nächſt Gott hauptfächlich zu verdanfen iſt. Dreikig Jahre 
zurüd liegt jebt der Beginn dieſes geijtigen Auflebens, und gerade dreißig Jahre 
zurüd liegt auch die Zeit, da Brownion feine Laufbahn als Haupt der fatholiichen 
Journaliſten Amerifas begann. Schon bas Zujammentreffen des Zeitpunftes verrät 
den urſächlichen Zufammenhang.* 

Nahe verwandt mit diefem Verdienſte der Einhauchung eines neuen 
Lebens, ift der Einfluß, den Brownſon auf die Heranziehung einer katho— 
liihen Literatur und die Hebung der katholiſchen Preſſe ausgeübt Hat, 
teil3 durch feinen Namen und jein zündendes Beijpiel teil® durch perjön- 
liche Anregung und Ermutigung der Talente teil durch die zahlreichen, 
oft ftrengen aber ftet3 fachlichen und durchdachten Beiprehungen ziemlich 
aller namhafteren katholiſchen Erſcheinungen des amerifaniihen Bücher: 
marktes in feiner hochangeſehenen Review. Mit dem literariih verdient» 
vollſten Biſchöfen der Union ihn vergleichend, jchrieb daher bei der oben 
genannten Gelegenheit 1874 der Catholic Advocate: 


- „Wir fommen nochmals auf die Behauptung zurüd, daß in Angelegenheit 
dejien, was man bezeichnen fünnte als die höhere Heranziehung der beften Geiftes- 
11? 
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räfte im Lande, in Anſehung der richtigen Stellung der Katholiten gegenüber den 
Nichtkatholiken jowie des Verhältniffes der Kirche zu den brennenden Fragen des 
ftaatlihen Lebens, mehr als jene (verdienten Männer) alle Brownſon geleiitet hat.” 


Don dem geiftigen Einfluß des eifrigen Konvertiten hatte ſich Biſchof 
Tißpatrid noch eine andere Frucht verſprochen. Brownſon jollte durd 
feine publiziftiiche Tätigkeit auch entgegenarbeiten den unter den Katholiken 
der Vereinigten Staaten viel verbreiteten, allzu freien Anjhauungen in 
firhlihen Dingen. Er erhoffte fih im ihm einen Borfämpfer gegen den 
(ſpezifiſch ſogen.) „kirchlichen Liberalismus“. Das enge Zujammenleben 
der vielfach zeitlich minder begüterten katholiſchen Minorität mit Ungläubigen 
und Anderögläubigen aller Richtungen, die freiheitliche Atmojphäre, in 
welcher man fi in Bezug auf das bürgerliche Leben bewegte, endlich auch 
gallikaniſche Einflüffe, die vom alten Europa her auf einen Teil des Klerus 
wirfjam waren, bereiteten diefem kirchlichen Liberalismus in den Ver: 
einigten Staaten einen bejonders günftigen Boden. Enger Anſchluß an 
Rom, Achtung und Pietät für die kirchliche Vergangenheit, treues Feſthalten 
an der kirchlichen Autorität ſollten dagegen für Brownſon die Leitſterne 
bilden. Der weiſe Oberhirte lenkte jeinen ungeftümen Neubefehrten in 
durchaus fonjervativen und ftreng kirchlichen Bahnen. Schon vor der Auf: 
nahme in die Kirche hatte er ihn die Glaubenslehre hauptjählih nad 
Billuart und Perrone ftudieren laſſen und ihn an dem in der Firdhlichen 
Schule jener Zeit üblihen Gang fünf Monate hindurch unerbittlich feſt— 
gehalten. Er blieb auch fortan nicht bloß jein Seelenführer und Beicht- 
vater, ſondern zugleich jein literariiher Ratgeber. Was immer Brownſon 
für die Öffentlichkeit ſchrieb, namentlich foweit es die Gebiete der Philo- 
jophie oder Theologie, des kirchlichen oder ftaatlihen Lebens berührte, 
wurde borher mit dem Bilchof beiproden und das fertige Manujkript ihm 
oder einem bevollmädtigten Vertrauensmann vorgelegt. So blieb es elf 
Jahre lang. 

Man Hat wohl geglaubt, Fitzpatrick mit feiner firengen Richtung 
babe Brownſons reichen Geift in zu enge Bahnen eingezwängt und dadurd) 
den Schriftjteller jelbft und die Katholiken Amerifas um mande koſtbare 
Geiftesfrucht gerade feiner beiten Mannesjahre ärmer gemadt. Es mag 
wirklich fein, daß Brownſon ſich zumeilen eingeengt fühlte, daß er einer 
mehr fongenialen Anregung zuweilen entbehrte und der Selbftverleugnung 
etwas bedurfte. Er befand ſich dabei aber wohl und glüdlih. Gewiß 
ift, dab diefe Zeit die glüdlichite feines Lebens und die glorreichite jeiner 
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katholiſchen Schriftitelerlaufbahn gemweien it. Sie erwarb ihm die all- 
gemeine Liebe und Verehrung der heimijchen SKatholifen und gab ihm 
einen gefeierten Namen in der ganzen fatholiihen Welt. Bon Frankreich 
aus trat Graf Montalembert mit ihm in regen freundichaftlichen Verkehr, 
Beuillot und andere Zelebritäten bezeigten ihm perjönliche Teilnahme, aus 
England jchrieben Nemman und Ward, trotz Brownſons wiſſenſchaftlicher 
Gegnerihaft, vol Hochachtung; in Deutſchland machte Franz dv. Floren- 
court, in jo mandem Zuge ihm verwandt, auf Brownſons Berfönlichkeit 
und Leiltung aufmerkſam, und Pfarrer Schündelen von Spellen veröffent- 
lihte mehrere von Brownſons Werken in deutſcher Sprade. Angejehene 
Europäer, die in Amerika reiften, wie der junge Lord Acton, ließen es 
ih nicht entgehen, den gefeierten fatholiihen Borfämpfer in Bofton aufs 
zujucden. Die amerifanifhen Biſchöfe mwetteiferten in Ermweijen des Ver— 
trauend und der Freundſchaft für ihn. Im Mai 1849 ftellte der zum 
Nationallonzil in Baltimore verſammelte Epijfopat eine gemeinfame Ur— 
funde aus, durch welche dem treuen Verteidiger der Kirche Lob und An— 
erfennung ausgeſprochen wurde. Biſchof Fibpatrid überreichte gelegentlich 
jeiner Romreiſe 1854 dem Heiligen Vater perjönlid Brownſons fämtliche 
fatholiihe Schriften, und der Berfafjer derjelben wurde vom Papſte durd) 
ein warn anerkennendes Breve ausgezeichnet und neu ermutigt. 

Als dies geſchah, Hatten jedoch bereit3 die Wolfen angefangen fi zu 
janımeln. Die aus Irland flitchtigen Demagogen, die es raſch verſtanden 
hatten, fi in Amerika zu politiihen Führern ihrer katholiſchen Landsleute 
aufzumerfen, fanden in Brownſon ein Hindernis und bald einen offenen 
Gegner. Er war nit ohne Sympathie für Irland noch ohne Vorliebe 
für mande gemwinnende Eigenjhaften des irischen Volkes. Aber als 
Politifer, Parteiführer und Zeitungsredafteur liebte er das „Junge Ir— 
land“ nidt. So fam e8, daß er rügte und warnte, in guter Abficht, 
aber zu offen und zu jchroff. Bald galt er als „antiiriih”, und das 
war bverhängnisvoll. Das nationale Empfinden der Irländer ift überaus 
tief und lebhaft, um die Kirche in den Bereinigten Staaten hatten fie 
wirkliche Verdienfte, und in Klerus und Epijlopat behaupteten fie den 
Löwenanteil. 

Eine wohlgemeinte, aber leicht mißdeutbare Darſtellung der geiſtlichen 
Gewalt des Papſtes auch in Bezug auf die mit dem Geiſtlichen ſich be— 
rührenden irdiſchen Verhältniſſe brachte ihm neuen, teilweiſe erregten Wider- 
ſpruch. Sie bot Angriffspuntte und brachte Verlegenheiten. Selbſt Biſchöfe 
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ergriffen gegen ihn das Wort, und die undorfichtige Berufung auf Biſchof 
Yispatrid als feinen Zenjor machte die Lage nur noch peinlicher. 

Berftimmt, gereizt und mit ſchwankender Gejundheit, ſiedelte Brownſon 
im Oftober 1855 nad New York über. Dort, in fremder Diözeje, dachte 
er von nun an unabhängig feine eigenen Wege zu gehen. Leider brachte 
er jhon Vorurteile mit gegen den dortigen Erzbiichof Hughes, eine ganz 
hervorragende Perjönlichkeit und fZeineswegs ohne Wohlwollen, aber eine 
Herrſchernatur. Das Verhältnis trübte fih bald mehr und mehr bis zum 
offenen Bruch. Der rings um ihn ber laut werdende Widerſpruch, das 
Gefühl ungerecht erlittener Kränkung und dabei ein Zuftand Förperlicher 
Depreffion brachte den bis dahin jo kirchlich denkenden Mann unmerklich 
unter den Einfluß unzufriedener Priefter und liberalifierender Geijter, Die 
fih Huldigend und vertrauenſchenkend an ihn Heranzudrängen mußten. 
Seit 1856 macht fih in feinen Briefen wie feinen öffentlihen Schriften 
ein Ton bemerkbar, der ihm früher fremd war, und der Fatholiiches Fein- 
gefühl jchmerzlih berührt. Gerade damald war es, dab in New York 
ein Heiner Kreis einheimifcher Katholiten fi zujammenfand, der es fid) 
zur Aufgabe jeßte, einjeitig amerifanifierende Tendenzen im lkirchlichen 
Leben zur Geltung zu bringen. Die geifligen Häupter diejer Heinen 
amerifanifch-katholifchen Gruppe waren Brownſons Freunde. Nicht ohne 
inneren Zujammenhang mit diefer neu emporgelommenen Strömung er- 
folgte 1857 das Ausſcheiden Iſaak Heders und jeines Anhanges aus der 
Kongregation der Nedemptoriften; während der ganzen VBerwidlung, deren 
Endausgang freilich ein undorhergefehener fein mochte, hatten die Sezeffio- 
niften gerade bei Bromnjon Rat und Stüße gefunden. 

An Geift und Willen ftand Brownſon zweifellos hoch über Heder, 
vielleicht aud) an Charakter. Als deſſen Erſtlingswerk Aspirations of Nature 
1357 das Tageslicht erblidte, fonnte troß der Eritiichen Umftände Brownſon 
nicht umhin, die großen Schwächen diefer Schrift einigermaßen aufzudeden. 
Auch Später beitand zwiſchen Brownjon und Heder mandperlei VBerfchiedenheit 
der Anſchauung. Allein es ift unleugbar, daß Iſaak Heder, obgleih um 
16 Jahre jünger, jeitdem er mit der priefterlihen Würde umfleidet 18351 nad) 
Amerika zurüdgefehrt war, einen großen Einfluß auf feinen früheren Gönner 
und Führer ausgeübt hat. Was immer diejen ftarken Einfluß pſychologiſch 
erffären mag, derjelbe ift von Anfang an fein günftiger gemejen. 

Schon 1849 Hatte Brownſon durch ſchonungsloſe Beiprehung der 
katholiſchen Preßverhältniſſe und ſcharfe Kritik der Mehrzahl der beitehenden 
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Organe viele Empfindlichkeiten gewedt und ſich nublos Gegner geſchaffen. 
Schlimmer war e3, als er zehn Jahre jpäter diejelbe ſchonungsloſe Kritik 
auf das Gebiet des katholiſchen Schul- und Erziehungswejens übertrug. 
Mit unglaublihen Anftrengungen und Opfern hatten die Katholiken der 
Vereinigten Staaten ihr eigenes Schulfyften geihaffen, und es war der 
Augapfel ihrer Biſchöfe. Das vereinte Streben des amerifanijchen 
Epijfopates war zur Zeit dahin gerichtet, es in den einzelnen Staaten 
durdzufeßen, daß der Beitrag der Katholiken zur Schulfteuer nicht den 
religionglojen öffentlihen Schulen, ſondern wirklich katholiſchen Schul— 
zwecken zugewendet werde. Brownſon bekämpfte nicht nur dieſen Plan als 
ausſichtslos, er ſchilderte das beſtehende katholiſche Schulweſen zum großen 
Teil in trübem Lichte und ließ eine gewiſſe Voreingenommenheit für die 
öffentliche Staatsſchule nicht undeutlich durdbliden. Seine Review aber 
öffnete er gewiffen guten Freunden, zum Teil Angehörigen des Priefter- 
ftandes, um eine Weihe bejtehender katholiſcher Erziehungs und Lehr- 
anftalten erbarmungslos an den Pranger zu ftellen. Es geihah dies zu 
bitter, zu verleßend und zu unzeitig, um Nutzen ftiften zu können, aber 
es zerſtörte Vertrauen und ſäte Zwietradht. 

Seit 1849 hatte Bromnjon Belanntjhaft gemadt mit den Schriften 
Giobertis. Erft entzüdte ihn an dem freigeiftigen Italiener nur der 
PHilofoph, dann imponierte ihm auch der Polititer. Während die ganze 
fatholiihe Welt entrüftet aufichrie gegen die Gemalttat, die am Heiligen 
Stuhle verübt werden jollte, predigte der bisherige Vorkämpfer der 
Katholiten in Amerika, daß die Zeit der weltlichen Herrſchaft vorüber 
ſei. Der Papſt jolle freiwillig nadgeben, mit der Revolution fid 
abfinden und Frieden ſchließen; das „italienische Volt“ Habe ein An— 
recht auf Einheit und politiſche Selbftändigkeit. „Wir glauben nit“, 
ihrieb er 1860, „daß Gottes Geſetz oder die Intereſſen der Religion 
fih im Gegenfaß befinden fünnen zu der Auferftefung und Selbftherr- 
lichkeit Italiens oder daß fie die zeitlihen Untertanen des Papftes 
verdammen können zu hoffnungslofer Sklaverei und ewiger Unmündig— 
keit.“ Er ging joweit zu jagen, der italienische Patriot innerhalb des 
Kirchenſtaates müſſe in fih „die Zornesglut aufflammen fühlen gegen 
jeinen Souverän”, 

Mit dem einft faft übereifrigen Konvertiten ſchien ein völliger Wandel 
vor fi gegangen zu jein. Bon 1860 an fegelte er offen im Fahrwaſſer 
des liberalen Katholizismus, Hand in Hand mit den Chorführern des im 
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ftillen erjtarfenden Amerikanismus in der Heimat einerjeit3, und mit der 
befreundeten Schule Dupanloup-Montalembert jenjeit3 des Ozeand. Brown— 
jons eigener Sohn als Biograph jchreibt über dieſe Zeit!: 

„Brownfon hatte des hl. Auguftinus Werk über die Stadt Gottes zu jorgfältig 
ſtudiert und hatte die Grundjäße des Katholizismus von Biſchof Figpatrid zu lauter 
in fi aufgenommen, um mit Gioberti darin übereinjtimmen zu fönnen, als follte 
die Kirche den Zeitgeift, der ftets dasjelbe ift mit dem Weltgeift, als den Geift 
Ehrifti in fi aufnehmen. Gleihwohl, da er nun einmal aus verſchiedenen Urſachen 
in der Heimat wie in der Fremde von allen Sympathien ſich ausgeihloffen jah 
außer denen der liberalen Katholiken, jo ſuchte er mit dieſen zuſammenzuwirken, foweit 
es nur geihehen konnte, ohne vom nadten Buchſtaben der fatholifhen Glaubens 
oder Eittenlehre fi) zu entfernen. Er war dazu gelommen, daß er meinte, in der 
Abfiht, die Vorurteile der Außenwelt zu bejeitigen und die Nichtkatholifen für den 
Glauben zu gewinnen, jolfe er darauf auögehen, den Abftand, welcher jene von den 
Katholiken trennt, fo Hein als möglich ericheinen zu Taffen. Er wünſchte gerade 
in dem, was jenen am meisten am Herzen lag, eine Grundlage zu finden, um feine 
Beweisführung für die katholiſche Wahrheit darauf zu ftügen. Er hoffte dadurch, 
freilich vergebens, jeine Yandsleute dazu zu bejtimmen, mit weniger VBoreingenommen= 
heit auf die Lehre der Kirche zu horchen. Ganz im Gegenjaß zu dem, was er früher 
betont hatte, richtete er fein Augenmerk jet darauf, die fatholiihe Wahrheit nicht 
fo jehr in ihrer Wucht und Geſchloſſenheit darzuftellen, als vielmehr in einem Lichte, 
das fie möglichft wenig anſtößig erſcheinen lafjen jollte für den Geijt des 19. Jahr- 
hunderts. Er gab damit einer irrtümliden Nützlichkeitsrückſicht Raum und ging 
auf eine Richtung ein, welche, hätte nicht Gottes Gnade ihn davon zurüdgehalten, 
ihr konſequent bis zu ihren Endpunften nachzugehen, ihn leicht in Härefie und 
Schisma hätte führen können. 

Die Politik, welche er jo einjchlug, entzog ihm aber das Vertrauen bes fatho- 
Liihen Publitums, während fie auf die nichtfatholifchen Landsleute feine andere 
Wirfung hervorbrachte, als den Eindrud, er jei mit der Kirche zerfallen, und die 
Erwartung, er werbe bald wieder unter ihnen jeine Stellung nehmen wie bereint 
vor feiner Konverfion. Er ift dabei von Zabel nicht frei, zwar feineswegs als 
ob er je eine häretiſche Anfiht ausgeiproden hätte, denn, wiſſenlich wenigftens, 
hat er bies niemals getan, wohl aber weil er entgegen feinem eigenen befleren 
Urteil einer gefährlichen und unfatholifhen Richtung nachgab, welche nachmals denen, 
bie fie noch etwas weiter trieben, die Verwerfung von jeiten des Heiligen Stuhles 
zuzog, wie in dem Schreiben des Papjtes Leo XII. an Kardinal Gibbons vom 
22. Januar 1899 ausgefproden. E3 war zum erften und einzigen Male in feinem 
Leben, jeit er Katholif geworden, daß er einer Politik der Nütlichkeitsrückſichten 
Zugeftändnifie machte, uneingedenf, daß die mutige, entſchiedene, uneingeſchränkte 
Behauptung ber Wahrheit, gerade jo wie fie den Irrtümern einer Zeit und eines 
Landes bireft entgegeniteht, ſtets bie befte und einzig wahre Politik ift. Die 
liberale Politif benahm dem Katholizismus jeine Kraft, ohne damit den Willen 
leiner Feinde ihm geneigt zu machen.“ 

Soweit ging jetzt das falſche Entgegenfommen des einit jo ſtolz 
herausfordernden Glaubensverteidiger3 gegenüber der ungläubigen Welt, 
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daß er anfing, die geoffenbarte Lehre von der ewigen Vergeltung im Jen— 
jeit3 abzuſchwächen in einer Weile, welche er zwar nod mit dem Bud 
itaben der Heiligen Schrift vereinbar glaubte, die aber den erniteften Be— 
denfen offen lag. Wirklich gut fatholifhe und unterrichtete Kreije ergriff 
der Schreden, und die Angelegenheit wurde in Rom anhängig gemadt. 
In der Öffentlichkeit verbreiteten fi allerhand Gerüchte, als ftehe Brown- 
jon im Begriff, von der fatholiihen Kirche wieder abzufallen. 

Aber er war immer derjelbe edle Menſch und noble Charakter ge- 
blieben, der er früher gewejen; er hatte nie aufgehört, ein frommer Chrift 
zu jein und die Erſcheinungen des Lebens im übernatürlichen Lichte zu 
erfaffen. Er war ein Mann des Glauben? und des Gebeted, und das 
rettete ihn. Seine Abirrungen ftammten nicht aus eigener unkirchlicher 
Gelinnung, noch nährte er in fih den Dünfel der perjönlichen Unfehl- 
barfeit. In der römiſchen Frage hatte er, jobald er des Ürgerniffes recht 
gewahr wurde, das er veranlaßte, ſich jelbft ein vollftändiges Stillſchweigen 
auferlegt. Seine gefährliden Spekulationen in Betreff der Höllenftrafen 
zog er aus freien Stüden öffentlich zurüd, bevor nod in Rom eine Unter: 
juhung war aufgenommen worden, jo daß den kirchlichen Behörden mit 
der erjten Anklage zugleich auch der Widerruf in öffentliher Drudjchrift 
zu Gefiht fam. Es war mitten in feiner ſchlimmſten Periode, als er im 
Juni 1862 feinem Sohne vertraulich jchrieb 1: 

„Dit meinem katholiſchen Anfehen ſteht es, wie ih kürzlich erfuhr, günftig 
bei ber Propaganda, aber nicht günftig hier. Was noch baraus werden wird, 
vermag ich nicht abzufehen. Mein Glaube, das brauche ih Dir nicht zu jagen, fteht 
unerfhüttert feit, und, fomme was da will, ich werde leben und fterben in ber 
Gemeinihaft der Kirche. Außer ihrer Gemeinſchaft iſt fein Heil.” 

Auch öffentlich ſprach er jih aus in feiner Quarterly Review vom 
Januar 1863 2: 

„Ih bin, was id immer war und bleiben werbe, ein fühner, jchroffer, un— 
abhängiger Mann, babei aber ein eifriger, ernfter, treuer Katholik, der durchdrungen 
ift vom feiten Glauben, daß er nur innerhalb der Kirche jeine Seele retten Tann, 
und ber nicht gewillt ift, diejelbe zu verlieren. Die Kirche ift meine Mutter. Nie— 
mals werde ich wifjentlich das Herz meiner Mutter betrüben, und niemals habe 
ih mit Willen joldes getan.“ 

Der Erlaß der berühmten päpſtlichen Enzyklika vom 8. Dezember 1864 
nebſt dem fie begleitenden Syllabus wurde für Brownſon zum ent« 
iheidenden Wendepunkt. Mit dem Ablauf de3 genannten Jahres hörte 


jeine Review auf zu erjcheinen. Er jelbjt blieb publiziftiich tätig, aber 
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in veränderter Richtung. In der Zeitihrift Ave Maria ſuchte er durch 
Heine Aufjäge voll inniger katholiſcher Frömmigkeit frühere, unkirchlich 
lautende Außerungen zu ſühnen. 

„Wenn dieje meine Artikel”, ſchrieb er vertraulich 1868, „vielleicht für niemand 
anders einen Nutzen gejtiftet Haben, jo war dod ihre Abfaffung wohltätig für mid) 
jelbft ; fie brachte mir großen inneren Frieden und Geiitesfreudigfeit, fie belebte neu 
in mir bie Liebe zu Maria und den Heiligen Gottes und machte katholiſchen 
Glauben und katholiihe Andacht mir nur nod teurer.“ 

Schon im Auguft 1865 hatte er eine feierliche Gelegenheit dazu be= 
nubt, den Vertretern der Satholiten Amerifas gegenüber jeiner wahren 
Gelinnung Ausdrud zu geben 1: 


„Wenn er ruhigen Geiftes feine Laufbahn als fatholifcher Publizift während 
ber leßtvergangenen Jahre nohmals überblide, meinte er, jo müffe er geftehen, daß 
er dad Gute, was er anftrebte, wohl ebenjogut hätte erreichen fünnen, ohne 
Anstoß zu geben. Der Widerſpruch, auf den er geitoßen, und die Schwierigkeiten 
denen er begegnet, jeien in großem Maße veranlagt worden durch ihn felbit; fie 
hätten vermieden werden fünnen, ohne einen einzigen Grundſatz zu opfern oder eine 
Pfliht zu verfäumen, und ohne zu verzidten auf jenen Freimut des Wortes und 
jene Unabhängigfeit des Charakters, die jo hoch im Wert bei allen, welde die 
tatholifche Wahrheit lieben und Achtung haben vor fich jelbft. Mehr Klugheit, 
Milde und Anpaffung wären beiler am Plate geweien, und oft nad reiferer Ab» 
wägung jei ihm der Gedanke gelommen, manche der Anjchauungen, die er ausgeſprochen 
habe, bedürften einer Einfhränfung in dem Sinne, daß dadurch feine Losjagung 
von einer Richtung offenbar werde, welcher anzuhangen er das Unrecht gehabt habe.“ 


Das Vatikaniſche Konzil mit den feinen Lauf begleitenden Wirren 
brachte für Brownfon feine Berfuhung. Seine Mare Überzeugung von 
der lehramtlichen Unfehlbarleit des Papſtes Hatte er längft zuvor in feinen 
Schriften öffentlih ausgeiproden. Den Fall eines Mannes wie Döllinger 
beflagte er tief, die Haltung der altkatholii hen Häupter mißbilligte er 
aufs entſchiedenſte. Den P. Hyacinth Hatte er vorher Schon durchſchaut, 
aber aud) von feinem früheren Freunde Montalembert jagte er ſich offen los. 

Brownſons Lebensabend war ein ruhiger. Als er fi) veranlagt ſah, 
jeine Review 1864 einzuftellen, tat ein Kreis von Verehrern und 
Freunden ſich zujammen, um in Anerkennung jeiner hohen Berdienfte um 
die Kirche in Amerifa, wie der Selbftlofigfeit, mit welcher er bis dahin 
all feine Kraft der großen Sade gewidmet hatte, durd eine Zeibrente 
von jährlich 1000 Dollars ſein Alter wenigftens vor drüdenden Sorgen 
zu jhüßen. Der raftlos tätige Mann war troß bejcheidener Lebens- 
anjprüche arm geblieben und hatte nicht einmal für Yrau und Tochter die 
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Zukunft ficher zu ftellen vermocht. An der mohlverdienten Ehrengabe 
hatten mehrere Biſchöfe ſich beteiligt. 

Seit 1858 jhon war Brownjon dem Häufermeer von New NYork 
wieder entflohen, um in Elizabeth (New Jerfey) wieder der freien Natur 
ih zu erfreuen, die er jo jehr liebte. Der Tod raubte ihm Hier die 
Gattin 1872; zwei Jahre jpäter vermählte ſich die einzige Tochter, und 
nun entſchloß fi der Greis, zu feinem Sohne nad Detroit überzuſiedeln. 
Trotz zunehmender Schwächen und Srankheiten blieb er jchriftitellerijch 
tätig, ftet3 voll neuer Entwürfe. Schon jeit 1866 hegte er den Ge- 
danken, feine Review wieder zu beleben, um jie jpäter einmal als Erbe 
jeinem Sohne und Mitarbeiter zu überlaffen; erft 1873 wurde der Wunſch 
zur Tat. Drei Bände erlebten noch die Vollendung. Beim lebten der: 
jelben ſchien die Kraft zu verfagen; mit dem Oftoberheft 1875 mußte 
Brownſons Review wieder aufhören zu erjcheinen. Noch konnte der 
geiftesfriiche Patriarch der neu erjtandenen American Catholic Review 
jeine Mitarbeit zuwenden und ftellte in deren Januarlieferung 1876 noch 
eine Reihe von Aufjägen in Ausfiht. Aber mit Anfang April 1876 
ftellte fi) eine völlige Erſchlaffung der Kräfte ein; er war frei von Leiden, 
aber jede Tätigkeit widerjtrebte. Am Charjamftag den 14. April legte er 
beim Generalvifar der Diözefe eine lebte Heilige Beicht ab; die Oſter— 
fommunion am folgenden Morgen war zugleich feine Wegzehrung, mit ihr 
empfing er die heilige ÖOlung. Am Morgen des Oftermontag, 16. April 
1876 entjchlief er janft unter den Gebeten feiner Umgebung. 

Zwei Söhne und eine Tochter, die Verfaflerin der befannten Bio— 
graphie des Fürſten Gallitin, überlebten ihn. Zwei andere Söhne Hatten 
im Sezeſſionskriege ihr junges Leben fürs Vaterland geopfert, zwei andere 
waren in frühen Jahren geftorben. Der jüngere der beiden Überlebenden 
bat durch Sammlung und Herausgabe der Werke des Vaters wie durch 
deſſen mertvolle Lebensbeihreibung das Andenken an den größten Katho— 
lifen Amerikas im 19. Jahrhundert für die Nachwelt gejichert. 

Für die Kirche der Vereinigten Staaten war Brownſons Tod ein 
Ereignis. Seine fterblichen liberrefte wurden zehn Jahre fpäter feierlich 
in die Fire der Notre-Dame University (Ind.) übertragen; bon ihnen 
trägt die Grablapelle dort ihren Namen. Auh in Deutichland war 
Brownſon einft wohl befannt und hochgeachtet geweſen. Seit er in bes 
denklihe Bahnen eingelentt hatte, war aber fein Name verblaßt. Nur 
Rofenthals Konvertitenbilder berichteten ausführlich Über ihn. Jetzt aber, 
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1876, gedachte jeiner noch einmal der „Literariihe Handweiſer“ (Nr 189 
u. 190, ©. 236) als des „bedeutendften katholiſchen Publiziſten Ame— 
rikas“. In England war man von Anfang an dem ungeftümen Ame- 
rifaner mit einer gewiſſen Kühle gegenübergeftanden. Sein geharniſchter 
Angriff auf den neubefehrten Henry Nemman wurde ihm, mit Aus— 
nahme nur don Newman jelbjt, niemals ganz vergeben. An Achtungs— 
erweilen hat es aber aud Hier Bromnjon nicht gefehlt. Noch im Januar 
1876 widmete die Dublin Review Brownſons philojophiihen An- 
ihauungen eine bejondere Abhandlung ?; in der Julinummer des gleichen 
Jahres ? gedachte fie ſeines Todes als eines „unerjeblihen Verluftes, den 
alle beflagen“. 

Über Brownfons Philofophie im techniſchen Sinn dieſes Wortes kann 
man geteilter Anfiht fein. Sein Forſchen und Streben fiel in eine Zeit, 
da man aud in vielen kirchlichen Schulen Hier die richtige Orientierung 
verloren Hatte und im Unſichern taftete. Die Anklage, daß er dem 
Ontologismus Huldige oder gehuldigt habe, wies er ſtets mit Entrüftung 
zurüd. Jedenfalls Hat er da3 Verdienſt, die philojophiihe Spekulation 
bei feinen katholiſchen Landsleuten in Achtung gebracht zu haben. Üüber 
joziale und praftiiche Probleme wie über Frauenfrage, Erziehung u. dgl. 
hat er köſtliche Seiten gejchrieben voll gereifter Lebensweisheit. ALS 
Apologet und Kontroverfift ift er von unvergleichbarer Friſche und oft 
hinreißender Gewalt. Es ließe fih aus feinen gejammelten Schriften 
durch ſyſtematiſche Zufammenordnung der treffenditen Abjchnitte ein herr- 
liches Werk zur Verteidigung der fatholiihen Glaubenslehre zuſammen— 
ſtellen. Daß der große katholiſche Publizift auch anderes zu jchreiben 
verſtand, bemeilt die von feinem Sohne veranftaltete Auslefe aus feinen 
Säriften: Literary, Scientifie and Political Views. Ein Werf wie 
The Spirit Rapper, obgleid eigentlih nur zur Erholung gefchrieben, 
verrät in jedem Sabe den feinen Literaten und wird noch jebt jeden 
Leſer feſſeln. 

Brownſon hat ſtets ſich ſelbſt in ſchroffen Gegenſatz geſtellt zu Louis 
Veuillot und hat ſich durch die beſtändigen Zornesausbrüche in Mon— 
talemberts vertrauten Briefen dazu verleiten laſſen, dieſen größten und 
verdienteſten Journaliſten ſeiner Zeit mit Bitterkeit zu befämpfen. Tat— 
ſächlich aber findet ſich unter allen bedeutenderen Erſcheinungen jener 





! Few words on Brownsons Philosophy XXVI (nr 51). 
® Ebd. XXVII 104. 
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tieferregten Epoche, troß zeitweiſer Verjchiedenheit in der Richtung, fein 
einziger Mann, der in Lebenslauf und Begabung, Wirkſamkeit und 
Charakter ſoviel Ähnlichkeit aufwiefe und ſoviel Berührungspunkte mit 
Brownſon gemeinfam hätte, als der Napoleon der europäiſchen Jour— 
naliftit im 19. Jahrhundert. Brownſon hat um die Fatholiiche Prefie 
Nordamerilas ähnliche Berdienfte, wie Veuillot in Frankreich, beide haben 
Anſpruch darauf, unter die Klafliter ihrer Sprache gezählt zu werden, 
beide vom völligen Unglauben befehrt, find madtvolle Verteidiger der 
fatholiihen Wahrheit getvorden. Beide tadellos in ihrem Familienleben, 
edel und uneigennüßig, waren fromme Ghriften und treue Satholifen. 
Nur überwog bei PVeuillot mehr der Poet, bei Bromnfon mehr der 
Denker, dort leichtes, glänzendes Spiel des Geiftes, hier gediegene, ges 
duldige Arbeit; dort jonnt ſich der tapfere Soldat im Warfenglüd, Hier 
bewährt jih das Gold der Treue im ?yeuerofen des Widerſpruchs und 
der Verfennung. 

Bromnjon ift vielleicht der größte Sohn, den die Vereinigten Staaten 
bis jet der Kirche geichenft haben. Er ift es geworden und geblieben 
nit durch feine hohe Begabung, jondern duch Kriftlihe Demut. 

D. Pfülf S. J. 


Babylon und Chriftentum. 
(Schluß.) 


II. 


Die Verſuche Delitzſchs, die religiöſeen Anſchauungen und Kult— 
einrichtungen der Israeliten zum guten Teil aus dem Babyloniſchen ab— 
zuleiten, können nun als gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Der 
Berliner Gelehrte hat denn auch wohl ſelbſt die große Schwäche ſeiner 
Beweisgründe herausgefühlt und nahm deshalb zu einem weiteren, an— 
ſcheinend viel wirkſameren Angriffämittel feine Zuflugt. Mit der Meifter: 
Ihaft eines langjährigen Schwurgerichtsadvokaten, der feinen Klienten von 
der Hauptihuld nicht mehr reinzumajchen weiß und nun dur Aufzählung 
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all der jonftigen trefflihen Eigenjchaften des Angeklagten in rührender 
Weiſe an das Herz der Geſchworenen appelliert, malt auch Delitzſch feinen 
Zuhörern und Leſern das höchſtenkwickelte Gerechtigkeitsgefühl, die blühende 
Nächftenliebe, die geadhtete Stellung der Frau, ja felbft die große Sitten» 
reinheit im alten Babel in den roligften Yarben, während die angebliche 
Barbarei Israels den düftern Hintergrund abgeben muß. ber biejes 
Sittengemälde hat von der Wirklichkeit nur ein paar Stride entlehnt; 
alles andere ift freie Kompofition. 

Gewiß kann nicht geleugnet werden, daß jhon um 2300 vd. Chr. die 
babyloniſche Rechtöpflege eine hohe Stufe der Entwidlung erlangt Hatte. 

Es war vor etwa anderthalb Jahren, als der Archäologe de Morgan und 
der Dominifanerpater B. Scheil in den Ruinen der Afropolis von Suja auf 
einem gewaltigen Dioritblod ein juriftiiches Dokument von höchſter Bedeutung 
auffanden: das bürgerliche Geſetzbuch de3 babyloniihen Königs Hammurabi. 
P. Scheil machte ſich alsbald an die Arbeit der liberjehung und entledigte fich 
feiner Aufgabe jehr raſch und in rühmlichiter Weile. Der uns von ihm er- 
ichloffene, urſprünglich 282 Paragraphen umfafjende Gejehesfoder zeugt nun in 
der Tat von reicher Erfahrung, juriftiidem Scharfblid, einem geraden Sinn und 
aufrichtigem Wohlwollen gegen das Volk, und wir glauben e8 gern, wenn jein 
föniglicher Urheber rühmend von ſich jagt: „An meiner Bruft hege ich die Be— 
wohner de3 Landes Sumör und Affad, in meinem Schuß habe ich fie in Frieden 
ausruhen laſſen, in meiner Weisheit fie geborgen.” Im Namen des Sonnen- 
gottes Samas verfündigt Hammurabi jein Geſetz, und .die hervorragende Rolle, 
welche ſowohl das Gottesurteil * ala der Eid ? in demjelben jpielt, verleiht feinen 
Bellimmungen gleichfalls eine gewiſſe Weihe. 

Unter den zahlreihen Anordnungen bezüglih des Eigentums, der 
Pacht, Verwaltung, Ausübung von Handel und Gewerbe, der ehelichen 
Gemeinshaft, des Erbrecht und der Adoption findet fi mehreres, was 
uns in gleicher oder doch ähnlicher Form aud in der moſaiſchen Gejeh- 
gebung begegnet. Aber was ift denn daran Auffallendes? Das Natur- 
recht ift überall das gleihe, und die pofitive Erweiterung desjelben wird 
bei verwandten Völkern fih auch in ähnliher Weiſe vollziehen müſſen. 
Eine Entlehnung braudt daher nit angenommen zu werden, und eine 
ſolche würde übrigens gar nichts auf fi Haben. Aber dieje Übereinftimmung 





ı Dasfelbe wurde dadurch vollzogen, daß bie angefchuldigte Perion ins Waſſer 
iprang; wurde fie gerettet, jo hatte der Gott für fie Zeugnis gegeben ($ 2 132). 

2 Der Eid diente zur Selbitreinigung von der Anklage einer böswilligen 
Abfiht, 3. B. des Mordes bei Schlägerei mit töblihem Ausgang ($ 206 207), 
des geheimen Ehebruchs eines Weibes ($ 131) oder aber zur Befräftigung bes 
Eigentumsrechtes ($ 120) und einer Klage auf Schabenerfa (5 126). 
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tritt doch ganz zurüd gegen die großen Vorzüge, welche die Gejeßgebung 
Mofis hoch Über die babyloniſche erheben. 

Der Geift eines Geſetzes offenbart fih nicht nur in feinem pofitiven 
Inhalt, ſondern aud) in der ſtillſchweigenden übergehung ethisch bedeutfamer 
und zugleih ins Öffentliche Leben eingreifender Momente. Dies gilt na= 
mentlich dort, wo, wie in Babylon und Israel, Religion und Staatömwejen 
aufs innigfte miteinander verihmolzen find. Wir werden nun im Folgenden 
mehrfah wahrnehmen, daß gerade das moſaiſche Geſetz eine ganze Reihe 
der mweijeften Bejtimmungen enthält, von denen das babyloniſche nur wenig 
oder gar nichts jagt. Der Geift eines Geſetzes offenbart fi aber auch 
in dem für einzelne Übertretungen beftimmten Strafmaß. Gerade hierin 
verrät ih nun zu allererft der weſentliche Unterſchied, der zwijchen den 
babyloniihen und israelitiihen Rechtsanſchauungen beſteht. Vor allem 
muß man fi wundern über die ganz außerordentlide Härte, mit 
welcher das babyloniſche Geſetz jelbit geringfügige Vergehen ahndet. 

So beitimmte Hammurabi (8 6): „Wenn jemand Beſitz von dem Gott 
(Tempel) oder vom Hof (königliche Gut) jtiehlt, jo ſoll er getötet werben; aud) 
wer da3 Geitohlene von ihm angenommen hat.” Das gleiche Los traf den, der 
Silber oder Gold, Sklaven oder Sklavin, Rind, Schaf oder Ejel von dem 
Sohne oder Sklaven des Haufes ohne Beiſitzer oder Vertrag gefauft oder 
zur Aufbewahrung angenommen hatte ($ 7). Gejtohlenes Gut, das dem Tempel 
oder dem Hof gehörte, mußte dreißigfach (!), das eines Tyreigelafjenen (Dienft- 
adeligen ?) zehnfach erjeßt werden. Hatte der Dieb nichts zu geben, jo mußte er 
mit feinem Leben bezahlen ! (3 8). Freilich wurde der Gefahr einer Teichtjinnigen 
und ungerechten Beſchuldigung des Diebſtahls dadurch einigermaßen vorgebeugt, 
dab der böswillige Verleumder gleichfalls der Todesftrafe verfiel; aber die harte 
Nüdfichtslofigkeit, die in diefen Beſtimmungen bejonderd gegenüber den ärmeren 
Volksklaſſen Hervortritt, wird dadurd nicht gemildert. 

Daß ſich die Hauptjorge des Babylonierd um den ungejchmälerten Beſitz 
ſeines Eigentums bewegte, geht auch aus den furdhtbaren, durch Mark und Bein 
gehenden Flüchen hervor, welche jehr häufig auf Gründungs- oder Schenkung» 
urfunden, Grenziteinen und Verträgen zu lejen find. Davon nur ein Beifpiel 
aus der. Zeit des Mardufsnädinsahi: „Wenn immer in jpäteren Tagen irgend 
einer... fih zur Wegnahme dieſer Felder entſchließt, Rüdforderungsflage an— 
jtrengt ... oder wegen des Fluches einen andern anftiftet, einen Toren, Tauben... 


!t Diefe bedingte Tobdesjtrafe Scheint der in $ 6 und $ 7 feitgefeßten un: 
bedingten zu widerſprechen. Dies läßt ſich wohl fo erklären, daß in & 8 nicht 
wie in $ 6 von liegenden Gütern, jondern von beweglicher Habe bie Rebe ift, und 
im Unterschied von $ 7 nicht au noch Hausgenofien des Beftohlenen (Sohn oder 
Stlave) durch bie Erwerbung ungeredhten Gutes in Mitleidenfchaft gezogen werben. 
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Schurken, Unverftändigen entjendet und dieje Stele wegnehmen läßt, in den Fluß 
oder Brunnen wirft oder jonft fie verbirgt, den follen die großen Götter gewaltig 
treffen, mit böſem unlöslichen Fluche ihn verfluden, Sin (der Mondgott) mit 
nicht weichendem Ausjah feinen ganzen Körper umfleiden, fo daß er bit zum 
Zage jeines Geſchickes nicht rein werde, fondern wie ein Wildefel lagern muß 
außerhalb der Stadt, Samas, der Richter des Himmel® und der Erde, fein 
Antlitz Schlagen, daß jein heller Tag ſich zur Finfternis verfehre.... . Marduk, 
der König des Himmels und der Erde, Fülle mit Waſſerſucht ... feinen Leib... 
Gula, die große Arztin, möge Gift in feinen Körper tun, daß er Eiter und 
Blut wie Waſſer vergieße ...“ uſw. (KB III 76 J). 

Aus der Häufigkeit derartiger Fluchformeln erfennt man zugleich jehr deutlich, 
daß troß der Gefehgebung Hammurabis, von der man übrigens gar nicht weiß, 
wie lange fie in Kraft blieb, die Achtung des Eigentums und des lirheberrechts 
durhaus nicht jo gefeftigt war, wie es den Anſchein hat. 

Eine wejentlih andere Beurteilung erfährt das Eigentumsrecht und 
feine Verlegung in der moſaiſchen Geſetzgebung; bier herrſcht bei allem 
Ernit große Milde und Billigkeit. 


Treeilih wird das PVerrüden der Grenzen auch hier al3 ein fluchwürdiges 
Verbrechen erflärt (Dt 27, 17), aber der gewaltige Fluch, der ſich im 
28. Kapitel anschließt, erjtredt ſich auf die Verachtung der göttlichen Gebote 
insgeſamt (ebd. 28, 15). Für den Diebftahl jelbft gab ed feine Todesſtrafe. Bei 
Entwendung beweglicher Habe wurde auch nur doppelte und bei der von Arbeits- 
und Herbetieren nur dann eine vier bis fünffache Wiedererjtattung verlangt, wenn 
fie bereit3 gejchlachtet waren (Er 22, 1 FM. War der Dieb aus Armut zu 
diefer Leiſtung unfähig, jo verlor er durch jeinen Frevel die perfönliche Freiheit; 
aber ins Ausland durfte er niemals verfauft werden. Dieje Milde des Gejehes 
fommt am deutlichiten zum Ausdruck, wo es jih um einen Einbruch handelt. 
Er 22, 2 f beftimmt hierüber; „Wird ein Dieb betroffen, wie er in ein Haus 
einbricht oder eingräbt, und er ftirbt an der erhaltenen Wunde, jo hat der Ver: 
leer feine Blutſchuld; geichieht e8 aber nad) Sonnenaufgang, jo hat er einen 
Mord begangen und auch er ſterbe.“ (Nach Septuaginta und Vulgata.) 

So jehr achtete das moſaiſche Gejeh das Leben des Menſchen und übte 
Nahfiht gegen Vergehen, die do in der Regel nur aus Armut und Not be: 
gangen werden. (Dan vergleiche hierzu die drafoniiche Strenge deg Hammurabijchen 
Geſetzes, dejien $ 21 lautet: „Wenn jemand in ein Haus ein Loch bricht, jo 
foll man ihn vor jenem Loche töten und einfcharren“, ebenſo $ 25, wonad) einer, 
der beim Löjchen eines Brandes etwas entwendet, ins Feuer geworfen werden fol). 

Die babylonijche Geſetzgebung litt aber nicht bloß an unmotivierter 
Härte, fondern war aud injofern höchſt ungereht, als fie den Un- 
Ihuldigen für den Schuldigen leiden lieg. 


Hatte ein Baumeijter für jemand ein Haus jo jchledht gebaut, daß es ein- 
ftürzte und dabei den Sohn des Eigentümers erfchlug, jo wurde der Sohn des 
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Baumeifters hingerichtet ($ 230). Dasſelbe Schidjal erreichte die Tochter des⸗ 
jenigen, der ein anderes Weib (ireigeborene!) jo jchlug, daß fie in Folge davon 
jtarb ($ 212). 

Ganz anders lautet der oberjte Grundſatz des ißraelitiihen Nedts: 

„Bäter ſollen nicht anftatt der Söhne und Söhne nicht anjtatt der Väter 
getötet werden, ſondern ein jeder jterbe für feine Sünde” (Dt 24, 16). 

Gewiß war dafür die moſaiſche Gejehgebung in mancher Beziehung weit 
firenger als die babylonijhe. Aber worin? In der Beitrafung von Göfen- 
dienft, von Gottesläfterung, Sabbatihändung, Zauberei, fortgejegtem Ungehorjam 
eines gänzlich mißratenen Sohnes und endlih von gewiſſen unlautern Dingen, 
die man am beften nicht nennt (Po 20). Auf all dieje Vergehen war Todes» 
itrafe geſetzt und mit Recht. Gottesfurdt, Gehorjam in der Familie und Sittlich- 
feit bilden die Grundpfeiler des wahren menjchlichen Glüdes. 


Gleichwohl hat Deligih geglaubt, auf einen ſchwarzen Fleck in dem 
altteftamentlihen Geſetzbuch mit dem Gefühl des Abſcheues hinweiſen zu 
müſſen: auf die Sanftion der Blutrade, „die bis heute wie ein Fluch 
auf den Bölfern des Dftens laftet“. Iſt dieſe Anfchuldigung wirklich 
gerechtfertigt ? 


Gewiß iſt e8 wahr, dab dem Erben (nit jedwedem Tyamilienglied !) 
des Ermordeten das Recht zuftand, an dem Mörder die Strafe zu vollziehen. Doc 
ehe dies geichah, fand ein wohlgeordnetes gerichtliched Berfahren mit Hin— 
zuziehung von Zeugen flatt (Nm 35, 12. Dt 19, 12), wobei u. a. zwiſchen Mord 
und einfachem Totſchlag wohl unterfchieden wurde. Ließ ſich aus den Umftänden 
eine beabfihtigte Tötung nicht erweifen, jo durfte der Angeklagte fich in eine der 
ſechs Freiſtätten flüchten, und beim Amtsantritt des nächſten Hohenpriefterd gab 
ihm eine allgemeine Amneſtie die volle Freiheit zurüd. Nur der eigentliche Mörder 
hatte unbedingt fein Leben verwirft. Aber von feinen Verwandten wurde nie 
mand behellig. Da iſt aljo Feine Nede von jener willfürlichen Privatradhe, die 
noch heute im Orient unverjöhnliche Feindſchaft zwiſchen den beteiligten Familien, 
ja die furchtbarſten Vernichtungsfämpfe ganzer Stämme heraufbeſchwört. Wie 
durfte alfo Deligih e8 wagen, jene ganz und gar legale Einrichtung des Alten 
Teftament3 mit der Blutrache der heutigen Beduinen auf gleiche Stufe zu ftellen ? 
Unjerem durd die Lehre und das Beijpiel Ehrifti geläuterten ethiſchen Geſchmack 
jagt es freilich nicht zu, daB gerade ein Verwandter dad Bluturteil vollzieht. 
Aber man darf hier, wie bei mehreren andern Einrichtungen des Alten Tefta- 
ments nie vergefjen, daß alle Werfe Gottes und vor allem jene, welche die freie 
Mitwirfung des Menjchen erfordern, ih nur ftufenmäßig zur Volllommenheit 
erheben. Nicht bloß die Erziehung des einzelnen Menjchen, auch die Erziehung 
der Völler braucht ihre Zeit und vor allem viel Geduld mit tief eingewurzelten 
Tehlern und verderblichen Neigungen. Moſes und die Propheten haben das 
Menſchheitsideal gleihlam aus dem Groben gehauen, aber erjt Ehriftus, der 
Gottesjohn, Hat das menſchliche Ebenbild der göttlichen Vollkommenheit nicht 

Stimmen. LXV. 2. 12 
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bloß in feiner heiligen Menjchheit dargeftellt, jondern auch in zahlreichen Hei— 
ligen zur Bollendung gebradt. Dies wolle man aud im folgenden jtet3 vor 
Augen haben. 


Menden wir uns nun zu den Rechtsnormen, welche das Verhältnis 
des Babyloniers und des Israeliten zu feinem Nebenmenſchen ordneten. 
Hier intereffiert und vor allem die Stellung der Sklaven ſowie jene 
der Yrau. 


Gab es in Babylon überhaupt einen Nehtsihug für den Sklaven? Die 
Geſetzgebung Hammurabis bietet dafür einige Anhaltspunkte. Aus $ 282 geht 
hervor, daß der Herr feinem Sklaven, der ſich ftörrig erwieſen, das Ohr ab» 
ſchneiden konnte. Andere Verftümmelungen werden nicht erwähnt; es lag ja auch 
im Intereſſe des Herrn jelbjt, dieſelben tunlichit zu vermeiden. Eine Hoffnung 
auf Verbefferung ihrer Lage bot dem Sflaven ſowohl wie der Sklavin die Ehe 
mit Freigeborenen. Die Kinder aus einer ſolchen Ehe galten nicht als Sklaven 
(8175), und ebenjo erlangte die ehemalige Sklavin beim Tode ihres freigeborenen 
Gatten die freiheit und blieb im Genufje der ihr gemachten Schenfung ($ 171). 
Relativ mild iſt auch die Beftimmung des $ 117, wonad die Frau und Kinder, 
welche jemand infolge einer Schuldjorderung verfauft hatte, nad) dreijährigem 
Frondienſt wieder freigegeben werden jollten. 

Das find immerhin erfreuliche Zeichen, daß man den Sklaven etwas höher 
einſchätzte als das Zugtier; aber weit freundlicher war das Los der dienenden 
Klaffe in Israel. Am beiten waren natürlich die Sklaven israelitiſcher Abfunft 
gejtellt; aber auch die Behandlung der ausländijchen Leibeigenen war eine 
menjchenwürdige, Man jcheint jogar vielfacd) gegen diejelben über Gebühr nach— 
fihtig gewejen zu jein. Dies ergibt fid) Har aus den Mahnungen des weijen 
Sirach, dem Müßiggang der Sklaven durch Heilfame Strenge zu begegnen (Sir 33, 
26—30). Seine Worte fallen um jo mehr ins Gewicht, als er beifügt: „Wenn 
du einen treuen Diener haft, jo ſei er dir wie beine eigene Seele; gleichwie 
einen Bruder behandle ihn; denn mit dem Blute des Lebens halt du ihn er- 
worben.” Dieje edle Gefinnung begegnet uns in den verjchiedeniten Stellen des 
Alten Teftamentd. Man leſe doch nur Gn 24, Ruth 2, 4 und Ib 31, 13 ff. 
Aber auch das moſaiſche Geſetz ſelbſt enthält eine Neihe von Paragraphen, die 
beweijen, daß die Kriegagefangenen oder durch Verfhuldung in Leibeigenjhaft Ge- 
ratenen nicht rechtlos waren. ch ftelle die weientlichjten Beitimmungen bier 
furz zujammen. 1. Eine Sriegögefangene durfte erft nad) Ablauf eines Monats, 
während defjen fie fi in ihre neue Lage einleben und ihre Eltern beweinen 
fonnte, zur Ehe gezwungen werden (Dt 21, 10). 2. Wurde fie aber aus ber 
Ehe wieder entlajjen, jo mußte ihr die Freiheit wieder gejchenft werden (Er 21, 
26 }). 3. Die Freilajjung bildete auch die Entichädigung des Sklaven, dem 
jein Herr ein Auge oder aud nur einen Zahn ausgeſchlagen. 4. Ein Sklave 
iSraelitiicher Abkunft erlangte nach jechsjährigem Dienjt feine fyreiheit (Er 21, 2). 
5. Auch der Sklave durfte an der Ruhe des Sabbat, den Opfermahlzeiten, jelbjt 
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am Paſchamahl teilnehmen (Ex 12, 44). 6. Außerft menfchenfreundlich war 
aud die Behandlung eines vom Ausland nad Israel entflohenen Sklaven; er 
durfte weder ausgeliefert no zum Sklaven gemacht werden; der ißraelitijche 
Boden wurde für ihn zu einer wahren Fyreiftätte (Dt 23, 15 f). 


Über die Behandlung der Sklaven ſchweigt Delitzſch vollftändig; um 
jo nahdrüdlicher preift er die Würde der babylonijdhen Yrau 
und beflagt daS 208 der Israelitin. 


Wie hoch ftand in Babylon die Frau! „Der babylonishe Noah wird 
mitfamt feiner Frau zu den Göttern verfegt — aud das wäre in Jörael 
nicht denfbar.“ Allerdings nicht! Aber aus dem einfahen Grunde, meil das 
Alte Tejtament feine mythologiſchen Phantafien bieten fann. Profeſſor Des 
litzſch hat jich indes einen andern Grund zurechtgelegt; er jagt: „Die Stellung 
der Frau in Israel war anerfanntermaßen eine niedrige von Kindsbeinen an.“ 
Und nun höre man feine Beweisftellen! „Bon der Wallfahrt nad Jerujalem 
heißt es Dt 16, 11 (vgl. 12, 18): ‚Und du jollft fröhlich fein vor Fahne, 
deinem Gott, du und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht und deine 
Magd‘ — wo bleibt die Frau?" Wichtig, fie fehlt; fie hatte offenbar Stuben» 
arrejt und zwar an dem Tage, wo ſelbſt das Gejinde fich frei ergehen und fröhlid) 
jein durfte. Wirklich ein trauriges Los! Aber wenn das wahr ift, dann war 
die Magd über der Frau. Und warum Hat denn Delitzſch nicht den zweiten 
Teil des Sapes zitiert „und der Levit, der innerhalb deiner Pforten ift, der 
Fremde und die Waije und die Witwe, welde bei euch weilen...“ Wurden 
aud fie der Gattin des Hausherrn vorgezogen? Wir wollen aber die Sache 
noch deutlicher machen. Eine ähnliche Stelle bietet Dt 5, 14: „Der fiebte iſt der 
Tag des Sabbat, das ift die Ruhe ded Herrn, deines Gottes. An diefem Tag 
tue durchaus feine Arbeit, du und dein Sohn und Tochter, Knecht und Magd, 
und Ochs und Ejel und all dein Vieh und der fremde, der innerhalb deiner 
Pforten ift, jo daß ruhe dein Knecht und deine Magd, wie aud du.” Hier 
fehlt wiederum die frau, und doc wird ſelbſt Ochs und Ejel genannt. alten 
eima auch jie dem Hausherren mehr als feine Frau? Oder ijt fie hier vielleicht 
deshalb nicht genannt, weil fie überhaupt niemals arbeiten durfte? Nun, dann 
hatte gerade fie da8 bequemjte Leben. Doch da kommt noch ein rettender Ge— 
danfe: die moſaiſche Vorſchrift richtet ſich vielleicht ausschließlich an die Witwer! 
Leider paßt aber auch da3 nicht, denn das betreffende Kapitel beginnt: „Und 
Mojes berief ganz Israel umd jprad.” So bleibt alfo nichts übrig, als in 
all diefen Stellen das Fyehlen der Frau damit zu erklären, daß fie infolge der 
innigjten Lebensgemeinjchaft in dem „du“, daS dem Eheheren gilt, ein- 
gejchlofien iſt. Sie ijt diefem in der Tat etwas mehr als eine „wertvolle Arbeits- 





ı Allerdings mußte er aud teilnehmen, und injofern lag darin ein Gewiſſens— 
zwang, der aber nad) israelitiſcher Anſchauung — und darauf fommt es hier an — 
gegen bie ehrenvolle Gleidhitellung ganz zurüdtrat. Übrigens hat das jpätere 
rabbiniſche Recht diefen Zwang aufgehoben. 
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kraft” ; ihre Würde beruht auf der Heiligfeit der Ehe und ihrer Stellung als 
Mutter. Sehr energiich tritt denn aud) da3 moſaiſche Gefek für ihre Nechte und die 
jungfräuliche Ehre ein, wenn fie von ihrem Manne verleumdet wird (Di 22, 13), 
und im Falle eines Verdachtes des Ehebruchs mußte fie fich nicht wie die Baby— 
lonierin ind Waſſer ftürzen und den Göttern ihre Rettung überlafjen, ſondern 
nur da3 ſog. Fluchwaſſer trinken, das an ſich völlig unjhädlid war und nur im 
Falle der Schuld die göttliche Strafe nad) ſich ziehen jollte (Nm 5, 11—29). 
Eine Scheidung durfte nur wegen etwas „Schändlichem“ erfolgen, und die un— 
gerechte und jchonungsloje Verftoßung war nad Mal 2, 14-16 bei Gott ver- 
haßt. Beſonders offenbarte fi) aber die Würde der rau in ihrem Anjehen ala 
Mutter. Gegenüber den Kindern war ihr Mahnwort ebenjo heilig wie das 
des Vater, und auf dem Schlagen oder Verfluhen der Mutter ftand ebenſo 
die Todesitrafe wie auf der Pietätlofigfeit gegen den Vater (Er 21, 15—17; 
Lo 20, 9). Eine ähnliche Autorität genoß auch die ſumeriſche Frau, dagegen fennt 
das babylonifche Geſetz Hammurabi3 nur eine Beitrafung des Sohnes, der jeinen 
Vater jhlägt (S 195). Zur Würde der ißraelitiichen Mutter gejellt ſich aud der 
Rang einer Herrin des Hauſes. An zahlreichen Stellen wird ja die tugend- 
fame Frau in den höchſten Ausdrüden des Lobes gefeiert. Sie gilt als die 
„Krone ihres Mannes“, als die „Erbauerin ihres Haujes“, als ein bejonderes 
Gnadengeſchenk des Herrn, dem weit und breit an Wert nichts gleich fommt 
(Spr 12, 4; 14, 1; 19, 14 und bejonder8 31, 10 ff jowie Sir 26, 1-3). 

Doch das alles macht auf Deligjch keinen Eindrud; für ihn ift die Tat— 
ſache entiheidend, daß die JEraelitin „obenan, wie im Islam, zur Ausübung 
des Kultus unfähig” if. Da war es doch „in Babylonien anders und 
beſſer“. Allerdings war e8 dort anderd, doch wer die jaubere Rolle des Meibes 
im babyloniſchen Kultus auch nur ein wenig erwägt, der kann die Weisheit der 
israelitiſchen Kultordnung gerade in dem Ausichluß des ſchönen Geſchlechtes nur 
bewundern. Chriftus der Herr, deſſen zarte Rückſicht und ungefünftelte Wert: 
Ihäßung der Frau und Jungfrau den jpäteren Generationen jenen echt ritter 
lihen Sinn einzuflößen wußte, der bis zum heutigen Tage der chriftlichen Frau 
eine ehrfurchtgebietende Stellung ſichert, auch er, der weiſeſte aller Geſetzgeber, 
hat das Regiment feiner Kirche und den Kultus des Neuen Teſtamentes aus— 
ihließlid) in die Hände von Männern gelegt. 

So jehr indes die ftrenge Zucht in der israelitiſchen Familie der Frau und 
Jungfrau eine heilfame Zurückhaltung auferlegte, jo waren dieje doch weder von 
den Freuden öffentlicher Feſtlichleiten noch — wo es nötig und jhidlih war — 
von der freien Verhandlung mit Männern ausgeſchloſſen. Man Ieje hierüber 
nur einmal Ex 15, 20f. 1 Kg 25, 48. 2 Sg 14, 1 ff; 20, 16, jowie 
3 Ro 14, 4. Einzelne Frauen erwarben fi jogar durch ihre prophetifche Würde 
und durch ihre gewaltige Tatkraft unvergänglichen Ruhmesglanz ; ich erinnere 
nur an die Prophetin Debora, welche auch als Richterin des Volkes auftrat, 
und an Holda, deren Weiſung jelbit ein König und ein Hoherpriefter fich ehr— 
furchtsvoll fügten. Auch die Hervorragende Wolle einer Eſther und Judith 
— man mag die betreffenden Bücher als hiſtoriſch oder als eine Art religiöfer 
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Novellen oder wie immer auffaſſen — zeugt von dem hohen Anſehen, welches 
die ißraelitiiche Frau genoß. 

War nun die Stellung der Frau in Babylonien tatfächlid höher? Wenn 
Deligic dies auch noch dadurch zu beweiſen jucht, daß er jagt: „Wir Iejen in 
der Zeit Hammurabis von Frauen, die fi ihren Sefjel in den Tempel tragen 
laſſen“, jo bekundet der gelehrte Profeſſor darin allerdings eine große Genügjamteit. 
Wir verlangen etwas mehr. Die Damen eines vornehmen türfifchen Harems 
haben fogar das Vergnügen, felbft in Sänften getragen zu werden, und doch gibt 
es faum ein traurigere® Los als das ihrige. 

Schon etwas mehr zu bedeuten bat Delitzſchs Hinweis auf die Fähigkeit 
der Babylonierin, als Zeugin bei Abfajjung von Rechtsurkunden aufzutreten. 
Aber fann er uns beweiſen, daß der Israelitin ein ſolches Recht nicht und nie= 
mals zuftand? Und jelbft wenn dem jo wäre, könnte diefer einzige Vorzug 
auf babylonischer Seite gegen jo viele Erweiſe der Hochſchätzung in Betracht 
fommen, deren ſich die ehrbare Israelitin erfreute ? 

Hohmoderne Damen, die etwa Delitzſchs zweiten Vortrag gekoſtet, dürften wohl 
verjucht fein, die Babylonierinnen um deren vollftändig durchgeführte Emanzipation 
zu beneiden. Das wäre jedod) eine arge Täufchung. Um dies einzufehen, braucht 
man nur einen Vergleich anzuftellen zwiſchen $ 203 und 8 209 des Gejehes 
von Hammurabi: 

$ 203: „Wenn ein fFreigeborener den Körper eines Freigeborenen von 
gleihem Range jchlägt, jo joll er 1 Mine (= 60 Sefel) zahlen.” 

$ 209: „Wenn jemand eine Freigeborene ſchlägt, jo daß eine fFehl« 
geburt eintritt, der joll 10 Sekel für ihre Fehlgeburt zahlen.” 

Auf die Mutter jelbft wird gar feine Rüdficht genommen. Da haben 
wir eine Probe echt babylonischen Geiftes, die eines Kommentars nicht bedarf. 


Mit der Hochachtung vor der Frau und Jungfrau geht Hand in 
Hand die Plege der Sittlidhleit. 

Bis jest Hat nun alle Welt geglaubt, daß bei den Babyloniern die 
jungfräulide Sittenreinheit nit zu Haufe war, fondern daß dort alle 
Arten von Schamlofigfeiten das öffentliche Leben und jelbjt den religiöfen 
Kult durchſetzten. Um jo mehr mußten die entgegengefegten Aufllärungen 
Profeſſor Deligjchg überrajchen. Die Ausgrabungen drüben in Babylonien 
— jo führt der Gelehrte aus — Hätten gar feine objzönen Figuren zu 
Tage gefördert, dagegen müfje er an die Gründe erinnern, aus welchen 
die Schulbehörden jo dringlih nah Auszügen au dem Alten Teftament 
verlangt hätten. 

Wir wollen nun nicht die Frage erörtern, ob die drei Istarſtatuen, 
welche Delibih (S. 35) im Bilde zeigt, und vor welchen wohl die Babylonier 


ihre Andacht verrichtet haben, als Kultobjeft das jedem Menjchen angeborene 
Schamgefühl in feiner Weiſe verlegen. Eine eigentliche Korruption der Sitten, 
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eine freche Herausforderung verrät jich darin noch nicht, zumal wenn man be— 
achtet, daß es fih hier um Kunſterzeugniſſe eines noch an primitive Verhältniffe 
gewöhnten Volles des heißen Drients handelt. Aber wir willen doch etwas mehr 
über ben Kult jener Göttin. Die händlichen Orgien, welche den babylonilchen 
Kult und vor allem die Verehrung der Star begleiteten, jchildert eingehend ein 
Brief des Propheten Jeremiad an die gefangenen Juden, die auf Befehl Nebu«- 
kadnezars nad) Babylon gebradht werden fjollten (Bar 6). Ganz übereinftimmend 
damit find die Berichte Herodots (1, 199), wonach in Babylon bie ſchmachvolle 
Sitte beftand, daß jede Babylonierin zu Ehren der Göttin der Luft wenigftens 
einmal da8 Opfer der Keuſchheit bringe. Mit Recht bezeichnet dies der heid— 
nifche Grieche als „das abſcheulichſte aller Gejege”. Nicht minder abjchredend ift 
das GSittengemälde, welches der römische Hiftorifer Gurtius auf ältere Quellen 
geftüßt (1. 5) entwirft. Sein Urteil lautet geradezu: „Nichts Verborbeneres als 
die Sitten jener Stadt, nichts Geeigneteres, die zügellojeite Leidenſchaft zu reizen“, 
und er jchließt mit der Bemerkung, Alerander der Große hätte nad) jeinem 
34tägigen Aufenthalt in der wollüftigen Stadt einem etwaigen Feinde nur ein 
durch Ausichweifung entjchieden gejchwächtes Heer gegemüberftellen fünnen. Man 
kann alle dieje Zeugnifje um jo weniger zurüdweijen, als die Keilinſchriften 
jelbft fie aufs Harfte beftätigen. Schon aus dem Charakter der Istar (wie 
er beiſpielsweiſe in „stars Höllenfahrt“ gezeichnet wird) und ihrer allgemeinen 
Verehrung folgt mit Notwendigkeit, daß man in der Unlauterfeit nicht nur nichts 
Strafwürdiges, fondern jogar etwas Lobenswertes und Pflichtmäßiges ſah. Aus 
diefer Vergötterung der niedrigiten Leidenschaft Heraus erflären fih auch jene 
ſchmachvollen Einrichtungen der babylonifchen Tempel, von welchen der Prophet 
Jeremias ſpricht und welche der Geſetzgeber Hammurabi ſelbſt fanktioniert hat. 
$ 181 feines Kodex beginnt mit den Worten: „Wenn ein Bater eine Tempel«- 
dirne dem Gotte (Marbuf) ftiftet...” Welch ein Abgrund von Korruption 
der elementarjten fittlihen Begriffe gähnt uns hier entgegen! Ein Water über- 
liefert fein Kind dem ſchmachvollen Lofe öffentlicher Proftitution und wähnt, 
damit Gott einen Gefallen zu tun. 

Wie fehr ein ausſchweifendes Leben jchon damals in Babel im Schwange 
war, kann man aud) aus mehreren andern Paragraphen erjehen und nicht zum 
wenigjten aus joldhen, welche für die Entlajftung liederlicher Perſonen durch 
Adoption ihrer Kinder Sorge tragen. 

Freilich ſcheint es angeſichts ſolcher Zuftände merfwürdig, daß die Aus— 
grabungen nicht auch entſprechende bildliche Darſtellungen zu Tage fördern. 
Die Löſung des pſychologiſchen Rätſels liegt jedoch nicht allzu fern. 

Eine lüſterne Kunſt wird meiſt nur da aufblühen, und ihre Erzeugniſſe werden 
nur dort heiß begehrt werden, wo Lebensumſtände oder die (noch nicht ganz er— 
Ichütterte) Macht der öffentlichen Moral der überſchäumenden Sinnenluft noch gewiſſe 
Schranken jeßen. Obſzöne Bildwerfe und wollüftige Literaturerzeugnifje müffen dafür 
einen Erſatz bieten; die realen Genüfje bleiben zum Teil verfagt, dafür läßt man 
die Phantafie um fo zügellojer ſchwelgen. Ein Volk aber, bei dem die Religion 
ſelbſt der Unzucht den Stempel der Heiligkeit aufdrüdt, bedarf diefer Reizmittel 
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nicht; es fättigt fih an der greifbaren Wirklichkeit. Dies wird um jo mehr der 
Tal fein, wo die Kunſt noch nicht jene technijche Vollkommenheit erlangt hat, 
die den realen Genuß in raffinierter Weije zu variieren und zu fteigern weiß. Cine 
jolche Tyertigfeit hatten aber wenigitens in der Regel weder die babylonijchen Ton 
fünjtlee noch die affyriichen Bildhauer. Bei den Griechen war dies anders. 
Ihre erfinderische, ſchwungvolle Einbildungskraft, welche die edelften Kunſterzeug⸗ 
niffe des Altertums gejchaffen, wußte auch zur Zeit des ärgiten Verfalls der 
öffentlichen Sittlichfeit durch neue und überrafchende Motive die gemeine Sinnen 
luft zu fibeln. 

So erklärt fi ungeziwungen die und von Deligich verbürgte Tatſache des 
Fehlens obizöner Bilder bei den Babyloniern. Jedenfalls werden aber dadurch 
die zahlreichen pofitiven Zeugniffe für ihren fittlichen Tiefftand nicht im mindejten 
entfräftet. 

Dem gegenüber glaubt num Delitzſch darauf hinweiſen zu follen, daß auch 
das Alte Teftament nur dur ein Glashaus geſchützt jei und daß feine 
Verteidiger fi) deshalb wohl hüten jollten, auf Babel mit Steinen zu werfen. 
Die darin liegende Beſchuldigung ift jeboch ebenjo veraltet wie verfehrt. 

Oder iſt Delitzſch in der Lage, auch nur eine Stelle des Alten Teftaments 
namhaft zu machen, in der das Lajter gepriefen oder gar befohlen wird? Aller- 
dings entwirft das Alte Teftament zumeilen traurige Bilder der Entartung Israels 
oder anderer Völfer, es offenbart jelbft die jchwerften Verbrechen, welcher ſich 
Träger der Krone oder des richterlichen Amtes jchuldig gemacht haben. 

Die Heilige Schrift erweift fich aber hierin nur als unerfchrodene Verkünderin 
der Wahrheit — im grelliten Gegenjaß zu den Annalen der aſſyriſchen Könige, die 
durch die fortgejeßte Prahlerei bzw. Schmeichelei geradezu anwidern. Die Abficht 
der Heiligen Schrift iſt feine andere als die der eindringlichiten Warnung 
der künftigen Gefchledhter und der Offenbarung der Barmherzigkeit Jahves, der 
troß all diefer Frevel nach vollzogener Strafe des Bundes mit Israel eingebenf 
blieb.” Man darf fih auch nicht an der deutlichen, ja plaftiihen Sprache bes 
Alten Teftaments ftören; denn fie war ganz und voll gerechtfertigt. Sie richtet 
jih an ein Volk, das einerfeitS noch voll natürlicher Urwüchſigleit war, aber 
anderjeit3 auch zwiſchen Völfer eingefeilt lebte, deren ſchamloſes Treiben die größte 
Gefahr der Verführung in fi barg. Hier war aljo eine deutliche Warnung 
dringend geboten. Uber auch heute noch wird ein jeder, der nur die Wahr- 
beit jucht, das ganze Alte Teftament nicht bloß ohne Gefahr, jondern auch mit 
großem Nutzen leſen fünnen. Für unreife junge Leute und krankhaft reizbare Per— 
ſonen empfiehlt fich allerdings eine unterſchiedsloſe Lektüre desjelben nit. Für 
ſolche Haben denn auch weder Moſes noch die Propheten gejchrieben, ebenjomwenig 
wie ausführliche Lehrbücher der Anatomie oder des Eherechts in eine Schüler- 
bibliothek gehören. Das hat die fatholifche Kirche längjt erkannt, aber die Re— 
formatoren und ihre Anhänger wollten weifer fein und beſchuldigten obendrein 
ihre ehemalige Mutter, fie habe ihren Kindern die Heilige Schrift vorenthalten. 

Zu der jcharfen Verurteilung einzelner abjcheulicher Verbrechen gejellt ſich 
aber im Alten Teftament nod) eine ganze Reihe pofitiver Gejeke, welche 
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die Gittenreinheit in einer Weiſe ficherten, wie dies bei feinem einzigen Volt 
des Altertums zu finden ift. Heilig war die Ehe, heilig der Brautftand, heilig 
die Jungfrauſchaft überhaupt. Dies ergibt ſich ſchon aus der einen Vorſchrift, 
daß die Braut vor ihrem fünftigen Gemahl nur verfchleiert erjcheinen durfte. 
Mährend bei den Babyloniern nur die Sünden zwilchen jolden, die im 
erften Grad und zwar abjteigender (!) Linie verwandt find, als ftrafbar galten 
(Hammurabi $$ 154 und 157), ging das mofaijche Geje (Lo 18, 20) viel 
weiter, indem es noch für eine ganze Neihe anderer Vergehen diejer Art die 
Todesftrafe (durch Steinigung) feſtſetzte. Auch die Ehe mit der Schweſter oder 
Stiefſchweſter, welche in Ägypten und Babylonien feinerlei Anftoß erregie, galt 
als fluchwürdig und war der Strafe der Ausrottung unterworfen. Wer aber ſonſt 
eine Jungfrau ihres Kranzes beraubte, der war auch verpflichtet, fie zu ehelichen. 

Schon hieraus verfteht fih von jelbit, daß die ſchmachvollen Inftitute der 
Hierodulen, welche dem babylonijhen Kult eigentümlich find, durch das israelitiſche 
Geſetz ftreng verpönt waren. Selbjt die Nachkommen feiler Perfonen galten als 
ehrlos und blieben bis ins zehnte Gejchleht von der Gemeinde ausgeſchloſſen. 
Auch viel geringere Vergehen als die oben erwähnten wurden fireng geahndet 
(dur Abhauen der Hand), und das zehnte Gebot erflärt jhon die bloße Be— 
gierde al3 eine Sünde. Endlich drang das Gejeh auf anftändige Kleidung, da= 
mit jede Anreizung zur Sünde ferngehalten werde. 

Wahrlich ein Sittenbild, daS gegen das babylonifche abſticht wie ber 
fommerhelle Tag gegen den wolkenbedeckten Nahthimmel, an dem nur dad eine 
oder andere Sternlein blinkt! 

Mit der Wolluft ift Häufig die Grauſamkeit innigft verbunden. 
In der Tat zeigt fich dieje Erjheinung auch bei Aſſyriern und Babyloniern 
in hohem Grade, und jelbit in ihrem Kultus offenbart ſich dieſer Zu— 
jammenhang: Ystar, die Göttin der Luft, war zugleih die furdtbare 
Göttin der Schlacht. 

Wohl iſt es wahr, daß auch in der ißraelitiihen Gejhichte Härten und 
einzelne Graujamfeiten vorfommen; aber wenn mir auch alles zufammenfaffen, 


was nad Ausſcheidung früherer irriger Überjegungen ! und unverftändiger oder 
ungerechter Auslegung * noch übrig bleibt, jo ift das doch geradezu verſchwindend 





i Gerabe bie ärgfte Graufamfeit, bie man früher aus 2 fa 12, 31 herauslas 
und die fi an den Namen feines Geringeren als Davids, des Gejalbten des Herrn, 
fnüpfte, ift jet al3 irrig erfannt. Früher las man: „Und ihre (Rabbaths) Be— 
wohner ließ er herausbringen, zerfägen und über fie eiferne Wagen führen und 
mit Meſſern zerjchneiden und fie in Ziegelöfen bringen”. Der Sinn ıft aber ein 
anderer, nämlich: Er ftellte fie an die Sägen (zur Bearbeitung von Baujteinen), 
fieß fie mit eifernen Piden und Haden arbeiten und Badjteine verfertigen (val. 
Hoffmann in Zeitfhrift für die altteftamentlihe Wiſſenſchaft II 66, und A. 
Condamin 8. J., Rev. bibl. VII 253 f). 

2 über die wahren Gründe der Ausrottung ber fieben fananäifchen Völker, 
die Dt 7, 1—4 16 befohlen wird, vgl. Weish 12, 3. 
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gegen die Maffenbebrücdung, gegen die unerhörten Graufamfeiten und die Ströme 
von Blut, welche die unerjättlihe Habgier und Geilheit, die alles niedertretende 
Herrſchſucht und geradezu erfinderiiche Rachgier der aſſyro-babyloniſchen Gewalt⸗ 
baber verjchuldeten. ch rede hier nidht von dem unwürdigen 208 derer, welche 
durch schwere Abgaben und um den Preis ihrer Schweftern und Töchter, welche 
die Harems der gefrönten Wüſtlinge der afiyriichen Paläſte füllten, die Gnade 
der Tyrannen erfaufen mußten, nicht von den zahllojen, unaufhörlichen mörde— 
riichen Kriegen, mit denen dieje alle Länder von Elam im Oſten bis nah Da- 
maskus und Ägypten im Weften überzogen, nicht von den Taufenden von Städten 
und Dörfern, die in Flammen aufgingen, und der ſchmachvollen Sklaverei ihrer 
Bewohner; wir wollen auch nicht verweilen beim Anblid der Scheiterhaufen, in 
welhen Scharen von Frauen und Kindern den Flammentod fanden !, der Türme, 
die man aus abgefchnittenen Köpfen und Iebendigen Menſchenleibern aufrichtete, 
der Pfahlreihen mit aufgeftedten Leichen rings um die Mauern der eroberten 
Städte; noch weniger will ich genau erinnern an all die einzelnen raffinierten 
Graujamfeiten einer zügellofen Soldatesfa, an die Verflümmelungen (zum Teil 
Ihändlichfter Art), an die Blendung mit glühendem Eijen und die empörenbe 
Schindung der unglüdlihen Opfer — das alles war ja der gewohnte Lauf der 
aſſyriſchen Kriegführung. Aber die Betrachtung eines andern Bildes darf ich 
(befonder3 mit Rüdficht auf fpätere Darlegungen) dem Lejer nicht erfparen: ich 
meine das des „frommen” Königs Asurbanipal, wie er in höchfteigener Perſon 
des entjeklichiten Amtes waltet. Er jelbit läßt uns durd) feinen Hofannaliften 
unter feinen andern Ruhmestaten, die er — natürlich immer im Auftrage der 
Götter — vollbracht hat, aud folgendes berichten: 

„Auf Geheiß des Asur und der Belit machte ich mit dem Fleiſchmeſſer, 
das von meiner Hand gefaßt war, in jeine (eines gefangenen arabijchen Königs) 
Bade ein Loch und zog durch feine Kiefer einen Strid, legte ihm ein Hunde» 
halaband an und ließ ihn im Ofttor von Ninive ... den Käfig hüten.“ Von 
einem Fürſten fagt er: „Im Anfturm der Schlaht padte ich ihn lebendig mit 
den Händen und zog ihm in Ninive, meiner Königsfladt, die Haut ab.“ Einem 
dritten riß er böchft eigenhändig die Zunge aus, Mit wahrhaft teufliicher Bos— 
beit aber rächte er fi) an feinen Hauptfeinden. So verherrlichte er nach feinem 
Siege über den elamitiichen König Teumman jeinen Einzug in Ninive, indem 
er den Kopf des unglüdlichen Fürften deflen Bundesgenofien Danänu an den 
Hals hängen und ihn jo der gaffenden Menge zeigen ließ; jener Danänu aber 
wurde bald danad „auf ein Schindebrett gelegt und abgejchlachtet wie ein Schaf“. 
Bon dem Bruder des Gemordeten jagt er: „Ich tötete ihm, ſchnitt fein Fleiſch 





! Auch die Jsraeliten ließen die Mannſchaft einer eroberten Stabt über bie 
Klinge Springen, falls fie nicht willig ihre Tore öffnete; aber Frauen und Kinder 
mußten geihont werden. Nur bei den verrotteten fieben kananäiſchen Stämmen 
follte niemand geihont werden (Dt 7, 1 bis 4, 16). 

2 KB. II 229. Einzelne Ausdrüce find zwar unficher, aber das ändert an 
ber Bedeutung jener Stelle nichts. 


178 Babylon und Ehriftentum. 


ab und ließ es umberbringen zum Anjchauen der Sänder“ (KB. II 2585). Ya 
jelbft bi8 über den Tod hinaus verfolgte Asurbanipal jeine Opfer. So befahl 
er, daß die gefangenen Söhne feines Gegner? Nabü-Sumusiris deffen mit nach 
Aſſyrien gejchleppte Gebeine gegenüber dem Tore von Ninive zermalmten — 
ein nach aſſyriſchen Begriffen alles überfteigender Racheakt, da er die Seele des 
Abgefchiedenen zur ewigen Rubelofigfeit verdammte (KB. II 259; vgl. KB. II 207). 
Gegen ſolche Untaten eines einzigen aſſyriſchen Herrſchers, der 42 Fahre hindurch 
die Völler Vorderaſiens knechtete, treten alle Ausschreitungen jemitifcher Rach- und 
DBlutgier, welche das Alte Tejtament von den Järaeliten berichtet, in den Hinter» 
grund. Sein Charakter flößt aber um fo größeren Abſcheu ein, als wenige Könige 
Aſſyriens mit den Göttern in jo vertrautem Verkehr ftanden wie Asurbanipal. 
Er jelbit nennt ſich den Liebling Asurs und stars, und vor Andacht ift er zu- 
weilen bis zu Tränen gerührt (KB. II 251). Er ift nad) einer Annaleninfchrift 
fogar „der Barmherzige, der feinen Groll hegt und Sünden tilgt” (KB. II 191). 
Kein Wunder aljo, dab um dieſes frommen Hohenpriejter8 willen die Götter 
ihren reichiten Segen auf dad ganze Land berabträufeln laſſen (KB. II 157). 
Das ift natürlich die Sprache friechender Höflinge, welche im Namen und zu 
Ehren ihrer Herricher die aſſyriſchen Annalen verfaßten, und zwar find dies eben 
jene Kriegäberichte, welchen aud) die oben erwähnten Scheußlichfeiten entnommen 
find. Diejer Umftand wirft einem elektriſchen Scheinwerfer gleich ein grelles 
Licht auf die aſſyro-babyloniſchen Verhältniffe, indem ſich Hier eine tiefgreifende 
Entartung des Rechts- und Wahrheitägefühls offenbart. Die Heilige Schrift dedt 
jelbft die Schande israelitiſcher Könige auf und geikelt fie mit aller Entjchieden- 
heit; die aſſyro-babyloniſchen Geſchichtſchreiber aber Haben nie einen Tadel für 
ihre Herrſcher, jondern hören nicht auf, fie in den höchſten Tönen zu preijen 
und ihre größten Abſcheulichkeiten im Lichte göttlicher Verklärung bdarzuftellen. 
Mandhmal läßt ſich zwar die Wahrheit zwijchen den Zeilen leſen oder durch 
Vergleihung verfhiedener Quellen herausfinden ; aber immerhin können wir ficher 
jein, daß fie uns vielfach nicht die Wahrheit oder wenigſtens nicht die ganze 
Mahrheit jagen. Wenn aljo in den Annalen einzelne Könige ihre Fürſorge für 
das Volk uſw. rühmen, jo haben wir, fall® nicht befondere Umjtände oder andere, 
unabhängige Belege aus Privatkreiſen ſich finden, feinerlei Bürgſchaft dafür, ob 
dem wirklich jo war oder ob hier nur eine der vielen jervilen Schmeicheleien 
vorliegt, mit welchen man die Gewalthaber ehrte. 

Wir kehren damit zu den bürgerlihen Berhältniffen des aſſyro— 
babyloniſchen Reiches zurüd. Es gilt nämlich, noch zwei ragen zu er— 
örtern: Wie ftand es in Babylonien und in Israel mit der Gerechtig— 
feit und wie mit der über diefe Hinausgehenden Nächſtenliebe. 

Wie Schon früher dargelegt, bietet gerade in der Ordnung der bürgerlichen 
Nechtsverhältnifje daS Geſetz Hammurabis ſehr vieles, was Anerkennung verdient. 
Aber wenn num Delitzſch annimmt, daß diefes Necht in feinen wefentlichen Puntten 
zwei Jahrtaufende fortbeftand, jo darf man wohl anfragen, mit welden Dofumenten 
eine jo vieljagende Behauptung belegt werden kann. Auch Tann man aus dem 
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Vorhandenſein einer Reihe von Kontraften höchſtens jchließen, daß in den be= 
treffenden Zeiten eine Gericht&barfeit eriftierte und gewille äußere legale Formen 
eingehalten wurden, aber daß Treue und Redlichkeit blühten, läßt ſich 
daraus mit nichten beweiſen. Dieje fann ohne jchriftliche Verträge beitehen, 
aber ebenjogut troß aller Verträge fehlen. Selbſt die Tafel, von der Delikich 
fpriht und worin der König eindringlich vor Aneignung ungeredhten Gutes und 
Barteilichleit gewarnt wird, rechtfertigt e8 doch ganz gewiß noch nicht, auf Babylon 
in feiner ganzen hiftorifchen Dauer dad Wort anzuwenden „Gerechtigkeit erhöht 
ein Volk“. Ebenſo janguiniich ift es, aus einzelnen Strafreden der Propheten 
wider die Bebrüdung der Armen, Witwen und Waifen auf eine allgemeine 
Korruption zu fchließen. Das Ungünftige, die Verlegung des Gebotes, erwähnt 
Delitzſch mit Nahdrud; aber von den zahlreichen und eindringlichen Vorſchriften 
des ißraelitiichen Gejehes, das Recht der Schwachen, ja jelbit der Fremden zu 
achten, jagt er fein Wort. Dieſe Vorjehriften gehen aber fogar noch weit über 
die Forderungen der Gerechtigkeit hinaus; fie offenbaren einen Geift der Nächſten— 
liebe, wie wir ihn bei den Babyloniern und Aſſyriern vergebens fuchen. 

Der Gejehgeber auf Sinai jprah nicht nur feinen Fluch aus über jene, 
die das Recht der Witwe, der Waifen und des Fremden verdrehen, er gebietet nicht 
nur, den verdienten Lohn auszuzahlen, fondern er verlangt auch von dem Wohl» 
habenden große Rüdfiht und Liebe gegenüber den Armen. Ich erinnere nur an 
Er 22, 25: „Gibſt du einem Armen aus meinem Volle Geld zur Leibe, 
jo bedränge ihn nicht wie ein Erpreſſer. . . Haft du von deinem Nächſten das 
Oberfleid als Pfand angenommen, jo gib es noch vor Sonnenuntergang wieder ; 
denn es ift Die einzige Hülle feines Leibes, womit er fich bedeckt. . . . Klagt er zu 
mir, jo erhöre ih ihn, meil ich barmberzig bin.” Der Witwe Seid durfte 
überhaupt nicht gepfändet werden. Bei der Ernte wurde die Nachleſe ganz dem 
Armen überlafjen, und jedem war es geftattet, zur Stillung feines Hunger nad) 
Herzensluft in irgend einem Weinberg oder Ährenfeld Trauben zu eſſen bzw. 
Ühren mit der Hand auszureiben (Di 23, 25). Den Armen gehörte aud) das 
Nützungsrecht des Feldes im fiebten Jahre (Er 23, 11). 

Dieje werktätige Nächftenliebe jtand bei den YEraeliten jo bo, daß man 
in ihrer Pflege das untrüglichhte Zeichen wahrer Gottesfurcht und zugleich die 
ficherfte Bürgichaft einer göttlichen Belohnung und Verzeihung der Sünden 
erfannte. Gar ſchön offenbart fich diefe Überzeugung in den Worten des großen 
Dulders (Ib 31, 16 ff): „Wenn ich verfagt, was fie begehrt, den Armen 
und ich der Witwe Augen warten ließ, wenn meinen Biſſen ich genoß allein 
und nicht genoß die Waiſe von demfelben ... jo mög’ aus dem Gelenfe meine 
Schulter fallen und mein Arm in feiner Röhre brechen; denn allzeit gleich 
Fluten dräuend über mir hab’ ich gefürchtet Gott.” Und ebenjo wahr ijt der 
Gedanke des weilen Sirad) (29, 15): „Hinterlege Almofen im Herzen der Armen, 
und diefes wird die Rettung bewirken aus jeglichem Übel.“ 

Selbit der Feind ſollte von der Liebe nicht ausgefchloffen fein. Mah— 
nungen wie diefe: „Begegneft du einem verlaufenen Ochſen oder Ejel deines 
Teindes, jo führe ihm diefem wieder zu“ und „Wenn du den Ejel deffen, ber 
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dich haft, unter der Laſt erliegen Jiehft, jo gehe nicht vorüber, fondern trage bei 
zum Aufhelfen“ (Ex 23, 4), find ein beredtes Zeugnis für einen Ebdelfinn, der 
dem ſemitiſchen Charakter als ſolchem gewiß nicht eignet, welcher aber um jo 
deutlicher auf den höheren Urſprung der ißraelitiihen Sittenlehre hinweiſt. 

Wo iſt etwas Ühnliches in dem von Delitich vielgerühmten babylonifch- 
aſſyriſchen Nechtsftaat zu finden? Iſt etwa die Todesftrafe, die den aus bitterer 
Not an fremdem Eigentum ſich vergreifenden Armen unerbittlich ereilte, oder 
vielleicht der hohe Wucherzins (von 20 bis 33 %/,), den zahlreiche babyloniſche Kon 
trafte unmiderleglid bezeugen, ein Anzeichen von großer Barmherzigkeit gegen 
den bürftigen Nebenmenjhen? Gewiß mar Deligih in großer Verlegenheit, 
wenn er zum Beweis der babylonischen Nächitenliebe zu dem Schmerzensichrei 
des babylonifchen Noah feine Zuflucht nehmen mußte, ja man darf jagen, er 
hätte in Anbetracht jeiner großen Belejenheit das Gegenteil von feiner Theje gar 
nicht glänzender beweijen fönnen, als gerade auf dem von ihm eingejchlagenen Wege. 

Wo bleibt aljo die jo fiegesbewuht behauptete Superiorität der baby— 
loniſchen Ethit? Wenn wir von rein äußeren legalen Yormen (jchrifte 
fihen Verträgen), die fi in Israel erſt jpäter (zur Zeit der Propheten) 
einbürgerten, abjehen, jo behauptet nicht Babel, jondern Israel den Vor- 
rang, und zwar auf allen Punkten: in der Gerechtigkeit des Strafmaßes 
und der Anwendung des Strafgejehes, in der Behandlung der Sklaven, 
in der Frauenfrage, im fittlihen Wandel, in der Behandlung des befiegten 
Feindes und in der Rüdficht gegen den Armen und Schwadhen aus dem 
eigenen Volke. | 

Hiermit ift denn aud unjere zweite Aufgabe erledigt. 


IH. 


Bon „Babel und Bibel“ könnten wir jest mit Yug und Recht Ab— 
ihied nehmen. Da jedoh Profellor Delitzſch — offenbar aus Mangel 
an geeigneten Bergleihungspuntten — ſich nit auf fein eigentliches 
Thema beichränft und feiner Parallele noch eine Reihe von bejondern An— 
Ihuldigungen gegen dad Alte Teſtament beigefügt hat, jo möchte ich dem 
Lejer auch hierüber mein Urteil nicht vorenthalten. Wie e& jedoch feinem 
Kritiker in den Sinn kommen wird, alle einzelnen Anjchuldigungen Delitzſchs, 
die er beweislos in ein paar Sätzen aufeinanderhäuft, ausführlid zu 
widerlegen, jo muß aud ih mid auf das Wichtigfte beichränfen. 

1. Das Alte Teftament foll eine Reihe von Dingen enthalten, die 
entweder in fih unmöglich find oder einander widerjpreden. 

Dahin gehört für Profeſſor Delitzſch vor allem dag Wunder Darım 


find ihm Erzählungen wie die von der Zerftörung des Götzenbildes im Dagonstempel 
durch die Kraft der heiligen Lade Jahves (1 Kg 5 T) von vornherein unanehmbar. 
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Auch für und wäre fie ed, wenn darin irgend etwas Unziemliches läge; aber gerade 
das Gegenteil ift der Fall. Dieſes Wunder offenbart ja in höchſt mwürdevoller 
Weiſe die Macht und Hoheit des einen wahren Gottes über die Schöpfungen 
menjchlihen Trugs und Wahns. Was aber die Wunder im allgemeinen angeht, 
jo ift hier nicht der Ort, auf ihre Möglichkeit und Ziwedmäßigfeit einzugeben ; 
wir wollen nicht Dinge wiederholen, die in zahlreichen philojophiichen und dog» 
matiſchen Handbüchern mit aller nur wünjchenswerten Schärfe dargelegt find. 
Mer ernjtlich die Wahrheit jucht, wird nötigenfalls auch zu ihnen den Weg finden. 
Auf die Strafwunder in 1896, 19 und 2Kg e6, 7F ſehe ich mich jedoch 
veranlagt, näher einzugehen. Es will zunächſt nicht recht einleuchten, twie das neu— 
gierige Anſchauen der Bundeslade mit einer jo furchtbaren Todesſtrafe geahndet 
werden konnte. Gleihwohl verſcheucht auch Hier eine ruhige Würdigung der Verhält- 
nifje jeglichen Zweifel. Die Lade war das Heiligtum des Bundes zwijchen Jahve 
und jeinem Volk; fie jollte dasjelbe allzeit an die ſchützende Nähe feiner göttlichen 
Majeftät und an die eingegangenen Bundegpflichten gemahnen. Dieſer Zweck 
wurde nur durch Verhinderung jeder Profanation gewahrt. Daher auch bie 
Feſtſetzung der ZTodestrafe in Nm 4, 18—20 auf jede vorwißige Berührung 
und Beichauung des Heiligtumsd. Die dort ausgeſprochene Drohung hat fich nun 
in 18g 6, 19 erfüllt. Die „50000“, welche Delitzſch mit einem (!) begleitet, 
fehlen befanntlic in mehreren Handſchriften, weshalb ſchon der hi. Hieronymus 
annahm, dies jei nicht die Zahl der Getöteten, fondern die der zufammengeftrömten 
Bethjamiter, von denen nad anderem Bericht 70 tot zu Boden ſanken!. 

Etwas jchwieriger gejtaltet fi das Berjtändnis von 2 Kg 6, 7. Hier 
wird jheinbar frommer Eifer mit plößlichem Tode bejtraft: Oza will die Lade 
des Bundes vor dem alle bewahren, da trifft ihn der Zorn des Herrn und 
erichlägt ihn „ob feiner Vermeſſenheit“. Manche jehen in der Handlung Ozas 
einen Mangel an Vertrauen auf Gottes ſchützendes Eingreifen verbunden mit 


ı Leider find die Zahlenangaben des hebräifchen Textes vielfach nicht zu— 
verläffig, wie es auch oftmals die altgriehiihen nicht find. Sch erinnere nur an 
die 600000 waffenfähigen Männer, welche nad Nm 1, 45 f das israelitifche Heer 
am Berge Sinai betragen haben joll, eine Riejenzahl, die weder mit ber Genen» 
logie noch mit fonftigen Umftänden in Einklang zu bringen ift. Näheres über Die 
Erklärung dieſer Stelle bei F. v. Hummelauer 8S. J., Commentarius in 
Numeros 220 ss. Die Schuld an dieſen unzuverläjfigen Angaben darf aber feineswegs 
bem eigentlihen Berfafler aufgebürdet werden; fie Liegt vielmehr vorzugäweife in 
dem Umjtand, daß die Hebräer als Zahlzeichen ihre Buchſtaben benußten, die beim 
Abichreiben befanntlid einer mehrfadhen und leicht eintretenden Verwechſlung fähig 
find. Schon bie verjchiedenen Varianten deuten auf bieje fFehlerquelle hin. Es 
iſt die nämliche, welche auch bie Entjtellung hebräiicher Wörter veranlaßt hat. 
Während aber hier die Möglichkeit offen blieb, aus dem Zujammenhang oder 
mitteljt jemitifcher Sprachvergleichung den urſprünglichen Lautbeſtand wiederher— 
zuſtellen, iſt eine ſolche Hoffnung in Bezug auf die Zahlenbuchſtaben ſelbſtverſtänd— 
lich völlig ausgeſchloſſen. Das babyloniſche und das arabiſche Ziffernſyſtem bieten 
eine ungleich größere Bürgſchaft. 
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prablendem Stolz. Ich glaube jedoch, die oben angeführten großen theokratiſchen 
Grundſätze feien auch hier in erjter Linie maßgebend; nur bedürfen fie hier noch 
einer bejondern Ausdehnung. In jedem geordneten Staats- oder Heerweien gebt 
Gehorjam über perſönliche Einfiht, und manche felbft tüchtige Beamten und tat« 
kräftige Generäle haben die Nichtbeachtung dieſes Yundamentaljages aller Regierungs— 
weisheit jchwer gebüßt. Zwar mögen fie alddann Leuten mit mitleidigem Herzen, 
aber engem Gefichtöfreiß als Opfer eines edlen Wagemuts erjhienen fein; aber 
weitblidende Geifler urteilen anders, indem fie in der eigenmäcdhtigen Tat des 
Einzelnen die heillojen yolgen für das gejamte Gemeinmwejen überbliden. Die 
Anwendung auf unjern al liegt nahe. Israel war das Boll, das Heer 
Jahres. Oja hat auf eigene Einficht vertrauend ein ftrenges und ausdrüdliches 
Gebot feines Gottlönigs verlegt. Sein jäher Tod war daher bezüglich feiner 
jelbft gerecht, mit Rüdjicht auf das ganze Volt aber eine durchaus teile und 
notwendige Maßregel, eine unvergeßliche Lehre. 

Das waren Einzelheiten, die Delitzſch vorgebradht Hat; aber auch größere 
Abſchnitte des Alten Tejtamentes entbehren nad ihm der Glaubwürdigfeit. Dahin 
gehört das Büchlein vom Bußprediger Jonas, das der Berliner Gelehrte nur 
als eine phantaftiich-orientaliiche Einfleidung hoher Jdeen gelten laſſen will. 

Nehmen wir einmal für einen Augenblid an, die ganze Erzählung jei wirklich 
nur eine Allegorie, fein biftorijcher Vorgang. Würde damit ihr Dffenbarungss 
haralter fallen zu lafjen fein? Ganz gewiß nicht, jo wenig wie die Gleichniſſe des 
Herrn dadurch, daß fie nur Gleichniſſe find, aufhören, Gottes Wort zu fein. Auch 
die „phantaftiich-orientaliiche” Yallung würde daran nicht? ändern. Allein fann 
der hiftorijche Charakter des Büchleins wirflic mit ftihhaltigen Gründen an— 
gefochten werden? Was hat denn Delitzſch an ſolchen vorgebraht? Es ſcheint ihm 
zunächft ungereimt, daß der Prophet im Bauche des Fiſches „eine Mojait von 
Pjalmftelen gebetet habe, die zum Teil erft etlihe Jahrhunderte nad Ninives 
Untergang gedichtet wurden“. Das ift aber in der Tat eine ganz prächtige 
Mojail, jo ſchön wie aus einem Guß und ganz der augenblidlihen Situation 
angemeſſen. Allerdings finden wir die einzelnen Stellen in den Pjalmen wieder ; 
aber ijt es denn nicht ebenjogut möglih, daß der fpätere Pjalmijt Stellen aus 
dem Gebet des Jonas in feine Dichtungen verwoben hat? Ja jelbjt wenn jenes 
Gebet vom Berfafjer des Büchleind dem Propheten nur in den Mund gelegt 
worden wäre, jo würde dadurch die hiftoriiche Sicherheit der Miffion des Buß⸗ 
predigers, fein Schidjal und fein Erfolg feineswegs erjchüttert. 

Weiterhin erblidt Deligih in der Annahme, „der König von Ninive habe 
jo tief Buße getan, daß er auch Ochſen und Schafen Befehl gegeben, fich mit 
einem Sad zu belleiden, eine Verjündigung gegen den uns von Gott verliehenen 
Verſtand“. Yürwahr ein Urteil von imponierender Entjchiedenheit, aber im 
Munde eines jo guten Kenner des Orients nicht ganz weile. War es doch 
ſchon bei den Griechen Brauch, die Tiere an der Trauer der Menjchen teilnehmen 
zu laſſen. So jcherte ſich beim Tode beliebter Feldherren nicht nur das ganze 
Heer das Haar, jondern aud den Pjerden und Mlaultieren wurden die Mähnen 
oder Haare abgejchnitten (vgl. Benjeler, Griechiſch-deutſches Schulmörter« 
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bud) '' 4472, b). Herodot berichtet jogar von Bußgebräuchen der alten 
Perjer, die jenen der Niniviten jehr ähnlich find. Die Teilnahme der vernunfte 
lojen Kreatur am Sühnewerf der Menjchen war übrigens nicht ohne tieferen 
Sinn, und fie verfehlte auch nicht ihren heilſamen Eindrud. Der Hiftorifche 
Charakter des Buches Jonas kann aber um jo weniger aufgegeben werden, ala 
Chriſtus jelbit (Mt 12, 39—42; 16, 4 und 2 11, 19) entſchieden dafür ein— 
tritt. Er erflärt, den Pharijäern und Sadduzäern, dem böjen und ehebredherijchen 
Geſchlecht, fein anderes Zeichen geben zu wollen als das des Propheten Jonas ; „denn 
gleihwie Jonas drei Tage und drei Nächte (d. 5. im hebräifchen Sinn vom erften bis 
dritten Tag) im Bauche des Fiſches geweſen, aljo wird aud) der Sohn des Menjchen 
‚drei Tage und drei Nächte im Herzen der Erde fein. Die Männer von Ninive 
werden am Gerichtötage mit dieſem Geſchlechte auftreten und es verdammen; 
denn fie haben auf die Predigt des Jonas Buße getan, und fiehe, hier iſt mehr 
ala Jonas“, Das ift ein Zeugnis, welches an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Damit können wir die Akten jchließen, ohne und „gegen den von 
Gott uns verliehenen Verſtand zu verfündigen“. 

Auf die „Unmenge ſich widerfpredhender Doppelerzählungen“ des Alten 
Teftamentes können wir jchon deshalb nicht eingehen, weil Delitzſch vorfichtig 
genug war, von diefer „Unmenge“ aud nicht ein einziges Beiſpiel anzuführen. 
Aber das mag zum Troſte des Leſers gejagt werden, daß alles das, was Delitzſch 
damit etwa meinen könnte, den infpirierten Charakter der im Alten Teſtament 
niedergelegten Wahrheiten in feiner Weije in Frage ftellt. Einer Haren und 
fonfreten Anklage werden wir indes die Antwort nicht verjagen. 

2. Eine weitere Duelle von Bemweijen gegen die Heiligkeit des Alten 
Teitamentes glaubt Deligih in dem rein weltlihen, unjdhidlihen, ja — 
man höre und flaune — gottesläfterlihen Inhalt zu erbliden. 

Delisjch weift hier vor allem auf das „recht weltliche" Hohe Lied Hin. 

Gern gebe ich zu, daß derjenige, welcher zum erjtenmal dieje mit dem Feuer 
orientaler Empfindung geichriebenen Gejänge lieft und feine weitere Belehrung erhält, 
darin eine Berherrlichung des bräutlichen bzw. ehelichen Verhätnifjes zweier Menjchen- 
finder erfennen müßte. Allein dieje eriten Eindrüde müſſen einer höheren Einficht 
weichen, wenn man erfährt, daß nicht nur das chriſtliche Altertum, fondern auch 
die Juden des Alten Tejtamentes für den allegoriſchen Sinn der Dichtung 
eintreten. Das innigfte irdiſche Liebesverhältnis, das Gott jelbjt gewollt und 
jpäterhin durch die jaframentale Weihe geadelt hat, ift das eine reinen und 
treubewahrten Ehebundes. Unter dem Bilde diefer innigften Vereinigung erjcheint 
nun im Alten Bunde auch das Verhältnis Jahves zu jeinem Volfe, und zwar 
jo häufig und augenſcheinlich, dab es nicht die geringfte Schwierigfeit 
bereiten fann, auch im Hohen Liede jenen höheren Sinn zu erfennen. Man 
wende nicht ein, daß die glühenden Farben und die plaftiiche Nealität der 
Schilderung ' eher den jinnlichen Yang des Menſchenherzens begünftigten, als daß fie 


1 Ganz ber nämliden plajtiihen Sprache bebient fih aud der Prophet 
Ezehiel im 16. Kapitel. Niemand, der diejes gelefen und ſtudiert, wird ſich der 
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es zur göttlichen Minne erhöben. Weder die Propheten noch die Kirchenlehrer noch 
auch die jpäteren Myitifer haben ih an jolden Bildern geftoßen. E3 waren 
eben ſeeliſch geſunde Menjchen mit flarem Verſtand und einem in Selbjt- 
beherrihung geichulten Willen, die gelernt hatten, jelbit bei Erwägung dejjen, was 
dad moderne, angekränkelte Geſchlecht jchon bei bloßer Erwähnung in Ver— 
wirrung verjeßt, die Weisheit und liebevolle Fürſorge des Schöpfers zu erfennen. 
Das Hohe Lied war übrigens auch bei den alten Jeraeliten nur dem reifen 
Manne zugänglich; er konnte es verftehen, für ihn war aud) bei richtiger Erziehung 
jede Gefahr eines Mißbrauchs ausgejchloffen, und wo das Iehtere nicht der Fall 
ist, jolte auch heute noch niemand zu diefem Bude greifen. 

Sehr ſtößt fih Delikih aud an dem israelitiihen Zeremonialgejeß, 
an der Neihe Eleinlicher Vorjchriften und vor allem an der Jnjtitution der 
Beichneidung. Hier gebricht es ihm aber ganz entjchieden an dem Verſtändnis für Die 
Erziehung des israelitiſchen Volkes zu feiner großen fulturhiftorifchen und meſſianiſchen 
Aufgabe. Die lange Reihe anjcheinend bedeutungdlojer Zeremonien war für ein 
io lebhaftes und finnfällige Eindrüde liebendes Volk eine moraliſche Notwendig» 
feit, um es an fein nationales Heiligtum zu felleln und vor den Anlodungen 
durch den blendenden und lüfternen Kult der ringsum wohnenden Heidenvölter 
zu bewahren. Bei einem Bolte von jo durchaus theofratiicher Berfajjung kann 
e3 auch nicht wundernehmen, daß Vorjchriften, die an und für fidy der weltlich- 
bürgerlihen Ordnung angehören, in dem religiöjen Kanon einen Pla gefunden 
haben. Wer fi der Überzeugung nicht verſchließt, daß Gott in ganz einzig 
dajtehender Art dem Volk Israel jeine Erwählung und Führung zu teil werben 
ließ, dem kann es nicht jchwer fallen, auch in den „minutidjen Vorſchriften“ des 
moſaiſchen Geſetzes die bejondere Direftive jenes göttlichen Geiftes zu erkennen, 
deifen Fiat den geringjten Lebewejen die Bedingungen ihres Dajeins und 
ihrer Erhaltung geregelt hat. Wenn man freilid jenen hohen, durch die Ge» 
Ihichte bezeugten Beruf Israels wegleugnet, jo wird jede weitere Diskuſſion 
überflüffig. 

Auch an der Vorjchrift der Beſchneidung kann niemand Anftoß nehmen, 
der die Verhältnifje des Orients fennt und weiß, daß diejer Ritus in der Regel 
an den erjt ein paar Tage alten Knäblein vollzogen wurde. Mit dem Hygienifchen 
Zwed verband fich hier finnvoll das Symbol der Reinigung und die Weihe der 
fünftigen Gejchlehter für den Dienft des Herrn. 

Nicht mehr Bedeutung hat die Anklage gegen das Bud) Job, welches 
Stellen biete, die an Gottesläfterung grenzen. Oftmals habe ich jenes herrliche 
Erzeugnis einer heiligen Poeſie gelefen, ohne jemals jener gefährlien Stellen 
gewahr geworden zu fein. Erjt Deligich jollte meine Aufmerkjamfeit darauf 
binlenfen. Gleihwohl kann ich dort, wo er Frevel fchaut, nur die höchſt 
wirfungsvolle Steigerung eines pſychiſchen Kampfes jehen, der mit volliter Er- 


Auffafiung verichließen können, daß das Hohe Lied nur die dem Saraeliten in 
Fleiſch und Blut Üübergegangene Idee einer heiligen Ehe zwiſchen Jahve und jeinem 
Volle darftellt. 
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gebung in Gottes Willen fiegreih abſchließt. Wahrlich, niemand, der aud) nur 
einen Teil jenes gewaltigen Wehs, in das die Seele des großen Dulders ver— 
jenft war, im Menjchenleben geihaut oder gar jelbft erfahren, wird in den Klagen 
und Verwünjchungen Jobs etwas andered erfennen als das poetiſche Echo des 
unbewußten Aufichreis eine unfjagbaren, völlig überwältigenden Schmerzes. 
Gerade dadurd), daß in der Seele des Dulders eine Zeitlang die Hare Erkenntnis 
der göttlichen Vorſehung und Gerechtigkeit einer geiftigen Umnachtung weicht, 
offenbart fih um jo jchöner und mächtiger die barmherzige Vaterliebe Gottes, 
deren Sonnenjtrahl mit einemmal das düftere Gewölf durchbricht und alles 
Leid in himmlischen Lichte verflärt. Prof. Delitzſch hat ſich zwar eingehend mit 
dem Buche Job befaßt und den zahlreichen früheren Bearbeitungen eine neue 
hinzugefügt. Ohne aud nur im geringjten auf das Urteil der Kritik Bezug zu 
nehmen, darf man doch gewiß ſchon aus jeiner obigen Anklage den Schluß ziehen, 
daß feine Begabung oder Schulung auf diejem Felde ganz zurüdtritt gegen jene 
Tüchtigleit, welche er auf dem Gebiet der Grammatif und Lerilographie jo rühme 
lichſt geoffenbart Hat. 

Mir fommen nun zum Höhepunkt der Entrüftung des Berliner Forſchers; 
jie richtet fi) Hier gegen Jahve ſelbſt. Er erjcheint ihm als parteiifcher 
Nationalgott, als blutgieriger Hafjer und Bedrüder aller Nichte JSraeliten. Nachdem 
Deligich in feinem zweiten Vortrag (S. 37) die Stelle Dt 4, 19 mit großer Emphaje 
irrtümlich * dahin gedeutet Hat, daß der Geſtirn- und Götzendienſt der Heiden 
von Jahve ſelbſt gewollt und verordnet worden jei, weit er hin auf das Gebot 
Dt 7, 2 ff, die jieben Völker Kanaans ohne Erbarmen zu vernichten und von 
ihrem Lande Befit zu nehmen. Aber jteht etiwa Gott, dem jouveränen Schöpfer 
und Richter, nicht das Recht zu, Völker, die durch ihre Sittenlofigfeit und Ab- 
götterei fich ihrer Menjchenwürde begeben haben, jei es durch gewaltige Natur« 
fataftrophen jei e& dur das Schwert, vom Erdboden zu vertilgen? Was 
Delitzſch hier vorbringt, iſt ſchon von manden andern gejagt worden. Allein e& 
ift doch höchſt merkwürdig, daß diejelben Leute, welche einzelne Staatsmänner, 
die aus hochfahrendem Ehrgeiz oder im beiten Fall zur Förderung der politischen 
Machtſtellung ihres Vaterlandes mit Nichtachtung aller beitehenden Verträge Die 
blutigften Kriege heraufbeichworen haben, ala Heroen von unfterblichen Verdienſten 
feiern, dem Herrn über Leben und Tod den Vollzug einer zwar gewaltigen aber 
wohlverdienten Strafe verbieten wollen. Noch ungezügelter äußert fi Delitzſchs 
Zorn in dem Vorwort zur zweiten Auflage feines zweiten Vortrags. Hier wendet 
er fih gegen IJ 63, 1—6, und im Sturme der Entrüftung bricht er in die 
Worte aus: „Ye tiefer ich mich verfenfe in den Geiſt des altteftamentlichen 
prophetiichen Schrifttumd, defto banger wird mir bei Jahve, der die Völker mit 
jeinem unerjättlichen Zornesſchwert hinſchlachtet, der nur ein Lieblingsfind hat, 





I Der Sinn jener Stelle ift fein anderer als ber, welcher durch Röm 1, 20 
nahegelegt wird. Obgleich nur dem israelitiichen Volke eine beiondere Offenbarung 
zu teil ward, jo konnte doch auch der Heide — freilih mühfamer — aus der 
Betrachtung der Schöpfung zur Erfenntnis und Verehrung Gottes gelangen. 

Stimmen. LXV. 2. 13 
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dagegen alle andern Nationen der Naht, der Schande, dem Untergang preiß= 
gibt.” ES ift nun nur im hohen Grade zu wünſchen, daß Deligih ſich noch 
mehr in die Lektüre der Propheten und vor allem des Iſaias „verjente“. 
Kap. 64 u. 65 wird ihn belehren, wie Jahve mit feinem „Lieblingsfinde“ 
umging. Kap. 19, 21—25 wird ihn überzeugen, daß dieſer blutdürftige 
Nationalgott felbft die Ägypter und NAfiyrier in Liebe umfaßt und jegnet. 
Kap. 55, 5—9 verfündet die Berufung der Völker und Nationen, welche die 
Juden nicht einmal fannten, zum Heile de3 mejfianifchen Reiches, und das 
Schlußlapitel (66, 18 |) weilt troftreih hin auf da8 „Zeichen“ (der Erlöjung), 
welches Gott aufrichten wird unter denen, die aus allen Völlern der Erde 
berufen werden. Vielleicht wird Delibjh bei ruhiger Erwägung dieſer Stellen 
in Jahve bereit3 die Züge jenes Gottes erfennen, „zu welchem uns Jeſus beten 
gelehrt hat, dem Gott, der ein liebender und gerechter Vater iſt über allen 
Menjchen auf Erden“. 

So fteht ed mit den midtigiten Anflagen Delitzſchs gegen das 
Alte Teftament; wie es um die übrigen beftellt, mag der Leſer jelbft 
ermeſſen. 

Unſere eingangs formulierte dreiteilige Aufgabe dürfte hiermit zur 
Genüge gelöſt ſein. Ob es mir dabei ſtets gelungen, die Bahn einer 
ruhigen und ſachgemäßen Kritik einzuhalten, müſſen andere beurteilen. Wenn 
aber auch zuweilen ein allzuhartes Wort gefallen fein ſollte, ſo darf man 
nicht vergeflen, daß bon gegnerijcher Seite Dinge, die einem jeden Chriſten 
heilig fein müſſen, mit „Gründen“ angefochten wurden, wie fie feine ernfte 
Wiſſenſchaft in ihrem Bereiche dulden wird. 

Eines dichteriſch-redneriſchen Aufpußes bedurfte unſere Entgegnung 
wahrlih nit, da die Tatjadhen ſelbſt die ſchönſte und mädhtigite 
Sprade reden. Diefe Tatfahen jollten endlih au die Gegner der Offen— 
barung überzeugen, daß ihre Hoffnung, die von Delitzſch eingeleitete Be— 
wegung werde einen bollftändigen Bruch der modernen Jntelligenz mit 
der veralteten Offenbarungslehre des Chriftentums herbeiführen, ein eitler 
Traum war. 

Co wird auch der neuejte Angriff auf die Offenbarung enden mie 
alle früheren. Am Tiebjten möchte ih fie mit gemillen Kometen ver: 
gleihen. Raſch und mit gewaltigem Lichtichweif ziehen diefe dräuend am 
Himmel auf und erfüllen jedesmal ängftlihe Gemüter mit jchlimmen 
Ahnungen. Und dod, wie winzig erjcheint dem Kundigen der jolide 
Kern in der gewaltigen Maſſe von Dunft und Gas, und wie raſch und 
jpurlos verſchwinden die jonderbaren fosmiichen Jrrfahrer in ewiger Nacht! 
Freilich kann es einmal geichehen, daß ein ſolches Geſtirn auf unjern 
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Planeten ſtößt. In rafender Flucht mögen dann feine Gasmaſſen die 
Fluten des Ozeans über die Kontinente wälzen und fich jelbft zu einem 
Ylammenmeer entzünden; den Erdball aber aus feiner Bahn zu rüden 
vermögen fie nit. Ein ähnlicher Anſturm feindlider Mächte wird — 
nah den Haren Worten des Herrn — dem Chriftentum der Zufunft 
beſchieden ſein. Ob auch hierbei die moderne „Wiſſenſchaft“ im Spiele jein 
wird? Diele werden in jenem Kampfe unterliegen, aber die Kirche 
jelbit geht unerjchüttert ihre ewige Siegesbahn um den Mittelpunkt und die 
göttlihe Sonne ihres Lebens, Jeſus Chriſtus. 
F. X. ſtugler S. J. 


Die Verbreitung der wichtigſten Religionsbekenntniſſe 
zur Zeit der Jahrhundertwende. 
Schluß.) 


I; 


Bevor wir zu jenen Erdteilen übergehen, in denen das herrſchende 
Chriſtentum eine höhere Stufe der Kultur und Zivilifation und vermöge 
derjelben befjere Einrichtungen zur Erforihung aller wichtigeren Erſchei— 
nungen des gejellichaftlichen Lebens der Völker ins Dajein gerufen hat, 
iheint e3 geraten, zur Bermeidung von Mißveritändniffen eine Bemerkung 
vorauszuſchicken. 

Es iſt vielfach die Meinung verbreitet, daß in allen Kulturſtaaten 
offizielle Konfeſſionszählungen ftattfänden, wie bei uns in Deutſchland. 
Das ift leider nit der Yall. ES beſteht nämlich bei einigen Kultur: 
völfern das für uns jchwer verfländliche Vorurteil, daß es indiäfret oder 
inopportun jei, wenn der Staat bei einer offiziellen Zählung aud die 
Angabe des Religionsbefenntniffes verlange. Wir Deutſche jehen es als 
etwas durchaus Beredtigtes an, daß der Staat ebenfo wie Gejchledht, 
Alter, Familienſtand, Heimat und Beruf aud die Religionszugehörigfeit 


der Staatsangehörigen feitzuftellen fucht, da diefelbe ohne Zweifel ein für 
13 * 
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das gejelihaftlihe Leben nicht minder bedeutfamer Faktor ift, als die 
borerwähnten Tatſachen. Anders urteilen die Engländer. Sie jchliegen 
die Frage nad dem Religiondbelenntnis grundjäßlih von dem Erhebungs- 
formular der Bolfszählung aus, menigftend was Großbritannien jelbft 
angeht. In Irland freilih und in den meilten Kolonien huldigen fie 
einer andern Praxis. Bon England aus Hat fih das Borurteil gegen 
die offizielle Feititellung des Keligionsbefenntnifjes zunächſt in Belgien ein- 
gebürgert, während die Franzoſen und Italiener erft in den lebten Jahre 
zehnten ſich diefe engliſche Bejonderheit zu eigen gemacht haben. Bei der 
legten franzöfiichen Konfeffionszählung, die von Staat3 wegen vorgenommen 
wurde, haben mehr als fieben Millionen Franzoſen die Beantwortung diejer 
Frage verweigert. Es wäre durchaus verfehlt, wenn man deshalb dieje 
lieben Millionen als Atheiften oder Ungläubige anjehen wollte; die Ver: 
meigerung der Angabe des Religionsbelenntniffes jollte nicht meiter fein, 
als ein Proteft gegen die Einmiſchung des Staates in Dinge, die nad) 
der Meinung der Befragten ausjchlieglih dor das Forum des Gewiſſens 
gehören. Es liegt jomit fein Grund vor, megen dieſer Tatjache allein 
von der bisher allgemein verbreiteten Annahme, daß die überwiegende 
Mehrheit der franzöfiichen Nation der fatholiihen Kirche angehöre, ab- 
zugehen. Freilich fehlt es nicht an Symptomen, welde dieje Angehörig- 
feit bei einem großen Zeile des Volles als eine jehr loje und äußerliche 
ericheinen laffen. Man braudt ja nur an den erbitterten Kampf zu 
denfen, der dort feit zwei Jahrzehnten von der herrſchenden Kaſte gegen 
Kirche und kirchliche Einrihtungen geführt wird. Aber die äußerliche Zu— 
gehörigfeit zur katholiſchen Kirche ift troß alledem beftehen geblieben. Die 
Zahl derer, die nicht dur die Taufe der katholiſchen Kirche angehören, 
oder die fih durch förmlichen Austritt von ihr getrennt haben, ift in 
Frankreich noch immer verſchwindend gering im Verhältnis zur Gejamt- 
bevölferung des Landes. Noch immer lafjen weitaus die meiſten Fran— 
zofen, ſelbſt ausgeſprochene Kirchenfeinde, ihre Kinder katholiſch taufen, 
ihre Ehen fatholiih einjegnen und die Leichen ihrer Angehörigen vom 
Prieſter zum Grabe geleiten. Dieſe äußere Zugehörigkeit allein ift ſtatiſtiſch 
erfaßbar, wie ſchon im erften Zeile der Arbeit hervorgehoben wurde. Die 
innere Überzeugung aber, der lebendige Glaube ift in Maß und Zahl, 
womit die Statiftif operiert, nit abihägber. Ganz ähnlich wie in Frank— 
reich fteht es ja mit den religiöfen Verhältniffen in weiten Kreijen des 
proteftantiihen Deutſchlands und anderer proteftantifcher Länder. Um mie 
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viele Millionen würden ſich die offiziellen Angaben über die Zahl der 
Proteftanten verringern, wollte man in Deutſchland und in den nordiſchen 
Ländern alle jene in Abzug bringen, die ſich am praftiihen kirchlichen 
Leben nicht beteiligen und die der proteftantiiden Kirche falt und gleich 
gültig gegenüberfiehen! Das find Jmponderabilien, die bei religions— 
ftatiftiichen Unterfuhungen nit in Betradht fommen. Für den Statiftifer 
fragt es fih nur, welcher Religionsgemeinihaft jemand durd Geburt und 
Erziehung angehört, es ſei denn, daß er fih von der Religion feiner 
Väter durch formellen Austritt oder durch Übertritt zu einer andern Ge— 
meinſchaft losgejagt habe. 

Was fodann die Genauigfeit der von uns aufgeftellten Zahlen be» 
trifft, fo ift feftzuhalten, daß aud aus den auf offiziellen Zählungen be— 
ruhenden Angaben ein vollftändig getreues und homogenes Bild der Kon— 
feffionsverteilung ſich nicht herftellen läßt. Die Bollszählungen finden 
nämlich nicht in allen Ländern im gleihen Jahr und Monat ftatt, und 
auch diejenigen Staaten, welche grundjägli an der Konfejfiongermittlung 
feithalten, ftellen nicht alle die Frage nad) dem Religionsbekenntnis bei 
jeder Zählung, jondern nur in größeren Zmilchenräumen. Immerhin 
ftammen die meiften unjerer Zahlenangaben aus den Jahren 1895 —1900 ; 
nur in einzelnen Fällen mußte auf Zählungen aus dem Jahre 1891 
zurüdgegriffen werden. So wird troß der unvermeidliden Mängel in 
manden Einzelheiten das Gejamtbild der von und aufgeftellten Konfeſſions— 
verteilung der Wirklichkeit ziemlich nahe fommen, bejonders was Europa 
angeht. In der Tat kommt ja bei einer Religionggemeinihaft, deren 
Mitgliederzapl Ah auf 100 Millionen oder noch mehr beläuft, nicht jo 
viel darauf an, ob dieſe Zahl fih in Wirklichkeit um einige Millionen 
höher oder niedriger ftellt, al3 man auf Grund der vorliegenden Zäh— 
(ungen und Beredinungen annehmen jollte. Der Anteil der einzelnen Be— 
fenntniffe an der Geſamtbevölkerung der Erde und ihr gegenfeitiges nume— 
riſches Verhältnis, die uns hier in eriter Linie intereffieren, fommt darum 
doch richtig zum Ausdrud. 

Die geringften Schwierigkeiten für eine religionsftatiftifche Unterfuhung 
bietet der Heinfte der fünf Erdteile, Auftralien. Nicht nur der ganze 
Kontinent, fondern aud der größte und volkreichſte Teil der ihn ums 
gebenden Inſelwelt befindet ſich im Beige eines einzigen Staates, nämlich 
Englands. In den Belit der übrigen Infelgruppen teilen ſich drei andere 
Mächte: Deutihland, Frankreich und die Vereinigten Staaten von Nord» 
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amerifa. Allerdings fteht aud ein Teil der zu Wuftralien gehörenden 
Inſel Neu-Guinea unter holländiicher Herrihaft. Da derjelbe aber bereits 
bei den oftindischen Beſitzungen Hollands berückſichtigt worden ift, können 
wir bier davon abjehen. Nur eine Injelgruppe, die Neuen Hebriden, ift 
bis jeßt zum größten Teil der Ofkupation durch eine europäiſche Macht 
entgangen. 

Auf dem auftraliihen Fellland und der Inſel Tasmanien, die mit 
den feitländifhen Kolonien den fog. Auftraliihen Staatenbund bildet, 
haben ſowohl im Jahre 1891 als im Jahre 1901 Konfeflionszählungen 
ftattgefunden. Wir find daher in der glüdlihen Lage, für den ganzen 
Kontinent offizielle Angaben über die Konfeffionsverteilung zu befißen. 
Leider ftehen uns aber die Daten der lebten Konfejfionszählung nur zum 
Zeil zur Verfügung und müffen wir daher bei den meiſten auftralichen 
Kolonien auf die Zählung von 1891 zurüdgreifen; nur für Queensland 
und Tasmanien ftehen uns die Zählungsergebniffe von 1901 zur Ber- 
fügung. Danad ergaben fih für die einzelnen Konfeſſionen folgende 
Zahlen: 






Bud⸗ 
















| Proteftanten. | Katholiken. | Juden. dhiſten. | Anbere. 
Neu⸗Süd-Wales (1891) . , 768985 286911 | 5484 — 62574 
Biltoria (1891) . . . 876857 248591 6459 | 6746 41752 
Queensland (1901) . ., 851112 | 120668 | 7383| — | 30758 
Süd-Auftralien (1891) . | 236809 | 47179 840 | — — 
Weſt-Auſtralien (1831),. 32894 | 12464 | — — 4424 
Tasmanien (1901) .. 181808 | 808314 107 — 10251 





Zuſammen 2398 460 | 746122 13623 6746 | 149759 


Bon den übrigen englifhen Kolonien in der Südfee haben nur Neu— 
Seeland (1896) und die Fidſchi-Inſeln (1900) eine Konfejlionszählung 
veranftaltet, welde für Neu-Seeland 545176 Proteftanten, 98804 Katho» 
Iifen, 1549 Juden und 19358 andere ergab, während auf den Fidſchi— 
Snjeln 91197 Proteftanten, 9180 Katholilen und 18493 Heiden gezählt 
wurden. 

Außerdem befigt England noch an größeren Inſeln und Inſelgruppen: 
die Tonga, Salomons-, Gilbert, Coof- und Ellice-Inſeln und einen 
großen Zeil von Neu-Guinea. Da dort feine Zählungen ftattgefunden 
haben, find wir für diefe Belibungen auf die folgenden Angaben der 
Miſſionäre angewieſen: 
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| Proteftanten. Katholiken. 

TongasInjeln und Niue . . . . 19618 1800 

Salomons-Injen . . .» 2... 5 000 72 

Gilbert-Infenm . 2 2220) 11000 
Eoof- und Ellice-Jnjeln . . . . 7473 ? 

British Neu-Guinea . . . . 6492 | 4000 

Zufammen 38583 | 16872 


Auch für die franzöfiihen und deutjchen Kolonien find die Angaben 
der Mijfionäre die einzigen Quellen, die uns über die konfeſſionellen Ver: 
hältniffe auf diefen Infelgruppen unterrihten. Frankreich befitt Hier die 
große Inſel NeusFaledonien, die übrigen Loyalty-Infeln, einen Zeil der 
Neuen Hebriden, die Marqueſas-Inſeln, Tahiti und die übrigen Gejell- 
Ihafts-Injeln jamt der Auftral- und PBaumotu-Gruppe, endlih von der 
mittelozeaniſchen Gruppe die Inſeln Wallis und Futuna. Die Anzahl 
der Chriften beider Konfelfionen ift in den franzöfiihen Beſitzungen eine 
jehr beträchtliche, wie die folgende Tabelle zeigt: 


| Proteftanten, Katholiken. 


Neu⸗Kaledonien, Loyaltyeinjeln und Neue Hebriden . 19190 36 300 
Marqueſas-Inſeln . . k 800 | 3150 
Zahiti, Gefellichafts-, Auftral- und Paumote-Inkln 14000 7225 
MWalis und Futuna . . . | — 7650 


— 33990 54325 


Die deutſchen Beſitzungen umfaſſen einen Teil von Neu-Guinea (Kaiſer 
Wilhelmsland), den Bismarck-Archipel, die Marſhall-Inſeln, die Marianen— 
(außer Guam), die Karolinen- und Palau-Inſeln, die Samoa- oder 
Shiffer-Infeln, mit Ausnahme des an Amerifa und England gefallenen 
Zeile derjelben, und einige der Salomond-Infeln. Da die Miflions- 
berichte gefonderte Zahlen für den deutjchen und amerikanischen Teil diefer 
Infelgruppen (Guam, Hauptinjel der Marianen, und Qutuila in ber 
Samoagruppe find amerikaniſch) nicht bringen, müſſen wir in unjerer 
Überficht die deutſchen und amerifaniichen Befitungen verbinden. Aus dem 
gleihen Grunde iſt die Zahl aller Chriften auf den Salomons-Infeln bei 
den engliihen Befigungen in Anrechnung gebradt. So ergeben fidh die 
folgenden Zahlen: 


I Die Proteftanten auf den Gilbert» Infeln find in ber unten für bie 
Marianen und Karolinen angegebenen Zahl mitinbegriffen. 
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| Proteftanten. | SKatholifen. 
— — — — — — — — — 





Samoagruppe (infl. Tutuila) und Dependenzen . . | 30000 | 7200 
BismardeArhipel Neu: Pommern) . . . 2... 7962 | 8449 
Karolinen und Palau-Inſeln Ar] 18115 1400 
Marianen (inkl. Guam). fı ‘10826 


Kaiſer Wildelmsland. . > 2 2 2 2 2 nen 3 | 400 


BEE rer Te 
Zujammen , 56080 | 28275 


Bon den amerikanischen Befitungen bleibt nur noch Hawai übrig. 
Die Ergebniffe der dort. im Jahre 1896 vorgenommenen Konfeſſions- 
zählung find in der folgenden Überfichtötabelle für ganz Auftralien und 
Ozeanien aufgeführt: N 





Bud | Mor 



















— | Rathotiten, Juden. | bhiften. I mowen Anbere. 
— — — — — — nn 
Auſtraliſcher Staatenbund . ‚2398 460 1746122313623 6746 — 149759 
Neufeeland . 2... .| 545176 | 98804 | 1549, — — | 19358 
Übrige engl. Befitungen .| 129780 | 26052 | — — 160000 
Tranzöfiiche Belitungen .| 33990 | 54325 1 — — 
Deutſche u.amerif. Befigngn. | 56080 | 2827 — — — 360 000 
DOW u ee J 23773 | 26 a — IE 306 4 886 10192 
Zujammen 3187259 979943 15172510524 886 699 309 





Bei Würdigung der vorftehenden Zahlen muß man im Auge be- 
halten, daß diejelben zum größten Zeile aus dem Jahre 1891 ftammen 
und den holländiichen Zeil von Neu-Guinea ſowie die unabhängigen Neuen 
Hebriden nicht einfließen. Inzwiſchen ift die Bevölferung von Auftralien 
und Ozeanien um mehr al3 eine Million Seelen gewadjen, jo daß man 


! Grundemann (Kleine Miffionsgeographie und Statiftit, Calw und Stutt— 
gart 1901, 192) gibt für Samoa und Aufenjtationen 44 044 eingeborene Protes 
itanten an. Da aber dieſe Inſeln au nad Abzug der Außenftationen (Ellice— 
und Tokelau =» Infeln) nur 37780 Einwohner haben, und die katholiſche Miffion 
dort nach zuverläffigen Berichten über 7000 Anhänger zählt, bleiben für die Prote- 
itanten, jelbft wenn man annimmt, dab die gefamte Bevölkerung chriſtianiſiert tit, 
hödhitens 30000 übrig. Wir mußten daher entgegen unferem jonjtigen Grundjaß 
in diefem Fall die Angabe Grundemanns forrigieren. 

? Erit nad Abſchluß der Arbeit wurden wir mit dem Werke des auftralifchen 
Statiftifer® Coghlan (The seven Colonies of Australasia, Sydney 1902) befannt. 
Danad beitrug im auftralifhen Staatenbund die Gefamtzahl der Protejtanten 
2757983, der Ratholiten 855800, der Juden 15229, der Mohammedaner 20 486 
und der andern 117945 Seelen. 
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mit Einſchluß der eben genannten Gebiete für den ganzen Erdteil jebt 
beinahe 61/, Millionen Einwohner rechnen kann. Es ftellt ſich alſo jo- 
wohl die Zahl der Proteftanten al3 diejenige der Katholiken augenblidlich 
bedeutend höher, aber das Verhältnis ift dasjelbe geblieben. Ungefähr 
3/5 der Gejamtbevölferung find Proteftanten und !/,; Katholiten. Der 
Reft beiteht zum größeren Teil aus Heiden, zum Hleineren aus ſolchen, die 
fih zu feiner beftimmten Konfeſſion befennen oder deren Konfeffion nicht 
ermittelt werden konnte. Die Zahl der Juden beträgt in ganz Auftralien 
noch nicht 20000. Daß die von Baumgarten! berechnete Gejamtzahl ber 
Katholiken Auftraliens (1042912) mit der unfrigen nicht übereinftimmt, 
erklärt fi daraus, daß der genannte Verfafjer neuere Angaben Ffirchlicher 
Behörden über die Seelenzahl der auftraliichen Diözejen feiner Berechnung 
ju Grunde gelegt hat. Diefelben find ohne Zweifel dem gegenwärtigen 
Stande mehr entiprehend als die unjrigen; wir möchten aber gleichwohl 
von unſerem Grundſatz nicht abgehen, unter allen Umftänden den offiziellen 
Zählungsergebniffen den Vorzug zu geben. 

Sehr ſchwierig if es, eine genaue und zuberläſſige Zufammenftellung 
der Konfeifionsverteilung in Amerifa zu geben. Die Anzahl der jelb- 
Händigen Staaten und der Kolonien mit jelbftändiger Verwaltung ift in 
Amerika eine jehr beträchtliche, und nur wenige derjelben haben von Staats 
wegen die Sonfejlionszugehörigfeit ihrer Bewohner feitzuftellen verjudht. 
Offizielle Konfeffionszählungen haben jeit dem Jahre 1890 nur ſtatt— 
gefunden? in Brafilien (1890), Barbados (1891), Coſta-Rica (1893), 
Venezuela (1894), Merxito (1895), Niederländiih-Guayana (1896), 
Kanada (1900) und Trinidad (1901). Immerhin fann man in Süb- 
und Sentralamerifa auch für jene Staaten, für welche offizielle Daten 
nicht vorliegen, mit annähernder Beltimmtheit die Konfejfionsangehörigfeit 
der Bevölkerung feitftellen. Die Anzahl der Proteftanten in diefen Staaten 
ift fo gering, daß man fie unbedenklich außer acht laffen kann, ohne daß 
dadurh an dem Gejamtrefultat etwas geändert wird. Gerade für Die» 
jenigen Gebiete aber, in denen die Zahl der Proteftanten etwas bedeutender 
ift (Guayana, Brafilien, Mexiko) ftehen uns offizielle Konfeſſionszählungen 
zu Gebote. Auch die Zahl der wilden, noch heidniſchen Indianer, ſoweit 
fie überhaupt bei der offiziellen Feſtſtellung der Volkszahl der einzelnen 


ı Das Wirken der katholischen Kirche auf dem Erbenrund, München 1901, 358. 
2 In den Bereinigten Staaten von Nordamerifa und in Jamaica ijt nur 
die Zahl ber vollberehtigten Gemeinbdeglieder fejtgeitellt worden. 
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Staatsgebiete in Anſchlag gebradt find, läßt ſich annähernd abſchätzen. 
Die ganze übrige Bevölkerung don Süd» und Zentralamerifa hat man 
ala katholiſch zu betrachten, jelbftverftändfich unter dem Thon öfter herbor- 
gehobenen Vorbehalt, daß damit nur die äußere NReligionszugehörigfeit be= 
zeichnet werden fol. Da nun in allen Staaten die Gejamtbevölferung 
durch allgemeine Volkszählung feitgeitellt ift, jo braudt man nur bon 
diefer befannten Zahl die Summen der Proteftanten und Heiden abzu- 
ziehen, um die Zahl der Katholifen zu ermitteln. Allerdings muß man 
zugeben, daß die auf diefe Weife gefundene Gelamtzahl wohl um einige 
Hunderttaufend zu body oder zu niedrig fein kann; aber ein etwaiges Zu— 
viel auf feiten der Katholiken wird jedenfalls reihlih aufgewogen durch 
den Umftand, daß die Vollszählungen, die unferer Berehnung zu Grunde 
gelegt find, zum Zeil recht weit zurüdliegen und die inzwijchen eingetretene 
ftarfe Volksvermehrung nicht einjchließen. 

Wir geben im folgenden zunächſt eine lberficht über die Konfeſſions— 
verteilung in ſämtlichen Staatsgebieten Südamerikas, wobei wir die durch 
eigentliche Konfejlionszählung ermittelten Ergebniffe durch Beifügung eines Z 
mit Angabe des Jahres der Zählung kenntlich machen. Die übrigen 
Zahlenangaben find daS Rejultat einer Berehnung auf der oben bezeich- 
neten Grundlage. 








Stantögebiete. Nathotiten. | — | Heiden. | Mndere. 
Argentinien - 2 2 2 2220. ..4700000| 60000! 30000, — 
Bolivia . . . . 2.2020. ,200000, — 250000 | — 
Brafilien (Z 1890) . 2020. . 114179615 143743 | 600000 | 10557 
Sile - > 2 2 2 2202020» 12950000 | 20000 5000| — 
Commbia. -» » » 2 2.2.2. ,3800000 — , 15000 — 
Euador . » 2 2 2 2.22.) 1200000° — 200000 — 
BritiſchGuayana ..21h1700 76911. 18000, — 
Tranzöfifh-Guayama . . . . 29000 — — 2000 
Niederländiſch-Guayana (Z 1896) . 11703 34 395 9698 3931 
Paraguay.. ... 530 000 100000 — 
Pernnn..442200 000 10000 350000 — 
Uruguy . . . u Du eat 900 000 25000 | — — 
Venezuela (Z 1894) ee 2000. 1 2434984! 3515 — ‚6317 
Südamerila 36957 002 373564 1919698 22805 








63 gibt demnah in Südamerika ungefähr 37 Millionen Katholiken. 
Die Zahl der Proteftanten wird man auf etwa 400000 ſchätzen fönnen. 
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Eine fihere Grundlage für diefe Schäßung hat man in Brafilien, Vene— 
zuela und Niederländiih-Guayana duch die offizielle Konfeſſionszählung 
und in Britiid-Guayana durd die Angaben der Miffionäre. In den 
übrigen Staaten bietet die Zahl und das Herkunftsland der Einwanderer 
einen Anhaltspunft für eine annähernde Schätzung. Sobiel läßt fi aber 
aus dem vorliegenden offiziellen und nichtoffiziellen Material abnehmen, 
daß die Gefamtzahl der Proteſtanten in Südamerika feinesfalls mehr ala 
1, Million betragen kann. Die Zahl der Heiden beläuft fih auf ans 
nähernd 2 Millionen, bon denen ungefähr 1700000 auf die wilden 
Indianer, die übrigen auf indiihe Kulis, chineſiſche Arbeiter und heid- 
nifche Neger kommen!. 

Für Mexiko und die übrigen zentralamerilanischen Yyreiftaaten, ein— 
ſchließlich der britiihen Kolonie Honduras, ergibt ſich folgende Tabelle: 


| Yuben, | Heiben. Andere. 


Staatsgebiete. | Katholiten. Prote · 


ſtanten. 










Coſta⸗Rica (Z 1892) . . | 240701 | 2245 35 224 | 
Guatemala 156000 5000| — | — — 
Honduras . 2.2... 589000. | — = | — — 
Britifch-Honduras 890000 5800 — I - | 
Nicaragua . . 2 2... 450000 | 5000| — 4000| — 
Merito (Z 1895) . . . | 12380245 140445 | 57 — 71707 
San Salvador . . . 910000 — — — — 









Mittelamerila 16150946 | 58 490 92 40224 71707 


71 

In Mittelamerika ift alfo der Katholizismus noch weit ausſchließ— 
licher die herrſchende Religion, als die in Südamerika der Fall ift. Den 
16 Millionen Katholiten ftehen faum 200 000 Andersgläubige gegenüber. 
Die Proteftanten insbejondere bilden mit faum 60000 Anhängern eine 
ganz verſchwindende Minderheit. 

Anders liegt die Sache auf den benachbarten weſtindiſchen Inſeln, 
bon denen ein großer Zeil ſchon feit Jahrhunderten unter engliſcher Herr: 
haft jteht, und die daher auch in erjter Linie den engliichen proteftantijchen 
Miffionären zugänglid waren. Immerhin überwiegt aber auch in dieſem 
Teile Amerifas der Katholizismus um ein bedeutendes. Die Verteilung 
der Konfejfionen im einzelnen zeigt die folgende Tabelle: 


ı Yuden gibt es in ganz Südamerika ungefähr 10 000—12 000. 
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a 
Staatögebiete, Katholiken. | —— Heiden u. 


2472092 — 
816 177828 — 
13 ooo |395 000 | 330.000 


a) Bahama» und Bermudas Infeln 
b) Barbados (Z 1891) . 
c) Jamaica mit Turf und Caicos 


anten. anbere. 

Bub. 2 222222 nenn. 1550000| 10000) 15000 
S. Domingo | 600000 | — — 
Haiti . 1120000 | — — 
Vorto-Rico . | 950001 — — 
Däniſche Anjeln ! . ee er ne 10000 30000) — 
Engliſche Infeln: | | 

| 

| 











d) Leeward-Inieln . . . ——— 29000 | 80000 — 

e) Trinidad und Tobago z 1901) 89178 104320 70000 
f) Windward⸗Inſeln . . . 91162 6000| — 
Franzöſ. Injeln (mit St Pierre u. Miquelon) . | 3900001 — 15 000 

Niederländifche Inſeln (Z 1896) . . . . .., 41325] 7730 — 
Weſtindiſche Injeln 4964481 | 912167 |430 000 


Es bleibt nun von Amerila nur noch der nördliche Zeil zu betrachten 
übrig, in deifen Beſitz fi zwei Mächte, England und die Vereinigten 
Staaten, teilen. Die engliihen Beligungen zerfallen in adminiftrativer 
Hinſicht in die Dominion of Canada und New Youndland mit Labrador. 
In beiden Kolonien ift die Sonfeffionsverteilung durch offizielle Kon— 
feſſionszählung feftgeftellt worden, in Kanada im Jahre 1901, in New 
Foundland 1891. Die fanadiihe Zählung ergab: 

2228997 Katholiken, 
916862 Methodiſten, 
842301 Presbpterianer, 
680 346 Anglifaner, 
292485 Baptiften, 
351408 andere Belenntnifie, 
58652 Heiden und ohne Angabe. 

Mir rechnen die Sammelpofition „Andere Belenntnifje“ zu den Pros 
teitanten. Denn wenn diejelbe aud ohne Zweifel eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl nichtproteftantiicher Konfejfionsangehöriger enthält, jo bilden doch 
die Proteftanten darin die Mehrheit. Es ift das der Nachteil der in manden 
offiziellen ftatiftiichen Publikationen beliebten Sammelpofitionen, die ein 
Hindernis für jede genauere ftatiftiiche Unterfuhung bilden. Mit Einſchluß 
diefer Gruppe ergibt fi eine Gejamtzahl von 3083402 Proteftanten. 


ı Einichlieglich des politiich zu Dänemark gehörigen Grönland. 
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In New Foundland und Labrador zählte man 72696 Katholiken 
und 129344 Protejtanten verjchiedener Denominationen, mworunter aber 
die Anglifaner und Methodiften bei weitem überwiegen. 

Die größte Schwierigkeit bietet die Feſtſtellung der Sonfejjionsver- 
teilung in den Dereinigten Staaten. Allerdings wurde beim Zenſus bon 
1890 aud die Religion berüdfihtigt, aber man ftellte nicht die Zahl 
ſämtlicher Konfejfionsangehörigen, jondern nur die Zahl der vollberedhtigien 
Mitglieder oder Kommunilanten feſt. Es wurden im ganzen 20612806 
folder Mitglieder gezählt. Die Union Hatte damals 63069760 Ein- 
mwohner. Da nun die Heiden, die damals mindeltens 3 Millionen Seelen 
zählten, bei der Konfeſſionszählung offenbar gar nicht berüdjichtigt find, 
fommen im Durchſchnitt auf jedes Mitglied drei Konfejlionsangehörige. 
Für die Katholifen mit 6257871 Mitgliedern würde das 18773613 
Konfeffionsangehörige ergeben. Die kirchlichen Zujammenftellungen da— 
gegen ergaben für diejen Zeitpunkt nur 9 Millionen Katholiten. Wenn 
num auch dieje kirchlichen Berechnungen ohne Zweifel zu niedrig find, da 
die Geeljorgegeiftlihen, aus deren Berichten die Diözefantabellen zu— 
jammengeftellt find, infolge des fortwährenden Ab- und Zuftrömens bon 
Gemeindegliedern einen großen Zeil derfelben gar nicht fennen, jo muß 
doch anderſeits die durch Multiplikation der Mitglieder gewonnene Ziffer 
als bedeutend zu Hoc bezeichnet werden. Man darf bei Würdigung der 
offiziellen Mitgliederzahlen nicht außer acht laſſen, daß die vollberedhtigte 
Mitgliedihaft bei den verjchiedenen Religionsgemeinjchaften nit auf der 
gleihen Altersftufe erworben wird. Bei den Katholifen wird das in der 
Regel früher gejchehen, als bei den meiſten proteftantijchen Denominationen. 
Immerhin berechtigt die offizielle Zählung zu der Annahme, daß die fatho- 
liſche Kirche in den Vereinigten Staaten im Jahre 1890 mindejtens 
10—11 Millionen Anhänger zählte, die ſich unter Berückſichtigung der 
natürlichen Vermehrung und der ftarfen fatholiichen Einwanderung in den 
legten zehn Jahren auf 13—14 Millionen vermehrt haben dürften. Um 
aber die Gefahr der Üiberfhägung der eigenen SKonfeifionsgenoffen auf 
jeden Fall zu vermeiden, bringen wir bei unferer Berehnung nur die 
Minimalzahl der kirhlihen Zufammenftellung in Anſchlag, die fih nad 
dem Catholie Directory für 1901! auf 10976757 Seelen belief. Für 
die Berehnung der Zahl der Proteftanten fehlt jede fichere Grundlage. 


ı Milwaufee 1902. Catholie Directory, 1903: 11289 710. 
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Wir zählen daher die gejamte Bevölferung mit Ausnahme der Katholiken, 
Juden, Heiden und anderer nichtchriftlicher Perjonen zu den Proteftanten. 
Die Zahl der Juden in den Vereinigten Staaten wird jebt auf ungefähr 
1 Million veranfhlagt!. Beim Zenjus von 1890 wurden nur 130496 
bollberehtigte Mitglieder jüdiſcher Religion gezählt, was auf eine Gejamt- 
zahl don höchſtens 400000 bis 500000 Juden jchließen Tiefe. Aber 
jeitvem ift die Einwanderung von ruſſiſchen und öfterreihifchen Juden in 
der Tat eine außerordentlich große gewejen, jo daß dieje Angabe nicht ohne 
weiteres als unmwahrjcheinlich bezeichnet werden kann. Die Zahl der Heiden 
wird man auf mindeftens 5 Millionen ſchätzen müſſen. Nach den Angaben 
Srundemanns, die, fomweit fie fi auf die proteftantiihen? Miffionen be— 
ziehen, von forgfältiger Prüfung aller einjchlägigen Quellen zeugen, gibt 
es unter den Negern Nordamerifas ungefähr 4 Millionen Proteſtanten?. 
Damit ſtimmen aud andere zuverläjfige Berichte überein. MWarned * Freilich 
nimmt 71/, Millionen proteftantiihe Neger an, ohne aber für dieſe exor— 
bitante Zahl irgend einen zuverläfjigen Beleg zu erbringen. In den Süd— 
jtaaten der Union, in denen bekanntlich die Hauptmaffe der Neger wohnt, gab 
es nad) einer von Grundemann (ebd.) wiedergegebenen genaueren Berechnung 
2458000 farbige Broteftanten. Demnad) ift die Geſamtzahl mit 4 Millionen 
gewiß nicht zu niedrig veranſchlagt. Im ganzen zählte man in den Ber: 
einigten Staaten beim letzten Zenjus 8840 789 Neger und Mulatten, jo daß 
nad) Abzug der 4 Millionen Proteftanten und der wenig zahlreihen Katholiken 
ungefähr 4700000 heidnifche Neger übrig bleiben. Rechnet man dazu die 
noch heidniſchen Indianer, Chinefen und Japaner, jo ergibt fi) eine Geſamt— 
zahl von ungefähr 5 Millionen Heiden. Mormonen wurden beim vorletzten 
Zenjus 166125 vollberechtigte Mitglieder gezählt, was einer Geſamtzahl von 
ungefähr 1/,; Million entjpreden würde. Die Zahl derjenigen Perjonen 
endlih, die fich zu feiner der genannten Sonfeffionen oder überhaupt zu 





ı Nealenzyflopädie für proteitantifche Theologie und Kirche, Leipzig 1903, 
Heft 123 124, 185. 

? Bon den Angaben bes Verfaſſers über die fatholiihen Miffionen (befonders 
in der genannten Realenzyflopädie Heft 121/122) läßt ſich nicht das gleiche behaupten. 
Er ijt offenbar weder mit den Quellen der fatholifhen Miffionsjtatiftit noch mit 
den Einrihtungen der katholiſchen Kirche genügend vertraut. So rechnet er, um 
nur ein Beiſpiel anzuführen, zur Katholikenzahl Britiſch-Indiens nur die Katho— 
liken des lateiniſchen Ritus, während er die zahlreichen unierten Katholiken des 
ſyriſchen Ritus außer adt läßt. 

3 Kleine Miffionsgeographie u. Statiftif 161. 

Realenzyklopädie für protejtant. Theologie und Kirche, Heit 121/122, 150. 
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feiner Konfeflion befennen, muß man in diefem gewaltigen Völkerkonglo— 
merat au wohl auf 1/s—3/; Millionen veranjchlagen. Es bleiben dann 
von der Gejamtbevölferung der Vereinigten Staaten, die fih im Jahre 1900 
auf 763/;, Millionen Seelen bezifferte, für die Proteftanten 53 Millionen. 
Dhne Zweifel ift das eine Marimalzahl, die mit der Wirklichkeit nicht 
übereinftimmt. Sein Kenner der amerikaniſchen Berhältniffe wird das be- 
ftreiten. Viele Millionen von denen, die hier zur proteftantiichen Kirche 
gerechnet find, würden die frage, ob fie Proteftanten feien, entjchieden 
verneinen. Anderſeits fehlt aber, wie gejagt, jede Grundlage zur Be- 
rehnung der mwirklihen Zahl der Proteftanten, und müßte daher jeder 
andere Verſuch einer Firierung der Geſamtſumme als willfürlich bezeichnet 
werben. Unter diejem Vorbehalt nehmen wir die genannte Zahl in die 
folgende Generalüberfiht der SKonfejfionsverteilung in Amerika auf: 


Katholifen. Proteitanten. | Juden. Heiden. Andere. 

Britifch-Nordamerifa u. | | 

New Foundlande. 2301693 321276 — 58662 — 
Vereinigte Staaten von | | | 

Nordamerila. . . 10976757 58000 000 1000 000 5 000 000 1300 000 
Mittelamerila . . . 16150946 58490 92) 40224 71707 
Weſtindiſche Infenm . 4964481. 912167 3000| 4300001 — 
Südameifa . . . 36957002) 373564 12000:1919698. 22805 


Amerifa 71350 879 62556967 .1015092 7448564 1394512 

Bon den 144—145 Millionen Bewohnern Amerikas befennt ſich 
demnad beinahe die Hälfte zur katholiihen und 3/, zur protejtantijchen 
Religion. Diejen 134 Millionen Chriften ftehen 1 Million Juden und 
7%; Millionen Heiden gegenüber. Die übrigen 2 Millionen ſetzen ſich 
zujammen aus Mormonen, ?reireligiöfen, Konfejlionslofen und folchen, 
deren Konfeſſion nicht feftgeftellt werben konnte. 

Weit genauere und zuverläjligere Angaben über die Konfejjionsver- 
teilung, als wir fie für Amerika bringen konnten, ftehen ung für Europa 
zur Verfügung. Das große rujliihe Reich, das faſt den ganzen Often 
Europas einnimmt, hat im Jahre 1897 eine allgemeine Konfeſſionszählung 
vorgenommen. Ebenjo haben in den meisten Staaten der Balfanhalbinjel, 
mit Ausnahme Griechenlands und der Türkei, im legten Jahrzehnt Kon— 
fellionszählungen ftattgefunden. In den Staaten Zentraleuropas, Deutich- 
land, Oſterreich- Ungarn und der Schweiz, jowie aud in Holland, Luxem— 
burg und den ſkandinaviſchen Reihen wurden die Zählungen gerade zur 
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Zeit der Jahrhundertwende vorgenommen. Für die übrigen Staaten liegen 
allerdings Feine Zählungsergebniffe vor. Aber für Frankreich und Italien 
läßt fi durch Übertragung des bei früheren Zählungen feitgeftellten pro— 
zentualen Verhältniffes der Konfeſſionen auf den jetigen Bevölkerungs— 
beitand die Konfeflionsverteilung mit annähernder Genauigfeit feititellen, 
und in Spanien, Portugal und Belgien ift die Zahl der Nichtkatholiten 
jo gering, daß auch etwaige Fehler in der Abſchätzung derjelben für das 
Nejultat der Unterfuhung ohne Bedeutung find. Nur für Großbritannien, 
Griehenland und die Türkei müfjen wir zu Schätungen unfere Zuflucht 
nehmen, die indes in den Angaben der firchlichen Behörden der einzelnen 
Religionsgemeinſchaften eine einigermaßen zuverläjlige Grundlage beſitzen. 

Da wir die aud für Europa geltenden allgemeinen Bemerkungen 
bereit3 im erften Zeile der Arbeit borausgeihidt haben, können wir bier 
gleich die Überfichtstabelle für den ganzen Erdteil bringen. Wir erinnern 
nur nod einmal daran, daß der Ausdrud „Katholiken“ nur die Römiſch— 
fatholiihen und die mit der fatholiihen Kirche unierten Griehen oder 
Orientalen umfaßt, die nur dur den Ritus, nicht aber durch die Glaubens» 
lehre jih von der Römiſchen Kirche unterjheiden. Der Begriff der Pro- 
teftanten dagegen ift im weiteflen Sinne genommen, indem alle Chriſten, 
die weder der fatholiihen nod der griechiſch-orthodoxen oder einer ſchis— 
matijhen orientaliſchen Kirche angehören, der proteftantiihen Kirche zu— 
gerechnet find. Insbeſondere machen wir diejenigen Leſer, denen die offie 
ziellen Zahlen über die Konfeflionsverteilung in Deutjchland und andern 
Ländern geläufig find, darauf aufmerljam, daß in unjern Zahlen für die 
Proteftanten auch jämtlihe in den offiziellen Publifationen unter der 
Rubrik „Andere Ehriften“ aufgeführten chriftlihen Konfejlionsangehörigen 
mitinbegriffen find. Es iſt eine jolde Zujammenfallung deswegen nötig, 
weil unter diejer Rubrif in den einzelnen Staaten ganz verſchiedene chriſt— 
lihe Denominationen vereinigt werden, und man daher eine gemeinjame 
Rubrik für ganz Europa daraus nicht herftellen Tann. 

Die Ergebniffe offizieller Konfeffionszählungen find auch in dieſer 
Tabelle dur ein Z mit beigefügter Jahreszahl der Zählung kenntlich ges 
madht, mährend die Berechnungen auf Grund eines befannten Prozent: 
ſatzes mit B, die Schäßungen mit S bezeichnet find. Die angeführten 
Zahlen gelten für das geographiih zu Europa gehörende Gebiet der be- 
treffenden Staaten, jchließen aljo bei Großbritannien die Kanalinſeln, 
Gibraltar und Malta, bei Portugal die Azoren mit ein. Dagegen jind die 
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portugiefiihe Injel Madeira ſowie die ſpaniſchen Prefidios und die Kanari— 
Ihen Inſeln zu Afrika, die ruſſiſchen Kaufafusländer zu Alien gerechnet. 










Staatögebiete. 


Andorra . S 1900 
Belgien S 1900 | 
Bosnien-Herzegowina Z 1895 
Bulgarien Z 1900 
Dänemarf zZ 1901 


Däniſche Nebenländer S 1901 





1 
y 


| 
) 


| 


Deutſches Reich Z 1900 
Frankreich B1901 
Griedenland S 1896 
Großbrit. u. Irland S 1901 
Stalien B1901 
Liechtenſtein. 21891 
Luremburg . 2 1900 
S. Marino . S 1897 
Monaco . Z 1893 
Montenegro . S 1900 
Niederlande . 2 1899 
Norwegen . 21900 
Öfterreihellngarn . Z 1900 
Portugal Ss 1900 | 
Rumänien Z 1899 | 


Rußland u. fFinnland Z 1897 


Schweden 2, 1890 
Schweiz Z 1900 
Serbien . Z 1895 
Spanien . S 1901 | 


Zürfei mit Sreta . 
Europa 





S 1900 | 


| Ratholifen. | Proteftanten. | Juden. 
Bi — — = 
6660000 300004 — | 3000 
8334142 | 3847 673246 8213 
27004 | 4524 | 3020840 33717 
53732 2436012 106 3476 
u 98688s8s — — 
20321441 35434782 6472 586948 
38180000 625000 — 550003 
34710 — 2369000 6000 
5500000 36000000 | — 120. 000 
32300000 70000 — 50000 
8537 sl — _ 
282838 28318 — 1201 
9535 — — 
13752 1935 76 64 
12924 10 | 201067 — 
1790161 | 3068129 | — , 103988 
1969 | 2218825 — 642 
35570870 | 4292767 3422477 2076277 
5277000 500 — 500 
1500000 18276* 5408748 269015 | 
11326804 | 6273679 77176553 5082342 
1390 | 4779909 46, 3402 
1388185 | 1918197 | — | 12551 
10411 | 1002 | 2281018 5102 
18200000 | 200005 — 1000 
300000 | 2, 2500000 120000 




















177657261 ‚97293434 '97059644,8542438 








Mohams» 
mebaner. 





Anbere. 







| — — 
548632 
643253 


12 
1149 
4573 


| 
| — | 17585 
‚101945 


24000 — 


‚100000 
50000 


Es 
H 


186 


43740) 16148 
3560361330292 
234 
— | 11150 
14414 537 
| 28000 


18260000 
8048240 863937 






"Nah Schneider, Kirchliches Jahrbud, 30. Jahrg. (Gütersloh 1903), 215. 


® Nah der Berehnung des Apojtol. Vilariates 9674 Katholiken. 


Wahr: 


Iheinlih find viele einzelne fatholifche Familienangehörige und Dienjtboten, ſowie 
die zahlreihen im Lande zerjtreut wohnenden polnifchen Arbeiter in den Volks— 
zählungsliften irrtümlich als protejtantifch verzeichnet worden. 
’ Nach einer Berehnung der jüdiſchen Konfiftorien (vgl. Levasseur, La 
population frangaise 1 341) gab es 1887 in Frankreich ſchon 69791 Juden. Jetzt 
dürften es über 70000 jein. 
* Für Katholiken und Proteftanten wurde eine gemeinfame Zahl (168 276) 
veröffentlicht, die fich nad dem früher ermittelten Verhältnis ungefähr in ber oben 
angegebenen Weife auf die beiden Konfeſſionen verteilen wird. 
I Nah Schneider a. a. O. 221. 


Stimmen. LXV, 2, 
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Außer den in diefer Tabelle aufgeführten Hauptgruppen wurden ges 
zählt: in Rußland 1736464 Altgläubige (Raskolniken) und 55538 ſchis— 
matiſche Orientalen, in Holland 8754 Janjeniften, in Rumänien und Bul— 
garien 6598 bzw. 13796 ſchismatiſche Armenier. In der Türkei kann 
man die Zahl der ſchismatiſchen Armenier und Syrer auf 200000 jdhäßen. 
Damit erhöht ſich die Gejamtzahl der Chriften in Europa auf 373975 951, 
während die Zahl der Nihthriften fih auf 17454615 beläuft. Die 
Chriſten machen aljo über 95 Prozent der Bevölkerung Europas aus. 

Unter den chriſtlichen SKonfejlionen zählt der Katholizismus mit 
177657 227 Seelen nod immer weitaus die meilten Anhänger. Aber 
der Prozentja der Katholifen, der vor 30 Jahren nod über 47 /, der 
Gejamtbevölferung und ungefähr 500%/, der chriſtlichen Bevölkerung Eu— 
ropas ausmadte, beträgt jebt nur noch 45,3%, der Gejamtbevölterung 
und 47,59/, der chriſtlichen Bevölkerung. Der Grund diejes prozentualen 
Rüdganges liegt Hauptjählid in der außerordentlih hohen natürlichen 
Zunahme der vorwiegend griechiſch-orthodoxen ſlaviſchen Völker einerjeits 
und in der außerordentlih geringen Zunahme der fatholiichen Bevölkerung 
Frankreichs anderjeits. Daneben hat die ftarfe Auswanderung aus Irland, 
Italien und Oſterreich erheblich dazu beigetragen, das Prozentverhältnis 
der Sonfejfionen in Europa zu Ungunften des Satholizismus zu ver: 
ſchieben. Der legtere Umſtand macht es auch erflärlih, daß die Katho— 
lilenzahl der engliſchen Beſitzungen in Europa trotz der zahlreihen Kon— 
verſionen faſt ſtationär geblieben iſt oder ſogar einen kleinen Rückgang zu 
verzeichnen hat. 

Beim Proteſtantismus iſt eine Vergleichung des heutigen Prozentſatzes 
mit den früher berechneten Verhältniszahlen deshalb nicht möglich, weil 
der Begriff des Proteſtantismus bei den verſchiedenen Berechnungen in 
ganz verſchiedenem Umfange genommen iſt. Je nachdem man die zahl— 
reihen Selten, deren Verwandtſchaft mit dem Proteſtantismus vielfach ſehr 
zweifelhaft erſcheinen kann, hinzurechnet oder fortläßt, wird natürlich das 
Rejultat ein ganz verſchiedenes ſein. 

Was ſodann die Griehiih-Orthodoren angeht, jo wird die Richtig- 
feit der für Rußland angegebenen offiziellen Zahl derjelben von Kennern 
ruffiiher Verhältniffe ftark bezweifelt. Man nimmt faft allgemein an, 
daß die Zahl der jog. Raskolniken, die offiziell auf 1736464 Seelen 
beziffert werden, im Wirklichkeit fih auf viele Millionen belaufe. Das 
läßt ſich aber ſtatiſtiſch vorderhand nicht feititellen. 
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Die Juden haben, wie die Tabelle zeigt, ihre Wohnfige hauptſächlich in 
Rußland und Oſterreich Ungarn. In Rußland wohnt mehr als die Hälfte 
der europäifhen Juden, in Öfterreich-Ungarn ungefähr ein Viertel. Auch 
Deutſchland beherbergt einen anſehnlichen Brudteil. Verhältnismäßig ift 
ihre Verbreitung ferner jehr jtark in Rumänien, wenn aud nicht fo be- 
deutend, als man früher geglaubt hatte, ehe zuverläffige Erhebungen 
darüber vorlagen. Man hatte die Zahl der rumänifhen Juden auf 
400000 geſchätzt, während die Zählung des Jahres 1899 nur 269015 
ergeben hat; allerdings hat aud die jtarfe Auswanderung rumänijcher 
Juden nad den Vereinigten Staaten eine Berminderung im Heimatlande 
herbeigeführt. 

Die Mohammedaner wohnen, abgejehen von der Türkei, faft aus- 
Ihlieglih in den ehemals türkijchen Gebieten auf der Balkanhalbinjel und 
im jüdlihen Rußland. — Der Reft von ungefähr 1 Million Einwohnern, 
der nad) Abzug der vorgenannten Religionsgemeinjchaften noch übrig bleibt, 
befteht aus Perjonen, die unter feiner der aufgeftellten Rubriken unter: 
gebradht werden fonnten, jei es, daß fie vollftändig fonfejfionslos waren, 
oder daß ihre Konfejlion nicht ermittelt werden fonnte. 

Aus der Vereinigung der für die einzelnen Erdteile aufgeftellten Ta- 
bellen ergibt fih die folgende Gejamtüberfiht für die Bevölkerung der 
Erde im ganzen (j. Tabelle ©. 104 u. 105). 

Die Gejamtbevölferung der Erde beträgt nad der auf gründlicher 
Detailforfhung beruhenden Berehnung des befannten Statiſtikers Prof. 
vb. Juraſchek 1539 Millionen Seelen!. Unjere Zujammenftellung ergibt 
ungefähr 1537 Millionen. Der verhältnismäßig geringfügige Unterjchied 
erklärt fi daraus, daß wir in einigen Fällen die von Juraſchek bei jeiner 
Berehnung benugten Ergebniffe der neueften Bollszählungen nicht ver- 
werten fonnten, da die entjprechenden neueren Daten über die Konfeſſions— 
verteilung noch nicht veröffentlicht waren, und wir deshalb auf die älteren 
Zählungen zurüdgreifen mußten. 

Bon diefen 1537 Millionen waren aljo 549017000 oder 35,7 %/o 
Chriſten, 202048000 oder 13,1%, Mohammedaner und 11037 000 
oder 0,70/, Juden, insgeſamt 762102000 oder 49,69%, Monotheiften. 
Ungefähr die Hälfte der Menjchheit befennt ſich mithin zum Glauben 
an einen Gott. 


ı Nach der 52. Ausgabe (1903): 1547470000. 
14* 
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m fen. ze (ai Me MER ee | an 
. | b Prote ·  Griedifh- Rastol · mat ſche Ghriften 
Erdleile Katholiken. anen. Orthodore.! nifen. | Orien- im gangen. | Juden. 


Arie -»..-. 3004563 1663441 | "38409 — |3008406 8329849 700000 
Auftralien u. Ozeanien 979943 | 3187250 — — | —  , 4167202 | 15172 
Amerila . ». »... — 8 62556 967 | — — 133 907846 ı 1015092 
Europa 177657 261 97293434 97 059644 1736464 220394 373975 351! 8542438 






Zufammen 264505922; ‚166 627 109| 109147272 2173371 6554913 549017341 11036607 


Unter den polgtheiftiichen Religionen nimmt, was die Zahl der Be- 
fenner angeht, der mit dem Ahnenkultus verbundene Gonfucianigmus mit 
235 Millionen Anhängern? den erfien Plab ein, dem aber der Brahma- 
nismus oder Hinduismus mit 210 Millionen Belennern nit viel nad- 
gibt, während der früher jo ſtark überjhäßte Buddhismus mit 120 Mil- 
lionen bedeutend dahinter zurüditeht. Bon den librigen heidniſchen Reli» 
gionsformen läßt fih nur die Zahl der Taoiften und Schintoiften mit 
32 bzw. 17 Millionen und der mit dem Hinduismus verwandten jog. 
„Alten Kulte“ mit 12 Millionen einigermaßen ftatiftiich fixieren. Der 
Reit befteht aus Fetiſchanbetern und andern auf der niedrigften Stufe 
religiöfer Vorftellung ftehenden Heiden. — Endlich gibt es, hauptſächlich 
in den Kulturſtaaten, eine nicht unbeträdhtlihe Zahl von Freireligiöfen, 
die fi) zu feiner beſtimmten Religionsform befennen, und von bollftändig 
Konfeſſionsloſen. 

Auffallend hoch iſt die von uns ermittelte Zahl der Mohammedaner. 
Die meiſten bisherigen Berechnungen bezifferten die Geſamtzahl derſelben 
auf 150—180 Millionen; nur Prof. E. Schmidt? kommt mit 194 Mil- 
lionen unferer Aufftellung ziemlih nahe Wir wollen nun nicht in Ab— 
rede Stellen, daß die Schätungen der Mohammedaner in China, in Nieder: 
ländiih-Oftindien und zumal in Afrika auf ziemlih unfihern Grund: 
lagen beruhen, glauben aber auf Grund des vorliegenden Materials, daß 
weitere Forſchungen auf diejem Gebiete das auch für uns felbjt über: 
raſchende Refultat unferer Unterfuhung beftätigen werden. 


Einſchließlich 3754 Janſeniſten. 

»Die Schätzung auf 300 Millionen, die ſich bei H. Zeller u. a. findet, ſetzt 
eine bedeutend höhere Bevölkerungszahl Chinas voraus, als nad) den Ergebniſſen der 
Unterfugung Profeſſor Supans (Die Bevöllerung der Erde XI 44 ff) zuläffig ift, 
und muß daher erheblich reduziert werden. 

® Scobel, Geographiihes Handbuch zu Andres Dandatlas *, Bielefeld 
und Leipzig 1902, 209. 
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Moh Brah · Alte ® | des Eee | Sch ange | Yndere 
auts Pi ube |, . N in» 'anbeter u. 
manen indiſche fucius und Taoiſten. unt ohne 
medaner. (Gindas. Aulte, dhiſten. nes Ahnen toiften. —— Angabe. 
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202 048240 | 210 100000 | 12113756 | 120 250 000 | 235 000 000 32.000.000 | 17.000 000 | 144 700000 | 2844 482 


Mit einer Gefamtzahl von 264506000 Belennern ift der Ratholi- 
zismus die berbreitetite von allen Religionen der Erde. Beinahe die Hälfte 
der Chriſtenheit (48,2%/,) und mehr als ein Sechflel der gefamten Menſch— 
heit ift katholiſch. Gleichwohl ift die von uns aufgeftellte Zahl als eine 
Minimalzagl anzufjehen. Sie gibt uns die Summe an, die auf Grund 
von zuberläjfigen Zählungen und Berechnungen nachgewieſen werden fonnte. 
Wie viele der Zählung dur ftaatlihe oder kirchliche Organe entgangen 
find, das fünnen wir auch nicht annähernd abihägen. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika dürften e3 allein mehrere Millionen jein. Dazu 
fommt die natürliche Volksvermehrung feit den legten Zählungen, die, mie 
wir gejehen haben, bei einigen der in Betracht fommenden Staat3gebiete 
um eine Reihe von Jahren zurüdliegen. Wir veranjchlagen daher Die 
Zahl der Katholiken für die Zeit der Jahrhundertwende auf mindeltens 
270 Millionen und glauben, daß jeder Lejer, der unjern Ausführungen 
mit Aufmerkjamteit gefolgt ijt, zugeben wird, daß diefe Schäßung eher 
zu niedrig als zu hoch gegriffen ift. Es gereicht uns zur bejondern Ge- 
nugtuung, bei diefer Gelegenheit nod einmal auf die große Überein— 
ſtimmung hinweiſen zu können, die zwiſchen den Ergebniffen unferer Unter: 
ſuchung und derjenigen Baumgartens obwaltet. Beide Berechnungen be— 
ruhen, wie wir jchon hervorgehoben haben, auf ganz verichiedener Grund» 
lage und müfjen, da ſich kirchliche und ftaatliche Einteilung nicht deden, in 
Einzelheiten vielfadh voneinander abweichen. Das Gefamtrefultat aber ift faſt 
bollftändig das gleihe: bei Baumgarten 265373639, nad unjerer Unter: 
ſuchung 264505922 Katholiken. Bei jo gewaltigen Zahlen kann natür- 
fh ein Unterjchied von einigen Hunderttaufenden gar nit ind Gewicht 
fallen, und wir glauben daher in diefer auffallenden Übereinftimmung mit 
Recht einen Beweis der Zuverläffigkeit unjerer Aufftellung erbliden zu können. 

Auch die Zahl der Proteftanten (166627000 oder 30,35 0/, ſämt⸗ 
licher Ehriften) wird infolge der natürlichen Volksvermehrung in den legten 
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Jahren des verfloffenen Jahrhunderts um mehrere Millionen gewachſen 
jein, jo daß man fie für die Zeit der Jahrhundertwende wohl auf 
170 Millionen veranjhlagen fann. Zur rihtigen Würdigung diefer Zahl 
darf man aber nicht außer act lafien, daß der Begriff des Proteltan- 
tismus in dem Umfange, wie mwir ihn genommen haben, lediglih ein 
negativer ift, eine Fiktion, der feine pofitive kirchliche Gemeinſchaft in der 
Wirklichkeit entipriht. Man kann daher aud den Proteftantismus bei 
religionsftatiftiichen Unterfuhungen fireng genommen nicht als eine Ge- 
ſamtheit mit andern wirklichen Religionsgemeinſchaften in Vergleich bringen. 
Aber zur Yeltftellung der Gejamtzahl aller Ehriften läßt fich diefe Sammel: 
gruppe nicht entbehren. 

Der Reit von 117884000 Chriſten beiteht aus Griehifh-Orthodoren, 
ſchismatiſchen Drientalen, Raskolnifen und Janfeniften. Zujammengenommen 
umfaßt diefe Gruppe 21,49/, der riftlihen Bevölkerung. 

Das Gebiet der vergleihenden Neligionsftatiftil, zu dem die bor- 
fiegende Unterſuchung einen Beitrag liefern follte, bedarf noch ſehr der 
Erweiterung und Bervolllommnung. Jeder begründete Verbefferungspor- 
Ihlag wird daher nur mwilllommen jein. 

9. U. Kroſe S. J. 





Rezenfionen. 


Grundlegung der empirifchen Pfycologie. Von Dr Joſ. Geyjer. 8° 
(VI u. 238) Bonn 1902, Hanftein. M 4.50 


Diefes Werk des rühmlich befannten Verfaſſers verdient volle Beachtung. 
Durch die Kenntnis, die Geyer auf dem jo weitjchichtigen Gebiete verrät, durch 
die jeder Parteinahme ferne, wohlwollende Ruhe, mit der er das wahrhaft Gute 
überall zu finden und zu würdigen verfteht, dur die Geſchicklichleit in der 
geiftigen Analyje zeigt er fich wohl befähigt, in die moderne experimentelle Pſycho⸗ 
logie einzuführen, wie fich biejelbe namentlich feit Zyechner und Wundt in Deutjch- 
land entwidelt hat. Man darf übrigens nicht glauben, der Verfaſſer jtehe einer 
mehr jpefulativen Piychologie ablehnend gegenüber und wolle die bloß experi= 
mentelle Seelenforjchung als die einzig berechtigte hinftellen oder gar der Wut zu 
erperimentieren noch Vorſchub leiſten. Ein Blid in das kleine Werk weiſt uns 
fogleih bin auf die tiefen Probleme von der Realität und Subjlantialität des 
„SH“. Sie finden gegenüber dem Jdealismus, der Aftualitätstheorie und dem 
mit legterer innig verbundenen pſychophyſiſchen Parallelismus an Geyjer einen 
jehr gewandten PVerteidiger. 

Die Schrift gliedert fi in folgende Abſchnitte: I. Die Erfahrungswifjen- 
ſchaften im allgemeinen, II. Allgemeinfte Tatſachen der Erfahrung, das Gubjelt. 
III. Das jeelifche und naturwiſſenſchaftliche Erfahrungsgebiet. IV. Die logiſche 
Stellung der Piychologie ala Erfahrungswiſſenſchaft. V. Aufgabe und Methode 
der Pſychologie. Doc vermögen diefe Überfehriften allein feinen Einblid zu ges 
währen in die Fülle von fruchtreihen Gedanken, welche das Buch umſchließt. 
Nur ein tiefes, zum Teil mühjames, aber um jo lohnendered Studium vermag 
diejelben zu erjchließen. Sehr gehaltreich ift gleich im erjten Abjchnitt die Frage 
nah dem logiſchen Endzweck der Erfahrungswiſſenſchaften. Die Kritit des 
Avenarius, Münfterbergg und Natorps ift trefflih. Nicht begrifflihe Ver— 
einfadhung als ſolche, jondern die Verknüpfung des vorgefundenen Erfahrungs» 
material3 in ein zufammenhängendes Ganzes durch allgemein gültige „Geſetze“ 
it nach Geyfer der logiſche Endzwed jeder Erfahrungsmwifienichaft. Aus dem 
zweiten Abjchnitt heben wir den $ 3 „Reine Erfahrung” und $ 4 „Der Ich— 
begriff unter dem Einfluß Humejcher Gedanken“ als bejonders leſenswert hervor. 
Im vierten Abjchnitt werden die Aktualitätätheorie, welche feine Seelenſubſtanz 
anerkennt, und die Modetheorie des pſychophyſiſchen Paralleliamus einer jehr 
ruhigen, aber gründlichen Kritik unterzogen, ſoweit diejelben die Sonderftellung der 


208 Rezenfionen. 


Pſychologie gegenüber der Phyfiologie untergraben. Im fünften Abjchnitt bietet 
die Beiprechung der Aufgaben einer erflärenden Piychologie Geyfer die Gelegen- 
heit, mit Geſchick und Energie für die Freiheit des Willens einzutreten. Die 
aus dem Kaufalitätsgefeß erhobene Schwierigfeit wird gründlich behandelt und 
widerlegt. Die Anfichten des Verfaſſers über die Methoden der pſychologiſchen 
Forſchung, Erklärung und Beichreibung, Selbftbeobahtung und Experiment, ins— 
befondere auch über die pſychophyſiſchen Maßmethoden find jehr verjöhnender Natur. 
Gern hätten wir ein Wort über den Wert bypnotiicher Experimente in der Piycho- 
logie gehört. Dieſe letzte Methode gehört zwar mehr England und Frankreich 
an, fucht ſich aber auch in Deutjchland einzubürgern. 

Ein Punkt, auf welchen der Verfaffer in der Einleitung viel Gewicht zu 
legen jcheint, fordert noch einige Bemerkungen. Geyſer fchreibt dem Bewußten 
eine rein relative Seinsweije zu. Er will dasfelbe nicht nad Art der Quali» 
täten aufgefaßt willen (S. 53 71). Sicher ift anzuertennen, dab die Annahme, 
das Bewußte hafte nah Art einer Qualität an der Seele, über da3 innere 
Weſen des Bewußten noch feinerlei Aufihluß gibt und dat anderſeits bejonders 
im aktuellen Bewußtjein eine eigentümliche Beziehung des bewußten Objektes zum 
wiljenden Subjelte fi fund gibt. Sicher fchließt der Begriff Bewußtjein ein 
„für die Seele gegenwärtig fein” ein. Allein ein tieferer Aufichluß über das 
Wejen des Bewußtſeins jcheint hiermit faum erzielt, und anderjeit3 weiſen gerade 
die Erinnerungen wie die Notwendigkeit, für das aftuelle Bewußtjein ein reelles 
Fundament in der Seele anzunehmen, darauf hin, daß ein gewiſſes Moment der 
„Inhärenz“ nicht von vornherein abzuweijen jet. 

Dieſe Heine Differenz ſoll uns jedoch nicht abhalten, die vielſach vor» 
trefflihen Partien des Werkes voll und ganz anzuerkennen und dasjelbe einem 
erniten Studium der Pſychologen angelegentlid zu empfehlen. 

Julius Behmer S. J. 


Difitationsberichte der Diözefe Breslau. Archidialonat Breslau. Erfter 
Teil. Nebit Vifitationdordnungen herausgegeben von Dr J. Jungnitz. 
4° (VI u. 804) Breslau 1902, Aderholz. M 20.— 


Nachdem das wichtige Inſtitut der Pfarrpifitation durch das Trienter Konzil 
neu belebt worden war, hatte 1570 auch der Fürftbiichof von Breslau ſich be- 
ftimmen lafjen, jeiner zerrütteten Diözeſe dieſes Heilmittel zuzumwenden. Aus dem 
Jahre 1579 ift eine vom damaligen Breslauer Archidiakon entworfene eingehende 
Anweilung für die Abhaltung derjelben vorhanden; in demjelben Jahre noch 
wurden alle vier Archidiafonate durchpifitiert, und von diejer Zeit an find bis 
ins erjte Drittel des 18. Jahrhunderts in kurzen Zwiſchenräumen immer neue Vifi- 
tationen ſich gefolgt. Von den amtlichen Berichten, welche über dieſe Vifitationen 
an den Fürſtbiſchof erftattet werden mußten, ift ein beträchtlicher Teil auch aus 
der älteren Zeit noch erhalten, und was in den Archiven der Diözefe hat auf- 
gefunden werden fönnen, wird im der vorliegenden fplendiden PBublifation in 
aller Volljtändigfeit zur Mitteilung gebracht. Eine jehr reichhaltige Quelle 
biftorijcher Erkenntnis iſt damit nen eröffnet. 
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Der erfte noch erhaltene Bericht von 1579 gehört einer Zeit an, da bie 
Flutwellen der großen kirchlichen Umwälzung die Diözeſe bereits tief durchwühlt 
hatten, aber der materielle Wohlſtand noch nicht durch den Krieg vernichtet war. 
Die nächſte Vifitation, deren Ergebnis vorliegt, führt mitten hinein in die Zeit 
des ſchrecklichen Dreißigjährigen Krieges, welcher gerade in jenen Gegenden jo 
unbarmherzig gehauft hat. Die Zuftände unmittelbar nach Beendigung des Krieges 
bejchreibt der PVifitation&bericht von 1651/1652, Das Jahr 1654 brachte dann 
die Abjtellung des afatholifchen Gottesdienjtes durch die Tandesfürftliche Gewalt 
und die Rückgabe der Gotteshäufer an die Katholiken; beim Mangel an Seel- 
jorgefräften und materiellen Hilfsmitteln war es unvermeidlich, daß die ver— 
worrenjten und eigentümlichiten Verhältniſſe fich Hieraus entwidelten. Einen tiefen 
Einblid gewährt die erneute Vifitation der Diözefe 16661670. Dieje Be- 
richte, jomweit fie das Archidialonat Breslau angehen, zugleich mit den verjchiedenen 
Viſitationsordnungen, füllen den Schön gedrudten erjten Band. 

Das imponierende Volumen und die 27 Quartſeiten feines dreiſpaltigen 
Namenverzeichnijjes genügen indes nicht, um auch nur annähernd einen Begriff 
zu geben von der Umerjchöpflichfeit feines Inhalt® und feiner vieljeitigen Ver— 
wendbarkeit. Zunächſt fällt daraus manches Licht auf frühere Viſitationen, von 
denen fchriftliche Urkunden nicht mehr erhalten find. Ardhidiaton Gebauer er- 
wähnt in feinem Berichte von 1638 wiederholt der früher ſchon von ihm jelbit 
abgehaltenen Viſitation. In Cotlow war er zwölf Jahre vorher ala Vifitator 
gewejen, in Herm&borf vor neun Jahren, in Reichtal ante aliquot annos; er er= 
innert ſich noch wohl deſſen, was er hier und in Laßwitz und an andern Orten 
vorgefunden und angeordnet bat. Zahlreicher noch find die Hinweiſe auf die 
exacta und laboriosa visitatio, welche der Offizial und Generalvifar Joh. 
Stephetius, während er als Flüchtling zwei Jahre in Doruchow feinen Sik auf: 
geichlagen hatte, im polnifchen Anteil der Diözefe vornahm. 


Für die Lebensgefhichte mander anfehnlihen Perfönlichkeit fallen brauchbare 
Notizen ab. Es genügt, an Namen zu erinnern wie Peter Gebauer und Sebaftian 
von Roftod, an Martin von Gerftimann und Fürſtbiſchof Erzherzog Karl, Biſchof 
Joh. Sitſch von Warbein und ben Bilhof von Kur- und Wendland, Alerander 
Chodkiewicz, über wel Iekteren eine Notiz wenigftens erſcheint. Eine bedeutſame 
und reiche Stiftung findet fih in dem fFrauenklofter zu Striegau, wo ein wundertätiges 
Muttergottesbild die Andacht der Gläubigen anzog. Sie war gemadt, wahricein- 
ih um 1655, von dem „Doktor der Medizin und hochwürdigſten Herrn Johannes 
Scheffler". Es ift Angelus Silefius, der erft im Juni 1653 zur Mutterkirche zurück— 
gefehrt und im März 1654 von Ferdinand III. zum kaiſerlichen Hofmedikus er- 
nannt worden. Bon dem Manne, der fein beträchtliches Vermögen ganz in ben 
Dienft der Wohltätigfeit und Frömmigkeit ftellte, hat man nachmals auögeftreut, 
er jet aus gewinnjühtigen Abfichten zur katholiſchen Kirche übergetreten. 

Unglei mehr als die Perfonen lernt man ihre Zeit fennen, bie grauenhaftefte, 
die fiber Deutfchland dahingegangen ift. Lebensgroß und lebenswahr ziehen hier 
die Schreden des Dreißigjährigen Krieges noch einmal vorüber. Weite Gegenden 
entvölfert, der fruchtbare Boden unbebaut und entwertet, blühende Städte zu bürf- 
tigen Flecken herabgefunfen, die Kirchen in Trümmern und Aſche, Schulgebäude 


210 Rezenfionen. 


und Spitäler hinweggefegt, vielfach jelbft bie Befigtitel verfjhwunden und die Er- 
innerung ausgelöſcht. Libenau war zehnmal geplündert worden, und barin ftand 
es nicht allein. Wie eine Merfwürbigfeit, ein halbes Wunder wirb es verzeichnet, 
wenn ba ober dort ein Kirchlein der Beraubung entgangen ober wenn es geglüdt 
war, etwas vom Altargeräte über die polnifche Grenze zu retten. Mancher brave 
Priefter von den Überlebenden war hart mißhandelt oder ſchwer verwundet worden. 
Den Pfarrer von Reinſchdorf Foftete die Rettung feiner zwei Kelche eine tiefe Kopf: 
wunde, der Pfarrer von Proßan blieb infolge ſchwerer Verwundung zwei Jahre lang 
unfähig, die Kanzel zu befteigen. In Neufirh klagte man über das Wüten ber 
Ungarn, in Koftenbluth und Gurſchdorff über die Raubſucht ber Polen, anderswo 
war ed ber Schwebe, ber die Brandſpuren zurüdgelaffen hatte. Aber die Taijer- 
lien Heere trieben es nicht befier, und bitter find die Stlagen, die gerade gegen 
dieſe beitändig fi wieberholen. Der Bifitator fpricht nur nod) von den „Darpyen“. 

Nah Beendigung des Krieges ift es das eigentümliche Verhältnis im Zu- 
fammenleben der Konfejfionen, was die Aufmerkſamkeit feſſelt. Gewalt gegen bie 
Proteftanten findet man nirgends. Verordnungen gegen den Bejuch ber häretifchen 
Predigt, gegen die Taufen und Beerdigungen durch die Prädifanten werden wohl 
erlafien, aber nit mit Nahdrud durchgeführt. Die bürgerliche Behörde, wo fie 
das Treiben nicht begünftigt, läht alles feine Wege gehen, und ber Bifitator dringt 
überall auf Ehrijtenlehre und fatechetifche Predigt, zu ber dann die Irrgläubigen 
nicht fommen wollen. Faſt allerorten ift der mächtige Adel die Hauptftüge ber 
Präbdifanten. Der Herzog von Dels ift ein eifriger Förderer des neugläubigen 
Kirchenweiens; der Herzog von Liegnik bedrängt feine katholiſchen Untertanen und 
behindert die freie Entfaltung bes kirchlichen Lebens. Da, wo die Präbifanten ent- 
fernt find, wird ber häretiſche Gottesdienft durch die Schullehrer weiter gehalten, 
welche Abjchnitte aus Poftillen vorlefen. Als endlich auch fie zum größeren Zeil 
aus ihren Stellungen entfernt werden, maden bie Herren vom Abel die Gemeinde- 
vorlefer, und auf ihren Schlöffern ftrömt man zu Konventifeln zufammen. Anders- 
wo wandert man über die Grenze, jei e8 nad) der Laufiß, ſei e8 nad Polen oder 
doch jenjeits der Gemarkung ber fatholifhen Stadt, um den Prediger zu hören und 
von ihm Zaufe oder Nahtmahl fpenden zu laffen. 

Es war ganz gewöhnlih, daß ber Priefter, von der Schule begleitet, pro= 
zeffionsweife unter Geſang und Glodengeläute die Leichen ber Irrgläubigen zu 
Grabe bradte. Troßbem vermieden es noch immer viele, ihn für ſolche Funktionen 
in Anspruch zu nehmen. Dean nahın bafür lieber einen proteftantiihen Schul- 
meifter, und als auch folche nicht mehr zur Stelle waren, begruben die Bauern 
ihre Toten jelbft, ſei es auf dem eigenen Ader, jei eö nädhtlicherweile in Wald 
und Gebirge, jo daß bie amtliche TFeftftellung der Todesfälle unmöglich gemadt 
wurde. In Loffen, wo burd den Schuß des Herzogs von Oels noch 1666 der Prä- 
dikant ungeftört feinen Gottesdienft halten und fein Einfommen verzehren konnte, 
gingen beide Geiftlihe, ber Priefter und der Präbdifant, mit den Leichen, wobei 
jedoh dem katholiſchen Priefter der Vortritt zugeftanden war. In ber gleichen 
Pfarrei hatte noch 1618 derjelbe Keld dem Prädifanten zum Nadhtmahle und bem 
Priefter zur Feier ber heiligen Meſſe dienen müflen, unb von bderfelben Kanzel 
hielten fie ihre Predigten. Damals hatte der Fürſtbiſchof Erzherzog Karl den nad» 
maligen Bifitator und Ardidiafon Gebauer in außerordentliher Miffion geſandt, 
um dem Mißbrauch ein Ende zu machen; nur unter den größten Schwierigkeiten 
und mit Lebensgefahr war es dieſem gelungen. Die Bauern aber bauten jeßt 
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dicht neben ber fatholifhen Kirche und innerhalb bes katholiſchen Friebhofes aus 
Holz eine eigene Kirche, und ba der Herzog von Dels fie beichüßgte, war ber Biſchof 
undermögend, etwas dagegen zu tun. Auch bie Kirhenabgaben, welche bem Priefter 
gebührten, floffen großenteils noch immer dem Präbifanten zu. In Priffelwig 
mußten hingegen jährlich alle Proteftanten mit ber Fronleichnamsprozeifion gehen. 
Eine eigene Schwierigfeit ergab fidh daraus, daß in manden Kirchen, bie erft 1654 
dem Fatholifchen Gottesdienft zurüdigegeben wurden, Prädifanten mit ihren Weibern 
begraben lagen und ihre Epitaphien hatten. In andern waren fie wenigftens ab- 
gemalt, mandhmal mit ihrem Weib, oder hatten ein Standbild. In mehreren 
war Luthers Bild gemalt, in Seiffersdborff war Luther mit Melandthon unter bie 
zwölf Apoftel verjegt, welche den Hodaltar zieren follten. Die Gemüter der Neu— 
gläubigen waren noch zu jehr gereizt, als daß man gewagt hätte, mit joldhen 
Überbleibfeln fofort aufzuräumen. Das Verhalten der proteftantifchen Bevölkerung 
gegenüber dem landesherrlich verorbneten fatholifchen Gottesdienft war außerordent- 
li verſchieden. In manden Gemeinden madhte fi ein ftarker Zug zur Mutter- 
firde geltend und fonnten in wenigen Jahren Hunderte wieder aufgenommen 
werben, in andern wurde wenigftens bie Predigt fleißig befugt. An vielen Orten 
aber verhielt man fi ſchroff ablehnend und blieben die Kirchen leer ftehen. Ein 
Pfarrer hatte fich’8 zur Regel gemacht, zu predigen, wenn wenigftens jechs Zuhörer 
erfhienen waren. Blieb e8 unter diefer Zahl, fo begnügte er fih mit Verlefung 
de3 Evangeliums. In Melefhwig hatte man um 1666 bie eigentümlidhe Er- 
Iheinung, daß die meiften Männer fatholifch, faft alle Weiber aber fteif proteftantifch 
waren. In Frankenſtein war um biefelbe Zeit die Rückbewegung zur Kirche eine 
jo günftige, daß ber Pfarrer für feine Gemeinde das allgemeine Verbot wagen 
durfte, mit proteftantiichen Mädchen bie Ehe einzugehen. In dem Viſitationsbericht 
von 1579 fpielt no die Verfchiedenheit im Empfang der Kommunion unter einer 
ober zwei Geftalten innerhalb ber gleichen Gemeinde eine große Rolle. Wiederholt 
werben Priefter der Diözefe als Utraquiften bezeichnet. Später fcheint hier oder 
dort eine Rivalität zwiſchen katholiſchen Deutihen und Polen fi anzufündigen. 
Bielerortö predbigten die Priefter fowohl in der einen wie in ber andern Sprade; 
auch bei Spendung ber Zaufe nahm man auf die Verfichiedenheit der Sprache 
Rüdfiht. Aber zumeilen, wie in Bogenau, wurben auf feiten ber Deutſchen doch 
Klagen laut, als ob fie vernadläffigt würden. Was den frommen Eifer des Volkes, 
die Gemifienhaftigfeit der Priefter und die Zierbe der Gotteshäufer angeht, find 
die Berichte den Polen im Durchſchnitt günftig, und Vergleiche würden zu ihrem 
Borteil ausfallen. Namentlid auch ber katholifche Adel erweift fich treuer und hoch— 
berziger. Nur ben Mangel an Reinlichkeitsfinn muß der Bifitator in Bezug auf 
Kirche und Sakriſtei immer wieder rüigen. 

Beim beutichen Adel begegnet man auf Schritt und Tritt denjelben großen 
Familien, die auch heute noch in Blüte find, allein die Rolle, die er in dieſen 
Berichten fpielt, ift im allgemeinen eine betrübende. Ehrenvolle Ausnahmen gibt 
es auch bier. Dit, wo das Verbienft anerfannt wird, find die Namen nicht genannt, 
faum ein anberer aber erfcheint jo häufig und jo ehrenvoll wie der v. Maltiß. 
Es ift befannt, daß Friedrih Graf Waldburg-Truchſeß, der mit Verzicht auf fein 
Erbredt in den Deutfchorden eingetreten war, zugleich mit feinem Großmeifter 
Albredt von Brandenburg 1526 dem Orden und ber Kirche den Rüden kehrte. 
Er war mit Grundbefiß in Preußen reichlich ausgeftattet worden und wurde der 
Begründer einer proteftantifhen Linie Truchſeß; bei feinem Tode 1556 überlebten 
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ihn zwei Söhne, Hans Jakob, preußiicher Landbhofmeifter, und Wolfgang Fried— 
rih. Hundert Jahre fpäter erfcheint ein Zweig der Familie in Schlefien begütert 
und ber fatholifchen Kirche wieder treu ergeben. „Die Erben bes fürzlih in Preußen 
verftorbenen Grafen Truchſeß“ werden 1666 als Befiger der Ortihaft Wangern 
und Patrone der dortigen Pfarrkirche bezeichnet. Auch Markt-Bohrau gehörte ihnen 
und das Patronat ber dortigen, dem hl. Wolfgang gemweihten Kirche. Bier 
wurde in einer prädtigen Kapelle der veritorbene Graf beigejeßt und war an ber 
Kirche ein Oratorium für die Familie angebaut. Eben hatte der Graf begonnen, 
auf jeine Koften bie Pfarrkirche einwölben zu laffen, als fein Tod die Arbeit unter- 
brad. Er hinterließ der Kirche eine Stiftung, derzufolge allmödentlich ein Requiem 
für ihn abzuhalten war, 

Zur Geſchichte ber verſchiedenen religiöfen Orden finden ſich vereinzelt gute 
Anhaltspunkte. Die damals nod vorhandenen Maltefer-Kommenden erſcheinen ge— 
rade nicht als ein Segen für das kirchliche Beben und nicht als eine Annehmlichkeit 
für die Behörden ber Diözefe, in der fie lagen. Faſt alle andern damals verbreiteten 
Orden werden von ben Pifitationsberihten näher berührt, denn alle ohne Aus: 
nahme, Benediktiner und Eiftercienjer, Auguftiner und Dominilaner, Konventualen 
und reformierte fFranzisfaner, Karmeliten und Barnabiten, Kreugherren und Je— 
fuiten waren in den Pfarreien tätig. Dan erfährt mandes von ihren Perjönlich- 
feiten und Ordenshäufern, gelegentlich auch von den fleinen Schwierigkeiten, in die 
fie an einzelnen Orten gegenüber bem Weltflerus gerieten. 

Bon einzigem Werte find diefe gründlichen und gemwiffenhaften Bifitations» 
protofolle natürlich für die Geihhichte der einzelnen Pfarreien wie für bie Geſchichte 
bes jchlefifhen Klerus im großen. Da e8 die eigentlihe Aufgabe der Kirchen— 
vifitation ift, die Schäden und Mängel aufzubdeden, die ſich etwa haben einfchleichen 
fönnen, und da bie in Frage fommenden Bifitationen dur die Not der Zeit und 
die wachſende Überhandnahme des Verderbens nahezu aufgezwungen waren, jo läßt 
fih von vornherein das Trübfte erwarten. Iſt man doc im allgemeinen gewohnt, 
in Bifitationsprotofolfen des voranjchreitenden 16. Jahrhunderts vieles zu finden, 
was ben religiöfen Sinn aufs tieffte verlegt. Wer indes mit ber gehörigen Kennt» 
nis des Lebens die hier vorgelegten Berichte durdhforiht und unbefangen abwägt, 
wird weit entfernt fein, an den geoffenbarten Übeln Anftoß zu nehmen. Mit Recht 
möchte man gern in jedem Priefter einen Helden und Heiligen jehen; man muß 
aber dod ber Größe ber Anforderungen, der Schwierigfeit der Lage und der Ge- 
fahren einer verwilderten Zeit gedenken, ehe man den Stab bridt. Es ift vielmehr 
wunderbar zu fehen, wie biefen Männern angefihts ihrer faft übermenichlichen 
Pflihten und Laften, inmitten der VBerarmung, Gewalttat und Härefie der Mut 
nit ſank, wie jo viele von ihnen geduldig entbehrt und gelitten und babei fo 
Großes geleiftet haben. Es ift geradezu erhebend, im jener troftlofen Zeit jo viele 
brave und gewiljenhafte, zum Teil ausgezeichnete Priefter zu finden. 

Wie jhön ift es, über einen Pfarrer von Reichthal das Urteil des Viſitators 
zu leſen: „Ein gelehrter, frommer und gewiflenhafter Priefter, der jene Makel, bie 
er vorher im Herzogtum Oppeln auf fich geladen, durch Buße gefühnt und durch 
feinen gegenwärtig mufterhaften Wandel völlig ausgetilgt hat.“ Vom Pfarrer von 
Neumwaldau heißt es: „Seit 21 Jahren Priefter, jchliht, fromm und brav, ver« 
waltet feine Kirche gut und ift für die Priefter weit und breit ber Beidhtvater.” 
Der tätige Pfarrer von Donaborow wird gerühmt als „guter und eremplariicher 
Priefter, deſſen Frömmigkeit weithin in der Gegend befannt ift, jo daß man jelbft 
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Beſefſene zur Heilung zu ihm bringt”. Der Pfarrer von Frankenftein 1638 „Iteht 
mit Lob und Erfolg feiner Pfarrei trefflih vor und hat durch Wort und Beijpiel 
fhon 220 Perjonen zurüdgeführt*. Der Pfarrer von Hennersdorf, „jeit 19 Jahren 
an feiner Stelle, ift ein frommer und gottesfürdtiger Mann, voll des Eiferd für 
bie Ehre Gottes und das Heil der Seelen. Unter feiner Amtsführung Hat mit 
Hilfe der göttlihen Gnabe der ganze bis dahin häretifche Zeil der Gemeinde den 
katholiſchen Glauben angenommen und hält jet mit Eifer an demielben feit; alle 
ohne Ausnahme fommen wenigftens viermal im Jahre zur Beiht und Kom— 
munion* In Stuben findet ber Bifitator unter einem nadläffigen Pfarrherrn eine 
in jeder Beziehung ausgezeichnete Gemeinde. Für den Beichtftuhl find die Leute 
trefflih unterrichtet, wie man es bei Bauern in jenen Gegenden nur jelten fand; 
alle Glieder der Gemeinde nahten fih zu allen Feſten des Herrn und der aller- 
jeligiten Jungfrau den Saframenten. Die Orbnung und Andacht in ber Kirche 
während ber heiligen Mefje erregte die Bewunderung der von auswärts Kommenden. 
Während der ftillen Meſſe betete ber Schullehrer deutſche Gebete vor oder erklärte 
die Zeremonien und Gebräuche des Kirchenjahres. Unter dem guten Volke herrjchte 
ein wahrer Wetteifer für die Zierde des Gotteshaufes; kaum ein Monat verging, 
ohne daß von frommen Leuten etwas für den Dienft des Altares gejchentt wurbe. 
Außer den großen Prozejfionen auf Markus und Fronleihnamstag hielt man 
alljonntägli Prozejfionen ab, und zweimal im Jahre hielt die Gemeinde ihre 
MWallfagrt nah Zrebnig zum Grabe ber hl. Hedwig. Dies alles war das Wert 
eineö braven Pfarrers, der 32 Jahre lang dieſe Gemeinde verwaltet hatte, und bie 
dreijährige ſchlechte Amtsführung feines Nachfolgers hatte es noch nicht zu erfchüttern 
vermodt. Es wiederholt ſich erfreulich oft, daß die verjchiedenen Vifitatoren, jo 
ftreng fie e8 mit ihrem Amte nehmen, Seelforgepriefter als „exemplariſch“ be— 
zeichnen können; zumeilen jagen fie auch von einem, er ſei „höherer Beförderung 
würdig“, oder es jei „ein Priefter, wie es nur wenige in der Diözefe gibt“. Dtehr- 
mals hat der PVifitator an ausgezeichneten Prieftern nur das zu beklagen, daß fie 
fih mit dem Verlangen trügen, in den Ordensſtand einzutreten. Und viele dieſer 
Priefter, mitten in den Kämpfen und Schwierigkeiten mit den Jrrgläubigen und den 
Gewalttaten des Adels, mußten am Notwendigen Dlangel leiden. „Der Pfarrer von 
Reinſchdorff“, jehreibt der Vifitator 1638, „wie ich aus eigenem und fremdem Urteil 
weiß, ein braver und eifrig tätiger Mann, klagt mir, daß er nicht jein nötigjtes 
Austommen habe.” In Parzynow mußte ber färglich befoldete Pfarrer in eigener 
Perſon die Dienfte des Küſters, Glöcdners und Kirchenreinigers bejorgen, weil es 
an Mitteln fehlte. Bon bem braven Pfarrer von Baranow jagt ber Bericht 1638: 
„Wie er für feine Pfarre eifrig Sorge trägt, jo vergibt er auch feine Filiale nicht. 
Er bejoldet für diejelbe einen eigenen Kaplan, obgleich für ihn jelbft die Einkünfte 
Häglich find und er nur durch Bierbrauen, Branntweinbrennen und ähnliche indbuftrielle 
Unternehmungen für fi jelbft, den Stapları, den Organiften, den Kantor und den 
Glöckner den notwendigen Unterhalt aufbringen kann.“ Über den Seelforger von 
Frauenwalbau jchreibt der Pifitator 1651: „Er ift Magiſter der Philofophie und 
Baccalaureus in der Theologie, ein braver Mann, nur etwas zu herablafiend mit 
den Bauern, und dabei leidet er beinahe Hunger. Das bißchen Geld, das er teils 
aus jeinem Einkommen teils durch perfönlihe Induſtrie mühlam zujammenfraßt, 
verwendet er auf fromme Stiftungen, und er hatte faum ein Stüd trodenes Brot 
im Haus mir vorzufeßen.“ Dieſer mufterhafte Priefter hatte eine Gemeinde, bie 
zur Hälfte häretifh war, und er war unausgefeßt dafür tätig, auch dieſe wibder- 
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ſpenſtige Hälfte zurüdzuführen. Mehrmals verzeichnet e8 der Bifitator, daß Priefter 
aus Sparjamfeitsrädfihten jehr weite Entfernungen zwijhen den Gemeinden, bie 
fie zu bedienen haben, zu Fuß zurüdzulegen pflegen. Unter den Mahnungen, Die 
nad) der Bifitation 1670 dem Pfarrer von Olszowa zurüdgelaffen worden, ift Die, 
daß er „doch nit gar jo farg und ärmlich leben jolle*. 

Der allgemeine Ziefftand der Pfarreinkünfte hatte die üble Folge, daß viele 
Priefter, um leben zu können, darauf bedacht waren, mehrere Pfründen an fi zu 
bringen. Um jo leichter fonnte dies gefchehen, da nicht wenige Gemeinden noch 
ganz aus Irrgläubigen beftanden, die ohnehin von Gottesdienft und Seeljorge durch 
ben fatholifchen Priefter nichts wifjen wollten. So konnte man allerdings Priefter 
finden, die 5, 7 und jelbjt 10 Seelforgepfründen auf ihrer Perjon vereinigten, 
ohne deöhalb gerade mehr zu leiften als ein genügend beſchäftigter Pfarrer. Eifrigere 
mußten manchmal in der Sorge für fo verjchiedene Gemeinden fich völlig aufreiber:, 
zumal auch noch die Miſchung von Deutjhen und Polen, von Katholiken und 
Proteftanten oft die Paftoration erjchwerte. Es gab aber aud ſolche, welde aus 
Grundjag und Gewiflenhaftigfeit der eingerifjenen Gepflogenheit nicht folgen wollten. 
Der Vifitator hebt ſolche Beifpiele mit Genugtuung hervor. „Ein braver, frommer 
und ehrwürdiger Greis“, heißt e8 1651 vom Pfarrer von Waltdorf, „der (feit 
29 Jahren) mit diefer feiner Heinen Dorfpfarrei fich ftets begnügt hat.“ über 
den tüchtigen Seelenhirten von Bösdorf berichtet der Arhidiafon Gebauer 1638: 
„Er hat nur dieje eine Kirche und dabei feine Filiale... Da er ein Dann von 
ernjtem Gemwiffen und gottesfürdtigem Leben ift, jo wünſcht er nicht, mehrere 
Piründen und damit eine mehrfahe Laſt der Verantwortung auf feine Seele zu 
häufen. Wiewohl in feinem Defanate mehrere Pfarreien frei find und ihm Die 
jelben wiederholt angeboten wurden, hat er alles beharrlich ausgeſchlagen.“ Der 
Arhidiaton kann beifügen, mit der Bifitation diefer Pfarrei ſei er gar raſch und 
leicht fertig geworden; denn nirgends fei der Heinfte Übelſtand oder die Leifefte 
Unordnung zu entdeden gewejen. 

Wenn neben einer wahrlih glänzenden Reihe folder Beijpiele wiederholt aud) 
große Ärgerniffe zu verzeichnen find, fo wird ein erleudhteter und gerechter Sinn 
hierauf nicht allzuviel Gewicht legen. Zumweilen muß ber ftrenge Bifitator jelbft 
bem Pfarrer, über deſſen unflerifales Auftreten und deſſen Wirtshausbejud er klagt, 
oder über den jonft Schlimmes zu berichten ift, das Zeugnis geben, daß er dod 
in ber einen oder andern Weije fi) ausgezeichnet verdient macht, jei es durch 
Zurüdgewinnung von Srrgläubigen, ſei es durch Herftellung der Befigtitel ber 
Kirche in mühevoll und gewandt geführten Prozefjen, fei es jonft durch gute Ver— 
waltung. Zweimal nur im ganzen ift es ber Gebraud des Tabaks, der einem 
Priefter zur Baft gelegt wird. So heißt es um 1666 von dem adtundbreißig- 
jährigen Pfarrer von Groß-Schmograu: „Er ſcheint ein großer Bücherliebhaber, da 
jolhe in großer Menge ihn umgeben, aber auch einem guten Trunk und dem 
Rauchen des nikotinifhen Krautes etwas ergeben.” 

Es iſt Har, daß in dieſen Berichten das ganze religiöje Leben des Volles 
fi ſpiegelt. Man fieht zur Gewinnung des Yubiläumsablafjes die Prozeffionen 
vom Lande nad den Städten ziehen und zur Primiz des neugeweihten Priefters 
Bolt und Geiftlichkeit zufammenftrömen. Die jüngjt vergangene Peftzeit erklärt die 
vielen Rochusfapellen und Rochusprozeſſionen; in Zottwiß bringt man am Gnaden— 
altar des HI. Valentin Weihegeſchenke und Gebete dar um Heilung von böjer 
Krankheit. Auffallend ift es, neben einer Kirche des HI. Godehard hier in Schlefien 
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au mehrere dem hi. Wolfgang geweihte Kirchen und Altäre zu finden. Weitzen⸗ 
rode und Jariſch Hatten Galluskirchen; das Feſt bes hl. Gallus war ein Termin, 
und Weitzenrode hatte dann feine jährlide Galuswallfahrt. Die Berehrung des 
heiligen Nährvaters Joſeph fieht man eben fi) ausbreiten; ber pradtvolle Hod- 
altar in der Klofterfiche zu Liebenthal war ihm geweiht, in Küchichmalg Hat er 
einen neuen Altar, in Grabow nod dazu eine bejondere Stiftung; in Kraskau 
trugen jeit der Einweihung (1666) Kirche, Altar und Glode den Namen bes 
bi. Joſeph. In Neiße hatten die 14 Nothelfer ihren Altar, in Bunzlau fannte 
man jeit alters Spital und Kirche bes hl. Duirinus; ber polniſche Weltpriejter, 
der 1624 jeine hölzerne Pfarrkirche zu Kobylagora einweihen ließ, weihte feinen 
zweitbeften Altar den eben fanonifierten Belennern Ignatius von Loyola und 
Franziskus Xaverius. Sehr verbreitet und tief gewurzelt war in Schlefien die 
Andacht zur unbefledten Empfängnis. Zu Grembanin bildete fie den Anziehungs- 
punft einer alten Wallfahrt, zu Bunzlau und Gobſchütz war fie durch bejondere 
Altäre in der Erinnerung deö Volfes gehalten, in Neike wurde ihr Feſt mit be= 
fonderem Blanze begangen; ſchon am Vorabend war jaframentalifche Prozeifion, und 
während des Hochamtes mußten nad der Wandlung acht Ehorfnaben mit brennen 
den Kerzen in der Hand den Hymnus anftimmen: Gaude virgo mater Christi. 
In Neiße beftand zu Ehren ber unbefledten Empfängnis au eine Bruderſchaft; 
fie wird vom PBifitator als eine uralte (antiquissima) bezeichnet. 

Eine große Vorliebe hegte man im Breslauer Sprengel für Prozeffionen und 
Wallfahrten; die Vifitatoren jprechen wiederholt ihre Freude darüber aus, wie bei 
ben braven Gemeinden von Stuben und Wallendorf. Manche berühmte alte Wall- 
fahrt war freilich unter den Schreden der Zeit völlig eingegangen. Die zu Ehren 
bes Veronilabildes in Polniſch-Schweinitz, die bes HI. Georg in Küehſchmaltz, bes 
hl. Bartholomäus in Stephansdorf, der Schwefter der hl. Hedwig zu Neuborff ujw. 
fannte man faum mehr dem Namen nad; auch einft blühende Mluttergotteswall« 
fahrten waren in Bergejienheit gekommen. Um jo eifriger wallfahrtete man nod 
immer zur heiligen Jungfrau nad Warthe, zur heiligen Mutter Anna nad Zopten, 
zur hi. Hedwig nah Trebnig und zum heiligen Fronleichnam nad) Langewieſe. 
Auch die kleineren Muttergotteswallfahrten von Weißwaſſer, Bollmannsdorf, Schön- 
walde, Steinau, Olbersdorf uſw. zogen noch immer Zaufende an. Andere Pro— 
zeifionen, wie für die Armen Seelen am Montag, zu Ehren des Fronleichnams 
am Donnerstag, ber Mutter Gottes am Mittwoch oder Samstag, gab es den ganzen 
Monat, oft die ganze Woche hindurch. 

Bon ben alten Bruderſchaften war bas meifte zu Grunde gegangen; von ein» 
zelnen war noch der Name in Erinnerung oder irgend eine fromme Stiftung zurück— 
geblieben. Aber bald bildeten fi neue. Schußengelbruderichaften, Rojenfranz« 
bruderſchaften, Fronleichnamsbruderſchaften fannte man in großer Zahl, die 
St Anna-Bruderihaft hatte fi forterhalten; andere vom heiligen Namen eu, 
vom Skapulier ufw. traten frifch hinzu. Sehr verbreitet waren in den Kirchen bie 
Weihnachtskrippe und das heilige Grab, ebenjo die Aufftellung des Bildes bes 
Auferftandenen während der Dftertage. Eine Nahbildung des Haujes von Loreto 
ala Andahtsort errichtete man zu Gobſchütz jhon 1662; auch die Beinhäufer für 
fromme und geziemende Aufbewahrung der Gebeine der Abgeſchiedenen waren im 
Gebraud. Nirgends aber findet man eine Spur von der Sireuzwegandadt, obgleich 
doch an verjchiedenen Orten der Diözeje Fyranzisfaner wirkten. Nur etwa bei 
Bunzlau könnte man daran benfen, wo in der Nähe des Altares Standbilder des 
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Kreuztragenden, Johannes, Maria, Beronila und die Schäder nebeneinanderftehend 
erwähnt werden. 

Don abergläubiihen Gebräuden, von Spulgeſchichten und Zeufelstünften ift 
faum die Rebe. Höchſtens wird gegen bie Aufhängung der arbor quadragesimalis, 
wie ed ſcheint aus bunt verzierten Efeuranten beftehend, bie in manden Kirchen 
auf Sonntag Lätare im Braud war, als gegen einen Unfug geeifert. Nur einmal, 
da ber jonft rüftige Pfarrer von Endersdorf auf zwei Jahre hinaus an den Händen 
völlig gelähmt war, wird dies auf Verherung durch böſe Menſchen zurädgeführt. 
Dur eine Bemerkung bes Vifitators 1666 bei Deutſchwette wirb man erinnert, 
daß gerade der Höhepunkt der Hexenverfolgungen. „Es muß darauf hingearbeitet 
werden,” jchreibt er, „daß es in allen Dörfern vereidigte Hebammen gibt von 
wegen ber Böswilligfeit der Hexen.“ Dann folgt ein büfteres Wort bei Freiwaldau: 
„Die Pfarrfinder find ohne Ausnahme katholiſch, aber zum Unglüd ift faft die Hälfte 
berjelben den Geheimfünften ber Magie ergeben, jo daß deshalb ſchon 127 Perfonen 
verbrannt worden find und noch immer mehr vor Gericht geftellt und hingerichtet 
werden. Der Pfarrer gibt jet bejondern katechetiſchen Unterricht, durch ben vielleicht 
die Jugend von den Zaubereien und Teufelsfünften wird abgehalten werden können.“ 
Der PVifitator und die kirchliche Behörde Hatten mit dem geridhtlihen Vorgehen 
nichts zu tun, das ganz in den Händen der Zivilbeamten lag; ihre Sade war nur, 
für Belehrung zu forgen. 

Da bei allen Kirchen die Gebäude, Altäre, Zieraten und Kirchengeräte nad 
Stoff und Form beſchrieben werden, jo ift Har, daß für den Kunftgiftorifer in 
dieſen Berichten manches zu finden ift. Bedeutende Reliquien werden nicht genannt 
und von kunſtvollen Reliquiarien ift wenig die Rede. Flügelaltäre gelten bereits als 
altınodifch und werden wie Merkwürdigkeiten und Altertümer eingehender geſchildert. 

Wenig ergiebig find bei der allgemeinen Not der Zeit die Bifitationsberichte 
binfihtlich der Armenpflege.. Wohltätige Stiftungen und Hofpitäler werden zwar 
vielfah erwähnt, aber größtenteild als untergegangen oder verarmt. Die noch 
.beftehenden „Hojpitäler” find tatfählih Armenhäufer oder Wohnftätten für bie 
Gemeindbearmen. Dteift find es einige alte Weiber, die ben Reſt ihrer Tage bier 
verbringen; ein „Hoſpital“ mit über 20 Infaffen wird faum genannt. Auch da, 
wo von zwei Hojpitälern das eine ben Namen „Lazarett“ führt, handelt es ſich 
nit um Krankenpflege. Die meijten diefer Armenhäufer waren jehr dürftig beftellt; 
viele boten nur die Wohnung und Heizung, andere noch beftimmte Almofen im 
Yahre an Geld und KHleidungsftüden, nur ganz wenige die volle Verpflegung. Für 
St Morig bei Breslau, wo leßtered ber Fall war, wird aud eine feſte Epital- 
ordnung angedeutet. Neiße hatte unter. feinen zehn „Hoſpitälern“ ein Pflegehaus 
für Irrenfranfe, aber nur mit fünf Patienten, ein anberes für Geſchlechtskranke 
(morbus gallicus), ein Armenhaus für Kinder mit etwa 30 Knaben und Mädchen, 
und ein Hofpiz für arme Studenten. Dem lebteren ftand ein „Dausvater” oder 
„Okonom“ vor, welder nit bloß Haushaltung und Zucht zu handhaben, fondern 
auch die geiftige Ausbildung zu Überwadhen hatte. Er war zur Abhaltung von 
täglichen Unterrichtsftunden und WRepetitionen verpflichtet. In Ziegenhals wurde 
feit 1578 aljährlih am 25. Auguft nad feierlihem Gottesdienft den Armen der 
Stadt auf dffentlihe Koften eine Mahlzeit gegeben. Im Auras war es Braud), 
bei der Hochzeit Sammlungen für die armen Weiber bes Ortes zu halten. Almojen- 
ftiftungen für die Armen und regelmäßige Spenden von Gemeinde wegen mehrten 
fih rajch wieder mit der Abnahme der allgemeinen Not. 
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Überaus anziehend ift es, dem Beitand der Pfarrbibliothefen nachzugehen, 
wie fie bei deutſchen und bei polnifhen Gemeinden fih nicht felten fanden. Zwar 
bilbete der Büchervorrat des einzelnen Pfarrers nicht Gegenftand bes Vifitations— 
berichtes, aber viele Geiftliche beftimmten Bücher, die ihnen jelbft gedient hatten, 
zum Gebraud ihrer Nachfolger; mande liturgifhe und mufifalifhe Druckwerke 
fonnten aud auf Koften der Pfarrei bejchafft werden. Eine folche Bibliothek gehörte 
dann zum Inventar der Kirche und wurde im Vifitationsbericht oft jehr genau 
befrieben. Manchmal find es nur vereinzelte Stüde, eine alte Chronik, ein 
deutſches Gejangbud, eine Predigtfammlung; mandmal wird nur eine kurze Be— 
merfung Hingeworfen, wie über die libri aliquot pulcherrimi in Garlowiß ober 
die libri pervetusti in St Mauriz. Ofter aber werden ganze Bibliotheken regiftriert 
nad Folio», Quart- und Oktav-Format, oder finden fi doch bemerfenswerte An- 
gaben über vorhandene Bücher. Begreiflicherweife find es zum großen Zeile ſolche, 
welche für Predigt, religiöje lUinterweifung und Gottesdienft Hilfe boten, aber man 
findet aud Werke von Gicero, Petrarca, Muret und Sabolet, die Summa des 
bi. Thomas und die Schriften Bonaventuras, Ruperts von Deug und Ludwigs von 
Granaba, die Gloffe des Lyranus und die Inftitutionen Juſtinians. Im allgemeinen 
fällt aus dieſen zerftreuten Bücherfammlungen auf die Strebjamfeit und den Ernit 
des jchlefiihen Klerus ein günftiges Licht. Hatte doc ein einfaches polniſches 
Pfarrhaus den polniſchen Baronius, ein beutjches den ganzen Kornelius a Lapide 
in vielen Foliobänden aufzuweifen. Insbeſondere waren aber die heiligen Väter 
Auguftinus und Ambrofius, Hilarius und Gregor d. Gr. reichlich vertreten. 

Beſondere Beahtung verdienen einige Mufifbibliothefen oder Muſikalien— 
fammlungen. Pfalterien, Antiphonarien, deutfche und lateiniſche Geſangbücher werben 
in vielen Pfarrinventarien aufgeführt, und jhon der Arhidiafon Gebauer (1638) 
liebt e3 anzubeuten, wie enge die Pflege des KHirchengefanges mit der Blüte bes 
religiöfen Gemeindelebens zujammenhängt. Neibe, Weidenau, Wanfau, Patihfau, 
Bunzlau werden als religiösseifrige Gemeinden gerühmt, in denen aber aud ber 
Kirhengefang und die Figuralmuſik in hoher Blüte ftehen. Bon letzterer Stabt 
heißt e3 1651: „Früher war fie mit Kirchendienern, bejonders mit Sängern und 
Mufitern aller Art, reichlich verfehen; jet aber, infolge bes Strieges, find bei den 
Bürgern bie Orgeltöne verftunmt und die Harfenklänge in Tränen verwandelt. 
Dom katholiſchen Glauben aber Hat aller Verſuchung zum Trotz dennoch feiner 
gelafien.” In Grabow wird 1638 das Abfingen der Marianifchen Zagzeiten ein» 
geführt zu dem ausgeiprochenen Zwed, durch diefen Gefang den „Eifer zu beleben”. 
Mande Kirchen wie die von Neuftadt, von Grottfau und von Neiße waren denn 
auch mit einem glänzenden Schafe auserleſener Mufifalien reichlich verfehen. 

Am ergiebigften wohl find die Nachrichten dieſes Bandes für bie Geihichte 
bes ſchleſfiſchen Schulwefens, und hier läßt fich nach allen Richtungen daraus ſchöpfen. 
Von den höheren Studienanftalten in Grottfau, Neiße und Patihlau gibt ſchon 
der erſte erhaltene Vifitationsberiht von 1579 die vollfländigen Studienpläne und 
Schulordnungen. Patihlau mußte fih in allem nad Neiße richten, und beide 
ftimmen darin überein, daß fie neben dem Katehismus des Caniſius die Schul- 
bücher von Sturm und Melandhthon im Gebrauch hatten, und neben dem alten 
Terenz auch Moderne, wie Erasınus und Borbonius, laien. In Polnisch Neuftadt 
war eine prächtige Lehranftalt, welche die Jugend bis zum philojophiichen Kurfus 
hinaufgeleitete. Nah dem Kriege war freilich vieles verändert, und es war ein 
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raſch zur Blüte gelangten. Aber auch jet no rühmt ber PBifitator von ber 
Säule in Patſchklau, daß fie in grammaticalibus fundamenta ponit; der Schulreftor 
in Polniſch-Neuſtadt unterrichtete noh „in Grammatik, Arithmetit und Mufit“ ; 
in Zudmantel wurde Grammatif und Mufif gelehrt; Weidenau rühmte ſich einer 
durch Überlieferung bewährten ftädtifhen Schulordnung. In andern Städten 
erjheint ein bedeutender Unterſchied in der Höhe des Schulgelbes, „je nad ber 
Dualität* bes Unterrichtes, jo daß alfo ben Lernbegierigen auch höhere Unter» 
rihtsfächer zugänglih waren. In ber Stabt Münfterberg fonnte man für fechs, 
für zehn und für zwölf Groſchen monatlich Unterriht haben, und ber Bifitator 
fegt Hinzu: „auch noch für mehr‘. Aud in Prausnig werden pueri primarii und 
secundarii unterfchieden mit verſchiedenem Schulgeld. Der Lehrer von Klein⸗ſtreidel, 
der jeit 33 Jahren an dieſer Stelle „mit größtem Fleiß dem Jugendunterricht fich 
hingab“, unterrichtete „in Gefang und Wiſſenſchaften“; der Schulreftor von Landes— 
hut wird 1651 gerühmt als „guter Katholik, wifjenfchaftlie gebildet (litteratus) und 
ſehr mufifalifh*. Bei ber nachfolgenden Bifitation zählte diefe Schule 60 Schüler, 
und ber Ortöpfarrer Hatte es durchgeſetzt, daß jetzt innerhalb der (gemiſchten) 
Schule aud das Ave Maria gebetet wurde. 

Weit mehr indes beichäftigte fich die Vifitation mit den eigentlichen Elementar- 
ihulen, denn es galt als ſelbſtverſtändlich, daß jede Pfarrei ihre Pfarrichule habe, 
und ift das einmal nicht der Fall, jo wird es vom Bifitator bejonders hervorge— 
hoben. Oft ift von zerftörten, verfhwundenen oder uralten Schulhäufern die Rede; 
nicht jelten aber auch von ftattlihen Schulgebäuben mit Schulgarten, wo zuweilen 
auch ein mehrföpfiges Lehrperjonal ganz angenehm wohnen fonnte. Auf den Dörfern 
wurde gewöhnlihd nur im Winter die Schule befudht, und faft überall war die 
Schülerzahl eine beſcheidene. In Zabel ftieg fie auf 42, in Neumarkt und Wanfau 
auf 50, in Landeshut und Bolkenhain auf 60; in Wartenberg wird allgemein 
gefagt, dab die Schuljugend „zahlreich” ſei. Mädchenſchulen find nirgends aus— 
drüdlih namhaft gemadt. Bon der Geiftlichfeit und auch von jeiten bes Vifitators 
wurde allenthalben auf befieren Schulbeſuch gedrängt. Über das Lehrperfonal 
läßt fih ein einheitliches Urteil jchwer gewinnen. Zahlreich find die Beiipiele, 
daß Lehrer 30 bis 40 Jahre an bderjelben Stelle tätig waren, daß ber Sohn 
in die Stelle des Vaters folgte, oder Vater und Sohn gleichzeitig in Nachbar— 
gemeinden das Schulzepter jchwangen. Für den Lehrer von Gurſchdorff ſucht 
der Bifitator Mitleid zu weden. Der Vater besjelben war 40 Jahre lang Lehrer 
in berfelben Gemeinde, und jeit 39 Jahren bereit3 nimmt der Sohn befien 
Stelle ein, zufrieden mit einem faft zerfallenen Schulhaus und bürftigem Ge— 
halt. Sept fürchtet er Entlaffung, denn der mufifaliihe Paftor fteht im Begriff, 
zur Begleitung des Kirchengefanges ein Pofitiv zu Laufen, das der alte Lehrer nicht 
ipielen fann. 

Es fommt wohl vor, da ber Bifitator über niedrigen Bilbungsftand ober 
geringe Unterrichtsgabe einzelner Lehrer Andeutungen macht; in Peicherwik Fonnte 
der Lehrer faum die Buchſtaben rihtig machen. In Ullendorf hielt um 1651 ber 
Scufter des Dorfes die Schule. Dafür findet man in Ziegenhals 1579 einen braven 
und tüchtigen Diakon und Kandidaten des Priefteramtes als Elementarlehrer tätig, 
in Steinau 1651 einen baccalaureus philosophiae. Dem Viſitator ſchien nicht recht 
pafiend, daß in Jauernick der Notar des Städthens fih zum Schullehrer bergab, 
und auch bei der Gemeinde erregte es Unzufriedenheit, da der Notar nicht mufifaliich 
war und im Figuralgefang feinen Unterricht geben fonnte. Wiederholt rühmt der 
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Bifitator an einzelnen Lehrern eine tüchtige wiſſenſchaftliche Ausbildung und kirch— 
lihen Sinn. Der von Neukirch wird 1651 bezeichnet als doctus, pius et probus; 
dem von Delfchen wirb nadgerühmt, baß er jeine 40 Schüler „ſowohl zum Wiſſen 
als zur Frömmigkeit anleite und mit ihnen auch fromme Gebetsübungen halte“. 
Ähnlich der Lehrer von Altläft. 

Daß in jener Zeit der Drangjal ähnlich wie der Pfarrpriefter auch der Lehrer 
oft recht kümmerlich geftellt war, ift von vornherein klar. Meiftens war jedod 
ber Lehrer zugleich Kirchenfchreiber, oft auch Mesner oder Organift, und öffneten 
fih für ihn allerhand Einnahmequellen. Das Schulgeld wurde bald vierteljährlich 
bald allwöchentlich entrichtet, für die umbemittelten Kinder zahlte vielerorts bie 
Gemeinde eine Paufhalfumme. Meiſtens hatte der Lehrer als folder auch eine 
fire Beſoldung von jeiten ber Kirche wie ber Zivilgemeinde. Dazu kamen bie 
hergebrachten Gejhente auf Neujahr, Dftern, Kirhweih oder auf St Martin, 
Gallus, Dorothea und Gregor. Es herrſchte Hierin große Verſchiedenheit. An 
manden Orten hatte ber Lehrer ein fürmliches Recht, bei allen Tauf- und Hochzeits- 
ſchmäuſen Gaft zu fein, oder ed war althergebradt, daß er Sonn» und fFeiertags 
beim Paftor zu Mittag fpeifte; anderswo erhielt er von jeder Familie einen Laib 
Brot und andere Naturallieferungen. Im allgemeinen hat man den Eindruck, 
daß ber jchlefifche Lehrer von damals weder an Einfommen noch an Achtung vor 
dem Volke übel beftellt war, und daß einem braven Behrer weit größere Leichtig- 
feit gewährt war, zu einer wirklich behäbigen Eriftenz zu kommen, als heutzutage. 
Dazu fam, daß aud in frommen Stiftungen der Schule und bes Lehrers jehr 
häufig gedadt wurde. Kein längeres Verzeichnis von Stiftungen wird in ben 
Vifitationsberihten aufgezählt, wo nicht etwas Butes für ben Lehrer abfiele. Wohl« 
tuenb berührt e8, daß namentlih in ben Stiftungen alter Pfarrer recht häufig die 
Lehrer gut bedadt werben; man findet daß aber auch bei Stiftungen des Abels, 
wie bes Melchior von Schweinichen oder der Frau von Hammerftein, und jo aud von 
andern Privatperjonen. Aus der Stiftung des Pfarrers Balth. Keller von Neuftabt 
erhielt beim jährlihen Gebäcdhtnisgottesdienft der Lehrer 20 Zaler, während für 
ben Pfarrer nur 10, für bie Kirche 3, ben Küſter 2, die Ortsarmen 1 Taler 
feftgejegt waren. 


Es ift ein Verdienſt des Herausgebers, dieſe reiche Geſchichtsquelle er= 
ſchloſſen und in einem herrlichen Drude zugänglich gemacht zu haben. Der 
große Umfang der Publikation ließ ihn davon abfehen, irgend welche erläuternde 
Anmerkungen beizufügen; e8 verdient Danf, daß er wenigſtens die Ortönamen 
überall richtig geitellt hat. Das Regifter, jo umfangreih es ift, hat ſich bei 
genauerer Prüfung als unzureichend erwiefen. Auch jonft hätte man gern in 
der Anordnung einiges gewünſcht, was, ohne Mühe oder Koſten viel zu ver= 
mehren, die Ausbeutung diejer foflbaren Fundgrube erleichtert hätte. Nur wer 
fich nicht verdrießen läßt, die 800 Quartfeiten Zeile für Zeile aufmerkſam durch— 
zulejen und immer wieder zu vergleichen: Filiale mit Hauptfirche, die jpätere 
Viſitation mit den früheren, die Perſonen der Geiftlichen an den verjchiedenen 
Stellen und zu dem verjhiedenen Zeiten, und dabei Hunderte von Malen, und 
zwar nicht jelten vergebens, das unbequeme Regiſter nachzuſchlagen, nur der weiß 
jegt zu überſchauen, was alles in dem ſchönen Bande verborgen Liegt. 

O. Pfülf S. J. 
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Les missions catholiques francaises au XIX*® siecle. Publiees 
sous la direction du Pere J.-B. Piolet S. J., avec la colla- 
boration de toutes les Soci6tes de Missions. Dlustrations 
d’apres des documents originaux. 8° gr. Jesus. Tom. IV: 
Oceanie. — Madagascar. (512 p., 236 gravures et 20 grandes 
planches.) Tom. V: Missions d’Afrique. (512 p., 238 gravures 
et 20 grandes planches.) Paris 1902, Armand Colin, pro 
Band Fr. 12.— 


Man kann den franzöjiichen Katholifen zumal im gegenwärtigen Augenblid 
gewiß von Herzen die jtolze Befriedigung gönnen, mit welcher fie auf die groß- 
artigen Leiftungen ihrer Nation auf dem Mijfionsgebiete hinweiſen. Diejelben 
finden denn aud im vorliegenden Pracdhtwerfe, deijen Anlage und Programm wir 
früher ausführlich bejprodhen haben (j. LX1 423; vgl. LXII 345), eine Darftellung, 
wie fie in folhem Umfang und mit joldem Aufwand nod nie verfucht wurde. 

Die vorliegenden zwei Bände, Ozeanien und Afrika umfaljend, zeigen 
noch mehr vielleicht al die vorausgehenden, daß Frankreich am Weltapoftolat 
der Kirche wenigftens im 19. Jahrhundert zweifelloa der Löwenanteil zukommt. 
Beide Miffionsgebiete haben einen eigenartigen Reiz. 

1. Da ift Ozeanien mit feinen weitzerftreuten Injelgruppen, die mie 
anmutige Dajen in unermehlicher Waflerwüfte aufragen. Wir durdeilen fie an 
der Hand bewährter Führer, lernen die Inſelvölker, ihre Sitten und Lebensweiſe, 
Trachten und Spiele, ihre guten und ſchlechten Eigenichaften fennen, verfolgen 
mit wachſender Teilnahme die allmähliche Umformung, die ſich auf dieſen Inſel⸗ 
reihen unter ergreifenden Kämpfen und heroiſchen Opfern vollzieht, und be- 
wundern die Macht der Religion, die aus wilden Menjchenfrejjern eifrige Chriſten 
und gelittete, glüdlihe Menſchen gemacht hat. 

Die Darfielung ruht auch hier wie in den vorhergehenden Bänden aus— 
nahmslos in Händen von Miffionären der betreffenden Genoſſenſchaften, die ſich 
hauptſächlich in die Evangelifierung Ozeaniens geteilt. &3 find: die Picpus— 
Genofjenihaft (gegründet 1817), die Mariften (gegründet 1836) und die 
Miffionäre vom heiligen Herzen von Iſſoudun (gegründet 1868), ſämtlich 
franzöſiſchen Urſprungs, wenn auch, gleid) den an ihrer Seite arbeitenden fran- 
zöſiſchen Schweſterngenoſſenſchaften, ſtark durchſetzt mit deutſchen, belgiſchen, ita= 
lieniſchen, engliſchen Mitgliedern. 

Die blühende Miſſionskirche Polyneſiens iſt demnach wirklich vorab die 
Frucht franzöſiſcher Aufopferung und Miſſionsbegeiſterung. An Ozeanien ſchließt 
ſich wohl als Übergang zum folgenden Bande die franzöſiſche Inſel Madar 
gaskar an. Diefer Teil rührt vom Herausgeber des Geſamtwerkes, P. Piolet S. J., 
her, der jelbft früher als Miffionär im Hovareich gewirkt hat und die jchöne 
Miſſion und ihre Leidensgeſchichte trefflich zu jchildern verfieht. 

2. Der fünfte Band: „Afrika“ ift vielleicht der beite der ganzen Sammlung, 
joweit fie ung vorliegt, und dürfte ganz beſonders viele Freunde finden. Der 
größte Teil des Bandes ftammt aus der gewandten Weder des Migrs Le Roy, 
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des Generalobern der Väter vom Heiligen Geift, der als Miffionär und Apoſtol. 
Vilar jelbit Oft» und Weftafrifa bereit hat und im Frankreich als einer der 
beiten Kemer Afrikas gilt. Die allgemeine Charakterifierung des jchwarzen 
Kontinents (1. Kapitel) und die Schilderung feiner almählichen Erſchließung 
(2. Kapitel) find meifterhaft. Derjelbe Verfaſſer zeichnet dann in marfigen Strichen 
das Arbeitsfeld feiner Genoſſenſchaft und das der Weißen Väter in Aquatorial- 
afrifa, während der Norden Afrikas, die Millionen des Lyoner Seminars am 
Golf von Guinea, der Oblaten und Salefianer von Troyes in Britiſch-Süd⸗ 
afrifa von Angehörigen der betr. Genoffenichaften gejchildert werden. Auf Einzel- 
heiten näher einzugehen, ift nicht möglih. Es genüge zu jagen, daß auch dieje 
zwei Bände vielleicht noch mehr al& die früheren dem aufgejtellten Programm 
vollauf gerecht werden. Zwar dedt da3 für einen weiteren Leſerkreis berechnete 
Werk nicht das längft gefühlte Bedürfnis nah einer abjchließenden fritijchen 
- Darjtellung des katholiſchen Miſſionsweſens. Anderjeit3 wüßten wir aber auch 
zum Zwede einer guten und leichten Orientierung über die behandelten Mijfiong- 
gebiete vorläufig fein befiereg Werk zu empfehlen. ine Herrliche Beigabe bildet 
der überaus reiche, treffend und gejchmadvoll ausgewählte Bilderjchmud, der 
jelbit dem Fachmann und Geographen reiche Belehrung biete. Mit Freuden 
erfahren wir, daß die Geographiiche Gejellihaft von Paris dem verdienftvollen 
Herausgeber des inzwijchen vollendeten Werkes in der Sikung vom 26. April 
eine filberne Ehrenmedaille zuerfannt bat. U. Huonder 8.7. 


Ans den Tiefen des Weltmeeres. Schilderungen von der deutjchen Tiefſee— 
erpedilion. Herausgegeben von Sarl Chun. Mit 6 Chromolitho» 
graphien, 8 Heliograpüren, 32 als Tafeln gedrudten Vollbildern, 
3 Sarten uud 482 Mbbildungen im Tert. Zweite, ums 
gearbeitete und ftark vermehrte Auflage 4 (592) 
Sena 1903, Fiſcher. M 18; geb. M 20.— 


Vorliegendes Werk ift durch jeinen reihen Inhalt wie durch die vorzügliche 
Ausjtattung gleich geeignet, dem deutjchen Leſepublikum einen richtigen Begriff zu 
geben von der modernen zoologijchen Tiefſeeforſchung. Wir wollen daher unfern 
Lejern eine kurze Inhaltsangabe desjelben hier mitteilen, wobei auf die wiſſen— 
Ihaftlihen Ergebniffe nur flüchtig eingegangen werden fann. Der Franzoſe 
Peron, der im Auftrage der erjten Republit zwei Erdumfeglungen als Natur— 
forjcher begleitete, Hatte noch die Anficht verfochten, daß der Boden der Ozeane 
mit ewigem Eis bededt jei. Als jedoch der berühmte Nordpolfahrer John Roß 
1818 in der Baffinsbai aus der Tiefe von 1500 m einen prächtigen, Tebenden 
Schlangenjtern (Gorgonocephalus), der ſich in die Lotleine verwidelt hatte, an 
das Tageslicht beförderte, da wurde die alte Anjchauung von der Unbewohntheit 
de3 Meereägrundes zum erflenmal erjchüttert. Trotzdem ftellte noch im Jahre 
1848 Edward Forbes eine „Abyljus- Theorie“ auf, nach welcher unterhalb einer 
Tiefe von 550 m feine Tebenden Organismen mehr vorfommen jollten. Seit- 
dem wurde jedoch durch die planmäßig angejtellten und mit einem großen Aufr 
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wande von Koften und Energie durchgeführten Meeresforichungen, die um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts begannen, jenes alte Vorurteil endgültig über- 
wunden. Männer wie Michael Sara, Wypille Thomjon, Graf Pourtaleg, 
Alerander Agaffiz, Alphonſe Milne-Edward!, Mar Weber uſw. durchforichten 
die Tiefen der verjchiedenften Ozeane nad tierifchen Organismen und bereicherten 
die zoologiſche Wiſſenſchaft durch zahllofe, bisher ungeahnte Schäte. Da durften 
auch die deutjchen Zoologen in dem Wettlampfe um die Meeresfauna nicht zurüd- 
bleiben. Am 31. Juli 1898 verließ die „Valdivia“ den Hamburger Hafen, 
um, von der deutjchen Neichsregierung unterftüßt, eine neue Expedition zur Er— 
forſchung der unterfeeiichen Tierwelt anzutreten. 

Profefjor Karl Chun, der Leiter diejer Expedition, gibt in dem vorliegenden 
Buche einen kurzen, intereffanten überblick über die Erlebniffe und Ergebniife 
jener Forfchungsreife. Die erfte Auflage erfchien im November 1900; im No— 
vember 1901 war bereit8 eine zweite, vermehrte Auflage notwendig geworden, 
ein Beweis, dab der Verfaffer es in meifterhafter Weiſe verftanden hat, Den 
wiſſenſchaftlichen Stoff aud für weitere Kreiſe faßbar und anziehend zu ge— 
ftalten. Dazu tragen vor allem auch die zahlreichen vortrefflichen Abbildungen 
bei, welche großenteil3 den auf der Reiſe gemachten photographilchen Aufnahmen 
eniftammen und von der Verlagshandlung in vorzüglicher Weiſe ausgeführt wurden. 

Das Tierleben der Oberfläche und der Tiefen des Ozeans, die im Welt- 
meer jchwebenden ! und auf feinem Grunde friehenden oder feitfigenden Tier- 
formen werden uns hier an der Hand einer Neifejlizze in Wort und Bild vor» 
geführt. Der Dampfer „VBaldivia” der Hamburg-Amerifa-Linie war eigens zu dem 
Zweden jener Expedition hergerichtet und mit Fangapparaten neueſter Kon— 
ftruftion ausgerüftet worden, mit mächtigen Schleppnegen, welche die Yauna des 
Meeresgrundes bei den Dredjchzügen heraufholen, mit Planktonnetzen, welche die 
oben und in verjchiedenen Tiefen flottierenden Organismen erbeuten jollten uſw. 
Von bejonderem Nuben für das Studium der Tiefenverbreitung der pelagiichen 
Tierwelt erwieſen fi die ſog. Schließnege, welche in einer beftimmten Tiefe 
geöffnet und vor dem Seraufziehen wieder gejchloffen werden, jo daß feine in 
oberflächlicheren Schichten Tebende Weſen in fie hineingeraten fönnen. In welchen 
Maßſtabe die unterfeeiichen Schleppneßzüge veranftaltet wurden, dürften unfere 
Lefer daraus erjehen, daß die große Kabeltrommel auf dem Ded der „Valdivia“ 
nicht weniger als 10000 m Stahlfabel aufgerollt enthielt, wozu noch ein anderes 
Nejervefabel von derjelben Länge fam. Die für diefe beiden Kabel gewähr« 
leifteten Bruchfejtigfeiten beliefen ih auf 5039 bzw. auf 8165 kg. Mandmal 
wurden Dredſchzüge in 5000 m Meerestiefe vorgenommen und damit der Meeres= 
grund auf 5000 m Länge abgefiiht. Die Menge und Mannigfaltigfeit der 
marinen Organismen, die auf dieſen Jagdzügen erbeutet wurden, ift eine jo 
ungeheure, daß noch manches Jahr vergehen wird, bis das von der Expedition 
mitgebrachte Material fertig bearbeitet iſt. 

ı Die im Waffer fhwebenden Schichten von Pflanzen und Zieren bezeichnet 
man als Plankton. 
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Das wiſſenſchaftliche Perſonal beſtand aus fieben offiziellen und fünf frei— 
willigen Teilnehmern. Außer Zoologen befand ſich unter ihnen aud ein Botanifer, 
ein Chemiker, ein Navigationsoffizier, ein Arzt und Balteriolog, ein wiljen- 
Ichaftliher Zeichner und Photograph und endlid ein Sonjervator. 

Die Fahrt der „Valdivia“ ging von Hamburg aus zuerft in ben nördlichen 
Atlantiichen Ozean bis zu den Yarder, dann ſüdlich zu den Kanarifchen Inſeln 
und hierauf nah Kamerun, wo einige Tage verweilt und eine Exrfurfion in das 
Hinterland den Wurifluß Hinauf bis zu den Stromjchnellen bei Jabaſſi unter- 
nommen wurde Bon Kamerun wandte fich die „Valdivia“ zur Kongomündung, 
dann zur Fiichbai und durch den Südatlantifchen Ozean nad Kapftadt, in deſſen 
Nähe die Agulhasbanf eine bejonders reiche Ausbeute an Seetieren lieferte. Nun 
ging der Kurs füdlich in das Antarktiiche Meer, um zunächſt die verlorene 
Bouvetinjel wieder aufzufinden. Am 25. November begegnete der erfte Eisberg 
dem Schiff. Es find wohl noch in feinem Neijewerfe jo jchöne und zugleich 
wiffenschafilih genaue Schilderungen der wandernden Eismaſſen des jüdlichen 
Polarkreiſes gegeben worden, wie fie die nun folgenden Kapitel des Chunjchen 
Buches bringen. Hiezu kommen die zahlreichen vortrefflihen photographifchen 
Aufnahmen und ein mit aller fünjtlerijchen Feinheit nad) der Natur ausgeführtes 
Aquarell von %. Winter, das einen am 7. Dezember 1898 gefichteten Eisberg darftellt. 

Es gelang der Expedition wirklih, die Boupetinjel wiederzufinden, die 
bereit3 1739 von Lozier Bouvet entdedt, von ſpäteren Südpolfahrern aber nicht 
wiedergejehen worden war, jo daß man bereit$ glaubte, fie jei vom Meere ver- 
Ichlungen worden. Won bejonderem biologiſchen Intereſſe find die über das 
antarktiſche Plankton und über die Tiefenverbreitung desſelben angeitellten Unter— 
fuhungen. Das pflanzliche Plankton des Polarmeeres ift nur auf eine dünne 
oberflählihe Schicht angewiefen und ſchwindet unterhalb 400 m Tiefe völlig. 
Dagegen vermögen tierifche Organismen noch mehrere taufend Meter tiefer in 
überrajchend großer Zahl ihr Dafein zu friften, indem fie teild von den herab— 
fintenden Leichen des pflanzlichen Planktons, teil voneinander leben. In einem 
Schließnekzuge, der am 12. Dezember zwijchen 5000 und 4400 m Tiefe aus- 
geführt wurde, fanden ſich lebende NRadiolarien, Ruderfüßer (Kopepoden) aus 
vier verfchiedenen Gattungen und Mujcheltrebje, die in ihrer unterſeeiſchen Heimat 
einem Drud von 500 Atmojphären ausgejeßt gewejen waren. 

Nachdem die „Valdivia” bei einem für antarktiiche Verhältniffe ungewöhnlich 
günftigen Wetter drei Wochen hindurch ihre biologijchen Forſchungen mit gutem 
Erfolge angeftellt Hatte und längs der Eisgrenze in jüdöftlicher Richtung weiter» 
gefahren war, machte fie am 13. Dezember einen lebten Vorſtoß nad Süden. 
Am 17. Dezember wurde nahe bei Enderby-Land der füdlichſte Dredſchzug in 
4636 m Tiefe audgeführt, der einen 5 Zentner ſchweren, mit Gletſcherſchliffen 
verjehenen Sandfteinblod und eine Menge tieriiher Organismen, Seeſcheiden, 
Seewalzen, Seelilien, Schlangenfterne ujw. an daß Tageslicht förderte, die in 
jener Ziefe bei einer Temperatur von — 0,5 C gelebt hatten. 

Um nit vom Padeis eingeichloffen zu werden, mußte das Schiff jeßt den 
Rückweg nad) Norden antreten und wandte ſich zur Injelgruppe der Kerguelen. 
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Der Weihnachtsabend auf der „Valdivia“ geftaltete fich zu einem wahren Polter- 
abend. Bei dem kleinen Feſte, das die Schiffägefellihaft verantaltete, wurde 
durch die heftig ftürmende See alles darunter und darüber geworfen. Der Leiter 
der Expedition hatte fih mit Striden an das Klavier binden laſſen, um deſſen 
Saiten unter dem Heulen des Sturmes einige freundliche Töne zu entloden: 
„Schwerlih wird fih Koſchat haben träumen lafjen, daß feine fteirifchen Weiſen 
auch einmal den Albatrofjen des Antarktiihen Meeres zu Ohren kommen follten !” 

Don den Sterguelen, wo einige Zeit verweilt und auch über deren flügelloje 
Inſektenfaung interejfante Beobachtungen angejtellt wurden, ging die Reife an 
den Injeln St Paul, Neu-Amfterdam und der Kofos-Injel vorüber duch den 
ſüdlichen Indiihen Ozean. Am 19. Januar 1899 wurde der tieffte Dredſchzug 
in 5248 m Tiefe veranftaltet. Der Drud der Wafjerfäule war fo ftarf, daß 
dur denjelben das Tiefjeethermometer zertrümmert wurde. Trotzdem vermochte 
unter jenem Drude von 500 Atmojphären eine ziemlich beträchtliche Anzahl von 
tieriſchen Organismen ihre Eriftenz zu friften: Seejterne, Seeigel, Bolypen, See= 
walzen und Tiefſeeſchwämme. überraſchend groß war dagegen die Menge und 
Mannigfaltigkeit der in der Tieſſee derſelben Region flottierenden Tierformen. 
Ein Vertikalnetzzug, der am 18. Januar bis zu 2500 m Tiefe ausgeführt wurde, 
überfchüttete da3 Ded mit den jeltenften ZTieffeetieren. Darunter waren vier 
neue Arten von großen blutroten Krebjen der Gattung Notostomus, eine blut= 
rote Art der Krebsgattung Gmathophausia, fünf Arten Flohkrebſe der jonder- 
baren durchſichtigen Gattung Thaumathops, drei neue Tintenfiſche, weiße Fiſche 
mit telejfopartig nad) oben gerichteten Augen, fowie eine Unmafje von Würmern, 
Salpen, Flügelſchnecken, Medufen und Heinen Kruftentieren, die alle in einem 
einzigen Netzzuge erbeutet worden waren. 

Am Morgen des 21. Januar fam die Weſtküſte von Sumatra in Sicht, 
wo die Königinnenbai befuht und von Padang aus eine Expedition in die 
Hochlande unternommen wurde. Der Abjchied der wiljenichaftlihen Bejagung 
der „Valdivia“ von den Bewohnern des Emma-Hafens ift durd ein Stimmungs« 
bild aus dem Inſeltenleben (S. 361) treffend ifluftriert. 

Eine jehr reiche Ausbeute lieferte die Durchforſchung des Mentamei-Bedens, 
der Siberut-Straße und der Süd-Nias-Straße. Auch über die Bewohner jener 
Inſeln find bier manche intereffante ethnographifche Notizen aufgezeichnet. Dann 
wandte ſich die „Valdivia“ nad) Sumatra zurüd und von dort nad) den Nilobaren, 
den Malediven und Geylon. Die aus einem Sorallen-Atoll beftehende Inſel 
Diego Garcia wurde beſucht und eine Reihe von erfolgreichen Dredfchzügen unter 
dem Äquator vorgenommen. Das näcjfte Neifegiel waren die Seychellen, deren 
größte Inſeln Made und Praslin in zoologijcher und botanifcher Beziehung 
durchforicht wurden. Der Hauptjächlic aus riefigen Palmen der Gattung Laodicea 
bejtehende Urwald von Praslin erregte die Bewunderung der Reijenden, und eine 
Anzahl lebender Elefantenſchildlröten wurde von den Seychellen an Bord der 
„Valdivia“ mitgenommen. Wie gut oder wie fchlecht diefelben fich mit den Hunden, 
Affen, Ziegen und Papageien auf dem Verdeck des Schiffes vertrugen, zeigt 
ein Stimmungsbild auf S. 474. Nun wurde ein mefllicher Kurs eingefchlagen, 
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bie deutjche Kolonie in Dar-ed-Saläm bejucht und dann längs der oftafrifanijchen 
Küſte jehr ergebnigreihe Dredſchzüge veranftaltet, bis ſchließlich Aden erreicht 
war und die „Valdivia“ durch das Note und Mittelländiſche Meer heimlehrte. 

Schon im ganzen Verlaufe des reich iluftrierten Werkes wurde eine Fülle 
der intereflanteften Vertreter der Meeresfauna aus allen Klaſſen des Tierreichs 
in trefjlich gelungenen Abbildungen vorgeführt. Der Schlußabſchnitt „Die Tief- 
jeefauna” gibt nochmals einen furzen Überblid über die außerordentlich reich 
haltigen zoologiichen Refultate der Expedition, deren Wert allerdings nur der 
Fachmann volllommen zu würdigen vermag, bie aber auch für den Laien ebenjo 
feſſelnd wie belehrend find. Zuerft wird die Grundfauna der Tieſſee behandelt 
mit ihren glanzvollen Mitgliedern unter den Glasſchwämmen, den Polypen, See— 
fernen und Sruftentieren, Kopffüßlern und Fiſchen. Dann folgt die pelagifche 
Tiefenfauna, die in verjchiedener Höhe über dem Meeresgrumde ſchwebt, auch 
bier wiederum die verichiedenften Tierflaffen in den intereffanteften und aben= 
teuerlichften Formen umfaſſend. Die pradhtvoll nad dem Leben ausgeführten 
Tarbentafeln „Pelagifhe und auf dem Grunde lebende Tiefſeekruſtazeen“ und 
„Pelagiſche Tieffeefiiche mit Teleitopaugen“ werden mit ihren für das Leben in 
dunkeln Waflertiefen eingerichteten Leuchtorganen und merkwürdig umgejtalteten 
Augen auch jeden Nicht-Zoologen mit Staunen über die Wunder des MWelten- 
meeres erfüllen. 

GE. Wasmann S. J. 


Höheninft. Gedichte von 2. van Heemſtede. 16° (VII u. 408) 
Heiligenftadbt 1902, Gordier. M 4.50 


Der verdiente Herausgeber der „Dichterflimmen“ bietet uns in „Höhenluft“ 
eine Auswahl feiner Dichtungen. Er gehört nicht zu den Modernen, jondern 
arbeitet im Geiſte der beiten Romantif. Aber was verſchlägt's? Ob ältere 
oder neuere Richtung, ift unmejentlich, wenn er nur wahre Kunft bietet. Von 
der Sangesgabe hat er eine hohe Auffafjung. „Meine Weije” offenbart es; er 
will nicht jelbitjüchtigen Zwecken dienen, fondern nur zum Preije des Herrn und 
zur Freude der Menſchen jeine Harfe ertönen laſſen. Die „Naturbilder“ 
zeigen und zunächſt jeine innige Beziehung zu Gottes jchöner Welt. Der viel- 
gepriefene Erdgeruch eignet ihnen nicht, vielmehr eine jtarfe Sehnſucht nad) welt« 
fernem Frieden. Häufig und meijt ungezwungen klingen fie in ein Bob des 
Scöpfers aus. Obwohl fie nicht viel Eigenartiges bieten, find doch einige recht 
gut, wie „Der fommende Tag“, „Verwehte Blätter”, „Die Blätter fallen“, 
„Morgen in den Bergen“. „Abenditille“ und „Abendjtimmung” verdienen wegen 
ihrer weichen, wohllautenden Sprache und ihres bedeutenden Stimmungsgehaltes 
bejondere Erwähnung. Das viel gehätjchelte Stimmungsbild ift nur jpärlid) ver— 
treten; doch Hat 2. van Heemftede auch für dieſe Gattung ein feines Gefühl, 
wie „Die Wolfe“ und die erite Hälfte von „Maienregen” bezeugen. Die „Baumes 
jtubien“ wollen und nicht recht zujagen. Einige diejer Klinggedichte find ja ſchon 
beachtenäwert, wie „Die Linde” wegen des trefflichen Inhaltes und der vollen- 
deten Form, „Die Afazie” wegen des feinen Humor, „Der Olbaum“ wegen 
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der zarten Auffaflung; doch der Eindrud, daß es Baumftudien find, macht 
ih zu jehr geltend, der Dichter hat den Stoff gerufen, nicht der Stoff den 
Dichter gezwungen. Gegen das viele Mittelmäßige diejer Gruppe jticht auf— 
fallend „Der Rheinfall bei Schaffhaufen“ ab; künſtleriſche Auffaffung, anmutende 
Daritellung, fräftige Farben und Angemefjenheit von Reim und Rhythmus ver« 
einen ſich hier zu einem wahren Meijterjtüd, 

„Der Schöpfung Lobgeſang“ führt und das Sechstagewerk vor, 
den Sündenfall und die Verheißung des Erlöjers. Bemerkenswert ift hier Die 
Mannigfaltigfeit der äußeren Form und die Angemefjenheit des Rhythmus. Die 
Darjtellung ſchmiegt ſich dem jeweiligen Stoffe glüdlih an: muchtige Kraft 
wecjelt bier mit wundervoller Zartheit, die Farbenglut fühner Bilder mit der 
berüdenden Schlihtheit gewaltiger Vorgänge, das behaglide Stimmungsbild 
mit der fnapp gezeichneten Handlung. Einige Gedichte find etwas lang und 
halten fih nur mühſam auf ihrer Höhe, doc) die meijten find gut. Uns ge— 
fallen beſonders „Das Chaos“, „Der Roſe Minnelied“ und „Ahren und Reben“. 
— Der Sonettenfranz, der den Abjchnitt „Beſchauliches“ einleitet, bildet 
wohl den ſchwächſten Teil der ganzen Sammlung. Den meiften Stüden fehlt 
Friſche und Farbe, einige ftreifen hart an nüchterne Proja. „Babel und Jeru- 
ſalem“ entwirft ein großartiges Gemälde von dem Kampfe gegen und für das 
Reich Gottes. „Wahrheit und Poeſie“ werben als die ureigeniten Schäge des 
Chriſten gefeiert. Wegen der Innigkeit und Eigenart der Auffaljung möge hier 
ein jonft einfaches Gedicht Platz finden. 


Die Shmeitern. 
Freud' und Trauer, Zwillingsfchweftern! Wohin mag ar Weges Enden 


Auf die Roſen, die noch gejtern Sich die blafje Schwefter wenden, 
Boll und mild bie eine ftreute, Wenn fih nah dem Erbenwallen 
Folgen bleihe Lilien heute. Auftun ew’ger Freuden Hallen? 
Wo die Lilien fie ergänzen, Wird der Eingang ihr verjchlofjen ? 
Glühender die Rofen glänzen, Oder thront fie, glanzumflofien, 
Und es wird der Schmerz dem Leben Mit der Schweiter hold verbunden 
Erſt die rechte Weihe geben. In den heiligften fünf Wunden? 


Die vierte Gruppe, „Erbauliches“ überjchrieben, behandelt religiöje Stoffe. 
Neben einigen minder anmutenden Stüden, die den Stempel der Gelegenheits- 
dihtung tragen, find manche wohl gelungen, 3. B. das kräftige „Weihnachtslied“, 
das weiche „Bei der Krippe”, das großzügige „Dem Sterne nad)“, das Flang« 
volle „Gebet zum Heiligen Geift“ und das ergreifende „Allerjeelen“. Auch die 
Kreuzjonette find nicht übel. „Ein Rojenftrauß der Himmelskönigin“ trifft mit 
Ausschluß der dritten Strophe den Ton der beiten Kirchenlieder. Manche Num— 
mern eignen fi zum Geſang, einzelne find auch ſchon vertont worden. Ganz 
zeitgemäß ift „Mutterpreis“, eine Verherrlichung der Kirche. Den Höhepunkt aber 
bildet das preisgekrönte „Dein bin ih, Herr!“, das in weit ausgeſponnenen 
Terzinen feierlich dahinwalt.e — „Aus Welt und Zeit — Gedenk- 
blätter” lautet der Titel des fünften Teiles. „Aus bemwegter Zeit” find Kampf- 
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lieder und enthalten — „Vom häuslichen Herd“ ausgenommen — mehr Rhetorik 
als abgeflärte Poeſie. Das „Zentrumslied“ feiert die ehemaligen Kämpen für 
Wahrheit, Freiheit und Recht und tönt in die beherzigensmwerten Worte aus: 


Brüder, Freunde, Kampfgenoffen, Bei dem Gott im Himmel broben, 
Feſt ſei euer Bund geſchloſſen Brüder, laſſet uns geloben, 
Von der Oder bis zum Rhein! Unſrer Väter wert zu jein! 


Mehrere Gedichte ſuchen das Andenken an große Geftalten der Vorzeit 
feftzubalten ; eines der vorzüglichiten iſt „Das jchlefiiche Wunderhorn”, ein herr- 
liches Denkmal Joſ. von Eichendorff. „Der heilige Rod des Herrn“ ijt ein 
wirkliches Kleinod. Das großartige, in Stanzen abgefaßte „An der Wende des 
Jahrhunderts“ kommt dem Gedichte Fr. Eicherts „Zur. Jahrhundertwende” zwar 
an Kraft nicht gleih, übertrifft e8 aber an Tiefe der Empfindung. — Der 
Abſchnitt „Epiſches“ bringt einige wahre Mufterftüde, wie die prachtvolle 
Legende „St. Odilia”, „Wer das letzte Wort behält”, „Loizerolles“ und „König 
und Biſchof“, das ganz den Ton und die farbe der nordiſchen Sage hat. 
Über alle aber ragt „Der Verbannte” hinaus, das bei den kölniſchen Blumen: 
ſpielen einen Preis der jpanifchen Königin erhalten hat. Mit feinem weichen Wohl: 
laut wirft es ergreifend wie die hergewehte Mollmelodie eine melancholiſchen 
ſlaviſchen Vollsliedes; die traumhaften Umriffe, die wechjelnden Bilder, die jehn- 
jüchtigen, funftooll verftärften Klagetöne legen um die jchwermütige Geftalt des 
Unglüdlihen den Hauch wunderbarer Stimmung. Die ungemein zarte Idylle 
„Am Quell der Liebe“ jcheint und zu dem Bilde des Donnerjohnes nicht recht 
zu pafien. — „Sugendgedichte, Lenz und Liebe, Aus dem häus— 
lihen Kreiſe, Scherz und Ernſt“ haben fih das letzte Plätzchen aus- 
geſucht. Sie enthalten zwar recht Beſcheidenes, doch auch einige ganz artige 
Gedichte. „Der Engel der Liebe“, „Das leere Plätzchen“, „Das alte Lied“, 
„Mein Weggejelle“ find tief empfunden. „Der vollfommene Mann“ und 
„Dreſcherlied“ find treffliche Überjegungen. einer Spott liegt in „Terpſychore“, 
„Der Ritt zum Parnaß mit Hindernijien“ ift voll köſtlichen Humors. 

Ohne Zweifel ift zwilchen dem Jugendlied „An den Mond“ und bem 
preißgefrönten Gedichte „Der Verbannte” ein bedeutender Abjtand, gewiß find 
auch nicht alle Kinder der Heemjtedeihen Mufe ohne Tadel, aber eine große 
Anzahl ift wirklich gut und zeigt, daß der Verfafjer ein wahrer Dichter ijt, voll 
fruchtbarer Gedanken und Empfindungen. Sein geläuterter Geſchmack bewahrt 
ihn vor den Verirrungen fo vieler unferer Dichterlinge. Vor allem ijt er Meiſter 
in der Form. Die Verje fließen glatt und leicht dahin. Auch der Reim iſt 
recht gut bejorgt; mit überrajchender Gemwandtheit handhabt er die Sprache und 
haucht ihr Kraft, Würde und Wohllaut ein. Das Ewige, das Göttliche fteht 
in dem Mittelpunft jeiner Gedanfenwelt; feine Schöpfungen jind der Ausdruck 
diejer hohen Lebensauffafjung und heben uns darum aus den Niederungen des 


Alltagslebens empor in reine „Höhenluft“. 
Hermann Wiesmann S. J. 
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Die Welt als Füfrerin zur Gottheit. Von Dr Georg Reinhold. fi. 8° 
(II u. 212) Stuttgart und Wien 1902, Roth. M 2.—; geb. M 2.80 


Der Untertitel: „Kurze Darftellung der von der neueren Apologetif vorgelegten 
Gottesbeweije“ ift etwas irreleitend. Man vermutet eine Darjtellung der bejonders 
in Franfreih neu erftandenen Tendenzen. Statt deſſen bietet der Berfafler bie 
alten Gotteöbeweije der Scholaftifer mit Hinzufügung des Beweifes aus dem voraus— 
fihtlihen Aufhören des Weltprozeſſes und der Eriftenz des organiſchen Lebens. 
Benüßt find vorzüglid: Gutberlet, Schanz, Schell, Duilhe-Braig, Hontheim, Til: 
mann Peih. Die vorgebradten Argumente find gediegen ; doch bedürfte das Argument 
aus der Kontingenz wie dasjenige aus den Bolllommenheitsgraden ber Dinge einer 
ipefulativen Vertiefung. Wo ber Verfafler die philofophifhe Forſchung in die 
Alltagsſprache umſetzt, zeigt fi eine anziehende Friſche und Lebendigkeit. Es wäre. 
zu wünſchen gewejen, daß bies in umfangreiherem Maße geihehen wäre. Dean 
würde gerne auf die wörtlihe Anführung mander Stelle verzichtet haben, um das 
febensfrifche Wort des Verfaflers jelbit hören zu können. 


Die Goffesbeweife und ihr neueſter Gegner. Bon Dr G. Reinhold. 
fi. 8° (60) Stuttgart und Wien 1902, Roth. 50 Pf. 


Dieje Würdigung der von Prof. Mach gegen die Gottesbeweije vorgebraditen 
Bedenken, kann als Anhang zum vorigen Werte betrachtet werden. Die Kritik ift 
jehr leicht verftändlih, kurz und jchlagend, und wie die bisweilen etwas braftifche 
Darftellung zeigt, für ein weiteres Publikum berechnet. 


Dibelkunde. Bon Dr Andreas Brüll. Achte Auflage. Mi. 8° (XII 
u. 214) Freiburg 1902, Herder. M 1.50; geb. M 1.80 


Die ftattlihe Zahl von 20000 Eremplaren, welche das Büchlein mit biefer 
Auflage überſchritten, jpriht laut genug zu feinen Gunften. Seine Berdienfte 
wurden in dieſer Zeitihrift ( XXXV 430) bei Beiprehung ber 5. Auflage ſchon 
gewürdigt. Der Verfaſſer ſucht beſonders dem apologetifhen Momente Rechnung 
zu fragen. 


Kurze Anleitung zur Verwaltung des heiligen Bupfahramentes. Bon 
A. Shid. Zweite Auflage, herausgegeben von Wilh. Rhiel. 
fi. 8° (98) Fulda 1901, Aftiendruderei. 80 Pf. 


Diejes Büchlein des feeleneifrigen, in der Praris wie im Lehrfach erfahrenen 
Priefters kann auf das wärmfte empfohlen werben. Der angehende Beichtpater wirb 
bei Studium besfelben die allgemeinen Fragen über Erteilung, Berfchiebung und 
Verweigerung der Abfolution in nüßlichjter Weife repetieren und in praftifcher 
Weiſe in die Behandlung der Gewohnheitsfünder, Rüdfälligen und Gelegenheits- 
ſünder eingeführt. Der Verfaffer folgt bewährten Autoren und fucht mit Glüd die 
goldene Mittelftraße zwiſchen Strenge und ungerechtfertigter Milde. 
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Der Ratholifhe Priefler in feinem Leben und Wirken. Geiftliche Leſungen 
’ von Dr Joſef Walter, Stiftspropft in Innichen. 12° (VI u. 462) 
Briren 1903, Rath.-polit. Preßverein. M 4.— 


Der hochwürdige Herr Verfaffer ift als aſzetiſcher Schriftfteller ſchon Tängft 
und rühmlihft befannt. Das vorliegende Bud wurde, wie ber hochwürdigſte Herr 
Fürſtbiſchof von Briren, Simon Aichner, in der „Vorrede und Empfehlung“ bemerft, 
„auf meine Veranlaffung, ja auf mein Drängen verfaßt“. Wie jhon ber Titel 
andeutet, zerfällt bie Arbeit in zwei Teile, von denen ber erfte ben fatholifchen 
Priefter in feinem Leben, ber zweite ihn in feinem Wirken in ber Weije behandelt, 
daß bie wichtigſten Momente bes priefterlichen Privatlebens und die verſchiedenen 
Agenden bes jeelforglichen Wirkens berüdfichtigt werben. Die Form der Darftellung 
ift einfah und jchliht gehalten, doch voll Kraft und tief überzeugend. Aus der 
Heiligen Schrift, den Vätern und andern bewährten Tatholifchen Quellen hat ber 
Berfafler in jehr anmutender Weife nova et vetera hervorgeholt; ebenfo anſprechend, 
weil in größter Bejcheidenheit dargeboten, wirkt dasjenige, was aus dem reichen 
Shape eigener Erfahrung gefhöpft if. Die zahlreich eingeftreuten konkreten Züge 
tragen nicht wenig dazu bei, ein recht anjchauliches Idealbild des Priefters dem 
Leſer vor Augen zu führen. „So möge benn dieſes Buch jeine Wanderung durch 
weite Gebiete ber fatholifchen Welt antreten und viele Xefer finden — ein wahrer 
Spiegel für Priefter, in welchem dieſe fih beihauen ſollen, um ihr Beben mit 
diefem Ideale zu vergleihen und ihr eigenes Beben und Wirken diefem Bild ähnlich 
zu geſtalten“ (Fürſtbiſchof Simon Aichner). 


Beremonienbüdlein für Priefler und Kandidaten des Prieflerfums, 
nad) den neuen Rubriken und Defreten zufammengejtellt von 3. 8. 
Müller, BPriefter der Gejellichaft Jefu. kl. 12° (XII u. 204) Freiburg 
1903, Herder. M 2.—; geb. M 2.60 


Ein Büdlein, wie man es ſich längſt gewünfcht hat! Auf weniger ald 200 
Seiten ift ungefähr alles berüdfichtigt, was der Priefter an Rubrikenkenntnis bei 
Verrichtung des heiligen Dienftes nötig hat. Die Feier der heiligen Meile, die 
Votivmeſſen, die Funktionen der einzelnen Offizianten im feierlihen Hochamt und 
Seelenamt werden im erjten Abjchnitt eingehend behandelt; die Regeln für bie 
Totenmeſſen find in einer Tabelle jo überfihtlih zujammengeftellt, daß man mit 
einem Blick auf jede Frage fihere Auskunft erhält. Im zweiten Abjchnitt find 
bie gebräuchlichen Nahmittagsandadhten: Beiper, Komplet, Segensandadht befprochen, 
im vierten wird das Notwendigfte über die Spendung ber Sakramente gegeben, 
Daß die letzte Olung übergangen ift, muß auf einem Verfehen beruhen. Der dritte 
große Abſchnitt über „befondere Funktionen im Kirchenjahr“ ift beinahe ganz dem 
Ritus der Karwoche gewidmet. Man findet hier alles ſowohl für den feierlichen 
als für den einfahen Dienft jo gut geordnet, daß es mit wenig Mühe und Zeit- 
aufwand nadhgejehen werben kann. 


Katechismus des chriſtlichen Arbeiters. Don Profeflor Ferdinand Er: 
hardt. M. 8° (58) Frankfurt a. M. 19083, Heil. 

Inhaltlich deckt das vorliegende Büchlein fich vielfah mit dem in mehreren 
Auflagen verbreiteten Arbeiter-fatehismus von P. von Hammerftein. Das ift mit 
Rüdfiht auf den Titel felbftverftändlih. Doc einzelne Partien find bald in 
dem einen, bald in dem andern ausführlicher behandelt. Größere Verfchiedenheit 
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zeigt fi in der Art und Weije ber Behandlung und der Sprade. Während das 
Hammerfteiniche Büchlein vor allem gemeinverftändlich und volfstümlich ift, unterftellt 
das vorliegende einen jhon gebildeteren und benfenden Lejerfreis. Für diefen aber 
werden die Verhältnifje des Arbeiter mit einer muftergültigen Klarheit und Ge— 
nauigfeit dargeftellt. Nach der Zeichnung des Arbeiterftandes und feiner Stellung 
in ber menſchlichen Geſellſchaft wird alles Übrige unter bie beiden Titel „Pflichten 
und Rechte” des Arbeiters untergebradgt. Es ift piychologifch berechnet, daß mit ben 
Rechten bes Arbeiters abgeichlofjen wird und biefer mit dem erhebenden Gefühle 
eigener Wertihägung das Büdlein aus der Hand Iegen kann. Übrigens find 
ſowohl die Rechte wie die Pflichten nad allen Richtungen hin, gegenüber Gott und 
der Kirche, dem Staate, der Familie, dem Arbeitgeber und Mitarbeiter, jo genau 
beiproden, daß man die Sorgfalt merkt, mit welder die einzelnen Ausdrüde ab- 
gewogen find, um weder nach der einen noch nach der andern Seite zu viel zu 
jagen und doch alles in fnappen Ausdrud zu fallen. Das Büchlein kann nit nur 
ben Arbeitern jelber, ſondern auch denen, welche mit benfelben in Berührung fommen, 
von großem Nußen jein. 


Sehrdud der Kirchengeſchichte. Von J. Marz, Profeſſor der Kirchen- 
geihichte und des Kirchenrechtes am Priejterfeminar zu Trier. 8° (XL 
u. 768) Trier 1903, Paulinuß-Druderei. M 8.50; geb. M 10.50 


Auf den erften Blid nimmt das Bud für fich ein durch die ungemein hübjche 
äußere Anordnung; alles ift überfichtlich, gefällig und felbft elegant. An Umfang 
und Einrihtung nähert e8 fih unter den befannten Lehrbüdern dieſer Art am 
meiften dem von Kraus, von dem es alle äußeren Vorzüge übernommen, aber nod 
bedeutend vervollflommnet hat. Die Einteilung ift um etliche 20 Paragraphen und 
mehrere „Zeiträume“ einfacher, die Literaturangabe rihtig beſchränkt und vom Texte 
beſſer geſchieden, der Wechjel zwifchen großem und fleinem Drud glüdlicher verteilt. 
Auch die ftoffliche Anordnung gewährt leichte überſicht, ohme deshalb eine natur 
gemäße Folge und Entwidlung vermifien zu laſſen. Der Hauptwert des Buches 
aber, der ihm unter den vorhandenen Werfen ähnlicher Art einen Ehrenplaß fidhern 
wird, ift das gereifte, fichere Urteil und die große Klarheit, mit welcher alle jene 
Ericheinungen im Bereich ber Kirchengeſchichte befprochen werben, welche ber modernen 
Weltanfhauung oder der hergebradten Gejhichtsverdrehung gegenüber Anlaß zu 
Schwierigfeiten und Mißverftändnifien zu geben geeignet find. Es macht fih dabei 
vorteilhaft fühlbar, eimerjeits daß der Herr Verfaſſer zugleich jo wohlgeihult ift 
im kanoniſchen Recht, anderfeits daß er, dank dem praftiihen Schulbetriebe feines 
Seminars, ein erfahrener Lehrer iſt. Dem Theologieftudierenden wie allen, bie 
jih über die katholiſche Auffaffung vergangener Zeiten und Verhältnifie im Geifte 
ber Kirche unterrichten wollen, kann das Buch die ausgezeichnetjten Dienfte leiſten; 
es verdient vollauf den Ehrentitel eines „Lehrbuchs“ der Kirchengeſchichte. Befonders 
gelungen erjcheinen die Abſchnitte über die Entwidlung des Primates und bie 
dritte und vierte Periode, die Blütezeit des Mittelalters, welche zugleih auch den 
Glanzpunft des Lehrbuches bezeichnet. Auch überall jonft wird man, joweit es das 
Weſen der Dinge angeht, trefflihe Belehrung und fihere Orientierung finden. Es 
find natürlih mande Momente der Anordnung wie manche Angaben oder Urteile 
im einzelnen, bie diöfutierbar wären. Bei einem jo unermehlichen Gebiet und jo 
großer Bielfältigfeit der Rüdfichten, die für ein folches Lehrbuch in Betracht fommen, 
kann das kaum anders fein. Eine erfte Auflage läßt da ftets noh Raum für 
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Berichtigungen und Vervollfommnungen. Aber was immer im einzelnen hier ober 
dort eingewendet werben mag, e8 ift belanglos gegenüber ben großen VBorzügen des 
Merfes in dem, was zur richtigen Erfafiung der Schidjale und Einrichtungen ber 
Kirche weſentlich ift. 


Die Ehriflologie des HI. Eyrilfus von Alexandrien ſyſtematiſch dargeftellt 
bon Dr theol. Unton Rehrmann, Briefter der Diözefe Paderborn. 
8° (404) Hildesheim 1902, Borgmeyer. M 5.— 


Un diefer vortrefflihen Arbeit ift bie glüdliche Wahl des Themas wie bie 
gründliche Art der Ausführung in gleicher Weife zu loben. In der gegenwärtigen 
Zeit, jagt ber Verfaſſer S. 218, „tut es dringend not, das Grunddogma bes 
Ehriftentums, die Gottheit des hiftorifchen Chriftus, wieder und wieder vorzuführen, 
zu beleuchten, zu beweifen und diefelbe gegen das moderne Juden und Heidentum ... 
zu verteidigen“. Wie aber ber hl. Athanafins der vorzüglichfte Verteidiger ber 
Gottheit des ewigen Wortes war, fo ift Eyrill ber vorzüglichite Verteidiger ber 
Gottheit des menichgewordenen Wortes. Leo XIII. hat deshalb wohl nit ohne 
Rüdficht auf die heutige Zeitlage gerade Eyrill zum Kirchenlehrer erhoben. Abgejehen 
davon befteht nod ein anderer Grund, Eyrills Ehriftologie befondere Aufmerkſamkeit 
zuzumenden, nämli die Schwierigkeit, welche fie in einem Punkt dem Verſtändnis 
bietet. Es läßt fih nicht leugnen, daß der große Alerandriner mande „jehr ver- 
fänglihe Ausdrüde* gebraudt hat, die auf feiner Ehriftologie „einen Schatten, 
aber au nur einen Schatten” zurüdließen (S. 196). Die Monophyfiten und 
Monotheleten haben fich deshalb auf ihn berufen, die neue rationaliftifche Dogmen- 
geihichte ift geneigt, ihnen recht zu geben und erhebt dadurch einen jchweren Vorwurf 
gegen die fatholifche Kirche, die Eyrills Lehre allezeit als rechtgläubig betrachtete 
und noch betrachtet. — Der Berfaffer gliedert feine ſchöne Schrift in zwei Teile. 
Im erften betrachtet er Eyrills Stellung zu den verſchiedenen zu jeiner Zeit vor- 
handenen chriſtologiſchen Irrtümern, zum Chriftusglauben der Juden, zum Ebionis 
tismus und Doketismus, zur Lehre des Arius und Apollinarius und befonderd zum 
Neftorianismus. In diefem erften Abſchnitt erfahren wir, welche Lehren Eyrill als 
Irrtümer betrachtet, wie er über Ehriftus nicht denkt. Den wirklichen Inhalt 
feiner Lehre bietet der zweite Zeil. Ein einleitender Abſchnitt Handelt über Natur 
und Perjon des ewigen Wortes, Ratſchluß, Ausführung und Zwed ber Menſch— 
werbung nad Eyrill. Es folgt dann der eigentliche Hauptteil des Buches, in 
weldem bie Fragen: wer Menſch wurde, was er wurde, wie bie Vereinigung der 
beiden Naturen in einer Perfon zu denken ift, welche Folgerungen aus der Ber: 
einigung fich ergeben, beiprochen werben. Befondere Aufmerkſamkeit wirb babei ber 
Frage, ob Cyrill Monophyſit geweien jei, zugewandt. Der Herr Verfaſſer kommt 
jehr häufig auf dieſelbe zurüd (f. ©. 204 213 244 272 276 ıc.). Nah ber ein« 
gehenden und gründlichen Unterfuhung wird jeder Umbefangene ihm recht geben 
müſſen, daß „ein Zweifel” über Eyrills wirkliche Anfiht nit obwalten kann 
(S. 268 301), daß er überhaupt fih „nicht noch verftändlicher hätte machen fünnen“ 
(S. 288), als er an manden Stellen es tut. Als bezeihnend für Cyrills vor- 
wiegend ſpekulative Begabung fiel e8 uns auf, daß er faft regelmäßig Unglüd hat, 
wenn er auf pofitives Gebiet fi) wagt; wenn er zitiert, zitiert er zwar nicht falſch, 
aber doch Falſches, jo 3. B. Plato S. 161, Hermes ©. 163, Julius und Felix ©. 282, 
Athanafius ©. 334. — Arbeiten, wie Die vorliegende, können wir nur mit großer 
Freude aufnehmen. Sie zeigen, wie oberflächlich die jo abipredhend auftretende 
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rationaliftifche Dogmengefhichte jehr oft ift, fie legen den Grund zu einer Dogmen— 
geſchichte, die wirklich diefen Namen verdient, fie find endlich eine Verteidigung Der 
Kirche und des koſtbarſten Palladiums, das die Menſchheit befißt, der wahren Lehre 
über bie Perſon des Erlöjers. 


Der heilige Märtyrer Apoflonius von Rom. Eine hiftorijchefritiihe Studie 
von Marx, Prinz von Sadjen, Herzog zu Sadjen, Dr theol. et 
jur. utr., a. o. Profefjor an der Univerfität Freiburg i. Schw. Mit 
firchlicher Approbation. 4° (VIII u. 88) Mainz 1902, Kirchheim. 
M 4— 


Bon dem vornehmen Römer Apollonius berichtet Eufebius, er fei als Ehrift 
angeflagt und hingerichtet worden, nachdem er vor dem Senat in einer Rebe 
Nehenihaft von feinem Glauben abgelegt habe. Auch dem Antläger jeien nach 
einer faiferlichen Beitimmung die Schenkel zerichmettert worden. War diejes kaiſer— 
lichen Gejeßes und des ganzen rätjelhaften Prozefies wegen Apollonius ſchon längft eine 
merkwürdige Perjönlichkeit, To ift das Intereſſe an ihm jüngft noch geftiegen, als man 
jeine Alten jamt der PVerteidigungsrede in armeniſcher und griechiſcher Sprade 
aufgefunden hat. Mit den erwähnten Alten beichäftigt fi ber erlauchte Berfafler. 
Der griechiſche Tert nad) neuer Kollation und eine neue Überfeßung der armenifchen 
Verfion werden nebeneinander geftellt unter Beigabe einer deutfchen Überfegung des 
griehiihen Wortlautes. An den Abdrud der Alten jchließt fi ihre Unterfuhung. 
Ein Vergleich der beiden Terte zeigt, daß beide unvollftändig, der griediiche aber 
im ganzen der wertvollere ift. Eine eingehende Darlegung des dogmatiſchen Gehaltes 
der Berteidigungsrebe folgt; befonders hervorzuheben ift die Erörterung ber Frage, 
ob das heilige Meßopfer von Apollonius erwähnt wird. Sehr eingehend werben 
die Parallelftellen zur VBerteidigungsrede aus den älteren Vätern verzeichnet. Der 
zweite Zeil befaßt fih mit den hHiftorifchen Nachrichten, die uns über Apollonius 
geblieben find und mit der Klärung der Schwierigkeiten in denjelben. Die Schrift 
ift recht danfenswert wegen der Genauigkeit, mit welcher die meuentdedten Texte 
geboten werden, und wegen des bejonnenen Urteils in ben dogmatifchen und geſchicht- 
Iihen Fragen. Bon Arrius Antoninus redet Zertullian. nicht Theophilus (S. 75). 


Die Steherfanfangelegenheit in der altchriftlichen Kirche nad) Enprian. Mit 
bejonderer Berüdfihtigung der Konzilien von Arles und Nicäa von 
Dr Johann Ernit. [HForihungen zur hrifllichen Litteratur- und Dogmene 
geihichte. Herausgegeben von Dr U. Ehrhard und Dr J. P. Kirſch. 
II. ®d, 4. Heft.] 8° (VII u. 94) Mainz 1901, Kirchheim. M 3.— 
Nachdem ber Berfafjer über des Hl. Eyprian und feiner Zeitgenofjen Stellung 
zur Keßertaufe jhon früher in mehreren jcharffinnigen und gründlihen Aufſätzen 
gehandelt hat, bezieht er nunmehr auch die auf Eyprian folgende Zeit in jeine 
Stubien ein. Der erfte Teil der Schrift befakt fi mit der von Schismatikern, 
der zweite mit der von eigentlien Häretifern erteilten Zaufe, bzw. mit den alt- 
chriſtlichen Anfichten über deren Gültigkeit. In erfterer Beziehung wird gezeigt, 
daß der Wiberfprud des hl. Eyprian auch gegen die Schismatifertaufe bald in der 
Kirche aufgegeben wurde, in einigen Gegenden Afiens taufte man die Schismatifer, 
wenn fie zur katholiſchen Kirche übertraten, in andern nit. Der hl. Bafilius wollte, 
daß man im bdiefer Beziehung ſich an den örtlichen Gebraud halte; auch das 
Konzil von Nicka Hat nah dem Berfafler wahrfheinlih eine neutrale Stellung 
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zur Schismatifertaufe eingehalten. Was die Taufe ber Häretifer betrifft, fo hat 
der Zweifel an ihrer Gültigkeit fih länger aufrecht erhalten. Nicht nur Athanafius, 
Bafilius, Eyrill von Yerufalem, ſondern auch der Ofzidentale Optatus wollten eine 
Zaufe auf die heilige Dreieinigkeit nicht anerkennen, wenn ber Zaufende einen 
häretifchen Begriff von ber heiligen Dreieinigfeit habe. In biefem Sinne erffärt dann 
der Verfaffer den vielumftrittenen 8. Kanon bes Konzils von Arles; auch bas Konzil 
von Nicäa hat nad ihm für befehrte Antitrinitarier aus dem angedeuteten Grunbe 
MWiederholung der Taufe verlangt. Nach Behandlung einiger mehr nebenfächlicher 
ragen jucht dann der Berfaffer das von ihm gewonnene Ergebnis dogmatiſch zu 
würdigen, indem er nah dem berechtigten Kern in der Anſchauung bes hl. Atha- 
nafius und Bafilius forſcht. Die Unterfuhung wird in biefer wie in den übrigen 
Abhandlungen des Verfaſſers mit Scharffinn und Gründlichkeit, Unabhängigkeit und 
Reife des Urteils geführt; fie bedeutet durchaus eine Förderung ber theologijchen 
Wiffenihaft. Das Schreiben an Martyrius ift auch bei Migne (P. gr. CXIX 900) 
abgedrudt. 


Die Ehtheit der Mahnrede Iuflins d. M. an die Heiden von Dr Wil- 
heim Widmann. Forſchungen zur hrijtlichen Litteratur- und Dogmen- 
geichichte, herausgegeben von Dr U. Ehrhard und Dr J. P. Kirſch. 
III. Bd, 1. Heft.] gr. 8° (164) Mainz 1902, Kirchheim. M 6.— 
Die unter den Schriften Yuftins überlieferte „Mahnrede an die Heiden“ wird 

in neuerer Zeit dem heiligen Märtyrer allgemein abgeſprochen. Der Verfaſſer ſucht 

num zu zeigen, daß man dies mit Unrecht tue, denn was in der „Mahnrede“ jahlid 
vorgetragen werde, ftimme mit Juſtins Anfchauungen überein, die Titerarijche Form 
trage ganz den Stempel der juſtiniſchen Nadläffigfeit in der Dispofition und der 
juftinifhen Rebeweife, die verjchiedenen Hypotheſen aber, welche für die Mahnrede 
einen Pla oder Verfaſſer in jpäterer Zeit auffuchen wollen, entbehrten aller Bes 
gründung. Wir geftehen dem Berfafler gerne zu, daß er in feiner Schrift einen 

Beweis von Gelehriamkeit und Sachkenntnis geliefert hat, und darauf fommt es 

ja in einer Erftlingsihrift vor allem an. Manche von den Argumentationen neuerer 

Literaturbiftorifer hat er auch in ihrer ganzen Armjeligfeit aufgededt. Ob man 

aber in Zukunft aus der Mahnrede als aus einer echten Schrift bes erften chriftlichen 

Apologeten wird argumentieren dürfen? Wir bezweifeln es. Denn einmal ift uns 

unter Juſtins Namen gar zu viel überliefert, als daß man auf das Zeugnis der 

Handſchriften zuderfihtlich bauen fünnte. Dann hat der Verfafier allerdings Wahr: 

iheinlichfeitsgründe für jeine Anficht vorgebracht, aber ohne doch alle entgegenftehenden 

Gründe der Wahricheinlichkeit völlig berauben zu können. Doc ber Verfaſſer wird 

fih auf jeden Fall mit berühmten Schicfjalögenofjen tröften Fönnen. Die Verſuche, 

für literarifche FFindellinder einen Vater auszuforichen, find nur in jeltenen Fällen 
von Erfolg gekrönt worden. 


Le Latin de Saint Cyprien. These pour le doctorat &s lettres pre- 
sentee à la faculte des lettres de l’universit& de Paris. Par 
l'abbe L. Bayard, professeur ä la faculte libre des lettres de 
Lille. 8° (LIX u. 386) Paris 1902, Hachette et Cie, Fr. 7.50 
Die Zeiten find vorüber, da bie Gelehrten das Kirchenlatein einer wifien- 

Ihaftlihen Behandlung für unwert eradteten, und fo kann eine Arbeit, welche Die 


Sprache des hi. Eyprian mit derjelben Genauigfeit und Sorgfalt unterfucht, mit 
Stimmen. LXV, 2, 16 
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welder man früher nur die Latinität eines Gicero oder Cäſar erforfchte, nicht 
überrafchen. Es hat eine derartige Unterfuhung in mander Beziehung ihren Wert. 
Wenn Eyprian aud) im allgemeinen Kar fchreibt, jo ijt es Doch nicht immer leicht, 
ben genauen Sinn jedes einzelnen Saßes feitzuftellen; die eingehende Kenntnis jeiner 
ſprachlichen Eigentümlichkeiten ift alfo von Bedeutung. Ferner fennen wir an 
Beijpielen die Sprache, welche mehr oder weniger gebildete Zeitgenofjen Eyprians 
rebeten, wie den Stil und die Rhetorik der damaligen Mobeichriftiteller. Wie weit 
Eyprian die Kunftmittel des damaligen Stils anwanbte oder verſchmähte, ift ein 
Beitrag zu feiner Charafteriftit und beleuchtet die Stellung ber Urkirche zur welt- 
lichen Bildung. Außerdem liefert das Studium der jpradlichen Eigentümlichfeiten 
Eyprians einzelne Beiträge zur Entwiclungsgefhichte der kirchlichen Kunftausdrüde. 
Die vorliegende Schrift verfolgt das Ziel, das ihr Verfafler fi vorgeftedt bat, mit 
großem Ernſte. Nah allen Richtungen hin wird die Spradhe Cyprians unterjudt, 
nah Orthographie, Wortableitung und Wortzufammenfegung, Deklination und 
Ronjugation, Wortſchatz, Syntar und Stiliftil. Vorausgeſchickt werden in ber 
Einleitung bie nötigen Notizen über die Sprache, die man im allgemeinen in dem 
Afrifa bes 2. und 3. Jahrhunderts redete, über Eyprians profanen und religiöjen 
Bildungsgang, bie Echtheit und Chronologie feiner Schriften. Der Abſchnitt 
über die Echtheit ift faft ganz der Unterfuhung der Schrift Quod idola non sunt 
dii gewidmet, die der Berfafler mit beachtenswerten Gründen als dem bl. Eyprian 
zugehörig verteidigt, Zum Schluß benugt der Verfaffer die Ergebnifje feiner mühe- 
vollen Studie, um ein Bild von Eyprian als Schriftfteller zu entwerfen. Text— 
fritifche Bemerkungen zu einzelnen Stellen der Ausgabe Hartels find am Schluß 
beigegeben. Wir beglüdwünjden den Verfaſſer zu feiner Arbeit, die feinem Fleiß 
und jeinem Urteil auf jeder Seite Ehre mad. 


Der Taufritus in der griehifh-ruffifhen Kirche, fein apoftolifcher Uriprung 
und feine Entwidiung Von Dom Antonius Staerk O. S. B. 
8° (XVI u. 194) freiburg 1903, Herder. M 7.— 

Der Titel gibt von dem Inhalt bes Schrifthens faum eine richtige Vorftellung ; 
der Verfaſſer geht den in der griehiicheruffifchen Kirche gebräuchlichen Ritus der 
Taufe und Firmung durch und verzeichnet zu jeder Einzelheit und Zeremonie, wo 
biejelben in ben Vätern und altorientaliichen Liturgien fi erwähnt finden. Zaufe 
und Firmung find unter dem Wort „Zaufritus” zufammengefaßt, weil beide Sakra— 
mente bei den Griechen verbunden gejpendet werben. Der Verfafjer verfügt über eine 
ausgedehnte Erudition und Belejenheit, der Gelehrte mag ihm für einzelne Nachweiſe 
dankbar fein. Was freilih altbabylonifdhe und gnoſtiſche Beihwörungsformeln oder 
gar die Teufelin Lilit (S. 36) in einer Schrift, wie der vorliegenden, jollen, ift nicht 
ganz klar; doc quod abundat non vitiat. Auch in manden myſtiſch angehaudten 
Darlegungen (3. B. ©. 26) ift es nicht jedermann gegeben, dem Verfaſſer zu folgen. 


1. Die Beteiligung der Ehriffen am öffentlihen Leben in vorconflan- 
finifher Zeit. Ein Beitrag zur älteſten Kirchengefhichte von Dr theol. 
Andreas Bigelmair. (340) 1902. Subjfript.=- Preis M 6.40; 
Einzelprei® M 8.60 

2. Quellen und Forfhungen zur Geſchichte Savonarolas. I. Bartolomeo 
Redditi und Tommajo Ginori. Von Dr Joſeph Schnitzer, o. ö. Univer- 
fitätsprofellor. (108) 1902. Subjfript.- Preis M 2.10; Einzelpreis M 2.30 
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3. Die griehifhen Quellen des Hl. Ambroſius in Il. III de Spiritu 
Saneto. Bon Theodor Schermann, Doktor der Theologie. (VIII 
u. 106) 1902. Subjfript.-Preis M 2.20; Einzelpreis M 3.— 
[Beröffentlihungen aus dem Kirchenhiſtoriſchen Seminar München. 8° 
München, Lentner. (E. Stahl jun.)] 


1. In ben zwei Zeilen der Echrift fommt die Beteiligung der Ehriften am 
Staats» und Gejellihaftsleben zur Sprade, die behandelten Gegenftände find dem— 
gemäß die Stellung der Ehriften zum Staat und befjen Einrichtungen (Gericht, 
Eheredt, Eid, Kaijerkult) in Theorie und Praxis, die Frage, ob ein Ehrift Beamter 
oder Solbat jein könne, das Urteil ber heidniſchen Geſellſchaft über die Ehriften 
und umgelehrt, das Verhalten der Ehriften in Umgang und Verkehr, ihre Teilnahme 
an heidnifhen Bergnügungen, an Kandel, Gewerbe und Kunft. Der Berfafler 
bringt über die eben aufgezählten Gegenjtände eine jehr reichhaltige Zujammen- 
ftelung von Quellenterten. Bei ber Menge der bejprocdenen Themata war es nicht 
möglid, das einzelne erjhöpfend zu behandeln, ftrittige Fragen zum Austrag zu 
bringen oder die vorgetragenen Anfichten eingehender zu begründen. In feinem 
Urteil und der ganzen Auffafjung ſchließt er fi Überall an die zur Zeit gewöhn- 
lichen Anfigten an. In dem Streben nur ja dem Heidentum nicht zu nahe zu 
treten durch allzu harıe Urteile, geht der VBerfafjer bis zum äußerſten, mitunter 
auch bis zur Ungerechtigleit und Härte gegen das Ehriftentum. So erhalten 3. ®. 
©. 79 jelbjt die hll. Ignatius und Polyfarp Zurehtweijungen: Polyfarp, weil 
er,die Kirche eine Fremde auf der Erde nennt, Ignatius, weil er den Satan als 
den Fürſten dieſer Welt bezeichnet. Aber in beiden Fällen jagen die Zuredt- 
gemwiejenen nichts anderes, ala was unjer Heiland und der hi. Paulus jelbft jagen. 
Ähnliche Urteile finden ſich öfter in der Schrift. 

2. Der Berfafler jagt in der Einleitung, es ſei nicht möglid, Savonarola 
auf Grund des gedrudten Quellenmaterials richtig zu beurteilen, er wolle deshalb 
durch Berdffentlihungen aus den ungedrudten Schäßen in den fFlorentiner Archiven 
dasjelbe ergänzen. Die bedeutenderen neuen Quellen jollen jpäter folgen, einjtweilen 
macht er mit zwei nicht jonderlic) ergiebigen den Anfang. Redditi ijt ein von 
„Ihwärmerifcher* Begeifterung erfüllter Anhänger Savonarolas, für defien Glaub: 
würdigfeit indes der Berfafjer glaubt eintreten zu können. Nüchterner iſt Ginori. 
In feinem Tagebuch teilte er zuerft Ungünftiges für Savonarola aus defien Berhör 
mit, ſtrich die Stelle dann aber fpäter aus, denn bei ber Aufregung, die in ber 
ganzen Stadt geherrſcht Habe, müßten viele Lügen über das Verhör verbreitet 
worden jein. Er jtreihe aljo aus, was er geichrieben Habe, denn er wiſſe bie 
Wahrheit nicht. 

3. Daß ber hl. Ambrofius in jeinen Schriften fi vielfach an die griechischen 
Kirchenväter anjchließt, ift längſt befannt, aber im einzelnen erft in befchränfterem 
Maßſtab nachgewieſen. Um die Forjhung weiterzuführen, unterzieht daher ber 
Verfafier des heiligen Kirchenlehrers drei Bücher über den Heiligen Geift einer 
Quellenanalyje. Die einfhlägigen Schriften des hl. Eyrill von Jeruſalem, des Atha- 
nafius, Bafilius, Didymus, des Nazianzers, des Epiphanius werden zur Vergleihung 
herangezogen und forgfjältig unterjudt. Des Epiphanius Benußung durch Ambrofius 
jcheint zweifelhaft, die Verwertung der andern gefichert, doc ift der Anſchluß an 
jeine Vorbilder bei dem heiligen Bifhof von Mailand kaum je ein mörtlicher. 
Nah unjerer Anfiht Hat namentlich für den hl. Bafilius und Didymus der Verfaſſer 

16* 
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feine Theſe überzeugend nachgewieſen, nicht jo Har ift das Abhängigfeitsverhältnis 
3. B. in Bezug auf den hl. Eyrill. Als Ergänzung zu feiner früheren trefflichen 
Schrift über die Gottheit des Heiligen Geiftes nad der Lehre der griechiſchen Väter 
jei auch dieje VBeröffentlihung beftens empfohlen. — Iſt die Taufe der Pneumatomachen 
ungültig (S. 26)? 


Albrecht Dürer. Sein Leben, Schaffen und Glauben, gejhildert von Dr ©. 
Anton Weber, o. Profelfor am Kgl. Lyzeum Regensburg. Mit vielen 
Abbildungen. Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
8° (XII u. 236) Regensburg 1903, Puſtet. M 2.40; geb, M 3.— 


Was von dem großen Nürnberger Meifter ein wohlbewährter Kunfthiftorifer 
bier zu erzählen hat, ward zuerft in einer Rede vorgetragen zu Regensburg, erſchien 
dann im „Deutihen Hausihaß“ und 1394 ala eigenes Büchlein mit 11 Abbildungen. 
Die Kleine Monographie erwecdte jo viel Freude, daß fie noch im gleihen Jahr 
zum zweitenmal erjcheinen mußte (vgl. dieſe Zeitihrift XLVI 221). Wider: 
ſpruch, der verlautbar wurde, veranlaßte 1899 einen furzen Nadtrag: „Zur 
Streitfrage über Dürers religiöfes Bekenntnis“ (vgl. dieſe Zeitichrift LVIII 102). 
Nun liegt gar ein ftattlihes Buch vor, mehr denn doppelt jo groß als beim erjten 
Erjicheinen und mit über 50 der berühmtejten Dürerwerfe geziert. Es ıft das jchöne, 
ernfte Eharakterbild eines chriſtlichen Nünftlers, eines der größten auf deutſchem 
Boden, das nicht nur dem Kunftfreund, jondern jedem katholischen Leſer ſich empfiehlt. 
Hinfihtlih der Stellung Dürer zur religidjen Neuerung hatte ber Verfaſſer 
Widerſpruch gefunden; ſachliche Auseinanderjegung war baher unvermeidlich. Dr Weber 
führt diejelbe herzhaft und fiegreidh, und beides ift ein Lob. Für ein ſo jchönes, 
im Dienfte Hriftliher Kunft und Andacht ftehendes Buch, das den Plaß auf dem 
Yamilientifche einzunehmen fonft jo geeignet wäre, hätte aber doch der polemijche 
Ton etwas abgeſchwächt und eingejchräntt werden können. Anführungen wie bie 
©. 166 aus Luther und ©. 176 aus Hennes waren nicht notwendig und in diejem 
Bude nicht glücklich. 


Erzbiſchof Bruno II. von Köln. Ein Beitrag zur Geſchichte des Erzbistums 

Köln von Dr Albert Laujher 8° (80) Köln 1903, Baden. 

M 2.40 

Eine fleißige und verbdienftliche Unterfuhung über den erjten Erzbifhof von 
Köln aus dem Haufe der Grafen von Berg, der troß der Kürze feiner Regierung 
dur jeine Fähigkeit und Geiftesbildung, die Art jeiner Amtsführung wie feine 
Beziehungen zu St Bernhard und St Norbert und ihren aufblühenden Orben 
Aufmerffamfeit verdient. Der Hauptmwert der Schrift beruht indes in der Klaren 
Beleuchtung, welche die Kirchenpolitik Zothars III. erfährt. 


Tropaire-Prosier de l’abbaye Saint-Martin de Montauriol publie 
d’apres le manuscrit original (XT—XIII* siecles). Par l’abbe 
Camille Daux, historiographe du Diocese de Montauban. Avec 
deux Planches phototypiques. [Bibliothöque Liturgique publiee 
par Ulysse Chevalier. Tome 1X°] gr. 8° (LIV u. 210) 
Paris 1901, Picard. Fr. 7.50 
Liturgifer und Kenner frühmittelalterliher Poefie willen, was es heißt, ein 

Troparium des beginnenden 11. Jahrhunderts, mit dem weitaus größeren Teil eines 
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Profariums des ausgehenden 12. Jahrhunderts vereint, vollftändig und ohne Aus» 
laffung im Drud vor ſich zu haben, alfo nicht bloß Sammlungen von Tropen und 
Projen, wie deren ſchon mehrere ediert wurden, fondern das ganze liturgiſche Buch, 
wie es dem Dirigenten eines Mönchschores bei der Leitung bed gottesbdienftlichen 
Geianges gedient hat. Als Entjtehungsort für das Troparium weift der Heraus- 
geber mit großer Wahrjcheinlichfeit die Benediktinerabtei Dtontauriol, für das 
Projarium, das unabhängig von jenem und fpäter entjtanden, die Abtei Moiſſac 
nad. Das Troparium gibt 232 „Heine“ und 70 „große“ Tropen (darunter 30 
Gloria, 15 Kyrie 12 Sanctus :c.), beide Abteilungen nad den Feſtzeiten geordnet; 
es jchliekt mit dem Allelujare, das 56 Nummern (mit den anderswo zerflreuten 79) 
umfaßt. Der Stüde bes Profariums find über 160. Beſondere Merfwürdigfeit 
bietet das griehiiche Offizium (S. 24) auf Pfingften als das Spradenfeit, das 
griechiſche Agnus Dei (S. 61) und die Vermifhung von Griehiih und Latein bei 
den Kyrie (S. 51). Die Anordnung der Publifation ift recht jorgfältig und 
praftiih, jo daß die Vergleihung mit bereits publizierten Texten jehr erleichtert 
wird. Wertvoll für die mittelalterliche Literargefchichte ift die Vergleihung der 
bier gegebenen Stüde mit denen, die P. Dreves aus den Älteren Profarien von 
St Martial zu Limoges veröffentlicht hat, im Vergleich zu denen fie bereits einen 
Niedergang des Geſchmackes bezeichnen. 


Un Pape francais, Urbain II. Par Lucien Paulot de l’Oratoire 
de S. Philippe Neri. Preface de Georges Goyau. 8° (XXXVI 
u. 564) Paris 1903, Lecoflre.. Fr. 7.50 


Kardinal Langönieur, durch deifen Bemühungen das ſchöne Monument Urbans II. 
bei Ehatillon (1887) wie bie Wiederherftellung der nahen Priorei von Binfon (1884) 
zu ftande fam, dem es zu danfen ift, daß dem großen Papfte die Verehrung auf 
den Altären (1881) und das Gebädtnis im Martyrologium (1898) wieder zuerkannt 
wurde, hat auch zu der vorliegenden Lebensbeijhreibung den Anſtoß gegeben. Der 
befannte Erforſcher ber Kreuzzugsgeſchichte, Comte de Riant, hat noch feine Rat: 
ihläge und Winfe für das Werk erteilt, und Georges Goyau begleitet basjelbe 
mit einem geiftreihen Vorwort über die wahre Bedeutung der Kreuzzüge. Der 
Verfaſſer jelbjt hat feiner Aufgabe würdig entiproden; das gediegene Werk wird 
jedem Hiftorifer willflommen fein; es ift auch jedem Gebildeten wohl genießbar und 
hat für den Frommen das Erhebende eines wahren Heiligenlebend, Das Mittel: 
alter zeigt fidh hier wieder einmal nad feiner großartigen Seite. Natürlich erfcheint 
Urban II. vorab als ber weitbliclende, tatkräftige Urheber und Organifator der 
Kreuzzüge; allein fein Pontififat war troß einer bloß elfjährigen Dauer jo tief 
eingreifend auf allen Gebieten bes kirchlichen Lebens, daß jelbft dieje gewaltige Tat 
bes Papftiums in ber Lebensbeſchreibung zur bloßen Epifode wird. Im Inveſtitur— 
ftreit hat diejes glänzende Pontififat den Sieg der Gregorianischen Reform entſchieden. 
Als Nachfolger Gregors VII. (denn Viktor III. fommt doch faum in Betradt) ift 
Urban neben dem großen Vorgänger nicht verfhwunden, fondern hat ihn ergänzt 
und jein Werf vollendet. Er ijt der Papft des „Bottesfriedens“ ; für die Entfaltung 
des Orbenswejens, bie Kloftereremtion, die Ablaßdisziplin, die Liturgie, bie römische 
Kanzlei uſw. Hat dieſes Pontififat Epoche gemadt. Ein Kranz berühmter Männer 
und großer Heiliger und herrliche Blüten des kirchlichen Lebens, wie Citeaux, Fonte— 
vrauft, Hirſchau und die große Kartaufe, find von feinem Andenfen unzertrennlich. 
ALS Legat hatte Urban aud in Deutichland gewirkt, im Norden wie im Süben. 
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Ein Deutfcher, Bruno ber Kartäufer, war ihm Lehrer und Freund. Ber bem Kampf 
für die Freiheit ber Kirche hat er von Deutichland her namenlofes Leid erfahren, 
aber auch reihlih Treue und Mannhaftigkeit erprobt. 


Febensdilder hervorragender Katholiken des neunzehnten Zahrhunderts. 
Nah Quellen bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob Hanjen, 
Pfarrer. Zweiter Band. 8° (VIIIu.404) Baderborn 1903, Bonifacius- 
druderei. M 3.80 


Dierzehn deutſche Männer, neben bekannten Zierden des geiftlichen Standes 
drei parlamentarifche Vorfämpfer, drei Dichter und. zwei Maler, erjcheinen bier 
mit zwei Franzoſen, zwei Engländern und brei Päpften italienifher Abkunft 
als treue und tüchtige Söhne, die ihrer Kirche Ehre gemacht haben. Nur einer 
Frau wird ein furzes Andenken gewibmet, ber katholifchen Königin und königlichen 
Dulderin Marie von Bayern. Auch diesmal hat der Verſaſſer wie ſchon im 
erften Bande (vgl. dieſe Zeitichrift LXII 93) aus vorhandenen arößeren Werten 
mit Muger Auswahl geihöpft und recht hübſch feine Kleinen hiſtoriſchen Skizzen zu 
entwerfen gewußt. Es ift qut, daß unjere großen Toten bei uns nicht allzu raſch 
in Vergeſſenheit geraten, und daß ihr bealüdtes Hochgefühl im Befike der fatholifchen 
Mahrheit den nachkommenden Geſchlechtern nit unverftänblich werde. Die vor— 
liegenden Bilder find geeignet, etwas dazu beizutragen. 


Der Kreuzzug der Kinder. Erzählung aus dem 13. Jahrhundert von Felir 
Nabor. Mit dem Bildnie des Verfaſſers. gr. 8° (244) Regens— 
burg 1903, Berlagsanjtalt vorm. &. 3. Manz. M 2.—; geb. M 3.— 


Ein verlodenber, aber keineswegs leichter Stoff! Wir müfjen es beshalb dem 
begabten Erzähler verzeihen, wenn es ihm auch nicht ganz gelungen ift, uns das 
volle Berftändnis diefer ganz außerordentlichen Begebenheit zu vermitteln. „Es war 
ein Frevel, taufende von armen Kindern ind Verderben zu führen, und daß Männer 
mit grauem Haar im Zuge mitliefen, war mehr als vom Übel“, läßt Nabor am 
Schluſſe der Erzählung Frau Wulfhilde jagen. Aber Graf Montierrat antwortet 
ihr: „Nie noch ſah ich fo helfe Begeifterung, jo herzinnige Liebe für das heilige 
Grab und den riftlihen Glauben. Hat der Zug au feine Früchte getragen, 
fo hat doch die Kriftliche Liebe die herrlichiten Blüten getrieben.“ Und man freut 
fih bei der Betrachtung diefer Blüten, wenn man aud ob ber an Geiſteskrankheit 
grenzenden Verblendung der armen Opfer und ob der Bosheit, die fie dem Verderben 
weihte, blutige Tränen weinen möchte. Die Erzählung ift immerhin ein gutes 
Volksbuch geworden; urfprünglich fcheint fie als AJugenderzählung geplant, und fie 
würde ſich dazu vortrefflich eignen, wen Nabor eine Reihe gar zu derber Schilderungen 
ftreihen wollte. Dieje viehiihen Saufgelage und noch mehr dieſe wüſten Flüche — 
der Hadelberger und fein Genoſſe kann ja den Mund nicht öffnen, ohne Läfterungen 
auszuftoßen —, die Judenſzene am Bodenfee und ähnliches können auf jugendliche 
Lefer nur verrohend wirfen. Es ift wirflih ſchade, daß der ſchöne Stoff durd 
derartigen „gelunden Realismus” entitellt wurde. Daß es Nabor an poetifchem 
Sinn keineswegs fehlt, zeigen viele Stellen, namentlih Naturjilderungen voll Duft 
und Farbenpracht. Die Erfindung ift nicht immer glücklich; es wird doch gar zu 
viel Unwahrfheinlices, ja faum Mögliches erzählt, 3. B. beim UÜUbergange über 
die Alpen. Als Intermezzo zwiſchen ben graufigen Szenen Lieft ſich der humoriſtiſche 
„Bächele von Bopfingen” recht gut. Das kalturgeſchichtliche Moment ſollte beifer 
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beforgt fein; „Predigermönde” gab es 1212 in Deutihland noch nit; auch 
bebienten fih damals die Ritter faum „rotgeblümter Sadtücdher” oder trugen Die 
„Nobili” Innocenz’ III. „Ihwarzfeidene ſpaniſche Tracht mit weißen Halsfraufen 
und rundem Federhut“ ufw. Überhaupt macht das Ganze den Eindrud, daß es 
etwas rafch gearbeitet ift. Von dem Verfaſſer de Mysterium crueis bürfen wir 
wohl für die Zufunft reifere Früchte erwarten, obſchon auch Die vorliegende 
Erzählung unter der beſſeren Bolfsleftüre immer noch einen guten Pla bean— 
jpruden darf. 


Aus meiner Werkfiatt. Neue Gedichte von N. Jüngſt. Mi. 8° (276) 
Paderborn 1902, Schöningh. Geb. M 3.80 


Die neuefte Gabe ber weftfäliihen Dichterin verdient auch vom fünftlerifchen 
Standpunkt reiches Lob; denn die abgeflärten Empfindungen einer naturfroben 
und tief frommen Seele bringt fie in abgerundeter Form und ebler Sprade zum 
Ausdrud. Mögen aud nicht alle Mtotive neu jein, jo tragen fie doc meift ein 
eigenartiges Gepräge. Allerdings haben fi aus ber Werkitatt auch einige Splitter 
und Späne miteingefhlihen, befonbers in die britte Gruppe, meiſt Gelegenheits- 
gedichte, die mehr ber äußeren Anregung als der inneren Stimmung ihr Dafein 
verdbanfen. Den Liedern von „Natur und Beben” gibt die Heimat einen lieblicheren 
Duft als die Fremde. Die zweite und vierte Abteilung haben ohne Zweifel den 
höchſten Wert, jene enthält ganz ergreifende Etüde Iyrifhen Charakters, biefe 
mehrere bezeichnende Nummern epifcher Natur. 


1. Echter deutfher Humor. Herausgegeben von H. Zujhneid. 2. Bänden. 
12° (156) Offenburg 1903, Zujchneid. M 1.20; geb. M 2.— 


2. WMagenbitfer. Humoriftifhe Gedichte von F. J. Stritt. 12° (XVI 
u. 144) Offenburg 1903, Zujchneid. M 2.20; geb. M 3.— 


1. In diefem Bändchen ift dem Hochdeutſchen etwas mehr Raum zugewiejen 
‚als im erften (vgl. biefe Zeitſchr. LXIIL 576) ; gleichwohl herrfcht die Dialeftdichtung 
bor, eine anjehnliche Reihe von Mundarten ift vertreten. Daher wird man leicht 
etwas Paffendes für heitere Vorträge in Gejellihaften und Freundeskreiſen finden. 
Aus allem ſprudelt ein lauterer, natürlicher und harmlojer Humor. 

2. Stritts Gedichte zeichnen ſich durch Inappe Form und kernigen Inhalt aus, 
In humoriftifchem Gewande enthalten fie ein gutes Stüd Lebensweisheit. Gut vor« 
getragen, werben fie bei ben Zuhörern unfehlbaren Erfolg haben. Dem Leſer er- 
höhen köſtliche Zeichnungen den Eindrud. 


Salderons größte Dramen religiöfen Inhalts. Aus dem Spanifchen über- 
feßt von Dr $. Lorinjer. Drittes Bänden: Die Jungfrau des Heilig- 
tumd. — Die Morgenröte in Copacabana. Zweite Auflage 12° 
(280) Freiburg 1902, Herder. M 1.80 


Die zweite Auflage diefes Bändchens zeugt von der Vortrefflichleit ber Be— 
arbeitung und dem fteigenden Intereſſe für den großen Spanier. Sie ijt bejorgt 
von dem befannten Galderonforfher Prof. E. Günther. Lorinfers Überfegung, bie 
fi neben Paſchs Arbeit wohl ſehen lafjen darf und vielfache Anerkennung gefunden 
hat, ift mit liebevoller Schonung behandelt worden. Möge fie in immer weiteren 
Kreifen das Berjtändnis für den katholiihen Dramatiker wecken! 
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Schneeglöcichen aus dem Dichterhain. Gepflüdt von Adjutus Romuald. 
ft. 8° (72) Wien-Leipzig 1902, Neue Literaturanftal. M 2.— 


Dem Verfaſſer eignet wohl eine wahre, wenn auch nicht tiefe dichteriſche Emp- 
findung, aber es fehlt ihm die Fähigkeit, feine Gefühle abgeflärt und abgerundet 
wieder zu geben — nur zu oft fchleihen fi) fremdartige Beftandteile ein — und 
in die fnappe und gefällige Form zu bringen, welche die Lyrik verlangt. infolge 
bes Mangels an Spradgewandtheit muß mandes jhlichte Gedicht, das bei befierer 
Einkleidung ganz erträglid wäre, beinahe jchlecht genannt werben. „Derbftgefühl“ 
(S. 45) ift ohne Zweifel die befte Nummer der ganzen Sammlung. 


Süden. Don Hans Etihmwin AM. 8° (IV u. 312) Briren 1902, Preß— 
verein. Geb. M 4.60 


Das epifhe Gedicht behandelt die Belehrung Taginos, des Vertreterd ber 
heibniichen Bajuwaren im Eifadtale. Wie in „Dreizehnlinden“ ift Die Liebe zu einer 
Ehriftin die natürliche Veranlaffung zu diefem Schritt, während eine harte Leidens» 
fchule die Seele läutert und für die hriftliche Lehre empfänglih madt. Die poli— 
tiihen und religiöjen Weltereigniffe des ausgehenden 6. Jahrhunderts bilden ben 
büftern Hintergrund, von dem ſich das ftille, aber fiegreiche Wirken bes Ehriften- 
tums wohltuend abhebt. An der Verwirrung der Zeit nimmt leider aud das 
Bud) teil, jo daß man fi Häufig nur mit Mühe in dem bunten Anhalt zurecht— 
findet. Trotzdem ift die Einheit, obwohl gefährdet, doch im ganzen gewahrt; 
denn das Schidjal des „roten Tägen“ ift der überall durchſchillernde, alle Einzel» 
beiten verbindende Gegenftand unferer Aufmerkjamleit und Zeilnahme Der 
Stoff ift vielfach, befonders in ben religiöfen Teilen, recht jpröde und daher ftellen- 
weife nur mangelhaft bewältigt. Manche Epifoden verbanfen ihre breite Aus— 
führung wohl mehr der Heimatliebe als der Bedeutung für die Handlung. Obgleich 
der Dichter in dem Grundmotiv, der Entwidlung bes Helden, der Form und ber 
Iyrifhen Färbung an „Dreizehnlinden“ erinnert, bewahrt er doch feine volle Selb» 
ftändigfeit, fteht aber in der Verarbeitung des Stoffes, der Zeichnung der Charaltere, 
der piyhologifchen Vertiefung und der Handhabung der Form weit hinter Fr. W. 
Weber zurüd. Tägen und Wulfhart find recht gut gelungen, die übrigen Perfonen 
dagegen laſſen vieles zu wünjchen übrig. In der Anwendung der Kunftmittel 
herrſcht eine gewiſſe Einförmigfeit, welche Die beabſichtigte Wirfung beeinträdtigt. Als 
äußere Form ift die vierzeilige Strophe mit einem Reimpaar, in den mehr Igrifchen 
Zeilen der vierfühige Trohäus, in den mehr erzählenden der vierfühige Jambus 
gewählt. In diefem Wechfel befißt das Gedicht einen Vorzug dor dem Sang von 
„Dreizehnlinden*, aber ben Gefahren dieſer Strophe ift es weit weniger entgangen; benn 
der Reim hat viele unglüdlide Wendungen und geihmadloje Zufäße verjchuldet, 
an denen der Erfolg der Dichtung notwendig ſcheitert. Überdies ift er allzu häufig 
unrein und mangelhaft, zuweilen unerträglid. Schade um die formellen Mängel! 
benn fonft könnte fi) das Büchlein auch über feine engere Heimat hinaus mande 
Freunde erwerben. 
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Abdendmahlskeld und Hygiene. Aus gefundheitlichen Bedenken hatten 
fi ſchon vor einiger Zeit verjchiedene amerikaniſche Kirchengemeinden gegen 
den gemeinfamen Kelch bei der Abendmahlsfeier ausgefprochen und jich für den 
„Individualkelch“ entjchieden. In Bremen wurde, wie wir hören, für jede 
Bant ein eigener Altarkelch eingeführt. „Aus Bradford in England fommt jet 
die Nachricht, daß eine Gemeinde (Greenfield Congregational Church) beſchloſſen 
bat, das heilige Abendmahl nur sub una, ohne den Kelch zu feiern. Schon jeit 
längerer Zeit hatten einige Gemeindeglieder bei der Abendmahlsfeier den Kelch 
nicht genommen wegen der Gefahren für die Gejundheit, die damit verfnüpft 
find, daß alle aus demſelben trinfen. Dieje Frage hat die Gemeindepfleger 
wiederholt beichäftigt, ſchließlich haben fie einmütig bejchloflen, der Gemeinde zu 
empfehlen, das Abendmahl fünftig nur mit Brot, ohne den Kelch zu feiern. 
Vor furzem wurde die Sache unmittelbar nad einer Abendmahläfeier der 
Gemeinde vorgelegt, und von den beinahe 200 ammejenden Kommunifanten 
waren e8 nur drei, die ich dagegen erklärten“ (Chronik der chriftlichen Welt 
vom 4. Januar 1903). 

Auf einen andern Gedanken, dem übelſtande abzuhelfen, fam man im 
hohen Norden. „Ein anftelungsfreier Altarkelch“, jchreibt das nor« 
wegiſche „Morgenblatt” (nad) d. Kath. Kirchenzeitung Norwegen? 1903, 175), 
„bon neuer, jehr anjprechender Konjtruftion, wenigftens in den Augen Nicht« 
jachverjtändiger, ifl uns heute von Herrn Henrif Lißner aus Slagelje (Dänemarf) 
vorgezeigt worden. Die Trinkfläche des Kelches wird mit antijeptiichem Per— 
gament überzogen, das vom Geijtlichen für jeden Kommunilanten erneuert werden 
fann, da das Mergament auf einer Rolle im Kelche jelbit befeftigt it. Der 
überfließende Wein geht nicht in den Behälter zurüd, fondern läuft durch ein 
Rohr unter den Fuß des Kelches. Herr Liner Tieß fich feine Erfindung in 
Dänemark und Deutjchland patentieren und hat den Kelch dem Staatsrat Wexelſen 
vorgezeigt. Auch die Geiftlihen der Stadt werden ihn zu jehen befommen. Für 
Norwegen wird gleichfalls um ein Patent nachgeſucht werden.“ 

Ein antijeptijcher Altarfeih ift entſchieden origineller ala ein „Individual- 
felh”. In Dänemark jheint man ſich indes noch nicht für den „antifeptifchen 
Altarkelch“ des Herrn Henrif Liner enticheiden zu mollen. Die offizielle 
„Berlingiche Zeitung“ (Abendnummer vom Samstag den 23. Mai 1903) brachte 
nämlich folgendes Zirfular, welches das Miniiterium für Kirchen- und Unterricht3- 
wejen unter dem 16. Mai an die Bilchöfe erließ: 

„sm verflofjenen Winter ging dem Minifterium ein Geſuch des Bijchofs 
vom Stifte Seeland zu, es möchte im Hinblid auf die in den letzten Jahren 
oftmals geäußerte Furcht vor Anftedung vermittelft der Abendmahlsbeher — 
eine Furcht, die durch eine Öffentliche Erklärung feitend des Präfidenten des 
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dänifchen Ärztebereins weitere Nahrung erhielt — diefe Angelegenheit dem 
Königlichen Gejundheittamte vorlegen und von demfelben ein Gutachten darüber 
veranlafjen, inmieweit eine nicht bloß mögliche, jondern wirkliche Anſteckungs- 
gefahr bei dem bi@herigen Gebraucdhe der Abendmahlsbecher vorhanden ſei und 
nachgewieſen werden fönne. 

„Das Minifterium ließ darauf das Schreiben des Biſchofs fowie das gefamte 
den Gegenftand berührende Aftenmaterial dem Geſundheitsamte zugehen und fügte 
bei, es jei ihm zwar nicht unbefannt, daß wenigſtens einige Biſchöfe ihren 
Geiftlihen Verhaltunggmaßregeln vorgefchrieben hätten, wie beim Abendmahls= 
dienſt größtmögliche Neinlichkeit zu erzielen fei, nichtsdeſtoweniger erfläre es fich 
eventuell auch feinerfeit3 bereit, den Geiftlihen nad Angabe des Geſundheits— 
amtes die notwendigen Anweilungen darüber zu erteilen, was fie bei Spendung 
des Aftarsjaframentes ſowohl in Hinficht auf die Neinlichkeit im allgemeinen als 
aud zur Vermeidung der Anftedungsgefahr zu beobachten hätten. 

„Das genannte Kollegium gab nun in feinem Gutadhten an das Minifterium 
der Anſicht Ausdrud, es liege hier einer jener Fälle vor, in demen vorbeugende 
Maknahmen durdaus am Platze feien.... Indem das Gefunbheitgamt eine 
Anderung in der jeigen Form der Austeilung des Altarweines eindringlichit 
befürmortete, fand es ſich doch anderjeit3 im voller Übereinftimmung mit dem 
Biſchofe des Stiftes Seeland, wenn es die Anficht vertritt, daß die Gefahr der 
Anftedung durch Einführung eines einzigen, „anftedungsfreien” Altarfelches nicht 
beſchworen werden könne. Es hat deshalb den gleichfall3 von dem bemeldeten 
Biſchof namhaft gemachten Ausweg anempfohlen, daß jeder Kommunikant einen 
bejondern Heinen Altarbecher erhalten jolle. 

„Da aber die Durhführung dieſer Neform weitgehende Erwägungen und 
Beranftaltungen erheiihen wird, jo hat das Minifterium gleih nad Einlaufen 
obigen Gutachtens die Sade dem Biſchof des Stiftes Seeland vorgelegt und 
von ihm eine Eingabe darüber einverlangt, was nun unter den gegebenen Um— 
fländen weiter zu geſchehen habe. Gleichzeitig wurde aber aud das Königliche 
Gefundheitgamt aufgefordert, hygienische Vorjchriften zur Bereitung und Spendung 
des Saframentes des Abendmahls im Entwurfe einzureichen, deren Beobachtung 
dag Minifterium mittlerweile, d. 5. biß die vom Gejundheitgamt anempfohlene 
Reform allenfall3 durchführbar jet, auferlegen könne. 

„Das Königliche Gefundheitgamt hat darauf anempfohlen, daß den Geift- 
lichen der „Folkelirke“ die genaue Beobachtung folgender Regeln bei Austeilung 
des Nbendmahlsjatramentes vorgejchrieben werde: 

„A. 1. Die größtmögliche Reinlichkeit foll bei dem Aufbewahren und dem 
Austeilen von Wein und Brot gewiffenhaft durchgeführt werden. 

Bevor der Mein ausgeſchenkt wird, ſoll der Hals der Flaſche mit einem 
reinen Stüde Leinenzeug abgetrodnet werden. 

Die Altarfanne, der Altarbecher und die Schüffel werden gleichfalls mit 
einem reinen Stüde Seinenzeug getrodnet, bevor fie gebraucht werden. 

Unmittelbar vor der Austeilung wäſcht der Geiftliche feine Hände mit Seife 
und trodnet fie mit einem reinen Handtuch ab. 
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„2. Beim Austeilen des Meines wird der Altarbecher derart rundgebrebt, daß 
jeder Altargaft einen von feinem Vorgänger unberührten Teil des Randes benußt. 

Hat eine ganze Umdrehung des Becher ftattgefunden, jo wirb der ganze 
Rand mit einem reinen Stüde Peinenzeug, welches in warmes Waſſer getaucht 
wurde, gewiſſenhaft abgewiſcht, bevor die Außteilung fortgejeßt wird. 

„3. Piropfenrefte und dergleichen, welche allenfall3 in den Wein hinein- 
geraten find, follen nicht mit den Fingern herausgenommen werben, jondern mit 
einem Löffel oder einem andern dazu beftimmten Geräte. 

Die Oblaten werden nur in einer der Anzahl der Altargäfte entiprechenden 
Menge aufgelegt, höchſtens einige wenige Referveftüde mehr. Oblaten, welche 
Schimmelfleden oder Zeichen von Feuchtigkeit haben, dürfen nicht benußt werden. 

„4. Unmittelbar nad) dem Altargang wird der im Altarbecher übriggebliebene 
Mein audgegofien, die Altarfanne und der Kelch werben in Fochendem Waller 
abgewaſchen, die Schüffel wird gleichfalls in kochendem Waſſer abgewaſchen, alles 
wird mit reinem Leinen abgetrodnet und zur Aufbewahrung unter Verſchluß an 
einen trodenen Ort gebracht und in Stüde reinen Linnens gewidelt, nicht aber 
in Etuis, 

„>. Bei Austeilung des Sakramentes außerhalb der Kirche find dieſelben 
Vorſichtsmaßregeln zu beobadten. Erfolgt die Austeilung an Sranfe, jo muß 
die Reinigung des Bechers unbedingt nad) jedem einzelnen Gebrauch durch bie 
einzelnen Kranken erfolgen. 

„B. Sind Fälle von anſteckenden Krankheiten befannt, namentlich joldher, 
melche unter die Beflimmungen des Epidemiegejeßes fallen, zumal wenn ein ſolcher 
Tall in der Familie des betreffenden Geiftlichen oder eined der Altargäſte vor— 
liegen follte, ſo muß der Geiftliche vor der Spendung des Saframentes mit dem 
amtlich dazu bevollmächtigten Arzte die jedesmal zu ergreifenden Vorkehrungen 
beiprechen.“ 

Schließlich werden dann noch bie Biſchöfe erfuht, es ihren Geiftlichen 
ernfllich auf die Seele zu binden, daß fie e8 mit der Beobachtung dieſer Vor» 
ſchriften ja nicht Teicht nehmen, und die Pröpfte zu veranlaffen, bei der Viſi— 
tation ja zuzuſehen, ob die nötigen Anſchaffungen, die doc nicht teuer zu 
ftehen fommen könnten, gemacht und alle hygieniſchen Vorjchriften genau aus— 
geführt werden. 

Es muß fich erft noch zeigen, ob diefe und ähnliche Maßnahmen den Abendmahls— 
felch auf die Dauer zu retten vermögen. In England geht man jedenfalls, wenig— 
ſtens ſtrichweiſe, bereits radifaler voran. „Paſtor Williams (aus Bradford) ver- 
weiſt ausdrücklich auf die Tatſache, daß eine wachſende Zahl von Gemeindegliedern 
ſich weigerte, aus dem Kekche zu trinken, daß viele ihn nur unter Proteft nahmen, 
daß mande nur unter der Bedingung fih in die Gemeinde aufnehmen laſſen 
wollten, daß fie nicht gezwungen wären, aus dem Kelch zu trinfen. Der Gebante 
an die Gefahr der Anſteckung drüde den inneren Wert der Feier herunter uſw.“ 
(Chronik d. chriftl. Welt a. a. DO.) 

Das Köftlichjte aber fommt noch. Selbiger Paſtor Williams verwahrt fic) 
mit Händen und Füßen dagegen, daß die eier des Abendmahls sub una, ohne 
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Kelch, eine Rüdkehr zur römiſchen Praxis bedeute, viel eher könne man von 
einer Rückkehr zur altchriſtlichen Praris reden (Apg 2, 42 46; 20, 7). 
Na, na! Das haben die böfen Römlinge immer gejagt, ihre Praris jei eben 
altchriftlih ; davon wollte man aber befanntlic anderwärt® wenig hören. 


Urteile über Stiergefehte. Nimmt man ein Buch mit Reifeihilderungen 
aus Spanien in die Hand, jo darf man faft ſicher fein, daß der Verfaſſer ein 
Stiergefecht bejchreiben und dabei den Empfindungen freien Lauf laſſen wird, 
denen Alban Stolz humorvollen Ausdrud gegeben hat. „Nicht wahr, mein lieber 
Leſer, deine Humanität entrüftet fich tief über diejes Spiel mit Pferdeblut und 
Stierleben; und du fannjt nicht umhin, eine Nation, wo ſolche Scaufpiele 
beliebt find, zu verdammen ala roh, barbariſch, untugendhaft, und du jchlägit 
an dein germanifches fittenreines Herz und fühlft dich unausſprechlich glüdlich, 
dem hodhkultivierten, edeln deutichen Volk anzugehören?” Daß die ums jo „ſpaniſch“ 
vortommende Sitte auch zu Ausfällen gegen den Klerus und die Kirche mißbraucht 
wird, veriteht fich bei der Richtung vieler Schriftfteller von ſelbſt. Der jattjam 
befannte A. Brehm macht in feinem Tierleben den Klerus geradezu für die Stier 
fämpfe verantwortlich. 

Es ift befannt, wie Alban Stolz für die von ihm hochgeſchätzten Spanier 
auch in dem berührten Punkt eingetreten iſt. „ch gebe zu“, jagt er, „daß die 
Stiergefechte zu mißbilligen find; aber ich ftelle nun neben dieſes Zugeftändnis 
die ernftliche Behauptung, daß unjere Theater verderblicher find, umd daB kei 
uns viel ſchwerer gegen die Menjchlichkeit gefündigt wird“ !, eine Behauptung, 
die er dann in feiner Weile weiter ausführt. 

Der gefeierte Volksjchriftiteller ift nicht der einzige, der diejen Vergleich 
zwiſchen jpaniihen und außerjpaniichen Luflbarkeiten gezogen bat. Auch von 
V. A. Huber jagt Joh. Janſſen?: „Selbft die Freude der Spanier an den Stier- 
gefechten verminderte jeine Zuneigung [zur ſpaniſchen Nation] nicht. ‚Ich geftehe 
ohne Umſtände‘, jchrieb er, ‚daß mich dieſe Art von Speftafel mehr amüftert 
hat als eine gewaltige Menge wäſſeriger Schau-, Trauer- und Lufljpiele auf 
unjern Bühnen. Was die Moralität diefer Dinge und mander andern öffent: 
lien Erluftigungen anbetrifft, die wir gefitteten Leute bei uns zu Haufe dulden, 
jo glaube ih, daß die Sache noch zum Vorteil dieſer „gottloſen“ Stierbalgereien 
fteht, zumal wenn man an die Öffentlichen Lotterien und Spielhäufer denkt. 
Mit dem einen will ic) zwar das andere nicht rechtfertigen, aber doc) den reifenden 
Herren Rulturmoraliften etwas zu fauen geben. In den Stiergefechten ift alles, 
was Auge und Geiſt fallen kann, jo gut wie im beiten Drama zu finden: 
Gefahr, Errettung, Niederlage, Sieg, Kühnheit, Beſonnenheit, Lift, Feigheit, 
malerische Stellungen an Menjchen und Vieh.“ 

Gegen das Pharifäertum gewiffer Neifenden find diefe Bemerkungen gewiß 
zutreffend, aber fie beantworten uns die andere Frage nicht, wie denn die edelſten 





4. Stolz, Spanifches für die gebildete Welt ®, Freiburg 1885, 179. 
2 Johannes Yanfjen, Zeit und Lebensbilber I*, Freiburg 1889, 21—22. 
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Vertreter der ſpaniſchen Nation und. bejonder8 der Klerus zu ber betreffenden 
Sitte ſich jtellten. 

Freilich kann man fi auch ohne ausdrüdliche Zeugniſſe ungefähr denten, 
welche Stellung die Sadjlage denfenden und gewiljenhaften Männern vorfchreiben 
mußte. Daß in den Stierfämpfen etwas Ungeziemendes, eines edeln Menſchen 
Unwürdiges liege, ijt von felbjt klar, denn der Stierfämpfer ſetzt fein Leben 
ohne Notwendigkeit der Gefahr aus umd feine Hantierung hat etwas Grau— 
james und Unmenſchliches. Aber nicht jede Handlung, der man diefe Vorwürfe 
maden fann, ift darum in fi ſchon in ſolchem Grade ſchlecht und vermwerflich, 
daß man fie ohne weiteres für ſchwere Sünde erklären muß und unter feinen 
Umftänden dulden kann, fonft müßte man die Bergiteiger und Polarfahrer, die 
Anatomen mit ihren Vivijeltionen ujw. ohne Unterſchied ebenfalls verurteilen, 
Was die Lebensgefahr angeht, jo fonnte auf diefen Einwand ein gewandter Stier- 
fämpfer erwidern, daß fie für ihn jo gut wie gar nicht vorhanden jei, und wenn 
man jagte, in den Stierhegen werde ohne hinreichenden Grund ein Tier gequält, 
fo fonnte man auf den Wert hinmweijen, den Gewandtheit in körperlichen Übungen 
für die menjchlihe Geſellſchaft beſitzt. Es fam nod hinzu, daß der gemeine 
Mann von Jugend auf an diefe Heben gewöhnt war und von Gewiljensbedenten 
in diefer Beziehung wenig wußte '. 

Bei diefer Sachlage mußten die Anfichten notwendig geteilt fein. Daß 
die großen Päpſte und Biſchöfe, welche feit der zweiten Hälfte des 16. Jahr» 
hundert die Erneuerung der Kirche jo eifrig und enticieden in die Hand 
nahmen, wenigjtens den Verſuch machten, auch in diejem Punkte die tatjächlichen 
Zuftände dem Ideal anzunähern, läßt fich erwarten. Die Gelehrten dagegen, 
die, von Beichtvätern oder weltlichen Dbrigfeiten um Rat gefragt, nicht zu ent« 
jcheiden hatten, wa8 das deal, jondern was das praftiih Mögliche jei, gaben 
verjchiedene Antworten. Außerhalb Spaniens, ſagten fie meijtens, einen Stierfampf 
aufnehmen, heiße jein Leben jicherer Gefahr ausſetzen; e3 handle ſich aljo um 
ſchwere Sünde, die man verhindern müſſe. Die ipanifchen Gelehrten dagegen 
wiejen meift auf die Gewandtheit ihrer Landsleute hin und leugneten aljo, daß 
im allgemeinen und von vornherein eine folche Lebensgefahr beftehe, daß man die 
Tierhegen unbedingt verbieten müſſe. 


ı Ein früher vielgebraudtes Buch, das auf die moraliſche Seite der Stier— 
fämpfe bejonders eingeht, tum quia nihil est in nostra Hispania frequentius et 
absque remorsu conscientiae usitatius, tum denique ut satisfaciamus aliquorum 
rationibus, hispanos in hac materia tamquam barbaros carpentium, madt bie 
Bemerkung: Ergo licet taurorum agitatio sit Gallis, Italis aliisque nationibus 
evidens mortis periculum, non vero Hispanis, qui ab infantia discunt eos agi- 
tare, ictus fugere et illudere.. Das habe man noch vor furzem gejehen, als 
Philipp V. feinen Einzug als König von Spanien hielt. Die Spanier hätten ihm 
zu Ehren in Bajeur ein Stiergefeht gehalten und feiner jei verleßt worden. Die 
Franzoſen in der Begleitung des Königs hätten daraufhin ſich ebenfalls in die Arena 
gewagt, es jet ihnen indes übel befommen. 
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Den Verſuch, den Spaniern ihre Stiergefechte zu nehmen, wagte vor allen 
und in vollem Ernſt der heilige Papft Pius V. Unter dem 1. November 1567 
erließ er eine Konjtitution, in welcher er die Stierfämpfe „graufame und jchänd- 
liche Spiele“ nannte, „die fih mehr für Teufel als für Menſchen ziemten“ 
(eruenta turpiaque daemonum et non hominum spectacula,. Bull. Rom. 
ed. Taurin. VII, 630). Er verbot darauf hin den Fürſten unter Strafe des 
Banned, ſolche zu veranjtalten, drohte den Rittern und fonftigen Kämpfern mit 
Verweigerung des kirchlichen Begräbnijjes, im Fall fie in den Stierhetzen das 
Leben verlören. Kleriler follten für das bloße Zuſchauen bei einem Stierfampf 
mit Erlommunifation geftraft werden. 

Auf Andringen der fpanifchen Könige haben Gregor XIII. am 25. Auguft 
1575, Sirtus V. am 14. April 1586, Klemens VIIL am 13. Januar 1596 dies 
Berbot nur für Ordensgeiſtliche in voller Strenge aufrecht erhalten. Im übrigen 
ließen fie den Einjprud Pius’ V. fallen unter zwei Bedingungen, daß die Stier- 
hegen nicht an Feittagen ftattfänden und die Gefahren derjelben nach Tunlichkeit 
vermindert würden. 

Unter den fpanijchen Geiftlichen iſt es namentlich) der große Biſchof von 
Valencia, der Hl. Thomas von PVillanova (F 1555), der ſich gedrungen fühlte, 
feinem Abſcheu gegen die Stiergefechte in jcharfen Worten Ausdrud zu geben. 
Er tut das in einer Lobrede auf den hl. Johannes den Täufer, nachdem er die 
Unerjchrodenheit des heiligen Bußpredigers dem Herodes gegenüber gerühmt und die 
Pflicht des Prieſters ſtark betont hat, den Zuhörern auch da8 Unangenehmite 
zu jagen. 

„Wer könnte”, ruft er nad) dieſer Einleitung aus, „jene unmenjchliche und 
teufliſche Sitte in unjerem Spanien, die Stierfämpfe, ertragen? Was gibt es 
Unmenſchlicheres, als ein Tier anzufladheln, daß e8 Menſchen zerfleiihe? O jchred- 
liches Schaufpiel, o graufamer Zeitvertreib! Du fiehjt zu, wie ein Mitchrijt 
bon einem Tier zerfleifht und nicht nur de& leiblichen Lebens beraubt wird, 
fondern auch des Lebens der Seele — gewöhnlich fterben fie ja in der Sünde —, 
und du freuft dich und Haft Vergnügen daran. Mit welchem Eifer bemühten 
fich die heiligen Lehrer des Altertums, ein Chryjoftomus, Auguftinus, Ambrofiug, 
Hieronymus, diefe jchrediihen, häßlichen, Heidnijchen Vergnügen aus der Kirche 
zu entfernen! Und es ift ihnen gelungen, fie find aus der ganzen Kirche verbannt, 
nur Spanien hat diefen heidniſchen Brauch noch beobachtet zum Schaden für die 
Seelen, und es ift niemand, der dagegen fich erhöbe und dem wehrte. Was 
aber mich betrifft, jo weiß ich zwar, daß e8 nichts nutzen wird, ich will aber 
dennoch meine Pflicht tun um des Gewiſſens willen, und ich werde nicht ſchweigen 
zum Schaden für meine Seele und die eurige. Im Namen unſeres Heren Jeſus 
Chriſtus aljo fündige ih euch an, daß ihr alle, wofern ihr jelbft jolches tut oder 
einwilligt, daß es gejchieht, oder e& nicht hindert, da ihr e8 doc fünnt, nit 
nur ſchwere Sünde begeht, jondern des Mordes jchuldig jeid und am Tage 
des Gerichte vor Gott Rechenſchaft ablegen müßt, und daß von euch das Blut 
aller jener gefordert werden wird, welche von dem Tier, fei e8 auf dem Kampfplatz 
oder jonjt, getötet worden. Und nicht ihr allein, fondern auch die Zujcauer 
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find nicht völlig fidher von jchwerer Sünde, obwohl id) nicht wage, fie zu ver= 
urteilen. Aber ich perjönlich neige mich jlark zu diefer Anficht hin wegen jenes 
Defretes des Hl. Auguftin (im fanonijchen Rechtsbuch), in dem es heißt: ‚Da 
ſchauen fie den Tierheen zu und haben ihre Freude daran; wehe den Unglüdlichen, 
wenn fie. fich nicht befehren. Wenn fie den Erlöfer jehen, werden jie trauern.’ 
Solche Worte jcheinen offenbar ſich nicht auf läßliche, fondern auf ſchwere Sünden 
zu beziehen. O beiliger Täufer, fie feiern, wie fie meinen, dein Felt, und in 
Mirklichkeit ift e& feine eier, jondern eine Entweihung“ (De s. Joanne 
Bapt. Conc. 2; Opp. omnia, Venetiis 1740, 627). 

Schon vor der Konftitution Pius' V. hut Kardinal Deza, von 1505 bis 
1523 Erzbifhof von Sevilla, wenigſtens den Geiftlihen auf dem Konzil von 
Sevilla 1512 die Anwejenheit bei Stiergefechten verboten (Hefele, Konzilien- 
geichichte VILL*? 548). Das Konzil von Toledo 1566 (n. 26, Hard. 10, 1169) 
erneuerte dies Verbot und verbat ſich die Sitte, zur höheren Feier der Feſttage 
Stiergefechte zu geloben. 

Tritt in dieſen Worten eine ſtrenge Auffafjung zu Tage, jo wählen wir 
als Vertreter der milderen den berühmten Moralijten Martin von Wzpilcueia, 
wegen feines fonderbaren Namens gewöhnlicher der Doctor Navarrus genannt. 
Nachdem er in feinem „Handbuch“ ſchon 25 Übertretungen des fünften Gebotes 
aufgezählt hat, heißt es weiter: „26. Es ſündigt derjenige, der Stiere het oder 
Stierhegen veranftaltet”, worauf dann eine längere Auseinanderjegung und zwar 
zunächſt eine captatio benevolentiae folgt, um die mildere Anficht vorzubereiten: 
„Als ic in Madrid, wo die königliche Regierung ihren Sit hat, befragt wurde, 
ob das Spiel der Stierhehe ſchwere Sünde jei, habe ich auf dieſe Frage folgendes 
geantwortet. Erſtens: Daß ich mid) vor 70 Jahren in Alcala, ala id no in 
den Snabenjahren war und an der dortigen Alademie ftudierte, in der Beicht 
anflagte, daß ich dem Schaufpiel einer Stierheke angewohnt hätte. Zweitens: 
Da ich dort gejehen,. wie zwei oder drei Menjhen von einem wilden Gtier 
unmenſchlich zugerichtet wurden, jo habe ich den Vorſatz gefaßt, nie mehr bei 
einem jolchen Schaujpiel gegenwärtig zu jein, und ich bin auch niemals mehr 
dabei gewejen, außer einmal in Salamanca“, und das war bei einer — Doltor- 
promotion, bei der er als Dekan und Patron des Doktoranden fi nicht ent= 
ziehen konnte. „Gott jei Dank iſt fein Unglüd dabei gejchehen. Drittens: Vor 
20 oder 30 Jahren hätte ich von Herzen jener Anficht zugejtimmt, welche in 
den erwähnten Heben eine jchwere Sünde fieht. Einmal, weil id) von meinen 
Profefjoren in Paris, von welden die Gründung der berühmten Akademie Alcala 
ausging, dieſe Lehre hatte vortragen hören; dann weil ſolche Heben in Frank— 
reih nicht Sitte find. Der Grund ift nicht, wie einige meinen, weil die Stiere 
dort zahm und fromm find, denn zu meiner Zeit ijt in Zoulouje eine Hub, 
welche ein jehr reicher Bürger auf dem geräumigen Hof feines Hauſes nad 
ſpaniſcher Sitte hetzen ließ, einige Stufen der Treppe in die Höhe geftiegen und 
hat den Hausherrn ums Leben gebradht. Ferner deshalb, weil ſolche Schaus 
jpiele Anlaß zu vielen Sünden geben, wie zum Stolz, eitler Ehrſucht, Aus— 
Ihweifung, zu Exzeſſen in Ejjen und Trinken, zu Zornausbrüden ufw. ferner 
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aus dem Grunde, weil, wie vorher gejagt, ſolche Spiele unerlaubt find, bei 
weichen es leicht zum Verluſt des Lebens und ſchweren Verwundungen fommt, 
wie e8 bei diejen Heben wirflih der Fall zu jein jcheint. Ferner aus dem 
Grunde, weil, wie jener Offizier Johannes von Azpilcueta y Xavier — der 
Bruder jenes bochberühmten Tyranzisfus von Xavier, eines aus den dreizehn, 
welche den ausgezeichneten und jo nüglichen Orden der Geſellſchaft Jeſu gründeten, 
ein Mann, der fo tapfer das Schwert von Eijen führte, wie jener das Schwert 
des Geiſtes — zu jagen pflegte, in den Stierfämpfen die Leute fich eher an 
das Davonlaufen vor dem Feind als daran gewöhnten, ihm ins Auge zu fehen, 
und deshalb fand er nie bei ſolchen Spielen fich ein. Endlich weil die Turniere 
im fanonifchen Recht verboten find, und zwar jo ftreng, daß, wer in benjelben 
fällt, nicht an geweihter Stätte begraben werden darf, auch dann nicht, wenn er 
vor dem Tod noch gebeichtet und fommuniziert hat. Die Stierhetze aber jcheint 
den Turnieren ähnlich zu fein. 

„Aber ungefähr feit zehn Jahren und feither habe ich nicht gewagt, dieſe 
Behauptung aufzuftellen. Im Gegenteil, von vielen ausgezeichneien Dienern 
Gottes dazu auf gelegene und ungelegene Art aufgefordert (ut id facerem a 
multis servis Dei seleetis opportune et importune rogatus), habe id) zur 
Antwort gegeben, daß die Stierhege, gerwiffe Grenzen und die gebührenden Vor— 
ſichtsmaßregeln vorausgejegt, an ſich nicht Sünde fei, ſehr löblich aber ein Geſetz 
jein würde, welche fie verböte, weil fie felten mit der gebührenden Borfiht und 
innerhalb der pafjenden Grenzen ausgeübt werde.“ 

Es folgt dann eine Erflärung der Konftitution Pius’ V., welche nad 
unferem Autor Tierhegen, bei welchen Todesfälle, Verwundungen ujw. an und 
für fi nicht vorfommen fönnen, nicht verbietet. Unter den Gründen dafür 
wird auch folgender aufgeführt: „Weil viele durd Willen, Frömmigkeit, Re— 
ligiofität hervorragende Männer, welde die Stierfämpfe in der Art, wie fie 
gewöhnlich getrieben wurden, verurteilten, doch gegen jene Heben nichts ein- 
wendeten, welche die dreimal erhabene Herrjcherin Iſabella I., die Königin von 
Spanien, erlaubte, nämlich jo, daß die Spitzen der Hörner abgejänitten wurden, 
die übergroße Tolltühnheit in Schranken gehalten und ſichere Zufluchtsftätten 
eingerichtet wurden.“ 

Aber auch dieſe gemäßigten Tierhegen empfiehlt unſer Gelehrter nicht, 
fondern bevorzugt die Vollsſpiele, wie fie bei Franzoſen und Jtalienern Sitte 
find, 3. B. Sceinfämpfe mit Dradpenbildern oder mit Bildern von bewaffneten 
Menichen, die, wenn man fie auf den einen Arm trifft, mit dem andern den 
Schlag erwidern, ferner die Schießübungen mit Bogen, Armbruft und Flinten, 
Ballfpiele, Übungen im Ringen, Wettlaufen ufw. (Enchiridion sive manuale 
confessorum et paenitentium cap. 15, Wirtzeburgi 1586, 334 ff. In 
jpäteren Ausgaben des Endiridions fehlen die geſchichtlichen Erörterungen). 





Habemus Papam! 


E⸗ ſtrahlen die Lagunen in buntem Feierglanz, 
Es naht der Bucentoro, umſpielt vom Wogentanz. 


Umſchwirrt von tauſend Gondeln, von Schiffen hoch und hehr, 
Zieht er in goldnem Schimmer hinaus ins weite Meer. 
Hoch auf dem ſtolzen Spriete der greiſe Doge ſteht 

In Hermelin und Purpur, ein Bild voll Majeſtät. 


Um ihn die Schar der Weijen, der Hohe Rat der Zehn, 
Don hohem Mait die Banner des Markuslöwen wehn. 


Bon taujend Gondeln jubelt die rauſchende Mufik: 
Es feiert ihren Brauttag die Meeresrepublit. 


Ummallt von Silberloden zieht froh die Braut daher, 
So friedlih heut und lieblid, das ewig junge Meer. 
Da löft der greife Doge den Ring von jeiner Hand 
Und reiht ihn froh dem Meere als Liebesunterpfand. 
Längſt ift dies Bild entſchwunden; nur in der Poefie 
Lebt noch die Pracht und Schönheit der alten Signorie. 


Allein ein ſchön'res Brautfeft begeht Venedig heut: 
Bon allen Kirchen hallet ein feftliches Geläut. 


u u u u u A Le 
Stimmen. LXV. 3. 17 


Es Hallt in Mailand wider, es hallt vom Kölner Dom, 
Durh Spanien und Italien, in Petri heil'gem Rom. 


Don Algier gen Ägypten Hingt es mit froher Macht, 
Und Indien und Auftralien hüllt fih in Feierpradt. 
Fern Über Meer und Inſeln dringt’s in die Neue Welt, 
Bom Kapitol des Weſtens bis in des Indiers Zelt. 


Habemus Papam! lautet der ſel'ge Freudenruf, 
Der in des Erdballs Trauer die Freude neu uns ſchuf. 


Anſtatt des Bucentoro prangt heut der Fiſcherkahn, 
Der unbeſiegt die Menſchheit trägt auf des Heiles Bahn. 


Und an das Steuer greifet als kundiger Nauarch, 
Umrauſcht von aller Jubel, Venedigs Patriarch. 


Die Braut iſt nicht das ſchwanke, treulos unſtete Meer, 
Das zwiſchen Haß und Liebe wogt allzeit hin und her. 
Die Braut, das iſt die Kirche, jungfräulich treu und rein, 
Von Chriſtus ſelbſt erwählet, geſchmückt mit Glorienſchein. 
Sie reicht dem Auserkornen den heil'gen Fiſcherring, 

Den don dem Gottesfohne einſt Petrus ſelbſt empfing. 
Von Hand zu Hand gegangen ift er ſtets unverjehrt, 

Im Mandel der Geſchlechter hielt er ſtets gleichen Wert. 


Er jegnet und er richtet, er bindet und befreit, 
Er eint die Menſchenherzen in Lieb’ und Heiligkeit. 


Was auch der Geilt des Menſchen mag Herrliches erſpähn, 
Der Segen nur der Kirche kann Gnade ihm erflehn. 


Drum füllt fih Heut mit Jubel die ganze, weite Welt, 
Und Friedensgrüße Hingen herab vom Himmelszelt. 
A. Baumgartner 8. J. 





Reform des Wohnungswefens. 


Bejeitigung ſchlechter, Beſchaffung guter, preiswürdiger Wohnungen 
in ausreichender Zahl, das find, ganz allgemein geiprodhen, die beiden 
Ziele, deren Erreihung jede MWohnungsreform erftreben muß. 

1. Die negative Wohnungdfürjorge hat die Entitefung don 
Mißſtänden zu verhüten, vorhandene zu befämpfen. 

a) Präventive Maßregeln. Nur in Vorausſetzung einer guten 
Baugejeßgebung und einer tatkräftigen Baupolizei fann die 
MWohnungsreform dauernd günftige Rejultate erzielen. 

Erſcheint es zweckmäßig, durch ein ſtaatliches „Baugejeh”! all. 
gemeine Forderungen und Richtlinien für die örtliche Regelung feftzuftellen, 
jo wird doch die eigentlihe „Bauordnung“, bei der großen Verjchieden- 
heit der regionalen und lokalen Verhältniſſe, Bedürfniffe, Gewohnheiten, 
unter Borbehalt ftaatliher Genehmigung und Einwirkung, den Orts» oder 
Bezirfäbehörden zu überlaffen jein. 

Nicht minder wichtig ijt die wohnungspolitiſch zweckmäßige Geftaltung 
de Stadtbauplanes, insbejondere des Stadtermweiterung 
planes. Werden 3. B. große Baublods angeordnet, mit wenigen, aber 
jehr breiten Straßen, unter Anwendung des Grundjaßes, daß die Straßen» 
breite den Mapitab für die Bauhöhe darftellt, dann ergibt fi eben 
dadurch ſchon ganz von jelbjt aud für die neuen Bezirke die Vorherrſchaft 
der Mietäfajerne mit Neben» und Hintergebäuden um eng umbaute Höfe. 
Im Gegenjag zu den früher vielfach ſchematiſchen Bebauungsplänen und zu 


ı Mujtergültig ift insbeiondere das Baugejet für das Königreid 
Sachſen vom 1. Juli 1900 durch die ausgeſprochene Tendenz einer borzugswerjen 
Berüdfihtigung der MWohnungsverhältniife ber minder bemittelten Volksſchichten. 
Bol. Hans von Noftig, Maknahmen der Bau- und Wohnungspolizei jowie ber 
MWohnungsfürforge im Königreich Sachſen. Zujammengeftellt für den internatio« 
nalen Wohnungstongreß in Düfjeldorf. 1902. 

17* 
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einer einheitlihen Bauordnung wird darum heute mit Net die Ab: 
tufung des Bauplanes nad verſchiedenen Bezirken („Zonen“) und 
dementjprehend auch eine Abftufung oder Staffelung der Bau— 
ordnung befirmortet. 


Man unterjcheidet dabei zwilchen dem Stadtinnern mit hohen Bodenpreijen 
und intenjiver gejchäftlicher Ausnußung des Landes und anderjeit3 dem Außen— 
gelände. E3 werden beftimmte Bezirfe an Fluß oder Eijenbahn induftriellen 
Anlagen vorbehalten, andere als Billenviertel oder als MWohnviertel für Mittel» 
ſtand und Arbeiterwelt in Ausficht genommen. Daß dann auch in der Bauordnung, 
entiprechend der Eigenart des einzelnen Bezirls, eine Verſchiedenheit der An— 
forderungen berechtigt it, leuchtet ohne weiteres ein. Für den Bau des Klein— 
hauſes find eben, im Intereſſe der Verbilligung, baupolizeiliche Erleichterungen 
jehr wohl am Plage, während bei den großen Mietsfajernen in bautechnifcher, 
feuerpolizeilicher, gejundheitlicher Beziehung viel mehr verlangt werden fann und 
muß. Mag ferner in einem Villenviertel die „offene“ Bauweiſe — mit größerem 
Abftande (Bauwich) des Haufes vom Nahbarhaufe —, ja jogar das volllommene 
„Pavillonſyſtem“ ich trefflih eignen, die Sleinhäufer werden billiger fommen 
bei „geichlofiener“ Bauweiſe, wo Haus an Haus fid) unmittelbar, ohne Seiten- 
fafjade, anreiht, hödhitens duch einen jchmalen Luftraum („Reul“) vom Nachbar- 
bauje getrennt, wo möglich mit freiem Hintergelände für einen Heinen, luftigen 
und jonnigen Garten („weiträumige Bebauungsart“). Neuerdings fommt auch die 
jog. „rüdläufige Baufluchtlinie“ auf, wobei die Häufer den Straßen entlang 
jtehen, im Innern des Baublod3 aber ſich Gärthen an Gärtchen ſchließt mit 
jervitutmäßigem Ausihluß der Bebauung, jo daß den Hausbewohnern in diejem 
Innenraum ein größeres Quftbeden und der Anblid grünender Gärten geſichert 
bleiben. 

Die Staffelung der Bebauungspläne mit Zonenbauordnung genügt 
indeffen noch nit. Es bedarf überdies zwedmäßiger Abftufung der 
Straßen vor allem in den MWohnpierteln und dementiprechend eine ber: 
ſchiedene Bemeffung für die Größe der Baublöde. „Hauptverkehrsſtraßen“, 
die den Verkehr ganzer Stadtteile in ih aufnehmen, müfjen ausreichenden 
Raum für Fußgänger, Fuhrwerfe, Tram und Stadtbahn bieten. Die 
„Nebenverfehrsftraßen” können ſchmäler jein, und für „Wohnftraßen“ im 
eigentlihen Sinne genügt eine Breite von 4—10 m (eventuell mit Bor: 
gärten). Hier, wo das Ein- oder Zweifamilienhaus herrſcht, reiht dann 
eine Tiefe von 25—30 m für den Baublod aus. 

So liegt ſchon in der Ausgeitaltung der Bebauungspläne, inzbejondere des 
Stabdterweiterung&planes, jowie der Bauordnung auch ein gut Stüd Sozial— 
politif: nämlich Zurüddrängung der Mietsfajerne, Begünfligung des Einfamilien« 
und Sleinhaufes, Erniedrigung der Geländepreife, Anpafjung der Mietpreiie an 
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die Leiſtungsfähigleit der Mieter. „Je höher der Bau, deſto höher die Mieten“ 
(Eberſtadt). „Mit der Unmöglichkeit, den Boden mit hohen Gebäuden zu be— 
decken, ſinkt ſofort der Preis der Bauplätze. Der ſpekulative, mehr oder weniger 
monopoliſtiſche Wohnungsbau tritt zurück, die natürliche Preisbildung tritt wieder 
in Kraft . . . die Mittelſtände und auch die beſſer gelohnten Arbeiter erhalten 
wieder die Möglichkeit, fi ein Haus zu erbauen, die Baugenoſſenſchaften können 
fi entwideln, und auch da3 Baugewerbe gejundet wieder. Dazu wird Die 
Bauweije geräumig, luftig und gefund, weil Hof und Garten wieder ihre Be— 
deutung erlangen. Die ruhigen Wohnſtraßen liegen nicht weit ab von den 
Verfehräftraßen, bieten aber troßdem mitten in großſtädtiſchem Lärm zahlreiche 
willfommene Dajen für Ruhe und Erholung.“ Nicht zu vergejien find endlich 
die Öffentlihen Anlagen (Plätze, Haine zc.), die in einem guten Stadtplane be— 
ſondere Beachtung finden werden. 

b) Repreifive Maßregeln. Die — Wohnungsfürſorge 
hat nur einen Teil ihrer Aufgaben gelöſt, wenn ſie bei Bau und Bezug 
neuer Wohnungen der Entſtehung von Mißſtänden vorbeugt. Die vor— 
handenen Häuſer und Wohnungen müſſen auch in gutem Zuſtande 
erhalten, in einer geſundheitlich und ſittlich erlaubten Weiſe verwendet 
werden. Iſt Lage oder bauliche Beichaffenheit derart, daß Menſchen ein 
würdiges und gejundes Heim dort überhaupt nicht mehr finden fünnen, 
dann wird zeitweilige, bei Umverbeijerlichkeit endgültige Räumung ans 
zuordnen und durchzuführen fein. Zu Baugefet, Bauordnung, Baupolizei 
muß aljo mit andern Worten die „Wohnungspflege* Hinzutreten und 
auf Grund einer „Wohnung3ordnung” durchgeführt werden, welche 
insbefondere die ftändige und mirfjame Ausübung der „Wohnungs: 
aufjicht” zu fihern und zu regeln hat. Die Mohnungsinspeftion wird 
namentlih darauf zu achten Haben, daß die einzelnen Gebäubdeteile nur zu 
jolhen Zmweden verwendet werden, für melde ſie baupolizeilich genehmigt 
find; daß die gejeßlihen oder ſtatutariſchen Beftimmungen in Bezug auf 
Überfüllung der Wohnungen, Mindeflwohn- und Mindeftluftraum für die 
Perjon, über Vermietung und Untervermietung, Schlafftellenweien, Seller 
wohnungen (Verbot!) uw. genau beobachtet werden; fie wird gegen Die 
Benutzung völlig ungeeigneter Wohnungen (oder Quartiere) einjchreiten, 
deren Anderung, eventuell Schließung anordnen bzw. durchſetzen?. 


ı Füger, — IL 68. 

? Wie unvollfommen noch die negative Wohnungsfürforge in manden Zeilen 
Teutihlands durchgeführt ift, erfieht man aus dem Ergebnis einer Aundfrage, 
welche ber Deutjche Verein für öffentliche Geſundheitspflege an 290 deutiche Städte 
richtete, Vgl. Soziale Praris XII, 
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2, Präventive und reprejfive Maßregeln im Hinblid auf die Beſchaffen— 
heit und die Benußung der Wohnungen (Wohnungsmängel) können ihren 
Zweck erſt dann voll erreihen, wenn gute Wohnungen in ausreichender 
Zahl zu mäßigen Preifen vorhanden find. Wo fih der Mangel an 
Wohnungen fühlbar maht, wird daher vor allem die gefteigerte Her— 
ftellung billiger Kleinhäufer anzuftreben fein. Das Ziel diefer pojitiven 
Wohnungsfürſorge iſt Feineswegs die völlige Verdrängung der privaten 
und privatgejelichaftlihen Bautätigkeit einzelner Unternehmer oder der Bau— 
gejellihaften auf jpekulativer Grundlage. Aber angefihts der offenfundigen 
Tatſache, daß bisher das private Baugewerbe dem Bedürfnis der Minder- 
bemittelten nad) phyſiſch, fittlih, jozial gefunden Wohnungen in ausreichenden 
Make meift nicht entiproden hat, muß aud noch in anderer Weiſe ge- 
holfen werden. Das einzige Mittel bleibt die Schaffung eines geeigneten 
Mitbewerbes im Bau von Kleinhäufern, der anregend, ergänzend, regelnd 
auf den freien Wettbewerb des Wohnungsmarktes einzumirken im ftande ift t. 

So haben zuweilen Urbeitgeber aus humanen Abfidhten oder um 
ihrem Betriebe ftändige Arbeiter zu fichern, den Bau von Arbeitermohnungen 
jelbft in die Hand genommen. Im Jahre 1898 waren in Deutichland 
143 049 Wohnungen von Arbeitgebern erbaut. Sind dieſe Wohnungen 
auch gut und billiger als ortSüblihd und werden aus der Mietd- und 
Hausordnung drüdende Beftimmungen ferngehalten — was nit immer 
der Fall —, jo ftellt fi dennod in der Abneigung der Arbeiter gegen 
die wirklich oder vermeintlich geiteigerte Abhängigkeit vom Arbeitgeber ein 
heute jehr wirkſames Hindernis diefer Art der Wohnungserftellung in den 
Meg. Bon ihr allein ift das Heil jedenfalls nicht zu erwarten. 

Die reine Selbfihilfe der Unbemittelten ferner wird in der 

Regel nur dort Erfolge aufweijen können, wo der Mangel an Geſchäfts— 
gewandtheit und an eigenen Geldmitteln vorerft don anderer Eeite Er: 
gänzung und Abhilfe findet. Sogar Beantenvereine, die in Bezug auf 
Geſchäftskenntnis und geſicherte Einnahmen ihrer Mitglieder günftiger ge: 
ftellt find, werden ohne Öffentliche Beihilfe Erjpriepliches in größerem Um: 
fange faum leiſten. 


So erhielt 3. B. die größte genoſſenſchaftliche Arbeitervereinigung zum Bau 
von Wohnungen, der vortrefflihe bayrijhe Eijenbahnerverband, ftaat- 
licherfeit3 Gelder in beträchtlicher Höhe (6'/; Millionen Mark) zugewieſen. 





ı Dal. Erlaß des fönigl. jähfifchen Minifteriums bes Innern vom 23. März 
1903. Abgedrudt im Neihs-Arbeitsblatt I 1 48 f. 
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Daß der Staat ſelbſt als Arbeitgeber direkt die Fürſorge für die 
Wohnungen der niederen Beamten und Angeſtellten übernimmt, kann angeſichts 
der herrſchenden Not nur günſtig wirlen. Der neuerdings dem preußiſchen 
Haufe der Abgeordneten vorgelegte Entwurf! eines Gejehes betreffend die Be— 
willigung weiterer Staat3mittel zur Verbefjerung der Wohnungsverhältnifie von 
Arbeitern, die in ftaatlichen Betrieben beichäftigt find, und von gering bejoldeten 
Staatsbeamten, bemerkt, daß die für denjelben Zweck durch frühere Geſetze be— 
willigten Beträge von insgeſamt 32 Millionen Darf am 1. Oltober 1902 er: 
ihöpft worden jeien, daß aber das Bebürfnis nad) Fortjeßung des mit dem 
Gejege vom 13. Auguft 1895 begonnenen Werkes noch in erheblihem Umfange 
beſtehe. Darum wird die Bewilligung von weiteren 12 Millionen Mark für das 
nächſte Jahr beantragt. Mit den bisher bemwilligten Mitteln waren, gemäß der 
dem Entwurf beigefügten Denkſchrift, bis Dftober 1902 Wohnungen errichtet: 
von ber Eifenbahnverwaltung 4209, von der Bauverwaltung 46, von der Berg» 
verwaltung 308; zujammen 4563. Die Miet3erträgniffe belaufen fi durch— 
fchnittlih auf 4°, des entiprechenden gejamten Anlagelapital3; davon entfällt 
1°/, auf Verwaltung, bauliche Unterhaltung der Gebäude, Amortijation der 
Baufoften. — Beachtung verdient der Erlaß des Miniſters der öffentlichen Arbeiten 
(Budde) vom 22. Januar 1903, wo die Grundfähe für Aufftelung von Ent- 
mwürfen und Ausführung von Mietwohnhäufern für Arbeiter, untere und mittlere 
Beamte ausführlich dargelegt werden ?. 


Bon größter Bedeutung für die Löſung der Wohnungsfrage ift das 
Wirken der Gemeinnüßigfeit, mag fie ſelbſtändig vorgehen oder, 
was noch beijer, die Selbithilfe der Wohner im Kleinwohnungsbau fördern 
und ergänzen. Die Gemeinnüßigfeit ſucht „ohne die Nebenabficht des 
Erwerb die Wohnungsverhältniffe durch den Bau von Sleinwohnungen zu 
verbeilern“ (Albrecht). „Als gemeinnüßig bezeichnen wir jenen Wohnungs: 
bau“, jagt Jäger ?, „der nicht aus privater Erwerbsabſicht, aus Spekulation 
oder zur bloßen Sapitalanlage gejchieht, jondern aus der fozialen Abjicht 
heraus, den Minderbemittelten als joldhen preismwürdige, gejunde und 
fittlih unbedenklihe Wohnungen zu jchaffen.“ 

Menn auch der gemeinnüßige Wohnungsbau jeinem Begriffe nah von 
Privaten oder einzelnen Bauunternehmern ausgehen kann, jo find doch von 


größerer praftiicher Bedeutung die verjchiedenen Organifationsformen freier ge= 
meinnüßiger Vereinigungen. Eine Erhebung der „Zentralitelle für 





! Bol. Druckſache Nr 51. 1908. 

® Abgedrudt im Reichs-Arbeitsblatt I? 124 ff. 

:s%. a. D. 1265. Betreffs der geſetzlichen Formulierung bes Be- 
griffs „gemeinnüßiger Wohnungsbau” und des Begriffs „Kleinhaus“ 
vgl. Jäger, Wohnungsfrage II 262 f. 
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Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen“ * (Herbit 1900) über gemeinnüßige Bautätigkeit 
erftredtte jih auf 384 Organiſationen?. Bon diejen waren gemeinnüßige Aktien— 
geiellichaften 47, Gejellichaften mit beichränkter Haftung 14, Vereine mit Kor— 
porationsrechten 18, Stiftungen 16, eingetragene Genofjenihaften mit beichränfter 
Haftpflicht 277, mit unbeichränfter Haftpflicht 12. Von den eingetragenen Ge— 
noſſenſchaften waren 17 Baugenoſſenſchaften, die vorwiegend niedere und mittlere 
Beamte — in erjter Linie der PVerkehrsanitalten — umfaßten, die übrigen 260 
joldhe, die zum größten Teil aus Arbeitern bejtanden, ohne jedoch Perfonen anderer 
Berufsklaſſen auszuſchließen. Die Zukunft auf dieſem Gebiete gehört weniger 
den Beranftaltungen fürjorglichen Charakters (Geſellſchaften, Stiftungen :c.) als 
den von den Wohnungsbedürftigen jelbit organifierten Baugenoſſenſchaften, 
vorläufig unter Mitwirkung gejchäftserfahrener Leute aus andern ala Arbeiter- 
freifen. Der heutige induftrielle Arbeiter läßt fih nun einmal in berechtigten 
Standesſtolze nicht gern etwas darbieten, was den Charakter der bloßen Wohltat 
an jich trägt. Er will ſelbſt Opfer bringen, aber dann auch bei der Berwaltung 
beteiligt fein. „Gerade in diefer Art des Zuſammenarbeitens von Mitgliedern 
der verjchiedenften Geſellſchaftstlaſſen“, jagt Albrecht ®, „Liegt, wie ebenfall® die 
Erfahrung hinreichend beftätigt hat, eines der wichtigjten Momente in der ganzen 
Bewegung, das fi in den vieljeitigiten Richtungen für die wirtjchaftliche und 
joziale Hebung des Arbeiterjiandes ausnugen läßt. Wir gehen fogar jo weit, 
diejes ethiſche Moment in der Genoſſenſchaftsbewegung höher zu veranichlagen 
als ihre tatfächlichen Leiftungen.” 

Mag nun auch das Gejamtergebnis der gemeinmüßigen Bautätigfeit im 
Verhältnis zur herrfchenden Not bisher ein geringfügiges fein, mehr daraus zu 
ſchließen, als daß dieſe Tätigfeit günftigerer Bedingungen bedarf, um Höheres 
zu leijten, wäre zum mindeſten verfrüht. Das fcheint vielmehr gewiß, daß bei 
erhöhter Hilfe feitens der öffentlichen Gewalten in&bejondere diejenigen Baur 
genoſſenſchaften Ausfiht auf größere Erfolge haben, die eine jolche öffentliche 
Hilfe ſeitens des Staates und der Gemeinde nicht prinzipiell ablehnen (twie der 
Verband der Schulze-Deligichihen Baugenoſſenſchaft es tut), und die weniger nad) 
der älteren Art dur Spareinlagen Häufer für den Cigenerwerb bauen, als 
vielmehr Mietwohnungen jhaffen, mit Gemeineigentum der Ge 
nojjenihaft an den Häujern. Der induftrielle Arbeiter, der ein eigenes Haus 
bejigt, ijt nämlich” dadurch nicht felten zu feinem Schaden zu jehr an den Ort 
gebunden, fann günftigeren Arbeitögelegenheiten nicht jo leicht nachgehen. Echon 
darum ift für den mehr fluftuierenden Teil der Arbeiterjchaft das Eigenhaus 
weniger am Platz. überdies wird daS eigene Haus, namentlich in den Städten, 





9 Albredt, Handbuch der jozialen Wohlfahrtspflege in Deutichland 
I (1902) 265 f. Derjelbe über den „Bau von Kleinwohnungen ufw.* Bd zcvı 
der TER des Vereins für Sozialpolitif 56 ff. 
? ‚Im Jahre 1901 gab es 551 gemeinnüßige Bauvereinigungen.“ Soziale 
Praris XII®, 
® Handbuch der jozialen Wohlfahrtspflege I 264. 
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in der Hand des Arbeiters leichter zum Spefulationgobjeft, vielleicht gar zu 
einem Mittel der Ausbeutung gegenüber den eigenen Standesgenofjen. In Mül— 
haufen war die 1830 von den Fabrikanten erbaute Cit6 ouvriere bald überhaupt 
nicht mehr von Arbeitern als Eigentümern der Häufer bewohnt. Aus Not oder 
aus Gewinnjuht wurden die Häujer verkauft. Der Mietsigrann behauptete 
wiederum das Feld. Alles in allem jcheinen aljo die neueren jog. „Bau= und 
Sparvereine”, die den Bau von Miet3häufern betreiben, den als „Bau— 
genofjenichaften im engeren Sinne” bezeichneten Vereinigungen, welche vorwiegend 
Eigenhänfer bauen, vorzuziehen zu jein. 

Nicht unerwähnt kann Hier der mujtergültige „Rheinifhe Verein zur 
Förderung des Arbeiterwohnungäwejend“ bleiben. 1896 gegründet, 
hat derjelbe unter der verdienftoollen Leitung von Landesrat Brandt3 in Düfiel- 
dorf — ähnlich wirkt Liebreht in Hannover — und unter fräftiger Beihilfe 
der Verjiherungsanftalten außerordentlich ſegensreich gewirkt. Die Zahl der 
Bauvereine (meift Genoſſenſchaften mit bejchränfter Haftpflicht) ftieg von 20 im 
Jahre 1897 vornehmlich durch die Tätigkeit des Nheinifchen Vereins auf 109 
im Sabre 1901. Auf der fünften Generalverjammlung des Vereins zu Elberfeld 
(14. Mai 1903) wurde mitgeteilt, daß mit Jahresihluß 1902 die Zahl der 
Bauvereine auf 113 ſich belief. Dieje 113 Vereine befigen 3545 Häufer mit 
8200 Wohnungen, die zujammen einen Wert von 27'/, Millionen Mark res 
präjentieren!. Es iſt gewiß ein jchönes Zeugnis für die Nheinprovinz, wenn 
das NeichE=Arbeitsblatt ? fetitellen konnte, daß von der gemeinnübigen Bau- 
tätigfeit im ganzen Reiche '/, bis '/, allein auf diefe einzige Provinz Preußens 
entfällt. 

Alle diefe jo Löblihen Bejtrebungen reichen jedoch, wie gejagt, ohne 
Mitwirkung der öffentlichen Gewalten und Körperſchaften nicht auß. Zus 
nächſt erſcheint die Gemeinde zu einer pojitivden Wohnung 
fürjorge berufen und aud am eheften, mit Rückſicht auf die Verjchieden- 
heit der örtlichen Bedürfniſſe und Verhältniſſe, befähigt. 

Was oben vom Staate gejagt wurde, trifft auch bei der Gemeinde 
zu. Indem fie für ihre geringer befoldeten Beamten und 
Händigen Arbeiter Wohnungen jchafft, erweilt die Gemeinde fih als 
verftändige und forgjame Arbeitgeberin. Überdies kann jede größere Ver: 
mehrung des richtigen Wohnungsangebotes nur günftig auf das allgemeine 
Wohnweſen zurückwirken. 


Darüber hinaus iſt es freilich an und für ſich und unter normalen Ver— 
hältniſſen nicht Sache der öffentlichen Körperſchaften, das Wohnbedürfnis der 





VBgl. Geſchäftsbericht 1901/1902 des Rhein. Vereins zur Förderung des 
Arbeiterwohnungsweſens. — „Feſtſchrift des Rhein. Vereins ıc. aus Anlaß des VI. 
Internat. Wohnungskongreſſes Düſſeldorf 1902 und der Induſtrie-, Gewerbe- und 
Kunft-Ausftelung Düflelborf. 1902.“ ® 1? 121. 
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Bürger unmittelbar ſelbſt zu befriedigen. Damit ſoll nicht beftritten werden, 
daß in Ausnahmes und Notfällen eine joldhe direkte pofitive Wohnungsfürjorge 
der Gemeinde zu Gunften der Minderbemittelten berechtigt jein kann; dann am 
beiten nach dem reinen Regieigftem, mit Bewahrung des gemeindlichen Eigentums 
an den Häuſern. 

Einzelne Gemeinden haben verjudht, aus den Mitteln der Armenver- 
waltung auf den Wohnungsbau einzumirfen. Wenn man nämlich) die Jahres- 
andgaben der Armenverwaltung an Mieten fapitalifiert, jo ergibt fi eine Summe, 
mit welcher eine nicht umerhebliche Anzahl von Wohnungen gebaut werden können. 
Don diejer Erwägung ausgehend, hat 3. B. die Stadt Kanten ihren Armen» 
unterftüungsfonds biß zur Höhe von 60000 Mark in Häufern mit fleinen 
Wohnungen angelegt. Andere Städte, wie Neuß, übernahmen Nftien der ge— 
meinnüßigen Bauvereine, wofür dieſe Vereine eine Anzahl Wohnungen der 
Armenverwaltung zur Verfügung ftellten. 

Mit Recht wird auch auf die engliſchen Modell lodging houses zur 
Nahahmung hingewiefen. In der Tat dürfte Heute in den größeren Städten 
die Errihtung Ööffentliher Logierhäufer, fog. „Ledigenheime”, in denen 
ledige Perſonen des Arbeiterjtandes eine gejundheitlich und vor allem auch ſittlich 
unbedenfliche Unterkunft finden, von feiner Seite befjer al3 von Gemeindemwegen 
in Angriff genommen werden, joweit nicht etwa durch Vereine (3. B. katholiſche 
Gefellenvereine, evangeliſche Hojpize) oder Stiftungen ſchon ausreichend geforgt 
wäre. Wo gute Logierhäufer vorhanden, da läßt ſich natürlich das Schlafjtellen- 
weſen um jo wirfjamer befämpfen. 


Im mweiteften Umfange aber können und müfjen jodann die Kommunen 
gemeinnüßige Unternehmen aller Art in der Beihaffung gejunder 
und billiger Kleinwohnungen unterftügen und fördern, insbejondere 
durch ſach- und fachkundigen Rat und auch jonftige unentgeltlihe Mit: 
wirkung von Gemeindebeamten nah Bedürfnis und Möglichkeit, ferner durch 
die oben erwähnte Abſtufung der baupolizeilihen Anjprüche nach der Gattung 
der Gebäude mit Begünftigung der Stleinhäufer, Ermäßigung der Steuern 
und Gebühren, Berechnung der Anliegerbeiträge nit nad der Yrontlänge 
der Häufer, jondern nah dem Rauminhalte oder nad der Baufläche des 
Grundjtüdes oder abgeftuft nad der Bedeutung der Straße als Verlehrs— 
oder Wohnſtraße uſw. 

Wichtiger als alles aber iſt die Gewährung von billigen Dar— 
lehen und billigem Bauland an alle diejenigen Unternehmungen 
und gemeinnützigen Vereine, welche mit Herſtellung zweckmäßiger und 
preiswürdiger Kleinwohnungen ſich abgeben. Die Üüberſchüſſe der Ge 
meindeſparkaſſen finden kaum beſſere Verwendung als durch Beleihung 
des gemeinnützigen Wohnungsbaues — gegen mäßigen Zins und jährliche 
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Rüdzahlung. Auch fanıı die Kredithilfe in der Meije gejchehen, daß die 
Gemeinde jelbft Geihäftsanteile oder Altien zeichnet, die zweite oder lebte 
Hypothel übernimmt, eventuell gegen etwas höheren Zins, fo daß die 
Zinsipannung für Bildung eines Rejervefonds zur Dedung etwaiger Ber: 
lufte verwendet wird. 


In der Zeit der Vorherrſchaft des individualiftiichen Gedankens erſchien es 
als Forderung einer guten Wirtſchafts- und Finanzpolitik, Staat und Gemeinde 
möglichſt des eigenen Grundbeſitzes zu entkleiden. Heute erfennt man, wie ver» 
fehrt diefe Auffafjung war. Die Beihaffung des Baugrundes für gemeindliche 
Gebäude erfordert ſchon unverhältnigmäßige Opfer, wenn die Gemeinde nicht 
über ausreichenden eigenen Grundbeſitz verfügt. Die Erjtellung ? gejunder, guter, 
billiger Wohnungen als Endziel der fommunalen Wohnungspolitif (Bau— 
politif) bleibt aber erit recht unmöglich ohne eine gejunde Bodenpolitif, 
d. h. ohne ein zielbewußtes und energijches Hinwirken der öffentlichen Inftanzen 
auf reichliches Angebot von Bauftellen und auf billige Bodenpreife. Dazu ijt 
num gerade die Erhaltung und zmedmäßige Erweiterung des öffent— 
liden Grundbefißes ganz unerläßlih. Daß diefe Auffaffung aud an den 
leitenden Stellen geteilt wird, dafür zeugt wiederum aus letzter Zeit eine bedeut— 
jame amtliche Kundgebung: „Die im Wohnungsweſen herrſchenden Mißſtände 
haben... eine Hauptquelle in der ungejunden, übermäßigen und oft mit un— 
lautern Mitteln arbeitenden Boden- und Baufpefulation. Dieſe Spekulation 
in den Schranfen des berechtigten Erwerbsverlehrs zu halten, gibt e& fein befjeres 
Mittel, al wenn die Gemeinde aud auf dem Grundftüd&marft den 
ihr gebührenden Einfluß in mäßigender Richtung außübt. Die 
Gemeinden werden daher nad) dem Make der Möglichkeit ihren Grundbejik 
rechtzeitig zu vermehren jireben, anderjeit3 ſich aber davor hüten müfjen, nad) 
rein faufmännifchen Grundjäßen mit ihrem Grundbefi Handel zu treiben und 
lediglich) einen Vermögensgewinn zu fuchen, der höheren Zweden nachzuſtehen hat. 
In der Regel werden die Gemeinden ihren Grundbejik feitzuhalten haben und 
nur dann unbedenklich veräußern können, wenn eine bejondere Gewähr dafür 
gegeben ift, daß der veräußerte Grund und Boden der Spekulation dauernd ente 
zogen bleibt. Sole Gewähr fann in der Natur der Sache, wie bei Veräußerung 
an eine gemeinmüßige Unternehmung, gelegen fein oder aud) durch bejondere 
Bedingungen, wie Beftellung eines Vorlaufsrechts oder einer Sicherheit, geſchaffen 
werden. Melches Vorgehen im Einzelfalle am geeignetjten ift, muß der wohl« 
meinenden Entſchließung der Gemeinden überlafien bleiben. Nur darauf ift noch 
hinzuweiſen, daß namentlicd) gegenüber gemeinnüßigen Stiftungen und Vereinen 
durch Überlaffung eines angemefjen ausgejitalteten Erbbauredjtes dem Intereſſe der 


’ ‚Erftellung“ bejagt zuweilen nicht nur bie Produktion von Wohnungen, 
fondern aud deren ordnungsgemäße Erhaltung für den urjprünglichen Zwed. 
Dal. K. v. Mangoldt, Ein Reformprogramm zc., im Archiv für ſoziale Geſetz— 
gebung und Statiftift XVII. Bd, 1./2. Heft (1905), ©. 117 U. 
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Gemeinde wie des Erwerbers oft gleihmäßig wird gedient werden können.“ So 
dag kgl. jähjishe Minifterium de3 Innern in feinem Erlaß an bie 
Kreishauptmannichaften vom 31. März 1903. 

Bei der hohen Bedeutung, die dem Erbbaurechte in unjerer Frage bei- 
gemejjen wird, können wir bier, jelbjt im Rahmen einer noch jo furzen überſicht, 
einige nähere Angaben über dieſes Rechtsinſtitut nicht unterlaſſen. 

Die Geſchichte kennt drei Formen einer Teilung des ſtädtiſchen Grund— 
eigentums: die römiſch-rechtliche superficies, die Bodenleihe des 
deutſchen Mittelalters, die englijche Bodenleihe (lease, wohl von 
dem mittelalterlichen lateiniſchen lessa). 

Das unverfäuflihe Staat? und Gemeindeland, jpäter auch der Boden 
privater Großgrundbejißer wurden im alten Rom gegen einen, dem Eigentümer 
zu entrichtenden Bodenzins, solarium, dem „Superficiar“ zur Beſetzung mit 
Gebäuden überlajlen. Das Land der ſtädtiſchen Großgrundbeſitzer bededte ſich 
auf diefe Weije mit jenen großen Häuferblöden (insulae), die, al3 Mietäfafernen 
benußt, in der Regel zu einer ſyſtematiſchen Ausbeutung der Mietsleute (inquilini) 
dienten. Zu Catos Zeit begnügte fich ſelbſt ein entthronter König Ägyptens 
— ber hohen Mietpreife wegen — mit einer Heinen Wohnung im höchſten Stodwerfe. 
Der Dichter Martial Hagt in den Satiren: er müfje über 200 Stufen fteigen, 
um jeine Wohnung im zehnten Stockwerk (vgl. amerikaniſcher „Wollenkratzer“) 
zu erreichen. Nicht die superficies als jolche war die Urſache der jämmerlichen 
Mohn: und Mietsverhältnifie Altroms, aber fie hat in der üblichen Form aud) 
nicht zur Hebung der Wohnungsnöten beitragen können. 

Im deutihen Mittelalter, zur Zeit der Städtebildung (11. bis 13. 
Sahrhumbdert), diente die Erbleihe dem Großgrundbefit dazu, um die urfprünglich 
befislofen, Handel und Gewerbe treibenden Perjonen in der Stadt ſeßhaft zu 
machen. Die deutjche Bauleihe war nur jelten zeitlich begrenzt. Die Gelände 
wurden vielmehr in der Regel erblich und frei veräußerli verliehen, Nur bei 
Nichtzahlung des jährlichen Erbzinfes erlojch das Recht des Belichenen. 

In England überließen die Großgrundbefißer auf dem Lande einen 
großen Teil ihres Bodens an Pächter (lease- oder copyholders) zur Bewirt« 
ſchaftung. In den Städten bedienten fie fich der Parzellenverleihung in Erbbau, 
gegen eine einmalige Abgabe al3 Kaufpreis des Erbbaurechtes und einen jährlichen 
Zins. Die Verleihung diejes Erbbaurechtes befteht heute noch in den Groß» 
jtädten Englands, namentlidh in London, meift auf 80 oder 99 Jahre (gewöhn- 
liches Leaſeholdſyſtem), auch wohl auf drei Menichenalter. Man nimmt in 
feßterem Falle die Lebenszeit dreier beftimmter Perjonen, „mit Vorliebe von 
Mitgliedern der königlichen Familie, weil man bei dieſen die jorgfältigite Pflege 
und infolgedeilen die längjte Lebensdauer vorausſetzt““. Die bauliche Infland- 


! Hans von Noftiß, Das Auffteigen des Arbeiterftandes in England. 
(1900) 639. Es gibt auch noch andere Formen der Bobdenleihe: Das Fee-Farm— 
oder Chief-NRentfyftem, eine Leihe für alle Zeiten gegen jährliche Rente, 
ferner das Bong Beafeholdiyftem für länger als 99 Jahre, bis zu 999 Jahren, 


Reform des Wohnungsweiens. 261 


— 


haltung der mit dem Boden verpachteten oder vom Pächter erbauten Häuſer liegt 
dem Beliehenen ob. Sie wird aber gewöhnlich vernachläſſigt, weil ja das Ge— 
bäude nach Ablauf der Leihe an den Grundherrn fällt. Nicht ſelten bedrücken 
überdies gewerbsmäßige Wohnungsvermieter als Mietsherren der unteren Stände 
ihre Mieter aufs äußerſte. Sie bilden ein Gegenſtück zu den bekannten „Schweiß- 
außtreibern“. Nur wo die großen Grundherren zugleich auch die Mietsherren find, 
ftehen die Mieter fi meift gut. Sidney Webb jagt jogar: er möchte London 
lieber unter zehn Herzöge, wie der Herzog von Meftminfter einer ift, als unter 
eine Menge von Beligern verteilt jehen. 

Man darf für Deutjhland in den Beftimmungen des neuen Bürger- 
lihen Geſetzbuches über Erbbauredt (Vierter Abjchnitt, Drittes Bud), 
ss 1012—1017) den Verſuch einer Wiedereinführung des geteilten Eigentums 
in moderner Rechtsform erbliden. Das Erbbaureht im Sinne des Bürgerlichen 
Geſetzbuches ift das entgeltliche oder unentgeltliche, für immer oder auf eine be— 
jtimmte Zeit einem andern vom Eigentümer übertragene Necht, auf oder unter 
der Oberfläche de3 fremden Grundjtüds ein Bauwerk zu haben. Diejes Recht 
muß al& vererbliches und veräußerliches dingliches Necht bejtellt und im Grundbud) 
eingetragen jein. Das Gebäude, weldes der Erbbauberechtigte in Ausübung 
ſeines Rechts auf dem Grundftüd neu errichtet, bildet nach $ 95 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs feinen Beitandteil des Grundftüds, fällt jomit in das Eigentum des 
Erbbauberedtigten. Anders, wenn das Gebäude bei Verleihung des Erbbau— 
rechtes jhon vorhanden. Die Vorteile des Erbbaurechtes liegen auf beiden Seiten. 
Der Grundbejiger kann dadurch jeinen Boden, ohne Veräußerung der Subjtan;, 
nußbar machen, indem er eine einmalige Abfindung oder eine jährliche Nente 
(eventuell fteigend bemeſſen entjprechend dem fteigenden Bodenwerte) ſich ausbedingt 
und diefe durd Eintragung auf dem Grundbuchblatt des Erbbaurechtes gegen 
den urjprünglihd Berechtigten, deſſen Erben oder jonjtige Rechtsnachfolger 
jiher fell. Auf der andern Seite vermag aud ein Minderbemittelter Erb— 
bauberedhtigter zu werden. Für den Bauplaß bedarf er ja feines Kapitals; 
nur muß er die jährliche Nente zahlen. Durch Verpfändung des Erbbaurechtes 
und des Hauſes verihafft er jih das zum Hausbau nötige Geld gegen eine 
Amortiſationshypothet, jo zwar, daß durd) die jährliche Tilgungsquote das Ka— 
pital beim Ablauf des Erbbaurechtes zurüdgezahlt jein muß. Das hierdurch 
jchuldenfrei gewordene Haus fann der Berechtigte dann an den Grundeigentümer 
verfaufen (eventuell abbrechen), wenn nicht beide Teile vorziehen, den Erbbau— 
vertrag zu verlängern. 

Das Gejagte genügt, zu zeigen, welch vortreffliches Mittel das Erbbau— 
recht den Gemeinden bietet, um den gemeinnübigen Wohnungsbau zu 
fördern. Manche Städte, wie Mannheim, Leipzig, Halle, Frankfurt a. M., haben 
das Life Leajeholdiyftem für fürzere Zeit (3 Jahre) mit dem Rechte der 
Erneuerung, eventuell gegen Zahlung einer Auflage zur Rente. Man ſpricht ſchließlich 
von Freeholdſyſtem, wenn ber Beliehene gegen Zahlung einer bejtimmten 
Eumme da3 Eigentum an dem Grundjtücde erwerben kann. 
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fich dieſes Mittels denn auch jchon bedient!. Die ungejunde Spekulation, der 
verteuernde Zwiſchenhandel, die wucheriiche Beleihung wird nicht dauernd aus— 
geichlofien, wern die Stadt ihr Gelände dur Verkauf aus der Hand gibt, wohl 
aber jofern das Erbbauredht in Anwendung fommt. Gewiß müfjen die eventuellen 
Ausfälle an Zinfen bei Geihäftskrifen in Rechnung gezogen werden. Allein 
gegen die Wirkungen zeitweiliger Schwankungen kann ein Reſervefonds ſchützen, 
und auf die Dauer findet die Stadt ald Eigentümerin des Bodens in ber jteigenden 
Grundrente überreihen Erfah für jeden Schaden. „Hätten die deutjchen Städte 
ihren früher jo ausgedehnten Landbeſitz ſich erhalten und zielbewußt in den Dienjt 
der Mohnungsfürforge geftellt, ftatt ihn unter dem Einfluß des wirtichaftlichen 
Liberalismus der Privatipefulation zu überantworten, jo hätten fie dem Molke 
die ungeheure Steuerlaft erfpart, die jekt der jpefulative Haut» und Grundbefik 
ihm auferlegt. Viele Städte brauchten überhaupt feine Steuern zu erheben; die 
wachjende Grundrente ihres Bodenbefites würde fie nicht nur von jeder Steuer- 
laſt befreien, jondern noch reichlich Geld zur Verfügung jtellen.“ ® 

Schon in den Bebauungsplänen und bei deren frühzeitig notwendiger 
Ausdehnung auf das Vorgelände der Stadt werden ferner die fommu- 
nalen Behörden die Erſchließung eines zwedmäßigen und bil- 
ligen Borort3verfehrs im Auge behalten müjlen. Stehen die 
Straßenbahnen, was am beften, im Eigentum der Gemeinde, fo kann 
dieje unmittelbar jelbft die geeignetfte und mohlfeilfte Verbindung zwiſchen 
Wohn: und Arbeitsjtätte Herftellen. Andernfalls find die privaten In— 
haber der Straßenbahnen in gleihem Sinne zu verpflichten. Daß aud 
der Staat jeine Eijenbahnen der Pflege des Vorortsverkehrs (Arbeiterzüge 
mit Tarifermäßigung zu beftimmten Stunden ujw.) dienjtbar maden muß, 
bedarf feiner weiteren Begründung. Die allgemeine Einführung der uns 
geteilten („engliichen“) Arbeitszeit würde in Verbindung mit entſprechender 
Tahrgelegenheit zweifelsohne das Wohnen in den Vororten nit nur für 
Arbeiter, jondern auch Angeftellten aller Art, ebenjo der Schuljugend 
wejentlich erleichtern. In Berlin und Hamburg haben die jtädtiihen Ver- 
waltungen (3—3 Uhr [Berlin] oder 9—5 Uhr [Hamburg ]), auch mande 
Privatbureaug, Verwaltungsbehörden, Geridte, Yabrifen, die ftädtijchen 
Schulen (7—8 oder S—1 Uhr) die engliiche Arbeitszeit angenommen. 
Doch dürfte, angejichts tief eingewurzelter Volksgewohnheiten, faum für 
alle Teile Deutichlands eine Nahahmung diejes Beiſpieles zu erwarten 
jein. liberal aber bildet die zwedmäßige und vor allem billige Aus- 
geftaltung des Vorortäverfehres ein überaus wichtiges Mittel zur Dezen- 


ı Näheres bei Jäger a. a. O. 1294 ff. 2Jäger a. a. O. II 105 f. 
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tralifation der ftädtijchen Anfiedlung. Allerdings ein Mittel, das nur in 
Verbindung mit einer gejdhidten und energijchen Bodenpolitif fein Ziel 
in befriedigendem Make erreihen kann. Die jpefulative Umflammerung 
der Städte muß gelöft, der Gürtel, den die Bodenjpelulation um das 
Stadtinnere gelegt, an zahlreihen Punkten durhbroden werden. Dann 
erit kann die, bei „natürlicher” Entwidlung preismäßigende Wirkung der 
Außenbezirke zur Geltung fommen, während bis jeßt der Bodenwert ber 
Innenbezirke niht nur durch die Intenfität der Nachfrage an Ort und 
Stelle, jondern auch vermöge der mannigfadhen Fünfte der peripheriſchen 
Spekulation in unnatürliher und geradezu gemeinſchädlicher Weiſe in die 
Höhe geſchnellt wurde, 


Nur bei ausgedehntem Grundbeiik wird aljo die Gemeinde in genügen« 
dem Maße einen beftimmenden Einfluß ausüben fönnen auf zwedmäßige Er— 
weiterung der Stadt, die Ausgeftaltung der einzelnen Stabtteile, die Bildung 
größerer Plähe, die Baumeife, den Zeitpunkt der Erſchließung des Geländes zu 
Bauziweden, die Preisbildung für Bauland, die Geftaltung des Vorortsverlehrs ujw. 
Es bleibt aber die Frage: Wie erhält das öffentliche Weſen den für jene 
Zwede erforderliden Grundbeſitz? 

Vor allem fann der Staat durch Bewahrung und Erweiterung des fiska— 
liſchen Bejiges in der Umgebung der Städte (namentlich) auch der Wälder), 
um denjelben den Zwecken der Stadterweiterung dienflbar zu machen, in weiten 
Umfange zur Behebung der Wohnungdndten und zur Verjüngung der Städte 
beitragen. Unter „Stadtverjüngung“ oder „Heiner Dezentralijation“ ver 
jteht man (nad) dv. Mangoldt) ' die durch die öffentliche Bodenpolitif teils direkt 
erfolgende, teils wenigſtens vorbereitete, regulierte und indireft herbeigeführte weit« 
gehende Heranziehung der Umgebung oder der äußeren Bezirke der betreffen- 
den Orte zur Unterbringung nicht nur der neu zumwachjenden, ſondern auch ber 
Ihon vorhandenen Bevölkerung diefer Orte und ihrer Arbeitsftätten, und zivar 
zu einer Unterbringung, welche durchaus gartenmäßig geflaltet ift, jo daß 
auf jeden Haushalt durchſchnittlich eine Mindeftbodenfläche entfällt, welche außer 
zur Wohnung zu einem fleinen für den eigenen Bedarf hinreichenden Nubgarten 
genügt. Der Staat aber würde bei der Stadtverjüngung teild dadurch mitwirken 
fünnen, daß er, joweit möglid, Staatsanftalten aus dem Innern der Städte in 
die äußeren Bezirke verlegt und feinen dort in der Umgebung der Stadt befind- 
lihen Grundbeſitz für die Hinausverlegung der Induftrie und für die Herbei— 
führung gartenmäßiger Befiedlung zu billigen Preifen darbietet. — ferner wurde 
die gejeßliche Verleihung eines Vorkaufsrehtes an Staat und Gemeinde 
bei Immobiliarzwangsverſteigerungen in Vorſchlag gebracht ala ein 


ı Ein Reformprogramm 2c., in Brauns Arhiv für foziale Gefeßgebung und 
Statiftif XVII 3b, 1./2. Heft ©. 118. 
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Mittel, den öffentlichen Grundbefig nicht unbeträchtlich zu vermehren. Doch auch 
damit wäre noch feineswegs allen Bedürfnifien Genüge geleijtet. — Eine für die 
heute gegebenen Verhältnifje und Bebürfnifje ausreichende Wohnungspflege und 
Mohnungspolitit iſt ſchlechterdings ausgeſchloſſen ohme ein weitgehendes Ent— 
eignungsrecht auf ſeiten der öffentlichen Gewalten. „Ich halte die beſtehen— 
den übelſtände für jo groß und ſchwer“, jagt Karl Bücher!, „daß ich zu ihrer 
Befeitigung geradezu die Ausdehnung des Enteignungsrechtes auf den gejamten 
für Bauzwede geeigneten Boden für gerechtfertigt halten würde.“ Nicht, ala ob 
die Gemeinde nun auch tatjächlid den gefamten jtädtiichen Boden dem Privat» 
eigentum entziehen ſollte! Wo und joweit aber eine wirlſame Wohnungsfürjorge 
ander8 ganz unmöglic) it, da muß die Öffentliche Gewalt aud) das Recht der 
Zwangsenteignung haben und wirflih zur Anwendung bringen (Enteignungss 
pfliht). Die Gemeinde bedarf dieſes Rechtes im Innern der Stadt zur 
Niederlegung ungefunder Häufer, zur „Sanierung“ ganzer Quartiere, zur Anlage 
von öffentlihen Parken und Spielplägen, ſerner für Straßendurchbrüche, die 
planmäßige Anlage der Straßen nad) dem abgejtuften Syitem mit Begünftigung 
der Kleinhäufer, zur Erſchließung möglichjt vieler Bauftellen, dies namentlid au d) 
an der Peripherie der Städte als Gegenmittel gegen die Beitrebungen der 
Geländeipetulation, zur Bejeitigung eine in Ausbeutung öffentlicher Notitände 
(durch überhohen Preis oder rein geminnfüchtige Ausfperrung der Gelände) miß— 
brauchten Privateigentums. Auch zur Regelung des inneritädtijchen und Vorort&- 
verfehr8 bedürfen die öffentlichen Gewalten eines nicht zu beengten Enteignungs- 
rechtes. — Es verfteht fich von felbit, daß die enteigneten Objekte ihrem vollen 
Werte nad erjegt werden müſſen. Wird dabei der bisherige Ertrag zur 
Grundlage für die Bemefjung der Entjhädigung genommen, jo fann, nad) dem 
Vorgange des engliſchen Nechts, ein durch mißbräuchliche Benukung des Haujes 
(Überfüllung u. dgl.) erzielter Ertrag unberüdjihtigt bleiben. Iſt das enteignete 
Haus völlig unbewohnbar, jo fommt es aud) für die Schätzung als Haus nicht 
mehr in Betradht. Hier genügt die Vergütung des Bodenwertes und des Baur 
materiald. — Als notwendige Ergänzung des einfahen Enteignungsrechtes hat 
jodann die jog. Zonenenteignung (expropriation par zone) und die 
Zwangsumlegung zu gelten. 

Die Zonenenteignung ift eine Exrpropriation in großem Maßitabe. 
Bei Anlage neuer Straßen oder Pläbe, beim Umbau ungefunder Häufer oder 
Quartiere darf nämlich die mit dem Rechte der Zonenenteignung ausgeftattete 
Gemeinde auch die Nebengelände bis zu einer gewifjen Tiefe (Zone) 
gegen Entihädigung enteignen, jomweit dies zur Durdführung des Planes der 
Neuordnung ſich als notwendig erweiſt. 

In den Städten findet ſich überdies oft viel Land, das für Wohnzwecke 
gar nicht verwendet werden kann. Der Beſitz iſt zerſplittert, die Form der Grund— 
ſtücke gejtattet feine Bebauung. Die Parzellen find zu lang, zu ſchmal, zu kurz, 





ı Die wirtiaftliden Aufgaben der modernen Stadtgemeinde (1898) 16. 
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tiefer als nötig, oder fie jtoßen jchiefwinfelig auf die projektierten Straßen ujw. 
Eine noch jo geihicte Anordnung der neuen Straßen fann da nicht helfen. Im 
Gegenteil werden gerade die Straßen, deren Richtung fi hauptſächlich nad) 
vorhandenen oder zukünftigen Knotenpunkten des Verkehrs (Brüden, Plätzen, 
Bahnhöfen ufw.) beitimmt, nicht felten Grundſtücke durchichneiden und dadurd) 
für die Bebauung unbrauchbar mahen, oder als Radialftraßen zur Verbindung 
zwilchen Zentrum und Meripherie eine jchiefwinflige Lage der Grundftüde zur 
Folge haben. Hier bedarf es offenbar der Umformung der in ihrer jekigen 
Lage und Geftalt nicht „baureifen” Grundftüde zu zwedmäßigen Baupläßen. 
Erfolgt die Umlegung durch den freien Willen der Beteiligten, um jo beſſer. 
Sonſt muß die Gemeinde das Recht haben, eventuell auch zwangsweiſe die 
Umlegung und Zujammenlegung herbeizuführen. Durch die jog. „Ler 
Adides“ (Oberbürgermeifter von Frankfurt a. M.) ift mit dem 1. Januar 1903 
diejes Recht der Stadt Frankfurt a. M. verliehen und wird vorausſichtlich jpäter 
auc) auf die andern Städte der preußischen Monarchie ausgedehnt werden. Aus 
der Geſamtmaſſe der zur Umlegung beftimmten Grundftüde wird hiernach zunächſt 
das für Straßen und Pläße erforderliche Gelände ausgefchieden, der Reit unter 
die verjchiedenen Eigentümer in zwedmäßiger und billiger Weife verteilt, jo zwar, 
daß der Wert des neu zugewiejenen Bodens dem Werte des eingeworfenen Grund- 
ftüds möglichjt entjpricht (event. Ausgleih durch Geldentihädigung). Eine Boni— 
tierung, d. i. Einſchätzung in die verichiedenen Kulturarten und Bodenllaſſen, 
wie bei der ländlichen Zujammenlegung (Berfoppelung), fällt hier fort, da regel= 
mäßig nicht der landwirtichaftliche Bodenwert, fondern der Bauwert entjcheidet ’. 

Die Zufammenlegung ift, obwohl zwangsweife durchgeführt, in gewiſſem 
Sinne eher ein DVeredlungsprozeß als eine Enteignung, weil die Beteiligten an 
Boden nichts verlieren, vielmehr das Land in verbefjerter Form zurüderhalten. 
Wenn aber aud) die Zujammenlegung den Wert der einzelnen arrondierten Grund⸗— 
jtüde erhöht, jo muß doc für die Allgemeinheit die Vermehrung des Angebotes 
von baureifem Lande auf die Bodenpreife verbilligend zurüdwirfn. — Man 
begreift freilich, daß die ftaatliche Gejeggebung fi) in der Gewährung des Rechts 
der Awangsumlegung und namentlid; in der weiteren Ausdehnung des Ent» 
eignungsrechtes eine gewille Zurüdhaltung auferlegt. Eingriffe in das Privat: 
eigentum Dürfen eben nicht vorichnell gejchehen, wenn die Privatrehtäordnung 
ihre durch das Gemeinwohl jelbjt geforderte Feſtigkeit nicht verlieren ſoll. Ander: 
ſeits erjcheint ung, nad unſerer perfönlichen Auffaffung, gerade hier der Eingriff 
in das privatrechtliche Gebiet nicht bloß praktiſch erwünſcht, jondern auch prinzi= 
piell durchaus gerechtfertigt. England, die Heimat des Mancheſtertums, Belgien, 
das Heute noch mancheiterliche Frankreich haben das Enteignungsrecht für die 
Zwede der Wohnungspflege und der Sanierung ganzer Häufergruppen oder 
Quartiere unbedenklich anerkannt. Die Landesgejehgebung in den deutſchen Staaten 
it dagegen teilmweife (Bayern und Medlenburg) wenig befriedigend, und auch 





ı Dal. „Arbeiterwohl* 1902 (22. Yahrg.), 10./12. Heft, Aufjaß von Res 
gierungsrat Glatzel über die Lex Abdides 257 ff. 
Stimmen. LXV. 3. 13 
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dort, wo fie am meiften fortgejchritten (3. B. Sachſen, Baben), noch keineswegs 
zu einem für Löſung der MWohnungsfrage ausreichenden Abſchluß gelangt. Je 
mehr die Überzeugung ſich Bahn bricht, daß ingbefondere die Frage der Stadt« 
erweiterung in den Bereich der öffentlich-rechtlichen Angelegenheiten mit« 
bineinragt, um jo weniger wird bie ftaatliche Gejeßgebung fich gerade einer dies— 
bezüglichen Ausdehnung und Erleichterung des öffentlichen Enteignungsrechtes, 
zugleich mit der verwaltungsrechtlichen Sicherung feiner Anwendung (Enteignung®= 
pflicht), entziehen können. 

Es bedarf zur Begründung des Enteignungsrechtes ufw. aber doch wohl 
faum der Berufung auf eine gejchichtlich längſt verblichene Lehnsoberherrlichkeit 
des Staates oder auf ein als Recht unbewiefenes und unbemweißbares Obereigentum 
der Gemeinde an dem ftädtichen Boden. Vielmehr genügt die Jurisdiktion 
der öffentlichen Gewalten, die rechtliche Herrichaft über den Willen der Bes 
teiligten, um die durch das Gemeinwohl geforderte Untere und Einordnung der 
privatrechtlichen Sphäre gegenüber der öffentlicherechtlichen nad) Analogie bes 
Prinzips der Rechtskolliſion zu vollziehen !. Vielleicht wirken auch die manchmal 
mit Vorliebe gebrauchten, übrigens ungefährlichen Ausbrüde, wie „Gemeinde- 
jozialiamus“ ?, „gejunder” Staatsſozialismus u. dgl, im Hinblid auf gewiſſe 
Fätigfeiten, Funktionen, Unternehmungen der Gemeinde, des Staates, die keines— 
wegs den Sozialismus zur Vorausjeßung haben, eher verwirrend ala flärend 
und fördernd. Wenn 3. B. an Stelle einer monopoliftiichen Aftiengejellichaft, 
die — nad) privatwirtichaftlihem Prinzip — in erfter Linie den eigenen Vorteil 
ſucht und darin durch feine Konkurrenz in Schranfen gehalten wird und werden 
fann, die Gemeinde ſelbſt e8 übernimmt, einzelne allgemeine Bedürfniſſe (Licht, 
Waſſer, Kraftzuführung, Verkehr) gemeinwirtichaftlich zu befriedigen, jo ift damit 
dem eigentlihen Prinzip des Sozialismus nicht die mindefte Konzeifion ge— 
macht, die Gemeinmwirtichaft durchaus nicht al3 das an ſich und ſchlechthin Richtige 
— Tediglich durch technijche und öfonomifche Möglichkeit beſchränkt — Hingeftellt. 
Was „bereitigt” am Sozialismus, das ift eben fein eigentlicher Sozialismus! 
Es dürfte daher fich empfehlen, auf feicht entbehrliche, objektiv unklare, miß- 
verftändliche Namen und Schlagworte der bezeichneten Art zu verzichten, um nicht 
den Gegnern einer wahrhaft tiefgreifenden Reform willlommene Waffen in die 
Hand zu geben. 


3. Vergegenwärtigen wir ung nod) einmal in gedrängter ÜÜberficht die 
borzüglichften Mittel fpeziell für den Kampf gegen die Bodenjpefulation, 
wie fie (zum Zeil menigftens) in den —— Ausführungen bereits 
bezeichnet find ®. 





ı Pol. Heinrih Peſch, Freiwirtihaft oder Wirtihaftsorbnung ?? (1901) 
466 fi. Das Privateigentum als foziale Inftitution? (1900) 398 ff. 

® An England erregt dieſe Benennung feine Bedenken. 

: Bol. hierzu Fuchs, Wohnungsfrage im Handb. d. Staatsw. VII 865 fi. 
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Zunädft fommen hier Bauordnung und Stadtplan in Be 
tracht. Durch möglichſte Verhinderung einer objektiv nicht gerechtfertigten 
und übermäßigen Ausnutzung de3 Bodens (Mietsfafernen!), durch Eine 
führung des Syſtems der Abftufungen (ſ. oben), dur Begünftigung des 
Kleinbaues (namentlih in den Außenbezirken) werden der Spekulation 
Ihon nit zu veradhtende Schranken gezogen. 

Dazu tritt dann die Zwangsumlegung und das Enteignung3- 
recht, durch melde das Angebot des baureifen Landes vermehrt, die 
Gemeinden und die gemeinnübigen Bauvereine in den Stand gejeßt werden 
fönnen, dauernd (Erbbaureht uſw.) einen mäßigenden Einfluß auf Die 
Bodenpreisbildung auszuüben. Dabei wird allerdingd vorausgeſetzt, dab 
die Enteignung nit nur auf die Zwecke der Wohnungspflege und der 
Sanierung beihränft bleibt, jondern auch unmittelbar (namentlid in den 
Außenbezirken) zur Belämpfung einer gemeinſchädlichen Bodenſpekulation 
Unmendung findet. 

Jede Spekulation bejeitigen könnte man nur dann, wenn das private Grund- 
eigentum überhaupt aus den Städten verwiejen wäre. Nllein für das ſtädtiſche 
Grunditüd und Haus nur die Rechtsform: Gemeingut und Privatgenuß, d. h. 
Vermietung auf Zeit, ala zuläffig anerkennen wollen, — das geht doch zu weit 
und läßt fich weder theoretiſch erweiſen noch praftijh durchführen. Als wirklich 
berechtigtes und erreichbares Ziel dagegen erjcheint die Uberwindung der 
Auswüchſe der Spekulation, d. i. der jelbjtjüchtigen Beſchränkung des Marktes 
itatt der Bedienung desfelben, der Behinderung der Bautätigkeit jtatt Förderung 
derjelben, der Lahmlegung des Wettbewerbed, der Monopolbildung, des Boden- 
wuchers (Stübben). 

Ohne Zweifel kann ferner ein geeignetes Steuerſyſtem mit dazu 
beitragen, das übermäßige Verlangen nad mühelojem Gewinn durd) fteuer- 
fihe Minderung des Vorteils in den rechten Grenzen zu erhalten, die 
günftigen Ausfichten der monopoliftiid-fapitaliftiihen Gebäudejpefulation 
und dadurch dieje jelbjt zu bejchränfen. In Betraht hierfür fommen: 
eine Jmmobiliarverfehrsfteuer (Umſatz-, Beligmechjelfteuer), ſodann eine 
Befteuerung des unbebauten Geländes mit Rüdfiht auf feine Eigenjhaft 
als Bauplag, endlich eine Befteuerung des Wertzuwachſes. 

Die Umjapfteuer wird befonders die berufsmäßige Spekulation 
treffen. 

Die Bauplapfteuer bzw. die Belteuerung des ſtädtiſchen Baus 
geländes nicht nah dem Ertrag, der bei wirklichem, nicht mehr dauernd 


landwirtſchaftlich benutztem Baugelände feine Rolle jpielt, jondern nad) 
18* 
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dem jemeiligen, durch periodiihe Schätzung feitgeltellten, gemeinen Markt— 
werte (Verkaufswerte), ift durchaus gerechtfertigt und von manchen Städten 
(jo von Köln, Frankfurt a. M., Düffeldorf, Aachen, den Berliner Vor— 
orten uſw.)! bereits eingeführt. 

Endlih wird auch noch eine bejondere Bejteuerung des „une 
verdienten Wertzuwachſes“ (unearned increment, jo benannt 
feit J. St. Mill; der Zuwachs des jährlichen Ertrags heißt „Zuwachs— 
rente“), aljo eine Belteuerung der dur die Entwidlung, das Wachstum, 
den fteigenden Wohlſtand und Verkehr der Städte Herbeigeführten Wert- 
fleigerung des bebauten oder unbebauten Bodens, bon hervorragenden 
Nationalöfonomen und Sozialpolitifern (jo aud von Eugen Jäger) 
empfohlen. Daß ein jolder Zuwachs als „Konjunkturgewinn“ behandelt 
und mit einer entjprehend hohen Konjunfturgeminnfteuer belaftet 
werde, it billig und geredt. 


Den Begriff „Konjunfturgewinn“ auf den Fall des Gewinnes auß eigener 
Spekulation u. dgl. zu beichränten, ift nicht notwendig. Auch das Wachstum 
der Stadt bildet für den Grundbefiger eine günftige „Konjunktur“ im weiteren 
Sinne. Im übrigen darf man bei den ſog. „Sartoffelädern” in der Nähe 
unjerer Großjtädte doch auch an einen Spefulationgwert und Spefulationsgewinn 
benfen. Erkennt man einmal die Art des Einkommens (ob mühelos oder 
mit Anftrengung, Rentene oder Arbeitseinfommen) als mitbeftimmend für bie 
Leiftungsfähigfeit des jteuerpflichtigen Subjefts an, dann dürfte gegen 
eine analoge Ausdehnung auf den „mühelojen“ Bermögensgewinn, in unjerem 
Tall gegen eine Wertzuwachsſteuer, prinzipiell nicht® einzuwenden fein. Die 
richtige Veranlagung, die rechte Einfügung in das ganze Steuerſyſtem, das find 
vorwiegend fteuertechnifche ragen, die bier außer Betracht bleiben können. Wenn 
aber unſer bedeutendjter und hochverdienter Yinanztheoretifer, Adolf Wagner, 
jener Steuer als Ziel und Zwed die Aufgabe zuteilt, die Zuwachsrente ala 
Produkt aller in den Beſitz der Gejamtheit zu überführen, wenn er jagt: „Die 
Geſellſchaft nimmt bier dur die genannte Beſteuerung nur gerechtfertigt 
Anteil an der ihren Leiftungen, ihrer Entwidlung zumeift allein zu ver— 
danfenden Wert: und Nentenfteigerung des Bodens”, jo können wir es doch nicht 
unterlaflen — den Hut in der Hand —, dem gegenüber einige Bedenken zu er— 
heben. Wo die öffentlichen Körperjchaften beftimmte Aufwendungen machen 
(Straßendurhbrüde, Kanalifierung ujw.) und Hierdurch für die bebauten oder 





ı Auh Dresden will mit dem bisherigen Prinzip der Grundftüds » Er- 
tragöjteuer brechen und eine Grumbdfteuer nad) dem gemeinen Werte einführen 
(Entwurf einer Reform der Gemeinde-Grundfteuer, am 20. Mai 1903 dem Stabdt- 
verordnetenfollegium vorgelegt). 
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unbebauten Gelände eines bejtimmten, drtlih begrenzten Bezirks 
bejondere Mertjteigerungen ſich ergeben, da entſpricht e8 durchaus der Gerechtige 
feit, daß die Grunde und SHandeigentümer des Bezirt® nad) Maßgabe des 
Wertzuwachſes auch zu den bejondern „Koften“ beitragen (jog. Betterment- 
prinzip). Handelt es ſich dagegen nicht um ſolche Tofale Anlagen oder 
bejondere Leiftungen der Gemeinde, des Staates, jondern um Leiſtungen der 
Allgemeinheit an die Allgemeinheit, vielleiht nur um die Folgen und Er— 
gebniffe einer ganz allgemein nationalen und internationalen Entwidlung (in 
welcher die öffentlichen Körper nicht oder nit allein daS principium 
movens Sind), da dürfte fi die grundſätzliche Konftruftion eined „Ans 
teils" und „Anteilrechtes“ der Gemeinde, des Staates doch nicht ge= 
rade jo leicht und überzeugend vollziehen. Dazu kommt, daß einem „gefell- 
ichaftlihen Anteile” am Gewinn folgerihtig auch ein Anteil am Rififo und 
Berlufte entiprehen würde — eine Entjhädigungspflicht der öffentlidyen 
Körper gegenüber den Eigentümern, die durch allgemeine geſellſchaftliche Urfachen, 
wirtichaftlihe Rückſchläge u. dgl., eine Minderung des Wertes ihres Beſitzes 
erführen. Im übrigen würde Wagner wie Jäger feiner Steuer zuftimmen, bie 
fie als ungerecht erfennten, möchte diejelbe aud) unter „jozialpolitiichem” Ge— 
jichtspunfte ſich Scheinbar noch fo jehr empfehlen, — ein Beweis dafür, daß 
von ihnen als höchſtes Prinzip die distributive Gerehtigfeit amerfannt 
wird. Dies aber vorausgejegt, glauben wir annehmen zu dürfen, daß unjere 
Auffaffung von der MWagnerjchen weniger der Sache ald dem modus loquendi 
nad) abweicht. ! 


4. Kann von einer eigentlichen Berftaatlihung der Wohnungsfürjorge 
und des gejamten Wohnungsweſens außerhalb des jozialiftiichen Staates 
feine Rede jein, jo jteht ganz außer Zweifel, dat Privatfapital und 
Privatunternefmung, Arbeitgeber, gemeinnützige Vereine, Gemeinden an— 
gefichtS der riejigen Aufgaben, die zu bewältigen jind, auf fi allein ge— 
ftellt, mit ihren eigenen Mitteln bei weitem nicht augreichten. Anderſeits 
fällt eine wirkfjame Ausübung der Gejundheit3-, Sittlichkeits- und Ber- 
fehrapolizei, auch mit Rüdfiht auf das Wohnweſen, unmittelbar in den 
Bereih der ftaatlihen Aufgaben und Machtbefugniſſe. Nach der pofitiven 
wie negativen Seite hin werden darum die Einzeljtaaten einer ums 
faffenden, ſyſtematiſchen Wohnungsfürjorge fih nicht entziehen können. 
Mas diesbezüglich von jeiten der ftaatlihen Gejehgebung und Verwaltung 
zu gejchehen Hat, ift im vorftehenden zum Zeil bereit3 bejprocdhen oder 


ı Zur Frage vol, u.a. F. Pabit, Die Befteuerung des unverdienten Wert- 
zuwachſes von Grund und Boden. In Conrads Jahrb. für Nat. u. Statift. III. Folge. 
XXV. 8b, 3. Heft ©. 353 ff. 
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wenigſtens angedeutet. So die Forderung einer guten Bau- und Woh— 
nungsgejeggebung (Mindeftforderungen), Beaufjihtigung bzw. Reviſion 
der Bauordnungen und Bebauungspläne, die Anordnung kommunaler 
MWohnungsämter. Als Zwed der Iehteren gilt die Wohnungsinſpektion, 
Mohnungdpermittlung, Auskunftserteilung in Miet: und Wohnungs» 
angelegenheiten, willenjhaftliche Bearbeitung der die Wohnungs- und An— 
fievlungsverhältniffe betreffenden Fragen in Verbindung mit dem ſtädtiſchen 
ftatiftiichen Amt, wo ein folches vorhanden; dann Ausübung der Funk— 
tionen einer Zentralitelle für kommunale Wohnungd- und Anfiedlung®- 
reform (v. Mangoldt); ferner gehört Hierher die Ausbildung eine den 
Bedürfniſſen (aud der Stadtermeiterung) angepakten Enteignungsrechtes, 
des Rechts der Zonenenteignung zur Befeitigung und Erjegung ungejunder 
Häuferblods, Straßen, Quartiere, dann des Redt3 der Zwangsumlegung, 
Reform des Steuerwejens, einerjeit3 mit gerechter Befteuerung ded un— 
verdienten Wertzuwachſes, anderſeits mit fteuerlicher Begünftigung der 
Kleinhäufer. In England und Belgien find Arbeiterwohnungen bon 
Steuern frei, in Dänemark folde unter 32 m? Bodenfläde, in Frankreich 
wenigſtens während der erften fünf Jahre nad Erbauung des Hauſes. 
Auch ſonſt noch vermögen die Einzelftaaten in mannigfader Hinſicht auf 
die Erziehung des Volkes für gute Wohnungsverhältniffe, auf die Tätig: 
feit der Gemeinden, der gemeinnüßigen Baugenoſſenſchaften, der örtlichen 
und probinzialen oder allgemeinen, freien Vereinigungen zur Förderung 
des gejanten Wohnung: und Anfiedlungswejens anregend, beratend, 
helfend einzumirten. 

Mit der Organifation des Wohnungsbaues unter ausgiebiger Staatshilſe 
beihäftigen fi) die vom „evangelifch = jozialen Kongreß” (Stuttgart 1896 
angenommenen Schäffle-Lechlerſchen Vorſchläge! ſſtaatliche „Bau: 
pfandbriefanſtalt“ und ſtaatlicherſeits zu errichtende (ehrenamtliche) „Baukom— 
miſſionen“, die ſubſidiär, ſoweit die freien Beſtrebungen nicht ausreichen, den 
Wohnungsbau durchführen ſollen)). Sehr zu beachten find ebenfalls die den 
Verhandlungen der Generalverſammlung des katholiſchen Verbandes „Arbeiter 


wohl“ (Schwäbilh: Gmünd 1896) zu Grunde gelegten Vorſchläge von Landesrat 
M. Brandts? [„Generallommiffionen für ftädtijchen Grundbeſitz“, analog den 


ı Shäffle u. Lechler, Nationale Wohnungdreform, 1895. Neue Beiträge 
zur Nationalen Wohnungsreform, 1897. Die ftaatlihe Wohnungsfürjorge, 1900. 

2 M. Brandts, Beteiligung des Staates an der Löſung der Wohnungs: 
frage. In „Arbeiterwohl*. 17. Jahrg. (1897), 4. u. 5. Heft. — Aufgaben von 
Gemeinde und Staat in der Wohnungsfrage, 1397. 
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preußijchen Generalfommiffionen für ländliche Anfiedlung nad) dem Nentengüter- 
geile vom 7. Juli 1891, (berufsmäßig) mit der gejamten Regelung des jtädtijchen 
Anſiedlungsweſens (Bebauungspläne, Bauordnung, Enteignung, Zujammenlegung, 
banfmäßigen Geldvermittlung uſw.) betraut). Wir begnügen uns, bier kurz auf 
die diesbezüglichen Leitfäge, jo wie Eugen Jäger fie formuliert, zu vermeien !. 


Jäger verlangt: 

a) Schaffung einer Zentraljtelle für Wohnmejen im Minifterium 
des Innern mit der Aufgabe, in enger jtändiger Fühlung mit der Praxis und 
Wiſſenſchaft das Wohnweſen im ganzen Lande zu beauffichtigen und zu regeln, 
beſonders aber auf die Tätigfeit der Minderbemittelten, der Arbeiter und Arbeits 
geber, der Gemeinden, Diftrikte, genofienfchaftlichen und freien Vereinigungen uſw. 
nad) jeder Richtung bin aufflärend, anregend und fördernd einzumirken. Bei 
jeder Einzelregierung wäre als Organ dieſer Zentrafftelle ein bejonderer Referent 
für Wohnweſen zu beftellen, während in jeder größeren Stabt ein jtaatlicher 
(föniglicher) Kommiſſar zur Leitung und Überwachung des gejamten Befied- 
lungs- und Wohnungsweſens eingejeßt würde. 

b) Schaffung einer ftaatlihen Zentrallaſſe (ſtaatliche königliche 
Wohnungdbanf) mit der Aufgabe, den Umbau alter, ungefunder Quartiere 
im Innern der Städte, bejonders aber den umfafjenden Neubau von Wohnungen 
für die Minderbemittelten, zumal für Arbeiter und dieſen wirtſchaftlich gleich— 
geftellte Perjonen, dadurch zu fördern, daß dieje Zentralfaffe (mangel3 anderer 
Geldquellen) ftaatliche Darlehen zu mäßigem Zinsfuß an genofjenjchaftliche, 
gejellichaftliche und private Bauunternehmer, an Gemeinden, Arbeitgeber uſw. 
gibt und die dazu nötigen Summen dur Ausgabe ſtaatlicher Obligationen 
(Baupfandbriefe) aufnimmt. Zur Sontrolle über die gejeßliche und vor» 
ſchriftsmäßige Verwendung der Gelder, über das Bau» und Finanzgebaren uſw. 
wird fi die Zentralfaffe eine lokale Organiſation ſchaffen. Die 
Gemeinden, Diftrifte, öffentlichen Spartaffen und Verfiherungsanftalten jollen 
angehalten werden, einen Teil ihres Vermögens in diejen jtaatlichen Baupfand- 
briefen anzulegen. — Die Darlehen dürfen 75 Prozent vom Werte des be= 
liehenen Haujes — Grund und Boden mit einbegriffen —, wenn der Boden 
anderweitig freigeftellt ift oder in Erbbau erhalten wird, 90 Prozent des Baus 
werte nicht überfleigen, wobei die anderweitige Beihaffung des Baugeld- 
reftes durch die Privatunternehmer, Genoſſenſchaften, Arbeitgeber, Gemeinden, 
öffentlichen Sparkaſſen ujw. jeftgeitellt jein muß. Dabei ift jtet$ ein Tilgungs- 
plan aufzuflellen und mit der Tilgung von jährlich wenigjtens 1 Prozent 
jofort zu beginnen. 


Eine fo große Ausdehnung der flaatlihen Funktionen würde aller 
dings nicht ohne dringendes Bedürfnis — im Intereſſe des Staates 





ı € Jäger, MWohnungöfrage II 261 ff. 
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jelbft — befürwortet werden können. Aber e3 entipridt eben unſerer 
perfönlihen Auffaffung, daß heute eine ſolche Notwendigkeit tatjächlich 
beiteht. 

5. Zum Schluſſe noch einige kurze Bemerkungen über die allerdings 
beſchränkte Wirkſamkeit des Reichs auf dem Gebiete des Wohnungs— 
weſens und der Wohnungsreform. 

Unbedentlih wird man Jäger zuftimmen fönnen, wenn er der direkten 
Tätigkeit des Neiches die allmähliche Fortbildung des Erbbaurechtes zu— 
weilt, ferner des Mietrechtes und des Mietprozeiles (Mietjchiedsgerichte), 
dann auch die Ausbildung eines eigenen Rechtes für die Baugenofien- 
haften, die gefeßgeberifche Ausgeftaltung der Verfierungsanftalten auf 
dem Gebiete des Wohnungsbaues und der Wohnungsbeleihung, die Fort— 
bildung der Hppothefengejeggebung, zunähft durd Nötigung der Hypo— 
thefenbanfen, den Kleinwohnungsbau zu bevorzugen, und aud in ben 
Städten einen beftimmten Zeil ihrer Darlehen nur gegen Tilgungszwang 
zu geben, ſich überhaupt den Bebürfniffen der Mittel- und Kleinhäufer 
anzupaffen. Das Endziel auf diefem Gebiete ift die Erjehung der jeigen 
ipefulativen Hypothelenbanten, welche in dem Bedürfnis nad Bodenfredit 
nur die Gelegenheit einer guten Kapitalanlage für ihre Aktionäre jehen, 
duch gemeindliche Anjtalten, noch beijer aber durch Hypothekenbanken auf 
Gegenfeitigfeit, ſeien fie genoſſenſchaftlich oder körperſchaftlich, etwa nad 
dem Vorbilde der preußiſchen Landichaften, der bayriſchen Landwirtſchafts— 
bant ujw. Eine Hauptforderung an die Reihägejeßgebung ift nad Jäger 
aud die Gewährung eines Vorkaufsrechtes an Staat und Gemeinde bei 
Immobiliarzwangspverfteigerungen behufs einer gejunden Bodenpolitif, 

Da (nad Art. 4, $ 15 der Reidhsverfaflung) die Wahrung und 
Pflege der öffentlihen Gejundheit zur Kompetenz des Reiches gehört, fo 
fann die Reichsgejeßgebung ferner allgemeine Borjchriften in Betreff des 
Mohnungsweiens erlaffen, wie die englifche Geſetzgebung, unter dem Ge— 
fihtspunfte einer Fürſorge für die öffentliche Gejundheit (Public Health 
Act), tief einſchneidende Beltimmungen getroffen hat. Daß von jeiten 
des Neihes mannigfahe Anregungen den Einzelftaaten gegeben werden 
fönnen, bedarf kaum der Erwähnung. Ob es aber zwedmäßig ift, durch 
ein Reihswohnungsgejeb 3. B. Mindeftvorjhriften für Licht und Quft in 
den Wohn, Schlaf: und Arbeitsräumen zu erlaffen, erjcheint uns zweifel- 
haft, mit Rüdfiht auf die lofalen Verjchiedenheiten. Ein ganz minimales 
Ausmaß im Reichsgeſetz könnte eher vom bejleren abhalten. 


Denkmalpflege und kirchliches Eigentumsrecht. 273 


Zur Durdführung des Geſetzes würde dann eine befondere Behörde 
zu Schaffen fein, ein „Reichswohnungsamt“. 

6. „Die Wohnungsfrage erjcheint reif zu einem gejeßgeberiichen Aklte!“ 
Sechs Jahre find verflofjen, jeitdem Landesrat Brandts dieſe Worte ge- 
iproden. Manches ift inzwiſchen zur Bellerung der Verhältniſſe geſchehen, 
aber eine „Wohnungdreform“ im großen Stile flieht no aus. Das 
Jägerſche Werk wird jedenfalls außerordentlih dazu beitragen, daß die 
Reformarbeiten in Fluß kommen, und zugleich denjelben fichere, alljeitig 
zuperläjfige Bahnen anmweijen fönnen. 

Wir unfrerfeits folgen zugleich unjerer wiſſenſchaftlichen Überzeugung, 
mie einem aus aufrichtiger perjönlicher Hochſchätzung fi ergebenden An— 
trieb, wenn wir das neuelte Werk unſeres verdienjtvollen Abgeordneten und 
Spzialpolitiferd auf das wärmſte empfehlen. 

Heintih Peſch S. J. 
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Die Vergangenheit unſeres Volkes ift für das heutige Geſchlecht ein 
Gegenſtand eifriger Unterfuhung. Nachdem jahrhundertelang der Blid 
für den reichen Inhalt des früheren Geifteslebens verjchloflen war, hat er 
ih nun um jo mehr ihm zugemwendet. Wir jehen die Trümmer der Burgen 
und Klöſter. Wehmut erfüllt uns, wenn Kriegszeiten den herrlichen Werken 
die erhaltende Hand mweggenommen haben; aber laute Anklage erhebt fi 
gegen jene projaiihen Menſchen, gegen jene Vertreter der ftaatlihen Ge— 
malt oder ftädtiicher Gemeinjchaften, welche die Denkmäler alter Kunft in 
Schutt gelegt haben. 

Die Zerſtörungskrankheit ift zum Glüd überwunden. Die Jebtzeit 
beitrebt jich vielmehr, das noch Erhaltene zu jihern und aus den 
zerfallenen Reſten das alte Bild wieder herzuftellen. Günflige Verhältniffe 
des Volkslebens, das Beifpiel der Träger irdiſcher Macht und der Ber- 
treter menſchlichen Könnens haben die Friedenskünſte gehoben, und es geht 
ein Berlangen durd viele Geifter nah Schuß für das vorhandene Erbe 
an geihichtlihen und künſtleriſchen Wertſtücken. 
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Zu den jhönften Denkmälern der deutjchen Lande gehören die fatho- 
liſchen Kirchen. Selbft in jenen Gauen, aus welchen der katholiſche Glaube 
vertrieben ward, erhielten ſich die Stätten katholiſchen Gottesdienftes und 
geben die Kunſtwerke noch Zeugnis von der Glaubensüberzeugung der Väter. 
Wird auch manchmal gelagt, die Reformation jei die deutſcheſte Tat ge- 
weſen, dem ganzen Deutjchtum begegnen mir erjt im Mittelalter wieder. 
Deutiche Eigenart und Sprade, deutihe Macht und deutſche Kunſt, deutiches 
Leben und Weſen muß feine Fäden an das Gewirke vor der Glaubens: 
jpaltung anknüpfen, dort findet es echt deutſches Gemebe. 

Biel Schöner ift das geſchichtliche Bild dort, wo die katholiſche Kirche 
und ihre Inftitute mit dem Denkmal alter Kunſt heute noch in lebendiger 
Verbindung ftehen. Da ift das Kunſtwerk nit zur Mumie und zum 
Muſeumsſtück geworden, dient vielmehr feiner urjprüngliden Beſtimmung 
und trägt den Gedanken weiter, der einjt den Meifter zur Arbeit belebte. 
Die Verbindung der kirchlichen Kunftdenlmäler mit ihrer urſprünglichen 
Beftimmung ift der zarte Lebenshauch, welcher das Beſeelte von allem 
Toten jo anziehend abhebt. Das Band zerreißen wäre ein Anſchlag auf 
ehrwürdige Überlieferungen der Vergangenheit, der fi) notwendig einmal 
rähen müßte. Und erft im Namen der Gejchichte ein unferer Zeit an« 
vertrautes Gebilde zerftören, wäre Geſchichte durch Geſchichte vernichten. Ein 
ſolches Vorgehen würde eine jchwere Verurteilung von der Zufunft erfahren. 

Das Beitreben ift nun in unjerer Zeit darauf gerichtet, das nod) 
erhaltene Erbe gegen weitere Bergeudung zu ſchützen. Einen bedeutenden 
Fortfchritt in der Pflege der Baudenfmäler bedeutet die Neubelebung ber= 
laſſener Stätten des Gottesdienftes. Nachdem der frankhafte Zug einer 
glücklich überwundenen Zeit, das Heiligtum zu beröden, den Dienft Gottes 
auszulöſchen, Sloftergemeinden aufzuheben, wenigſtens in unjern Landen 
bejeitigt it, hat ſich das jebt lebende Gejchleht auf die undernünftige 
Handlungsweile der Zerftörungszeit befonnen. Auf den verlaffenen Altären 
wird das Licht neu angezündet, die Klofterhallen werden von der Arbeit 
und dem Gebete der Ordensgemeinde wieder belebt. Die Neubefiede- 
lung verödeter Kunſtſtätten ift ein großes Stüd Denkmals— 
erbaltung. 

Es jollen aber die Zeugen früherer Zeiten und früherer Kunſt dem 
ganzen Lande erhalten bleiben, und zu dem Ende joll die Pflege der 
Dentmäler vom Staate in Ungriff genommen werden. So 
gut und berechtigt die Abjicht jein mag, bon melder eine dahin zielende 
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Bewegung ihren Antrieb empfängt, eine ftaatliche Denkmalpflege in Bezug auf 
tirhlidhes Eigentum ift gleihmohl nicht bedingungslos zu befürworten, 

Woher bewahren die kirchlichen Denkmäler die lebenspolle Verbindung 
mit ihrer urjpränglichen Beftimmung? Nur aus dem Eigentumsperhältnis 
zu der kirchlichen Anſtalt. Wo die langlebige, vom Perſonenwechſel un: 
berührte kirchliche Anſtalt das Kunſtdenkmal als ihr Eigentum hütet, ift 
fie auf feine Erhaltung mit der dem beredhtigten Lofalpatriotismus eigenen 
Fähigkeit bedacht. Die liebende Sorge ſchrumpft Hingegen in demfelben 
Mage zujammen, ala das Eigentumsreht der Anftalt an ihrem Befibe 
durch äußere Eingriffe eingeengt wird. 

Seit einer Reihe von Jahren wird nun bon Freunden der Kunſt— 
denfmäler für den Plan Stimmung gemadt, die Denkmalpflege durd) 
ftaatlihe Gejeßgebung zu regeln. 

Sm Großherzogtum Hejjen ift die geſetzliche Regelung der 
Denfmalpflege bereitS erfolgt. Beim preußiſchen Landtage wurde die 
Trage Über geſetzgeberiſche Maßnahmen behufs Erhaltung von Baudenk— 
mälern und Bauwerken geihichtlicher und künfileriicher Bedeutung in An— 
regung gebradt. In der Sitzung des preußiihen SHerrenhaufes vom 
31. März 1903 kam die Angelegenheit zur Sprade. Der Regierungd- 
fommifjär, Geh. Oberregierungsrat v. Bremen, erklärte, ein Entwutf zu 
einem Denlmalpflegegejeß jei bereits in Vorbereitung, ſei aber auf Bedenken 
bei der Tirchlichen Behörde geſtoßen. Es ftehe jedoch zu hoffen, daß in der 
nächſten Seſſion eine ſolche Gejehesvorlage dem Landtage zugehen könne. 
Petitionen um den Erlaß eines diesbezüglichen Geſetzes wurden der Re— 
gierung zur Berüdlichtigung überreicht. 

Die Beitrebungen zu Gunften eines Denfmalgejeges wollen keineswegs 
bloß die Denkmäler des Staates und der bürgerlichen Gemeinihaften und 
die im Privatbefit befindlichen einer ftaatlihen Beauffihtigung unterftellen. 
Die kirchlichen Kunſtdenkmäler ſollen gleichfall® von den geſetzlichen Be— 
ſtimmungen getroffen werden. Auf die Bedenken, welche einer ſtaatlichen 
Pflege der kirchlichen Denkmäler entgegenftehen, ift bereitS in diefen Blättern ! 
hingewiejen worden. Es wurde der Nuten und die Zuläjjigfeit einer 
Berftaatlihung der Pflege kirchlicher Denkmäler aus Gründen der Wiſſen— 
haft, der Freiheit, der Gottesfurdht und Dankbarkeit, der Kunft und der 
Sparjamfeit in Zmeifel gezogen. 





ı LXI (1901) 118 ff, befonders 126. 
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Außer den erwähnten Gründen ſtehen einem ſtaatlichen Geſetz über 
firhlihe Denkmäler bedeutende rechtliche Bedenken entgegen. Eine ein- 
jeitig ftaatliche Gejeßgebung, die, ohne Rüdjicht auf die befondere rechtliche 
Stellung der firhlichen Denfmäler zu nehmen, Vorſchriften über deren 
Verwaltung geben mwollte, trüge neben der vom Gejehgeber beabfichtigten 
Gabe des idealen Kunſtgenuſſes auch eine lange Reihe von läftigen Zwiſtig— 
feiten in fih. Gemährt man dagegen frei von VBoreingenommenheit der 
rechtlichen Natur der kirchlichen Denkmäler die gebührende Berüdjichtigung, 
jo findet fich die Grundlage für eine erjprießlihe Regelung des in Trage 
jtehenden Gebietes. Über die rehtlihe Eigenart der firhliden 
Denkmäler müjjen wir deshalb einen Überblid zu ge 
winnen Juden. 

Für die Rechtsſtellung Firhliher Denkmäler kommen verjchiedene Ge— 
ihtspunfte in Betradt. Die Denfmäler felbft werden im weiteren Sinne 
verftanden. Kirchliche Kunftdenkmäler können ſowohl bewegliche wie un« 
bewegliche Gegenftände fein und zwar als Zubehör zu unbeweglichen oder 
als für fich beitehend, Kunftwert oder geichichtlihe Bedeutung beſitzen. 
Kirhlide Denkmäler find indeſſen nicht gleichbedeutend mit religiöfen 
Kunſtwerken. Letztere befinden ſich ja auch im Befibe von Privaten wie 
von nichtkirchlichen Anftalten. Auch ift die Beſtimmung des Gegenftandes 
zu gottesdienftlihen Zweden fein Unterfcheidungszeichen des kirchlichen Denk— 
mald. Es müffen freilih gewiſſe kirchliche Vorſchriften erfüllt jein, damit 
ein Gegenftand beim fiturgifchen Dienfte verwendet werden fann. Die 
Eigentumdfrage wird jedoch dadurd nicht berührt. So gehören mande 
gottesdienftlihen Gebäude dem Fisfalbefig an, wie die im Verlauf der 
festen Jahrzehnte erbauten Militärkicchen. Aber auch Denkmäler ehemals 
firhliher Inſtitute find in den Beſitz des Staates oder don Privaten ge 
. fommen und gelten nicht mehr als kirchliche Eigentum. 

Der gejeglihen Regelung der Dentmalerhaltung fteht mithin bei den 
zuleßt genannten Gegenftänden; weil es ſich dabei nicht um Kirchengut 
handelt, fein Bedenken entgegen. Diejes erhebt fich erft bei den im kirch— 
lihen Beſitz befindlihen Dentmälern. Aber aud) bei den letzteren 
iſt die Zuläffigkeit der geſetzlichen Vorſchriften verſchieden, je nachdem die 
Denkmäler ſich im freien Beſitz der firhlichen Anftalten befinden oder der 
Beii durch bejondere Rechtsverhältniſſe beſchränkt ift. 

Der freie Bejig der Kirche fann feinen einjeitig durch Staats— 
geſetz beſtimmten Beſchränkungen unterworfen werden. ine derartige Be— 
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Ihränfung bleibt ohne die Zuftimmung der kirchlich zuftändigen Behörden 
rehtlih unmwirfjam, und es ift die Mitwirkung zu einer ftaatlihen Be— 
ftimmung, welche gegen den Willen der kirchlichen Oberen das Beſitzrecht 
der Kirche beſchränken will, eine unerlaubte Handlung. 

Zwar find die Beiſpiele einfeitig faatlicher Gejeßgebung über das 
katholiſche Kirchengut nicht jelten, und mit dem Vorgehen der ftaatlichen 
Gewalt verbanden ſich Verſuche zu feiner prinzipiellen Rechtfertigung. 
Wenn wir von der Sälularifation des Kirchengutes abjehen, welche ſowohl 
da3 Eigentum mie auch die Verwaltung und meiftens auch die Verwendung 
der Firhlichen Anftalt entfremdet und dem Staate überträgt, handelt es 
ih bei einem Denkmalgejeg um Einihränfung des freien Ber- 
fügungsredhtes über kirchliches Eigentum. Jedoch auch dieje 
Einihränfung ift eine Säfularijation. Mag die Kirche in der Verfügung 
über ihr Eigentum abhängig gemacht mwerden, oder die Verwaltung ihr 
ganz genommen oder vom Staate ein Anteil an der Verwaltung bean- 
ſprucht werden, das Prinzip bleibt dasjelbe. Iſt kraft der jtaatlichen 
Hoheit ein jolder Eingriff in das Kirchenvermögen beredtigt, jo muß 
folgerihtig auch die Zuläjfigkeit der Säfularijation anerkannt werben, 
wenn auch dieje Folgerung nicht immer ausgeſprochen wird. 

Durch die jog. Maigeſetze der fiebziger Jahre des verfloffenen Jahr: 
hunderts ıft die Selbitändigfeit der firhlichen Behörden in Verwaltung 
des fatholiihen Kirchenvermögens in Preußen jehr beichräntt. Als Beweg— 
grund der gejebgeberiihen Maßnahmen wurde angegeben, der Staat habe 
ih der fatholiihen Kirche gegenüber in der Lage der Notwehr befunden. 
Nahdem in der Gegenwart eine ſachlichere Erwägung der Verfügung von 
Zwangsmakregeln ein Ziel gejegt hat und allgemein die Überzeugung 
durchgedrungen ift, daß von einem Angriff der katholiſchen Kirche auf 
den Staat oder auf irgend einen Staat gar feine Spur vorhanden mar, 
it e8 um jo mehr zu bedauern, wenn nod immer die Notmwehrlage des 
Staates der katholiſchen Kirche gegenüber als Grund für jene Gejeße über 
fatholiiches Kirhenvermögen behauptet wird!. Aber jelbit dieſe Begründung 
dur den freilich nicht gegebenen Tatbeitand der Notwehr gibt wenigjtens 
zu, daß dem Staate nicht einfahhin und fraft feiner Hoheitsrechte die 
Verfügung über das katholiſche Kirchengut zufteht. 


ı Bol. aus jüngjter Zeit Meyer (Sehling) in Herzog-Hauck, Real: 
enzyflopädie für proteftantiihe Theologie u. Kirche?, Art. Kirhengut. X (Leipzig 
1901) 392 f. 
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Eine ähnliche Erjheinung bietet das bayriſche Staatskirchen— 
recht. In Bayern ift die völlige Beherrihung des Kirchengutes durch 
die Staatögefeßgebung ausgebildet. Die Normierung des ganzen Kirchen— 
ſtiftungs- und Pfründerechtes ift in Bayern eine rein meltliche oder bürger- 
fihe Angelegenheit. Nah dem WReligionsedift unterſteht die Pfründe- 
und Kirenftiftungsverwaltung der oberjten Auffiht und dem oberften 
Schutze des Staated. Auf diejer Grundlage ijt eine ſchier unendliche 
Auffihtsbetätigung auf dem Gebiete der Firchenvermögensrechtlichen Ge- 
ihäftsgebarung ausgebildet. Der bejondere Schub ift zu fürmlicher Kuratel 
geworden. Diejelbe völlige Beherrihung des Kirchenvermögens bekundet 
ih in der Unterftellung des bayriſchen Staatskirchenrechtes, daß bei Ver— 
leifung von Patronatsbenefizien die Pfründe vom Staate verliehen wird 
und der Biſchof darauf das Amt überträgt. Nah Firhlidem Recht Hin- 
gegen überträgt der Firhliche Obere dem vom Patron Präjentierten das 
Amt jowohl als auch deſſen unzertrennliches Zubehör, die Pfründe!. 

Wie erklärt man nun den auffälligen Gegenjat eines Staats— 
firhenredhtes zu dem firhliden Recht? Tür die eigenartige Auf- 
faffung des Patronatsrechtes wird auf das Wormfer SKonlordat dom 
Jahre 1122 Hingemwiejen. Dasjelbe bietet ein Beifpiel ähnlicher Behandlung 
der Bejehungsfrage, aber einen Rechtsgrund für das ftaatlihe Kirchen— 
vermögensrecht ebenjomwenig wie die auf einjeitig ftaatlihem Geſetze beruhende 
Inanſpruchnahme der Beaufjihtigung oder Verwaltung des Kirhenvermögens. 

Die angeführten Beilpiele einer Beſchlagnahme der kirchlichen Ber- 
mögensverwaltung durch ftaatlihe Gejege find zu bedauern, weil darin 
das Recht der Kirche, ihr eigenes Vermögen jelbft zu verwalten, außer 
acht gelaffen if. Da eine gejeglihe Regelung der Pflege fird- 
(iher Dentmäler einen neuen Schritt zur Berftaatlihung des 
Kirchenvermögens oder der Verwaltung desjelben bezeichnet 
und diefe Minderung des kirchlichen Eigentumsrechtes gerade den Teil des 
Kirchenvermögens treffen joll, der nur unter der Firchlihen Sorge dem 
Vandalismus der verjhiedenen Arten von Kirchenftürmern und der Zer- 
Hörungsjucht wechjelnder Kunftwertungen entgangen ift, darf das Mißtrauen 
nicht befremden, welches der geplanten Gejeßgebung begegnet. Die Kirche hat 
von jeher ihre Denkmäler zu eigen beſeſſen. Manche Werke bejak fie jchon, 


ı Bol. C. Dieurer, Bayrijches Kirchenvermögensrecht I (Stuttgart 1899) 3; 
II (1901) 118 f 148 153 f. 
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bevor einer der heutigen Staaten den erften Geburtstag beging. If ihr 
Schatz an geſchichtlich und fünftlerifch wertvollen Werfen troß der im Laufe 
der Yahrhunderte wiederholten Vergewaltigungen heute nody überaus reich, 
jo Hat fie auch die Fähigkeit nachgewiefen, zu beſitzen und den Beſitz zu 
erhalten. Die Säfularifation wäre nie gefchehen, wenn die Kirche nicht 
dur treue Verwaltung ihren Beſitz zu erhalten gewußt hätte. Eine Ein- 
ihränfung der Beligfreiheit der Kirche an ihren Denfmälern auf den Grund 
aufbauen, die Kirche könne aus fi für die Erhaltung nicht jorgen, wäre 
eine Umkehrung der gejhichtlihen Lehre. 

Zwar werden aus dem augenblidlih vorhandenen Beftand an Denk— 
mälern einzelne Stüde dem Untergang anheimfallen. Das wird bezüglich 
aller Arten von Denkmälern geichehen. Den ganzen und vollen: Beitand 
werden wir nicht dauernd dem Geſetze der Vergänglichkeit zu ent— 
ziehen vermögen. Je weitere Zeiträume und don dem Entftehen der 
Denkmäler trennen, um fo feltener werden die erhaltenen Zeugen jener 
Entjtehungszeit fein. 

Neben dem elementaren Geſetze des DVergänglichen liegt in der Ver— 
Iihleuderung eine Gefahr für den Dentmalreihtum. Diejelbe mag in 
Unkenntnis, Nachläſſigkeit oder gar in fittlih unberehtigten Beweggründen 
ihre Beranlafjung finden. 

Gegen eine ſolche DVerfchleuderung müflen doch Maßregeln getroffen 
werden! 

Unverzüglid ift daS Recht einzuräumen, daß der Staat den eigenen 
Beligitand an Dentmälern ſchützt und aud den bürgerlichen Gemeinden 
die Erhaltung der Denkmäler vorfchreibt. Ebenjo mögen die Denkmäler 
im Privatbeſitz geihüßt werden, auch wenn der Schuß eine gewiſſe Ein- 
ihränfung des Eigentumsrechtes fordert. An diejer Stelle beſchäftigt uns 
jedod einzig die Frage, ob aud die Denkmäler der Kirche durd 
ſtaatliche Gejege vor Entftellung oder Berjhleuderung ge- 
jihert werden müſſen. 

In dem Wunſche, die Kunſtdenkmäler, namentlich die kirchlichen Dent- 
mäler zu erhalten, find alle einig. Dahin geht das Beftreben der geijt- 
lien Behörden. Auch die gemeinfame Abfiht der Kunftfreunde wie der 
Vertreter der Regierungen, einen geſetzlichen Denkmalſchutz herbeizuführen, 
itrebt demjelben Ziele zu. 

Die Katholiten haben jedoch Veranlaffung, zu befürchten, die geplante 
gejeglihe Regelung des Denkmalſchutzes werde in ihrer Anwendung auf 
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tirhlide Denkmäler das Eigentumsredht der Kirche und das Recht 
der Verfügung über ihren Beſitz antaſten. 

Da bei den Vertretern der Rechtswiſſenſchaft die Anficht jehr ver- 
breitet ift, das Kirchengut unterftehe ftaatlihen Beltimmungen und das 
Staatsgeſetz habe deſſen Verwaltung zu regeln, wäre ein Eingriff in das 
Eigentumsrecht der Kirche jehr wohl möglid. Vom Standpunkt der Kirche 
it ein folder Eingriff unzuläffig, und aud) die Freunde des Geſetzes wollen 
den Gejegentwurf über Denfmalpflege nicht zu einem Anlaß der Verlegung 
kirchlicher Rechte werden laſſen. Wie jehr jedoch ein Eingreifen der Staats— 
gewalt in kirchliche Gerechtſame beim Erlaß eine Denkmalgeſetzes nahe 
liegt, geht aus den Verhandlungen der Dentmaltage hervor. 

Auf dem zweiten Denfmaltag, Freiburg im Breitgau am 23. 
und 24. September 1901, führte Minifterialrat Freiherr v. Biegeleben- 
Darmftadt die Grundfäge aus, nad welchen der heſſiſche Gejegentwurf 
über Denkmalſchutz ausgearbeitet ift, ein Entwurf, der jeit 16. Juli 1902 
mit unmejentlihen Änderungen zum Geſetz geworden ift. 

Denkmal im Sinne des Entwurfs bzw. Geſetzes ijt ein Gegenitand, 
deſſen Erhaltung mit Rüdjiht auf feine geſchichtliche, insbejondere kunſt— 
gejchichtliche Bedeutung im öffentlichen Intereſſe liegt !. 

Steht nun einer juriftiihen Perſon des öffentlihen Rechtes die Ver: 
fügung über ein Baumerf diefer Art zu, „jo darf dasjelbe nur nad) 
borgängiger behördliher Genehmigung ganz oder teilmeife bejeitigt werden. 
Dasselbe gilt von der Veräußerung, Veränderung, MWiederherjtellung oder 
erheblihen Ausbeilerung des Baudenkmals“. 

„Durch Verordnung kann feftgejeßt werden, daß nur jolde Bau» 
werke, welche vor einem beitimmten Zeitpunkte entjtanden jind, als Bau— 
dentmäler gelten.“ ? 

Die Vorfchrift des Art. 1 findet entfprehende Anwendung auf bewegliche 
Denkmäler, auch Urkunden, „ſoweit dieje Gegenftände fi) im Beſitze von Ge- 
meinden, Kirchen, Religionsgemeinden oder öffentlichen Stiftungen befinden“. 

„Die Ausftattung eines Baudentmals mit bewegliden 
Gegenſtänden als Zubehör darf ſeitens einer Gemeinde, Kirche, Re— 
ligionsgemeinde oder öffentlichen Stiftung nur nad vorgängiger behörd— 
licher Genehmigung erfolgen,“ 3 








ı H.lejfiiches) G.(eſetz) den Denkmalſchutz betreffend, Art. 13. Zweiter Tag 
für Denfmalpflege (2 Dnkmltg). Stenographiicher Bericht, Karlsruhe 1901, 24. 
29.6. Art. 1. 3 H. 6. Art. 3. 
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Die vorftehenden Artikel enthalten den Grundgedanten des Geſetzes. 
Die Denkmäler der Kirche ftehen unter Aufſicht einer ftaatlihen Behörde. 
Anderungen an den Dentmälern, ihre Veräußerung, Wiederherftellung, 
erhebliche Ausbeſſerung bedürfen der behördlichen Genehmigung. 

In diefer Beziehung hat das heſſiſche Denkmalgeje das firchliche 
Eigentumsreht mehr eingeſchränkt, als e3 nad dem urjprünglichen Ent» 
wurf vorgejehen war. Minifterialrat Freiherr v. Biegeleben begründet die 
Anderung folgendermaßen. 

In der Entwurfsſkizze war ſcharf unterfchieden zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Arten der Eigentümer: Kirchen einerjeitö, bürgerliche Gemeinden 
anderjeit3 und an dritter Stelle Privateigentümer. Hinſichtlich der Kirchen 
war lediglih eine Anzeigepfliht vorgeichlagen, hinſichtlich der Gemeinden 
eine Pflicht zur Einholung der Genehmigung der Regierung. „Bei der 
meiteren Bearbeitung der Materie”, jo führt Freiherr dv. Biegeleben aus, 
„ind wir dazu gefommen, daß es richtig jei, die Kirchen und kirchlichen 
Korporationen im weſentlichen gleihartig twie die bürgerlichen Gemeinden 
zu behandeln.“ 

„I darf in diefer Beziehung vorausſchicken, daß wir in Helen bereits 
weitgehende gejeßliche Vorſchriften befigen, welde die firhlihe Vermögens» 
verwaltung betreffen. Die noch jet geltende Verordnung von 1832 gibt der 
Regierung jehr einjchneidende Befugniffe Hinfichtlih insbeſondere aud der 
baulichen Arbeiten an Kirchen. Wir waren alfo injofern in einer angenehmen 
Lage, als wir eigentlih faum etwas mejentlih Neues in diefer Hinficht 
Ihaffen mußten, fondern in der Hauptjadhe beim Alten bleiben fonnten,“ 1 

Eo wurde in dem Gejeße, entgegen dem erften Entwurfe, die Unter— 
iheidung zwijchen den einzelnen Arten der Eigentümer, wenigſtens hinſichtlich 
des prinzipiellen Gedantens der gejeßgeberiihen Regelung, vollftändig weg— 
geräumt. Dieje Lölung der Frage wird als glüdlih bezeichnet, meil 
damit jeitens des Staates die Prliht des Denkmalſchutzes, ganz gleich: 
gültig, wer der Eigentümer it, in der jchärfften, allgemein verftändlichften 
Weile fundgegeben wird; und es ift der Gedanke angewandt, was dem 
einen Eigentümer recht ift, da3 muß dem andern billig jein; endlich wird 
zu Gunften diejer Löjung angeführt, der Erfolg beftätige das Vorgehen, 
da es bisher einen Widerfprucd von irgend einem der beteiligten Intereffenten 
nit erfahren habe?. 
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In der Begründung des heiliichen Geſetzes für Denkmalſchutz vertritt 
Freiherr v. Biegeleben den Standpunkt des ftaatlihen Gejep- 
geber3 und findet begreiflicherweile in der Gleichjtellung aller Arten 
von Eigentümern einen Vorteil. 

Die Bereinfahung der gejeßgeberiihen Arbeit bietet jedoch feinen 
Grund, mejentlid verjchiedenes Eigentumsrecht in der gleihen Weile zu 
behandeln. Das ift aber, wenigitens jomweit dad katholiſche Kirchengut 
betroffen wird, durch das Hejliiche Geſetz geſchehen. Der unberechtigte, der 
Stellung des katholiſchen Kirchengutes entgegengejegte Grundſatz, dem— 
zufolge Kirchengut gleich dem Eigentum der bürgerlichen 
Gemeinden der Staatsgewalt unterſteht, wird durch das Geſetz 
verſchärft oder wenigſtens mehr befeſtigt. 

Eine bedeutende Beſchränkung wird dem kirchlichen Eigentumsrecht 
auferlegt. Nicht nur die Beſeitigung, Veräußerung, Veränderung, Wieder— 
herſtellung, erhebliche Ausbeſſerung der Baudenkmäler ſowohl wie der be— 
weglichen Denkmäler unterſteht der vorgängigen behördlichen Genehmigung, 
auch die Umgebung des Baudenkmals, ſofern einer Perſon des öffentlichen 
Rechts die Verfügung darüber zuſteht, darf ohne behördliche Genehmigung 
nicht verändert werden!. 

Iſt durch die vorſtehenden Beſtimmungen das Verfügungsrecht der 
Kirchen bereits äußerſt eingeſchränkt, ſo wird durch einen Zuſatz die Be— 
wegungsfreiheit der kirchlichen Verwaltung noch mehr eingeengt. „Die 
Ausftattung eines Baudenfmals mit bewegliden Gegen- 
ftänden al& Zubehör darf jeitens einer Gemeinde, Kirche, Religions: 
gemeinde oder öffentlichen Stiftung nur nad vorgängiger behördlicher Ge- 
nehmigung erfolgen.“ ? 

Die katholiſchen Kirchen benötigen eine bedeutende Ausitattung mit 
beweglichen Gegenftänden und werden deshalb mehr al3 die gottesdienjtlihen 


! Der Art. 2 des 9. G., welher von der Umgebung des Baubenfmals handelt, 
läßt die Abfiht des Gejehgebers deutlich erfennen, ſcheint aber im jeiner Faflung 
unglüdfih. Der Wortlaut heißt: „Steht einer juriftiichen Perfon des öffentlichen 
Rechts die Verfügung über die Umgebung eines Baudenfmals zu, jo dürfen bau» 
lihe Anlagen oder Veränderungen in der Umgebung des Baudenfmals, welde 
dieſes in mißftändiger Weife zu verdeden oder das Baudentmal oder deſſen Um— 
gebung zu verunitalten geeignet find, nur nad vorgängiger behördliher Genehmigung 
ausgeführt werden." Anderungen mit den genannten Eigenſchaften jollten dod feine 
behördliche Genehmigung erhalten. 

2 H. G. Art. 3 Abi. 2, 
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Gebäude anderer Religionsgemeinihaften von der Vorſchrift betroffen. 
Zwar erfiredt fie fih nur auf jene Gegenftände, die als „Zubehör“ des 
Baudenfmals gelten und aud it das Bemalen der Innenflächen nicht 
erwähnt. Gleichwohl bleibt der Zuſatz über die Ausftattung im jeiner 
Allgemeinheit ein Anlaß zu Härten. Namentlih wird die doppelte Frage, 
ob eine Ausftattung mit beweglichen Gegenftänden ftattfinden joll und 
wie jie auszuführen ift, nicht unterfchieden. Und hier gerade jollte dieſe 
Unterjcheidung beachtet werden. Der Wechſel der Bollsandadten macht 
Anderungen in der Ausftattung der Kirchen notwendig. Das Urteil über 
eine ſolche Notwendigkeit ift eine innerfirhlihe Angelegenheit 
und muß darum den Vorftehern der Kirche und deren geiftlichen Behörden 
vorbehalten bleiben. it aber die Art der Ausführung — wenn man 
die Beurteilung derjelben einmal al3 weniger innerkirhliche Angelegenheit 
betrachten will — an eine Genehmigung durd die Dentmaljhugbehörde 
gebunden, jo würde dieſe durch Verweigerung oder unerfüllbare Bedingungen 
den Entihluß der geiftlihen Behörde hinfällig maden fünnen. Unerfreu— 
lichen Streitigfeiten diejer Art ſollte das Denkmalgeſetz zuvorlommen. Die 
einfadhfte Löjung wird offenbar darin zu finden fein, daß in Fragen 
über firhlide Dinge der firhlihen Behörde ein beftimmen- 
der Einfluß zuerfannt wird. Dadurd würde die befondere Stellung 
des Kirchengutes und feine Aufgabe der Pflege und Übung des Gottes- 
dienftes ihren Ausdrud erhalten. Eine Bevorzugung der Kirchen märe 
es nicht, zumal auch die Denkmäler im Belite von Privatperjonen eine 
bejondere Behandlung erfahren. Obwohl nämlich die verſchiedenen Eigen- 
tümer im heſſiſchen Gejet gleich behandelt werden follten, wurde der Grund» 
ja doh nur zu Ungunften des firhlidhen Eigentums angewandt, 
indem dieſes gleih dem Beliß der Gemeinden den Enticheidungen der 
Staat3behörden unterftellt wird, dagegen ijt der Grundja in der Be— 
Handlung des Privatbefiges an Denkmälern nicht durchgeführt worden. 
Während das Eigentum der Kirche an unbeweglichen und beweglichen 
Denkmälern den gejeglihen Beſchränkungen unterliegt 2 und eine allgemeine 
weitgefaßte Begriffsbeftimmung den Gegenftand der geſetzlichen Vorſchrift 
bezeichnet, erjiredt ih das Geſetz bei Privaten, jeien es natürliche Per- 
jonen oder juriftiiche Perjonen des Privatreht3?, nur auf die unbemweg- 
lihen Denkmäler, und aud die Baudenfmäler werden nur betroffen, falls 


19.68. Art. 13. 2 H. G. Art. 9. 
19* 
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ihre Eintragung in die amtlihe Dentmallifte erfolgt ift!. Die Kirchen 
find an das Kreisamt und des weiteren an das für ähnliche Verwaltungs- 
fahen geltende Verfahren gemwiejen?. Private Hingegen können ih an 
das Kreisamt oder den Denfmalpfleger wenden? Bei VBerfagung der 
Genehmigung wird den Privaten Erfah für den aus der Verſagung ent- 
ftandenen Schaden gewährt. Stehen die erforderlihen Mittel dazu dem 
Staate nit zur Verfügung, fo ift die Genehmigung zu erteilen®. Ge: 
nehmigungsanträge von Privaten müflen bis zu einer beſtimmten Fyrift 
entjchieden jein. Iſt bis zu ihrem Ablauf dem Antragfteller feine Kenntnis 
bon der Entſcheidung gegeben, jo ift er in feiner Verfügung unbejhräntt. 
Damit ift eine wirkſame Borfehrung gegen Berihleppung gewährt. 

Die genannten Beltimmungen enthalten eine anerfennenäwerte Be: 
rüdjihtigung des Eigentumsrechtes der Privaten. Den Kirchen 
iſt eine ſolche Rüdjihtnahme nicht zu teil geworden. Entihädigungs- 
anipruh wird Kirchen, Religionsgemeinden oder öffentlihen Stiftungen 
nur für den Fall gewährt, daß ein Genehmigungsgefuch derjelben auf Bor: 
nahme von Veränderungen in der Umgebung eines Baudenfmals, weldes 
ihrer Verfügung nicht unterfteht, durch rechtskräftige Enticheidung abgejchlagen 
oder dem Geſuch nur bedingungsmweije ftattgegeben mwird®. Dagegen fann 
eine Kirche, Religionsgemeinde oder öffentliche Stiftung genötigt werden, ein 
Baudenfmal oder bemegliches Denkmal, über welches diejfelben zu verfügen 
berechtigt ind, dor Berfall zu jchüßen und für den orbnungsmäßigen 
Unterhalt Sorge zu tragen. Das Anfinnen geht vom Kreisamte aus. 
Erhebt die Kirche Widerſpruch, jo richtet fih das meitere Verfahren nad 
den in Gemeindeverwaltungsjadhen maßgebenden Beftimmungen”. 

Die bejondere, den Kirchen im Bergleih mit Privatperfonen zu— 
erfannte ungünftige Behandlung ftimmt jchleht zu dem Grundjaß, die 
einzelnen Arten bon Eigentümern gleihmäßig zu behandeln, denn was 
dem einen Eigentümer recht ift, da muß dem andern billig fein, und es 
joll nicht einer jagen können: „Ich ftehe unter einem Ausnahmegejeg.“ 
Freiherr v. Biegeleben verteidigt fih gegen den von ihm jelbit nahegelegten 
Vorwurf, die Kirche unter ein Ausnahmegeſetz geftellt zu 
haben, in folgender Weile: 


9. ©. Art. 9 10. 29.6. Art. 5. :9.6. Art. 11. 
+9. 6. Art. 12 14. 59. ©. Art. 13. ‘9.6. Art. 18. 
9. ©. Art. 22 Abf. 2; Art. 21 Abf. 2—4. 

s 2. Dnkmltg 26. 
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„Der Unterſchied zwiſchen den Privatperjonen und den Perjonen des 
öffentlihen Nechts muß natürlich beftehen bleiben. Falls die ftaatliche 
Genehmigung verjagt wird, ergibt fih als Folge des ftaatliden 
Aufſichtsrechts, des Auffichtsrehts, das Hinfihtlih der Vermögens- 
verwaltung in mehr oder weniger großem Umfange in den Einzelftaaten 
bereits bejteht, und nicht bloß hinfichtlic der bürgerlichen, ſondern auch 
der firhlihen Gemeinden, daß in legter Inſtanz die ftaatlide 
Entiheidung maßgebend ijt.“ ! 

Für das katholiſche Kirchengut mwenigftens läßt ſich diefe Begründung 
nicht zugeben. Und meil es fih Hier um fo entgegengejehte Grund- 
anihauungen handelt, durfte die eine, dem Eigentumsrecht der Kirche ent— 
gegenftehende, nicht zur Unterlage gejehgeberiiher Maßregeln genommen 
werden, jondern das Geje mußte den Gegenjaß unberührt laſſen. 

Ein anderer und vielleicht der Hauptgrund für die bevorzugte Scho- 
nung des Privatbefites im Gegenjah zum kirchlichen Eigentum lag jedoch 
in ber Furt, durch zu jcharfes Eingreifen allgemeinen Widerſpruch hervor- 
zurufen. So äußert ſich Freiherr v. Biegeleben über die Behandlung der 
beweglihen Denkmäler: „Man hat den ftaatlihen Schub beſchränkt auf 
joldhe beweglichen Denfmäler, die fih im öffentlihen Eigentum befinden ; 
id glaube mit Recht. Eine Ausdehnung des Schutzes auf die beweglichen 
Denfmäler im Privatbefig würde, jo wünſchenswert ſie theoretiſch jein 
mag, doc den Wert und die Anerkennung, die man von jeiten des Publi— 
fums einer gejehlichen Regelung des Denkmalſchutzes entgegenbringt, be- 
deutend abſchwächen und den Erfolg des gejeßgeberiihen Verſuchs von 
vornherein gefährden.” ? 

Der Geſetzgeber wird ja notwendigerweile eine günftige Aufnahme 
feiner Beitimmungen herbeizuführen trachten. Diejes Streben darf jedoch 
zu feiner Benadhteiligung des einen gegen den andern führen. 
Das geſchieht aber im heſſiſchen Geſetz zum Schaden der Kirche. Die 
geihichtlih oder künſtleriſch wertvollen Dentmäler der Kirche werden der 
ftaatlihen Beauffihtigung und in gewifler Weije feiner Verwaltung unter: 
ftellt. Die einzige Mitwirkung bei der Behandlung ihrer 
Dentmäler bleibt der katholiſchen Kirche in dem Denkmal— 
rate, dem außer einem Mertreter der evangelijhen Kirche, mindeſtens 
zwei Mitgliedern von heſſiſchen Altertums-, Geſchichts- oder Kunftvereinen, 


ı 2. Dnfmitg 28. 2 2. Dukmltg 30. 
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zwei in Helfen wohnhaften Baudenlmalbefigern, ein Vertreter der fatho- 
lichen Kirche angehören fol. Das Minifterium des Innern fann in den 
ihm geeignet erfcheinenden Fällen dad Gutachten des Denkmalrates einholen ; 
auf Verlangen eines Beteiligten muß dies gejchehen. Außerdem ift auf Ver— 
langen eines Beteiligten der Denkmalrat durch zwei Sadverftändige zu 
berjtärfen, von melden der eine durch den Antragfteller, der andere durch 
das Minifterium des Innern ernannt wird!, 

Die Mitwirkung der Kirche bleibt aljo, wenn es fi um die in ihrem 
Beſitz befindlichen Denkmäler handelt, auf ein äußerft bejcheidenes Maß 
beihränft. Den ftaatlihen Behörden wird zwar die Ablehnung einer be. 
antragten Genehmigung nit unbedingt zugeltanden. Cine beantragte Ge- 
nehmigung ift zu verjagen, „wenn der beabſichtigten Handlung im Intereſſe 
der Erhaltung des Denkmals oder jonft aus künſtleriſchen oder geichichtlichen 
Rückſichten Bedenken entgegenftehen, welche die anderweiten, etwa durch 
eine Verſagung der Genehmigung berührten öffentlichen oder privaten 
Intereſſen überwiegen. Cine Berjagung der Genehmigung aus andern 
Gründen ift auf Grund dieſes Geſetzes unzuläffig“?. Die Faſſung diejes 
Artikels ift infofern vorfidhtig, al3 über Ablehnung oder Billigung von 
Anträgen nur ein ganz allgemeiner Grundjaß aufgeftellt wird und Die 
Erwägung der Gründe für und wider dem einzelnen Fall überlafjen bleibt. 
Die Entjheidung darüber, welcher Anjprud ſich dem ent- 
gegenftehenden unterzuordnen habe, ſteht jedod Hinjihtlid 
der firhliden Denkmäler einzig der ftaatlihen Behörde 
zu. Den Sirden und kirchlichen Gemeinjchaften ift eine entjcheidende 
Mitarbeit bei Behandlung ihrer eigenjten Aufgaben nicht gewährleiſtet. 

Schon vor der Ausführung des heſſiſchen Geſetzes wurde auf das 
Bedenten hingewieſen, daß durch die ftaatlidhe Denkmalpflege die Mitarbeit 
der Kirche und firdhliden Gemeinde übermäßig beſchränkt werde, und daß 
ferner das ftaatlihe Eingreifen in die Tätigkeit der Einzelnen und der 
Nächftbeteiligten Hindernd einichneiden möchte. Freiherr v. Biegeleben be- 
ſpricht dieſe Einreden ziemlih ausführlid, glaubt ihnen jedoch feine große 
Bedeutung beilegen zu jollen. „Ih gebe zu, es ift gewiß mandes Be— 
rehtigte in diefen Einwendungen, und man darf fie nicht ignorieren. 
Uber ich glaube doch, man darf nicht überſehen, daß unfere heutigen Ver» 
hältniffe fih mit denen der früheren Zeit gar nicht mehr vergleichen laſſen, 


9. 6. Art. 32. ° 9. 6. Art. 4 Abf. 1. 
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daß die Zeiten jich geändert Haben. Alles fteht nun einmal unter dem 
Beiden — möchte ih jagen — des Bureaufratismud. Diejer 
Bureaufratismus — ih meine nicht den ganz ſchlimmen — ift nicht zu 
vermeiden; totichlagen fünnen wir ihn nicht, und es fragt fi, ob, wenn 
wir den flaatlihen Bureaufratismus vermeiden, wir dann nicht in den 
firhlihen Bureaukratismus verfallen; auch diejer wird ſich jein Recht 
nicht nehmen laſſen, und e& ijt zweifelhaft, welcher Bureaufratismus für 
die Beteiligten hemmender und bejchwerender ift, der eine oder der andere. 

„Und dann, was die Staatdaufgaben umfallen, das ift eine Frage 
der geihichtlihen Entwidlung. Der Staat greift heutzutage in 
viele Gebiete ein, die ihm früher vollftändig fern lagen. Er hat feine 
Aufgaben erweitert, und ich glaube, wenn er eine der idealften Aufgaben 
ergreift, die es überhaupt im öffentlichen Leben gibt, dann dürfen wir 
dad nicht beklagen, jondern wir müfjen e& mit Freuden begrüßen, und 
zwar dürfen es alle begrüßen, auch die kirchlichen Sorporationen. 

„Ferner, wer ift denn im ftande, eine ſolche Organijation zu Ichaffen, 
die eine wirklich jachgeımäße Pflege der Denkmäler ermögliht? Iſt dies 
nicht der Staat in erfter Linie? Kann er nicht die erforderlichen Mittel 
aufbringen, um die Behörden einzujeben, um das ganze Werk in richtiger 
Weiſe zu organifieren ?! 

„Und endlih: Soll denn etwa durd die vorgeſchlagene geſetzliche 
Regelung die Mitwirkung der firhlihen Korporationen bejeitigt werben ? 
Nein! Wir erfennen das alles an, was von diejer Seite hervorgehoben 
wird. Aud wir wünſchen, daß die Kirche unter voller Ausnützung ihres jo 
bedeutenden Einfluſſes auf das Volt mitwirkt bei der großen Aufgabe, 
und zwar nicht an zweiter Stelle, jondern man kann wohl jagen an erjter 
Stelle; die Jnitiative joll der firdhlichen Verwaltung gebühren. 

„Der ftaatlihe Einfluß beſchränkt fih auch in der Regelung, mie 
wir fie in unjerem heſſiſchen Geſetzentwurf vorgejehen Haben, auf eine 
vorjorgliche Verhütung fehlerhafter Ausführungen; er joll nicht die Initia— 
tive hemmen, jondern man mill der firdlihen Behörde Helfend mie ein 
Freund zur Seite ſtehen. Man will der Kirche dasjelbe Recht geben, 
das jeder andere Eigentümer hat; man mill der Kirche — wenigſtens 
trifft das in der Hauptjache bei uns zu — ein höheres Maß von Rechts— 
zuftändigfeiten ſichern, als ihr bisher verliehen war, indem man ihr den 
Inſtanzenweg eröffnet, der ihr wie jedem andern Eigentümer in gleicher 
Weile zufteht. 
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„Und endlich können wir nur wünſchen, dab die Kirche, wenn wirk— 
ih einmal ftaatlicherjeit3 Mikgriffe gemacht werden jollten, dann ſich jelbit 
helfe, und fie wird fich jelbft helfen. Es wird das Volk fih dann eine 
bureaufratiihe Handhabung der Denkmalpflege jeitens der ftaatlihen Or: 
gane einfah nicht gefallen laſſen. Wenn der Staat e3 nicht riskieren 
will, mit der Denkmalpflege Fiasko zu mahen, dann muß er aud auf 
berechtigte kirchliche Intereffen, auf berechtigte Anſchauungen eines gläubigen 
Volles Rüdfiht nehmen,“ 1 

Aus der ausführlichen Behandlung der Beziehung des Denkmalgeſetzes 
zum kirchlichen Eigentum ift die Wichtigkeit dieſes Gefichtspunktes erfenn- 
bar. Freiherr v. Biegeleben ift bei der PBerteidigung diefer Seite des 
heſſiſchen Gejeges zweifelsohne von der Überzeugung geleitet, daß eine Be— 
einträchtigung kirchlicher Intereffen durch dasjelbe faum zu befürchten ſteht. 
Iſt man jeit langen Jahren daran gewöhnt, die kirchliche Vermögens 
verwaltung allenthalben vom Staate beeinflußt zu ſehen, jo mag ja in 
dem heſſiſchen Denkmalgeſetz immerhin eine Heine Beljerung enthalten fein. 
Die Freiheit der Kirche Hinfichtlih ihres eigenen Gutes bleibt aber auch 
jet jehr eingefchräntt. Während der Kirche das Recht der freien 
Berfügung über ihr Eigentum entzogen ift, wird fie dem ſtaat— 
lihen Bureaukratismus unterftellt. Es iſt nicht Erjegung des 
firhlihen duch den ftaatlihen Bureaufratismus, ſondern vielmehr wird 
die Kirche in der Gejhäftsfähigkeit Hinfichtlich ihres Eigentums behindert 
und der Suratel des ftaatlihen Bureaufratismus anheimgegeben. 

Der Kirche muß im Denkmalgeſetz der nötige Einfluß 
auf ihr Bermögen und auf die Wahrung der Aufgabe ihres 
Eigentums gejidert fein. Im diefer Hinſicht ſcheint uns das heſſiſche 
Gejeg nicht vorbildlich. Gewiß ift es ſchön gejagt, die Kirche folle die 
Initiative ergreifen, der ftaatliche Einfluß jolle der kirchlichen Behörde mie 
ein Freund hHelfend zur Seite ftehen. Das ift nur zu wünſchen; aber 
dazu bedarf es feines Geſetzes; der Aufſchwung der kirchlichen Kunſttätig— 
feit in all den deutichen Gauen, in welchen die Staatsgeſetze der kirchlichen 
Initiative die Bewegungsfreiheit nit unterbunden haben, gibt dafür 
Zeugnid. Wird aber ein Denkmalgeſetz erlaſſen, fo muB diejes für die 
Hreiheit der firhliden Verwaltung Bürgſchaft geben, jo daß der kirchlichen 
Freiheit und Initiative aud dann die nötige jelbfländige Betätigung be— 
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züglih des kirchlichen Eigentums gefichert bleibt, wenn die Vertreter der 
ftaatlihen Denkmalpflege es an dem berechtigten Entgegenfommen den kirch— 
fihen Intereſſen gegenüber fehlen lafjen jollten. Dieje Sicherheit muß der 
katholiſchen Kirche in der Verwaltung des katholiſchen Kircheneigentums 
gemwährleiftet werden; das um jo mehr, als bei der ftaatlihen Denkmal— 
pflege die Entſcheidung über fatholiihe Kirchen und deren Eigentum vor— 
ausfihtlih auch afatholiihen Beamten anvertraut wird. 

Die Bedenken gegen eine Berftaatlihung der Pflege kirch— 
liher Denfmäler find an diejer Stelle niht zum erftenmal hervor— 
gehoben und beſchränken fih nicht einmal auf das katholiſche Kirchen- 
gut, wenn dieſes auch im der borftehenden Ausführung zunächſt berüd- 
fihtigt wurde. 

Auf dem zweiten Tag für Denkmalpflege wurde dom Borfigenden, 
Geh. Juſtizrat Profeffor Dr Lörſch-Bonn, der Vorſchlag gemadt, die 
ganze heſſiſche Vorlage, ohne jedoch irgendwie jeder einzelnen Beſtimmung 
derjelben beizupflichten, als ein erfreuliches Vorbild aud für die Gejeh- 
gebung der andern deutſchen Staaten anzuerkennen !. 

Dieſer Vorbehalt, ſich feineswegs mit allen Beftimmungen des heſſiſchen 
Geſetzentwurfes einverftanden erklären zu wollen, wurde von Oberfonfiftorial« 
rat Pottihius- Dresden als bejonders wichtig hervorgehoben, namentlid mas 
die Frage anlangt, ob über Kunſtdenkmäler im kirchlichen Be— 
ji der Staat daß lebte entjheidende Wort zu reden haben 
joll, oder die kirchliche Aufſichts- oder kirchliche Oberbehörde. 

„Herr d. Biegeleben Hat bei diejer Frage mit befonderer Betonung 
vermweilt; wir fönnen daraus entnehmen, daß fie auch in Heflen Zweifel 
und Schwierigkeiten gefunden hat, wo dod, wie und Herr dv. Biegeleben 
vorgetragen hat, die Zuftändigfeit der Staatäregierung in Bezug auf das 
firhlihe Vermögen bereits jebt eine weitgehende und die Beltimmungen 
dieſes Entwurfs dedende — jo habe ih menigftens verſtanden — ilt. 
Wenn ſchon dort Zweifel entitehen, wo die Zuftändigkeitsverhältniffe jo 
liegen, dann noch ganz anders in denjenigen Ländern, wo dieje weitgehende 
Zuftändigfeit de3 Staates in Bezug auf das kirchliche Vermögen nicht 
beſteht. Sollen für diefe Länder die Beftimmungen des heſſiſchen Geſetz— 
entwurf3 über das ftaatlihe Auffihtsredht auch in Bezug auf die kirchlichen 
Kunftdenfmäler vorbildlid fein, jo würde das für diefe Länder bedeuten 
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eine VBerihiebung der Zuftändigfeitsgrenze zwiſchen Staats 
berwaltung und firdlider Verwaltung, und dad wäre doch 
eine grundjäglich jehr jchwierige Trage und eine Sade, die hinausmirfen 
würde Über die Intereſſen, um die es jich Hier in unferer Verſammlung 
handelt. Es würden, glaube ih, wenn der Staat überall daS lebte, 
entjheidende Wort in Bezug auf firdlide Kunftdenfmäler 
zu reden haben jollte, aljo eine doppelte Zuftändigfeit beflünde — 
denn die kirchliche Aufſichtsbehörde kann doch unmöglih ausgeſchloſſen 
werden, das wollte Herr v. Biegeleben auch nicht —, ſich auch praltiſche 
Schwierigkeiten und Schwerfälligkeiten ergeben. Auch deshalb würde ich 
nicht meinen, daß dieſe Beſtimmungen im heſſiſchen Geſetzentwurf für alle 
andern deutſchen Länder vorbildlich ſein ſollen. Damit ſoll natürlich nicht 
geſagt werden, daß die kirchlichen Behörden ſich nicht gerne der Hilfe, die 
der Staat und ſeine ſachverſtändigen Körperſchaften ihnen anbieten, bedienen 
werden. Gewiß wird jede kirchliche Verwaltung ſich dieſer Hilfe ſehr gerne 
bedienen und ſich im Einvernehmen mit dieſen ſtaatlichen Organen halten. 
Aber es handelt ſich dabei um eine ſchwierige Zuſtändigkeitsfrage.“! 

Der Vorſitzende wies darauf Hin, jeine clausula salvatoria beziehe 
ih ausdrüdlih auf die genannten Bedenken ?. 

Bei der Eröffnung des dritten Denktmaltages (Düffeldorf 1902) wurde 
die Stellung des Denkmalgeſetzes zu den Vertretern des kirchlichen Eigen- 
tums gleihfallg berührt. Geh. Oberregierungsrat v. Bremen, Vertreter 
de3 preußifchen Unterrichtsminifteriums, bemerkte in feiner Begrüßungsrede 
unter Hinweis auf das italienijhe Denkmalgeſetz: 

„Die einzelnen Beſtimmungen desjelben find faft für unfer Empfinden 
radifafer Natur, insbejondere auch diejenigen Vorſchriften, welche fih auf 
den kirchlichen Kunſtbeſitz erſtrecen. Es ift das, wie ich mir dor drei 
Jahren Schon in Straßburg zu bemerken erlaubte, auch für unjere deutjche 
und preußiſche Geſetzgebung die Achillesferje, denn nicht immer laufen die 
SIntereffen zulammen. Doch ih Hoffe, daß aud mir in Preußen Die 
mittlere Linie der Verſtändigung finden merden.“ 3 


2. Dukmltg 46 f. ® Ebd. 47. 

’ 3. Dukmltg 7. — In der Kunſtchronik jhrieb Georg Voß am 23. Oltober 
1902 (RN. 5. XIV 42): „Italien hat im Laufe des Sommers ein neues, beſonders 
weitgehendes Geſetz zum Schuß der Denkmäler erlaffen. Der reihe Kunſtbeſitz der 
italienischen Kirchen und Klöfter wird dadurch zum erftenmal in umfaſſender Weife 
geregelt. Doch die Durhführung aller dieſer Beftimmungen wird vorausfitlic auf 
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Da auf feiten des Staates ſowohl mie der Kirche der gute Wille 
für den Schuß der Denkmäler vorhanden ift, jo wird aud ein Weg zu 
finden fein, die Pflege der kirchlichen Denkmäler mit den beredtigten 
Anſprüchen der geiftlihen Behörden auf die Verwaltung 
de3 Kirchenvermögens zu vereinigen. 

Bei der Einweihung des neuen Chriftusportales am Meber Dom 
vereinten ji die mweltlihen und geiftlihen Führer des Volkes zu einer 
großartigen Kundgebung, welche einem Werke der Denkmalpflege galt. 
Nicht allein die Freude Über die fertige Arbeit an dem ehrwürdigen Dom 
war Inhalt jener feitlihen Handlung. Das waren vielmehr große Ge- 
danken, welche durch Künftlerhand ihren fichtbaren Ausdrud gefunden. 
Die Kunſt im Dienfte der Religion empfängt jene Würde und höhere 
Bellimmung, an der fittlihen Erziehung der Menſchen mitzuarbeiten. 
Sittlihe Veredlung durch die Religion ift eine feite Grundlage der bürger- 
lihen Geſellſchaft. Wenn dem Staate daran gelegen fein muß, auch der 
firhliden Kunft Pflege und Entwidlung zu ermögliden, wird die Ge- 
jeßgebung die kirchliche Kunft ji frei entfalten lajjen und 
den Kirchen jelbft wie den berufenen Beſchützern und Vertretern des kirch— 
lihen Eigentums die Freiheit des Beſitzes und damit die freudige Sorge 
für die anvertrauten Denkmäler ungejhmälert belafjen. 


große Schwierigkeiten ftoßen, denn da gilt es, in daß freie Eigentum 
reht zahllojer firhlider Körperjhaften einzugreifen. Weldes 
Minifterium wird dazu in Italien den Deut befiten? Ideal und Wirklichkeit 
werden hier wohl nod lange Zeit Ichroff gegenüberftehen. In denjelben Tagen, als 
das neue Geſetz in Italien erlaffen wurde, ftürzte in Venedig der Gampanile von 
San Marco zufammen, 

„Sn der Schweiz haben die beiden Kantone Waadt und Bern bejondere Ge- 
jeße erlafien. Die Abneigung der Bevölkerung gegen derartige Beitimmungen ift 
befonders im Kanton Bern lebhaft hervorgetreten. Bei der VBolksabftimmung, bie 
nad) Schweizer Art über das neue Geſetz veranftaltet wurde, waren 12000 Stimmen 
gegen das Gefeh, für dad Gefeg nur 20000 Stimmen.“ 


Io). Laurentius S. J. 


292 Miinifterpräfident Combes und bie Konkordatsfrage. 


Minifterpräfident Combes und die Konkordatsfrage. 


Bon einem StaatSmanne, welder jih wie Combes beeilte, jogar 
feinen philoſophiſch- „Ipiritualiltiichen” Standpunkt und damit feine grund 
fegendften religiöfen Überzeugungen den antijpiritualiftiichen pofitiviftijch- 
materialiftiihen Anſchauungen der Mehrheitsparteien anzupaſſen, ließ ſich 
natürlich auch bezüglih feines politiihen Standpunftes in der Kon— 
fordatsfrage keine größere Überzeugungstreue und Charakterfeftigteit 
erwarten. In lebterer Hinficht verdient der jähe Wechjel bejonders herbor« 
gehoben zu werden, welcher ſich in der kurzen Frift vom 26. Januar 1903, 
dem Tage, an dem er in der Kammer zum Kultusbudget dad Wort er- 
griff, und dem 21. März 1903, dem Tage, an dem er ganz dasjelbe 
Kultusbudget im Senate vertrat, bei ihm vollzog. 


In der Kammer hatte Combes am 26. Januar 1903, wie wir jahen, mit 
einer Entichiedenheit, welche die Welt in die Schranfen zu fordern ſchien, betont, 
daß das Feithalten am Konfordat nad) wie vor die unverrüdbare Grundlage der 
Kirchenpolitif feines Miniſteriums bilde. Die leidenichaftlichen Zwiſchenrufe, durch 
welche feine Rede unterbrochen wurde, und noch mehr die darauf folgenden Er— 
flärungen berufener Redner der Mehrheit und die Kammerabſtimmung vom 
gleihen Tage hatten ihm indes aufs unzweidentigite zum Bewußtjein gebracht, 
daß der weitaus größte Teil der Mehrheit, von der er bei Verfolgung jeiner 
Sirhenpolitif ganz und gar abhängt, feinen Standpunft nicht billigte. Etwa 
200 Abgeordnete des „Blocks“ hatten ſich in diefer Abjtimmung, Combes zum 
Troß, für die Abjhaffung des Kultusbudgets und damit indireft auch für Die 
Aufhebung des KonkordatS ausgeſprochen. Bezeichnend für die führende Rolle, 
welche in Frankreich in derartigen Dingen die Tyreimaurerei innehat, iſt es, dab 
e3 wieder ein Freimaurer, Senator Br. Delpech, war, welcher die von der 
Mehrheit geforderte Schwenfung Combes’ in feiner Konlordatspolitik unmittelbar 
veranlaßte. Es war dies derjelbe Br.‘. Delpech, welcher auf der Jahresverſamm⸗ 
lung des Großorients von Frankreich im September 1902 blasphemiſch er— 
klärt hatte: 

„Der Triumph des Galiläers hat zwanzig Jahrhunderte gedauert. Derielbe geht 
nun auch jeinerjeit3 bem Gnde entgegen. Die geheimnisvolle Stimme, welche ehebem auf 
ben Bergen von Epirus ben Tod Pan verkündete, kündigt heute dad Enbe des be— 
trügerifchen Gottes an, welcher den an ihn Glaubenden eine Ära der Gerechtigkeit 
und bes Friedens verheißen hatte.“ „Der lügneriſche Gott gejellt fich nun den bereits im 
Staube der Zeiten ruhenden Gottheiten Indiens, Nayptens, Griechenlands und Roms bei, 
welche jo viele hintergangene Geichöpfe vor ihren Altären fich binftreden jahen. Mit Ge: 


nugtuung ftellen wir Brr.‘. Freimaurer feft, daß wir an diefem Untergang ber falſchen 
Propheten unfern Unteil haben.“ „Die Freimaurer haben in der Politik nicht immer 
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bie gleichen Ziele verfolgt.” „Zu allen Zeiten aber befannte fich die Syreimaurerei uns 
entwegt zum Grundſatze: Krieg allen Arten bes Aberglaubens! Krieg allen Arten des 
Fanatiämus!* ! 

Ganz im Sinne diefer Erflärungen beantragte Br... Delped im Senate 
am 21. März 1903 die Streihung des Kultusbudgets. Er wies dabei auf» 
drüdlich darauf hin, daß die Kündigung des Konkordats, welche „aus den Grund« 
jäßen, auf denen unjere republifanifchen und demofratijchen Einrichtungen beruhen, 
notwendig folgt”, eine unabweisbare Konjequenz der Annahme ſeines Antrages 
jei, und fügte hinzu: 

„Ich beabfichtige mit meinem Antrag einfach einem alten Gebäude, da3 im Intereſſe 
ber Öffentlichen Hygiene, wie ich fie verftehe, jobald al3 möglich abgebrochen werben jollte, 
aus allen meinen Sträften einen Stoß zu verjegen.“? 

Im Anſchluß an die Rede, mit der Br.‘. Delpech feinen Antrag begründete, 
erflärte nun Combes am 21. März 1903 im Senate: 


„Deine Herren! Mein Freund und Kollege Herr Delpeh hat im Laufe 
feiner Rebe die Frage nad) dem leitenden Prinzip unferer religiöjfen Politif auf- 
geworfen. Ych habe die Rebnerbühne beftiegen, um ihm darüber Aufihluß zu 
geben.“ „Als Kultusminifter darf ich feinen Augenblid vergefien, daß die Beziehungen 
zwiichen dem Staat und der katholiſchen Kirche durch das Konkordat geregelt find 
und bleiben.“ Das Konforbat, dieje „diplomatische Konvention“, „jet Schon fündigen, 
ohne daß bie Geifter auf dieſe Kündigung hinreichend vorbereitet worden wären, 
ohne daß in offenfundiger Weife feftgeftellt wäre, baß ber fatholifhe Klerus 
jelbft dDiefe Kündigung provoziert und will, und ohne daß man Beweije 
hierfür in Händen hätte, wäre angeficht3 der gereizten Stimmung, welche fi infolge 
ber Kündigung jelbjt unverdienterweife gegen die republifanifche Regierung im 
Lande bilden könnte, ſchlechte Politif. Ich behaupte nicht, daß fich der Bruch zwiſchen 
Staat und Kirche nicht eines Tages vollziehen wird. Ich behaupte jelbit nicht, 
daß ber Zeitpunft, an dem dies der Fall jein wird, ferne fei (Sehr gut! [.); was 
ic) behaupte, ift nur, daß er noch nicht gefommen ift”. „Mögen diejenigen unter 
meinen Freunden, weldhe in ihrer Ungeduld fofort die Trennung von Staat und 
Kirchen beſchließen möchten, fih beruhigen! Wie die Dinge fih augen- 
blidlih entwideln, werden fie auf die Verwirflidhung ihres 
Wunſches niht lange zu warten haben." (Sehr gut! und Beifall I.) 


Trotzdem Combes ſich in dieſen Erklärungen fihtlih bemüht, durch 
den Gebrauch ähnlicher Wendungen, wie er ſie in ſeiner Kammerrede vom 
26. Januar 1903 vorgetragen hatte, den Eindruck zu erweden, als ob feine 
Stellung zur Konkordatsfrage die gleiche geblieben fjei, wird feinem auf: 
merkſamen Leſer der Gegenjaß entgangen fein, in welchem jeine Äußerungen 
vom 21. März zu feinen früheren vom 26. Januar ftehen. 


Auch im Senate machte zwar Combes, wie er e& in der Hammer getan 
hatte, die Kündigung des Konkordats von der Bedingung abhängig, daß „vorerft 


ı ®gl. L’Univers, 27 avril 1903. 
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die Geifter auf diefe Maßregel vorbereitet jein bzw. werden müßten“. Dieje Bes 
dingung jelbjt aber deutete er in Senate ganz ander8 ala in der Kammer. 
Mährend er am 26. Januar in der Kammer die Vorbereitung der Geifter auf 
die volljtändige Durchführung der Trennung von Kirche und Staat im Sinne 
der Erziehung der Gejamtheit der Franzoſen zur Laien= oder unabhängigen, 
von aller Religion völlig losgelöften Moral gedeutet hatte, durch welche die kirch— 
liche Morallehre ganz und gar entbehrlich werde, erklärte er am 21. März im 
Senate diefe Vorbereitung der Geijter nur mehr im Sinne der Bearbeitung 
der öffentlihen Meinung auf diefe Maßregel. Daß durch letztere Deu- 
tung die ganze Stellungnahme Gombes’ zur Kontordatäfrage eine völlig andere 
wurde, Springt in die Augen. Denn während unter Zugrundelegung erfierer 
Deutung nad Combes' eigenen Verfiherungen noch Jahrzehnte, wenn nicht gar 
Jahrhunderte zur Erfüllung der Bedingung erforderlih waren, von der er Die 
Kündigung des Konkordats abhängig machte, Lie ji unter Zugrundelegung der 
zweiten Deutung dieje Bedingung mittel einer machiavelliſtiſchen Kirchenpolitik 
und einer gewiljenlojen Agitation gegebenen Falls in der allerfürzeften Zeit er— 
füllen, War mit erfterer Deutung die Trennung von Staat und Kirche in eine 
jo ferne Zufunft gerüdt, daß fie praftiih aus dem politiichen Programm des 
Minifteriums Combes endgültig ausgeſchieden ſchien, jo wurde fie durch letztere 
Deutung in die unmittelbarjte Nähe gerüdt. 

Combes war auch offenherzig genug, ſich näher darüber auszuſprechen, 
wie er die ſyſtematiſche Vorbereitung der öffentlihen Meinung auf die 
Kündigung des Konkordats auffaßt. Damit diefe Maßregel ohne Gefahr 
für die republifaniihe Regierung durchgeführt werden könne, jo betonte er, 
müſſe vorerſt der katholiſche Klerus dor der Öffentlichfeit als der ſchuldige 
Teil erfcheinen, welcher die Kündigung des Konkordats provoziert, und 
die Regierung müſſe in der Lage jein, mit „Beweiſen“ hierfür vor die 
Öffentlichkeit treten zu fönnen. Combes vergaß nicht, beizufügen, daß in 
diejem Sinne die Vorbereitung der Geifter auf die Aufhebung des Kon— 
fordats tatſächlich bereits aufs trefflichjte im Gange jei. Mit diejen Bes 
merfungen lieferte er jeldft, ohne es zu wollen, der Öffentlichkeit den 
Schlüſſel zum Verjtändnis feiner Kirchenpolitif aus, bejonder3 der neueften 
bom laufenden Jahre. 

In der Tat nimmt die frage der Trennung don Staat und Kirche in 
der ganzen antiflerifalen Kirchenpolitif der dritten Republik ſeit 1877, wie ſchon 
in der religiöſen Politik der franzöfiihen Revolution 1789—1801, eine zentrale 
Stellung ein, und bei diefer Trennung von Staat und Kirche hatte die jako— 
binijche NRevolutionspartei in Frankreich ſchon von jeher, ganz wie nad) dem 
Zeugnilie des Br.. Delpech die heutige franzöftiche Treimaurerei, zugleih und 
vor allem die gänzliche Ausrottung der fatholiichen Kirche und der chrijtlichen 
Religion jelbit im Auge. Im bejondern erjcheinen die ‚antifferitale Schulpolitif 
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in Frankreich jeit 1877 und die konſequente Yortführung und Ergänzung der= 
jelben im Bereinägefe vom 1. Juli 1901 und in deſſen praftiiher Durch— 
führung als die hauptjächlichiten und entiheidenditen praftiichen Maßnahmen zur 
Vorbereitung der Trennung von Staat und Kirche in diefem Sinne. Bezüglich 
der „Vermeltlihungs“politit auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts 
hatte Br.. Paul Bert jhon Anfang der achtziger Jahre dies ausdrüdlich hervor— 
gehoben und bejonders betont, daß vor der Durchführung diejer Trennung von 
Staat und Kirche die Mädchenerziehfung im Sinne diefer Verweltlihung um: 
gebildet werden mülle !. 

Das Vereinsgeſetz ftellt auh als ſolches direkt die unmittel- 
barjte Vorbereitung zur Trennung von Staat und Kirche im bezeichneten, 
weſentlich religionsfeindliden Sinne dar, indem es einerjeit3 den welt- 
liden Vereinigungen große Freiheiten einräumt, anderjeitS die religiöjen 
und firhliden aufs äußerſte bejhränft und völlig der Willtür des Staates 
außliefert. 

Wie die jakobiniſche Revolutionspartei ſich tatjählih die „Kultus— 
freiheit“ unter der von ihr erftrebten Ara der Trennung von Staat und 
Kirche vorftellt, beleuchtet in der draſtiſchſten Weiſe der bezügliche Antrag 
des Nadilaljozialiften de Prejjenje, welcher in der allerlegten Zeit 
zum Banner geworden ift, um das ji dieſe Revolutionspartei ſchart, 
und aus dieſem Grunde in ſymptomatiſcher Hinficht die größte Beachtung 
verdient. Hauptſächlich mit NRüdjiht auf Ddiefen Antrag wurde am 
11. Juni 1903 eine große, 33gliedrige Kammerkommiſſion „für alle 
auf die Trennung der Kirchen und des Staates bezüglihe Fragen“ mit 
Buiſſon al3 Präjident ? gebildet, von welcher 17 Mitglieder unbedingt 
und eines bedingt für, und nur 15 Mitglieder gegen den Antrag 
de Preſſenſes find. 

Gemäß diejem Antrag würden jämtliche, der Kirche befanntlich als „Nationale 
ſchuld“ und vertraggmäßig als geringe Entichädigung für die zur Zeit der Revo— 
Iution geſchuldeten Leiftungen des Staates zu Sultzweden in Wegfall fommen und 
auc die zur Zeit der Revolution eingejogenen oder jpäter aus öffentlichen Mitteln 
erbauten Kathedralen nnd Kirchen in Zukunft nur mehr miet- und bedingungs- 
weile nach Übereinkunft von Fall zu Fall zur Verfügung geftellt werben. Für 
die Bejtreitung der Koſten und den Unterhalt des Kult hätten gemäß dem 
Vereinsgejehe vom 1. Juli 1901 gebildete, aber überdieg noch weiteren, 
tief eingreifenden Beſchränkungen unterworfjene Zivilgejell- 
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Ihaften zu ſorgen. Der freiheitäwidrige und firchenfeindliche Charakter des 
Antrags offenbart ſich bejonder8 in den vorgeſchlagenen, vorwiegend den ver— 
alteten Paragraphen 201—208 de3 Code penal nachgebildeten Artifeln 33— 48. 
Mir laſſen daher die hauptjächlicheren derjelben nachſtehend im Wortlaut folgen: 


„Art. 33. Es ift unterfagt, eine Diözefe oder einen Teil berjelben der Juris« 
diltion eines im Auslande rejidierenden Metropolitan oder 
Biſchofs [alfo des Papites] anzugliedern. Zuwiderhandelnde trifft eine Gelbitrafe 
von 500 bis 5000 Franken und eine Gefängnisftrafe von fünf Tagen bis zu 
ſechs Monaten. 

„Art. 34. Die Kultdiener müſſen Franzoſen fein ... und dürfen feiner 
religiöjen Genoſſenſchaft (congregation) angehören. 

„Art. 40. Es ift unterjagt, fich eines dem Kult gewidmeten Gebäubes für 
politiiche VBerfammlungen zu bedienen, um Alte vorzunehmen, welde nicht zum 
Gegenjtande bes Kults gehören. Zuwiderhandlungen werden an ben verantwortlichen 
Urhebern mit einer Geldftrafe von 500 bis 5000 Franken und einer Gefängnisftrafe 
von zwei Monaten bis zu einem Jahre oder einer der beiden Strafen geahndet. 
Hit das Kultgebäude von Staat oder Gemeinde mielweife überlafien, jo wird ber 
Mietövertrag ipso facto hinfällig. 

„Art. 41. Zu den Kultgebäuden hat während der Feier der religidjen Zere— 
monien jedermann freien Zutritt. Solche, welche diejen Zutritt einer oder mehreren 
friedliden Perſonen verwehren jollten, treffen die in Art. 40 genannten Strafen. 

„Art. 42. Die Artifel 201, 202, 203, 204, 205, 206, 207, 208 des Code 
penal treten außer Kraft, und an ihre Stelle treten die folgenden Beftimmungen: 

„Art. 43. Jeden Kultdiener, welder in Ausübung feines Amtes und in 
öffentliher Verfammlung, ſei es durch Vorleſen von Pajtoralinftruftionen, ſei es 
in einer von ihm borgetragenen Nede eine Privatperjon an der Ehre ſchädigt oder 
bejhimpft und verleumbdet, trifft unbeichadet der Erſatz- oder Entfhädigungspflidt eine 
Gelbftrafe von 500 bis 5000 Franken und eine Gefängnisftrafe von zwei Monaten 
bis zu einem Jahre oder eine der beiden Strafen. Jede Ehrenfränfung, 
Verleumdung, Bejhimpfung, Beleidigung eines Mitgliedes der 
Regierung, der Kammer oder irgend einer andern dffentliden 
Behörde wird mit einer Geldſtrafe von 1009 bis 10000 Franken und einer Gefäng- 
nisftrafe von drei Monaten bis zu zwei Jahren geahndet. In beiden Fällen wird 
zugleih der etwaige Mietövertrag binfihtlih der in Staats- oder Gemeindebefit 
befindlichen Kultgebäude ipso facto hinfällig. 

„Art. 44. Enthält eine vom Kultdiener in Ausübung feines Amtes und in 
öffentlicher Berfammlung vorgetragene Rede oder verlejene jchriftliche Mitteilung eine 
direfte Provofation zum Ungehorfam gegen die Geſetze oder gegen andere legale Afte 
der öffentlichen Gewalt, oder zielt er darauf ab, einen Teil der Bürger gegen die andern 
aufzumiegeln und aufzuheßen (armer), jo trifft den Kultdiener, wofern feine Provo— 
fation ohne Folgen bleibt, eine Gefängnisftrafe von ſechs Monaten bis zu zwei 
Fahren und, wenn ihr tatfählich Folge gegeben wird, für den Fall, daß kein Aufruhr, 
Aufftand oder Bürgerkrieg daraus entjtand, eine Gefängnisftrafe von zwei bis 
fünf Jahren, 

„Art. 45. Wenn die Aufforderung einen Aufruhr... zur folge hat“, jo 
treffen die verwirften jehwereren Strafen auch die Stultdiener. 


Minifterpräfident Gombes und die Kontorbatöfrage. 297 


„Art. 46. Auch die Urheber der verlejenen ſchriftlichen Mitteilungen”, alfo 
eventuell Die Bifchöfe, verfallen, wenn fie die Leſung verorbneten, den gleichen Strafen. 

„Art. 47. Jeder Kultdiener, welder in öffentlicher Verfammlung während 
oder anläßlich ber Feier des KHults eine von einer ausländijhen Behörde 
[alfo dem Apoftolifden Stuhl oder der Kurie zu Rom] ftammende und die Gejeße 
oder in geſetzlicher Form vorgenommene Handlungen der Regierung der Nepublif 
tügende oder fritifierende fchriftliche Dkitteilung verlefen oder verlejen laſſen 
follte, verfällt einer Geldftrafe von 1000 bis 10000 Franken und einer Gefängnis- 
ftrafe von zwei bis fünf Jahren oder einer der beiden Strafen. Wenn dieſe 
fchriftlihe Mitteilung zum Ungehorjam gegen die Gejeße provoziert oder darauf 
abzielt, eine Klafje von Bürgern gegen die andere aufzureizen und aufzuheßen, trifft 
jeden Kultdiener, der fie verlieft oder verleſen läßt, wofern die Provokation ohne 
Folge blieb, die Gefängnisftrafe; wenn fie andere Folgen hatte al3 Aufruhr und 
Bürgerkrieg, fünfjährige Verbannung und, wenn fie zu Aufruhr... führte“, 
die nach dem allgemeinen Strafrecht verwirkten ſchwereren Strafen. 

„Art. 48. Prozeſſionen oder andere Zeremonien oder Kundgebungen des 
Kults außerhalb der KHultgebäude können nur mit ausdrüdlider Ermädtigung des 
betreffenden Bürgermeifters flattfinden. Dieſe Ermädtigung darf nicht gegeben 
oder erneuert werden, falls ein Zehntel oder mehr als Hundert der Einwohner 


der Gemeinde gegen biejelbe Einfprudh erheben. Das Glodengeläute wird durch 
ein Gemeindereglement geregelt.“ ! 


Nah allem, was über Combes' Gefinnungen in der Öffentlichkeit 
befannt wurde, kann es feinem Zweifel unterliegen, daß derjelbe hinſicht— 
ih der Behandlung der „Kirche“ im großen und ganzen ähnlich dentt, 
wie es im Antrag de Preſſenſes ausgeiprochen if. Somohl bezüglich der 
Mahl der zu ergreifenden Mapregeln als bezüglich des Zeitpunktes der 
Ergreifung derjelben will er aber der „öffentliden Meinung” bie 
legte Entſcheidung überlaffen. Deutliher nod als am 21. März 1903 
im Senat ſprach er dies am 20. Mai 1903 in der Kammer aus. 


„Dieje tadelnswerten Vorgänge“, jo bemerkte Combes mit Rüdfiht auf Die 
in letzter Zeit fich häufenden Konflikte der franzöfiichen Regierung mit Papit, Biſchöfen 
und Geiftlien, „welche Berlegungen des Konkordats darftellen, wiederholen fi 
Tag für Tag mit wachſender Dreiftigfeit, Die darüber außer Faſſung gebradte 
döffentlihe Meinung ftellt fidh beforgt die Frage, wie dieſes unter den früheren 
Regierungsiyftemen unbelannte Schaujpiel noch enden fol. Falls dasjelbe aud 
nur furze Zeit nod fortdauert, mu die VBerantwortlichkeit für Zuftände, unter 
denen die Ausfchreitungen des Klerus in Wort und Tat infolge der Unzulänglichkeit 
der Repreifivmittel jelbit überhandnehmen, notwendigerweife dem Konfordat zur 

! Dgl. Le Temps, 26 avril 1903. Supplement. Hier ift ber Antrag in 
feinem vollftändigen Wortlaut abgedrudt. Der Antrag de Prefjenjes trägt im 
ganzen die Unterfhriften von 56 Abgeordneten, nämlih: 27 Sozialiften und 29 
Radifaljozialiften. Bon biefen Abgeordneten jeien namentlich erwähnt: Carnaud, 
Berault-Rihard, Jaures, Millerand, Bepmale, Buijfon, Lavraud, 
Meunier und Rabier. 

Stimmen. LXV, 3. 20 
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und Kapellen, das zweite die bedingungsloſe Ausſchließung von Mitgliedern nicht 
genehmigter Ordensgenoſſenſchaften von der Kanzel vorſchrieb. 

4. Eine Reihe von andern Zwiſchenfällen der verſchiedenſten Art, welche 
meiſt zur Verhängung der Gehaltſperre über die dabei beteiligten Biſchöfe und 
Geiſtlichen führten. 


Eine nähere Prüfung aller diefer „Vorgänge“ bzw. Konflikte ergibt 
aber, daß in Wirklichfeit nicht die Vertreter der Kirche: Papſt, Biichöfe und 
Geiftliche, der ſchuldige Teil find, welcher das Konfordat verlegt und ein 
einträchtiges Zujammengehen der Kirche und des Staates im Geifte degjelben 
unmöglich macht, jondern im Gegenteil gerade die franzöliihe Regierung, 
und vor allem ihr Haupt Combes und die franzöfiihe Parlamentsmehrheit, 
welche in jeltener Unverfrorenheit nicht müde werden, die Vertreter der Kirche 
der Verlegung des Konkordats heuchleriih immer wieder zu beichuldigen. 


Zur richtigen Würdigung der genannten Vorgänge und des ganzen Kon— 
fliktes zwiſchen Staat und Kirche in Frankreich jeit 1879 vom Standpunkte des 
Konkordats muB vor allem hevorgehoben werden, daß dieſer Konflift durd) die 
franzöfiihe Regierung und Parlamentsmehrheit hervorgerufen wurde und daß 
die antiflerifalen Maßnahmen der Ießteren, welche ihn hervorriefen, die Ent: 
Hriftlihung und Verweltlichung des Unterrichts- und Erziehungsweſens, die Ber 
fämpfung der religiöfen Ordensgenoſſenſchaften und die Einjchräntung und die 
Vernichtung ihrer Wirkjamfeit auf erziehlichem, charitativem und jeelforglichem 
Gebiete umd die zahlreichen jonftigen Beichränfungen der Wirkjamfeit der Kirche 
und der kirchlichen und religiöjen Freiheit, offenkundigerweife Glieder eines 
Syſtems darftellen, welches nah dem Eingeſtändniſſe maßgebender Anitifter 
und Häupter diejer amtiflerifalen Bewegung jelbit direft den Untergang der 
fatholiichen Kirche und der chriftlihen Religion bezwedt. Schon unter diefem 
ihnen allen gemeinjamen Geſichtspunkt enthalten jämtliche genannten Maßnahmen, 
welche einen Kampf des Staates gegen die Kirche auf Tod und Leben bedeuten, 
die denkbar gröbjten Verftöße gegen das Konkordat, deſſen Geiſt und innerjtes 
Weſen eben im friedlihen Zuſammenleben und einträhtigen Zuſammenwirken 
des Staates und der Kirche, der geiftlichen und weltlichen Gewalt bejteht. Die 
Zumutung, welche Combes an die berufenen Vertreter der Kirche im Namen des 
Konkordats ftellt, daß ſie auch ſolche durch und durch fonfordatswidrige Angriffe 
auf die vitalſten Intereſſen und die Exiſtenz der Kirche und Religion ſchweigend 
und, ohne ſelbſt die vom franzöſiſchen Geſetz an die Hand gegebenen Mittel zu 
deren Abwehr anzuwenden, ruhig geſchehen laſſen oder gar ſelbſt mitfördern ſollen, 
ſtellt eine an Wahnwib ſtreifende Dreiſtigkeit dar. 

Die genannten antiklerilalen Maßnahmen der franzöſiſchen Regierung und 
PBarlamentsmehrheit verjtoßen aber auch offenbar gegen den Budjtaben des 
Konkordats. Denn ſchon der erfte, fundamentaljte und maßgebendite Artitel des— 
jelben beftimmt: 

20* 
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„Art. 1. La religion catholique, apostolique et romaine sera librement 
exercée en France: son culte sera public, en se conformant aux reglements de 
la police que le gouvernement jugera necessaires pour la tranquillite 
publique.“ ! 

In diefem Artikel ift der flaatsgrundgejegliche Beitand ber Tatholijchen 
Religion und Kirche — denn die katholiſche Kirche ift von ber katholiſchen Religion 
unzertrennlich — als wejentlihhfte und fundamentalfte Borausfegung des Konkordats 
jelbft feierlichſt anerlannt und gemwährleifte. Daher kann es nichts Kontordats- 
widrigeres geben als Maßnahmen der ftaatlichen Gewalt, melde direft auf die 
Schädigung und ben Untergang ber fatholifhen Religion und Kirche abzielen. 

Durch diefen Artikel find ferner alle Beſchränkungen der Freiheit der katholiſchen 
Religion und des Fatholiichen Kults ausgeſchloſſen, injofern diejelben nicht im Jnterefie 
der „Öffentlihen Ruhe“ wirklich notwendig find. Es kann mithin wieder nichts 
Konlordatswidrigeres geben als, wie Combes es tut, das Safglied en se conformant 
aux röglements ete., über defjen Einn die Berhandlungen anläßlich der Abſchließung 
des Konkordats gar feinen Zweifel laſſen, böswilligerweije zum Vorwand zu nehmen, 
um damit alle möglichen, völlig willfürlichen und offenbar tyranniſchen Beſchrän— 
fungen des katholiſchen Kults und der kirchlichen Freiheit zu beſchönigen. 


Im einzelnen ift bei Beurteilung der Borgänge aus lefter 
Zeit, auf welde Combes in feinen die Konkordatsfrage betrefienden Reden 
immer wieder Hinmweilt, folgendes zu bemerken: 

1. Der Streit mit dem Apoſtoliſchen Stuhl wegen der 
Bifhofsernennungen, welden Combes jelbjt bei Beſprechung der 
Frage in den Vordergrund jtellt, bzw. das Akutwerden diejes Streites 
jteht wie äußerlich jo auch innerlih mit dem Frontwechſel im engjten 
Zufammenhange, welden Combes zwiſchen dem 26. Januar und 21. März 
1903 auf Kommando der Logenpartei in jeiner Stellungnahme zum Kon— 
fordat vollzog. Derjelbe ſoll ihm offenbar den Vorwand liefern, um für 
ven Fall, daß es jchon demnächſt zur Kündigung des Konkordats kommen 
jollte — worüber Gombes übrigens mit fi jelbjt nicht im flaren ift — 
den Papſt für den Bruch des Konkordats verantwortlich machen zu können 
und auf alle Fälle das krankhafte Bedürfnis jeiner Händeljucht den Ber- 
tretern der Kirche gegenüber zu befriedigen. 

Faſt unmittelbar nachdem Gombe8 am 4. Tyebruar 1903 für feine miß— 
glüdte Rede vom 26. Januar vor der jafobinijchen Mehrheit in Sad und Aſche 
Buße getan hatte, erjchien im Temps folgende hochoffiziöſe Mitteilung : 


„In einer der legten Sigungen des Minifterrats wurden folgende drei Biſchofs— 
ernennungen beſchloſſen: die des Bijhofs von Conftantine Gazaniol zum Biichof 
von Bayonne; die des Pfarrers Tournier in Tunis zum Bifhof von Eonitantine 
und bie des Pfarrers Mazeran von Compiegne zum Bildof von St Yean de 


! M. Lepec, Bulletin des lois ete. IX 222. 
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Dlaurienne. Durch dieſe Bifchofsernennungen wollte Combes zeigen, daß er am 
Ernennungsrechte der Regierung fejthalte, wie er es jhon 1895 als Kultusminifler 
beanſprucht hatte, nämlih im Sinne der Ausihließung einer vorherigen 
Verftändigung. Sade bes Heiligen Stuhles ift es dabei [nur], bie nötige 
Anveftitur für die Ausübung der biſchöflichen Funktionen zu verleihen. Die drei 
von ber Regierung beſchloſſenen Bifhofsernennungen find der Nuntiatur zur Kenntnis 
gebracht worden. 

„Außer den drei Siken von Bayonne, Conftantine und St Jean be Mau— 
rienne bleiben noch zwei andere, nämlich die von Garcafjonne und Annecy, uns 
bejegt, obgleich ihre Inhaber bereits ernannt find. Gampiftron, ernannter Bifchof 
für Annecy, und Beuvin de Beaufejour, ernannter Bifchof für Earcaffonne, können 
fnämlih], infolge der Weigerung bes Staatsrat3, die Inveſtitur— 
Bullen einzuregiftrieren, ihre Siße nicht einnehmen. Der Text dieſer 
Bullen widerſpricht dem franzöfifchen Rechte; denn berjelbe deutet an, daß die 
franzöfifhe Regierung dem Heiligen Stuhle [nur] vorſchlage und dieſer ernenne, 
Bereitö die vorhergehenden Bullen hatte der Staatsrat nur mit den ausbrädlichiten 
Vorbehalten entgegengenommen. Angefihts des Beharrend bes Heiligen Stuhles 
auf der fraglichen Formel hat der Staatsrat die Einregiftrierung der Bullen für 
die Eike von Annecy und Earcafjonne verweigert. Minijterpräfident Combes hat 
dieſe Haltung ganz und gar gutgeheißen.“ ! 

Die formel, wegen welder der Staatsrat die Einregiftrierung der Ernennungs- 
buffen für die bereit3 am 9. Juni 1902 für Carcaſſonne und Annecy ernannten 
Biihöfe verweigerte, lautete: Aemilius Loubet, Praeses Reipublicae Gallorum, 
nominavit Nobis? m Einverftändnis mit dem ihm ftets willfährigen Staatsrat 
beanftandete Combes aufs entichiedenfte das Wörtchen Nobis in dieſer Formel unb 
beanjpruchte, als „unerbittlicher Verteidiger ber Rechte der Zivilgewalt”, für lektere, 
fraft der Artikel 4 und 5 des Konkordats, ein eigentliches Ernennungs- und nicht 
bloß Präjentationsreht. Und diejes Ernennungsrecht jelbft legte er wieder jo aus, 
daß die ausſchließlich und völlig jelbftändig von der Regierung ernannten Kandi— 
taten für die Biſchoffitze von der kirchlichen Gewalt nur nachträglich und injofern 
jollten beanjtandet werden fünnen, als leßtere für deren „Unmürdigfeit und Un— 
fähigfeit“ unter den Gefichtöpunften der Ehrenhaftigkeit, ber Moralität und der 
Lehre pofitiv den Beweis erbringe®. Dabei fcheute er fi) nicht, gegen den Apofto- 
liſchen Stuhl feierlichit die jchwere Anklage zu erheben: „Die römiſche Kurie war 
jederzeit und bejonders in den leßten 30 Jahren emfig bemüht (s’est ingeniee), in 
diefem Punkt““ — „welcher meines Erachtens den weſentlichen und hauptjädhlichen 
Zeil des Konkordats bildet“ > — „die ausbrüdlichen Beitimmungen des Konforbats 
(Artikel 4 und 5) zu umgehen (&luder)* ®, 

Angefichts der offenlundigen Tatſache, daß das vom Apoftoliihen Stuhle in 
der Angelegenheit beobachtete Verfahren ganz und gar im Einflang mit den von 
Combes jelbft angezogenen Artikeln bes ſtonkordats und mit der feit Abſchluß des 
Konkordats im vollften Einverftändnis ber beiden abſchließenden Zeile ftets befolgten 
Rehtspraris fteht und daß der franzöfifhe Staatsrat jelbit noch durch ein Defret 

Bgl. L’Univers, 14 fevr. 1903; fiehe aud) La Verite frang., 11 fevr. 1903. 

2 Bol. La Verite franc., 15 fevr. 1903. 

3 Gombes in der Senatörede vom 21. März 1903. Journal Officiel 500 f. 

* Ebd. 502. > Ebd. 500. * Ebd. 502. 
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vom 27. September und 20. November 1872 die volle Rechtmäßigkeit und Konkordats— 
gemäßheit der Formel Nobis nominavit in den Ernennungsbulfen juriftiich aus— 
führlih und unwiderleglich begründet und feierlichſt anerkannt hatte!, Tann Die 
Art und Weije, wie Combes bie Angelegenheit neuerdings wieder aufgegriffen und 
aufgebaufcht hat, nur als einer der greliften Belege für feine unerjättliche Händel: 
ſucht und böswillige Hinterliftigfeit im Verfehre auch mit den höchſten kirchlichen 
Behörden bezeichnet werben, welchen gegenüber er nad) dem Konkordate jelbit ver: 
pflichtet wäre, ein autes Einvernehmen und freundichaftliche, von gegenseitiger Achtung 
bejeelte Beziehungen zu pflegen. Wie der von Combes jelbft außerordentlich geſchätzte? 
fatholifche Rechtsgelehrte Senator de Lamarzelle im jeiner nah Inhalt und 
Form gleih muftergültigen Rede vom 21. März zur Senatörede Combes’ dom 
gleihen Tag völlig fiegreih ausführte, twurde die von Combes beanftanbete 


„Hormel Nobis nominavit fon 1804 in den drei erften Bullen ge 
braucht“, durch welche der Papft die durch den erften Konſul jeit Abſchluß bes Konkordats 
neu ernannten Biichöfe einjetzte, ohne daß von der franzöfiichen Regierung Einſpruch da— 
gegen erhoben wurde. Bei den Inftallationsurfunden für die vorher vom erften Konjul 
ernannten alten Lonftitutionellen Biichöfe fehlt allerdings das Nobis, weil der Apoftoliiche 
Stuhl bei ihrer Ernennung tatjächlich nicht mitgewirkt, jondern diejelbe unter dem Zwang 
der Umftände nur widerwillig geduldet hatte. An allen folgenden päpftlichen Einſetzungs- 
bullen ift, wenn auch nicht immer die formel Nobis nominavit jelbft gebraucht wird, jo 
doch das Prinzip diefer Formel gewahrt. Die Bullen jelbft beginnen mit den Worten: 
Nominatio personae Romano Pontifiei facienda, In den Schreiben des franzöfiichen 
Staatöoberhauptes, in welchen die Bijchofseinjegungen nachgefucht werden, fteht: Nommons 
et prösentons A Votre Saintete pour qu’il lui plaise sur notre nomination et 
presentation. ... 

„Gemäß Artikel 4 des Konkordats und jogar Artikel 18 der organiichen Artikel“ gehören 
wejentlich zwei Alte dazu, um einen Kandidaten zum Biichof zu machen, nämlich bie 
Nominierung (nomination) durch die Regierung und die Einfehung durch den Apoftoliichen 
Stuhl. Bevor letztere erfolgt ift, fann ein Kandidat nicht Biichof fein. Wenn aber nad 
dem Konkordat jelbft die zwei Gewalten bei ber Kreierung von Bilchöfen mit- 
zuwirfen haben, jo entipricht zweifellos „dem Geifte desjelben, dab jede ber beiden Ge 
walten in ihrer Sphäre Richter ſei: die Negierung bat über die politiiche Befähigung 
und die kirchliche Gewalt über die religidje zu befinden“. Daher entipricht einzig und allein 
das Syſtem der „vorherigen Verftändigung“ dem Geifte und dem Buchftaben des 
Kontordatd. Der Anipruch, den Gombes erhebt, auch über die geiftliche Befähigung des 
Kandidaten in oberfter Inſtanz zu befinden, ift einfachhin erorbitant und eine unerhörte 
Neuerung. Der Regierung kann kraft des ihr eingeräumten „Nominierungs“ rechtes nie 
und nimmer ein ausichließliches Ernennungsredht im Sinne der wirklichen Streierung oder 
Ginjegung zulommen. Denn auch ein nad) Combesſchem Rezepte ausſchließlich von ber 
Regierung „ernannter* Kandidat wird in Wirklichkeit erſt Biſchof durch die aus— 
ichliehlich und wejentlich ausichliehlich und unveräußerlich der kirchlichen Gewalt zuftehende 
Institutio canoniea. Ohne die lehtere und vor derjelben ift der Standidat für niemand 
Biſchof, nicht einmal für die Regierung ſelbſt, die das jelbftändige, ausſchließliche Gr» 
nennungsrecht beaniprucdht. Daher kann die „Nominierung“ der Bilchöfe durch die Re— 
gierung gar feinen andern Gharafter und feine andere Bedeutung haben, ala wie fie in 
der formel nominavit Nobis völlig zutreffend zum Ausdrud gebracht find. Die Forderungen, 
welche Gombes dem Apoftoliichen Stuhle gegenüber geltend macht, find daher nicht nur 
fonfordatöwidrig, jondern geradezu wibderfinnig und unerfüllbar. 

Das Anfinnen im bejondern, welches Gombes ftellt, daß der Regierung als oberftem 
Nichter in der Sache kirchlicherſeits das Beweismaterial für die Unmwürbigfeit und Un- 
fähigkeit von Kandidaten vorgelegt werde, ift angeſichts des vielfach ftreng vertraulichen 


ı Der Wortlaut des Defreis iſt zitiert in der Mede des Senator be Qamar- 
zelle vom 21. März 1903, ebd. 503. 
2 Val. ebd. 501. 
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Charakters ber betreffenden Ermittelungen nicht nur unberedhtigt, fondern mit Rüdficht 
auf die Nonchalance, mit welcher das gegenwärtig in Frankreich häufig wechielnde Re- 
gierungd:, Beamten: und Kammerperfonal auch die intimften Dinge in die Öffentlichkeit zu 
jerren pfleat, jobald fie fich irgendwie gegen die Kirche und Kirchliche Perfönlichkeiten aus— 
beuten laffen’, auch einfachhin unerfüllbar. 


Zu bemerken ift überdies, daß dev Artifel 4 des Konkordats ausdrücklich beſtimmt: 
„Seine Heiligkeit wird die fanonifche Inſtitution erteilen gemäß den für Frankreich 
vor der Anderung der Negierung beftehenden Formen.“ Gemeint jind damit, wie 
auch Portalis, der hauptjächlichite und maßgebendite juriftiiche Berater Napoleons 1., 
ausdrüdlich betont, die Formen, welche im Konkordate zwiſchen Franz I. und Leo X. 
im Jahre 1516 fejtgeießt und jeither in Frankreich bei Bilhofsernennungen immer 
eingehalten wurden. In diefem auf dem fünften Lateranfonzil promulgierten Konfordat 
wird das dem Könige vom Apoftolifchen Stuhl eingeräumte Ernennungsredht aber 
definiert: Nobis et successoribus Nostris Romanis Pontificibus seu Sedi prae- 
dietae nominare®, 

Combes vermochte auf diefe Darlegungen nichts Etihhaltiges zu er- 
widern. Aus mehreren Tatſachen geht jogar in offenkundiger Weile her: 
vor, daß er und die franzöjiihe Regierung ich ſelbſt der rechtlichen Hin- 
fälligkeit ihrer Anjprüdhe und der Yadenjcheinigfeit der von ihnen zu 
Gunſten derjelben vorgeihüsten Gründe recht wohl bewußt find. Eine 
jolhe Tatſache iſt z. B., daß Combes e3 nicht wagte, die don ihm eigen: 
mädtig vorgenommene und dem Nuntius bereits offiziell mitgeteilte jelb- 
jtändige Ernennung der drei Biſchöfe im Journal Officiel amtlich bekannt 
zu maden. ine zweite ſolche Tatſache ift ferner, daß die franzöſiſche 
Regierung in dem über ihre diplomatischen Beziehungen zum Batifan ver— 
öffentlichten Gelbbud ? die auf die Frage der Bilchofsernennungen und 
der Formel nominavit Nobis bezüglihen Attenftüde vollftändig über: 
gangen hat. Zur richtigen Würdigung lebterer Tatſache ſind folgende 
Umftände zu berückſichtigen: 

Die Veröffentlfihung des Gelbbuchs erfolgte auf einen Kammerbeſchluß 
hin umd auf wiederholtes Drängen von Abgeordneten der Linken. Die Mit: 
glieder der Blod-Mehrheit forderten jpeziell zur Klärung der die Trennung 
von Fire und Staat betreffenden Fragen gebieteriih genauen und authentijchen 
Aufichluß über die Beziehungen und die Verhandlungen der Regierung mit dem 
Vatikan wenigſtens aus der legten Zeit. Anderſeits ftellte Combes jelbit in allen 
jeinen Reden zu diejen fragen in Hammer und Senat die von ihm aufgeworfene 





ı Mede des Senator be Lamarzelle vom 21. März 1908, ebd. 504 f. 
?® Bullarium Romanum. Ed. Taur. V (1360) 666, $ 7; vgl. aud) La Ve- 
rité franc., 24 et 23 fevr. 1903 und die Hammerrede des katholiſchen Rechts— 
gelehrten Gronſſau vom 20. Mai 1903: Journal Officiel, 1689. 

3 Bol. den Wortlaut ber in diefem Gelbbuh enthaltenen Dokumente in La 
Verite frang., 24 juin ober L’Univers, 24 et 25 juin 1903. 
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Streitfrage der Bilhofsernennungen und der tyormel nominavit Nobis in ben 
Vordergrund. Sp war man offenbar berechtigt, zu erwarten, daß im Gelbbud) 
vor allem die auf dieje Streitfrage bezüglihen Aktenſtücke mitgeteilt würden, 
Wenn das Gelbbuch ſich trogdem über diejelben volljtändig ausſchweigt, jo geſchah 
es offenbar, weil die franzöfiiche Regierung in dem betreffenden diplomatischen 
Depeſchenwechſel zu übel abjchnitt, als daß fie e8 wagte, damit vor die Kammern 
und die Öffentlichleit zu treten. 

Sofort nad den erjten Mitteilungen, welche die Telegramm- Agentur Stefani 
über den Inhalt des Gelbbuchs machte, äußerte ſich zu demſelben in einem jenja= 
tionellen Artifel, welcher nad) der beſtimmten Berficherung des römijhen Temps- 
Korrejpondenten ! direft aus dem Vatikan jtammt und diejen Urjprung durd) 
jeine präzifen Angaben und fein jachfundiges jcharfes Urteil auch deutlich verrät, 
der Össervatore Romano ganz im gleihen Sinne. Die Ausführungen des 
Össervatore find zwar teilweije mit dem ausdrüdlichen Vorbehalte der Genauig— 
feit der Mitteilungen der Agentur Stefani begleitet. Da fich letere aber tatſächlich 
in den fraglichen Punkten als völlig genau erwieſen, können fie abjolute Geltung 
beanfpruchen. Zu allem überfluſſe ftelt der Osservatore in einem unlängjt er⸗ 
ihienenen zweiten Artifel zur Angelegenheit feſt, daß er nach inzwifchen erfolgter 
Kenntnisnahme vom Wortlaut des Gelbbuchs jelbjt an feinen Bemerkungen 
nichts zu ändern habe?. Der Osservatore Romano jdreibt: 

„Es ift vor allem far erfichtlich, dak der Minifter des Auswärtigen, durch eine 
Abftimmung des republitaniichen Blocks und das wiederholte Drängen mehrerer radilaler 
Abgeordneten gezwungen, fich entichließen mußte, jo gut e8 eben gehen wollte, irgend ein 
Gelbbuch über die zwifchen ber franzöfifchen Regierung und dem Heiligen Stuhle ſchwebenden 
Fragen zufammenzuftoppeln (raffazzonare), und daß er jo fich dafür entichieb, die vor- 
liegende Sammlung von Altenftüden zu veröffentlichen. Zweifeldohne wird fich ber 
Minifter nicht in geringer Berlegenheit befunden haben, als er unter den verfjchiedenen 
ſchwebenden Fragen, nämlich der Bifchofdernennung, der Abfafjung der Einfeungsbullen 
und ber Frage ber religiöfen Orbendgenofjenichaften, die Frage ausmwählte, welche ben 
Gegenftand ber Veröffentlichung bilden, und unter ben auf leßtere bezüglichen Attenftüden 
wieber jene, die man luger: und zwedmäßigerweife in die Öffentlichkeit werfen könnte. 
Dieſe Verlegenheit jpiegelt fich in der Abfaſſung ber vor uns liegenden Sammlung beut= 
Lich wieber. 

„In ber Fat entichieb fich Delcafje unter den drei bezeichneten Fragen nicht nur 
ausschließlich für letztere, die Genofjenichaften betreffende, jondern er glaubte ſich auch 
bezüglich diefer auf die erfte Periode, d. i. auf die Zeit der Beichließung bes Vereinsgeſetzes 
beichränten zu müſſen, indem er über alle vom Minifterium Gombes fpäter bei Ausführung 
des Geſetzes verübten Gewalttätigkeiten einen Schleier warf. 

„Wie man fieht, ift das [bei der Zufammenftellung des Gelbbuches befolgte] Syftem 
ſehr bequem, um Schwierigkeiten und Verbrießlichleiten aus dem Wege zu geben, aber 
unter dem Geſichtspunkt gefchichtlicher Treue und der Wahrheit auch wenig empfehlenswert; 
Te vermag es einer jelbft nur oberflächlichen Prüfung und Kritik ftand zu 

Iten.“ > 

Zu den Altenſtücken ſelbſt, welche das Gelbbuch in einer den Hleinlichen, 
jelbftfüchtigen Zweden der franzöfifchen Regierung angepaßten Auswahl und 
Zufammenftellung enthält, äußert der Össervatore Romano weiter: 


! Bol. La Verite franc., 26 juin 1903. ? W’Univers, 29 juin 1903. 
> ®gl. La Verite franc., 27 juin 1903. 
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„Es iſt weder möglih noch wahriheinlih, daß in dem langen, zwei Jahre 
überjchreitenden Zeitraume, während deſſen die Verfolgung gegen die religiöjen 
Ordensgenofjenichaften in Frankreich — eine Verfolgung, welche den Heiligen Stuhl 
fiherlih nicht gleihgültig Iaffen fonnte — beftändig heftiger und graufamer wurde; 
es tft, jagen wir, unglaubhaft, daß während eines jolhen Zeitraumes ber Verkehr 
zwijchen dem franzöfiihen Botſchafter und dem Heiligen Stuhle auf ben angegebenen 
Gegenftand, eine jehr Heine Anzahl von [im Gelbbud angegebenen] Puntten, 
beihränft blieb, unter denen überdies mehrere von nebenfächlicher Bedeutung find. 
Dies ift um fo unwahricheinlicher, als der Vertreter Frankreichs fi regelmäßig 
zweimal in der Woche beim Kardinal-Staatöjefretär einfindet. So konnte es nicht 
ausbleiben, baß er fih mit ihm oft und lange über eine fo wichtige Frage unterhielt 
und von ihm Bemerkungen und Beichwerben zu dieſem Gegenftande zu hören befam.“ 
Sowohl die Beihränkung auf die einzige Frage der Ordensgenoſſenſchaften, „als, 
was noch unbegreiflicher ift*, die Tatſache, daß fich die Veröffentlihung auch bezüglich 
diejer frage auf bie Wiedergabe ber Altenftüce beihräntt, „welche einer einzigen, und 
zwar der am wenigften afuten Periode derjelben angehören, erweden in uns ben Eindrud, 
daß die Zufammenftellung nur ein Gelbbuch ad usum Delphini barftelle. Letzteres 
Icheint in der Tat völlig unter dem Einfluffe von Rüdfihten eines Opportunismus 
zu ftehen, wie wir ihn oft wahrnahmen, und vor allem zu dem Zwede abgefaßt 
worden zu fein, dem Minifter vor dem Parlamente Berbrießlichfeiten zu erjparen 
und feine Lage lehterem gegenüber weniger dornenvoll zu geftalten. 

„Ein genaues und vollftändiges Urteil über die Beziehungen bes Heiligen 
Stuhles zur franzöfifhen Regierung während dieſer lebten Periode der Vorherrſchaft 
bed Jakobinismus wird erjt möglich fein, wenn man ſämtliche bezügliche Dokumente 
fennt. Zroß ber Sorge, welde ber Minifter des Auswärtigen anwendete, ben 
nadteiligen Eindrud, ben die VBeröffentlihung ber die Beziehungen zum Heiligen 
Stuhle betreffenden Aftenjtüde hervorrufen muBte, ſoviel als möglich zu vermeiden, 
jheinen uns doch jelbft aus ber vorliegenden lückenhaften und unvollftändigen 
Deröffentlidung mehrere Punkte Har hervorzugehen: 

„1. Die völlige Folgerichtigfeit der Haltung bes Heiligen Stuhles bei Ver— 
teidigung ber Rechte der Kirche bei Vermeidung von allem, was für die Verfolgung 
aud nur den geringjten Vorwand hätte liefern fönnen. 

„2. Das ungerechte, antiliberale und gewalttätige Vorgehen [der franzöfifchen 
Regierung und Parlamentömehrheit] bei Anwendung ber Achtungsgeſetze, durch 
welches ohne irgend einen plaufiblen politiſchen Grund eine Politik der Willkür 
und der Verfolgung eingeleitet und durchgeführt wurde — eine Politik, welche dem 
franzöſiſchen Miniſterium ſogar von ſeinen ergebenſten Freunden zum Vorwurf 
gemacht wird. 

„83. Die widerſpruchsvolle und ilfoyale Art, in welcher man, nachdem man 
dem Seiligen Stuhle in amtlicher Form bie Zuficherung gegeben hatte, daß das 
Gejeg vom 1. Juli 1901 auf die fraft des Gejekes von 1886 eröffneten Unterrichts: 
anftalten nicht anwendbar jei, Teßtere dennoch dem neuen Gejeße unterwarf und 
jo das Geſetz durh bie Willkür erfegte.”! 


In der Tat ergibt fih aus den Depejchen, mit deren Wiedergabe das 
Gelbbuch abjchlieht, neben der unerhörten Dreiftigfeit Combes’ in feinem Auf: 





ı ®al. L’Univers, 26 juin oder La Verite frang., 27 juin 1903. 
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treten gegen den Apoftoliihen Stuhl ein offener Wortbruch der franzöſiſchen 
Regierung Hinfichtlich einer feierlichen, dem Apoſtoliſchen Stuhle erteilten Zu> 
fiherung, — ein Wortbruch, welcher nicht nur dem Minifterium Combes, jondern 
Frankreich jelbft in den Augen der ganzen zivilifierten Welt zur Schande gereiht. 
In einer Depejche vom 4. Februar 1902 Hatte Delcafjt dem franzöfiichen Bot: 
ihafter zur Mitteilung an den Kardinal: Staatäjefretär amtlich erflärt: 

„Der Minifterrat bat beichloffen, dat das Geſetz vom Juli 1901 feine retroaktive 
Wirkung haben und auf die in Kraft des Geſetzes von 1886 errichteten Schulanftalten 
feine Anwendung finden ſolle. Die in Ihrer Depeiche vom 29. Januar erwähnte Ent- 
icheidung des Staatärat3 berührt diefe Anftalten daher nicht. Es iſt das ein Punkt, der 
dem Nuntius lebhafte Beſorgnis einflößte. Migr. Lorenzelli ſchien von dem Beſchluſſe des 
Minifterrates, welchen ich ihm ſofort zur Kenntnis bringen ließ, jehr befriedigt. Delcajie.“ ' 

Als hierauf Combes die praftiihe Durchführung des Vereinsgeſetzes gegen 
die Ordensgenoſſenſchaften jeinerjeit® dur ein Defret vom 27. Juni? und ein 
Rundſchreiben an die Präfekten vom 11. Juli 1902 einleitete, durch welche 
gerade die in Kraft des Gejeges vom 30. Oftober 1886 errichteten Schulanitalten, 
unter denen die meijten vor dem 1. Juli 1901 gegründet waren, als die erjten, 
dem Untergang zu weihenden Opfer des Vereinsgeſetzes vom 1. Juli 1901 
bezeichnet wurden, legte begreiflicherweie der Nuntius, unter Bezugnahme auf die 
erwähnte wiederholte amtliche Zufiherung vom Februar 1902, jofort au&drüdliche 
und entichiedene Verwahrung dagegen ein. Combes, durch Delcajje hiervon in 
Kenntnis gejebt, erwiderte hierauf in einem Schreiben vom 24. Juli 1902 an 
Delcafje, mit deffen Wiedergabe das Gelbbuch abſchließt: 


„Sie find der Anficht, daß Ihre amtliche, der päpftlichen Negierung wieder: 
holte Erklärung Heute no für die Anihauungsweije des Kabinetts 
bindend jei, und erfuhen mich, Sie in die Lage zu verjegen, dieſe Erklärung 
zu beftätigen. Gejtatten Sie mir die Bemerkung, daß die wahre Frage fih auf 
einem ganz andern Gebiete auftut als auf jenem, auf welches fie Migr. Lorenzelli 
verlegt hat. Das Gutadhten des Staatsrats kann den Buchſtaben und den Geift 
des Gejeßes in feiner Weife ändern. Dieje hohe Berwaltungstörperfhaft hat nur 
einen tatfächlichen Punkt feftgeftellt, nämlich daß eine von Kongreganiſten geleitete [?] 
Schule im geſetzlichen Sinne wirklich eine Ordensanftalt darftellt und dag folglich 
die Beftimmungen des Gejeßes vom 1. Juli 1901, wie auf alle andern Anitalten. 
welcher Natur fie immer jeien, jo auch auf dieje Art Anftalten Anwendung finde.“ 

Combes beruft fih zum Beweiſe für letztere Behauptung — wie wir bereits 
früher dargetan haben *, fäl ſchlich — auf die Kammer: und Senatöverhandlungen, 
die der Beſchließung des Vereinsgejeges vorangingen, und fährt darauf fort: 

„Dies vorausgejhict, gewinnt die Frage eine weitergehende Bedeutung. Wir 
befinden uns, und zwar nicht zum erjten Wtale, einer Einmifchung (intervention) 
gegenüber, welche das Kabinett fih nicht gefallen laſſen kann.“ Das Vereinsgeſetz 
befaßt fich lediglich mit „Äußeren Beziehungen“ der Ordensgenoſſenſchaften, nicht 
! Bgl. La Verite frang., 24 juin 1903. 

2 Val. den Wortlaut des Dekrets in L’Univers, 29 juin 1902. 
> Vgl. den Wortlaut des ARundfchreibens in L’Univers, 20 juillet 1902. 
* Dal. unjere Artitel in Band LXIV 251 ff 399 ff dDiefer Zeitſchrift. 
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mit ihrem „inneren Leben“, mit dem „Weltlichen“ und nicht dem „Geiftlichen‘ an 
diejer Hultfrage. „Auf diefem Gebiete aber iſt die Regierung Dkeifter, einen Gegen: 
ftand zu regeln, welcher, da er aus dem Konkordat (Art. 11) geflifientlih aus— 
gefhieden wurde, durch feine Natur feine Verhandlung zuläßt, und hat demgemäß 
die Pflicht, jeden Einſpruch zurückzuweiſen. Der Heilige Stuhl hat alfo auf Grund 
bes Konkordats fein Necht zu proteftieren. Wohl aber hat angefihts der Tatſache, 
daß eine Anzahl Biſchöfe es fi zur Aufgabe macht, durch Veröffentlihung 
von Briefen, in welden fi die Beihimpfung mit der Aufreizung zum 
Aufruhr paart, die Wirkungen des von den Mertretern der zwei Gewalten ab» 
gefaßten und unterzeichneten Vertrags zur religiöfen Pazififation zu hindern, bie 
franzöfiiche Negierung ein Recht zu proteftieren.” Somwohl der Inhalt ala die Form 
diejer Briefe find derart, daß gerichtliche Verfolgungen der Biſchöfe wegen berjelben 
gerechtfertigt wären. „Solche Verfolgungen würden aber zur religiöjen Krifis, in 
weldher wir und infolge der vom Vatikan ausgegangenen unflugen 
Aufreizungen befinden,“ welde den ftreitbaren Klerus in den MWahlltampf 
ftürzten, eine neue hinzufügen. „Wenn dem Heiligen Stuhl an der Aufredhterhaltung 
bes Konkordats gelegen ift, wie ih wohl annehmen darf und wie ich dieſe Aufrecht: 
erhaltung ficherlich jelbit in aller Wahrheit wünſche, würde ſich Iettere mit einem 
derartigen Zuftand der Dinge vereinbaren lajjen? Auf dieſe Seite der Frage, Herr 
Minifter und teurer Kollege, muß man bie ganze Aufmerkſamkeit des Nuntius 
hinlenten; ich vermag Diefelbe daher Ihrer forgjamen Beachtung nicht warm genug 
zu empfehlen. € Combes.“! 

Combes erflärt aljo mit nadten Worten, und Delcajje wiederholte dieie 
Erklärung amili dem Nuntius, dab das Kabinett fich durch die früheren amt: 
lihen Zuficherungen der franzöfiichen Regierung an den Vatikan nicht für gebunden 
eradhte, und jucht im übrigen die beichämende Blöße, welche jich für die fran- 
zöjiiche Regierung daraus gibt, und die moralifche Niederlage, welche das Be— 
fanntwerden dieſes offenfundigen Wortbruchs tatfählih für fie bedeutet, durch 
offenbar jophiftiiche Erörterungen von Nebenfragen und durch verdoppelte Dreiitig- 
feit bei Berunglimpfung des von ihr Hintergangenen, äußerer Machtmittel beraubten 
Apoftoliihen Stuhles zu verhüllen. 

Troß der überaus Mäglichen und jelbjt von jachfundigen Beurteilern aus 
nichtkatholiſchen und Firchenfeindlichen Kreiſen als kläglich anerkannten Rolle, 
welche die franzöfiiche Regierung in ihren diplomatiichen Verhandlungen mit dem 
Vatikan, und darunter befonder3 wieder in der Frage der Biſchofsernennungen, 
tatjächlich jpielte, ſcheute ſich Combes nicht, noch in der Kammerfißung vom 
20. Mai 1903 großiprecheriich zu verfichern: 

„Es heißt nicht Die fatholifche Kirche bedrohen, wenn man die beflagenswerten 
Ausihreitungen der Biſchöfe ins Licht ftellt, ebenfowenig als man die Katholische Kirche 
vergewaltigt, wenn man die unveräußerlihen Rechte des Staates gegen 
ihrellbergriffe verteidigt. Wir werben diefe Rechte mit unerfehütterlicher Feſtigkeit 
wahren, möge es fih um dad Recht der Ernennung der Biſchöfe oder um die Ab: 
fafiung der Einſetzungsbullen handeln. Wir würden eher noch in diefem Augenblide 
die Regierung nieberlegen, ala in den zwifchen ber franzöfifchen Negierung und dem 


! La Verit& france. und L’Univers, 24 juin 1903, 
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Vatikan jchwebenden Fragen nur einen Zoll breit Terrain räumen. Das geringjte 
Zugeftändnis unſerſeits würde einem Eingefländnis des Unrechts oder ber Schwäche 
gleihfommen. Mean erwarte eö baher nicht von uns!" (Beifall I. u.a.d.&.%.) 

Da die römische Kurie die ihr geftellte Schlinge wohl gewahrte, be= 
ſchränkte jie fih darauf, unter Darlegung ihres guten Rechtes, den nichtigen 
und frivolen Anſprüchen Combes' einen paſſiven Widerftand entgegen- 
zujegen. So fam e& bisher nicht zum afuten Konflikt, welcher die größte 
Gefahr für die jofortige Kündigung des Konkordats in fi geſchloſſen 
hätte. Es lag bisher au nicht im Intereſſe der franzöſiſchen Regierung, 
ihrerjeit$ durch meitere Brüsfierungen der Kurie diefen afuten Konflikt 
herbeizuführen. Das Beharren der lebteren auf dem eingejchlagenen Wege 
bedeutet aber auch ohne diefen akuten Konflilt einen zwar latenten, aber 
doch wirklichen Kriegszuftand zwiſchen dem franzöliihen Staat und der 
Kirche, welcher die konkordatsgemäße Beſetzung der kirchlichen Gtellen 
unmöglich madt und jo die Trennung von Staat und Kirche tatjächlich 
vorbereitet — einen Kriegäzuftand, der auf die Dauer aud zum offenen 
Bruch führen muß und jeden Augenblid zu demjelben führen kann. 

9. Gruber 8. J. 


Die wehfälifhe Plafik des 13. Jahrhunderts. 


Lange hat man geflagt, die Gejchichte der Plaftif des deutſchen Mittel- 
alter8 werde jtiefmütterlich behandelt. In der Tat find die darüber veröffent« 
lichten älteren Werke längſt überholt. Troßdem fehlt es nod an einer genügenden 
Anzahl von Bearbeitungen der Bildhauerei in einzelnen Provinzen oder 
Diözefen. Für die Nheinlande und Weftfalen ift eine zufammenfafjende Überficht 
noch nicht verſucht worden. Freilich hat Lübke bereit3 1853 in feinem Buche 
über „die mittelalterliche Kunft in Weſtfalen“ die wichtigſten Bildhauerarbeiten 
jener Provinz in einer für jene Zeit anerfennenswerten Weife behandelt. Gute 
phototypiiche Aufnahmen in dem vom Verein für Gefchichte und Altertumsfunde 
Weſtfalens herausgegebenen Werke „Die wetfäliichen Siegel des Mittelalter3" und 
in Ludorffs „Bau und Kunſtdenkmäler von Weftfalen” haben die Kenntniffe 
vermehrt und den Stoff zugänglicher gemacht. Jüngſt aber zogen die großen 


! Journal Officiel, Chambre 1903, 1704. 
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Gipsabgüſſe wichtiger alter Werke der Provinz bei der Düſſeldorfer Kunſtausſtellung 
jo vieler Augen auf fi und regten das Intereſſe weiterer Kreiſe derartig an, daß 
es angezeigt erjcheint, einen kurzen überblick über die während des 13. Jahr: 
hundert in Weftfalen entjtandenen Bildwerfe zu geben. Er wird zeigen, wie Die 
dortige Plaftit fi damals zu monumentaler Größe erhob und aus den Formen 
des romanifchen Stile8 in denjenigen der Gotik überging. 


I. Die erſten Berjude. 


Im weiten Umkreiſe um die Steinbrühe von Bentheim und Gildehaug 
findet man nicht nur in Weftfalen, jondern aud am Niederrhein und in Holland, 
ja biß hinauf nah Schleswig-Holftein eine Gruppe altertümliher Tauffteine!, - 
Ihr Becken ift cylindrifch, nicht fehr tief, nach unten hin mäßig verengt, außen 
meift durch jeilartige Bänder und franzenartige Verzierungen belebt. Später 
finden ſich auch handwerlsmäßig ausgeführte einfache Ranken. Der büttenförmige 
obere Zeil ruht auf einem runden oder quadratijchen Ständer, an deſſen Fuß faft 
immer vier Löwen angebradht find. Alle diefe ZTauffteine, 3. ®. einer zu Nien- 
brügge (Kreis Hamm)?, Südfirden (Kreis Lüdinghaufen) und Heet 
(Kreis Ahaus) find in dem rötlihen oder weißen Sandjtein ausgemeißelt, den die 
Bentheimer und Gildehaujer Brüche liefern. Ihre rohe Ausführung könnte zu 
einer jehr hohen Datierung verleiten, ift aber durd) handwerksmäßigen Betrieb 
zu erflären. Bor der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts wird kaum eines 
diefer Werke fertiggeftellt worden jein. 

Der jpätgotifche Taufftein zu Sandfort (Kreis Füdinghaufen) mit den 
Darjtellungen der Anbetung der Könige und vier heiliger Jungfrauen zeigt, 
wie lang diefer Bentheimer Typus ſich gehalten hat. Vereinfacht wurde er zu 
Gimbte (Kreis Münfter) und Asbeck (Kreis Ahaus) durch Weglaffung der 
Löwen und Erbreiterung des Ständerd. In Gimbte find zwilchen den jeil- 
förmigen Bändern viele Feine Bogenftellungen angebradt. Zu Asbeck wurde in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts der Mantel mit ſechs großen Halbfreifen und 
einem jchönen Laubwerkfries verziert. 

Hält jene erſte Gruppe die Geftalt einer auf einen Unterjaß geftellten Bütte 
feft, jo finden wir befonder8 bei den Tauffteinen des Münfterlandes die Form 
einer niedrigen Tonne, eines etwa 1 m hohen und breiten Faſſes, deſſen oberer 
Durchmeſſer oft größer ift ald der untere. Die meilten Werke dieſer Art find 
aus Steinen gemeißelt, weldde man den Brüchen der Baumberge bei Münfter 
entnimmt. Bei den einfadhiten, noch im 12. Jahrhundert entjtandenen Werken 
diefer Tyamilie gaben die Steinmeßen nur dem oberen Rande ein mit jpäts 
romanischen Blättern oder Ranken gefüllte Band, 3. B. zu Albersloh 





i Die Gruppe ijt eingehend behandelt worden von P. Braun im ber Seit: 
ſchrift für chriſtliche Kunſt 1898, Sp. 73 f. 

® Mo in diefem Auffaß bei einem Ortsnamen ber Kreis in Klammern folgt, 
zeigt bie an, daß das betreffende Denkmal in dem Werke „Bau und Kunft: 
dentmäler von Weſtfalen“ von Norbhoff und Ludorff abgebildet ift. 
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(Kreis Münfter), Angelmodde (frei? Münfter), Lüdinghaufen (Ereis 
Lüdinghaufen) und Ahynern. Auf reicheren Werfen diefer Art haben die 
Meiſter im 13. Jahrhundert die Fläche unter dem oberen Nantenfries in vier— 
eclige Rahmen zerlegt, 3. B. zu Albahten und Handorf (beide im Sreije 
Münfter). Den Mantel des ſehr handwerfsmäßig bergeitellten Tauffteines zu 
Rhede beleben Säulen und Rundbogen. In die Zwickel der Bogen tritt bei 
den ſchönen Werken zu Dieftedde (Kreis Bedum) und Saerbed (Kreis 
Münfter) gute romanijches Blattwerf aus der Zeit um 1200, 

Um diejelbe Zeit entitand der Taufftein zu Veltheim (Kreis Minden). 
Er leitet zu einer dritten Gruppe über, iſt aus einem quadratiihen Blod von 
0,82 m Länge und Breite gehauen, ahmt die Form eines MWürfelfapitäls nach 
und trägt auf jeder feiner vier geraden Flächen eine Blume! Jünger und viel 
weiter entwidelt ijt der Reſt eines prächtigen Taufbrunnens zu Dortmund (Stadt, 
Tafel 53), deſſen halbkugelförmiges Beden unter einem reichen Ornament- 
bande vier Kleeblattbogen zeigt, deren Zwidel mit ſchönem Laubwerk gefült find. 
Er ruhte ehedem auf fünf Säulen, von denen eine jtärfere in der Mitte ſtand, 
vier fleinere aber jenen Bogen als Stüken dienten. Er gehört zu einer vierten 
Gruppe, in welche die jchönen Tauffteine von Andernah und Limburg? ein= 
jugliedern jind. 

Die bisheran behandelten Tauffteine zeigten drei Formen, diejenigen einer 
auf einen Unterjaß gejtellten Bütte, einer Tonne und eines Bedens, welche bejon- 
derd am oberen Rande mit Blattwerf oder nod) einfacheren Verzierungen verjehen 
wurden. Wenden wir uns nun joldhen zu, deren Mantel figürliche Darftellungen 
trägt. Die jebt zu behandelnden halten jämtlich die Form der miünjterländifchen 
Tauffteine feſt. Der altertümlichjte derjelben erinnert durch jeine jeilartigen 
Bänder und Ranken an die Verzierungen jener erſten Bentheimer Gruppe, deren 
Form er jedoch nicht hat. Er fteht zu Courl (Kreis Dortmund) und umſchließt 
in den acht Abteilungen jeines Mantel die merkwürdigen, an alte langobardifche 
oder iriſche Werke erinnernden, flach herausgearbeiteten Geftalten eines Lammes 
Gottes und eines Engel, mehrerer Vögel, Tiere und Bäume. Troß der rohen 
Made, die für jehr Hohes Alter zu ſprechen jcheint, wird er noch aus dem 


12. Jahrhundert flammen. Aus dem Ende des genannten Jahrhunderts wird 


\ 


der grob ausgearbeitete Taufftein zu Brenken fein, deſſen adt Felder das 
Lamm Gottes, Biſchöfe, einen Ritter und eine Kirche enthalten. Rätſelhafte 
Figuren ohne Modellierung, vielleicht die Darftellung des Wunder bei der Auf— 
findung des heiligen Kreuzes, zeigt der altertümliche Taufitein zu Waltrop. 
Nicht viel wertvoller find die unbeholfenen, gedrungenen Gejtalten des im Jordan 
jtehenden Herrn und eines Engels, der deſſen Kleid hält, Gabrield und Marias, 
der Kirche und der Synagoge, der Hl. Simeon und Pankratius, welche auf dem 


ı Ühnlihe Blumen haben die Steine eines Türbogens zu Vreden (Kreis 
Ahaus, ©. 86) und das Tympanon zu Kleinbremen (Kreis Minden, Tafel 9). 
* Beide abgebildet bei Bod, Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. 
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Taufſtein zu Vellern (Sreis Beckum) unter acht auf kurzen Säulen ruhenden 
Halbkreiſen ſtehen. 

Die beiden Taufſteine zu Aplerbed (Kreis Hörde) und Bochum ver— 
dienen ſchon wegen des Inhaltes ihrer Stulpturen Beachtung; denn in geiſt— 
reicher Weile erinnern diejelben an die dreifache Taufe durch Begierde, Waſſer 
und Blut, indem fie die Anbetung der Könige und den Mord der unſchuldigen 
Kinder, die Taufe und den Kreuzestod Chrifti ſchildern. Stiliſtiſch ſtehen dieſen 
beiden Werfen zwei an der Kirche zu Bedum (Kreis Bedum) eingemauerte 
Reliefs nahe, mit der Anbetung der Könige und der Geftalt des zwiſchen zivei 
Engeln thronenden Weltenrichters. Leider gejtattet die Verwitterung der Steine nicht 
zu beurteilen, ob die parallel verlaufenden Falten und die gedrungenen Figuren 
in derſelben Zeit oder gar von derjelben, freilich noch jehr ungeſchickten Hand 
ſtammen, der wir jene ZTauffteine verdanken. Jedenfalls find fie troß ihrer 
Mängel nicht vor dem 13. Jahrhundert gemeißelt worden. Wie jehr man fid 
hüten muß, bejonders in Weitfalen, bei handwertämäßig hergeftellten Sachen 
einfadher Dorffünftler auf Hohes Alter zu jchließen, beweilt gerade ein Vergleich 
des Tauffteines von Aplerbeck mit dem gotijchen Elfenbeindiptychon zu Dolberg, 
welches "auf, der Austellung zu Münjter in die Mitte des 14. Jahrhunderts 
gejegt wurde. Beſonders der Kopf des hi. Joſeph iſt auf dem Zaufftein durch 
feinen jpigen Bart demjenigen des Täufers auf jenen Elfenbeintafeln jehr ähnlich!. 

Wenigſtens bis ins zweite Viertel des 13. Jahrhunderts führt die bifchöfliche 
Tracht des auf dem Taufitein zu Roxel dargeftellten HI. Ludgerus hinab. Auch 
die neben ihm dargeitellten Evangelifteniumbole find jo gut ausgeführt, daß fie 
zu ber angegebenen Zeit pafjen?. Gleiche Zeitjtellung verdient wohl die große 
Geſtalt des HI. Jakobus, welcher auf dem Zaufftein zu Ennigerloh als Patron 
diejer Kirche dargejtellt ift?, Durch ihre Gewandung mit vielen parallelen Falten 
und die ganze Haltung erhebt fie ſich ſchon zu einer gewiljen ftiliftifchen Würde, 
welche beim Bruftbilde des Herrn in dem jpäter zu beſprechenden Tympanon der 
Patroklikirche von Soejt gefteigert iſt. Ä 

Wie bei einer Anzahl gut ausgeführter und bis tief ins 13. Jahrhundert 
herabreichender Taufiteine die Steinmegen auf figürliche Darftellungen verzichtete, 
weil fie ihre Kräfte nicht für ausreichend hielten, jo begnügten ſich die weſt- 
jäliichen Baumeifter des 12. und 13. Jahrhunderts bei ihren Portalen lange 
mit pflanzenartigen nnd geometriichen Verzierungen. Freilich geftalteten jie ihre 
Kircheneingänge feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts immer belebter, 
indem fie unten die Wände neben der Türe abtreppten und mit Säulen bejegten, 
oben aber die Nundbogen vermehrten und nad) inmen Hin verengten. Die Por: 
tale zu Legden (Kreis Ahaus) und Rinteln, mehr nod diejenigen von 
ı Dal. Ludorff, Kreis Hörde, Taf. 5, mit Kreis Bedum, Taf. 22. 

Tibus, Gründungsgeihidte, Munſter 1867, 712. 

s Tibus ſchreibt freilih a. a. O. 421: „Der romanische Turm der Kirche 
gehört dem Ende des 12. Jahrhunderts an, und dem im der Kirche befindlichen 
Tauffteine jchreiben Kenner ein noch eiwas höheres Alter zu“ (vgl. 424). 
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Billerbed und Koesfelde find Meifterwerfe der romaniſchen Baufunft 
des 13. Jahrhunderts. Die beiden Iektgenannten wurden bei ihrer Vollendung 
in farbe gejegt und dürften von denjelben Steinmeßen bergeftellt jein. Trotz ber 
technischen Fertigkeit in Herſtellung diejer hervorragenden Werke fehlen ihnen 
Figuren. In Koesfeld find in den Zwideln des Kleeblattbogens, welcher die 
Stelle des Tympanons vertritt, nur einige Heine Tiergeftalten eingefchaltet. Wie 
ſelbſt gejchicte weſtfäliſche Steinmetzen noch im erften Viertel de 13. Jahrhunderte 
ſich vor Heritellung menſchlicher Figuren jcheuten, zeigt das einfache Portal zu 
Hüften, deffen Tympanon durch ein merfwürdiges Pflanzengebilde gefüllt wird ?. 
Im Bogenfelde des von einem feinen Blattfries umrahmten Portal zu Heel 
(Kreis Ahaus) trägt ein Halbfreis ein ſchmuckloſes Kreuz ohne Figur des Herrn. 
Man würde ein foldhes Gebilde jehr hoch hinauf datieren. Nun aber ftammt 
das ganze Portal nah Ausweis feiner reihen Ornamente frühejtens aus dem 
erften Viertel des 13. Jahrhunderte. Dasjelbe Kreuz iſt im Bogenfeld einer 
Türe zu Hennen (Kreis Iſerlohn) angebradt. In Lette (Kreis Wiebenbrüd) 
nimmt ein noch einfacheres Kreuz die Mitte des Tympanon ein, obwohl deſſen 
Rapitäle mit den üppigiten Tier- und Blattformen ausgeftattet find. Drei ein- 
fache Kreuze füllen zu Aplerbed (Kreis Hörde) ein Iympanon, deſſen Sier: 
formen diejelben find, wie jene der Taufiteine aus den Bentheimer Brüchen, und 
dad wohl um 1200 entitanden ift. 

Zwiichen einfachen Sternen und Blumen erjcheint die Hand Gottes in ben 
Portalen zu Kleinbremen (Kreis Minden), Lahde (in demfelben Kreiſe) 
und an der Simeonäfirhe zu Minden. Ein zweites Portal von Kleinbremen 
enthält die auffallende Darftellung eines auf einem Löwen reitenden Hundes, in 
der Umrahmung aber verichlungene Drachen. 

Verjuche höherer Auffafjung und der Darftellung menjchlicher Figuren zeigen 
ein zweites Portal in Hennen (Kreis Iſerlohn) und ein Tympanon zu 
Hudarde (Kreid Dortmund), worin zwei Engel das Lamm Gottes anbeten, 
dann die beiden Portale zu Neuenbefen und Balve aus der eriten Hälfte 
de3 13. Jahrhunderte. Eine gewiſſe Monumentalität muß das im erften Viertel 
des 13. JahrhundertS errichtete Portal zu Wadersloh (Kreis Bedum) beſeſſen 
haben, von dem nur Reſte erhalten find. Seine Säulen und Bogen jowie die 
alten feiner Figuren rufen die oben erwähnten Reliefs von Bedum und die 
ZTauffteine von Aplerbed und Bochum ind Gedächtnis zurüd. In feiner 
Mitte hängt der Herr mit einer Königskrone, einem furzen Lendentuch, wagerecht 
ausgebreiteten Armen und zwei Nägeln in den Füßen unter einem Kleeblattbogen 
am Kreuze zwiſchen Maria und Johannes, Rechts und links ſtehen unter Rund» 
bogen zwei Heilige mit Büchern. 





ı Die Portale von Rinteln und Billerbed bei Lübke, Die mittelalterliche 
Kunft in MWeitfalen, Zaf. 10 u, 18; das Portal von Koesfeld bi Shimmel, 
Meftfalens Dentmäler deuticher Baufunft, und in vielen Kunſtgeſchichten. 

® Abbildung bei Lübke a. a. DO. Taf. 4. 
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In Heinen Figürdhen finden wir im Türfturz des Einganges der Kirche von 
DOber- Tudorf die weilen und törichten Jungfrauen neben den Herrn geftellt !, 
zu Opherdide (Kreis Hörde) im erjten Iympanon die Verjpottung Chriſti, 
im andern die Geburt Chrijti mit der Anbetung der Könige, an der Petrifirche 
zu Soeft das Martyrium des hl. Johannes des Evangeliften, in Peetzen 
zwei an einem Tijche ſitzende Perjonen, im vermwitterten Tympanon des jchönen, 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts erbauten Portal zu Albersloh (Kreis 
Münfter) die von einem Knieenden verehrte Gejtalt eines Heiligen. 

Anſprechend ijt die Gejtalt der thromenden Gottegmutter im Türbogen der 
Safriftei zu Enniger, nod bejjer das nördliche Portal der beachten&werten 
Kiche zu Balve, worin der Herr in einer von zwei Engeln gehaltenen Mans 
dorla thront. 

Einen Anlauf zur Erlangung monumentaler Größe madte um 1225 
der Meifter des prachtvollen Portals zu Vreden (Kreis Ahaus). Er juchte 
mit allen Mitteln jeiner Kunft das nur wenige Stunden entfernt liegende Portal 
von Koesfeld zu überbieten, indem er die Ornamentation fleigerte und im 
Tympanon den thronenden Heiland in die Mitte der Evangelifteniymbole jehte, 
bat dann aber, durch feine deforative Richtung verführt, diefe fünf Figuren der- 
geftalt in Zierbänder eingeihadtelt, daß fie falt zu Nebenjachen herabſinken. 
Wie zu Breden erjcheint Chriſtus auch in den Portalen zu Steinheim, zu 
Ermwitte und am nördlichen Kreuzarme der Patroklikirche zu Soeſt? zwiſchen 
den Symbolen der Evangeliften. 

Bliden wir zurüd auf die bis dahin erwähnten Werke wejtfäliicher Plaftif, 
jo fanden wir in den Taufjteinen der Bentheimer Gruppe jehr handiverlämäßige 
Verſuche, befiere Leiftungen in denjenigen der Münſteriſchen, welche etwas jpäter 
entjtanden und aus fügjamerem Stoff gebildet find. Ihre befferen Werke werden 
wir weiter unten fennen lernen. Indeſſen zeigt weder ein Taufftein noch ein 
Portal vor dem Jahre 1200 eine beachtenswerte Skulptur. Man muß fajt noch 
ein Bierteljahrhundert tiefer hinabgehen, bis man eine jolche findet. 

Einen mahgebenden Anhaltspunkt zur Beurteilung ded Standes der weit« 
fäliſchen Kunſt um 1200 bieten einige Siegel. Sie find datiert, für hervor» 
ragende Männer oder Anftalten des Landes gejchnitten und auch wohl in demjelben 
entitanden. Das wichtige Siegel des Stifte St Mauriz zu Münſter erjcheint 1206 
zum erflenmal und wurde kurz vorher graviert (Bild 1). Man kann nicht leugnen, 





’ Abbildung bei Yübfe a. a. D. Taf. 18. 

2 Abbildung im Katalog der Düfieldorfer Ausftellung von 1902. In Er: 
witte find nur die Symbole der hll. Matthäus und Johannes neben Ehriiti Bruft- 
bild geftellt. Das Tympanon des zweiten Portals zeigt den Sieg Michaels über 
Satan. 

s Bild 1 ift nach einem Abdruck aus dem Stempel gemadt, welden das 
Pfarrarhiv von St Mauriz bewahrt. „Die weſtfäliſchen Siegel des Mtittelalters“ 
(Münfter 1882 f, Negensberg) geben I, Taf. 9 eine Abbildung nad dem beihädigten 
Eremplar einer Urkunde. Das Siegel ift 0,03 m bod, 0,07 m breit. 

Stimmen. LXV, 3. 21 
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daß die Geftalt des als Märtyrer dargeftellten hl. Mauritius wirkungsvoll ift, 
aber Gefichtszüge und Yaltenwurf find doch noch jehr handwerlsmäßig behandelt. 
Nicht beifer find die um dieſelbe Zeit entjtandenen Siegel des Kloſters Kappen- 
berg, des Domes von Ddnabrüd und der Stifte des HI. Johannes zu Osnabrüd 
und Busdorf zu Paderborn. Die Siegel der Biſchöfe von Münfter, Paderborn, 
Osnabrück und Minden eröffnen freilich mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts 
im Anſchluß an die Siegel anderer deutſcher, franzöfiiher und italieniſcher Prä- 
laten eine Entwidlungsreihe zum Beſſeren. Es dauert aber doch bis zur Mitte 
des Jahrhunderts, bevor die jchematifchen Fyormen der thronenden Geftalt des 
Biſchofs und des Faltenwurfs frijches Leben gewinnen. 

Hält man Zeichnung und Technik ſolcher Siegel als Maßſtab feit, jo wird 
man manche weitfäliiche Skulpturen nicht jo hoch hinauf datieren, wie oft gejchieht, 
beijpielSweije zwei Säulen der Chor⸗ 
pfeiler zu Erwitte. Auf der er- 
fteren Ddiefer Säulen fteigen mit 
ſechs Flügeln verjehene Engel mit» 
tels der Jafobäleiter hinab, auf der 
andern aber hinauf. Oben ftellen 
die Figuren des würfelförmigen Ka— 
pitäl® wohl Gott den Vater und 
den Sohn, unten drei die Aufgabe 
von Edblättern vertretende Bruft- 
bilder Patriarhen vor'. Da die 
Kirche eine vollitändig gemölbte 
Pfeilerbafilifa ift, und ihre beiden 
Portale bereit3 mit den oben ge= 
nannten Skulpturen ausgeſtattet find, 
jind jene Säulen früheftens in ber 
| zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
Blid 1. Siegel des Stiſtes St Maurig zu Münſter i. W. entſtanden. 

Einen Grabſtein zu Borg— 
horſt hat man ins 10. Jahrhundert verſetzt, weil ſeine Form trapezförmig ?, die 
jehr flach gearbeitete Figur des Verftorbenen jehr altertümlicd und der Nand mit 
jehr ungeſchickt gezeichneten Voluten gefüllt iſt. Nicht viel kunftvoller ift jedoch 
der Grabjtein des Kaifers Friedrich I. (F 1190) im SKlofter St Zeno bei 
Reichenhall ®. 








ı Abbildung bei Lübke a. a. DO. Taf. 16. 

? Der Stein ift 2,10 m hoch, oben 0,67 m, unten 0,50 m breit (Austellung zu 
Münster 1879, Nr 1992, Photographie Nr 65). Daß es fi nit um ben Grab- 
jtein einer Nonne handelt, beweift doc das furze Kleid. Nocd der Grabftein der 
Abtiffin Aledis (geft. nad) 1280) zu Frödenberg ift trapezförmig (Kreis Hamm 
S 138). | 

> Abbildung bei 9. v. Hefner-Altened, Tradten I?, Taf. 85. 
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Nicht nur in Weftfalen, auch in der Kölner Diözefe waren die Leiftungen 
der im Dienjte der Baufunft ftehenden Bildnerei in Stein bi$ um das Jahr 1200 
unbedeutend. Wer immer in Köln mit Verſtändnis die romaniichen Kirchen 
bejucht, wird überrajcht durch deren Schönheit. Die Anlage der Chöre und die 
malerifche Anordnung des Äußeren ift jo trefflich, dab er es faum bemerft, wie 
jelten plaftiiche Arbeiten romaniſchen Stils ihm begegnen. Die Portale jind 
jehr einfach und in deren halbkreisförmigem Tympanon findet er feine Skulpturen, 
ſondern höchſtens Reſte alter Malereien. Das einzige reichere Portal aus der 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts ift in der Safrijtei von St Andreas ver- 
borgen und fajt unbefannt. Die einzige romanische PVortaljfulptur findet man 
an der alten Kirche der Hl. Cäcilia. Die Patronin erjcheint dort im Bruftbilde 
zwifchen den hi. Valerian und Tiburtius. Doc) ift auch dies Bildwerf nicht für 
dieje Stelle gemacht, jondern aus der 1847 abgebrochenen Vorhalle hierhin über» 
tragen. Es gleicht jehr dem einzigen älteren, durch Skulptur verzierten Grabjteine 
der Stadt, demjenigen der hl. Plektrudis in Maria im Kapitol und wird mit 
ihm früheftens um 1200 entitanden fein! Wie Hein ift 3. B. in Maria im 
Kapitol zu Köln das aus Stein hergeftellte Madonnenbild des 12. Jahrhunderts, 
vor dem bereitS der felige Hermann Joſeph gebetet hat. Es erinnert in feinem 
Faltenwurf an getriebene Figuren und zeigt den Einfluß der Goldichmiede auf 
die Steinplaftit der Zeit. Die Ältefte im Dome erhaltene Figur eines Grabmals 
ift die aus Erz gegoflene Geftalt Konrad: von Hoftaden (f 1261). Doch ift die 
Tumba, worauf fie liegt, neu, die Gejtalt jelbjt bereits gotiih?. Für die Um— 
gegend der Stadt, ja für die ganze Rheinprovinz gilt faſt dasſelbe. Wohl befiken 
3. B. Bacharach, Boppard, Kobern, Laach, Limburg, Romersdorf romanijche 
Portale mit Säulenftellungen und ſich verjüngenden Bogen, aber nur Andernad) 
hat im Tympanon ein Relief: das von zwei Engeln verehrte Lamm Gottes. 

Menden wir uns jebt der Blüteperiode zu, welche wie am Rhein jo auch 
in Weitfalen erit nad) 1200, ja wenigjtens in Weftfalen erft im zweiten Viertel 
des 13. Jahrhunderts begann. 


U. Die Blüte der romaniſchen Plaftif. 

Die neue Periode der weſtfäliſchen Bildnerei fündigt ji an in Tauf— 
iteinen der Miünfterifchen Gruppe, worin die Apojtel den Herrn umgeben, dieler 
aber fi von Johannes taufen läßt. Zu Elfen bleibt die Ausführung noch 
mangelhaft, find die Apoftel zu Paaren angeordnet, die fie trennenden Säulen 
mit MWürfelfapitälen verjehen, die Nimben muſchelförmig. Zu Lippborg 
(Kreis Bedum) hat jeder einzelne Apoftel zur Rechten und Linken eine achtedige 
Säule, unter feinen Füßen ein Zrittbrett, in der Hand ein eng anliegendes 
Spruhband, gut jtilijierte, den Körperformen ſich amfjchmiegende, rundlid und 
parallel verlaufende alten, endlich anjprechende Geſichtszüge. Alle dieje Einzel- 

ı Mohr, Die Kirchen von Köln, Berlin 1889, Niethe, 177 149}. Boij- 
ſerée, Dentmale Taf. 8. 

» Mohbra. a. O. 114. 

21* 
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heiten jowie das mit prächtigem Blattſchmuck gefüllte obere und untere Band be= 
rechtigen, das Werk in das zweite Viertel des 13. Jahrhundert3 zu verjegen. lm 
diejelbe Zeit entjtand der wichtige Taufftein von Bedum (Bild 2). Acht an jeine 
Eden geftellte Säulen tragen Bruftbilder von Engeln und ein mit jhönem, roma= 
niſchem Blattwwerf gefülltes Band. In feinen beiden Hauptfeldern läßt der Heiland 
ih von Johannes taufen und thront er in einer Mandorla zwijchen den Sinn- 
bildern der Apoftel. Jede der ſechs übrigen Abteilungen umjchließt je zwei Apojtel, 
die in lebhaften Geſpräch einander gegemüberftehen. Bei vier Paaren der Apoftel 
liegt unter deren Füßen je ein Mann. Dieje vier auf den Boden hingeftredten 
Geftalten würde man am liebjten als befiegte Feinde des Chriſtentums deuten. 
Da indejjen auf die Vierzahl Gewicht gelegt ift, indem der Künſtler unter zwei 
Apojtelpaaren nur einen Sodel anbradhte, und da man im 12. und 13. Jahre 
hundert die Apojtel häufig jo bildete, daß fie auf den Schultern der Propheten 
ftehen,, jcheint e8, daß hier jene vier unter den Füßen der Apoftel fauernden 
Männer die vier großen Propheten 
darftelleri jollen. 

Der Kreis Bedum, worin die Tauf- 
fteine von Lippborg und Bedum ftehen, 
jtößt an den Kreis Paderborn an. Kurz 
nad) Vollendung derjelben um die Mitte 
des 13, Jahrhundert3 begann man am 
Paderborner Dom zwei Arbeiten, wozu 
vielleicht die Meijter jener Taufſteine 
berbeigezogen wurden: das nördlidhe 
und das jüdlide! Portal des 
Domes. Beide haben in ihren Ka— 
pitälen und Dedplatten merkwürdige 
phantaſtiſche Gebilde. Ähnliche an die 
Dröleries franzöfifcher und italienischer 
Handjchriften erinnernde Gejtalten beleben auch die Kapitäle de3 Portals an der 
Nikolaitapelle zu Obermarsberg. Da dort das Tympanon, worin die Figur 
eines Biſchofs (Fiborius) thront, bereits von Spitbogen eingefaßt iſt, haben viel— 
feiht die Steinmeßen, nachdem fie die Paderborner Portale vollendet hatten, in 
Obermardberg ihre Arbeit begonnen. Ein am Nordportal von Paderborn be» 
ſchäftigter Steinmeß hat wohl den oben erwähnten Taufjtein von Dortmund 
gemeißelt; denn das eigenartige Nanfenwerf oben im Rande jene Taufbedens 
findet ſich auch an jenem Portal ?, 





Bild 2. Taufftein zu Beckum. 
Nah einer Aufnahme des Herm Konſervators Ludorff 





ı Eine Zeichnung des füblihen Portals bei Schimmel, Weſtfalens Dent- 
mäler. Photographiiche Aufnahmen bei Haſak, Geſchichte der deutichen Bildhauer« 
tunſt im 13. Jahrhundert 100, und in den Baus und Kunftdenfmälern von Wefte 
falen (Kreis Paderborn, Taf. 32 f). 

2 Das Nordportal von Paderborn bei Ludorff Taf. 31, die betreffenden 
Details des Südportals Taf. 32, der Taufitein Kreis Dortmund, Stadt, Taf. 53. 
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Das Nordportal ſchließt über dem Eingange mit einem Kleeblattbogen, über 
den fi) drei einfache rundbogige, nad) innen hin Heiner werdende Wülſte erheben, 
die dreien in die Seitenwände eingelafienen Säulen entiprechen ; das Hauptportal an 
der Südſeite hat dagegen zwei in Sleeblattbogen geſchloſſene Eingänge, darüber 
ein Tympanon und drei mit Schaftringen verjehene Wülſte. An den fich ver- 
engenden Wänden ftehen rechts und links auf je drei Heinen Säulen ebenfos 
viele Apoftelfiguren. Diejen ſechs Apofteln folgt an der Außenjeite des 
Portals zur Linken der Hauptfigur eine gefrönte Heilige, welche ein Buch hält 
und auf eine am Boden liegende, ebenfalla gefrönte Geitalt tritt, zur Rechten ein 
Biſchof. Zwei weitere aus Holz geſchnitzte Biſchofsfiguren find auf den beiden 
Türflügeln befeltig. Wir finden aljo bier die drei in Paderborn verehrten 
Heiligen Kilian, Liborius und Meinwerk. Aus Eichenholz iſt aud das im 
Tympanon angebradhte Bild des Gefreuzigten. Es wird von zwei aus Stein 
gemeißelten Engeln verehrt. Unter ihm, aljo vor dem Mittelpfeiler, zwiſchen 
den beiden Eingängen, trägt eine Doppelfäule das Bild der Gottegmutter, der 
Patronin der Kathedrale. 

Bei eingehender Betrachtung der Einzelheiten ireten große Verſchieden— 
heiten zu Tage. Die Figur der Gotteämutter bat einen unklaren und 
unrubigen Faltenwurf. Sie hält dag Kind auf ihrem linfen Arm und läßt 
ih von ihm liebkoſen. Stiliſtiſch gleichen ihr die eigenartigen Geftalten ber 
beiden Engel, welde Halb jchmwebend, Halb fnieend über ihr im Tympanon 
den Gefreuzigten anbeten. 

Klarer und befier ift der Faltenwurf der ſechs Apostel. Beim erften derjelben, 
dem hl. Petrus, iſt der Schlüffel abgebrocdhen. Der zweite, der hl. Jakobus, drüdt 
mit der Linken eine Mufchel gegen feine Bruft. Der dritte hielt ein abhanden 
gefonmenes Attribut. Wie die beiden erjten hat er einen Bart und hält ein eng 
anliegendes, lang herabjallendes Schriftband. Dagegen tragen die drei zur Linken 
aufgeftellten Apoftel Bücher. Der erjte ift durch feinen fahlen Kopf und den ſpitzen 
Bart als Paulus harakterifiert. Der zweite hat ehr langes Haar und einen gefräu= 
jelten Bart, der dritte, Johannes, blieb ohne Bart, Etwas fpäter, beim Heran- 
nahen des gotiſchen Stils, entftand die Statue jener Heiligen und bie ihr 
gegenüberjtehende des HI. Meinwert an der äußeren Wand des Portals. Der 
Faltenwurf der Figur des hl. Meinmerf ift dann nachgeahmt in den Kaſeln der 
beiden aus Holz geichnikten, auf den Türflügeln aufgenagelten Gejtalten der 
hi. Kilian und Liborius. Ihre Tracht gleicht am meiften derjenigen, worin bie 
Bifchöfe MWilbrand (+ 1228) und Bernhard IV. von Paderborn (f 1247) auf 
ihren Siegeln dargeftellt find. 

Für die reihen Giebel und Kleeblattbogen über den Apofteln, 
die Türme neben diefen Giebeln und jene über dem Spikbogen des rechts 
jtehenden Biſchofs finden fih Parallelen in den aus der letzten Hälfte des 


Das Portal von Obermaräberg im Katalog der kunſthiſtoriſchen Austellung zu 
Düffelborf Abb. 3. 
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13. Jahrhundert? flammenden Siegeln der weſtfäliſchen Städte Ahlen, Bedum, 
Dortmund, Koesfeld, Münfter und Soeft ' und in einem Siegel des Domtapitels 
zu Minden (Bild 3). Schon oben jind die phantajtifchen, aus menſchlichen und 
tierijchen Gliedmaßen fowie aus Pflanzenteilen zufammengejehten Gebilde erwähnt 
worden, womit die Steinmehen die Kapitäle, Gefimje und stehlen diejes Portals 
füllten. In die Nandleiften der Doppeltüre braten fie auffteigende Reihen von 
Gänſen jo an, dab das tiefer geftellte Tier ftetS dem höheren in den Schwanz 
beißt, um die Stleeblattbogen aber geflügelte Drachen, die fich befämpfen. Eine 
Beichreibung der vielen andern Weſen ijt unnötig, weil fi troß wiederholten 
und jehr eingehendem Studium ein ſymboliſcher Sinn nicht ergeben wollte, alio 
nur die ausgelafjene Laune der Künſtler hier waltet. Beachtenswert ift aber, 
daß zur Rechten die Kapitäle nur mit Laubwerk verziert find, das faſt gotiſch 
ift, jene phantaſtiſchen Ge» 
ftalten aber den Fries und 
die Dedplatte der Kapitäle 
füllen, während fie linfs 
von den Kapitälen Belik 
ergreifen und größer ges 
bildet find. Trefflich aus» 
gearbeitet find über den 
Architekturen der Baldadhine 
der Apoftel fünf Löwen, 
welhe am Fuße der das 
Portal umfaljenden Rund» 
bogen jißen. Die Stelle 
des jechften nimmt ein zur 
Arabesle umgezeichneter 
Löwenkopf ein. Weit öffnet 
er ſeinen Rachen und mit 
glotzenden Augen ſchaut er 
herab. Ein altes Werk, 
worin der Meißel gewandter geführt wäre, dürfte ſich in Weſtfalen faum 
finden, 

Haſak datiert das Portal um 1220, Schnaafe um 1260, Bode 
nad 1260, Lübke Ende des 13. Jahrhunderts? Einen fihern Anhalts— 
punft zur Datierung bietet die Wahrnehmung, daß im Innern bes 
Domes an der Südſeite der dritte Pfeiler, von Welten aus gezählt, bei adıt 
Säulen ſolche Ninge beißt, wie fie oben in den drei Wülſten des Portals 





Bild 3. Eiegel des Domkapitels zu Minden, 


ı Die weitfäliichen Siegel des Mittelalter II, Taf. 49. 

® Hafal a. a. ©. 101. Schnaaje, Geſchichte der bildenden Künſte V ? 
591. Lübke aa. ©. 176. Bode beichreibt das Portal in feiner Geſchichte der 
Plaftit (S. 52) als Zeil des Domes von Osnabrück. 
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eingelafjen ſind!. Offenbar bezeichnen diefe Ringe im Innern den Schluß einer 
älteren und den Anfang einer kurzen Bauperiode um die Mitte des 13. Jahr— 
hunderts, da fie jih nur an diefem Pfeiler und an ihm nur am unteren Teile 
finden. Ein neuer Bauabjhnitt begann dann nad 1267; denn in diefem Jahre 
erließen der Erzbifhof von Mainz und der Biihof von Münfter Schreiben an 
ihre Diözefanen, worin fie diefelben aufforderten, Almofen zu geben zur Erneuerung 
der durch einen Brand Hart heimgefuchten Domlirche von Paderborn‘. Kurz vor 
diejer Zeit wird man begonnen haben, jowohl im Innern jenen dritten Pfeiler 
aufzuführen, als aud) das Portal zu erbauen. Der Brand unterbrad) die Ar— 
beiten, und bei der Fortſetzung ſchloß man fich enger an die neue Stilrihtung an. 


Da das im Tympanon des Portals angebrachte Kreuz aus Holz gebilbet ift, 
die anbetenden Engel neben ihm dagegen aus Stein find, könnte es jcheinen, Dies 
Kreuz ſei viel älter als die übrigen Figuren des Portals. Indeſſen bemeift eine ein— 
gehende Unterfuhung ber weitiäliichen Sreuzesbilder, daß dies nicht der Fall ift. 
Auf drei dem 10. oder 11. Jahrhundert zugeichriebenen Kreuzen zu Telgte (Kreis 
Münfter, 0,84 m ho), Brilon und Lethmathe (Kreis Sferlohn, 1,11 m hod) 
ift der Herr mit einem langen Rode befleidet, auf dem zuerſt genannten auch unbärtig. 

In einem zweiten Typus der weitfäliichen Kreuze find die nebeneinander 
geftellten Füße mit zwei Nägeln angeheftet, die Arme wagerecht ausgeftredt, das 
Lendentuch bis auf die Kniee herabgeführt, der Kopf nicht gejentt, der Körper gerade. 
So gebildet find die Kreuze zu Benninghaufen, Dieftedde (Kreis Bedum, 
1,58 m hoch), in der Kirche zu Heek (Kreis Ahaus, 1,43 m hoch), in der Krypta 
des Domes zu Paderborn (Kreis Paderborn, 1,28 m ho), zu Rorup und 
Stromberg (Kreis Bedum, 1,15 m hob). Zu diefer Gruppe gehört aud) das 
oben genannte Bild im Tympanon von Wabersloh und das fupferne Kreuz des 
Domes zu Minden, bejjen Figur faſt 1 m hoc, ziemlich geitredt und mit einem 
ftreng ftilifierten Lendentuch bekleidet ift, deſſen Knoten in der Mitte liegt und 
dort eine lang herabfalfende Falte bildet. Die Rippen find bereits deutlich betont 
und hervorjtehend gebildet. 

Beim dritten Typus find die Arme des Gefreuzigten mehr oder weniger 
nad oben gerichtet, weil fie des Körpers Laft zu tragen beginnen. Zu ihm gehören 
außer einem zweiten Kreuz von Telgte (Kreis Münfter, 0,84 m hoch) brei, bei 
denen ber Körper des Herrn fehr lang und ſchmal iſt. Das älteſte derjelben fteht 
auf dem Kirhplaß zu Heek (Kreis Ahaus, 1,66 m ho) und hat ein in ſehr 
ſchematiſche alten gelegtes Lendentuh* Nicht mehr fo ftrenge ftilifiert ift das 





ı Val. Ludorff Taf. 26 mit Taf. 32. 

? Schaten, Annalium Paderbornensium pars II, 113; Organ für chriftliche 
Kunft XVII (1867) 133. 

> Die Höhe bezieht fih hier und im folgenden auf die Figur, nicht auf 
ihr Kreuz. 

* Zu vergleichen find mit den ſchematiſchen Falten des Kreuzesbildes zu Heek 
bie Falten bes ganz befleibeten Bildes zu Erb, jet im erzbifhöflihen Diufeum 
zu Köln (Abbildung im Jahresbericht des Kunftvereind der Erzdiözeje 1902 und 
in ben Kunftdentmälern der Rheinprovinz, Kreis Eusfirhen S. 32), und ber 
Grabftein der Äbtijfin Adelheid I. in der Schloßkirche zu Quedlinburg aus der Zeit 
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Lendentuch des edeln Kreugesbildes zu Walftedbe (Kreis Lübinghaufen, 2 m 
hoch), bei dem fich der Körper ſchon etwas ausbiegt. Die Formen find im Triumph» 
freuz der in bemfelben Kreis Lüdinghausen liegenden Prämonftratenjerabtei Kappen- 
berg (1,87 m hoch) noch weiter gemildert und zu erniter Schönheit erhoben. So 
zeigen dieſe drei flreuze in beachtenswerter Weiſe den Entwidlungsgang. Sie werben 
dem Anfange, dem Ende bes erften Vierteld und dem zweiten Viertel des 13. Jahr: 
hunderts zuzufchreiben fein. 

Aus der Mitte diefes Jahrhunderts ftammt ein Kreuz des vierten Typus, 
bei bem die Füße übereinander gelegt und nur mit einem Nagel befejtigt find !, 
dasjenige von Aplerbed (Kreis Hörde, 1,62 m ho). Es ſchließt fih an bie 
eben genannten an. Die Geftalt des Gefrenzigten ift auch bei ihm ſchmal und lang; 
der Knoten bes Lendentuches liegt an ber rechten Seite; die Falten find noch weicher 
als bei dem Kreuz zu Kappenberg, und ber Kerr trägt eine Königäfrone. Zu 
Hohenholte (Kreis Münfter, 1,05 m hod) find bie Füße bes Herrn zwar über- 
einander gelegt, jedod noch von zwei Nägeln durchbohrt. Nur einen Nagel haben deſſen 
Füße auf den Kreuzen zu Breden (Kreis Ahaus, 1,53 m body) und im Tympanon 
des Domes zu Paderborn. Der Gefreuzigte hat in jenem Tympanon eine 
gedrungene Geftalt, jtarf gebogene Arme, eine Dornentrone ? und ben Knoten des 
Bendentuches in der Mitte, 

Jünger als dies Paderborner Kreuzesbild, alfo wohl aus dem dritten Viertel 
bes 13. Jahrhunderts, ift dasjenige von Vreden (Kreis Ahaus). Obwohl jein 
Lendentuh romanische Falten hat, find die Körperformen fehr entwidelt und Die 
Rippen jo ftarf hervorgehoben wie zu Dieſtedde (Kreis Beckum), wo die gotiichen 
Halten des Bendentuches eine verhältnismäßig jpäte Entftehung verbürgen, obwohl 
die wagereht ausgeſtreckten Arme, bie nebeneinander geftellten Füße und das aufrecht 
gehaltene Haupt jür höheres Alter zu ſprechen jcheinen. Bereits gotiich ift aud 
das Kreuzesbild auf dem Zaufbrumnen zu Brechten (Kreis Dortmund), deſſen 
Füße zwar noch nebeneinander ftehen, das vorne in ber Mitte eine breiedige Falte 
hat wie das Kreuz zu Walftebbe, bei dem aber ber Herr feine Arme hoch emporhebt. 





um 1200, bei Goldbjhmidt, Studien zur Geſchichte der ſächſiſchen Skulptur 
(Sonderabdrud aus dem Jahrbuch der Kgl. Preuß. Kunftfammlungen XX f) ©. 6, 
Fig. 1. 

! Drei Nägel fand man nah Springer, Mitteilungen ber k. f. Zentral: 
fommiffion V (1860) 56 zuerft um 1200 bei Walter von der Vogelweide, ber 
fingt: Man sluoe im dri negel dur hende und ouch dur füeze, doch tft dieſer 
Tert eine fpätere Erweiterung. Paul, Die Geihichte Walter von der Vogel» 
weide 105; Matthäi, Werke ber Holzplaftif in Schleswig-Hofftein, Leipzig 1901, 
Seemann, 28. 

* Nah Otte, Aunftarhäologie 1° 538, A. 1, kommt die Dornenfrone des 
Gefreuzigten zuerjt vor 1248 in ber Kapelle des hl. Syivefter zu Rom, in Deutich« 
land auf dem Taufbeden von Würzburg 1279 (vgl. Kraus, Gefhichte der chrijt- 
lihen Kunft II 324). Matthäi a. a. D. 28 madt aber darauf aufmerljam, 
dag ſchon Walter von der Vogelweide mit Beziehung auf Chriſti Kreuzestod fingt: 
Wol dir, sper, kruiz unde dorn. Sehr ähnlich ift dem oben genannten Kreuze 
von Vreden ein Kreuz zu Witzworth in Schleswig-Holftein (abgebildet bei Matthät 
Taf. 1), das etwas jünger ift, worauf aber ber Herr eine Königskrone trägt, während 
er zu Vreden jebt (infolge einer Reftauration ?) eine Dornenfrone hat. 
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Das Kreuz im Iympanon des Paderborner Domes ijt aljo für feinen 
Platz geihaffen und mit dem Portal gleichzeitig um die Mitte des 13. Jahre 
hunderts entitanden. Da nun die Vollendung aller Ornamente und Figuren 
wenigftens ein Jahrzehnt erforderte, wird man das Freuzesbild beim Anfange 
der Arbeit hingehängt Haben. Nach und nach verfertigten dann die Steinmeßen 
jene beiden ambetenden Engel und das Marienbild, die drei Apojtel mit den 
Spruhhbändern, die drei Apoftel mit den Büchern, endlich wohl nad) einer durch 
den Brand verurfadhten Pauſe, nach 1267, die Figuren des Biſchofs und der hei- 
ligen Jungfrau an der äußeren Wand. 

Zehn thronende, aus Stein gemeißelte, etwa 0,75 m hohe Ap oftelfigur en 
des Domes, wohl Reſte der ehemaligen Chorſchranken, find unbeholfen aus- 
geführt, haben troßdem in ihren Geſichtszügen viel Individualität und weſtfäliſches 
Gepräge, in den Stellungen Wechſel, für die einfachen Falten jehr verfchiedene 
Richtungen. Einem der beim Portal beichäftigten Meifler wird man jie nicht 
zujchreiben dürfen, wohl aber noch dem 13. Jahrhundert. Weiter entwidelt als 
bei den drei Biſchofsfiguren des Portals ift der Faltenmwurf eines 1,70 m hoben, 
0,54 m breiten Grabfteines in der Bartholomäuskapelle des Domes. 
Die auf ihm ruhende Geftalt Hält ihren Stab mit beiden Händen vor fi hin, 
hat porträtartige Gefihtäzüge und reichliche, jorgfam ausgeführte Verzierungse 
ftreifen. Sie wird mwahrfcheinlich den Biſchof Simon von Lippe (F 1277) dar= 
jtellen !, von dem man jagte: „Kriege und Streitigkeiten liebte er ſtets, immer 
aber fämpfte er unglüdlih.“?* Wie jein Vorgänger Bernhard IV. flammte 
er aus dem Gejchlechte der Grafen von Lippe. Er war ein Bruder des Biſchofs 
Dtto von Münfter und des erwählten Erzbijhofs Gerhard von Bremen. Viele 
leicht Hilft unfere Vermutung dazu, fein bis dahin unbelannts Grab in der 
Bartholomäusfapelle oder in deren Nachbarſchaft aufzufinden. Eine fnieende 
Figur desjelben fand fich vor der Neftauration des Domes oben in der Nifche 
des jüdlichen Duergiebels 3. 

Nicht jo einheitlich wie das Portal des Domes von Paderborn ijt das— 
jenige de8 Münfterifhden Domes. Dort erhebt ſich vor der ſüdlichen Mauer 
deö von Hermann II. von Katzenellenbogen (1174—1203) aufgeführten weftlichen 
Querſchiffes eine ehedem offene Halle, worin bei der „roten Türe” Gericht gehalten 
wurde, Das Tor, welches aus ihr jeßt in die Kirche führt, ift durch einen 
Pfeiler zweiteilig. Vor diefem Pfeiler fteht das um 1540 gemeißelte, überlebens- 
große Bild des HI. Paulus, des Patrons de Domes. Alle Wände des Pfeilers 
und der übrigen Seitenflädhen des Eingangs find mit 87 vieredigen, fulptierten 
Steinplatten bededt, welche phantaftiiche Tiergeftalten, Laubwert und gotiſches 
ee — Die Platten des zwiſchen den beiden Eingängen ſtehenden 


! Abbudung bi Apoitel bei Luborff, Kreis Paderborn Taf. 48, bie 
Bilhofsfigur Taf. 63. 

2 Historia Bremensis; Schaten a. a. ©. 135. 

° Organ für hriftlihde Kunſt XVII (1867) 134 f. Vgl. XVI (1866) 66 über 
die dur die Reftauration Herbeigeführte Verftümmelung der Vorhalle. 
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Pieilers find aus dem 15., die übrigen aus dem 13., 15. und 16. Jahr« 
hundert, Über den Eingängen liegen zwei breite, hinſichtlich der Höhe ungleid)- 
mäßig bearbeitete Steinbalfen. Auf dem erfteren ift die Anbetung der Könige 
und Chrijti Opferung im Tempel dargeftellt. Auf dem zweiten ftürzt Saulus 
vom Pferde und wird er vom feinen Begleitern in ein Haus getragen (!). Daß 
beide Relief aus dem 13. Jahrhundert ftammen und gleichzeitig mit den übrigen 
älteren Skulpturen entitanden, zeigt ihr Stil. Pferde und Helme der den 
Saulus begleitenden Ritter find jo gebildet, wie fie uns auf den weitfälifchen Reiter- 
fiegeln jener Zeit entgegentreten. Über den beiden Steinbalfen thront im Tympanon 
die der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörende große Geftalt des Herrn 
(Bild 4). Unten jtanden zur Rechten und Linken des Eingangs urjprünglich je vier, 
im ganzen aljo acht überlebenägroße Apojtelfiguren. Unter deren Füßen läuft 
ein reich verziertes Band, aus dem fich ſechs Köpfe vorftreden, worauf jechs kleine 
Säulen ſtehen, die zwijchen den acht Apofteln 
aufjteigen und Meine Kirchen mit fleeblattförmigen 
Grundrifien tragen. über jedem Apoftel ift in 
der Höhe jemer Kirchen ein einfadher Baldadin 
vorgefragt, über dem ein fleiner, niedriger Bau 
auffteigt, der meiſt die Weftanficht einer Kirche 
zeigt. Die Wand tritt dann rechts und linls im 
rechten Winkel vor und bietet Pla für je einen 
weiteren Apojtel, deſſen Baldachin etwas anders 
gebildet ijt als derjenige der vorher genannten. 
Wahrſcheinlich ſchloß fi dann ſowohl rechts ala 
linls ein Torbogen an und jenſeits desſelben 
wiederum ein Platz für je einen Apoſtel, ſo daß 
deren Zwölfzahl ausgefüllt wurde. Münſter beſaß 
alſo damals eine offene Portalvorhalle, wie deren 
zwei vor den Quergiebeln der Kathedrale von 
Chartres noch heute erhalten ſind. Freilich iſt 
der Unterſchied zwiſchen Münſter und Chartres vielfach; denn dieſe franzöſiſchen 
Anlagen find älter, führen zu drei dur Rundbogen eingefaßten Eingängen, 
haben abgeichrägte Vortalwände und find weit reicher ausgeltattet. 

Wie in Paderborn und an vielen andern Kirchen befand ji der Haupt: 
eingang im weitlichen Teile des ſüdlichen Seitenjhiffes, weil am nörd- 
lichen Seitenſchiffe der Kreuzgang mit den Gtiftsgebäuden angebaut, die Wejt« 
fajjade aber dur einen Turmbau abgeſchloſſen war, man ich aber noch jcheute, 
die unteren Mauern des Turmes durch eine weite Öffnung zu durchbrechen 
und unſicherer zu gejtalten. 

Oben im Bogenfeld findet man in Münfter wie in Paderborn die Ge— 
ftalt des Herrn, der ſich ſelbſt ala die Pforte des Lebens bezeichnet. In Mün- 
ſter ift er als Lehrer, in Paderborn als unfer Mittler, als Beifpiel des ergebenften 
Gehorſams und als gefreuzigtes Sühnopfer dargeftellt. An den Wänden des Por- 
tals ftehen feine Apostel, weil dieſe den Chrijten die Lehren, das Beiſpiel und die 





Bilb 4. Figur bed Heilandes 
vom Portal deö Domes zu Müniter. 
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Gnaden des Herrn übermitteln. Die Apoftel haben in ihren Baldadhinen Türme 
und Bauten, weil fie die zwölf Tore des himmliſchen Jeruſalems finn- 
bilden und zur Stadt Gottes Hineinführen. Am Mittelpfeiler fteht in Münſter 
der Patron des Domes: der bl. Paulus, in Paderborn die Patronin: die 
Gottesmutter. Andere in der betreffenden Kirche verehrte Heilige ſchließen ſich 
an die Reihe der Apoftel an. 

In Münfter wurden die offenen Torbogen zur Rechten und Linken einige 
Jahrzehnte nad Vollendung der Halle vermauert und die Seitenwände nad) 
Welten und Oſten hin fortgejeßt. 

Die Schmalfeiten des jebt geſchloſſenen, vieredigen Raumes erhielten eine 
ſolche Ausftattung, daß fie mit der älteren Langjeite, der Wand, worin der Ein« 
gang zur Kirche liegt, übereinftimmten. Das unter den Apoflelfiguren fich 
eritredende Gefimsband wurde fortgeführt und zum Unterbau von acht neuen 
Niichen für Statuen gemadt. Auch zwiſchen ihnen erheben jich über ſechs menjch- 
lichen oder tierischen Köpfen Säulen, welche jedoch feine Feine Bauten tragen, 
ſondern Kleeblatibogen, um die zuerft je ein Rundbogen, dann aber ein Spib- 
bogen gelegt ift. Im der gotischen Periode wurde die Vorhalle auf das Doppelte 
vergrößert, indem man zu den drei alten Gemwölben ebenjoviele neue Hinzufügte. 
Sie bildet darum heute eine auf zwei freien Säulen und auf den Umfafjungs- 
mauern ruhende Halle mit ſechs Gewölben. Ob der Eingang erft damals zwei— 
teilig und mit einer Statue, der einundzwanzigſten, verjehen wurde, ift ſchwer zu 
entjcheiden. Als die Wiedertäufer 1535 die Kirchen Münfters verwüſteten, nannten 
jie den Dom „die grote Steinfule*. Sie verbrannten in ihm alle aus Holz 
bergeftellten Bildwerfe und zerſchlugen ſieben der fteinernen Statuen der Borballe ', 
jo daß nur zwölf erhalten blieben. Nach ihrer Befiegung wurde nur vor dem 
mittleren Pfeiler des Eingangs das Standbild des HI. Paulus erneuert. Im 
Sabre 1881 find dann unter Leitung des Dombaumeijters Hertel die übrigen 
Figuren reftauriert, überarbeitet und verjeßt worden ?, 

Nebenftehende jchematiiche Skizze wird das Verfländnig erleichtern. Bei 
den Plätzen, welche damals leer jtanden, find die Nummern eingeflammert. Fett 
gedrudt find die Nummern der verjegten Standbilder. 


7. 5. 3. 1 a 2) (4) 6. 8 

9. (10.) 
cı1.) 12. 
18. 14. 
15. 16. 
(17.) ® | 18. 





I Berichte der Augenzeugen über das Münſteriſche Wiebertäuferreih, in Ge— 
Thichtsauellen des Bistums Münſter II 13 158. 

2 Schreiber des Artikels befand ſich zur Zeit zufällig in Münfter, um Kunits 
ftudien zu machen, und hat ſich damals aufgezeichnet, was ihm bemerkenswert ſchien, 
um eine itonographifche Beſchreibung des Portals zu verfaſſen, die damals nicht 
veröffentlicht wurde. 
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Zur Redten des Standbildes des Hl. Paulus (a) waren damals die 11. 
und 17., linf3 die 2, 4. und 10. Stelle Ieer. 

Auch die Gefimsbänder wurden ergänzt und erneuert. So fehlten 5. B. 
an der öſtlichen Schmaljeite unter der 12,, 14., 16. und 18. Statue in ben 
zwölf Verſchlingungen die 2. und die 8. bis 12. Szene. Die vorhandenen zeigten 
1. einen Mann, der ſich am Feuer wärmt (2), 3. einen Sämann, 4. einen 
Mann, mwelder in jeder Hand einen Zweig hält, 5. einen Reiter mit einem 
Fallen, d. h. einen Jäger, 6. einen Mann, der einen dürren Baum fällt, 
7. einen Mäber. Daß demnah die Monatsbeihäftigungen dargejtellt waren, 
hat die Reftauration nicht beachtet. Sie fügte darum Daritellungen ein, welche 
zu der alten Reihe nicht pafjen. Auch einige der Köpfe, auf denen die fleinen 
Säulen zwijchen den Figuren ftehen, find damals verändert und ergänzt worden, 
3. B. ber vorletzte Kopf zur Rechten des HI. Paulus. Der Kopf eines Ritters an 
der Schmaljeite zur Linken wurde ganz neu gemadt. Das Gefimsband unter 
den Figuren der rechten Schmaljeite fehlte gänzlich. 

Jedes der 15 großen Standbilder ift überlebenggroß, aus einem großen, 
auß den Baumberger Brüden jtammenden Blod fertig ausgehauen und dann 
an feine Stelle gebracht worden. Jedes hat im Rüden eine etwa 0,12 m 
ftarfe Platte, mittel$ deren e8 mit der Wand verbunden if. Vor 1881 
bemerkte man an allen noch deutliche Spuren ehemaliger Bemalung. Es jtand 
damals zur Rechten des hl. Paulus bei 1. ein bärtiger Apoftel mit einem Stabe, 
bei 3. ein bärtiger Apojtel mit einem Buche, an 5. Stelle ein Apoftel mit einem 
Buche, einem ſehr ftarfen Barte und Schuhen an den Füßen, welche den übrigen 
Apofteln der Regel entiprechend fehlen !, bei 7. ein bärtiger Apoftel mit einem 
Buche, welcher zwei Finger der Nechten erhebt und jegnet, bei 9. ein jehr lebendig 
dargejtellter, von allen übrigen verfchiedener, bärtiger Apoftel, ein Buch haltend, 
dag Knie vorftredend und den Zub auf einen zufammengefauerten Mann flügend. 
Bei 11. fehlte die Figur. 13. Die Hl. Magdalena, zu deren Füßen eine Stifterin 
fniet. 15. Der jelige Gottfried von Kappenberg, als Ritter dargeftellt. Auch 
die 17. Figur fehlte, 

Zur Linfen des hl. Paulus waren der 2. und 4. Platz leer, dann folgte 
6. ein Apoftel ohne Bart, mit erhobenem Arme, der eine Tafel trägt. 8. Ein 
Apoſtel, deſſen Gewand reicher verziert ift, als dasjenige aller übrigen. Die 
10. Stelle war leer. 12. Ein Apoftel mit langem Haar, ein Buch Haltend, jett 
bei 2. aufgeftellt. 14. Ein jugendlicher Apoftel ohne Bart, jet bei 4. aufgeftelt. 
An jeine Stelle trat die Figur, welche bei 18, ftand. 16. Der hl. Laurentius, zu 
deſſen Füßen ein Geiftlicher ala Stifter niet. 18. Ein Biſchof ohne Nimbus, 
welcher einen Grundſtein und ein Schriftband trägt mit den Worten: 


f Eligor et morior. Opus inchoo. Festa Mariae 
f Dedico, Sunt anni plures, sed terminus unus. 


! Die beiden Apojtel von 3. und 5, abgebildet bei Förfter, Dentmale 
beutjcher Bildnerei IV 1, Taf. 6. 
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Der Dargeftellte ijt Theodorich III. Am Feite der Hl. Maria Magdalena 
wurde er zum Bijchofe von Münſter erwählt, legte am Feſttage derjelben Heiligen, 
22, Juli 1225, den Grundjtein zum Ausbau des Domes, befahl, das Feſt der- 
jelben jährlich zu feiern und ftarb 1226 an ihrem Feſte. Seine Inſchrift betont 
darum, die Jahre feiner Wahl, feine? Todes ſowie der Grundfteinlegung 
jeien verjchiedene, der Tag derjelbe. Am 30. September 1265 weihte dann 
Biihof Gerhard von der Darf den vollendeten Dom ein!. Die vier Statuen 
der Hl. Laurentius und Magdalena, des Biſchofs und jenes Ritters bleiben 
einftweilen außer Betradht, weil fie in den folgenden Abſchnitt diejer Ab— 
handlung gehören. Hier find alfo nur die Bilder des im Tympanon thronenden 
Heilandes und der romaniſchen Apoſtel mit ihrer ormamentalen Umgebung zu 
behandeln. 

Die Apoftelgeftalten der Vorhalle paſſen zu den im Chore aufgejtellten 
Statuen der vier Evangelijten und zweier jpäter entjtandenen Apoftel. Doc 
jind die Falten der Evangelijten reicher und weicher. Allem Anjchein nad ent» 
ftanden zuerit die zur Linken des Portals ftehenden Apoitel (2. 4. 6. 8.), dann 
die zur Rechten aufgeftellten, zulegt die bei 9. befindlichen, erſt nad ihr jene 
Evangeliftenbilder. Im Chore liegt unter dem Fuße des erfteren Apojtels, des 
hl. Paulus, eine gefrönte Gejtalt; auf der Konſole erhebt fi) ein Drache zum 
Ohre eines im Bruftbilde dargeftellten Mannes. Der zweite Apoftel trägt ein 
Schwert und Steht ebenfalld auf einer Hingeftredten Geftalt. Auf feiner Konjole 
wenden ſich gegen Augen und Ohren eines menjchlichen Kopfes zwei Draden. 
Die vier Evangeliften halten offene oder gejchloffene Bücher. Matthäus und 
Johannes tragen ihre Symbole auf dem Nimbus ; bei Markus und Yufas find 
Löwe und Rind auf Konfolen angebradt. Die Figuren find während der Auf: 
führung oder kurz nad Vollendung des öjtlihen Teiles des Domes gemeißelt 
und dort aufgejtellt worden. Da nun dieſer öftlihe Teil 1226—1266 erbaut 
wurde, da überdies die drei Bijchöfe Ludolf von Holte (F 1247), Otto von der 
Lippe (r 1259) und Wilhelm von Holte (F 1260) vor dem Ehore beim erjten 
Nltare ruhen, der aljo 1247 aufgejtellt war, Gerhard von der Marf (4 1272) 
aber, welcher 1265 die Domlirche weihte, der erfte Biſchof ift, welcher im Chore 
vor dem Hochaltar feine Grabjtätte fand, werden jene Statuen nad) der Mitte 
des 13. Jahrhunderts, ja nad) 1260, entftanden jein. 

Sie find mit den Apofleln der Vorhalle und den Figuren des Paderborner 
Portals die wichtigften Dentmäler der romanijchen Bildhauerei des 13. Jahr- 
hundert3 in Weſtfalen. Die Falten der ältern Apoftelfiguren find nicht gehäuft, 
feſt beſtimmt durch die Gliedmaßen, fallen lang und weich herab, verlaufen ſym— 
metriſch, oft fait parallel, ohne jchematiich zu werden. Glemen beurteilt fie über: 
jtrenge, wenn er ſchreibt: „Die neun gewaltigen Apoftel der Langſeite find echte 
Meitfälinger (des 13. Jahrhunderts), derb, mit Hobigen jchweren Köpfen und 
flrähnigem Haar, in einen filzigen Lodenitoff eingewidelt, der ungraziös, wie 


Tibus, Der lebte Dombau zu Münfter, Münfter 1883, Regensberg, 40 f. 
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an den Körper angeflebt, liegt. Die Figuren vom Paderborner Domportal find 
ihre Brüder, jene nur noch ungefüger und unfünfilerifcher, in den Formen 
verwajchener.” * Zwei ähnliche Standfiguren aus Baumberger Stein ſollen ſich 
im unteren Stodwerf de3 jüdlichen Turmes der Stiftäfirhe zu Meteln finden; 
eine dritte, diejenige des hl. Bartholomäus, fleht zu Laer im Freie Burg- 
jteinfurt. 

Zwei während der Blütezeit der romanischen Bildhauerei Weltfalens im 
13. Jahrhundert gejchaffene Werke der Plaſtik hat man bis jebt weit höher 
datiert. Wird doch das erftere derjelben, der Taufitein von Fredenhorft? 
überall dem Jahre 1129 zugejchrieben, weil auf feinem unteren Bande die In— 
jchrift fteht: Anno ab incarnatfione) D(omi)ni MCXXVIIII, epact(a) XXVIII, 
concurr(ente numero) 1. p(ost) b(issextum annum), ind(ietione) VII, 
IL non(as) Iun(ii) a venerab(ili) e(piscop)o Mimigardevordensi Egeberto, 
ordinat(ionis) anno II conseeratu(m) e(st) hoc templum. Dieje Injchrift 
jagt indeilen nichts über den Taufftein und defjen Alter, jondern meldet nur, 
wann die Kirche geweiht worden jei, der er angehört. Sie kann alſo aus irgend 
einem Grunde mit oder ohne ihre Abkürzungen und ſelbſt mit ihren alten 
Schhriftzeihen die Kopie einer älteren Tafel jein. Der Taufftein jelbjt ift 
feiner Form mac ein hoch entwideltes Glied der eingangs dieſes Aufſatzes 
behandelten Bentheimer Gruppe. Sein Beden ruht auf einem Unterjag. Statt 
der vier Löwen, welche bei jenen Bentheimer Tauffteinen meift in der Richtung 
der Halbfreife um den Unterſatz geftellt und in der Vorderanjicht gezeigt werden, 
finden wir bier nur zwei, ftatt der beiden andern das Brufibild eines Mannes 
und eine Blume. In der Peripherie jind aber gleichjam als Erſatz zwijchen jene 
vier Gebilde vier in der Seitenanficht gezeigte Löwen eingejchaltet. Schon die 
hoc entwidelte Form diefer acht Geftalten, welche doch jedenfall3 die auf jenen 
Bentheimer Tauffteinen des 12. und 13. Jahrhunderts gegebenen Verſuche hoch 
überragen, zeugt für jpätere Entſtehung. Nocd mehr ſprechen dafür die fieben 
trefflih ausgeführten Nelief8 der Verkündigung, Geburt, Taufe, Kreuzigung, 
Höllenfahrt, Himmelfahrt und richterlichen- Tätigkeit Chriſti. Diefe Szenen find 
jo figurenreich und jo gut angeordnet, überdies nad) ihrem ganzen ifonographifchen 
Charakter jo gebildet, im Faltenwurf jo Har gefennzeichnet, daß fie zur erften 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, nicht aber zum Jahr 1129 pafjen. Zwiſchen den 
einzelnen Szenen ftehen Säulen mit weit entwidelten Kapitälen, welche wie jene 
Säulen des Portal3 zu Münfter Heine Bauten mit Zeltdächern tragen, und über 





ı Beitichrift für bildende Kunſt. N. F. XXXVIII (1903) 101. Bajelbft 
Abb. 3 eine Anfiht dev Vorhalle, Abb. 5 zwei Figuren einer der Schmalfeiten. 
Vier bi Haſak a. a. O. 96f. Gute Abbildungen werden im folgenden Hefte dieſer 
Zeitjchrift gegeben werden. 

° Kreis Warendorf ©. 109. Organ für riftlihe Kunjt XX (1870) 249. 
Zeitfhrift für Kriftliche Kunft II (1889) 109 f. Zeitfchrift für bildende Kunſt. 
N. 5. XIV (1903) 97. 
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die ein Band bergeht, befien ſiets wiederholtes Motiv im 13, Jahrhundert Häufig 
borfommt !, 

Die fieben Szenen des Fredenhorfter Tauffteineg erinnern an acht Holz— 
jchnißereien des jhönen Scheibentreuges der Kirche St Maria zur 
Höhe in Soeft. Clemen jeht letztere „noch vor das Ende des 11. Jahr: 
hunderts“, nad) Aldenkirchen gehören fie „ganz offenbar dem Ausgange des 
12. oder dem Anfange des 13. Jahrhunderts an“ ?. Vier quadratiiche Schnißereien 
bilden die Abſchlüſſe der Kreuzesbalten, vier freisfürmige find in die Winkel des 
Kreuzes auf einer dies Kreuz umgebenden Scheibe eingelalfen. Letztere ſchildern 
Ehrifti Streitreden mit den Juden, den Einzug in Jerufalem, das Gebet im 
Ölgarten und die Gefangennehmung, erftere Chrifti Grablegung, den Bejud) 
der drei Marien am Grabe, die Erjcheinung des Erjtandenen vor den Apojteln 
in Ierufalem und die Himmelfahrt. Wie am Freckenhorſter Taufftein und in 
der Vorhalle zu Miünfter tragen die Säulen feine Gebäude Wie an jenem 
Zauffteine erfcheint der Erjtandene mit dem Kreuzesſtabe, find manche Szenen 
figurenreih und gut fomponiert. Das die Scheibe füllende Blattwerk rings um 
die runden Reliefs ift jo weit entwidelt, daß es fich bereit$ gotiſchen Formen 
nähert. Gotiſch find jebt auch die merfwürdigen, 1471 übermalten und wenig- 
ſtens teilweije neu geſchaffenen phantajtiichen Gebilde auf einer Tafel unter ber 
das Kreuz umfaljenden Scheibe. Sie erinnern an jene oben erwähnten Stein- 
relief3, welche im Münfterijchen Paradies die Wände beim Eingange in den 
Dom bededen. 

Altertümlicher ala die Nelief3 der beiden in Nede ftehenden Denkmäler find 
die drei Gruppen des Tympanons im weitlihen Portal der Südjeite von Maria 
zur Höhe in Soejt?. Im ihrer Mitte wird die Kreuzigungsgruppe von einem 
Vierpaß umrahmt, während rechts und links Ehrifti Geburt und der Bejucd der 
drei Marien am Grabe dargeftellt find. Da indejjen die Füße des Gefreuzigten 
nur von einem Nagel durhbohrt find, und deſſen Körper ſchon jtarf gebogen und 
bewegt ift, muß man das Ganze in die Mitte des 13. Jahrhunderts jegen. Etwas 
früher fann das Tympanon von Plettenberg entjtanden jein, worin ebenfalls 
die Gruppe der Kreuzigung zwijchen den Bildern der Geburt und Auferjtehung 
angeordnet ilt. 


ı Nah dem Organ für Kriftlide Kunſt XX (1870) 250 ift ber Tauf- 
ftein von rötlicder Farbe, nah Norbhoff, Kreis Warendorf 110 das Zaufgefäh 
aus rötlichem Sandftein, der IUnterfaß in jeiner reichen Gliederung gotischen 
Scnittes (?) aus Baumberger Material, dagegen nah Effmann (Zeitichrift für 
chriſtliche Kunſt II 116) das Ganze weißer, feintörniger, leicht zu bearbeitender 
Sandſtein. 

Abbildung bei Aldenkirchen, Die mittelalterliche Kunſt in Soeſt, 
Winckelmann-Programm 1875, Taf. 3. Zeitſchrift für bildende Kunft. N. F. 
XXVIII (1908) 98. 

: Abbildung im Katalog ber Eunithiftorischen Ausstellung zu Düffeldorf 1902, 
Figur 5. 
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Da man weder in Wejtfalen noch in den Rheinlanden kleinere Skulpturen 
des 12. Jahrhunderts befißt, welche jo gut find mie diejenigen des Freckenhorſter 
Taufſteins und des Soeiter Kreuzes, muß aud) diefe Tatjache vor hoher Datierung 
warnen! Seht man diefe Sachen aber etwa ins zweite Viertel des 13. Jahr— 
hundert3, jo erhält man eine gute Entwidiungsreihe, in die fie ſich eingliedern, 
einen Zujammenhang zwiſchen den Reliefs der beiden eben genannten Bogen 
felder, de3 Soefter Kreuzes und des Freckenhorſter Taufiteine. 


ı Bei der Datierung find auch die ans Ende ber Kreuzesarme geitellten, 
Weihrauchfäſſer Shwingenden Engel mit den Engeln in den Ardhivolten des Portals 
des Domes zu Magdeburg zu vergleichen. Zeitſchrift für bildende Kunſt. N. F. 
XIV (1903) 98 und Goldſchmidt, Studien zur Gejhichte der ſächſiſchen Skulptur 
Abb. 20 21 32 und 41. 


(Schluß folgt.) 
Steph. Beillel S. J. 
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Die Geſchichte des Leidens und Sterbens, der Auferfichung und 
Himmelfahrt des Herrn. Nach den vier Evangelien ausgelegt von 
Dr Johannes Belfer, ord. Profefjor der Theologie an der Univerfität 
zu Tübingen. gr. 8° (VIII u. 524) Freiburg 1903, Herder. 
M 8— 


Im Jahre 1901 bereicherte Dr Belfer die fatholijche exegetijche Literatur mit 
einer gediegenen, umfangreichen „Einleitung in da8 Neue Teſtament“ (852 ©.). 
Seht, 1903, tritt er wiederum mit einem größeren Werke auf den Plan — ab: 
gejehen von mehreren anregenden Artikeln in Zeitichriften. Vom erſteren Werke 
wurde in dieſer Zeitjchrift (LXI 199) mit Recht lobend hervorgehoben: ein 
Verhülen, Verdeden der Schwierigfeiten fennt der Verfaſſer nicht, genaue Berück— 
ſichtigung defjen, was die Forſchung bis heute geboten, jowie eine bejondere Auf- 
merfjamfeit auf die jpradjliche und exegetiſche Seite der einichlägigen Fragen drüden 
jeinem Werke gewiljermaben das Gepräge auf. Dieje bejondere Sorgfalt macht 
ih auch geltend in dem neuen Werle. Ebenjo ijt die Anlage gleichgeftaltet. 
Den Erörterungen über die einzelnen Abjchnitte der heiligen Erzählungen reihen 
ih im Kleindruck umfaflende Anmerkungen an, in denen einzelne Punkte weiter 
beleuchtet und begründet oder abweichende Anfichten beurteilt werden. Bes 
ſonders verdient bemerkt zu werden, mit welcher Genauigkeit die bejondere Art 
der Erzählung und Darftellung der einzelnen Evangeliften unterfuht und ge— 
würdigt wird. Die Eigentümlichfeit eines jeden iſt ſcharf gefennzeichnet und 
aus deſſen bejonderem Zwede, mit Rüdjicht auf den Leferfreiß und auf Umſtände, 
die eigene Gejichtspunfte nahe legten, ins Licht gejtellt (vgl. 5. B. ©. 41 46 
80 67 ff 77 78 94 102 247 273 311 321 342 364 372 397 450 u. a.). 
Bei Matthäus tritt oft die jahhlihe Ordnung beſonders hervor, bei Lulas öfter 
die chronologiſche; daß Johannes mit Rüdjicht auf die Synoptifer, feine Vor— 
gänger, ergänzend und Mißperftändnilfe abwehrend jchreibe, wird mit Recht oft 
betont und aufgezeigt. Durch genaues Erforjchen der einzelnen Ausdrüde und 
Wendungen, durch forgfältige Beachtung der verfchiedenen Gefichtspunfte, von 
denen aus die Ereignilje verfnüpft und dargeftellt fich finden, gelingt es dem 
Herrn Berfaffer, eine ebenjo farbenreiche und vollftändige als feſſelnde Darftellung 
der hochwichtigen Vorgänge zu bieten, 

Unter andern verdienen bejondere Erwähnung die Ausführungen über Be— 
deutung der Fußwaſchung, über Einjeßung und ——— * Euchariſtie 

Stimmen, LXV. 8, 
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(wobei auch einige Bemerkungen gegen Renz fallen; S. 212), jodann die Her- 
vorhebung der mannigfachen Ungefeßlichfeiten im Verfahren gegen Chriſtus, einzelne 
archäologische und topographijche Angaben, nicht minder eine Anzahl Bemerkungen 
zu befannten Zertftellen, die ein volleres und allfeitigeres Verftändnis derſelben 
mehrmals in überrafchender Weile erichließen; 3.8. Io 13, 1 (S. 195). Mt 26, 46 
(S. 257); 26, 52 (©. 263). Jo 18, 37 (S. 339); 19, 6 7 30 (©. 365 
385 424); nicht zu vergeſſen S. 504 die neue Beitätigung des Marfusjchluffes 
und die gegen Hyperfritif gerichtete Verteidigung angefochtener Berichte der Evan« 
geliften. Was zu deren Aufhellung aus rabbinischen und apokryphen Quellen 
dienlih ſchien, wird jorgfältig ausgehoben. 

In früheren Arbeiten (Tüb. Quartalſchr. 1896, Einleitung 312 9) hat ſich der 
Herr Verfaſſer für die jog. Antizipationstheorie ausgeſprochen: d. h. Chriſtus 
habe Donnerstag am 13. Niſan das Abendmahl gehalten und ſei fyreitag am 14., 
dem Vortag des jüdijchen DOfterfeites, als das wahre Paſſahlamm geftorben. 
In dem neuen Buche aber vertritt er mit aller Entjchiedenheit und in volliier 
Überzeugung die Anficht, das Abendmahl habe ftattgefunden Donnerstag am 
14. Nifan, Chriſtus jei am hohen Dfterfeittage der Juden, Freitag am 15. Niſan, 
gerichtet und gefreuzigt worden. 

Da letztere Anficht jetzt mit jo viel Zuverficht vorgetragen wird, jo muß 
mit Nahdrud die an Johannes den Evangeliften anfnüpfende Überlieferung der 
Kleinafiaten betont werden, nach der Chriftus als das wahre Paſſahlamm luna 
decima quarta den Kreuzestod ftarb. Dies erhellt zunächit jhon aus dem von 
Eujebius mitgeteilten Schreiben des Polykrates an Papit Viltor (Hist. ecel. 5, 24); 
er zählt zuerjt die großen Männer auf, die in Afien gewirkt: Philippus Apoftel, 
Johannes, der an Jeſu Bruft geruht, Polyfarpus, Thraſeas, Sagarid, Papinius, 
Melito, und dann fügt er bei: vuroı navees iripnaav rhv Apepav Ts Tessapes- 
waderdeng Tod rasya wara To sbayyeiv, ebenfo habe auch er ſelbſt, als der 
achte Biſchof, diefe Überlieferung der fieben feiner Vorgänger im Amte be— 
folgt; jodann beruft er fi) auf das Zeugnis der bei ihm verjammelten Biichöfe ; 
wollte er deren Namen beifchreiben, 70034 rirndn sit, und dieſe flimmten alle 
mit ihm überein. Was feierten nun diefe am 14. Nifan? Sie feierten dieſen 
Tag als den Tag, an welchem Chriſtus als das wahre Djterlamm den Kreuzes— 
tod erlitten, verbanden aber hiermit zugleich die fyeier der Auferſtehung. So 
ichreibt 3. B. Petrus, Biſchof von Alerandrien: Nichts anderes Haben wir vor, 
als das Andenken an fein Leiden zu begehen (chv Avanınsı od ralous ward 
roeisthar) gerade zu der Zeit, wie es die eriten Augenzeugen überliefert haben 
(ws ol an’ Apyiis aörörra rapadedwxarıy; Migne XVII 515 und Chronicon 
pasch: Migne XCII, 74); ebenjo feierte man nad) Theodoret am 14. Nifan das 
Andenken an da3 Leiden (rtv pewäpnv od zalous; Haer. fab. 3, 4). Auch 
van Bebber gefteht zu, „daß die Meinung, Chriſtus habe am 14. Nijan (XIV 
luna) den Sreuzestod erlitten, ſich weithin verbreitete und die glänzenditen Namen 
zu ihren Vertretern zählte: Melito, Apollinaris, Polyfrates, Klemens von Alexan- 
drien, Origenes, Hippolyt, Jul. Afrifanus, Tertullian“ ; ebenfo gibt er zu, daß die 
jog. Ofterftreitigfeiten von bejonderem Intereſſe für unſere Trage feien. Aber er 
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glaubt, daß eben den Kleinafiaten das rechte Verſtändnis der johanneischen Diter- 
feier abhanden gefommen ſei; „indem fie nämlich ebenjo wie ihre Gegner aus 
den Evangelien herauslajen, als jei der Herr am 14. Nijan als das wahre 
Paſſahlamm am Kreuze geftorben, mußten fie im Sreuzestod das eigentliche 
Motiv der johanneifchen Difterfeier erkennen“ (Zur Chronologie des Lebens Jeſu 
S. 74 75). Wo ift der Beweis, es ſei ihnen das rechte Verftändnis abhanden 
gefommen? MBolyfrates jamt zahlreichen Bilchöfen beruft ſich gerade für dieſes 
Verftändnis auf Johannes, Polykarp uff. Allerdings: nimmt van Bebber an, 
der hl. Johannes Habe am 14. Nijan in der Einjegung der heiligen Euchariftie 
jowohl den Kreuzestod als aud die Auferjtehung gefeiert. Allein das wäre eben 
zu beweijen; den Tag, an dem er unter dem Kreuze jtehend das Teſtament Jeſu 
empfing und Jeſus fterben jah, den Tag, den er im Evangelium jo eingehend 
ſchildert, joll er nicht gefeiert, nicht der fyeier der Gläubigen übergeben haben ? 
ja er ſoll jchon am Vorabend des Todestages die Auferftehung gefeiert haben? 
Daß die Auferftehungsfeier ſich an die des Todes anſchließe, ift begreiflih — 
ſchwer verftändlid, daß es jemand einfalle, fie am Vortage des Todes zu begehen. 

Zu wiederholten Malen tritt bei van Bebber und bei Dr Beljer jebt die 
Behauptung auf, der hohe Djfterfeittag, der 15. Nijan, jei der übliche Kreuzigungs- 
tag geweien (van Bebber ©. 13 43 47 738 80; Belier ©. 306 328 334 346 
352 396 415). Statt der vielmaligen Behauptung begegnete man lieber und 
nüßlicher einem Beweis oder einer Belegitelle. Oder Ipricht nicht jchon Apg 12, 4 
(vgl. Beljer ©. 336) dagegen? 

Eine große Anzahl Erflärer der verjchiedeniten Richtung haben jtetS den 
Bericht des vierten Evangeliums fo verftanden, daß Chriſtus am Vorabend des hohen 
Dfterfejtes geftorben jei. Dr Belſer macht mit Redt darauf aufmerkjam, daß 
gerade im Berichte über das Leiden der Apojtel Johannes die Synoptifer ergänze, 
berichtige rejp. Mißverftändnijjen vorbeuge. Sollte das nicht etwa auch hier 
der Fall jein? 

Und da verdient wohl die von Chwolſon vorgetragene Föjung eine Erwähnung 
(Das lebte Paſſahmahl Ehrifti und der Tag ſeines Todes, St Peteräburg 1892). 
Er beweift hinlänglich zunächſt zwei Säte, die zur Zeit Chrifti noch Geltung hatten: 
pascha non pellit sabbatum, und das „zwijchen zwei Abenden” umfaßte nicht, 
wie Später, mehrere Stunden, jondern nur 1'/, Stunden. Aus diejen beiden 
Sähzen (deren Begründung ©. 20—31 und 37—42 47) entwidelt nun der 
Gelehrte folgendes: „Fiel der 14. Niſan auf einen Freitag (wie e8 im Todesjahr 
GHrifti der Fall war), jo war die Zeit „zwijchen zwei Abenden“ durchaus un— 
genügend, da ja das Paſſahlamm nod vor Eintritt des Sabbat3 gebraten 
werden mußte; es blieb aljo in diefem alle nichts anderes übrig, als das 
Schlachten de3 Dfterlammed auf den vorangehenden Tag, d. h. 
auf Donnerstag den 13. Nijan zu verlegen. Das Verzehren des Paſſah— 
lammes war PBrivatjache ; während die einen e8 am 13. verzehrten (und jo Chriſtus), 
taten die andern es am folgenden Tag, wie dies oben (S. 32) ausführlich aus- 
einandergejegt ift“ (S. 43). Damit ift au Mar, warum es Jo 18, 28 heißt 
non introierunt, ... ut manducarent pascha, und der Beweis, den 
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van Bebber aus manducare nimmt, an dejjen Stelle im Sinne der Gegner 
dberv, ozaseıv u. dgl. ftehen müfje (?!), ift Hinfällig (vgl. Chronologie ©. 41 57). 

Dieje Löjung Chwolſons ſcheint Beachtung zu verdienen. Aus ihr erflärt 
fih auch Teicht die Redeweiſe der Synoptifer de die azymorum. Ebenjo ift 
erwähnenswert, was diejer Gelehrte über magnus dies illius sabbati und über 
5433ar0v Bevrepsrpwornv aus altjüdiſchen Quellen beibringt (S. 59—67). Wenn 
Dr Beljer erfteren Ausdrud erflärt: es war ein Sabbat, der wie jeder Wochens 
jabbat die ftrengite Ruhe erheifchte (S. 432 446), jo fann dies nie und nimmer 
befriedigen im Hinblid auf den bejondern Ausdrud magnus dies illius sabbati 
(gried.). In aller Frühe, noch vor 5 Uhr morgens, führten die Synebriften 
Jeſum vom Palaſte des Kaiphas zu Pilatus (S. 324). Das ftimmt aber wenig 
zu Luk 22, 66: 5 ZyEvero npipa, wird zuerſt noch Sitzung und Verhör ab- 
gehalten. Zum Erweiſe der Vorliebe der Römer für jo frühe Gerichtsverhand- 
[ungen wird auf drei Stellen verwiejen: Horat., Epist. 2, 1, 108 u. 104; 
Seneca, De ira 2, 7; Macrobius, Sat. 1, 3 (S. 324 371). An erfter Stelle 
findet fi bloß mane; mane aber erflärtt Macrobiuß a. a. O.: mane dieitur, 
cum dies clarus est; und bei Seneca lejen wir: ad forum prima luce properantia 
(tot millia), und bei Macrobiuß außerdem: magistratus post exortum solem 
agunt; das alles zeigt für Anfang April nicht auf 5 Uhr morgens. Was van 
Bebber (S. 12 71) behauptet, wiederholt auch Dr Belfer mehrmals: Chriftus 
habe durch einen Aft feiner Allmacht feinem Leben ein Ende gemacht, habe durch 
einen At feiner Allmacht jein Herz zerriffen (S. 194 404 427 433 437). 
Man beruft fih auf Jo 10, 17 18; aber davon hätte, abgejehen von allem 
andern, do 1 Jo 3, 16 ſchon abhalten jollen: ille animam suam pro nobis 
posuit et nos debemus pro fratribus animas ponere. Der Stelle 10, 18 
wird vollftändig entiproden durch die Tyreimilligfeit der Annahme des Todes; 
Apg 3, 15: auctorem vitae interfecistis, und jo hat es Chriſtus vorbergefagt: 
et oceident eum et occisus tertia die resurget (Mf 9, 30. Mt 17, 22); 
er hätte durch feine Macht ben Tod hindern können, er tat es nicht; er ftarb 
den Kreuzestod: factus obediens usque ad mortem, mortem autem 
erucis, nidt: er tötete ſich am Kreuze. 

Zum Schluſſe ſei das reichhaltige, belehrende, anregende Werk beftens 


empfohlen. Joſ. Anabenbauer S. J. 


Epistolae P. Hieronymi Nadal Societatis Jesu ab anno 1546 ad 
1577, nune primum editae et illustratae a Patribus eiusdem 
Soeietatis. Tomi II. 8% (LXXU u. 876; XX u. 732; 
XXXI u. 912) Matriti 1898, 1899, 1902 (zu beziehen bei 
Herder in Freiburg). M 34.— 


Das eben genannte Werk gehört zu den Monumenta historica Socie- 
tatis Iesu, welche, jeit 1894 von ſpaniſchen Jejuiten in Monatsheften heraus— 
gegeben, bereits eine erjtaunliche Fülle neuen Quellenjtoffes der Geſchichtſchreibung 
überantwortet haben, 
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Hieronymus Nadal (1507—1580), gewöhnlich mit dem lateiniſchen Namen 
Natalis bezeichnet, war zu Palma auf der Inſel Diajorfa geboren. An den 
Hodichulen von Alcala und Paris gebildet, Schloß er fich zu Nom im Alter von 
38 Jahren der neugegründeten Gejellihaft Jefu an und wurde bald die rechte 
Hand des heiligen Ordensſtifters. Wenn wir von des Ignatius zwei eriten 
Nahfolgern im Generalate, Laynez und Borgias, und von Polanco, dem erſten 
Sekretär des Ordens, abjehen, jo dürfen wir behaupten, niemand habe je eine 
jo umfajjende Kenntnis und ein jo gründliches Verftändnis von Loyolas Stiftung 
beieffen wie Nadal. Derjelbe wurde denn auch zu den erften Ämtern im Orden 
berufen. Wiederholt jandten ihn die Generäle nad) Spanien und Portugal, nad 
Frankreich, Belgien, Deutſchland und ſterreich mit den ausgedehnteften Voll» 
machten und mit dem Nuftrage, Ordenshäufer zu errichten und in den errichteten 
die Ordensregel zu erflären und einzuführen. Über den Erfolg feiner Sendungen 
ließ Nadal viele und ausführliche Berichte nad) Rom gelangen; von dort hin= 
wiederum und aus vielen andern Orten gelangten Weilungen und Anfragen an 
ihn. Was von diefem Briefwechjel ſich erhalten hat — es find zufammen 625 
Schreiben, darunter viele jehr lange —, das ift jetzt zum erftenmal and Tageslicht 
getreten, und zwar in der urjprünglichen Sprache, meift italienijch oder ſpaniſch. 
An den eriten Bänden der Monumenta war von beutfcher Seite gerügt worden, 
daß die Heraugsgeberarbeit den wifjenichaftlichen Anforderungen der Gegenwart nicht 
völlig entiprehe. Wie immer dem fei, num find die jpanijchen Gelehrten auch 
deutihen Anſprüchen gerecht geworden. Der „Theologiiche Jahresbericht”, gewiß 
nicht übertrieben jejuitenfreundlih, Hat die Nadal-Ausgabe als „mujtergültig“ 
bezeichnet (XXVII 632). In der Tat ift auf die Feititellung des richtigen 
Wortlautes großer Fleiß verwendet, und ift für die Würdigung und das Ver— 
ſtändnis der Briefe Sorge getragen durch Einleitungen, fnappe und dabei jehr 
überfichtlihe Inhaltsangaben vor den einzelnen Stüden, Anmerkungen, die aller 
dings eher am „Zuwenig“ als am „Zuviel“ leiden, reiche Beigaben von uns 
gedrudten erläuternden Aktenftücen, hübſche Namen und Sachverzeichniſſe. 

Ein ſtarkes, mehr als natürliches Sehnen zog den Sohn der Balearen 
immer wieder nach dem fernen Deutichland hin. Zu drei verjchiedenen Zeiten, 
1555, dann 1562—1563, endlich 1566—1567, hat er dort als Vifitator feines 
Ordens gemwaltet; er zog den Rhein und die Moſel entlang, war in Frankfurt 
und Würzburg, wanderte durch Schwaben und Bayern, bejuchte Tirol und Ungarn, 
Mähren und Böhmen. Bon den Ordensgenofjen mit Jubel empfangen, wußte 
er durch feine Fuge Mäßigung und friedfame Liebe auch die Herzen der Fremden 
zu erobern; wohin er den Fuß fehte, da ſproßten Glaubensfreudigfeit und 
Opfermut. 

Ganz eigenartige Verdienfte hat Nadal fi um ganz Deutichland bei zwei 
Anläfjen erworben. Der erjte fällt in den Anfang des Nahres 1563. Die 
Spannung zwiſchen Kaijer Ferdinand I. und den Borfigenden der Kirchenver— 
jammlung von Trient war aufs Höchite geftiegen; eine Sprengung des Konzils 
ſchien unvermeidlih. Wenn es ſchließlich noch gelang, das Unwetter zu be— 
ſchwören, jo ift da3 zum guten Teile auf Nadals Rechnung zu ſetzen; man hatte 
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ihn eigens dafür aus Trient nad) Junsbruck an Ferdinands Hoflager geichidt. 
Ähnliche Gefahren drohten beim Augsburger Neichstage des Jahres 1566; wir 
treffen hier Nadal unter den Beratern des päpftlichen Legaten Kardinal Commen= 
done. Ernſtlich beſchäftigte ſich damals Papft Pius V. mit dem Gedanken, durch 
Eommendone eine feierliche VBerdammung des Augsburger Religionsfriedeng aus— 
iprechen zu laſſen. Wenn das Wort nicht fiel, welches ficher weithin durch die 
deutjchen Lande ein verheerendes Feuer entzündet hätte, jo ift dies nicht an Iehter 
Stelle Nadald Mahnungen und Warnımgen zu danten. 

Hierüber und über taufend andere Dinge weiß Nadal in feinen Briefen 
zu erzählen. Mit feiner Beobachtungsgabe ausgerüftet, jchildert er in lebendiger 
Anſchaulichkeit — wir möchten jagen: mit einer Feder, die dem Pinjel feines 
Landsmannes Murillo gleicht — die Bräuche des Volles, das Elend der damaligen 
Geiftlichfeit, das wiſſenſchaftliche und fittlihe Streben an den jungen Jejuiten- 
follegien, die Tugenden einer Erzherzogin Magdalena, die Glaubensſtärke und 
Standhaftigkeit eines Kaiſers Ferdinand, Herzogs Albrecht von Bayern, Kardinala 
Dito Truchſeß von Augsburg und anderer Großen, mit denen er im vertrauten 


Verkehr gejtanden. Otto Braunsberger S. J. 


Künftliche Höhlen aus alter Zeit. Von P. Lambert Karner, Benediktiner 
bon Göttweig. Mit einem Vorwort von Dr M. Mud), SKonjervator 
der k. k. Zentral-Kommiffion für Erforihung und Erhaltung der 
Kunſt- und Hiftoriihen Denfmale. gr. 4° (XXI u. 236 mit 
vielen ISluftrationen und Tafeln) Wien 1903, Kommiffionzverlag 
von Lechner. Aus der k. k. Graphiſchen Lehr: und Verſuchsanſtalt 
in Wien. 


Seit Menjchengedenten hatte man in ſterreich Kunde von dem Vorhanden⸗ 
jein zahlreicher, ſeltſam gebauter, unterirdijcher Höhlen, welche dajelbjt „Erdjtälle“ 
genannt werden. Dort, wo fie vorfommen, wußte zwar jeder Bauer von ihnen 
zu erzählen, und doch hatte bis zur Zeit, wo P. Karner ſich zu ihrer Erforſchung 
entſchloß, niemand eine flare Kenntnis von dieſen jonderbaren Menjchenwerfen 
einer weit entlegenen Vorzeit. Sie waren nämlich jo jchwer zugänglich, dat ihre 
ſyſtematiſche Unterfuhung ein ganz ungewöhnliches Ma& von Mut, Arbeit und 
Ausdauer verlangte. Handelte es ji) doch darum, durd Hunderte von längit 
verlajjenen, zum Zeil zerfallenen Kammerſyſtemen ſich hindurchzuarbeiten, welche 
mit Abficht jo angelegt worden find, daß jedem Uneingeweihten dag Eindringen 
nad Möglichkeit erihwert und das Vorandringen in kürzeſter Zeit verleidet würde, 
Röhrenförmige, fi Hin und Her windende, jäh nach oben jteigende oder in die 
Tiefe fallende Schlupfgänge, jo eng, daß man oft gezwungen ift, wie ein Wurm 
in liegender Stellung ſich fortzuminden, führen zu den Kammern hinab und ver- 
binden diejelben untereinander. 

Über die intereffanten Ergebniffe, zu denen der Verfaſſer bis zum Jahre 1832 
bei der Befihtigung von 50 Höhlenſyſtemen gelangt iſt, wurde in Diejer Zeit» 
jchrift (XXIV 22 ff 257 ff 464 ff) ausführlich berichtet. Seither ift Die Zahl der 
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erforjchten Bergftälle über 200 geitiegen und dabei ein reichhaltiges, zuverläſſiges 
Material gefammelt worden. In obigem Prachtwerk legt P. Karner die ſchätzens⸗ 
werte Frucht feiner 25jährigen Forſchungsarbeit nieder. Die verjchiedenen Höhlen- 
gruppen werden bis ins Hleinfte Detail und mit genauer Angabe aller Größen» 
verhältniffe Mar befchrieben. Zahlreiche Grundrifje und Durchſchnitte der Iehrreichiten 
Höhlen auf 12 Tafeln, photographiic aufgenommene Höhlenbilder auf 21 jchönen 
Heliograpürentafeln, 54 mohlgelungene Jlluftrationen im Text vermitteln dem Lejer 
einen getreuen und vieljeitigen Einblid in da3. Innere der Höhlen, in ihre Ein- 
rihtung und Baumeife. Zroß aller Mannigfaltigkeit in der Zujammenfügung und 
Ausführung der Gänge und Kammern kehrt überall derjelbe Grundcharakter 
wieder; die früher (XXIV 24 ff u. 257 ff) mitgeteilten Bejchreibungen paſſen 
auf alle jeither durchforichten Höhlen. Ihre Verbreitung hat fi) viel weitgehender 
herauägejtellt, al3 man anfangs glaubte. Man findet fie nicht nur in Nieder» 
und Oberöfterreih, Mähren und Böhmen, jondern auch in Ungarn, Bayern, 
Baden. Auch in der Nähe von Straßburg hat P. Karner ihr Vorkommen be- 
ftätigt. Ja fie ſcheinen fogar noch ſüdlich und nörbli von der Oſtſee, in 
England und auf Irland aufzutreten. Die fonderbare, aber übereintimmende 
Bauweiſe deutet auf die Zujammengehörigfeit der Erbauer hin, auf einen und 
denjelben Vollsſtamm in vorchriftlicher Zeit. Da nun die Höhlen in enger Vers 
bindung mit fünftlichen Hügeln, den jog. Hausbergen, vorzufommen pflegen, liegt 
e& nahe, beide denfelben Erbauern zujufchreiben. Die Hausberge wurden aber 
nad Dr Mud von den Germanen und Duaden gebaut. 

Was den Zwed der Erbftälle anbelangt, jo weiſt P. Karner mit Recht 
die Volksmeinung zurüd, welche die Erdftälle für bloße Zufluchtsftätten vor den 
Hufliten und Schweden erflärt. In jpäteren Zeiten haben fich allerdings, wie 
Inſchriften und Jahreszahlen beweijen, die Leute wiederholt in Kriegsnöten im 
die Höhlen geflüchte. Wären aber die Höhlen zu diefem Zwed urſprünglich 
ausgegraben worden, dann würde man fie ganz gewiß anders auägeftaltet haben. 
Auch die Meinung derjenigen verwirft er, welche, auf Tacitus ſich berufend, in den 
Erdſtällen nichts weiter ald Gruben erbliden zum Bergen von Getreide und von 
Erdfrühten. Denn derartige Gruben, die in diefen Gegenden tatſächlich auch 
angelegt worden find und zum Zeil ſich erhalten haben, hätten die Yorm von 
Trichtern gehabt oder von rundlichen Hohfräumen mit einer Öffnung in der 
Dede. Zu Maszt in Ungarn find einem Kammerſyſtem auch zwei unterirdifche 
Getreidegruben angefügt, die als folche durch ihre abweichende Form fofort ſich 
zu erkennen geben. Tacitus berichtet aber von unterirdijchen Höhlen nicht bloß 
als Behältern für Yeldfrüchte (receptaculum frugibus), jondern aud) als Zu— 
fluchtsorten im Winter (suffugium hiemi). Gerade diefem legten Zwecke hätten 
aber die Kammern in den Höhleniyitemen nad P. Karner wohl dienen können. 
Damit ſtimme aud) eine Stelle in des Pliniuß Historia naturalis überein, wo 
er von der Hunt des Mebens handelt und behauptet: in Germania defossi 
atque sub terra id opus agunt. 

Nicht alle Höhlen dürfen jedoh für Winterwohnungen erflärt werden. 
Mehrere derjelben erweden unwillkürlich die Überzeugung, daß fie Kultzweden 
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gedient haben und zwar, wie P. Karner glaubt, als Orafelftätten. Er begründet 
diefe Anficht mit dem Hinweis auf Pauſanias (9. Buch, 39. Kapitel), wo dieſer 
das Drafel des Trophonios in Lebedeia beichreibt, auf Herodot (71. Buch, 
108. Rapitel), wo von einem Drafel der Thrafen die Rede iſt, und auf Strabo 
(5. Buch, 5. Kapitel), der die Orafelfige bei den Kimmeriern fchildert. In der 
öfter wiederfehrenden Kreuz oder T-Form der Höhlenpläne findet er außerdem 
ein religiöſes Gedenfzeihen an Tyr (= Zio, Tius, Tuisco), den einzigen 
Gottednamen in der früheften Weife der Gottesverehrung der beutjchen WVölfer 
(vgl. Eh. Peſch S. J., Der Gottesbegriff, Ergänzungsheit 32, ©. 71). Auf 
Tuisco, den arifchen Gott des Lichts, jcheinen ihm aud die in einem Erd» 
ftall gefundenen Freihandgefäße hinzuweiſen, die mit einem Sonnenrand ver— 
ziert find. 

Der Verfaſſer trägt diefe Schlußfolgerungen mit allem Nüdhalte vor und 
iſt weit davon entfernt, durch fie eine endgültige Erflärung geben zu mollen. 
Bei dem auffallenden Mangel an Gerätichaften, an harakteriftiichen Zeichen oder 
Inſchriften ift überhaupt zu fichern Schlüffen aud heute noch feine genügende 
Grundlage gegeben, und wir werden und jo lange mit Wahrjcheinlichkeiten be= 
gnügen müfjen, bis enticheidendere Funde gemacht werden. Dazu ift allerdings 
nad) den bisherigen Forſchungen P. Karner8 wenig Ausficht vorhanden. Iſt es 
jomit P. Karner auch nicht gelungen, den Schleier des Geheimniſſes von den 
Erdſtällen megzuziehen, jo bedeutet diejes feineswegs einen Mißerfolg. Das 
Verdienſt feiner langwierigen, mühevollen Arbeit wird dadurch nicht beeinträchtigt. 
Dasjelbe Tiegt darin, daß fie uns dieſe alten einfachen, höchſt merkwürdigen 
Bauwerke ala ein bedeutungsvolles Glied in der Sulturentwidiung unjerer 
Vorfahren erkennen lafjen und zur ferneren Erforſchung derjelben nicht nur 
den eriten fräftigen Anſtoß gegeben, jondern auch eine breite, fichere Grundlage 
geihaffen haben. Alles, was fih an den Erdftällen erforichen ließ, Geſtalt 
und Zujammenfegung ihrer Grundelemente, der Gänge und Kammern, die Art 
ihrer Herftellung, ihr Vorkommen, ihre Beziehung zur nächſten Umgebung hat 
er jorgfältig und erſchöpfend unterfucht, befchrieben und bildlich) dargeftellt. 
Alles fand er der Mühe wert zu verzeichnen und bleibend für die Zukunft zu 
bewahren. 

Der Wert und die Wirkung diefer Aufzeichnungen wird beträchtlich erhöht 
durch die vornehme und edle Austattung des Höhlenbuches, ganz beſonders aber 
durch die mit vollendeter Kunft ausgeführten bildlichen Darftellungen. Sie maden 
das Buch zu einem Prachtwerk erften Ranges, Dieje formelle Vollendung und 
Ausihmüdung verdankt P. Karner dem Direktor der f. f. graphijchen Lehr- und 
Verfuhsanftalt in Wien, Dr J. M. Eder. ÜÜberzeugt von der Bebeutung der 
neuen Forſchungsergebniſſe hat diejer die reichen ihm zu Gebote jtehenden Mittel, 
Bude, Steine, Lichte und Kupferdrud, Heliogravüre, Auto-, Litho- und Photo- 
zinfotypie mit vielem Geſchick und Geihmad in dem Buche zur Verwendung 
gebracht und damit auch gleichzeitig der von ihm geleiteten Anjtalt ein ehrenvolles 
Dentmal geftiftet. 

2, Drefiel S. J. 
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Du nnd ih. Ein Liederbuch für flille Menſchen. Bon TH. Herold. 
16° (116) Münſter i. W. 1902, Schöningh. M 3.— 


Abweichend von den gewöhnlichen Erſcheinungen der Lyrik bildet dieſes 
Büchlein ein abgerundetes Ganze; denn e3 fingt — in kunſtloſen Vierzeilern und 
freien Rhythmen — von zwei Liebenden, die auf den „Sonnenwegen“ bes 
Glückes wandeln, dann dur die Trennung in die „Nacht“ des Grams ver— 
jenft werden, endlich aber am Jubeltag der „Erlöjung”“ ſich wiederfinden. 
Dieje Einheit bringt naturgemäß eine gewille Einförmigfeit der Töne mit ſich. 
Der Verfaſſer ift auf die fatholifchen Dichter Herzlich jchlecht zu ſprechen. Hat 
er vielleicht mit diefem Werfchen jeinen Brüdern in Apoll eine Mujterleiftung 
bieten wollen? Gewiß hat er einige Vorzüge. Zunächſt trägt er einen aus- 
geprägten Wirklichkeitsſinn zur Schau, bie und da nicht ohne Geſchick. Ob er 
aber glaubt, alles Wirkliche jei ſchon poetiih? alt möchte man es annehmen, 
wenn man ©. 22 folgendes „Lied“ findet: 


Die Abendnebel wehen Es flammt fo rot und golden 
Über den Wiefenhang ; Hinter den Bäumen ber, 

Ich hab dich nicht geſehen Die weihen Blütendolben 
Wohl fieben Tage lang. (!) Niden ſchlummerſchwer. 


Und auf den Lindenwällen 

Singt nod) ein müder (?) Star... 
Ich höre den Hund ſchon beilen (!) 
Und jeh’ dein leuchtend Haar — — 


Was joldhe gereimte Zeilen wohl mit Poefte zu tun haben mögen? Ein 
feines Verſtändnis wird erfordert, aus der Fülle der Erjcheinungen das Störende 
auszujcheiden, das poetiſch Brauchbare herauszugreifen und harmoniſch auszu« 
geitalten. Ungeläuterter Geſchmack aber zeitigt Früchte wie diefe: 


Wir jaßen in flimmernder Sonnenruh', (?) 
Am Ginfter furrten die Bienen, 
Undb mit dem Daumen ſchälteſt bu 
Die roten Apfeljinen (S. 20.) 
oder: 
Wir aber fifen Hand in Hand — 
Und alles jhmweigt vor Glück und Schimmer, 
Die wilde Amſel jelbit im Flur; 
Nur eine Fliege ftreiht durchs Zimmer, 
Und leiſe, leife tickt die Uhr... (S. 18.) 


Wo ift hier das Seherauge eines wahren Künftlers? Solcher Trivialitäten 
aber ließen jich noch mande anführen, 

MWie die Neueren liebt auch unfer Dichter Fräftige, auffallende Farben in 
Mort und Bild. Dieje find zwar gewöhnlich Zeichen einer fintenden Literatur; 
aber da unjere blafierte Zeit nun einmal das Bedürfnis danad) hat, jo kann man 
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ed Poeten, die mit der Zukunft nicht zu rechnen haben, nicht verargen, daß fie 
der Gegenwart weit entgegenfommen, wenn nur die Bilder nicht allzu phantaftifch, 
die Farben nicht allzu grell find. Leider ift daS hier nur zu häufig der Fall. 
Menige Beiſpiele: 
Und die Sommerjonne mit glühenden Wangen 

Kommt über den Schwanenteich gegangen, 

Kniet in den Staub dir zu Füßen 

Und tät did grüßen. (©. 53.) 


Die Sonne fällt ing Fenfter (5.19), ſprudelt dur die Gafjen (S. 55), 
gießt ihr junges Licht aus ſprühenden Opferſchalen (S. 47), der Tag verblutet 
(S. 33), der Leuchtturm jchleudert jeine Glut in weißen Garben (S. 35), die 
Blumen jehen hungrig aus (©. 57), an deinem Grabe fniet das Frühlings- 
rot (S. 41), ein flammender Yulitag (S. 20), der Wildbad ſummte ein 
jprühendes (?) Lied (S. 108), jubelnd brauft mir das Blut zum Herzen, 
und meine Pulſe jagen und jprühn (S. 91) uſw. Dabei zeigt fich ein un— 
gejundes Haſchen nad) volltönenden und jonderbaren Ausdrüden. Unſere größten 
Lyriker wie Goethe, Heine, Uhland find in ihren beſten Erzeugnifien einfach, 
fihtlich beftrebt, dem reichen Gehalt nicht durch eine ſchwere Hülle zu verbergen. 
Aber Heinere Leute mögen nicht ohne Grund einen reicheren Aufpuß wählen; 
bier iſt es beſonders am Plate, um in diejes Liebesſchmachten einige Abwechſelung 
zu bringen. Aber wie viele Geihmadlofigkeiten ftehen da neben einigen glüdlichen 
Wendungen! Wie viel Wortgellingel! Da ftiegen auf, gewitterwarm, ſchwefelnde (?) 
Wolkenwände (5. 6), randvoll zittert der Mond (©. 82), ein ſchlanker, glühender 
Traum (S. 106), aus dem dampfenden Meer äugte fladernd der Mohn (S. 106), 
deine großen verjehnten Augen lächelten wunſchlos (S. 110). 

Mie die Modernen trägt auch unfer Dichter, um mit Hart zu reden, die 
eigene Müdigkeit in alle Dinge hinein. Unter anderem finden ſich hier müde Augen, 
müde Lippen, müde Blätter, müde Lichtjtrahlen, ein müde MWafferraufchen, eine 
miüde Seele, ein müder Traum, ein müde Gartentor. So viel Gewicht aud 
auf die Sprache gelegt ift, jo ift doch am getrübten und minderwertigen Neimen 
gar fein Mangel. Die jubjektive Wahrheit wollen wir dem Dichter nicht be= 
ftreiten, obwohl zumeilen, 3. B. in „Bifion“ (S. 57), „Ehriftabend” (S. 68), 
„Nachtfeier” (5, 81), ein gelinder Zweifel auffteigen möchte, Bei dem vielfachen 
Wortſchwall fommt die dichteriſche Empfindung nur jelten zum natürlichen und 
abgeflärten Ausdrud, und die vielen — — und..., die dem Leer bedeuten, er 
möge bier gefälligft etwa® zu denlen oder zu fühlen juchen, leiften dafür nur 
einen Schwachen Erfah. Der Gehalt ijt überhaupt recht unbedeutend, für den 
Subjektivismus wird bier ficherlich feine Achtung erzwungen. Das Perfönliche 
wird gewiß anziehen, wenn es nicht allzu geringfügig iſt. Aber dieje leeren 
Tändeleien mit der „lieben Maus” (5. 8), dieſes Gezwitjcher von „Lieb“ und 
„Süß“, von „Küffen“ und „Arm in Arm“ wird außer „ihr und ihm“ wohl 
niemand — auch nicht die jtillen Menſchen — lange interejfieren, 

Hermann Wiesmann S. J. 
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Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Folie. Münden, Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 

Jahresmappe 1901. Mit 12 Folio-Tafeln in Kupferdruck, Phototypie 
und Zinkographie nebit 19 Abbildungen im Texte und einem Titel 
Medaillon nebft einführendem Text von Profeffor Dr Martin 
Spahn. (28) M 15.— 

Iahresmappe 1902. Mit 12 Folio-Tafeln und 22 Abbildungen im 
Terte nebft erläuterndem Tert von Sebajtian Staudhamer, Hof- 
ftiftspifar in Münden. (28) M 15.— 


Chriſtliche Knuſt. Herausgegeben von der Gejellihaft für hriftliche Kunſt. 
Mit erläuterndem Tert von S. Staudhamer. Serie I mit 5 Kunft- 
blättern und 4 ©, Tert. Münden 1903, Gejelichaft für riftl, 
Kunſt. M3.— 


Rheinifh-Weffälifche Sildhanerkunfl. 25 Tafeln und Einleitung von 
A. Frifhe, Bildhauer. kl. Querfolio. (12) Düffelvorf 1902, 
herausgegeben vom Berein zur Förderung der Bildhauerkunft in 
Rheinland und Weitfalen. 


Zeitgemäße Kunftaugftellungen müfjen naturgemäß Spiegelbilder der herrſchen⸗ 
den Vorftellungen jener Klajien fein, von welchen fie veranftaltet, beſchickt und 
durch Anfäufe gefördert werden, denn auch die Kunſt geht nach Brot, weil Ruhm 
und Ehre von jeiten der Zeitgenofjen zum Genuffe diejes Lebens nicht genügen. 
Nur die oberen Zehntaufend, die Steuerzahler erfler Klaſſe, dürfen fich heute 
den Lurus geftatten, Kunſtwerle in ihren Belik zu bringen und damit ihr Haus 
oder eine von ihmen geförderte Galerie auszuſtatten. Ihre Lebensauffallung 
beherrjcht darum den Kunſtmarkt. Eben darum werden die gejuchteften Künſtler 
und alle, welche in die Neihe der bevorzugten Meifter eintreten wollen, auf das 
reale Gebiet gedrängt und von der übernatürlihen Offenbarung abgezogen. 
Stark beſuchte Theatervorftellungen und vielgelefene Romane zeigen ihnen, was 
ihre Gönner lieben und wollen. 

Von der andern Seite dringen bejonder8 durch jüngere Talente zwei andere 
Richtungen in die Kunft ein. Getragen werden fie einerjeit3 durch die Schar 
derer, die aus den verjchiedenjten Urſachen mit den heutigen Zuftänden unzufrieden 
find, anderfeitS durch jene, welche einer vom Ehriftentum losgelöſten Wiſſenſchaft 
dienen, dem Steptizismus, Pantheismus, Darwinismus, Elleltizismus oder irgend 
einem andern Syſtem. Lebtere verbünden jich leicht mit den Dienern der Geld« 
ariftofratie, weil ja auch dort oft ähnlichen Lebensanſchauungen gehuldigt wird. 

Die vom Staate oder von dÖffentlihen Galerien angefauften Kunſtwerke 
treten höchſtens dadurch aus dem Rahmen der genannten Beitrebungen heraus, 
daß fie gejchichtliche Ereignifie ſchildern, welche den Patriotismus fördern follen, 
oder daß fie von Bedeutung find für die funfthiftorifche Entwidlung. Vertreter 
aller jener Richtungen füllen mit ihren Gemälden und Skulpturen die Räume 


340 Rezenfionen. 


der modernen Augftellungen und Muſeen. Selten erhebt ſich unter ihnen ein 
Künftler, der mit begeifterter Hingabe einen Chriftus bildet nicht nur als hervor» 
ragenden Lehrer, mitleid3vollen Tröfter oder leidenden Gerechten, ſondern als 
Gottes Sohn, Träger einer übernatürlichen Offenbarung und Vermittler heilig» 
madender Gnade. Eine glaubensvolle, von himmliſcher Liebe und unbefledter 
Reinheit verflärte Gottesmutter ift ebenfo ſelten. Die Heiligen ftellen fih nur 
zu oft dar ala hyſteriſch erregte, krankhafte Geſtalten, nicht aber als von Gott 
begnadete Weſen, deren erhabene Vorbilder wir nahahmen, deren mächtigen 
Schu wir ſuchen. Charaftervolle Männer, welche von ganzem Herzen ber 
Dffenbarung glauben und ihrer riftlichen Geſinnung auch in ihren Werfen 
rückhaltlos Ausdrud verleihen, find unter den offiziellen Vertretern der Kunft 
ebenſo jelten als unter ben privilegierten Vertretern zeitgemäßer Wifjenichaft. 
Künftler wie Gelehrte jollen vorurteiläfrei fein, ohne begeijterte Parteinahme 
für ein Syſtem. Daß die echte Poeſie der religiöjen Kunſt darunter leiden 
muß, ift far. 

Durkblättert man nun die Jabresmappen der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunst, fo weht uns aus vielen ihrer Werke der erfriichende Haud) 
des Chriftentums entgegen, der Geijt eines Fatholifchen Ehriftentums mit feinem 
feiten Glauben an den Sohn Gottes und die Gottesmutter, Überzeugung von 
der Erhabenheit der Heiligen und demütiges Vertrauen erlöjung&bebürftiger Erben- 
pilger. Charakteriftiih und hocherfreulich ift es auch, daß die Arditeftur den 
Vortritt behalten hat, und daß fie als Hauptaufgabe es anfieht, durch ihre Werfe 
den Dienft ihres Gottes zu Fördern. 

Die Gejelihaft gewährt Arbeiten jeden Stile! Aufnahme in ihre Mappe 
und Handelt darin fehr vernünftig, weil jeder echte Stil kirchlich ift und ber 
Kirche bis dahin gedient hat, weil jedes ältere Gotteshaus in feinem Stil zu 
erneuern und audzuftatten ift, wir alfo fiir jede Stilrihtung guter Künitler 
bedürfen, endlih aud darum, weil fie innerhalb des Rahmens der Firchlichen 
Überlieferung den Individuen Freiheit wahren will. Solche Freiheit wird ung 
hoffentlich durch Wettſtreit, Vergleihung und Erfahrung zuletzt aus der Ver— 
wirrung heraushelfen. 

Die für die Jahregmappe von 1901 ausgewählten Werfe wurden beftimmt 
durch die Juroren I. Angermair, H. Schurr, Profeſſor S. Eberle, Profeſſor 
Fr. v. Miller, J. Guntermann, Profeflor 2. Samberger, Profeſſor A. Knöpfler 
und 3. Popp. Bei der Jahregmappe für 1902 walteten als Juroren die Herren 
3. Angermair, Th. Bucher, Profeſſor A. Pruska, Profeſſor Feuerftein, I. Gunter: 
mann, Prälat Kirhberger und S. Staudhamer. Ihre Namen bürgen dafür, 
daß nur gutes aufgenommen worden it. 

Die meijten in den Jahresmappen abgebildeten Schöpfungen lehnen fi) 
glüclicherweije an gute deutiche Werke des entwidelten romanifchen und gotiichen 
Stile an. Selbit jene, welche in den Formen der Nenailfance, des Rokoko 
oder der modernen Kunſt gehalten find, verraten, daß ihre Meijter es keineswegs 
verſchmäht haben, gute Vorbilder des Mittelalters zu fludieren und ſich mit deren 
Hilfe zu edler Stilifierung zu erheben. Solches Studium iſt ein vorzügliches 
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Mittel zur Verhütung des Fehlers, daß die Geftalten Chriſti und ber Heiligen, 
beſonders der Madonna, allzufehr das Modell durchſcheinen laſſen. Ein Modell 
mag jhön, edel und fogar in mancher Hinficht pajjend erjcheinen, hat aber 
doc viel zu wenig von der hoheitävollen Verklärung durch übernatürliche Be: 
gnadigung. Dad Studium der Werke einer gläubigeren und frömmeren Zeit 
ift darum aud von unſchätzbarem Werte, weil der Künjtler nur das gut gibt, 
was er erfaßt und tief verjtanden bat. Je weniger jich ein neuerer, bejonbers 
jüngerer Bildner in das Verftändnis des Gebetslebens und einer gefunden 
Myſlik hineingefunden bat, defto mehr follte er, wenn er Heiliges jchildern will 
und muß, bei älteren höher begnadigten Meiftern ala demütiger Schüler in die 
Lehre gehen. 

Eine Mufterung der Mappen für 1901 und 1902 zeigt von Joſeph H. Schmik 
die im ftrengen Stil des 12, Jahrhunderts erbaute Kirche zu Dorfprozelten und 
eine reicher entwidelte romanijche Grablapelle auf dem Friedhof zu München, 
von Bachmann eine wirkungsvolle Grabtafel, von Hauberrifjer und üÜberbacher 
das feine „Peter Mayr-⸗Denkmal“ zu Bozen im edelſten Stile des 15. Jahrhunderte. 
Das von Maderd aufgeitellte Grabdentmal des Erzbiihofs v. Thoma in der 
Frauenkirche zu München darf fi den beften ſüddeutſchen Grabjteinen aus der 
Zeit um 1500 zur Seite fielen. Sein Tympanonrelief am Portal der St Pauls- 
firhe zu München fchließt fich den Formen an, die etwa ein halbes Jahrhundert 
früher geltend waren, und vereint Elare Anordnung mit monumentaler Würde. 
Interefiant ift der Vergleich der in der unteren Reihe dieſes Tympanon ftehenden 
Apoſtel mit den viel individueller und breiter ausgeführten Apofteln von Auguft 
Schädler, welche an die etwa um 1520 in Süddeutſchland beliebten Figuren 
erinnern, doch ganz modern gedacht find. In den Köpfen und in der Haltung 
weilen fie wohl noch zu viel auf Atelierjtudien Hin. Da diefelben indejjen nur 
in Gips modelliert find, darf man fie nur als Skizzen anfehen, welche bei der 
Ausführung durch Überarbeitung ftrengeres und charaftervolleres Ausſehen ge 
winnen werden. 

Eigenartig iſt das von Fri Kunz gemalte dreiteilige Altarwerk. Es zeigt 
in zwei feitlihen Tafeln eine „Verkündigung“, in der Mitte die Gottesmutter, 
vermählt die Beuroner Art mit derjenigen der frühen italienischen Malereien und 
befist große Vorzüge. Meifterhaft gegeben ift das Jeſukind, geiftreich der Engel 
der Verfündigung. Die thronende Madonna ift hoheitsvoll, aber fo ftreng, ihre 
Umgebung jo fremdartig, daß eine derartige archäiſtiſche Stilifierung ſchwerlich 
zur Nahahmung reizen dürfte. Die weniger arhäiftiih von Bonifaz Locher im 
Stile der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts aufgefaßte „Heimjuhung“ darf 
ala Flügel eines frühgotifchen Altaraufſatzes volle Anerkennung beanspruchen. 
Lob verdient auch das jchöne Flügelgemälde mit einer in ſüddeutſchem und etwas 
jpäterem Stile gehaltenen „Verkündigung“ von Martin yeuerftein. Der von Hauber- 
riffer und Bujcher ausgeführte jpätgotiiche Ylügelaltar der St Paulskirche zu 
Münden ift nit nur an fi muftergültig, jondern aud prächtig in jein Chor 
hineinfomponiert. Glücklicherweiſe brauchten die Künftler in die Mitte fein 
Tabernafel zu ftellen, das die Flügelaltäre unferer Zeit meift auseinander reißt. 
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Für den Schrein eines Flügelaltars bejtimmt ift die zwijchen zwei fliegenden 
Engeln jtehende, von den hl. Aloyfius und Alfons verehrte „Gottesmutter“ von 
Chr. Winker. Beachtenswerte Arbeiten von B. Schmitt find zwei gejchnißte 
Flügel für die Kirhe von Großheubah umd die Figur der glorreihen Jungfrau, 
welche für die Mitte des Schreines beftimmt ift und Niemenjchneiders treffliche 
Arbeiten nahahmt. Freier gehalten und als Schmud eines zierlihen Haus— 
altärchens gedacht ift die mit fichtlicher Begeijterung geſchnitzte Gruppe einer 
„heiligen Familie“ von Heinrih Schiejtl. Ein ebenjo fünjtleriiches als katholiſches 
Gefühl jpricht fich in dem Tieblichen Relief aus, worin A. Schädler die Gottes— 
mutter in einem von vier Engeln geleiteten Kahn als Maris stella darftellt, und 
in der von Chr. Winfer ausgeführten „Flucht nad) Ägypten“. Faſt überreiche 
deforative Austattung hat W. Bolte einem Seitenaltar gegeben, worin der 
„Zod des hl. Ludgerus“ in weißem Marmor ausgemeißelt ift. Durch einfache 
Größe ftiht von ihm ab die von G. Busch modellierte gedantenvolle Gruppe de3 
„bl. Auguftinus mit der hi. Monika“ und der als Krönung für die Herz-Jeſukirche 
zu Köln von ihm aus Stein gehauene wirkungsvolle „Poſaunenengel“. Auch die 
Figuren der „Charitas“ (eine barmherzige Schwefter mit zwei Heinen Pfleglingen) 
und des „bl. Antonius mit dem Jeſukinde“ von Buſch zeigen, daß große Künftler 
mit wenigen Mitteln in einfachen Linien Großes erzielen und erreichen. Zroß 
vieler Falten und des an die Barodzeit fi anlehnenden Stile hat auch Aloys 
Winkler in jeiner „Königin des heiligen Roſenkranzes“ eine großartige Yigur 
geichaffen. 

Unter den von Malern gelieferten Beiträgen freut man ſich, in Bildern von 
Robert Hieronymi Hare Linien, feſte Charakterifierung und einen guten Teil der 
Vorzüge zu finden, melde feinen Lehrer Steinle auszeichneten. Die von ihm 
nach der Natur gezeichneten Köpfe find über triviale Individualität zu ftiliftifcher 
Höhe vergeiftigt. Die glüdliche Löjung einer ſchweren Aufgabe fand Gabriel 
Hadel in einem Triptychon, in deijen Flügeln Verkündigung und Heimſuchung 
die in der Mitte dargejtellte Anbetung der heiligen drei Könige begleiten. Weil er 
in das Merk aud den hl. Wolfgang einfügen jollte, ftellte er dieſen Biſchof 
jo geihidt in den Rahmen der Anbetung der Könige, daß der Beichauer ihn 
nicht mit der Gruppe vermengt, und daß er doch einen wichtigen Teil des 
Mittelſtückes bildet, 

Während die meiſten Künſtler unferer beiden Mappen fi an ſüddeutſche 
Vorbilder hielten, hat Heinrich Nüttgens für eine der vierzehn Stationen, die 
„Brablegung”, fi an die Lyversbergiſche Paſſion angejchloffen, welche ein Kölner 
Meifter am Ende des 15. Jahrhunderts malte. Weniger jireng aber gut in ben 
Raum komponiert ift jein Entwurf zum Glasgemälde „Die Heimſuchung“. Möchten 
ſolche Werke Leute, die nie gründlich zeichnen lernten, abhalten, Kirchen durch 
ihre Gladgemälde zu verunftalten! Feuerſtein zeigt in einem „bi. Hubertus“ und 
einer „Mutter Anna”, daß er fich ebenſowohl dem Stil des 17. und 18. 
al3 dem des 15. Jahrhunderts anzupaffen weiß. Modern gedacht und ausgeführt ift 
von of. Albert „St Gallus errichtet feine Zelle“, von Bonifaz Locher „die 
Geburt Chriſti“ und von Auguſt Veiter eine andächtige, hoheitsvolle „heilige 
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Familie“. Es find da3 lauter lebenswarme, durch eifrige Arbeit nad) gründ« 
lien Studien vollendete Arbeiten. Anfprechend find die Engelftudien von Mar 
Fuhrmann, dag von Kaſpar Scleibner „Innocentia” genannte Brujtbild eines 
zum Himmel jchauenden Mädchens und von 2. Feldmann das Knieſtück einer 
gedanfenvollen „Gottesmutter“. ZTreffliche Zeichnung verbindet mit guter Charakte— 
riſtik und würdiger Auffafjung heiliger Bijchöfe der Vorzeit F. Feldmann beim 
„bi. Valentin”, Martin Feuerſtein beim „Hl. Blaſius“, Matthäus Schieftl bei 
jeinem „St Wolfgang“. Mehr ein Geſchichts- ala ein Andachtsbild bietet Gabriel 
Hadl in der Szene, wie der hl. Vinzenz von Paul feinen Ordensfrauen Waifen- 
finder übergibt, und 8. Samberger in dem an Lenbachs Porträts erinnernden, 
großartigen Bruftbilde „Jeremias“. Faſt zum Genrebild wird die von H. Told 
interejlant und neu gegebene „Verleugnung Petri”. 

Dieje beiden legten Jahresmappen, bereits die neunte und zehnte, betätigen, 
was die vorhergehenden ausreichend zeigten, daß es an tüchtigen Kräften zur Er— 
bauung und Ausftattung fatholifcher Kirchen nicht fehlt, und daß diejelben, wo 
es nötig und erwünjcht ift, auch in den Stilen des Mittelalter Hervorragendes 
zu leiften im ftande find. Dieje Erfenntnis in weitere Sreife zu tragen, iſt eine 
Hauptaufgabe der Jahresmappen. Möchte fie zwei praftiiche Ergebnifje zeitigen, 
erjtend den Mut jlärfen und das Selbjtvertrauen. Die Katholifen und ihre 
Künftler brauchen nicht bei Böcklin, Madart und andern Führern moderner Ideen 
in die Schule zu gehen. Was fie dort lernen fönnen, finden fie beijer und brauch. 
barer bei größeren Meiftern, deren Ruhm durd) die Jahrhunderte verbrieft ift, 
nicht nur heute befticht durch das wechjelnde Rufen der Mode. 

Es ift bejonders für jüngere Kräfte gefährlich, fi mehr oder weniger von 
Leuten ins Schlepptau nehmen zu laffen, die in Glauben und Sitte dem Chrijten- 
tum offen entjagten. Auch in der Kunſt wird der Gegenjah zwiſchen religiöjer 
und irreligidjer Weltanfhauung unüberbrüdt bleiben, jo lange das Wort des 
Herrn gilt: „Niemand fann zweien Herren dienen.” 

Zweitens aber müſſen alle, denen die religiöfe Kunſt am Herzen liegt, ein- 
hellig und unermüdlich Verwahrung einlegen gegen die fabrifmäßige 
Herftellung religiöjer Dußendware, die natürlich weit billiger und leichter 
zu bejchaffen ijt als ein Kunſtwerk. Vor den verführerifchen Reden und Anpreijungen 
der Gejchäftsreifenden der jog. religiöfen Kunftanftalten fanıı nie genug gewarnt 
werden. Es ijt leicht, eine Kirche, ein Bildwerf oder einen Ausftattungsgegenjtand 
zur Hälfte des von einem tüchtigen Meifter geforderten Preijes zu „liefern“, 
wenn e3 nicht auf Güte, Dauerhaftigfeit und Kunſtwert anfommt. Ob es nicht 
im Interefie der Sache läge, wenn der Text der Jahregmappen auch die Preije der 
abgebildeten Kunſtwerle angäbe? Sie werden oft hoch fein, troßdem aber häufig 
nicht jo erheblich, wie manche fie fich vorftellen. Jedenfalls würden ſolche An— 
gaben den Freunden der Jahresmappe jehr dienlich fein und zuletzt doch noch 
manchen zu Beitellungen anregen. Was nützt e8, tüchtige Künftler zu haben, 
viel von der Kunſt zu reden, ihre Werke in Ausftellungen und Muſeen zu bewundern, 
wenn die Künftler feine genügende Arbeit erhalten und treffliche Talente durch 
die Not ing andere Lager hinübergezogen werden ?! 
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Der Plan der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunft“, „religiöfe Bilder von 
unantaftbarer Gediegenheit unter die Maſſen zu bringen, dabei neben der Billig» 
feit das größte Gewicht auf möglichite Bollfommenheit der Reproduftionen 
zu legen“, ijt mit uneingejchränften Lobe zu begrüßen. Ob aber die erſte Serie 
diefem Vorhaben wirklich entipricht, dürfte zu bezweifeln fein. Hoffentlich wird 
man in ber Folge Gemälde bringen, deren Reproduktion leichter, deren Dar- 
jtellung für weite Kreiſe und aud für die heranwachſende fatholifche Jugend 
pafjender it. 

Klagen die Mitglieder der „Gejellichaft für chriſtliche Kunſt“ über den Mangel 
an Verſtändnis in weiten Streifen des Publifums und über den gefährlichen 
industriellen Wettbewerb von jeiten der jog. Kunftanftalten, jo fügt der „Verein 
der rheinischweftfäliichen Bildhauer“ die Bejchwerde bei, daß man heute die Kunft 
zentralifiere und nicht ohne Mitwirkung der Behörden die in Refidenzflädten, vor 
allem die in Berlin, anſäſſigen Künftler bevorzuge: „Innerhalb der letzten zwanzig 
Jahre find nur für öffentliche Monumente in Rheinland und Weſtfalen über 
acht Millionen Markt nad Berlin gefloſſen.“ Aus andern Provinzen vernimmt 
man Ähnliche lagen. Mit Recht betont die Vorrede zu den Tafeln, Provinzial« 
ſchulen hätten ftet3 der Kunſt zum Vorteil gereicht, einfeitige Zentralifation, wie 
fie in Frankreich zu Gunften von Paris herrſcht, jei dagegen vom Übel. In 
den vom Derein gebotenen Abbildungen findet der Freund kirchlicher Kunſt 
dad in der Münchener Jahremappe gegebene Altarbild mit der Darftellung 
„Tod des hl. Ludgerus“, ein gutes in Holz geichnigtes „Abendmahl“ von 
Ernſt Altmann in Köln und vier ſchöne Werke des Bildhauerd Nlerander Iven 
zu Köln: drei große Standfiguren jowie das vortreffliche Giebelfeld des Haupt» 
portals der Marienkirche zu Düffeldorf, „Ehrifti Verklärung und die Apoftel* 
darjtellend. Die übrigen Tafeln bringen größere und Kleinere für öffentliche 
Plätze oder Kirchhöfe beftimmte Denfmäler fowie Porträtbüften und reichere 
Architelturſtücke. Dabei find viele trefflihe, ſelbſt mit erjten Preiſen belohnte 
Werke, in denen echt rheiniſcher Geift ſprüht, 3. B. im Kriegerdenfmal zu Ratingen 
von A. Friſche und in der Figur eines Arbeiterd am Grillo-Dentmal in Schalte 
von Profefjor A. Küppers. Lebhaft muß man wünjchen, Meifter, welche jo viel 
fönnen und noch Höheres verſprechen, möchten nicht zu Gunſten anderer, die in 
weiter Ferne leben, zurüdgeflellt werben. 

Stephan Beiflel S. J. 
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Die Verheikung der Euchariſtie (Joh. VI) bei den Antiochenern Cyrillus 
von Jeruſalem und Johannes Chryjoftomus. Von Dr Balentin 
Schmitt, Präfelt im Chilianeum zu Würzburg. gr. 8° (VI u. 102) 
Würzburg 1903, Göbel und Scherer. M 2.40 


Die Abhandlung jchließt fi an die vor drei Jahren veröffentlichte Schrift bes 
Herrn Verfaflers an: Die Verheißung der Euchariftie bei den Vätern: erites Bud). 
Hier werben uns bie bedeutendften Zeugen aus ber Zeit der Kirchenväter vorgeführt; 
bei Eyrilfus wird bejfonders eingehend die vierte myftagogifche Katecheſe behandelt 
und mit voller Klarheit nachgewieien, daß Eyrillus augeniheinlich voll und ganz 
dasjelbe lehrte, wie jetzt Die fatholifhe Kirche, über wirflide Gegenwart und 
MWefensverwanblung (S. 2—20). Dabei wird auf die teild zuftimmenbe teils ab- 
Iehnende Stellung ber Proteftanten (Ebrard, Steitz, Harnad, Niki, Giefeler, Siegel, 
Münſcher, Neander) Rüdficht genommen, und werben die Verfuche einer Abſchwächung, 
Umbdeutung fiegreih zurüdgewiejen. 

Bei Chryſoſtomus kommen hauptfählich die Homilien 44—47 in Io in Be: 
trat, aber auch die anderweitig vorfindliden Stellen über Jo 6 und über bie 
Euchariftie werden herangezogen. Die Verſuche von proteftantiiher Seite, dem 
Heiligen die Annahme der Wefensverwandlung abzuiftreiten, ihm impaniftifche 
Anfihten unterzufhieben oder gar ihn zum Symboliker zu jtempeln, werden trefflich 
in ihrer Grundlojigfeit aufgezeigt. Sehr belehrend ift die Zufammenftellung ber 
Äußerungen des Heiligen über die Arfandisziplin (S. 47 ff); an fie reiht fich eine 
fritiihe Erörterung an über die Auffaffung der Arkanbisziplin bei Harnad, Bonwetich, 
Siegel, Giefeler u. a. m. — Warum mandes in längere Anmerkungen verwiejen 
wurde, was ebenfogut im Texte ftehen konnte, ift wohl Geheimnis des Verfaſſers. 
Die überaus fleißige und anregende Schrift jei beftens empfohlen. 


Didaktik als Bildungslehre nad) ihren Beziehungen zur Socialforfhung 
und zur Geſchichte der Bildung. Dargejtellt von Otto Willmann. 
Erfter Band: Einleitung — Die gefhichtlihen Typen des Bildungsmwejene. 
Zweiter Band: Die Bildungszwede — Der Bildungsinhalt — Die 
Bildungsarbeit — Das Bildungsmweien. Dritte, verbejferte Auf- 
lage. 8° (XVIn. 436, XXIV u. 606) Braunfchweig 1903, Vieweg. 
M 14.—; geb. M 18.— 

Die Wiffenichaft vom Lehren und Lernen, hiſtoriſch und normativ, individual 
und fozial, als Bildungswefen und als Bildungserwerb genommen, wird hier in 
harmoniſch aufgebautem Syſtem entwidelt ald ein Ganzes. Tiefe des Erfafiens 
und Weite bes Blickes, Umfang des Wiſſens und Höhe des Ethos kennzeichnen das 
Buch in jedem feiner Teile ald die jelbjtändige Schöpfung eines hervorragenden 
Hriftlichen Denfers, deſſen überlegener Geift jedem Achtung gebietend ſich fühlbar 
madt, der auch mur einer feiner ausgezeichneten Arbeiten ein ernftes Studium 
gewidmet hat. Als höchſt troftreihe Ericheinung muß es betradhtet werden, wenn 
ein Werf von folder Würde und Fülle des Gehaltes unter der höheren Lehrerſchaft 

Stimmen. LXV. 3, 23 
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unferer Tage ein fo danfbares Publikum gefunden hat, daß troß bes bebeulenden 
Umfangs heute ſchon die dritte Auflage vorliegt. Das Werf gehört indes nicht 
ausjhließlih in die Hand des der Höhe feines Berufes bewußten Jugendbildners, 
es empfiehlt fih dem Studium aller höher fultivierten Geifter, welche fi bazu 
erihwingen fünnen, groß zu denken und Edles zu wollen. Gleih nad Vollendung 
der eriten Auflage ift das Werk in diefen Blättern (XLI 204) jeinem Anhalt 
wie jeinen Vorzügen nad eingehender gewürdigt worden; troß reichlicher Zufäke 
im einzelnen und der Umarbeitung einiger Abichnitte des zweiten Bandes ift es 
im wejentlichen auch jetzt das gleiche geblieben. Die demütige Sorgfalt, mit welder 
der Meifter feine einmütig als Mufter anerfannte Arbeit no immer weiter zu 
vervollfommnen gewußt hat, gereicht ihm zur Ehre, dem Werk zu neuer Zierde. 


La Clef des Evangiles. Introduction historique et critique pour servir 
ä la lecture des saints evangiles.. Par L’abbe H. Lesätre. 
ÖOuvrage orne de gravures et de cartes, 2itme edition. kl. 8° 
(VIII u. 208) Paris, Lethielleux. Fr. 1.50 


Der wohlbelannte Abbe Lejitre bietet uns bier ein Hand» und Hilfsbüchlein 
zum Leſen der heiligen Evangelien. Über Urfprung, Zwed, Text, Sprache ber 
einzelnen Evangelien, deren hiftoriihen und dogmatijchen Wert, über Inſpiration, 
die Synoptifer und Johannes-Frage handelt der erfte Teil. Im zweiten gewinnen wir 
Einblid in die Zeitgefhichte, Geographie, die religiöjen Gebräude und Zuftände, 
die joziale Lage und Sprade der Israeliten zur Zeit Chrifti. Der dritte endlich 
bietet einen vollitändigen Aufriß der Evangelienharmonie, außerdem behandelt er 
vecht anziehend die Beziehungen des Heilandes zu verſchiedenen Perſonen, entwidelt 
jeine Hauptlehren, Parabeln und Wunder, um mit dem Beweis der Auferftehung 
des Heilandes, der Schilderung feines Charakters und dem Erweis feiner Gottheit 
zu jchließen. Natürlich geftattet der fnappe Raum dem Verſaſſer nicht eine weitere 
Beweisführung, fondern nur die Mitteilung der gediegenften NRefultate fatholiicher 
Schriftforſchung. Anfehibar tft die Erklärung ©. 108 von ME 6, 13; 8, 22. 
So 9, 6. 


Grundriß der Pafrologie mit befonderer Berüdjihtigung der Dogmengeſchichte. 
Don Gerhard Rauſchen, Dr theol. et phil., a. o. Profeſſor der 
Theologie an der Univerfität und Neligionslehrer am königlichen Gymnafiun 
zu Bonn, fl. 8° (XII u. 232) Freiburg 1903, Herder. M 2.20 


Ein Yeitfaden für akademiſche Vorlefungen, für deſſen Genauigfeit, was die 
geihichtlihen Angaben betrifft, der Name des Verfafjers Bürgſchaft leitet. Einzelne 
Verjehen wird man freilih nachweiſen fünnen, jo waren Tilfemont (S. 5) und 
Baluze (S. 69) nit Mauriner, Kauffmann hat den Plariminus nicht zuerft auf: 
gefunden (S. 132), Mignes Ausgabe des Eujebius (S. 86) enthält aud die Chronik 
in Bd 19. Wie der Titel andentet, bezieht das Büchlein die Dogmengeſchichte in 
die Patrologie ein, d. h. während andere ähnliche Werke Terte anführen, in welchen 
die Kirchenväter als Zeugen für die Dogmen der Kirche erfcheinen, verzeichnet der 
Verfaſſer auch, und mitunter vor allem, ihre dogmatifchen Irrtümer. Dabei ver- 
meidet er es laut des Vorwortes, in zweifelhaften Fällen ſich der benigna inter- 
pretatio zu Gunften der Kirchenväter zu bedienen. Auf Einzelheiten einzugehen, 
it hier nicht der Ort; jeder weiß, dal die Dogmengeſchichte der Älteren hriftlichen 
„zeit heute bei dem Mangel an tüchtigen fatholiihen Vorarbeiten einem jumpfigen 
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Gebiet gleicht, auf welchem man nirgends feiten Fuß faſſen kann. Hoffentlich werden 
Arbeiten im Geiite der vorliegenden Anregung zu den Unterfuchungen bieten, welche 
dDiefem Übelftand abhelfen fönnen. Ein Bedenken mögen wir nit unterbrüden. 
Nehmen wir 3. B. was der Verfaffer vom hi. Ambrofius jagt, jo erfahren wir 
unter Nr 3: „Die Bedeutung des Ambrofius Tiegt nicht in jeiner Ichriftftelleriichen 
Tätigkeit . . ., jondern in der Macht feiner ganzen Perfönlichkeit . . .“, unter Nr 7: 
„Für die Fortbildung oder tiefere Erfaffung des Dogmas hat Ambrofius feine Be- 
deutung gehabt, ebenjowenig wie ber hl. Hieronymus, er hat nur gelegentlih zu 
den religiöjen Streitfragen oder zu einzelnen KHirchenlehrern Stellung genommen.“ 
Beim Leien diefer und ähnlicher Stellen mußten wir folgendes denken: Die Kirche 
jelbit hat fih über die dogmengeihichtlihe Bedeutung des hl. Ambrofius aus: 
geiprochen, indem fie ihn zum Sirchenlehrer ertlärte. Daraus folgt, daß feine Bes 
deutung vor allem auch in feiner jchriftjtelleriichen Tätigkeit liegt, denn Kirchenlehrer 
iſt er jeiner Schriften wegen. Daraus folgt weiter, daß Ambrofius ein tiefer 
Kenner des Dogmas geweien fein muß, gerade wie der Kirchenlehrer Hieronymus. 
Wir läugnen nit, dab des Verfaſſers Worte einer benigna interpretatio fähig 
find, und daß richtig ift, was er jagen will. Aber wir mödten fragen, ob ed nicht 
am Pla wäre, wenn eine Patrologie den jungen Studierenden vor allem Aufihluß 
darüber gäbe, warum denn die Kirche einen Ambrofius als ihren Lehrer betrachtet 
und bis ans Ende der Zeiten betrachten wird, welches die Vorzüge feiner Schriften 
find, auf welchen dieſe hohe Ehrung fih gründet? 


Die Erinifäfslehre des heiligen Silarins von Yoitiers. Von Dr Anton 
Bed, fol. Präfelt an der Lehrerbildungsanftalt Amberg. Forſchungen 
zur chriftlichen Literatur und Dogmengeihichte. Herausgegeben von 
Dr 4. Ehrhard, o. ö. Profefjor der Kirchengejchichte an der Univerfität 
Freiburg i. Br. und Dr 3. P. Kirſch, o. ö. Profeffor der Patro— 
logie und chriftlihen Archäologie an der Univerfität Freiburg (Schweiz).] 
or. 8° 1256) Mainz 1903, Kirchheim. M 7.50 

In fieben Kapiteln behandelt der Herr Berfaffer des hl. Hilarius Anschauungen 
über das Sein im allgemeinen, das göttlihe Sein, das göttliche (immanente) Zun, 
und zwar zunädjt deſſen principium quod nad Terminus und Analogie zur ger 
ſchöpflichen Zeugung, dann deſſen principium quo, den Heiligen Geift. Wie jhon 
dieſe Inhaltsangabe zeigt, beichäftigt fi die Schrift vorwiegend mit dem fpefulativen 

Gehalt der Lehre des hi. Hilarius; vorwiegend pofitiv gerichtet ift nur das ſechſte 

Kapitel, welches mit den Einwänden gegen Die Zeugung bes ewigen Sohnes aus ber 

Heiligen Schrift fich beſchäftigt. Aus den verichiedenen Ausjagen, welde meift von 

den gegenfeitigen Beziehungen der heiligen Dreieinigfeit handeln, bemüht ſich ber 

Herr Verfafler, die Anfichten des Heiligen über die göttliche Natur und Wejenheit 

und noch tiefer eindringend über das Sein im allgemeinen zu gewinnen; von ben 

jo gewonnenen einfachjten Prinzipien aus verjucht er den ganzen Bau der Zrinitäts- 
lehre unſeres Kirchenvaters wieder aufzurichten. Hauptſächlich bewegt er ſich aljo auf 
ipefulativem und philoſophiſchem Gebiet. Die Stellung des hi. Hilarius im Ente 
wicdlungsgang ber Theologie fommt wenig zur Sprade. Jedenfalls zeugt die Arbeit 
von eingehender Beichältigung mit den Ehriften des großen Arianergegners. Ob 
aber die Konftruftionen bes Verfaſſers nicht öfter doch gar zu fünftlih find, und 
ob wirklich der hi. Hilarius alles unterfchreiben würde, was der Verfaſſer aus ihm 
herauslieit? Wenn 3.8. (5. 12) aus der Wendung ex bis nascuntur quae antea 
23 * 
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non fuerint „mit Sicherheit“ die Folgerung fich ergeben fol, daß nad Hilarius 
„auch rein negative Begriffe Eriftenz haben” wie 3. B. aud das Nichts, jo fünnen 
wir die Sicherheit des Verfaſſers darin nicht teilen. Hilarius jagt weiter nichts, 
als daß 3. B. Kain in Adam die Urſache feines Dafeins jehen muß, obſchon es 
eine Zeit gab, in der Adam nicht exiſtierte. Mißverſtändlich ift es, wenn 3. 8. 
S. 137 (ähnlich 697) dem hf. Hilarius die Lehre zugeichrieben wird, „daß Gott, 
weil abjolut mächtiges Wejen, im ftande jei, fein Zun zu fubjtanziieren, d. h. einen 
wejensgleigen Sohn hervorzubringen.“ 


Die Moral des Elemens von Alexzandrien. Bon Dr Wilhelm Gapi- 
taine, Religions- und Oberlehrer am Gymnafium in Ejchweiler. 8° 
(VI u. 372) WBaderborn 1903, Yerd. Schöningd. M 7.— 


Nah einer Einleitung über die Kriftlide Schule von Alerandrien, über 
Klemens’ Perjon und Schriftftellerei, behandelt der erjte Hauptteil die allgemeinen 
fittlihden Anſchauungen, der zweite die eigentlihe Ethik des Alerandriners, d. h. 
defien Lehren über das Ziel des Menſchen, über das fittlih gute Handeln, deſſen 
Norm und Mittel, Motive und Volllommenheitsgrade, über Sünde und Tugend. 
Vorausgeſchickt wird dem zweiten Hauptteil eine Darjtelung der Anthropologie des 
Klemens, während ber erfte Hauptteil, nad) der Bemerkung, daß Klemens die Ver: 
ähnlihung mit Gott als oberſtes Moralprinzip betradhtet, eine Darftellung der 
flementinifhen Gottes: und Zrinitätslehre bietet. In dem Abjchnitt über die Sünde 
find auch Sündenvergebung und Saframentslehre beſprochen. Wie man fieht, iit 
der Begriff Moral in weiteftem Sinne gefaßt, ungefähr die ſämtlichen theologischen 
Anfichten des Klemens fommen zur Sprade. Dabei bemüht fih der Verfaſſer 
jedes Lehrſtück, das er beipricht, in den hiſtoriſchen Zuſammenhang zu ftellen, indem 
er die Anfichten der Borgänger und zum Zeil aud der Nachfolger des alerandrinifcen 
Gotteögelehrten kurz darjtellt. Die Schrift ift eine jehr adhtenswerte Leiſtung, welche 
der Gelehrjamfeit ihres Verfaffers ein glänzendes Zeugnis ausftellt. Namentlich in 
der neueren proteftantifchen dogmengeſchichtlichen Literatur zeigt er fi) jehr bewanbert. 
Mandhmal ift er indes dod wohl etwas gar zu entgegenfomnend gegen die zahl» 
reihen Sonderbarleiten biefer Schriften. Die Anſicht 3. B., dab Ürigenes troß 
jeiner gewaltigen Belejenheit die Kindertaufe erft auf einer Reife habe kennen ge» 
lernt, verdiente nicht die Rüdfiht, Die ihr S. 314 zu teil wird. Manchmal wird 
auch aus Väterjtellen herausgelejen, was ſchwerlich darin fteht, fo 3. B. S. 159, 
daß Klemens bereits das klöſterliche Einfiedlerleben Tannte. Die Bilder ©. 48 
4. 7, © 50 U. 7 flammen aus der Heiligen Schrift, nit aus Philo. S. 173, 
A. 1 iſt Anführung aus der Heiligen Schrift (Weish 2, 23). 


Die Heilsnofwendigkeif der Kirche nad) der altchriftlichen Literatur bis zur 
Zeit de3 Hl. Auguftinus. Dargeftellt von Dr theol. et phil. Anton 
Seitz, Ajiitent im Klerifaljeminar und Privatdozent an der Univerfität 
Würzburg. 8° (VIII u. 416) Freiburg 1903, Herder. M 8.— 


Der Grundgedante des Buches iſt ein jehr glücklicher. Gegen nichts fträubt 
ih der ſog. moderne Geift mehr als gegen den Gehorjam, die Unterwerfung unter 
die Eirhliche Autorität. Auch Diejenigen, die noch an Gott und Uniterblichkeit 
glauben, finden es vielfach unerträglid, daß fie Durch die Unterwerfung unter einen 
Menſchen die Wahrheit, die Sündenvergebung, die Vermittlung der Seligkeit er- 
langen ſollen; daher dann die Beichwerden gegen Unfehlbarfeit und Verurteilung 


Empfehlenswerte Schriften. 349 


ber Härefie, Erfommunifation und Opfer des Berjtandes, Wirlungsweiie ber Eafra- 
mente und überhaupt alles, was zum Begriff ber alleinjeligmachenden Kirche gehört 
und aus ihm folgt. Es war daher ein jehr guter Griff, aus den ältejten Vätern 
die Stellen zu fammeln, welche über dieſe Dinge fich ausſprechen. Wenn ſich heraus 
ftellt, daß man im dKriftlihen Altertum ganz katholiſch in der angedeuteten Be- 
ziehung dachte, jo liegt darin eine ſehr gute Apologie ber Kirche. Zugleich ergibt 
fih dabei auch die Gelegenheit, Mihverftändniffe und Verdrehungen des Grund— 
Tages von ber alleinjeligmadenden Kirche Har zu ftellen. Was die Ausführung 
des Planes angeht, jo ift vor allem ber {Fleiß des Verfafjers rühmend hervorzuheben. 
Man kann das Buch an einer beliebigen Stelle aufjchlagen, überall wird man ben 
Reichtum am Väterjtellen bewundern müffen, die über die einichlägigen Gegenftände 
oft aus weitentlegenen Quellen zujammengetragen find. Es ift in dieſer Beziehung, 
wenn auch Bollftändigkeit nicht erftrebt werden konnte, mandmal des Guten viel« 
leicht etwas zu viel geſchehen; auf die Ausfagen der Pjeudo-Slementinen und apo— 
tryphen Apojtelakten fann man wohl ohne Verluft verzichten. Weniger ſprachen 
uns die doftrinären Entwidlungen des Buches an. Die Gedanfenentwidlung wie der 
ſprachliche Ausbrud find vielfah nit zur vollen Klarheit durdhgearbeitet. Aber 
auch fo haben wir allen Grund, dem Verfaſſer für feine mühevolle Arbeit dankbar 
zu fein. Daß ber hi. Juſtin (S. 70) nur diejenigen verurteile, welche ohne recht— 
mäßigen Grund abgefallen find, ift wohl eine Überipannung feiner Worte. Juſtin 
würde jhmwerlich zugeben, daß jemand aus rechtmäßigen Gründen abfallen Tann. 


Quos ego! Hehdebriefe wider den Grafen Paul Hoensbroech von Pilatus. 
8° (498) Regensburg 1903, Verlagsanitalt vorm. G. J. Mani. M 6.—; 
geb. M 8.— 


Ein in mehreren Beziehungen ungewöhnliches Bud. Ein Ungläubiger, er« 
flärter Freidenker, verteidigt die Fatholifche Moral gegen einen „weiland fatholifchen 
Theologen“, ein im Proteftantismus und bazu noch im Königreih Sachſen groß 
geworbener Gelehrter (denn Pilatus ift unftreitig ein gelehrter Dann) verteidigt die 
Kirche und die Bejellihaft Jeju gegen einen zum Proteftantismus abgefallenen 
Ordensmann! Dieje Verteidigung beiteht nicht etwa in einer Beiprehung von einigen 
Druckjeiten oder Bogen, jondern in einem ftattlihen Bande von faft 500 Seiten! 
Das ift des Guten faft zu viel. Aber Pilatus ift ein gewanbdter Stilift und wirb 
nicht langweilig. Sächſiſche Höflichkeit wechjelt in feiner Polemik mit urgermanijcher 
Derbheit, Ernft und Entrüftung mit heiterer Ironie. Aber alle dieje Töne ftehen 
im Dienfte eines ehrlichen Strebens nah Wahrheit und eines Abjcheues gegen jebe 
Art von Ungerechtigkeit und Scheinheiligfeit. Seine Widerlegung des Gegners trifft 
in der Regel das Richtige. Wo er ſich dagegen in ben Sinn und Gebanfengang 
ber fatholiichen Sittenlehre und Sittlihfeit hineindenfen und Tatholiiche Grundfäße 
pofitiv entwiceln will, ift er fein unbedingt zuverläffiger Führer, daher ift 3. 2. 
jeine Erklärung des jog. Probabilismus ungenügend. Trotzdem ift das Erjcheinen 
eines folchen Buches ein gutes Zeihen. Solange ber Streit gegen „Sefuitenmoral*, 
„ultramontane Moral“ u. dgl. in ber Weiſe, wie er biäher von proteftantiichen Theo— 
fogen geführt wurde, weitergeht, ift fein Ende abzujehen, weil man den Gegner gar 
nicht verftehen will. Sobald dagegen Männer, wie Pilatus, den Verfuh machen, 
fih in den fatholifchen Standpunft objeltiv und unparteiiſch hineinzudenfen, werben 
ganze Berge von Schwierigkeiten und Anklagen wie durd; Zauber verihwinden, und 
über den noch bleibenden Reit fann man mit guter Ausficht auf Erfolg verhandeln. 
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Der Katechet. Ausführlide Erklärung des Katholiihen Katehismus als 
praftiiche Anleitung zum Satechefieren. Von Yerd. Heinr. Jägers, 
weil. Pfarrer in Köln, und Ludw. Inderfurth, Pfarrer in Randerath. 
Zweiter Band. Enthaltend: Zweites Hauptftüd. Von den Geboten. 
Mit einer Einleitung des hochwürdigſten Herrn Erzbiihofs von Köln 
Dr Antonius Fildher. 3° (514) Köln 1903, Baden. M 5.— 


Der erfte Band des „Natecheten”, welcher in 8b LVII ©. 346 dieſer Zeitſchrift 
empfebhlend beiprodhen wurde, erichten im Jahre 1897. Die Fortſetzung des Wertes 
übernahm nah dem leider allzufrüh erfolgten Hinicheiden des Verfaſſers auf Ver— 
anlafjung Sr nunmehrigen Eminenz des Kardinal-Erzbiihofs von Köln ein anderer 
Priefter der Kölner Erzdiözeſe, Pfarrer Inderfurth zu Randerath. Der erfte Band 
hat fih einer jehr günftigen Beurteilung zu erfreuen gehabt, aber auch dem zweiten 
wird zweifelsohne die gleiche Aufmerfjamkeit zu teil werden. Die Vorzüge, welche 
den erjten in jo hohem Maße auszeichnen: Klare, leichtfaßliche Erklärung der Kate— 
Hismuswahrheiten, eine der Findlichen Geiftesjtufe durchaus angemefjene, doch nie 
triviale Sprachweiſe, reichliches, gut gewähltes Material an Beijpielen, Erzählungen 
uſw., geeignete, dem jeweiligen Katechismusftoff entiprechende praftifche Anwendungen, 
bei benen aud dem Gemüt des Kindes gebührend Rechnung getragen wird, find 
Dinge, welche auch dem vorliegenden Band vollauf eigen find. Daß die dialogiſche 
Form von Frage und Antwort in leßterem weniger denn in feinem Vorgänger zur 
Anwendung gefommen ift, jcheint uns durchaus zwedmähig. Es wäre nit nur 
zu viel verlangt, jondern aud des Guten zu viel, wollte ein fatechetifches Handbuch 
nur völlig ausgearbeitete Kateheien bringen. Es joll vielmehr ein joldes nad 
Anfiht des Referenten vornehmlih dem Katecheten pafjendes, die einzelnen Fragen 
gemäß dem Bebürfnis der Schule erjchöpfendes Unterrichtämaterial liefern. Die 
Form des Katechefierens, b. i. die Verarbeitung und Verwertung diejes Stoffes muß 
ber Katechet vor allem gewinnen durch eine praktiſche methodifche Anleitung zum faie- 
chetiſchen Unterriht und allenfalls durch fleibiges Studium einer guten Methobdif, 
ber pafiende Mufterfatechefen eingefügt find. Gewünſcht hätten wir zu ben Bei- 
fpielen und Bäterftellen eine genaue Quellenangabe. Dann fcheint uns, als hätte 
hie und da auf die Worterflärung etwas mehr Gewicht gelegt werben können. 


Menue Wege im Religionsunterrihft. Bon Johann Valerian. Zweite, 

vermehrte Auflage 3° (82) Würzburg 1903, Buder. 75 Pf. 

Die Schrift, welde der „Frankenpatronin“ gewibmet ift, beidhäftigt ſich mit 
ber Reform des katechetiſchen Unterrichtes. Der Verfafler will iynthetifche Methode, 
befämpft die Erweiterung des Unterrihtsmateriald nah konzentriſchen Kreiſen und 
will die Katecheſe in ber Weiſe mit ber Biblifhen Geihichte verbunden willen, daß 
der Gang der Katechefe fih dem Gang der Bibliihen Geſchichte anſchließt und 
dieſe demgemäß angibt, wie die Lehren des Katehismus einander folgen follen. 
MWohltuend berührt die Wärme, mit welcher die einzelnen Fragen behandelt werden, 
auch fehlt es nicht an manchen trefflichen Bemerkungen. Es läßt fi indeſſen nicht 
verfennen, daß der Verfaſſer für feine Thejen mit einer gewiſſen Einjeitigfeit eintritt. 
Ein praftifcher Katechet wird bald zur analytifchen, bald zur ſynthetiſchen Methode 
greifen müflen, je nachdem ihn die eine oder die andere in Anbetracht des Gegen: 
jtandes, des Standes der Klafie ujw. beffer zum Ziele führt. Auch die Forderung, 
wonach die Bibliſche Geihichte die Norm für die Verteilung des katechetiſchen 
Penſums fein jolle, halten wir für unzweckmäßig, weil verwirrend; obendrein laſſen 
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fh nicht alle Wahrheiten des Katechismus an Erzählungen ber Biblifhen Geſchichte 
anknüpfen, und fann die notwendige Verbindung zwiſchen beiden in völlig aus— 
reihender Weile durch ausgiebige Verwertung von bibliſchen Beifpielen hergeftellt 
werden. Ein Imprimatur trägt bie Schrift nit. Und doch bürfte nicht bloß ein 
Urteil über den Gegenftand der Katachefe, jondern aud über bie Methode vor das 
Forum der kirchlichen Behörde gehören und daher eine Arbeit über die Fatechetijche 
Methode, zumal von jo einjchneidender Natur wie bie vorliegende, der kirchlichen 
Approbation bedürfen. Wir können die heute freilich beliebte Unterfheidung von 
Gegenftand und Methode der Katecheſe hinfichtlicdh der kirchlichen Bücherzenſur nicht 
als zutreffend anerkennen. lbrigens fei noch einmal das warme Intereſſe des Ver 
faſſers für die Pflege eines guten fatechetiichen Unterrichtes ausdrüdlich hervorgehoben. 
Talleyrand, eveque d’Autun. D’apres des documents inedits. Deu- 
xieme edit. Par Bernard de Lacombe. 12° (VIII u. 302) 
Paris 1903, Perrin. Fr. 3.50 
In einer Zeit, da die Apoftaten in der Öffentlichfeit eine jo große Rolle 
jpielen, hat es etwas Verlockendes, ber geiftlihen Laufbahn eines der befannteften 
aus ihnen näher zu treten, eines der wenigen, bie es burd ihren Abfall bauernd 
zu etwas gebracht und babei gegen die verratene Kirche niemals einen Hab gelannt 
haben. Der fittenloje, ehr- und gewiſſenloſe Adelsiproß, der kaltberechnende Spieler, 
ber außer für Weiber und Geld nie einen wärmeren Schlag der Empfindung gefannt 
hat, war entgegen feiner Neigung in den geiftlihen Stand gezwängt worden. Seit 
1775 Subdiafon, erlangte er, 25 Jahre alt, durd die Schwäche eines frommen 
Oheims, bes Erzbiſchoſs von Reims, am 18. Dezember 1779 die Priefterweihe. Die 
Bewerbungen des jungen Lebemannes um den Kardinalshut, für welche die Ver— 
mittlung bes Königs von Schweden in Bewegung gejeßt wurde, famen zum Scheitern; 
feine Bemühungen um ein Bistum fließen bei Ludwig XVI. auf Gewiſſensbedenken, 
bis nad zwei Jahren bes MWiderftandes der gütige Monarch mit Rüdfiht auf 
einen fterbenden Vater in die Bitte willigte. Zalleyrand ließ fih am 16 Januar 1789 
in aller Stille die Bifchofsweihe erteilen. Erjt Mitte März kam er in feine Diözefe, 
lediglih um jeine Wahl zum Deputierten für die Ständeverfammlung zu betreiben. 
Nah vier Wochen verließ er fie auf immer; jehs Monate jpäter war fein Verrat 
an ber Kirche vollendet. Er befiegelte ihn no, da er am 28. Dezember 1790 den Eid 
auf die Zivilfonftitution leiftete, als der erfte unter den wenigen abtrünnigen 
Prälaten; durch die Konjefration der zwei erften der neuernannten fonjtitutionellen 
Biihöfe, 24. Februar 1791, wurde er der Stammpater einer ganzen ſchismatiſchen 
Hierarchie. Bei alledem hatte der feinberechnende Komödiant auch der alten Hierarchie 
und ber ihm anvertrauten Herde gegenüber eine nit ganz unintereffante Rolle 
geipielt, und der Berfafjer hat in diefer Beziehung jeiner Aufgabe als Hiftoriter 
mit Sorgfalt und Unbefangenheit gewaltet, auch mit feinem BVerftändnis für das 
alte Frankreich. Eine Materialienfammlung über Talleyrand aus dem Nadlafie 
Dupanloups jtand ihm zur Verfügung. Das Efel erregende Bild der vollendeten 
Charafterlofigfeit hat er mit großer Nachſicht, aber nicht ohne Geihmad gezeichnet. 
Gefhichte des Stloflers und der Schule der Congregatio B. M. V. in 
Eſſen. 1652—1902. Bon Franz Ahrens. Feſtgabe zur Feier des 
250jährigen Jubiläums am 16. und 17. Mai 1903, 8° (VI u. 74) 
Eſſen 1903, Fredebeul und Koenen. 
Wenn nad ſchweren Anfängen und mannigfaltigen Wechielfällen eine jegensreich 
wirfende Anftılt auf jahrhundertelangen Beitand zurüdbliden darf, und während 
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mandes ber verſchweſterten Häuſer vom deutſchen Boden verſchwunden tft, zu 
außerordentliher Blüte fich neu erhoben hat, ift wohl Anlaß, ein freudiges Jubiläum 
zu begehen. Der einjt von Lothringen aus über ganz Deutichland verbreitete Orden 
zählt heute, abgejehen von Quremburg und Eljaß, nur noch drei Häufer auf deutſcher 
Erde. Als Feftichrift verrät fich diefe „Geſchichte“ durch Bilderfjhmudf und Aus- 
ftattung; jonft ift e8 echte Geihichtsforfhung. Der Berfafier als bewährter Lokal⸗ 
foriher hat gewußt, auf wenig Raum vieles zu vereinigen, was dem Laien zu 
leſen vergnüglich und zugleid dem Gefhichtsfreund zu wifien wertvoll ift. Über 
die Fürftinnen des Efjener Stiftes, die Beghinenhäufer, die Niederlaffung von 
Kapuzinern und Jeſuiten, über bas Wirken ber Nonnen und ihre Schwefterklöfter, 
über alteingefeilene Familien, Stiftsfanonifer und angejehene Geiftlihe der Erz- 
Diözefe ufw. gibt es vielerlei zu erzählen und ausſchließlich Freundliches. Der 
einzige bunfle Fleck ift die Barbarei des Kulturkampfes mit der rüdfihtälofen 
Drangjalierung der Schweftern und ihrer Verjagung zu dreizehnjähriger Verbannung. 
Aber auch dies findet wieder feine Verföhnung in der von ben Efjener Katholiken 
bewiejenen Treue und in dem Sichtbarwerden des Gottesjegens, der auf die Zeit der 
Zrübfal gefolgt ift. 


Aurmainz in den Pelljahren 1666-1667. Bon Heinrih Schrohe. 
[Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des deutjchen 
Volkes. Herausgegeben von Ludwig Paſtor. III. Bd, 5. Heft.] 8° 
(XVI u. 134) Freiburg 1903, Herder. M 2.50 


Die altenmäßig ſauber gearbeitete Schrift gewährt Einblid in die voltsfür- 
forgliden Maßregeln, welche während der Jahre 1665—1667 zur Abhaltung ober 
Eindämmung der Peitgefahr von jeiten der Kurmainziſchen Behörden ergriffen 
worden find. Dabei kommen die Beziehungen des KHurftaates zu andern politifchen 
Gemeinwejen Deutichlands zunädft in Vetracdht, beſonders aber das umfichtige und 
energifche Verfahren gegenüber der eigenen Bevölkerung. Die betätigte Schneidigfeit 
modte in mandem Punkte dem Bolf als Härte erjcheinen, war jedoch gerechtfertigt 
durch die Grüße des drohenden Übels und zugleich wohltätig ausgeglichen durch 
menjchenfreundlihe Fürforge und mannigfahe Hilfeleiſtung. Auch ber epi- 
demifchen Krankheit felbft, ihrer medizinischen Behandlungsweife und dem Ärzte 
perfonal wird Aufmerfamkeit gejchenft, nicht minder dem Gebaren des Volles 
und der mit ihm aufs innigjte verwacdhjenen Geiſtlichkeit. Alles in allem erfcheinen 
bie Zuftände in recht günftigem Licht. Ein weitergehender Wert ber Schrift befteht 
darin, daß fie mit dem Verwaltungsbetrieb des geiftlihen Kurftaates, und zwar 
während einer außergewöhnlich jchwierigen Zeit, näher befannt macht. Die Akten 
ſprechen wirklich nicht zu Ungunften des Kurfürften Joh. Philipp v. Schönborn 
und feines energifchen Statthalters, bes Domdechanten Johann von Heppenheim. 
Die Darftellung ift Inapp und fachlich gehalten und Hinterläßt einen vorteilhaften 
Eindrud. 


Die gekrönfe Märkyrerin von P. Luis Eoloma. Einzig berechtigte Über— 
jeung aus dem Spanischen von Elje Dtten und bearbeitet von Ober— 
lehrer Dr Klebba. 2 Bände. Berlin 1902, „Vita“ Deutjches Verlags» 
haut. Geb, M 5.— 

Nicht um die hiſtoriſche Forſchung weiter zu fürbern ift das Werk gefchrieben, 
fondern um die NRefultate der Forjhung auf anziehende Weile in einem Geſamt⸗ 
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bild einem weiteren Lejerfreis vor Augen zu halten. Mag der ftrenge Hiftorifer 
an Nebenpunften manches zu fritifieren finden, das Wejentliche der Sache ift richtig 
getroffen. Auch in Hinfiht auf Marias Schuld wahrt Coloma eine größere Zurück— 
haltung ala der Titel vorausjeßen ließe. Daß er auf die Beziehungen ber Königin 
zu P. Edmund Auger wie ihre fpäter mannigfahe Berührung mit einzelnen 
Hejuitenmiffionären näber eingegangen ift, wird man bem Ordensmanne gerne nach— 
jehen, und es wird mande intereffieren. Als Deeifter der Erzählung bewährt fi 
Eoloma natürlich auch hier, wo ſchon ber Gegenstand an fich jo viel tief Ergreifendes 
bietet. Die überſetzung, die fich im ganzen gut lieft, hat leider von Colomas An- 
merfungen den größeren Zeil fallen laffen, und auch auf bie beiden Abbildungen, 
die das Original zieren, verzichtet. 


Die wirtfhaftlihe Bedenfung der Bayrifhen Stlöfler in der Beif der 
Asilulfinger. Bon Dr Mar Faftlinger. [Studien und Darftellungen 
aus dem Gebiete der Geſchichte, in Verbindung mit der Redaktion des 
Hiftorischen Jahrbuchs Herausgegeben von Dr Hermann Grauert, 
o. d. Profeſſor an der Univerfität Münden. II. Bd, 2. und 3. Heft.] 
8° (XI u. 182) Freiburg 1903, Herder, M 3.40 


Für die Geihichte der Befiedelung und Bodenbebauung Altbayerns ift bie 
auf alle Hilfsmittel der Fachwiſſenſchaft fi gründende Darftellung von Wert, und 
aud die ältefte Geihichte der bayriſchen Klöfter hat davon ihren Gewinn. Durch 
geſchickte Rüdihlüffe aus den Orts- und Flurnamen, den Kirchenpatrozinien und 
Schukheiligen wird die Sphäre des Befites wie die Tätigkeit ber Hlöfter nad» 
gewiefen. Nach einem grundlegenden allgemeinen Zeile, der mit Land und Leuten 
wie mit Klofterorganifation und Mönchskultur befannt macht, werden bie bijchöflichen, 
berzoglihen und genealogifhen Klöſter im einzelnen nad ihrer wirtihaftlichen 
Entwidlung behandelt. Manche Zeilabjchnitte wie über Bienenzudt, Salzgewinnung 
Weinbau ufw. find jo anfprehend, daß die Selbftbeihränfung der Darftellung 
Bedauern wedt. Das Hauptrefultat der Schrift läßt fih dahin fafjen, daß Bayerns 
heutiger Bodenreihtum und Wohlftand zum jehr beträchtlichen Teil auf die wohl- 
disziplinterte, ausdauernde Arbeit, die Emfigfeit und Kraftanftrengung feiner „faulen 
Mönche“ fi gründet, denen riftlicher Ernft und religiöfe Begeifterung allein zu 
ihren faſt übermenſchlichen Yeiftungen die nötige Ausrüftung verleihen fonnte, 


Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mitfelalters. 
Bon Johannes Janfjen. Achter Band: Volfswirtfchaftliche, gefell- 
ſchaftliche und religiößsfittliche Zuftände. Herenwejen und Herenverfolgung 
bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Ergänzt und herausgegeben 
von Ludwig Paſtor. Dreizehnte und vierzehnte, vielfad 
verbejjerte und vermehrte Auflage. 8° (LVIu. 778) Freiburg 
1903, Herder. M 8.60; geb. M 10.— 

Der büfterfte, aber nicht unwichtigfte Band von Janfiens unfterblihem Werke, 
welder die ausgereiften Früchte der „Reformation“ zu jchildern die Aufgabe hat, 
ericheint hier um mehr als 50 Seiten vermehrt. Einiges ift ausgefallen, vieles an 
vielen Stellen eingefügt. Namentlih in Bezug auf die Hexenprozeſſe find Er- 
iheinungen der neueren Literatur reichlich herangezogen und manchmal eingehender 
berüdfichtigt, als es ihrem Werte nah vonnöten gewejen wäre. Die ©. 546 neu 
adoptierte Anfiht Linfenmanns, welche die Herenprozefje mit dem „Verfall der 
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Spätſcholaſtik“ in Zufammenhang bringt, Stimmt ſchlecht zu der Tatſache, daß biefe 
Prozeſſe gerade in den Händen ber weltlichen Juriſten ihre eigentliche Ausbildung 
erfahren haben, wie aud mit dem unleugbaren mächtigen Aufblühen der Neu— 
iholaftif in jener Zeit. Die von Janſſen angeführte, von Paftor ©. 667 in Zweifel 
gezogene Stelle aus Delrios Disquisitiones gibt den widtigften Zeil, den Kern 
bes Inhaltes von lib. 5 sect. 11 (De Confessionibus), richtig wieder. Janſſen 
ſcheint, wie jhon aus ber Art ber Zitierung bei Paftor hervorgeht, nit Delrios 
Zert, jondern eine Zuſammenfaſſung von Delrios Anſicht aus einem andern Autor vor 
fi gehabt zu haben, die er für ein wörtliches Zitat halten modte. Daß ein der 
Zauberei dringend Verdächtiger überhaupt nur einmal der fFolter unterworfen werben 
könne, ift Delrio zu behaupten niemals eingefallen; es wäre gegen das ganze gel« 
tende Recht und die allgemeine Geridhtspraris geweien. Gr verzeichnet aber (lih. 5 
sect. 9) unter vielen Einihränfungen und Vorbehalten die Umftände, welche zu 
einer Zortur überhaupt oder gar zu einer Wiederholung derfelben berechtigen. 
Dabei will er über das Höchſtmaß eines breimaligen peinlichen Verhörs durchaus 
nit und in feinem Falle hinausgegangen mwiffen. Die Meinungsverſchiedenheit 
mit Sprenger bezieht fi) nicht auf die Zuläffigfeit einer Wiederholung überhaupt, 
fondern einer jog. „Fortſetzung“ ber Tortur, nachdem das Höchſtmaß einer breimaligen 
Folterung erſchöpft ift, ohne daß die Ausjagen im Verhör die dringenden Verdachts— 
gründe entfräftet hätten. Beide Abjchnitte aus Delrio (sect. 9 u. 11), richtig und 
nad ihrem Zujammenhang erfaßt, verdienten hier ihrem ganzen Inhalte nad an— 
geführt zu werben; fie bewähren vollauf das Urteil, das Janſſen, tiefblicdend und richtig 
abwägend, wie man es bei ihm gewohnt, ©. 617 über Delrio abgegeben hat. 
Die ©. 665 aus Binz angezogene quaestio 34 des Appendir zu lib. 5 findet fidh 
nicht in Delrios 1. Auflage (Löwen 1599), noch in der von Dlainz 1606. Erft 
nachdem Deltio 1608 in Belgien geftorben war, bringt 1612 eine jpätere Mainzer 
Ausgabe (ultimis curis longe et auctius et castigatius, ohne Nennung des 
neuen Redaktors) zum früheren Appendir auch die Summaria quaestionum. Es 
wäre noch nachzuweiſen, daß Diele quaestiones von Delrio ſelbſt herſtammen und 
daß die quaestio 34, welche zu Delrios eigenen Enticheidungen im Widerſpruch zu 
ftehen fcheint, irgendwo an einer andern Stelle ſeines Textes eine Stüße findet. 
Aber fie bejagt gar nicht, was Binz aus ihr herauslefen will. Qu. 32 bleibt bei 
bem hier ala „billig“ bezeichneten Safe, daß über eine dritte Tortur nicht hinaus— 
gegangen werben jolle; q. 33 betont die Beitimmung, daß vor der Wiederholung 
immer wenigftens ein Tag Pauſe gemadt werden müſſe. Qu. 34 jeßt nun ben 
Fall, daß ein Angellagter jo vielfältige Verbreden begangen habe, dab das pein— 
liche Verhör innerhalb eines Tages gar nicht zu Ende geführt werden fönnte. Die 
Antwort (welche weit eher einer gegen Delrio angebrachten Koörrektur Ähnlich 
fieht, als befien eigenen Ausführungen entipridht) lautet: repetendum prorogatione 
in alios dies. Was Binz aus dieſen fünf Worten berausziehen will, jcheint auf einem 
Mikverftändnis der Stelle in sect. 9 zu beruhen, wo Delrio die Möglichkeit er: 
örtert, daß einem Verdächtigen, der fi) dur gut beflandene dreimalige Zortur 
juridifch gereinigt hat, dennoch auf Grund bes vorliegenden Belaflungsmaterials noch 
eine punitio ordinaria auferlegt werden könne. Das ift aber etwas ganz anderes, 
The Catholie Church and Seeret Societies. By Rev. Peter Rosen, 

Hollandale, Wis. 8° (344) Milwaukee 1902, Connon Printing & C'*, 

In furzen Haren Abſchnitten wird ein überblick gegeben über die ungeheure 
Verbreitung und die Vielgeitaltigfeit der geheimen Gejellihaften im Bereich der 


Empfehlenöwerte Schriften. 855 


Vereinigten Staaten, wo zwar für Geheimtuerei weniger Beranlafiung ift als in 
irgend einem Lande der Welt, wo aber gleichwohl der Kult der „geheimen Ziele“ 
am Üppigiten gedeiht. Schon die bloße Regiftrierung diefer buntjchedigen Reihe 
von Gejellihaften mit furzem Hinweis auf ihre Entftehung und Verbreitung ift 
nicht ohne Nußen. Vor allem aber handelt es fi um ben Nadhweis, dab alle 
diefe Gejellihaften in ihrer Weife religionsartige Verbrüderungen find, und daher 
für den Belenner bes katholiſchen Glaubens ber Eintritt ſchon von ſelbſt fih ver- 
bietet. Aus der Gefchichte der Entftehung, aus authentifchen Äußerungen der 
Führer, aus den läppiichen Aufnahme-Zeremonien und den phraſenreichen Ritualen 
ift der Beweis leiht zu führen. Auch bie finanziellen Vorteile (Bebensverficherung, 
Kranfheitsunterftügung, Altersverjorgung 2c.), welche vom Anſchluß an die Logen 
meiftens erhofft werden, find einer furzen und nüchternen Prüfung unterzogen. Die 
neueren kirchlichen Kundgebungen gegen die geheimen Geſellſchaften find beigefügt. 
Zur Belehrung und Warnung bes fatholifhen Volkes in Amerifa fann die Schrift 
Gutes beitragen. 


Memoires de Langeron, general d’infanterie dans l’armee russe. Cam- 
pagnes de 1812, 1813, 1814, publies d’apr&s le manuscrit original 
pour la Societe d’histoire contemporaine par L.— G. F, avec 
une carte. 8° (CXX u. 524) Paris 1902, Picard. Fr. 8.— 


Don einem ZTruppenführer, der in jo verfchiedenen Armeen gedient, in jo 
vielen Feldzügen und Schlachten erfolgreich eine Rolle gefpielt hat, läßt man ſich 
gern noch einmal von den Kriegsereigniffen Rechenſchaft geben, die zur Nieber« 
werfung Napoleons geführt haben. Langeron ftanb diefem ſchon 1812 auf rufſiſchem 
Boden gegenüber; in ber Folge befehligte er das rujfifche Armeekorps, das der 
„Schleſiſchen Armee" unter Blücher zugeteilt war, und focht bis zur Einnahme 
von Paris an ber Seite von York und Kleift. Seine Aufzeihnungen jollen nur 
die Kriegsoperationen ffizzieren, die er felbjt mitgemadt hat; auch der Herauögeber 
hat bei feinen trefflihen Einleitungen und Anmerkungen fait ausſchließlich bie 
Strategif und Kriegsgefhichte im Auge. Der Umſtand, dab von preußifcher Seite 
(wie bei einem früheren Feldzug aud von öfterreihifcher) das Mißlingen wichtiger 
Operationen gerade Langeron zur Laft gelegt zu werden pflegte, verleiht, abgejehen 
von der Bedeutung der Feldzüge felbft, der Darjtellung ein Recht auf Beachtung. 
Es betätigt fih wieder, wie vorfihtig man fein muß gegenüber wiberfprechenden 
Erflärungen und wechjelfeitigen Anllagen beim Mißlingen eines Tombinterten 
Unternehmens, zumal bei Generalen, die verjchiedenen Heeren und Nationalitäten 
angehören. Als geborner Franzoſe war Langeron bei York äußerft mißliebig, bei 
Gneifenau dazu noch als LVegitimift; er wußte, daß beide ihm abgejagte Gegner 
waren. Gneifenau gegenüber verraten bie Aufzeichnungen bie Abneigung als eine 
gegenfeitige. Glühenden Hab trägt Langeron gegen Napoleon und geht aud in 
der Kritif an deſſen militäriſchen Maßnahmen oft zu weit, wenngleich er an andern 
Stellen wieder feiner Bewunderung für deſſen geniale Eigenſchaften als Schladten« 
Ienfer unverhohlen Ausdrud gibt. Abgejehen von den Ausfällen gegen ben ver— 
haßten Korjen zeigt Langeron in der Schilderung von Perfonen und Berhältnifjen 
den Geihmad des Edelmanns und Literaten. Seine Eharakterzeihhnungen find von 
großer Feinheit. Bon Alerander I. jpridt er mit Wärme; für die befannten 
deutichen Heerführer wie für die Truppen, namentlih Preußen und Sadjen, finden 
fih die ehrendften Zeugniſſe. Wiewohl nicht unempfindlich für das, was ben 
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Franzoſen am deutſchen Nationalcharakter flößt, hat er mit einer gewiſſen Vorliebe 
Offiziere deutfcher Herkunft in feiner Umgebung gehabt, und troß bes leidenſchaft- 
lichen Franzoſenhaſſes, den er in Deutichland wahrnimmt, ericheint er durchaus 
gereht in feinen Urteilen. Am meiften gewinnt durch feine Aufzeihnungen Das 
Andenten des alten Blücher. Sm neuerer Zeit ift es Diode geworden, mehr deſſen 
ftrategifche Fehler zu betonen und das, was er durch diefelben der gemeinfamen 
Sade geſchadet habe. Langeron, ohne für perfönliche Fehler oder jahlihe Miß— 
griffe blind zu fein, zeichnet ihn als einen wirklich großen fFeldherrn, dem an dem 
glüdlihen Ausgang des Rieſenkampfes vielleicht das Hauptverdienft zufällt. Eine 
Charakteriftit Langerons jelbft und ein Überblict über deſſen vielbewegtes Solbaten« 
leben ift vom Herausgeber nicht angefügt worden, da joldhes bei Veröffentlihung 
eines nicht vorliegenden früheren Abjchnittes aus denfelben Memoiren 1895 von 
einem andern Herausgeber bereits geleiftet war. 


P. Emundus Augerins S. J., „Frankreids Ganifins“ in jeinem reli= 
giöjen umd jozialen Wirken zur Zeit der Hugenotten. Mit Porträt. Von 
Friedrich Joſef Brand, Geiftl. Gymnafial-Oberlehrer. 8° (IV 
u. 176) Cleve 1903, Boß Wim. M 2.—; geb. M 3.— 


Eine bedeutfame, vielbewegte Zeit und eine merkwürdige Perſönlichkeit hat 
der Verſaſſer glücklich herausgegriffen zu einer hiſtoriſchen Skizze, die vielen Neues 
bringen und von allen mit Interefje gelefen werden wird. Eine erihöpfende Dar- 
ftellung der Ereigniffe war nicht beabfihtigt noch auch eine Weiterführung ber 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, jondern lediglich ein furzes belehrendes Lebensbild auf 
großem hiftoriihem Hintergrund. In der Sprade verraten fi zuweilen bie 
franzöfiihen oder lateinijchen Vorlagen, welche dienftbar gemacht worden find, im 
übrigen bewegt fi die Erzählung flott voran. Die Beziehungen P. Augers zur 
Königin Maria Stuart blieben zwar ohne Einfluß auf beilen Lebenslauf und 
fonnten daher übergangen werden, fie enthalten aber doch mandes, was Auger zur 
Ehre gereicht, und was eine eingehende Berüdfihtigung ſchon gelohnt hätte. 


Der Heilige Baſchalis Baylon, Patron der Eudarifliichen Vereine. Non 
Louis Antoine de Porrentruy, General-Definitor des Kapıziner= 
ordens. Autorifierte Überfegung von Schweiter M. Paula, Franzig- 
fanerin. Mit Jlluftrationen. 8° (XX u. 458) Regensburg 1903, 
Habbel. M 4.— 


Ein Priefter des Franzisfanerordens in Bayern hat erft 1901 ein anfprechendes 
Lebensbild des großen Verehrers des heiligiten Saframentes ausgeben laſſen. Wer 
jenes gelejen, wird nur um jo lieber auch zu dem vorliegenden greifen. Denn es 
ift weit ausführlider und verweilt mit fichtlicher Vorliebe bei der Anabenzeit des 
heiligen Orbdensbruders, Unmittelbare Quellen, namentlih aud die Zeugenausjagen 
aus dem Heiligiprehungsprozek ftanden dem Berfafler zur Verfügung. Die Dar- 
ftelung ift vollstümlich und innig fromm, die Ausftattung freundlih. Zahlreiche 
hübſche Bilder begleiten den Text; der Originaleinband mit der ftrahlenden Mon- 
ftranz und dem zwijihen Dornen und Lilie betenden jugendlichen Seiligen deutet 
den ganzen Inhalt an und kennzeichnet Schon von außen das Buch als ein geeig- 
netes Feſtandenlen für Erftfommunifanten. Dod werden aud fromme Chrijten 
reiferen Alters, zumal Ordensleute, welche den Obliegenheiten des täglichen Lebens 
zu dienen haben, die Schrift mit vieler Erbauung lejen. 
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Das Duell. Nah gänzlich neuen Gefichtspunften bearbeitet von Joſeph 
Riegger. fi. 8° (206) Saulgau 1902, Selbjtverlag des Verfaſſers. 
M 2.- 

Der Verfaſſer will u. a. auch „den Duellwahn nach Kräften der Lächerlich— 
keit ausliefern“. Seine Abficht hat er im ganzen erreicht; denn wenn der Spott 
auch zuweilen etwas feiner fein dürfte, jo hat er ohne Zweifel doch die Lächerlich— 
feit des Zweikampfes bloßgelegt. Damit wird er wohl feinen verhärteten Berufs— 
duellanten befehren, aber vielleiht mande junge Leute, die noch nicht allen gefunden 
Sinn verloren haben, vor Dummheiten bewahren. Wenn das Büchlein aud nicht 
„nah gänzlich neuen Geſichtspunkten bearbeitet“ ift, jo hat es doch ein ganz eigen- 
artiges Gepräge. Die notwendigen Vorbegriffe werden klar gelegt, die Unerlaubt- 
heit des Zweikampfes nachgewieſen, die Scheingründe widerlegt und bie ſchlimmſten 
Duelljfandale der jüngften Zeit zufammengejtellt. Allerdings läuft auch viel Schiefes 
mit unter. Nur auf wenige Puntte jei aufmerfjam gemadt. Die Definition 
(S. 33) follte nur die wejentlihen Beftandteile enthalten. Das edle Wort „Mut“ 
(S. 42 f) würde diefem Raufboldentum am beften überhaupt nicht beigelegt. Die 
Ausführungen über die Ehre (S. 47) und das Verhältnis des Soldaten zum Kriege 
(S. 116) find zum Zeil unrichtig. Was mit den gefallenen Duellanten zu ge— 
ſchehen hat, muß die Kirche wohl am beften wilien, und „ein Wort ber Kritif 
an ben Beitimmungen bes fatholifhen Kirchenrechts zu üben“ (S. 146), fteht einem 
jungen Manne nit gut. Auch die Ausführungen S. 144 find nicht ſonderlich 
taftvoll. Der Verfaſſer hat ala KHatholit ohne Zweifel die richtigen Anſchauungen, 
fonft müßte die (S. 90) empfohlene Ehejheidung, zumal in dem Zujammenhang, 
üußerft befremden; denn das hieße ja den Teufel durch Beelzebub austreiben. 
Einige religiöfe Ausführungen find für die große Maſſe zu fein und zu erhaben 
und werben bei Weltfindern vielleicht nur ein Lächeln hervorrufen. Das Bud) iit 
flott geſchrieben, aber auch vielfach. flüchtig gearbeitet, die Feile hätte an dieſe 
Erftlingsarbeit mit großer Sorgfalt angelegt werden follen. 


Bonner Beiträge zur Angliftik. Herausgegeben von Profeſſor Dr M. 
Trautmann. 8° Bonn 1902—1903, Hanſtein. 

Heit VII: Finn und SHildeßrand. Zwei Beiträge zur Kenntnis der alt- 
germaniſchen Heldendichtung. Von Mori Trautmann. (VIII u. 
102) M 4.50 

Heft VIII: Die altenglifhen Metra des Boetius. Herausgegeben und 
mit Einleitung uud vollftändigem Wörterbuch verjehen von Dr Ernit 
Krämer (150) M 4.50 

Heft XII (Sammeldeft): AUnterfahungen zur Guthlac-Legende. Bon 
Dr 9. Forftmann. — Anterſuchungen zu Ratis Raving und 
dem Gediht The Thewis of Gud Women. 2on Dr Ludwig 
Oſtermann. — Die mittelengfifhe Stabzeile im 15. und 16. Iafr- 
Hundert. Von Dr Adolf Schneider — Feflländifhe Einflüfe 
im Mittelenglifhen. Von Dr W. Heujer. (182) M5.— 

Die neuen Hefte teilen mit ihren Vorgängern (vgl. bieje Zeitichr. LIII 116) 
bas Lob, daß fie einerjeits eindringende ſprachliche Spezialunterfuhungen bringen, 
mit der Sorgfalt, Geduld und Kritik, wie die heutige Philologie fie erheiſcht, und 
wie es oft unentbehrlich ift, um zu fichern Ergebnifjen zu gelangen, anderſeits 
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aber auch ber Literaturgefhichte im großen die ſchätzbarſten Dienfte leiten. Der 
diesmalige Beitrag Dr Trautmanns wird faum verfehlen, Auffehen zu erregen, nit 
nur wegen ber uralten Finnſage, beren ergreifende Gewalt dank einer trefflihen 
Erklärung hier voll zur Geltung fommt, ſondern mehr noch dur die mit über- 
wältigenden Beweifen gejtüßte Theſe, daß das Hildebrandslied, eines der Kleinode 
ältefter heimischer Dichtung, lediglich eine ungelente Überjegung aus dem Alngel- 
jähftichen fei. Trautmann jegt für die Übertragung eine geichriebene Vorlage vor« 
aus; die Möglichkeit einer Verarbeitung aus dem Gedächtnis läßt er unerörtert. 
Zert und Gloifar ber 31 Gedichte der Boetiusüberſetzung begleitet Dr Krämer mit 
einer gut orientierenden Einleitung, in welder er an König Alfred als dem Über— 
jeßer fefthält, und es höchſt wahriheinlih macht, daß diejem außer dem lateiniſchen 
Boetius auch ein Kommentar zu demfelben vorgelegen habe. Im 12. Heft er— 
bringt Dr Forftmann den Nachweis, daß die gefamte Literatur über ben hl. Guthlac 
auf nur zwei, aber voneinander unabhängige Quellen zurüdzuführen jei, die Lebens— 
beichreibung des Felix von Croyland und das Gediht „Guthlac der Einfiedler”. 
Mit diefer jorgfältigen Unterfuhung ift der Hagiographie ein guter Dienft erwiejen, 
dem Benußer aber ein wahres Vergnügen bereitet. Dr Oſtermann ſtürzt zwar Die 
verführeriiche Hypothefe um, auf Grund deren Dr Brown im 5. Heft der „Beiträge“ 
das Rätſel bes Ratis Raving-Didters ſchon gelöft zu haben glaubte, bringt aber 
doch für die Zeit und die Zufammengehörigfeit der hauptſächlich in Betracht fommenden 
Gedichte pofitive Reſultate. Die Unterfuhungen, durch welche in früheren Heften 
die jtabende Langzetle der mittelengliihen Dichtung als Siebentafter nachgewieſen 
wurde, hat Dr U. Schneider für die Erzeugniffe des 15. und 16. Jahrhunderts 
weitergeführt. Dr Heufer ſucht kurz, aber jahlih den vielfältigen Einfluß auf: 
zubeden, welchen die zahlreich eingewanderten Niederländer durd ihr Vlämiſch auf 
die mittelengliihe Sprahbildung ausgeübt haben. Dank großen Bemühungen, die 
Dr Trautmann fi Loften ließ, ift bereits in Heft 7, wie es künftig immer der 
Fall jein fol, alles Altenglijhe mit altengliihen Staben gedrudt worden. Der 
Sprachforſcher wird die Bedeutſamkeit dieſer Anderung zu ſchätzen wiſſen, um ſo 
mehr, da Lettern und Druck wirllih prächtig ausgefallen find. Das iſt ein name 
hafter yortihritt und ein Beweis, wie die „Bonner Beiträge“ ſelbſt in gebeihlichem 
Voranſchreiten begriffen find. 


Geſchichte des Convictes in Olmüb von der Gründung Bis zur Vereinigung 

mit der R. R. Therefianifhen Akademie in Wien (1566—1782). 

Von Julius Wallner, k. f. Gymnafialdireftor in Brünn. Separat- 
abdrud aus der „Zeitichrift des deutſchen Vereins für die Geichichte 

Mährens und Schleſiens“ (VI. Jahrgang, Heft 4; VII. Jahrgang, 

Heft 1—2). gr. 8° (44 u. 86) Brünn 1902— 1903, 

Die Erziehungsanftalt, aus der ein hl. Johann Sarcander hervorgegangen 
und an der ein anderer Märtyrer, der vornehme Schotte Joh. Ogilvie, ala Lehrer 
und Erzieher gewirkt, war einft eine der blühendften und angejehenften in den 
öfterreihiichen Erblanden, beſtimmt, nicht nur zur Refatholifierung Mährens mit: 
zuwirfen duch Heranbildung von Geiftlichfeit und Adel, fondern zur Wohltat für 
ben ganzen europäijchen Norbdoften. Empfing fie doc ihre Zöglinge aus Schweden, 
Dänemark, Preußen, Livland, Rußland, Ungarn ufw. und ftand fie an internatio- 
naler Bedeutung Hinter einer Univerfität faum zurüd. Der Herr Verfaſſer hat ein 
jehr umfangreiches Quellenmaterial durchgearbeitet, um von den wechjelreihen Edhid- 
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Talen dieſer Anjtalt ein gedrängtes Bild zu entwerfen. Unter vielen jhäßenswerten 
Einzelheiten, die fih in demjelben vereinigt finden, jeien die Angaben über das 
Wirfen P. Ogilvies hervorgehoben, die Karslake (An authentic account of the 
imprisonment and martyrdom of Fr. J. Ogilvie, London 1877) entgangen waren. 
Lehrreih ift es, an dieſer Gejchichte das Erftarfen und Überwuchern der bureau— 
fratijchen Allvegiererei und übertriebenen Zentralijationstendenz Schritt für Schritt 
zu verfolgen, Die jeit dem Zode Staifer Leopolds I. für Ofterreih zum Fluch ger 
worden find. Für die fleikige Arbeit, die keineswegs bloß die engere Geſchichte 
Mährens angeht, darf man dem Herrn Berfafler dankbar fein, aud wenn man 
nicht mit den abgegebenen Urteilen allwegs übereinftimmt. Daß der Herr Verfaſſer 
Wahrheit und Billigfeit walten laſſen wollte, ift nicht zu bezweifeln, anderjeits iſt 
nicht zu verfennen, daß er herrichenden Vorurteilen und Geiftesftrömungen reichlich 
Tribut gezahlt hat, Er befigt vom Hiftorifer die ganze Gewifienhaftigfeit in Be— 
handlung des ſachlichen Details und auch die Fähigkeit einer überfihtlichen Zus 
jammenfaflung; weniger aber eignet ihm jene Gabe bes Hiftorifers, welche die Er» 
Iheinungen aus ben Berhältniffen ihrer eigenen Zeit heraus und mit Berückſichtigung 
aller fie umgebenden Lebensbedingungen zu erfajien verftebt. Es ift überall ber 
Öfterreichiiche Stautsbeamte des 20. Jahrhunderts, der rüdwärtsprojizierend und 
verallgemeinernd mit ber ganzen Boreingenommenheit feiner Tage und jeines Stanbes 
durh die Brille ſchaut. Gegen viele feiner Verdikte oder Charafteriftiten ſowohl 
in Bezug auf einzelne Perfönlichkeiten (3. B. Kaifer Ferdinand IL.) wie gegen Die 
Geſellſchaft Jeſu, deren Geift und Einrichtungen im allgemeinen, wäre bei aus— 
führlierer Erörterung Einjprache zu erheben gewejen. Zum Glüd wird troß der 
einjeitigen Beleuchtung doch das Material vollftändig genug geboten, um dem, ber 
von ber Leitung einer ſolchen Erziehungsanftalt einigermaßen eine Vorftellung hat, 
ein unabhängiges Urteil nicht gerade unmöglicd zu machen. 


Auf flürmifher Jahrt. Bilder und Geſchichten für die reifere Jugend und 
das Volk aus dem Leben eines deutichen Tiroler. Gejammelt und heraus» 
gegeben von 3. Ad. Heyl. 12° Briren 1903, Preßvereinsbuchhandlung. 
Broſch. M 6.—; in zwei Bänden geb. M 8.— 

1. Zeil: In fdwankendem Kahn durd Brandende Wellen. (298) 
2. Zeil, 1. Bd: An Bord der Argo durd fhäumende Wogen. (372) 
2. Teil, 2. Bd: Sfurmflufen. (328) 

Der Zitel fcheint jehr bewegte Ereigniffe, aufregende Szenen, zum mindeften 
ſchwere Prüfungen anzufünden; ftatt deffen erzählt der Verfafjer feine keineswegs 
außerordentlihen YJugenderinnerungen im Elternhaufe, auf ber Volksſchule, dem 
Gymnafium, der furzen Dienftzeit unter den Kaiferjägern und auf der Hochſchule. 
Alles verläuft in ziemlich ruhiger Bahn; von „brandenden und fhäumenden Wogen“, 
oder gar von „Sturmfluten” wird man in den 3 biß jet erichienenen Bändchen 
— eine Fortjegung fteht in Ausfiht — wenig finden. Wichner hat im feinen 
mit Recht hochgehaltenen Büchlein „Im Schnedenhaus* und „Im Studierftädtlein” 
Ähnliches, aber nad unferem Urtheil Beſſeres geboten; vor allem verftand er es 
weilere Beihränfung zu üben, worin ſich immer der Meifter zeigt. Heyl iſt gar 
zu redejelig und weitläufig. Doch wird man auch feine Erinnerungen mit Vergnügen 
und Nuten leſen. Seine Liebe zur armen Mutter, die Dankbarleit und Pietät, bie 
er jeinen Lehrern bewahrte, das gemütvolle und befcheidene Wefen, das fi unwillfür- 
lich offenbart, berühren ungemein anſprechend. Pädagogen werden mit befonderem 
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Intereſſe feine Reflerionen über die Unterrichtöweife an ben Gymnaſien Biſchofs-— 
haufen (Briren) und Weined (Bozen) leſen. Sehr warm ſpricht er fich zu Gunften bes 
„Geiftlihen Gymnafiums* aus; beherzigenäwert find auch feine Bemerkungen über 
Schülerererzitien, Leſung der Klajfiler und manches andere. Die Unteroffiziersichimpf: 
reden wünſchten wir etwas gelürzt, auch dürften manche ber eingeftreuten Poefien iweg- 
fallen ; einige berjelben haben poetiſchen Wert. In ihnen wie auf jeder diefer „Bilder 
und Geſchichten“ ſpricht ſich ein edler, fittenreiner für Gott und Vaterland begeifterter 
Tiroler aus, der aber darum durchaus fein Betbruder ift, jondern jein gut Zeil Humor 
und eine kindliche Freude an den Schönheiten ber Natur aus Gottes Hand erhalten hat. 


Sappho’s Berfe. Byzantiniſcher Roman von Karl Roth. fl. 8° (172) 
Kempten 1902, Köſel. M 3.— 

Obwohl diejes Büchlein, das etwas an den Profeflorenroman erinnert, bes 
fünftlerifchen Gehaltes durchaus nicht entbehrt, jo feilelt es doch vor allem durd) feine 
fulturgefhichtliche Seite; denn bei der jorgfältigen, aber nit aufdringlichen Behand— 
lung bes Milieus entwirft es und mandes gute Bild aus dem byzantinifchen Leben 
bes 11. Jahrhunderts. In diefe Welt pafjen aud die heute weniger zufagenden 
Abenteuer des verfappten Mönches und die romanhafte Rolle der Verſe Sappho's. 
Zeit- und Ortöfarbe joll auch wohl die Darftellung tragen; doc dürften bie langen, 
oft jchwerfälligen Süße in der Erzählung oder Schilderung, der getragene Ton der 
Unterhaltung und die geſuchte Ausdrudsweile wenig Beifall finden, viel weniger 
aber noch einige bedenkliche Verſtöße gegen die Gejege ber deutſchen Sprade. 


Allerhand Sprachdummheiten. Don ©. Wuftmann. Dritte Auflage. 

8° (XX u. 474) Leipzig 1903, Grunow. M 2.50 

Das Bud ift viel und heftig angegriffen worden, allerdings nicht ohne Grund. 
Aber der Erfolg, den es errungen hat, jpricht für feine Brauchbarfeit. Ohne Zweifel 
hat ed aud großen Nutzen geftiftet: es hat den Deutjchen bie VBerwilderung ihrer 
Sprade zum Bewußtſein gebradt und Tauſende zu der Prüfung und Verbeſſerung 
ihres mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucks veranlagt. Mit allen Behauptungen 
und Forderungen des Verfaflers wird man zwar nicht einverjtanden fein, aber man 
erhält doch von ihm vielfache Belehrungen und Anregungen. Bejonders erfreulich 
ift es, daß nicht bloß das Falſche, jondern aud das Häßliche nachdrücklich bekämpft 
wird. Wegen ber fräftigen und beftimmten Sprade ift die Leſung oft ungemein 
föftlih. Den vollen Nuten wird das Buch freilich nur dem bringen, der fi jeinen 
Geift zu eigen macht, aber auch als Nachſchlagewerk leijtet es wegen bes vortrefi« 
lichen Regifters gute Dienfte. 


Miszellen. 


Ehriftenglaude und Satan. Es ijt in diefen Blättern (vgl. LVI 482) 
gelegentlich darauf hingewieſen worden, wie weit innerhalb der rationalifiiichen 
Kreije der protejtantiihen Theologie, welche äußerlih noch an der Bibel ala an 
dem Gottesworte feitzuhalten behaupten, die Vorftellung von dem gefallenen Geijte, 
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dem Widerfacher unjered Gejchlechtes, ich verflüchtigt hat. In den Reihen der 
Strenggläubigen, welchen ein gejunder Begriff der Infpiration der Heiligen Schrift 
und ein warmer Ehrijlenglaube an die Gottheit des Welterlöjers noch verblieben 
ift, kann dies natürlich nicht der Fall fein. Da aber dieſe Kreife leider immer mehr 
zufammenfchmelzen, entbehrt e3 in unjern Tagen des Intereſſes nicht, einige be= 
ſonders markante Ausfprüche, wie neue Erjcheinungen des Büchermarktes fie gerade 
an die Oberfläche gebracht haben, auf3 Gerathewohl zujammenzuftelen. Da iſt 
zunächſt Johannes Peſtalozzi im Heſſiſchen theologijierender Schriftjteller auf 
eigene Fauſt, der jchon früher durch eine Reihe von Publikationen auf das 
proteftantijche Publiftum zu wirken verfuht bat und nun um die Mitte 1902 
mit einer neuen Schrift hervorgetreten iſt: „Vertiefte Gottes-, Welt: und Selbſt⸗ 
Erkenntnis, das große Bedürfnis der Chriftenheit und der Kirche unferer Tage” 
(8° [223] Stuttgart, M. Kielmann. M 3.—). Das Bud) ift jo reih an un— 
richtigen Vorjtellungen und unberechtigten Anklagen gegen die katholiſche Kirche, 
daß es auf die Sympathien der Katholiken feinen Anjpruch erheben darf. Immer- 
hin erfreut das klare offene Bekenntnis der Gottheit Ehrifti und manches andere, 
was aus ernten Glauben und frommem Herzen zu jtammen jcheint. Indem 
Peſtalozzi S. 60 auf den vormaligen Profeffor der proteitantijchen Theologie 
zu NRoftod, Dr Michael Baumgarten, ſich beruft, fährt er fort: 

„Wenn fih auch jeine Ausführungen mit ben meinigen nicht überall voll« 
ftändig decken, jo ftimmen doch beide darin miteinander überein, daß von ber 
Stellung Satans zu Gott der ganze Weltlauf beherrſcht wird. Es ift außerordent- 
ih beadhtenswert, daß man fih um dieje Tatfahe im Laufe ber Jahrhunderte 
wenig befümmert hat und auch heute noch zum Zeil jehr wenig fünımert. Bor 
allem gehört es nicht zum guten Ton, vom Teufel zu reden und an feine Eriftenz 
zu glauben. Dan ift der Anfiht, das ſeien Dinge, die dem finftern Mittelalter 
angeftanden hätten, der Neuzeit und ihrer vorgerücten Bildungsftufe entipräden 
fie jedoch längſt nicht mehr; daher müßte man ſich endlich einmal davon losmachen. 
Dabei hat man es indefjen zu einer annehmbaren Erklärung über den Urſprung 
bes Böſen und feiner in ber Welt jtets wachfenden, nicht abnehmenden Energie 
noch nicht gebracht und ift ſich namentlich deffen nicht bewußt geworben, daß mit 
der Leugnung des Teufels die ganze Heilige Echrift auf die Stufe eines Märchen— 
buches herabgejeßt wird. Darum ift e8 auch heute noch nicht leicht, Über Dieje 
Dinge zu reden und zu jchreiben, ohne Gefahr zu laufen, ald Märchennacherzähler 
angefehen zu werden und Wohlmwollen und Geduld von Hörern und Xejern zu 
verlieren. Wer indeſſen die Heilige Schrift als die Urkunde betrachtet, vermittelft 
welcher Gott feine Offenbarung von Geſchlecht zu Geſchlecht fund laſſen werben 
wollte, und die zugleih einen Haren Abriß der Menſchheitsgeſchichte gibt, wie fie 
fih in Berührung mit diefer Offenbarung entwidelt hat und bis and Ende ber 
Tage weiterjpinnt, dem wird es auch unzweifelhaft jein, daß in der Menſchheits— 
geihichte ein Kampf zwiſchen den Mächten des Lichtes und der Finſternis, zwischen 
Gott und Satan ausgefochten wird, in welchem das Menjchengeihleht als ein 
Hauptjtreiter hineingezogen worden ift. 

„Wenn nun ungeachtet einer folden Stellung die Menſchheit, insbejondere 
die Ehrijtenheit noch heute ſehr unklare Vorftellung von diefem Verhältnis und 
ben damit zufammenhängenden Entwidlungen ihres Dajeins hat, jo muß das un« 

Stimmen. LXV. 3, 24 
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zweifelhaft in erjter Linie einer Einwirkung ber finftern Macht jelber zugefchrieben 
werden, der vor alleın baran gelegen fein muß, das ganze Verhältnis in ein un— 
durchdringliches Dunkel gehült zu erhalten. Mit Bezug auf irdiſche Kämpfe 
zwiihen mädtigen Gegnern gilt die Unterjhäßung des Gegners, fußend auf ber 
Unfenntnis feiner Verhältniffe (im weitejten Sinne verftanden), als eine der haupt« 
ſächlichen Urſachen von eintretenden Niederlagen. Sollte denn mit Bezug auf ben 
dur Jahrtauſende fi Hinziehenden Kampf gegen den Widerfadher Gottes diefes 
Prinzip feine Gültigkeit haben ?“ 


Im Anhang hat Peitalozzi Auszüge aus den Briefen eines namhaften 
Geiftlihen der engliichen Staatskirche, einjtigen Hochſchul-Profeſſors zu London 
und Cambridge, beigegeben. Diejer, Frederil Denijon Maurice, fchreibt einmal 
an einen Freund (nad) der leider etwas ungelenfen Überſetzung von Maria Sell): 


„Sie meinen, die beftimmte Hervorhebung einer jatanifchen Perjönlichkeit in 
meinen Büchern zu vermijien. Ich würde bedauern, wenn dem fo wäre Viel— 
leiht bin ich dadurdh angefrejlen, daß ic immer vor „gebildeten Publitum* rede, 
Ich bin ganz mit meinem lieben freunde Charles Kingsley einverftanden und 
bewundere feine fühne Äußerung, daß ‚der Teufel ſich toll jtellt und bod nie 
emfiger war als heute‘. Theologiſch ihn befchreiben kann ich nicht, aber dem Ge- 
fühl nad) weiß ih es ganz gut. Ach bin gewiß, daß einer nahe ift, der Gott und 
bie Brüder bei mir verklagt. Es ift jemand außer meines Ichs. Dächte ich, id 
wäre es jelbft, jo würde ich verrüdt. Er umſchwebt meine Nächſten und ift doch 
mit ihnen nicht zu identifizieren. Wie würde ich fie haſſen, wenn ich das annehmen 
müßte! Starr vor Entjegen aber bin ich beim Gedanken, ihn möglicherweife mit Gott 
zu verwechjeln — die dichtefte Finsternis mit dem völligen Licht! Ich wage nicht 
zu leugnen, daß ein boshaftiger Wille mid) verſucht. Eonft würde ih denken 
müflen, das Böfe ſei von Gottes Schöpfung unzertrennlih, und nit die Em: 
pörung, das Wibderftreben gegen ihn. Iſt es aber ein böfer ‚Wille‘, jo ſcheint 
mir das eine Perfönlichkeit zu bedeuten. Die Schrift behauptet feine Exiſtenz, 
nicht feine Bosheit. Die liegt in ihm felbjt, das ift die geheimnisvolle, furcht— 
bare, mit feiner Willenhaftigleit zufammenhängende Möglichkeit. Es ift jedoch 
wohl überflüjfig zu jagen, daß ich mit dem böfen Geift nit materiell einen 
volfstümlichen Teufel meine,” 

M. Baumgarten aber, auf welchen Peſtalozzi hauptſächlich ſich ſtützt, meinte 
ihon 1854 in feinem „Nadtgefihte Sadharjas": „Wer ift Ddiejer Feind und 
MWiderfaher?... Bewegten wir uns innerhalb des unbefangenen Menjchheits« 
bewußtfeins, jo würden wir nicht nötig haben, die Frage zu erheben. Das 
unbefangene Meenichheitsbewußtfein weiß ebenjo bejtimmt von einer böjen wie von 
einer guten Macht, welcher das menſchliche Leben und Sein unterftellt ift, und wir 
finden unter allen Völkern diefen Dualismus, nit etwa eigens behauptet und 
gelehrt, ſondern vielmehr als unantaftbare Vorausjegung aller Weltanfhauung und 
Lebenserfahrung. Diejes ſchlichte und einfache Volfsbewußtjein will die Aufklärung 
zu berichtigen ſuchen. Der klügelnde Verſtand müht jich vergebens ab, in die durch 
jenen Dualismus geipaltene Welt wiederum eine Einheit hineinzubringen, denn 
das uriprüngliche Bewußtiein jegt die Wirkung der böfen Macht zu tief eingreifend, 
als daß der fich ſelbſt anheimgegebene Verftand zu erjehen vermöcdte, wie ein jo 
tief dringender Einfluß des Böjen aus der Welt Tönnte hinausgejeßt werden. 
Solange alfo die Wirklichkeit einer böfen kosmiſchen Gewalt, wie fie das urjprüng-» 
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lihe Bewußtjein ausjagt, feitgehalten wird, muß ſich der Verſtand vor dem Rätjel 
der Welt demütigen. Da nun aber ber Berftand auf eine einheitliche Welt— 
anſchauung angelegt ift, jo erklärt es fich leicht, wie er anſtatt durch jene Wahr» 
nehmung jeines eigenen Unvermögens auf die Empfänglichfeit für das außerhalb 
feines Bereiches liegende Gejhichtsgebiet fich hinleiten zu laſſen, ben bequemeren 
und ftolzeren Weg erwählt, nämlich die Realität einer geiftigen Weltpotenz böſer 
Natur Ichlehthin in Abrede zu jtelen, und ſomit burh Ignorierung bes 
Feindes ben Friedensſtand in der Welt zu gemwinnen.... 

„Da nun die Schrift überall fih nur an ſolche wendet, welche ben not» 
wendigen Ernft haben, um fich nicht durch die mandherlei Künfte, welche der Diangel 
an Aufrichtigfeit erzeugt, irre machen zu laffen, und biejenige Sammlung und 
Stille des Gemüts mit Hinbringen, welde eine Selbftbeobadtung möglich macht, 
für die andern aber gar nit ba ift, fondern fie ihrer ſelbſtverſchuldeten Ver— 
worrenheit überläßt, jo begreift es fih, daß fie fi) ebenjowenig darauf einläßt, 
das Daſein des Teufels zu beweiſen, wie fie fi dazu erniedrigt, das Dafein Gottes 
darzutun.... Wie ed der Schrift lediglih darum zu tun ift, zu berichten und 
auszujagen, was Gott, der die Welt und die Menſchen geihaffen, getan hat und 
noch tun wird, um den Menſchen ungeachtet jeines Falles feiner urfprünglichen 
Beftimmung entgegenzuführen, jo hat fie in Abfiht der böfen Macht in der Welt 
feinen andern Gefihtspunft, als zu zeigen, wie der Arge, welcher den Menſchen 
verführt hat und daburd feiner und jomit der Welt mächtig geworden ift, durch 
den Menſchen wiederum überwunden und endlich aus dem Befitz ber Welt hinaus» 
gejegt werben wird. Se felter ber Schrift nun bie Überzeugung fteht, daß ber 
Arge eine Macht in ber Welt hat und über alle, die in der Welt find, und daß 
diefe Macht erft am Ende aller Gefhichte vernichtet jein wird, je wichtiger es ihr 
um eben beswillen ift, überall diejenige Kraft aufzuweiſen, durch melde jene ge— 
waltige übermacht in der Welt gebrochen und überwunden werden Tann, befto 
begreifliher unb wohltuender wird es und, daß die Schrift niemals anders aus» 
drüdlih von diefer argen Weltmacht rebet , als um ein Denkmal des Sieges über 
dieſelbe aufzuridhten, oder daß fie niemals jonit den Schleier von dem geheimnis- 
vollen Abgrunde des böjen Reiches lüftet, ala wo fie imftande tft, zugleid die den 
Argen unter die Füße tretende übermacht des Guten aufzuzeigen. Aus Diefer 
Eigentümlichteit des Schriftzeugnifjes über das Reich bed Satans erklärt es ſich, 
dab, während im Neuen Zeftament jehr häufig besjelben Erwähnung gejchieht, im 
Alten Zeftament diefe Erwähnung eine ſehr jeltene ift.“ 

In merkwürdiger Übereinftimmung mit den bisher dargelegten Gedanken 
ftehen die Sätze in einem jufl um biefelbe Zeit von dem evangelifchen Pfarrer 
Joh. Biegler (zu Hering in Heffen) an die Öffentlichkeit gegebenen Schriftchen: 
„Die Verfuhung Ehrifti. Eine Studie über Matthäus 4, 1—11 von Dr Richard 
Chenevix Trend. Aus dem Engliihen von M. Schuhard zu Neinheim in 
Heilen.” (8° [64] Bremen 1902, Verlag des Traftathaufes.) Der 1866 in 
hohem Greifenalter verjtorbene Dr Trend, ehemals Profeſſor am Kings-College 
zu London, nachher 21 Jahre lang (anglifanifcher) Erzbiichof von Dublin, fand 
im Rufe hoher Frömmigkeit wie feinfter literarijcher Bildung, insbejondere als 
Ereget ftand er bei feinen Religionsgenofjen in Anjehen. Die Überjeßung diefes 
kurzen Traftates berührt wohltuend, da fie offenbar noch beträchtliche proteftantijche 
Kreije in Deutjchland eriftierend vorausfeßt, welche in dem Maren feſten Glauben 
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an Chrifti Gottheit mit Dr Trend übereinftimmen, und da fie anderjeit3 faum 
etwas enthält (daS eine oder andere flüchtige Wort etwa abgerechnet), was nicht 
von einem gläubigen Katholifen für feine Glaubensbrüder hätte gefchrieben fein 
fünnen. Bei fait völlig übereinftimmenden Gedanfen haben denn auch Dr Trenchs 
Darlegungen etwas ungleich Anfprechenderes und Klareres als die bei Peitalozzi 
und jeinem Führer: 


„Sehr bemerkenswert ift die hervorragende Stellung des Satans im Neuen 
Zeftament, während er und bie ganze ihn betreffende Lehre im Alten ZTeftament 
im Hintergrund gehalten wird. Nah dem erften verhüllten Erfheinen im Paradies 
verihwindet er für lange Zeit gänzlih vom Schauplaf. Nur da und dort ift 
eine flüchtige Andeutung von ihm, ein vorübergehendes Dierfmal ſolch eines geiftigen 
Hauptes im Reich des Böfen durch Die ganze Heilsöfonomie Gottes in früherer 
Zeit. . . Dies erklärt fi zum Zeil durch die vergleichende Ähnlichkeit mit natür- 
lichen Dingen: Je heller nämlich das Licht, defto dunkler ift der Schatten. Höhe 
und Ziefe ftehen in gegenfeitiger Beziehung zueinander. .... Dies erflärt jebod 
nit gänzlih das Verichweigen des Satans in ber Heiligen Schrift [bes A. T.). 
Ohne Zweifel war das Menſchengeſchlecht in feiner Kindheit noch nicht reif zu 
folder Erkenntnis, denn für foldhe, die es ernft nehmen — und es verdient, ernit 
genommen zu werden —, wäre e& jchredlich geweien, einen Fürſten der finftern 
Mächte kennen zu lernen, bevor fie den König des Lichtes erfannt Hatten. Daher 
können die, weldhe Gott erzieht, den Satan erjt dann genauer verſtehen, wenn es 
ihnen gegeben wird, mit dem geiftigen Auge in ihm den aus dem Himmel ver: 
ftoßenen Engel zu erbliden, dann erft, und nicht früher, ſpricht die Heilige Schrift 
von ihm deutlich und ohne Rüdhalt.... 

„Die Behauptung der Eriftenz eines Verfuchers, eines perjönlichen Böſen, 
bes Teufels, ift, mie wir wiflen, für viele ein Stein des Anſtoßes. ch möchte 
bier nit nadbrüdlich geltend maden die Wahrhaftigkeit Chrifti, welde die Tat— 
ſache, die Eriftenz des Satans verbürgt, jondern ich will mich begnügen mit ber 
Bemerkung, daß es nicht bloß biblifche, ſondern auch noch andere Beweisgründe 
für das Dajein des Teufels gibt. In dem menschlichen Leben und in der Geſchichte 
des Menſchen herrſcht ein dunkles, geheimnisvolles Element, weldes durch nichts 
anderes erflärt zu werden vermag. Wir können nur zu gut verftehen die allzu 
ftarfe Anziehungskraft der Sinnesobjefte auf ein Weſen, das finnlid uud geiftig 
zugleih ift. Wir kennen das Herrſchen ber niedern Natur, welche, um die richtige 
Beziehung zu bewahren, beherricht werden jolltee Wir können nur zu gut ber» 
ftehen des Menſchen Hingabe an die Einnenwelt, ja jogar das Verlorengehen feiner 
felbft in bderfelbigen. Es gibt aber ein noch viel jchredlicheres Dinfterium, eine 
unerflärliche Eriheinung, die nur durh eine Vorausſetzung zu veritehen tft. 
Gerade benjenigen, welchen die Lehre von dem böjen Geijt ganz beſonders un— 
willkommen ift, bat es überaus große Mühe gefoftet, in der Theologie ben 
„Exorzismus“ vorzunehmen, den Satan aus dieſem Gebiete wenigjtens zu ver— 
treiben, ſelbſt wenn fie nicht imftande wären, ihn aus irgend einem andern zu 
verdrängen. Alle die, welche fich fürdten, in die unergründlichen Tiefen des Falles 
des Dienichen hinabzuſchauen, weil fie fein Auge haben für die himmlifchen Höhen 
feiner Wiederherftellung, jcheinen zu glauben, fie würden damit viel gewinnen. 
Und doch könnte man bier jehr angemefien fragen: Was nüßt es uns, wenn wir 
den Teufel loswerden, während doch das Zeuflifche bleibt, ben Böjen wegerflären, 
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während bie Böjen bleiben? Was nüht es una? — ‚Goethe läßt im Geifte 
feinfter Ironie Mepbiftopheles jagen: „Den Böſen find fie los, die Böjen find 
geblieben.“ (Anm.) — Die Lehre von einem böjen, verjuhenden, verführenden 
täufchenden Geift, ber zu Aufruhr und Empörung anftadhelt, ift, weit davon ent- 
fernt, tiefere Dunkel über die Geſchicke der Menſchen zu bereiten, vielmehr voll 
Troſt und erleuchtet mit Strahlen der Hoffnung Stellen, welche jonft völlig dunkel 
erſchienen. Man könnte an feinem eigenen Ich verzweifeln, wenn man feine andere 
Mahl hätte, ald zu glauben, daß alle jeltfamen Einflüfterungen des Böfen in dem 
Herzen geboren würden, aus dem fie lanſcheinend]) hervorgehen. Man könnte an 
feinem Geſchlechte verzweifeln, müßte man dafür halten, daß alle feine gräßlichen 
Sünden und ungeheuern Vergehen in feinem Bujen erzeugt und empfangen wurben. 
Es gibt aber no Hoffnung, wenn ber ‚Feind es getan hat‘, wenn, mag aud ber 
Boden, in weldem bie argen Gedanken und böfen Werke emporſchoſſen, das menjch- 
lie Herz gewejen jein, dann doch der Same, aus bem fie emporjproßten, durch 
die Hand eines andern gejät wurde. 

„Wer wagt ed, die Eriftenz dieſes Teufliſchen, das fih vom Zierifchen im 
Menſchen unterjcheibet, zu leugnen? Gewiß feiner, der etwas von den furdtbaren 
Möglichkeiten der Sünde weiß, bie in feinem eigenen Bufen lauern, feiner, ber 
einen wahren Einblid in die Gefchichte der Dioral der Welt gewonnen hat. Wie 
fönnte man anders erflären, daß Menſchen nicht nur von Gott abfallen, jonbern 
ihn verachten; daß Leute, anftatt Gott einfach ruchlos zu vergeſſen ober ihn beifeite 
zu laffen, feinen Namen im Munde führen noch öfters als die, weldhe ihn Tieben 
und ihm dienen. Wie könnte man jonft das Ausſtoßen grimmiger Worte, den 
leidenihaftlihen und herausforbernden Haß gegen Gott erflären, der bei manden 
gottlojen Menſchen offen zu Tage tritt? Was fonft erflärt uns bie Freude an ber 
Betrachtung der Schmerzen oder an der Auferlegung berjelben, die ſeltſamen Er— 
findungen der äußerften Gottlofigfeit, Graufamkeit und Wolluft, — der durch Haß 
ungeftümen Wolluft? Was jonft erflärt und das Verlangen nad bem Böfen, gerabe 
weil es böfe ift, die wilde freude an der Übertretung bes Gejehes, nur um es zu 
übertreten? Was fonft erflärt uns alfe die übrigen gottlofen Freuden, die ber 
Dihter in einem einfachen Sate jo treffend bezeichnet hat: mala gaudia mentis? 

„Diefes Geheimnis ift ebenjo unerklärlich als ſchrecklich, ſolange der Menſch 
nichts wiſſen will von einer geiftigen Welt unter und über ihm, aber es ift ganz 
Teiht zu enthülfen, wenn wir das Böfe bes Menſchen nicht gänzlich als fein eigenes 
Merk anjehen, fondern Hinter feiner Übertretung eine frühere Übertretung und 
einen früheren lbertreter entdecken, einen, der fiel nicht wie ein Menſch — denn 
bes Menſchen Fall wurde gnädig gehemmt durch ebendbasjelbe Fleiſch, welches 
reizte und lockte —, jondern wie nur Geifter fallen fönnen, von ber Höhe bes 
Himmels in die Tiefen der Hölle, ein Fall, aus dem ein Wiederaufftehen nie mehr 
erfolgt. Denn dieſer Geift wurde nicht getäuscht, nicht verfucht wie Adam, jondern 
er wählte fich jelbft das Böſe, indem er fih aufs Harfte bewußt war, daß es das 
Böſe war. Er verließ das Gute, das er beutlih als das Gute erfannt hatte. 
Seine Sünde war darum in ihrem Weſen bie Sünde wider den Heiligen Geift, 
bie weder in diefer noch in ber zufünftigen Welt vergeben werben fann. 

„Alles ift erflärlih, wenn wir die Eriftenz eines jolchen Geiftes erfennen, 
ber, da er ohne Hoffnung auf Erlöfung verloren ift, denſelben Verluft an ben 
andern Geihöpfen zu bewirken fucht und es für einen geringen Triumph hält, 
den Menſchen zum Tier herabzumürdigen, es jei denn, daß er ihn auch teufliich 
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maden kann. Solch einen perſönlichen Verſucher forbern und bezeugen unzählige 
fittlihe und geiftige Ericheinungen dieſer gefallenen Welt. Dieſe Verſucher ober 
diefe teufliiche Eriftenz mußte [dur die ‚VBerfuhung‘]) unbedingt in direkte und 
unmittelbare Beziehung zu dem Herrn treten, der auf Erden bie Dtiffion zu erfüllen 
hatte, die Werte bes Teufels zu zerftören.” 


Zur Geſchichte des Angelns-Läntens findet ſich eine nicht unwichtige 
Bemerkung in den Alten eines der Provinzialfapitel des Franziskanerordens, 
welde A. G. Little nad) einer Oxforder Handjchrift in The English Historical 
Review XVIII (2ondon 1903) 487—496 veröffentlicht. 

Natürlich Handelt es ſich für den Hiftorifer des Angelus-Läutens namentlich 
um den Urfprung der frommen Übung, und dieſen Har zu legen, ift auch der Zweck 
der beiden jorgfältigen Arbeiten, welche in den lebten Jahren über den Angelus 
erjhienen find. Die eine derjelben, von 9. Thurfton in der Zeitichrift The 
Month (2ondon 1901 und 1902), jucht die Anknüpfungspunfte nachzuweiſen, 
welche die fragliche Andacht vielleiht in gewiſſen andern, im Mittelalter üblichen 
Glodenzeihen hatte. Die andere umfangreiche Studie von Th. Eifer im Hiſto— 
riſchen Jahrbuch 1902 bietet die bisher vollſtändigſte Sammlung der Quellentexte, 
wobei natürlich das Hauptgewicht auf den älteften Erwähnungen unjere® Ge— 
braudes ruht. 

Da die angebliche Einführung des Ave-Läutens durch Urban II. oder 
Gregor IX, ins Reich der Fabeln gehört, jo find die älteften Zeugnifje, die 
ernjtlihe Erwägung verdienen, jene, welche den bi. Bonaventura den Angelus 
einführen laſſen. Das wichtigſte dieſer Zeugnifje findet fi in der Chronik der 
24 Tranzisfanergeneräle, niedergejchrieben vor dem Jahre 1569. Auf dem General» 
fapitel zu Pija 1263, jo wird in derjelben berichtet, jei beſchloſſen worden, bie 
Minderbrüder „möchten in ihren Predigten das Volk dazu vermögen, beim Gloden- 
zeichen zur Komplet die hl. Maria einigemal zu grüßen, weil nad) der Meinung 
einiger achtendwerter Lehrer fie zu jener Stunde vom Engel gegrüßt worden jei”. 
Zum Jahre 1269 wird diejelbe Bejtimmung al Anordnung des Kapiteld von 
Alfii wiederholt (Analecta Franciscana 3, Quaracchi 1897, 329, 351. 
S. Bonaventurae opera 10, Quaracchi 1902, 55, 60). @ine der älteften 
Handjchriften des Kapitels von Aſſiſi enthält jedoch die fragliche Anordnung nicht. 

P. Ejjer möchte in diefen Verfügungen nicht den Anfang des Ave-Läutens 
jehen. Bonaventura habe nicht8 anderes gewollt, als daß „beim Glodenzeichen 
zur Komplet einige Ave Maria“ gebetet würden. „Da e& fi) hierbei um 
ein bejtehendes, gewöhnlicheg Glodenzeichen zum Chorgebet handelte, jo lief die 
ganze bung auf ein unbeftimmtes, nicht überwachbares und nicht feſtſtellbares Gebet 
hinaus. Daher findet ſich aud in den zeitgenöjfiichen Schriftwerfen zur Gejchichte 
des Tranzisfanerordens feine Spur von der Durdführung jener Verordnung. 
Wäre diefelbe mit der Einführung einer neuen religiöfen Übung gleichbedeutend 
geweien, jo hätte fie ohne Auffehen nicht vorübergehen lönnen“ (a. a. O. ©. 33). 

Gegen den von Little veröffentlihten Text laſſen fich diejelben Schwierig- 
teiten nicht erheben, und er räumt einen Teil der Einwände gegen bie ältere 
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Verordnung vom Jahre 1263 aus dem Wege. Das Kapitel von Padua, ges 
halten im Jahre 1295, beginnt nämlich in folgender Weife feine für die Vene: 
tianische Provinz vom HI. Antonius geltenden Verfügungen: (Wir verordnien) vor 
allem, daß an den einzelnen Orten abends dreimal die Glode geläutet werde 
zu Ehren der glorreihen Jungfrau, dann jollen alle Brüder niederfnieen und 
drei Ave Maria jagen: In primis quod pulsetur in locis singulis de sero 
campana ter paulatim ad honorem Virginis gloriose, et tunc fratres 
omnes genuflectant et dicant ter Ave Maria gratia plena. Wenn man 
die Anordnungen des hl. Bonaventura außer acht läßt, jo ift diefer Text der 
älteſte, der das Ave-Läuten bezeugt. Alle übrigen Belegitellen jtammen erjt aus 
dem 14. Jahrhundert. Die beiden älteften berjelben find eine ungarifche Ver: 
ordnung vom Jahre 1307 und eine Spanische vom Yahre 1308. Erjtere wird 
von Thurfton und Eſſer, letztere von Thurſton allein aufgeführt. 


Bulkanaushrüde und Sternkunde. Bevor der zweifelnde Lejer über 
diefen Titel den Kopf jchüttelt, bitten wir ihn, erft den folgenden Tatjachen in 
Angefiht zu ſchauen, und dann ſich fein Urteil zu bilden, 

Daß die Bulfane der Erde um jo tätiger auftreten, je geringer die Zahl 
der Flecke auf der Somne ilt, haben wir in einer früheren Miszelle (LXIV 
480) quellenmäßig nachgewieſen. Daß in der Tat das tieffte Sonnenfleden- 
minimum feit 78 Jahren auf das Jahr 1901 fällt, ift jeitdem von Profeſſor Wolfer 
in Zürid) dargeboten worden (Aſtronomiſche Nachrichten Nr 3872). Man jehe 
fih nur die folgenden drei Zahlen an: Fledenfreie Tage in 1899: 104, 
in 1900: 158, in 1901: 287. Es fönnte nur nod) fraglich erfcheinen, ob das 
Minimum vielleicht etwa3 ſpäter als 1901 falle. Worauf «3 hier ankommt, ift 
die Tatſache, dat unmittelbar vor dem verheerenden Ausbruche des Mont Pele 
in Weftindien die Sonnenfledenhäufigfeit ich rajch einem außerordentlichen Minis 
mum näberte. 

Hier ftehen wir allerdings vor ungelöften Nätjeln. Der Parallelismus 
beider Erjcheinungen iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen. Aber worin befteht ihr urſäch— 
licher Zufammenhang ? Sid auf Magnetismus zu berufen ift jehr einfach. Auch 
angenommen, die Sonnenflede jeien eine magnetiſche Erjcheinung, wie fann eine 
Schwanfung im Magnetismus der Sonne das Innere unferer Erde jo aufwühlen, 
daß ſich dasjelbe durch feurige Ergüffe nad) außen Luft maden muß? Eine 
Antwort hierauf ift noch nie gegeben worden. 

Biel leichter ijt die Erklärung einer andern Himmelderfcheinung, die mit der 
vulfanischen Tätigfeit der Erde in Verbindung fteht. Es find dies die unficht- 
baren Mondfinjternijje. Die Verfiniterungen unſeres Trabanten find jo 
häufig, daß wohl die meilten Leſer feine fupferrote Scheibe in ihrem Laufe durch 
den Erdichatten verfolgt haben. Die Erdatmojphäre lenkt nämlid genug des 
Sonnenlichtes nad) dem Innern des Schattenfegeld ab und läßt noch Jo viel des 
roten Lichtes durh, um die Mondſcheibe auf dem jchwarzen Hintergrunde des 
Erdichattens hervortreten zu laſſen. Zumeilen verjchwindet jedoch der verfiniterte 
Mond gänzlih. Merkwürdigerweije gejchieht das immer einige Zeit nachdem 
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ſich die Erdatmoiphäre infolge eines vulfanishen Ausbruches in eine feine 
Staubwolfe verwandelt hat. 

So war es mit der leften Mondfinjternis am 11. April 1903, ein Jahr 
nad) dem Ausbruche des Mont Peld. Weitere unfihtbare Mondfinfternifje wurden 
im Jahre 1885 in Tasmania und 1884 in England beobachtet, etwa ein Jahr 
nah dem großartigen Srafatoa-Ausbrud. Bekanntlich hat man die ſtark rote 
Morgen- und Abenddämmerung noch drei Jahre nach diefem Ausbruche auf der 
ganzen Erde beobachten fünnen. 

Um 10. Juni 1816 war der verfinflerte Mond ebenfalls unfichtbar, zwei 
Jahre nad dem Ausbruche des Mayon auf den Philippineninjeln. Während 
diejer zwei Jahre berichteten die wiljenjchaftlichen Blätter von niederfallendem 
Ihwarzem Staub in Kanada, von dem jlaubbededten Oſtindiſchen Ozean und 
von rotem Schnee im nördlichen Italien. 

Am 18. Mai 1761 konnte der verfinjterte Mond in Stodholm jelbit mit 
dem Fernrohr nicht gejehen werden. Zwei Jahre vorher hatten fich auf einer 
Ebene in Merifo, weit entfernt von der Küſte und von jedem andern Vulkan, 
jechs Berge von 400 bi8 500 m Höhe erhoben. Es war in der Nadt vom 
28. auf den 29. September 1759, in der Nähe von Jorullo. Der Hauptfrater 
erreichte eine Höhe von über 560 m über dem Plateau, und feine Ausbrücde 
dauerten bis in den Tebruar des folgenden Jahres 1760. 

Eine andere unjihtbare Finſternis ijt im April 1642 verzeichnet, ein Jahr 
nad) dem Ausbruche des Tunguragua und Aringuay. Endlid ging der von 
Tycho bejchriebenen unfichtbaren Finſternis von 1588 der heftige Ausbruch der 
beiden benachbarten Krater Tyuegos de Guatemala um zwei Jahre voraus. 

Die meiften diefer Angaben find den Monthly Notices (LXIII [1903] 
400—402) entnommen, welche jich ihrerjeit$ auf die Eclipses Lunares von 
Mendelinus und auf die Berichte von Arago und Humboldt jtügen. 

Der Engländer nennt dieje unfichtbaren Mondfinjterniffe „Ihwarze Finjter- 
niſſe“. Es erhellt aber jhon aus der Aufzählung der erwähnten Tatjadhen, daß das 
Verſchwinden der Mondjcheibe nicht jo jehr in einer Verdunflung der leßteren jelbit 
bejteht, als vielmehr in einer rötlichen Yärbung der Erdatmojphäre, welche von 
dem in den Schattenfegel abgelenften Sonnenlichte gleichartig beleuchtet wird wie 
der Mond. Das beobadhtende Auge verliert auf dieje Weile die nötigen Kontraite, 
um die Mondſcheibe von dem gleichgefärbten Hintergrunde zu unterjcheiden. 

Erinnern wir uns nun ſchließlich an die längjt feitgejtellte Tatſache, daß 
auch unjere Polarlichter und magnetiihen Störungen mit der Sonnenfledenperiode 
ihwanfen, jo haben wir jchon eine Reihe von Erjcheinungen, welche mit dieſen 
Flecken in irgend einem Zujfammenhange ftehen. Die Erfenntnis, daß unſere 
Sonne in die Klaſſe der veränderlichen Sterne gehört, bricht fi) immer mehr 
Bahn. Und vielleicht ift gerade dieſer Veränderliche bejtimmt, den Schlüfjel zur 
Erklärung diejer periodijchen Erjeheinungen zu bilden. 





Chrifian Brentanos Weg zur Kirche. 
Auf Grund ungedrudter Briefjchaften. 


Seiten findet fi der eng geſchloſſene Kreis nächſter BlutSverwandten 
jo rei) an glänzenden Namen, wie es die Frankfurter Kaufmannzfamilie 
der Brentano im 19. Jahrhundert geweien ift. Neben dem vom Schimmer 
der Romantit umftrahlten Gejhwilterpaare Bettine und Klemens ftehen 
da als Schwäger ein Adim dv. Arnim, Friedrich Karl von Savigny, 
Stephan v. Guaita, der eine gefeierter Dichter, der andere hochberühmt 
auf dem Gebiete des Willens, der dritte Staats- und Verwaltungsmann, 
einflußreih in den Berfajlungstämpfen feiner VBaterftadt, der alten Reichs— 
ſtadt Frankfurt. Wenig beachtet und leicht unterſchätzt wird aus dieſem 
auserwählten Kreiſe gerade derjenige, der an Geiltesfähigfeit vielleicht die 
jämtlihen Gejhwifter Brentano, an Vielſeitigkeit alle feine berühmten 
Schmwäger überragt hat. Klemens Brentano felbft nennt ihn in einem 
Briefe vom 16. Jannuar 1816 „unjern jo guten al3 von Gott mit reicher 
Fülle der Gaben nah allen Rihtungen ausgeftatteten Chriftian“!. Es 
war ſchon viel, neben Klemens und Bettine fih durch Geift überhaupt 
noch Beachtung zu verſchaffen, aber ihn gerade bezeichnet ein jo genauer 
Kenner der ganzen Familie wie Dr Ringseis nicht ohne Nahdrud? als 
„den geiltreihen Chrijtian“. 

Das angeborne Ungeftüm der Natur, ein bverunglüdter Bildungs» 
gang und infolgedeſſen eine gewiſſe Unftätigfeit des Charakters fcheinen 
die Urſache, daß diefer mit Talent jo reich ausgeftattete Mann nie im 
öffentlichen Leben die ihm gebührende Stellung eingenommen und feine 
größeren Geiftesihöpfungen zurüdgelaffen hat, die auf die Dauer fid Be- 
achtung erzwingen fonnten. Wohl Hatte aud er die Willenjchaft gepflegt, 


ı Gejammelte Briefe I, Frankfurt a. M. 1855, 190. 
2 Erinnerungen des Dr Joh. Nep. v. Ringseis I, Regensburg 1886, 285. 
Stimmen. LXV. 4. 25 
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mehr als eines jeiner Geichwifter, auch er Hatte ſich als Dichter in Drama 
und Luſtſpiel verſucht, als Politiker Hatte er fih in die ftädtilchen Ver— 
faffungsfragen gemischt, als Landwirt ſich mit Eifer der Hebung der 
Bodenkultur Hingegeben, aber in all dem Hat er feine Leitungen von 
Bedeutung zurüdgelaffen; jeine „Nachgelaſſenen religiöjen Schriften” (2 Bde 
1354) werden heute nicht mehr gefejen. 

Trotzdem ift aud) er eines ehrenden und bleibenden Andenkens mert. 
Den feiner ganzen Familie eigenen Wohltätigkeitsfinn hat er in großartigem 
Maße betätigt und dies, wenigftens während der größeren Hälfte jeines 
Lebens, in echt chriſtlichem Geiſte; auf viele trefflide Menjchen und in 
vielen hochachtbaren Kreiſen hat er vermöge jeiner jeltenen Gaben mie 
jeines edlen Herzens Einfluß geübt. In dem merkwürdigen Leben der 
Dulderin Katharina Emmerich wie der liebenswürdigen Konvertitin Quije 
Henjel fpielt er eine Rolle, welche neben der jeines Bruder Klemens keines— 
wegs bedeutungslos ift. Diejem jeinem berühmten Bruder jelbft ift er biß zum 
Tode der treueite Freund geweſen und ftand ihm unter allen Geſchwiſtern 
das Leben hindurch am nächſten. „Chriftian ift mir jehr lieb geworden“, 
hatte Klemens jhon im Herbſt 1802 gejchrieben!, „er ift durch Savigny 
bortrefflih gewendet, und ich erwarte unendlich viel von feiner Liebe.“ 
Dieſe Liebe Hat ihm der Bruder in der Tat 40 Jahre lang und noch 
überd Grab Hinaus erwiejen. Während der lehten Krankheit bradte er 
den Vereinſamten zu liebevoller Pflege in fein eigenes Haus und ficherte 
ihm eine ruhige, tröftlihe Todesſtunde. Er veranftaltete die Sammlung 
und Herausgabe der Gejamtheit von Klemens Brentanos Schriften und 
ehrte den Dichter und deſſen Schöpfungen durch eine Reihe verjtändnis- 
voller Auffäge in den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern?. Desgleihen ver— 
wandte er noch viele Zeit und Sorgfalt auf die Durchſicht der umfang» 
reihen Manuffripte, in melden der verjtorbene Bruder die wunderbaren 
Gefihte Katharina Emmerichs jahrelang mit unverdroffener Mühe aufs 
gezeichnet hatte. Zahlreihe erläuternde und fritiide Bemerkungen wurden 
don Chrijtians Hand Hinzugefügt. Den Drud des „Leben Mariä” nad) 
den Gefihten der Begnadigten, weldhen Klemens Brentano begonnen hatte, 
führte Chriflian zu Ende. Seit Oktober 1851 ruhen beide Brüder neben- 
einander; ihre Aſche bededt das gleihe Grabmal. 





ı Steig, Adim von Arnim und Klemens Brentano 51. 
2 1844 u. 1845 (XIV u. XV). 
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Auch für ſich jelbjt genommen ift Chriſtian eine Erjcheinung, die 
regere Teilnahme wedt. Er war eine reihe Eeele, voll mächtig über- 
ftrömenden Lebens. Den Schmerz des Sudens und Sehnens hat er mehr 
als gewöhnliche Menjchenkinder an fih erfahren. Aus tiefer Verirrung 
hat er wunderbar den Weg zur Wahrheit gefunden; der Wahrheit ift er 
treu geblieben im Gutes-wirlen, und das Gute, das von ihm ausging, 
hat wie andern jo ihm jelbft Segen und Frieden gebradt. Es find ſchon 
Klagen darüber ausgeſprochen worden, daß für die entjcheidendite Zeit jeines 
Lebens alle Nachrichten mangeln !. Diejenigen, welche über den Yamilien- 
kreis der Brentano oder eines jeiner Glieder bisher gejchrieben, pflegen 
Chriftian mehr als Nebenfigur zu behandeln, und infolgedefjen find nicht 
nur die Mitteilungen über ihn ſpärlich geblieben, ſondern auch manche 
ungenaue Angaben verbreitet worden. 

Noch vor dem frühen Tod der Mutter war der fiebenjährige Knabe 
1791 einem Geiftlihen zur Erziehung anvertraut worden, dem Dechanten 
von Biihofsheim a. d. T., wo man ihn das Gymnaſium beſuchen lief. 
Aber der ftrengen Zucht bald überdrüjjig, lief er 1793 davon, und nun 
begann mit ihm in planlojem Wechjel eine Reihe von Erperimenten. Die 
volle Ergebnislofigkeit derjelben führte ihn 1797 in ein Handlungshaus 
nah Hamburg, aber jhon zwei Jahre jpäter lebte er in Penſion bei 
einem Mathematiker in Sachſen und jtudierte mit Leidenihaft Mathe— 
matif, nebenbei auch Philojophie nad) Kant. Auf Grund einiger tüchtigen 
mathematijchen Arbeiten erlangte man für ihn bei Bonaparte das Diplom 
eines Eleve de la Republique für die franzöfiiche Marine; allein jtatt 
des franzöſiſchen Kriegsichiffes bezog er jeit Herbſt 1802 die deutjche 
Hochſchule, abwehjelnd bald zu Jena, bald zu Marburg, al3 Mediziner. 
Aber auch fünf lange Jahre des medizinishen Studiums? hielten ihn 


ı „Es iſt zu bedauern, daß man in den ‚Gejammelten Briefen‘ des Klemens 
Brentano gerade ben erwähnten Briefwechjel mit Chriftian unterdrüdt hat..., wir 
meinen den Briefwechjel vom Spätherbft 1816 bis Ende Februar oder März 1817. 
Aus diejer Zeit und bis Dezember iſt nicht ein einziger Brief an Chrijtian oder 
von diefem an Klemens von den Verwandten mitgeteilt worden; ja ber Anfang 
ber SKorreipondenz diefer Brüder überhaupt beginnt erft mit dem Briefe vom 
3. Dezember 1817* (Reinkens, Zuife Henjel 98). 

* Ringseis (Erinnerungen I 285) nennt ihn „den promovdierten Arzt“, 
allein es fehlt jeder Anhaltspunkt dafür, daß Ehriftian das Doftordiplom wirklich 
erworben und jemals eine ürztliche Praris ausgeübt habe; vielmehr ift das Gegen- 
teil mehr als wahriheinlid). 

25 * 
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nit zurüd, 1808 als angehender Zandwirt die Verwaltung eine großen 
Gutes (Bulowan) zu übernehmen, das die Familie im Pradiner Kreiſe 
in Böhmen gemeinfam erworben Hatte. Nah dem Berfauf des Gutes 
erichien er 1815 wieder in Frankfurt, 32 Jahre alt, ohne Lebensplan 
oder beitimmte Tätigkeit, der Religion längft entfremdet, Ungläubiger 
und Bantheif. Er war viel und meit in der Welt umbergefommen, 
hatte von allen Seiten das Leben fennen gelernt, und auf eine bunte 
Kette von „rechten Brentano-Streihen“ 1 konnte er zurüdbliden. Innere 
Mipbefriedigung mochte ihn empfänglih flimmen für die Einwirkungen 
höher gerichteter Seelen, und er traf in Frankfurt auf Perfönlichkeiten, 
deren mehr innerlihes Weſen nicht ohne Eindrud auf ihn blieb. 

So ftanden die Dinge, al3 Mitte Januar 1816 ein junger Fyeldarzt, 
welcher die bayriiche Armee nad Frankreich begleitet hatte, auf der Rüd- 
reife über Frankfurt fam und kurze Zeit als Gaft in der Familie Bren- 
tano weilte. Es war Dr J. N. Ringseis, der in Landshut mit dem 
Ehepaar v. Savigny eine herzliche Freundſchaft geihloffen und aud mit 
Klemens: und Bettine angenehme Beziehungen angeknüpft hatte. Ein 
jpäterer Studienaufenihalt in Berlin hatte Gelegenheit geboten, diejelben 
zu erneuern. Mit den übrigen Gliedern der Yamilie war Ringseis bis 
dahin wenig bekannt gewejen, allein da Chriftian, mit dem er ſchon einmal 
1813 in Prag zujammengetroffen?, Fachgenoſſe war und faft im gleichen 
Alter ftand, fo war eine rajhe Annäherung von jelbjt gegeben. 

Ringseis war gläubiger CHrift und entzündet von jenem mitteilenden 
religiöfen Eifer, welhen ihm der in Bayern damals in Blüte ftehende 
Moftizismus einzuflößen vermodt hatte. Er verjäumte feine Gelegenheit, 
für Glaube und Frömmigkeit zu wirken, und tat e8 um fo entjchiedener 
da, wo er des Gegenſatzes und des Widerſpruches ſonſt mwohlgejinnter 
Menſchen inne wurde. Was er bei ſolchen Gelegenheiten mehr zufällig 
äußerte über das Gnadengejchent des Glaubens und die Macht der Er: 
leuchtung von oben, traf tief in Chriftians Seele und bradte ihn zu 
ernftem Nachſinnen. „Ih meine“, jchreibt er jpäter®, „in jener Be— 


ı Das Wort ift von Klemens felbft auf Ehriftian angewendet (Steig, Adhim 
v. Arnim 125). 

® Ningseid, Erinnerungen I 172. Zwar wird dies in der Biographie 
(Nachgelafiene religiöje Schriften von Ehriftian Brentano I xx) von Ehriftian 
jelbft in Abrede geftellt, allein Ehriftians Erinnerungen täuſchen aud fonft, und 
mandes in der Biographie ift nicht ganz genau. 

s Nachgelafiene religiöfe Schriften I xxı. 
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rührung mit Ringseis das Kontagium empfangen zu haben, welches mid 
nahmal3 jo jelig vergiftete, vergegengiftete, jollte ich jagen, gegen das 
eigentlihe Gift, womit id von Geburt und Leben vergiftet war.” Zwei 
Monate hatte Ringseis Frankfurt verlaffen, als 12, April 1816 Meline 
dv. Guaita ihm ſchrieb: „Mit meinem Bruder Chriftian ift eine große 
Veränderung vorgegangen. Xeller! (der jeht in Heidelberg ift und dort 
ein Porträt malt) behauptet, er würde jet Fromm werden, So viel iſt 
gewiß, daß er den ganzen Tag mit dem Paſſavant? zubringt.“ 

Chriftian Hat den erften Anſtoß zu der Ummandlung, die jet mit 
ihm dor fi ging, jpäter ftetS auf Ringseis zurüdgeführt. Allein vorerit 
mar es nur ein guter Keim, ins Herz gejenkt. Die Religion hatte wieder 
Reiz für ihn gewonnen, und nod während Ringseis in Frankfurt meilte, 
hatte er fih an das Studium der Bibel begeben?. Maßloſe Angriffe auf 
das Ghriftentum von jeiten eines feiner Frankfurter Bekannten ftadhelten 
den im Gärungsprozeß Begriffenen auf zu Widerſpruch und Verteidigung, 
nur „aus Geredhtigfeitäliebe”, wie er meinte. Aber während des Kampfes 
ſelbſt flammten die chriſtlichen Jdeen klarer und deutlicher in ihm empor. 
„Er wähnte noch für fremden Herd zu ftreiten, und es war ſchon der 
eigene, der endlih in hohe Herzenäflammen aufloderte.“ 

Als gegen Ende Mai 1816 fein Bruder Georg auf der Reife nad 
Stalien Münden berührte, gab er diefem einen Brief an Ringseis mit, 
der unter jcherzhafter Form ergreifend wahr den Seelenzuftand zu erfennen 
gab, in welchem er fich zur Zeit befand*. Er ift Ringseis zu Danf ver» 
pflichtet, will aber nicht ausſprechen, wofür. Inneres Licht ift in ihm 
entzündet, aber noch iſt die Laterne zu trüb, es durhihimmern zu laſſen; 
lie bedarf der Reinigung don Grund aus. Zurüdfehrend von Schlacht 
und Krieg mit zerbrochener Fahne, ſucht er, ein ratlojer Pilger, den Ein- 
gang zum hohen Dome, aber ihn zieht der ſchwer beladene Nanzen nieder. 
63 gilt Entlaftung und glüdlihes Hineingelangen ins Heiligtum. Ringseis 
joll für ihm beten um die Fürbitte der Heiligen. Doch auch jebt jhon 

I Ehriftian Keller, befannt als des großen Peter Cornelius treuefter Freund, 
war 1812 während des Studienaufenthaltes zu Rom zum katholiſchen Glauben 
gefommen, dem er im Lehen treu blieb. 

® Dr Karl Paſſavant, Proteftant, aber von fehr religiöfer und verjühnlicher 
Richtung. . 

’ Er warf fie einmal im Arger Ringseis an den Kopf (Erinnerungen I 197). 

* Der Brief, der au im Original fein Datum trägt, ift nach dem vollen 
Wortlaut gedrudt in Ringseis’ Erinnerungen I 338. 
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fühlt Chriſtian fi) bevorzugter als fein Bruder Georg, „der bon dem 
Unfrieden und der Leere nad Italien getrieben wird. Diefer Arme bes 
darf der Heiligung, ſichtbarer Zeichen der unfihtbaren Gnade“. 

Ringseis ermiderte 14. Juli mit aufmunternden Zeilen, den Zö— 
gernden boranzudrängen!. Mit umgehender Poſt antwortete ihm Ehriftian 
bon Frankfurt aus am 19. Juli 1816. 


„Lieber Ningseis! Ich danke Dir recht herzlich für Deinen Tieben Brief — Du, 
Unermübdlicher, bift ja ein wahrer Apoftel bes Trojtes an alle Deine freunde. Gott 
geb’ allem, was Du in der Art tuft, reichen Segen, und beſonders aud) für mich, der 
ich jegt von allerlei Anliegen bedrängt bin. Denn id hab’ die ſchwere Aufgabe vor 
mir, mit einem neuen Leben im geiftlichen Sinn aud eine neue Verknüpfung des— 
felben mit dem irdifchen zu ergreifen. Mein herzlicher Wunſch nämlich ift, meinem 
bisherigen bürgerlihen Müßiggang ein End’ zu machen und auf irgend eine Weife 
den mir gebührenden Erbteil an dem Straffluh: ‚Du jollft dein Brot im Schweiß 
beines Angefichtes efjen‘, zu überfommen. Nun befinde ich mich aber ganz auber 
ber Reihe bürgerlicher Berfädelung und zu vielem auch mit dem bejten Willen jehr 
ungejhidt. Nachdem die Güter, die ich in Böhmen hatte, verkauft find und ich 
bort alfo wenig mehr zu ordnen habe, muß ich mich um weiteres umfjehen. — Unter 
diefen Umftänden wünſchte ih wahrhaftig, ich wäre im Befiß von näheren Nach— 
richten [betreffs] des Gutes auf dem Chiemſee. — Wenn ed wahriheinlich werben 
fönnte, daß ich dieſe Alquifition ratſam finden und auch wirflih machen könnte, 
fo möchte ich wohl die Reife dahin nicht jcheuen. Vielleicht Fünnteft Du zu dem 
Ende der Befihtigung dort mit mir jein, da Du dod noch feinen ftabilen Aufent« 
halt haft. Kannſt Du mir denn nichts Näheres zufommen laſſen, eine ungefähre 
Beihreibung des Gutes und ber fyorberung dafür? Kannſt Du es, fo tue es gleich, 
und ich treffe bie dienliden Maßregeln. Hier erwarten wir Freyberg ſchon lange, 
den werbe ih, wenn er fommt, aud darüber fragen. Leb wohl, Lieber, und denke 
mein, was gut ift Deinem Chriftian.” 


Zum Erwerb der Inſel Chiemfee, die um nur 40000 Gulden zum 
Kaufe feilgeboten war, hatte Ringdeis jelbft dem außer Tätigkeit ges 
jeßten Landwirte den Nat gegeben?. Die Yamilie freilih war nicht all- 
zufehr von dem Plane entzüdt. „Seine Sorgloſigkeit kennend“, jchrieb 
Klemens 20. Auguft?, „fürchte ih, er möge fi in große Verwirrung 
bringen.“ 

Wichtiger war, daß Chriftian bereits jelbit bezeugt, dak „ein neues 
Leben“ für ihm angebroden fei. Er betete wieder und las fleißig in 
der Heiligen Schrift; aud lebte er den Sommer über, ohne regeren 
Verkehr mit der Yamilie, zurüdgezogen in Nödelheim*. In Bezug auf 


! Der ganze Brief ebd. I 340. 
?2 Erinnerungen 1 362. 3 Gejammelte Briefe I 199. 
+ Brief feiner Schweſter Meline dv. Guaita, 5. Auguft 1816. 
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die Saframente der Buße und des Altard war indes ein entjcheidender 
Schritt noch nicht geſchehen und die Schwierigkeit nicht überwunden. Zu 
lange war er dem firdlichen Leben entfremdet und viel zu viel mit der 
proteftantiichen Auffaſſung vom Chriftentum in Berührung gemejen. 

Aber auch Hier war es wieder der Widerſpruch feiner proteftantifch 
gelinnten Freunde, mas der Wahrheit bei ihm zum Durchbruch verhalf. 
Es waren unter ihnen mehrere zur Frömmigkeit geneigte Männer, die 
in mandem mit Brentano übereinlamen. Aber mährend fie vieles im 
katholiſchen Bekenntnis und jelbft die mit fichtbarem äußeren Zeichen ge— 
Ipendeten Saframente gerne zuließen, hegten fie eine blinde Scheu vor 
der fihtbaren Spenderin derjelben, der Kirche. Dieje Inkonſequenz der 
Hreunde, die ihm nicht entging, wurde für ihn jelbft zur heilfamen Lehre. 
Dazu fam gerade um diejelbe Zeit ein Brief feines Schwagers, des be- 
rühmten Berliner Rechtslehrers Friedrich v. Savigny!, der ihn nad) der 
gleihen Richtung hin zu ernſtem Nachdenken trieb. In feinem Schreiben 
hatte ji diefer „aus ganz zufälliger Beranlafjung” allgemein gegen allen 
Konfeſſionswechſel erklärt aus dem Grunde „weil die Konvertiten die im 
Lauf der Zeit glücklich zerfallene Scheidewand [zwiſchen proteſtantiſch und 
katholiſch] wieder aufbauten.“ 

Im September 1816 machte fih Chriftian, den diefe Äußerung 
betroffen Hatte, an die Beantwortung. „Ih war zu Anfang”, erzählt er, 
„no völlig unentjchieden, ja id ftand damals in meiner Gefinnung 
entichieden auf proteſtantiſcher Seite. . . . Aber ich jchrieb jene Abhandlung 
in der Treue und in unverwandtem Blid zur Wahrheit und Berleug- 
nung meiner jelbft, und fo gefiel es dem Heiligen Geift, dab er mir ein 
Licht aufleuchten ließ”... . 

Was diefes Licht war, hat Chriftian hier nicht ausgefproden; aber 
die Folgezeit Hat es bewielen, und Savigny jelbit Hat darüber ein Zeugnis 
aufbewahrt. Einige Monate päter, 1. Februar 1817, jchreibt er an 
Ringseis: „Chriftian hat mehrere große Briefe hierher gejchrieben, deren 
Hauptlehre der hingebende blinde Glaube an die Lehre der Kirche ift.“ 

Damit Hatte der „in das Chrijtentum hinein Begnadigte” endlid auf 
fatholiihem Grunde wieder feiten Fuß gefaßt, und bier fand er, wie er 
Ringseis gegenüber befennt, „die radilale Genefung auf kriſtallllarem Boden“, 





ı Ehriftian Brentano gibt nur ben Anfangsbuchſtaben bes Namens, aber e8 
ann fein Zweifel beftehen, wer gemeint ift; es find dv. Gavignys eigenfte An— 
Ihauungen um diefe Zeit. Sailer fann mit dem ©. unmöglich gemeint fein, 
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In folder Seelenverfaflung ergoß er jein Inneres in jenem denk— 
würdigen Briefe dom 30. November 1816, den Ringseis bereits zum 
größeren Zeile wörtlih zur Mitteilung gebradt hat!. Der Schreiber dankt 
dem Freunde al3 dem größten Wohltäter jeines Lebens. Er erkennt die 
Größe der Erbarmung, die ihm geworden ift. Um jo erſchütternder ergreift 
ihn das Bemwußtfein der eigenen Sündhaftigfeit, und der Tiefe feines 
Reuejchmerzes gibt er lebenswahren Ausdrud. Klagt er doch noch drei 
Jahre jpäter in Öffentliher Drudihrift? ih an: „Ih war ein arger 
Sünder und verloren im Unglauben mehr als zwanzig Jahre lang und 
darf mid noch nicht unter die Gerechten zählen.“ 

Für jetzt durfte er dies aber weit weniger, denn das ſchwere Wert 
der Sühnung war noch nicht geichehen. Er ſah vor fich einen Berg zu 
überfteigen, an deſſen Fuß die Schwädhe der Natur ihn immer wieder 
fraftlos zurüdhielt, während jenjeit3 de3 Berges ihm Gottes Stimme 
ertönte. Er fleht deshalb um die Fromme Fürbitte des Freundes, denn, 
meint er, „mein Gebet wird verſchlungen von meinem eigenen Bedürfnis, 
und diejes ift fein anderes ala die Buße. Die Reue, die übernatürliche 
Gewalt des Haſſes und der Liebe, wie ich weiß, daß fie durchaus erforder- 
lich iſt . . habe ih zwar... empfangen, aber als ein Kind, das noch 
viel Nahrung und Erftärfung bedarf.“ Zu den Ungelegenheiten des 
täglichen Lebens zurüdfehrend fährt er fpäter fort®: 

„Ih Habe Dir auch fonit zu jchreiben und zu danken, namentlid für Deinen 
guten Willen, wenn ich nach meiner anfänglichen Abficht hätte nah München fommen 
fönnen, mich aufzunehmen und zu beherbergen. Diefe Abfiht wäre wohl erfüllt 
worden, wenn mich nicht eine Krankheit verhindert hätte, von der ich erft jeit furgem 
und auch nur zweifelhaft genefen bin, — Dies hat mein ganzes Konzept verrüdt, 
über welches ich mit einem gewifjen Herrn v. Bayerhammer forrefpondiert hatte, ber 
mich mit ausnehmender liebevoller Dienftfertigfeit Über alles, was mid) über Ehiemiee 
intereffierte, unterrichtet hat. Wenn ich wüßte, wo dieſer ſich jebt aufhielte, würde 
ich ihm bekannt machen, wie mich meine Krankheit an der Ausführung meines Vor—⸗ 
habens bis dato verhindert hat. So muß er wunderliche Vorjtellungen von meiner 
Handlungsweiſe haben, daß er mich in dieſer Angelegenheit plötzlich müßig findet. 

„Und doch kann id) mid in meinen Umftänden der Reife und ber Fremde 


nicht vertrauen. Auch zwingt mid eine andere Angelegenheit, vor id nad) Bayern 
fomme, erjt eine Reife nach Weitfalen + zu machen. Wenn Du mit Bayerhammer 


! Erinnerungen I 354 f. 
? Betrachtungen über die heilige Firmung, 1819. 
Mas folgt, Hat Ringseis ungedruckt gelafien; es ift aber, hiftoriich be= 
trachtet, das Wichtigere. 

Es ift die Reife zu Katharina Emmerih nad Dülmen, bie erft im folgenden 
Jahre zur Ausführung kam. 
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etwa in Berührung kommſt, jo bitte ich, ihn die Urfache meines Benehmens wiſſen 
zu laſſen, oder mwenigftens mih, wo ich ihn mit einem Briefe von meiner Seite 
ins Klare ſetzen fann. 

„Es ift zwar wahr, daß ſich meine Lebensabſicht jeit meiner Krankheit rüd- 
fihtlih der äußeren Tendenz in etwas geändert hat und ich mich vielleiht, wer 
weiß, wie's fommt, fortgeführt werde! auf einen Weg, der feine weltlichen Zwecke 
mehr als Bürde auf fih nimmt; indefien will ich Die famoje Inſel doch jehen, und 
man wird ja inne werben, was Gott fügt. 

„Lieber, guter Ringseis, nimm zu guterlegt noch einmal meinen Gruß ber 
Liebe und mein Betenntnis des Dankes. — Wann wirft Du denn nah Würzburg 
ziehen?... Pafjavant hat aus Lyon geſchrieben — viel Merkwürdiges aus Straßburg 
erzäglt?. Es ift eine treue, kindliche Seele, ein eifriger Verfolger der Wahrheit. 
Ich zweifle nicht, er wird bald in unfere Kirche treten, denn er hat Demut und 
ein offenes, der Wahrheit bloßes Herz; er wird eine ſchöne Stelle darin einnehmen, 
die id ihm herzlich gönne®, denn ich will gern ber Echemel fein, auf den ein Ge— 
rechter feine Füße ftellt. 

„Baflavant — Neeff — ein durch magnetifche Heilung zu Glauben und Liebe 
erwecktes, jehr andächtiges Mädchen (Mademoifelle Müller) unb meine Unmwürdig- 
feit haben die Verabredung, alle Sonntage um 7 Uhr morgens für unfer wechſel— 
jeitiges Beftes zu beten. Da gedenke ich auch Deiner und bitte, daß Gott Dir bie 
Liebe vergelten möge, bie ich dur Dich empfangen habe. Der behüte Dich, der 
fi meiner erbarmen möge! Chrijtian.” 


Die nahen Beziehungen Chriſtians um dieje Zeit zu den genannten 
Frankfurter Ärzten Heifchen Beachtung. Paffavant war um ſechs Jahre 
jünger al$ er. Aus einer angejehenen Frankfurter Familie ftammend, 
war er bon jeinem Onfel, einem reformierten Prediger, in der Vaterſtadt 
gottesfürdhtig.erzogen, hatte ſich aber, troß feiner Vorliebe für den Prediger: 
fand, jchließlih dem Studium der Medizin gewidmet. Seit 1810 in 
den Spitälern zu Wien praftizierend, war er durch Malfatti mit dem 





ı Er wollte ſchreiben „mich fortgeführt fühle”. Er dachte ſchon jetzt daran, 
dem Studium der Theologie filh zu widmen, wie er 1818—1827 wirklid tat, in 
der Abficht, die Priefterweihe zu empfangen. 

? Vol. Pafjavants Aufzeihnungen in Johann Karl Pafjavant, Frankfurt 
1867, 371 ff. 

3 Die Hoffnung ift nit in Erfüllung gegangen, wiewohl Pafjavant zeitweife 
der Kirche nahe ſchien und wie mit Sailer jo mit Diepenbrod eine warme Freund— 
ihaft pflegte. Noch Ende 1821 ſpricht er von Zweifeln und Unruhen, weil er, 
„obwohl er von den meisten Wahrheiten der fatholifchen Kirche durchdrungen, ihr 
dennoch nicht angehöre*. Auch fpäter noch wurde er viel von religiöfen Unruhen 
verfolgt. Seit 1848 wandte er fi ummerflid wieder mehr von der Kirche ab, 
und ber laute Zabel, den feine taftlofe Publikation über ben eben verjtorbenen 
Diepenbrod (Gebenfblätter 1854) herausgefordert hatte, verbitterte ihn vollends. 
Er jtarb als Proteitant 1857, nahdem er kurz zuvor in feiner Schrift „Das Ge— 
wiſſen“ feine religiöfe Weltanfhauung niedergelegt hatte. 
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Magnetismus bekannt geworden und Hatte fich mit jugendlichen Feuer— 
eifer magnetiihen Erperimenten zugemwendet. Mit manchen geadhteten 
Katholiten der Sailerfhen Richtung war er inzwiſchen in nähere Be— 
rührung gefommen, und als gläubiger und betender Chrift fühlte er ſich 
bei ihnen ganz zu Hauſe. „Ausſöhnung“ der Naturwiſſenſchaft mit der 
Theologie und „Ausſöhnung“ der getrennten Konfeſſionen untereinander 
waren Lieblingsträume, welche er an die 40 Jahre hindurch mit platonijcher 
Begeilterung verfolgte. Als Paſſavant 1816 in feiner Vaterſtadt ala 
praftifcher Arzt ſich niederließ, fand er dafelbft einen ähnlich geftimmten, 
um wenige älteren Berufsgenofien, Dr Ehriftian Ernft Neeff, der fi 
gleihfalls mit magnetiihen Kuren viel bejchäftigte und den „Lebens— 
magnetismus“ zu feinem bevorzugten Studium gemacht Hatte. Neeff 
entftammte gleichfall3 einer alteingejeflenen Frankfurter Familie, war jeit 
1809 al3 Arzt in der Vaterftadt tätig und jeit 1815 Gtiftsarzt am 
Sendenbergihen Bürgerhofpital!. Man rühmt an ihm eine reiche all- 
gemeine Bildung neben gewinnenden Formen und auch poetiſche Begabung. 
Dabei war er ein Mann ernften Strebend. Eine Gedenktafel am Biblio- 
thefsgebäude des Sendenbergihen Inſtituts bezeichnet ihn ala „geiftvollen 
Phyſiker“. Seine Spezialität war der Eleltromagnetismus, und er hat 
durch eine Neihe gelehrter Arbeiten auf diefem Gebiete die Wiſſenſchaft 
wirklich gefördert. Außerdem hat er für das Studium der Naturwiſſen— 
haften überhaupt in jeiner Vaterftadt anregend und grundlegend gewirkt. 
Neeff war, nachdem ihm die junge Gattin 1812 am erſten Jahrestage 
jeiner Hochzeit geftorben war, unvermählt geblieben. Er war gläubiger 
Proteftant; au die Somnambule, deren er fi zu feinen Heilungen be= 
diente, war Proteftantin. Doc verficherte er, daB er feine magnetischen 
Kuren ſtets mit Gebet begleite. 

Bei der religiöfen Richtung der beiden proteftantijchen Ärzte war die 
nähere Freundſchaft mit ihnen für Chriftians inneren Umwandlungsprozeß 
eher Förderlih als Hindernd geweſen. Bon größerem Einfluffe wurden 
fie ihm dadurd, daß das Intereſſe für ihre magnetifhen Huren ihm Ver— 
anlaffung wurde, Anna Katharina Emmerich in Dülmen aufzuſuchen. 
Dadurch daß kurz nad Abſchluß der über die Emmerich im Frühjahr 1813 


ı In einer anonymen Schrift hat er 1817 die Verwaltung ber Sendenberg« 
ihen Stiftung gegen ungerechte Vorwürfe Goethes verteidigt. Vgl. Scheidel, 
Geſchichte der Dr Sendenbergichen Stiftshäufer, Frankfurt 1867, 83 96. 
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rat v. Druffel zu Anfang 1814 einen ausführlichen Bericht über die 
Zuftände der Stigmatifierten in der Salzburger „Mediziniſch-chirurgiſchen 
Zeitung“ veröffentlicht hatte, war im Augenblid das Intereſſe der ganzen 
deutjchen Ärztewelt wachgerufen worden; auch zirfulierte in vielen Ab» 
Ihriften ein Brief des Grafen Leopold Stolberg an feine Schwefter über 
dad, was er Juli 1813 in Dülmen vor Augen gejehen hatte. So war 
die Aufmerkſamkeit der Frankfurter Freunde ſchon längft auf die Vor— 
gänge in Dülmen gerichtet worden. Bon einem Beſuche Pafjavants in 
Dülmen wird, jo wahrjcheinlich derielbe ericheinen möchte, nichts Ausdrüd- 
liches berichtet. Sicher iſt Hingegen, daß, unabhängig von den beiden 





! Sein Biograph ftellt nur im allgemeinen feit, dab Pafjavant „ih nicht 
leicht eine Gelegenheit entgehen ließ, Perjonen, deren Richtung zumal in Saden 
ber Religion und bes Magnetismus der feinigen begegnete, aufzuſuchen“ (ob. 
Karl Paflavant 77), und eine Reihe foldher Beiuchsreifen zu Perfonen, die er 
für bejfonders begnadigt oder magnetiih merfwürbig hielt, iſt verzeichnet. Im 
Jahre 1815 bot fih für den Bejuh in Dülmen fat von ſelbſt eine Gelegenheit, 
indem Paflavant bei feinem Ausflug nad London ſowohl die Hin- wie die Rüd« 
reife durch die Aheinlande und Holland auch fonft zu mandherlei Abftechern benußte. 
Aber gerade für diefe Monate ift in feinen Aufzeichnungen eine Lücke. Jedenfalls 
hat er jpäter von der Emmerih nicht nur gewußt, ſondern fi für dielelbe inter: 
effiert und die an ihr hervortretenben Erfcheinungen für fiher übernatürliche ge— 
halten. In feinem Tagebuch ichreibt er am 13. Februar 1824: „Eine Aufforderung 
ber Frau T. Brentano zur Behandlung ihres Sohnes nad einer Bifion ber Nonne 
Emmerich zu Dülmen bringt mid wieder in eine ſehr bange Gemütsftimmung. 
Ich muß bisher die religiöjen Unterfuchungen nicht auf die rechte Weiſe betrieben 
haben, weil fie mir jedesmal faft meine Ruhe rauben.” Zum 22. Dezember 1824 
notiert er: „Geſtern jah ich Klemens Brentano. Er las mir das Geficht der Em- 
merich über die [Mademoijelle] Mülfer und unfern Kreis vor. Ah war tief er- 
jhüttert und wahrhaft franf.... Durd das Geipräd mit Klemens wurde meine 
Gefundheit dermaßen angegriffen, daß jedermann e8 mir anfah.... Mein Herz 
zieht mich wie mein Verftand zur alten Kirche, und bie Anfichten der jel. Emmerich 
beftätigen mic) darin auf eine fait furchtbare Weiſe.“ 

Nun erwähnt das Hauptwerk, das über K. Emmerich erſchienen ijt und bas 
fih großenteils auf gleichzeitige Aufzeihnungen fügt (P. Shmöger, Das Leben 
ber gottjeligen U. K. Emmerich I? [1873] 346 f), zu „Karfamstag den 5. April 
1813* den Beſuch eines „aus Frankfurt angelangten fremden Arztes”, ber fpäter 
gemeinhin als „der fremde Doktor“ bezeichnet wird, und welcher beim Anblid der 
Stigmatifierten fi) aufs tieffte erfchüttert zeigt. Durch ihn Scheint man in Dülmen 
zum erjtenmal vom Magnetismus etwas gehört zu haben. Das angegebene Datum 
ift ſicher unrichtig, denn weder paht ein folcher Befuh in das Jahr 1813, noch 
fiel damals der Karfamstag auf den 5. April. An jpäteren Stellen erfcheint ber 
„fremde Doktor“ wie zu einer Perſon verihmolzen mit Ehriftian Brentano. 
Diefer aber war nicht Arzt und pflegte nicht ald „Doktor“ aufzutreten; fein Beſuch 
fällt fiher in das Jahr 1817. Es wirb daher jchwer, Hier nicht eine auf Verſehen 


380 Ehriftian Brentanos Weg zur Kirche. 


Freunden, Dr Neeif bei Katharina Emmerich gewejen ift!. Auf einer 
Reife war er zufällig mit dem Dülmener Kreisphyſikus Dr Weſener zu— 
jammengetroffen, welcher jeit März 1813 behandelnder Arzt bei der ſtig— 
matifierten Nonne war. Die lebhaften Diskujfionen, in die er mit diejem 
geriet, reizten ihn zu einem perjönliden Bejucde in Dülmen, um mit den 
Zuftänden der Kranken die Erjcheinungen bei feiner Frankfurter Somnam- 
bule zu vergleihen?. Katharina Emmerich jchmeichelte ihm nicht, und 
war auf feine Mademoijele Müller nicht jonderlih gut zu Jprechen®, 
Ob und mann immer die Bejuhe Paſſavants und Neeff3 bei der 
Emmerich ftattgefunden haben mögen, iſt es leicht zu verfiehen, daß ihr 
gleihgefinnter Freund im Laufe des Jahres 1816 ernftlih mit dem Ge- 
danken fih trug, die Begnadigte in Dülmen aufzufuchen. Aber die Krank— 
heit, die ihn befiel, ein ſchmerzhaftes Gichtleiden, erzwang noch Aufſchub. 
In zweifacher Beziehung jollte nun das nächſtfolgende Jahr für Chriſtian 
Brentano ein entjcheidendes werden. Zwölf volle Monate hatte der innere 
Läuterungsprozeß, die Zeit der Buße und Selbſterforſchung gewährt, ala 
et am 24. Januar 1817, feinem 33. Geburtstag, fih aufmachte, unter 
frömendem Negen, nüchtern, mehrere Stunden weit einen Borfpfarrer 
aufzufuden, um, nit ohne Kleine Abenteuer, bei diefem feine Lebensbeichte 
abzulegen *. Am folgenden Morgen, dem Feite Pauli Belehrung, empfing 
er zum erftenmal wieder die Heilige Kommunion. Wenige Monate nach— 
her rüftete er fich zur Reife nad) Dülmen. Es gejchah keineswegs, mie 





beruhende Bermengung anzunehmen, die bei Unterdrückung der Namen in ben 
früheren Aufzeihnungen jo leicht möglih war. Vorausgehend bem Beſuche Chriftian 
Brentanos, jcheint ein anderer Bejuh eines Frankfurter Arztes anzunehmen zu 
fein, der weder mit Neeff noch mit Brentano zu identifizieren if. Im dieſer Ans 
nahme beuten dann allerdings alle Diomente auf Dr Paflavant und das Jahr 1815 
bin. Entgegen fteht nur eine furze Bemerkung in Paflavants Lebensbeichreibumg 
(S. 105), die an fi peremptorifch wäre, aber in ihrem Kontert jo große Uns 
genauigfeit und Oberflählichkeit aufweiit, daß an einer genauen Wiedergabe bes 
Sinnes der benußten Quelle überhaupt ein Zweifel zurüdbleibt. 

ı P, Shmöger, Das Leben ber gottjeligen Anna Katharina Emmerih 1? 
(1873) 355. 

2 Er war mit berjelben jeit 9. Juli 1815 befannt, am 13. Dezember 1815 
hatte er auch Pafjavant bei ihr eingeführt; fie war am 28. Februar 1792 geboren. 

3 Dies erklärt es, weshalb feitdem Neeff auch jeinerfeits auf fatholiihe Dinge 
ichleht zu fprehen war. Am Dezember 1823 beflagt Pafjavant an ihm „jeine 
Härte im Urteil über alles, was katholiſch iſt“ (Joh. Karl Paſſavant 399). 

+ Am 27. Februar 1817, alfo fünf Wochen jpäter, tat völlig unabhängig 
von ihm fein Bruder Klemens in Berlin den gleichen Schritt. 


Ehriftian Brentanos Weg zur Kirche. 381 


man das wohl behauptet hat, zu lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken, ſon— 
dern hing zuſammen mit der vorwiegend myſtiſchen Richtung, nach welcher 
zur Zeit jein inneres Leben gravitierte. Im Sinne Paſſavants erblickte 
auch er in dem durch menſchlichen Willen lenkbaren „Lebensmagnetismus“ 
ein niedrigeres Analogon zu jenem höheren ekſtatiſchen Zuſtande, wo der 
geſchaffene Geiſt dem Höchſten als Leiter dient. Es war alſo in religiöſer 
Stimmung und mit Vorausſetzungen des in ihm wieder lebendigen über— 
natürlichen Glaubens, daß er bei Katharina Emmerich erſchien, feine Er— 
fenntnis zu vermehren. Er verlichert dies ausdrücklich in feinen 1818 
niedergejehriebenen und nur für die Augen Sailers beftimmten „Belennt- 
niffen”: „Ich hatte mir es jelbft vor meiner Beichte vorgenommen, nad 
derjelben dieſe Reife zu meiner Erbauung zu maden als eine fromme 
Wallfahrt zu einer Erfcheinung, womit die Natur gleihjam auch einmal 
ihre Andacht ausdrüden wollte al3 eine Malerei der Wunden des Herrn.“ 

P. Schmöger, anfnüpfend an die magnetischen Verjuche, welche, wohl 
infolge des Bejucdhes des „Fremden Doktors“, Arzt und Beichtvater an der 
Kranken vorgenommen hatten, weiß zu berichten !: 

„Sie ließen die ganze Sade in Vergeſſenheit geraten, bis ein Jahr danach 
ein Freund Neefis und Pafjavants nah Dülmen fam, um Anna Katharina, die 
er für magnetifch hielt, zu beobachten. Diejer Mann war mit einer an Schwärmerei 
grenzenden Begeifterung für die Somnambule Neefis und den Dlagnetismus erfüllt, 
in welchem er eine ſolche Beftätigung bes dhriftlihen Glaubens gefunden haben 
wollte, daß er laut befannte, durch ihn dom völligen Unglauben gerettet worden 
zu fein? Es wurde feiner feltenen lberredungsgabe nicht ſchwer, Wejener und 
Limberg (den Beichtvater) zum Geftändnis zu bringen, wie fie noch nie jo erhabene 
Anfihten vom Magnetismus vernommen hätten.“ 

Längere Zeit meilte Chriftian beobachtend in der Nähe der Begnadigten. 
Mag e8 immerhin fein, dab er, boreingenommen bon Paſſavants Theorie 


ıShmögera.a.D. J 345. 

2 Die Auberung wird hier zu einfeitig wiedergegeben. Allerdings hatten bie 
Eriheinungen bes Lebensmagnetismus und bie gefamte Naturanſchauung, welde 
Ehriftian an dieſelben angefnüpft hatte, Einfluß auf feine Umkehr zum Glauben, 
allein fie waren es nicht allein. Ehriftian jelbft befennt: „Ich follte in die Kirche, 
und dazu waren mir... Gnaben aufgehoben ... in dem Licht von mandherlei 
Schrift: und Naturverftändnis, unter welches ih namentlih die Belanntihaft mit 
dem Magnetismus rechne.” Er las, betete, betradhtete und büßte, jeine Belehrung 
aber jchrieb er der bejondern Gnade Gottes zu, die jene Erfenntniffe über ben 
Magnetismus, welche vielleicht „mur aus eigenem Licht erzeugt“, für ihn und viel« 
leiht nur für ihn allein heilfam werden ließ (Aus feiner Autobiographie 1817, 
Nachgelaſſene religiöfe Schriften I xxıx). 
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bom „Lebensmagnetismus“, die Erjcheinungen, deren Zeuge er war, nicht 
in allmeg richtig deutete, fiherlih war er durch Diejelben in jeinem 
Innerften ergriffen und fühlte ſich religiös geftärft und gehoben. Er jelbjt 
jagt einige Zeit darauf in feinen Belenntniffen für Sailer: „Meine Reije 
zur Emmerih war von mir feinestwegs in der Erwartung unternommen, 
daß id da jo mächtige Beftätigung finden würde... Erft in der Yolge 
de3 Umgangs mit diejer liebenswürdigen Yrommen, den fie mir zu ge= 
ftatten durch ein Gefiht bewogen ward, lernte ich die jeltfame Begabung 
ihrer Natur kennen und gewahrte zu meinem Erjtaunen, daß ich hier die 
Kupfer zu meinem Tert in Händen hatte.“ Noch unter dem frifchen Ein- 
drude richtete er an die Kinder feines Bruders Georg ein ausführliches 
Schreiben über die Begnadigte von Dülmen, das bei allen, die es lajen, 
tiefe Bewegung herborbradte und das in Abſchriften mehrfach verbreitet 
wurde. Im gleichen Sinne ſchrieb er no von Dülmen aus an Paflavant !. 
Das Andenken, das er perfönlih in Dülmen hinterließ, war ſowohl bei 
Katharina Emmerich ſelbſt wie bei ihrer Umgebung ein ungemein freund» 
liches, fo daß jhon um deswillen fein Bruder Klemens jpäter beim erjten 
Eintreffen mit offenen Armen empfangen wurde ?, 

Faſt ſcheint es, als jei Chriftian, entgegen der gewöhnlichen Angabe, 
von Dülmen unmittelbar nah Frankfurt zurückgelehrt. Wenigitens befand 
er ſich dort, als am 30. September 1817 feine Schwefter Meline über ihn 
an Dr Ringseis jchrieb: „Chriftian hat fich bedeutend verändert; doch ift 
es mir no immer nicht jo ganz wohl mit ihm, wie e8 eigentlich jein 
fönnte und fein jollte. Wahrfcheinlic Liegt aud die Schuld an mir. Er 
denkt bald von hier weg nach Berlin zu reifen.“ 3 

ALS diefer Brief gejchrieben wurde, ftand Ringseis im Begriff, feine 
erfte große Italienreiſe als Begleiter des Kronprinzen Qudwig von Bayern 
anzutreten. Am 16. Auguft 1817 erhielt er den nötigen NReifeurlaub, und 
um die Mitte Oktober befand er fih auf dem Wege nad dem Süden. 
Die Kunde vom Bevorftehen diefer Reije trieb Chriftian, dem Freunde 
noch einmal das Herz auszufhütten. Der Brief ift nicht mehr vollftändig 


I Baffavants Lebensbeichreibung (S. 105) gibt den Sinn bed Briefe bahin 
wieder: „Von Dülmen aus ... jandte Chriftian Brentano eine dringende Ein» 
ladung, jelbjt zu fommen und zu ſchauen.“ 

2 Klemens Brentano 22. September 1818; vgl. Gefammelte Briefe I 269. 

3 Eine zweimalige Reife nah Berlin in diefem Jahre anzunehmen, liegt 
fein Anhaltspuntt vor, alfo fam Chrijtian nit bireft von Dülmen dahin. 
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erhalten und entbehrt mit dem Schluſſe aud der Datierung. Er ſtammt 
jedenfall3 aus dem September 1817 und ift in Frankfurt vor der be- 
abjihtigten Berliner Reife gejchrieben. Er ift noch lang und inhalt. 
reich genug: 


„Lieber Ringseis! Du lieber Freund, dem ih jo viel zu danfen habe, ja id 
meine die erfte Entzündung des Lichtes, das mir Heil ift gegen die Finfternis, jollft 
mir nicht fort ohne frifhen Gruß aus dem Herzen; Gruß, der Dir Pfand bleibe 
der anhänglichjten Gemeinichaft über Berg und Tal, über Zage und Dionate hinaus 
Bis zur Wiederkehr, wo uns einft Ku und Händedrud das Übrige jagen mögen. 

„Ad, lieber Bruder, wie gern möchte ich mich vor dem Abjchied, den man Dir 
jet zur Reife jprehen muß, noch einmal recht vor Dir ausbefennen, wäre ich nur 
den Augenblid bei Dir. Aber jchreiben läßt ſich's nit. Es iſt mir recht viel 
reihe Erfahrung geworben, jeit wir uns das letzte Mal gejchrieben — ftrenge und 
milde Belehrung, aber doch tröftlid für alle, die guten Willens find — denn was 
fann wohl tröftlier fein auf gefährlicher Pilgerfahrt als des rechten Weges gewiſſe 
Beitätigung ? 

„Aus meinem legten Briefe! weißt Du, wie mich die Liebe zur Mutter er- 
griffen hatte. Sei gepriejen, Gott, und gedankt allen lieben Heiligen, burd) deren 
Fürſprache die Flamme in mein Herz gefallen! Welches Reich des Lichtes Hat fie 
vor mir ausgebreitet! Wie hat fi der Glaube Berjtändnis und das Verjtändnis 
Glauben erbaut! Aber höre mehr. Nachdem mir der Hunger im Geift und bie 
Speije im Glauben geworden, hätte ih ja wohl genug gehabt zum Frieden. Nein; 
überfließend wollte Gottes Güte gegen das wiederfehrende Schaf jein. Nicht allein 
im Geijt, nein, leiblich jolte ich Überzeugung empfangen, daß es die Kirche ift, 
worin Emmanuel wohnt, daß fie, die Kirche, das von Gottes Händen gebildete 
wahrhaftige und Leibhaftige Gefäß unjeres Heiles ift. 

„Wie fie Braut ifi, davon ift mir das Berftändnis einer Andeutung geworben, 
überzeugend genug, daß ich darin betrachtend betend kann; aber wie fie Schlüflel, 
Gemeinihaft, Weide, Bau ift?, davon habe ich die Zeugniije mit Diejen meinen 
finnlichen Augen gefehen. Ich wiederhole es, und nimm es budhftäblih: „mit 
diefen meinen finnlichen Augen*.... Du wirft Dir das ohne nähere Andeutung 
nicht gejtalten fünnen. Ich will Dir fie geben, aber behalt’s unter Siegel. In 
Provulgation ift Profanation unvermeidlih, und ich fürdte, daß ich darin in dem 
Drang der Herzensfülle ſchon hier und da verſchuldet habe?. 

„Wie ein Eleftrometer miteins Zeugnis und Maß für eine den Sinnen frei: 
li nicht gar verborgene Weije des Naturlebens darlegt — jo hat mid mein barm— 
herziger [Gott] für das Gnabdenleben einen Sakrometer finden lafjen in der bejon- 
dern Begnadigung, womit eine fromme Seele begabt iſt, welde noch Mitgenoſſin 





ı Am 30. November 1816; vgl. oben S. 376. 

2 Vol. die weitere Ausführung dieſer Auffafjungen in dem Briefe vom 
30. November 1816 bei Ningseis, Erinnerungen I 358 f. 

s Sp in dem Briefe an die Kinder feines Bruders Georg, der wirklich jpäter 
mißbraucht und gegen Klemens Brentano, dem man benfelben ſfälſchlich zujchrieb, 
ausgejpielt wurde. Vgl. Brief vom 3. April 1819; Klem. Brentanos Gejammelte 
Briefe I 345. 
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unferer Gefangenſchaft. Der Leib, ber das Gefäß folder Begnabigung ift, ift auf 
bie wunberbarfte Art mit den blutenden Malen unſeres Heilandes gezeichnet, allein 
bies ift nur die äußere Signatur des bewahrten Schaßes. Drei Monate! habe id 
im Umgang folder Erbauung an einem ca 70—80 Stunden von hier entlegenen 
Heinen Ort zugebradt. Die Erfcheinungen, die ih da fah, waren gleichſam die Kupfer 
zu dem früher empfangenen Text meines Glaubens. Das ijt alles, was ich hier 
davon jchreiben Tann, aber ich denke, Gott wird ja ſolches Licht nicht unter dem 
Scheffel laſſen. 

„Dieſe Erſcheinungen in dem Magnetismus betrachtet, wie den Himmel in 
einem Erdſpiegel, übergießen uns mit dem Licht unendlichen Troſtes und bereiten 
dem Glauben Triumph über alle Finſternis. Ja laß uns jubeln, lieber Bruder! 
Chriſti Worte find ‚Geift und Leben‘, nit wie es die Proteflanten beuten 
mödten, daß wir fie erjt hineindeuten follten: jondern ‚Geift und Leben‘, wie es 
das Wort der Schöpfung und Wiederfhöpfung ift, vor dem alle Mächte die Kniee 
beugen — es find Worte, die die Naturordnung zur Gnabenordnung wandeln durch 
Miederihöpfung; darum herrſcht vom Weihwaſſer bis zum Salrament der Salra- 
mente das allerabjolutefte est. Aber denen draußen widerfährt es (freilich), 
alles in Gleidnifjen [zu vernehmen], damit fie mit ſehenden Augen jehen 
und doch nicht erfennen 2c. (j. ME 4). Sie fehen Allegorien, Symbole, Diyfterio- 
jophismen, aber das est, bie Wahrheit fieht nur das Kind (ME 10, 15), und wer 
fo unmündig ift oder wird wie biejed. So iſt's den Einfältigen gegeben, den 
Klugen verborgen. 

„Du kannſt Dir alfo benfen, lieber Ringseis, dab die Glut meiner Liebe, 
bie Innigleit meiner Anhänglichkeit gegen unſere Mutter durch die oben berührten 
Begegnifie noch beſtärlt und nun gleichſam leiblih und ſeeliſch mit mir vermählt 
find. — Du fagjt mir, ohne Di deutlich zu mahen, in Deinem Brief?: ‚Nur 
irrt mid, daß die fihtbare Kirche in ihrer Praris die wahre und untrügliche jei, 
da dieſe Praxis der eigenen Lehre oft fo grob ins Angeſicht widerſpricht.“ Nichts 
laß di irren! ‚Es hat uns und dem Heiligen Geift gefallen‘, jpraden 
die Apoftel auf dem Konzilium; das ‚ums‘ ift Menfchengebot, ‚vem Heiligen 
Geift‘ ift Gottes Gebot. Sei jenes gebrehlih in Motiv und Handhabung, 
wie es wolle, dad ‚und‘ bleibt die Kopula, die uns alles heiligt?. 

„Nach der Innigkeit meiner Überzeugung wird Dir übrigens begreiflich fein, 
wie ih dem eigenen Belieben in einer von ber menſchlichen Gewalt jo une 
abhängigen Sache als die unferes Heiles wenig Spielraum einräumen kann. Ich 

1 Eine genauere Datierung bes Beſuches fehlt. Klemens Brentano ſpricht 
nur von „mehreren Wochen“, die ein Freund von ihm „bei der Kranken gelebt“ 
(Das bittere Leiden, Sulzbach 1833, Lebensumrik xıx). Ringseis (Erinnerungen 
I 363) jagt unbeftimmt „im Laufe jenes Sommers’. Allein P, Thomas a Villa— 
nova, Wegener, der hier gut unterrichtet fein kann, beteuert ausdrücklich: „Er blieb 
brei Monate daſelbſt.“ Seine Darftellung über Ehriftians Befuh ift auch fonft 
die richtigere (U. K. Emmerih und Klemens Brentano, Dülmen 1900, 52). 

® Ningseis befand fih zur Zeit in einer gewiflen Gereiztheit gegen das 
Kirchenregiment und wurde von einer unkirchlichen Richtung beeinflußt. Dieſe 
vielfah auf Mißverſtand zurüczuführende Periode war indes nur von furzer Dauer. 

3 Diejelben Gedanken und teilweije Ddiejelben Worte fehren wieder in den 
bald nachher niedergefchriebenen Belenntniflen; vgl. Nachgel. relig. Schriften I xxx. 


Ehriftian Brentanos Weg zur Kirche. 385 


muß vielmehr ein» für allemal geftehen, dak das extra ecelesiam salutem quaerere 
vor meinen Augen eine jehr bedenkliche Liebhaberei bleibt. 

„Stell Dir einmal vor, in einem Land voll jonft unbeilbarer Kranken er: 
jchiene ein Arzt aus der Fremde der Gejundheit und jpräde: Ich will euch heilen, 
alle, die ihr glaubt, reicht euch die Hände in einer Kette‘; und legte die Hände auf 
den mittelften von ihnen und heilte ihn und die andern durch die Gemeinidhait, 
die fie dur Berührung mit dem Berührten haben. Da wären nun Kranke, die 
fagten: ‚Ja, ich glaube, und mich verlangt der Genefung‘ — aber die Hände reihten 
fie nicht an die Kette, ſondern zankten fi über den Grund, warum fie e8 nicht 
tun wollten; was meinft Du? Werben fie Doch genejen? Ich will’s nicht abiprechen 
(mein Glaube fann ihnen, da hier feine Gevatterichaft ftattfindet, doc nicht dienen, 
jeder muß feines eigenen Glaubens leben); aber zu mir ſelbſt rufe ih: Extra 
illam nulla salus, ich will in der Kette ftehen, fo demütig und gehorjam, als id) 
nur immer fann, um jo mehr als ich belehrt bin, daß die Krankheit von Hoffart 
und Ungehorjam entiprungen ift, fann daher auch niemand raten, anders zu tun; 
ja ich fürchte für jeden, den ich anders tun jehe. 

„Mich dünkt, das Gleihnis deutet fich jelbjt. Der Mitteljte ift die Fülle der 
Zeit, jeine Vorgänger und Nachfolger die Generationen vor und nad der Fülle 
der Zeit, Die aufgelegte Hand ift — Gottes, die jet zu feiner Rechten fit, aber den 
Geift gefandt hat, der auf und ab ftrömt, dahin, wo das Leben berührt hat, und 
unſer Tröfter bleiben wird, bis fi die Stette zum Kreis ſchließt. 

„Wenn man über MWejentlih und Unmwejentlih, Sidtbar und Unfichtbar, 
Außerlih und Innerlich 2c. der Kirche meditiert (wiewohl es rätlicher ift, darin wie 
ein Kınd zu nehmen, wie’s gegeben ift), jo ift die Auferftehung des Fleiſches eine 
geeignete Prämeditation. Des Menſchen unvergängliche Natur ift Leib, Seel’ und 
Geift (1 Theſſ 5, 23), das ift die Wahrheit. Gott im Geift und in der Wahrheit 
anbeten nimmt aljo Leib und Seele aud in Anjprud. Leib und Seele jollen ja 
auch behalten werben. Wohl; jo müſſen fie ja auch Arznei zur Genefung und 
Nahrung fürs Leben haben. Beides reicht der Herr dur die fihtbar-unfidtbare, 
d. 1. lebendige Kirche. 

„Das oben angeiprocdhene, aus dem Erbipiegel entlehnte, am magnetischen 
Baquet figende ! Gemeinte erklärt mid. Den Leib, den die Barmherzigkeit Chrifti 





! Im Original fteht deutlih: „Das... Gemeinde“; welde Deutung man 
aber für dieſes Wort auch verjudhen möge, ber Sinn der Stelle kann ſchließlich 
fein anderer jein alö der im Text angenommene, wo ein Schreibverjehen voraus» 
gejegt ift. Nah Mesmer jollten auch lebloſe Gegenftände zu Trägern des Lebens— 
magnetismus gemacht werden können, In diejer Auffaffung bediente man fich des 
„magnetiichen Baquets*, eines mit Waſſer und E:fenfeile gefüllten hölzernen oder 
gläjernen Behälters, der mit dem magnetijhen Fluidum geladen wurde. Aus 
diefem konnte vermittelö eiferner Handhaben eine ganze Anzahl Kranker zu gleicher 
Zeit Diejes Fluidum in fid aufnehmen. Heute find dieſe Vorftellungen uns fremd, 
und das daher genommene Bild ift ſchwer verftändlich. Ehriftian ſchrieb gefliiient- 
lih über dieje Dinge nur andeutungsweife, „mit einer eigenen Unheimlichkeit*. 
Am ausführlichften beipricht er die Analogie, die er herausgefunden haben wollte, 
in jeiner „Zuihrift an Sailer” 1817 (Nachgel. relig. Schriften II 401): „Man 
nennt Die magnetifchen Straftbehälter ..., wo dergleichen die Stelle des Magne— 
tifeurs zu vertreten förmlich aufgejtellt it, Baauet. In ihnen hat jonad das 

Stimmen. LXV. 4. 26 
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angenommen hat aus unjerem Fleiſch, aus der reinen Blüte berjelben Maria, bie 
nad jo viel Generationen aus dem Menſchenſtamm ans Licht fam in ber Fülle der 
Zeit, hat der Erlöjer nad) verbüßter Sünde (2 Kor 5, 21) vereint mit feiner Gött- 
lichkeit in die Glieder des in Nachkommenſchaft zerfallenen Adams, in uns, zurüd- 
gegoflen am Kreuz und in den Saframenten. Die Saframentalien haben ihre Kraft 
aus dem NRapport, den fie mit jenem haben (als 3. B. durch den Kreuzſegen der 
geweihten Priefterhand) !. Die Haushaltung [= ‚Ofonomie‘] über diefe Geheimnifie 
ift dem, mittelft Hand zu Haupt, die Folgen der Zeiten hindurd, den Leib Chrifti 
berührend erreichenden Prieftertum vertraut (1 Kor 4). Wer mag nun gar zweifeln, 
wo feine Genejung ift, und wo die Mittel dazu zu ſuchen? 

„DO wäreft Du mit mir da gemwejen, wo mid die Sichtbarkeit diefer Wahr- 
heiten mit heiligem Schauber erfüllte! — Dann würdeſt Du mit mir aud) jene Furt 
teilen, die mich zittern macht, wenn ich bie Frage, ‚ob außer der Kirche Heil fei‘, 
mit einer Freiheit, ald wären wir die Spender des Heils, nicht die Bettler 
desjelben, wie eine menſchliche Ungemwißheit richten höre. Und woran winden 
fih dieje Urteile hinauf? An einem Bemeſſen der Gerechtigkeit Gottes. Weh ber 
Finsternis! Haben wir denn vergeffen, daß wir Kinder des Zornes find (Röm 9, 20), 
daß alles Heil Gnade ift? Und doch die Wege jelbft wählen! — ja über die Gnade 
hinfteigen, die zu unjern Füßen liegt, aus Liebhaberei, Eigenfinn oder Selbftrichterei 
unferer verfinfterten Vernunft! 

„Wir find zu einem Leib getauft (1 Kor 12, 13), durh ein Brot ein 
Leib zu werben berufen (ebd. 10, 17); wir arme Fragmente von Menſchheit! 
Und dod wollen wir nicht wieder ganz werden, jondern, wiberftrebend ber Einheit, 
das Heil außer der Kirche juchen in unjerer bruchftüdlichen Individualität! ? 

„O wäreft Du da gewejen, wo ich mit meinen Augen jah das Belenntnis 
ber Natur Huldigen dem Gehorjam gegen bie Kirche. — Gewiß, aud Did 
hätte heiliger Schauer erfüllt, und ‚die fihtbare Kirche in ihrer Praxis‘ würde fi 
auch vor Dir in den Nimbus einer nicht zu ridhtenden Sphäre ftellen. 

„So aber ift alles, was ich dahinzielend ſchreiben fann, Stüdwert, bin auch 
über die Antention meines Briefes längft Hinausgeraten. Recht leid ift mir es 
aber, daß auch unter den frommen rejpeftabeliten Geiftlihen unjerer Kirche hier und 
da rüdfihtlih der Wichtigkeit und Weſentlichkeit der pofitiven Inftitutionen der— 
—— eine unbehutſame Ermangelung der Einſchärfung oder des Alzents obwaltet. 


— Gebiet des Magnetismus die Analogie der Saframente und Saframen- 
talien, die man Sanamente oder Sanamentalien nennen könnte.“ 

it Wir wiſſen und bleiben in Demut belehrt, daß nicht von jedem Ehriften 
jene großen Geheimnifje gewirkt werden können, worin wir die verſchiedenen Gnaden 
empfangen, die der Leib voller Gnaden, die heilige Kirche, zu dem Seile ber 
Gläubigen befigt, jondern daß dieſes nur von jolchen geichehen fan, welche von 
Ehrifto aus, dur eine unumterbrocdene Kette von apoftoliicher Handauflegung von 
Hand zu Hand und Haupt, dur eine Kette heiliger Berührung, die von unfern 
Zagen bis zu Ehrifto hinanreiht, in und von jenem Licht gefegnet find, deſſen 
Kraftihein von feinen Händen ausging, wofelbft, nach des Propheten Ausdrud, 
war heimlich feine Macht“ (Nachgel. relig. Schriften I 145). 

2 Auch in jeinen Nachgelaſſenen religiöjen Schriften (I 205) findet fih ein 
recht leſenswerter Aufſatz über Ddiejen feinen Lieblingsgegenftand: „Wibderlegung 
üblicher Vorwände der Abtrünnigfeit von der Kirche.“ 
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Ich verfenne nicht, wie nottuenb und lobenswert die Belehrung über die Nichtigkeit 
der toten Werkesgerechtigkeit ſein mag. Aber je fubtiler und belifater die myjfteriöfe 
Lehre von der Gnade und der Mitwirkung für gemeine Faßlichkeit ift — deren 
Vermählung fih in dem Geheimnis von der fFreiheit ber Kreatur verliert —, deſto 
behutjamer und wachſamer jollte man in Belehrung des Volkes jorgen, das Licht 
nicht jo auf die eine Seite zu wenden, daß die andere in Schatten fällt, befonders 
da dies einer ber Irrwege war, worauf fi unſere nun proteftantifchen Brüder 
verloren haben. Dies betrübt mich namentlih in dem fonft jo verbdienjtreichen 
Werkchen ‚Ehriftus das Ende bes Gejeßes zur Gerehtigfeit jebem, der 
da glaubt!‘ — So friih und fräftig der Geift biejes Buches den Glauben an— 
haucht (gefegen’s Gott!), jo jehr haben die Verfafjer die göttlihen Heilsinftitutionen 
ihrer Kirche vernadhläffigt (verhüt’s Gott!). Ya, wo e8 ©. 108 heißt: ‚Die Stelle 
Jak 2, 14 20 24 widerfpridt Röm 3, 24 28 nicht, denn diefe handelt von ber Ge— 
rechtigleit vor Gott, jene aber Jak 2 von der Gerechtigkeit vor Menſchen!' 
muß ich mit Bedauern ſcheiden. Das iſt offenbare jchreiende Mißdeutung und läuft 
die Straße Luthers, der diefen Brief einen Strohbrief hieß. Luther hieß ihn 
jo, diefe Deutung (ich bin übrigens weit entfernt, ihr einen böſen Willen anheften 
zu wollen) würde ihn dazu machen. — Die wahre Deutung diefer Stelle ift von 
der Kirche zu beftimmt gegeben und von ihren Theologen zu oft ins Licht geftellt, 
ald daß es nötig wäre, darüber weiteres zu wiederholen. Daß der Glaube jelig 
made, war allzeit Lehre der Kirche, bie vielen in dem Buch angeführten Autoritäten 
waren daher unſchwer aufzutreiben; aber daß er allein jelig made, hat fie allzeit 
verworfen, jo verwirft ed au Jakob. Des Menſchen Wirkſamkeit ift Denken und 
Zun; bas Heil des erften ift Glaube, des zweiten Gehorfam. Wie aber Denten 
und Zun fo innig vermählt find, daß fein Denken ohne Tun und fein Tun ohne 
Denten Leben haben kann, jo fteht es auch zwijchen Glauben und Gehorſam.“ 
(Schluß folgt.) 
O. Pfülf S. J. 


Zur Anwendung der Deßzendenztheorie 
auf den Menſchen!. 


Bevor wir unjere vergleichende Prüfung der Konftanztheorie und der 
Defzendenztheorie jchließen, dürfte noch eine Frage zu beantworten fein, 


ı Es find von verſchiedenen Seiten Bebenfen erhoben worden gegen unjere 
Alzeptierung bes Wortes „Dejzendenztheorie“ für die Lehre von der 
Stammesentwidlung ber organiſchen Arten. „Defzendenz“ be 
deutet „Abftammung”, und dba nah der Entwicklungslehre bejtimmte Reihen 
von Äyftematiihen Arten untereinander ftammespermwandt find und bie ſyſte— 

26 * 
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die ſich vielleicht manchem umjerer Leſer jchon aufgedrängt hat. Wenn 
man die Unveränderlichfeit der ſyſtematiſchen Arten aufgibt und an ihre 
Stelle eine Entwidlung derjelben innerhalb beftinmter Formenreihen jebt, 
deren jede eine „natürliche Art“ bildet!, müſſen wir dann nicht dasjelbe 
Entmwidlungsgeieß auch auf die höchſte der ſyſtematiſchen Arten, auf den 
homo sapiens anwenden? Über diefen Punkt hier noch einige orien- 
tierende Bemerkungen, die jedoch auf die dogmatiſch-exegetiſche Seite des— 
jelben nicht einzugehen beablichtigen. 

Die Hier zu behandelnde Frage ift jo ernit und von jo großer Trag— 
weite für die höchſten Intereffen der Menjchheit, daß fie nicht mit bloken 
Phraſen abgetan werden fann. Als eine ſolche Phraje möchte id vor 
allem den Hauptbeweis bezeichnen, den man bon materialiftiicher Seite für 
die tierische Abltammung des Menjhen gewöhnlich vorbringt, und welcher 
lautet: „Die Tierabjftammung des Menſchen iſt ja zoologiſch 
evident!“ 

Gegen dieſe Phraſe bemerke ich folgendes: 

1. Sie beruht auf der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß die 
Zoologie die einzige Wiſſenſchaft ſei, welche über die Herlunft 
des Menſchen zu entſcheiden habe. 

2. Sie beruht ferner auf der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß 
die tieriſche Abſtammung des Menſchen durch die Zoologie bereits tat— 
ſächlich bewieſen ſei. 

Wir laſſen uns jedoch in einer ſo wichtigen und folgenſchweren 
Frage nicht mit ſtillſchweigenden Vorausſetzungen abſpeiſen. Daher werden 
wir hier kritiſch zu prüfen haben: 


matiſchen Arten der Gegenwart von andern ausgeftorbenen ſyſtematiſchen Arten 
früherer Erdbperioden abjtammen, jo jeheint mir das Wort „Dejzendenz- 
theorie” oder „Abftammungslehre* völlig zutreffend zu jein. Wegen des 
Mißbrauchs, der mit der Deizendenztheorie von moniftiicher Seite getrieben worden 
it, brauchen wir doch das Wort ebenjowenig fallen zu laſſen als den durch 
dasjelbe bezeichneten Begriff. Zudem iſt die Bezeichnung „Deſzendenz— 
theorie” für die Evolutionslehre der Organismen nun einmal — wenigftens in 
wiflenichaftlihen Kreien — allgemein angenommen. Ich jehe daher nicht 
ein, was es nüßen jollte, das Wort „Deizendenztheorie* ängftlich zu vermeiden 
und ftatt defjen zu Tagen „Evolutionstheorie* oder „Iransformationstheorie“ oder 
„Adaptationstheorie" uſp. Man fönnte uns von gegneriiher Seite mit Recht be» 
merken, es jei ein Zeichen von Schwäde, vor einem Worte ih zu jürdten, 
nachdem man die Sade, die dasjelbe bedeutet, annehmbar gefunden hat. 
ı DBgl. hierüber LXIII (1902) 304. 
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1. Iſt die Zoologie wirklich die einzige Wiſſenſchaft, 
welde über die Derfunft des Menſchen zu entiheiden hat? 

2. Wie fteht e3 mit den tatjähliden Beweiſen, die 
von zoologijher Seite für die tieriihe Abſtammung des 
Menjhen geltend gemacht werden fünnen? 


1. Ift die „rein zoologifhe* Auffafjung des Menfden 
beredtigt? 

Wenn der Menjch gegenwärtig tatjächlich nichts weiter als ein höheres 
Tier wäre, wenn fein weſentlicher Unterjchied zwiſchen Menih und Tier 
beftände, dann läge es vielleiht nahe, die Frage, ob der Menih vom 
Tiere abjtamme, einfach folgendermaßen zu beantworten: „Wo fäme er 
denn fonft her, wenn nit don einem tertiären Säugetier?“ Allerdings 
wäre dieſe Antwort nicht ganz wiſſenſchaftlich, weil der Tatſachenbeweis 
noch fehlte; aber fie wäre doch wenigſtens piychologiih naheliegend. In 
Wirklichkeit pflichten diefer Antwort, die wir der Kürze halber als „die 
rein zoologiſche“ bezeihnen wollen, alle jene unbedingt bei, für 
welche die zoologiihe Auffafjung von vornherein die einzig maß 
gebende ift. Leider müſſen wir zu unferem Bedauern bemerken, daß es 
unter den Vertretern der modernen Zoologie nicht wenige gibt, die — 
bewußt oder unbewußt — auf dem Standpunkte zu ftehen jcheinen, da 
Die Zoologie unjere einzige fompetente Erfenntnisquelle 
über das Weſen und die Herfunft des Menſchen jei!, 
Daher wollen fie aud nur jene Rejultate der andern Wiljenjchaften an— 
erfennen, die zu jener Vorausfegung ſtimmen. Aber dieje Vorausjegung 
beruht auf einer ganz bedenklihen Einjeitigfeit, und es wäre mohl 
wünſchenswert, daß man gerade hier etwas mehr von der vielgepriefenen 
„Vorausſetzungsloſigkeit“ bewieſe. Obwohl von großer Hohadtung für 
die Zoologie und für ihre wiſſenſchaftlichen Vertreter erfüllt, möchte ich 
doch einen Zoologen, der den Menſchen rein zoologiſch beurteilt, mit 
einem Seperlehrling vergleihen, der das Weſen und die Herkunft einer 
Mozartihen Kompofition bloß vom Standpunkt der Druckerſchwärze 
betrachtet. 

Aber welche andere Wiſſenſchaften ſind es denn, die in der Frage 
nach dem Weſen und der Herkunft des Menſchen außer der Zoologie noch 
mitzureden haben? 


! Vgl. auch die Schrift: J. Grasset, Les limites de la biologie. Paris 1902, 
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Da ift vor allem die Philojophie, und zwar ganz fpeziell die Pſyſch o— 
[ogie als jener Zweig der PHilojophie, der vom Geiftesleben des 
Menſchen handelt. Sie zeigt und durch Selbſtbeobachtung unjere eigenen 
Geiftestätigkeiten und führt diefelben durch richtige Schlußfolgerung auf 
ein immateriefles, einfaches Prinzip zurüd, das wir die geiftige Seele 
de3 Menichen nennen. Sie zeigt und ferner durch DVergleihung unjeres 
Geiſteslebens mit den Außerungen des tierischen Seelenlebens, das auf 
die reine finnlihe Sphäre fi bejchränft, den himmelmeiten Unterjchied, 
der zwiſchen Menſch und Tier befteht. Dem Tiere fehlt das geiftige 
Abſtraktionsvermögen und deshalb auch die Willensfreiheit 
Sowie finnlihe ÄAußerungen und Wirkungen beider; ihm fehlt der ber 
nünftige Ausdrud der Wahrnehmungen und Gefühle in Form einer 
Sprade, ihm fehlt mit der Vernunft aud) die Möglichkeit einer Wiſſen— 
Ihaft, einer Religion, einer Moral, Das alles fehlt dem Tiere, 
weil der Menſch allein eine finnlid=-geiftige Seele befißt, die 
weſentlich verjchieden ift von der bloß ſinnlichen Tierjeele!, 

Die hier erwähnten Unterjchiede zwiihen Menih und Tier friſchweg 
zu leugnen, wie es leider bon oberflächlichen Denkern Heutzutage oft genug 
geihieht, ift jeher bequem. Aber begründen kann man dieje Leugnung 
nur dadurch, daß man die Piychologie als eigene Wiſſenſchaft vernichtet, 
indem man die „rein zoologiſche“ Betrachtungsweiſe ala die einzig 
berehtigte Form der vergleihenden Pſychologie von born 
herein hinſtellt. Man beachtet eben nur das, was dem Menſchen mit dem 
Tiere gemeinjam ift, und ſucht alles, was den Menjchen vom Tiere unter- 
Icheidet, dadurch zu erklären, daß man behauptet, es müfje ja aud aus 
dem rein Tieriſchen ſich graduell entwidelt Haben — meil es jonft nicht 
da jein fünnte! Da verrät fi offenbar wieder die oben gerügte Ein- 
jeitigfeit des Seberlehrlings; man jebt eben ftillfehweigend voraus, daß 
die zoologiſche Betrachtungsweiſe des Menfchen die einzig kompetente fei, 
und auf dieje falfche Borausjegung gründet man fein ganzes Urteil über 
die menſchliche Piychologie. 

Auh Neligion und Moral des Menden eriftieren für den 
„rein zoologiſch Dentenden“ nur injomweit, als fie „aus tieriichen 
Anfängen fi naturgemäß entwidelt haben“. Alles, was darüber hinaus: 

I Mal. hierzu aud unfere früheren Schriften: Inftintt und Intelli— 


genz im Tierreich, 2. Aufl. 1899, und Vergleihende Studien über 
das Seelenleben der Ameijen und der höheren Tiere, 2. Aufl. 1900. 


— 
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geht, bezeichnet er friſchweg als „Mythen“, „Uberglauben“, „Geiſtesknecht— 
ihaft“ uſw. Selbſtverſtändlich ift Hiermit auch der objektive Gehalt einer 
jeden Religion vollftändig befeitigt, und mit diefem Gehalte verſchwinden 
auch alle höheren Motive für die menfchlihe Moral. Bon „Dogmen“ 
— rein zoologiihe Dogmen wie das „biogenetiihe Grundgeſetz“ natürlich 
ausgenommen — fann für ihn feine Nede fein. Der Glaube an einen 
perjönliden Gott und Schöpfer gilt ihm daher al3 ein überwundener 
Standpunkt. Daß man aber die Eriften; eines perjönlichen, über: 
weltlihen Schöpferd jogar aus zoologiſchen Tatſachen beweiſen fünnte —, 
diefe Zumutung weiſt er mit Entrüftung zurüd; denn dann wäre ja die 
Zoologie nicht mehr die „reine Zoologie“, jondern mit Metaphyſik ver- 
quidt! Aber auch bier zeigt ſich wiederum eine bedauerliche Einjeitigfeit 
der Auffaſſung. 

Der „rein zoologiih Denkende“ ift entweder ein Agnoftifer, der 
behauptet, fein Denkvermögen fönne über den Rahmen des zoologiſch 
Erfennbaren nicht hinausgehen — und dann verurteilt er ſich jelbft zur 
geiftigen Beſchränktheit und jchlägt jein Denken in unmürdige Fefleln. 
Dder er wagt als „Monift” über jene Schranke fi hinaus, indem er 
behauptet, das Allein babe fih im Menſchen zur hödften Form des 
tieriichen Dafeins entwidelt — und dann hat er eben bereit aufgehört, 
„rein zoologish“ zu denken, und verbindet die Zoologie mit der 
Metaphyfit nicht minder als derjenige, der aus den zoologiihen Tat- 
ſachen auf die Eriftenz eines perjönlichen, übermeltlihen Schöpfers ſchließt; 
der ganze Unterfchied befteht dann nur noch darin, daß der Theiſt richtig 
ihließt, der Monift dagegen falſch. Auf feine „wiſſenſchaftliche Voraus: 
ſetzungsloſigkeit“ Tann fih jedenfalls meder der Agnoſtiker noch der 
Monift mit Zug und Recht berufen. 

Hiermit dürfen wir wohl von der „rein zoologijhen“ Auf: 
faffung des Menſchen endgültig Abjchied nehmen. Wir Haben uns bei 
derjelben deshalb jo lange aufgehalten, weil wir zeigen wollten, daß fie 
eines denfenden Menjchen gar nicht würdig if. Hieraus ergibt ſich auch 
Har genug, was wir von allen jenen Phraſen und Deklamationen zu halten 
haben, welche für die „„oologijche Evidenz“ der tierijchen Abftammung 
des Menſchen, jei es in akademiſchen Hörjälen oder in populärwiſſen- 
ihaftlihen Zeitſchriften, vorgebracht werden. Sie befißen gar feine Beweis- 
kraft, weil fie allzu rein zoologiſch find, indem fie den Menjchen 
nit für das nehmen, was er ift, fondern für daS, was er nad der 
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rein zoologijhen Auffafjung jein ſollte, nämlid für ein bloßes Tier. 
Wir dagegen wollen uns etwas höher erheben und neben der tieriichen 
Seite des Menſchen aud jeine geiftige Seele berüdjichtigen. Dieje 
geiftige Seele ift aber weſentlich verſchieden von der Tierjeele und 
fann deshalb nicht durch natürlihe Entwidlung aus einer ZTierjeele her— 
vorgehen. Auch die Seele des Kindes, melde zur Entwidlung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten erſt der Entfaltung der finnlihen Vermögen des 
Organismus bedarf, ift bereit3 mejentlid verjchieden von der Seele eines 
Tieres; jonit könnte das Kind nie zum vernünftigen Menſchen werden, 
ebenjowenig als ein junger Affe es vermag. 

Weil die Seele des Menſchen geiftig und deshalb von der Tierjeele 
weſentlich, nicht bloß dem Grade nach, verſchieden ift, deshalb kann fie 
nur durch Schöpfung entftehen, niht durch Entwidlung. Da aber 
Seele und Leib des Menjhen ein einziges Wejen bilden, deshalb 
nimmt auch der ganze Menſch eine Ausnahmeftelung in der Natur 
ein. Es läßt ſich daher in philoſophiſcher Beziehung nichts dagegen ein« 
wenden, menn man für die erfte Entftehung des Menſchen einen 
Schöpfungdaft fordert. Der Menih wird übrigens erit zum Men- 
hen durch feine geiftige Seele, und deshalb fand die „Schöpfung“ 
des erſten Menſchen dann ſtatt, als feine geiftige Seele ge 
ihaffen und mit dem „Leib aus Erde“ verbunden wurde!, 
Die Frage, ob ſich Gott einer bereits vorher durch natürliche Urjachen 
zu jener Bereinigung vorbereiteten Materie bediente, um fie mit der 
geiftigen Seele zu informieren, dürfen mir vom theologiijhen Stand- 
punfte aus ruhig offen laffen. Der große Kirchenlehrer Auguftinus zeigt 
uns durch fein Beijpiel, daß der Katholik Hierin nicht zu ängſtlich zu 
jein braudt 2. 


ı Dal. P. Anabenbauer in diejer Zeitjchrift XIII (1877) 121 ff. 

® Die betreffenden Stellen finden fih bei Augustinus, De Genesi ad 
literam 1. 6, c. 1112 (Migne, Patr. lat. XXXIV 347—348) ; ib. c. 15 (Migne 
a. a. ©. 349—350); ferner De Genesi contra Manich. 1.2, ce. 7 (Migne a. a. O. 
XXXIV 200). Bgl. aud) De Genesi ad literam 1. 1, ce. 1819 21 (Migne a. a. O. 
XXXIV 260-262) und ib. 1. 2, ec. 1 (Migne a. a. ©. XXXIV 265). — Über 
den Ursprung und bie Natur der menſchlichen Seele handelt Auguftinus in 27 Ka— 
piteln (De Genesi ad literam 1.7 [Migne, Patr. lat. XXXIV 355—371]). Mit 
bem großen Kirchenlehrer legen auch wir das Hauptgewicht in unjerer Frage auf 
die geiftige Verſchiedenheit zwiſchen Menfh und Tier. Vgl. au unfere Be— 
iprehung von Bumüllers Schrift „Menſch oder Affe?“ in Natur und Offen- 
barung 1902, 122—126. 
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Vom rein philojophiihen Standpunkte aus können wir zur Löſung 
jener Frage nur wenig beitragen. Einerſeits fünnte man e3 für an— 
gemefjen halten, daß Gott den erften Menjchen gleich fertig erihuf, da 
die Hauptjahe im Menſchen, die geiftige Seele, nur durh Schöpfung 
entitehen konnte. Anderſeits aber erfchiene es vielleiht manchem nicht 
minder paflend, daß Gott auch bei Herborbringung des Menjchen wie 
bei derjenigen der übrigen Naturweſen jih der natürliden Urjaden 
injomweit bediente, als fie fähig waren, zur Entjtehung 
des Menjhen mitzumirften; und dies jcheint eben die Anficht des 
hl. Auguftinus! und des hl. Thomas von Aquin? über unjere Frage zu fein. 

Die Zoologie darf den Menſchen feiner leiblichen Seite nad mit 
Recht al3 den höchſten Vertreter der Klaſſe der Säugetiere auffallen; das— 
jelbe gilt auch bezüglih der Seimsentwidlung de Meniden, die nad) 
Analogie derjenigen der übrigen Säugetiere verläuft. Auch in der Ent- 
widlung der ſinnlichen Bermögen feines Seelenlebens ſteht der Menſch als 
höchſter Vertreter des Süugetierftammes da, und zwar ebendeshalb, meil 
fein Gehirn vollfommener organiliert und Höher entwidelt ift als das— 
jenige der übrigen Säugetiere. Bis hierher ift die Zoologie und die fi 
ihr anjchliegende vergleichende Nervenphyſiologie mwirklih kompetent. Aber 
von welcher Natur und welchen Urfprungs das menſchliche Geiſtes— 
leben fei, in diefer Frage ift die Zoologie mit ihren Hilfswiſſenſchaften 
nit mehr fompetent, weil der Gegenftand außerhalb des Rahmens 
der zoologischen Erfenntnis liegt. Daraus folgt, daß die Zoologie auch 
für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung des ganzen Men- 
ihen als ſolchen ebenjowenig kompetent fein kann. Ihre Kompetenz 
beſchränkt fi auf die ſomatiſche Seite diefer Frage, und aud hier Tann 
fie fein endgültiges Urteil abgeben, weil Seele und Leib des Menſchen 
zu einer Subftanz verbunden find. Die Frage nad der Abftammung 
des Menjchen ift daher eine gemijchte Frage, in deren Beantwortung 
die Piychologie die erfte Stimme hat, weil fie den höheren Zeil des 
Menſchen berüdjichtigt, während der Zoologie und ihren Hilfswiſſenſchaften 
erft die zweite Stimme zufällt, da ihr Urteil nur auf den niedern 


ı Siehe die auf S. 392 U. 2 zitierten Stellen. 

2 Bezüglich bes hi. Thomas können wir nur indirelt aus feiner Lehre über 
die Aufeinanderfolge verjchiedener Wejensformen in der individuellen Entwidlung 
des Menſchen einen Analogiefhluß ziehen. Vgl. Summa theol. 1, q. 118, a. 2 
ad 2; Contra gentes ]. 2, c. 89; De potent. q. 3, a. 9. 
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Teil des Menjchen fich beziehen kann. Nun jagt uns aber die Pſychologie: 
Der höhere Zeil des Menſchen fann nit tieriſchen Ur- 
ſprungs jein; aljo bleibt für die Zoologie und ihre Hilfswiſſenſchaften 
überhaupt nur noch die Nebenfrage zu beantworten: Müffen wir troß- 
dem vielleiht für den niedern Teil des Menſchen einen 
tieriihen Urjprung annehmen? 


2. Die tatjähliden „Beweiſe“ für die tierijhe Abſtammung 
des Menjden. 


Schon in unſern „Gedanken zur Entwidlungslehre*! 
madten wir nahdrüdlih darauf aufmerfjam, daß die Fyrage, inwieweit 
wir die Entwicklungslehre als tatjählih begründet anzunehmen 
haben, nit von bloßen aprioriftiiden Möglichkeiten abhänge, fondern 
vielmehr davon, inwieweit uns die Tatſachen einen wirfliden 
Beweis für eine Stammedentwidlung auf dem betreffenden 
Gebiete liefern. Es fragt fi fomit auch hier: Wie fteht ed mit 
den tatjählihen Bemweifen für die ſomatiſche Ableitung 
de: Menſchen von tieriihen Vorfahren? Und die Antwort 
lautet: Einftweilen ſehr ſchwach, ja geradezu ungenügend! 


Allerdings find wir bereit3 längft daran gewöhnt, daß darmwiniftiiche Tendenz« 
jchriftfteller wie Haedel, Wiedersheim ujw. in einer übertriebenen und zum Zeil 
ſogar ganz falſchen Weife die Ähnlichkeiten betonen, die zwiſchen dem Menjchen 
und den höheren Tieren in förperlicher Beziehung bejtehen, während fie die Ver- 
ſchiedenheiten? totjchweigen. „Der Bau des Menjhen als Zeugnis für 
jeine Vergangenheit“, mie Wiedersheim uns denjelben 1887 und jogar 
nod in der 1902 erjchienenen dritten Auflage dieſes Buches ſchilderte, wäre ja 
ein ganz ſchwerwiegendes Aktenſtück für die tieriihe Abjtammung des Menjchen — 
wenn es nur nicht jo viele Einjeitigfeiten und tendenziöje Entftellungen enthielte ; 
es ijt leider charakteriftiich für die darwiniftiiche Beweisführung im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes. Wollte man Wiederheim glauben, fo wäre der Menſch der 
Gegenwart eigentlih nur ein Mofaitbild aus lauter tierähnlichen Stüden und 
rudimentären Organen zujammengefügt, die er von feinen hochedeln Vorfahren 
ererbt hat. Es gibt faum ein Organ des menjchlichen Leibes, das Wiedersheim 


ı Siehe bieje Zeitſchrift LXIII (1902) 281 ff. 

® jiber die förperlichen Verfchiedenheiten von Menih und Affe fiehe auch die 
Heine Schrift „Menjch oder Affe?" von 3. Bumüller (Ravensburg 1900). Der 
Anſchauung des Verfaſſers, daß ber Menſch dem Leibe nad einen eigenen Streis 
des Zierreiches bilde, kann ich aus zoologiichen Gründen nicht beipflidten. Vgl. 
Natur und Offenbarung 1902, 122—126. 


— 
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von jeinem Standpunkte aus nicht zu einem Zeugnis für die tieriiche Abſtam— 
mung des Menjchen zu ftempeln verfucht hätte. Ja, er jchildert und? — ähnlich 
wie auch Haedel in feiner Weile es getan — den unmenſchlichen Vormenjchen 
bis in die Meinften Züge Er weiß, wie fein Haarfleid ausgejehen hat, wie 
jeine Hautmusfulatur beichaffen war, wie groß jeine beweglichen Ohrmuſcheln 
waren; er weiß, daß unjere Augen damals nicht nach vorne jchauten, jondern 
jeitlih) am Kopfe angebradt waren, und daß zum Ausgleich für diejen Nachteil 
noch ein drittes Auge auf der Oberjeite des Kopfes exiftierte, das wir heut- 
zutage — Zirbeldrüje nennen. Er hat ferner die Länge des vormenichlichen 
Darmkanals gemefjen und gefunden, daß diejelbe bedeutend größer war als gegen= 
wärtig, weil derſelbe damals nur zur Verdauung von Pflanzentoft diente. Er 
bat weiterhin die Entwidlung feines Schützlings verfolgt, wie diejer aus einem 
Planzenfrejjer zu einem Allesfreffer wurde und eine größere Zahl von Schneide» 
zähnen ſowie mächtig vorjpringende Edzähne ſich anjchaffte, durch die er zu einem 
Raubtier ſich umgeftaltete, während jein Darmrohr fi entiprechend verkürzte. 
Bevor nod) die Hand des Urmenſchen den Steinhammer ſchwingen fonnte, bildete 
das Gebi feine Waffe, aus welchem vor allem die riefigen Eckzähne als natür- 
liche Dolchmeſſer hervorragten. Zugleih entwidelten fih am Kehllopfe unſeres 
liebenswürdigen Erbontel3 große Brülljäde, welche jeiner Stimme mächtige Kraft 
und Tragweite verliehen und fie zu einem Schreckmittel für jeine Feinde machten. 
So jhildert uns Wiedersheim Zug für Zug unfere oder vielmehr feine Ahnen — 
allerdings nicht in einem wiſſenſchaftlichen, jondern in einem durchaus phanta- 
ftiichen Bilde. Unterſucht man fritijch jeine jämtliden „Zeugnijje”, 
jo bleibt feines derfelben ala echt übrig. Das hat Hamann ! in 
jeiner Kritif des Wiedersheimſchen Machwerls bereit zur Genüge bewiefen. Noch 
eingehender hat J. Ranke in feinem vortrefflichen Werke „Der Menſch“ die vor— 
geblichen „tierähnlichen“ (theromorphen) Bildungen des Menjchen einer jorgjältigen 
Prüfung unterzogen und gezeigt, daß diejelben, ſoweit fie nicht auf Phantafie be— 
ruhen, als Hemmungsbildungen der typisch menſchlichen Entwidlung aufzufaflen 
find. Mit den Träumereien von Wiedersheim und Haedel, durch welche fie die 
zoologijche Betrachtung des Menſchen in Verruf gebracht haben, braucden wir 
und daher nicht weiter aufzuhalten. 


Uber durhläuft der Menſch denn nicht nad dem Zeugniſſe des 
berühmten „biogenetiſchen Grundgeſetzes“, das Fritz Müller erfand und 
Ernft Haedel vervollkommnete, in feiner embryonalen Entwidlung noch— 
mal3 in raſcher Aufeinanderfolge alle jene Entwidlungsftufen, die jeine 
Vorfahren einft in ihrer Stammesgeſchichte durchgemacht hatten? 

Ja, wenn wir Haedel Glauben jchenten dürften, dann wäre e8 fo. Dann 


wäre erſtens und zweitens das einzellige Stadium des menjchlichen Eis eine 
Wiederholung der einzelligen Moneren- und Amöbenftufen jeiner Stammes» 


ı Entwidlungslehre und Darwinisnus, Jena 1892, 108 ff. 
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geihichte, dann wäre drittens das Maufbeerftadium der menjchlichen Keimes— 
entwidlung eine Wiederholung der Synamöbenftufe in der Stammesgeſchichte; 
dann wäre viertens das Seimblajenftadium eine Wiederholung der ſtammes— 
geſchichtlichen Flimmerſchwärmerſtufe, fünftens das Gaftrulaftadium eine Mieder- 
holung der fingierten Gajträa- oder Urdarmtierftufe, welche jo glüdlid war, 
nur aus einem Darme zu beftehen; ſechſtens käme dann in der individuellen Ent- 
wicklung die Wiederholung der Urwurmſtufe, fiebtens jene der Weichwurmftufe 
und achtens jene der Chordatierftufe. Hiermit fchlieht die erjte Hälfte der menjd- 
lichen Ahnenreihe nad) Haedel, und die zweite, höhere Hälfte beginnt, die von 
den Seeſcheiden (Aszidien) aufwärts führt. Auf die Stufe der Ehordatiere folgt 
nämlicd neunten jene der Schädellofen, die durch das berühmte Lanzettfiſchchen 
(Amphioxus lanceolatus) heute noch repräfentiert wird; dann fommt zehntens 
die Stufe der Unpaarnaſen, wo wir ehemals Rundmäuler waren; elftens die 
Stufe der Urfiſche, wo unjere Ahnen Floſſen und Kiemen beſaßen und als Hai— 
fiſche lächelten; zwölften folgt die Stufe der Lurchfiſche, dreizehntens jene der 
Kiemenlurche, vierzehntens jene der Schwanzlurche — zur Erinnerung an dieſes 
Ahnenjtadium jagt man auch heute no manchmal zu einem Menſchenkind: 
„Du Heine Kaulquappe, du!” Als fünfzehntes Stadium der menjchlichen Em- 
bryonalentwidlung folgt jodann die Stufe der Uramnioten, als jechzehntes die 
Stufe der Stammjäuger oder Promammalien, ala fiebzehntes die Stufe der 
Beuteltiere, als achtzehntes die Stufe der Halbaffen, als neumzehntes die Stufe 
der Schwanzaffen, als zwanzigftes die Stufe der Menfchenaffen, als einund» 
zwanzigfte8 die Stufe der Affenmenfchen — bis endlih im zweiundzwanzigften 
Stadium die jtammesgeihichtliche Stufe de8 homo sapiens erreicht ift, der nun 
als neugeborener Meltbürger zum Vorſchein kommt! 

Wir brauden hier feine Satire der Haeckelſchen „Anthropogenie“ 
zu verfaſſen; es genügte bollftändig, die 22 ſtammesgeſchichtlichen Stufen, 
die der menſchliche Embryo bis zu jeiner Geburt „refapitulieren“ joll, hier 
wörtlih anzuführen, um die ganze bodenloje Phantaftik diejes Erklärungs— 
verjuches darzulegen. Auf Grund einiger ganz oberflächlicher Ahnlichkeiten, 
die fich zwijchen einzelnen Stadien der menſchlichen Embryonalentwidiung 
und den vollendeten Stadien anderer Tiere — von den einzelligen Amöben 
bis zu den Wirbeltieren — zu zeigen jcheinen, wird eine ftammesgefchicht- 
lihe Parallele mit mehr Kühnheit als Logik konftruiert; die Lüden der 
menjhlihen Ahnenreihe werden jodann mit leeren Phantafiegebilden aus» 
gefüllt, indem die fehlenden Stufen des Stammbaumes einfah durch er- 
dichtete Ahnenformen erjekt werden, die man Urdarmtier, Uramniot, 
Urpromammal, Urbeuteltier, Uraffenmenſch uſp. benennt — und da& 
heißt man: einen wijjenihaftliden Beweis für die tierijde 
Abftammung des Menſchen vermittelt des „biogenetijdhen 
Grundgeſetzes“ führen! 
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Diefe Anwendung bes biogenetiichen Grundgejeßes auf den Menſchen müßte 
daher, wenn auch jenes „Geſetz“ an und für ſich zu Recht beftände, wenigjtens 
ala eine völlig willfürliche bezeichnet werden. Aber wir müflen uns jebt fragen: 
Beſteht das biogenetiiche Grundgeſetz wirklich? Darf man auf Grund der Tat» 
ſachen den Sat aufjtellen, daß die individuelle Entwidlung eines 
jeden Weſens jtet3 nur eine abgefürzte Wiederholung jeiner 
Stammesgeſchichte jei? Mein, das darf man nit; denn die Ausnahmen 
von dieſem „Geſetze“ find weit zahlreicher als die vorgebliche Regel. Weitaus 
die Mehrzahl der individuellen Entwidlungsjtadien, welde bie 
verjchiedenen Tierarten heute durchlaufen, ftimmt nicht mit den hypothe— 
tijden Stufen der Stammedentwidlung überein. Das war aud) 
Haedel nicht ganz verborgen geblieben, aber er hat ſich in geichicdter Weile zu 
helfen gejucht, indem er in der individuellen Entwidlungsgeihichte (Ontogeneſe) 
zwei verjchiedene Elemente unlerſchied: die Balingeneje (zarın-rEvess), welde 
die Stufen der Stammesentwidlung zum Ausdrud bringt, und die Cänogeſe 
(zart, yEvasız), weldde die von der Stammeägejchichte abweichenden Stadien um— 
faßt. Dieje Cänogenefe jollte nach Haedel eine „Entwidlungsfälihung“ 
jein, welde die Natur ji erlaubt hatte unter dem Drude der Anpaſſungs- 
verhältniffe, denen die Keime der verichiedenen Organiämen unterliegen. Es war 
allerdings eine recht unglüdliche Ausdrudsweile, daß Haedel hier von „Fäl— 
Ihungen” redete; wir nehmen lieber an, nicht die Natur habe ihre eigenen Ge— 
jege gefälicht, jondern jene vorgeblichen Geſetze feien Fälſchungen ihres tenden- 
ziöſen Erfinders. 

In Mirklichkeit haben wir als urſächliche Faktoren bei jeder indi- 
viduellen Entwidlung die folgenden drei zu unterfcheiden: Erftens die 
allgemeinen Wachstumsgeſetze des lebenden Stoffes, welche auf den Vorgängen 
der Zellreifung und Befruchtung, der Zellteilung und des Zellenwachsſtums be= 
ruhen. Zweitens die jpeziellen Bahnen, welche jenen Wachstumsvorgängen 
durch die Abjftammung von bejtimmten Vorfahren, alſo durd) unmittelbare Wir- 
fung der Bererbung, angewiejen find. Drittens endlich die jpeziellen Bahnen, 
welche jenen Wachstumsvorgängen durch die Anpafjung des Organismus an 
äußere Einflüffe angewieſen und welche dann ſpäter ebenfall3 durch Vererbung 
befeftigt wurden. Das „biogenetiihe Grundgejet“ entjtand einfach da- 
durh, daß man den zweiten jener drei Entwidlungsfaftoren aus jeinem natür- 
lihen Zujammenhang mit den beiden übrigen herausriß und ihn zu einem all- 
gemeingültigen, jelbjtändigen „Grundgeſetze“ ſtempelte. Daß diejes Verfahren 
— aud dom rein entwidlungstheoretiihen Standpunkte betradhtet — ein durch» 
aus einjeitiges und daher ein völlig verfehrte$ war, dürfte man im zwanzigiten 
Jahrhundert doch allmählich einfehen. 

Menden wir und nun wieder zur Seimesentwidlung des Menjchen. 
Daß dieſelbe eine ganz allgemein gehaltene, unbeftimmte Ähnlichkeit mit 
gewiſſen Stadien, die bei andern Tieren dauernd find, aufweilt, kann 
nicht befremden; das ift vielmehr ganz jelbftverftändlidh; denn die Keimes— 
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entwidlung jchreitet ihrer inneren Natur nad), vermöge der Wahstums- 
prozeſſe, aus denen fie ji zujammenfeßt, notwendig vom Einfadhen 
zum Zufammengejeßten, vom Allgemeineren zum Spe 
jielleren fort. Daher muß fie von einem einzelligen Stadium ihren 
Ausgang nehmen und verjchiedene mehrzellige Stadien durchlaufen, die 
immer beftimmter dem Endtypus der Entwidlung ji nähern; die Ent» 
widlung des ganzen Embryo wie feiner einzelnen Zeile muß daher im 
verjchiedenen Stadien notwendig auch verſchiedene Stufen der Vollkommen— 
heit zeigen, bis endlih das Ziel der Entwidlung erreiht if. Alle 
dieje Borgänge fönnten gerade jo erfolgen, aud wenn gar 
feine hypothetiſche „Stammesgeſchichte“ vorausgegangen 
wäre! Wie darf man aljo mit Haedel behaupten, die menſchliche 
Keimesentwidlung fei eine ganz evidente Rekapitulation feiner Stammes» 
geſchichte? Das ift einfahhin Phantaſie! . 

Es gibt zwar in der individuellen Entwicklung mander Tiere gewiſſe 
Stadien, welde in der Tat nur als eine Wirkung der Stammesgejhichte urſächlich 
erklärt werden fönnen. Wir verweilen hierfür auf unjere früheren Ausführungen 
„Konjtanztheorie oder Dejzendenztheorie”, wo wir bei der termi« 
tophilen Dipterengattung Termitoxenia da3 vorübergehende Auftreten einer 
wirflihen Ylügeladerung in der individuellen Entwidlung der Thorafalanhänge 
fanden und dasjelbe daraus erflären mußten, daß die Vorfahren von Termi- 
toxenia einjt wirkliche Zweiflügfer waren ', Ähnliche Beiipiele finden fi, aller- 
dings recht jelten, au bei höheren Tieren. Küfenthal hat die interefjante Ent» 
deckung gemacht, daß die Bartenwale im Embryonaljtadium Zähne bejigen, während 
die erwachſenen Wale befanntlic feine Zähne fondern Barten aus „Fiſchbein“ 
ihr eigen nennen. Anderſeits haben die paläontologiichen Funde ergeben, daß die 
älteren fojjilen Wale der Tertiärzeit jämtlid zu den Zahnwalen gehörten, die 
zeitlebens ihre Zähne behalten. Wir find daher nicht bloß berechtigt, ſondern 
nahezu gezwungen, zu jchließen, daß unjere heutigen Bartenwale von ehemaligen 
Zahnwalen abjtammen, und daß die Embryonalzähne der erjteren ein ftammes- 
geihichtliches Andenken feien, welches im übrigen feinen biologiſchen Zwed hat, 
da die Embryonen der Wale ebenjowenig etwas zu „kauen“ haben wie diejenigen 
anderer Säugetiere. 

Derartige Beijpiele lafjen wir gerne als jchwerwiegende Wahrjcheinlichfeit= 
beweije zu Gunjten der Dejzendenztheorie gelten, weil fie bloß eine eindeutige 
Erklärung im Sinne der Abſtammungslehre zuzulafien jcheinen. Wenn man uns 
demnach aud) in der individuellen Entwidlung des Menſchen ſolche Stadien nach— 
weilen fünnte, welche wirklich nur als eine Nachwirkung der efemaligen Stammes 
geſchichte erflärlih find, jo würde dadurd ein nicht zu unterſchätzender Wahr- 


' Vgl. dieſe Zeitfehrift LXIV (1908) 557 ff. 
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ſcheinlichleitsbeweis geliefert jein, daß der Menſch feinem Leibe nach von tierischen 
Borfahren abjtamme. Aber derartige Erjheinungen fennt man beim 
Menſchen bisher nit. 

Hiermit dürften wir unjere Prüfung der „zoologishen Zeugniffe“ 
für die tieriiche Abftammung des Menjchen eigentlich ſchon ſchließen. Wir 
wollen jedoch vorher noch zur Orientierung unferer Leſer über den neueften 
Stand diejer Frage die beiden Haupttheorien kurz jlizzieren, die 
ih bezüglich der tieriſchen Abſtammung des Menſchen gegenwärtig ein- 
ander gegenüberjtehen. 

Die erjte jener Theorien ift eigentlih nur eine Weiterbildung der 
„Alfentheorie* von Karl Vogt. Sie nimmt eine unmittelbare, 
direfte Verwandtſchaft des Menjchen mit den menſchenähnlichen Affen, 
den jog. Primaten, an, ja fie erklärt mit Friedenthal den Menſchen jogar 
ſchlechthin für einen echten Affen. Die zweite jener Theorien hält dagegen 
eine direfte Stammesperwandihaft des Menſchen mit den heutigen Affen 
für ausgeſchloſſen; fie nimmt nur eine indirelte, entfernte Stammes 
verwandtichaft beider an, indem jie beide von einer gemeinjamen 
hypothetiſchen Stammform Herleitet, die in alttertiärer oder in bortertiärer 
Zeit gelebt haben ſoll. 

Sehen wir und num die erjte jener zwei Theorien etwas näher an. Sie 
wird von manchem neueren Zoologen vertreten und ftüßt ſich auf folgende neuere 
Beweiſe. Selenfa machte kürzlich die Entdedung, daß die höheren Affen glei) 
dem Menſchen in ihrer Embryonalentwidtung eine einfache Disko-Plazenta befigen, 
während die niedern Affen eine Placenta bidiscoidalis aufweijen. Es wäre 
jedoch jehr voreilig, aus diefem Befunde auf eine direkte Stammesverwandt- 
ſchaft des Menſchen mit den Höheren Affen jchließen zu wollen. Das neue Ar— 
gument ijt jeinem wirklichen Werte nach nicht höher anzufchlagen als alle übrigen 
längit befannten morphologiſchen und embryologijchen Ähnlichkeiten zwiſchen Menſch 
und Affe: denn auch hier bleibt noch die Frage zu beantworten: find jene Ähnlich- 
keiten eine Wirkung naher Stammesverwandtichaft oder find fie bloße „Kon 
vergenzerjheinungen“, welche unabhängig von einer gemeinjamen Ab— 
ſtammung durch Anpafjung an ähnliche Lebens» oder Entwidlungsverhältnijie 
bewirkt wurden ? 

Neuerdings glaubte jedodh Dr Hans Frriedenthal ! einen neuen Beweis ges 
junden zu haben, der wirklich für eine Direfte Blutsverwandtſchaft des 

ı jIber einen experimentellen Nachweis der Blutsverwandtihaft (Pflügers 
Arhiv für Anatomie und Phyfiologie, Phyfiol. Abt. [1900], 494—508) ; Neue Ber- 
juche zur Frage nad) ber Stellung des Menjchen im zoologifhen Syftem (Sikungs» 
berichte der Kgl. Akademie der Wiſſenſch. XXXV [Berlin, 10. Juli 1902] 830—835). 
— Bol. auf Nuttall, Geo H.F., The new Biological test for blood in rela- 


400 Zur Anwendung ber Deizendenztheorie auf den Dienichen. 


Menſchen mit den Primaten jprechen jolltee Da dieje Triedenthali hen Mittei- 
lungen in populärwiljenjchaftlichen Streifen bereits einiges Aufſehen erregt haben 
und wahrſcheinlich nod weiter erregen werden, wollen wir fie hier fritijch prüfen. 

Die von Friedenthal entdedte vorgeblide „Blutsverwandtſchaft“ 
zwilchen Menſch und Primat bejteht einfach darin, daß nad) jeinen — keines— 
wegs vollftändigen oder einwandfreien — Transfuſions- und Reaktionsverjuchen 
dad Menſchenblut auf die roten Blutkörperchen von Hundsaffen zerjegend wirkte, 
dagegen nicht auf diejenigen von Menſchenaffen. Das Ergebnis ſelbſt ift noch 
jehr zweifelhaft; denn erft wenige Verſuche jind in jener Richtung angeftellt 
worden, und diefe wenigen Verſuche ergeben nicht einmal ein völlig überein= 
flimmendes Rejultat. Auch das Blutjerum eines Hundsaffen (Macacus sinicus) 
löfte nur in einigen Fällen die roten Blutſcheiben des Menjchenblutes, in andern 
dagegen nicht. Ob aber das Blutjerum des Menſchen die roten Blutkörperchen 
der Menjchenaffen — und umgefehrt — niemals zu löjen vermöge, darüber 
find wir noch ganz im unflaren. Es war daher ein voreiliger Enthufiagmus, 
wenn Friedenthal aus einigen „es jcheint, daß“ uw. jofort ein allgemein gültiges 
Geſetz fonftruierte, nad) weldem der Menſch als „blutsverwandt“ mit den höheren 
Affen zu gelten hat. 

Aber auch wenn dieſes Ergebnis als richtig ſich beftätigen jollte, jo folgte 
daraus bloß, daß das Menjchenblut gewiſſe chemiſche Eigenjchafien mit dem Blute 
von Menjchenaffen gemeinjam Hat, während die betreffenden Kigenjchaften dem 
Blute des Hundsaffen und anderer Wirbeltiere fehlen. Aus diefer Erſcheinung 
auf eine direfte Blut3verwandtichaft des Menjchen mit den Primaten im Sinne 
der Abjftammungstheorie zu jchließen, das iſt jedoch feineswegs wiſſen— 
ſchaftlich berechtigt; denn ein ſolches Schlußverfahren verwechjelt offenbar zwei 
ganz verjchiedene Begriffe: die Ähnlichkeit der chemiſchen Eigen- 
ihaften zweier Blutarten und die Identität des ſtammesge— 
ſchichtlichen Urſprungs zweier Blutarten. Vertauſcht man nun durdy 
ein geſchicktes Taſchenſpielerkunſtſtück dieſe beiden Begriffe, jo hat man allerdings 
tion to Zoological classification (Proceed. Royal Soc. LXIX, London 1901— 1902, 
n. 453, p. 150—153). — Nuttall hat das Blut von 13 Affenarten in Bezug auf 
feine Wirkung auf das Menſchenblut unterfucht und dabei gefunden, daß zwar alle 
diefe Blutarten auf das Antiferum des Menichenbiutes reagierten, aber in ehr 
verfchiedenem Grade. Das Antiferum für Ochjenblut ergab ebenfalls eine Reaktion 
nicht bloß auf das Blut anderer Rinderarten, ſondern aud eine etwas ſchwächere 
auf das Blut von Schaf und Ziege, von Antilope und Gnu, obwohl dieſe mit den 
Rindern ſyſtematiſch nur entfernt verwandt find. — Ferner hebt Friedenthal jelber 
hervor, dab die blutlöfende Wirfung des Serums einer Tierart auch don andern 
Faktoren abhänge, die mit der genealogiihen Verwandtichaft nichts zu tun haben. 
Beim Serum des Nalblutes ift die Wirkung auf das Blut anderer Wirbeltiere am 
ftärkiten, beim Serum der Amphibien jhwad, beim Serum der Reptilien und 
Vögel ſehr ftarf ujw. Aus der chemiſchen Reaktion zweier Blutarten aufeinander 
darf man daher feineswegs jchlehthin für oder gegen die Stanmesverwandtichaft 
der betreffenden Tiere fchliehen. 
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die „Blutsverwandtjchaft“ des Menſchen mit dem Schimpanje „ganz ebi= 
dent bewieſen“ — aber nur für ein urteilslofes Publitum. Der Beweis wäre 
nur dann logiſch ſtichhaltig, wenn vorher feitflände, daß die Ähnlichkeit in der 
chemiſchen Reaktion zweier Blutarten bloß auf direfter Stammesverwandtichaft 
ihrer Befiger beruhen fünne. Aber davon fann feine Rede fein. Nach Frieden— 
thals eigenen Verſuchen vermochte das Blut von Kruſtazeen (des gemeinen 
Taſchenkrebſes Cancer pagurus) oder von Nöhrenwürmern (Arenicola pisca- 
torum) die roten Blutkörperchen der Silbermöwe oder der Natte nicht aufzu= 
löjen; hier wird aber niemand auf den Schluß verfallen, die Ratien müßten jo= 
mit von Röhrenwürmern oder die Silbermöwen von Tajchenkrebjen direkt ab» 
ſtammen! Daher it derjelbe Schluß auch feineswegs berechtigt, wenn wir 
diejelbe Eriheinung zwiſchen dem Blute des Menjchen und des Drangelltan 
wiederfinden. Ja man fönnte jogar das ganze Schlußverfahren umkehren und 
jagen: ebenjomwenig als die Ratte mit dem Taſchenkrebs oder die Silbermöwe 
mit einem Röhrenwurm direft jtammesverwandt fein fann, ebenfowenig kann der 
Menſch mit dem Orangelltan direft jtammesverwandt fein; denn ebenjomenig 
al3 das Blut des Tajchenfrebjes dasjenige der Ratte, oder das Blut des Nöhren- 
wurms dasjenige der Silbermöwe aufzulöjen vermochte, ebenjowenig vermochte auch 
das menjchlihe Blut dasjenige des Orang-Utans aufzulöjen ! 

Beweisführungen, die ınan einfah umkehren fann, um das Gegenteil deſſen 
zu beweijen, was fie beweijen jollten, find offenbar jehr ſchwach. Ein und 
diejelbe Erjcheinung, nämlich die phyſiologiſch-chemiſche Indifferenz zweier Blut— 
arten gegeneinander, wird bei Friedenthals Verſuchen auf zweierlei verjchiedene 
Meilen erklärt, je nachdem es ihm für feinen Zweck gerade paßt: zwijchen dem 
Menſchen und den Höheren Affen ſoll die gegenjeitige Indifferenz der Blut— 
reaktion auf der großen Ähnlichkeit beider Blutarten beruhen, zwiſchen 
den niederen Tieren und den MWirbeltieren dagegen auf der großen Ver— 
ſchiedenheit beider Blutarten: diejelbe Wirfung wird aljo je nad) 
jubjeftivem Bedürfnis auf zwei geradezu entgegengejegte Urjaden 
zurüdgeführt! 

Es Liegt daher auf der Hand, daß auch dieſe neueften „Beweiſe“ für bie 
Blutsverwandtſchaſt des Menjchen mit den höheren Affen keineswegs zu dem 
Schluſſe berechtigen, den man aus ihnen zog. Der von Hans Tyriedenthal auf 
Grund der vorgebliden Blutsverwandtichaft des Menjchen mit den Primaten 
triumpbhierend ausgeſprochene Sa: „Wir ftammen niht bloß vom Affen 
ab, wir jind jelber echte Affen“, fällt daher in ſich ſelber zuſammen. 


Die „Affentheorie* oder die Theorie don der direkten Ber- 
wandtihaft des Menjchen mit den höheren Affen ijt jomit Heute noch 
abjolut unbemwiejen. Ja mir können beifügen: fie wird mwahrjchein- 
ih niemals bemwiejen werden; denn fie jteht in jchroffem Wider: 
fprud mit der zweiten der oben erwähnten Theorien über die tierijche 


„ Abftammung des Menſchen, welde weit mehr Gründe für ſich hat. 
Stimmen. LXV. 4. 27 
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Wir wenden und nun zu diefer zweiten Theorie. Sie nimmt 
feine Abftammung des Menſchen von den Primaten an, ja 
niht einmal eine nähere Verwandtſchaft zwiſchen beiden. 
Der Menſch einerjeit3 und die Affen anderſeits follen nah ihr zwei 
voneinander völlig unabhängige, jelbjtändige Entwidlungs- 
reihen darftellen, die nur an ihrer Baſis zujammenjtoßen in einer 
völlig Hupothetiihen gemeinfamen Stammform, welde im Beginne 
der Tertiärzeit oder wahrſcheinlich nod dor dem Tertiär gelebt haben joll. 
Diefe Anfiht wird von Profeflor Klaatſch in Heidelberg und von einer 
Reihe anderer Anthropologen vertreten. Wa3 haben wir nun von diejer 
Theorie zu halten? 


An umd für fich ift fie weit annehmbarer als die „Affentheorie”. Sie trägt 
der von den bedeutenditen Anthropologen wie Johannes Ranke, R. Virchow, 
Julius Kollmann ujw. oft betonten Erjheinung gebührende Rechnung, daß die 
Körperbildung des Menjchen einerſeits und der Affen anderjeit3 gleichlam zwei 
verschiedene Entwidlungsrichtungen des Säugetierſtammes zum Ausdrud bringt, 
die in ihren Endpunften jehr weit voneinander divergieren. In manchen Stüden, 
beijpielSweije in der Entwidlung der Extremitäten, find die Affen dem Menſchen 
fogar „vorausgeeilt“, während Iehterer auf einer vergleichsweiſe tieferen Stufe 
jtehen blieb. So erinnert 3. B. die Hand des Menſchen — entwidlung&theo- 
retiich betrachtet — meit mehr an die Hand der zoologiſch niedrig ftehenden 
Halbaffen als an jene der höchſten Menſchenaffen, und der menjchliche 
Fuß ift von dem jog. Greiffuß der Affen völlig verjchieden durch die eigen- 
tümliche Stellung der großen Zehe. Doch wir wollen Hier nicht weiter auf die 
förperlichen WVerjchiedenheiten von Menſch und Affe eingehen. In Rantes zwei- 
bändigem Werfe „Der Menſch“ find fie eingehend dargelegt, und auch die 
fleine Schrift von Bumüller „Menſch oder Affe?” ! enthält eine zutreffende 
Darftellung der diesbezüglichen Unterſchiede. Die vollkommene Gehirnentwidlung 
des Menjhen und der durch dieje bedingte aufrechte Gang, der wieder mit ent= 
Iprechenden Berjchiedenheiten im Bau der Extremitäten verbunden ift, find die 
Hauptmomente, die für unfere Trage in Betracht fommen und ung aud) 
vom rein zoologiſchen Standpunkte aus dazu berechtigen, den Menfchen Förperlich 
al den Vertreter einer eigenen Ordnung der Säugetiere aufzufallen. 
Wir können daher in diejer Beziehung, aber auch nur in dieler, mit einer neueren 
Schrift von Morik Alsberg? übereinftimmen, wenn er die Forſchungen von Klaatſch 
und andern Anthropologen in den Schlußſatz zujammenfaßt, 


1 Navensburg 1900; vgl. unjere obigen Bemerkungen ©. 392 4. 2 und 
S. 394 9. 2. 

? Die Abftammung bes Menſchen und die Bedingungen feiner Entwidlung, 
Kafiel 1902, 77—78, 
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„daß an eine direkte Abftammung des Menjden vom 
Affen überhaupt nicht zu denken ift, und daß don verwandt. 
Ihaftliden Beziehungen zwiſchen Menjh und Affe nur 
injofern die Rede jein fann, ala beide nur an der Wurzel 
de3 gemeinjamen Stammbaumes miteinander verfnüpft 
jind, wa3 ſchließlich für alle Säugetiere gilt“. 

Sollen wir und nun etwa diefer Anſicht über die tierifche Ab— 
ſtammung de3 Menſchen jelber anjchliegen? Davon jind wir weit 
entfernt; denn die folgenden beiden wichtigen Bedenken ſtehen jener 
Theorie entgegen. 

Erftend. Die von Klaatſch angenommene Hypothetiihe Stamm— 
form des Menſchen und der Affen, die in alttertiärer oder bortertiärer 
Zeit gelebt haben joll, ijt einftweilen ein bloßes Gedantending!. 
Die Eigenjhaften, welche der Entdeder dieſer Stammform, die er den 
„allgemeinen Affentypus“ nennt, zujchreibt, find jo unbeftimmte und ver: 
ſchwommene, ja teilmeije einander widerjprechende, daß wir den betreffenden 
„Urahn“ von Menih und Affe bloß für ein Universale a parte rei 
halten können, das gar feiner realen Eriftenz fähig war. Daher hat aud 
Johannes Ranke auf dem Anthropologenfongreß zu Lindau 1899 gegen- 
über den Ausführungen von Klaatſch mit Recht bemerkt: „Das ift Phan— 
tajie, nicht Wiſſenſchaft.“ 

Zweitens. In der Frage nach der Abſtammung des Menſchen 
hat nicht bloß die vergleichende Morphologie, ſondern auch die Palä— 
ontologie ein entſcheidendes Wort mitzureden. Wir müſſen uns daher 
bei der letzteren Wifjenjchaft erfundigen, was fie uns über die Ahnen des 
Menſchen aus ihren fojjilen Dentmälern zu berichten vermag. Und je 
weiter mir die hypothetiiche gemeinfame Stammform des Menſchen und 
der heutigen Affen in die früheren Perioden der Erdgeſchichte zurüdverlegen, 
defto mehr Zwiſchenglieder zwiſchen jener Stammform und den 
heute lebenden ertremen Ausläufern beider Stämme muß die Paläontologie 
uns aufmweilen können. 

Was jagt uns aber die Paläontologie hierüber? Sie jagt uns 
nicht etwa bloß: Das missing link zwiſchen Affe und Menſch ift immer 
noch nicht gefunden; denn bon einem direkten Bindeglied zwiſchen beiden 
fann ja nad) der Theorie von Klaatſch überhaupt gar feine Rede fein. 


ı Bol. auch dieſe Zeitfchrift LVIII (1900) 471—477. 
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Nein, die Paläontologie jagt uns weit mehr: fie erklärt uns auf Grund 
der neuelten Forſchungsergebniſſe: Wir fennen zwar den jehr arten- 
reihen Stammbaum der heutigen Affen, der von jener 
hypothetiſchen Stammform aus jeit der Älteften Tertiär- 
zeit bis in die Gegenwart hinein ſich hinzieht. Zittels 
neuefie „Örundzüge der Paläontologie“ zählen nidht weniger 
als 30 Gattungen von fojjilen Halbaffen und 18 Gattungen 
von fojjilen ehten Affen auf, die vom Eocän an bis zum 
Ende der Dilupvialzeit in den Erdſchichten begraben liegen 
— aber zwiſchen jener hypothetiſchen Stammform und dem 
heutigen Menſchen finden wir fein einziges Bindeglied; 
der ganze hypothetiihe Stammbaum des Menſchen weiſt feine einzige 
jojfile Gattung, Feine einzige foſſile Art auf! 

Wie jonderbar! Wenn der Menſch wirklich aus einer ge 
meinjamen präbiftorijhen Stammform mit den heutigen 
Affen entjprungen wäre, dann müßte fih doch aud jener 
Alt des Stammbaumes palüontologiih nahmeijen laſſen, 
der zum Menſchen geführt hat, nicht bloß derjenige, der zu 
den Affen der Gegenwart geführt hat! Dieje ernfte wiſſenſchaft— 
liche Wahrheit möchte ich allen denjenigen zur reiflichen Überlegung empfehlen, 
twelche die tieriiche Abftammung des Menſchen für tatſächlich bewieſen halten 
oder doch hoffen, fie werde bereit3 morgen oder Übermorgen tatjächlich 
bewiejen jein; als kritiſcher Naturforiher muß ich die Befürchtung aus» 
Iprechen, daß diefe Theoretifer fih allzu rojigen Hoffnungen hingeben! 

Wenden wir und nun zu einigen Einzelbemweijen, die von palä- 
ontologiſcher bzw. von prähiftorifcher Seite in letzter Zeit für die tierijche 
Abftammung des Menſchen geltend gemacht wurden. 


Da begegnet ums zuerft der berühmte „Affenmenih“ Pithecanthropus 
erectus aus Java. Als fein Entdeder, der holländiſche Militärarzt Eugene Du- 
boi8, auf dem dritten Internationalen Zoologenfongreß zu Leiden im September 1895 
zum erſtenmal die Fundftüce, die feinem Pithecanthropus zu Grunde lagen, der 
wiſſenſchaftlichen Welt in langer Rede vorführte und ſich bemühte, nachzumeiien, 
dak das betreffende Subjelt weder Menſch noch Affe, jondern nur ein Bindeglied 
zwijchen beiden gewejen fein fönne, da übte Virchow als Ehrenpräfident jener 
Sitzung eine ebenjo Höflihe als ernüchlernde Kritif an den Ausführungen des 
Redners!. Er zeigte, daß e8 nicht mit hinreichender Sicherheit fejtitehe, ob die 





! Dal. Pithecanthropus erectus auf dem dritten internationalen Zoologen— 
fongreß (Natur und Offenbarung XLII [1896] 109—112). 
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betreffenden Fundſtücke überhaupt einem und demjelben Individuum angehörten, 
und daß es fich noch viel weniger enticheiden laſſe, ob jenes Individuum ein 
Menſch oder ein Affe gewejen fei, da der Schenfelfnochen mehr für den erfteren, 
das Schäbeldah mehr für den letzteren Urſprung ſpreche; erſt wenn es gelänge, 
ein vollftändiges Stelett de3 Pithecanthropus zu entdeden, dann werde e8 wahr— 
Icheinlich möglich fein, ein endgültiges Urteil über die ſyſtematiſche Stellung des— 
jelben zu fällen. Trotz aller temdenziöfen Mache, die zu Gunften des neuen 
„Affenmenſchen“ in den folgenden Jahren veranjtaltet wurde, beiteht jene Kritif 
Virhows heute noch zu vollen Rechte. Es iſt jedenfalls ein frevelhaftes Spiel 
mit der Wahrheit, wenn man aus jo mangelhaften und jo vieldeutigen Knochen⸗ 
reiten, wie jene de Pithecanthropus von Dubois es find, einen „evidenten Be— 
weis“ für die tieriiche Abjtammung des Menfchen macht, um ein weiteres Publi— 
fum dadurd) zu täujchen. 

Davon, daß der Pithecanthropus ereetus ein wirkliches Bindeglied zwiſchen 
den höheren Affen und dem Menjchen darjtelle, kann gar feine Nede fein; denn 
da Menſch und Affe, vergleichend morphologifch betrachtet, die extremen Ausläufer 
zweier weit voneinander divergierender Entwicklungsrichtungen bilden, ift ein 
rezentes Bindeglied zwijchen beiden, das erjt in altdiluvialer oder jungtertiärer 
Zeit gelebt Hat, von vornherein ausgeſchloſſen. Zudem befit jener Pithecan- 
thropus neben manden Eigentümlichfeiten, die ihn fcheinbar zwiſchen Affe und 
Menſch jtellen, auch andere, geradezu entgegengejeßte, die ihm feine Stellung 
zwiſchen den niederen und den höheren Affen der Gegenwart anweifen!. Pro— 
feſſor Schwalbe, dem es doch jicher darum zu tun war, den Pithecanthropus 
möglichſt hoch einzufhäßen und ihn dem Menſchen möglichſt nahe zu bringen, 
hat bei feiner Unterfuchung des berühmten Schädeldadhes aus Java jelber aud) 
auf jene Tegteren Eigentümlichfeiten aufmerffam gemacht. Daher pflichten Klaatſch, 
Schwalbe und andere nicht allzu janguiniiche Anthropologen der Auffaljung von 
Eugene Dubois feineswegs bei, der fein Schmerzensfind Pithecanthropus um 
jeden Preis zu dem lange gejuchten und von Haedel ſchon vor mehr als einem 
Vierteljahrhundert prophetiſch vorhergelagten „Affenmenjchen” maden wollte und 
noch immer maden will. Sie betradyten ihn vielmehr — und zwar mit größerem 
Rechte — als einen Seitenzweig des Affenſtammes, der infolge von 
jog. Konvergenzerfcheinungen in manden Punkten dem Menichen ſich nähert. 
Der Pithecanthropus gehört daher gar nit in die Stammes 
reihe des heutigen Menſchen, jondern in die Stammeßreihe der 
heutigen Affen! Hiermit hat er aber auch jeine Rolle als Beweisftüd für 
die tierische Abjtammung des Menſchen ausgejpielt. 

Doch der Pithecanthropus fteht nicht mehr allein da; er hat in dem 
„Neandertalmenjchen“ einen etwas jüngeren Milhbruder gefunden, der ebenfalls 
weder ein heutiger Menjch noch ein heutiger Affe, jondern eine Zwiſchenform 
zwiſchen beiden geweſen jein ſoll. Es ift das Verdienft des Herrn Profeſſors 


! Dgl. auf Alsberg a. a. O. 100 ff. 
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Schwalbe in Straßburg, diefe Entdedung gemacht zu haben!. Aber jo ſehr 
wir auch das Genie Schwalbes darin bewundern, daß es ihm gelungen ift, zu 
den jchon bejtehenden elf Anfichten über den Neandertalmenjchen noch eine zwölfte 
hinzuzufügen, jo fann er doch für feine neue Deutung des Neandertalmenſchen 
feinen größeren Glauben beanipruchen al8 die übrigen Autoren für ihre entgegen- 
gejegten Anſchauungen. Das wiſſenſchaftliche Schickſal dieſes Neandertalmenichen, 
der bald ein Idiot, bald ein mongoliſcher Koſack, bald ein alter Germane, bald 
ein alter Holländer, bald ein alter Frieſe, bald ein Vetter der Auſtralneger, bald 
ein primitiver Urmenſch, bald ein noch primitiverer Affenmenſch wurde, hat zur 
Genüge gezeigt, daß die uns von ihm überlieferten Skelettreſte zu jenen viel« 
deutigen Funden gehören, aus denen jeder Forſcher dasjenige machen fan, was 
er don vornherein in diefelben hineinlegt. Es wäre ein frevelhaltes Spiel, im 
Namen der „Wiſſenſchaft“ auf Grund eines derartigen Fundes zu erflären, das 
gefuchte Bindeglied zwiſchen Affe und Menſch ſei jetzt entdedt. 

Zur näheren Erflärung der Anfiht Schwalbe über den Neandertal« 
menjchen jei übrigens hier noch bemerkt, daß Schwalbe keineswegs eine direlte 
Verwandtichaft zwilchen dem Pithecanthropus und dem Urmenſchen des 
Neandertald annimmt; eine jolche war bereit3 dadurch ausgeſchloſſen, daß erjterer 
einen Seitenzweig des Affenſtammes bildet, während lehterer ein wirflicher 
Vorjahr des heutigen Menſchen war. Schwalbe, Klaatih und mit ihnen viele 
andere Anthropologen wollen vielmehr den Neandertalmenichen bloß injofern in eine 
Parallele mit dem Pithecanthropus bringen, als fie den erjteren für den Ver— 
treter einer eigenen vormenſchlichen Form ausgeben, welche weder ein heutiger 
Menſch noch ein heutiger Affe gemeien fein, fondern in mancher Hinfiht an den 
noch tiefer jtehenden — aber einem andern Zweige des Stammbaums an— 
gehörigen — Pithecanthropus erinnern fol. Dieje Anihauung ift ja an und 
für ſich ziemlich harmlos, obmohl wir den von Schwalbe verfuchten Nachweis, 
daß der „Neandertalmenih“ gar feine Spezies des Genus homo, jondern ein 
Zwilchenglied zwijchen diefem Genus und einem hypothetiſchen tieriichen Vorfahren 
gewejen ſein joll, für völlig mißlungen erachten und aus naturwifjenichaftlichen 
Gründen entſchieden zurüdmweifen; denn Virhom bat ſchon vor Dezennien 
gezeigt, daß heute nod; manche moderne Menjchen aus dem Volfäftamme der Friefen 
einen „Neandertalichädel” als echt menſchliche Kopfbedeckung mit ſich herumtragen ! 

Wir fünnen ſomit aud hier der Zukunft ruhig entgegenjehen. Wenn ſich 
beftätigt, daß der prähiftorifche Schädel von Spy, der Unterkiefer von La Nau— 
fette und die neuerdings bei Agram in Sroatien entdedten zehn prähiſtoriſchen 
Stelettrefte wirklich jene harakteriftiichen Merkmale aufweilen, die dem Neandertal« 
Ihädel zufommen, jo dürfen wir do in dem Neandertaler und feinen Zeit: 
genofjen immer noch feine „tierähbnlihen Vormenſchen“ jehen, jondern 





ı Bol. Bonner Jahrbücher 1901, Heft 106. Bol. au dieſe Zeitſchrift 
LXI (1901) 107—108. — Über das biluviale Alter der betreffenden Schichten, 
welche die Neanbertalfnochen enthalten, vgl. C. Koenen in den Sitzungsberichten 
d. Niederrhein. Gefellih. f. Natur» u. Heilkunde, Bonn 1901, 2. Hälfte A, 64—77. 
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nur wirflide Menſchen, die einer alten, präbiftorijhen Raſſe 
angehörten. Die Abweichungen diejer Raſſe vom heutigen Typus „Menſch“, 
namentlich aber die jtärfere Entwidlung des Unterkiefer, laſſen fich ſämtlich ganz 
ungezwungen dadurch erklären, daß jener prähiitorifche Menſch einen härteren 
Kampf ums Dafein zu fämpfen, daß er härteres Brot zu eſſen und härtere Nüfje 
zu Inaden hatte als feine verweidhlichten Nachkommen, deren Sieferbildung infolge 
der feineren Ernährungsweiſe zarter und jhwächlicyer geworben ift. — Alſo aud 
mit dem Neandertaler Urmenſchen iſt für die tierijche Abſtam— 
mung des Menſchengeſchlechtes gar nichts anzufangen! 

AS Profeflor W. Branco, Direltor des geologiſch-paläontologiſchen 
Inſtituts der Univerjität Berlin, auf dem fünften Internationalen Zoologen- 
fongreß am 16. Auguft 1901 den Schlußvortrag „Der fojjile Menſch“ 
hielt, waren feine zoologijhen Zuhörer fehr geipannt darauf, die Anſicht 
diejes kompetenten Yahmannes über die paläontologijdhe Be 
gründung der tierijhen Abftammung des Menſchen zu vernehmen!, 
Mer jedoch hochgeipannte darmwiniftiiche Hoffnungen gehegt hatte, jah ſich 
bald gründlih enttäufht. Brancos Vortrag geftaltete ſich vielmehr zu 
einer Widerlegung des von Ernſt Haedel auf dem vierten Internationalen 
Zoologentongrefje zu Cambridge am 26. Auguft 1898 gehaltenen Tendenz- 
vortrages „Über unfere gegenwärtige Kenntnis vom Urfprung 
des Menſchen“. 

Der Hauptinhalt des Brancoſchen PVortrages gipfelte in folgenden 
Ausführungen: Der Menſch tritt und als ein wahrer homo 
novus in der Erdgejhihte entgegen, nicht als ein Ab- 
fömmling früherer Gejhlehter. Während die meilten Säuge— 
tiere der Gegenwart lange foſſile Ahnenreihen in der ZTertiärzeit auf- 
weifen, erfheint der Menſch plötzlich und unvermittelt in 
der Diluvialzeit, ohne daß mir tertiäre Vorfahren von 
ibm kennen. Tertiäre Menfchenrefte fehlen noch, und die Spuren 
menschlicher Tätigkeit, die man aus der Tertiärzeit nachgewieſen zu haben 
glaubte, find ſehr zweifelhafter Natur. Diluviale Menjchenrefte finden 
wir dagegen häufig. Aber der Diluvialmenjh tritt bereit3 
als ein vollendeter homo sapiens auf. Die meiften dieſer 
älteften Menfchen bejaken einen Hirnjchädel, auf den jeder von uns ftolz 


! Die folgenden Ausführungen beruhen auf ben wörtlichen ftenographiichen 
Notizen, die ic während bes Vortrages machte. Bgl. auch bie Verhandlungen bes 
fünften internationalen Zoologentongrefles, Berlin 1902, 237—259, wo jedoch mandhe 
der wichtigſten mündlichen Ausſprüche etwas abgeſchwächt oder mobifiziert wurden. 
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jein fönnte!. Sie hatten weder längere affenähnlihe Arme noch längere 
affenähnlihe Edzähne: nein, der Diluvialmenſch war jeden Zoll 
ein ehter Menjd! 

Als einzige Ausnahme Hiervon gilt Herrn Branco der Neandertalichädel und 
das Skelett von Spy. Aber dieje Ausnahmen ind — fo hätte er noch beifügen 
fönnen — zu dunfler und zu vieldeutiger Natur, als daß fie an der obigen Tat— 
jache etwas zu ändern vermöchten. Zudem fommen ähnliche Ausnahmen ja aud) 
bei den heutigen Menſchen noch oft genug vor, worauf R. Virchow und J. Ranle 
bereit3 längſt aufmerfjam gemacht haben. 

Daher gibt Branco weiterhin auf die Frage: „Wer war der Ahn— 
herr des Menſchen?“ die folgende echt wiſſenſchaftliche Antwort: 
„Die Paläontologie jagt und nichts darüber, Sie kennt Feine Ahnen des 
Menſchen.“ In diefem Sabe ift eigentlih die Quintefjenz des ganzen 
Brancoſchen Vortrags enthalten. 

Daß e3 der Vortragende troßdem für nötig fand, dem fachwiſſen— 
Ihaftlihen Inhalt feines Vortrages zum Schlufe noch einen fpefulativen 
Anhang beizufügen, in welchem er feine perjönlihe Anfiht dahin aus— 
ſprach, der Menſch müfe aus zoologijhen Gründen, unter denen 
die Friedenthalſche Entdedung der „Blutsperwandtihaft“ des Menjchen mit 
den Primaten den erften Rang einnimmt, troßdem nur als das höchſt— 
entwidelte Tier betrachtet werden, das kann uns nicht befremden; 
denn Branco ſprach ja vor Zoologen, die wohl zum großen Teile den 
Menſchen „rein zoologish“ zu beurteilen gewohnt waren. Jedenfalls 
möchten wir hier den bedeutungsvollen Gegenja fonjtatieren, der zwiſchen 
dem eigentlichen willenjhaftlihen Rumpfe des Brancojhen Vortrages und 
zwijchen dem beizendenztheoretiihen Schwanze desjelben hervortrat. Im 
erfteren jprady Branco als Fachmann auf dem Gebiete der Paläontologie 
und fam dabei zum Schlufe: wir fennen feine Ahnen des Men- 
hen; im leßteren dagegen, wo er nicht mehr als Fachmann jprad, 
fügte er zur Abſchwächung jenes Ergebniffes Hinzu: trogdem müjlen 
wir dom rein zoologijhen Standpunfte aus an die Wb- 
ffammung des Menſchen vom Affen glauben! — Sapienti sat! 

Als die Teilnehmer des fünften Internationalen Zoologenkongreſſes 
am Nahmittag des 14. Auguft 1901 in einer ſchier endlojen Wagenreihe 





ı NB. Das wurbe in einer Verfammlung von hervorragenden Zoologen aller 
Weltteile gejagt, deren Hirnſchädel ohne Zweifel auf ber denkbar hödjten Ent« 
widlungsftufe jteht. 
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dom Neichstagsgebäude aus, wo fie ihre Sitzungen abhielten, zum Beſuch 
des Zoologiihen Gartens hinausfuhren, da begannen die Gloden der 
Kaiſer-Wilhelms-Gedächtniskirche ein feierliche8 Trauergeläute, eben als 
unjer Wagenzug der Einfahrt in den Zoologiſchen Garten ſich näherte. 
Das Glodengeläute galt der Trauerfeier für die verftorbene Saijerin 
Friedrich und fiel nur ganz zufällig mit der Paradefahrt der Herren 
Zoologen zufammen. Aber e3 Hatte für mid) unter diefen Umftänden einen 
beſonders jchwermütigen Klang: e3 tönte wie das Grabgeläute der drift- 
lihen Weltauffaffung beim Siegeszug der Zoologie. Ya, wenn jene „rein 
zoologiſche“ Auffaffung, für welche der Menjch nichts weiter ijt als ein höher 
entwickeltes Tier, zur allgemein herrihenden Weltanfhauung der Zukunft 
wird, dann iſt das Chriftentum und die ganze moderne Zivilifation, die auf 
den Pfeilern der chriſtlichen Weltauffaffung ruht, unrettbar verloren. Die 
„neue Weltanfhauung“, nad der bereit3 jetzt die Sozialdemokraten ſehn— 
fühtig Ausihau halten, wird dann der ſchrankenloſe Egoismus von „höheren 
Beſtien“ fein, deren gejellichaftlihe Ordnung auf rein tieriſchen Grundlagen 
fih aufbaut und feinen Gott, feine unfterblihe Seele und feine Ber: 
geltung im Jenſeits mehr fennt. Dann gnade Gott diefer Zufunfts- 
menjchheit ! 

Aber wir wollen hoffen, daß die willenihaftlich denfenden Zoologen 
jelber allmählih, jolange es noch Zeit ift, einjehen werden, daß die „rein 
zoologiihe Auffaſſung“ nur den niedern Teil des Menjchen berüdjichtigt, 
und daß daher aud die rüdhaltlofe Anwendung der Deizendenztheorie auf 
den Menſchen eine völlig verfehrte if. Als wir bei unjerer obenerwähnten 
Zoologenfahrt zum Beſuche des Zoologiihen Gartens an das Eingangstor 
desjelben gelangt waren, jahen wir daſelbſt einen Wärter mit zwei jungen 
Schimpanſen auf dem Arme poftiert, die uns al3 „Kollegen“ bewill— 
fommnen mollten. Die beiden Affenjünglinge grinften uns jo vertrauens— 
jelig an, als ob fie von unjern entwidlungstheoretifchen Gefinnungen 
bollftändig überzeugt wären und uns gerne zurufen möchten: „Brüder, 
reiht die Hand zum Bunde!” Ich aber dadhte mir: „Nein, meine 
lieben Tieren, jo weit find wir, Gott jei Dank, nod nit!” 

€. Basmann S.J. 
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Als Menſchen müſſen wir ein vernünftiges Leben führen, al3 Chriften 
ein übernatürliches. Wer führt nun ein vollflommenes Leben? 

Es ift unzweifelhaft unter anderem aud ein Ermweis der Wohrheit, 
der Vortrefflichkeit, ja der Göttlichleit unferer Religion, daß das Sitten- 
geſetz das Böſe und Sündhafte im Menjchenherzen nicht bloß aufdedt und 
in feinen wilden Auswüchſen befchneidet, fondern e& beim Keime faßt und 
mit der Wurzel auszurotten die Kraft hat, jo wie es anderjeit3 das Gute 
und Edle nicht nur zeigt und zu ihm anhält, jondern aud der Empfäng- 
fihleit de3 guten Willen! Rechnung trägt und ihm Freife und Bahnen 
der fittlihen Gutheit und Vollkommenheit eröffnet, welche die höchſte 
Schmwungfraft des menschlichen Willens fiegreih zu umjpannen vermögen. 
Die Anwandlung und Fähigkeit zum Böjen und Gemeinen befiegen durch 
Aufftrebung zum Höchſten und fittlich Beten, ift dag nicht der vollfommene 
Sieg des Guten und Göttlihen über das Verderbegelüſte im menjchlichen 
Herzen? Das iſt der mafellofe Sieg des göttlihen Gefeges im Menſchen 
(Bi 18, 8). Das menjhlihe Herz und das Geſetz, beide hat Gott ge- 
ihaffen, füreinander gejhaffen und fie im gegenjeitige Erwiderung und 
Übereinftimmung gebracht. Der Gerechte vertraut fi dem Geſetze an, und 
das Geſetz bleibt ihm treu (Sir 33, 3), und an feiner Hand bereitet er 
Aufftiege in feinem Herzen zum Berge der Bolltommenheit, welcher der 
Berg Gottes ift, des Herrn der Heeriharen (Pj 83, 6). 

Schon das gewöhnliche hriftliche Leben ift ſchön und erhaben, jchöner 
als der paradiefifche Anblid des Landes Ägypten von Segor aus (Gn 13, 
10). ber es gibt im Gebiete des chrijtlichen Lebens Höhen von vor» 
nehmliher Schönheit und Herrlichkeit, wo der Herr beſonders wohnt in— 
mitten eine erlejenen Volkes. Es find diejes die Höhen der riftlichen Voll» 
kommenheit, und ihre Bewohner find die Jünger und Befolger ihrer Lehre. 

Über diefe chriſtliche Vollkommenheit möge hier ein Zweifahes er— 
örtert werden: erſtens das Weſen der Volllommenheit und zweitens der 
Stand der Vollkommenheit. 


E 
Vollkommen ift dasjenige, dem nichts fehlt an zuftändiger Gutheit. 
Im höchſten und unumſchränkten Sinne des Wortes ift Gott allein voll» 
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fommen, weil er in fi die unendliche Gutheit ift und fi und jeine 
Gutheit mit einzig würdiger und entiprechender Liebe umfaßt, bejißt und 
genießt und fo das Vorbild, die Quelle und das Ziel aller Gutheit außer 
ih in den Geſchöpfen iſt. Alle Gutheit in den Geichöpfen ift aljo eine 
Mitteilung der Gutheit Gottes, und daraus folgt, daß ein Geihöpf um 
jo mehr Gutheit befißt und um fo vollflommener iſt, als es der göttlichen 
Gutheit ſich nähert, ſich ihr verähnlicht, mit ihr vereint und ihrer habhaft 
wird. In der beftmöglihen Vereinigung und Verähnlihung mit Gott, 
dem letzten Ziel, befteht aljo die Vollkommenheit des Geſchöpfes !. 

Diefe Vereinigung mit Gott wird nun vorzüglich vollzogen durch die 
Liebe. Nichts vereint fo mit Gott, dem letzten Ziel, wie die Liebe. Erftens 
befteht ja das Mefen der Liebe gerade darin, daß fie Gott al3 das höchſte 
Gut in fih über alles hochſchätzt, mit aller Macht ihres Willens und ihrer 
Fähigkeiten umfaßt und in ihm als dem legten Ziele ruht, aljo gerade fo 
oder ähnlich, wie Gott ſich liebt und in fi ruht. Zweitens jet die Liebe 
nit bloß den Glauben und die Hoffnung, fondern aud) die heiligmadjende 
Gnade und alle eingegoffenen übernatürlihen Tugenden voraus und unter 
wirft, als die mädtigfte aller Gefühls- und Willensfähigfeiten und Be— 
mwegungen, alle natürlihen Vermögen und Strebungen Gott, richtet fie auf 
ihn Hin, reinigt, heiligt, macht alles gottförmig und gottähnlid und macht 
aus dem Menſchen gleihfam einen Geift und eine Lebensvereinigung mit 
Gott, mie die Schrift jagt: „Gott ift die Liebe, und wer in der Liebe 
bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm“ (1 Jo 4, 16). „Wer mid 
liebt, den wird der Bater lieben, und wir werden fommen und Wohnung 
bei ihm nehmen“ (Io 14, 23). Es ift die Liebe das Anbrechen des jchönen 
Tages der ewigen Seligfeit in unjerem Herzen hienieden. Aud im Himmel 
wird die Liebe das Lebte, Beſte, Lieblihite und Herzigite, die Vollendung 
und der Freudenwein unferer Glüdjeligkeit fein. Denn „die Liebe nimmt 
nit ab“ (1 Kor 13, 8). So befteht unſere Volllommenheit wirklich end» 
gültig in der Liebe. 

Dieje Liebe hat aber einen doppelten Beltand: die Liebe des Weges 
und die Liebe des Zieles, je nachdem fie noch hienieden in der Wan 
derung zu Gott begriffen ift oder Gottes im Himmel wirklich Habhaft 
wird und ihn befibt und genießt. Die Liebe des Zieles befteht in dem 
wirflihen, vollen Befit und Genuß Gottes, jo daß mit Ausſchluß jeder 


ı 8. Thom. 2, 2, q. 184, a. 1 ad 2. 
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Fehlung und jeder Zerftreuung unjere Seele und unfer Leib, mit allen 
Fähigkeiten und Betätigungen unmittelbar und unabwendbar auf Gott ge— 
rihtet und mit ihm vereint, gleihjam einen Geift und eine Lebens— 
einheit mit ihm ausmaden. „Wer Gott anhängt, wird ein Geift mit ihm“ 
(1 for 6, 17). — Dieſer glorreiche, höchſt bejeligende Beftand der Liebe 
ift bier in dieſem Leben nit möglid. Er ift das Ziel und die Be— 
lohnung. Hienieden muß die Liebe nad dieſem Ziele jtreben, und das 
geihieht ebenfalls auf doppelte Weile: dur ein Streben, eine Liebe der 
Gebühr, und eine Liebe der Übergebühr. Die erfte, notwendige und 
weſentliche, begnügt fih, im dem unbedingt notwendigen Beltand ſich zu 
behaupten, indem fie fih im Beige der heiligmadenden Gnade erhält, die 
ſchwer verpflichtenden Gebote Gottes und Standespflihten wahrnimmt, ohne 
jedoch bejondern Bedacht zu nehmen, auch fleinere Yehlungen zu bermeiden 
und Gott durch Vollbringung guter Werke zu Gefallen zu leben. Die 
zweite Art der Liebe geht weiter. Sie bemüht ſich ſorgſam, auch uns 
wejentliche VBerfehlungen zu vermeiden, wehrt fi tapfer gegen die An— 
feindungen der ungeordneten Neigungen und Leidenschaften, kehrt jih von 
unnötigen und weltlihen Dingen ab, um Gott in Liebe tatſächlich an— 
zuhangen, und hält ſich in fteter Bereitihaft, Gott zu gefallen in jeder 
Art don Dienft und Liebesbezeigung. Diejes Lebte nun ift die vollkommene 
Liebe des Weges. 

Diefen Dienftaufwmand kann aber die Liebe, wie von jelbjt erfichtlich 
ift, nicht bewältigen ohne die Hilfe der übrigen eingegofjenen Tugenden. 
Im Beſitze und im der Übung diejer Tugenden aljo beſteht, wenn nicht 
in erjter Linie und mwurzelhaft und wejentlih, doc) beziehungsweile und 
der Vervollftändigung halber die chriſtliche Vollkommenheit!. Die Tugen- 
den find ja ftehende Vermögen und Fertigkeiten, gut zu handeln. Was 
Talent, Geift, Gefhidlichkeit im praftiichen Leben, das ift Tugend in dem 
fittlihen Streben. Die Heiligen, fann man fagen, find nichts als helden- 
mütige, heilig gejprodene Tugenden. Des Dienfte3 der Tugenden kann 
die Liebe unmöglich entraten. Anderſeits aber offenbart gerade hier wieder 
die Liebe ihre Vortrefflichleit und Überlegenheit. Wo kein König oder 
feine Königin ift, ift aud fein Hofftaat.e Wo fih aber eine Königin 
niederläßt, ſammeln jih um fie gleich Hilfreiche und dienende Kräfte. Sie 


!S, Thom. 2, 2, q. 184, a.1. Suarez, De religione tract. 7, 1.1, c. 3, 
n. 10 15—19. 
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ift und bleibt aber die erſte, bedient ſich aller übrigen zu ihrer Auf: 
wartung, zu ihrem Schuß und zur Ausführung ihrer königlichen Abfichten 
und Pläne. So ijt e3 mit der Liebe. Wo fie nicht ift, ift außer dem 
Glauben und der Hoffnung feine der andern eingegofjenen Tugenden, wo 
fie aber ift, da find auch alle andern Tugenden. Sie jelbft ift die höchſte 
und vornehmſte Tugend, fie erwedt und bewegt alle Tugenden, fie jhmüdt, 
verteidigt fi und erwehrt ſich dur fie ihrer Feinde und Hemmniſſe, fie 
treibt fie zur Tat an, weil fie ohne Tat nicht jein kann, fie lenkt alle 
zu Gott, ihrem höchſten Gute, hin und teilt ihnen ihren eigenen unaus— 
ſprechlichen Wert und ihre Schönheit mit. So ift die Liebe aller Tugen- 
den Anfang und Ziel, die Seele ihrer Kraft und Ausdauer, das Ge— 
heimnis ihrer Fruchtbarkeit und himmliſchen Freudigfeit und das Giegel 
ihrer Vollendung. Die Liebe ift die Mutter, Hüterin und Königin aller 
Tugenden. Wir begreifen nun die hehren Lobſprüche, mit melden die 
Heilige Schrift die göttlihe Tugend der Liebe feiert, wenn fie jagt, Tie 
allein ſchon rechtfertige und bedede die Menge der Sünden (1 Pi 4, 8); 
fie fei das Ziel (1 Tim 1, 5), die Fülle des Geſetzes (Mt 7, 12. Jo 14, 23. 
Röm 13, 8. Gal 5, 14), das Band der Volltommenheit (Kol 3, 14), 
der erhabenfie Weg zu Gott (1 Kor 13, 13) und die vornehmfie aller 
göttlihen Gaben (1 Kor 12, 31; 13, 13); mir hätten nichts zu tun, als 
der Liebe zu warten (1 Kor 16, 14). 

Das ift aljo die Vollkommenheit der pilgernden Liebe, und e3 braucht 
wohl feines weiteren Bemeijes, daß die Vollkommenheit des chriſtlichen 
Lebens eben in dem Belige, in der Pflege und Ausübung diejer Liebe 
beftehe. Es ift nur noch belehrend und tröftend, einige beftimmte und 
praktiſche Merkmale diejer Vollkommenheit der Liebe feitzuftellen. Zur 
Vollkommenheit der Liebe, wie fie hienieden unfer Anteil jein kann, ift 
erftens nicht gefordert, daß große, außerordentlihe und heldenmütige Tugend: 
afte gejeßt werden. Dieje außerordentlihen Anftrengungen find an und 
für fih gut und herrlich und bringen uns erftaunlich ſchnell weiter in 
der Liebe und bleiben aud von ſeiten Gottes nicht ohne Gegenerweiſe 
bejonderer Gnaden und Gunftbezeigungen. Sie find gleihjam das große 
Los im geiftlihen Leben. Aber wenigen wird ein großes Los zu teil, 
und doch fann man ohne ein joldhes rei werden und fein Glüd maden. 
So aud in der Bolllommenheit der Liebe. Schließlich könnte möglicher: 


1 Suareza.a. ©. n. 10—15. 
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weiſe jelbft der eine oder andere Erweis folden Heldenmutes in der 
Tugend noch mit jo viel anderer Armjeligkeit behangen fein, daß von 
einer wirklichen Vollkommenheit des geiftlihen Lebens nicht die Rede fein 
fann. Zweitens gehört auch nicht zur Vollkommenheit der Liebe eine un— 
ausgejegte Betätigung, die immer auf anderes, Neues und Größered aus— 
geht, obwohl anderjeits Betätigung und Übung nit vernadpläffigt werden 
dürfen, um nit die Bereitihaft, die Leichtigkeit und Annehmlichkeit in 
Bollziehung des Guten einzubüßen. Drittens gehört zur Vollkommenheit 
der Liebe nicht notwendig ein gewiſſer Hoher Grad von tiefer Gefühlsmacht, 
bor allem, weil das Gefühl nicht in unferer Macht fteht, weil ferner die 
Gefühlsfeligkeit jehr oft mit der Tat verfagt und weil fie ſelbſt mit einem 
Zuftand don wahrer Unvollflommenheit vereinbar if. Die Liebe rechnet 
mit dem Willen, nicht mit dem Gefühl, Worin befteht aljo kurz und 
Har der gejunde, kräftige Zuftand der volllommenen Liebe? Er befteht 
aus folgenden Stüden. Erftens in der jorgfältigen Vermeidung freiwilliger, 
wenn auch unweſentlicher Fehler und läßlicher Vergehungen. Reinheit ift 
die erfte Bedingung, um fi Gott zu nähern. Wie das euer fürchtet die 
wahre Liebe anzuftogen und Gott zu mißfallen. Nadläffigfeit und Gehen- 
lafien in bewußten Fehlungen ift nicht vereinbar mit der vollkommenen 
Liebe. Das zweite Stüd ift die Selbftüberwindung, die Belämpfung der 
weichen Nachſicht gegen unfere unvollfonımenen Neigungen, unjere Bequem: 
lichkeiten und zeitlichen Vorteile und der übermäßigen Furt, fie einzubüßen. 
Nichts bringt uns jo jehr in Gefahr, vom Zuftande der Bolltommenheit 
abzufallen, als freiwillige Fehler und zu großes Nachgeben gegen unjere 
Lieblingsneigungen und Heinen Genüffe, auch wenn fein namhafter Fehler 
dabei unterläuft. Dagegen räumt nichts jchneller mit den Hemmniſſen 
auf, die uns abhalten, unjer ganzes Herz auf Gott zu richten, als ernfte 
Selbitüberwindung. Gott und die Tugend find an fi höchſt Tiebens- 
würdig. Was und aber die Tugend und Gott ſelbſt natürlicherweiſe 
weniger annehmlich erjcheinen läßt, ift die Schwierigkeit, Gott volltommen 
zu finden. Diefe Schwierigkeit nun mird gehoben durch die Selbft: 
überwindung. Das dritte Stüd ift die ftändige, ftehende Bereitſchaft und 
Fertigkeit des Willens, alles zu unternehmen und zu tun, was Gott 
wohlgefällig ift. Die Bortrefflichkeit dieſes Seelenzuftandes befteht nicht 
in der Fertigfeit, nur eines zu tun, und in der Übung nur einer Tugend, 
fie erftredt ji vielmehr auf alle und umfaßt alles, was des Dienftes 
Gottes fein kann, und ſetzt eine große Herrſchaft über die Leidenſchaften 
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und Schwierigfeiten, ja den Beſitz ziemlich aller Tugenden voraus. Es 
ift dies der Weg zu allem Guten. Alſo die Reinheit, die Feſtigkeit, die 
Fruchtbarkeit diefes Ecelenzuftandes find Züge, die das Weſen der Voll- 
fommenheit vorzüglich kennzeichnen. Wer regelmäßig, bejtändig, ſchnell und 
mit Leichtigkeit vollführt, was feines Standes und des Willens Gottes 
ift, der ift der volllommene Dann 1, 

Die Volllommenheit, wie fie bier gejchildert fteht, ift offenbar ein 
erhabene® Gut und ein ehrenvoller Beſitz. Höheres gibt es nicht als die 
Liebe. Bei ihr finden ji alle Reihtümer der Ehre, der Weisheit und 
Zugendkraft und Schönheit. Wer fie befitt, gehört zur Auswahl der 
Menjchheit, zum Ausihuß innerer, begnadeter Seelen; fie find die Ehre 
der Menjchheit und die Freude Gottes, Wer die Liebe erwirbt, madt fi 
der Freundſchaft Gottes teilhaft (Weish 9, 14). — Diefe Volltommendeit 
ift aber auch ein höchſt vergnügliches Gut. Sie trägt fi) leiht. Sie ift 
die koſtbare Perle, deren Wert, ohne zu beſchweren, große Reichtümer dar— 
ftellt. Im Gegenteil erfreut ihr Anblick und macht das Herz froh und 
jelig. Friede und Freude find die unzertrennlihen Gejellihafterinnen der 
Liebe. Diefe Vollkommenheit aber ijt das vollendete Reich der Liebe im 
Herzen der Menſchen. Und in diefem Reiche gehen Friede und Freude 
nie aus, ebenjomenig wie im jeligen Himmel, deſſen Frührot Hienieden 
diejer bejeligende Zuftand if. Und wenn es Laſten gibt, die Liebe trägt 
fie alle und leicht und vergnüglich. — Dieſe Vollkommenheit, jo hoch, er- 
haben und koſtbar, ift endlich gar nicht jo ſchwer zu haben. Alle find 
ja zu diejer Bolllommenheit eingeladen und gerufen. „Seid vollfommen, 
wie euer Vater vollkommen it“ (Mt 5, 48). Es ift gerade die Berg— 
predigt, in welcher der Herr als Gejebgeber des Neuen Bundes in 
großen Zügen jein Sittengejeg aller Welt verfündet, das matellofe Geſetz 
des Heren (Pſ 18, 8), meldes dem guten Willen des Menjchen die 
höchſten Aufgaben der chriſtlichen Vollkommenheit vorlegt. Sie muß aljo 
dem Menſchen erreihbar fein. Und fie it es auch. Es braudt nur 
Gnade Gottes, nur guten, geraden und fräftigen Willen, wie den bes 
Mannes, welcher den Schatz im Ader entdedt, hinläuft und alles hingibt, 
um ihn fein zu nennen und zu erheben (Mt 13, 44). Tatſächlich Haben 
ihn viele gefunden, und täglid noch erheben ihn viele. Die Vollkommen— 
heit ift fein Privilegium eines Standes, eines Ortes und eines Lebens und 
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Zeitalterd. Sie gedeiht unter dem Segen der Gnade auf jedem Grunde, 
auh auf dem ärmfien und unanfehnlichften. Wie der Geift Gottes die 
Blumen überallfin jät, in die weltentfernteften Täler und an den Rand 
finfterer Abgründe, wo fie niemand erfreuen als das Auge Gottes, jo 
ftreut er au den Samen der Vollkommenheit und Gottesliebe in die 
Herzen der Menſchenklinder ohne Unterſchied des Standes, des Ranges und 
des Alters. Wie verichieden find eine Hi. Elifabetd und eine HI. Noth— 
burga, ein hl. Heinrich und ein hl. Iſidor in ihrer gejellihaftlihen Stellung ! 
Sie alle und Abertaufende hat Gott berufen, und fie haben Gott in voll- 
fommener Liebe gefunden. Sie alle find die Finder der ewigen Weisheit 
und tragen das göttliche Siegel und den Adelszug der göttlichen Liebe. 
Wie oft findet man zu feiner Überrafhung und Beihämung den goldenen 
Denar mit dem föniglihen Bilde der göttlihen Liebe in der Dunkelheit 
der niedrigften LYebenäftellung, wo ihn niemand erwartet! Es ift aber auch 
eine Ermunterung und Anjpornung, fih um die Liebe zu mühen, für 
jeden, der ernftlihen Willen hat. 


II. 


Man Lönnte die Gejamtheit der Seelen, melde in der Welt unter 
den gewöhnlichen Umftänden des Lebens der driftlihen Vollkommenheit 
pflegen, injofern gleihjfam den Wildftand der Bolllommenheit nennen, als 
e3 neben demfelben in der Kirche einen eigenen, öffentlih anerfannten 
Stand gibt, welder die Befolgung der Volltommenheit als Lebenszweck 
anſtrebt. 

Man kann das nur mit Freuden begrüßen. Es gibt ja keinen Zweig 
und keine Richtung im menſchlichen Kulturleben, welche nicht ihre beſon— 
dere Pflegeſtätte und Anſtalt beſäße und in beſtimmten Geſellſchaften und 
Verbrüderungen ihre ſtandesmäßigen Träger und Vertreter fände. Warum 
denn nicht auch die Pflege der chriſtlichen Vollkommenheit, welche die 
wichtigſte und erhabenſte Kulturmacht in der menſchlichen Geſellſchaft dar— 
ſtellt? So beſteht denn alſo zu Recht ein Stand, wie zur Erreichung, 
Befolgung, ſo auch zur Mitteilung der Volllommenheit. Und das hat 
ſeine großen Vorteile. Durch die Ergreifung einer ſolchen Standesgenoſſen— 
ſchaft gewinnt das Streben nach der Vollkommenheit Klarheit, Beſtimmt— 
heit, Leichtigkeit und Feſtigleit. Der Stand iſt ja eine äußere, feſte und 
unabänderlidhe Lebensart zu einem beftimmten Zwecke durch Gebraud und 
Anmendung feitgejeßter Mittel. Ziel kann in diefem Falle nicht anderes 
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jein al3 die hriftliche Vollkommenheit; die Mittel aber, wie bereits gejagt, 
beftehen in der Ausübung von Werken der Übergebühr; die Feſtigkeit 
endlich und Umabänderlichfeit entiteht aus einer ſtehenden Verpflichtung, 
welche entweder in Form eines feierlichen Verſprechens oder eines wahren 
Gelübdes übernommen wird, jo daß das ganze Leben Gott geweiht ift 
zur Ausübung von Werfen der Vollkommenheit. Hier entjtehen nun zwei 
Stände, je nahdem die Verpfli_htung übernommen wird, die Vollfommen- 
heit anzufireben oder fie mitzuteilen. Der erfte ift der Ordensſtand, der 
zweite der bijhörlihe Stand. 

Der Ordensſtand ift die ftändige Lebensart, in welder man durch 
die Beobachtung der drei Gelübde der Arınut, der Keufchheit und des Ge— 
horſams nad dem Sinne der Regel in einer kirchlich gutgeheißenen Ordens— 
genoſſenſchaft nah der Vollkommenheit ftrebt. Das ift nun in aller Wahr- 
heit ein Stand der Vollkommenheit. Erftens ift das Ziel die Vollkommen— 
heit, nämlich das Streben nah der Vollkommenheit. — Zweitens find die 
Mittel Werte der Üübergebühr, nämlid die Beobachtung der drei evan- 
geliihen Räte. Die Räte ſind ja bejondere Mittel zur Vollkommenheit, 
die Chriſtus nicht vorgejchrieben, jondern bloß als Gott höchſt wohlgefällige 
Werke bezeichnet und dem freien Willen des Menſchen anheimgeitellt hat. 
„Wenn du vollfommen ſein woillit, gehe Hin, verfaufe alles, was du halt, 
gib es den Armen und fomm und folge mir“ (Mt 19, 21). Dieje Räte 
aber jind ein vorzüglihes Mittel zur Erreihung der Bolltommenheit, weil 
fie die Haupthinderniffe, unjer Herz ganz auf Gott und göttlihe Dinge 
zu lenken, nämlich die Anhänglichkeit an äußere zeitlihe Dinge, an Fleiſch 
und Blut und an den Eigenwillen, wegräumen, und weil ihre Beobad)- 
tung, einfah und jchledhthin genommen, ſchon einen beſtimmten Beligitand 
an Zugend ſichert und, in vollfommener Weiſe zur Ausführung gebracht, 
faft alle Tugenden einjchließt oder wenigſtens deren Ausübung erleichtert, 
und endlich weil fie dem ganzen Leben eine ganz bejtimmte Geftalt auf- 
prägen!. — Drittens endlich fommt die Feſtigkeit und Unabänderlichkeit, 
die zum Weſen eines Standes gehört, dem Ordensſtand von der Art und 
Meile, mie diefe Räte übernommen und beobachtet werden müſſen, näm— 
ih in der Art von religiöjen, ewig bindenden Gelübden. Dieje Gelübde, 
als Betätigungen der Neligion und unmittelbar Gott entrichtet, verleihen 
dem Ordensſtande nicht bloß ?eftigfeit durch die ewig bindende Ver— 
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pflihtung, jondern eine ganz ausnahmsmweile Würde und religiöje Weihe, 
jo daß die Ordendangehörigen unter die gottgemweihten kirchlichen Dinge 
zählen. Es ift der Ordensſtand in jeinem Wejen eine wahre Pflegeftätte 
und Schule der hriftlichen Vollkommenheit. Geftiftet wurde er jeinem 
allgemeinen Wejen nah don Ehriftus unjerem Herrn jelbit als ein ver- 
bollftändigender Teil der Kirchenverfaflung (Mt 13, 22; 19, 11 21; 18, 
18; 28, 20). Die nähere Beſtimmung und eigentümlie Ausgeftaltung 
de3 DOrdenäftandes aber kommt ihm von der Kirche, die das Recht hat, 
die Negel zu beftätigen und dem Orden den notwendigen Recdtsbeftand 
und den zuftändigen Rang in der Hierarchie, inſofern dieje von kirchen— 
rechtlicher Beltimmung herrührt, anzumeifen. 

Der Ordensjtand nun zerfällt, nit zwar nad dem allgemeinen 
Zwed, welder dad Streben nad der Vollkommenheit ift, und nicht den 
Hauptmitteln nad, die in der Beobadhtung der drei Räte beitehen, jondern 
dem näditen Zwed und den entjprechenden Mitteln nad, in zwei Gat- 
tungen, je nachdem die Liebe zu Gott oder die Liebe zum Nächſten, aljo 
die eigene Vollkommenheit oder mit Einfluß derjelben die Hilfe des 
Nächſten bejonderer Ordenszwed wird. Die erfte Art bilden die bejchau- 
lihen, die zweite die tätigen, bejonder3 die gemijchten Orden, welche das 
beihaulihe Leben mit dem tätigen verbinden und die geiftlihe Hilfe- 
leiftung des Nächten als bejondern Ordenszweck und al3 eigentümliche 
Standespflit verfolgen. Als Borausfegung gilt hier immer, daß die Liebe 
zu Gott und die eigene Vervollkommnung jo weit gediehen und eritarft 
it, daß ſie fiheohne Gefahr und mit Vorteil mit dem Seelenheil des 
Nächſten befajfen fann!, Zu den gemiſchten Orden gehören namentlich 
die Regularkterifer oder die apoftoliihen Orden, die den höchſten Rang 
unter den Ordensgejellihaften einnehmen. Es ift dies ficher der Höhe- 
punft der evangeliichen Vollkommenheit, wie fie jih in dem Leben des 
Herrn und der Apoftel ſelbſt darjtellt. Der Herr ſelbſt bezeichnet die Be— 
folgung der evangeliihen Räte als Mittel der apoftoliichen Tätigkeit und 
Hinwieder letztere als jchönjtes Ziel und Höhepunkt erjterer, indem er 
jagt: „Lab die Toten die Toten begraben, du aber gehe Hin und ver— 
fündige das Reich Gottes“ (LE 9, 60). Gottesliebe und Nächſtenliebe find 
ja im Grunde diejelbe Tugend, und das edle Beſtreben, das Seelenheil 
des Nähten zu fördern, Hat feine andere Bedeutung, als Gott zu ver« 
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herrlichen durch das Heil der Menjchen, ohne Zweifel der höchſte und er— 
habenfte Ermweis der Gottesliebe!, ja die glorreihe Beſchäftigung Gottes 
ſelbſt. Was die Orden in dieſer Richtung geleijtet Haben, das bemeift 
genugſam die Geſchichte der Kirche Gottes und braucht hier nicht eingehend 
behandelt zu werden. 

Den zweiten, höchſten und eigentlihen Stand der Vollkommenheit in 
der Kirche bilden die Biihöfe.. Dem Urjprunge nach geht er ganz, wie 
er ift, und unmittelbar auf Ehriftus den Herrn, das unjihtbare Haupt 
der Kirche, zurüd, der Petrus und die Apoftel zu Trägern feiner Macht— 
befugnis bejtellt dat (Jo 21, 15. Mt 18, 18. Apg 28, 20. 1 Betr 
5, 2). Die Pflichten und Amtsbetätigungen des biſchöflichen Standes, 
Lehren, Regieren, Weiden und Weiden, find die höchſten und erhabenften. 
Sie find nit bloß Heilig, jondern heiligen, ſtreben nicht nad) der Boll» 
kommenheit, jondern teilen die Volllommenheit mit. Der Ordensſtand jet 
die Volltommenheit nicht voraus, die Übernahme des biſchöflichen Standes 
aber erfordert ſchon, damit diejelbe erlaubter- und ordentlicherweife erfolgen 
fönne, an und für fich eine hohe perjönlihe Vollkommenheit und Sitten- 
reinheit. Die Amtsdandlungen find aud jo hoher und erhabener Natur, 
daß ſie duch fich jelbft die reihlihfte Quelle großer Verdienſte und der 
ergiebigjten Selbftheiligung abgeben. Die Verpflihtung des Standes ift 
zwar nicht befiegelt durch ein eigentliches Gelübde. Es wird aber voll 
aufgewogen durch das offene und feierliche Verſprechen im Angelichte der 
Kirhe, fich Iebenslänglih der Sorge und dem Helle des amvertrauten 
Sprengel zu widmen, jo daß es der Berpflichtung einer geiftigen Ehe 
gleihfommt und nur durch den Zod oder den Papſt gelöft werden fann. 
Die biſchöfliche Weihe ift die feierliche Profejlion der lebenslänglichen Seel- 
forge und der erhabenften Nächitenliebe, weil fie fih auf die Gejamtheit 
der Pflegebefohlenen, ob fie Freund oder Feind jind, erftredt, weil fie in 
der Mitteilung der höchften und erhabenften Gaben Gottes an die Menjchen 
bejteht und weil fie den heldenmütigften Aufwand von Sorge und Arbeit, 
von Kampf und Widerjtand zur Pflicht macht, jelbft Bis zur Hingabe des 
eigenen Lebens nad dem Beijpiele des Hirten aller Hirten, der fein Leben 
hingab für jeine Schäflein und dieſes göttliche Zeftament der Hirtenliebe 
und Großmut jeinen Amtsnahfolgern Hinterlaffen Hat (Jo 10, 15). So 
ift der biſchöfliche Stand wirklich der Vollgehalt der apoftoliihen und hriit: 
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lihen Vollkommenheit, ſowohl bezüglih der Standeseigenihaft als auch 
bezüglich des prieiterlihen Charakters und der Ausübung der feeljorglichen 
Amtstätigkeit. Von der Fülle jeiner Gewalt und Mahtvolltommenheit geht 
alles aus, was fih in der Kirche an Standespollfommenheit findet 1. — 
An dieſer Gemwaltfülle und Standedvollfommenheit nehmen nun aud alle 
andern untergeordneten Träger der Kirchenhierarchie, die Prälaten, Prieſter 
und Seeljorger, teil, je nachdem fie ſich ſtufenweiſe in der priefterlichen 
Würde, in der Ausübung der Seeljorge und in der Verpflidtung zu der— 
jelben dem biihöflihden Stande nähern. Der Prieiterftand bildet an und 
für ſich nod feinen eigentlihen Stand der Vollfommenheit, aber er ent- 
lehnt Vorzüge und Eigenihaften der Vollkommenheit von beiden amtlichen 
Ständen der Vollkommenheit: vom Ordensitande das Gelübde der Keuſch— 
heit und das Berjprehen der Unterwürfigfeit gegen den firdlichen Bor: 
ftand umd infolge der priefterlihen Würde eine Art von Berpflihtung zu 
perjönlicher Vollkommenheit und Heiligkeit, von dem biſchöflichen Stande 
aber die Ausübung des jeeljorglihen Amtes und unter Umftänden eine 
Verpflichtung zu derjelben. Es find dies alles Keime und Anjäße, dur 
welche der Priefter- und Seeljorgerftand zur Höhe und Erhabenheit der 
ftandesmäßigen Träger und Vertreter der Bolllommenheit in der Kirche 
emporrantt, Alle zujammen aber bilden in ihrer Gejamtheit den maje- 
ſtätiſchen Aufbau der kirchlichen Hierarchie ?. 

Das ind aljo die Stände der Vollkommenheit oder die chriitliche 
Bolllommenheit, injofern fie in anerfannten Ständen der Kirche ihre Ver— 
treter bejißt. Beim Anblid und Überblid über diefe wahre Pilanzung 
Gottes und deren vielfahe Ausranfung und leibhaftige Darjtellung in 
lebenden Genofjenihaften und Ständen drängt ſich natürliher- und not— 
wendigermweile eine Reihe von Gedanken und Erwägungen auf. Erſtens 
fann man jicher nicht behaupten, daß alles, was in diefen Ständen der 
Vollkommenheit lebt, volllommen jei, und ebenjowenig kann geleugnet 
werden, dab aud außer dieſen Ständen viel und große Vollkommenheit ges 
deiht. In einem vollkommenen Stande leben macht noch nicht vollfommen, 
bloß vollfommen in demjelben leben, macht volllommen. Daß in irgend 
einem Stande alles vollfommen war, ift nie in der Welt gemejen und 
wird e3 nie fein, ohne ein großes und augenicheinlihes Wunder. So 
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groß ift die Schwäche und Gebredhlichfeit unjerer Natur. Und es ift ja 
gut, daß unjer Stand vollfommener ijt al3 wir, und daß uns ftet3 etwas zu 
erftreben übrig bleibt. Zweitens ift es aber auch wahr, daß in dieſen 
Ständen ungeahnte NReichtümer von Tugend und Vollkommenheit jtündlich 
gefördert und dort aufgelagert werden, bon denen fein Menſch eine Ahnung 
hat. Es iſt dies die Pracht der Einöde (Joel 1, 19), die nur Gott fieht, 
und das Geäder foftbaren Metalls im Berggeltein, das nur die Engel zu 
ihäßen vermögen. Ein jehlagender Beweis ift, daß die übergroße Mehr: 
zahl der anerfannten Heiligen dem Orden! und Prieiterftand angehört. 
Wo wären aber diefe Heiligen und unzählige andere, welche die Welt 
durch ihr jchuldlofes Leben erbauen und ihr wohltun, wenn fie der Priefter- 
und Ordensſtand nicht im jeine fichere Obhut und in jeine nachhaltige 
Zudt und Piliht genommen? Hätte die Menſchheit Wohltaten oder Wohl- 
täter an ihnen gewonnen? Wer weiß es? Sicher ift, daß für Ungezählte 
der Priejter- und Ordensberuf die Bedingung des Heiled und heiligender 
Wirkſamkeit ift. — Der dritte Gedanke ift, wie wichtig und groß, ab» 
gejehen von aller perjönlihen Vollkommenheit, das für alle Welt offen- 
liegende Daſein und der öffentliche Beſtand dieſer Pflanzitätten der chriſt— 
lihen Vollkommenheit if. Sie find es, melde das Banner der edeliten 
und höchſten Strebefähigfeit des menſchlichen Herzens aufreht und hoch 
halten, welche glorreiches Zeugnis ablegen von der Wahrheit und Herr— 
(ichkeit der übernatürlichen Ordnung und der Heiligkeit des göttlichen Ge— 
ſetzes. Sie, die Beihaulihen, find die Rechabiten des Neuen Bundes, 
das abgejonderte Volt, das außer der Stadt in den Zelten des Gebetes 
wohnt, den Freudenwein der Welt verihmäht, die mehr vom Himmel als 
von der Erde leben, die Lieblinge des Herrn, die in den Armen Gottes 
gebettet jind für und für und der Welt die Lehre geben, dab man mehr 
als die Gebote Halten kann und dab es bei Gott Genüffe gibt, die das 
Herz mehr jättigen und bejeligen, als das Freudenmahl Balthaflars. 
Deshalb wird auch nah der Verheißung Rehab! in ihrem Stamme 
nie der Mann ausgehen troß aller Anfeindungen und Berfolgungen 
(Ar 35, 2. Gn 23, 12. Matt 10, 30). Sie, die apoftolischen 
Orden, find die treuen Mächter vor dem Heiligtum, die jeden Dieb und 
Räuber anfallen, die großen Jäger vor dem Herrn, die der Herr liebt, 
die ſtarken Makkabäer, welche die Schlachten des Herrn jihlagen und 
ihres Lebens nicht achten für die Ehre des Haufes Gotted. Sie, die 
Priefter in der Zier des Urim und Thummim, find der Mojes, der, 
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ftrahfend von der Glorie Gottes, vom Berge herniederfteigend mit den 
Tafeln des heiligen Gejeßes, cheltend und richtend in den Tanzreigen der 
Welt um das goldene Kalb tritt, mit feinem Stab mit Wundern ftreitet 
wider Pharao und das Volk Gottes durch den Tiefweg der zurüdgetretenen 
MWogen leitet; fie find der Aaron, der betend, räuchernd und opfernd 
zwilchen das Volk und dem verzehrenden Zorn Gottes tritt; fie find das 
Prophetentum mit der Stirne, härter al3 Felsgeſtein, an dem ſich aller 
Aufruhr und Widerjtreit bricht und zerſchellt. Sie alle gejamt find die 
Heerlager des lebendigen Gottes in diefer Welt, die Zelte Jakobs, ſchön 
und herrlid wie Gärten an Waflerbähen und zahlreih wie der Staub 
der Wüſte, aber auch ftarf und furdtbar mie die Löwin, die jih auf- 
richtet und niederlegt, und niemand wagt fie zu wecken; gejegnet ijt, wer 
fie jegnet, verflucht, wer ihnen flucht, denn fein Göße ift in ihnen, fon- 
dern die Bundeslade de3 Herrn der Heerjcharen, der auf ihren gelalbten 
Schultern durd die Erde- und Weltzeit hindurdhzieht (Nm 23, 24). Sie 
find das Licht und das Salz der Erde (Mt 5, 13 14). Was wäre die 
Melt ohne fie und ihr Zeugnis der Wahrheit und Heiligkeit? Cie wäre 
verloren in Erdenluft und fittliher Barbarei. Daher find fie, mie Gott 
jeldft, der Gegenftand der Ehrfurcht und Verehrung aller Guten und des 
angeborenen Hafjes aller Schledhtgeiinnten, daher gegen die Orden und 
das Prieftertum das immerwährende Feldgeſchrei: „Der Klerikalismus ift 
der Feind.“ Wen man unter den Menjchenkindern der Beratung, dem 
Haß und der Verfolgung meihen will, dem hängt man das Zeichen des 
Slerifalismus an. Widerftreit gegen ihn ift Gebot der Natur und Kultur. 
Grund fol ja fein der Reichtum der „toten Hand“. Aber wer weiß nicht, 
daß die „tote Hand“ immer die freigebigite und mohltuendfte ift in der 
Welt? Sie gibt nicht bloß, was fie hat, jondern fi ſelbſt. Wenn die 
Geiftlichkeit im allgemeinen jo reich wäre, hätte das Brotlorbgejet, das 
fo oft in Anwendung kommt gegen fie, feine Bedeutung. Aber die Herrſch— 
juht? Sie tritt für die Herrſchaft Gottes ein und macht fie geltend 
und eifert für fie. Das ift der wahre Grund der Abneigung und Ver: 
folgung. Die Stände der Vollkommenheit, hierarchiſch gegliedert, find 
die Vertreter, Verteidiger, die fihtbare Streitmaht Gottes hienieden. 
Gäben fie den Streit für die Sache Gottes auf, fie könnten in Frieden 
leben. So find fie aber das böje Gewiſſen der gottfeindlihen Welt und 
müſſen fort. Schon der Heiland hat e3 gejagt: „Wenn ihr von der Welt 
wäret, würde die Welt, was ihr eigen ift, lieben; weil ihr aber von der 
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Melt nicht jeid, jondern ih euch ermählt habe von der Welt, deshalb 
haſſet euch die Welt.... Wenn fie mich verfolgt haben, werden fie aud) 
euch verfolgen... .. Wenn ich nicht gefommen wäre und zu ihnen geredet 
hätte, hätten fie feine Sünde. . . . Wer euch Haflet, haſſet den Vater... . 
Damit erfüllt werde das Wort: Sie hafien euch ohne Grund“ (Jo 15, 
18 ff). Das iſt aber eine große Ehre für uns. 

Mas haben wir Genoſſen diefer Waffenbrüderſchaft für die Ehre 
Gottes, wir Hörige diefer heiligen Stände doch zu tun, um diejes Haſſes 
der Böjen und diejer Verehrung aller Guten würdig zu fein? Unjerer 
Schätzung nad ſind e3 drei Dinge, die und am Herzen liegen müſſen. 
Das Erjte ift jittlicher Ernft, Streben nad Vollkommenheit und Heiligfeit. 
Was der Hohepriefter des Alten Bundes allen fihtbar auf dem Goldſchild 
jeiner Kopfbinde trug, war: „Heilig dem Herrn“ (Er 39, 29). Wir 
müſſen trachten, wirklich zu jein, was wir zu fein fcheinen, und jelbit tun, 
was mir durch Stand und Wort predigen. Heiligkeit iſt aber Entfernung 
bon der Sünde und Bereinigung mit Gott, Vereinigung mit Gott durd) 
das häufige Gebet, das unjerem Wirken das Berdienft, die Nachhaltigkeit 
und das Gelingen der Tat erwirkt. Glauben wir nicht, fertig werden zu 
fönnen ohne Gott! Freifein bon der Sünde aber wird ermwirft durch edle, 
ftrenge Selbitzudt und PVerleugnung der irdiihen Triebe und Gelüfte, 
durch Unbeicholtenheit vor Gott und den Menſchen (1 Tim 3, 7). Wahre 
Lauterfeit, Aufrichtigkeit und Selbftlofigfeit der Gefinnung ift ein mächtiges 
Wort bei Gott und den Menſchen. Uns jelbit jchaffen fie Zuverſicht und 
Freude des Herzens, bei den Menjchen aber unbedingtes Bertrauen. Ein 
Ihönes Wort aus Volksmund ift geichrieben vom Prieftertum: „Er ift ein 
PVriefter, er wird uns nicht betrügen“ (1 Makk 7, 14). Leider wurde, 
al3 dieſes Wort zum erftenmal fiel, das Vertrauen des Volkes bitter ge— 
täuscht. Seine größere Einbuße und Schädigung leidet das Reich Gottes 
hienieden als durd die Untreue und Unwürdigkeit der hohen Firchlichen 
Stände, die fein geringeres Borbild haben als unjern Herrn, „der nicht 
jein Gefallen gefuht (Röm 15, 3), der uns in allem gleich geworden, 
nur nicht in der Sünde (Hebr 4, 15), unjer Hoherpriefter, losgetrennt von 
den Sündern, unjhuldig, unbefledt, Heilig, erhabener als der Himmel” 
(Hebr 7, 26). 

Mir müſſen zweitens, mwenigftens um dem Vollmaß der evangelijchen 
und apoftoliihen Bollfonmenheit gerecht zu werden, das Licht und die 
göttlihe Kraft, die wir im Umgang mit Gott eingejogen, nicht bloß durch 
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Beifpiel, ſondern aud durch die gottbegabte Rede der Weisheit und Willen: 
ihaft (1 Kor 12, 8) in Wort und Schrift andern leuchten laſſen zum 
Frommen der Kirche. „Die Lippen des Priefterd bewahren ja die Weis— 
heit, und von ihm fordert man das Geſetz“ (Mal 2, 7). Der Bruftigild 
de3 Hohenpriefterd im Alten Bund trug die Ankündigung: „Willenihaft 
und Wahrheit“ (Er 28, 30. 2 8, 8) Wir müſſen alſo nit bloß tun, 
ſondern auch wiflen und verjtehen, was wir tun, nicht bloß jelbit verftehen, 
fondern auch andere einjehen lehren. Wir müfjen den Glauben und das 
ganze geiftliche Leben mit jeinen Zielen, Mitteln, Hinderniffen und Er- 
icheinungen der Übung und Lehre nad) kennen. Alſo forgen für wiſſen— 
ihaftlihen Glauben! Aber auch für gläubige Wiſſenſchaft, Wiffenichaft, 
gewogen mit dem Gewichte des Heiligtums, den ganzen Glauben, wie er 
ift, ohne ungeredhtfertigte Zugeftändniffe an Ungläubigkeit, Hartgläubig— 
feit, an Weltlicleit und Sittenweichheit der Zeit. Das Wort unjeres 
Glaubens und unferer Sittenlehre ift Salz (Mt 5, 13), ift Licht (Mt 5, 14), 
ja Teuer (LE 12, 49). Lebendig ift das Wort Gottes und wirkſam und 
Ihärfer al3 jedes zweilchneidige Schwert und durchdringend bis zur Schei— 
dung von Seele und Geift, von Fugen und Mark und rechtiprechend über 
Gedanken und Begehrungen des Herzens (Hebr 4, 12). Unfer apoftolifches 
Wort muB das Unreine und Sündhafte wie Salz aus dem Herzen beizen, 
es muß hineinleuchten Har und ſcharf wie Licht in des Menſchen Geiit 
und alles Nachthafte veriheuhen und wie Tyeuer alles Unwahre, Selbft- 
jühtige und Sindhafte anfallen und ausbrennen, wenn es aud einen 
ihmerzhaften Läuterungsprozeß foftet. Das wird geſchehen, wenn mir 
nicht zurüdhalten mit der Anforderung des demütigen Glaubens und der 
hriftliden Selbftüberwindung. Die And das Salz und Feuer der drijt- 
lichen Lehre. 

Es bleibt nun noch als drittes Stüd der Amts» und Seeleneifer oder 
vielmehr die Liebe, denn der Eifer ift nichts als ein hoher Grad von Liebe, 
Alfo Liebe zu Gott, Liebe zu Chriftus, Liebe zu den Seelen und Liebe 
zur Fire, Liebe, wie der hl. Paulus fie bejchreibt, die Liebe, die nicht 
untätig jein fann, die Liebe, die alles erträgt, alles glaubt, alles hofft, 
die alles unternimmt, die nichts verloren gibt und immer wieder anfängt 
(1 Kor 13, 79); die Liebe, die fi bloß wohl fühlt in der lebendigen 
Bereinigung mit der Gemeinheit, im Pulsſchlag der ganzen Kirche. Da 
Ihöpft fie ihre Kraft, da ift das Geheimnis ihrer Macht. Nicht dem 
Einzelnen, bloß der Gemeinjamfeit ift die Verheigung gegeben. Wem ſteht 
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nun dieſe apoſtoliſche Liebe beſſer an als den hierarchiſchen Ständen, die 
ja amtsmäßig Profeſſion auf die chriſtliche Vollkommenheit ablegen, deren 
Band die Liebe iſt, wem als den Führern und Rufern im Streite Gottes? 
Woher ſollen die Männer kommen, voll von Gott, wahre Männer Gottes, 
Männer, die jelbit in höherem, übernatürlihem Quftkreis leben und den- 
jelben überall um ſich verbreiten und jedem die Nähe Gottes fühlbar 
machen; Männer, die jofort um ſich eine geijtlihe Welt ſchaffen; wirklich 
hohe Spiritualitäten, Graduierte und Lehrer der Willenihaft des Heiles, 
Ratgeber, Bildner, wahre Reformatoren ihrer Zeit und Mitwelt — woher, 
al3 don den Bergen Gottes (Pſ 35, 7), den Bergen der Gerechtigkeit, 
wo der Herr den Menſchenkindern nähertritt, jie ſeiner Anſprache würdigt 
und fie wie jeine Waſſerbäche ausjendet, um die Niederungen der Erde zu 
bewällern und zu befrudten! Bon diejen Bergen der Gerechtigkeit find 
itet3 die Propheten und alle Erneuerer de3 Antlitzes der Erde herabgeitiegen. 
M. Meichler S.J. 


Vene philofophifhe Gebiete. 


Der Sprachgebrauch ift ein arger Autokrat. Auch in die Schidjale 
der Philoſophie hat er nicht jelten mit unjanfter Hand eingegriffen. Selbit 
die fonjervatinften Vertreter der MWeltweisheit opferten mit Ergebung dem 
herrſchenden Sprachgebrauch, als fie allmählih anfingen, einer gewiſſen Ein- 
Ihränfung des Begriffes der Philoſophie das Wort zu reden und ji 
jogar mit der Dreiteilung in Logik, Metaphyſik und Ethik zu bejcheiden. 
Man muß eben jene Begriffswandlungen ftetig verfolgen und auf fie 
Rüdfiht nehmen, will man fi nicht mit feinem Wiſſensſyſtem plößlic) 
in eine fremde Welt verjegt jehen, welche man nicht verfteht und für die 
man jelbft eine unbelannte Sprade redet. Man darf fih aber aud dem 
Sprachgebrauch nicht allzu demütig fügen, man muß ihn zu deuten, zu 
vertiefen, zu beherrſchen ſuchen. Diejer Fluß, diefer Wandel der Be— 
deutungen ift übrigens fein willfürliher Zwang. In der Gejchichte der 
Wiſſenſchaften und des menſchlichen Geiftes wurzelnd, ift er ſelbſt ein Stüd 
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Geſchichte, ein Kulturbild, ein Verbindungsglied des Alten mit dem Neuen. 
Weiß man ihn zu entziffern und auszunußen, jo Huldigt man einem Fort: 
Ihritt, der organisch aus der Vergangenheit erſteht. 

Heutzutage geht das Wort Philojophie feiner Einfhränfung, jondern 
einer Ermweiterung entgegen. Man jprad jchon lange von einer Philojophie 
des Rechts und der Geſchichte; nun ſpricht man auch allgemein von einer 
Philofophie der Religion, der Sprache, der Mathematik, ja aller Wiſſensgebiete. 
Diefer Sprachgebrauch ift feit, anerkannt, eingebürgert. Er ift auch ziemlich 
far und beftimmt. Nicht die Mafle der Einzelheiten in allen Wiljen- 
ihaften wird damit in den Bereich der Philoſophie hineingezogen. Philo— 
jophie ift nicht Geſamtwiſſenſchaft. Man will fi aber auch nicht einfach 
mit einer Begründung der allgemeinften Grundbegriffe anderer Willen- 
ihaften begnügen; die Philojophie der Mathematik erörtert 3. B. nicht 
bloß das Weſen der Zahl und des Raumes. Ja aud die Zujammen- 
fafjung mehrerer Tatſachen eines Wiſſenszweiges zu einigen allgemeineren 
Wahrheiten bildet nicht den eigentümlichen Gegenftand der Philoſophie 
diejes Gebietes. Es handelt fih hier vielmehr um die Möglichkeit 
und das MWejen der Wijjenfhaften jelbft, um die Prüfung und 
Kritik all ihrer Grundlagen, um die Begründung ihrer Methoden, um 
vergleichende Betradhtungen über ihre Ergebniſſe. Das verſteht man unter 
der Philoſophie diefer oder jener Wiſſenſchaft. 

Iſt diefer Begriff ausgeprägt genug, daß man ihn zur Grundlage 
der Einteilung der Gejamtphilojophie und der Geſchichte der Philojophie 
maden könne? Wie fteht es mit feiner Entwidlung, feiner Beredhtigung, 
jeinem wiſſenſchaftlichen Wert? Mit andern Worten: Hat er eine Zufunft ? 

Die Löſung diefer Fragen iſt nicht bloß intereffant, ſondern auch 
bon meittragender Bedeutung für die Philojophie jomohl als für deren 
Geſchichte. 

In unſerem zweiten Aufſatz über die Kriſis der Geſchichte der Philo- 
ſophie madten wir auf einige Unbeftimmtheiten und Unklarheiten auf: 
merfjam, welde anerfanntermaßen nod immer der Definition der Philo— 
jophie anhaften. Sollte etwa eine Erweiterung des Begriffes der Welt« 
meisheit dieſe Duntelheit zu zerjtrenen bermögen? Das wäre gewiß ein 
bleibender Erfolg. 

Um aber auf die geftellten ragen eine klare Antwort geben zu 
fönnen, müſſen wir vorerjt die Geburt diejes neu heranwachſenden Be— 
griftes der Weltweisheit aus feinen geſchichtlichen Vorbedingungen erkennen. 
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Es war von jeher ein ebenjo wichtiges als Schwer zu löjendes Problem, 
Begriff und Aufgabe der Philoſophie jo zu beftimmen, daß der Welt- 
weisheit die ihr gebührende Weltftellung und feite Einheit gewahrt bliebe, 
ohne dak man ihr geftattete, die Gehege der andern Wiſſenſchaften zu 
durchbrechen. 

Nachdem durch die Loslöſung und Selbſtändigkeit der verſchiedenen 
Wiſſenſchaften die urſprüngliche Identität der Philoſophie mit allem und 
jedem Wiſſen aus Gründen aufgehoben war, arbeitete ſich die Weltweisheit 
nach mannigfachen Kämpfen, Niederlagen und Verdemütigungen, Kompro— 
miſſen und Verſuchen wieder zu einer unabhängigen, einheitlichen, allgemeinen 
Wiſſenſchaft herauf. Aber eben dieſe Allgemeinheit des Gegenſtandes mußte 
erſt durch die vereinte Anſtrengung vieler forſchenden Geiſter ihrer Un— 
beſtimmtheit entfleidet, zugleich aber auch mit aller Konſequenz durch— 
geführt werden. 

Die Unbeſtimmtheit floß aus einer doppelten Quelle: Man ſcheute 
ſich, die Univerſalität des Forſchungsgebietes ganz folgerichtig feſtzuhalten; 
es wurde eine Reihe von Gegenſtänden übergangen. Anderſeits ſchien es 
allzuſchwer für die allgemeinen Wahrheiten, welche man bei den einzelnen 
Gebieten aufzuſtellen hatte, eine genaue Abgrenzung gegen die beſondern 
Wahrheiten hin zu finden. 

Aus dieſen Schwierigkeiten heraus erwuchs auf dem Wege einer 
organiſchen, hiſtoriſchen Entwicklung das Beſtreben, in das Forſchungs— 
gebiet, den Materialgegenſtand der Philoſophie, energiſch die ganze Welt 
des Seins und Geſchehens aufzunehmen, während man zugleich die der 
Weltweisheit eigentümliche Forſcherarbeit, das Formalobjekt, durch Vergleich 
mit den Aufgaben der andern Wiſſenſchaften einzuſchränken ſuchte. 

Jene Erweiterung der Philojophie, welche wir eingangs erwähnten, 
zeigte demnach zunädhft den Weg, auf welchem der Materialgegenftand der 
Meltweisheit feine wahre Allgemeinheit erringen könnte. Er umfahte ja 
in diefem Fall ausnahmslos alle Gebiete. Es tritt aber bei diefer Auf: 
faſſung der PHilojophie auch das ihr eigentümliche, bejondere Forſchungsobjekt 
in eine beſſere Beleuchtung. Die PHilofophie kommt nämlich in die innigite 
Berührung mit allen Wiſſenſchaften; man wird gezwungen, in jedem einzelnen 
Fall von neuem eine genaue Abgrenzung vorzunehmen, und vermag auf 
diefe Weile durch eine vollſtändige Induktion die fireng philojophiichen 
Elemente der einzelnen Gebiete jharf auszufondern und einer einheitlichen, 
allgemeinen Wiſſenſchaft als Yormalobjeft zu überlafjen. 
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Man Sieht aljo, daß diefe Erweiterung des Begriff3 und der Auf: 
gaben der Philojophie fein willfürliher Anbau, jondern ein organijcher 
Zuwachs ift. 

Einige hiſtoriſche Erinnerungen werden diejen kurz jlizzierten Werde— 
gang beleuchten. 

Die beitlonfervativen Philojophen des 18. Jahrhunderts übernahmen 
die aus jo bielen Verwidlungen hervorgegangene Definition der Welt: 
weisheit, al3 der Wiſſenſchaft der allgemeinften Gründe alles Seienden, 
nur mit einem gewillen Unbehagen und mit einem vieljagenden Seitenblid 
auf die Schwierigkeiten, welche dagegen geltend gemacht werden konnten. 
Sie fühlten fih durch das BVieldeutige des Ausdrucks „allgemeinfte Ur— 
laden“ beengt; mußten fie doch vieles behandeln, was in der Welt der 
Gründe und Urſachen recht jpeziell zu jein jchien. Anderjeit$ dünften ihnen 
die Gründe, welche die Ausſchließung der Mathematif aus der Philoſophie 
im ftrengen Sinn herbeigeführt hatten, ziemlih ſchwach; die daraus herbor» 
gegangene Dreiteilung in Logik, Metaphyfit (allgemeine und bejondere) 
und Ethik eigneten fie ſich deshalb nicht ohne Widerftreben an. 

Das 19. Jahrhundert brachte zunächſt feine Klarheit. Man mußte 
nit der Erbihaft des 18. Jahrhundert3 auszutommen traten, jo un— 
bequem aud die Feſſeln waren, welche jie mit fi) brachte. Die Philo- 
jophie galt nun einmal al3 die Wiſſenſchaft der lebten oder doch wenigſtens 
der allgemeineren Gründe aller Dinge. Streng bewiejen, alljeitig ausgebildet, 
vertieft war dieje Definition nit. Die Ariftotelifer des 18. Jahrhunderts 
hatten fih auf den veränderten Spradgebraud berufen; man folgte 
ihren Spuren. 

Die peripatetiihde Scholaftit des 19. Jahrhunderts bildete dann auch 
ihre Begriffsbeitimmungen der PhHilofophie unter dem empfindliden Ein- 
druck diejer Unflarheit und beengt dur) den Zwang eine$ usus tyrannus. 

Immerhin hatte fie ein ſchönes Stüd Arbeit geleiftet. Sie hatte 
die aus dem 18. Jahrhundert überfommene Definition geftüßt, jo gut 
es ging, fie hatte vor allem einige feichtere, verſchwommene Auffafjungen 
der Philoſophie endgültig bejeitigt. Jetzt gehören doch Definitionen wie: 
die Philoſophie ift „die Wilfenihaft der Erkenntnis des Wahren und 
Guten“ 1, oder gar: die PVhilojophie ift „die jichere und einleudhtende Er- 





! Mauritius a Berona (aus Quzern), Praelectiones philosophicae I 
(1780) xı. 
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fenntni3 der Naturdinge” 1 zu den Seltenheiten. Man ſprach und dachte 
Harer und beſtimmter. 

Uber je länger die traditionelle, verhältnismäßig recht junge Begriffe: 
beftimmung der Weltweisheit von einem Bud in das andere aufgenommen 
ward, um jo jhattenhafter erjchienen die einft grell beleuchteten Schwierigkeiten. 
Deshalb findet fih die oben erwähnte Heine Mikftimmung und diejes 
Gefühl der Unficherheit weniger deutlih im den Lehrbüdern und Kom— 
pendien ausgeprägt. Nimmt man aber größere Werte zur Hand, melde 
die Frage nah dem Begriff der Philojophie ausführlih behandeln, fo 
fann man zwijchen den Zeilen eine geduldige Nachgiebigfeit an Schwierig- 
feiten finden, die nun einmal in der Unbeflimmtheit der Sache ſelbſt 
begründet find. So zählt z. B. Urräburu verſchiedene Definitionen der 
Philoſophie auf, welche ganz bedeutend voneinander abweichen, und bleibt 
endlich bei jener letzten, welche wir eben erwähnt haben, ftehen, meil fie 
nun einmal jo ziemlich der landläufigen Auffaffung entiprede?. Die neu— 
Iholaftiihe Philojophie wandelte hier übrigens nicht auf einfamen Bahnen. 
Die Wilfenihaftslehre der Fichte, Schelling und Hegel modte in ihrer 
Begründung und ihrem Inhalt von der Vhilofophie der Schule nod jo 
verſchieden fein, ihrem Weſen nad blieb aud fie Prinzipienlehre, bejtrebt, 
die leten Gründe des Seins und Denkens aufzudeden. Bei der erſten 
allgemeinen Beftimmung ihrer Aufgabe fiel fie noch nicht in den Fehler 
jener jpäteren Denter, welche die Philoſophie einfah als Selbiterfenntnis 
des Menſchen von vornherein definierten. 

Den mannigfadhen Definitionen der Philoſophie als der oberften 
Prinzipienlehre war nod dazu ein eigenartiges Schidjal beſchieden. Die 
Freunde aus dem eigenen Qager entzweiten ſich über den Sinn diejer De- 
finitionen felbft. Die einen fanden vollfommene Übereinftimmung, die 
andern Hagten über alarmierende Abweichungen ®. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte. 

Bon einer Identität aller diefer Begriffsbeftimmungen, ſelbſt der neu— 
iholaftiihen, fan feine Nede fein; es ſpiegelt fih vielmehr in ihnen die 


U Andr. Gordon, Philosophia utilis et iucunda I (1745), Praefatio (0); 
ef. l.e. Nunc vero Philosophiam restringimus ad ea, quae invicta ratione 
demonstrari possunt, quaeve utilem curiositatem plerumque spectant. (!) 

? Institutiones philosophicae I, Logica (1890) 1 ff; vgl. 5 fi. 

3 Gehrreich ift es zu diefem Zwecke zu vergleihen die beiden Monographien 
von Limbourg, Begriff und Einteilung der Philojophie?, 1393 (vgl. Zeitichr. 
f. tath. Theol. V 222 ff), und Shüß, Einleitung in die Philofophie, 1879. 
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ganze Geſchichte der Begriffe der Philojophie und der Willenichaft, jener 
Gejhichte, deren Grundzüge wir in früheren Aufjägen entworfen haben ; 
jie alle tragen jenen Zug der Mißſtimmung, mwelder ihnen durd die nur 
allzu deutlih empfundene Unklarheit aufgedrüdt wird. 

Wenn 3. B. Rour-Lavergne! und Gonzalez? im Gegenjaß 
zu den meiften andern nicht die höchſten Urſachen, jondern nur die 
höheren, allgemeineren in ihre Definition aufnehmen, jo mag das 
beim erjten Blick als ganz unmefentlihe Abweichung erjcheinen. Erinnert 
man fi aber an die gewidhtigen, einjchneidenden Gründe, melde ſchon 
im 18. Jahrhundert jenen Superlativ zum Komparativ herabdrüdten, jo 
wird man aus diejem Unterſchied ein Etüd lebhaft bewegter Geſchichte 
herausleſen. 

Wenn andere Philoſophen, wie Liberatore?, Lepidi*, Haffners, 
nicht mehr ausdrüdlic die Gejamtheit aller Dinge ald Materialgegenjland 
vorführen, jondern nur die höchſten, wichtigſten Dinge, jo ahnen fie, 
daß fie das tun müfjen, um ihre Einteilung der Philojophie, welche eben 
nicht alle Dinge erfhöpft, in feinen Gegenjaß zur urſprünglichen Begrifis- 
beftimmung zu bringen. Bemühen fie ſich aber troßdem jpäter, feinen 
Gegenftand vom Materialobjelt der Philojophie auszujchließen, jo hören 
wir lieber auf ihre erjte, Hare Definition als auf deren nachträgliche etwas 
gefünftelte Erklärung. 

Bei diejen Schwierigkeiten und Differenzen iſt es begreiflih, daß man 
jeit dem Anfang des Jahrhunderts ernftlih und alljeitig darauf bedadt 
war, Weſen und Gliederung der PHilojophie in bejtimmtere Formen 
zu zwingen. Sobald man nämlid die Weltweisheit als die Wiſſenſchaft 
der Dinge aus den lebten Gründen bezeichnete, tauchten alsbald alle jene 
Bedenken auf, welche am Schlufje unjeres legten Aufjates angedeutet wurden. 

Man mußte fih doch fragen, warum denn diejes oder jenes Gebiet, 
zumal die Mathematik, ausgejchloffen werde. Unter das Materialobjekt 
der Vhilojophie fallen ja alle Dinge. So fam es, dab im Verlauf 
de3 19. Jahrhunderts mehrere Scholaftiihe Philojophen von Bedeutung 
zur alten Einteilung der Philoſophie zurüdfehrten und aud wieder die 





! Compendium philosophiae (1853) 3. 

® Philosophiae elementaria 1 (1877) 9. 

° Institutiones philosophicae I (1855) 3. 

’* Elementa philosophiae christianae I (1875) 5. 
> Grunbdlinien der Philojophie I (1881) 39. 
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Mathematit zu Gnaden aufnahmen. Diefer Schritt ſchien aber nicht 
leicht zu rechtfertigen. Genau genommen war nämlich die Rechenkunſt 
von ehemals nur deshalb zur PHilojophie gerechnet worden, weil die Welt» 
weisheit mit der ganzen Wiſſenſchaft zulammenfiel. 

Dieſe Gleichftellung war denn doc Heutzutage ſchwer durchführbar. 
Deshalb Hielten mehrere neuere Gönner der Mathematit an der engeren 
Definition der Philofophie feit und bemühten fi dennoch, die Größenlehre 
irgendwie unterzubringen. Auch diejes Unternehmen ließ jih kaum mit 
guten Gründen jtüßen. 

Dielen Wiſſenszweigen waren ja inzwijchen die Ehren einer wahren, 
ganzen Willenihaft zu teil geworden. Warum jollte die Mathematik 
bejondere Privilegien in Anjprudh nehmen? Mit gleihem Rechte wie fie 
hätten auch alle übrigen Wiſſenſchaften zur Philoſophie gezogen werden 
müffen. Damit wäre man aber über die ganze hiſtoriſche Entwidlung 
allzu gewaltjam hinweggeſchritten. 

Denker, melde ſolche Schwierigkeiten nicht einfach überjahen, halfen 
ih demnadh mit der Erklärung, jene theoretiihe Einteilung, welche die 
Mathematit aufnehme, wolle nur Wahrjcheinlichkeit beanipruden!, Auch 
half man ſich wohl dadurh, daß man nur die hödjten ‘Prinzipien der 
Mathematik zur PHilojophie rechnet. Damit ergab man ſich aber wieder 
jener Zmeideutigfeit des Begriffs „höchſte Prinzipien“. Andere Philoſophen 
entſchloſſen fich wirklich, die Weltweisheit enzyklopädiſch aufzufaflen und fie 
zum Inbegriff aller willenihaftlihen Erkenntnis zu machen. Man findet 
hier zwei jo verjchiedene Denker wie Bauljen und Ubaghs nebeneinander. 

Indes fand des leßteren Verſuch einer Gruppierung aller Wiſſenſchaften 
unter dem Hauptbegriffe der Philojophie? glüdliherweile wenig Nachahmer. 

Mit diefem Begriff der Philofophie als Wiſſenſchaft überhaupt glaubt 
man fih bis in die älteften Zeiten zurüdgemworfen; die hiſtoriſche Kon— 
tinuität jcheint jäh abgebrodyen zu jein. 

Dem iſt aber nicht jo. Die Auffaffung der Philofophie ald einer 
allgemeinen Wiſſenſchaft entjpringt vielmehr demſelben richtigen Gefühl, dem 
aud die Betonung des univerjelliten Materialobjektes in der Definition der 
Meltweisheit ihren Urſprung verdankt. Die Philojophie ſoll jich wieder zu ihrer 
einzigartigen Stellung emporringen. Es liegt in beiden Auffaſſungen eigent- 


ı Mal. 3. ®. Liberatore Institutiones philosophicae I (1855) 15 fi. 
® Ubaghs, Compendiaria introductio in pbilosophiam universam (1835) 
1—50. 
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ih nur eine zweifache Löſung desjelben Problems vor. Sowohl die Philo- 
jophie als auch alle andern Wiſſenſchaften follen eine unabhängige Stellung 
behaupten; fie jollen ih aber auch ergänzen, zur Einheit zufammenfügen. 

Wenn die Geihichte der Philofophie irgend etwas, jo hatte fie jicher- 
(ih gelehrt, daß der Philoſoph in irgend einer Weile die letzten Gründe 
alleg Seins, und wären dieſe Gründe auch nur die lebten Elemente des 
Dinges ſelbſt, aufzudeden habe; fie hatte zweitens als eine unveräußerliche 
Aufgabe des Philojophen die Sammlung der grundlegenden Ergebnifje der 
einzelnen Wiſſenſchaften zu einer einheitlihen Geſamtwiſſenſchaft Hingeftellt. 

Die Schwierigfeit des Problems lag gerade in der richtigen Be— 
ftimmung des Berhältniffes der Weltweisheit zu den andern Wiſſens— 
gebieten, ohne dag man die andern Wiſſenſchaften verflüchtigte, und ohne 
daß der PHilojophie ſelbſt ihre Einheit, ihre Weltbedeutung, ihre Univer- 
jalität genommen würde. 

Die Verſchiebung, welde im Laufe der Zeit dem Begrift Philoſophie 
eine gleihjam unermeßliche Ausdehnung verlieh und fie dennoch mit der 
Wiſſenſchaft nicht identifizierte, bot demnah alle erwünſchten Anhalts— 
punkte zu einer endgültigen Löſung. Man hätte nämlih damit in jeder 
Wiſſenſchaft etwas „Philoſophiſches“ aufgededt. Ließ ſich dieſes Element 
tar herausſchalen und in den Körper der Philoſophie einführen, ohne 
daß man diejen Organismus loderte oder die einzelnen Wiſſenſchaften ver« 
jtümmelte, jo war ja das erjehnte Ziel erreicht. 

Das Verlangen nad Überwindung einer ererbten Unklarheit bewegte 
jih im derjelben Richtung mit der tatjählihen Verſchiebung im Begriff der 
Philoſophie. ES war dies ein Umftand, wie er nicht glüdlicher fein konnte. 

Sch weiß nicht, wer zuerft den genialen Gedanken mit aller Deutlich- 
feit ausgeſprochen hat, daß alle wahren Willenjchaften ihre philoſophiſchen 
Grundlagen und eine philojophiihe Spite haben. Es ift flar, das dieſe 
Auffaffung erft durchbrechen fonnte, nachdem die Philofophie von den 
übrigen Wiſſenſchaften gejhieden war. 

Ob ſich diefe Idee bei Gampanella findet, ſcheint zum mindeflen 
zweifelhaft!. Dagegen werben ſich bei Bico? mande Seiten aufſchlagen 
laffen, weile eine Ahnung diejes Gedantens verraten. 

! Seine biesbezüglihen Ausführungen in dem Werfe: Universalis Philo 
sophiae seu metaphysicarum rerum iuxta propria dogmata partes III, libri 13 
(1638), liber I, geben feinen klaren Aufſchluß. 

* Dal. 3.3. De antiquissima Italorum sapientia (Opere III 1 [1840], 9 fi). 
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Chriftian Wolff ſcheint der erſte gemwejen zu fein, welcher den 
philojophiichen Gehalt aller Willeniaften zu einem Syſtem verband !. 

Uber er derdarb wieder alles, indem er jedes Willen aus Gründen 
einfah Philoſophie nannte, das Willen der Einzelheiten, das „hiſtoriſche“ 
Wiſſen gänzlih davon trennte und damit die Selbftändigfeit der Wiſſen— 
ſchaften preisgab. 

Es war fein geringes Mikgefhid, daß Wolffs Einfluß auf jo lange 
Zeit maßgebend blieb. 

Zumal in den Lehrbüchern des 18. Jahrhunderts ſtößt man immer 
wieder auf jeine Begriffsbejtimmungen und Einteilungen der Philofophie?. 
Erſt allmählih begann man wieder Weſen und Aufgaben der Philoſophie 
neu und jelbjtändig zu unterfuden und damit eine fefte Umgrenzung 
diejes Gebietes anzubahnen. 

Wirklich aufflärend und fördernd griffen aber nur jene Philojophen 
ein, welche fi wenigſtens deſſen bewußt blieben, daß der Begriff der 
Philoſophie ſich nicht verenge, jondern ermeitere. 

Fruchtlos find deshalb die Anjtrengungen aller neueren Philoſophen, 
welche, eines echten Hiftoriihen Sinne: bar, den Begriff der MWeltweisheit 
in den engen Kreis ihres eigenen Eintagsiyftens zwangen. Fruchtlos 
find die Erklärungen eines Herbart?, welcher die PhHilojophie zu einer 
Merkftatt für Bildung von Begriffen madt, eins Kuno Fiſcher“, der 
in ihr nur die Selbfterfenntni des menschlichen Geiftes fieht, eines Windel- 
band, dem MWeltweisheit die Lehre von den allgemein gültigen Werten 
darjtellt. Alle diefe Auffaffungen find beſchränkt und einfeitig. 

Wer geſchichtlich denkt und fieht, tet der Philojophie ein bedeutenderes 
Gebiet ab. Aber diefe Erweiterung muß mit rihtigem Verſtändnis gejchehen. 

Eine Großmut, melde die Weltweisheit zufegt im Überfluß erftiden 
läßt, ift Grauſamkeit. 

So möchte mander die Philoſophie überall zu Worte kommen laſſen, 
aber eigentlich doh nur im Dienftgefolge der andern Wiſſenſchaften. 





! Bol. Wolfius, Philosophia rationalis sive Logica (1728) 1—52. 

® Ganz darakteriftifh ift in diefer Beziehung des P. Philipp Stein 
meyer S. J. Institutiones logicae eclecticae, 1771; vgl. S. 1 u. 2. Vgl. aud 
P.Mako S. J., Compendiaria logicae institutio (1760) 1—7; P, Herm. Ofter: 
rieder, Logica critica (1760) 1—9. 

: Einleitung in die Philofophie, Ausg. von Stehrba IV 29 ff. 

+ Geld. der neueren Philofophie I* (1897) 8. 

Geſch. der Philoſophie? (1900) 548. 

Stimmen. LXV. 4, 29 
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Solde übereifrige Freunde und Verehrer erflären zwar nit alles 
Wiſſen aus Gründen für eitle, ftolzentiproffene Einbildung, fie verteilen 
nicht mit Wahle! die ganze Habe der Philojophie an die einzelnen 
Wiſſenſchaften, welche jelbft doh nur „Vorkommniſſe“ und deren Auf: 
einanderfolge verzeichnen dürfen, fie ftempeln nit mit Merten? die 
Philoſophie zu einer Mepkunft, welde die Grenzen menjchlicher Unwiſſen— 
heit über alle großen Welträtjel gewiſſenhaft abftedt, aber fie bemühen 
fih dennoch, dieje übereifrigen Freunde, die durch unglüdliche Speku— 
lationen verarmte PHilojophie zu den eralten Wiſſenſchaften in Koft zu 
ſchicken. 

Es iſt dies kein neues Beginnen. In der Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts hielten es viele mit Barach?, welcher die Philoſophie zu 
einer Wiſſenſchaft machte, welche „die Wahrheit im allgemeinen anſtrebt“, 
ja alle Grade der Erkenntnis „bis hinab zu dem an die Ungewißheit 
und Unbeftimmtheit grenzenden“ umfallen, als „Wille der Wahrheit“ 
auftreten ſoll. 

Daß dieſe Erweiterung des Begriffs der Philoſophie noch immer 
gefällt, zeigt Paulſens Beifpiel. 

Eine Geihichte der Philoſophie im firengen Sinne müßte Riefenarme 
haben, diefen „Inbegriff aller wiflenihaftlihen Erkenntnis“ zu umfangen. 

Sole wenig beitimmte Erklärungen über das Weſen und die Auf: 
gaben der Philofophie famen fehr ungelegen zu einer Zeit, in der Die 
Wiedergeburt der Spekulation bejjere Tage für die Philojophie in Aus— 
ſicht teilte. Es fanden ſich nicht wenige Denker, denen die Weltweisheit 
lieb und wert war, welche ihr aber feinen rechten Pla im Reiche der 
MWiffenihaften anzumeifen wußten. So entjtanden verfchiedene Kompromiſſe 
mit dem Pofitivismus, den eralten Wiſſenſchaften und dem alten Gegner- 
tum der Metaphyſik, Kompromiffe, melde gewiß unabſichtlich aus der 
Philoſophie ein buntes PVielerlei ſchufen, um das fih ein jcheinbar ein- 
heitlih gemobenes Band ſchlang. Wiſſens- und Hunftfragmente, Wahr: 
heit und Dichtung mußten fi zu einer befriedigenden Weltanidauung 





ı Wahle, Daß Ganze ber Philofophie und ihr Ende, 1894; Geſchichtl. 
Überblic über die Entwidlung der Philojophie bis zu ihrer letzten Phafe, 1895; 
vgl. 20—55. 

2 O. Merten, Les limites de la philosophie, 1896. 

6. © Barad, Die gegenwärtige Aufgabe der Philojophie, aus ber bis- 
herigen Stellung der Philofophie zum Leben und zu den Forderungen bes Lebens 
entwicelt, 1858; vgl. 243 ff. 
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verbrüdern, welche Verſtand und Herz, Geift und Phantafie, das Bedürfnis 
nah Kritik, Religion und Glauben nähren und jättigen jollte!. 

Es war das eine redht gemütliche, unſchuldige, gefahrloje Philojophie 
mit wiſſenſchaftlichem Anftrih und einem Zug in Populäre und Allgemein- 
Menſchliche; ein wenig myſtiſch verſchwommen, aber ſüßlich myſtiſch, nicht 
ſtreng, abſtrus, metaphyſiſch. Kurz, ein nettes Zeitkind. 

Die akademiſche Antrittsrede, welche Aloys Riehl im Jahre 1883 
gehalten hat?, war ein ſprechendes Zeugnis für dieſe ſteptiſch-ſeichte Auf— 
faſſung der Philoſophie; der Anklang, den ſie damals finden konnte, iſt 
glücklicherweiſe jetzt im Ausſterben begriffen. Mit dem Schlagwort „Philo— 
ſophie iſt griechiſche Wiſſenſchaft“, nach dem Kompliment an die Einzel- 
wiſſenſchaften, ſie hätten nunmehr das Erbe der einſtigen Philoſophie 
glorreih angetreten, wird der alternden Weltweisheit ein kleines Gebiet 
der Erfenntniswifenichaften zum Witwenfiß eingeräumt; ein Troſt darf 
ihr bleiben, daß fie nämlih „als Zeleologie des menſchlichen Lebens” 
neben der Wiſſenſchaft und Kunſt und neben dem Glauben des menſch— 
lihen Gemüts „al3 eine jelbitändige und eigenartige Hervorbringung des 
menſchlichen Geiſtes“ gelten dürfe?. Es ift dies ein jchlechter, weil ein 
arg unbeftimmter und faum greifbarer Troft. 

In neuefter Zeit hat wohl nur noch Richard Wahle die Beraubung 
der Philoſophie durch eine jo dünn verzuderte Pille verfüßt. 

Diefe Ausftoßung der Philojophie aus dem ftrengen Kreis der Willen- 
ihaften und ihre Erhebung zu einer Überwiſſenſchaft ift für die Welt- 
weisheit um nichts jchmeichelhafter al3 die Höfliche Abjage eines Claude 
Bernardt und die don den verſchiedenſten Standpunften aus gefällten 
unbarmherzigen Verbannungsedikte eines Balfourd, Nemacle®, Abbe 
Jules Martin”, 

Dieſe Kriſis ſchien dor vier bis fünf Jahren jo ziemlid überwunden 
zu fein. Da begann aber Machs Einflug fih ſtark bemerklih zu maden. 





ı Man vgl. 3. B. Mind Bd XV ben Auffag von Jones über Natur u. Ziele 
ber Philojophie. 

2 jiber wifjenfhaftlihe und nichtwiſſenſchaftliche Philofophie. 

» Ebd. 50 f. 

* Du progrös dans les sciences physiologiques. Rev. des deux mondes 
LVTII (1865) 640 ff. 

> The foundations of belief, 1895. 

® Revue de metaphysique et de morale (1893) 254 ff. 

" La demonstration philosophique, 1898. 

29* 
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Wie Elifford!, Stallo?, PBearjon? in England, die jungpofitiviftifche 
Schule in Frankreiht, jo anerlannten auh Mach und feine modernften 
Bewunderer als einzige Grundlage des Willens bloß die Tatſache der 
eigenen Erlebnifje und ihrer gegemfeitigen Beziehungen, jo weit in dieſe 
Beziehungen feine metaphyſiſchen Begriffe, wie Urſache, Wirkung, Ab— 
hängigfeit u. a. m., hineingetragen werdend. Die Ausfagen, die wir zu 
glauben gezwungen find, bilden nah Mad das Willen; die Wifjen- 
Ihaft ift dann nichts anderes als ein Mittel zur Erreihung von Willen. 
Für fie gilt, wie für die Technik, das Prinzip der Ökonomie, mit mög- 
ichft geringem Kraft: und Zeitaufwand möglichft viel zu beichaffen ®. 

Es ift interefjant, zu beobadten, daß viele jener Phyſiker und Philo— 
fophen, welche mit regem, aufrihtigftem Eifer vor Überſchätzung der natur« 
wiſſenſchaftlichen Hypothejen, zu denen fie auch die Atomtheorie, mechaniſche 
Märmetheorie uſw. rechnen, eindringli warnen, leider auch jedwede Meta- 
phyſik abweilen und Du BoiS-Reymonds Ignorabimus auf ein falic 
geftelltes Problem zurüdführen, welches nach ihnen überhaupt nicht exiftiert 7. 
Daß diejer Ingrimm gegen Metaphyſik nicht notwendig aus jener Stepfis 
entipringt, zeigt das Beilpiel Pafteurs, Lord Kelvins, Salisburys. 

Wird nun dieſer neue Feldzug gegen die Philojophie mit einem 
Siege enden? Wer kann es jagen? jedenfalls hemmt er aber das 
neuere jelbjtbewuhte Vorbringen der Metaphyſik bedeutend, 

Daß ſich fonft in vielen Kreiſen eine Rückkehr zur Metaphyſik voll- 
zieht, ijt unleugbar; man bezweifelt nicht mehr jo allgemein die Wiſſen— 
ihaftlichkeit der Philoſophie. Typiſch ift in dieſer Hinfiht Jerufalems 
„Einleitung“ 8. Bei ihm ringt die Weltweisheit nad) ihren alten Ehren, fie 





! The common sense of the exact sciences, 1885. 

? The concepts and theories of modern physics, 1390. 

® The grammar of science, 1892. 

* Bol. Fouill&ee, Le mouvement positiviste et la conception socio- 
logique du monde, 1896. 

s Mad in ben populär⸗wiſſenſch. Vorleſ. 200 fi 250 ff. Beiträge zur Analyfe 
ber Empfindungen, 1886; Die Prinzipien ber Wärmelehre, 1896. 

s Die ökonomische Natur der phyſikal. Forſchung. 

’ Man vgl. über die Machſche Bewegung: Hand Kleinpeter, Erkenntnislehre 
und Naturwifienihaft in ihrer Wechfelwirfung. (Progr. der Oberrealihule zu 
Profinig 1900.) Der Verfafjer kennt Mad gegenüber feine Kritif. 

s Wilhelm Jerufalem, Einleitung in die Philofophie (1899), beſ. 1— 15 
164 ff. Vgl. auf Alfr. Fouill&e, Le mouvement idealiste et la reaction contre 
la science positive (1896), Introduction; Derjelbe, Le mouvement positiviste. 
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will wieder allumfaſſend, grundlegend, abſchließend erſcheinen; allerdings 
wird zwiſchen den allgemeinen Gejegen im Sinne des Poſitivismus und 
den wirklich philofophiidhen unmandelbaren Wahrheiten noch nicht genug 
unterfchieden, die Philofophie wird noch allzuviel an Kunſt- und Gemüts- 
bedürfniffe angelehnt; im ganzen firebt fie aber zu einer mifjenjchaftlichen 
Weltſtellung kräftig empor. 

Es zeigt fi bei Jerujalem deutlich der Einfluß jener Richtung, melde 
im lebendigen Anſchluß an die melthiftorifche Entwidlung des Begriffes 
und der Ziele der Philoſophie, alfo mit einem offenen Blicke für die Er- 
weiterung ihrer Aufgaben im Sinne einer Wiſſenſchaft der Grundlagen 
und der Vollendung alles Seins, Gejchehens, Wiſſens und Könnens, fi 
ftarfen Armes zu Licht und Leben heraufarbeitet. 

Pioniere diefer Richtung ergänzen fih aus allen philojophijchen 
Säulen. Hier hat die Macht der Evidenz einjchneidende Gegenjäße ver— 
jöhnt. Alle bedeutenderen hrifllihen Denter des 19. Jahrhunderts haben 
jeit langem das Auffeimen einer Philojophie des Rechtes, der Gejchichte, 
der Religion ujw. beobadtet und berüdfihtigt. Sie ſuchten auch Diele 
neu aufftrebenden Gebiete in ihren Begriffsbeitimmungen der Philoſophie 
unterzubringen. Den umgefehrten Weg einzujchlagen und die Definition 
der Philojophie nad) ihren neu erftehenden Aufgaben umzugeftalten, jchien 
ihnen mit Recht verfrüht. Einzelne gingen weiter und bemühten fich, die 
neuen philojophijchen Gebiete theoretifh zu verteidigen und ſyſtematiſch 
einzugliedern. Es war ein Berdienft Werner, Deutingerd, Greiths, 
Haffners, die Philoſophie der Geſchichte, der Religion und der Afthetit mit 
gleihen Rechten neben die übrigen philojophifchen Fächer zu ftellen, während 
mande andere, 3. B. Stödl, zugleih aud Hand ans Werk legten und die 
beiden lebten Gebiete in ihren Syftemen der Philofophie zur Behandlung 
braten. 

Derichiedene neuere katholiſche Philoſophen, melde ſich nicht zu den 
Neufholaftifern rechnen, fammelten mit der Zeit jo wertvolle Baufteine, 
daß man nunmehr an die Arbeit ſchreiten und die neu eröffneten Gebiete 
der PhHilofophie genauer beftimmen kann. Wir erwähnen nur Greith- 
Uber, Oll&Laprüne und Profeſſor Mori Straſchewſti. 

Die Einleitung in die Philoſophie von Greith und Ulber! ift noch 
heute leſenswert. 





! Erihien 1853 als erfte Abteilung des erjten Banbes vom „Hanbbud ber 
Philofophie für die Schule und das Leben”. 
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Die Aufgaben der Philofophie find hier groß und vielfah auch klar 
gefaßt. Durch Bergleih mit den andern Wiffenjchaften heben fih Die 
philoſophiſchen Elemente auf allen Gebieten deutlich hervor, und es ift 
nur zu bedauern, daß durch Wolffs Einfluß dad Willen aus Gründen 
überhaupt von dem ftreng philojophiichen Wiflen nit jcharf genug ge= 
ſondert ericheint. 

GreitH-Ulber fchritten ihrer Zeit bedeutend voran. Um zu jehen, 
wie viel fie für die Klärung der Begriffe geleiftet haben, braudt man 
nur ihr Lehrbuh mit Deutingerd „Propädeutif” I zu vergleichen. 

Niemand hat geiftreiher über diefe neuen Aufgaben geſchrieben als 
DMELaprüne.. Er hat zwar die Philojophie nicht genug abgegrenzt 
gegen die andern Wiſſenſchaften, er hat vielleicht dem Erfindungsgenie, 
dem Kunftfinn, der Phantafie, dem Glauben zu viele Wege eröffnet, ins 
Heiligtum der Weltweisheit einzudringen, er hat aber immerhin die philo- 
ſophiſche Grundlage und den philoiophiihen Abſchluß alles echt Wiſſen— 
ihaftlihen mit unübertroffener Anmut und in klaſſiſcher Sprache gezeichnet ?. 

Eine fireng wiſſenſchaftliche, Hiftorifche und kritiſche Behandlung lieh 
Profeſſor Straſchewſti dem Gegenstand angedeihen. 

In feinem Aufſatzẽ werden die Schidjale des Begriffs der Philoſophie 
mit hiſtoriſchem Berftändnis verfolgt; die Abgrenzung gegen die andern 
Miffenihaften ift Schön durchgeführt; die Allgemeinheit des Gegenſtandes 
der Philoſophie wird endlih einmal fonfequent feitgehalten und im An— 
ſchluß daran eine Neueinteilung der „philofophiichen Wiſſenſchaften“ mit 
Glück verſucht. Die Arbeit Straſchewſkis ift grundlegend, und mir ver 
miſſen nur eine unanfedhtbar Hare Begriffsbeftimmung der Philoſophie jelbit. 
Die Philofophie ift ihm die Wiſſenſchaft der Begriffswelt und der Erkenntniſſe. 
Sie umfaßt die Piychologie, die Erfenntnistheorie, Logik und Methodologie, 
Metaphyfit, Religionsphilofophie, Afthetil, Noetit und Ethil. Die philo- 
jophifchen Unterfuhungen über die Natur, die Größen: und Zahlenmelt, 
die Geſchichts- und Sozialwiffenihaften gruppiert er etwas willkürlich 
unter die Logik und Methodologie. 


ı Die Propäbeutif des philof. Studiums, 1843. 

2 Bol. Olle-Laprune, La philosophie et le temps present (1890), 
befonbers Kap. III—XI u. XVI. 

» O Filozofii i filozofieznych naukach, 1900 (Über die Philofophie und 
die philofophiihen Wiſſenſchaften). Abdr. aus der Zeitjchr. Przeglad powszechny 
LXVI (1900) 22 ff u. 266 ff. 
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Man wird in mandem Punkt widerfprehen!; im ganzen ift aber 
Straſchewſktis Schema nicht? anderes als die mwiffenfhaftlihe und kon— 
jequente Anwendung des uralten Axioms, daß der Gegenftand der Welt: 
meisheit ein ganz univerjeller ſei. 

Es war ja, mie aus unferer früheren Darftellung erhellt, ganz ein- 
leuchtend, daß die Frage nach dem Gegenfland der Philojophie fih in der 
bon Straſchewſti angegebenen Richtung der Löſung nähern mußte. 

„Die Philofophie ift einerjeit3 eine Spezialwiſſenſchaft, fie hat ihren 
“ befondern Gegenftand und ihre befondern Aufgaben, in deren Erfüllung 
fie durch feine andere Wiſſenſchaft vertreten werden kann; von der andern 
Geite ijt fie eine uniderjelle Wiſſenſchaft, welche alle übrigen mwiljenichaft- 
lihen Beftrebungen umfaßt. Die Philoſophie dringt gleihjfam in Die 
Werkftätte jedes Spezialforſchers ein, fie unterfucht fritiih die Grundlagen 
feiner Arbeiten, fie gebraudt die Ergebniffe feiner Unterfuhungen ala 
Material zum mächtigen Bau eines allumfaffenden Willens.” 2 

Ale Forſcher, welche die Hiftoriihen Fäden der Entwidlung feſt— 
hielten, näherten fich diefem Standpunft. Es war da3 größte Verdienft 
der „deutichen Philoſophie“, vielleicht ihr einziges, „daß fie manche bis 
dahin wenig berüdjichtigte Verbindungen und Berhältniffe der Dinge und 
MWiffensgebiete aufdedte” ® und wiederum den alten Grundſatz mit Macht 
betonte, die ganze Philoſophie jei ein Studium der Beſtimmung der Einheit. 
Die Weltweisheit war damit in ihre Weltftellung eingejeht. 

Sp verſchieden geartete Geifter wie der Gartefianer Barthelemy- 
Saint-Hilaire und der radilale Autodidalt E. Dühring erflären fih für 
jene Erweiterung de3 Begriffs, der allem Anfchein nad) die Zukunft ge- 
hören wird. 

Denn Saint-Hilairet die Schidjale des Begriffs der Philofophie 
und ihre ferneren Ausfichten mehr ahnt al3 eigentlich ergründet und nicht 
ftreng entwidelt, fondern geiftreich andeutet, fo verdanft man Dühring 
trog der Willfürlichteiten und Unmöglichkeiten feines eigenen Syſtems 
treftende Bemerkungen über Weſen und Aufgaben der Philojophie. 


ı Meit weniger befriedigte uns Strafhewffis Auffaß: Co to jest filozofja ? 
(Was ift Philofophie?) in der Warſchauer Revue der Philofophie 1901. 

2 Straschewski, O Filozofii 32. 

> Marian Morawski S. J., Filozofia i jej zadanie (Die Philofophie und 
ihre Aufgaben, 1899) 74. 

* La philosophie dans ses rapports avec les sciences et la religion (1889) 
31—112. 
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Die PHilofophie umfaßt für ihn „im weiteren Sinne die Prinzipien 
alles Willens und Wollens“1. Die philofophiihen Prinzipien bilden „die 
legte Ergänzung, deren die Wiſſenſchaften bedürfen, um zu einem einheit« 
fihen Syſtem der Erklärung von Natur und Menjchenleben zu werden“ 2. 
Aber im ihrer engeren Bedeutung ſchließt die Philofophie „eine Gruppe 
von Spezialwiffenihaften ein, die ihr mit Recht ausſchließlich angehören 
und in denen fie weit über die Prinzipien hinaus zu mannigfaltig zu= 
jammengejebten Ergebnifjen fortihreitet“. Die Philojophie ift eben „die 
allgemeine Willenfhaft vom Menfchenleben und von den Mitteln der Er- 
fenntnis“ 8, Als Wiſſenſchaft ift fie „teild Herborbringung teils Aufnahme 
derjenigen Einfichten, durch melde die Welt und das Leben klar über- 
ſichtlich, die Prinzipien der Vorgänge verftändlih und die Abfolgen der 
unjerer Kraft erreihbaren Zuftände für die verftandesmäßige Leitung zu— 
gänglih werben“ *. 

Eine fonfequente Durchführung diefer Schönen und richtigen Gelidht3- 
puntte war allerdings in Dührings Heinlihem, zulet doch materialiftiichem 
Spitem unmöglid. 

Habent sua fata libelli! Schon im Jahre 1851 hatte Franck 
in einem ſehr lejensmwerten Artikel „Philoſophie“ über die Ermeiterung 
und Klärung des Begriffs und der Aufgaben der Weltweisheit Aus» 
gezeichnetes niedergeichriebend. Man hatte ihn vergefjen ®. 

Mir find auch jetzt noch keineswegs über die Gefahr hinaus, daß im 
Lager jener PHilofophie, welche mit unfreiwilliger Komik für fi allein 
den Titel „vorausſetzungslos“ in Anfprud nimmt, dies hiſtoriſche Ent- 
wicklungsgeſetz, nad weldem der wiſſenſchaftlichen Philojophie neue Ge- 
biete einzuverleiben find, niedergeftimmt und damit die einzige, großartige 
Übereinſtimmung der Philofophien aller Schulen und Richtungen wieder ge- 
fährdel werde. Es fteht aber zu hoffen, daß Wundts Einfluß hier eingreift. 
In feiner Einleitung in die Philofophie fammelte er feine diesbezüglichen viels 
jährigen Studien und entwidelte jehr fruchtbare, wenn auch noch keineswegs 
einwandfreie Anfichten über Begriff und Aufgaben unſerer Wiſſenſchaft. 


ı Düähring, Kurjus der Philofophie als ftreng wifjenfhaftliger Welt- 
anfhauung und Lebensgeftaltung (1875) 8. 

» Ebd. 9. s Ebb. * Ebd. 3. Vgl. auch 431 ff. 

5 Dietionnaire des sciences philosophiques V 63—92. 

° Bgl. aber Fouilldes oben genanntes Werk über den Idealismus: Appen- 
dice I 281 ff. 
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Wundt Hat mit Sorgfalt das Berhältnis der Philofophie zu den 
andern Wiſſenſchaften ftudiert und auf diefe Forſchungen feine Definitionen 
und Einteilungen gegründet. „Philoſophie ift die allgemeine Wiſſenſchaft, 
welche die durch die Einzelwiſſenſchaften vermittelten Erfenntniffe zu einem 
widerjpruchslojen Syſtem zu vereinigen, und die von der Wiſſenſchaft be- 
nüßten allgemeinen Methoden und Borausfeßungen des Erfennens auf 
ihre Prinzipien zurüdzuführen hat.“ ! 

Gewiß verbirgt dieje Definition noch mande Unffarheit; fie betont, 
ähnlih wie die Strafhemftis, zu ſehr die Welt der Erfenntniffe und nicht 
die der Dinge. Immerhin ift fie für die Philojophie ehrenvoll und be- 
zeihnend und für eine allumfaflende Einteilung redt fruchtbar. Wundt 
hat denn auch diefe Gruppierung mit Geſchick vorgenommen?, und es ift 
nur zu bedauern, daß ihm jeine eigenartige Auffaffung der Mathematit 
zwang, die Philojophie diefer Wiſſenſchaft zu übergehen. 

Faßt man demnah alle neueren Forſchungen und Ergebniffe zu« 
jammen, jo wird man es magen dürfen, die neuen Gebiete der philo- 
jophiichen Wiſſenſchaften genauer zu beſtimmen und eine möglichſt umfaffende 
Begriffsbeftimmung der Philofophie wenn nicht aufzuftellen, jo doch an- 
zubahnen. 

Dieſe Begriffsbeftimmung muß der alten Weltftellung der Philofophie 
gerecht werden, fie muß das ganze Univerfum zu ihrem Gegenftande machen, 
ohne die Rechte der andern Wiſſenſchaften zu jchmälern, fie muß aber auch 
jene Unklarheit heben, welche in dem Begriff „allgemeinere, allgemeinfte” 
Urſachen geborgen liegt. 

Gerade der letzte Punkt ift, wie wir ſchon jo oft betont haben, von 
hervorragender Wichtigkeit. 

Ale Dinge find, alles Seiende ift, jo jagte man, Gegenftand der 
Meltweisheit. Und nun ſuchte man diefe Gejamtheit in Klaſſen einzuteilen, 
um fie leichter zu überfhauen. Man ftellte die drei Kategorien auf: 
„Welt, Menih, Gott”, und bemühte fih, in diefer Gruppe alles unter- 
zubringen. 

Das Schema ift ganz annehmbar; nur darf man nicht vergeſſen, 
daß die Welt des geſchichtlichen Geſchehens, die ſoziale Entwidlung, 
die Welt der Größen und Zahlen ohne Willkür nicht ausgeſchloſſen 
werden darf. 





!ı Einl. in die Philofophie (1901) 19. ® Ebd. 40—85. 
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Ganz recht, ermwidert man; aber wir haben ja in der Philojophie 
diefes dreifahe Objelt nur unter dem Geſichtspunkte der legten Urſachen 
zu erforjchen. 

So bleibt denn, wie neuerdings Reinftadler mit unleugbarem Geſchick 
ausführt, nur die Lehre von Gott, vom legten Ziel und von der Weſen— 
heit der Weltdinge als eigenartiger Gegenftand der Philoſophie beftehen. 
Denn der höchſten Urſachen gibt e3 bloß drei: Gott die abiolut lebte, 
das lebte Ziel, die relativ letzte, der lebte innere Grund der Dinge, ihre 
Mejenheit !, 

In diefem dritten Glied liegt die Schmwäde Es gibt nidht bloß 
einen legten inneren Grund des Seins, jondern auch legte innere Gründe 
des Geſchehens, der jozialen Entwidlung, der Kultur, es gibt etwas 
innerlih Wefentlihes im Menjchenleben, im Leben der Völker, in den 
religiöfen Anſchauungen, in Kunſt und Wiſſenſchaft; es gibt gewiſſe lebte 
Gründe unferer geometriſchen und arithmetiihen Vorausſetzungen. 

Mit andern Worten, man darf die philofophiiche Forſchung über die 
Weſenheiten der Dinge nit auf die Metaphyſik, Kosmologie, Anthropologie 
beihränfen, man muß fie auf die ganze Welt des Gejchehens, Willens, 
Genießens, Sollend ausdehnen. Freilid muß der Philofoph alle dieje 
Objekte jo angreifen, daß er nirgends die Grenzen der andern Willen» 
ſchaften überschreitet. 

Um bier ficher zu gehen, wird man vor allem das Verhältnis der 
Philojophie zu den andern Wiſſenſchaften genau regeln müſſen. 

Keine Wiſſenſchaft erörtert ihre eigene Möglichkeit, ihre Methode, 
feine bemeift ihre eigenen Vorausſetzungen. Dieſe Aufgabe wird für alle 
Wiffenihaften von der Philojophie geleiftet. Inſofern ift die Philojophie 
die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften. Dieſe drei Gebiete find ein ihr ganz 
eigentümlicher, Har abgegrenzter Gegenftand. 

Die einzelnen Wiffenfchaften müffen, wenn fie diefen Namen über- 
haupt verdienen wollen, in irgend einer Weiſe auf die Gründe, auf all» 
gemeine Wahrheiten zurüdgreifen. 

Wollen fie aber über ihre Marken nicht Hinauslangen, jo — ſie 
ſich mit jenen Gründen begnügen, welche ſich unmittelbar aus den Tat— 
ſachen, die fie behandeln, unter dem jeder einzelnen Wiſſenſchaft eigentüm- 
lihen Geſichtspunlte ergeben. 


! Elementa philosophiae -scholastieae.1 (1901) 2 fi. 
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Diejenigen weiter abliegenden Gründe und allgemeinen Wahrheiten, 
welche nur mit Hilfe der Ergebniſſe anderer Wiffenihaften gewonnen und 
zu einem Syftem verbunden werden können, gehören zum Gebiete einer 
höheren Willenihaft, der Philojophie. 

Die Einzelmifjenihaften gehen in Erforjhung der Urſachen über ihr 
eigenftes Gebiet nicht hinaus. Wohl ſuchen fie nad den Geſetzen, melde 
die Tatjadhen regeln, allein nur injofern fie fih aus der Analyie der 
Sade unmittelbar ergeben. Sie erforschen die Elemente der Dinge jowohl 
als der Geſchehniſſe, aber bloß inſoweit dies alles der eigentümlidhen Er- 
lenntnismethode diejer bejondern Wiljenihaft eigen iſt. Sie deden die 
Urſachen der Dinge wie der Tätigkeit auf, gehen aber dabei über Die 
Faktoren, welche dem ihnen eigentümlihen Wilfensgebiete angehören, nicht 
hinaus. Sie haben es mit den nächſten und befondern Urſachen zu tun. 
Sobald diefe Grenzen überjchritten werden, find bereit3 die Marken der 
Philoſophie betreten. 

Bon einem Eindrängen ind Gebiet der andern Wiſſenſchaften, mie 
Windelband! fürdtet, kann dabei nicht die Rede fein; find doc die 
Kompetenzen klar genug geſchieden. Es ift ein weiteres Mikverftändnis 
Windelbands, wenn er vom Ehrgeiz ſpricht, noch einmal erfennen zu 
wollen, was ſchon einmal erfannt ward, oder von der Luft der Kompilation, 
aus den allgemeinen Ergebniffen der Sonderdiszipfinen allgemeinte Gebilde 
zujfammenzufliden., Die Philojophie hat den Ehrgeiz, jehr viel zu erkennen, 
wa3 die andern Wiſſenſchaften erft möglid madt und fie rationell be- 
gründet; fie hat die Luft, den höchſten Zuſammenhang der für den Menjchen 
widhtigften Wahrheiten und Erfenntniffe zu erfaflen. 

Sie wird diefe Aufgabe um jo ficherer erfüllen, je klarer ihr Ver— 
hältnis zu dem einzelnen Willenihaften bejtimmt wird. Dazu ift aller 
dings eine eingehende Analyſe erforderlih, melde die Grenze genau ab- 
fteden hilft. 

Das Beijpiel der hiftoriihen und mathematiſchen Wiſſenſchaften mag 
unjern Gedanken erläutern. 

Die Philoſophie der Gefhichte wird nicht etwa bloß im Zuſammen— 
bang der Erzählung gewiſſe allgemeine Geſetze Hiftorijher und jozialer 
Entwidlung erörtern, das bleibt die Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft als 
folder. Sie wird auf Grund der Tatfahen der Weltgefhichte mit Hilfe 


Geſch. der Philofophie? 548. 
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der bergleihenden Methode und mit Herbeiziehung aller einjchlägigen Er— 
gebniffe der andern Wiſſenſchaften ein Syitem allgemein gültiger Wahr: 
heiten aufftellen, welche das Leben der Völker und der menſchlichen Gejell- 
Ihaft mit mehr oder weniger Sicherheit beherrichen, fich darin wiederholen, 
fih darin widerjpiegeln. 

Auch die mathematiihen Wiſſenſchaften Haben ihre Philofophie. 

Seitdem die Mathematiker auf Grund kritiſcher Unterfuhungen über 
die Borausfeßungen der euflidiichen Geometrie die Möglichkeit ganz anderer 
geometrifcher Fundamente und dementſprechend neuer Geometrien behauptet 
hatten, bemädtigten fih auch die Philojophen der interefjanten Frage und 
famen vom rein philojophiihden Standpunkte zum Ergebnis, daß gewiſſe 
Ariome Euflids, auf denen viele jeiner Qehrjäße beruhen, feine abfolute Gültig- 
feit beanfpruchen können; daß fich vielmehr von entgegengejebten, ganz wohl 
berechtigten Vorausfegungen aus andere, ebenjo ſtrenge und ebenjo logiſche 
Geometrien aufbauen laſſen. Diejes Rejultat, welches deshalb ſchon ſehr 
wichtig ift, weil e3 grundlegende Annahmen Kants als unrichtig erweiſt, 
rief eine Philofophie der Geometrie ins Leben, deren erfte Lebensäußerungen 
in der Revue Ne&o-Scholastique gejhidte Bearbeiter fanden!. Das Er- 
ſcheinen des Buches Bertrand Ruſſels (1897) über die Fundamente der Geo— 
metrie gab der Bewegung einen neuen Aufſchwung. Die Philojophie, welche 
hier eingreift, begnügt fich keineswegs mit allgemeinen Spekulationen über 
Raum und Größe, fie unterfudht die erften Ariome, von denen die geometrifche 
Wiſſenſchaft unbedingt ausgeht und vergleicht die verſchiedenen Möglich— 
feiten und die Berechtigung dieſes oder jenes Ausgangspunftes. 

Ähnlich mie bei der Geſchichte und der Mathematit wird fich eine 
Philofophie der Aftronomie, der fozialen Entwidlung, der Kunſt uſw. 
aufftellen und begründen laflen. 

Aber warum redet man denn nicht von einer Philoſophie der Gottes— 
lehre, der Pſychologie, der Logik, der Ethik, der Seinälehre? Warum 
rechnet man diefe Wiflenfchaften ihrem ganzen Bereich nad zur Philofophie ? 
Soll die Antwort auf diefe Frage ar ausfallen, jo muß man fie 
zergliedern. Bon einer Philofophie der Piychologie fann man ebenjogut 
reden wie bon einer Philojophie der Natur, der Kosmologie; man verfteht 
dann eben unter Pſychologie jene experimentelle Wiſſenſchaft der Seelen- 





! P, Mansion, Premiers principes de la Métagé0métrie ou Geometrie 
generale (Revue N6o-Schol. III [1896] 143 ff et 242 ff). Lechalas, Les fonde- 
ments de Ja géométrie (VIII [1901] 338 ff et IX [1902] 19 ff). 
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zuftände, welche Heutzutage eine ganz unabhängige Stellung einnimmt. 
Andere nennen Piychologie eben die Philojophie des Seelenlebens. 

Die Gottes- und Seinslehre fällt ganz ins Gebiet der Philofophie, 
weil fie tatfählih die abſolut fetten und allgemeinften Gründe erforjdht. 
Die Logik ift PHilofophie, weil fie die leßten Elemente des Denkens, die 
Ethit, weil fie die allgemeinften Grundlagen der Sittlichkeit unterſucht. 

Aber gerade bei diejer letzten Wiſſenſchaft zeigt es ſich deutlich, mie 
im Verlaufe ver Zeit einzelne Teile eines rein philoſophiſchen Gebietes fi 
zu jelbftändigen Wiſſenſchaften ausgeftalten können. 

Damit kommen wir auf eine Einwendung, melde fi von jelbit 
aufdrängt. 

Iſt es denn nicht als mwahrjcheinlih anzunehmen, jo fragt man, daß 
fi mit der Zeit aud aus jenen Disziplinen, melde augenblidiih ganz 
der Philoſophie zufallen, ein gewiſſes Syftem von Sätzen und Problemen 
aushebt und als jelbftändige Wiſſenſchaft Eonftituiert ? 

Ganz gewiß; das ift ein alter Prozeß, der fich ftet3 von neuem wieder: 
holen wird. Vieles von dem, was ehemals al Moralphilofophie be- 
handelt wurde, jpezialifierte fich zu eigenen, unabhängigen Wifjensgebieten 
und überließ der ſtrengen Philojophie nur die allgemeinen Erörterungen. 
Es ift dies einfadh eine Yorderung des Lebens, des Yortjchritts, der 
Entmwidlung. 

Ein Teil der philofophiihen Sonderdisziplinen wird aljo aus dem 
Bereich der engeren Philojophie ausgeſchieden werden, „jobald die Arbeits- 
teilung und Berjelbftändigung der Funktionen diefen Schritt möglich madıt. 
Dennod) werden aber vorläufig mehrere Zweige auch mit ihrer Ausführung 
in das Einzelne bei der Gejamtphilofophie verbleiben müſſen, weil ſich 
noch nicht abjehen läßt, wie fie zur Selbitändigfeit pofitiver Wiſſen— 
Ihaften gelangen follten, oder wie die rein philojophiiche Behandlung die 
Prinzipien derjelben fichern könnte, ohne in den meiteren Stoff jelbft 
unterfuhend und darftellend einzugehen“ 1. 

Die Einteilung der Philofophie wird fi, wie man aus dem Bisherigen 
leicht erjehen kann, zum Zeil nah den Objekten der verjchiedenen Wiſſen— 
ihaften zu richten haben. Man mird eine Philofophie der Mathematif, 
der Natur, der Geſchichte, der Gejellihaft, der Religion, des Schönen 
haben neben den alten Philoſophien des Seins, des Göttlihen und Sitt— 


ı Dühring, Kurfus ber Philofophie (1875) 9 f. 
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lien, neben Logik und der Philofophie des Seelenlebens. Logik, Onto- 
logie, Theodicee, philofophiihe Pſychologie, Kosmologie und Ethif werden 
immer der eigentliche Gegenjtand des philojophijichen Elementarunterrichts 
als Philofophie par excellence bleiben. Ein wiſſenſchaftlich vollendetes 
Gebäude der Weltweisheit wird aber aud die andern Gebiete umfaflen. 

Es ift die ehrenvolle Aufgabe des Fachphiloſophen, das Weltganze 
einheitlih zu begreifen, im feinen Grundlagen und Zielen zu erforjchen. 
Das Feld jeiner Unterfuhungen bleibt unermeglih. Die Tatjahen ſchöpft 
er aus den Willenjchaften, deren Methoden und Vorausſetzungen er be= 
gründet hat; er dringt zu den tiefiten Wurzeln aller Dinge vor, er 
jammelt fie zur höchſten Einheit. 

Stanislaus v. Dunin-Borlowfli S. J. 


Die weffälifhe Plafik des 13. Jahrhunderts. 
(Schluß.) 


3. Der Kampf um die Gotit. 


Das Portal des Domes von Paderborn entitand um die Zeit, als Erz» 
biihof Konrad von Hoftaden den Grumdjtein zu jeinem Dome in Köln legte 
(1248) und dadurd den Sieg der Gotif am Rhein entichied. Erſt die beiden 
legten Steinfiguren jenes Portals, diejenigen des Biſchofs und einer heiligen 
Jungfrau, nähern fich der Gotik. Vortreffliche Meifterwerfe berjelben find erjt die 
vier letzten Figuren des Portals zu Münſter! (Bild 8). Großartig im Yaltenwurf, 
individuell in den Gefichtzügen, überdies jehr verjchiedenartig dargeftellt, zeugen 
fie für die reiche Phantafie ihres Meifters. Freilich fam ihnen ſehr zu ftatten, 
da ihre Trachten voneinander abweichen, weil ein Biſchof zu bilden war mit 
jeiner Kafel, ein Diafon mit der Dalmatif, ein Nitter in langem Gewande, 
endlich eine vornehme rau mit Kopftuch und weiten Mantel. Die Figur des 
Biſchofs ftellt Theodorid, den Begründer des Neubaues des Domes, dar. Sein 
Bruder Graf Friedrich von Iſenburg ermordete im November 1225 den hl. Engelbert, 
Erzbiſchof von Köln, und brachte den Biſchof fo jehr in den Verdacht der Mit- 
hilfe, daß derjelbe 1226 auf einer Synode zu Lüttich von feinem Amte ſus— 
pendiert wurde. Theodorich appellierte an den Papſt, ftarb aber bereit 1226. 





ı Abgebildet bei Haſak, Geſchichte ber deutjchen Bildhauerfunft im 13. Yahr- 
hundert 96 f. Zwei in der Zeitfchrift für bildende Kunft. N. F. XIV (1903) 101. 
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Seine nähjten Nachfolger waren ihm wenig gewogen und werden nicht erlaubt 
oder veranlaßt haben, jein Standbild am Dome aufzuftellen. Dagegen war 
Biihof Gerhard von der Marf (1261— 1272), weldher am 30. September 1265 
den Dom einweihte, jein naher Verwandter. Er wird wohl das Bild jeines 
duch jenen Prozeß in Unehre gefallenen Vorgängers errichtet haben, um deſſen 
Anjehen und damit auch demjenigen feines Haujes wieder zur Achtung zu verhelfen. 
Ja es jcheint jogar, daß man auch die drei andern Figuren, welche die hl. Magda 
lena, Gottfried und Laurentius darftellen, al3 Gejchenfe der Familie der Grafen 
bon der Mark und als Mittel zur Verherrlichung ihres Verwandten anzujehen 
habe. Daß die Statue der HI. Magdalena zu Theodorih in engſter Be— 
ziehung steht, erhellt au jeinem Schriftbande, worin die Verknüpfung feiner 
Lebensſchickſale mit ihrem Feſttage betont ift?. Der jel. Gottfried von 
Rappenberg war ein Glied der großen fyamilie der Grafen von der Altena— 
Mark Jjenburg. Die neben der Figur der Hi. Magdalena fnieende Stifterin 
Tönnte die Schweiter des Biſchofs Gerhard fein, Richardis, Abtiffin zu Fröndenberg. 
In dem Geijtlichen, welcher beim HI. Laurentius als Stifter fniet, könnte man 
das Bild des älteren Bruderd Gerhards jehen, Ottos, der Propft zu Lüttich war. 
Da derjelbe aber jpäter die Grafjhaft Altena übernahm, heiratete und 1262 
ftarb, liegt in feiner geiftlichen Kleidung eine Schwierigfeit. 

Die neben der Figur des Biſchofs Theodorich gleichzeitig aufgejtellten 
Bilder des hf. Laurentius und eines Ritters, des ſel. Gottfried von Kappenberg, 
entitanden um Ddiejelbe Zeit. Dagegen ijt der Charakter des Standbildes der 
hl. Maria Magdalena ein etwas anderer, vielleicht deihalb, weil er von einem 
jpäteren, weiter entwidelten Meifter jftammt. Bei ihrem Bilde las man ehedem 
die Berje: 

Gaudeat ecclesia sub peccatrice Maria 

Hunc celebrando diem, quem primus ob eius amorem 
Primum sortitus pacis cultor Theodoricus 

Hic fecit celebrem, quo nostrae sedis honorem 
Huic operi primum lapidem posuit pater idem®, 

„Es frohlode die Kirche (des Münjterlandes), im Namen der Sünbderin Maria 
jenen Tag zu feiern, welchen Theodorich, des Friedens Förderer, aus Liebe zu ihr 
zuerft erwählte und zum Feſte erhob, weil er an ihm zu Ehren unferes Bistums 
als Biſchof den eriten Stein zu dieſem Zeile des Dombaues legte.” 


Hafak* ſchreibt über bdiefe vier Figuren: Das Bild bes Biſchofs „ii 
eine völlig richtig mobdellierte, höchſt anſprechende Geftalt“, ber HI. Laurentius 
„neben ihm aber ein Kabinettftüd erften Ranges. Das Antlig ift vorzüglich ge 
lungen, gelodtes Haar umgibt dasjelbe, allerdings jo geftaltet, daß man zuerjt ver— 
ſucht wäre, auf fpätgotijche Entftehung zu fließen. Die Hände find meiſterhaft 


ı Fahne, Geſchichte der weſtfäliſchen Geſchlechter 19. 
? Bol. oben ©. 324 f. 

s Witii, Historia Saxoniae, Monasterii 1778, 358, 
2A. a. O. 97 f. 
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ausgearbeitet, die bes Biſchofs erfcheinen daneben auf ben erften Blid ftarr und 
ungeſchickt; denn daß er feine bifhöflihen Handſchuhe trägt, fieht man erft bei ge— 
nauem Binbliden. Weite Ärmel hat des“ HI. Laurentius „Gewand, das mit 
wenigen Mitteln, aber ohne jede Steifigkeit vorzüglich zur Darftelung gebradt iſt“ 
(vgl. Bild 8). 

„An der linken Seite entjpreden ihnen zwei ebenjo vorzügliche Beftalten. 
Das Obergewanb* bes jel. Gottfried von Kappenberg „reiht bis auf Die 
Knöchel. Um die Hüften ift es durch einen Gürtel gehalten, mit ber Linken faßt 
er das Schwert. Der Mantel läßt die ganze Geftalt frei und fällt Hinten glatt 
herunter. Mit den allereinfahften Mitteln ift auch hier in tabellojer Geftaltung 
eine großartige Wirfung erzielt. Neben ihm ſteht“ die hl. Magdalena. „Ihre 
Gewandung wie ihre ganze Stellung madt einen höchſt maleriſchen Eindrud bei 
zwanglojefter Meiſterſchaft über alle Einzelheiten wie über das Ganze.“ 

Die vier Figuren „stehen in ſchlanken Blendarfaden, die ihnen jedoch keinerlei 
Zwang angetan haben. Selbftbewußt füllen fie diejelben aus und greifen über bie 
Säulen über, wo es dem Künftler erforderlich erfhien. Die Anſicht, dab die Archi— 
teftur der jrühgotifhen Zeit den Bildwerfen Zwang angetan hätte, haben wir bis- 
her nirgends beftätigt gefunden. Diefe Säulchen gleichen“ durch ihre Kapitäle „merf- 
würdig denen des Streuzganges ber Abteificche zu Maria-Laach“, welche freilich faft 
ein halbes Jahrhundert früher entflanden. 


Der hochveranlagte Künftler der drei erften Figuren hat mit feinen Gefellen 
wahrſcheinlich nicht nur die edeln Architelturteile und die reichen Gefimsbänder 
gemeißelt, welche an den Schmalfeiten des Paradiejes diefe Figuren einrahmen, 
Jondern auch im MPrämonjtratenferjtift Sappenberg bei Dortmund den etwas 
älteren Grabjtein des GStifter8, des jel. Gottfried, angefertigt, fi) alfo dort zu 
jeinen Leiltungen im Paradiefe des Domes vorbereitet und fähig erwiefen. Wie 
in Münfter, jo findet man in der Kirche zu Kappenberg Gottfrieds große Figur 
unter einem SPleeblattbogen , den ein Rundbogen umfängt. Die Ausführung ift 
aber dort nicht jo fein. Die Geitalt des feligen Ritter, welcher da8 Gewand 
der Prämonjtratenjer nahm und als treuer Schüler des hl. Norbert ftarb, ift 
zu Kappenberg beijer ausgeführt als die Figur der Apoftel am Portal zu Münfter 
und jedenfalls jpäter als fie entitanden; fie ift aber jünger und weniger ent— 
widelt als die vier fpäteren Figuren desjelben Portale. Ihre Kleidung ift im 
Sinne des reihen romanischen Stiles durch Zieraten noch zu ſehr ausgezeichnet !, 

Etwas weiter entwidelt, leider ſtark vermittert und weniger edel als die 
gotijchen Tyiguren der Vorhalle zu Münfter find einige Standbilder zu Minden. 

ı Abbildung bei Ludorff, Kreis Lübinghaufen, Taf. 14. Zu vergleichen 
ift mit dem Stil der Figur das Siegel der Abtei von 1259, das freilich nur in 
einem verdorbenen Abdrud vorliegt (Weftfälifche Siegel Taf. 104). Ob ber Grab» 
ftein eines Ritters im Kloſter Marienfeld (Kreis Warendorf, Fig. 75) in dieſe 
Zeit gehört, läßt die Kleine Abbildung nicht erfennen. Ebenſowenig gejtattet die 
Abbildung der auf einem Grabftein Tiegenden, faft vollrunden, 1,80 m großen 
Geftalt einer vornehmen Dame zu Fredenhorjt (Kreis Warendorf, S. 111) einen 
Schluß auf deren Entftehung. Daß dieſe Grabplatte nicht vor dem 13. Jahrhundert 
entftanden fein kann, ift Elar. 
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Sie wurden ohne Zweifel von den franzdjijcd gebildeten Steinmeßen ausgeführt, 
welche 1260— 1280 ! den dortigen Dom in gotifhem Stile ausbauten. Zwei, 
die 1,77 m hohen Geftalten eines Biſchofs und eines Königs, ftehen unter 
Baldadhinen der Strebepfeiler an der Nordfeite, die beiden jehr beſchädigten, 
1,24 m hohen Figuren der Kirche und der Synagoge in der Vorhalle?. Zu 
ihnen fommen eine jchöne, als Dienftfonjole gebildete Yigur mit einem langen, 
in trefflidem Faltenwurf gelegten leide und acht fleine Figuren in der Kehle 
des jüdlichen Portals ®, deſſen Tympanon noch durch einen Kleeblattbogen erjeht 
wird, obgleich alle andere vollftändig gotiſch iſt. Wie jehr fi in Minden 
romanijche und gotijche Einflüffe Freuzten, beweiſt das Djtportal, deiien fein 
ausgearbeitete Kapitäle romaniſch find, während die oberen Bogen ſpitz enden‘. 
Man jcheint dort jogar in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wiederum 
dem romaniſchen Stil größeren Einflub gewährt zu haben. Dafür fpridht ſchon 
der jetzt 7 m lange, 1,25 m hohe, in der Vorhalle über dem Eingange der 
Kirche eingemauerte Fries’. Er ift von Stein, zierte chedem die Chorſchranken 
und ging bei der Verſetzung zum Teile verloren. In feiner Mitte thronen 
Ehriftus, Maria, Petrus und Paulus unter einfadhen, von unbedeutenden Turms» 
bauten flanfierten Baldachinen zwiſchen Säulen mit gotiſchen Kapitälen, auf die 
ein mit romaniſchen Blattranfen gefülltes Gefimje gelegt if. Zur Rechten und 
Linken folgen unter ähnlichen Baldadhinen neun jtehende Apojtel, von denen ſechs 
zu Paaren zufammengefaßt find, und ein heiliger Ritter. Faſt zu gleicher Zeit wie 
jener Fries dürfte ein als Olgefäß angejehenes turmförmiges, filbernes Gerät des 
Domes von 0,09 Breite und 0,24 m Höhe entjtanden fein. Es ijt ſowohl im Unter« 
bau als im Zeltdache ſechseckig und mit getriebenen Figuren verziert. Unten 
thronen ſechs Apoftel und Propheten, oben treten ſechs Brujtbilder des Herrn, 
der Apoftel und einiger Heiligen hervor, Im Katalog der Ausjtellung zu Münfter 
hat man es 1879 unter Nr 429 datiert: „10. Jahrhundert.“ Indeſſen legen 
die Kapitäle der zwilchen den Apojteln jtehenden Säulen, die Schnedenlinien 
des Filigrans und der Faltenwurf der Gemwänder nahe, es der Mitte des 
13. Jahrhunderts zuzujchreiben®, 

Laut zeugt zu Minden für das Yeithalten an romanijchen Formen der zwei— 
reihige, aus Holz geſchnitzte Altaraufjak des Domes '. In der Mitte jeiner oberen 
Reihe krönt Chriſtus jeine Mutter. Rechts und links ftehen unter Stleeblatt- 
bogen der hl. Gorgonius und ein heiliger Biſchof, in der unteren Reihe unter ähn- 
lichen, auf Ringſäulen gejtüßten Stleeblattbogen vier Heilige. In den feitlichen 
Abteilungen thronen rechts und linls ſowohl oben als unten je vier Heilige, 


ı Dehio und v. Bezold, Die firhliche Baufunit des Abenblandes II 301 f. 

®2 Qudorff, Kreis Minden, Taf. 13 u. 26. s A a. ©. Taf. 20. 

ı Ma. ©. Taf. 19 u. 21. *A. a. O. Zaf. 17 u. 25. 

s Abbildung bei Ludorff, Kreis Paderborn, Taf. 35. Kayſer, Aus ber 
Schatzkammer des Domes zu Minden, Paderborn 1368, Yunfermann. 

"Ma. D. Taf. 23 u. 25. Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdie 
gung ber mittelalterlihen Altäre Deutichlands I 39, Taf. 2, 
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aljo im ganzen jechzehn: die Apoftel und heiligen Bifchöfe. Vier Standfiguren 
bilden auf beiden Seiten den Abſchluß. Alle Zwidel find dur 15 Bruftbilder von 
Tugenden, einige Architefturen und Vögel gefüllt. Wie am Portal von Paderborn 
die aus Holz geſchnitzten Figuren minderwertiger find als die aus Stein gemeißelten, 
weil eben die Steinmeßen für die Plaftif die Führung hatten, jo ſteht auch diejer 
Altarauffaß, obwohl er jpäter entjtand, hinter den älteren Steinfiguren zurüd. 

Sehr lehrreich ift ein Blid auf die Siegel diefer Zeit. Die zu Minden 
im Altarauffaß vorfommende Gejtalt des HI. Gorgonius ift lange nicht jo edel 
und ſchlank als die um 1227 ins dortige Kapitelsfiegel gravierte (Bild 3). Auch 
der Faltenwurf der andern Figuren jenes Altaraufjages fteht vor dem weit 
lebendigeren und befjer überlegten des hl. Petrus im Siegel zurüd. Auch die 
befrönende Architektur ift im Siegel reicher und feiner, Einen Nüdjchritt zeigt 
das Giegel ad causas, welches um 1270 vom Kapitel in Gebraud genommen 
wurde; denn in ihm find die Brujtbilder der Patrone, Petrus und Gorgonius, 
viel unvolltommener ausgeführt. 

In Münfter werden die Siegel erjt mit 
dem Ablauf des dritten Viertel8 des 13. Jahr- 
hundert jchön. Um 1270 find die Apojtel= 
figuren der Vorhalle weit überboten durch die 
trefflihe, unter eine reihe Architektur geitellte 
Figur des HI. Paulus im Siegel de Dom« 
kapitels. Gut gejchnitten ift das Bruftbild des 
hl. Ludgerus im Siegel feiner Kirdhe (1279), 
doch bleibt e8 noch im romanijchen Geleije. 
An feine franzöfiiche oder italienische Vorbilder 
erinnern dagegen manche Siegel der höheren 

Bild 5. Siegel des Domtapitels münfteriichen Geiftlichen, z. B. diejenigen eines 

—— Propſtes von Ludgeri (1265), eines Theſaurars 
des Domes (1253) und eines Scholaſtikus des Domes (1272). Für die Ilono— 
graphen iſt das Siegel eines Dompropſtes (1298) beachtenswert, weil auf ihm 
Chriſtus dem Saulus erſcheint, der dann vom Pferde herabfällt *, wie dieſes 
auch in einem Relief des münſteriſchen Paradieſes der Fall iſt. 

Zu Paderborn ſind die Bruſtbilder des um 1230 geſtochenen Pet— 
ſchaftes der Abtei Abdinghof ſchon weit beſſer als jene der Apoſtelfürſten in dem 
oben (S. 314) erwähnten Stempel des Stiftes Busdorf aus dem Beginn des 
13. Jahrhunderts. Einen Fortſchritt zeigt das Bruſtbild des hl. Liborius auf 
dem Stempel des Domes (1240). Weiter entwickelt iſt auf dem Siegel des 
Dompropſtes Volrad (1238) die Geſtalt eines Heiligen. Als Meiſterwerk der 





! Mangelhafte Abbildungen dieſes Siegels geben Ludorff a. a. ©. 66 
und Die weſtfäliſchen Siegel, III. Taf., 101. Zur oben S. 318 gegebenen Ab— 
bildung ift benußt ein durch P. Dreves bejorgter Abdrud aus dem im Kenſington— 
Mujeum zu London ruhenden Stempel. Sein Durchmeſſer ift 0,08 m lang. 

® Vgl. Die weitfäliihen Siegel Taf. 135 f. 
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Stempeljchneidefunjt tritt dann um 1260 das neue Domſiegel ein (Bild 5). In 
feiner allgemeinen Kompofition gleicht es den drei freilich viel größeren Siegeln 
des Domes zu Hildesheim, weldhe um 1200, 1250 und 1300 in Gebraud) ge= 
nommen wurden, weil auch in ihnen die Gottesmutter zwijchen zwei heiligen Biſchöfen 
thront. Es ift jedoch weit mehr belebt und ganz anders ftilifiert. Das auf 
ihm dargejtellte Bild der Madonna hat wohl bei Anfertigung der Stempel des 
Kloſters PWinnenburg (1284) und des Marienjtiftes zu Minden (1303) als 
Vorbild gedient. Auffallenderweije gleicht dieſes Marienbild keineswegs dem in 
der Mitte des Portals aufgejtellten. Dem Faltenwurf des Iekteren begegnet 
man dagegen in den Siegeln der Klöſter Willebadefjen (um 1275) und Sceda 
(1254). Ein Vergleich des am Ende des 13. Jahrhunderts gejtochenen Stempels 
des Kloſters Vreden (Bild 6) ! mit dem Siegel des Paderborner Domes zeigt, 
wie die Plaftif fi in MWeftfalen ihren Weg vom romanischen Stil zum gotijchen 
bahnte. Der im diefem Siegel thronenden Figur der hl. Felicitas fteht zeitlich 
und ftiliftiih die aus Holz gejchnittene, 0,78 m hohe, fißende Figur der jelb- 
dritt dargeftellten bi. Anna im Landeshojpital zu 
Paderborn nahe ?. Auch fie ift ein beachtenäwertes 
Beilpiel des weitfälifchen Mijchftiles, worin die roma= 
niſchen Formen am Ende des 13. Jahrhunderts in 
gotijche übergeleitet werden. 

Der Madonna des Domſiegels gleichen die beiden 
thronenden, aus Holz geſchnitzten Figuren der hl. Anna, 
von 0,44 m Höhe, zu Saerbed (Kreis Münfter) und 
der Gottesmutter, von 0,91 m Höhe, in der Marien« 
fiche zu Dortmund. Beide werden in der zweiten 
k Hälfte des 13. Jahrhunderts vollendet worden fein. 

Bild 6. Derjelben Zeit darf mwohl die 0,44 m hohe über 

Siegel des Kloſters Vreden. einen hölzernen Kern aus vergoldetem Silber getriebene 
Figur der Gottegmutter im Dome zu Minden zugewiejen werden. Man bat 
zwar behauptet, fie jei von der Gräfin Oda von Blankenburg ihrem Sohne, 
dem Biihof Anno von Minden (1173—1185), geſchenkt worden ®. Für ſpätere 
Entjtehung jprechen indefjen die Lebhaftigfeit, womit das Kind fich zurüdbeugt 
und zu feiner Mutter aufblidt, der reiche, jtellenweije bereits dreiedige Falten— 





ı Es ift in dem Werke über die weitfälifhen Eiegel, Taf. 112, datiert um 
1220, dagegen im Zert 1316, wird aber wohl aus dem legten Viertel des 13. Jahr: 
hunderts jtammen. Unſere Abbildung ift angefertigt nad einem Abdrud aus dem 
Stempel des Arhivs des Fürften Salm zu Anholt. Das Siegel ift 0,085 m hod), 
0,065 breit. 

? Qudorffa. aD. Taf. 85. 

> Qudorff, Kreis Paderborn, Taf. 40. Katalog der Ausjtellung zu Münjter 
Nr 410, Photographie Nr 56. Nahe verwandt ift dieſer Figur ein hölzernes 
Marienbild der Liebfrauentirhe zu Halberjtadt (Abbildung in Kunſtdenkmäler der 
Provinz Sadien 23, ©. 349, Fig. 143). 
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wurf fowie die breite Anlage der Gruppe. Der Typus des Gefihtes der Gottes» 
mutter hat im Profil weitfälifche Züge. Aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 
rührt auch die aus filberbejchlagenem Holze hergeitellte, 0,45 m hohe Figur der 
thronenden Gottesmutter aus dem Reliquienaltar de$ Domes zu Münfter her’, 
aus dem erjten Viertel desjelben Jahrhunderts die 0,44 m hohe, getriebene 
Figur eines Papftes in der Johannesfirhe zu Osnabrüd, deren Kopf indeſſen 
jpäter erneuert worden iſt?. 

Schwer fält es, eine feite Datierung für eine außerordentlich fteif behandelte, 
fait faltenlofe, aus Holz hergeſtellte, 1,12 m hohe Figur der thronenden Madonna 
im Dome zu Paderborn zu finden. Wenn man die beiden aus Holz geichnißten 
Biſchoffiguren auf den Türen des Portals bei der Beurteilung mit in Rechnung 
zieht, wird man doch Bedenken tragen, fie bis ins 11. Jahrhundert hinaufs 
zurüden. 

Im Katalog der Austellung zu Münfter wurde die bemalte, auf einem 
0,31 m hoben, 0,21 m breiten, hölzernen Buchdedel ausgejchnigte Figur des 
thronenden Heilandes im Dome zu Dlinden „um 1100“ datiert®. Ihr Falten— 
wurf gleicht jedoch demjenigen der ſchönen, aus Stein gehauenen, jtehenden Ma— 
donna am Pfarrhaufe der neuen Liebfrauenfiche zu Dortmund t. Letzterer ift 
noch weicher al& derjenige des aus Stein gehauenen, 0,84 m hohen Standbildes 
der Gottesmutter zu Walſtedde (reis Yüdinghaufen), der dann wieder dem im 
14. Jahrhundert entjtandenen, 1,05 m hohen, fteinernen Standbilde der Propitei- 
firhe zu Dortmund nahe fteht. 

Noch dem 13. Jahrhundert gehört nad Nordhoff eine Gruppe im Giebel 
der Chorwand de 1230 geftifteten Eiftercienjerinnenflojter8 Yröndenberg 
(Krei3 Hamm). Im ihr Hält die jtehende, von zwei Engeln verehrte Gottes— 
mutter den mit Dornen gefrönten Schmerzendmann, welchen der Stifter und die 
Stifterin fnieend verehrten. 

Für den am Schluß des 13. Jahrhunderts in Weftfalen eingeführten Stil, 
der fait vollitändig gotiich geworden ift, zeugen zwei Schöne Taufbrunnen des 
Kreiſes Dortmund. Der erjtere fteht in der Kirche von Lünen. Er iſt 1,04 m 
hoch, 1 m breit umd zylinderförmig, gehört aljo zur münfterländifchen Gruppe. 
Auf jeinem Mantel tragen jechs Säulen, deren Baſen noch Edblätter haben, 
ebenjoviele Kleeblattbogen, unter denen Gottes Gebot an die Stammeltern, der 
Siündenfall, die Vertreibung aus dem Paradiefe, das Opfer Kain? und Abels, 
Abels Ermordung und Chriſti Taufe dargejtellt find. Breite, mit gotifchem 
Blattwerf gefüllte Bänder umjäumen den Rand unter und über diefen Bildwerken. 

' Didron, Annales XVII 285 f., Ausftelung zu Münfter Nr 411. 

?® Anstellung zu Münjter Nr 409, Photographie Nr 55. 

> Katalog Nr 1435, Photographie Nr 77. Qudorff, Kreis Minden, Taf. 41. 
Wie man in Weitfalen die Geftalt des thronenden Heilandes im 12. Jahrhundert 
bildete, zeigt die Elfenbeinffulptur auf dem Evangeliar von fFredenhorft (Kreis 
Warendorf, Taf. zu ©. 112). 

Ludorff, Dortmund, Taf. 36. 
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Die Körperformen find gut gegeben und die Falten verlaufen ſchon vielfach im 
Dreied. Noch feiner und wertvoller ift der Taufftein von Bredten, vielleicht 
eine ausgereifte Arbeit des Meiſters, der zu Lünen arbeitete. Auch in ihm haben 
die Baſen noch Edblätter, bleibt die Grundform diejenige einer 1,04 m hoben, 
0,96 m breiten Tonne. Aber zwiichen den ſechs Säulen, welche Spikbogen 
tragen, deren Zwicel mit gotischen Nanfen gefüllt find, hat der Steinmetz ſechs 
rumdliche Nijchen gebildet, in welchen er den Gefreuzigten, jeine Mutter, Johannes, 
die Taufe Ehrifti, den Engel der Verfündigung und Maria darftellte. 


4. Außere Einflüſſe. 


Daß die weitfäliiche Kunftentwidiung im 13. Jahrhundert vielfach von 
fremden Einflüſſen beftimmt wurde, verjteht ſich von ſelbſt. Die merkwürdigen 
Darftellungen des Portals zu Kleinbremen (Kreis Minden), in deifen Bogenfeld 
ein Hund auf einem Löwen reitet und verjchlungene Drachen den Rand füllen, 
darf man um jo mehr auf irgend ein orientaliiches Worbild zurüdjühren, weil 
in der Kirche zu Dolberg ! ein aus dem Morgenlande ftammendes Käſtchen ge= 
zeigt wurde, worauf ähnliche Tierſtücke geſchnitzt find. 

Auf die Entwidlung der Typen des Gefreuzigten haben jebenfall® fupferne, 
aus dem Ausland gebrachte Werke entjcheidend eingewirft. So find z. B. die 
wichtigiten Motive für den Yaltenwurf des jchönen Kreuzes zu Kappenberg bereits 
in zwei wohl aus der Fremde gelommenen Werfen, dem eben, aus Bronze ges 
gojfenen Kruzifir auf Schloß Holte (beim Dorfe Kaunik, Kreid Wieden» 
brüd, 0,20 m hoch) und in dem feinen, mit fünf gravierten Vorbildern ber= 
jehenen Kreuz aus Kupfer zu Dieftedde (Kreis Beckum) gegeben. | 

Auf dem aus Limoges ftammenden, um 1200 angefertigten Kreuz aus 
Senden (reis Püdinghaufen) im biſchöflichen Mufeum zu Münfter legt der 
Herr ſchon die Füße übereinander, obwohl fie mit zwei Nägeln befeſtigt find, 
wie da3 aud) im Kreuzesbild zu Hohenholte (Kreis Münfter) der Fall if. Das 
Hervortreten der Rippen und die Höhlung der eingezogenen Bruit fommen auf 
dem franzöfiichen Vorbild ſchon ſtark zum Ausdrud und find In Weitfalen nach— 
geahmt worden. 

Durch Nahahmung erflären ſich auch manche Eigentümlichkeiten de3 wich— 
tigen Tauffteines im ehemaligen Ranonifatsftifte zu Bedum? Oben in feinem 
Rande finden wir über den Säulen die Bruftbilder von Engeln zwijchen ſchönem 
romanischen Blattwerk. Dasfelbe Blattwerf und ähnliche Bruftbilder zeigt der 
prächtige, im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts Furz vor Anfertigung des 
Taufbrunnens entjtandene Reliquienjchrein derjelben Kirche. Höchft wahrjcheinlich 
it diefer Schrein bald nad) Vollendung des Aachener Marienjchreins von deſſen 


ı Abbildung Kreis Bedum, Taf. 23 f., „Orientalifher Reliquientaften bes 
7. Jahrhunderts“, jebt im biſchöflichen Muſeum zu Dünfter. Auf der Ausftellung 
zu Münfter Nr 1259 „um 1000” datiert. 

®: Dal. die Abbildung dieſes Tauffteines S. 316. 
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Meifter gemacht worden‘. Dafür jpricht nicht nur die in den Einzelheiten her— 
bortretende Ahnlichfeit beider Werke, jondern mehr noch die Tatſache, daß eine 
der Stanzen, welche zu Aachen benußt worden find, um gepreßte Verzierungsd- 
ftreifen für den Mlarienjchrein berzuftellen, au) am Bedumer Schrein verwendet 
worden ill. Die Behauptung, ſolche Streifen ſeien ellenweile in den Handel 
geworfen worden ?, geht von heutigen Gepflogenheiten aus, welde fabrifmäßigen 
Betrieb immer mehr nachahmen, paßt aber für mittelalterliche Verhältiſſe nicht. 
Der Hinweis, man finde auf Buchdedeln und Neliquiaren byzantiniſche Email- 
ftüde, die dur) den Handel majjenweife ins Abendland gelangt, von den Gold» 
Ihmieden dubendweile gefauft und für Kirchenjachen verwendet worden jeien, ift 
wohl nur teilweife rihtig. Die Sleinodien der Kirche wurden ehedem wie heute 
zum größten Teil mittels frommer Gaben hergeftellt. Die Gläubigen opferten 
dazu nicht nur Geld, da3 damals jeltener war als heute, jondern mehr noch 
goldene und filberne SKleinodien, deren Perlen und Edeljteine, Gemmen und 
Emailſtücke auf die neuen Zierjtüde der Kirche befeitigt wurden, wie dies ſtets 
bis in die neuefte Zeit in fatholiichen Gegenden Gebraud) war. 

Indeſſen ift nicht der ganze Schrein von Beckum aus einer Aachener Werf- 
flätte hervorgegangen, jondern nur dejjen unterer Teil, d. h. die Langjeiten und 
die beiden Giebel. Das Dah, die Belrönungen und die Knäufe jind jpäter, 
wohl zu Bedum, hinzugefügt worden. Man vollendete eben ſolche Schreine wie 
aud die Kirchen nah und nad, jo wie die Mittel es erlaubten?., 

Auch der Faltenwurf der Apojtel ift auf dem Taufftein zu Bedum nad 
demjenigen ausgeführt, den die Apoftelfiguren des Schreines ausweiſen. Wie fam 
aber der Meifter des Taufbrunnens dazu, dieſe Apoſtel nicht einfach nebenein- 
ander zu ftellen, fondern zu Paaren zu vereinigen, welche in lebhafter Gebärden- 
ſprache fich miteinander unterhalten? In ähnlichen Gruppen find fie auf den 
Ehorihranfen zu Bamberg, in manchen franzöſiſchen Kirchen 3. B. in Autum, 
Cahors, Moifjac, Toulouje und Vezelay, auch ſogar in italienischen und ſpaniſchen 
Merken vereint *. 

Freilich konnte ein Künftler in Weſtfalen auch jelbitändig zu einer ſolchen 
neuen, glüdlichen, nicht allzufern liegenden Anordnung fommen. Da der Meijter 
des Taufbrunnens aber durch die Engel und Blätter feines Geſimsbandes ſowie 
durch den Faltenwurf feiner Figuren fich als Kopiſt fennzeichnet, jcheint es wahr- 
Iheinlicher, daß er in feinen Lehr und MWanderjahren Bamberg bejuchte, dort 


ı Beiffel, Kunftihäge des Aachener SKaiferbomes (M.Gladbach 1904, 
Kühlen), Tert zu Taf. XIX f. 

2 Zeitſchrift für bildende Kunft a. a. ©. 118. 

> Diefe Zeitihrift LXIII (1902) 331. 

* Abbildung der Bamberger Apoftel und Propheten bei Haſak a.a. O. 46 f, 
bei Bode, Plaftit ujw., die Parallelen aus Franfreih bei Weeie, Bamberger 
Domikulpturen (Straßburg 1897, Heiß) und in ber Zeitfchrift für bildende unit, 
N. F. XII (1901) 260 f. Ähnliche Bilder aus Pifa und Avila bei Lübke, 
Plaftit I®, Fig. 270 u. 274. 


Die weſtfäliſche Plaftit des 13, Jahrhunderts. 455 


im Dome die eben vollendeten, von den Zeitgenofjen mit Recht bewunderten 
Npoftel und Propheten der Chorſchranken ſah und in Bedum nachbildete. Durch 
dieje Abhängigkeit von Bamberg erklärt ih dann vielleiht aud) die merkwürdige 
Anordnung, daß vier Apojtelpaare auf vier fauernden Männern ftehen; denn in 
einem Bamberger Portal tragen zwölf Propheten die Apoftel auf ihren Schultern. 

Mehr als von irgend einem andern Lande hing Weſtfalens Kunft von der 
jähfiichen ab. Das um das Jahr 1200 von einem Meijter Gerarduß ver— 
fertigte Taufbeden im Dome zu Osnabrück darf ohne Bedenken als die Arbeit 
eined aus Sachſen hergelommenen Erzgießers bezeichnet werden. Die auf ihm in 
fünf Feldern dargeftellten Bilder des im Jordan ftehenden Herrn, feines Täufers, 
eines dienenden Engel3 und der Apojtelfüriten, der Patrone des D&nabrüder Domes, 
jomwie der gute Guß bezeugen, daß bier ein geübter Mann arbeitete, der aus 
einer Gegend ſtammte, in der man jeit langer Zeit ſolche Arbeiten herzuſtellen 
gewohnt war !, 

Daß ein jächliiher Künftler auch den Grabftein des Herzogs: Wittufind 
in der Stiftsfirhe zu Enger vollendete, beweift jchon der Stoff. Er ijt.nämlid 
aus bemaltem Stud hergeſtellt. Stuctarbeiten waren aber beſonders in Sachſen 
beliebt. finden wir doch in romanijcher Zeit Ornamente und jogar große Fir 
guren aus dieſem anjcheinend jo vergänglichen und angeblih unfünftlerifchen 
Material in der Apfis der Krypta der Schloßfirche zu Duedlinburg, zu Halber- 
jtadt, Hamersleben und Hedlingen, zu Hildesheim im Dom, in St Michael 
und in St Godehard, zu Kloftergröningen bei Halberjtadt, an der Vorhalle des 
Domes zu Goslar, im Klofter Peteröberg bei Halle ufw. Freilich wurden Stud«- 
figuren auch anderwärts gemacht, nirgendwo aber im 12. und 13. Jahrhundert 
in jolher Vollendung wie in Sachſen. Weſtfalen befigt fein zweites Werf diejer 
Art und Güte aus dem Ende des 12. oder dem Beginn des 13. Jahrhunderts ?. 
Ein diefem Grabftein verwandtes, aber in Stein ausgeführtes Werk ijt das 
Denkmal der Königin Pleltrudis in der Krypta von St Maria im Kapitol 
zu Köln ®. 

Der Grabjtein des fel. Gottfried zu Kappenberg ilt, wie oben 
gezeigt wurde, wohl die Arbeit eines Steinmeben, der etwas ſpäter im Paradieje 
des Domes zu Münfter arbeitete. Diefer Grabjtein gleicht aber jehr demjenigen 
des Markgrafen Wiprecht zu Pegau, zwijchen Leipzig und Wechſelburg“. Die 
Beziehungen des im 13. Jahrhundert hoch angejehenen Kloſters Kappenberg zu 
Magdeburg und zu Sacjen gründeten ſich auf den HI. Norbert, den Stifter des 
Prämonftratenferordende. Er nahm 1122 den jel. Gottfried in feinen Orden 
auf, wurde 1125 Erzbiſchof von Magdeburg und verleibte das dortige Marien« 

i Kleine Abbildungen bei Wurm, Osnabrüd 69, und bei Schriever, Der 
Dom zu Osnabrüd 7. 

2 Abbildung bei Hefner-Altened, Trachten II, Taf. 101. 

s Abbildung bei Boiſſerée, Dentmale Taf.8. Mohr (Die Kirden von 
Köln, Berlin 1889) ſetzt den Grabftein um 1200. 

+ Bol. Kreis Lüdinghaufen, Taf. 14 mit Haſak a. a. O. Abb. 2. 
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ftift feinem Orden ein. Bald nachher wurden der Genoſſenſchaft die Domtapitel 
zu Brandenburg (1138), Havelberg (1144) und Nabeburg zugewiejen. Bereits 
vor dem Jahre 1200 beſaß der Orden 7 Erzbistümer, 9 Bistümer, 1200 Ab» 
teien, 500 Frauenklöſter nebit vielen (300%) Propfteien und kleineren Nieder— 
lafjungen!. Da in Nordfrankreic feine Wiege ftand, Kappenberg und Magde— 
burg als Hauptflöfter galten, Tiegt e8 auf der Hand, daß er für die Einführung 
gotischer Kunft von hoher Bedeutung fein mußte. Daß dieſe Kunſt nicht un— 
mittelbar aus Yyranfreich nad) Kappenberg und Weitfalen übertragen wurde, jondern 
über Magdeburg und Sadjen, ijt wenigftens teilweile dadurch begründet, dab es 
leichter war, gejchulte Arbeiter, umd zwar deutiche, aus dem Sachſenland als aus 
Frankreich Herbeizuziehen. 

Auch der unruhige Faltenwurf der Madonna am Mittelpfeiler de8 Pader— 
borner Portals kann feine Berwandtichaft mit den Grabdenfmälern Heinrichs 
des Löwen und feiner Gemahlin im Dome zu Braunſchweig, des Grafen Dedo 
und jeiner Gemahlin Mechthildis zu Wechſelburg, des Wiprecht zu Pegau und 
einer Abtiffin zu Quedlinburg aus dem erften oder zweiten Viertel des 13. Jahr— 
hunderts nicht verleugnen. Was Goldihmidt von diefen ſächſiſchen Denfmälern 
jagt, trifft auch bei der Madonna des Paderborner Portals zu: „Allen it 
gleihmäßig die fünftlihe Unrube der Gemwandung. Es iſt, als brädte ein 
Wirbelwind Mantel und Unterkleid in unregelmähiges, Meines Gefältel und ſchöbe 
die Stoffe in Lagen, in die fie durch die Schwere nicht geraten fünnen. Daß 
fih einige beherrſchende Linien bilden, dazu dienen die Handlungen der Dar» 
gejtellten jelbit.* In den unteren, mwellenförmig auslaufenden Falten ihrer Kleider 
erinnert die Paderborner Madonna dann bejonders an die Skulpturen der Chor- 
wände des Magdeburger Domes. 

Faft den entgegengejehten Charakter haben die drei Bilhofsfiguren des Por— 
talg zu Paderborn im ruhigen Verlaufe ihrer wenigen Falten. Aber auch 
fie finden troßdem ein Analogon in den ſächſiſchen Skulpturen; denn die Ähn— 
lichkeit des Tyaltenwurfes in den Kaſeln der Biſchöfe des Paderborner Portals 
mit demjenigen eines aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts ftammenden Bilchofs- 
grabes im Dome zu Magdeburg it beachtenswert?. Durch Nachahmung jo ver— 
jchiedener Werfe erflärt fih denn auch der große ftiliftiiche Unterjchied der Pader— 
borner Figuren am Teichteften. 

Einige Apojtelfiguren, die thronende Figur des Herrn und die beiden Reliefs 
in der Borhalle zu Münſter nähern fich vielfach den ſechs großen an die Chor— 
jäulen zu Magdeburg ſich anlehnenden Geitalten, den zwanzig Heinen dort faft 
frei von dem Grund herausgearbeiteten Gruppen und fünf Engeln, welche wohl 
erft um 1220 entitanden. Von den Reliefs zu Miünfter jagt Clemen: „Die 
äußerfte Manieriertheit atmen die beiden Reliefs über den Durchgängen mit der 
Anbetung der Könige, der Beichneidung und der Belehrung Pauli. Welch un— 


! Acta SS. 6 Iunii I 815, ed. nov. 307, nota k. 
Vgl. Ludorff, Kreis Paderborn, Taf. 33f. Haſak a. a. O. Abb. 1 
u. 33. Goldjhmidta. a. D. Tf, Fig. 4 u. 16, Taf. 1 u. 2. 
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glaublih verwidelte und verjhnörfelte Gemwandung! Man möchte 
aus der Entfernung an eine hinterindiſche Skulptur denfen. Das find die aller- 
lebten Außerungen der hier wirklich abgewirtjchafteten romaniſchen Plaftif.” ! 

Goldſchmidt jagt von den Apoitelfiguren von Magdeburg: „Die Figuren 
find ungeſchidter als ihre franzöjiichen Vorbilder und unrichtiger in den Körper— 
verhältnifien, viel ärmlicher in der Zahl der Bewegungsmotive, durch das Fejt- 
halten an den altgewohnten Faltenſchnörkeln.“ „Don den Heinen Figuren 
find (zu Magdeburg) vor allem die Engel vollftändig im Gewandſtil überein- 
ftimmend mit den Apofteln, doc ichließen jich ihnen aud die Jungfrauen und 
die fleinen Gruppen enge an; nur ijt bier der Eindrud mehrfach verändert durch 
die langen weiblichen Gewänder. Denn jobald diefe den Boden berühren, ver— 
lieren die Falten ihre Straffheit, und eine Mafje runder, jhnörtelhafter 
Bildungen macht den Abſchluß. Die Heinen Gruppen der Tugenden und Lajter 
find etwas freier in der Bewegung als die großen Einzelflatuen.“ ? 

Merkwürdigerweiſe ift dann weiterhin bei Schilderung der Lajter in Magde— 
burg der Stolz, welcher fopfüber vom Pferde ftürzt, jo gebildet, daß man fait 
benfen jollte, der Bildhauer des Portals zu Münfter Habe dieje Figur benußt 
zur Darftellung des zu Boden fallenden Saulus. In Magdeburg ftehen die 
großen Figuren auf vorgefragten Köpfen. Zu Müniter find dieje Köpfe etwas 
auf die Seite geihoben und benußt, um Säulen zu tragen, welche die Apoftel 
voneinander trennen. Auch der zu Magdeburg aus Architekturen gebildete Bal- 
dahin über der Figur des hl. Andreas gleicht den in Münfter über den Apojteln 
gemeißelten Belrönungen. 

Die Figuren der Kirche und Synagoge im Dome zu Minden gleichen den 
entiprechenden Figuren zu Magdeburg ? ficher mehr als denjenigen in Bamberg, 
Trier, Freiburg, Straßburg und Nordfranfreih. Klarer zeigen ſich die Be— 
ziehungen der wejtfäliichen Plaftif zur jächjischen im 14. Jahrhundert, deilen Be— 
handlung außer dem Bereiche diejer Abhandlung Liegt. 

Nicht aus den Nheinlanden, nicht aus der Kölner Erzdiözeje erhielten Welt: 
falens Bildhauer des 13. Jahrhunderts ihre mädhtigfte Anregung, fondern aus 
dem Lande ihrer Stammeäverwandten in Sadjen. Sie eilten den Bildhauern 
des Kölner Erzitiftes voraus in der Entwidiung der Plaſtik. Hat doc letzteres 
fein Werk des 13. Jahrhunderts aufzuweilen, das fich den Portalen von Münſter 
und Paderborn an die Seite jtellen dürfte. Spät, erft in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, freilich nicht jpäter als am Niederrhein, zog die gotiſche 
Bildhauerfunft in das Land der roten Erde ein. Sie fam nur mittelbar aus 
Hranfreih, auf weiten Ummegen, aus Magdeburg und Sachſen. Darum blieb 
fie aber auch viel nationaler und jelbjtändiger, fie bildete ihre Geftalten kräftiger, 
deutjcher und verſchmähte es nicht, fich der älteren Kunſt enger anzugliedern und 
die Typen der im Lande lebenden Leute als Vorbilder zu verwerten. 





Zeitſchrift für bildende Kunft, N. %. XIV 101. 
2 A. a. O. 34f u. 2. 
Vgl. Kreis Minden, Taf. 26 mit Hajala. a. O. Fig. 37 f. 
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Man vergleihe zum Schluſſe die Folge der bier gegebenen Abbildungen 
und wird fich wundern über die raſche Entwicklung. Noch unbeholfen ift um 
1200 die Gejtalt des ritterlichen Heiligen auf dem Siegel von St Mauriz bei 
Münfter (Bild 1). Die in ihrer Gemwandung gegebenen Motive find weiter 
entwidelt in den Tiguren des Heilandes und der älteren Apoftel am Portal zu 
Münfter jowie im Taufftein zu Bedum (Bild 2, 4 u. 7). Um 1250 zeigen 
dann in jener Portalvorballe die Apoflel zur Nechten des Herm (Bild 9) flar, 
twie die Steinmehen lernten und ſich vervolllommmeten. lm 1260 folgten bie 
Evangeliften in der Vierung des Domes zu Münfter (Bild 10), welche fi eng 
anjchließen an das letzte Apoftelbild der Vorhalle (Bild 9). Nur wenige Jahre 
jpäter vollenden in den gotiichen Formen tüchtig geſchulte Bildhauer die vier 
legten Portalfiguren zu Münfter (Bild 8), welche zu den beileren von der Gotif 
noch während des 13. Jahrhunderts in Deutfchland hervorgebrachten Werfen 
gehören. In nicht mehr als 70 Jahren ift in Weitfalen der Umſchwung voll» 
endet, der Übergang aus der anfangs jo mangelhaften romanijchen Plaſtik des 
Landes zum hochentwidelten Können gotiſcher Meiſter. 

Was die großen Portalfiguren lehren, wird bejtätigt von den Siegeln; 
denn ſchon ein Blid auf die drei Siegel von Minden, Paderborn und Vreden 
(Bild 3, 5 u. 6) zeigt dasſelbe raſche Auffteigen zu hoher Kunſtblüte. In 
MWejtfalen hat aljo gerade in der Zeit des Interregnums (1254—1273) bie 
Kunfttätigfeit geblüht und einen mächtigen Schritt vorwärts? gemacht. 


Steph. Beiſſel S. J. 
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1. Katholiſche Moraltheologie von Dr Joh. Ev. Pruner, Päpſtl. Haus- 
prälat, Dompropft und Profefior am Biſchöfl. Lyzeum in Eichftätt. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Zmeiter (Schlub-) Band. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 89 
(XVI u. 562) Freiburg 1903, Herder. M 7.80 


2. Praeleetionum de iustitia et iure Libri tres a Joanne Mat- 
suleviez, Mag. S. Th., Professore theol. mor. et pastor. 
in Caesarea romano-catholica ecclesiastica Academia Petro- 
politana. 80° (366) Petropoli 1903, Mansfeld. M 5.50 


1. Mit großer Befriedigung bringen wir da8 Erjcheinen des obigen Bandes 
und den Abſchluß der Neuauflage des ganzen Werkes hier zur Anzeige. Der 
Inhalt umfaßt das wichtige Gebiet der Lehre vom Rechte und von der Gerechtig- 
feit und die Saframentenlehre, ſoweit diefelbe der riftlichen Sittenlehre angehört. 
Dogmatik und Kirchenrecht mußten dabei geitreift werden; doch jcheidet der Herr 
Derfaller das diefem Lehrgebiet Zugehörige von feiner Behandlung jo weit aus, 
als e& nicht zum notwendigen Grunde der moralijchen Fragen dient. 

Die Art und Weiſe der Behandlung, welde der Verfaller feinem Stoffe 
angedeihen läßt, ift jchon in diejer Zeitjchrift gefennzeichnet: fie ift in dieſem 
Bande diefelbe geblieben, verdient jomit diejelbe Anerkennung, dasjelbe Lob. 

Taft die Hälfte des ganzen Bandes ijt der Beſprechung des fiebten Ge- 
bote3 des Defalogs gewidmet. Das jo weite Gebiet des Rechtes, bejonders be= 
züglid) des äußeren Beliges, erfordert in der Tat eine recht eingehende Berüd- 
fihtigung. Es ift das um fo wichtiger, je wichtiger einerjeit8 für den Seelen- 
führer und Beichtvater die Sache it, und je verjchlungener anderjeits vielfach die 
Pfade des Rechtes find, weil nicht nur die Beitimmungen des pofitiven Rechtes, 
fondern auch die naturrechtlichen Forderungen gefannt und beachtet werden müſſen. 
Verfaſſer tut dies beides in auägiebiger Weile. Vom pofitiven Rechte berüd- 
Jichtigt er flet3 das neue deutſche Net, das öſterreichiſche und das franzöſiſche 
Recht. Erfteres tritt in den Vordergrund, man möchte faft jagen, die betreffende 
Partie des Werkes jei ein fnappes Kompendium des Bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutihe Neid). 
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Bei aller Sorgfalt in der Wiedergabe der Rechtsgrundſätze und »normen 
wird aber das kaſuiſtiſch-praktiſche Moment nicht vergefjen; vielmehr bietet der 
vorliegende Band auch in diefer Beziehung eine reiche Belehrung. Dies tritt 
bejonder8 hervor in den Abjchnitten „Verlegung fremder Vermögensrechte“ und 
„Reftitution für verleßte Vermögensrechte”. Gerade bier, wo die Löjung für 
den Gewiſſensbereich und für dem Bereich der äußeren Gerichtsbarkeit ſich nicht 
immer bedt, fönnen dem Gewiſſensberater am leichteften ſchwere Bedenken aufs 
jteigen. Die diesbezüglichen Ausführungen des Verfaſſers zeichnen ſich durch 
große Umficht und bejonnenes Urteil aus. Ohne ſich durch bloße Autoritäten 
für gewiſſe Meinungen beftimmen zu laſſen, ift er doch weit entfernt, diejelben 
gering zu jhäßen; er wägt jorgjam die Gründe der verjchiedenen Autoren, fieht 
außer der theoretiichen Probabilität vor allem auf die praftijche Verwertbarfeit 
einer Meinung und dürfte im ganzen als zuverläſſiger Führer in zweifelhaften 
Fällen empfohlen werden. — Bezüglich der Verjährungsfrage erlaubt ſich Rezen— 
jent jedoch die eine Bemerkung, daß auch bei dem erjten Schuldner nach längerer 
Friſt ausnahmsweiſe die Gutgläubigfeit, nicht8 mehr ſchuldig zu fein, wohl dürfte 
itattHaben können. Im Falle tatjüchlicher längerer Gutgläubigfeit möchte num 
nicht gerade zu verneinen jein, daß die Verjährung auch für ihn die Gewiſſens— 
pflicht erlöjchen mache. 

Als Vorzug des Werkes jei noch hervorgehoben, daß die Ausführungen 
de3 Verfaſſers häufig daran erinnern, wie die ganze Moraltheologie von der 
Rückſichtnahme auf das übernatürliche Ziel beherricht werden muß und ihre eine 
zelnen Forderungen oder Zugejtändnifje von diefem Ziel ihr Gepräge zu erhalten 
haben. Speziell wird der Lefer daran erinnert in dem einleitenden Abjchnitte 
„Recht auf zeitliche Güter” (Nr 581 ff) und in den jpäteren Abjchnitten „Kle— 
rifer al3 Rechtsſubjekt (Nr 626 ff), Mißbrauch des Rechtes auf zeitliche Güter“ ; 
mehr noch in dem furzen fünften Buche „Pflichtmäßige Ordnung des inneren Bes 
gehrens“ betitelt (Nr 907 M). 

Die zweite Hälfte des Bandes iſt jelbjtverftändfich ganz auf die übernatür- 
lihe Ordnung aufgebaut. Sie behandelt „den Gebrauch der göttlichen Gnaden- 
und Heilmittel”, aljo vorzugsweije die heiligen Saframente der Fire, unter 
dem Gefichtspunfte der Pflichten, welche daraus für Spender und Empfänger 
erwachſen; ein paar Schlußnummern behandeln die Saframentalien. 

In der ganzen Moraltheologie gehört diefer Gegenftand zu dem Wichtigften 
und Tröftlihften, was ihr zur Behandlung zufält. Wenn auch der Verfafler, 
wie gejagt, grundfäglich fi) auf die Lehre von den Pflichten beichränft hat, jo 
zieht er doch in den Rahmen feiner Erörterungen beim Saframent der Weihe 
die Irregularitäten, bei der Ehe die Ehehinderniife hinein, weil von beiden der 
Empfang der betreffenden Saframente bedingt wird. Deögleichen werden über 
die Kirchenftrafen, beſonders den Kirchenbann, die nötigften Erläuterungen ge= 
geben, injofern jene kirchlichen Strafen das innere Forum der Kirche betreffen. 
Mit Recht jagt der Verfafjer über diefen Punkt (S. vı): „Strafe und Strafr 
recht im allgemeinen darf in der Moral nicht unbeiprochen bleiben. Die Kirchen- 
ſtrafen aber ftehen mit den Sittengejeßen und mit den Sünden gegen fie jowie 
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mit dem Gericht in foro interno in foldem Zujammenhange, daß es jedenfalls 
zwecdienlich ift, der Abhandlung über die Pflichten der Unterordnung unter die 
tichliche Autorität auch eine Zufammenftellung der kirchlichen Grundjäße in Hand» 
habung ihres Strafrehts und in Anwendung desjelben gegenüber den haupt: 
lählihen Verbrehen und Vergehungen einzufügen.“ 

Auch in diefer Hälfte des Bandes zeigt fich Übrigens das Beitreben des 
Verfaſſers, die Plichtenlehre jo zu gejtalten, daß fie ein Anfporn wird zur Hebung 
der übernatürlihen Sittlichkeit. Als diefem Zwede dienlic dürften zuerft die 
einleitenden Bemerkungen bei den einzelnen Abjchnitten bezeichnet werden, durch 
welche diejen ihr Pla im Gejamtorganismus der chriftlihen Sittenlehre an— 
gewiejen wird; ferner die ganzen Abjchnitte über die Abläſſe und über die Sakra— 
mentalien. — In der Herderihen Theologischen Bibliothet wird bejonder& dieſe 
dritte Auflage einen Ehrenplaß einnehmen. 

2. Man darf es wohl als ein günftiges Zeichen frifchen Lebens der katholiſchen 
Kirche auffallen, daß von Peter&burg die katholiſche theologische Literatur bereichert wird. 

Seit mehr ald zweihundert Jahren ift, wie der Verfaſſer (S. 4) bemerft, 
in Rußland von feinem der hier behandelte Gegenftand in Angriff genommen. 
Wenn man bedenft, wie notwendig e& den Beichtvätern ift, gerade über diejen 
eingehend unterrichtet zu fein, und wie fehr die erforderliche Kenntnis auch von 
der Kenntnisnahme der bürgerlichen Geſetze bedingt ift, jo begreift man das 
dringende Bedürfnis, welches ſich herausgeftellt hat, die Lehre über Recht und 
Gerechtigkeit jo darzuftellen, daß auch die im ruſſiſchen Reiche geltenden Gejehe 
zum Ausdrud fommen, und für die dort lebenden Katholilen die leitenden Grund— 
jäße aufzuftellen, nad) denen im Gewiſſensforum vie Nechteverhältniffe und Rechts— 
verlegungen zu beurteilen find. 

Es wird daher im vorliegenden Werke nicht verfäumt, bei den einzelnen 
Partieen die betreffenden Beitimmungen des ruſſiſchen Gejeßes und die etwa ab- 
weichenden Beitimmungen der litauiſchen und polnischen Geſetze anzugeben; da— 
neben werben regelmäßig zum volleren Verftändnis die einjchlägigen Verordnungen 
des römiſchen und des franzöjiichen Rechtes genannt und die etwaigen Korrekturen 
des kanoniſchen Rechtes. Vor allem aber ift der Verfafjer bemüht, auf die For— 
derungen und Zugeftändnifje des natürlichen Nechtes aufmerlſam zu machen; nur 
wenn auch dieſe berüdjichtigt werden, fann der Beichtvater bei auftauchenden 
Schwierigkeiten fein Urteil richtig fällen. 

In drei Büchern handelt das Werk: 1. über das Recht, deſſen Begriff 
und Ausdehnung, 2. über die Verlegung des Nechtes, 3. über die Wiedererjtattung 
nad) verlegten Rechte. 

Selbſtverſtändlich tauchen bier nicht gerade neue fragen auf; aber bezüglid) 
der für die Moraltheologie bekannten fragen jucht der Verfafjer die irgendivie 
in Betracht kommenden Anfichten der Autoren zujammenzuftellen und fie jelbftändig 
zu beurteilen. Der Lehrer wird durchgehends eine Mare und gründliche Kritif 
finden. Auch außerhalb des Bereiches des ruſſiſchen Nechtes bietet das Bud) 
mannigfache Belehrung und kann mit Nußen gelefen werden. 

Aug. Lehmkuhl 8. J. 
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Straßburger theologiſche Stndien. Herausgegeben von Dr Albert 
Ghrhard und Dr Eugen Müller. Fünfter Band. 89 Freiburg, 
Herder. 


1. Hft: Die Infpirationsichre des Origenes. Ein Beitrag zur 
Dogmengefhihte von Dr theol. Aug. Zöllig, NReligionslehrer 
am SKollegium ‚Maria-Hilf‘ in Schwyz. 1902. (X u. 130) 
M 2.70 


2. Hft: Die Beweife für die Unfterblichkeit der Scele aus allgemeinen 
pſychologiſchen Tatjahen. Neu geprüft von Dr Philipp Ktneib, 
Dozent am Priefterfeminar in Mainz. (106) 1902. M 2.40 

3. u. 4. Hft: Die Erziehungslehre der drei Kappadozier. Ein Bei— 
trag zur patriftiihen Pädagogit. Bon Dr Sarl Weib. (XI u. 
242) 1903. M 4.80 


1. „Die Lehre des Drigenes über die Heilige Schrift als Gottes Wort“ 
ift, wie der Verfafler S. 1 den Titel feiner Schrift näher erflärt, Gegenftand 
feiner Arbeit. Es wird demnach nad) einer Einleitung gehandelt über die Tat— 
ſache ber Infpiration, deren Weſen und Ausdehnung, den Einfluß des Ins 
Ipirationsbegriffes auf die Exegefe, indem unter den angedeuteten überſchriften 
die bezüglichen Stellen aus den Werken des Origenes zuſammengeſtellt werden. 
Etwas Neues konnte der Verfaſſer faum bieten. Doch iſt die Schrift fleißig ge— 
arbeitet und durch Hare Darftellung ausgezeichnet. 

2. Herr Dr Kneib hat jchon früher über die Unſterblichkeitsbeweiſe ge- 
Ihrieben und manchen Widerſpruch erfahren müſſen. Was er in der früheren 
Schrift begonnen, ſetzt er in ber vorliegenden fort: er verjucht eine Prüfung und 
Würdigung der traditionellen Unfterblichfeitsbeweife jowie deren Weiterbildung 
und Erneuerung. Vor allem ift nun das redliche Streben und Bemühen des Ver— 
fafjer8 anzuerkennen; er gehört nicht zu jenen, die um jeden Preis der Scholaftif 
etwas anhängen möchten, er prüft nach bejtem Vermögen und will jein Mög: 
lichjles zum Fortſchritt der fatholifchen Wiſſenſchaft beitragen. Allein da er aus 
einer Schule fommt, die mit den großen Leijtungen der katholiſchen Vergangenheit 
nur in lojem Kontakt jteht, jo ift e8 nicht zu verwundern, wenn mande Miß- 
verftändniffe unterlaufen. So 5. B. beim erften Beweis, der geprüft wird. Der 
bl. Thomas hatte die Unfterblichteit zu beweiſen gejucht aus dem Verlangen nad) 
beftändigem Sein. Mit der Natur des vernünftigen Geiftes ift es gegeben, daß 
er den Begriff bejtändigen Seins beſitzt. Sobald dies Sein vor feine Erkenntnis 
tritt, muß er naturnotwendig danach verlangen; denn bejtändige& Sein iſt im 
Vergleich mit dem Nichtjein und Untergang ein Gut, und was als Gut aufgefaßt 
wird, kann nicht veradhtet werden. Der Verfafer wendet nun gegen diejen Be— 
weißgang ein: 1. manche Ungläubige verjpürten nichts von einem Verlangen nad) 
bejtändigem Sein, und 2. die als Säuglinge fterbenden Kinder hätten fein Ver— 
fangen nad) bejtändigem Sein; „Find fie deswegen dem endgültigen Todesſchichſal 
zu überantworten?* (S. 14.) Der letztere Einwand verwecjelt indes den Er— 
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fenntniägrund und den Seinsgrund der Unfterblichkeit, und wir gehen alſo nicht 
darauf ein, Allein auch der erjte Einwurf jcheint uns aus einem Mikverjtändnis 
hervorzugehen. Denn woher tommt es, daß viele Ungläubige nach Unſterb— 
lichkeit nicht verlangen? Etwa daher, dab fie das Nidht-Sein für ein ebenjo 
großes Gut anfehen wie das Sein? Offenbar nein. Es fommt, um von ben 
Weish 2, 21 angedeuteten Gründen abzujehen, daher, daß fie an dem ewigen 
Sein Seiten ind Auge fallen, die e8 wenig erfirebenswert erjcheinen laſſen und 
dadurd) das Verlangen wieder erjtiden, welches bei dem Vergleich der Begriffe 
Sein und Untergang in ihrer Seele entftanden war. Somit berührt unjeres 
Erachtens der Einwand jene Tatſache nicht, auf welche der hi. Thomas fich 
ftüßt, denn er leugnet nit, daß jenes erite naturnotwendige Verlangen durch 
andere Regungen und Wünſche übertäubt werden fann. Seine Schwierigfeit 
bat der Beweis des hi. Thomas, fie ift angedeutet in der vom Verfaſſer S. 7 
angeführten Stelle des Cavellus. Man könnte nämlich zweifeln, ob jenes Ver— 
langen wirklich eine Negung der vernünftigen menjclichen Natur jei und nicht 
vielmehr eine bloße PVelleität, wie wenn ein Kind beim Anblid des Vogels 
und jeiner Ungebundenheit wünjchen mag: „Wenn ih ein Vöglein wär'.“ 
Auf nähere Einzelheiten einzugehen, ifl bier der Ort nit. Wenn der Ber- 
faſſer ſich entichließen fönnte, neben Schell und Zeichmüller aud) die hervor» 
ragendjten fatholifchen Denfer der legten fjech& oder drei Jahrhunderte zu Rate 
zu ziehen, jo würden unjeres Erachtens viele von jeinen Einwänden ganz von 
jelbjt wegfallen. 

3. Mit einer anregenden und belehrenden Arbeit beſchenkt uns Herr Dr Weiß. 
Das Chriſtentum iſt die gewaltigjte Erziehungsanftalt der Völker, e3 bat eben 
dur jeine erziehende ZTätigfeit die Welt umgejtaltet. Da nun die kirchlichen 
Grundjäße über Erziehung vor allem bei den Kirchenvätern als den berufenen 
Vertretern und Lehrern der Kirche fih ausgeiprodhen finden, jo war es 
gewiß ein glüdlicher Gedanke, die bezüglichen Grundſätze dreier hervorragender 
Kirchenväter, nämlich des hl. Baſilius und der beiden Gregore von Nyjja und 
von Nazianz, zuſammenzuſtellen. yreilih war die Pädagogik zur Zeit der Väter 
mehr eine praftijch geübte Kunſt als eine theoretiich entwidelte Wiſſenſchaft. Dee» 
halb werden ung auch mehr die allgemeinen Grundjäße der drei Kappadozier 
dargelegt, als einzelne Regeln mitgeteilt. Immerhin haben auch Balilius und feine 
Freunde z. B. über förperliche Züchtigung der Kinder, über die Wedung des 
Ehrgeizes im Unterricht, über die Forderung individueller Behandlung der 
einzelnen Charaktere ſich ausgeſprochen. Im übrigen aber geben die Schriften 
der Väter nur die großen Richtlinien für die Erziehung an, indem fie 5. 2. 
über Wert und Ziel des menjchlichen Daſeins, Bedeutung des leiblichen Dajeins 
und feiner Pflege, Bedeutung der Familie und Kirche für die Erziehung zc. ſich 
ausiprehen. Die Schrift iſt eine jehr fleigige Arbeit und zieht zum Vergleich 
überall auch die Außerungen der neueren Pädagogen heran, wobei dann mand) 
mal zu beobachten ift, daß manche ihrer Natihläge und Anſichten ſchon von jehr 
altem Urſprung jind. 

C. 9. Aneller S. J. 
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Jeſus Chriftus und die foziale Frage. Von Francis G. Peabody, 
Profefjor an der Harvard» Univerfität zu Cambridge. Autorifierte 
Überfegung von E. Müllenhofl. 8% (328) Gichen 1903, Rider 
(Töpelmann). Geh. M 5.—; geb. M. 6.— 


Wer die joziale Frage erfennen und zu ihrer Löſung beitragen will, jagt 
der oft verfannte Rud. Todt, der muß in der Rechten die Nationalölonomie, 
in der Linken die wiſſenſchaftliche Literatur der Sozialiften und vor ſich aufge- 
Ichlagen das Evangelium haben. Mit diefer vieljeitigen Ausrüftung und reicher 
perjönlicher Befähigung tritt Peabody an jeinen Stoff heran. Kein Wunder, 
daß dieſes Werk innerhalb zwei Jahren ſechs Auflagen erlebte! Man mag gewiß 
mit manden Aufitellungen und Ausführungen, mit Auslegungen der Schrijtterte, 
ja jelbjt mit gewiſſen Grundanſchauungen nicht einverftanden fein und darf doch 
an den vielen ſchönen und fruchtbaren Gedanken ſich erfreuen und die Hoffnung 
auf eine lichtvollere Zukunft im eigenen Herzen ftärfen. In der Tat, aud in 
der Gegenwart kann das Ghriftentum eine Neubildung der Welt herbeiführen, 
wenn es feiner wejentlichen Aufgabe getreu bleibt: das ewige Gejeß der Ge— 
rechtigfeit zu vertünden. Gerechtigkeit für die Armen — das ift die große 
Forderung der Zeit! Die tiefite Quelle der jozialen Mißftände ift ein Unredt. 
Dad kann ımd muß das Ehrijtentum von feinem eigenen Standpunft aus 
anerfennen. Die Folge ift, daß chriſtliche Philanthropie, der Ausdrud des 
Erbarmens für die Unglüdlichen, das Almoſen für die Armen nicht genügt. 
„Die zunehmende chrijllihe Sympathie und die Barmherzigkeit, jo echt und 
wohltuend fie aud jein mögen, befriedigen nicht die Forderung unjerer 
Zeit... Um der jozialen Frage in ihrer gegenwärtigen Form näher zu treten, 
muß die Religion mehr als barmherzig und großmütig fein; fie muß für ſich 
jelber einen Pla erringen dadurch, daß fie nach beijeren wirtſchaftlichen Ver— 
hältniffen und beſſerer fozialer Organifation ſucht, auf die ſich die Aufmerfjamfeit 
der jegigen Zeit richtet.“ Wenn die jozialdemofratijche Bewegung heute ſolchen 
Widerwillen gegen die Religion und ſpeziell gegen das Chriftentum befundet, jo 
erklärt fi das nicht jo jehr aus einer Parteinahme der Geijtlichen für die be— 
ſitzende Klafje, als vielmehr aus der keineswegs notwendigen, hiſtoriſch zufälligen 
Verquickung materialiftiicher Geihichtephilofophie mit dem tonangebenden deutichen 
„willenichaftlihen“ Sozialismus. Peabody hofft jedoch, daß die beiondere Ver— 
ehrung, im welcher die Verjönlichkeit Chrifti bei den Anhängern der Bewegung 
jteht, einen Berührungspunft bieten könne zwiichen Kirche und Arbeiterwelt. „Wenn 
die joziale Lehre des Evangeliums in einfachen Worten erzählt wird und man 
ihren milden Ruf vernimmt: Kommet ber zu mir alle, die ihr mühjelig und 
beladen jeid, und ihre Aufforderung zur Nachfolge in den Worten: Was ihr 
einem der Öeringften unter meinen Brüdern getan habt, das habt ihr mir 
getan, — jo werden die Schwerbeladenen und die Niedrigjten in der modernen 
Welt für diefe Lehre empfänglich fein, und fie werden von einer Verehrung für 
die Perjon Jeſu Chrifti ergriffen werden, die ihnen bisher voljtändig fremd 
war.... . Gemeinſame Verehrung kann gegenjeitiges Verjtändnis erzeugen. Der 
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hriftlih Gläubige und der joziale Neformer werden vielleicht einander begegnen, 
wenn fie fich beide der Einfachheit, die in Chriſtus liegt, nähern.” Wir fünnen 
diefen Gedanken und ihrer Durdführung bier nicht im einzelmen folgen. Nur 
eine möchten wir betonen: die Lehren und Taten Jeſu verlieren ihre welt- 
bejiegende Kraft, wenn fie dem Geift, dem Herzen des Volkes nur als menjchliche 
Taten und Lehren eines großen Propheten, nicht als gottmenjchliche erjcheinen. 
Kein Jeſus der rationalijtiichen Theologie, jondern nur dad menſchgewordene 
MWort erlöjt die Welt! 

Im übrigen dürfte jeder Gebildete aus der Lektüre eines Werkes, in welchem 
wiſſenſchaftliche Tiefe mit vornehmer, geijtvoller, origineller Auffafjung und Bes 
handlung der wichtigiten, die Zeit bewegenden Probleme ſich vereinen, reiche 
Belehrung und vielfache Anregung empfangen können. 

Heinrich Peſch S. J. 


Ein Sklave der Freiheit. Roman von Wilhelmine von Hillern. 8° 
(544) Stuttgart 1903, Cotta. M 5.— 


Als ſich vor etwa 50 Jahren die gefittete Welt von Beecher Stowe zu 
einer lebhaften Teilnahme für Onfel Tom und feine jchwarzen Leidensgenojjen 
im fernen Amerifa binreißen ließ, dedte %. W. Hadländer nad) dem Vorgange 
E. Willkomms (Weiße Sklaven) mitten in unjern wohlgeordneten Verhältniſſen 
ein viel näher liegendes europäijches Sflavenleben auf und juchte die Frage zu 
beantworten, wie diefem unmwürdigen Zuftand abzuhelfen fei. Eine ähnliche Aufe 
gabe Hat ſich die befannte Schriftitellerin W. v. Hillern in ihrem neueften Roman 
„Ein Sklave der Freiheit“ geftellt, hat fie aber tiefer erfaßt, ernfter behandelt 
und glüdticher gelöft. 

Dem jungen Kapuziner Beatus Gebwander wird es in feiner einfamen Zelle 
von St Anton zu eng. „Der Gewiſſenszwang und der tote Formalismus des Kloſter— 
wejens haben ein unmiderjtehliches Verlangen nah Freiheit in ihm hervorgerufen. 
Er hat das Zeug zu einer großen firdlichen Laufbahn; daher haben ihn die Vor: 
gejegten weit über die Sphäre anderer Schüler hinaus entwidelt und ihn Dinge 
leſen laſſen, für die der unruhige Kopf noch nicht reif war.* Durch ſozialdemo— 
fratiihe Schriften, die ihm fein früherer Mitjchüler Volkhardt heimlich zuftecie, 
ift er „mit den modernen Strömungen vertraut gemacht“ und nad langen Kämpfen 
zu dem überrafhenden Schluß gelommen, „daß der Menſch ein freies Weſen ift, 
frei geijhaffen von Gott mit dem Recht der eigenen Selbſtbeſtimmung“. — Wie fann 
aber ber ſich ftrebend entwideln, defien ganzes Leben in einen Stundenplan ein= 
geteilt ift ? — Mit diefer Erkenntnis im Herzen kann er nicht Priefter werden, nicht 
das Gelübde ewiger Unfreiheit ablegen. Zwar gibt eö eine Gefangenidaft, die 
der freigeborene Menſch erträgt — es ift die der Liebe. Für ein bikchen Liebe, 
wicht fonventionelle, Hriftliche, Tondern impulfive, perfönliche, hätte er bie Väter 
angebetet. Aber jene falten, unnahbaren Väter lieben feinen Menichen anders als 
den jog. „Nächſten“, dem fie nie mit Augen gejehen. Gut find fie ja alle, das heißt, 
fie tun das Gute, weil es ihr Beruf ift. Aber das nützt einem heiken Blut, wie er 
ift, nichts. Die Herzen der Menſchen dba draußen find gewiß weiter und reicher 
an Liebe. Um das unbejtimmte Phantom perjönlicher Freiheit und individuellen 
Glüds „gibt er Ehre, Macht, prieiterlihe Würde und eine große firchenpolitifche 
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Zukunft hin“ und läuft am Vorabend ber Priejterweihe davon, „um ſich dem Kultus 
ber Natur“ zu widmen. Als er von feiner Mutter Abjhied nehmen will, ergreifen 
ihn die bigotten Dörfler, um ihn am Feldkreuz „durchzupeitſchen wie unfern Herr— 
gott, ben er verraten hat, und dann dem Guardian auszuliefern; der wird ihn 
ſchon Mores lehren”. Aber P. Cöleftin rettet den Abtrünnigen vor ihrer Wut. 
Nun „iſt der Weg frei“, der Weg in die „Welt ber Liebe und der Freiheit”. — 
Wie es draußen mit der Freiheit beftellt ijt, joll „der weltunfundige Klofterneftling * 
bald erfahren. Er findet feine Verwandten bei bem fieberhaften Kampf ums Da- 
fein in Elend und Abhängigkeit geraten, ohne daß er ihnen helfen fann, „Ein 
Handwerksburſch ber Wiſſenſchaft“ muß er fi zunächſt „der gemeinen Sorge ums 
tägliche Brot fügen — ift das nicht noch unwürdigere Sklaverei ala die Disziplin 
des Klofters?* Er hält daher um eine Hauslehrerftelle bei einem Abdeligen an. 
Dabei fieht er, „daß es etwas gibt, was er bis jeßt nur dem Namen nad Fannte: 
Standesunterfchiede‘. Nur mit Mühe läßt fih Fürſt Werdenftein bewegen, „die 
abenteuerliche Figur eines weggelaufenen katholiſchen Rovizen feinem Hausperjonal 
einzuverleiben“. In den neuen Berhältnifien aber findet Beatus bald, daß er 
„Stlave ift wie vorher, nur noch ſchlimmer. Auch nicht in feinen vier Wänden 
ift er fein eigener Herr“. Wolle er frei fein, jo folle er nur ruhig wieder ins 
Klofter gehen, jagt man ihm. „Er, der den jouveränen Patres von St Anton den 
Gehorjam gekündigt hat, ev muß jet dem gräflichen Haushofmeifter um feine Heil« 
fame Ermahnung bitten.” Durch mande Dienfte erwirbt er fih den Danf und 
das Bertrauen feines Herrn; aber „die Unbilden einer herzlofen Etikette“ bleiben 
ihm nicht erfpart; „immer wieder jtöht er an den unſichtbaren Kordon, der zwiſchen 
dem Plebejer und dem bevorrechteten Stand gezogen ijt*. Die Beobachtungen, Die 
er bei jeinem Herrn und feinem Tozialdemofratiichen Freund Volkhardt macht, 
bringen ihn mit ſich jelbjt in Widerjprud. „Er hat das Gefühl, daß er frei fein 
würde, wenn er ehrlich zur einen oder andern Partei gehörte; aber er darf nicht.“ 
In Volthardts Schwefter Sieglinde tritt ihm das Bebel-Nießfcheiche Überweib ent= 
gegen, das ihn im ihre Welt einführt. Oft will er fih ihm Hingeben, „aber jebes= 
mal halten ihn zwei Keine Hände und jhauen ihn zwei blaue Augen bittend an“: 
Elifabeth Werdenftein hat ihm ihre Neigung zugewandt, foll aber den Erbprinzen 
von Gallenburg heiraten. Die ſozialiſtiſche Fürftin Janiſchta hat den Fürften in 
ihre Neße gezogen — er aber kann feinen Herrn, dem er achtet und liebt, nicht 
warnen; denn er ift Durch ein Verſprechen gebunden. Aus diefen ſchweren Kämpfen, 
die ihm die freie Bewegung nehmen, findet er feinen Ausweg; ſchließlich aber wird 
er durch Lift und Gewalt aus der familie entfernt. Daraufhin ſchließt er fich 
vollftändig den Sozialdemokraten an und geht mit Sieglinde eine Zivilehe ein 
„Nun ift er das freie Mitglied einer freien Vereinigung! Frei? Nein, gebundener 
denn je!" Er ift „eine Strohpuppe, mit der die Partei höhnifche Maskeraden auf- 
führt; ein Automat, welcher geliebten Menſchen das Meſſer ins Herz ftoßen muB 
nad mehaniichen Gefegen. Die ftrengen Väter im Klofter verlangten wenigjtens 
nichts Schlechtes von ihm, und doch empfand er es als unerträgliden Zwang, das 
Gute auf Kommando zu tum, hier aber joll er das Schledhte auf Kommando tun“. 
Seine Frau lebt nur für ihre Bewunderer und ihre Kunft, vernadläjftgt ihn und 
ihr Kind und verläßt ihm fchließlih, um mit einem andern „Genoſſen“ bie „Ehe“ 
einzugehen. Sein Töchterchen muß er im Werdenfteinichen Kinderheim unterbringen; 
doch es kann nicht mehr gerettet werben, Als endlich die menschenfreundliche Prin— 
zeſſin von einem Sozialdemofraten erdolcht wird, jagt er fich von der Partei los 
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und flüchtet fi. „aus dem efeln Brodem des Weltgewühls in eine Stätte bes 
Friedens“. Bei den „gebuldigen, entjagungsfreudigen” Vätern von St Anton bittet 
er wieder um Aufnahme und erhält fi. Nun da er „die Welt überwunden Hat”, 
ruft er beim Eintritt in feine alte Zelle jubelnd aus: „Jet bin ich frei!” 


Dem großartig angelegten Roman eignet eine jtraffe und folgerichtig durch— 
geführte Handlung. SKraftvoll und zielbewußt fchreitet fie durch das reiche 
Schmudwerf der organisch wachſenden, durchaus chriftlihen Löjung entgegen. 
Der freiheitädurjtige Held fommt „zu einer Stätte des Friedens, aber nicht auf 
den Kirchhof, nicht in das Grab“, jondern durch fittlihe Läuterung, durd) Unter— 
werfung umter das Gejeb gelangt er zur wahren freiheit. Er gerät in hohe 
und niedere Freie, um zu erkennen, daß überall Schranken find, überall ber 
Zwang der Pflicht herriht. Ja noch etwas anderes drängt fih ihm auf: Wo 
man am lautejten auf Freiheit pocht, findet fich eine unwürdige Knechtſchaft, und 
wo man eine niedrige Sklaverei vermuten follte, genießt man vielleicht eine große 
Freiheit. Ein üppiges Rankengefleht umichlingt die Handlung, jedoch ohne fie 
zu überwuchern. Die Naturbilder find mit dem geiftigen Stimmungsgehalt fünft« 
lerijch verbunden, die Schilderung der Arbeiterunruhen ift großartig und wirfungs» 
vol. Das jozialpolitiiche Beiwerk ift nicht bloß äußerer Aufpuß, jondern dient 
zur Vertiefung des Stoffe. — Die Perjonen find ſehr verichieden und wirklich 
meifterhaft gezeichnet. Vor allem zieht uns der Entwidlungsgang Gebwanders 
an: fein Streben und Irren, jein Scheitern und Siegen. In dem liberweib 
Sieglinde feijelt bejonder8 da3 Spiel der gewaltigen Leidenjchaften. Nur P. Cö— 
fejtin iſt teilmweife verfehlt; denn jo jpricht fein Kapuziner, am allerwenigjten, 
wenn er ein unglüdliches Weiblein tröfte. Die Darftellung ift im ganzen dem 
Gegenftande angemeſſen: vol Emjt, Ruhe und Würde, zuweilen von männlicher 
Kraft. Auch die Sprache ift glatt und fließend, 

Die BVerfafjerin hat einen ausgeprägten Sinn für das Wirflihe und Mög— 
(ihe und bekundet ein lobenswertes Streben, Licht und Schatten unparteiiich zu 
verteilen. Die jo nahe liegende Gefahr der übertreibung und Einfeitigfeit hat 
fie dadurch gejchicdt vermieden, daß fie uns Vertreter der verjchiedeniten Rich- 
tungen vorführt. So zeigt fie uns unzufriedene Arbeiter aller Schattierungen, 
von den gemäßigten Sozialiften bis zu den ſchlimmſten Anarchiſten, unter den 
zufriedenen Arbeitern joldhe, die behäbig leben, dankbar zu ihrem Herrn halten 
und fi nur gezwungen den Ruheſtörern anſchließen, und ſolche, die ein un— 
würdiges Dafein friften, fich ausbeuten Tafjen und in ſolchem Stumpffinn dahin- 
leben, daß ihnen auch die beſcheidenſte Selbfthilfe ein allzu „neumodiſches“ Ding 
iſt. Ebenjo finden fi unter den Arbeitgebern wahre Menſchenſchinder, während 
andere fich in der Sorge für ihre Leute erſchöpfen. Der Meuchelmord des un— 
ſchuldigen Weibes dürfte allerdings manchem für die Handlung weder notwendig 
noch aud) bejonders förderlich erjcheinen. 

Bei der Behandlung religiöjer Sachen finden fi hie und da Stellen, die 
einen fatbolijchen Lejer etwas befremden. Einzelne wird man ja einem Laien 
gern nachſehen, andere dagegen wünjchte man doch vermieden. So ijt der Ka— 
puziner mit dem „goldenen Sfapulier” gewiß eine merkwürdige Erſcheinung. 
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Sehr fonderbar find aud die Auslafjungen des temperamentvollen „Klofter« 
bruder3“, der ſich durch feine Reden „noch auf den Inder bringt“. Die Dörfler, 
die Beatus ergriffen haben, fertigt er jo ab: „hr macht euch jet aus dem 
Staub, alle miteinander. Und wenn noch einmal jo was paſſiert, dann er- 
fommunizieren wir das ganze Dorf, und die Mehllieferung für das Stift ver« 
liert ihr noch dazu! — Fort — fein Wort mehr! Und morgen kommt alles in 
den Beichtjtuhl, da werdet ihr hören, was es weiter gibt!" (S. 32.) Auch die 
Bemerkung: „Er hätte ja geglaubt, er käme in die Hölle, wenn man nicht [bürger- 
lich!] getraut wäre“, Flingt bei dem „Subdiafonus“ etwas unglaublid. Die 
Rückkehr ins Klofter ift ja eine glückliche Löſung; aber vor einem ſolchen Lehrer 
mögen doc) die guten Kapuzinerväter gnädiglic bewahrt bleiben ! 

Diefe Mängel find jedoch nebenfählid und verjchwinden gegen die vielen 
Vorzüge. In Fünjtleriicher Hinficht fteht der Roman jedenfall® hoch und ver- 
dient daher eine weite Berbreitung. 

Hermann Wiesmann S. J. 
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Commentarius in librum Iosue. Auctore Fr. de HummelauerS.J. 

(Cursus Seripturae Sacrae.) 8° (532) Parisiis 1903, Lethielleux. 

Fr. 10.— 

Seit Galmet Hatte das Bud Joſue feinen Fatholiihen Erflärer mehr gefunden. 
Und doch enthält es eine Reihe heiß umpftrittener Punkte; es fei nur erinnert an 
das Verhältnis der Hebrüer zur einheimifchen Bevölkerung, an das Wunder Joſues 
bei feinem Sieg über die Amorrhäer (Galilei-Prozeh), an die Verteilung des Landes 
unter die zwölf Stämme. Einen großen Zeil der Streitfragen erörtert P.v. Hummelauer 
ſchon in der Einleitung (S. 1—93): Der Titel „Joſue“ bezeichnet nicht den Ver— 
faffer, jondern den Inhalt, den Hauptheldben des Buches (S. 1f). Wer dasfelbe ge- 
ſchrieben, wann es abgefaßt ift, darüber wiffen wir nichts Beftimmtes (S. 83-89); 
die Hauptquelle bildeten aber jedenfalls zeitgenöffifhe Annalen (S. 71—78), aus 
denen der injpirierte Schriftfteller vorzugsweife die zur Erbauung geeigneten Tat» 
fachen heraushob. Im Laufe ber Zeit hat das Buch mehrfache Umgeftaltungen er» 
fahren, ohne jedoh in feinem wefentlichen Charakter als religiöfe Geihichte der 
Großtaten Joſues und der Treue Jahves gegen fein Wolf Einbuße zu erleiden 
(S. 79-833). Was ben reihen Inhalt des Kommentars felbit anlangt, jo jei 
hier nur auf die beadhtenswerte und hochintereſſante Erklärung des „Stillftchens“ 
ber Eonne hingewieſen (Joſ 10, 12— 14). Andere Partien find nicht weniger lehr— 
reich und anregend, P. v. Hummelauer war eben für die Erklärung des Buches Joſue 
in einer recht glüdlihen Lage. Er Hatte jhon die Kommentare zu ſämtlichen 
vorausgehenden Büchern ber Bibel jowie zu den in Betracht fommenben fpäteren 
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herausgegeben. Er verfügte aljo fiber die genauefte Kenntnis alles einjchlägigen 
Materials und madht auch reichlich Gebraud davon; mehrmals benußt er die Ge— 
legenheit, um frühere Aufftellungen zu berüdfihtigen unb zu ergänzen, jo 3. 2. 
S. 17 und befonders ©. 212 500 518. Der Kommentar zum Bude Joſue zeichnet 
fih durch Selbitändigfeit aus, aber auch durch große Sadfenntnis und Gründlichkeit. 


Katholiſche Hausbibel. Bibliihe Geichichte Für das katholiſche Wolf von 
Jakob Eder, Dr theol. phil., Profeſſor der Eregeje U. T. und der 
bebräiihen Sprade am Priejterfeminar zu Trier. J. Bd. gr. 8° (VIII, 
10, 640 u. 16) Trier 1903, Paulinusdruckerei. M 2.40; geb. M 3.50 


Diejer auf drei einzeln käufliche Bände berechnete Auszug aus dem Alten und 
Neuen Teftament bietet dem fatholiichen Volke den Tert der heiligen Bücher, joweit 
als tunlih im leicht lesbarer und würdiger Ausftattung mit den nötigen An— 
merfungen verjehen. Der hochwürdigſte Biſchof von Trier jchreibt über denjelben 
an den Berfafler: „Einjtens war die Heilige Schrift das Buch, aus dem Eltern und 
Kinder einander die Großtaten Gottes vorlafen. Leider ift dies in neuerer Zeit ganz 
anders geworben. Möge dieje Hausbibel dazu beitragen, daß unfere fatholifchen 
Familien zu den alten Traditionen wieder gläubig zurüdtehren und ber Bibel ben 
einftigen Ehrenplaß anmweijen! Dann werben fie fih von felber abwenden von ben 
trüben Quellen moderner Weisheit, welche jo viel Unheil ftiften, und in ber Heiligen 
Schrift nad dem reinen Wafler des Heilandes graben, das in uns zu einem Lebens- 
born wird und ins ewige Leben fortitrömt.“ 


Burüh zu dem armen, demüfigen, gekreuzigfen Heiland Iefus Ehriffns. 
Ein Wort an die Priefter der fatholifchen Kirche von P. Godehard 
Geiger O. S. B. 8° (48 ©.) Donauwörth 1903, Auer. 60 Pf. 


In den Rufen nad Reformen will aud der Berfafler jeine Stimme erheben, 
um zu betonen, daß nicht natürliche Hilfsmittel, Wiſſenſchaft und Gunſt der Welt, 
fondern ber Geift Jeſu Ehrifti die Kirche und ihre Vertreter ftarf madt. Darum 
weift er hin auf Armut und Demut des Kreuzes. Daß dieſe Seite ber {Frage 
und diefe Antwort hervorgehoben wird, ift um jo mehr zeitgemäß, als heute äußere 
Mittel oft über Gebühr in einfeitiger Weiſe empfohlen werden, obwohl biejelben 
erit dann ihre rechte Wirlſamkeit erlangen fünnen, wenn der Priefter, ber fie an- 
wendet, gelernt hat, fi in der Schule Chriſti ſelbſt zu heiligen. 


Cor Iesu praedicandum seu expositio oratoria litaniarum ss. cordis 
Iesu. Seripsit Ignatius Torradeflot Cornet, presbyter. 
8° (512) Romae 1903, Desclee Fr. 5.— 


Zweiundvierzig Abhandlungen über die Titel der Litanei des heiligften Herzens 
mit flaren Gliederungen, guten dogmatiſchen Begründungen und kurzen Anwendungen 
liefern bier den Verlündern des Wortes Gottes einen trefflihen Stoff, ber genügt, 
um mehrere Jahre hindurch inhaltsreiche, belehrende und anregende Anreden über 
die liebreihe und liebenswürdige Perfon unferes Herrn zu halten. Der Verfaſſer 
bietet gut geordnete Gebanfen, welche je nad ber Fähigkeit der Zuhörer leicht zu 
Predigten zu gejtalten find und auch gut zu Betrachtungen verwendet werben können. 
Das Wert Hält fi im der richtigen Mitte, indem es einerfeit? dem durch den 
Glauben erleuchteten Verſtand fein Recht läßt, anberjeits nach klarer Darlegung 
fih an das Gemüt wendet und es zur innigen Hingabe an das Herz Jeſu anleitet. 
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Die modernen Erfabverfuhe für das aufgegedene Ehrifienfum. Gin Bei- 
trag zur Neligionsphilofophie und Apologeti. Bon Migr Dr Engel- 
bert Lorenz Fiſcher, Geh. Kammerherr Sr Heiligkeit des Papftes, 
Stadtpfarrer in Würzburg. S° (XTI u. 290) Regensburg 1903, Verlags-— 
anftalt vorm. ©. J. Mani. M 3.— 


Eingehender fommen zur Behandlung Auguft Comte, David Strauß, Ed. d. Hart«- 
mann und Moriß v. Egidy, indem jedesmal Lebensikizze, Syſtem und Kritik neben- 
einander geftellt werden. Nofegger mit „feinem Himmelreih“ und Ed. Löwenthal 
mit der Religion des „Cogitantentums“ werden furz nebenbei erledigt. Die Schrift 
ift zur Belehrung weiterer Kreife jehr gut am Plaß, die Sprache leicht, die Dar- 
ftellung gefällig, die Argumentation Mar und bündig. Der „religiöfen Anlage* 
wird eine eigentümliche Nolle zugewieien; fie wird nad Art eines bejondern ber- 
fönlihen Zalentes angefehen, etwa wie für Mathematik und Poefie, und auf Ver— 
erbung zurüdgeführt, für welche hinwieder befondere Gefegmäßigfeiten vorausgeſetzt 
zu werden jcheinen. Bei Eomte und Strauß 3. B. konnte alle religiöfe Erziehung 
nichts helfen, da „die Anlage“ fehlte (S. 86). „Denn nit auf die Erziehung 
fommt das meifte an, fondern auf die geiftige Veranlagung, die man jeitens feiner 
Eltern mit der Natur empfängt... . .“ Auch Ed. v. Hartmann (S. 176) wirft früh 
die Religion von fi, „da er in dieſer Beziehung feine ftarfen Anlagen und darum 
auch Feine Neigungen hatte‘. Als Erjakmittel für die Religion können (S. 164) 
Kunſtgenüſſe für diejenigen „genügen“, „in denen bie religiöfe Anlage von Natur 
aus jehr ſchwach ift“. Diefe leicht irreführende Darftellungsweife beeinträchtigt leider 
ben Wert der jonft vortrefflihen Schrift. 


Die Geſellſchaft Iefu in Wahrheit und Dichtung. Populär-wiſſenſchaftlicher 
Vortrag, gehalten am 30. Aprit 1903 im Gefellenhaus zu Wiesbaden 
von Profeſſor Dr Wedemer. 8? (40) Wiesbaden 1903, Duiels Verlag. 
40 Pf. 

„Nicht für die Jeſuiten, fondern für eine anftändige Form des 
Kampfes gegen diejelben plädiere ich hier in erjter Linie”, jagt der Ver— 
faſſer am Schluſſe diefes ausgezeichneten Vorirages. Möchten fi) die Gegner jeine 
Mahnung und fein Beispiel zur Lehre nehmen! Was macht dieje Verteidigung des 
Drdens jo durdhichlagend? Die Ruhe und Unparteilichteit der Darftelung und die 
gewifienhafte Auswahl und Nahweifung der Zeugnifie und Beweisftellen, melde 
jeder wiſſenſchaftlichen Kritik jtand halten. Es ift undenkbar, daß die Männer bes 
Evangeliihen Bundes mit ihren handgreiflihen Fabeln und gefälfchten Aftenftüden 
(der Verfafier nennt das euphemiftifh „ Dichtung”) dauernd dagegen auffommen. 
Wenn fie alio die Jeſuiten bekämpfen wollen, follten fie wenigftens mit jo ehrlichen 
und anjtändigen Waffen kämpfen wie der Verfaiter diefer Heinen, aber gebaltreichen 
Schrift, der wir recht weite Verbreitung wünjden. 


Erinnerungen an das Prieflerfeminar. Ein Beitrag zur Chronik des Erz— 
biihöflihen Priefterfeminars zu Köln von Domlapitular Dr Heinrid 
Maria Ludwigs, ehemaligem Präſes des Priejterjeminars zu Köln. 
8° (VIII u. 192) $Köln 1903, Theiſſing. M 3.— 

Einige befondere Ereigniffe, an denen die Alummen des Kölner Priefterfeminars 
unter Führung ihres Präjes teilnahmen, und die durch ihren freudigen oder tief— 
erniten Charakter, im rechten Geifte gedeutet, eine erziehliche Kraft in fi bargen, 
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fanden in diefem Buche möglichſt in chronologifher Ordnung Erwähnung. Die 
Anreden, wodurd der zeitige Präjes auf deren Bedeutung hinwies, find abgedrudt 
und zeigen, wie er diejelben benußt hat. So ift das Ganze recht geeignet, in den 
unter ihm gebildeten Prieftern die Erinnerung an ihr Seminarleben in deutlichen 
Zügen wachzurufen. Für den zufünftigen Geſchichtſchreiber des Seminars, jelbit 
für die Darftellung ber Geihichte der Kölner Erzdiözeje find bie gegebenen Schil— 
derungen wertvoll, weil fie in lebenswarmen Bildern ben Verlauf einer Reihe wich— 
tiger Ereigniffe bis ins einzelne zeigen und einen Einblid in das kirchliche Leben 
ber Stadt Köln eröffnen, deren Feſte das Seminar verherrlichen half. 


Die fhweizerifhen Heiligen des Mitfelafters. Ein Hand» und Nachſchlage— 
buch für Forſcher, Künftler und Laien. Bon Stüdelberg Mit 
87 Tertabbildungen, 1 Karte und 1 Lichtdrudtafe. 8° (XVI u. 150) 
Züri 1903, Amberger. M 6.40 
Die ſchön ausgeftattete, reich illuſtrierte Schrift will in Kürze über Gefchichte, 
Verehrung und Darftellung derjenigen jchweizeriichen Heiligen bes Mittelalters be- 
lehren, beren Grab im Gebiete der heutigen Schweiz fich findet. Sie gibt gute Nachweiie 
fiber die Art, wie dieje Heiligen dargeftellt worden find, über deren Verehrung und 
über die betreffende Literatur. Neu und anfprechend find graphifche Überfichtstabellen 
über bie Ausbreitung ber Verehrung der bedeutenderen Heiligen und eine Karte der 
Schweiz, in welche die Gräber der dort verehrten Diener Gottes eingetragen find. 
Die wertvolle Arbeit wird allen jenen, denen fie laut dem Titel gewidmet ift, gute 
Dienste leiiten. Möchte fie dazu anregen, die Heiligen anderer Länder und Provinzen 
in ähnlicher Weife zu behandeln, wie der Verfafjer es, obgleich er nicht Katholik 
ift, in muftergültiger Weiſe für jein Land getaı hat. 


Die Aunfldenkmale der Rheinprovinz. Herausgegeben von Paul Elemen. 
Achter Band: 1. Die Aunfldenkmäler des Streifes Zülich. Im Aufe 
trage des Provinzialvderbandes der Nheinprovinz bearbeitet von Karl 
Frank-Oberaspach und Edmund Renard. 8° (VIu. 244 mit 
13 Tafeln und 156 Abbildungen im Text.) Düffeldorf 1902, Schwann. 
M53— 

Jede Fortſetzung dieſes Werkes zeigt beim Bergleih mit den zahlreichen 
Dentmalspubliltationen anderer Provinzen und Länder, daß man hier den rechten 
Meg eingeichlagen hat. Nicht nur bank des großen Reichtums der Rheinprovinz 
an Kunftgegenftänden, jondern auch wegen ber ebenfo trefilihen als gründlichen 
Behandlung bes Stoffes entfteht hier etwas Wertvolles und Dauerndes. Das vor— 
liegende Heft ift bejonders wichtig, weil es Die Nefidenz und den Kern bes Landes 
ber im Mittelalter hochangefehenen Grafen von Jülich ſchildert und manche der rings 
um deren Stadt nod erhaltenen Reſte der Burgen und Schlöffer ihres Adels. Dazu 
fommt, daß die Gegend ſtets wohlhabend war und befonders um das Jahr 1500 
viel zu kirchlichen Zweden tat. So wurde fie durch den regen Verkehr mit ben 
Niederlanden, auf den jchon der Yauf der Roer hinwies, im Beginn des 16. Jahr: 
hunderts veranlaßt, außergewöhnlich viele flämiſche Altäre, befonders aus Antwerpen, 
zu beziehen, die fich größtenteils ziemlich gut erhalten haben. Bei deren Beiprehung 
ift Die eingehende Würdigung diefer Werfe in dem von Müngenberger:Beifjel ver- 
öffentlichten Buche „Zur Kenntnis der mittelalterlichen Altäre Deutſchlands“ über- 
jehen worden, obgleich jonft die Literatur ſtets mit großer Bolljtändigfeit und 
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lobenswerter Genauigkeit beigebradt ift. Die zahlreihen Abbildungen find vor— 
trefflih, der Preis ift außerordentlich gering, das Werk alſo nad allen Eeiten bin 
beachtenswert. 


Das St Zakobsportal in Regensburg und Honorius Auguflodunenfis. 
Beitrag zur Jfonographie und Literatur des 12. Jahrhunderts von Dr Joſ. 
Ant. Endres, Profeſſor am fgl. Lyzeum in Regensburg. 4° (VIII 
u. 78 mit 5 Tafeln und 10 Abbildungen.) Kempten 1903, Köjel. M 7.50 


Dieje gründlihe Studie bringt eine ſehr beachtenswerte Löſung des Rätiels, 
welches der Portalſchmuck der Regensburger Schottenfirche jedem Beichauer vorlegt, 
ohne daß einer ber vielen Erflärer troß der verſchiedenartigſten Verſuche eine ge— 
nügende Antwort zu geben vermochte. Der Verfaſſer verſucht zuerjt den Nahmeis, 
dab Honorius vielleiht in einem Klofter des hl. Auguftinus in oder bei Canter- 
bury gelebt hat, nad Deutihland kam, wohl den Schottenmönden angehörte und 
zu Chriftian, dem Abte des Schottenflofters von Regensburg, in einem jo innigen 
Verhältnis ftand, daß er ihm drei Bücher widmete: eine Beichreibung der ganzen 
Welt jowie die Erklärungen ber Pialmen und des Hohenliedes. Durch Lefung 
bes leßteren glaubt der Verfaſſer die Deutung gefunden zu haben für jämtlicdhe 
Bildwerfe des Portals, das Abt Gregor, Ehriftiand Nachfolger, während der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts erbaute. Es iſt ohne Abbildung und ohne längere 
Auseinanderjegung nicht möglich, hier jeine Erklärung zu wiederholen, die überdies 
unferer Denkungsart jehr fern Liegt. Es ſei darum auf bie gehaltvolle Schrift 
verwieſen, welche für die Gejhidhte der Literatur und Kultur, der Eymbolif und 
Kunft des 12. Yahrhunderts von großem Wert ift, den Weg zur Deutung ähn« 
licher Werfe angibt und zeigt, wie man an einem Portale die tiefe Myſtik bes 
Hohenliedes zu veranihaulichen juchte. 


Andrea Bamometic und der Basler Konzilsverfuh vom Sahre 1482. 
Bon Joſeph Schledt. Eriter Band. [Üuellen und Forfhungen aus 
dem Gebiete der Geſchichte. In Verbindung mit ihrem biftorischen In— 
jtitut in Nom herausgegeben von der Görres-Geſellſchaft. VIII. Band.) 
8° (XIL, 170 u. 164*) Paderborn 1903, Ferd. Schöningh. M 12.— 


Die Publikation hat den unbeftreitbaren Vorteil, daß fie viel Neues bringt 
und vielen etwas Brauchbares. Für die problematifche Perjönlichkeit jenes ſlaviſchen 
Erzbiſchofs, welcher 1482 durch die wahnmwißige Attentierung eines neuen Oppofitiong 
konzils vorübergehend die Aufmerkjamfeit auf fi 30g, wird der Name und Biſchofs— 
titel zum erjtenmal richtig geftellt und über feine Laufbahn und Verwandtſchaft 
manches beigebradt. Bei der fleißigen Bearbeitung ber gefundenen Stüde beihränft 
fi das Intereſſe jedoch nicht auf Diefe eine Perfönlichkeit; für die Geſchichte fait 
aller hriftlichen Nationen fällt etwas ab. Was über die üble Wirtſchaft der Nepoten 
Sirtus’ IV. bereits befannt war, findet mehrfadhe, wenn aud von Einfeitigfeit und 
Leidenihaftlichkeit der Quellen nicht freie Beftätigung. Gleichzeitig aber erfcheinen 
an der Kurie auch Höchft achtbare Perjönlichkeiten, wie Franz Piccolomini oder jener 
apoſtoliſche Bußprediger Zuscanella, ja es wird in der Konzilsproffamation jelbft das 
gute Element im KHardinalsfollegium als vorherrihend anerkannt, Der ſchmähſüchtige 
Slave jeinerjeits Hatte fih nicht lange zuvor noch jelbit um die Kardinalswürbe 
bemüht und erit 1479 auf öffentlihem Reichſtage den Papft und deflen Regierung 
mit Nahdrud verteidigt. Getäuſchte Hoffnung und Privatradhe trieben ihn dann 
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zum offenen Skandal, zu deſſen Inſzenierung er lügneriſch die nicht erlangte Kar— 
dinalswürde fich beilegte und Vollmachten und Einverjtändnis des Kaifers vorjpiegelte, 
bie er nicht beſaß. Trotzdem fieht der Berfafler (S. 108) in jeinen Dofumenten 
„ein unbewußtes Zeugnis für die fittliche Integrität bes Mannes, deffen tragijches 
Geihhid [ihn] jo vielfah an Savonarola erinnert”. Der Papft Hingegen ift ihm 
„ein verdädhtiger Zeuge”, der Grund aber, der hierfür angegeben wird, hat doch 
weder in der ganzen Situation no in dem angezogenen päpftlichen Schreiben eine 
hinreichende Stüße: „Dem Papfte fommt e3 fihtlih darauf an, feinen eigenen er— 
Ihütterten Auf bei den Schweizern zu rehabilitieren.“ Um bem heute jo ſehr ge- 
fürdteten Verdacht einer „apologetifhen Tendenz“ zu entgehen, jollte eö ſolcher Ab- 
weihungen von der Sächlichkeit des Hiftorifers doch wohl nicht bedürfen. 


Geſchichte der Säkulariſation im rehfsrheinifhen Bayern. Bon Dr Wl- 
fong Maria Sheglmann, Dompilar in Regeneburg. Erfter Band: 
Borgefhihte der Säknlarifafion. 8° (XVI u. 298) Regensburg 
1903, Habbel. M 3.20 
Bei Vollendung eines Hundertjährigen Zeitraumes jeit dem ungeheuern an 

ber Kirche begangenen Frevel war ein folches Wert am Pla. Noch heute wirkt 

jene Gewalttat in ihren Folgen weiter, und mande Zuftände unferes Volkes find 
nur durch fie ganz verftändlich. Auch der Geift, der jenen Fluch über Bayern herauf: 
beihworen, lebt in manden Kreijen mädtig fort; ihn zu brandmarlen ijt Ver— 
dienft und — Notwehr. Es heifchte großen Mut, aber auch ein achtunggebietendes 
Wiflen, ein ſolches Werk auf fih zu nehmen; nad dem vorliegenden Bande ruht 
dasjelbe in guten Händen. Nicht nach der gewöhnlichen Schablone ift e8 gearbeitet; 
ein Berftändnis für Land und Volk lebt darin, eine Friſche und Kraft ber Emp- 
findung, wie bloße Büchergelehrſamkeit fie nicht gibt. Wer jo über feiner Sache fteht, 
wie es hier der Fall zu fein fcheint, darf fi jchon herausnehmen, eigene Wege zu 
gehen. Diejer erfte Band ift bis jet zwar mehr nur eine ſchöne Verſprechung, 
indem das Hauptgewicht auf ber Aufhebungsgeihichte der einzelnen Klöfter ruht. 

Aber ſchon diefe Vorgefhichte in ihrer Lebenswahrheit ift überaus lehrreih. Wohl 

ift e8 nicht möglich, ohne die tieffte Entrüftung und Scham jener Vorgänge im ein- 

zelnen fich zu erinnern. Die zunftmähige Geihichtichreibung wird vielleicht achſel— 
zudend an dem Werk vorübergehen, obwohl auch ihr durch dasjelbe gute Dienfte 
geleiftet werben. Das treue Bayernvolf jedoch, das ein Jahrhundert lang unter den 

Strafgeridten für das Säkularverbrechen mitgelitten, wird in dem Werk jein eigenes 

Denken und Fühlen wiederfinden und über vieles richtiger und ficherer belehrt werben. 


Münfterfhe Beiträge zur Gefhichfsforfhung. Herausgegeben von Dr Aloys 
Meifter, Profeffor an der Univerſität Münfter. Neue Folge. 8° Pader- 
born, Ferd. Schöningh. 

I. Beiträge zur Diplomafik Erzbifhof Engelderts des Heiligen von 
Köln (1216—1225). Bon Jakob Heimen. Mit vier Lichtdrude 
tafeln. (Der ganzen Reihe 13. Heft.) (50) 1903. M 1.60 

II. Pie weilfälifhen Biſchöfe im Inveflifurflreit und in den Sadfen- 
Kriegen unter Heinrih IV. und Heinrih V. Bon Dr Klemens 
Löffler. (Der ganzen Reihe 14. Heft.) (112) 1908. M 2.20 
Die Wiederaufnahme der „Münfterfchen Beiträge” ift nicht nur durch bie 

neuen Berhältnifie an der Univerfität Münfter gerechtfertigt, jondern im Hinblick 


474 Empfehlenswerte Schriften. 


auf die guten Kräfte, die zur Verfügung ftehen, mit fyreuben zu begrüßen. Wirb 
bob ſchon badurd wie durch die Perfönlichkeit des Leiters eine Bürgſchaft geboten, 
die bei Unternehmungen diefer Art von Wichtigkeit ift, dak nit ber Schüler: 
arbeit (wohl zu untericheiden von ber ausgereiften Arbeit befonders tücdhtiger Schüler) 
uneingefhränfter Spielraum werde verftattet werden. Die erjten beiben Hefte, 
die bis jeßt vorliegen, beweifen eine glüdlihe Hand in ber Wahl des Stoffes und 
find recht willfommen. Die forgfältige Unterfuhung über das Kanzleiwefen unter 
Erzbiſchof Engelbert wird an Wert gewinnen, wenn fie zu noch vielen ähnlichen 
Unterfuchungen verwandter Art den Anftoh gegeben haben wird. Bon hohem In— 
terefie, und nicht für die Fachkreiſe allein, ift die Unterſuchung über die Stellung 
ber weftfälifchen Biſchöfe im Sfmveftiturftreit. Soweit erfihtlih hat der Berf. 
fleißig und genau gearbeitet und fonnte er daher mandjes neue Rejultat ficher ftellen. 


Das Kloſter Freckenhorſt und feine Abtiffinnen. Von I. Schwieters, 
Pfarrdechant in Freckenhorſt. 8° (288) Warendorf 1903, Schnell. M. 4.— 


Freckenhorſt, 851 gegründet, Tange unter ber Regel des HI. Auguftin lebend, 
bis zum Übergang in ein freimeltliches Damenftift 1495, und nad mehr denn 
taufendjährigem Beftand durch Machtſpruch aufgelöft 1811, ift ſchon durch Lage und 
Befib wie dur den Zufammenhang mit den mädhtigiten Käufern des Münfterfchen 
Adels der Beahtung wert. Morliegende Gejhichte, fireng wiſſenſchaftlich, ganz 
auf den Dokumenten des Klofters felbft aufgebaut, ift zwar ausſchließlich für den 
Geſchichtsfreund beftimmt oder etwa noch für den Erforfcher der Genealogie, enthält 
aber doch recht vieles, wa3 aud) andern dienen und Freude machen kann. Eo find 
die Alofterrehnungen, die vom Sahre 1494 an reichlich mitgeteilt werben, voll 
von Iehrreihen Einzelheiten. Recht willkommene Angaben finden fi für das 
mittelalterlihe Spitalwejen und den Schulbetrieb, die Münfterfchen Wiedertäufer- 
wirren und mande Epifoden bed Dreihigjährigen Krieges, die bejondern Be— 
ztehungen des Kloſters zum fernen Livland und feine Verdienfte um die Verpflegung 
der franzöfiiden Emigranten. Diefe erfte vollftändige Geſchichte eines Klofters bes 
alten Münfterlandes ift ein wahrhaft verbienftvolles Werk, dem nicht nur die ge» 
bührende Anerkennung und Unterftüßung zu wünſchen wäre, fondern auch Nach— 
ahmung. 


De Caesaris Baronii Literarum Commereio Diatriba. Seripsit 
Hugo Laemmer. 8° (VIII u. 110) Freiburg 1903, Herder. 
M 3.— 

Ein wohlbelannter und hochverdienter Forjcher, der jeit nunmehr 50 Jahren 
dem Water der neueren Kirchengefhichte jeine befondere Aufmerkſamkeit zugewendet 
und zu bejien geredter Schäßung bei den Jetztlebenden nicht wenig beigetragen hat, 
ftellt hier alles zufammen, was er einjt bei feinen jo ausgedehnten und gründlichen 
Arbeiten in den römiichen Archiven über Baronius aufzufinden vermodte. Er 
gibt einen trefflichen Überblid über alles, was an Gedrudtem und Ungedructem 
über den großen Oratorianer vorhanden ift, und teilt eine Anzahl hisher un- 
gebdructer Briefe, namentlih Yamilienbriefe, nad dem Wortlaut mit. Man hat 
lange gehofit, von dem hochw. Herrn Berfaffer, den an Kompetenz in dieſer Sade 
nicht leicht ein anderer erreichen wird, eine Dionographie über Baronius zu erhalten, 
welche dem Gelehrten, dem Geiftesmann und dem edlen Charakter zugleich gerecht 
geworden wäre. Sollte die jhöne Hoffnung fi wirklich nicht erfüllen, jo iſt doch 


Empfehlenswerte Schriften. 475 


jegt Die Frucht Tiebevoller Arbeit nicht verloren, eine unfhäßbare, um nicht zu 
fagen die ganze Vorarbeit ift getan und viele für den Kirchenhiſtoriker brauchbare 
Notizen find in bderfelben niedergelegt. 


Anna von Kainctonge, Stifterin der Urfulinen von Döle (1567—1621). 
Lebenabild einer Jugenderzieherin, nach der zweibändigen, auf Ardivalien 
und DOriginalmanujfripten beruhenden hijtoriichen Studie J. Moreys be— 
arbeitet von Bernard Arens S. J. Mit drei Bildnilfen und zwei 
Schrijtproben. 8° (XVI u. 318) freiburg 1903, Herder M 3.—; 
geb. M A.— 

Auf dem Gebiete des Unterrichts für die weiblihe Jugend ift die viel- 
geprüfte Begründerin des burgundiihen Zweiges der Urjulinen in ihrer Art Bahn« 
brecherin gewejen ; als Nugenderzieherin, Orbdensftifterin und hriftliche Heldin nimmt 
fie um jo mehr die Aufmerkjamfeit in Anſpruch, als der Prozeß ihrer Seligſprechung 
zur Zeit in glüdlihem Fortgange begriffen ift. Vorliegende Lebensbeſchreibung 
bietet eine freie Bearbeitung des größeren Werkes von Abbe Morey, defien Inhalt 
fürzer und dadurch eindrudspoller zufammengefaßt und dur einige gute Notizen, 
namentlich über inzwijchen neu aufgefundene Dokumente, ergänzt wird. Der Reich» 
tum bes Gehaltes und die rege Anteilnahme, mit welcher man ben Gnabenführungen 
biejer auserwählten Seele zu folgen genötigt wird, läßt darüber hinmwegjehen, daß 
die franzöfiſche Darftellungs: und Auffaſſungsweiſe des Originals durch die deutſche 
Spradhälle öfter und ftärfer hindurchſchimmert, als an fich wünfchenswert wäre. 


Die Handhabung der ſprachlichen Form entipricht den berechtigten Anforderungen 
vielfach zu wenig. 


Seelforger-Prazis. Sammlung praftiicher Taſchenbücher für den katholiſchen 
Klerus. 12° Paderborn, Ferd. Schöningh. 


VI. Die Führung des katholiſchen Pfarramtes. Von Franz Kunze. 
(154) 1903. Geb. M 1.20 


VII. u. VIII. Die refigiöfe Erziehung der Kinder im deuffhen Rechte. 
Bon Dr Karl Auguft Geiger. (302) 1903. Geb. M 1.80 
Die erfte Schrift behandelt den geiftlichen Geichäftsftil, die Führung der 
pfarramtlihen Bücher, die Verwaltung der pfarramtlichen Kaſſen, die verjchiedenen 
in der Pfarrverwaltung zur Verwendung kommenden Formulare. Alles ijt Hier 
furz und Har gejagt — ein jehr willftommenes Hilfsmittel nit nur für den an« 
gehenden Pfarrer. — Auch die zweite Schrift wird fein katholiſcher Geiftlicher ent- 
behren lönnen, da fie eine für Deutichland und die fatholiiche Kirche in Deutſch— 
land jo wichtige, praktiſch bedeutjame Frage mit aller theoretiichen Gründlichfeit 
und Sicherheit auf das befte behandelt. 


Tierleben aus Süd und Nord, in Bild und Wort. I. Teil: Jagd» und 
Lebenäbilder aus der Säugetierwelt. Bon B. Tümler, Berfaljer 
von Tier⸗ und Pilanzenleben. Mit 24 PVollbildern von Fr. Spedt, 
E. Bayard, Friefe, nebjt vielen Jluftrationen. 8° (316) Steyl 
1903, Mifftonzdruderei. Geb. M 4.— 


Der Berfafier, der durch feine intereflanten und populär gehaltenen Schil— 
derungen aus dem Tierleben unfern Lejern bereits befannt ift, hat in vorliggendem 
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Buche das Leben der Säugetiere in ebenjo anziehender wie Iehrreicher Weife ge— 
jehildert. Der erfte Abſchnitt enthält Szenen aus dem ZTierleben, von allen Ordnungen 
der Säugetiere ohne ſyſtematiſche Reihenfolge ausgewählt. Es wird eine Wolfsjagd 
auf Ungarns Pufta gejäildert, eine Jagd auf Antilopen mit dem Gepard in Djft- 
indien, eine Bärenjagd im Urwald, Tigerjagden in Oftindien, eine Brüllaffenjagd 
in ben Urwäldern Brafiliens uff. Der zweite Abjchnitt des Buches behandelt bie 
Zweckmäßigkeit im Zierleben, mit befonderer Berüdfihtigung der Säugetiere. 

Einige kleine Berihtigungen, die uns zufällig begegneten, ſeien hier noch 
vermerlt. Das Schnabeltier und der Ameifenigel gehören nicht zu den Beutel« 
tieren, fondern zu den Stloafentieren (Monotremata, S. 72 ff). Nicht in ber 
Primärzeit, jondern im Jura unb in der Zertiärzeit waren Die Beuteltiere über 
viele Erdteile verbreitet (S. 73). 2—3 m hohe Zermitenhügel fommen in Amerifa 
nicht vor, ſondern nur in Afrila (S. 87) ujw. 


Nafurbilder. Für Jung und Alt. Bon A. Yorfteneichner. Umgearbeitet 
von Dtto von Shadhing Dritte Auflage Mit dem Bildnis 
des Verfaſſers. 8° (526) Regensburg 1903, Verlagsanſtalt vorm. ©. J. 
Manz. M 3.20 


Die anmutigen und von Kriftlihem Geifte durchwehten Naturbilder von 
Forfteneichner werden au in dieſer neuen Auflage viele Freunde und Lejer finden. 
An ben wiflenjhaftlihen Gehalt darf jelbftveritändli fein allzuftrenger Maßſtab 
gelegt werden, da der Zweck hauptjählich Unterhaltung und Erbauung ifl. So 
wimmelt es 3. B. in dem Kapitel „Die Feldſchlacht“, welche einen Sklavenraubzug 
bei den Ameifen ſchildern fol, von Ungenauigkeiten und poetiihen Erfindungen. 
Eines ber jhönften Kapitel ift ohne Zweifel „Die Joch» oder Edelraute am Juifen“, 


Darwiniſtiſche Haeckeleien — Borausfeßungslofe Wiſſenſchaft. Bon Franz 
Stauracz. 8° (198) Wien 1902, Opit. Är. 2.— 


In einer Reihe von kurzen Kapiteln wendet fich der Verfaſſer in feiner Polemik 
gegen bie Lehren des extremen Darwinidmus, vorzugsweife Haeckels, wobei er 
häufig an gegnerische Zeitungsartikel, bejonderd aus ber Wiener „Neuen Freien 
Prefie*, anknüpft. Es ift wirflih erftaunlich, mit welcher Leichtfertigfeit in dieſer 
Zeitung die wichtigften wiſſenſchaftlichen Fragen feuilletoniftifh abgemadjt werden. 
So hat beifpielsweife ein junger „exakter Phyfiologe* der Wiener Univerfität, 
Dr Theodor Beer, in einem Feuilleton vom 9. Juli 1897 feinen wiſſenſchaftlichen 
Namen bloßgeftellt durch eine Xobeserhebung des kritikloſen Tendenzwerkes des 
amerilaniihen Träumers Garner über „die Sprache ber Affen“. — Die vorliegende 
Schrift wird in ben populären Kreiſen, für die fie bejtimmt ift, manches Gute ftiften. 


Die Stiefkinder. Erzählung aus dem Tiroler Volfsleben von M. Buol. 
12° (256) Bozen 1902, Auer & Komp. Broſch. M 2.40; geb. M 3.20 


Eine wahrhaft muftergültige Volfserzählung, die wir nit warm genug emp- 
fehlen fönnen! Sie ift aus dem tiefreligiöfen Gemüte der Ziroler heraus- 
geihrieben und wird daher weit über deren SHeimatberge in allen Fatholifchen 
Herzen einen warmen Widerhall finden. Verhältnifie und Charaktere find mit 
jeltenem Scharfblic nad) dem Leben gezeichnet, und die Erzählung flieht jo klar 
dahin wie ein ruhiger Brunnquell. Vorzüglich gezeichnet ift die jelbftgerechte, heuch- 
lerifche ‚und Hartherzige „Zalguterin“, die ihren armen Neffen tyranniſch wie einen 
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Sklaven ausbeutet. Mit fteigendem Mitgefühl Lieft man, wie ber herzensgute und 
talentvofle Knabe von dem augenverdreheriihen Weibe um feinen Beruf betrogen 
wird, wie ſich infolgedefjen fein Herz verhärtet und er in die Gefahr kommt, 
zeitlich und ewig verloren zu gehen. Aber in diefem Kampfe fommt ihm Rojel, ba 
Stieffind der Talguterin, zu Hilfe, dem Leibe nah nur ein armes verfrüppeltes 
Weſen, der Seele nad) ein Engel an Güte, eine Hdealgeftalt, jo ſchön und glücklich 
gezeichnet, daß man fih unwillkürlich über die Macht der chriſtlichen Liebe freut, 
die ſolche Charaktere nit nur in der Dihtung, jondern im Leben hervorbringt. 
Rofel wird an dem Waifenknaben zum Schußengel. Obſchon fie fonft ber böſen 
Stiefmutter als die demütigfte Magd dient und nie ein Wort des Widerſpruchs 
über ihre Lippen fommen läßt, tritt fie furchtlos vor biejelbe hin, als ber Un» 
ſchuld „Valtls“ Gefahr droht. Und mit dem gleihen Mute nimnt fie den Kampf 
gegen ben Profeſſor von Roſtock auf, der den Knaben zu fi nehmen und ftubieren 
laſſen will, jobald fie erfährt, daß Baltl jo wahrjcheinlih um feinen Glauben be— 
trogen würde. Ihr Opfer rettet endlich den innerlih jhon Gefallenen, und fie 
ftirbt, während derjenige zum Priefter geweiht wird, den fie wie einen Bruder 
geliebt Hat. Möge M. Buol das fatholifhe Volk no mit manden ebenjogut 
gezeichneten vortrefflihen Bildern aus dem Tiroler Volksleben beichenten. 


Das Geheimnis der Muffer und andere Erzählungen von M. Buol. 12° 
(238) Bozen 1903, Auer & Komp. Broid. M 2.—; geb. M 3.— 


Dieje Heineren Erzählungen aus der Feder Di. Buols verdienen das gleiche 
Lob wie „Die Stieflinder“. Ganz bejonders gilt das von ber Titelerzählung „Das 
Geheimnis der Mutter“. Es ift eine tieftragifhe Geſchichte. In aufflammenber 
Leidenſchaft begeht der heißblütige „Gruber Hartl” unglücklicherweiſe einen Totſchlag. 
Seine Mutter hat Kenntnis von der ſchrecklichen Tat, welche jetzt durch Jahre als 
unausgeſprochenes Geheimnis zwiſchen ihr und dem jonft jo braven Sohne ſteht. 
Sie Hilft ihm bis zum Ende eine wirklich heroifche Sühne üben, wie nur tief rift« 
fiher Sinn fie burdführen kann. — Unter den Heineren Beigaben gefällt nament— 
Ih „Ein Friedfertiger* und „Eine Verborgene“. 


Die Beiden Merks. Eine Schulgefhichte von Hans Ejchelbad. 12° (90) 
Berlin, Köln, Leipzig 1908, Ahn. M1.— 

Es ift nur eine Feine Geſchichte, aber fie zeigt, daß Eſchelbach, ber ala Iyrifcher 
Dichter Schon Tange einen guten Namen hat, auch als Epiler zu den befieren Er— 
zählern unſerer Tage gehört. Er hat auf dieſem Felde jeit feinen erften Verſuchen 
entſchieden Fortſchritte gemacht. Der ideal veranlagte Lehrer Königsborf ift gut 
gezeichnet; ebenio die beiden Merks, die armen Proletarierfinder, die feine Liebe 
dem Berberben entreißt. Wie das geichieht, wird dem Lefer in padenden Szenen 
vorgeführt, und grelle Schlaglichter fallen dabei auf das moralifhe und phyſiſche 
Elend unferer Großjtädte. Etwas beſſer motiviert dürfte die anfünglide Scheu der 
beiden Anaben vor einem jo liebenswürdigen Lehrer jein; ſonſt ift alles recht gut 
und beberzigenswert, nicht bloß für Pädagogen. 
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P. Nakafenus in Coesfeld. Ein von vielen freudig begrüßtes neueres 
Merk, Geiftlihe Lieder von Wilhelm Nalatenus, herausgegeben von 
Dr Wilh. Bremme, hat mit jeinen anziehenden biographiichen Notizen die Auf- 
merfjamfeit auf eine der bewegtefien Perioden in der Gejchichte Coesfelds Hingelentt, 
welche mit dem Aufenthalt des frommen Liederdichters dafelbit zulammenfällt. 
Eingehenderen Bericht hierüber verdankt man allem Anjcheine nad) der gewanbdten 
Feder des P. Nafatenus jelbit. Im Beſitze der deutjchen Ordensprovinz ber 
Geſellſchaft Jeſu befindet fich ein altes, ziemlich ſtarkes Heft mit abgenutztem 
braunem Lederüberzug, welches den Titel trägt: „Kurzgefaßte Gejchichte über die 
Anfänge der Niederlaffung, nachmals Gollegiums der Gejelljchaft Jeſu zu Coesfeld 
feit dem Jahre 1627.“ 

Gefchrieben ift dieſes Compendium historiae erft nachdem die anfänglide 
„Niederlafjung“ tatfählih zum „Kolleg“ erhoben worden war, aljo jedenjalls 
nah 1663. Der Amtsantritt eines neuen Obern im Jahre 1661 wird voraus— 
greifend erwähnt, zugleich werben die bei feinem Amtsantritt vorhandenen Not« 
fände bereit als überwunden vorausgejegt. Überdies ift zu der 1651 von 
P. Nafatenus eingerichteten Kapelle bemerft, fie habe 30 Jahre lang zu ihrem 
heiligen Gebrauche gedient. Dies führt zur dem Zeitpunft, da die neue Kirche 
vollendet war, deren Grundftein 1. Mai 1673 durch Fürftbiihof Chriftoph Bern— 
hard gelegt wurde. Jedenfalls aber ijt die Darftellung vollendet worden, bevor nod) 
P. Nafatenus, der 13. Juni 1682 zu Aachen jtarb, vom Tode abgerufen war. 

Diefelbe ift nicht ohne jchriftftelleriihen Gefhmad, in fließendem Latein 
gejchrieben und troß der Verichiedenheit der Zeitabjchnitte wie aus einem Guß. 
Auch ift dad ganze Stüd, welches die Jahre 1627—1651 umfaßt, von der 
gleichen Hand und im gleichen Zuge geichrieben. Mit Vollendung des Schuljahres 
1651 —1652 ift aber P. Nafatenus von Coesfeld geſchieden. Mit diefem Zeit- 
punkt bricht die Erzählung ab, und von anderer Hand find für die folgenden 
Jahre nur die allerdürftigiten Notizen nachgetragen, zwei bis drei inhaltloje Zeilen 
für das einzelne Jahr, und bald nehmen auch dieſe Eintragungen ein Ende. 

Da in der jeht vorliegenden Gejtalt da3 Compendium historiae jedenfalls 
bedeutend jpäter vedigiert ift al3 1652, jo würde das Gejagte allein nicht genügen, 
die Autorichaft des P. Nafatenus zu begründen. Im jo mehr verdient ein 
anderes? Moment Beachtung. Nach dem Herfommen im Orden wurden bon 
jeher in der historia domus die Namen der dur ihr Wirken oder ihre Schid- 
ſale hervortretenden Hausgenoſſen au&drüdlich genannt, und jo nennt aud) das 
Compendium die Mehrzahl der Patres und Magijtri, die zur Zeit in Coesfeld 
tätig waren, mit ihrem Namen. Nur der angejehenite und tätigſte von allen, 
P. Nakatenus jelbjt, der als Studienpräfelt die dortige Schule nen einzurichten 
hatte und der eigentliche Netter und Weubegründer der Niederlaflung geworden 
it, wird niemal® genannt. Nicht einmal der für die Meine Nejidenz bedeutungs- 
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volle Umſtand, daß dort 31. Juli 1651 P. Nakatenus die Profeßgelübde abgelegt 
bat, wird erwähnt. Anderjeits fteht dur die Ordenskataloge feft, welches das 
bejondere Arbeitsfeld für P. Nakatenus in Coesfeld gewejen ilt, und andere 
authentifche Nachrichten geben Zeugnis von dem, was er dort zu flande gebradt 
hat. Da findet fi) nun, daß gerade bei den Leiſtungen und Erfolgen, welche 
P. Natatenug perjönlich eigentümlich waren, die Darjtelung eingehender verweilt 
und genaue Einzelheiten mitteilt. In Betracht kommen hier bejonder3 ': fein 
großer Erfolg als Katechet, jein gutes Verhältnis zum heſſiſchen Offizierskorps, 
die Herrichtung der neuen Kapelle und die hohe Gunft beim Fürſtbiſchof Chriſtoph 
Bernhard v. Galen. Da Nafatenus, der zu Coesfeld noch in feinen Anfängen 
itand, im Laufe der Zeit durch jeine Schriften, fein Predigertalent und jeine 
ausgezeichnete Perjönlichkeit hohes Anjehen erlangte und weit und breit befannt 
wurde, fo hätte ein Ordensgenoſſe, der erjt nad) dem Tode des verdienten Mannes 
die Nachrichten über Coesfeld zufammenftellte, nicht verfäumt, bei der Erzählung 
defjen, was Nafatenus dort zu jtande gebracht hat, auch dejjen gefeierten Namen 
zu nennen. Dieſe Dinge bis ins einzelne bejchreiben und doch die eigentliche 
Seele von allem völlig ungenannt lafjen, das fonnte nur der demütige P. Nafa= 
tenus jelbit. 

Abſolut wäre es nicht ausgeſchloſſen, daß Nafatenus ſchon während jeines 
Aufenthaltes zu Coesfeld nad) dem Gebrauch des Ordens die notwendigiten Auf» 
zeichnungen für die Gejchichte des Haujes gemadt hätte, und daß diejer von 
ihm herrührende Grundftod über die Zeit 1627—1652 jpäter von einem andern 
überarbeitet und mit Zufäßen verjehen worden wäre. Aber aud) dann bliebe es 
unerflärlih, daß, während fait alle mit Namen genannt werden, da8 verdientejle, 
tätigjte und berühmtejte Mitglied der neuerftehenden Niederlajfung totgeſchwiegen 
und jelbjt feine feierliche Profeßablegung am Ignatiusfeſt 1651 nicht erwähnt ift. 

Dagegen jpriht Hohe Wahrjcheinlichkeit dafür, daß als man nad) Errichtung 
de3 neuen Kollegd und dem Bau der neuen Kirche durch Ehriftoph Bernhard auf 
die vorausgegangene Leidenszeit als eine endlich überwundene hinblicken konnte, 
von Coesfeld aus an P. Nafatenug die Bitte gerichtet wurde, die Geſchichte 
jener jchweren Anfänge im überblick zu bejchreiben. Unter allen Umjtänden 
müßten wenigjtens die genauen Angaben über die Jahre 1649—1652 auf Mit- 
teilungen des P. Nakatenus ſelbſt zurüdgeführt werden, dieſe erjcheinen aber hier 
nur als Teil eines völlig homogenen Ganzen. 

Am 8. Mai 1627 war P. Bernhard Bucholtz, bisher Oberer der Jejuiten- 
niederlajfung zu Lippftadt, in Coesfeld eingetroffen, um in diefer feiner Vater- 
itadt die libernahme der dort beftehenden Schufe durch feine Ordensbrüder anzu⸗ 
bahnen. Er wurde freundlich aufgenommen, und es gelang ihm, zwei Häuſer 
zu erwerben, von denen das eine in baufälligem Zuſtand den nötigen Raum 
zur Errichtung einer Kapelle, das andere für die eintreffenden Ordensmänner 





I Vol. das Elogium P. Wilhelmi Nacateni bei Bremme, Geiſtliche Lieder 
von Wilhelm Nafatenus 139. Züding, Geihihte des Stiftes Münfter unter 
Chriſtoph Bernhard 301. Hüfing, Fürftbiihof Chriſtoph Bernhard von Galen 120. 
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das notwendigſte Unterfommen bot. Der Kurfürft von Köln, der als Fürftbiichof 
von Münfter Landesfürft war, jchenfte dazu noch ein dritte® Haus. Für bie 
Klaffenzimmer des Gymnafiums follte ein Teil des Rathauſes eingerichtet werden, 
und P. Bucholt jelbjt hatte die Abgrenzung zu bejtimmen. Vermittels Fach—- 
wänden wurden fünf getrennte Unterrihtsräume hergeſtellt. Inzwiſchen benußte 
P. Bucholtz die Zeit, um durch eifriges Wirken in der Seeljorge die günftige 
Stimmung der Einwohnerſchaft rege zu erhalten. 

Gegen Ende Dftober trafen vier Magiftri nebit einem Laienbruder ein, das 
Wohnhaus war dank der Fürſorge des MagiitratS etwas eingerichtet worden 
und fonnte jogleich bezogen werden. Am 8. November wurden mit Abfingung 
des Heilig: Geift-Amtes Lehranftalt und Schuljahr eröffnet, am Nachmittag pielte 
die Schuljugend zur Feier des Tages das Schaujpiel vom „Berlorenen Sohn“, 
und folgenden Morgens fonnte man mit 100 Schülern den Unterricht beginnen. 
Alles verſprach die gedeihlichite Entwidlung, als die Ereigniffe de3 Jahres 1633 
die glüdlichen Anfänge bis in den Grund hinein vernichteten. Das Compendium 
historiae berichtet: 

„Der Verteidiger und Rächer unjerer Diözefe, Graf Gottfried PBappen- 
heim, der berühmte General der faijerlihen Heere, war in der Schlacht bei 
Lüben gefallen, und Landgraf Wilhelm von Heſſen überſchwemmte jet plündernd 
und zerflörend unfer faſt von jeder Verteidigung entblößtes MWeftfalen mit jeinen 
Truppen. Dorflen, Haltern, Dülmen waren raſch beſetzt. Spät in der Nadıt 
bed 13. Februar begann der Angriff auf Goesfeld. Die Einwohnerſchaft begriff 
leicht, daß fie einer ſolchen Feindesmacht gegenüber nicht widerftandsfähig jei. 
Deshalb wurden alabald Bedingungen verabredet, und nachdem dieje vom Land« 
grafen perfönlich unterjchrieben waren, jogleih am folgenden Morgen die Heſſen 
in die Stadt eingelafjen. Unter den gewährten Bedingungen war aud, daß alle 
Geiftlihden und Ordensleute vor jeder Schädigung gefichert bleiben follten. 

„Kaum aber waren die häretiichen Truppen in der Stadt, da ſchien es, ala 
ſei unjere Niederlafjung dem Mutwillen der ausgelaſſenen Soldateska ſchutzlos 
preiögegeben. Es war, als ſei fie allein der Habjucht der Jrrgläubigen zur 
Beute überlafjen, während die übrigen Häuſer, jowohl der Bürger wie der Ordens- 
leute, von Gewalttaten verjchont blieben. Nod am Tage ihres Einzugs fam es 
zum gewaltjamen Überfall. Die einen drangen durch den Garten, die andern 
ftürmten vom Hinterhof her; alles, was ihnen in den Weg kam, wurde fort- 
geichleppt oder zerjtört. Die Unfrigen hatten fich unterdeffen durch die Stadt 
hin zerftreut. Für einige Zeit fanden fie Unterfchlupf bei frommen Leuten, dann 
machten jich alle mit Ausnahme des P. Superior und des Magifter Bern. Gamen, 
unter verjchiedenen Verkleidungen als Schreiber, Schneider, Holzhader u. dgl. 
aus der Stadt. 

„Der fommandierende Oberjt Berbistorff hatte anfangs mit Verjagung und 
Mikhandlung gedroht, Tieß ſich aber durch Gejchenfe weich machen und gewährte 
furz nachher, unter dem 6. Mär; 1633 im Namen des Landgrafen den Unfrigen 
Sicherheitäpatente. Sp fonnten P. Superior und Magiſter Gamen wieder in die 
Nefidenz einziehen und etwa die Hölfte de8 Monats hindurch im Frieden leben. 
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Da trat aber an die Stelle Berbistorff3 ein fanatiſcher Kalvinift namens Kaſpar 
Krug; diefer ließ am 23. Mai den Unfrigen die Weifung zugehen, binnen dreier 
Tage die Stadt zu verlafien. Aber aud) er ließ durch Darbringung eines ſil— 
bernen Polals, der mit acht blanfen Talerſtücken verziert war, ſich ſchließlich be= 
Jänftigen. Gerade jo ging es mit dem bdrittfolgenden Befehlshaber, der noch 
wilder tat als die andern, dann aber, durch ein ähnliches Süppchen erquickt, den 
Unjrigen jo geneigt wurde, daß auf fein Zureden hin drei weitere Jejuiten von 
auswärts in die Nefidenz zurüdgerufen wurden. 

„Friedliche Ausfihten fchienen fi zu eröffnen und verjpradden auch Beſtand, 
zumal ſeitdem der Landgraf von Hefjen, nach Coesfeld zurüdgefehrt, perſönlich 
gefommen war, unjere Refidenz zu bejuchen. In verjchiedeniter Weiſe gab er 
Zeichen ſeines Wohlwollens, reichte P. Superior die Hand zum Kuß und hieß 
ihn ohne Sorgen jein. Er ſchien es lebhaft zu bedauern, daß fein ausgelaſſenes 
Kriegsvolf unjere Bibliothel und die übrigen Habfeligfeiten der Reſidenz geplün- 
dert hätte. 

„Aber fiehe da, plöhlich erging am 3. November ein gemefjener Befehl im 
Namen des Generalfommiljar® Karl v. Uffelen, binnen zwei bis drei Tagen 
müßten die Jeluiten die Stadt geräumt haben.” 

Zwar reichte der Rat ſofort eine Bittfchrift ein und beſchwor den Befehls— 
baber bei allem, was nur Eindrud zu machen verſprach, wenigſtens mit Nüdficht 
auf die Sculjugend von diefem Befehle abzuftehen. Aber die Antwort am 
8. November lautete abſchlägig, und da die Patres all ihrer Habe bereits ledig 
waren und für das früher erprobte Mittel, die Erweichung durch Geſchenke, nichts 
mehr übrig hielten, mußten fie fi zum Abzug entſchließen. Am 11. November 
1633 wurden fie, P. Superior Bucholtz, zwei Magiftri und zwei Paienbrüder, unter 
Geleit des heſſiſchen Tambours nad) Münfter abgeführt. Die beiden gemejenen 
Bürgermeifter und viele andere gaben ihnen das Ehrengeleite, aber von den heſ— 
fiſchen Wachtpoſten, an denen fie vorüber mußten, wurden fie verhöhnt. 

P. Bucholtz jollte feine Vaterſtadt nicht wiederfehen. Bier Jahre nach feiner 
Vertreibung, im Oftober 1637, während er gerade zu Münjter jeinen Jahres« 
ererzitien oblag, wurde er durch die Peſt hinweggerafft. Die Refidenz von Coes—⸗ 
feld jchien mit ihm zu Grabe gehen zu ſollen. Wohl fam es 1648 endlich zum 
Weſtfäliſchen Frieden, aber gerade in diefem Frieden wurde die Stadt Coesfeld 
dem Landgrafen von Heſſen ala Interpfand zugeſprochen, bis eine große Geld— 
jumme, die von mehreren Reichsſtänden an ihn entrichtet werden follte, vollftändig 
ausbezahlt worden ſei. Bares Geld war gerade im jenen Jahren nur jehr jchwer 
zu beſchaffen, an eine baldige Bereinigung der Summe von den verjchiedenen 
daran Beteiligten war nicht zu denfen. Außerdem jollten beim Abzug der hej- 
fiichen Beſatzung die Feitungäwerfe gejchleift werden, und das machte die Hinaus— 
zögerung der Zahlung zu einem Hilfsmittel der Politik. Trotzdem hebt mit der 
Jahreszahl 1649 das Compendium historiae von neuem an, und von jebt ab 
ipriht P. Nafatenus als Mithandelnder und Augenzeuge, nur daß er vergißt, 
den mit Mamen zu bezeichnen, dem die erfolgreiche Überwindung aller Schwierig- 
feiten zu verdbanfen war: 

Stimmen. LXV. 4. 32 
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„In dieſem Jahre 1649 endlich konnten wir nad) Coesfeld wieder zurück— 
fehren. Auf Grund gütiger Anordnung Ferdinands, des durdlaudhtigften Kur— 
fürften von Köln und Fürſtbiſchofs von Münfter, traf am 22. Mai P. Heinrid) 
Rering, von Ahaus gebürtig, dajelbjt ein, nahdem Jahres zuvor zu Münfter in 
Weſtfalen der Friede geichloffen war und die Landgräfin (= Regentin) ungeachtet 
der Fortdauer der heſſiſchen Beſatzung, welche erſt 8. Juli 1652 das Land 
räumte, die Zulaſſung bewilligt hatte. Allein nicht jo leicht wie mit der erften 
Gründung diefer Nefidenz jollte es jetzt mit ihrer Wiederherftellung gehen. Als 
die Unfrigen wieberfamen, gebrady es ihnen geradezu an allem. Da war nicht 
mehr jener Herr Steil, der einft die Unfrigen gaftlich bei fi aufnahm, da war 
aud nicht mehr ihr eigenes Haus, denn die Wut der rohen Soldaten hatte es 
dem Erdboden gleich gemadt. Nicht ein einziger fand fich in der ganzen Stadt, 
der auch gegen noch jo gute Bezahlung uns unter fein Dad aufnehmen oder an 
jeinem Tiſche dulden wollte. Es blieb nichts übrig, als einen vollen Monat lang 
in der öffentlichen Herberge Wohnung zu nehmen. Auch die Kapelle fehlte, um 
die heilige Meſſe zu leſen, denn der Oberpfarrer geftattete den Unfrigen nicht, 
in der St Lambertifirhe zu zelebrieren, auch nur an einem Seitenaltar, wies 
wohl dajelbft vor der Vertreibung die Geſellſchaft ein Benefizium inne gehabt 
hatte und der jekige P. Superior an diejer jelben Kirche mehrere Jahre hindurd) 
als Prediger und Katechet mit großem Erfolge gewirkt hatte. Es fehlten endlich 
auch die Schulräume, denn die früher hierzu vom Magiftrat zugeftandenen Lokali— 
täten dienten jet den Soldaten als Zeughaus und Magazin für Lebensmittel. 
Am meiften fehlte die günftige Stimmung von jeiten de MagiftratS und ber 
Bürger; dieſe jchienen fih vielmehr in der Hoffnung zu wiegen, wir würden, 
der unleidlihen Lage bald überdrüfjig, von jelbjt wieder abziehen. AI die frühere 
Zuneigung zu unſerer Gefellichaft war ins Gegenteil umgeſchlagen; die alten 
Freunde waren tot und die jetzige Einwohnerſchaft vielleicht von den Heſſen mit 
ihrem Gifte etwas angeftedt.“ 

Die Abneigung jcheint aber, wie des weiteren ausgeführt wird, hauptſächlich 
darin ihre Wurzel gehabt zu haben, daß andere da waren, welche Die Leitung 
der Schule in ihre eigenen Hände zu bringen wünjchten und deshalb gegen Die 
Patre® Stimmung madten. Den meiften Eindrud machte eine Befürchtung auf 
finanziellem Gebiete. Die Stadt war an Wohlſtand ſehr Herabgefommen. 
Früher hatte fie fi den Jeſuiten gegenüber zu einem jährlichen Beitrag von 
60 Imperialen aus der alten Schulitiitung und von 420 weiteren Imperialen 
als Zuſchuß für den Unterhalt der PBrofefloren vertragsmäßig verpflichtet. Nun 
wurde das Gerücht verbreitet und fand Glauben, die Patres würden auch für 
die 16 Jahre ihrer Vertreibung auf diefen jährlihen Zuſchuß Anſpruch erheben 
und durch ſtrikte Nechtsforderung der Stadt eine ungeheure Bürde auferlegen. 
P. Nafatenus wußte Rat, und er erzählt es mit fichtlihem Wohlbehagen. 

„Bas follten bei ſolch verzweifelter Lage die armen Patres anfangen? 
Verlaſſen, wie fie waren, von ihren Freunden, gingen fie herzhaft daran, bei 
den Feinden ihr Heil zu verſuchen, nämlich bei den Offizieren der heſſiſchen 
Bejagung. Auf Berfügung des heſſiſchen Kommandos Hin wurde der Buch— 
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händler Kaſpar Hebenftreit gezwungen, aus dem letzten uns zugehörigen Hauie 
auszuziehen, dem einzigen (von fieben Häufern, die fie 1633 bejeflen), das, weil 
es von einem Auswärtigen bewohnt war, die Wut der Soldaten verichont hatte. 
Diefer hatte e8 den Unſrigen nicht wieder einräumen wollen, jelbjt nicht auf bie 
Vorftellungen der NRatsherren hin. Ohne Unterlaß deflamierte er, er habe das 
Haus vor den Heilen gerettet, er habe e8 wieder ausgebeſſert, man verfahre jet 
gegen ihn wider allen Glimpf. Dem Zwange gab er endlich nad. Die Unjrigen 
aber waren glüdlih, daß fie nun mwenigftens durd) diefe elende Behaufung ein 
wenig gegen die Außenwelt abgejchlofjen waren. Denn bis dahin hatten ihrer vier, 
darunter ein Kranker, P. Nikolaus Cornely, zufammen die gleihe Stube bewohnt, 
die ihnen als Küche, Speijefaal, Arbeittraum und Schlafzimmer dienen mußte, 

„Die heſſiſchen Offiziere wurden bald auch gewahr, daß es und am nötigen 
Lebendunterhalte fehle, und wiewohl nicht katholiſch, kamen fie nun in jeder Weije 
der Not der Unfrigen zu Hilfe, unterjtügten uns mit Küchenvorräten und Ge— 
tränfen, befuchten uns häufig, ließen zuweilen auf ihre Koften ung den Tiſch 
deden und gewährten und auch jonft die mannigfaltigfte Unterftüßung. Diefe 
Mohlgeneigtheit des Offizierdforps verjchaffte unferer Geſellſchaft hauptjächlich der 
Oberjtlommandierende der Beſatzung, Obrift-Leutnant Joh. v. Eifengardt, ein 
Qutheraner aus dem Thüringifchen. Deſſen Gattin, eine geborene Cornelia 
dv. Broich aus Rees im Cleviſchen, war eine eifrige Katholifin, und es gelang ihr 
mit Hilfe unferer PBatres, auch ihren Mann zum wahren Glauben zu befehren. 
Dieſes treffliche Ehepaar nun hat mit Spenden an Geld, Speife, Tranf, Haus» 
tat, wie durch Gewinnung weiterer Wohltäter für uns jo viel Gutes getan, daß 
fie beide ewigen Gedächmiſſes wert bleiben. 

„Durch fortgejettes Bitten erlangten unjere Patres endlih vom Magiftrat 
(die vorläufige Mberlaffung) de& faft leer jtehenden Spitalkirchleins zum Heiligen 
Geift, in welchem wir am Feſte unjeres heiligen Vaters Ignatius (31. Juli 1649) 
mit einem mufifaliihen Hochamt, Feſtpredigt und feierlicher Veſper den Gottes— 
dient eröffneten. Bon da an wurde alle Sonn= und Feiertage hier gepredigt, 
und zwar unter ſolchem Zudrang von Andädtigen, daß der beichränfte Raum 
nicht ale fallen fonnte. Hier begann man auch alabald die Katecheſe abzuhalten, 
welche bei Mein und groß eifrige Beteiligung fand, jo daß die Chriſtenlehre an 
Zudrang der Gläubigen in nicht3 der Predigt nachgab, ja daß ſelbſt die Anders— 
gläubigen vol Neugierde um die Wette ſich zudrängten. 

„Auf diefe Weife wurde das Wohlmollen der Bürgerjchaft allmählich wieder 
zurüderobert, aber freilich noch nicht ihre Tyreigebigfeit, welche bei dem Stand 
der Dinge uns aufs dringendjte notwendig geweien wäre. Doch war Hoffnung 
auch auf dieje, wenn nur erft die Mufen, die einjt mit und aus der Stadt ver 
trieben worden waren, gleichfalls ihren Wiedereinzug gehalten haben würden. 
Demgemäß erjchienen denn gegen Ende Oktober, von auswärts berufen, noch drei 
Priefter nebjt einem Laienbruder, und Anfang November wurde nad) altem Her— 
fommen das Heilig-Geilt-Amt gejungen (zur Eröffnung des Schuljahrs). In der 
Stadt herrjchte frohe Befriedigung, als ſchon im erjten Monat die Zahl der 
Studenten Hundert überjtieg. Diefelben wurden in vier Abteilungen gejchieden. 
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Sie machten die vier unteren Klaſſen des Gymnafiumd aus und wurden zivei 
Profefforen zum Unterricht anvertraut. P. Gerhard Meinerd übernahm die 
Poetik und Syntax, Magifler Bernd. Samen die Infima und die Media (die 
beiden Grammatifllaffen). Won jebt an bezeigte auch die Bürgerjchaft fich wieder 
mwohltätig gegen uns, und zwar jo, dab ein wahrer MWetteifer entjtand und faft 
täglich Almojen ins Haus famen, unſerer Armut abzubelfen. 

„Nichtsdeſtoweniger herrjchte nad) unjerer Rückkehr noch eine Reihe von 
Jahren hindurch in unferer Refidenz eine ſolche Dürftigfeit, daß nichts übrig 
blieb, als den größeren Teil unjeres täglichen Bebarfes bei auswärtigen Wohl- 
tätern zu erbetteln. Einer fchicdte und ein Malter Weizen, ein anderer mehrere 
Malter Gerfte; die Kartäufer von Webdern machten uns jährlich das Geſchenk 
von 15 Ohm Bier, die fie für und brauten, abgejehen von jonftigen häufigen 
Almofen, und dies auf Wunſch des P. Prior Bruno Brune, eined ausgezeichneten 
Ordensmannes und großen Gönnerd unferer Geſellſchaft. Wieder ein anderer 
ihidte ein Faß Butter, ein anderer Käſe oder ein Stüd Leinen, Unterfleider, ein 
chslein oder einen Widder, ein paar Wagen Holz oder fonft etwas für den 
Hausbedarf. Kurz die ganze Nachbarſchaft mußte zu unferem Unterhalt mit 
helfen, jo daß wir oft von unfern eigenen Patres in Münfter damit aufgezogen 
wurden und unjere Refidenz nur das ‚Profeßhaus‘ hieß!. Noch als jpäter 
P. Hubert Arburg zum Obern der Rejidenz proflamiert wurde (6. Januar 1661), 
fand er im Haufe 17 Ordensgenoffen vor, für deren Unterhalt ihm an jähr« 
lihen Einkünften nicht mehr als 212 Neichötaler zur Verfügung waren. Aus 
diefer armjeligen Summe, unjerem Garten und, wie man zu jagen pflegt, dem 
Bettel, mußte der Lebensunterhalt bejtritten werben. Das Haus glich Damals eher 
einem Raudfang als einem Kolleg; 17 Perſonen, ein einziger enger Saal, eine 
fleine Kirche. Ein Priefter mit zwei Magiftri und einem Laienbruder bewohnten 
zufammen das gleiche enge Stübchen. Der Mangel an Haudgerät war derart, 
daß wenn wir einmal Fremde zu Tiſch hatten, e& gleich eine große Lauferei abſetzte, 
um Meifer, Teller, Löffel, Tijchzeug, Gläſer ufw. von Auswärtigen zu entlehnen. 

„Angejichts ſolchen Notftandes bewilligten die Stände auf Bittgefuch unjerer 
Nefidenz Hin jährliche 100 Neichätaler, und zwei der Unſerigen verbeijerten die 
Finanzlage des Haufe dur ein Jahreseinfommen, Magifter Hermann Altrup 
aus Münſter mit jährlih 16 Goldgulden, Magifter Joh. Weiterind mit jähr- 
lih 10 Neichätalern. 

„Im Jahre 1650 unterhielt die Refidenz fieben Perſonen. Der Katechismus 
in der Kirche St Jafob wurde vom Herm Paſtor und abgenommen. Am 
17. September (1651) wurde Ehriftopd Bernhard v. Galen zum Fürftbiichof er> 
wählt (richtiger: zu Osnabrück zum Biſchof geweiht. Sein Vorgänger, Kurfürft 

ı Nach den Gefeßen des Ordens follten die Unterridtsanftalten ein gefidhertes 
Einkommen haben (womöglich dur Fundation); die „Profeßhäufer”, melde nur 
den Werken der Seelforge dienen, follten lediglich von Almofen leben. Entfpredend 
den PVerhältniffen in Deutichland waren hier von Anfang an Profeßhäujer 
äußerit jelten, 
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Terdinand von Köln, war 13. September 1650 mit Tod abgegangen). Das 
Haus des Theodor Velthaus wurde vom P. Superior um 200 Taler erftanden. 
„Im Jahre 1651 waren der Inwohner unjerer Refidenz neun. Auf Befehl 
des neuen Fürſtbiſchofs wurde jener Teil des Nathaufes, der früher fürd Gym- 
nafium gedient hatte, geräumt und dem Gtudiengebraud zurüdgegeben. Das 
Haus des Kafper Nielandt, das zu öffentlicher Verfteigerung ausgeboten war, 
wurde 3. November um 1090 Taler an uns verlauft. Innerhalb von nicht 
mehr ala ſechs Wochen war das ganze Haus geräumt, die Dede deß unteren 
Geſchoſſes entfernt, die Wände frijch beworfen, der Boden mit Steinplatten aus» 
gelegt und das Ganze fo umgeftaltet, daß es auf 30 Jahre hinaus als Kapelle 
jeine Dienfte tat. Am Tage vor Weihnachten (24. Dezember 1651) übertrugen 
wir in feierlichſter Weiſe das heilige Saframent aus der früher uns leihweiſe 
überlaffenen Kapelle (des Heilig-Geift-Spital®) in den neuen Raum. 

„Damit wir in den Stand gejeßt würden, dieſen Kauf zu maden, jchenkten 
die einen 50, die andern 100, andere jogar 150 Taler. Manche traten ihre 
Rechtsforderungen, welche fie ald Gläubiger auf jenes Haus zu erheben hatten, 
an una ab. Der hochwürdigſte Fürftbifhof aber fchenkte außer 100 Goldgulden 
auch das Metall für zwei Gloden, die eine zu 250, die andere zu 150 Pfund.“ 

Damit jchließen die Aufzeihnungen über die Zeit, da P. Nafatenus der 
Refidenz von Coesfeld angehörte. Mit Herbit 1652 begann er in Münfter bie 
Philofophie zu dozieren, und von diefem Augenblide an hören die Nachrichten 
auf zu fließen. Was hier nicht beigefügt wurde, ift, daß die Vergünftigungen 
des Erzbiichofs, die Rüdgabe der Rathausräume und die raſche Inflandjegung 
der Kapelle faft ganz nur dem gewinnenden Einfluß, dem Eifer und der Energie 
des P. Nafatenus zu verdanken find. Wenn jpäter 1659 am Felt des Hl. Ignatius 
der Fürſtbiſchof das feierliche Gelübde machte, zu Coesfeld ein vollftändiges 
Jeſuitenkollegium zu fundieren und dies 1663 auch wirflid ausführt, wenn 
1666 der neue Kollegabau vollendet ftand und zehn Jahre jpäter vom Fürft- 
biichof der Grundftein zur neuen Jefuitenkirche gelegt wurde, jo war dies der 
letzte Abſchluß, die Krönung der Yyundamente, die einft unter Leiden und Ent— 
behrungen der Verfaffer des „Himmliſchen Palmgartens“ in dem jpröden Coes— 
jelder Boden gelegt hatte. 


Eine profeffanfifhe Stimme über die bürgerliche Eheſchließung. 
Das dänische Geſetz fennt bis jeßt die bürgerliche Eheichließung nur als Aus— 
nahme, als fafultative oder Not-Zivilehe. Gehören nämlich beide Nupturienten 
ein und derjelben jtaatlich anerfannten Religionsgemeinichaft an — anerkannt find 
neben der futherifchen „Volks“-Kirche Katholiken, Reformierte, Methodijten und 
Juden — fo können fie eine flaatlic gültige Ehe nur vor einem Religionsdiener 
ihrer Konfeſſion jchließen. Wenn dagegen fein Teil einer ſtaatlich anerkannten 
Religionsgemeinſchaft angehört, jo ift die Zivilehe die einzig mögliche Form der 
Eheſchließung; gehört nur der eine Teil einer anerfannten Religionsgemeinjchaft 
an, oder gehören die Nupturienten verjchiedenen anerkannten Religionsgemeinichaften 
an, jo haben fie die Wahl zwijchen bürgerlicher oder kirchlicher Eheichließung. 
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Dieſe Ordnung hat verjchiedene Inkonvenienzen. Mitglieder einer aner- 
fannten Religionsgenofjenfchaft, denen e8 darum zu tum ift, ſich der firchlichen 
Trauung zu entziehen, müſſen, um die bürgerliche Eheichliekung zu erzwingen, 
vorerjt ihren Austritt aus ihrer bisherigen Konfeſſion erflären. In eine peinliche 
Lage können gewiljenhafte Pfarrer der lutheriſchen Landeslirche verjeßt werden, 
welche — entiprechend der bibliichen und Fatholiichen Lehre — jede gültig ge— 
Ihloffene und vollzogene Ehe für jchlechthin unauflöslich anjchen. Da nämlich 
das dänische Staatsfirchenreht in gemwiljen Fällen das Eheband löſt und ander— 
ſeits die Pfarrer verpflichtet, die Ehen ihrer Pfarreingeieflenen, gegen die fein 
ftaatäfirchliches Hindernis vorliegt, einzujegnen, jo können ſolche Geiftliche fich 
vor die Alternative geftellt jehen, entweder gegen ihr perjönliches Gewiſſen oder 
gegen das Staatskirchengeſetz verftoßen zu müſſen. Jüngſt kam ein folder Yall 
vor: Ein nad dem Staatäfirdhenrecht von feiner rechtmäßigen Ehefrau geichiedener 
Mann verlangte, von feinem Pfarrer mit einer andern Perfon getraut zu werden; 
und da diefer wegen Gewiſſensbedenken ſich weigerte, firengte er eine lage 
gegen ihn an und gewann den Prozeb. 

Diefe und ähnliche Rückſichten machen e8 erflärlih, daß nicht bloß Frei— 
denfertum und religiöfer Liberalismus eine Anderung der bejtehenden Geſetze 
wünſchten. Und jo hat die liberale Regierung der Volfävertretung einen Gejeh- 
entwurf behufs Einführung der Zwangszivilehe vorgelegt. Dad Landething 
(die erite Kammer) wies denjelben zur Vorberatung an eine Kommiſſion, in 
welcher die Meinungen auseinandergingen. Die Mehrheit hat ſchwerwiegende 
Bedenken gegen die Negierungsvorlage. In dem fhriftlihen, nunmehr der 
Öffentlichkeit vorliegenden Kommiſſionsgutachten heißt es darüber: 

„Die vorgeichlagene Einführung der Zwangäzivilehe wird von der Mehrheit 
als höchſt bedenklih — von einigen jogar als unbedingt vermwerflich angejeben; 
fie widerftreitet den Begriffen von der religiöjen Bedeutung der Ehe, welde 
Jahrhunderte hindurch in der Volfsjeele feite Wurzeln geichlagen haben, Begriffe, 
an welchen man — jelbjt wenn deren theoretiiche Gültigkeit angreifbar fein 
jollte — nicht rütteln darf; haben fie doch bis jet nur zum Guten gewirkt, 
und da3 werden fie ebenjo gewiß auch in Zukunft vermögen. 

„Überhaupt geht die Mehrheit von der Anſchauung aus, daß es in unjerer 
Zeit eher gilt, die Ehe zu heben, als diejelbe herabzudrüden, mag man fie nun 
vom ethijchen oder vom gejellichaftlichen Standpunkte aus betrachten. Diele 
Erwägung legte der Mehrheit das Bedenken nahe, ein libergang von der feier: 
lichen kirchlichen Eheichließung zu der rein bürgerlichen möchte einen jchädlichen 
Einfluß auf das Volfsbewußtjein ausüben; denn macht man die Ebeſchließung 
zu einem ſchlechthin bürgerlichen Akte, jo ift die Gefahr ſchwerlich ausgeſchloſſen, 
das Ganze möchte mit der Zeit aufgefaßt werden als ein gewöhnliches Kontraft= 
verhältnis, das fich als ſolches ohne Gefühl von Schande und Sünde auffafien, 
brechen und nad) eigenem Belieben und privater libereinfunft auflöfen laſſe. 

„Wie allgemein befannt, hat die vorliegende Frage unter der Bevölferung 
eine Bewegung veranlaßt, die nach Umfang und Tiefe wohl zu den jeltenjten 
gehören dürfte, und die ſich einen beinahe überwältigenden Ausdruck gegeben 
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hat in einer großen Zahl von Mafjenadrejjen an die Regierung und den Reichstag, 
welche unter der Kommifjionsberatung dem Landäthinge vorgelegen haben, und 
worüber eine Beilage einen furzen liberblit geben wird. All diefe Adrejjen 
enthalten durchgehende das gleiche: es wird darin die dringende Bitte ausge— 
Iprochen, entweder die geltende Firchlihe Eheſchließung beizubehalten oder bei 
einer eventuellen Neuordnung volle Freiheit zu belafjen, firchliche oder bürgerliche 
Eheſchließung zu wählen. 

„Die Kommiſſionsmehrheit ift im ihrem Vertrauen auf die Richtigkeit ihrer 
Auffaſſung um jo mehr beftärft worben, ala es ſich nicht beftreiten läßt, daß die 
Gutachten der Landesbiichöfe im dieſer Sache, melche der Kommijfion zu ver- 
traulicher Benußung vorgelegen haben, — im Intereſſe der Kirche und jedenfalls 
im Intereſſe der Bevölkerung — von der Einführung der Zwangszivilehe zur 
Zeit beitimmt und entjchieden abraten.“ . 

Schließlich wird eine Anderung der Vorlage beantragt, welche e8 den Mit- 
gliedern der Vollskirche oder einer andern anerkannten Religionsgeſellſchaft ge= 
jtattet, ohne den bisher notwendigen Austritt aus ihrer Konfeſſion zwiſchen 
kirchlicher und bürgerlicher Eheſchließung frei zu wählen, und den Geiitlichen 
der Volfäfiche, die Trauung zu berweigern, wenn eine jolche aus religiöjen 
Gründen ihrem Gewifjen widerftreiten würde; in einem Klagefalle joll der zu« 
Händige Biſchof endgültig zu entjcheiden haben, ob die Weigerung begründet ſei 
oder nit. Die Kommijfionsmehrheit entjchied ich alfo für fakultative Zivilehe, 

Das Votum der Kommiffionsmehrheit hat Erfolg gehabt. Im Plenum 
wurde die Gejeesvorlage verworfen. Es bleibt bei der bloßen Notzivilehe; für 
die Mitglieder einer anerfannten Religiondgemeinihaft gilt nad wie vor nur 
die kirchliche Trauung. 


Bum Fall Ladenburg. Wenn man etwa ein halbes Dubend der größten 
noch lebenden Naturforicher aufzählen will, jo wird man ficherlid) den Namen Sir 
William Thomfon (Lord Kelvin) nicht mit Stilliehweigen übergehen können. Auf 
dem Gebiete der Phyſik gibt e8 nad dem Tode von Helmholk niemand, der ſich 
ihm an wiſſenſchaftlichen Verdienſten gleichitellen könnte. Dieſe Tatſache erhielt 
ihren Ausdrud, als auf dem Parifer internationalen Phyfiterfongreß Lord Kelvin, 
um deffen Anweſenheit man ſich angelegentlich bemüht hatte, zum Ehrenpräfidenten 
erwählt wurde. Was ein folcher Dann über das Verhältnis von Naturwiſſenſchaft 
und Religion denft und äußert, verdient aljo wohl einige Aufmerkjamleit. 

E3 war im Mai diejes Jahres, als Profeſſor Henslow im Univerjity 
College zu London eine Vorlefung über den modernen Rationalismus hielt und 
im Verlauf jeines Vortrages äußerte, daß die moderne Naturwifjenichaft den Urjprung 
deö Lebens durch einen Eingriff det Schöpfer weder bejahe noch verneine. 
Lord Kelvin erklärte fi mit diefer Außerung nicht einverftanden. Die Willen- 
ihaft, behauptete er, zwinge zur Annahme einer erjchaffenden und leitenden 
Kraft, und zwinge fie als einen Gegenjtand des Glaubens auf. 

Verfchiedene Gelehrte meinten, gegen diefe Äußerung des großen Gelehrten 
in der Zeitung The Times Stellung nehmen zu jollen. Lord Kelvin hat dann 
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auf Bitte des Redakteurs der Nineteenth Century feine Anfhauung in einem 
furzen Schreiben dargelegt. Es lautet: 

„SH ftimme Profeſſor Henslow, was die Grundgedanken feiner Vorlefung 
angeht, völlig zu. Aber ich kann nicht zugeben, daß rüdfichtlich des Urſprungs 
des Lebens die Naturwijjenfchaft eine erfchaffende Kraft weder bejaht noch verneint. 
Die Naturwiſſenſchaft behauptet eine erjchaffende Kraft. Nicht im toten Stoff 
liegt e8, daß wir leben und uns bewegen und unfer Dafein haben, fondern in 
der erjchaffenden und leitenden Kraft, deren Annahme die Wifjenfhaft uns als 
einen Glaubensartikel aufzwingt. Wir können diefer Schlußfolgerung nit ent» 
gehen, wenn wir die Phyſik und Dynamik des Iebenden und des toten Stoffes 
rund um und ftudieren. Die modernen Biologen kommen, wie ich meine, von 
neuem darauf zurüd, emtjchieden ein Etwas jenfeit3 der bloßen Kräfte der Schwere, 
der Phyſik und Chemie anzuerkennen, und diejes unbelannte Etwas ift ein Lebens- 
prinzip. In der Wiſſenſchaft ftehen wir einem unbefannten Objelt gegenüber; 
wenn wir über dieſes Objeft nachdenken, find wir alle Agnoſtiler. Wir fennen 
Gott nur in feinen Werfen, aber wir find durch die Wiſſenſchaft unbedingt ge— 
zwungen, mit vollfommener Zuverfiht an eine leitende Macht zu glauben, an 
einen Einfluß, der verjchieden ift von den phyfifaliichen, dynamischen, chemiſchen 
Kräften. Cicero, der nad) einigen der Herausgeber des Lucretius ift, Teugnete, 
daß Menſchen, Pflanzen, Tiere ind Daſein treten könnten durch ein zufälliges 
Zufammentreten von Atomen. Nun gibt e8 fein drittes zwilchen abjolutem, 
wiſſenſchaftlichem Glauben an eine erjhaffende Kraft und der Annahme der Theorie 
vom zufälligen Zufammenftoß der Atome. Stelle man fi vor, wie eine Anzahl 
Atome von jelbit zufammentreffen und einen Friftall, ein Zweiglein Moos, ein 
Mikrob, ein lebendes Tier zuftande bringen. Ciceros Ausdrud ‚zufäliges Zu— 
jammentreten von Atomen‘ ift gewiß nicht ganz unangebradht für das Wachstum 
eines Kriſtalls. Aber moderne Gelehrte ftimmen mit ihm darin überein, dab 
fie es als äußerft abjurd verurteilen, wenn es ſich handelt um das Zuftande- 
fommen, da8 Wachstum, den Beſtand von Mofekeltombinationen, wie fie in 
den Körpern der Lebewejen ſich finden. Hier ift das wiſſenſchaftliche Denken 
gezwungen, die Jdee einer erſchaffenden Kraft anzunehmen. Vor 40 Jahren 
fragte ich Liebig auf einem Spaziergang, ob er glaube, das Gras und die 
Blumen, die wir um uns jahen, feien durch rein chemiſche Kräfte gewachſen. 
Er antwortete: ‚Nein, nicht mehr als ich glauben könnte, ein botanifches Buch, 
das ihre Bejchreibung enthält, könne durch rein chemiſche Kräfte zuftande kommen.“ 
Jede Regung des freien Willens ift für die Wiſſenſchaft der Phyſik, Chemie, 
Mathematif ein Wunder. 

„Ih bewundere in Profeſſor Henslows DVorlefung den gejunden Luftzug 
unabhängigen Denkens, Fürchtet euch nicht, unabhängige Denker zu jein! Wenn 
ihr Träftig genug denfet, jo werdet ihr durch die Miffenfchaft zum Glauben an 
Gott gezwungen fein, der die Grundlage aller Religion ift. Ihr werdet finden, 
daß die Wiſſenſchaft nicht eine Gegnerin, jondern eine Hilfe für die Religion iſt.“ 


—— a —— 
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Wenn in den Nachrufen anläßlich des Ablebens des Papſtes Leo XIII. 
ein Punkt von Blättern aller Parteirichtungen mit vollkommener Ginmütig- 
feit anerkannt wurde, war es die Fyriedfertigkeit und die weile Mäßigung 
dieſes Papſtes in feinen Beziehungen zu den weltlichen Regierungen. Ber 
jonders gegenüber den fulturfämpferiihen Regierungen Frankreichs zeigte 
Papit Leo XIII. eine jo große Langmut, dab fie ihm jeitens mancher 
Katholifen und jogar ſeitens mander nichtfranzöſiſcher liberaler Blätter 
al3 Schwäche gedeutet und zur Unehre angerechnet wurde. Nach dem 
Beijpiele und den Weilungen des Papftes befleißigte fih aud der fran- 
zöfiihe Epijlopat großer Mäßigung. 

Nihtsdeftoweniger nahm Minifterpräfident Combes in feinem Schreiben 
an den Minifter des Auswärtigen Delcaſſe vom 24. Juli 1902 einen 
Anſtand, „die neue religiöje Krifis“ als eine „Folge der vom Batifan 
ausgegangenen unklugen Aufreizungen“ BHinzuftellen. Hinſichtlich der bis 
zum Zeitpunkt der Abfafjung diejes Schreibens beobachteten Haltung des 
franzöfiihen Epijfopats, welche Waldeck-Rouſſeau ſelbſt als außerordentlich 
maßvoll gerühmt hatte, bemerkte Combes, in den „von einer Anzahl von 
Biſchöfen in die Öffentlichkeit geworfenen Briefen“ paarten fih „Be— 
ſchimpfungen mit Aufreizung zum Aufruhr“. „Läßt ſich“, jo ſchloß er, „die 
Aufrechterhaltung des Konkordats mit jolden Zuftänden vereinbaren?” 1 

Zur Stennzeihnung der unglaublihen Unverfrorenheit, ja Scham— 
fofigkeit, welche die gegenwärtige Regierung Frankreichs und vor allem 
ihr Haupt Combes in ihrem Verkehre mit den Höchften kirchlichen Behörden 
zu befunden pflegen, iſt es von Intereſſe, die hauptiädlichften Kund— 
gebungen des Papftes und der franzöliichen Biihöfe in Verbindung mit 
den Mapnahmen der franzöfiichen Regierung, auf die fie fich bezogen und 
zu denen fie Veranlafjung gaben, näher ins Auge zu fallen. 





! Dgl. La Verite frangaise, 24 juin 1903; fiehe oben S. 307. 
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Unter den in Betracht fommenden Kundgebungen muß in jeder Hinſicht als 
die bei weitem maßgebendfte und bedeutfamjte bezeichnet werden das Schreiben 
des Papſtes Leo XIII. vom 23. Dezember 1900 an den Kardinalerzbiihof 
Richard von Paris über die ſchwebende Frage der religiöjen Ordensgenoſſenſchaften. 
Die Kundgebungen der franzöfifchen Biſchöfe zur gleichen Angelegenheit bejchränften 
ih big zum 24. Juli 1902, dem Datum des beregten Schreibens Gombes’, auf 
Zuftimmungserllärungen zum Schreiben des Papftes vom 23. Dezember 1900. 
Ihre Ipäteren Hundgebungen erfolgten durchaus gemäß den in diefem Schreiben 
erteilten päpſtlichen Weilungen. Bei diefem Sachverhalte haben auch die von 
Combes gegen die bijchöflichen Kundgebungen erhobenen Anihuldigungen tat= 
jählih zugleich eine gegen den Papſt Leo XIII. jelbft gerichtete Spike. In der 
weitaus bedeutjamjten der biſchöflichen Kundgebungen, der „Petition“ von 
74 Kardinälen, Erzbiihöfen und Biichöfen Frankreichs „an die Herren Senatoren 
und Abgeordneten zu Gunften der Genehmigungsgeludhe der Ordensgenoſſenſchaften 
vom 15. Oftober 1902“, wird bezüglich des Standpunft®, auf welchen ſich Papſt 
2eo XII. in jeinem Schreiben vom 23. Dezember 1900 ftellt, und des Ber» 
hältniſſes, in welchem die bijchöflichen Hundgebungen zu diejer päpftlichen jtehen, 
ganz zutreffend ausgeführt: 

„Die ſouveräne Stimme Leo XIII., welchen ald dem Oberhaupt der Kirche und 
bem oberften Hüter des Konkordats dieje Aufgabe aus boppeltem Grunde zuftand, 
mußte ſich zuerft erheben. Diejelbe ließ fich mit jenem richtigen Maße von FFeftigleit und 
Klugheit vernehmen, welches die wahre Ktraft bildet. Nichts, was wirklich gejagt werden 
mußte, wurbe in biejem berebten Schreiben (Brief Sr Heiligleit Leos XII. an Se Emi— 
nenz ben Harbinalerzbiichof von Paris, 23. Dezember 1900) überfehen. Die Prefie hat 
ed den Statholilen zur Kenntnis gebracht. Wir ichägen uns glüdlich, zu demielben uniere 
Zuftimmung zu erflären. Wir haben diefe unfere Zuftimmung auch tatjächlich erflärt 
und erklären fie Heute noch. Und auch bei unjerer gegenwärtigen Petition ift unfer ganzer 
Ehrgeiz darauf hingerichtet, deſſen Mahnungen und Vorbild zu befolgen (de nous en 
inspirer).“ 

In der Tat jtellte ſich Papſt Leo XIII. in feinem Schreiben völlig auf 
den Boden des franzöfiichen Konfordats von 1801; er widerlegte darin jchon 
zum voraus die jpäteren Einwendungen Walded:Roufjeaus und Combes': Die 
Maßnahmen der franzöfiihen Regierung hätten mit dem Konfordat nichts zu 
Ihaffen, und daher jei eine Einmiſchung des Npofloliichen Stuhles und anderer 
firchlicder Behörden in die Angelegenheit nicht berechtigt; er wies ferner den 
pofitiv fonfordatswidrigen Charakter der Maßnahmen der franzöfiihen Regierung 
jelbjt aufs jchlagendfte und überzeugendite nad. Da das päpſtliche Schreiben 
nit nur für die Klärung der Ordensfrage von hoher Bedeutung ijt, jondern 
auch die Politik des Apoftoliichen Stuhles Franfreih gegenüber Klar beleuchtet, 
lafien wir, zumal es außerhalb Frankreichs nur wenig befannt geworden iſt, 
die Hauptftellen desſelben nachitehend im Wortlaut folgen. Papſt Leo XIII. 
führt darin aus: 

„Inmitten der Tröftungen, welche Uns das heilige Jahr im frommen Eifer brachte, 
mit welchem von allen Punkten der Welt die Pilger in Nom zufammenftrömten, ift eine 
bittere Betrübnis über Und gelommen, als Wir von den Gefahren vernahmen, weldhe die 


religiöfen Ordensgenofjenichaften in Frankreich bedrohen. Auf Grund von Mißverſtänd— 
niffen und Vorurteilen ift man zur Anichauung gelommen, daß es zum Wohle des Staates 
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notwendig jei, ihre freiheit zu beichränfen und vielleicht jelbft härtere Mafregeln gegen 
fie zu ergreifen. Die Pflicht Unjeres höchften Hirtenamtes und Unfere große Liebe zu Frank— 
reich beftimmen Uns, Ihnen über diefen ernften und wichtigen Gegenftand zu jchreiben. 
Wir tun dies in der Hoffnung, daß die redlich Gefinnten und vom Parteigeift nicht Ver: 
blendeten, befjer unterrichtet, zu billigeren Entfchließungen gelangen. Wie an Sie, wenden 
Wir Uns zugleich an alle Unjere ehrwürdigen Brüder, Ihre Kollegen im franzöfifchen Epi— 
ſtopat. Auf Grund der ernften Hirtenjorgen, welche Sie mit Uns teilen, ift e8 Ihre Auf: 
gabe, die Vorurteile, welche Sie an Ort und Etelle wahrnehmen, zu zerftreuen und, ſo— 
viel es in Ihrer Macht fteht, nicht wieder gut zu machended Unheil von der Kirche und 
von Frankreich abzumwenben. 

„Die religiöfen Orden leiten, twie jedermann weiß, ihren Urfprung und Dafeins- 
grund von jenen erhabenen evangelijchen Räten her, welche unjer göttlicyer Erlöſer für 
alle fommenden Zeiten an jene richtete, welche die chriftliche Vollkommenheit erlangen 
wollen: an bie ftarfen und großmütigen Seelen, welche durch Gebet und Betrachtung, 
durch heilige Strengheiten und die Beobachtung gewiſſer Regeln ſich bemühen, bis zu den 
höchiten Höhen des geiftlichen Lebens emporzullimmen. Unter der Mitwirkung der Kirche 
entftanden, deren Autorität ihre Regierung und Disziplin gutheißt, bilden die religiöfen 
Ordenägenofjenichaften einen auserlejenen Zeil der Herde Ghrilti. Sie find einem Worte 
des hl. Cyprian zufolge der Ehrenkranz und der Schmud der geiftlichen Gnade und zugleich 
ein Zeugnis für die geiftliche Fruchtbarkeit der Kirche. 

„Ihre nach reiflicher Überlegung in der Noviziatäzeit auß eigenem Antrieb frei ab- 
gelegten Gelübde wurden durch alle Jahrhunderte hindurch als geheiligte Dinge und als 
die Quelle der jeltenften Tugenden angejehen und geehrt. Der Zweck dieſer Verpflichtungen 
ift ein doppelter: erftens die fie Ablegenden auf eine höhere Stufe der Volllommenheit zu 
erheben; zweitens fie durch Läuterung und Stärkung ihrer Seelen für die äußere Tätig- 
feit zum ewigen Seile des Nächften und zur Linderung der fo zahlreichen Xeiben ber 
Menichheit Heranzubilden. Indem die Ordendinftitute jo unter der oberften Leitung des 
Apoftoliichen Stuhles an der Verwirklichung bes von unjerem Herrn vorgezeichneten Ideals 
der Bolltommenheit arbeiten und unter Regeln leben, welche in feinerlei Weije irgend 
welcher Negierungsform der bürgerlichen Gejellihaft zumiderlaufen, wirken biejelben in 
ganz hervorragender Weile bei der Miifion der Kirche mit, die Seelen zu heiligen und der 
Menſchheit Gutes zu erweiſen. Deshalb entftanden auch überall, wo bie Kirche im Befite 
ihrer Freiheit war und wo das natürliche Hecht eines jeden Bürgers geachtet wurde, die 
Art des Lebend zu wählen, welche feinen Neigungen am meiften zujagte und ihm für 
feine fittliche Vervolllommnung am förderlichjten erichien, als fpontanes Erzeugnis des 
fatholiichen Bodens die religiöjen Orden; und bie Biichöfe betrachteten letztere mit Recht 
als wertvolle Hilfäträfte bei Ausübung der Seeljorge und der chriftlichen Liebestätigteit.“ 


Der Papſt jchildert hierauf eingehend die großen Verdienſte, welche fich Die 
franzöfifhen Ordenögenofienihaften um die bürgerlihe Geſellſchaft, um die aus- 
wärtige Miffion und beſonders aud um die Größe und das Proteltorat Frank— 
reich8 erworben haben, und fährt dann jort: 


„Unter diefen Umftänden hieße es nicht bloß jo große Dienjte mit einem unbegreif- 
lien Undanke entgelten, fondern auch zugleich auf die daraus erwachſenden Vorteile 
verzichten, wollte man ben religiöjen Ordenögenofjenichaften in Frankreich jelbft jene Frei— 
beit und jenen Frieden rauben, welche allein im ftande find, ihnen den üblichen Nachwuchs 
und ihren Mitgliedern die wünſchenswerte, langwierige und mühevolle Ausbildung zu 
fihern... .” 

„Um bie frage indes von einem noch höheren Gefichtäpunfte aus zu betrachten, 
müffen Wir bemerfen, daß die religiöſen Ordensgenoſſenſchaften, wie bereit3 oben hervor— 
gehoben mwurbe, die öffentliche Ausübung [den Stand] der chriftlichen Volllommenbeit dar: 
ftellen; und wenn e3 gewiß ift, daß es in der Stirche auserwählte Seelen gibt und immer 
geben wird, welche unter der Einwirkung der Gnade dieſe Vollkommenheit im Ordensſtande 
üben wollen, jo wäre es ungerecht, ihnen bei Ausführung ihrer Abfichten hindernd in den 
Meg zu treten. Es hieße died die in Frankreich durch ein jeierliches Uberein- 
ftommen [Rontordat] gewährleiftete Freiheit der Kirche jelbit antaften; 
denn alles, was fie daran hindert, die Seelen ber Vollkommenheit zuzuführen, beeinträchtigt 
auch die freie Ausübung ihrer göttlichen Miffion. Die religiöfen Orden maßregeln hieße 
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überdies die Kirche opfertoilliger Mitarbeiter berauben: zunächft in Frankreich jelbft, wo 
ihre Beihilfe in der Geeljorge und in der der Kirche von Recht? wegen zuftehenden und 
pflichtgemäß obliegenden und don den Gläubigen aus Gewiſſensgründen geforderten Lehr- 
tätigfeit unentbehrlich ift; jodann im Auslande, wo bie allgemeinen Intereſſen des Apofto- 
lat3 [der Glaubenäverbreitung] und ihr Einfluß in allen Teilen der Welt hauptjächlich 
durch die franzöſiſchen Ordensgenoſſenſchaften vertreten find. Der gegen fie geführte 
Schlag würde ſich daher überall fühlbar machen, und der Heilige Stuhl würde, durch 
göttliden Auftrag zur Verbreitung des Evangeliums verpflichtet, in die Notwendigkeit ver- 
jet werben, fich der Ausfüllung der durch die Vejeitigung der franzöfiihen Mijfionäre 
entftandenen Lücken durch Miffionäre anderer Nationalität nicht zu widerjeßen. 

„Schließlich müffen wir nod) betonen, daß die Maßregelung der religiöfen Orbens: 
genofienihaften zugleich ein Abgehen von jenen demofratijchen Grundſätzen der Freiheit 
und Gleichheit zu ihrem Nachteile bedeuten würde, welche augenblidlih die Grundlage 
des Verfajjungsreht3 in Frankreich bilden und dort die individuelle und kollektive 
Freiheit jämtlicher Bürger gewährleiften, infoweit ihre Handlungen und ihre Lebensweiſe 
einen ehrenhaften Zwed verfolgen, welcher niemandes Rechte und berechtigte Intereſſen 
verlegt. Nein, in einem Staate, welcher eine fo fortgefchrittene Zivilifation befitt wie 
Frankreich, jcheint uns die Annahme unftatthaft, daß es für eine Hlafje ehrenwerter, frieb- 
fertiger, ihrem Lande überaus ergebener Bürger, welche alle Rechte ihrer Volksgenoſſen 
befigen und alle Pflichten derſelben erfüllen und ſowohl in den Gelübden, die fie ablegen, 
als in dem Leben, das fie vor aller Augen führen, fich nicht? anderes zum Ziele ſetzen, 
ald an ihrer Vervolllommnung und am Mohle des Nächften zu arbeiten, ohne etwas 
andered zu verlangen als die Freiheit — feinen Rechtsſchutz und keine Duldung geben 
folle! Die gegen biejelben ergriffenen Maßregeln würden um jo ungerechter und gehäjfiger 
ericheinen, ala man gleichzeitig fich anſchickt, Gejellichaften ganz anderer Art in einer völlig 
verichiedenen Weiſe zu behandeln.“ 


Hinfihtlih der gegen die Ordensgenofjenichaften erhobenen Bejhwerden 
bemerft der Papft hierauf, indem er fi wieder ganz auf den Boden des Kon: 
fordats ftellt, jehr zutreffend: 


„Es ift Uns nicht unbefannt geblieben, daß e3 Leute gibt, welche zur Beichönigung 
biefer harten Mafßregeln immer wieder einwenden, die religiöjen Ordensgenoſſenſchaften 
erlaubten fich Eingriffe in die Jurisdiktion der Biſchöfe und verlekten die Rechte des 
Weltklerus. Man braucht nur die weiſen, hierüber von der Kirche erlafjenen und jüngst noch 
von Uns in Erinnerung gebrachten Gejeße zu beachten, um einzujeben, daß fich dieje Be— 
hauptung nicht aufrecht erhalten läßt. In völliger Übereinftimmung mit den Vorjchriften 
und dem Geifte des Konzil von Trient regeln dieje Geſetze die Eriftenzbedingungen der 
Perfonen, welche fich der Befolgung der evangeliichen Räte und dem Apoftolate [Miſſions— 
tätigfeit) widmen, in einer Weiſe, daß dabei anderjeitö auch die Rechte der biichöflichen 
Gewalt innerhglb der betreffenden Diözeſe geachtet werben. Unter voller Wahrung der 
Rechte des Oberhauptes ber Kirche übertragen fie den Biichöfen in vielen Fällen dejien 
oberfte Gewalt über die Ordensgenoſſenſchaften Eraft apoftoliicher Delegation. Wenn man 
es jo darftellt, ald ob der franzöfifche Epiffopat und Klerus dem gegen die religiöfen 
Ordensgenoſſenſchaften geplanten Scherbengericht günftig gefinnt jei, ift das eine Unbill, 
welche die Biichöfe und die Priefter nur mit der ganzen Entidhiedenheit ihrer priefterlichen 
Seele zurüdweifen können. 

„Der andere Vorwurf, den man gegen bie religiöfen Ordendgenoflenichaften erhebt, 
diejelben bejäßen zu große Reichtümer, verdient feine weitere Beachtung. Selbft unter ber 
Annahme, daß der Befit diefer Ordensgenoſſenſchaften nicht zu hoch eingeichäßt jein follte, 
fann man die Recht: und Gejegmäßigkeit desſelben nicht in Abrede ftellen und Folglich 
auch nicht leugnen, daf die Wegnahme besfelben einen Eingriff in das Eigentumsrecht bes 
beuten würde. Zu berüdfichtigen ift überbied, daß dieſer Befit; nicht dem perjönlichen 
Intereſſe und den Wohlleben der einzelnen Ordendmitglieder zu gute fommt, jondern 
religiöjen Liebed- und Wohltätigkeitszwecken, welche innerhalb und außerhalb FFrantreiche 
im Intereſſe der franzöfiichen Nation Liegen. Außerhalb Frankreichs tragen die Mitglieder 
diefer Ordensgenofjenichajten, indem fie an der Grfüllung der dieſem Lande von der Por: 
fehung anvertrauten zivilifatoriiden Miffion mitarbeiten, nicht wenig dazu bei, befien 
Anſehen in der Melt zu erhöhen. 
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„Unter Übergehung anderer Erwägungen, die man zur frage der Ordensgenoſſen— 
Ichaften geltend macht, begnügen Wir Uns, auf einen wichtigen Punkt Hinzumeijen: Frank— 
reich unterhält zum Heiligen Stuhl freundichaftliche Beziehungen, welche auf einem feier- 
lichen Bertrage beruhen. Sollten daher die Unzuträglidhleiten, die man namhaft 
macht, in dem einen oder andern Stüde wirklich vorhanden fein, fo fteht der Weg, fie 
dem Heiligen Stuhle zu bezeichnen, völlig offen; leßterer ift auch gewillt, fie 
ernftlich zu prüfen und gegebenenfalls zur Abftellung derjelben die geeigneten Maßnahmen 
vorzufehren. 

„Wir wollen indes auf die Billigfeit und Unparteilichkeit der Männer, welche die 
Geichide Frankreichs leiten, und auf den rechtlichen Sinn und das gefunde Urteil (bon 
sens) unſer Vertrauen ſetzen, welche das franzöfifche Bolt auszeichnen. Wir hegen bie Zu- 
verjicht, dat man das koſtbare moralijche und joziale Erbteil, welches die religiöien Ordens— 
genoflenichaften darftellen, nicht wird verſcherzen wollen; daß man nicht mittelft der Ans 
taftung der allgemeinen Freiheit durch; Ausnahmegejeke bie franzöfiichen Katholiken 
wird brüsfieren und jo bie inneren Zerwürfniffe des Landes, zu deffen großem Nachteile, 
verichärien wollen. 

„Gine Nation ift nur dann wahrhaft groß und ftark und kann nur dann beruhigt 
in die Zukunft bliden, wenn die Willen aller in der Achtung ber Rechte aller und in ber 
Ruhe der Gewiſſen fich enge miteinander verbinden, um zum allgemeinen Beften mit» 
zumwirfen. Seit dem Beginne Unſeres Pontifitat3 haben wir feine Gelegenheit verabjäumt, 
in Frankreich diefe Beruhigung und Verjöhnung der Geifter, welche ihm nicht bloß in ber 
religiöfen, fondern auch in der bürgerlichen und politifchen Orbnung unberechenbare Vor: 
teile verichafft haben würde, nach Kräften zu fördern. Wir fchredten babei vor feinerlei 
Schwierigkeiten zurüd und hörten nicht auf, Frankreich befondere Beweife des Wohlwollens, 
der Fürſorge und ber Liebe zu geben, indem Wir darauf rechneten, daß letzteres diefe in 
einer Weiſe Uns entgelten laſſen würde, wie es fich für eine große und hochherzige Nation 
ziemte. Den bitterjten Schmerz würde es Uns bereiten, wenn Wir Und am Abend Unjeres 
Lebens in biejen Hoffnungen hintergangen und um den Preis Unſerer Mühen und Sorgen 
betrogen jähen; wenn Wir gewahren müßten, wie in dem von Uns geliebten Lande der 
Kampf der Leidenichaften und Parteien einen noch höheren Grad von Erbitterung annähme, 
ohne daß Wir die Größe der Ausschreitungen ermeiten könnten, zu denen er führen müßte, 
und ohne dab Wir das Unheil zu beſchwören vermöchten, zu deſſen Abwendung Wir alles 
taten und bezüglich deſſen Wir von vornherein jede Verantwortlichleit ablehnen. 

„Auf alle Fälle ift e8 im gegenwärtigen Augenblid die unabweisliche Aufgabe ber 
franzöfiichen Biichöfe, in voller Einmütigkeit Hinfichtlich der Anichanungs= und der Hands 
lungsweije zur Wahrung der Rechte und der Intereſſen der religiöjen Ordensgenoſſen— 
ichaften, welchen Unſer väterliches Herz mit voller Liebe zugetan ift, und deren Eriftenz, 
freiheit und Wohlfahrt für die fatholifche Kirche, Fyrankrei und die Menſchheit von 
Wichtigkeit find, an der Aufllärung der Geifter zu arbeiten. 

„Möge der Herr Unfere heißen Gebete erhören und bie Schritte, die Wir in diejer 
großen Sache jchon feit langem tun, mit Erfolg frönen!“ ! 

Mit lekteren Worten jpielt Papft Leo XIII. auf die Anftrengungen an, welde 
er fortgejeht auf diplomatijchen Wege machte, um nad) Maßgabe der im Schreiben 
vom 23. Dezember 1900 entwidelten Gedanken die ungerehte Behandlung ber 
Ordensgenofjenihaften in Franfreih und die damit verbundene ſchwere Schädigung 
kirchlicher Intereſſen zu verhindern. Direften Aufihlug über dieſe Bemühungen 
gibt teilweife das bereits erwähnte, von der franzöfiichen Regierung veröffentlichte 
Gelbbud. 

Zur noch fchärferen Beleuchtung des fonlordatswidrigen Charakters des Vereind- 
gejeßes, auf den es für die Beurteilung der päpftlichen und biſchöflichen Aundgebungen 
und der Stellungnahme der franzöfiichen Regierung zu leßteren dor allem anfommt, 
möge es uns gestattet jein, im Anſchluß an die im päpftlichen Schreiben hervor: 
gehobenen Gefichtspunfte noch auf folgende Tatſachen aufmerkſam zu maden: 





ı Bol. Etudes LXXXVI (1901) 145 ff. 
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Gleich der erfte und grundlegendfte Sah des Konkordats lautet: „Die Regierung ber 
franzöfiichen Republik anerkennt, daß die katholiſche, apoftoliiche und römische Religion bie 
Religion der großen Mehrheit der franzöfiichen Bürger ift“; und der grundlegendfte Artikel 1 
des Konkordats bejagt: „Die katholiſche, apoftolifche und römische Religion wird in Frank: 
reich frei ausgeübt: ihr Kult ift, unter Einhaltung der Polizeivorichriften, welche die Re— 
gierung für die öffentliche Ruhe für notwendig erachtet, öffentlich.“ 

Da da3 Ordensleben einen integrierenden Zeil der Ausübung der fatholifchen Re— 
ligion bildet, ift mit der letzteren auch erftered im Prinzip anerkannt und deſſen Freiheit 
mit ber freiheit der Fatholiichen Religion gewährleiftet. Der einzige Geficht2punft, welcher 
auf Grund des Konkordats für Maßregeln zur Beichräntung der Freiheit des Ordenslebens 
geltend gemacht werden fönnte, wäre die Notwendigkeit diefer Makregeln zur Aufrecht- 
erhaltung der „öffentlichen Ruhe“, infofern es fih um die Ausübung des „öffent 
lichen“ Religionätult3 Handelt. Eine Geltendmadhung dieſes Geſichtspunktes gemäß dem 
ftrengen Sinne ber Stlaufel in Art. 1 des Konkordats gegen das Ordensleben ala jolches 
ift aber im Ernfte nie auch nur verfucht worden. 

Wahr ift, daß bei Begründung de3 Vereinsgefehes, wie wir bereit jahen, — jedoch 
ohne Bezugnahme auf die Klaufel des Konlordats, welche nur den „Öffentlichen Religions— 
tult“ betrifft, — ſowohl die Gelübde als das gemeinjame Leben der Ordensleute als der 
„Öffentlichen Ordnung“, ben Gejeten und den guten Sitten zuwider bzw. als Gefahr für 
bie öffentliche Ordnung bargeftellt wurden. Die völlige Haltlofigkeit diefer Einwendungen 
ift aber zu offenkundig, ala daß Iehtere etwas anderes dartun könnten, als die unglaub- 
liche Heuchelei und Frivolität der franzöfiichen Regierung und Kammermehrheit, welche fich 
biefe Einwendungen zu eigen machten. 

Die erfte diefer Einwendungen, daß die Gelübde gegen die öffentliche Ordnung und 
die guten Sitten verftiehen, widerftreitet jogar aufs jchrofffte der katholiſchen Glaubens: 
lehre und verneint jo die katholiſche Religion jelbft, deren Anerkennung im Konkordate 
ausgeſprochen ift; denn gemäß der fatholiichen Glaubenälehre ftellt die Befolgung ber 
evangelijchen Räte in ben Ordensgelübden den Stand der hriftlichen Volllommenbeit und 
bie reinfte und erhabenfte Nußerung des chriftlichen Lebens dar. Dem Apoftolifchen Stuhle 
gegenüber wagte die franzöfiiche Regierung diefen von ihr vor den Kammern be3 weiten 
und breiten audgeführten Grund zur Berfolgung der Ordensgenoſſenſchaften nicht einmal 
mit einer Silbe zu erwähnen. 

Ginen recht augenjcheinlichen Beweis für die Haltlofigleit der zweiten vom gemein- 
jamen Leben bergenommenen Ginwendung bildet der Artifel 291 des franzöfiichen Straf: 
geſetzbuches, welcher bi3 zur Promulgierung des Vereinsgeſetzes am 1. Yuli 1901 das 
Vereinsweſen unter dem Geſichtspunkt der „öffentlichen Ruhe“ oder „öffentlichen Ordnung“ 
regelte. In diefem Art. 291 waren von ben die Vereind- und Verſammlungsfreiheit be- 
ichräntenden Beltimmungen, die er enthielt, ausdrüdlich ausgenommen: die Berfonen, 
„welche in dem Haufe, in dem fie fich verfammeln, wohnhaft find“. Durch diefe Klauſel 
war da8 gemeinjame Leben der Ordensleute tatſächlich als vom Standpunkt der öffentlichen 
Ruhe oder Ordnung unbedenklich und die Anwendung von beichränfenden Bolizeimaßregeln 
auf dasjelbe unter dieſem Geſichtspunkt als unftatthaft erklärt. 

So lange indes in Frankreich dad Vereinsweſen überhaupt jeiten® der verſchiedenen 
Regierungsfyfteme und Regierungen vor und nad) 1789 mit dem auägejprochenften Miß— 
trauen betrachtet und drafonifchen Beichränfungen unterftellt wurde, war es, wenn nicht 
gerechtfertigt, jo doch einigermaßen begreiflich, daß auch die religiöjen Ordensgenoſſen- 
ichaften von diefem Mißtrauen und dieſen Beichränkungen bis zu einem gewiflen Grabe 
mitbetroffen wurden. Nachdem jedoch im Vereinsgeſetze vom 1. Juli 1901 dag Prinzip der 
Bereinsfreiheit aufgeftellt und für alle übrigen Vereine und darunter auch für jehr be: 
benfliche — man denke nur an bie fozialiftiichen und freimaurerifchen — durchgeführt war, 
ift es völlig unleugbar und offenkundig, daß die im Vereinsgeſetz enthaltenen Beichränkungen 
des Ordenslebens, welche nun den Charakter gehäjfiger und für die fatholijche Kirche bes 
ihimpfender AUsnahmsbeſtimmungen tragen, auf das gröblichite ſowohl gegen den 
Geiſt ald gegen den Buchftaben des Konkordats verftoßen. 

Einen offenbar konkordatswidrigen Charakter hat das Vereindgejeh und das Vorgehen 
der franzöfiichen Staatögewalt im Anſchluß an dasjelbe auch durch die darin enthaltenen 
mannigfachen, für die Kixche und den Apoftolifchen Stuhl ſchwer beleidigenden und beren 
Rechte grob verlekenden Übergriffe der Staatögemwalt in das innerlich Firchliche und 
rein religiöje Gebiet und in das Kirchliche Eigentum, Übergriffe zum großen Teil ſolcher 
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Natur, daß die jchwerfte Kirchliche Strafe, die Strafe des großen Kirchenbannes, darauf 
fteht. Daß dieſes Vorgehen gegen die Ordensgenoſſenſchaften ferner die ſchwerſte Schädigung 
ber kirchlichen Wirkſamkeit überhaupt auf dem Gebiete des Unterrichts, der Liebestätigkeit 
und ber Seeljorge darftellt und von ben dabei beteiligten führenden und maßgebenden 
Faktoren direkt ala eine ber entſcheidendſten und wichtigften Maknahmen zur Vernichtung 
ber fatholiichen Religion betrieben wurde und noch betrieben wird, ift bereit3 in früheren 
Artikeln hervorgehoben worden. 

Dem Gefagten zufolge kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß der Papſt 
al8 oberfter Hüter des Konkordats und als oberfter Hirte der Kirche nicht nur 
berechtigt, jondern auch verpflichtet war, rüdfichtlich des Vereinsgeſetzes und deſſen 
Ausführung zu Gunften der ſchwer bedrohten kirchlichen Intereffen jeine Stimme 
zu erheben. Aus der päpftlichen Kundgebung felbft geht hervor, daß der Papft 
dieje Berehtigung und Verpflichtung in der Kundgebung vollgültig erwiejen hat 
und anderjeit3 bei der Erfüllung feiner oberhirtlihen Pflicht fich nicht nur der 
äußerften Schonung der franzöfischen Regierung und Parlamentsmehrheit gegen- 
über befleißigte, fondern fih auch von der wärmften Liebe zu Frankreich und der 
aufrichtigften Bejorgtheit für deilen wahre Größe und Wohlfahrt bejeelt zeigte. 
Sogar der gewiegte proteftantiihe progreffiftiihe Staatsmann Ribot, welcher 
bezüglich eiferfüchtiger Wahrung ftaatliher Rechte feinem Molitifer der Blod- 
mehrheit nachjteht, jah fich veranlaßt am 14. Januar 1901 in der Kammer 
feitzuftellen : 

„An Kraft des Konlordats felbit... hat ber Papft das Recht, zwar nicht in bie 
Angelegenheiten unſeres Landes fich einzumiichen, aber feine Stimme zu erheben, wenn er 
glaubt, daß die religiöien Intereſſen bedroht find (Beifall im 2. u. r.; Zwiſchenrufe L[.). 
Sie alle haben ben Brief des Papſtes Leos XIII. gelefen, von dem ich wünfche, daß feine 
Nachfolger jeine Weisheit umd feinen politiichen Geift jederzeit befiten möchten“ (ſehr gut 
im 3). „Selbft diejenigen, welche fich ber Leitung des Papftes nicht unterorbnen, müffen 
anerkennen, daf fein Schreiben überaus maßvoll gehalten ift.” ı 

Angefichts aller diejer Umftände hätte man erwarten follen, daß das päpjt- 
liche Schreiben ſeitens der Vertreter der franzöfiichen Regierung und Parlaments- 
mehrheit, die bei jedem ſich darbietenden Anlaß die Weit und Hochherzigfeit 
und die uneigennügige Großmut der „an der Spitze der Ziviliſation einher- 
jchreitenden frangöfiihen Nation“ nicht genug zu rühmen willen, eine mwohl« 
wollende Berüdjihtigung oder doch eine freundliche Aufnahme finden würde. 
Dem war aber nicht jo. Die am Ruder befindlichen jakobiniſchen Machthaber 
ſcheinen wohl der Anficht zu fein, daß Franfreih in dem Maße den Ruhm fort« 
gejchrittener Zivilifation für fi beanjprudhen darf, als es ſich angelegen jein 
läßt, wehrloſe friedfertige und dazu um das Land höchft verdiente Bürger und 
ſelbſt Klofterfrauen, deren Hingebung die Welt mit Bewunderung erfüllt, fyfte- 
matifch herabzuſetzen und zu verleumden, deren Rechte aufs ſchnödeſte und brus 
talfte mit Füßen zu treten, und als es fi) im Bewußtfein materieller Übermacht 
bemüht, in feinem Verfehre mit der ehrwürdigiten fittlihen Macht der Erde, weil 
fie materieller Machtmittel entlleidet ift, mit Arroganz und Roheit, Skrupel⸗ 
lofigfeit und Hinterlift aufzutreten. Minifterpräfident Combes ſcheint ein jolches 
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unritterliches Gebaren mwehrlojen Ordensleuten, Geiftlihen und namentlich hohen 
und höchſten kirchlichen Würdenträgern gegenüber für einen ehemaligen Träger 
der Tonjur und Hilfälehrer an Ordensſchulen, der die Erziehung, welde ihn 
zum @intritt in höhere gejellfchaftliche Stellungen befähigte, lediglich frommer 
Mildtätigfeit und der Unterflügung des Klerus und geiftlichen Unterrichtäanjlalten 
zu verdanfen hat, für ganz bejonder8 jchicdlic zu erachten. Demgemäß jchentten 
die auf ihren demokratiſchen Geiſtes- und Gefinnungsadel in Kraft der Grund 
ſätze von 1789 fo folgen Polititer des „Blocks“ der päpftlichen Kundgebung 
nit nur praftiih ganz und gar feine Beachtung, fondern zeigten ſich jogar 
beftrebt, von derjeiben mittelft der Mleinlichiten und engberzigjten Benörgelungen 
einen Vorwand zu neuen Feindjeligfeiten gegen die Kirche herzufeiten. Nur dem 
perjönlichen Einfluffe des in leterer Hinficht weniger engherzig angelegten Minifter« 
präjidenten Walded-Roufjean war e3 zuzuichreiben, daß es nicht fofort nad) dem 
Bekanntwerden des päpſtlichen Schreibens ſchon zu ernften firchenpolitiichen Ver— 
widlungen fam. 


Am Einverftändniffe mit ber franzöfiichen Regierung ftellte der franzöftiche Bot- 
Ichafter beim Vatikan Niſard dem Kardinalſtaatsſekretär Rampolla bereit3 am 4. Januar 
1901 vor: 

„Daß eine derartige Kundgebung am Norabende der Beratungen über bad Vereins: 
gefeg nicht verfehlen könne, von verjchiedenen Seiten Auslegungen bervorzurufen, deren 
mißliche Wirkung man jchwerlich übertreiben könne; ſowohl die Hatholiten, welche dem 
Papſt jeine Haltung der Republik gegenüber nicht verzeihen, al8 die Anhänger der ſtün— 
digung des Konkordats würden ſich bemühen, die dee zu verbreiten, daß e3 fi) um einen 
BDerjuch handle, auf die Beratungen der frangöfiichen Kammern einen Drud auszuüben.“ 
Überdies ſei e8 „bedauerlich, daß unter den katholiſchen Blättern gerade ein ber Regierung 
bejonders feindbieliged ausgewählt worden jei, um die erfte Mitteilung von der päpftlichen 
Kundgebung zu erhalten“. Der Kardinal Rampolla flellte in Erwiderung auf dieje Vor— 
halte aufs entfchiedenste in Abrede, daß ein Drudf auf das franzöfiiche Barlament irgend» 
wie beabfichtigt gewejen und das betreffende Blatt (Croix ?, durch Zutun der Kurie in bie 
Lage verfeßt worden jei, der Öffentlichkeit die erfle Kunde vom päpftlichen Schreiben zu 
vermitteln. 

Am 14. Januar 1901, am DBorabend der (am 15. Januar) beginnenden Kammer— 
verhandlungen über dad Vereinsgeſetz, interpellierte hierauf, ganz im Sinne der Partei- 
richtung, welche jet wenigſtens in der Blodmehrbeit entichieden die Oberhand hat, ber 
Sozialift Br. Marcel Sembat bHinfichtlid des päpftlicden Schreibens die Regierung. 
Er führte dabei aus: 

Dad Schreiben ftellt eine „Einmifchung bed Vatikans in unfere inneren Angelegen- 
beiten“ dar. Alle Franzöfiichen Regierungen haben derartige Einmifchungen ſtets zu verhindern 
gejucht. Eelbit gegen die angeblich zu Gunften der Republif unternommenen Schritte des 
Bapftes, durch welche er den Katholiken den Anjchlu an die Republit empfahl, haben 
„Tämtliche Republikaner proteftiert, weil fie wiſſen, daß, wenn der Papft fich einmiſcht. 
dies nie zu Nub und Frommen, fondern ftet3 nur zur Schädigung der Republik geichieht” 
(Beifall a. d. ä. 2. und auf verichiedenen Bänlen der 2.). Die Veröffentlichung des päpftlichen 
Schreibens durch den Erzbiichof von Paris im amtlichen Teil der Semaine religiense von 
Paris widerſpricht in mehrfacher Hinficht dem Konkordat und den Organifchen Artikeln; 
denn nad) Art. 1 der lebteren ijt jede Annahme oder Veröffentlichung uſw. irgendwelcher 
vom römifchen Hofe ausgehender Schriftftüde ohne Ermächtigung der Regierung unterfagt, 
und nad) Art. 2 und 9 war der Erzbiſchof von Paris nicht befugt, die Mittlerrolle zwiſchen 
ben Papfte und dem franzöfiichen Epiſkopat zu jpielen, wie er fie in Wirklichkeit fpielte. 


ı Depeiche Niſards an Delcafje vom 5. Januar 1901; vgl. La Vérité frang., 
24 juin 1903. 
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Selbſt die Art. 204 und 207 des franzöſiſchen Strafgejeßbuches find auf den Fall bes Erz- 
biſchofs anwendbar !. 


Hinfihtlih der Art, in welder Minifterpräfident Waldeck-Rouſſeau 
biefe fanatifch engherzigen Ausführungen Sembats zurüdwies, befinden wir ung in 
ber ausnahmsweiſen Lage, ihm im ganzen unjere Anerkennung zollen zu können. 
Walded-Roufieau bemerkte: 


Die Regierung hat das Schreiben des Papftes „aufs aufmerkfamfte gelefen und ftu- 
biert*. In demſelben ift „feine Zeile zu finden, au der man eine Cinmifchung oder einen 
Berjuch einer Einmifhung folgern könnte; eine jolche Einmiſchung hätte die franzöfifche 
Regierung allerdings nicht zulaffen können“. Gin moralifcher Drud oder Zwang wird in 
bemjelben nicht ausgeübt ober verfucht. WBezüglich der von Sembat angezogenen Beftim- 
mungen des Konkordats und des Strafgejeßbuches ift die Regierung für eine weitherzige 
Anwendung berjelben, für eine Politit der Duldung und Beruhigung. Unter ben ver: 
änderten Berhältniffen, befonder3 im Preßweſen, würde eine pebantifche (inquiet) und eng— 
berzige Anwendung biefer und verwandter Beftimmungen nur unnötige Aufregung hervor— 
rufen und jo die Stellung der Regierung ſchwieriger machen. Seit 30 Jahren find ähnliche 
Forderungen gar nicht mehr erhoben worden. Darum wird die Regierung auch fernerhin 
bie betreffenden Gefehesparagraphen im weitherzigften Sinne auslegen und bei Anwendung 
berfelben „ihr gefundes Urteil (bon sens) mit ber größten Unbefangenheit walten laffen“ 
und fich vor „Anachronismen“ hüten ®, 

Troß dieſer Erflärungen de3 Minifterpräfidenten, und tatfählih im Widerſpruch 
mit denſelben, fuhr aber Delcafjs fort, das Schreiben des Papftes in ungebührlicher Weiſe 
zu bemängeln. 

„Sie haben,“ ichrieb er am 17. Januar 1901 an Nifard, „im Journal Offciel den 
Bericht über die Kammerverhandlung vom Montag geleien und jo feftftellen können, eine wie 
große Feſtigkeit und Gefchidlichkeit der Minifterpräfident entfalten mußte, um die Folgen 
des allermindeftens ungwedmähigen (inopportune) Schreibens des Papftes an Kardinal 
Nichard zu beichwören, dem lehterer überdies die gefährlichfte Art der Publizität zu geben 
ſich beeilte, die er nur wählen konnte.” ? 


Daß Combes im Gegenjah zu Walded-Roufjeau bereit? das Schreiben 
de3 Papftes vom 23. Dezember 1900 als eine unberechtigte Einmiſchung in die 
inneren Angelegenheiten Frankreichs betrachtet, geht aus jeinem auszüglich oben 
(S. 306) mitgeteilten Schreiben an Delcafje vom 24. Juli 1902, mit welchem 
das Gelbbuch abjchließt, deutlich genug hervor. Combes ift auch nicht der Dann, 
fi) dur Nüdfichten des bon sens von pedantiſcher und engherziger Anwendung 
der organijchen umd jelbjt der erwähnten Artikel des Strafgejegbucdhes abhalten 
zu laſſen. Dies bewies er hinlänglich in feinen verjchiedenen Streithändeln mit 
den franzöfiichen Biſchöfen. 


! La Verite frang., 16 janv. 1903. 
® Waldeck-Rousseau, Associations et congrögations 49—61. 
> Dal. La Verite franc., 24 juin 1903. 
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Der hl. Eyprian und die Idee der Kirde. 


Wenn feit dem 16. Jahrhundert der tieffle Grund alles religiöjen 
Zwiejpaltes in der Frage liegt, ob nad Ehrifti Anordnung Selbftherrlichkeit 
des Einzelnen oder Unterwerfung unter eine Autorität, Hierarchie oder In— 
dividualismus, Papſt oder freies Ih das Schlagwort fein ſoll, jo ift es 
Cyprian, der diefe Frage freilich nicht zuerft oder in neuer Weile beant- 
wortete, aber doch am frühejten fie in einer bejondern Schrift zum eigent- 
lihen Gegenftand der Unterſuchung madte. Begreiflih aljo, dab von 
Cyprians Kirchenbegriff in einer Legion von Schriften die Rede ift, ohne 
daß übrigens der Gegenftand völlig erihöpft wäre. 

Eine erneute Behandlung der Sache jcheint gerade jet aus manchen 
Gründen angezeigt. 

Cyprians Kirchenbegriff ift der Fatholifhe; daS war wenigſtens auf 
fatholifcher Seite bisher die allgemeine Überzeugung. Die Schrift über 
die Einheit der Kirche, in welcher er feine diesbezüglichen Gedanken dar- 
legt, hat Cyprian jelbft nah Rom gejandt in der jihern Erwartung, daß 
Nie dort nur Beifall finden fönne!, und fie Hat in der Tat Zuftimmung 
zu Rom wie in der ganzen Stiche gefunden. Schon im 4. Jahrhundert 
reden Optatus von Mileve und Luzifer von Galarid von der Härefie 
in Bergleihen, die fie Cyprians Schrift von der Einheit der Kirche 
entlehnen?. Zu Anfang des folgenden Jahrhunderts beweiſt im Anſchluß 
an diejelbe Schrift Hieronymus die Notwendigkeit einer Autorität in der 
Kirches und bezeichnet Papſt Innozenz I. Roms Verhältnis zu den übrigen 
Kirchen durch ein aus Cyprians Büchlein ftammendes Bild*. Um die 
Rechte des HI. Petrus zu erläutern, haben überhaupt die Päpſte ſich oft 
auf Eyprians Ausführungen berufen, jo im Altertum jchon Gelaſius I. 


! Ep. 54, n. 4 (Hartel 623). 

2 3.8. Optatus, De schism. 2, 9 (Ziwsa 45); Lucifer, De S. Athan. 
2, 17 (Hartel 179): rivus coneisus a fonte. 

® Hieron., Adv. Iovinian. 1, 26 (Migne, Patr. lat. XXIII 247). 

* Innocent., Äurelio etc. (Hard. 1, 1025c); Augustin., Ep. 181 
(Migne a. a. ©. XXXIU 780): Die römijche Kathedra ift natalis fons, unde 
aquae cunctae procedunt. 
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(492 —496) und Pelagius I. (556—561), fo in der jüngften Zeit noch 
Leo XIII. in feinem Rundjchreiben über die Einheit der Kirche!. 

Soll num dies Urteil über Cyprian auf die Jahrhunderte und Jahr- 
taufende hinaus in der Kirche weiter beftehen? Nach der Anficht einiger: 
nein. Auch auf fatholiiher Seite find in neuefter Zeit Stimmen laut 
geworden, welche Cyprians Lehre über Kirche und Primat als zweifelhaft 
oder unrichtig bezeichnen. Es findet fi nämlich in feiner Schrift über 
die Einheit der Kirche der Sag: Alle Apoftel feien dem hl. Petrus gleich 
gewefen. Daraus meint man jchließen zu dürfen: aljo find nad Eyprian 
auch alle Biſchöfe dem HI. Petrus und feinen Nachfolgern gleih. Alſo hat 
er den Vorrang des Papſtes geleugnet, und folglich ift zwar Eyprian ſelbſt 
noch nicht Häretifer, aber feine Lehre iſt häretiſch. Es war ein kurzer 
Aufſatz in einer franzöfiihen Zeitſchrift, welche in ſehr flüchtiger Skizze 
diefe Aufftellungen Hinwarf?, In Deutihland haben dann ähnliche Ideen 
nit ganz geringen Anklang gefunden? Obſchon aljo Eyprians An— 
Ihauungen über den Primat ſchon zur Zeit des Ultkatholizismus Behand- 
lung in diejer Zeitjrift (Bd. VI u. VII) durd P. Rieß fanden, mag es 
doh an der Zeit jein, einem Ausjchnitt aus diefem Thema eine erneute, 
eingehendere Unterfuhung zu widmen. Zunächſt einige Worte über die 
Zeitverhältniffe, unter denen die Schrift von der Einheit der Kirche entſtand. 


J. 


Die Kirche Afrikas wie die Kirche überhaupt befand ſich in äußerſt 
verwickelter und gefahrvoller Lage, als Cyprian zur Feder griff, um nach 
ſeiner Gewohnheit auch durch das geſchriebene Wort in den Wirrwarr der 
Verhältniſſe einzugreifen. Soeben hatte in der Chriſtenverfolgung des 
Decius gewaltiger Abfall die Reihen der Chriften furdtbar gelidtet. Kaum 
war der Anftuem der äußeren Gewalt vorübergebrauft, al3 die Frage, 


! Gelasius, De damnatione nominum Petri et Acacii (Thiel, Ep. 
528 f; Migne a.a. DO. LIX 89c); Pelagius I. (Jaff6?n. 998; Loewenfeld, 
Epist. Pont. Rom. ineditae, Lipsiae 1885, 16). Leo XII. am 29. Juni 1896 
(Herderſcher Abdrud 73). 

? Jean Delarochelle (Dedname?), L'idéé de l’Eglise dans Saint 
Cyprien in Revue d’histoire et de litterature religieuse I, Paris 1896, 5195833, 

> 4. Ehrhard, Die althriftlihe Literatur und ihre Erforfdung bon 1884 
bis 1900. I, Freiburg 1900, 476. ©. Raufden, Grundriß ber Patrologie, 
Freiburg 1903, 68. Bol. auch F. X. Funk, Lehrbuh der Kirhengefchichtes, 
Baberborn 1902, 53. 


500 Der hl. Cyprian und die dee ber Kirche. 


was nun mit den Abgefallenen geſchehen jolle, die ganze Ehriftenheit in 
die gefährlihfte innere Spaltung Hineinzureißen drohte. Papſt Kornelius 
in Rom und Cyprian in Karthago nahmen in der Frage ungefähr die- 
jelbe maßvolle Stellung ein, aber weder in Rom noch in Afrika waren 
alle mit der Mugen Mäßigung der Biſchöfe einverjtanden. In Rom er- 
ihien vielen der Biſchof als zu mild, in Karthago vielen als zu hart. 
In beiden Städten führte die Zwietracht zur Aufftellung eines Gegen» 
biichofs. Gegen Kornelius ftand der Gegenpapft Novatian, gegen Eyprian 
hatte die nad Feliziſſimus benannte Partei den Fortunat als ihr Haupt 
fih erforen. War das Schisma des Yeliziffimus nur für Cyprian und 
für Afrifa von Bedeutung, jo muß Hingegen das Auftreten Novatians 
gegen den eben erſt gewählten Sornelius ala eine gewaltige Gefahr für 
die Geſamtkirche bezeichnet werden. Novatians Lehre empfahl fih durd 
ihre Strenge; ihr Urheber war eine höchſt angejehene Perſönlichkeit. Er 
entfaltete al3bald eine ſehr entichiedene und umfaflende Tätigkeit, und die 
Bewegung hatte bald bi! nah Antiohia und dem ganzen Orient ſich 
weiterverbreitet. Überallhin fandte der Gegenpapft jeine „Apoftel”, und 
in vielen Städten erhoben fi bald neben den bisherigen Bijchöfen andere, 
die zu Nopatian hielten. Auch Karthago Hatte feinen novatianiihen Biſchof 
Marimus, jo daß diejelbe Stadt nunmehr drei Bilchöfe beherbergte, von 
denen jeder der rechtmäßige und einzige Hirt fein wollte. 

Zur Klärung diefer jchwierigen und vermwidelten Verhältniſſe bei— 
zutragen, ift der Zweck des Schriftchens von der Einheit der Kirche. Es 
verteidigt, ohne Namen zu nennen, vor allem den Hl. Gyprian gegen 
Feliziſſimus. Ferner aber auch den hi. Kornelius gegen Novatian. Denn 
mag auch die Schrift vielleicht jchon vor Ausbrud des novatianiſchen 
Schismas verfaßt jein, jo hat doch Eyprian fie nah Rom geihidt, um 
der Sade des hl. Kornelius gegen Novatian zu dienen; die Beweisgründe 
der Schrift treffen aljo nad) dem Urteil ihres Verfaſſers ebenſo das Schisma 
des Feliziſſimus wie das des Novatian. 

Wie die Schwierigkeit der Lage es erheijchte, tritt Cyprian mit großer 
Borfiht und Zurüdhaltung auf. Er nennt feine Namen, er ſpricht nicht 
von Tagesereigniffen und Vorkommniſſen, die bittere Erinnerungen weden 
fonnten. Nur die Grundfäße werden dargelegt, die bei jedem Chriſten An- 
erfennung finden mußten und als Leitfterne in den Stürmen der Zeit dienen 
fonnten. Aus der gleihen vorjichtigen Behutjamfeit vermeidet er es auch, 
entgegen jeiner fonftigen Gewohnheit, ſchon gleih in den erſten Worten 
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jein heilles Thema anzulündigen oder anzudeuten. Vielmehr nähert er 
fich feinem Gegenftand Scheinbar auf einem Ummeg, ohne von vornherein 
ahnen zu laffen, wo er hinaus mill. 

Dem Ehriften, jo beginnt er, fei nad dem Wort des Meifters Klug: 
heit. von nöten; denn der Teufel greife nicht immer offen, jondern mit— 
unter auch in verftedter Weile an. Um diejen letzteren, den gefährlicheren 
Angriffen, begegnen zu können, jei es vor allem notwendig, fie als Werk 
de3 Feinde und ſomit als Yalljtride zu erkennen. Adam fiel in der 
Verſuchung, weil er den Angreifer nicht erkannte; Chriftus fiegte, weil er 
mußte, wer unter der Geftalt des Verſuchers ſich barg. 

Dies ift der Inhalt des erften Kapitel. Das zweite jagt ung, 
welche Maßregeln denn nun gegen die Liften des Teufeld anzuwenden find. 
Die Krijtliche Vorficht, heit e8, werde dadurd geübt, daß man ſich genau 
an die Gebote Chrifti halte. Tue man das, jo ſei man nad) den Worte 
Chrifti dem weiſen Manne zu bergleihen, der fein Haus auf den Yeljen 
gebaut habe, im andern Yall aber werde man vom Geift des Jrrtums 
dahingerafit gleih dem Staub vor dem Wind. 

Bon diejen allgemeinen Sätzen macht dann Cyprian im dritten Kapitel 
die Anwendung. Der jchlauefte Kunftgriff und Betrug des Teufels, jagt er, 
bejtehe in der Erfindung von Härefie und Schisma. Dadurch würden 
die Unvorjichtigen unter dem Dedmantel des Chriftennamens felbft ins 
Verderben geſtürzt. Da jchmeichle und täuſche der Teufel, indem er jeine 
Diener als Diener der Gerechtigkeit jende, die dann Nacht für Tag, Tod 
für Leben, Verzweiflung für Hoffnung, Unglauben al3 Glauben, den Anti— 
Hrilt für Chriſtus ausgäben, und indem fie mit dem Schein der Wahrheit 
umffeidete Lügen bortrügen, die Wahrheit dur ihre Spikfindigfeiten 
untergrüben. 

Welches iſt nun das Mittel, diefem gefährlichften Angriff des Teufels 
zu entgehen? Das jagt Eyprian im folgenden Kapitel, der berühmten 
Stelle über die Kirche, über welche wir ausführlid Handeln wollen. Un- 
mittelbar nachdem er gejagt hat, die Jrrlehrer betrögen um die Wahrheit 
unter dem Schein der Wahrheit, fährt er fort: 

„Das kommt daher, geliebtejte Brüder, dab man nicht auf den Urſprung 
der Wahrheit zurüdgeht, nicht die Duelle auſſucht und die Lehre der himmlischen 
Verkündigung nicht innehält. Wenn dieſes einer ins Auge faßt und erwägt, jo 


bedarf es nicht langer Nede und Beweisführung. Der Beweis wird leicht Uber— 
zeugung hervorbringen durch die Einfachheit der Wahrheit. Es jpricht der Herr 
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zu Petrus: ‚Ich jage dir, du bijt Petrus und auf dieſen Felſen werde ich meine 
Kirche bauen und die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen. Ich werde 
dir die Schlüſſel des Himmels geben, und was du binden wirſt auf Erden, wird 
aud im Himmel gebunden fein, und was du löſen wirft auf Erden, wird aud) 
im Himmel gelöft fein.‘ Auf einen erbaut er die Kirche, und obſchon er den 
Apojteln allen nad) feiner Auferftehung gleiche Gewalt verleiht und jagt: ‚Wie 
mich der Vater gejandt hat, jo jende ih euh. Empfanget den Heiligen Geift. 
Meilen Sünden ihr nadhlafjet, dem find fie nachgelajjen, und wen ihr fie behaltet, 
dem ſind jie behalten‘, jo hat er dennoch, um die Einheit an den Tag zu legen, 
durch feine Autorität e8 eingerichtet, daß der Urfprung diejer Einheit von einem 
ausgehe. Das waren allerdings auch die übrigen Apojtel, was Petrus war, 
mit dem gleihen Anteil begabt an der Ehre und Gewalt, aber der Anfang geht 
von der Einheit aus, damit die Kirche als eine fi darftelle. Dieje einheitliche 
Kirche zeichnet auch im Hohenlied der Heilige Geift, indem er in der Perſon 
des Herrn jagt: ‚Eine ijt meine Taube, meine volfommene, eine ijt fie ihrer 
Mutter, die Auserwählte ihrer Gebärerin.‘ Wer diefe Einheit der Kirche nicht 
fejthält, meint der den Glauben feſtzuhalten? Wer der Kirche widerjteht und 
ſich widerjeßt, glaubt der in der Kirche zu fein? Da ja doc der jelige Apoftel 
Paulus diejelbe Lehre vorträgt und auf das Geheimnis der Ginheit hinweiſt mit 
den Worten: ‚Ein Leib und ein Geift, eine Hoffnung eurer Berufung, ein Herr, 
ein Glaube, eine Taufe, ein Gott.” ! 


Das ift aljo die berühmte Stelle, deren Grundgedanke in dem gleich 
zu betradhtenden fünften Kapitel der Schrift noch eimas weiter ausgeführt 
wird. Wenn man bedenkt, daß diejelbe gegen die zeitgenöſſiſchen Schis— 
matifer gerichtet ift, daß Cyprian im Grunde nichts anderes jagen will, 
als: Ihr müßt zu mir ftehen und nicht zu Feliziſſimus, zu Kornelius 
und nicht zu Novatian, während dod all diefer Perſönlichkeiten mit 
feiner Silbe Erwähnung geſchieht, jo leuchtet wohl von ſelbſt ein, dab 
dem Biſchof von Karthago mander Gedanke im der Feder fteden geblieben, 


: Wir halten uns an den ſog. nicht interpolierten Text, wie ihn Hartels Aus— 
gabe (Wien 1868 ff) bietet. Die Stelle liegt nämlih auch in einer Form vor, 
die durch einige Gedanken erweitert ift. Neuerdings hat Chapman in einer jehr 
guten Unterfuhung mit Glüd die Behauptung aufgeftellt, daß beide Formen, Die 
erweiterte und nicht erweiterte, von Cyprian herrühren und auf verſchiedene Aus— 
gaben der Schrift zurüdgehen (Revue Bönedictine, Maredsous 1902 u. 1903). 
Beide Formen wurden auch im Mittelalter nebeneinander benußt, die erweiterte 
3. 8. bei Aleranders III. Wahl 1159 (Duchesne, Le Liber Pontificalis 2, 411 ,o), 
die nicht erweiterte in demfelben Jahrhundert von Kalirt II. 1121 (U. Robert, 
Bullaire du pape Calixte II, Paris 1891, n. 212, p. 307). Thom. de Bio legt 
jeiner ausgezeichneten Behandlung unjerer Stelle den kürzeren Zert zu Grunde 
(Opuscula omnia I, Lugduni 1558, tract. 3, p. 63 b. 
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den wir aus dem Zuſammenhang der Schrift, den zahlreihen verwandten 
Stellen, der Berüdjihtigung der Zeitverhältniffe zu ergänzen Haben; ein 
Erläuterungsverfuh heißt aljo in unferem Falle gewiß nicht foviel als 
Wafjer ins Meer tragen und Licht am hellen Tag anzünden. Beginnen 
wir mit der Erklärung der einzelnen Gedanfen; die Tragweite derjelben 
den zeitgenöffiichen Schismatifern gegenüber mag an zweiter Stelle unter- 
ſucht werden. 


U. 


1. Eine Schwierigkeit liegt ſchon gleich in den erften Worten unjerer 
Stelle. Was verfteht Eyprian unter dem „Urfprung der Wahrheit” und 
der „Quelle”, auf melde man zurüdgehen muß, um jofort in den 
Schwierigkeiten der Zeitlage ſich zuredhtzufinden ? 

Der Zuſammenhang ſcheint auf diefe Frage eine klare Antwort zu 
geben. Urjprung und Quelle find die Anordnungen und Einrichtungen 
EHrifti, wie fie im Evangelium aufgezeichnet find. Aus diefen Anordnungen 
hat die Kirche und alles Kirchliche jein Dafein erhalten, auf fie hat man 
in Zweifelsfällen zurüdzugehen, an ihnen ſich wieder zurechtzufinden. 


Diefe Deutung ergibt ſich unferes Erachtens Mar aus der Verbindung des 
vierten Kapitels mit den drei vorhergehenden. Eyprians Gedanke entwicelt ſich 
nämlih in Form eines regelrechten logiſchen Schluſſes. In den beiden erften 
Kapiteln hatte er gejagt: Gegen die verjtedten Angriffe des Teufels ift das uns 
trüglihe Mittel, daß man fih an Chriſtus und feine Gebote hält. Diefem 
Oberſatz fügt er im dritten Kapitel den Unlerſatz Hinzu: Nun ift aber der gefähr- 
lichfte dieſer verftedten Angriffe die Härefie. Folglich muß der Schlußſatz (Kup. 4) 
lauten: Alfo muß man ſich ihnen gegemüber an die Gebote und Anordnungen 
Chriſti halten. Urjprung und Quelle der Wahrheit find aljo hier jene Worte des 
Evangeliums, in welchen die Kirche eingerichtet ward. So jagt auch jpäter no 
einmal Cyprian mit Anfpielung auf unfere Stelle: „Für fromme und einfache 
Seelen ijt es leiht (in compendio est), den Irrtum abzulegen und die Wahr: 
heit ausfindig zu machen. Denn wenn wir zum Quell und Urjprung der götte 
lichen Überlieferung zurüctehren, jo ſchwindet der menjchliche Irrtum. . . . Wenn 
eine MWaflerleitung, die früher reichlich floß, plößlich verfagt, geht man dann 
nicht zur Quelle aufwärts, damit dort der Grumd des Verfiegens erkannt werde? 
...&o müſſen auch jekt die Priefter Gottes handeln: wenn in irgend einer 
Beziehung die Wahrheit Shwanfend wird, müſſen wir zu unferem Herrn als dem 
Urſprung und zur Überlieferung des Evangeliums und der Apoftel zurüdtehren.“ ' 
Von dem Grundſatz, den er jo außfpricht, macht Cyprian Anwendung, als in 


' Ep. 74, n. 10 (Hartel 807, 21). 


504 Der Hl. Eyprian und bie Idee der Kirche. 


Afrika einige Bichöfe einem Irrtum in Bezug auf die heilige Mefje verfallen 
waren, indem fie nämlich das heilige Opfer mit Waller jtatt mit Wein feierten. 
Eyprian Heidet jeinen Tadel in die Worte, auf folche Weile tue man nicht, was 
Chriſtus, „der Urheber und Lehrer dieſes Opfers, getan und gelehrt habe“, und 
fordert auf, „zur Wurzel und zum Urfprung, zu dem vom Seren liber- 
lieferten zurüdzufehren” '., Auch fonft betont Eyprian, jedes Dinges Welen zeige 
fih am klarſten in deſſen Uriprung und erſtem Anfang. Um 3. B. darzulegen 
welch ein Übel Neid und Eiferjucht ſei, will er auf dejjen „Quelle und Urſprung“ 
zurüdgehen, d. 9. auf den Neid des Teufels, der die Sünde der Stammeltern 
verjhuldet, auf den erjten Brudermord, der aus Neid gejchah ®. 

Menn auf die Anordnungen Chriſti zurüdgegangen werden foll, jo 
folgt, daß nicht allen den Schriftworten über die Einheit, die in Kap. 4 
zujammengeftellt find, gleicher Wert für die Beweisführung zukommt. 
Vielmehr ift der an erfter Stelle angeführte Tert von Petrus dem Felſen 
in Cyprians Augen der ausſchlaggebende. Er allein enthält eben eine 
Eintihtung und Anordnung Chrifti. Übrigens folgt dasſelbe auch aus 
der ganzen Gedanfenentwidlung in Kap. 4 u. 5. Außerdem diente der 
ganze Eingang der Schrift dazu, dad Wort von Petrus dem Felſen bor- 
zubereiten. Die Einleitung ſpricht ja glei in den erjten Worten vom 
Anſturm der Pforten der Hölle und rät als Schubmwehr gegen denjelben 
an, fein Haus auf den Felſen zu bauen. Somit hat Eyprian don vorn— 
herein das Wort von Petrus dem Feljenmann im Auge, die ganze Ein- 
leitung zielt auf diefen Tert Hin; wer die drei erſten Kapitel aufmerkſam 
lieſt, kann mit ziemliher Sicherheit vorausfagen, daß im folgenden Kapitel 
die fraglihen Worte aus dem Matthäusevangelium betont werden müſſen. 

2. Treten wir nun dem eigentlihen Inhalt des vierten Kapitels 
näher. Wie ſchon gejagt, will Eyprian alles, was er hier vorträgt, dem 
Evangelium entlehnt haben. Im Evangelium aber findet er über die 
Kirche eine doppelte Reihe von Ausiprücden; auf der einen Seite Worte, 
die zu allen Apoſteln geſprochen find und allen diejelbe Gewalt verleihen ; 


!,,, (ut) veritatis luce perspecta ad radicem adque originem traditionis 
dominicae revertatur. Ep. 63, c. 1 (701, 21); vgl. e. 14 (712). 

® Ad caput eius adque originem recurramus. De zelo et livore ec. 3 (421, 4). 
Dal. für die Redensart noch Ep. 73, n. 2 (779, 19): Nos autem qui ecclesiae 
unius caput et radicem tenemus; ferner De unitate c, 12 (220, 24): Veritatis 
caput adque originem reliquerunt. — Daß die ganze Seinstweife (ratio) eines 
gewordenen Dinges nach jeinem Urfprung fi richte und aus diefem erfannt werde, 
jagt Eyprian 3. B. Ep. 74, n. 10 (808, 16): Inde surgat actus nostri ratio, 
unde et ordo et origo. Auch Zertullian hatte betont: Omne genus ad originem 
suam censeatur necesse est. De praescript. c. 20. 
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dann aber aud wieder andere Texte, die den hl. Petrus allein angehen. 
Bon den Chriſtusworten der erfteren Art führt er die Stelle an, durd) 
welche die Apoftel eben zu Apoſteln, d. 5. Gejandten Chriſti, beftellt 
werden. „Wie mid der Vater gefandt Hat, jo ſende ih euch ꝛxc.“ Mas 
in diefen Worten gejagt ift, bezieht ſich offenbar auf alle Apoftel in gleicher 
Weiſe. Alle find fie unmittelbar von Chriftus abgeordnet, niemand unter 
ihnen ift etwa zunächſt Gefandter des Petrus und erft mittelbar Gefandter 
Chriſti. Alle erhalten fie denjelben Heiligen Geift, und alle erhalten ihn 
ohne Mittelöperfon unmittelbar von Chriftus ſelbſt. Allen wird endlich 
diejelbe Vollmaht zur Vergebung der Sünden erteilt, und alle befigen 
diefelbe wiederum unmittelbar von Chriſtus und dem Heiligen Geift. 

Doh die genannte Schriftitelle führt CHprian nur in einem Neben- 
ja und im Vorübergehen an; wir werden weiter unten jehen, zu welchem 
Zweck. Die Hauptjadhe iſt für ihn das Wort von Petrus dem Telfen, 
das an Petrus allein gerichtet ift. Dreierlei ift in jenem Ausſpruch 
Ghrifti enthalten, daß die Kirche auf Petrus gebaut werden ſoll, daß er 
die Schlüffel des Himmelreihes erhalten wird, daß gelöft und gebunden 
jein ſoll, was er bindet und löſt. In welchem Sinn läßt nun Cyprian 
alles dies zu Petrus allein gejagt fein? 

Die dritte und lebte Vollmacht, die Binde- und Löjegewalt mag nad) 
Cyprian in gleicher Weile auch den übrigen Apofteln verliehen fein. Denn 
diefe Gewalt wird für Cyprian fih mit dem Nachlaſſen und Behalten der 
Sünden jo ziemlih deden, und die Worte, welche den Apofteln die Gewalt 
über die Eünden mitteilen, werden ja ausdrüdiih angeführt. Freilich 
bleibt e8 auffallend, daß zu diefem Zweck Cyprian ſich nicht lieber auf 
die Stelle des Matthäusevangeliums 18, 18 beruft, in welcher mit den— 
jelben Worten, wie vorher dem Petrus, jo jetzt auch den übrigen Apofteln 
die Binde- und Löjegewalt mitgeteilt wird. Man lann darin eine An— 
deutung finden, daß Cyprian auch Hinfihtli des Bindens und Löſens 
den: hf. Petrus einen Vorrang gewahrt willen mill. 

Beſitzen jämtlihe Apoftel die Binde- und Löjegewalt, jo haben fie 
auch ſämtlich Anteil an der weiteren Vollmacht Petri, am Belig der Schlüſſel. 
Denn das Binden und Löſen ift eine Ausübung der dur die Schlüſſel 
verfinnbildeten Rechte. Trotzdem aber wird Cyprian ſchwerlich geneigt 
gewejen fein, die Apoftel mit Bezug auf den Beſitz der Schlüfjel dem 
bi. Petrus gleicyzuftellen. Denn Zertullian wie Optatus don Mileve, 


bon denen man den einen Gyprians Lehrer, den andern feinen Schüler 
Stimmen. LXV. 5. 34 
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nennen darf, jagen ausdrücklich, Chriftus Habe dem Petrus und durch 
ihn, durch feine Mitteilung, den andern die Schlüſſel hinterlaffen!. Day 
Cyprian der gleihen Anſchauung war, iſt an ſich ſchon wahrſcheinlich und 
wird nahegelegt, wenn er jagt, die Kirche ſei eine und auf dem einen, 
der aud ihre Schlüffel erhalten Habe, durch des Herrn Wort gegründet ?, 

Doch jollte auch Cyprian rückſichtlich der Schlüſſelgewalt jämtliche 
Apoſtel ohne Unterſchied in eine Reihe geſtellt haben, ſo gilt doch das 
gleiche ganz ſicher nicht von jenem Teil der Petrusverheißung, welchen 
er zur Grundlage ſeiner ganzen Beweisführung macht. Nur auf den 
einen Petrus, nicht auch auf die übrigen Apoſtel, hat nach dem 
Biſchof von Karthago der Erlöſer ſeine Kirche gebaut. „Auf einen 
baut er ſeine Kirche“, heißt es nach der Anführung der dreifachen Ver— 
heißung an Petrus, und von dieſer Behauptung nimmt im folgenden 
Cyprian nichts zurück. Im Gegenteil. Nachdem er in einem Zwiſchen— 
ſatz auch den übrigen Apoſteln die gebührende Ehre erwieſen hat, betont 
und wiederholt er es trotzdem, trotz der Gleichheit der Apoſtel, daß der 
Urſprung der Einheit nur von dem einen beginne. Und nachdem er 
noch einmal, die vorhergehende Darlegung zuſammenfaſſend, die Gleichheit 
aller Apoſtel behauptet hat, wiederholt er es wiederum, daß nur von dem 
einen der Anfang (der Kirche) ſich herleite. Es bleibt alſo für Cyprian 
dabei: Auf den einen Petrus iſt die Kirche gebaut, in ihm allein liegt 
der „Urſprung“ der kirchlichen Einheit, von ihm allein als dem „Anfang“ 
geht fie aus. Die Sade iſt in fih Har; nur deshalb, weil jie für 
Eyprians Anjhauung jo wichtig ift, jei zur weiteren Beleudtung noch 
auf einige Momente bingedeutet. 

a) Offenbar iſt Cyprian an unferer Stelle bemüht, ſich möglichſt genau 
auszudrüden und Mißverſtändniſſe auszuschließen. In diefer Abficht fügt er den 
Zwiſchenſatz über die Gleichheit der Apoſtel feiner Beweisführung ein; er will 
eben nicht, dab der hi. Petrus auf Kojten derjenigen erhoben werde, die gerade 


jo gut Apoflel find als aud) er. Bei diefem Streben ijt es um jo bezeichnender, 
dab Eyprian von dem Sätzchen: auf einen baut er jeine Kirche, nicht? abmarktet, 


! Nam etsi adhuc elausum putas coelum, memento claves eius hie Dominum 
Petro et per eum Ecclesiae reliquisse. Tertullian., Scorp. 10 (Reiffer- 
scheid-Wissowa 167, 25). Petrus... praeferri apostolis omnibus meruit 
et claves regni coelorum communicandas ceteris solus accepit. Optatus 
a.a. O. 7, 3 (Ziwsa 171). 

?.,. quae una est et super unum, qui et claves eius accepit Domini 
voce fundata est. Ep. 73, n. 11 (786, 6). 
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jondern nah dem Sak von der Gleichheit der Apojtel e8 mit andern Worten 
wiederholt. | 

b) Hätte Eyprian die übrigen Apoftel als Feljen der Kirche in demſelben 
Sinn wie Petrus bezeichnen wollen, jo müßte das in dem Zwiſchenſatz von der 
Gleichheit der Apoftel gejchehen fein. Im diefem Sätzchen aber iſt davon nichts 
zu finden. Es behauptet die Gleichheit jämtlicher Zwölfboten nur in demjelben 
Sinn, in welchem fie in der dajelbft angeführten Stelle des Johannesevangeliums 
ausgeſprochen ift, und dieje Stelle jleht nicht im Gegenjah zu dem Wort von 
der Felſengründung der Kirche. 

c) Im Epheferbrief (2, 20) und in der Geheimen Offenbarung des hl. Jo» 
bannes (21, 14) kommen Ausſprüche vor, in welchen jämtliche Apoftel „Funda— 
mente” beißen; im welchem Sinn, brauchen wir hier nicht zu unterſuchen. Wäre 
nun Cyprian der Anjicht geweſen, auch als Fels der Kirche habe Petrus nichts 
vor feinen Mitapofleln voraus, jo hätte er jene Stellen trefflih in feinem Sinn 
verwerten fönnen. Daß er c& nicht tut, ift eine Tatjache, die in unjerer Frage 
(aut genug für ſich jelber ſpricht. 

d) Diejelbe Auffaſſung ergibt ſich aus der befannten Außerung Cyprians, 
in welcher er die römische Kirche bezeichnet al& die Kathedra des hl. Petrus und 
die Mutterfirche, von welcher die bijhöfliche Einheit ausgegangen ift!. Dieſen 
Morten gegenüber taugt die Ausfluht nit, nach Eyprian habe Chriſtus aller- 
dings zuerjt vor allen Apofteln dem Hi. Petrus die apoftolifche Gewalt verliehen 
durch die Verheißung von der Feljengründung, dann jpäter aber ganz dieſelbe 
Gewalt einjchließlic) derjenigen, welche durch die Bezeichnung „Feld der Kirche“ 
ausgedrüdt wird, auch den übrigen Apojteln erteilt. Denn Cyprian bezeichnet 
am oben angeführten Ort den bereit3 zu Rom weilenden Petrus als Ur— 
ſprung, und folglid in Cyprians Sinn, al3 den einheitlichen Felſen der Kirche. 
Fels und alleiniger Fels ift er aljo geblieben auch nad jenem Augenblid, da 
die andern Apoftel ihm „gleichgeftellt“ wurden. 

e) So drängt aljo alles dahin, den HI. Eyprian jowohl die „Gleichheit der 
Apoftel” als den Aufbau der Kirche auf den einen Petrus behaupten zu lajjen, 
und die erite Behauptung durch die zweite bejchränft, nicht aber die zweite durch 
die erfte aufgehoben zu denken. In diefer Auffallung fann ung das Sonderbare 
und Gezwungene der entgegengejeßten Erklärung nur bejtärfen. Denn zunädjit 
muß fie Eyprian einen Widerfprudh ins Evangelium hineintragen lafjen. Zur 
Kirche gehören im erfter Linie die Apoſtel. Sie alfo wurden vor allem auf 
Petrus aufgebaut, als der Herr ihn zum Fels erklärte. Wenn aljo Chriſtus 
jpäter auch die übrigen Apojtel zu Feljen machte, hätte er dadurch die übrigen 
Apoftel wieder von Petrus heruntergehoben und jeine erjte Anordnung zum Teil 
unwirffam gemacht. Gewiß eine recht jonderbare Vorjtellung! Der Grund ferner, 





',,. ad Petri cathedram adque ad ecclesiam principalem, unde unitas 
sacerdotalis exorta est. Ep. 59, n. 14 (683, 10). Eeclesia principalis fann 
Hauptkirche, aber aud Kirche bes Urſprungs (principalis — principialis) heißen. 
Vgl. Les diverses oeuvres de l'illustrissime Card. du Perron, Paris 1633, 293 f. 

34 * 
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warum Chriflus zuerjt auf Petrus die Kirche gründete, ift nach jener Erklärung 
einzig der, daß er jeine Liebe zur Einheit zeigen und die Einigkeit predigen 
wollte. Dem hl. Petrus wäre durch das Wort von der Fellengründung vor den 
übrigen durchaus fein Vorzug mitgeteilt worden. Der Herr hätte ebenjogut jeden 
andern Apoftel herausgreifen können; es kam eben gar nicht darauf an, daß er 
gerade den Petrus, jondern einzig darauf, daß er nur einen erwählte Der 
hl. Auguftin jagt einmal, am Schafteich habe Chriſtus nur den einen Sjährigen 
Kranfen geheilt, um auf die Einheit hinzuweiſen, diefe zu empfehlen. Gerade fo 
jol Cyprian von der Kirchengründung auf den einen Petrus gedacht haben. 
Allein dieſe Auffaſſung jcheitert an dem feierlichen Ausdrud Cyprians: „Durd 
jeine Autorität richtete er es ein, daß der Urjprung der Einheit von einem 
beginne.” Es mag Autorität dazu gehören, daß man eine Lehre gibt; daß man 
aber zu größerer Klarheit und Eindringlichfeit an einer Perſon eremplifiziert, 
was man jagen will, ijt feine Betätigung von Autorität. Chriftus hat jeine 
Lehre von der Demut dadurch eindringlich vorgejtelt, daß er feinen Apoſteln 
ein Kind zeigte, und ihnen jagte, jie müßten jo demütig werden wie Dieje®. 
Wer würde nun jagen, fraft jeiner Autorität habe Chrijtus dies Kind zum Lehrer 
der Demut gemacht? 


3. Welche Bedeutung hat nun für die Kirche der Aufbau auf dem 
einen Betrug? „Um die Einheit an den Tag zu legen, hat er fraft jeiner 
Autorität e$ angeordnet, daß der Uriprung diejer Einheit von einem 
ausgehe.* Die Einheit aljo, größtmögliche Einheit, das ſchärfſte Hervor— 
treten der Einheit, ift Zmwed und Folge des Aufbaues auf dem einen 
Grundſtein. Freilich nicht jo, als ob die Gründung auf einen Apoſtel 
dafür unbedingt notwendig gewejen wäre, Nicht Notwendigkeit, jondern 
die „Autorität“ Chriſti, jein freier Willensatt ift Urſache jener Einrichtung. 
Die Einheit konnte offenbar aud bewahrt werden, wenn fie don dem 
Kollegium der zwölf Apoftel ausging, die alle ihre Vollmadht von dem 
einen Chriſtus Hatten und von einem Heiligen Geift geleitet waren; 
auch dann war no „ein Gott, ein Chriftus, eine Kirche”, ein einheitliches 
Lehramt. Aber die Einheit trat doc ftärker hervor, wenn fie auf einen, 
ala wenn fie auf zwölf Apoftel gegründet war. Chriſtus betonte und 
offenbarte jeine Liebe zu jener wejentlihen Eigenſchaft der Kirche ſchärfer, 
wenn er die Kirche einrichtete, wie er fie eingerichtet hat, und die ſcharfe 
Betonung feiner Liebe zur Einheit, jeines Willens, daß die Kirche ein- 
heitlich jei, war jeine Abficht, als er nur einen zum Grundjtein wählte. 

Einheit alfo wollte Chriftus. Aber welcher Natur ift diefe Einheit ? 
Die Einheit, die fih aus dem Aufbau auf dem einen Grundftein ergibt, 
fann nicht in erfter Linie die Einheit der Liebe, d. h. der Eintracht, des 
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freundlichen Verkehrs, der bereitwilligen Hilfeleiftung ſein. Es ift viel- 
mehr der Natur der Sade nad zunädft die Einheit des Urſprungs und 
jomit de3 Zuſammenhangs und der Abhängigfeit. 

Zunädjft Einheit des Zufammenhangs. Auf Petrus als dem Grund— 
ftein baut ſich die erite Generation der Chriften auf, auf diefer die zweite, 
auf der zweiten die dritte und jo fort bis zum Ende der Seiten. Uber 
mag das Gebäude fih in die Höhe und Breite erweitern wie immer, 
mögen diejenigen, die fih Chriften nennen, dem Raum und der Zeit 
nad jo weit voneinander getrennt fein, wie nur möglich, jo müſſen doch 
alle zufammenhangen in dem gemeinjamen Grundftein. Wer auf dieſem 
Grundftein nichtruht, kann auch nicht Chriſt fein; man fann nicht Chriſt 
werden und bleiben durch unmittelbaren Anſchluß an Chriftus mit Über⸗ 
gehung des Petrus. 

Daß in dieſer Weiſe Cyprian ſich das Bild der Kirche vorgeſtellt 
hat, ergibt ſich klar aus den Vergleichen, die er im folgenden Kapitel 
beibringt. Die Kirche erſcheint ihm gleich einem Baume, der in einer 
Menge von Äſten und Zweigen ſich entfaltet, aber auf einem Stamm 
und einer Wurzel ruht. Sie iſt gleich einem Strom, der zu einem Neb 
von ffeineren Wafleradern fich veräftelt, aber aus einer Quelle hervor— 
geht T; fie iit gleich den Strahlen der Sonne, die ebenfalls aus dem einen 
Sonnentörper ihren Uriprung nehmen, 

Doch wie wird denn diejer einheitlihe Zufammenhang der Kirche 
in fih und mit Betrus hergeftellt? Cs läßt fih kurz antworten: durch 
die Abhängigkeit von dem Verband der Biihöfe, welche wiederum ſämt— 
fi ihre Gewalt von dem einen Petrus herleiten. Auf den einen Petrus 
gründet ſich zunächſt die Hierardie, auf diefe gründen fi die einfachen 
Gläubigen. Co ift die Kirche vollftändig einheitlih; fie ſtammt von 
dem einert Gott, der beihloß, fie zu gründen, von dem einen Chriftus, 
der jie gründete, von dem einen Petrus, auf den fie gegründet iſt. Wir 
haben dieje Anſchauung nunmehr bei Cyprian nachzuweiſen. 

a) Zunächſt ift der „Kitt“ und Mörtel, der das ganze Gebäude der 
Kirche zujammenhält, der Verband der Biſchöfe, die Hierardie und der 
Gehorfam der Gläubigen gegen diejelbe. Das jagt Cyprian bejonders 
deutlich in jeinem Schreiben an Puppianus. Der genannte Schiämatiter 


! Man bat bei diefem Bergleih an die großartigen Bewäflerungsanlagen 
zu denfen, welche aus dem heute vielfach wüſten Nordafrika die Kornfammer Roms 
gemadt hatten. 
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Jah in Cyprian einen ſehr unheiligen Menſchen, deilen Gemeinſchaft die 
ganze Kirche beflede und unheilig made. Ihm muß Cyprian darlegen, was 
die Biſchofswürde in der Kirche zu bedeuten hat. Im Anſchluß an ein 
Wort des hl. Petrus, „auf den die Kirche gebaut war“, bemerkt er, unter 
Kirche ſei „das Volk, das mit dem Biſchof geeint ſei, und die Herde, 
die ihrem Hirten anhänge“, zu verſtehen. „Daher mußt du wiſſen, daß 
der Biſchof in der Kirche iſt, und die Kirche im (auf dem) Biſchof, und 
daß, wenn einer nicht mit dem Biſchof iſt, er auch nicht in der Kirche 
ſich befindet, und daß leeren Täuſchungen ſich hingeben diejenigen, welche, 
ohne Frieden mit den Prieſtern Gottes zu haben, ſich heranſchleichen und 
unter der Hand bei irgend wem eine (wahre kirchliche) Gemeinſchaft her— 
jtellen zu Fönnen glauben. Denn die Kirche, melde Fatholiih und eine 
ift, iſt nicht zerriffen und geteilt, jondern fie ift verbunden und durd den 
Kitt der unter fih zufammenhangenden Biſchöfe vereint.“ 1 

b) Die Biſchöfe, melde den Kitt der Einheit in der Kirche bilden, 
find aud unter fi aufs innigfte geeint, da ihre Gewalt von dem einen 
Petrus ausgeht, in der Verheißung, die Chriftus dem Apoſtelfürſten gab, 
ihre Wurzel und Urſache beſitzt. 

Im ganzen zehnmal ſpricht Cyprian in den erhaltenen Schriften 
bon Petrus als bon demjenigen, auf melden die Kirche, und zwar die 
ganze Kirche gebaut ift?. An einer elften Stelle läßt er noch bejonders 
das Lehramt auf ihn begründet fein?, und an den meilten bon diejen 
Stellen betont er eigens, daß durd den Aufbau auf Petrus die Kirche 
ihre Einheit erhalte. Da nun die Kirche nah Cyprian dur die Biſchöfe 
zujammengehalten wird, jo beweiſen alle dieſe Ausſprüche auch für die Einheit 
des Epijfopates. Der für uns mwichtigfte diefer Terte ftammt noch aus 


! Ep. 66, n. 8 (733). 

® Nämlih Ep. 83, n. 1 (566 [f. u.]); Ep. 59, n. 7 (674, 16): was Petrus 
fagte: Herr, zu wen jollen wir gehen, jagt in ihm die ganze Kirche; Ep. 66, n. 8 
(732, 25 [f. o.}); Ep. 70, n. 3 (769, 19): die Kirche auf Petrus origine unitatis 
et ratione fundata; Ep. 73, n. 7 (783, 14): auf ben er feine Kirche baute et 
unde unitatis originem instituit et ostendit; Ep. 73, n. 11 (786, 6): ecclesia, 
quae et una est et super unum, qui et claves eius accepit, Domini voce fundata 
est. Ad Fortunat. e, 11 (338, 17). Im Vergleich mit den Einzelkirchen ift Die 
Geſamtkirche origo et radix und ipsa prima et una super petram (oder Petrum) 
Domini voce fundata. An zwei Stellen wird, um die hohe Würde des hl. Petrus 
zu bezeichnen, feinem Namen beigefügt: auf den die Kirche erbaut war. De habitu 
virg. c. 10 (194, 25) und ep. 71, n. 3 (773, 11). 

> Ep. 43, n. 5 (594, 5). 
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der Zeit der deciſchen Verfolgung. Als in Karthago die Frage über die 
Miederaufnahme der in der Verfolgung Abgefallenen fi zu erheben 
begann, hatte man ſich erlaubt, dem Biſchof eine Schrift zu überreichen, 
in welcher die Abgefallenen fih als die Gemeinde, „die Kirche”, aufs 
jpielten. Cyprian vermweift ihnen diefen Ausdrud, indem er unter Be— 
rufung auf die Worte von der Felſengründung der Kirche bemeilt, daß 
die Kirche auf die Bilhöfe errichtet fei. „Des Biihofs Würde und die 
Seinsweiſe feiner Kirche anordnend, ſpricht der Herr, deffen Befehle wir 
fürdten und beobadten müflen, im Evangelium und jagt zu Petrus: 
IH ſage dir, du bift Betrus‘.... Don daher (aus diefen Worten) 
leitet fih die Beitellung der Biſchöfe und die Seinsmweife der Kirche her, 
daß (vermöge welcher) die Kirche auf die Biſchöfe geftellt ift und jede 
Handlung der Kirche durch ebendiejelben Vorgeſetzten geleitet wird” 1, 
Die ganze Einrihtung der Hierardhie leitet jih aljo nah Cyprian aus 
der Verheißung an Petrus her. Alles, was an Schlüſſelgewalt in der 
Kirche vorhanden ift, wurde durch diejelbe dem HI. Petrus übertragen und 
fliegt von ihm auf die Biſchöfe über, wird ihnen von Petrus mitgeteilt. 

Im Licht diefer Terte ift es nun leicht, die Worte zu erklären, mit 
denen wir und auf den vorhergehenden Eeiten beſchäftigten. Auch im 
Büchlein von der Einheit der Kirche jagt Cyprian wiederum, dab alle 
firhlihe Gewalt, d. h. die Gemalt der Bilhöfe, von dem einen Petrus 
audgehe. Eine Ausnahme, aber aud) nur eine Ausnahme, madt er von 
diefem Sab. Die zwölf Apoftel nämlich beſaßen allerdings Vollmadten, 
welche ihnen unmittelbar von Chriftus mitgeteilt waren; fie aljo ftehen 
infofern dem Petrus gleih. Aber was von den Zwölfboten gilt, gilt 
nit auch von ihren Nachfolgern. Vielmehr ftammt alles, was nad den 
Upofteln an Negierungsgewalt in der Kirche vorhanden ift, ausſchließlich 
von Petrus allein. Mag ein Biſchof feine Weihe wo immer her erhalten 
haben, jagen wir beijpielsweije vom Npoftel Andreas oder Thaddäus, fie 
berechtigt troßdem nicht zu einem rechtlich) gültigen Akt, wenn diefer Biſchof 
nit in der Gemeinschaft der Kirche ift, d. 5. auf den einen Petrus ſich 
aufbaut. Erft wenn er in Gemeinjhaft mit Petrus tritt, wird nad) 
Cyprian feine Weihe wirkſam, und fobald er diefe Gemeinjchaft verläßt, 

! (Dominus) — episcopi honorem et ecclesiae suae rationem disponens 
... dieit Petro: ego dico tibi, quia tu es Petrus ete. Inde per temporum et 
successionum vices episcoporum ordinatio et ecclesiae ratio decurrit, ut ecelesia 
super episcopos constituatur. Ep. 33, 1 (566). 


512 Der bl. Eyprian und die Idee der Kirche. 


jind jeine Bollmadten dahin. Es ift befannt, daß Eyprians Anſchauungen 
in der angedeuteten Beziehung bi zum Irrtum überjpannt find, indem 
er außerhalb der firhlihen Gemeinschaft, die auf Petrus als Grundftein 
und Wurzel ruht, jede Spendung eines Sakraments für ſchlechthin un— 
gültig erklärt. 


III. 


Somit iſt alſo der Hauptgedanke, auf den an unſerer Stelle für 
Cyprian alles ankommt, in dem Satze ausgeſprochen, daß die Kirche und 
vor allem der Epiſtopat auf Petrus gegründet if. Welche Bedeutung 
hat num diejer Gedante im Zuſammenhang der Schrift, was will Eyprian 
duch denjelben bemeilen und was hat er bewiejen ? 

Wie Shon oben gejagt, ift das Büchlein von der Einheit der Kirche 
eine Öelegenheitsfhrift aus dem Kampfe Eyprians mit den Schismatikern. 
Sie will ein Kennzeichen angeben, an dem man die Prediger der Wahr: 
heit von den Verkündern des Irrtums unterjheiden fann. Das gebt 
aus der geſchichtlichen Veranlaſſung der Schrift hervor; vom Erfennen 
und Unterſcheiden jpriht Cyprian Thon in den erften Worten jeiner Ein- 
leitung, und am Schluß derjelben kommt er wiederum auf die Notwendig» 
feit eines Kennzeichens zurüd. Welches ift nun diefes Stennzeihen? Es 
ift die rechtmäßige Amtsnahfolge und unter anderer Rückſicht die Gemein» 
Ihaft mit den rechtmäßigen Biſchöfen der Kirche. 

Bon allen, Katholiten wie Schismatitern, war zu Gyprians Zeit 
anerfannt, daß man in der Kirche Ehrifti fein müſſe, um des Heiles 
teilhaft zu werden. Wer der Kirche widerfteht und widerſtrebt, glaubt 
der no in der Kirche zu jein? fragt Eyprian am Schluß unjerer Stelle 
und zeigt durch dieje Frage, daß die Zugehörigkeit zur Kirche von allen 
als notwendig zugegeben wurde, Wo ift num die Kirche Chrifti zu finden? 
Sie iſt dort, wo die rechtmäßigen Bischöfe find, denn auf Petrus und in 
ihm auf die Autorität der Hierarchie hat Chriſtus jeine Kirche gegründet. 
Welches jind aber die rehtmäßigen Biſchöfe der Kirche? Zur Zeit der 
Apoftel waren es diejenigen, welde mit Petrus in Gemeinſchaft ftanden, 
in jpäterer Zeit diejenigen, welde in rechtmäßiger, d. h. in der durch die 
Kirche beliebten Weiſe an die Stelle diefer erften Generation von Biſchöfen 
bzw. an die Stelle der Nachfolger derjelben getreten waren. Zu Cyprians 
Zeit find es diejenigen, welche durch eine Reihe von rechtmäßigen Vor: 
gängern im Zuſammenhang mit Petrus ftehen. 
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Dod die Rechtmäßigkeit aller Vorgänger eines Biſchofs zu prüfen, 
it Schwer und oft unmöglich, während doch Cyprian ein leichtes und ein- 
faches Kennzeihen verjproden hat. Somit müjlen wir nod eine lebte 
Frage ftellen: der Trage, wer die rechtmäßigen Biſchöfe find, ift die andere 
beizufügen, woran man fie erfennt! Auch hier ift nad Cyprians Grund- 
lägen die Antwort wieder leicht. Unter gewöhnlichen Umftänden find die 
rehtmäßigen Biſchöfe diejenigen, die von allen als ſolche anerkannt werden, 
die allgemeine Anerkennung ift aljo das Sennzeichen. In diefem Sinne 
beruft ih Eyprian dem Puppianus gegenüber jogar darauf, daß jelbft 
die Heiden, jelbjt die Verfolger in ihrem Verfolgungsedikt ihn als Biſchof 
anerkannt hätten, und zeigt jeinem Gegner, wie abjurd es jei, daß der» 
jenige nicht wirklich Biſchof fein jollte, der von allen als folder anerkannt 
it. Ihre Grundlage aber hat dieje fefte Überzeugung unjeres Kirchen: 
vater3 wiederum in den Chriſtusworten von der Yellengründung der Kirche. 
Die Pforten der Hölle können die Kirche nit überwältigen. Folglich) 
muß irgendwo auf Erden die Kirche mit ihren Biihöfen vorhanden jein, 
und wo anders jollte die Kirche, wo anders die Bilchöfe fein als dort, 
wo fie nad) aflgemeiner Überzeugung ift und find? 

Doch über die Rechtmäßigkeit eines Biſchofs kann auch Zmeifel und 
Streit fih erheben; was iſt in diefem Fall zu tun, um den Zweifel zu 
löſen? Dann muß man in der Bilchofäreihe zurüdgehen, bi$ man zu 
einem Träger des bijhöflihen Amtes fommt, gegen deſſen Rechtmäpigfeit 
fein Bedenken bejteht. Die Wahl des Nachfolgers diejes lebten unbe— 
zweifelten Biihof3 ijt dann zu prüfen. Rechtmäßig ift er dann, wenn 
er in rehtmäßiger Weile jeinem Vorgänger folgte. Niemals aber kann 
rechtmäßiger Biſchof derjenige jein, der feinen Vorgänger auf dem Biſchofs— 
ſtuhl Hatte, alſo 5. B. derjenige, der zu YVebzeiten eines andern recht— 
mäßigen und nicht abgejegten Biſchofs dieſen von feinem Stuhl ver- 
drängen wollte. Denn jeder rechtmäßige Bifhof muß im Zuſammenhang 
mit Petrus ftehen. Diefer Zujammenhang aber fonnte zu Cyprians Zeit 
fein unmittelbarer mehr fein. Alſo muß er durch einen Vorgänger her- 
gejtellt werden. Folglich kann niemand Biſchof jein, der feinen Bor» 
gänger hat. 

So einfach diefer Sat klingt, jo groß war jeine Tragmeite in den 
Streitigkeiten, welche zu Cyprians Zeit die Kirche zu zerreigen drohten. 
Denn Cyprians und des Papſtes Kornelius Gegner, Fortunatus und 
Novatian hatten ih zu Lebzeiten der rechtmäßigen Biſchöfe von Rom 
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und Sarthago zu Gegenbiſchöfen weihen laſſen. Folglich waren Gyprian 
und Kornelius die wirklihen Nachfolger ihrer Vorgänger, ihre Gegner 
waren ohne Vorgänger, nit auf dem Weg rechtmäßiger Nachfolge zu 
ihrer Würde gelangt. Deshalb wiederholt denn aud Cyprian in den 
verjchiedenften Wendungen jeinen Sat, daß niemand von ſich jelbft, 
getrennt von der Wurzel und dem Fundament der Kirche, ein Dajein in 
der Kirhe haben könne. Die hauptſächlichſten Hierher gehörigen Stellen 
müſſen wir noch berühren. 


IV. 


Zunächſt fommt bier in Betracht das fünfte Kapitel der Schrift 
von der Einheit der Kirche, im welchem Gyprian die Holgerungen aus 
den Grundfägen zieht, die er im vierten Kapitel dargelegt hatte. Un— 
mittelbar nad der oben angeführten und erflärten Stelle über die Einheit 
fährt nämlich Cyprian fort: 


„Diele Einheit müſſen namentlich wir Biſchöſe, die den Vorſitz Haben in 
der Kirche, entjchieden feithalten und verteidigen, damit wir auch den Epijfopat 
als einheitlich umd unzerteilt erweiſen. Niemand betrüge durch Lüge die Brüder, 
niemand verberbe den wahren Glauben durch ungläubige lÜbertretung. Einheit 
ih ift der Epijfopat; die einzelnen bejigen von ihm einen Zeil in der Weile, 
daß alles fich zu einem zufammenhängenden Ganzen zufammenjchlieft. Einheitlich 
iſt die Kirche, welche fich zur Vielheit in die Breite entfaltet dur den aus ihrer 
eigenen Fruchtbarkeit ftammenden Zuwachs. So find aud zahlreich die Strahlen 
der Sonne, der Lichtkörper aber nur einer, jo find zahlreich die Ajle des Baumes, 
aber nur einer der Stamm, der auf zäher Wurzel gegründet if, und wenn von 
einem Duell zahlreiche Bäche daherfließen, jo mag wegen de3 Reichtums der 
überquellenden Waſſermaſſe eine Vielheit ausgegofjen erjcheinen, die Einheit aber 
wird troßdem bewahrt in dem (gemeinfamen) Urſprung. Trenne den Strahl der 
Sonne von ihrer Maſſe: die Einheit des Lichtes leidet feine Trennung; brich 
ab vom Baum einen Zweig: er kann nicht weiter Sproſſen treiben, von der 
Duelle ſchneide ab den Bad: er muß vertrodnen. So verteilt auch die Kirche, 
von de3 Herrn Licht überftrömt, durch den ganzen Erdkreis hin ihre Strahlen, 
aber einheitlich (zufammenhängend im Urſprung) ift das Licht, das überallhin 
verteilt wird, und die Einheitlichfeit ihres Körpers Teidet feine Trennung. Ihre 
Zweige erftredt fie im überreicher Fruchtbarleit über die ganze Erde, reichlich 
bervorquellende Bäche jendet fie weithin, eine aber ijt die Duelle, einer der 
Urfprung, eine ijt die Mutter, reich an aufeinanderfolgenden Geburten; — von 
ihr werden wir geboren, von ihrer Mil genährt, von ihrem Geift bejeelt.“ 


Es ift bezeichnend, dab Cyprian in feiner Mahnung an die Bijchöfe 
die bon Chriſtus eingerichtete Einheit des Epiffopates nicht eigens zu 
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beweilen unternimmt, ſondern dur feine vorhergehende Darlegung als 
bewiejen vorausjeßt. ES wird dadurd beftätigt, dah Kap. 4 von jener 
Einheit handelt, welche durch den Verband der Biſchöfe hergeftellt wird. 
Nur ein kurzes Sätzchen fügt Cyprian über die Natur diefer bijchöflichen 
Einheit bei, das aber ebenfalls wieder nichts anderes als eine Zufammen- 
fafjung des vorher Gejagten enthält. Der Epijfopat, heist es, ift einer, 
die einzelnen (Biſchöfe) Haben im der Weiſe Anteil an ihm, daß alles zu 
einem einheitlihen Ganzen ſich zufammenfügt!. Die Einheit, von der bier 
die Nede iſt, kann dem ganzen Zuſammenhang nad nur die Einheit des 
Urſprungs jein. Cyprian jpriht von der Einheit des Epijfopates in 
demjelben Sinn, in dem mir von der Einheit des Menjchengejchlechtes 
reden. Wie nur Adam allein unmittelbar von Gott die menſchliche Natur 
erhielt, alle andern fie aber nur durch Adam bejigen können, und fo 
bom erjten bis zum legten Menſchen eine ununterbrodhene Kette herab- 
reiht und das ganze Menjchengeichledht ein zujammenhängendes Ganzes 
ift, jo verhält ji die Sadhe aud mit dem Epijfopat. Nur Petrus befigt 
ihn unmittelbar von Chriftus, alle andern nur duch Mitteilung des 
Apoftelfürften und der von ihm anerfannten Bijchöfe, jo dab von Petrus 
bis zu jedem einzelnen Biſchof zur Zeit des Weltendes eine umunter- 
brochene Fette herabreicht und der ganze Epiffopat ein zufammenhängendes 
Ganzes it. Die Yolgerung aus diefer Darlegung ift Har. Cyprian will 
den Novatian und Yortunat und überhaupt diejenigen treffen, „welche 
aus fi jelbjt bei anmakenden Zuläufern ohne göttlihe Anordnung ſich 
zu Borftehern machen, welde den Namen Bilhof annehmen, ohne daß 





! Episcopatus unus est, cuius a singulis in solidum pars tenetur. Zur 
NRedtfertigung unferer überſetzung bemerfen wir: 1. unus fann bier nur die Ein— 
heit des Urjprungs bedeuten; 2. in solidum ift wohl am beiten zu erflären nad 
dem Parallelausdrud De unit. ce. 23 (231, 8): unus Deus est et Christus 
unus et una ecclesia eius et fides una, in solidam corporis unitatem concordiae 
glutino copulata. Der Ausdrud in solidam unitatem deutet hier das Ergebnis 
der in copulata ausgebrüdten Tätigkeit an: „verbunden in der Weife, daß Die 
zufammenhangende Einheit eines Körpers entfteht”. Ähnlich wird in unferer Stelle 
in solidum da3 Ergebnis des tenere bezeichnen: „fo innehaben, daß infolgebefjen ein 
Ganzes entjteht". Vgl. über dieſen Gebraud der Präpofition „in* L. Bayard, 
Le Latin de Saint Cyprien, Paris 1902, 144. Über in solidum f. bejonders 
J. B. Franzelin, Theses de Eeclesia Christi, Romae 1887, 156 f. Anbers 
Wilmers, De Christi Ecelesia ]. 6, Ratisbonae 1897, 229 f. Es gibt etwa 
ein halbes Dußend Erklärungen bes in solidum, zufammengeftellt bei A. Kem- 
peneers, De R. Pontifieis primatu, Lovanii 1841, 59 f. 
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jemand ihnen den Epijfopat gibt“ !. Wer Menſch fein will, muß ein 
Ring fein in der Fette, die von Adam ausgeht. Wer Biihof fein will, 
muß al Ring fih an die Kette angliedern, die bis auf Petrus zurüd- 
läuft. Im die einmal geſchloſſene Kette können Novatian und Yortunat 
ſich nicht mehr eindrängen. 

Die gleiche Folgerung ergibt fih aus den Bildern dom Baum und 
Zweig, von Sonne und Sonnenjtrahl, Quelle und Strom, durch melde 
Cyprian noch weiter zu erklären ſtrebt, was dom Herrn im Wort von 
der Felfengründung ausgejproden wurde?. Wenn die Anhänger des 
Novatian und Yeliziffimus neue Kirchen zu gründen verjuchten, indent fie 
neben den rechtmäßigen Biihöfen Gegenbiſchöfe aufftellten, jo erklärt ihnen 
Cyprian dur dieſe Bilder die Unmöglichkeit ihres Beginnend. Wie der 
Sonnenftrahl aufhört zu jein, wenn er bon der Sonne abgeichnitten wird, 
wie der Zweig und der Bad verdorrt und vertrodnet, der vom Baum 
und der Quelle abgejchnitten ift, jo kann aud eine Kirche nicht mehr 
hriftlihe Kirche jein, wenn fie von der ganzen Kirche, die ihre Wurzel 
in Petrus hat, fich lostrennt. Der chriſtlichen Kirche ift e$ eben mejentlich, 
von Ehriftus gegründet zu jein, und Chriftus hat jie nur auf den Petrus 
gegründet. Eine Mehrung und Ausbreitung der Kirche gibt es, aber 
nur duch Wachstum und Entwidlung von innen heraus. Neue Söhne 
der Kirche fallen niht vom Himmel, fondern müſſen aus ihrem Schoß 
geboren werden. 

Diefelben Gedanken miederholt Cyprian noch oft. Von ſich jelbit 
Biihof werden wollen, ift nad ihm geradejoviel, als wenn man ohne 
Bater und Mutter von ſich jelbjt geboren werden wollte. Denn „als 
Biſchof kann nicht gerechnet werden, wer unter Verachtung der Überlieferung 
des Evangeliums und der Apoſtel ohne jemand nadzufolgen von fich jelber 
entitanden iſt'S. „Wie kann als Hirt erachtet werden, wer zu einer Zeit, 
da der wahre Hirt noh im Amt ift und im der Kirche Gottes auf 
Grund der Ordinationsreihe (ordinatione succedanea) den Vorſitz führt, 
ohne jemand nadhzufolgen und von ſich ſelbſt anfangend, als Fremder 
und Ungeweihter es wird?" Movatian ift troß feiner Biſchofsweihe 
nicht „Biſchof“, nidt Bräutigam der Kirche von Rom, jondern „Ehebrecher 


' De unitate ec. 10, (218, 24). 

? Diefe Bilder jtammen aus Zertullians Schrift gegen Prareas: Protulit 
deus sermonem ... sicut radix fruticem et fons fluvium, et sol radium (ce. 8). 

> Ep. 69, n. 3 (752, 14). * Ebd. n. 5 (753, 20). 
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und Fremder“, und wenn er Sendlinge nad allen Richtungen ausfchidt, 
die überall Biichöfe neben den alten einjegen jollen, fo iſt dies Inter: 
nehmen geradejo zu beurteilen, als ftelle Novatian als neuer Kirchen» 
jtifter fih Chriftus dem Herrn an die Seite und verſuche eine neue 
Kirche neben der Kirche ChHrifti zu gründen. Die neuen Biſchöfe Novatians 
ind eben nicht Biſchöfe der Kirche Ehrifti, weil fie in den Biſchofs— 
verband, der von Ghriftus auf den Petrus gegründet ift, nicht eingegliedert 
werden. Neben dem wahren Epijfopat, der troß der großen Zahl der 
Biſchöfe nur einer ift, erhebt fih alſo durd Novatian eine völlig neue 
und völlig getrennte Gejellihaft von Pſeudobiſchöfen; Novatian ift ein 
neuer Chriſtus, feine Sendlinge neue Apojtel!. 

Die ganze Beweisführung Cyprians iſt eine Weiterführung und Fort— 
bildung von Gedanken, die bereit? Cyprians „Lehrer“ Tertullian ausgejproden 
hatte. Daß man bei Lehrdifferenzen unter Ehriften auf den „Urſprung und die 
Quelle der Wahrheit” zurüdgehen müſſe, war in deſſen Schrift non den Prozch- 
einreden der Häretifer dargelegt. Chriftus, jo führt er aus, hat die Apojtel zum 
Predigen gefandt, man darf alfo feine andern Prediger annehmen als fie. Was 
die Upojtel gepredigt haben, erfennt man aus der Lehre der von ihnen gegründeten 
Kirchen; wenn aber ein Zweifel ſich erheben jollte, melche Kirche die apoſtoliſche 
Lehre vertritt, jo verweiſt Tertullian ebenjo wie Eyprian auf die Amtsnachfolge 
der Biſchöfe. „Mögen fie aljo die Urjprünge ihrer Kirchen mitteilen, die Reihen: 
folge ihrer Bilchöfe darlegen, die durch die verfchiedenen Amtsnachfolgen jo vom 
Anfang an fich herleitet, daß der erfte Bilchof einen aus den Apofteln oder apofto= 
lichen Männern, der indes in Gemeinichaft mit den Apofteln verharrte, zum 
Einjeger und Vorgänger hatte.“ ? | 

Tertullian hatte feine Ausführungen auf die Worte des Evangeliums 
begründet, welche von der Sendung der Apoſtel handeln. Damit war er auf 
den erjten Urjprung der Kirche eigentlich noch nicht zurüdgegangen und Hatte 
alfo feinen Gedanken nicht ganz bis zum Ende verfolgt. Hier ſetzt Eyprian ein. 
Die endgültige Ausfendung der Apoftel, bemerkt er, fand erjt nad Chriſti Auf- 
erjtehung jtatt. Aber jchon vorher hatte er an einen einzelnen Jünger eine Ver— 
heißung gerichtet und das Bild feiner Kirche gezeichnet; im dieſer Verheißung 
ift nad) den eigenen Morten Chrifti der Anfang und die Gründung der Kirche zu 


',.. eum sit a Christo una ecclesia per totum mundum in multa membra 
divisa, item episcopatus unus episecoporum multorum concordi numerositate 
diffusus, ille post Dei traditionem, post conexam et ubique coniunetam catho- 
licae ecclesiae unitatem humanam conetur eccelesiam facere. Ep. 55, n. 24 (642). 

* De praeser. e. 21 31 32, Der Ausdrud ad caput, i. e. ad initium 
reciprocare, findet fih in Anlehnung an Eph 1, 10 De monogamia ce. 5. Bal. 
De exhortat. cast. c. 5: Formam hominis Dei de originis auctoritate et prima 
Dei voluntate sanxerunt. 
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ſuchen; auf fie muß aljo zurücgehen, wer bis auf den erjten Urſprung die Kirche 
jurüdverfolgen will. 

Zu dieſer Weiterentwicdlung war Eyprian durch die Zeitumjtände gezwungen. 
Die Novatianer, und jo viel man erfennen fann auch die Partei des Feliziſſimus 
feugneten, daß die bisherigen Biſchöfe der alten Kirche noch Biichöfe jeien; die 
Kirche eines Cyprian und SKornelius ift ihmen nicht mehr die wahre Kirche. 
Solchen Gegnern gegenüber fonnte Eyprian nicht wie Tertullian fi) auf die 
Autorität der Biſchöfe berufen, da deren Rechtmäßigkeit in Frage fland. Es 
mußte vielmehr die Frage, wer die rechten Hirten der Kirche feien, zum Austrag 
gebracht werden. Cyprian tut dies, indem er den Sazt aufjtellt und begründet: 
Die rechten Biſchöfe find diejenigen, welde in rechtmäßiger Amtsnacjfolge von 
Petrus herſtammen. 

Dur diefe Darlegung Hat nun der große Märtyrerbiihof das Ver— 
ſprechen voll und ganz eingelöft, daS er zu Anfang jeines Schriftchens 
gab, Er Hat ein Sennzeihen angegeben, an dem man leicht und ficher 
den Prediger der Wahrheit von dem Boten der Lüge unterjheiden fann. 
Es braucht dazu nicht geledrter und jpißfindiger Unterfudungen. In 
Slaubensjahen ift nicht in erſter Linie der Inhalt der verkündeten Lehre 
zu prüfen, fondern die Rechtmäßigkeit des Lehrerd. Dieje ift aber leicht 
zu erfennen an feiner Gemeinjchaft mit den rechtmäßigen Bilhöfen. Die 
rechtmäßigen Biihöfe aber jind die von alter Her anerfannten; die— 
jenigen, die jpäter von den Scismatifern neben und gegen die alten 
aufgeftellt wurden, fönnen nur die faljhen fein. 

Sieht man ab davon, daß Cyprians Irrtum über die Gültigkeit 
der Seßertaufe in jeine Darlegungen hineinjpielt, jo find feine Ge— 
danken durdaus richtig. Zwar Hat es bei manden Verwunderung 
erregt, da Cyprian aus der Petrusverheikung die Gewalt der Biſchöfe 
ftatt der Gewalt des Papſtes herleitete. Allein Eyprians Lehre ift in 
diefer Hinfiht rihtig! und ſtimmt mit der Anjhauung der übrigen 
Väter überein. 

Eine andere Frage iſt es, ob Cyprians Gedanfe nicht einer Er» 
gänzung oder jhärferen Ausprägung bedarf. Cyprian beweilt die Recht— 
mäßigfeit eines Biſchofs aus feiner Gemeinſchaft mit dem Verband der 
von alters her als katholiſch anerfannten Biſchöfe. Diejer Berband, wie 
er in Wirklichkeit eriftiert, fteht unter der Leitung des Nachfolgers Betri ; 
die Gemeinſchaft mit diefem Verband ſchließt alfo die Gemeinſchaft mit 
dem Oberhaupt der Kirche in fih. Die Notwendigkeit der Gemeinſchaft 


! Bgl. G. Wilmers, De Christi ecclesia 41. 
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mit ihm, der auch nad Cyprian der fortiebende Petrus ift, wird einer 
bejondern Hervorhebung bedürfen, damit Cyprians Beweisführung für 
alle Fälle durchſchlagend fei. 

Doch e3 gehört nicht zu unferem Gegenitand, Cyprians Anſchauungen 
über den Primat des Papftes darzuftellen. Unſer Ausgangspunft war 
vielmehr nur der Nahmeis, das Eyprian fein Leugner des Primates iſt; 
darüber jeien noch einige Worte beigefügt, indem wir dem oben genannten 


Delarodelle zu Worte fommen laffen. 
V. 

Der hl. Cyprian hat öfter den Vorrang des römiſchen Stuhles anerkannt 
und dennoch im Kekertaufftreit den Weilungen Noms Widerjtand entgegengejebt, 
übrigens ohne mit Nom brechen zu wollen. Die Tatfache ift befannt; fie bildet 
für Delarochelle den Ausgangspunft jeiner Darlegung. „Die Schwierigfeit”, meint 
er, „wäre nicht groß, wenn nicht Eyprian im Prinzip das Recht Stephans beftritten 
hätte. Uber den Terten gegenüber läßt fich ſchwer aufrecht erhalten, daß er dies 
Net nicht in Zweifel gezogen habe.” Den Beweis für diefe Behauptung führt 
Delarochelle zunächft aus der Schrift von der Einheit der Kirche, und zwar in 
folgender Weiſe. Er legt Kap. 4 der genannten Schrift dem Leſer vor und 
fährt dann fort: 

„Der Primat Petri war aljo ein Symbol. Er hat vor allen andern die 
apoftoliiche Gewalt erhalten, damit er im der Einheit feiner Perfon die Einheit 
der Kirche darftelle. Dann wurde dieſelbe Vollmacht allen Apofteln erteilt, welche 
jie jolidarijch mit ihm, auf denjelben Titel hin und in demjelben Grade beſitzen.“ 
„Das Verhältnis, welches nad) feiner Auffaffung zwifchen Petrus und den Apofteln 
obwaltet, ifi nicht nur von bloßer Bedeutung für die Schrifterflärung ; wenn alle 
Apoftel gleich find, jo find es auch alle Bilchöfe, und wie Petrus nichts vor den 
andern voraus hatte, außer daß er in feiner Perſon die Einheit der Kirche dar— 
jtellte und der ſcheinbare Mittelpunft der apojtoliichen Chriftenheit war, jo fommt 
auch der römischen Kirche nichts anderes zu, als dab fie in Petrus der Aus— 
gangepunft der fatholifhen Einheit war und eben deshalb der jihtbare Mittel= 
punft der kirchlichen Gemeinſchaft bleibt.“ Dieſer letztere Sa wird dann weiter 
audgeführt. 

Das ift in vollem Ernft alles, was uns über die fragliche Eyprianftelle 
mitgeteilt wird; es find Behauptungen ohne Beweile und Behauptungen ohne 
Berehtigung. allen wir kurz zujammen, was oben zu ihrer Widerlegung aus— 
führt wurde, 

1. Es ijt irrig, daß Eyprian eine völlige Gleichheit aller Apojtel behauptet. 
Denn a) Eyprian jagt, auf Petrus allein jei die Kirche gebaut. Wenn er aljo 
troßdem wieder in demfelben Atem von der Gleichheit aller Apostel ſpricht, jo 
verjteht fi) doch wohl von jelbit, daß die eine Behauptung die andere beichränft: 
die Apoftel find gleich mit Ausnahme des einen Punktes, dab Petrus allein 
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Ausgangspunkt der Einheit ift. b) Cyprian bezeichnet die Apoftel als glei in 
demjelben Sinne, in welchem das Johannesevangelium 20, 21 fie als gleich 
bezeichnet, d. h. fie find gleich, infofern fie Gefandte Ehrifti, Apoftel find. c) Die 
Formel: alle Apoftel find gleich, wird nicht mur von Cyprian, jondern aud von 
andern Vätern, 3. B. Hieronymus und Gelafius !, ja auch von jpäteren Theologen, 
jo vom Gründer der Neuſcholaſtik, Franz von PVittoria, angewandt ?. Sie ift 
nicht falſch. 

Ähnlicher Redeweiſen gibt es ja manche. Niemand mißverſteht z. B. den 
Satz: Alle Menſchen find gleich, obſchon in Wirklichkeit auch nicht einmal zwei 
Menſchen einander völlig glei find. Man will eben nur jagen: als Menjchen 
find alle gleih. Wenn man den Papſt aus dem Spiel läßt, jo ſtößt fich 
aud niemand an dem Sab: Ale Biſchöfe find gleih, obſchon zwilchen dem 
Biihof, der nur ein Landitädtchen in der Nähe Roms verwaltet, und dem Patri— 
archen, der etiwa über einen halben Erdteil geſetzt iſt und Biſchöfe und Erzbijchöfe 
unter fi hat, in Mirflichkeit ein großer Unterſchied befieht. Allein der Um— 
fang, in welchem eine Gewalt geübt wird, begründet noch nicht einen inneren, 
wejentlichen Unterjchied der Gewalten; ihrer inneren MWejenheit nad) ijt aber die 
biſchöfliche Gewalt in allen Biſchöfen diefelbe, al! Bilchöfe find fie inſofern 
gleih. Wenn man aber in diefem Sinn von der Gleichheit aller Biſchöfe 
reden kann, jo darf man auch ohne Irrtum den Papft in die Zahl der Biſchöſe 
einbeziehen und in dem bezeichneten Sinn auch von ihm fagen, ala Bildhof 
jei er den übrigen Bilchöfen gleih. Denn auch feine Gewalt ift ihrem Weſen 
nad eine biſchöfliche; fie unterjcheidet fi von der Gewalt der andern Biſchöfe 
nur durch ihre Ausdehnung auf die ganze Kirche’. Freilich ift eine ſolche Aus: 
drudsweie unter den heutigen Umjtänden dem Mißverſtändnis ausgeſetzt und 
wird deshalb beſſer vermieden. Allein in fich irrtümlich ift fie nicht und kann 
aljo unter Umständen, welche das Mißverfländnis ausichließen, Anwendung 


! An den oben ©. 498 A. 3 und ©. 499 A. 1 genannten Stellen. Sogar 
Theodor von Studion, an deſſen Ergebenheit gegen Rom niemand zweifelt, nennt 
den Apoftel Johannes loizeraos, dem Petrus gleih (In s. Io. evang. n. 12: 
Migne, Patr. gr. IC T88b). Auch Eyrill von Alerandrien bezeichnet Johannes 
und Petrus als Zoonneposen; Aglas Tyow abdevrias (Adv. Nestor. 2, ce. 1; 
Migne.a.a. ©. LAXVI 65b). 

? Nachdem er in feiner Vorlefung über die Gewalt der Kirche behauptet hat 
(Relectiones theologiene, Venetiis 1626, 83): Omnem auctoritatem post 
Petrum a Petro habuisse originem ab eoque pendere, fragt er ih ©. 85, ob 
alle Apoftel gleiche Gewalt mit Petrus erhalten hätten. Er antwortet: Pro sen- 
tentia, quam veriorem puto, pono eonclusionem: apostoli omnes habuerunt 
aequalem potestatem cum Petro. 

° Habet se inter episcopos SS. Pontifex (quantum ad dignitatem episco- 
palem) sieut Petrus inter apostolos, quorum quatenus ecclesiam repraesenta- 
bant, caput erat. Tametsi quatenus erant apostoli, essent pares. Dom.Soto, 
De instistia et iure, Salmanticae 1562, 845. 
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finden. Das gleiche gilt von dem Sag: Alle Apoftel find gleih, d. 5. als 
Apoſtel find fie gleich ‘. 

2. Hätte aber auch Eyprian die völlige Gleichheit aller Apoſtel behauptet, 
ſo könnte man dennoch nicht ſchließen: alſo ſind auch die Biſchöfe, die Nachfolger 
der Apoſtel, dem hl. Petrus und dem Papſte gleich. Die Apoſtel find nad) 
Eyprian Brüder des Hi. Petrus, die Biſchöfe find feine Söhne, fie haben ihre 
Gewalt nur von ihm. Man kann aljo nicht ſchließen: was von der Stellung 
der Apoftel zum HI. Petrus gilt, findet auch Anwendung auf die Biſchöfe. Die 
Biihöfe find Nachfolger der Apoſtel, injofern die weientlihen Vollmachten des 
Apofteltollegiums im Verband der Biſchöfe weiterleben. Allein daraus folgt 
noch nicht, daß jeder der zwölf Apoftel als Quelle zu betrachten ift, von welcher 
aus die apoftolischen Vollmachten auf eine Anzahl von Biſchöfen übergehen. Viel— 
mehr ift nad Eyprian der einzige Petrus diefe Duelle. In dieſem Sinne 
alſo find ſämtliche Biſchöfe Nachfolger des Apoftelfürften, ein Ausdrud, der ſich 
auch ſonſt mehrfach bei den Vätern findet ?, 

Noch aus einer andern Nußerung Cyprians fucht Delarochelle einen Verweis 
für feine Theſe zu geftalten, aus dem berühmten Worte des großen Biſchofs bei 
der Eröffnung feiner Septemberjynode vom Jahre 256 umd einigen verwandten 
Texten. Dody wir haben die Arbeitsweile des franzöjiihen Gelchrten ſchon 
genügend beleuchtet. Seine Behandlung der Septemberiynode ift um nichts 
gründlicher, und jo begnügen wir uns für die erwähnten Worte des HI. Cyprian 
auf den oben angeführten Aufſatz des P, Rieß zu verweijen ®, 


ı Bol. Eyrill in feinem Synobalichreiben an Neftorius: Petrus und Jo- 
hannes waren Zaörsmor, injofern (zado) fie Apoftel und heilige Jünger waren 
(Migne, Patr. graec. LXXVII 112b). 

2 Tout ainsi qu’encore qu'en un arbre il n’y ait que la tige et la flöche 
seule de l’arbre qui succede et soit li6e de continuite directe avec la racine 
neantmoins les autres rameaux ne laissent pas d’estre liez avec telle con- 
tinuit6 et succession oblique et collateralle; ainsi encore qu’il n'y ait que le 
seul Evesque de Rome qui soit successeur de saincet Pierre de succession 
directe, neantmoins tous les autres Evesques sont estimez estre assis en quelque 
sorte en la chaire de sainct Pierre et estre en quelque sorte successeurs de 
sainet Pierre: ascavoir de succession oblique et indirecte, a cause de la com- 
munication qu’ils ont avec la chaire de sainct Pierre. So Kardinal Du Perron 
zu De unit. 4. Replique à la response du ser. roy de la grand’ Bretagne, 
Paris 1633, 454. 

»Dieſe Zeitſchrift VII 267 f. 


C. A. ſtneller S. J. 
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Chriſtian Brentanos Weg zur Kirde. 
Auf Grund ungedrudter Briefſchaften. 
(Schluß.) 


Es war nicht von ungefähr, daß Chriſtian ſeinem Freunde Ringseis 
gegenüber die poſitiven Inſtitutionen und die Notwendigkeit der Ein— 
gliederung in die Kirche Chrifti jo ftark betonte. Der brave, tief religiöfe 
Ringseis mar früher jhon zu den im füdlihen Bayern weitverzweigten 
myftiichepietiftiihen Kreijen in mannigfade Berührung gekommen, welchen 
ja aud Sailer anfangs ſympathiſch gegenüberjtand und welche noch über 
zehn Jahre jpäter auf den biedern Magnus Jocham einen jo bejtridenden 
Einfluß auszuüben vermodten!. Verſchieden von jo manden betrübenden 
Zufländen der rückſichtslos ausgeplünderten und bon der Staatägewalt 
am Gängelbande geführten bayrifhen Kirche, unter deren Dienern Illu— 
minatismus und Rationalismus ftellenmweije ihre böje Saat ausgeſät hatten, 
trat ihm hier ein lebendiges, religiöjed Sehnen, ein Ringen nad) Gott- 
bereinigung, ein fittliches Aufwärtsitreben entgegen, das ihn mächtig ergriff. 
Gelbft die außerordentlihen Erſcheinungen, welche in jenen Kreiſen hervor— 
traten, al3 Erftajen und Konpulfionen, hatten weniger den Arzt bedenklich 
gemadt, als vielmehr feine Aufmerkſamkeit vollends gefejjelt und das Herz 
des Ghriften in ihm erſchüttert. Im Mai 1816 war es, daß er jenen 
ausführlihen Bericht Über diefe Erſcheinungen an den ihm befreundeten 
proteftantiihen Rechtslehrer von Savigny richtete?, der bei den Gliedern 
wie den Freunden der Familie einen jo ungeheuern Eindrud Herborrief 3. 
Mit dem erniteren Einjchreiten kirchlicher wie ftaatliher Behörden gegen 
die Konventifel der Myſtiker (in einzelnen Fällen wohl auch aus tiefer 
liegenden Gründen) traten bei diejen mehr und mehr jeparatiftiihe Ten— 
denzen zu Tage, und aud der gute Ringseis mit feiner feurigen Natur, 
war, wenigftens einige Monate lang, merklich von denjelben ergriffen. Den 
Juni 1816 bezeichnet er jelbjt* als die Zeit, da „fein jeparatiftiicher Eifer 
den Höhepunkt” erreichte. Aber ernite Warnungen von feiten geiftlicher 





ı Memoiren eines Objturanten. Eine Selbftbiographie von Dr M. Jocham, 
Kempten 1896, 35 —205. 

? Großenteil® gedrudt bei Ningseis, Erinnerungen I 323 f. 

> Ringseis, Erinnerungen I 341. * Ebd. I 345. 
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Freunde und eigene unliebe Beobachtungen! an den „Erweckten“ brachten 
den wackern Mann wieder zur Beſinnung. 

Meline v. Guaita in ihrer geſunden, ſchlichten Frömmigkeit hatte 
ſchon am 15. Juni 1816 ihn gewarnt. Während ihr ſonſt eine Unter— 
redung mit Ringseis ſtets „höchſt tröftlih und erbaulih“ war, hatte fein 
Brief an fie vom 1. Mai „beim erften Durchleſen ihr nicht wohlgetan“ ; 
mande Anfichten ihres SKorrefpondenten vermochte fie nit zu billigen, 
und aud nad neuen Briefen zeigte fie fih am 5. Auguft 1816 nod 
keineswegs beruhigt: 


„Ih bin, wenn ih Ihnen ganz offen reden darf, nicht ganz zufrieden mit 
Ihrer Stimmung... Sie jheinen mir die große Auhe, die ih immer an Ihnen 
bewundert, ja jogar jehr beneidet habe, eimas verloren zu haben und dagegen einige 
Bitterfeit in fi aufgenommen zu haben. Ihr leßter Brief vom 14. Yuli hat mir 
wohler getan... Die Stimmung in Ihrem Lande fcheint mir Eraltation zu jein, 
und als foldhe nicht ſoviel zu nüßen, als fie es im ruhigen, doch beftimmten, feften 
Wollen könnte.” 


Ringseis hatte raſch Fi) wiedergefunden, im Herbſte 1816 lauteten 
feine Briefe ſchon mieder beruhigender, und am 30. November 1816 
ſchrieb ihm Ehriftian?: 


„Du glaubft nicht, lieber Bruder aus Güte, wie jehr mich Dein leßter Brief 
durch die Nachricht erquict hat, daß Du die fatholifche Kirche wieder ganz kindlich 
als Mutter ehrt. Gott wolle Dir darin volllommenen Glauben und Erleuchtung 
jhenten! In ihr allein iſt das Heil, in ihr allein ift das geweihte göttliche Licht, 
und wer ſeins nicht bei ihr anzündet, der hat gar feins oder ein Irrlicht ... 

„Der unbegreiflich liebende Gott hat mich jeine Gegenwart in der katholiſchen 
Kirche glauben lafjen, und jeit ich mein Licht an ihrem geweihten Feuer angezündet 
habe und mich damit betrachte, wie ganz anders komme ih mir vor!... Wer in 
der beiten Selbjtmeinung über jeine Erbauung den Weg bed Heils wandelt, fommt 
in biejer Gottesfirdhe gar bald an verjchloifene Tore, und indem er den Schlüffel 
bei fich jucht, ohme ihn zu finden, wird er gar bald gewahr, wie jchleht ihn feine 
Erbauung ausgerüftet hat und wie fehr wenig es ihm frommen würde, diejfen Weg 
zu wandeln, aud) wenn es feine verichlofjenen Pforten darauf gübe... 

„Ih — und jo geht es wohl jehr vielen Menſchen — Habe die ganze Ge- 
ſchichte des Proteftantismus in mir ſelbſt erlebt: den Anftoß, die Ungeduld, bas 
Mißtrauen, das Hoc» Abwerfen, die freiheit, die menſchliche Schwachheit in Ber: 
ftand, Unglauben, Leidenſchaft, Sünde, Zorheit, Heillofigkeit. Die mid nun zum 
Heiland und zu feiner Kirche zurüdgeführt hat, diefe unbegreifliche Liebe wolle mid) 
weiterführen und alle, bie im Irrtum find, zu der Demut, ihn zu erfennen, zum 
Gehorjam, zur Verſöhnung. ... 


ı Ringseisa. a. O. I 343 j; vol. Jocham, Memoiren 95 f. 
? Der volle Wortlaut des Briefes bei Ringseis a. a. D. 1355 f. 
35 * 
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„Weil dieſes mit Buchſtaben gepanzerte Freichriftentum, welches ſehr verfteckt 
das Eigenlicht zum Kirchenlicht macht, eine kurze Zeit mein eigener Jrrtum war, 
fo darf ich wohl meines eigenen Heiles halber etwas davon jagen.“ 

So Hatte jih das Verhältnis der beiden Männer innerhalb weniger 
Monate umgekehrt. 

„Mit Chriſtian“, erzählt Ringseis, zurüdblidend auf feinen Frankfurter 
Aufenthalt im Anfang diefes Jahres !, „verbrüderte ich mich bald und darf jagen, 
daß ih in diefen wenigen Wochen ihm ben Anftoß zu einem völligen und rajchen 
Umſchwung jeiner Gefinnung zum Ehriftentum gegeben. Das Merkwürdige war 
nun, daß, während ich damals religiös zwar hoch erregt, aber zur Kirche in fchiefe 
Stellung geraten war, mein Neubefehrter als einer, der Erfahrung im Elend der 
Negation befaß, ſogleich mit voller und eifriger Seele, mit dem lebendigften Gefühl 
von ber Notwendigkeit der ſichtbaren Kirche deren Wejen begriff und fejthielt, 
und von dieſer neugewonnenen Zufluchtsſtatt aus auch fogleih wieder auf mich, 
feinen Belehrer, zurüczumirfen juchte.“ 

In der Tat war e3 gerade der Klare Begriff von der Kirche als der 
bon Gott beitimmten Heilsanftalt, der in Chriſtian jett alles beherrſchte. 
Diefe jeine wichtigſte Erleuchtung Hat er in den eigenen Aufzeihnungen 
hervorgehoben, wo er erzählt, daß in der Ausföhnung mit der Kirche „die 
Liebe jeine Lehrmeifterin” gemefen: 

„Diele durchſtrömte mein ganzes Weſen mit einer Heftigfeit und Blut, daß 
ich's gar nicht bejchreiben Tann, jo daß ſchon das bloße Nennen der Kirche oder 
irgend etwas, was fie betraf, mir wie ein Bliß durch die Nerven zudte, und fagte 
ihr jemand etwas zur Umehre, jo Tränfte es mich mit unnennbarem Schmerz.“ 

Ringseis, bei all feinem lautern Wollen, war einftweilen noch weit 
entfernt von folder Entſchiedenheit. 

„Nicht mehr an meiner Kirche irre zu werden, war ich eniſchloſſen“, jo ver: 
figert er?, „no immer aber gebrad) ed mir an jener dogmatiſchen Sattelfeitigkeit, 
wie fie ber Katholif, befonders der gebildete, und ganz befonders in unjern Tagen 
bes Kampfes, von fi fordern follte, und weil ih denn noch manderlei ſchiefe An— 
fihten mit mir herumtrug, jo wußte ich mir bei Dingen, die ſehr entſchieden zur 
Sade gehörten, mid aber ärgerten, nicht anders zu helfen, als daß ic) fie den 
Perfonen in die Schuhe job.“ 

Mit ftarl ausgejprochenem deutihen Hochgefühl und Mißtrauen gegen 
„die Welſchen“ war er mit feinem Kronprinzen über die Alpen gezogen. 
Über die Verhältniffe an der Kurie, über Stil und Brauch der Römer 
befand er fi bis dahin in der Unſchuld eines Kindes. Zu perjönlichen 
Erfahrungen und Beobadhtungen war ihm bei feiner Zugehörigkeit zur 
Begleitihaft des Thronfolgers® nur menig Gelegenheit gegeben, um jo 


ı Ringseisa. a. D. I 285. 2 Ebd. I 512. 
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empfänglicher war er für die einjeitigen Schilderungen des preußiſchen 
Gejandten Niebuhr und für die Einflüfterungen eines vorlauten jüdiſchen 
Konvertiten, des nachmals zum Methodismus abgefallenen Orientmijfionärs 
Wolf. Was diefe über römiihen Aberglauben und römiſche Intoleranz 
ihm vorgeflagt hatten, gab Ringseis, „durch fremder Leute jchiefe Brillen 
ſchauend“, mit der ihm eigenen lebhaften Weile in den Briefen wieder, 
welche er fleißig an Mutter und Schweitern in der Heimat richtete, und 
welche dann beim ganzen Belanntenkreife die Runde machten. Meline 
v. Guaita befennt ihm jpäter (26. Dezember 1818), feine Schilderungen 
hätten fie „mit großer Wehmut erfüllt“; auf den fonft billig denfenden 
Savigny wirkten diefe Berichte recht übel ein. 

Ehriftian hatte unterdeſſen no im Spätherbit 1817 die Univerfität 
Landshut bezogen, um in jeinem 34. Lebensjahre das Studium der Theo- 
logie zu beginnen. Er hatte ſich hier ganz unter die Leitung Sailers ftellen 
wollen, für den er damals auch jeine Belenntniffe und Selbftbiographie 
niederfchrieb. In feinem noch jungen Sonvertiteneifer fühlte er ſich durch 
die unmeifen Schilderungen in Ringseis' Briefen aufs ſchmerzlichſte betroffen. 

Er jchrieb an den Freund am 17. März 1818: 


Lieber Ringseis! Mein Herz hängt mit großer Liebe an Dir und mit vieler 
Dankbarkeit. Du kannſt alfo denfen, wie ich mich gefreut habe, einen Brief von 
Dir zu Gefiht zu befommen. Es war ber an Deine Mutter, Schweftern und 
Hreunde. — Was aber neben Deinem Wohlergehen darn ſteht, hat mich recht be» 
trübt gemacht. 

Du ſagſt: „Bott weiß, dab ich täglich, ja ftündlich zu ihm bitte, er möge 
mich im Eifer nicht zu weit gehen, nicht ungerecht, nicht bitter werben laſſen.“ 
Sieh einmal, wenn Du jemand recht lieb Haft und Du bemerfft was, das jeiner 
Ehre und gutem Ruf ſchaden fünnte, wirft Du e8 nicht nad Möglichkeit verbergen 
und es nur dem Hagen, ber helfen kann? Denen aber, die Ärgernis daran nehmen 
fönnten, würdeſt Du es beileibe nicht jagen, jondern die Tugenden befjen, den Du 
liebeft, und was ihm zur Ehre gereicht, wirft Du auffafien und verbreiten, daß ihn 
alle lieben, die lieben mögen und bie zu dieſer Liebe berufen find. 

Wäre num diefer geliebte Jemand Deine Braut ober Deine Mutter, wie würdeſt 
Du dann erft brennen und eifern gegen alles, was ihren Ruf beflecen könnte! 

Hier ift aber mehr als Braut und leiblihe Mutter. — 

Hör einmal: „Noah pflanzte Weinberge, und da er des Weines tranf, ward 
er trunfen und lag in der Hütte aufgededt. Da nun Ham, Kanaans Bater, jah 
feines Vaters Scham, jagte er ed den beiden Brüdern draußen! 

„Da nahmen Sem und Japhet ein Kleid und legten es auf ihre beiden Schultern 
und gingen rüdlings Hinzu und deckten ihres Baterd Scham zu; und ihr An 
gejiht war abgewanbdt, daß fie ihres Vaters Scham nicht jahen.“ 

Haft denn Du nun feinen Mantel ber Liebe für die, jo unfern Weinberg 
pflanzen, fo Du fie Weines trunfen fienft ? 
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Ih meine, Du hätteft im biefer Erzählung des Moſes alles, was Du von 
Anmahnung bebarfft: Deine Liebe zu prüfen. — Ja, verzeihe mir, ich meine, 
hätteft Du die Vollkommenheit eines frommen Kindes, Du würbeft es nicht den 
Brüdern draußen jagen, was Du in ber Hütte gefehen, ja Du würdeft die Blöße 
Deiner Mutter gar nicht fehen, jo — fondern mit abgewandtem Gefiht, wie Sem 
und Japhet, ben Mantel ber Liebe brauden. 

„Die Biebe freut ſich nicht der Ungerechtigfeit, Jondern der Wahrheit”: Nun, 
das tuft Du wohl aud, aber: „Sie verträgt alles, fie glaubt alles, fie 
hofft alles, fie duldet alles“ (1 Kor 13). Da kannſt Du prüfen, ob Du 
recht innige Liebe zur Kirche haft (26, 32... 34). Und gerabe damit man ſolche 
Prüfung anftellen könne, bünft mir, ſchickt uns Gott fo vielen fheinbaren Anftoß; 
und damit wir verfucht werden, abzufallen von dem Heilbaum bes Lebens, mahnt 
und der Zeufel zu richten nad dem Fleiſche bes Apfels der Verführung, der Er- 
Ttenntnis: ob gut oder bös. 

Ich meinesteild Halte alles ſolches Richten: 


bon unten hinauf für fündlid, 
von gleihhod zur Seite für unberufen, 
von oben nad unten für gottgeorbnet, 
und da — aber nur ba an feiner Stelle. — Nun frag Dich felbft, wo Du flehft. 
Doch Du gibft einen Grund an, warum Du folde Ärgerlichleiten von der 
römiſchen Priefterfhaft in einem zirfulierenden Brief an Deine Freunde berichtet 
haft: „Weil viele bei uns angefangen haben, fi aus ihrem eigenen Hirn ein Dunft- 
gebild zufammenzufeßen von ber Reinheit und Heiligkeit ber Hiefigen Priefterichaft, 
weil fie mehr als je (??) hinneigen, nicht etwa von der allgemeinen katholifchen Kirche, 
fondern von der hiefigen Kurie ſich regieren zu laffen, weil fie die Infallibilität 
bes Papftes behaupten, welche die beutfchen und franzöſiſchen Theologen nie zu— 
gegeben haben.“ j 
Alfo, dentft Du: eine gute Meinung (von ber Reinheit und Heiligkeit 
jener Priefter, die Meinung als feien fie, wie fie follten) könnte einen falſchen 
Behorfam gegen die Willensorgane unferer Kirche erbauen, und eine böſe Mei— 
nung könnte das beſſern. Wäreſt Du jemals fo ſchlimm gewefen als ih, fo 
würdeſt Du den Wert und die Not des Gehorfams befier fennen. Gehorſam ift 
ber Glaube des Zuns, jo nötig als ber Glaube, ber ein Gehorſam des Willens 
iſt. Du aber mwillft ein Willen des Zuns haben. — Falſcher Gehorjam iſt 
nirgend, wo wahre Obrigkeit ift. — Aber nicht wahr, bas fragt fi eben, und Du 
unterſcheideſt zwiſchen Römiſcher Kurie und Papft, und zwiſchen ber allgemeinen 
fatholifhen Kirche. — Iſt es denn gegen die Organifation, baß der Wille vom 
Haupt nad den Gliedern geht? Ein Glied eines Leibes, das dem Haupte nicht 
mehr gehorcht, Fält dem dämoniſchen Neich ber Krämpfe heim; wollen wir nım 
Glieder feines einen Leibes werben, wo follen wir dann den Gehorfam 
lernen? Unjerem Kopf und feiner Erfenntnis von gut und bös, ber folgen wir 
ja ohnehin. Soll daher unfer Gehorfam zur Kirche bie Übung eines höheren Ge- 
borfams fein, fo verfteht fih ohnehin, daß bie Befehle derfelben nicht ganz nad 
unjerem Kopfe jein bürfen. 
Und wenn mir daher Gott den Wolf jelbft zum Hirten gäbe, und Er wäre 
ed, der mir ihn gäbe, ich würde ihm dienen. „Aber fie verlangen Dinge, bie 
offenbar gegen des Herrn Willen find!" — Haben fie wirfli dergleihen von Dir 
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verlangt? nicht? Alſo quid ad te? „Aber es find meine Brüder!" O Du Richter 
nad dem Fleiſche (Ko 8, 15)! Wer ift ihr Vater? Hat er feine Hand mehr für 
ihre Not? Ober bift Du dieſe Hand? Zrauft Du Deinen Augen mehr als feinem 
Willen und Fürforgen? Bon ihm ift die Kirche, von ihm ihre Gliedanorbnung, 
und wenn fie ein Kreuz wäre, peinigend wie Ehrifti Areuz — da find meine Hände 
und Füße! Ich begehre nichts mehr, als ba angeihlagen, ald ba angenagelt zu 
fein. Wenn fie alfo „vom Finger nah ber Hand und von ber Hand nad dem 
ganzen Leibe langen”, wie Du ſagſt, fo iſt's ja recht gut, denn mit bem ganzen 
Leibe verlange ih da angeichlagen zu hängen. — Aber „um ihn in Feſſeln zu 
ihlagen mit dem Geifte*, fagft Du, und „bas herrſchende Streben der hiefigen Geift- 
Kichfeit ift: weltlich zu regieren und Saifer unb Könige zu ihren Füßen zu fehen“. 
Mo will das hinaus? Sollen ba wir für fein — ober Gott? 

Sollen wir für fein und nah menſchlicher Klugheit forgen, uns beeilen in 
Widerjpenftigkeit dur; Berleugnung uralten Gehorfams, durch Berleugnung ber 
Nerven, die zum Haupte führen? — Ei pfui des Miktrauens! Fern ſei das von uns! 

„Welcher ift unter euch Menſchen, fo ihn fein Sohn bittet um Brot, der ihm 
einen Stein biete? Ober fo er ihn bittet um einen Fiſch, der ihm eine Schlange 
biete? So benn ihr, bie ihr doch arg feid, könnet euern Kindern gute Gaben geben, 
wieviel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben benen, die ihn bitten?” 

Und nun wir überdies die Verheifung haben für unfere Kirche gegen bie 
Pforten der Hölle und vom ewigen Beiftand des Geiſtes — follen wir bennod 
unferem Gebet mißtrauen und Stein und Schlangen ftatt Brot und Fiſch aus den 
Händen unſeres Vaters befürchten ? 

Pfui des Mißtrauens! ſag' ih: Friſch geliebt, gehofft — geglaubt, gehordht, 
und dann laß die Pforten der Hölle uns voripiegeln, was fie wollen. Es iſt eitel 
Gaufelwerk: die Schlangen und Steine. Der Glaube weiß, daß es Brot und Filche 
find, weiß es, geniebt fie (ME 16), verträgt fie, genefet bavon. 

Wollen übrigens Kaiſer und Könige nicht zu den Füßen bes Papites, jo mag 
ihnen Gott die Kriftliche Demut anderswoher befcheren (etwa zu ben Füßen einer 
Maitrefje, möchte ein jpafjender Zeufel jagen). Denn mit den Bajonetten wird fi 
der Himmel ſchwerlich auffchließen laſſen. 

Will fih die Welt, für welche freilih Ehriftus (Yo 17, 9) nicht gebetet hat, 
nicht in die Kirche fügen, jo wird bie Kirche demungeachtet dereinft das Reich ber 
Berheißung werben. men. 

Nimm mir nicht übel, dab ich jenen Deinen berührten Äußerungen entgegen- 
ſprechen mußte. Deinem Herzen bin ich deſto inniger zugetan, und mit Liebe und 
mit Dank. — Du felbft haft mir ja, vor diefem, Feuer zu meinem Lichte gereicht. — 
Nun, wie's brennt, jo leuchtet’s. 

Von der allgemeinen Hinneigung zum Gehorfam gegen das Organ bed Regi— 
ments unserer Kirche ift mir leider gerade das Gegenteil befannt, und ich fann 
nicht leugnen, daß ich Dich in der Nähe eines fünftigen Königs, wo mande un— 
ſcheinbare Außerung einen Einfluß auf Gefinnung gewinnen Tann, bie einft wichtige 
Folgen haben fünnte, von anderer Überzeugung wünſchte, wiewohl auch das Gott 
befohlen ! 

Leb wohl, fomm gejund wieder; ich den’, Du wirft mid dann noch in Bayern 
treffen. Behüt uns beide Gott, Dih und Deinen Freund 

Ehrift. Brentano. 
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Schon in dem vorjtehenden Briefe ift angedeutet, daß der Theologe 
Ehriftian Brentano von der doftrinellen Richtung feiner Landshuter Pro— 
fefjoren und der ganzen afademifchen Umgebung nicht fehr erbaut war; doch 
hielt er einftweilen nod aus. Der briefliche Verkehr mit Ringseis, wenn- 
gleich bei der Leichtigkeit öfteren perfönlichen Zufammentreffens jebt von ge- 
ringerer Bedeutung, jpann auch von Landshut aus ſich meiter. In einem 
dieſer Schreiben (1. Auguft 1818) findet ſich eine Erwähnung der Dichterin 
Luiſe Henjel, auf deren Lebensihidjale Chriſtian während des kurzen Aufent- 
haltes in Berlin 1817 einen jo bedeutungsvollen Einfluß geübt Hatte. 

Chriſtians wiedererwachende religiöle Gefinnung hatte ihn zu allererjt 
zum eifrigen Studium der Heiligen Schrift geführt, und der vertraute 
Umgang mit dem frommen Bibelforfher Joh. Fr. v. Meyer (dem „Bibel- 
Meier”), den er unter feine näheren Freunde rechnete, konnte ihn darin 
nur ermuntern. Die Dichterin, ſchon jeit längerer Zeit in ernftem Suden 
nah dem wahren Glauben begriffen und rings von proteftantiicher Um— 
gebung eingeengt, hatte über mande Stellen der Heiligen Schrift, melde 
ihr Schwierigkeiten bereiteten, bei Klemens Brentano, der viel in ihren 
Kreiſen verfehrte, vergebens Belehrung geſucht. Chriftian, den er nun 
gleihfall3 einführte, war hingegen für folhe Aufgabe wie von der Vor— 
jehung bejonder& vorbereitet. Auf ihre Bitten erklärte dieſer ihr die 
Bibelftellen, und überhaupt ſchöpfte fie aus dem kurzen Verkehr mit ihm 
reihe Belehrung in religiöjen Yragen!. „Durch ihn“, erzählt fie ſelbſt?, 
„Hörte ih au von der Emmerih, was einen großen Eindrud auf mid 
machte und mir ein lebendiges Zeugnis für die Kirche der Gegenwart war.“ 
Ghriftian Hat jpäter die Freude gehabt, einer von ihm borzüglid wert« 
gehaltenen Seele im Frankfurter Freundeskreis als Führer zur katholiſchen 
Mahrheit zu dienen. In welchem Make er dies für Luiſe Henſel gemejen 
war, als fie am 8. Dezember 1818 zu Berlin ihren Eintritt in die 
katholiſche Kirche feierte, ift ihm ſelbſt vielleicht nie ganz bewußt geworden. 
Daß er jedoh von Anfang ein lebhafteres Intereſſe an ihr nahm, zeigt 
der Brief, mit dem fein Bruder Klemens ihm am 3. Dezember 1817 eine 
abihriftlihe Sammlung ihrer Lieder ald Andenken überſchickte. Chriltian 
hatte die anmutenden religiöjen Gedichte an Ringseis verliehen, aber am 
1. Auguft 1818 forderte er fie brieflih zurüd. 


ı Fr. Binder, Luife Henfel. Ein Lebensbild, Freiburg 1885, 90. 
® Reintens, Luije Henſel und ihre Lieder, Bonn 1877, 105. 
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„Schicke mir doch da3 Liederbüchlein des frommen Mädchens. Ich 
habe e3 ſchon einigemal vermißt, und wenn Klemens wüßte, daß ich es 
jo lange aus der Hand gegeben, wäre er unzufrieden. Schid mir’ etwa 
umgehend mit dem Poftiwagen.“ 

In demjelben Briefe erwähnt Chriftian auch der Reife, die er in 
Begleitung Sailer nah Weftfalen anzutreten gedadte. Dieſelbe ift denf- 
würdig geblieben, denn fie war der Anlaß, welcher Klemens Brentano 
zu Katharina Emmerich geführt hat. Klemens Hatte, wie er ſelbſt erzäglt ! 
ihon 1813 durch den abjchriftlich verbreiteten Brief des Grafen Stolberg 
über die an der Dulderin von Dülmen herbortretenden außerordentliden 
Erſcheinungen erfahren und erhielt im Herbſt 1817 durch feinen Bruder 
Ehriftian „eine umfaffendere Kenntnis ihres Zuftandes“. Es lag jedod) 
für jet feineswegs in feiner Abſicht, Dülmen aufzufuden, zumal er fid in 
jenem Zeitpunfte zu einer Trennung bon Berlin nur ſchwer hätte ent— 
Ichliegen können. In feinem Briefe an Ehriftian vom 3. Dezember 1817 
Ipridht er von den „munderbolleren Stimmen”, mit denen der barmherzige 
Heiland jenen gerufen, und danft dem Bruder, daß er ihm dieſe „Jeine 
Wege brüderlich gezeigt“, aber, fährt er fort, „er (der Heiland) hat für 
jedes Herz einen andern Schlüſſel“. Was ihm ſelbſt zur praftijchen 
Betätigung der Religion wieder zurlüdverholfen hatte und ihn täglid) darin 
förderte, hatte er zu feinem ZTrofte in nächfter Umgebung in Berlin. 

Da traf ihn die Aufforderung Sailers, der vom Grafen Stolberg 
für Herbft 1818 nad defjen weſtfäliſchem Gute Sondermühlen eingeladen 
worden war, bei diefer Gelegenheit nad) langer Trennung wieder einmal 
mit ihm zufammenzutreffen. GChriftian, der von Anfang an mit Sailer 
gemeinjam reijen wollte, mochte bei der Aufforderung die Hände im Spiel 
haben. Am 1. September 1818 braden die beiden von Landshut auf, 
zunächſt über Ajchaffenburg nah Frankfurt. Noch Hatten fie von da ihre 
Schritte nit weiter gelenkt, al3 Klemens in Sondermühlen fie aufzufuchen 
fam und, da über ihre bevorftehende Ankunft noch nichts Beftimmtes ver- 
lautete, jih über Münfter nah Dilmen auf den Weg machte. Am 
24. September traf er dajelbft ein, wurde als Chriftians Bruder fogleich 
erfannt und freudig begrüßt, umd innerlich ergriffen von dem, mas er 
ſah, entſchloß er ſich einftweilen zu bleiben. Erſt am 22. Oktober kamen 


’ Das bittere Leiden ... nah ben Betrachtungen der gottfeligen U. K. 
Emmerid, Sulzbad 1833, Lebensumriß xix. 
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auch Sailer und Chriftian, die dann bis zum 6. November feinen Auf- 
enthalt teilten. Jetzt war es, daß Ehriftian jene merkwürdigen Proben 
in Bezug auf Reliquienfenntnis mit der Stigmatifierten vornahm, welche 
ihn jo jehr bewegten, die Geduld der Kranken aber auf jo peinlihe Proben 
ftellten 1. 

Schon don Dilmen aus hatte Klemens Brentano am 23. Oktober 
geihrieben?, daß Chriftian und Sailer viel miteinander „geiftlih dis— 
putierten“. In der Tat gab es Punkte, in melden Chriſtian, der jcharfe, 
folgerihtige Denker, mit Sailer nicht ganz übereinzuftimmen vermochte. 
Mehrere diefer Reijegefprähe wurden für ihn der Anlaß, noch 1818 eine 
Abhandlung niederzufchreiben: „Über Staat und Kirche und die riftliche 
Untertänigfeit gegen beide.“ 

„Es war in einer Zeit, wo das kirchliche Bewußtſein noch tief dar— 
niederlag, der unkirchliche und ftaatsabjolutiftiiche Zeitgeift aber in höchſter 
Blüte ftand, als Brentano diefe Abhandlung jchrieb, und gewiß ift e$ ein 
Zeichen feines Haren und fräftigen Geiftes und feiner gründlichen Kennt— 
nis, daß wir auch heute, nachdem wir eine jo große Entwidlung durd- 
gemadt haben, die die große Wahrheit von der Freiheit der Kirche wieder 
ins Licht geftellt ... . und zur Iebendigen Überzeugung aller denfenden 
Katholiten erhoben, dieſelbe nur mit großer Befriedigung leſen. Mit 
Milde, aber richtig, jharf und Har find alle hier entjcheidenden Prin— 
zipien aufgeftellt.“ 3 

Solde Auseinanderjegungen ſcheinen aber den Gegenjaß zu Sailer 
nicht überbrüdt, jondern eher erweitert zu haben“. „Diejes ihres Wider- 
ſpruches“, Schreibt Chriftians Biograph, „wurden fie fih im Geipräde 
bewußt, und jo menig die gegenjeitige Liebe durch dieſen Widerſpruch 
Schaden litt, jo wurde doch das Gefühl der Diffonanz nicht mehr völlig 
verwiſcht.“ 


ı Hingseid a. a. O. 1364; vgl. Schmöger, Leben ber A. K. Emmerich 
IL? (1873) 448 f. 

2 Gefammelte Briefe I 298. 

s So ber „Katholif“ 1854 II 42. 

Auch der mit Sailer warm fympathifierende Proteftant Dr Karl Pafjavant 
fchreibt in feinem Tagebuch, 30. Mai 1822: „Ein trauriger Gebanfe ergreift mid 
jet, der Gedanke, daß ih mit manden Freunden nicht mehr in fo großer Geiſtes— 
nähe lebe, wie früher. ... Chriſtian Brentano, mit dem ich über das Wichtigſte 
und Höchſte mich jo oft unterhielt, ift in feinem eblen Fanatismus eine andere, 
ber meinigen entgegengejeßte Bahn gewandelt“ (Joh. Karl Paflavant 387). 
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Ja eine gewiſſe innere Entfremdung konnte jo auf die Dauer nicht 
ausbleiben und mußte fi immer mehr empfindbar maden. So erklärt 
fih der folgende Brief aus Landshut vom März 1819: 


Lieber Ringseis! Endlich muß ih Did aud einmal wieder grüßen, mein 
lieber alter Chriſtlamerad! Und befonders, da mein Gruß zugleich ein Abſchied 
ift, da ich (vielleiht auf längere Zeit) Landshut verlaffe, indem ich gleich nad 
Oftern in die Schweiz zu reifen denfe. 

Ich konnte hier nicht länger dauern. Es ift mir allmählich zu kalt geworben. 
Hierbei fchide ich Dir dad mir von Weſener! überfandte Dtanujtript feines Ge» 
ſundheitskatechismus, der zu meinem Erſchrecken geſchwind fertig geworben ift. Ob 
was mediziniih Gutes daran ift, weiß ih nicht. Die Unſchicklichkeiten ber Vorrede 
habe ich infolge feiner Aufforderung nad meinem Gefühl zu befiern gefudt. Es 
bependiert nun von Dir, ob Du Did mit feinem Innern befafjfen willſt. Finbeft 
Du es nicht gut, jo Habe deflen fein Hehl, fondern jchreibe es ihm nur gerade zu. 
Es fann ihm nicht Schaden, zu erfahren, entweder baß er nicht zum Schriftfteller 
geeignet fei, oder daß man ein Buch nicht in folder Eilfertigfeit zuſammenkratzen 
dürfe. Findeſt Du aber wirflih was Gutes daran, daß es die Mühe einer Kor— 
reftur lohnt, jo nimm’s um Gottes willen auf Dih?. Er ift von mander Seite 
ber reipeftabel. 

Klemens hat zu Dülmen Wunderbares erlebt. Es find mit der Emmerich 
merfwürdigfte Dinge vorgegangen, die einen erſtaunlichen Eindruck auf ihn gemacht 
haben. Es ift eine augenjheinliche Bottesfügung, daß er in ber letzten Zeit bei 
ihr war — um ihre Offenbarungen zu empfangen. Die Wundbmale an Händen 
und Fühen find nun verfhwunden, und bie Blutungen bafelbft haben aufgehört, 
nit jo an Kopf und Herzen® Es hat fih wieder Eßluſt bei ihr eingeftellt, 
doch kann fie davon nur einen äußerst beſcheidenen Gebrauch machen, nämlich 
ffüjfige Nahrung, und auch diefe muß fie öfter wieder wegbrecdhen, zuweilen aber 
auch nicht. 


! Dr Wilhelm Weſener, Streisphyfilus zu Dülmen, der unter dem Einfluß 
Kath. Emmerichs zu dem Glauben feiner Jugend zurüdgefehrt war, den er während 
feiner Univerfitätsjahre eingebüßt hatte, „von Natur ein gutmütiger und offener 
Eharalter”. 

2 Die Arbeit erfhien wirflih zu Paderborn im Drud, aber erjt 1831: 
„Bollftändiger Gefundheitöfatehismus, Ein Unterricht über die Beichaffenheit und 
Pflege des menschlichen Leibes, mit beſonderer Hinfiht auf Weftfalen, nebft An— 
weifung zur Rettung in plößlichen Todesgefahren.“ 

3 Val. das Tagebuh Dr Wefeners vom 1. Januar 1819. Am Karfreitag 
dem 9. April 1819 braden indes bie Wunbmale wieder auf (vol. Shmöger 
a. a. O. 1401). 

* Alemens Brentano hatte am 12. Januar 1819 Dülmen verlaffen, auf 
Bitten der Emmerich; es währte bi Mitte Mai, ehe er die Bewilligung erlangen 
fonnte wiederzutommen. Um jene Zeit hatte Dr Wefener Verſuche angeftellt, der 
Kranken leichtere Nahrungsmittel beizubringen, und fie folgte aus Gehorjam. Die 
Verſuche mihlangen und wurden nad furzer Zeit wieder aufgegeben (Shmöger 
a. a. D. I 409). 
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Das Merkwürdigfte aber an der Sade (ihre Gefichte) find nicht mitteil- 
bar.... . Leb wohl, mein lieber Ringseis. Bon der Schweiz aus ſchreib ih Dir 


wohl einmal, 
Dein Ehr. 2. 


Wenn Du fannit, jo mad’ doch, daß Du hieher kommſt, als Lehrer näm— 
lich!; es tut Hier erftaunlich not, daß mas Ehriftflammenbes in das junge Bolt 
kömmt. 


In der Schweiz nahm Chriſtian Aufenthalt bei Pfarrer Sigriſt, 
einem ehemaligen Schüler Sailers, ſeit kurzem in Horw im Kanton Luzern. 
Hier, wo er in feinem 35. Jahre vom päpſtlichen Nuntius Mſgr Macchi 
die Firmung empfing, verfaßte er aus diefem Anlaß jeine „Betradtungen 
über die heilige Firmung. Sendjchreiben eines Spätberufenen an alle 
Kinder der Kirche, die das heilige Saframent der Firmung in reiferen 
Jahren empfangen oder das empfangene im Geifte erneuern wollen“. 

Aber nicht lange währte es, bis Meline v. Guaita am 23, November 
1819 zu melden hatte: „Am Samstag überrajhte und ganz unerwartet 
mein Bruder Chriftian, aus der Schweiz zurüdfommend. Noch habe ih 
nichts don feinen ferneren Plänen gehört und mag ihn auch nicht gerne 
fragen. Dod will er nad) Rom reijen.“ Dies geſchah auch zu Ehriftians 
großer Befriedigung ?, aber erit 1823—1827. Wie er, im Gegenjag zu 
Ringseis, die Dinge dafelbit anjah, das zeigt fein 1825 entftandener Auf- 
jag, den Görres im folgenden Jahre zu Straßburg im Drud ericheinen 
ließ: „Rom, wie es in der Wahrheit if. Aus den Briefen eines dort 
lebenden Landsmannes.“ 

Hier in Rom lebte Chriſtian wie früher in Landshut nur dem theo- 
logiſchen Studium und der MWohltätigkeit. Namentlich liebte er e3, armer 
Studierender und ftrebjamer junger Priefter ſich Hilfreich anzunehmen. Als 
er 1827 nad Deutichland zurüdfehrte, war er nad reifer Überlegung 
und gemwifjenhafter Beratung mit fi darüber ins Klare gelommen, der 
Ausfiht auf die Heiligen Weihen endgültig zu entjagen. Er midmete fich 
der Schhriftftellerei, lebte in Speier, um der Nähe des Domtapitulars 
Nikolaus Weis ftändig zu genießen, und arbeitete fleißig für den „Katholik“. 
Seit Auguft 1828 erjcheint er wieder in Frankfurt. Spät, erit nad) 
bollendetem 50. Lebensjahre, vermählte er fih und ſchlug anfangs in 





ı Chriftian meint eine Profefjur an der Univerfität, bie zur Zeit noch nicht 
nah München übertragen war. 

2 Bol. Ringseis a. a. DO. II 126, Ringseis traf dort mit ihm Wieder 
aufammen. 
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Boppard feinen Wohnjig auf. Die „Kölner Wirren“ veranlaßten feine 
Überfievelung nah Ajhaffenburg. Von feiner Wohltätigkeit1, feiner Liebe 
zur Kirche und feinem Drange, Gutes zu wirken, ließ er auch jetzt nicht 
ab. Sein Haus, ftet3 gaftlich offenftehend für Fremde, wurde eine Art 
Mittelpunkt für die ganze vielverzweigte Familie Brentano, zugleid aber 
eine Heimftätte für alle religiöjen wie alle fünftlerijchen ?, wiſſenſchaftlichen 
und menjhenfreundlichen Intereffien. Am 26. Oftober 1851, eben im 
Begriff, eine Reife anzutreten, wurde Ghrijtian Brentano am Hanauer 
Bahnhof von tödlichem Sclagfluß betroffen. „Der Tod überrajchte ihn 
plöglih auf dem Wege nad Frankfurt — aber er, der jo viel getan für 
die heilige Kirche und ihre Priefter, jollte nicht ohne die Tröftungen der 
Kirche Sterben. Die Hand der Vorjehung Hatte ihm einen Priefter ges 
jendet, in feinen Wagen an feine Seite ihn geführt. Dankbar mit fler- 
benden Lippen feine Hand küſſend, empfing er durch ihn den lebten Segen.“ 
Es war ein frommer, nahe befreundeter Priefter, der ohne bejondere äußere 
Veranlafjung an diefem Tage zu einer Reife nad Frankfurt fich getrieben 
fühlte. Nein zufällig war er mit Brentano zufammengetroffen und mit 
ihm in freundjhaftlihem Geſpräch, als das Ereignis eintrat. Er erteilte 
ihm jofort die Generalabjolution und brachte den Sterbenden noch in deſſen 
bäterlihe® Haus nah Frankfurt. Hier erhielt dieſer, unvdermögend zu 
ſprechen, aber doch bei Harem Bewußtjein, die heilige Ölung. Mit einem 
legten Aufgebote jeiner Kraft bezeichnete er ſich während der Heiligen 
Handlung noch einmal mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes. Am Morgen 
des 27. Oftober 1851, früh zwiſchen 1 und 2 Uhr, gab der treue Be— 
fenner jeine Eeele in die Hände des Schöpfers zurüd. Sein Tod galt 
al3 ein Verluſt für die Katholiten Deutfhlands und wurde vielfach be- 
trauert 3, 





ı Auch feine Briefe an Ringseis befhäftigen fih zum großen Zeil mit An— 
liegen der Wohltätigkeit, 3. B. einer armen Perfon, die am Veitstanz leidet, einem 
armen Schullehrerſohn, der einen Freiplatz fucht. 

? Chriftian hatte nit nur Geihmad, ſondern aud entjchiebenes Talent für 
Mufit, Vtalerei, Zeichnung uw. 

’ Katholit 1852, I 162 f. 


O. Pfülf 8.J. 
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Zentralnervenſyſtem und Sinnesleben. 


Es ijt wohl eine feltene Erjheinung, daß ein Arzt davor warnt, 
die Wichtigkeit anatomiſcher und phyſiologiſcher Kenntniffe für die Seelen- 
forſchung zu überſchätzen. Nocd weniger ift man gewohnt, von diejer Seite 
die Notwendigkeit der Piychologie für die Deutung der Tatjahen betont 
zu jehen, welche da3 Studium über den Bau und die Verrichtungen des 
Nerveniyitems jeit Jahrzehnten zu Tage gefördert. Und doch ift dies ein 
bedeutungsvoller Schritt zur Annäherung zwiſchen Naturmwijlenihaft und 
Piyhologie, die ſich leider vielfach jchroff ablehnend gegenüberftanden oder 
gar, die mwechjeljeitigen Grenzen überjchreitend, die Alleinherrihaft an ſich 
reißen wollten. 

So ift es denn freudig zu begrüßen, daß gerade das verfloffene Jahr 
uns ein Werk! gebracht, welches vielfach recht geeignet jcheint, die Aus 
ſöhnung, wechſelſeitige Hochachtung und Hilfreiche Unterſtützung nachbar— 
licher Wiſſenszweige zu fördern, indem es die Grenzwiſſenſchaften der 
Pſychologie zur Darſtellung bringt. Nach der Abſicht des Verfaſſers ſollte 
ſein Buch „ein Leitfaden werden, in welchem die Tatſachen der Anatomie 
des Nervenſyſtems, der animalen Phyſiologie, der Neuropathologie, der 
Pſychopathologie und der Entwicklungspſychologie erzählt und die vor— 
nehmlichſten der an fie geknüpften Theorien kritiſch beleuchtet werden” 
(S. vır). Wir ftehen nit an, den Verfaffer zu beglüdwünjden. Sell» 
pad Hat wirklich, wie er e& verſprochen, fo gefchrieben, „dak das Bud 
auch für den Laien verftländlih und annehmbar lesbar wird“. Man 
lieſt jelbft die fchwierigiten Partien mit fteigendem Intereſſe. Das ganze 
Bud zeugt von felbjtändiger und freier Bearbeitung de Materials. 
In der jelbjtauferlegten Beihränfung zeigt ſich der Meifter, der jeinen 
Stoff beherriht. Kurze und Mare Darftellung der Tatſachen auf dem 
Gebiet der Anatomie, Phyfiologie und Piychopathologie ift dad Haupt: 
verdienft des Buches. Während wir dies gern anerkennen und die fatho- 


!Dr Willy Hellpad, Die Grenzwiſſenſchaften der Piychologie. Die 
biologifhen und joziologiihen Grundlagen ber Seelenforfhung, vornehmlih für 
die Vertreter ber Geifteswifienichaften und der Pädagogif. Mit 20 Abbildungen. 
8° (X u. 516) Xeipzig 1902, Dürrjhe Buchhandlung. M 7.60. 
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liſchen Pſychologen und philofophifch gebildeten Pädagogen auf das Hell: 
pachſche Werk hinweiſen, ja in den folgenden Ausführungen Proben feines 
reihen Inhalts bieten, jo find wir doch unjern Leſern ſchuldig, auch die 
Schattenjeiten desjelben nicht zu verſchweigen. Der Verfaſſer ftellt ſich 
durchgängig auf den Boden einer Evolutionätheorie, die jelbjt den Menjchen 
ih aus dem Tiere entwideln läßt. Entwidlung ift für ihn wirklich ein 
Zauberwort (S. 417). Daß dabei mande Borausjegungen, Verall- 
gemeinerungen und Aufftellungen mit unterlaufen, welche der chriſtliche 
Lejer nicht unterfchreiben kann, iſt ar. Beſonders ſchroff tritt dies her» 
vor in Kap. 41: „Die Entwidlung der wirtſchaftlichen und geiftigen 
Kultur”, das glei mit der kühnen Phrafe beginnt: „Jene romantijche 
Auffaffung, welche die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes mit einem idealen 
Urzuftande, einem Baradieje, einem goldenen Zeitalter, beginnen läßt, ift 
längft vor der Forſchung zujfammengebroden.” In der Piychologie ift 
Hellpady ein begeifterter Anhänger Wundts, teilt jomit die Schwächen der 
Wundtihen Pſychologie. Häufig verjteht er es, mit rihtigem Takt den 
wahren Kern herauszuheben, jo daß die Schattenjeiten der Anſchauungen 
Wundts eher verihmwinden. Doch wirkt der Mangel Harer Scheidung 
zwijchen jinnlihem und geiftigem Erkennen, finnlidem und geijtigem Be- 
gehren an vielen Stellen ftörend und irreführend. Endlich ift in Hiftoriicher 
Hinfiht die chriſtliche Philofophie, wie aus der Einleitung hervorzugehen 
Iheint, dem Berfafjer eine terra incognita. Einige Vertrautheit mit der- 
jelben hätte manden Fehler des Werkes meiden können. — Wer aljo 
Hellpachs Bud ohne Schaden, ja mit Nuten zu Rate ziehen will, muß 
in jolider PHilojophie feitbegründet jein und darf nicht gleih durch das 
erjte Kapitel: „Hauptergebnifje der modernen Philoſophie“, an jeinen eigenen 
Anſchauungen irre werden. Behauptungen find noch feine Beweiſe. Auf 
dieje philojophiichen Meinungen Hellpahs — fie deden fih im weſent— 
lihen mit den Lehren Wundts — werden wir in einer folgenden Arbeit 
zurüdfommen. Für jegt gedenfen wir nur mit dem Verfaſſer eine raſche 
Wanderung durch daS Gebiet des zentralen Nervenfyitems it zu unter 
nehmen, deijen Stenntnis für die Pſychologie um fo wichtiger ift, als feine 
Funktionen auch den Untergrund de3 höheren geiftigen Lebens bilden. 


ı Für die folgende Arbeit wurden außer Hellpach noch bejonders benußt: 
Wundt, Grundzüge der phyſiologiſchen Piycdhologie I; Edinger, Nervöfe 
Zentralorgane®; Ranke, Der Menſch I. Wo nur die Seitenzahl angegeben wird, 
ift auf Hellpahs Werk Bezug genommen. 
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J. 


Beginnen wir mit einer kurzen Beſchreibung der Bauelemente 
des zentralen Nervenſyſtems. Wie der geſamte Organismus ſich 
aufbaut aus Zellen und Stützgewebe, ſo baut ſich das Nervenſyſtem auf 
aus dem eigentlichen funktionierenden Nervengewebe und einem Stütz— 
gewebe, das den Zellgruppen Halt und Feſtigkeit gibt, der Neuroglia. 
Das Nervengewebe jelber jet fich zufammen aus den Nervenzellen und 
ihren Ausläufern. 


„Die Nervenzellen jtellen bald runde bald mehredig geftaltete Protoplasma- 
Humpen dar, welde ... außerordentliche Größenunterjchiebe zeigen. ... Charaltes 
riſtiſch für fie ift der Reihtum an Pigmentförnern; bei den ftärfften VBergrößerungen 
ericheint häufig ber Anhalt der Zelle von feinften Fafern durchzogen. Gegen Das 
förnig getrübte Protoplasma fontraftiert der lichte, deutlich bläshenfürmige und 
mit einem Kernlörperdhen verjehene Kern.“ ! 

Das Studium des Zellleibes wurde beſonders gefördert durch den Heidelberger 
Irrenarzt Nil. Er unterjheidet chromatophile Scholfen (auch Nißl-Körperchen 
genannt) und die achromatiſche oder Grundfubftang. Über dieſe leßtere find die 
Anfichten der Forſcher nod ganz geteilt. Die einen vermuten, fie jei aus feinften 
Fibrilfen aufgebaut, während die andern an einen fhaumigen oder wabigen Aufbau 
ber Grunbjubftang glauben. Die Forihungen find noch lange nicht abgeſchloſſen. 
Jeder Tag bringt neue Bilder und damit neue NRätfel, denn noch verfteht man bie 
alten nicht zu beuten. 

Wie die Forſchungen Golgis und des großen jpanifchen Nervenanatomen Ramon 
y Eajal lehren, entfendet jebe Nervenzelle zweierlei Fortſätze, einmal eine größere 
oder Kleinere Anzahl von kurzen, dicken Ausläufern, die an ihrem Ende ih baum- 
artig veräfteln: die Dendriten, aud Protoplasmafortjäße geheißen; dann aber 
einen dünnen Faden von zumeift längerem Berlaufe, der ebenfalls mit einer Auf- 
iplitterung endet: den Neuriten oder Nervenfortfaß (von Deiters Arenfortjaß 
genannt). Auf feinem Wege gibt Ddiejer eine Anzahl von Seitenäftchen, die ſog. 
Kollateralen ab, die fich gleichfalls ſchließlich baumförmig verzweigen. Die Länge 
bed Neuriten wechſelt jehr. Er kann dicht bei ber Zelle, aus der er hervorging, 
enden; er fann aber aud mehrere Zentimeter, Dezimeter, ja er kann meterlang 
werden, wenn er nämlich das zentrale Nervenfyftem verläßt, um mit Muskeln oder 
Sinnesorganen in Verbindung zu treten. „Der größte Zeil ber Eerebrojpinal« 
nervenfafern der Wirbeltiere zeigt drei Haupibeftanbteile: einen zentralgelegenen 
zylindrifhen Faden, den Achſenzylinder, eine diefen umhüllende Subftanz ... bie 
Markſcheide, und endlich die die letztere umhüllende Primitivſcheide.““ Don dieſen 
drei Zeilen ift der Achſenzylinder der wichtigſte. Er ſetzt fich aus zahlreichen 
Primitivfibrillen zufammen, die wir vor uns fehen, ſobald bie Nervenfafern ſich 
aufiplittern. 


Nervenzelle und Nervenfafer gehören innig zufammen. 
Wird ein Nerv von feiner Urſprungszelle getrennt, dann entartet — de— 





ı Wundta.a. O. It 38. 2 Ghd. 1% 34. 
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generiert — er; er iſt dem Untergange geweiht. Iſt die Degeneration 
eine auffteigende, jo wird aud die Nervenzelle davon ergriffen und fällt 
der Schrumpfung oder Auflöjfung anheim (S. 213—215). Die Nerven- 
fajer ift nit etwa bloß ein Strang, der zur Zelle führt; er ift vielmehr 
ein Beftandteil der Nervenzelle, der von ihr Nahrung und Leben erhält. 


Am deutlichiten ſpricht ſich dieſe Anſchauung aus in der Neuronentheorie. 
Nach ihr bildet jede Nervenzelle mit ihren Neuriten und Dendriten eine in fi 
abgeichloffene Einheit: das Neuron. Wohl „legt fi die Endaufiplitterung des 
Neuriten mit ihren Fäden um eine andere Nervenzelle oder berührt fich mit den 
Fäden von Dendriten anderer Zellen; niemals fommt es vor, daß ber Neurit oder 
Dendrit einer Zelle direkt mit dem Neuriten oder Dendriten einer andern verſchmilzt. 
Unjer ganzes Nervenſyſtem baut fich aus zahllojen Neuronen auf, die miteinander 
nur durch Berührung, durch Kontakt in Berbindung ftehen, ohne jemals ineinander 
überzugehen. Dieſe Anſchauung, welche gegenwärtig allen unfern Betrachtungen 
über den Bau, die Berrihtungen und die Erfranfungen, über Anatomie, Phyfio- 
logie und Pathologie des Nervenfyitems zu Grunde liegt... ftellt die Schlußfolge- 
rungen aus dem GErgebnifje der von Golgi entdedten fFärbemethode dar" (S. 31). 

Die Neuronentheorie wurde in neuefter Zeit ftark angegriffen. Doch bezieht 
fih der Streit zunächſt auf einen mehr jefundären Punkt. Man behauptet neuer: 
dings, Daß bie Neurone anaftomofteren, d. h. durch direkte Kontinuität ihrer lebenden 
Subſtanz ober bejonderer fibrillärer Differenzierungen miteinander in innigerem 
Zufammenhange ſtehen. Der Hauptpunkt, auf den es uns vor allem ankommt 
ber Gedanke, daß Ganglienzelle und Nervenfafer ein Ganzes bilden, bleibt unberührt !, 


Die Nervenfafer dient der Leitung der Erregungen. Dieje Leitung ift 
eine ijolierte, d. h. „der einzelne Achjenzylinder ift außer ftande, eine Er- 
regung jeinem benahbarten Achſenzylinder mitzuteilen. In dieſer Hinficht 
gleicht der Neurit einem jeidenumiponnenen Metalldraht, nur daß er un— 
vergleichlich ficherer ijoliert erſcheint. Einzig die Nervenzelle kann Reize 
verteilen; im Neuriten ift der Erregung ihre Bahn underweigerlid vor- 
geſchrieben“ (S. 183). 


Welcher Art der Borgang jet, der im Nerven während feiner Funktion fid 
abipielt, ift noch unbelannt. Die Langfamkfeit der Fortpflanzung weift darauf Hin, 
daß es ſich nicht ſchlechthin um eleftrifche Vorgänge handeln kann; nad der ganzen 
modernen Auffaffung organischen Geſchehens ſcheinen vielmehr chemiſche Prozefje 
eine Hauptrolle zu fpielen. Über die Funktion der Nervenzellen wiſſen wir ebenjo 
faft nichts. Zwei große Forſcher auf diefem Gebiete, Wundt und Hering, nehmen 
einen boppelten chemiſchen Prozeß an, der den Borgängen zu Grunde liegt: Stoff— 
verbrauch (Bijfimilation) und Stofferfaß (Aifimilation). Aus den durch das Blut 
zugeführten Nährftoffen werden bie höchft komplizierten und loderen Verbindungen 
(Lecithin, Gerebrin, Cholefterin ufw.) aufgebaut, aus denen bie Nervenjubitanz 


I Wal. Hellpach, Die Grenzwiffenfhaften der Pſychologie 195, und Mar 
Verworn, Das Neuron in Anatomie und Phyfiologie, Leipzig 1901. 
Stimmen. LXV. 5. 36 
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beſteht. Dann aber werben durch Aufnahme von Sauerftoff, durch Orydation, dieie 
fomplizierten und lofen Verbindungen zu einfachen und feften Verbindungen ver- 
brannt (S. 187 ff). Vielleiht, dab einft das Studium der Nervenzelle, das eben 
erft begonnen, etwas mehr Licht auf diefe Geheimnifie wirft. Nißl ftellt die An— 
fit auf, gleihgebauten Zellen fommen gleiche Funftionen zu, Hering meint, jebe 
Nervenzelle, jedes Neuron habe feine eigenartige Funktion, feinen eigenen Chemismus, 
reagiere eigenartig auf den ihm zufließenden Reiz. Nah Wundt wäre bie Zelle 
an und für fih indifferent für die verjchiedenen Funktionen und nur ihre ver- 
ſchiedene Verbindung entjhiede über ihren Charakter, ob fie der Empfindung oder 
ber Bewegung dienen werden (S. 190 ff). „Es kann jo fein, es kann aber auch 
anders jein.“ 


Es jcheint, daß in den Nervenzellen Borrat an nötiger Nervenenergie 
geihaffen und aufgejpeichert, jowie deren Verbrauch geregelt wird. Sie 
dienen der Verteilung und Regulierung und lbertragung der nerböjen 
Vorgänge und bilden zugleih für die Nervenfajern das Zentrum der 
Ernährung. Anſammlungen von Nervenzellen erkennt man ziemlich leicht 
an der dunfferen Färbung, die durch Pigmentkörner, markloſe Aufiplitte- 
rungen von Nervenfajern, und duch Blutfapillaren bedingt if. Die 
Gruppen markhaltiger Nervenfajern oder Neuriten zeichnen ſich dagegen 
duch ihre lichte Farbe aus. 

II. 

Nachdem wir ſo die Elemente des zentralen Nervenſyſtems kennen 
gelernt, gilt es, wenigſtens ſoweit eine innere Anſchauung von dem Auf— 
bau des zentralen Nervenſyſtems zu gewinnen, daß wir den ge— 
wöhnlichen Bezeihnungen folgen und jpäter in etwa ein geiſtiges Bild 
vom Verlauf der nervöjen Bahnen und der Lage ihrer Stationen er- 
halten können. 

Das zentrale Nerveniyftem bildet eine kompakte Mafje, die Säule 
des Rückenmarks, der jih als Abſchluß gleihjam als Kapitäl das Ge- 
hirn aufbaut. Faſern, die aus ihm austreten und zu den einzelnen Sinnes— 
organen und zu den willfürlihen Musteln ziehen, bilden im Verein mit 
diejen das peripheriiche Nervenſyſtem. Andere Fajern ordnen fich zu einem 
Grenzftrang, verzweigen fih dann, ziehen zu den unmillfürlihen Musteln 
und bilden jo das ſympathiſche Nervenſyſtem. 

„Der verhältnismäßig einfachfte Teil des zentralen Nerveniyftems ift 
das Rückenmark (Medulla spinalis),. Es liegt in dem Kanal, den die 
MWirbellöher bilden, al3 ein vom Halsteile bis zum Freuzteile die Wirbel- 
jäule durchziehender Stamm von annähernd elliptijhem Querſchnitt und 
weicher, markähnlicher Beſchaffenheit. Zwiſchen je zwei Wirbeln flieht es 
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mit dem peripheren Nervenſyſtem durch die Hinteren (jenforiichen) und die 
vorderen (motoriſchen) Wurzelfafern in Verbindung“ (S. 39). 


Wenn wir nämlich einen Nerven von der Peripherie bis zum Rückenmark 
verfolgen, bemerfen wir, daß er fih zu Faſern aufiplittert, jobald er der Wirbel: 
jäule naht. Bon dieſen Faſern tritt ein Zeil — es find die motorijchen Faſern 
— in Die vordere Seite des Ruckenmarkes, die Vorderhörner, ein und bildet die 
vorderen Wurzeln. Der andere Zeil, die fenfiblen Fafern, treien zuerjt in einen 
Knoten ein, das jog. Spinalganglion. In diefen Spinalganglien liegen Nerven— 
zellen. Ihr Neurit teilt fich gabelfürmig, der eine Aſt begegnete uns ſoeben als 
jenforifche Nervenfafer, die von der Peripherie herzufommen ſchien, ber andere Aft 
tritt ins Nüdenmarf ein und Hilft die hinteren Wurzeln darftellen (S. 39 40 50) '. 

Schneiden wir das Rüdenmarf quer durch, jo unterjcheiden mir 
leicht die weiße, aus Fajern aufgebaute Markjubftanz und die jog. graue, 
nervenzellenhaltige Subjtanz, welche in Geftalt eine Schmetterlingd in das 
weiße Mark eingebettet if. Die vorderen, dideren Flügel hat man die 
vorderen Hörner, die hinteren, mehr langgeitredten Flügel aber die hinteren 
Hörner genannt. Die Nervenwurzeln, welde von diefen Hörnern aus» 
gehen oder im fie eintreten, jcheiden die Markſubſtanz in vier bjw. — wenn 
wir die Teilung dur vordere umd hintere Yängsfurde mitrechnen — ſechs 
Stränge Die Vorderftränge liegen zwiſchen den vorderen Wurzeln, Die 
aus den Vorderhörnern austreten, die Dinterftränge zwiſchen den hinteren 
(in die Hinterhörner eintretenden Wurzeln), die Seitenftränge zwiſchen vor- 
deren und hinteren Wurzeln ?, 

So bleibt die Lage im wejentliden bis zum verlängerten Marke 
(Medulla oblongata). Ganz anders jedody geftaltet fi das Bild, wenn 
am Ende des erjien Halswirbels das Rückenmark durch das Dinterhaupt- 
(oh in die Schädelhöhle eintritt und dur daS verlängerte Mark ins 
Gehirn übergeht. 

Um die nun folgenden Bauverhältniſſe kennen zu lernen, ijt es not— 
wendig, die Schädeldede zu entfernen und das Gehirn von den Häuten 
zu fäubern, welche dasjelbe umgeben. Betrachten wir zunächſt feine Unter» 
feite 3, Drei große Gebilde treten deutlich hervor: die Hemifphären des 
Kleinhirns, die Brüde und das verlängerte Mark. Das lebtere bildet, 
wie fhon der Name bejagt, eine Fortſetzung des Rüdenmarfes. Allein 
umfafjende Wandlungen find vorgegangen. Die Vorderſtränge find zu 
den „Pyramiden“ angejhmwollen, die Seitenftränge zu den „Oliven“, die 


! Dal. beigefügte Tafel S. 541 Fig. IH. 
? Siehe Fig. 1. : Fig. X. 
36 * 
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Hinterftränge zu den „Keulen“ gemworden!. Der Zentralfanal iſt ver: 
Ihwunden, aus der Hinteren Längsfurche hat fih die „Rautengrube“, 
auch „vierter Ventrikel“ (Hohlraum) genannt, herausgebildet. Das Bild 
auf dem Querſchnitt ift bis zur Untenntlichteit verändert?. Neue graue 
Maſſen haben ſich eingelagert, vor allem die Hinterftrangferne und die 
gezahnten Sterne der Oliven, jodann mehrere Hirnnervenferne. Die alten 
Faſerſyſteme find verſchoben oder jcheinen zum Teil verſchwinden zu wollen. 
Aus den neuen grauen Maſſen fommen auch neue Faſern hervor, um 
ih den alten Strängen zuzugejellen und diefe zu ergänzen oder neue 
Spiteme zu bilden. Es find hauptſächlich die Kerne der Hirnnerven, 
welche durch ihre Faſerzüge die umgehenditen Wandlungen bedingen. 
Darum ſei es und vergönnt, hier einige Worte über fie beizufügen, die 
zugleih als Erläuterung zu Figur IV dienen mögen. 

Die Anatomen unterfcheiden 11 bzw. 12 Paare von Hirnnerven, Es find: 
1. der Geruchsnerv; 2. der Sehnerv; 3. der Hauptaugenmustelnerd (oculomotorius) ; 
4. ber Augenroller (trochlearis) ; 5. der bdreigeteilte Nerv (trigeminus. Seine 
oberen beiden Afte find fenfibel und vermitteln Die Empfindung am größten Zeil 
des Kopfes, vor allem am Gefiht. Der unterfte Zeil iſt motorifch und verjorgt 
die Kaumusfeln); 6. der Augenwender (abducens) ; 7. ber Geſichtsnerv (facialis ; 
er derjorgt die mimiihe Muskulatur); 8. der Hörnerv; 9. der Geichmadsnerv 
(glossopharyngeus; er ift vorzüglich jenfibel, beteiligt fih aber auch durch moto- 
riſche Faſern am Schlingaft); 10. der umherſchweifende Nerv (vagus. Er erjtredt 
fih in feiner Ausbreitung bis zum Mtagen, leitet von hier Empfindungen bis zum 
Hirn, tritt mit dem ſympathiſchen Nervenjyftem in Verbindung. Durch fFafern, die 
er zum Herzmuskel ſchickt, wird er zum regulatoriſchen Hemmungsnerv der Herz» 
bewegung; er jendet dem Kehlkopf und der Lunge Fajeranteile zu und reguliert 
die Atembewegung); 11. der Bagqusbegleiter, Beinerv (accessorius) geht zur Naden- 
musfulatur; 12. der Zungenfleifchnerv (bypoglossus) jeßt hauptſächlich die Zunge 
in Bewegung. Die Kerne der Hirnnerven 3—12 liegen zerftreut vom verlängerten 
Mark bis zur Haube?. 

Um die Medulla oblongata lagern ſich vorne und Hinten (oder 
bejjer oben und unten) zwei mächtige Gebilde: das Kleinhirn (Cerebellum) 
und die Brüde (Pons Varoli). Das Kleinhirn iſt ein eigentümlich ge— 
lapptes und gefurchtes Organ. Deutlich unterſcheiden ſich die beiden jeit- 
lihen Hemiſphären und das Mittelftüd, der Wurm. Letzterer zeigt 
auf feinem Durhihnitt den „Lebensbaum“ +. Das Sleinhirn befteht aus 





ı Val. auch Fig. IV, untere Partie. 2 Fig. 11. 

s Wundt, Phyfiologie? 736 f. Ranke, Der Dtenih 1 519. 

ı Dal. Fig. X und Fig. V. Der Wurm ift auf Fig. X nicht fichtbar, weil 
durch die Oblongata verdedt. 
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einem weisen Marflager, das bon grauer, nerbenzellenhaltiger Rinde über- 
fleidet und bon grauen Ginlagerungen durchſetzt wird, deren größte der 
„gezahnte Körper“ Heißt. Aus dem Marflager verlaufen zwei VBerbindungs- 
arme, die unteren Sleinhirnftiele zur Oblongata. Man bat ihnen 
wegen ihres verichlungenen Faferverlaufs den Namen „Aridförmige Körper“ 
gegeben. in anderes Paar zieht zum Mittelhirn (zu den Vierhügeln) 
hinauf. Das dritte Paar, das ftärkfte unter allen, verbindet das Klein— 
hirn mit der „Brüde”, oder beifer geiagt, es bildet größtenteils ihren 
Faſerwulſt. Zwiſchen Längd- und Querfafern der Brüde finden fih graue 
Einlagerungen. Am vorderen Rande der Brüde jehen wir die Hirnſchenkel, 
die vorher noch ein Ganzes bildeten, augeinandertreten und zum Großhirn 
hinaufziehen!. Es laſſen jih an ihren Faſermaſſen leicht zwei Teile unter- 
Iheiden: Fuß und Haube; zwiſchen fie legt fi ein Bogen raudgrauer 
Subftanz, die Substantia nigra. In der Haube findet ſich wieder eine 
Anhäufung von Nervenzellen: der rote Kern. 

Die Gehirnichenkel gehören bereit3 dem „Hirnftamme“ an. Allein 
es gelingt uns nit mehr, die Gebilde, die zu ihm gehören, von der 
Basis des Gehirn! aus weiter zu verfolgen; es müſſen aljo Kleinhirn 
und Hirnmantel weggeihält werden?. Dann erbliden wir zu binterft die 
grauen Gebilde der Vierhügel, durch Faſermaſſen mit dem Kleinhirn wie 
mit den Sehhügeln und andern Gehirnpartien verfnüpft. Sie bauen ſich 
unmittelbar dem Hirnſchenkel auf. Unter ihnen zieht ein enger mit 
grauer Eubjtanz ausgekleideter Kanal, die ſylviſche Waflerleitung, durch 
die Haube zur Rautengrube. Über und vor den PVierhügeln lagert die 
Zirbeldrüje (gland. pin.), die zwar von Descartes als Sit der Seele 
gepriefen wurde, von deren Yunktionen man aber nichts weiß. Dann 
folgt nad) vorn das paarige Gebilde der Sehhügel (thalami). Sie find 
an den äußeren Eeitenflächen weiß; (markhaltig), an den einander zugelehrten 
Flächen aber grau. In ihrem Innern bergen fie eine Reihe von „Sternen“ 
oder Zellanhäufungen. Sie und ihre Nebengebilde, die Kniehöcker, find 
durch zahlreiche Faſern mit andern Gehirnpartien verfnüpft. Die Sehhügel 
umſchließen den mittleren Hohlraum des Gehirns, den dritten Ventrikel, 
und ragen zugleih zum guten Teil rechts und links in zwei Seitenhöhlen 
des Großhirns, den eriten und zweiten Ventrikel, Hinein. Auch dieje 


ı Vol, Fig. X, Fig. V und Fig. IV. 
® Sig. VII; vgl. Fig. V und Fig. VII 
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Seitenventrifel mit ihren Hohlhörnern oder recessus (Vorderhorn, Unter- 
born und Seitenhorn) find mit grauer Subftanz (Höhlengrau) überfleidet. 
In die Vorderhörner diefer jeitlihen Gehirnhöhlen ragt nun der Schwanz- 
fern des Streifenhügels mit feinem Kopf herein. 

Es bleibt un! noch übrig, den Gehirnmantel zu ftudieren, jenen 
Teil des Gehirns, den wir zunächſt erbliden, wenn wir dasjelbe von oben 
und don den Seiten betradhten, weil er mantelartig alle übrigen Gebilde 
umhült. Bejehen wir zuerft die äußere gewölbte Oberflähe. Tiefe Furchen 
und zahlreihe Windungen fallen uns ins Auge. Bon oben aber fefjelt 
bor allem unjern Blid die tiefe Längsſpalte, welche genau in der Mitte 
bon born nad Hinten fi erftredt. Sie fcheint das ganze Gehirn in 
zwei ſymmetriſche Hälften, die fogenannten Großhirnhemijphären, zu trennen. 
Ziehen wir jedoch diefe Mitteljpalte forgfältig auseinander, jo gemahren 
wir in der Tiefe die weiße Markſubſtanz des Balkens, melde wieder 
beide Zeile zu einem Ganzen einigt. „Wir haben... an der äußeren Hemi- 
Iphärenoberflähe vier Lappen (lobi) zu unterjceiden: Stirn, Scheitel-, 
Schläfen, Sinterhauptslappen, deren jeder durh Furchen (sulci) in 
Windungen (gyri) geteilt if. Trotz ſehr vieler perjönlicher Unterjchiede 
finden ſich dod an allen menschlichen Gehirnen die Hauptfurdhen mit ihren 
MWindungen wieder ... .“ (S. 46). Die Zeichnung! belehrt uns befler 
über diejelben al3 eine Beichreibung. Von größter Wichtigkeit ift die vor 
der Zentralfurche gelegene vordere Zentralwindung. Denken wir uns nun 
das Großhirn durch einen Sagittalfchnitt, welcher der Längsſpalte genau 
in der Mitte des Balkens folgt, in zwei Hälften zerlegt, jo bietet fich 
uns das Bild, das wir auf Figur VII erbliden. 

Über die Verteilung der weißen und grauen Subftanz in den Hemi- 
iphären, wird uns ein Horizontaljchniti beffer belehren?, An Stirn, 
Schläfen- und Hinterhauptslappen jehen wir große, ununterbrocdhene Mark— 
lager. Dagegen fallen uns gegen die Mitte zu Anhäufungen grauer Sub— 
ſtanz auf. Es find der Linſenkern, der Schwanzkern oder Streifenhügel 3 
im engeren Sinn, und der ſchmale Streif der VBormauer (claustrum). 
Berühmt find die erften beiden geworden durd die fog. innere Kapſel, 





!ı fig. VL ? Fig. IX. 

> Wir jahen ben Streifenhügel als gefehweiften Kern (Schwanzfern — nucleus 
caudatus) oben beim Hirnftamm. Unjer Horizontalfchnitt hat Kopf und Schwanz 
getroffen. Ein Zeil vom erfteren und leßteren wie ber gejamte Rüden find in 
ber Markmaſſe des abgehobenen Mantelteiles geblieben. 
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die zum Teil zwiſchen ihnen lagert und in welcher ſehr wichtige Faſerzüge 
verlaufen. Wichtiger als dieſe grauen Einlagerungen iſt die Großhirn— 
rinde. Sie überzieht als grauer Belag das Marklager im Bereiche des 
geſamten Hirnmantels, indem ſie allen ſeinen Einbuchtungen, Einkerbungen, 
Windungen und Lappungen treulich folgt. In ſie ſtrahlen vom Hirn— 
ſtamm her die Faſerzüge der Bahnen aus den andern Gehirnteilen ein. 
Sie bilden jo einen Strauß von Leitungen, den Stabfran;. 


Der feinere Bau der Rinde ift nicht an allen Stellen der gleiche. Doch laſſen 
ih im allgemeinen nah Ramon y Cajal vier Schichten von Zellgruppen unter« 
jcheiden, die fi in der Richtung von der Oberfläche zum Mark in folgender Orb 
nung aneinander reihen: Molekularſchicht, Schicht der Heinen Pyramidenzellen, 
Schicht der großen Pyramidenzellen und die polymorphe Zelihicht. Dieie Schichten 
find von einem horizontalen Faſerſyſtem, den ſog. Tangentialfafern, durchſetzt. UÜber— 
aus wichtig find die großen Pyramidenzellen. Sie finden ſich am zahlreidhflien in ber 
Rinde der vorderen Zentralwindung. Ihrem Neuriten begegnen wir im Hirn— 
Ichenkelfuß, in den Pyramiden bes verlängerten Marles und in den Border: und 
Seitenfträngen wieder. 

So hätten wir denn in großen Zügen ein Bild vom Aufbau des 
Zentralnerveniyftems erhalten. „Allein nicht in der äußeren Beichreibung, 
die nur die wichtigſten Stüßpunfte liefern joll, jondern in der Entwirrung 
der Faſerzüge und Zellnefter, die ſich Hier kombinieren, durchwachſen, 
verichlingen, gruppieren, liegt die Aufgabe der modernen Anatomie des 
Zentralnervenſyſtems“ (S. 48) und fügen wir hinzu, in der Entdedung 
ihrer Funktionen die Aufgaben der modernen Phyfiologie. 


II. 


Faſſen wir das zentrale Nervenſyſtem auf als einen gewaltigen 
Kompler von Leitungen, die fi bald einen bald ſcheiden, bier kreuzen 
dort verfledhten; von Drahtwegen, die aus verſchiedenen Provinzen eines 
Reiches kommend, zahlreihe Stationen berühren und in ihnen bald ihr 
definitive Ende finden, bald mit andern fi fombinierend, einer großen 
Zentrale zueilen, oder aber vom Zentrum peripheriewärt3 ziehen und 
dazwiſchen Hineingeftreut zahlreihe Stationen zweiten, dritten, vierten 
Ranges — jo haben wir ein Bild, das behülflich fein kann, eine ſchwache 
dee uns zu bilden dom wunderbaren Aufbau und ber faft unbegreiflichen 
Leiſtungsfähigkeit dieſes Meiſterwerles. Die Nervenfajern der Mark— 
ſubſtanz find hier die Leitungsbahnen, die graue Subftanz mit 
ihren Gruppen von Nervenzellen aber die Stationen. Suden mir uns 
zuerft, jo gut es gebt, den Berlauf der Nervenbahnen Har zu maden. 
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Wir fehren am beften gleich zum Rüdenmarf zurüd. Nach dem berühmten 
Satze von Karl Bell leiten die hinteren Nervenwurzeln centripetal und 
dienen dem Verlaufe der jenjoriichen Erregung; die vorderen aber leiten 
centrifugal und find demnach motoriſcher Natur. Nun fenten fich aber 
die motorifhen Wurzeln in die vordere Hälfte des Rückenmarlks, die 
ſenſoriſchen in die hintere Hälfte. Es liegt aljo nahe, in den Border: 
fträngen motorifhe und in den Hinterfträngen jenjible Bahnen zu ver: 
muten. Wirklich Führen die Hinterfiränge faft nur jenforische Bahnen. In 
den Borderfträngen find motorishe Bahnen nachgewieſen. Sicher tritt in 
den Seitenfträngen eine Miſchung der Bahnen ein. Nicht alle Bahnen 
des Rückenmarks find in ihrem centralen Zeile gleih lang. Die einen 
erjtreden fih bis zur Großhirnrinde, andere bis ins Kleinhirn; andere 
endigen im verlängerten Mark, wieder andere bleiben im Rüdenmarf 
jelber. Diefe letzteren müſſen uns zunächſt beihäftigen. Es find die 
Bahnen der Rüdenmarfreflere!, 


Die Reflerbewegung ijt ein rein phyfiologifher Vorgang. Sie tritt auf im 
tiefjten Schlafe und bei völliger Bewußtlofigfeit. Die Erregung eines jenjorijchen 
Nerven wirb an irgend einem Punkte der grauen Subftanz auf den motorischen 
Nerven übertragen und fo eine Musfelbewegung, eine Gefühveränderung, eine 
Drüjenabfonderung bewirkt, ohne daß irgend eine bewußte Empfindung ftatt« 
gefunden? „Wir nehmen an und finden durch den Verſuch beftätigt, daß der Reiz 
vom Sinnesorgan dur einen zentripetalen Nerven ſich nad) den hinteren Säulen 
des Rückenmarks fortpflanze, von dort auf die Vorderhornzellen des gleihen Quer: 
ſchnitls übergreife, dann durch die vorderen Wurzeln und ben zentrifugalen Nerven 
nad dem Endorgan: Muskel, Blutgefäß, Drüfe, geleitet werde und dieſes in Tätig» 
feit ſetze; dieſen geſchilderten Weg nennen wir den einfahen Reflerbogen, die Er: 
ſcheinung jelber den einfahen Reflex.“ (S. 177.) 

Pflanzt fi der Reiz auch dur die Kollateralen auf andere Querſchnitte fort, 
jo entjteht der zufammengejeßte Reflex, ergreift er endlich regellos auch durch die 


! Damit behaupten wir nicht, daß die Reflerzentren des Rückenmarks ihrer- 
jeitö feinerlei Verbindung mit höher gelegenen Nervenzentren haben, und daß von 
dort aus, ja jogar vom Zentralorgan ber Großhirnrinde aus, fein Einfluß auf den 
Refler ausgeübt werben könne. Die Erjheinung der Hemmung und Bahnung be- 
weilen das Begenteil (vgl. Hellpad, Die Grenzwiſſenſchaften der Pſychologie 179). 

2 Es gibt fog. Übungsreflere, welche aus willfürlichen Bewegungen, gleihlam 
durch Mechanifierung der Vorgänge, erzielt werben. So lernen wir vermwidelte 
Bewegungen, die wir anfänglih nur mit großer Überlegung auszuführen ver— 
mochten, durch lange Übung jpielend ausführen; wir haben fie zu Übungs 
refleren umgebildet. Jedoch geht Hellpach entſchieden zu weit, wenn er alle Reflere 
aus Triebhandlungen dur allmähliche Ausſchaltung der pſychiſchen Zwifchenglieber 
entjiehen läßt. Er kann dies nur, indem er ſich zuleßt wieder auf die ſtammes— 
geihichtliche Entwidlung beruft, die er nicht zu erweifen im ftande ift. 
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Dendriten fich fortpflanzend, ganze Abſchnitte, ja ſchließlich die ganze Rüdenmarkf- 
ſäule, fo gerät ber Organismus in den Zuftanb bes Reflerframpfes ı, 

Auch die Oblongata „ift der Siß einer Anzahl von zufammengefehten Refler- 
bewegungen , denen bei verſchiedenen phyfiologifhen Funktionen eine wichtige Rolle 
zulommt. Hierher gehören namentlich die Bewegungen bed Ein» und Ausatmens 
fowie einige mit ihnen nahe zufammenhängende Vorgänge wie dad Huften, Niejen, 
Erbrechen, ferner die Muskelwirkungen beim Schludafte, die mimifchen Bewegungen, 
bie Serzbewegungen und die Gefähinnervation“?. NRüdenmarf und Oblongata 
ftellen alfo untergeordnete Zentren für die Bewegung bar. 

Überlaffen wir nun diefe Neflerbahnen ihrem Schidjal und ſehen 
wir uns nad den großen Leitungsmwegen um, melde das Rückenmark mit 
dem eigentlihen SZentralorgan, dem Großhirn, verbinden. Zunächſt ver- 
folgen wir die jenforifhe Bahn zur Hirnrinde. Sie dient direft 
dem Sinnesleben. 

Wir jahen? den zweiten Aft des Neuriten aus dem Spinalganglion ins 
Nücenmarf eintreten und dort zum Zeil die hinteren Wurzeln heritellen. „Diefe 
Eintrittöftelle heit Randzone. Hier gabelt ſich die Faſer abermals in zwei AÄſte. 
Der eine von ihnen zieht ſenkrecht nad oben, gibt zahlreiche Kollateralen ab und 
endet erft im verlängerten Mark; ber andere jteigt ſenkrecht abwärts, entjendet 
gleichfalls Kollateralen und biegt nad) verichieden langem Laufe in das Hinterborn 
berjelben Seite ein, um mit einer Auffplitterung zu enden. Die Stollateralen treten 
entweder fofort ins Hinterhorn oder fie gehen durch die hintere graue Kommiffur 
auf die andere Seite, um hier im Hinterhorn fih aufzuſplittern“ (S. 50). Folgen 
wir den Neuriten nach oben, ohne uns weiter nad den Stollateralen umzuſehen. 

Ohne bejondere Schwierigkeit fünnen wir ihren Lauf bis ins ver- 
längerte Marf entdeden. Dort aber müſſen ſich ihre Faſern im der 
Schleifenkreuzung (fibrae arcuatae) finden, die nah und nad alle 
Hinterftrangfafern aufnimmt. Die fenforiihe Bahn aus dem Rüdenmart 
erfährt aljo bier eine Kreuzung. Einen Zeil der Schleifenfajern können 
wir dann weiter verfolgen in der Hirnſchenkelhaube, und zwar in jenen 
Lagen, melde man die „obere Schleife” nennt. Don da ziehen Die 
Schleifenfajern bis zu den Sehhügeln. Hier aber treffen fie auf andere 
Faſern, melde im jog. Stabkranz (Corona radiata) den Sehhügel mit 
verjhiedenen Regionen der Hirnrinde verbinden. Die genaue Endigung 


der jenjoriihen Faſern ift noch nicht ermittelt. 





! Die Verbindung der verfchiedenen Niveaus des Nüdenmarfs (und ber 
DOblongata) fällt wohl den ſog. Strangzellen- und Binnenzellen-Neuronen zu, beren 
Neuriten teils in den Seiten= und Vorderfträngen verlaufen teild dur die graue 
Subftanz ziehen, ohne fi den Markfträngen zuzugejellen (S. 52). 

® Wundt, Grundzüge der phyfiologifhen Pſychologie I* 180. Über andere 
mutmaßliche Reflerzentren vgl. unten ©. 14. 

» Oben ©. 5. + Siehe Fig. II (Mitte). 5 Bol. Fig. V. 
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Menden wir den Begriff bes Neurons auf fie an, jo müfjen wir fagen: „Das 
Neuron I der jenfiblen Bahn beginnt mit der Spinalganglienzelle und reicht einer- 
feits bis zur Haut, anderſeits burch bie hintere Wurzel in die Hinterftränge und 
hinauf bis zum verlängerten Mark, ſowie durch feinen abfteigenden Aft und bie 
Rollateralen in die verfchiedenften Rüdenmarksjegmente... Vom Ende bes jen- 
fiblen Neurons I bis zur Gehirnrinde, wo die Empfindung entfteht, zieht wahr- 
fcheinlih nicht ein Neuron II, fondern es jchieben fich hier eine ganze Reihe von 
Neuronen ein, deren Verlauf noch dunkel, deren Endigung in der Hirnrinde nod 
völlig unbelannt iſt“ (©. 52). 


Leichter iſt es, bon der großen alles beherrjchenden Zentrale der 
Großhirnrinde aus die bedeutendfte aller Berwegungsbahnen, die große 
Pyramidenbahn, abwärts zu verfolgen. Ihre Faſern gehen aus den 
Poramidenzellen im Bereich der vorderen Zentralwindung hervor, ziehen 
dann zwiſchen Streifenhügel (gejchweifter Kern) und Linſenkern durch 
den Binteren Schenkel der jog. inneren Kapſel, gelangen in den Hirn— 
Ihenfelfuß und von da zur Oblongata. Ale Phramidenfajern kreuzen 
ih, diejenigen, weldhe in die Seitenftränge ziehen, ſchon im verlängerten 
Mark, diejenigen aber, welde in die Vorderftränge hinabiteigen, exit in 
der weißen Kommiſſur des Rückenmarks. In den verichiedenen Segmenten 
des Rüdenmark3 treten dann die Pyramidenfaſern ins Vorderhorn ein 
und umjpinnen eine Vorderhornzelle. So fommt es, daß jedes Border: 
horn nur Endaufiplitterungen führt, melde zu Faſern der amdersfeitigen 
Gehirnhälfte gehören. „Der Neurit der Vorderhornzelle tritt dann wieder 
aus dem Vorderhorn Heraus, quer zwilhen Border: und Seitenjtrang 
hindurch, und bereinigt fi) mit mehreren andern zu den vorderen Wurzeln. 
Die vordere Wurzel zieht am Spinalganglion vorbei, diefem ſich an— 
Ihmiegend, und tritt mit den von der Haut zum Spinalganglion ziehenden 
Neuriten zu einem Nervenftamme, den gemifchten Nerven, zuſammen. 
Ihre eigenen Anteile verlaufen in diefem zum Muskel ... . Die Anord- 
nung der Pyramidenbahnen bedingt aljo die Tatſache, daß unfere ganze 
rechtsſeitige Körpermusfulatur bon den Nervenzellen der linken Gehirn: 
rinde aus innerdiert wird und umgekehrt“ (S. 51 f). 


„Die motorifhen Bahnen [find] aus zwei Neuronen aufgebaut, dem Neuron I, 
beftehend aus der Pyramidenzelle der Rinde in der Zentralwindung bes Großhirns 
und ihrem durch eine der Poramidenbahnen zum Morberhorn der andern Seite 
ziehenden Neuriten, und dem Neuron II, beftehend aus ber PVorberhornzelle und 
ihrem in der vorderen Wurzel austretenden, zum peripheren Nerven werdenden Fort— 
jap“ (S. 52). 


Damit ift aber das Syſtem der Hirnbahnen nod lange nicht erſchöpft. 
Zunädft führt noch eine Reihe von fürzeren Bahnen von oder zur 
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Hirnrinde: jo die Sprachbahn (zu Nervenfernen der Oblongata); die 
Brüdenbahn, die Haubenftraflung. Aus den hinteren Bierhügeln fommt 
die (jefundäre) Hörftrahlung aus dem vorderen Vierhügelpaar und aus 
Nebengebilvden der Sehhügel die Sehftrahlung!. Ein ganzes Syſtem von 
Kleinhirnbahnen verbindet Rüdenmarf und Oblongata, Brüde und Bier: 
hügel mit dem Cerebellum oder verfnüpft einzelne Zeile des letzteren. 
Ihnen gejellen fi zu die Verbindungsbahnen der Hirnhügel unter ſich und 
einzelner ihrer Zeile untereinander. Aud im Großhirn felber gibt es nod) 
zwei Bahnfyfteme: die Kommifjuren verbinden ſymmetriſch gelegene Zeile 
der Hemijphären. Unter ihren nimmt der Balfen den bedeutenditen Platz 
ein. Bon Lappen zu Lappen, von Rindenbezirt zu Rindenbezirt, von 
MWindung zu Windung zieht ſodann das Syſtem der Aſſoziationsfaſern. 
Welch ein Gewirr von ſich einenden, freuzenden, verichlingenden Bahnen! 
Und doc haben wir die Faſerzüge der zwölf Hirnnervenferne, mit Aus— 
nahme der Sehitrahlung, noch kaum beadtet. Sie ſchließen fih in ihrem 
Verlauf zum Teil an die obengenannten fenforifhen und motorischen 
Bahnen an. Aber man weiß von dem zentralen Pfade der Hirnnerven 
nur wenig. Relativ am beiten ift der Verlauf des Sehnerves erforjct. 


Staunendb fragt man fi, wie es möglich geweien, alle dieſe Einzelheiten zu 
finden, während dod das Auge nichts unteriheiden fann als weiße und graue 
Subjlanz. Wie war e8 möglich, in dieſes Fafergewirre von Striden und Etielen, 
Schenkeln und Armen, Brüden und Bogen, Bändern und Lagern einzudringen und 
einzelne Bahnen abzugrenzen? Die Forfcherarbeit war mühevoll? und der Weg 
mit Dornen bejäet. 

Erft juchte man durch Zerfaferung der Markteile einzelne Bahnen in ihrem 
Lauf zu erforihen. Allein bei der komplizierten Verſchlingung und dem mächtigen 
Austaufh der Faſern, bei der Unterbrehung der Bahnen durh graue Subſtanz 
war einem folden Studium raſch ein Ziel gefekt. Dann juchte man durd Reizung 
gewiſſer Hirnteile beim Ziere oder durch Zerjtörung beftimmter Felder der Rinde 
oder innerer Gebilde zu erforschen, welche Zeile reagierten und welde Funktionen 
ausftelen ober geftört wurden. Allein da gab es fo viele Fehlerquellen zu ver: 
meiden, und bie Interpretation der Rejultate verlangte jo viel Vorfiht, daß ber 
fiheren Ergebnijie nur wenige waren. Zu all dem gejellte ſich die peinliche Frage, 
wie weit überhaupt Ergebniffe aus dem Xiererperimente fih zu Schlüſſen auf das 
menfhliche Gehirn verwenden laſſen. Da bradten zwei Methoden emticheidende 
Hilfe: die pathologiihe Beobadtung und das Studium ber Entwidlung bes 
Nervenſyſtems im menſchlichen Individuum. Man jah, wie beim franfen Gehirne 


ı Edinger, Nervöje Zentralorgane 233 ff. 

® Bol. bei Wundt I* 94 ff die Abhandlung über die Forfhungsmethoden 
und dazu Volkmanns Artikel über das Gehirn in Wagners Handwörterbud 
ber Phyfiologie I 578. 
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vom Sitze des eigentlichen Krankheitsherdes aus ganz beftimmte Hirnteile allmählich 
pathologiiche Veränderungen (Degenerationen) erlitten. Indem man bie Bahn 
diefer Degenerationen verfolgte, entdedte man die Bahn, welche die Nervenfajern 
zogen, die an der primär erkrankten Stelle ihren Urjprung nahmen. „Wenn ber 
Herd — eine Blutung, eine Eiterung — 3. B. in der vorderen Zentralwindung feinen 
Siß Hatte, jo fand jene erwähnte Veränderung . . . fi) in dem hinteren Schenfel der 
inneren Kapſel, in den Hirnſchenkeln im Fuß, in den Pyramiden und den Pyra- 
midenbahnen des Rückenmarks; wenn beide Augen entfernt waren, degenerierte der 
Sehnerv, die Kreuzung, der Sehnervenzug, ein Zeil des Sehhügelpoifters, des Knie— 
höders und ber vorderen Bierhügel. Auf diefe Weije fam die Zufanımengehörigfeit 
der einzelnen Hirnteile ans Licht." (S. 66.) 

Die zweite Methode können wir füglih das Studium der Entwicklungs— 
geſchichte nennen. Sie wirkte in doppelter Weife befruchtend ein. Erftlich förderte 
fie ein flareres Verftändnis für den äußeren Bau des Gehirns und ließ die Zu- 
jammengehörigfeit mander Gebilde erfennen!. Sodann fonnte man bei Gehirnen 
aus dem embryonalen Stadium und aus ben erjten Lebensjahren gewiſſe Fafer— 
ſyſteme fih Schon deutlih von andern abheben jehen und demnach leichter erforjchen. 
Es zeigte fih nämlih, daß die verfchiedenen Gebilde zu verfchiedenen Zeiten und 
zwar erft verhältnismäßig jpät fi mit Mark umkleiden und daher die darafteriftifche 
weiße Färbung annehmen, 

Einen weiteren wichtigen Faltor für die Erkenntnis des Baues und ber 
Funktionen des menschlichen Zentralnervenfyftems bildet Die vergleichende Anatomie, 
d. bh. das Studium bes Zentralnervenſyſtems bei ben verſchiedenen Tierklaſſen. 
Allein mit Hellpad in ihren Refultaten die Entwidlungsgeihichte des menſchlichen 
Gehirns zu erbliden, lehnen wir mit aller Entfchiedenheit ab?. Wie manches gegen 

ı Hellpad entwirft 43 ff ein kurzes aber jcharfes Bild der embryonalen 
Entwidlung des Zentralmerveniyftems. Wir heben folgendes hervor: Das Gehirn 
entfteht aus drei Bläschen, die fi am Medullarrohre abſchnüren: Vorderhirn-, 
Mittelhirn:, Hinterhirnbläshen. Durch Biegungen, Die ein ausgiebigeres Wachs— 
tum ermögliden follen, entftehen noch als Nebenbläschen zum Borderhirn das 
Zwifchenhirn, zum Hinterhirn das Nahhirn. Aus dem Nachhirn entwidelt ſich 
in der folge das verlängerte Mark. Aus der Dede des Hinterhirns jchnürt ſich 
das Kleinhirn ab, der Boden bildet fi zur Brüde aus, die Höhle wird zur 
Rautengrube Beim Mittelhirn wird die Dede zu den VBierhügeln, der Boden zu 
den Hirnjchenfeln, die Seitenteile zu Berbindungsarmen, die Höhle zur engen 
ſylviſchen Waſſerleitung. Das Zwiſchenhirn gejtaltet fih feitlih und bajalwärts 
zu den Sehhügeln aus, der Boden bildet den Trichter, den die Hypophyſis ſchließt. 
Die Höhle ift der dritte Ventrikel. Beim Vorderhirn reißt die Dede, die Seiten: 
teile wachen zu den Hemifphären aus, die den ganzen Hirnſtamm umbüllen und 
mit dem lebten Wulſt fih wieder an die vorderen Abjchnitte anlegen. So ent- 
ftehen im Laufe des Wachstums die große ſylviſche Spalte und die Hohlräume 
des Gehirns. 

? Eine ſolche Entwidlungsgeihichte jet die nie zu erweifende Abſtammung 
bes Menichen vom Tiere voraus. Die Ausführungen Hellpachs (77—34) gehen über 
ben Wert danfenswerter Beiträge zur vergleichenden Anatomie nicht hinaus, Die 
©. 84 gefundene Beftätigung bes biogenetifhen Grundgeießes beruht auf einem 
Kreisſchluß. 
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eine Entwidlungsgeihichte no einzuwenden wäre, erjieht man aus den trefi- 
lien, ruhigen Ausführungen Vollmanns in Wagners Handwörterbuch der Phufio- 
fogie I 566 569. 

IV. 

Melde Bedeutung den Einzelgebilden de zentralen 
Nervenſyſtems zukommt und welche Beziehung jie zum eigentlichen 
pſychiſchen Leben haben, darüber willen wir nod jehr wenig. Das 
Rüdenmarf erhält feine Bedeutung für die Empfindungen, für die 
ſpontanen und millfürlihen Bewegungen erjt dur die zentralen Ber: 
bindungen mit der Großhirnrinde. Bon diejen abgejehen, dient es haupt» 
ſächlich dem vegetativen Leben. Seine Neflere haben mit dem pſychiſchen 
Gefchehen feine weitere Verwandtihaft. Ähnlich lautet das Urteil über 
die Medulla oblongata; nur gewinnt diefe durch die Urjprungs- und 
Endferne mander Hirnnerven eine große Bedeutung für Gehör, Sprade 
und mimiſche Bewegungen. Die Brüde ſcheint ähnlid wie die Oblongata 
der Sonderung und Ergänzung der Bahnen zu dienen; teilweije ziehen 
aus ihr direkte Bahnen zu verjchiedenen Zeilen der Hirnrinde, bejonders 
zum Stirnlappen. liber das Kleinhirn jagt Wundt: „Es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß in den grauen Maſſen des Kleinhirns Faſerſyſteme 
von verſchiedener funktionellee Bedeutung fi) begegnen, und daß ins 
bejondere in demjelben ſenſoriſche mit motoriſchen Bahnen und beide mit 
höher gelegenen Zentren in Verbindung gejegt werden!“. Die Symptome, 
die bei Erkrankung de3 Gerebellums auftreten, jind meiſtens Bewegungs» 
törungen und Schmindel. Senjibilitätäftörungen jollen dagegen nicht 
vorfommen, wenn das Kleinhirn allein angegriffen if. Daher ift er 
geneigt, das Kleinhirn al3 ein Organ abzujehen, das zur unmittelbaren 
Regulierung der bewußten motoriſchen Impulſe dur die Einneseindrüde 
bejtimmt ſei und demgemäß die bon der Großhirnrinde aus angeregten 
Bewegungen in Einklang bringt mit der Lage im Raume?. Hellpach 
jteht allen Aufftellungen über die Yunftionen des Kleinhirns jehr jteptiich 
gegenüber (S. 201 f), ja ©. 72 bemerkt er, dab „bereit3 jehr umfang- 
reihe Zerftörungen diejes Organs beobachtet wurden, die feine einzige 
Folgeericheinung nad) fi zogen“. Die Anſicht Galls und anderer, das 


ı Wundt, Grundzüge der phyfiologiichen Pſychologie 121. S. 121 vermutet 
er dieſe Verbindungsorgane in den Purkinjeichen Zellen der Rinde. 

2 Ebd. 212, wo fi ein Meijterftüd von Deutungsverſuch phyfiologiicher Tat: 
laden findet. 
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Kleinhirn ftehe zum Geſchlechtsleben in inniger Beziehung oder es jei der 
Sitz des finnlihen Begehrens, kann durd feine ftihhaltigen Gründe erwiejen 
werden, hat aber wohl mande Bedenken gegen fid. 

Daß die vorderen Vierhügel, die Aniehöder und das „Polfter”, eine 
Anſchwellung der Sehhügel, zum Sehen in bejonderer Beziehung ftehen, 
iheint dur den PBerlauf der Sehnerven genügend dargetan. Wundt 
jieht in den Vierhügeln NReflerzentren des Geſichtsſinnes; die Sehhügel 
dagegen hält er, Hauptjählic geftügt auf Zierverjuche, für „Reflerzentren 
des Taſtſinnes, in denen durch die Zafteindrüde jofort zufammengejeßte 
Körperbewegungen ausgelöft werden“. Doc nimmt er für feine Anficht 
bloß Wahrjcheinlichkeit in Anjprud. In den Streifenhügeln glaubt Wunbdt, 
auf Grund pathologiiher Erjcheinungen wie auch in Betradht ihrer Ver— 
bindungsweijen Hilfsapparate vermuten zu dürfen, welche dem Kleinhirn 
beigegeben find. Bielleiht bilden fie mit diefem zuſammen eine Vorrichtung, 
welche die Bewegungen nad den jeweiligen Empfindungseindrüden regu- 
lieren joll?, Hellpach Hingegen jagt von den Großhirnganglien, daß mir 
von ihrer Bedeutung jo gut wie nichts willen (S. 63). 

Slüdliher waren die Foricher beim Studium der Großhirnrinde. 
Sie erwied ſich als das eigentlihe Zentrum pſychiſchen Gejchehens, jomeit 
e3 eine förperlihe Grundlage Hat; als die definitive Endftatt der Sinnes- 
reize, welche von der Peripherie herfommen, und als der primäre Urſprungs— 
ort der motoriſchen Erregungen, die zu den willfürlihen Musfeln ziehen. 
Sie ijt wirklich die alles beherrjchende Zentrale. 

Slizzieren wir für fie furz die Forſchungsreſultates: Ein normales 
pſychiſches Leben fegt unter allen Umftänden eine gefunde Hirnrinde voraus, 
ihre Zerftörung zieht den völligen Zerfall des geiftigen Lebens mit id. 
In der Großhirnrinde finden fi Zeile, welche am Zuftandelommen eigent- 
lider Sinnesempfindungen in maßgebender Weije beteiligt find, die og. 
Sinneszentren. Sicher ift, daß die Gefihtäwahrnehmungen und nod 
mehr deren Erinnerungsbilder vom Dinterhauptslappen abhängen, und das 
Gehör von der Unverjehrtheit des Scläfenlappens bedingt ift. Bei Zer- 
ſtörungen beftimmter Felder dieſer Gehirnteile werden die Individuen ent— 





ı Ebd. 200. 

° Ebd. 205. 

:©. 70. Bgl. dazu befonders Abamktiemwicz, Die Großhirnrinde als 
Organ der Seele, Wiesbaden 1902, bei weldhem eine Menge von Detailfragen 
erörtert werben. 


552 Bentralnervensyften und Sinnesleben. 


weder böllig blind und völlig taub, oder fie jehen zivar und hören, aber 
vermögen die Eindrüde nicht mehr zu deuten. Man bat fie „feelenblind“ 
und „Seelentaub” genannt. Das Riechen jcheint mit der Rinde des 
Ammonshornes, einem Vorjprung im Unterhorn des Seitenventrifels, in 
irgend einer Beziehung zu fiehen. Bon der Lofalifation des Geſchmackes 
willen wir noch jo gut wie nichts Sicheres. Ebenſo fteht es mit den von 
der Haut- ausgehenden Sinnesreizen?. In der Großhirnrinde liegen Die 
Lofalijationsftätten der willkürlichen rejp. bewußten Be 
wegungen. „Sie konzentrieren fih vornehmlich im Bereich der vorderen 
Sentralwindungen. . . . Die Lofalifation erftredt ſich bereits in der 
Sroßhirnrinde auf die einzelnen Sörpergebiete: zu oberft liegen in der 
borderen Zentralwindung die Zellen für die Beinnerven; dann folgen die 
für den Rumpf, endlid, an das Gefichtänervenfeld grenzend, die Elemente, 
deren Neuriten Arm- und Halsmuskulatur verjorgen“ (S. 71). 

In der unteren Stimmwindung der linken Hemijphäre liegt bei den 
meilten Menſchen das Sprachzentrum (Brocaſche Stelle). Wir müſſen es 
al3 eine Koordinationsftätte betrachten, welche das fomplizierte Zujammen- 
arbeiten verjchiedener Musfelgruppen für die Qautbildung ermöglidt. „I 
die Brocaſche Stelle zerftört, jo befist der Franke die innere Sprade in 
ihrem ganzen Umfang. Er jieht und Hört mit Verftändnis und fennt 
für alles, was feine Seele empfängt, die entſprechende Bezeihnung. Aber 
das MWortbild, das feiner Seele vorſchwebt, muß in der Seele als Ge- 
fangener bleiben, denn der Schlüffel ift verloren gegangen, der dem Ge— 
danken den Weg nad außen öffnet, die Yauberformel der ſprachlichen 
Bemwegungsporjtellung, die die Brocaſche Stelle jpriht und die dem ge— 
fangenen Gedanten das Tor jprengt. Jetzt gleicht der Sranfe dem Ton: 
fünftler, der Hört und fieht und Melodien ſchafft, der aber dieſe Melodie 
in vernehmbare Yorm nit ummandeln kann, weil die Slaviatur des 
Snftrumentes vernichtet ift, dem er jonft Töne und länge entlodt hat.” ® 
Wundt verlegt It 229 f in den Stirnlappen aud fein „Apperzeptions- 


ı Die Forſchungen bierüber find noch nit abgeſchloſſen (vol. Nante, 
Der Menſch I 533). 

2Adamkiewicz madht folgende Angaben: a) Seelenfeld ber Bewegungs— 
empfindungen: die Zentralwindungen; b) Seelenfeld des Sehens: Occipitallappen 
und Cuneus; c) Seelenfeld bes Gehörs: Schläfewindungen; d) Seelenfeld des 
Schmedens: Ammonshorn bezw. Gyrus uneinatus; e) Seelenfeld des Riechens: 
Balfenwindung oder Hadenwindung. 

»Adamkiewicz, Die Großdirnrinde als Organ der Seele 61. 
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organ“ und läßt demgemäß die Aufmerfjamfeit von einer ZTätigfeit der 
grauen Rinde der Stirnwindungen abhängig jein. 

Nah Adamkiericz lägen zuſammen mit den zentromotoriſchen Feldern 
in der vorderen Zentralwindung die Elemente für die Gefäßmusfelverände- 
rungen, welche das Erröten und Erblafjen hervorrufen und jo in jo inniger 
Beziehung zu unjerem Gefühlsleben ftehen. Er vermutet jedoch in der Rinde 
bloß Hemmungs- und Regulierungszentren für diefe Vorgänge, während er 
als den phyſiologiſchen Sit der primitiven Empfindungen und die von ihnen 
angeregten unmittelbaren Triebe die Großhirnganglien betrachtet !. 

„Die bisher befannt gewordenen Seelenfelder nehmen nur den fleineren 
Zeil, etiwa ein Drittel der äußeren und inneren Flächen beider Hemijphären 
ein. Der größere Reft diejer Flächen . . . jteht mit den Sinnedorganen 
in feinem direften Zuſammenhang. Er erhält auch jpäter Marf als die 
Geelenfelder und bildet zwiſchen den Seelenfeldern ein neutrales Gebiet, 
über welches die wachſende Seele (sic!) ihre Herrſchaft ausdehnt.“ Flechſig 
glaubte in dieſem neutralen, feiner bejondern Sinnesfunktion zugeteilten 
Rindengebiete Stätten entdedt zu haben, welche rein der afjoziativen Tätigkeit 
dienten. Er nahm drei Ajjoziationgzentren an und jah in ihnen die lange 
geſuchten Denkorgane. Allein Alloziationen ſinnlicher Borftellungen ſind noch 
lange fein Denken; von Denkorganen könnte alſo auch dann noch nicht die 
Rede ſein, wenn es einmal erwieſen wäre, daß jene Gebiete der Afjoziation 
dienten. Denten und Wollen find- nit an Organe gebunden, können aljo 
auch nicht „Lofalifiert“ werden. Übrigens wird ſchon die anatomiſche Grund- 
lage, auf welche Flechſig ih jtügt, von andern Gelehrten jehr angefodten. 

Dagegen glaubt Adamkiewicz annehmen zu dürfen, daß die neutralen 
Gebiete von den wachjenden Seelenfunttionen in Anjprucd genommen werden 
und alfo Sinneszentren werden? Nah ihm befiken die Seelenfelder 
(Sinneäfelder) „mohl eine beftimmte Lage, aber feine beftimmten Grenzen. 
Die Grenzen der Seelenfelder rüden mit der Zahl (?) der gewonnenen 
Vorſtellungen nad außen gegeneinander, können jogar an der Peripherie 
übereinander wadjen und jo teilmeije einander deden”* Für die hier 


ı Adamkiewicza.a. ©. 66. ° Ebd. 75. 3 Ebd. 76 17. 
Ahnlich drückt fi nah Nante I 533 Erner aus: „Er Konftatiert zunädjit, 
daß auf einer beträchtlichen Fläche der Rinde krankhafte Läfionen eintreten fönnen, 
ohne irgend motorische oder jenfible Störungen veranlafjen zu müfjen. Es find 
das die NRindenfelder der „latenten Läfionen*. Die latenten Läfionen werden um 
jo häufiger, je weiter man fih von den Zentralwindungen entfernt. In ber 
Rinde der linken Hemiiphäre, unter deren Innervation die mehr gebraudte rechte 
Stimmen. LXV. 5. 37 
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— freilich nicht jehr glücklich — ausgeſprochene Auffafiung fönnten eine 
Reihe von pathologiihen Erſcheinungen zitiert werden. 

Iſt durd Erkrankung eines beftimmten Teiles die Störung oder Auf- 
hebung einer Funktion erfolgt, jo finden wir vielleiht — für den Fall, 
daß der Krankheitsherd nicht zu ausgebreitet gewejen — nad) verhältnis- 
mäßig furzer Zeit die Tätigkeit wiederhergeftellt. Dennoch blieb der Krantheitz- 
herd, wie der anatomische Befund ermweilen kann, unfähig zur Funktion. 
Diefe Erjheinung treffen wir oft nad Schlagflüffen. Sie weiſt mindeitens 
auf zwei Tatjahen hin: Erſtens müſſen nod andere Zeile als die zer— 
ftörten die Fähigkeit haben, jene Funktion auszuüben; zweitens bedarf es 
einer gewiſſen Zeit, bis die Zätigfeit wieder ruhig und mit genügender 
Tertigkeit von ftatten gehe. Die Teile müflen eingeübt werden. Wir ftehen 
damit dor den Prinzipien der ftellvertretenden Funktion und der Übung, 
die eine bedeutende Einihränfung de3 Lofalijationsprinzipes bedeutet !. 

Troß der ungezählten Fragen, die noch auf Jahrzehnte der Erledigung 
harren, weil fie vom Fortjchritt der cellularphyſiologiſchen Unterſuchung 
abhängen, legen die bis jetzt erhaltenen Refultate der anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Forſchung ein lautes Zeugnis ab für die Größe und Energie 
des menschlichen Fyorjchergeiftes. Aber noch lauter ift ihr Zeugnis für 
Gott den Herren, der jenes Wunderwerf des zentralen Nervenſyſtems mit 
dem ſtaunenswert verichlungenen Nebe von Fibrillen, Faſern, Strängen und 
den Millionen geheimnispoller Werkjtätten in den Nervenzellen gejchaffen 
hat. Schon die erften 200 Seiten des Hellpahihen Buches wären zum 
herrlichen Lobeshymnus auf den Schöpfer geworden, begegnete uns nicht 
jener eilige Agnoftizismus, melcher überall der Idee eines perjönlichen 
Urheber der Welt auszuweichen ſucht. Nicht die Wiſſenſchaft ift jchuld 
daran, jondern Vorurteile. 





Körperjeite fällt, ift das Rindenfeld der Tatenten Läfionen auffallend kleiner als 
bei der rechten Hemiſphäre. . . Zweifellos gibt ed demnach Rindenfelder, welche 
beflimmten Bewegungs» und Sinnesfunftionen vorftehen, aber dieſe Rindenfelder 
find nit räumlich wie auf einer Landlarte voneinander abgegrenzt, fie ſchieben 
fi ineinander ohne ſcharfe Grenzen, und weit abgelegene Zeile ber Gehirnrinde 
haben die gleiche Funktion.” So fänden wir die ſcheinbar fo widerſprechenden 
Anfihten von Flourens (Indifferenz der Funktion — Gleichwertigkeit der Hirn— 
teile) und von Broca, Hitzig, Fritſch, Flechſig uſw. (Lofalifation der verfchiedenen 
Funktionen in verihiedenen Zeilen) in etwa auf dem Wege zur Ausföhnung. 

ı Val, über diefe Prinzipien Wundt, Grundzüge ber phyſiologiſchen Pſycho— 
logie I* 235 1. Julius Behmer 8. J. 
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Am 5. Mai 1605 beitieg Camillo Borgheje, ein Freund der jchönen Künfte, 
als Paul V. den Stuhl des Hi. Petrus. Unter ihm jollten die lange genährten 
Beitrebungen nad) einer Reform des Sirchengefanges endlich eine Frucht zum 
Vorſchein bringen. Die Wiederaufnahme der Reform ging nicht vom Papft oder 
der Ritenfongregation aus, fondern Giovanni Battifta Raimondi machte den 
Vorſtoß dazu. 

Raimondi, von Geburt Cremoneſe, war in den klaſſiſchen und orientalifchen 
Sprachen gebildet und hatte durch Reiſen in Griechenland und im Orient fi 
reihe Kenntniffe und Erfahrungen gefammelt. Von diejen Reifen zurüdgekehrt 
(1575), wählte er Rom zu feinem Aufenthalt und hielt anfangs Vorlefungen an 
der Univerfität. Nach einiger Zeit trat er in den Dienft des Kardinals Ferdinando 
Medici, der für jeine Stamperia orientale in ihm den richtigen Mann erjehen 
hatte. Diejem Unternehmen widmete er jeine ganze Kraft und brachte es als 
dejjen Leiter zu ungewöhnlicher Leiftungsfähigfeit. Zur Choralteform fam er 
dur die Erfindung jeines Arbeiters Paraſoli? in Beziehung, hielt fich aber, 
wie er ſagte, „aus ſchicklichen Rüdfichten“ noch in Reſerve. Allmählich aber trat 
er aus derjelben mehr und mehr heraus, jo daß er feinen Namen vor jenen 
des „Erfinderd Parafoli” feste und endlich das ausjchliegliche Gebrauchsrecht der 
Erfindung an ſich brachte (12. Dezember 1607). 

Bis zum Tode Klemens’ VIII. hatte er von dem Unternehmen feinen Ge— 
winn. Der unerquidlide Prozeß mit Iginio, dem Sohne Pierluigi Paleftrinag, 
hatte ihn eine hübjhe Summe Geld geloftet?. Dazu fam, daß beim Tode Kle— 
mens’ VIII. von den 15 Jahren, für welche den beiden Erfindern das päpftliche 
Patent verliehen war, bereit3 elf Jahre verfloffen waren, und bis Naimondi „uns 
beichränfter Beſihzer des Choralgejchäftes und alleiniger Inhaber des Choralprivilegs” 
geworden war, hatte dieſes nur nod) ein Jahr der Dauer vor id). Überdies wuchs 
die Konfurrenz auf allen Seiten‘. Der gewandte Dann mußte rajch und energijch 
zugreifen. Zunächſt galt «8, eine Erneuerung des Drudprivilegiums zu erhalten; 
ı Die nactridentiniiche Choral» Reform zu Rom ... von P. Raphael 
Molitor, Benediktiner der Beuroner Kongregation. Zweiter Band. Leipzig 1902. 
Dal. oben S. 33. 

? Bol. oben ©. 37. Auch Robert Granjon, ber Herausgeber von Guibdettis 
Directorium chori, ftand feit 1582 im Dienfte der Stamperia orientale, doch gingen 
weber diefe noch die andern Editionen dieſes Meiſters aus jener Offizin hervor. 

’ Dal. oben S.43 f. Nach feinen eigenen Aufzeihnungen hatten die Prozeß— 
fojten vom 15. April 1594 bis zum Empfang des Botums des Olivares im Oktober 
1598 nicht weniger als 399 Scudi 19 Bajochi betragen. 

* Bon Venedig aus verbreiteten Junta, Garbanus und Liechienjtein mit Er- 
folg ihre Bücher in Jtalien und auswärts. 

37* 
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es mußte aljo abermal3 petitioniert werden. Damit ergab ſich von jelbjt die 
erwünschte Gelegenheit, die Gedanken der Kardinäle wieder auf die Choralfrage 
zu lenken. Die Sache fonnte allerdings Bedenken erregen. Allein Raimondi 
wußte über fie hinwegzufommen und erhielt noch vor Ablauf des früheren Privi— 
legs deſſen Erneuerung auf weitere 15 Jahre (31. Mai 1608). Es durfte 
aljo fortan niemand innerhalb oder außerhalb Noms ohne Raimondis ſchriftliche 
Zuftimmung Choralbücher in größerem, mittelgroßem oder Meinem Format, mit 
Holz» oder Metalltypen oder Typen aus irgend einem andern Materiale druden. 

Solde Vergünftigungen wollte Raimondi baldmöglichſt ausnußen. Der 
Drud folte mit dem Graduale beginnen und zwar mit einer Auflage von 
500 Exemplaren im kleinſten der drei Folioformate. In gleich ſtarken Auflagen und 
gleichem Formate jollten das Antiphonarium und Pſalterium folgen. Erſt nad 
- Vollendung dieler Ausgaben jollten jolhe in den größeren Formaten erjcheinen. 
Es war mit diejer erften Auflage auf Chöre von mittlerer Stärke abgejehen, auf 
welche Naimondi bejjer rechnen fonnte als auf die größeren Chöre an den 
Kathedrallichen, die nicht jo leicht von ihren oft foftbaren Handjchrijten ab» 
zubringen waren. 

Indeſſen blieben noch immer Schwierigfeiten, und zwar zunächſt wegen der 
Auslagen, welche das große Unternehmen erforderte und welche Naimondis Kräfte 
weit überftiegen. Infolgedeſſen ſah er jih im Sommer 1608 um Geſchäfts— 
teilnehmer um, welche das Riſiko beim Drud der neuen Choralbücher mit ihm 
teilen würden. Die andere Schwierigfeit lag beim Papſte. Zu einem Beſchluſſe 
über Wiederaufnahme der offiziellen Choralreform war diejer überhaupt noch 
nicht gefommen; im Drudpatent war nur „hypothetiſch“ davon die Rede. 
Aber allerdings hatte man dem Papſte jhon am 15. September 1605, aljo bald 
nad feiner Thronbeiteigung, vom Choral geiprocdhen, und dies war Naimondi 
nicht unbetannt geblieben, wenn nit am Ende er jelbjt den Spreder in den 
Vatikan geichidt hatte. Solche Erinnerungen für den Papft wiederholten jich, 
jo daß Naimondi in feinem Tagebuch ſchon notierte, das Geſchäft könnte für jo 
gut als abgemacht gelten. Allein gar jo raſch follte es nicht gehen. 

Erſt Mitte Juli 1607 fam durch Kardinal Ceſi die Angelegenheit wieder in 
rechten Fluß, und noch in demjelben Jahre übertrug diefem der Papſt die Ans 
gelegenheit des Canto fermo. Mit Beginn des nächſten Jahres (1608) verlangte 
Paul V. vom Generalprofurator der Auguftiner, Giovanni Battifta Piombino, 
ein Gutachten über den Drud der Choralbücher. Es ijt nicht unmöglid, daß der 
fluge Raimondi auch diefen Schritt des Papftes zu veranlaflen gewußt hatte. Er 
erwartete, nicht ohne Grund, von jeiten der Ordenäleute den meilten Widerftand 
gegen jeine Neformpläne, und da jie zufolge ihrer Privilegien den neuen Choral 
zurückweiſen fonnten, drohte ein nicht zu unterichäßender Bruchteil von Abnehmern 
jür die neuen Bücher verloren zu gehen, Jedenfalls jchadete der Auguitiner- 
profurator mit jeinem Botum nicht. Auf die Frage, „ob für die Kirche Gottes 
aus einem ſolchen Drude mit der neuen Erfindung ein Nußen erwachſen würde“, 
antwortete er mit Ja. Er erflärte, eine jolche Ausgabe jet bei dem herrichenden 
Mangel an brauchbaren Büchern geradezu notwendig; man möge baldmöglichit 
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mit dem Drucde beginnen. über die Grenzen der geftellten Frage noch hinaus— 
oreifend, wied er darauf hin, wie bei diejer Gelegenheit fich leicht ein weiterer 
Vorteil erzielen lajfe, wenn die Choralmelodien von all den Fehlern und Mängeln 
gereinigt würden, von denen fie voll ſeien. Diejes Votum mußte Raimondi 
um jo willlommener jein, al3 e8 den Anjchein hat, der Profurator der Nuguftiner 
babe dasjelbe, wenn nicht namens aller Orden, jo doch aller jener gegeben, die 
in Rom durch Generäle oder Generalprofuratoren vertreten waren. 

Piombino Hatte jein Gutachten am 24. Februar 1608 abgegeben, Paul V. 
zögerte jedod) noch immer mit einer Enticheidung. Erft am 28. August erging- 
an vier Kardinäle der Auftrag zur Bildung einer Reformkommiſſion, die aus 
tüchtigen und fachkundigen Mufifern bejtehen jollte; die Zahl blieb dem Gutbefinden 
der Eminenzen überlaffen. Das Haupt des Kardinalausjchuffes bildete Franc. 
Maria del Monte, dem zu jeiten die Kardinäle Geji, Arigoni und Dlivares 
ſtanden. In einem Berichte Lunadoros an den Großherzog von Toskana werben 
als Glieder der Kardinalstommifjion genannt: dei Monte, Gefi, Bellarmino und 
Serafino (Dlivared). Der Beichluß diejes Ausſchuſſes zur Berufung der Mufifer, 
welche die fahmännijche Kommiffion zu bilden hatten, iſt nur von den Kardinälen 
del Monte und Bellarmino unterzeichnet. Unter den berufenen Muſikern war 
der erite Felice Anerio, einer der hHerporragendften Komponiſten Roms und 
Nachfolger Pierluigis als Komponift der päpftlichen Kapelle. Anerio jcheint eine 
Art von Präfidium in der Kommiffion geführt zu haben'!. Yhm reihten ſich 
an: Giovanni Bernardo Nanino ?, Neffe des früher wiederholt genannten Giov. 
Maria und Lehrer an deſſen Mufitjchule, Kapellmeifter an der franzöfiichen 
Nationallirhe vom HI. Ludwig und an San Lorenzo in Damafo, Curcio Mancini, 
ein borzüglicher Mufifer, Nuggiero Giovanelli, Nachfolger Paleſtrinas als Kapell- 
meilter an St Peter und päpfllicher Kapelljänger, Francesco Soriano (Suriano), 
damals Kapellmeilter an S. Maria Maggiore, ein Schüler Zoilos und 
Paleſtrinas, und endlih Fra Pietro Martire Felini, Servit in ©. Maria 
in Via. 

Der Auftrag des Kardinalsausſchuſſes? an die Erwählten lautete dahin, 
daß fie die Ehoralmelodien revidieren und, wenn es notwendig fei, forrigieren, 
auch Hinzufügen und wegnehmen jollten, joweit es nach den Regeln der Mufit 
gefordert erjcheine. Die Aufgabe diefer Muſiker richtete fih aljo genau nad) 
dem Breve Pauls V. und befand zunächſt in der Durchficht der bisher gebräud)- 
lichen Choralbücher, jchloß aber die Zuläffigfeit einer eigentlichen Neform der 
Melodien nicht aus, wie denn das Breve wiederholt von reformari et emendari 


'... propositis Musicis ... ut una cum Felice Anerio recognoscant. 


Vielleiht war Anerio mit ber Zujammenjeßung der Kommijfion von del Monte 
betraut worden. 

? Der jpätere Berichterftatter aus Nom über den Stand der Ehoralreform 
nennt Yuan Maria Nanino, Luca Marenzio und Francesco Euriano. Dieſer 
Nanino war aber jhon 1607 und Wlarenzio jhon 1599 gejtorben. 

* Sacra Congregatio Cardinalium negotio Cantus firmi praepositorum etc. 
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fpricht *. über die Tätigfeit der SKorreftoren konnten von dem how. Autor 
feinerlei Nachrichten aufgefunden werden. Sie muß feine bejonder& befriedigende 
geweſen fein, da es feilfteht, daß Paul V, einige Jahre jpäter durch Breve 
vom 6. März 1611 den Kardinal del Monte beauftragte, aus dem Konſortium 
der Neviforen zwei auszuwählen und ihnen die Ausführung der Reform zu 
übertragen. Del Monte entichied ſich für fyelice Anerio und Francesco Suriano ?. 

Die beiden Korreftoren arbeiteten nun allein entſchieden raſcher, als es 
früher im Verbande mit ihren Kollegen geichehen war. Zu Beginn des nächften 
Jahres meldete Naimondi in einer neuen Bittichrift an den Papft, die Korreftoren 
hätten ihr Manuffript vollendet und bereit3 unterzeichnet. Er bat, Se Heiligkeit 
wolle nunmehr den Drud der reformierten Choräle geitatten. Alle Vorbereitungen 
dazu ſeien in feiner Offizin getroffen. Inzwifchen möge die Bulle zur Empfehlung 
der Bücher aufgearbeitet und die Kirchen zur baldmöglichiten Annahme der 
emendierten Gejänge ermahnt werden, wie e8 ja das Dekret ver Ritenfongregation 
in Ausficht geitellt habe. 

Raimondis Geſuch fand rafche Erledigung; am 22. Februar 1612 lag 
das Drudprivileg Pauls V. im Entwurfe vor. In Bezug auf die mujifalifche 
Form heißt e3 darin, der Papſt habe die Choralmelodien im Einvernehmen mit 
den Kardinälen der Ritenkongregation von erfahrenen und zuverläfligen Rantoren 
prüfen lafjen; dieje ihrerſeits hätten die Gefänge mit großem Eifer revidiert und 
wiederhergeſtellt. Raimondi jolle für die außerordentlicden Auslagen und Arbeiten, 
die er bei Veröffentlihung der Bücher übernehme, durch ein Drudprivileg auf 
zwanzig Jahre entichädigt werben. 

Diejer Hatte jedoch nod) weitere Aniprüche im Sinne, Als Geſchäftsmann 
war es ihm nicht genug, dafür geforgt zu haben, daß fein Geichäft nicht durch 


In dem Breve (Anhang Nr 17, ©. 234 235) jagt der Papft, dab er nicht 
nur möglichjt fehlerfreie Bücher, jondern auch einen möglichft verbeflerten Geſang 
(emendatissimum cantum) wünjde. Deshalb si qua forsan in Cantum huius- 
modi tempore irrepserunt reformatione digna, peritorum iudicio et opera re- 
formentur. Das entfheidende Urteil lag bei den Kardinälen: si quae in 
modo canendi reformatione et emendatione indigere censueritis, de eorundem 
consilio peritorum omnes vel tres ex vobis reformari et emendari faciatis . 
aut si reformatione et emendatione non indigebunt (sc. libri), a vobis, ut prae- 
dieitur recognitos. Es tft alfo etwas zuviel gejagt, wenn es ©. 72 heißt: „So— 
mit war die Verantwortung für die Reform ganz auf jeiten der Mufiler.” 

® P. Molitor ſchreibt darüber (S. 74 A. 8): „Ob bie zwei Mufifer zum 
Beginne oder zur Weiterführung der Reform berufen wurden, ift nicht zu ermitteln. 
Wenn das leßtere, dann dürften wohl Streitigkeiten unter ben ſechs Mitgliedern 
der erften Kommilfion bie Arbeit verzögert haben; wenn aber erjteres, dann haben 
fih bie ſechs Mufifer wohl nur mit der Opportunität bzw. Notwenbigfeit einer 
Neform befaßt und faſt drei Jahre hin und her beliberiert, was auf fein dringendes 
Bedürfnis und auf fein brennendes Verlangen nad) Reformbüdern ſchließen ließe.“ 
Man könnte aber auch auf anderes jchlieken, vor allem, daß fih die Herren über 
die Basis ihrer Neformtätigfeit nicht einigen fonnten, was jehr nahe lag. 
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Konkurrenz Nachteil erleiden könne; er mußte auch auf möglicgft guten Abja feiner 
Bücher denfen. Hatte er ſich Schon für die päpftliche Druderlaubnis feine eigenen 
Gedanken gemacht, welche feine Nbfichten erraten lafjen, jo ging er jebt noch weiter. 
Er wollte den Vatikan der Mühe eniheben, über einen Entwurf für die Bulle 
nachzudenlen, welche feine Bücher in dem verfchiedenen Diözejen einführen follte, 
und hatte ſich deshalb den Inhalt der Bulle in Gedanfen ſelbſt zurecht gelegt. 
Unter jeinen nachgelafjenen Papieren finden ſich diesbezügliche Skizzen und 
Aufzeihnungen, die jeine Ideen über Choralreform und die Hoffnungen, welche 
er an die Vollendung derjelben fnüpfte, enthüllen. Die Bulle mußte „die alten 
fehlerhaften Bücher“ außer Gebraud) jehen, da fonft die Einführung der neuen 
ſchlechterdings unmöglich fein würde. Dies nah Raimondis eigenjter Überzeugung, 
deren Ausdrud eine Reinjchrift deö erwähnten Entwurfes aufbewahrt hat. Daraus 
erflären ſich auch feine Vorſchläge disziplinärer Art, welche der Zugkraft der 
inneren wejentlichen und der äußeren artijtiichen Vorzüge feines Werkes bei den 
Käufern noch zu Hilfe fommen jollten. Milde und Schonung, meinte er, würden 
nicht nur nicht zum Ziele führen, jondern als hauptjächliches und ewiges Hindernis 
der Reform im Wege ftehen. Deshalb müſſe der Papſt in der zufünftigen Bulle 
dur ein ſtreng verpflichtendes Geſetz erflären: „Darum wollen und beftimmen 
Mir, daß fortan ſämtliche Kirchen diefen reformierten Gejang baldmöglichit oder 
wenigjtens big zu dem von Uns feitgejekten Termin ! in Gebraud nehmen und 
ih hierzu verpflichtet und gebunden erachten.“ Selbftverftändlich durfte ein jo 
wichtiges Geſetz, betreffend die Abolition der alten Bücher, der gewohnten Straf- 
beftimmungen für Zumiderhandelnde nicht ermangeln. Mit bejondern Maß— 
regeln wurden die Religiojen bedacht. Nicht nur jollten die Generäle der ver 
Ichiedenen Orden zur Einführung der Bücher eigens verpflichtet werden, jondern 
auch die ihnen eigentümlichen Meß- und Tyeltoffizien jollten jofort nach Ver— 
öffentlihung der Bulle dur die Kommiſſion gleichfalls reformiert werden. 
Schließlich jollte der Gebrauch jämtlicher reformierter oder unreformierter Choral: 
bücher, die bisher außerhalb Roms gedrudt wurden, unterfagt und bejtimmt 
«werden, daß „wer diejer Verordnung nicht gehorche, jeiner Pflicht bei Zelebration 
der Meſſe nicht genüge und den diesbezüglichen Strafen verfalle”. P. Molitor 
ihließt feine Mitteilungen diejer An» und Zumutungen des Hugen Vorftandes 
der Stamperia orientale mit dem milden Worte: „Es gibt nur eine Ent— 
ihuldigung für eine ſolche Sprache und jo maßloſe Pläne: Naimondis Unkenntnis, 
die freilich in allem, was den Choral betraf, eine erftaunlich große war.” ? 


ı Der Termin follte für die Kirchen in Italien auf acht, für jene der übrigen 
Länder auf vierzehn Monate, für die beiden Indien auf vier Jahre angeſetzt 
werden, angefangen jeweild vom Tage der Publikation der Bulle. Es war aljo 
aud für raſchen Abſatz gejorgt. 

? Doch nit in allem. So wußte Naimondi die faktiihe Sachlage recht gut 
zu beurteilen. Daber feine maßloje Verurteilung der traditionellen Chorbüder 
und ihrer fehler. Darin geht er weiter als alle andern, beren Hukerungen im Laufe 
der Darftellung in beiden Bänden der Autor wiedergibt. Daher jeine unbarın= 
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Raimondis Entwurf fam jedoch über diejes Stadium der Vorbereitung nicht 
hinaus und wanderte jpäter mit jeinem andern Nachlafje in die Vergefienheit der 
Archive, aus der erſt P. Molitor ihn hervorzog. Anerio und Suriano hatten ihre 
Arbeit in 10 bi3 11 Monaten vollendet, jo daß Raimondi das Manujfript ſpäteſtens 
im Sommer 1612 in Händen haben mußte. Tinanzielle Tragen verjögerten 
aber den Beginn der Drudlegung noch um ein weiteres Jahr. Am 23. Januar 
1614 fam ein Vertrag zuftande, der das Unternehmen nad) jeiner finanziellen 
Seite ſicherte. Es war Raimondi gelungen, ein Konfjortium zujammenzubringen. 
Er ſelbſt ftand an der Spike; Teilnehmer waren: Monfignore Ludovico Angelita, 
der unter Klemens VIII. Maeftro di Camera gewejen, und Gavaliere Girolamo 
Lunadoro. Lekterer erhielt die Aufficht über das Ganze!. Naimondi hatte ſich 
zur Herftellung de3 Graduale in einer Auflage von 400 Eremplaren kleineren 
Formats verpflichtet. Dieje Beitimmung wurde indejjen bald dahin geändert, 
daß eine Auflage von 1000 Exemplaren Heinjten Tyolioformates vereinbart 
wurde. Die Ajpeften müſſen fi alfo über Erwarten günjtig geflellt haben. 
„Denn damit fleigerte fi die Vorausberechnung des Reingewinnes im ſchlimmſten 
Tralle auf die enorme Summe -von 200 000 Scudi, angenommen, daß der 
Papſt den Kirchen die Beibehaltung der alten Choralbücher geftatten werde, 
andernfall3 aber auf rund eine Million Scudi in Gold.“ ? 

Die Rechnung war gut, konnte jedoch aud von andern Leuten gemadht 
werden, wenn fie nur die notwendigen Daten dazu erhielten. An jolchen fehlte es 
nit. Die Druderei, welche Raimondi leitete, gehörte dem Hofe von Florenz, und 
wenn Raimondi auch die Drudlegung der reformierten Choralbücher als Privat» 
unternehmen betrieb, jo jtand er doch zum großherzoglichen Haufe in zu engen 
Beziehungen, als daß man dort nicht Kenntnis von jeinem großen Unternehmen 
vorausjegen müßte. Damals befand fih am großherzoglichen Hofe der portu= 
giefiihe Kavalier Diego Teyreira. Er bekleidete dad Amt eines Kammerherrn des 
Großherzogs und „half nad) Kräften die vielen und bunten Fäden eines müßigen 
und intriganten Hoflebens fpinnen und verfnüpfen“. „Offene und geheime Ver— 
bindungen verjorgten ihn mit den nötigen Inſtrullionen. Immer bereit, Vor— 
nehme und Beamte, die durd) das Vorzimmer feines Gebieters jchritten, in liebens— 
herzigen Angriffe auf die alten handſchriftlichen Chorbücher, deren „Schönheit und 
. Sierlichfeit” wir heute no „rühmen”. Wie konnte ein Dann von Raimondis 
Bildung auf den Gedanken fommen, für einen kunftliebenden Papit, wie Paul V. 
es war, jhreiben zu wollen: „Sind diefe Iſchönen und Funftreihen Manujfripte] 
aud dem äußeren Anſcheine nad reinem, in Goldſchmuck jhimmerndem Linnen ver- 
gleihbar, jo wimmeln fie in Wirklichkeit im Innern von giftigen Sforpionen und 
häßlichem Gewürm!* 

I Damit ein jeder der Geichäftsieilhaber vor der Verjuhung bewahrt bleibe, 
ein Eremplar zu unterichlagen und ohne Wiſſen feiner Konſorten zu veräußern, 
traf die Geihäftsorbnung vorſichtige Maßregeln, daß feiner berjelben vor Boll- 
eudung des Geichäftes ein volljtändiges Eremplar befiten Fonnte. 

® Der Autor bemerkt dazu (S. 84 A. 1): Der damalige Wert dieſer Summe 
überfteigt unjere heutige Shäßung (1 Scudo — ungefähr 5 Lire). 
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würdigjter Weile auszuforſchen und feinem eigenen Herrn in die geheimften Starten 
zu jehen, war diejer Kammerherr über alles, was feine Privatpolitif betraf, aufs 
bejte unterrichtet. Wenig wähleriſch in den Mitteln, dafür um jo mehr auf 
jeinen eigenen Vorteil bedacht, war er nicht jelten in der Lage, einen interejjanten 
Kommentar zu den offiziellen Berichten und Noten, die am Hofe einliefen, zu 
liefern und manche wertvolle Kleinigkeit zum Gejamtergebni3 amtlicher Erkundi— 
gungen beizuftenern.“ Diejer Teyreira hatte nun auch Hunde von der römijchen 
Ehoralreform erhalten und Einfiht in das vorteilhafte Gejchäft bei derſelben 
befommen. Seine eigenen bejcheidenen Einkünfte vermehrten ihm zwar eine 
jelbjtändige Teilnahme daran; dies hinderte jedoch nit, daß ihm noch immer 
ein ordentlicher Gewinn zufallen fonnte, falls e8 ihm gelang, feinen Serenijfimus 
für die aftive Teilnahme an dem Unternehmen zu ködern. „Ein Meines Diplo— 
matenjtüdchen, und die Früchte fremder Arbeit famen auch ihm zu nutze.“ Er 
wagte es und fand jeinen Herrn! nicht ungeneigt, auf jeine Pläne einzugehen, 
nur wollte diefer fich in dem Handel erjt noch beijer umjehen. 

Der Großherzog lud zu dem Zwede den Kardinal del Monte, dejjen Er: 
gebenheit ihm ficher ftand, nad Florenz ein, um von ihm Näheres zu erfahren, 
vor allem ob er „fein gutes Geld ohne Gefahr“ daran jegen dürfe. Der Kardinal 
fonnte über die Rentabilität des Gejchäftes günftige Nachricht geben und glaubte 
Sereniffimo „die Kleinigkeit von ungefähr drei Millionen in Gold ala Geſchäfts- 
anteil unbedenklich zufichern zu können“?. Aus den jpanifchen Staaten allein 
würde nad Anfiht von del Monte der erjtmalige Ankauf volle zehn Millionen 
in Gold einbringen. Deshalb ſchlug der Kardinal vor, daß man aud) den 


! Zeyreira nennt ihn in feinem in Mailand gejchriebenen Beriht gran duque 
de Floreneia Ferdinando. Es tjt dies Ferdinand II., weldher — bisher Kardinal — 
jeinem Bruder Franz (1574—1587) gefolgt war und 1609 ftarb. Ihm folgte 
bis 1621 Eofimo II. Da die neue Aktion Raimondis mit der Erneuerung bes 
Drucpatentes am 31. Mat 1608 in Fluß fommt, die Ernennung der Kommiſſion 
der vier Kardinäle am 28. August erfolgt und erft am 6. März 1611 das Breve 
bezüglich der zwei Reviforen, am 22. Februar 1612 aber das Drucprivileg Pauls V. 
für Raimondi erfheint: jo müßte Teyreira, wenn er die Tatſachen richtig an« 
führt, ſchon frühe von dem Unternehmen unterrichtet gewejen fein. Nah dem 
was der Autor ©. 94 A. 3 bemerkt, ſcheint es wahrjheinlih, daß der Liftige 
Kammerherr zunächſt für fih allein mit Ratınondi angebändelt hatte, und erjt, als 
diejer wegen ber geringen Garantien feiner Subventionsmittel fi) nicht födern ließ, 
den durchlauchtigſten Herrn vorzuſchieben beſchloß. 

? So Teyreira in einem zweiten Bericht, geſchrieben in Madrid (?) im Sep: 
tember 1614. Ob der Schwindler nicht übertrieben habe, um Philipp III. die 
goldenen Seiten des Unternehmens möglichſt plaufibel zu maden, muß dahingeftellt 
bleiben. Auffallend ift auch, daß es fi bei der Sade jedenfall darum handelte, 
Raimondi in feine Stellung als Beamten des Großherzogs zurücdzudrängen und 
leßterem, als dem Befißer der Druderei, den Hauptgewinn zu fichern, 

’ &o wiederum Teyreira in dem zweiten Berichte vom September 1614. Da 
er darin dem König Philipp III. auch mitteilt, daß er durch del Monte brieflich 
auf dem Laufenden gehalten wurde (donde me escrevio algunas cartas que pre- 
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König von Spanien für die Sache gewinne, wie ſchon Teyreira dem Großherzog 
nahegelegt hatte. Diejer wünjchte aber nicht, in dem Könige einen überlegenen 
Konkurrenten zu finden, und hütete jich deshalb, den Hof von Madrid in ge— 
nügender Weiſe informieren zu laſſen. Die Folge war, daß man aud dort eine 
fühle Zurüdhaltung beobachtete. 

Nah der Berehnung des Großherzogs jollten dem König von den Drei 
Millionen außer einigen Gejchenfen nur 300000 Taler, alſo der zehnte Teil, 
zufallen. Teyreira, zu gerieben, um nicht einzujehen, dab ſolche Knauſerei 
ſchließlich das ganze Geſchäft in Gefahr bringen fönnte, bemühte fih um einen 
größeren Anteil für das ſpaniſche Intereffe. Sein Benehmen erwedte indes Ver— 
dacht, und e& wurden mandherlei Anſchuldigungen gegen ihn erhoben. Man griff 
raſch zu und nahm feine Papiere in Beſchlag. Es ergab fih, daß er mit dem 
ſpaniſchen Gouverneur in Mailand in Verbindung ftand und ihm Nachrichten 
mitteilte, die noch andere Dinge betrafen als Raimondis Choralbüder. Er hatte 
diejem über die Liga Heinrichs IV. von Frankreich gegen Spanien Nachrichten 
übermittelt. Jetzt hatte der Mann in Tlorenz jeine Rolle ausgeipielt. Er 
wurde zum Tode verurteilt und vermochte nur durch eiligite Flucht noch zur 
rechten Zeit den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Mit dem Verluft von 
40 000 Talern, die in den Händen feines Herrn blieben, fam er bettelarn auf 
mailändijchem Gebiet an, deſſen Statthalter, der Marquis Hinojoja, ihm aller= 
dings zu Danf verpflichtet war. 

In Mailand nahm der Flüdtling feine finanziellen Pläne mit der Choral- 
reform wieder auf, gewann dafür nicht nur den Statthalter und jeine Räte, 
jondern ging auch nad Rom, um ſich dort über die Sadlage beijer zu unter« 
rihten. Er unterhandelte zu Gunften des jpanifchen Hofes mit dem Papfte und 
dem Kardinale Sierra, an den er gewiefen war. Die Verhandlung hatte Erfolg; 
man war nicht abgeneigt, dem König von Spanien einige Vorteile zu gewähren, 
falls derjelbe die Fabrika entjprechend unterftüßen wolle. Teyxeira erfannte aber 
auch, dab es mit der Sade Eile habe, wenn man noch etwas erreichen wollte. 
Er reifte jelbft nah Madrid, um in unmittelbarer Nähe des Königs die Ans 
gelegenheit energiſch zu betreiben. Auch Hier mußte die Berechnung des Ge— 
winned den Ausſchlag geben, und Teyreira rechnete jo gut, daß als Endergebnig 
die Summe von 14 Millionen Taler in Gold herausfam, „eine Summe, wert 
königlichen Intereſſes, wie Teyreira glaubte, auch wenn davon der vierte Teil, 
nämlid das Sümmchen von 3'/, Millionen Taler, ihm zufiel“. Zudem ergab 
fi) dieſe beträchtliche Summe ſchon aus dem Erträgnis des erjtmaligen Ankaufs, 
bei dem es im Laufe der Zeit nicht bleiben konnte. 

Allein in Madrid hatte man doc mehr Bedenken als in Florenz, und 
eines hatte der famoje Rechenmeiſter do in Rechnung zu bringen vergejlen — 
den gemefjenen ſpaniſchen Gejhäftegang. „Ein guter Entihluß brauchte im 
Spanien gute Weile.” Unterdeſſen drudte aber Raimondi an ſeinem reformierten 
sento) und dadurch el moto proprio Pauls V. erfahren habe, jo ergibt ſich wieder, 
daß man in Florenz ſchon frühzeitig mit der Sache vertraut war. 
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Dominicale Blatt um Blatt weiter. Aus der anfänglich drohenden Verzögerung 
jollte aber eine totale Wendung in der Sade ſelbſt hervorgehen. Philipp III. 
hatte um die Mitte Auguft 1614 die ganze Angelegenheit an den fol. Staatsrat 
überwiejen. In Antwort vom 7. September beantragte diejer, der König möge 
mit der näheren Prüfung der Vorſchläge eine eigene Junta betrauen und zugleich 
durch feinen Gejandten in Rom genaue Erkundigungen über die Choralteform 
einfordern. Beides geſchah. Die Junta trat im Oftober 1614 zur Beratung 
zulammen und gab am 2. November ihr Gutachten ab. Sie riet dem König, 
den Vorjchlägen des Marquis Hinojofa, deilen Schreiben vom 2. April ſamt 
dem Referate Teyreirad ihr vorgelegen hatte, fein Gehör zu ſchenken, jondern 
fofort ein Bittgeſuch nach Rom zu jenden des Anſinnens, Se Heiligfeit der 
Papſt möge doch von der Reform, falld Sie diefelbe geplant habe, Abjtand 
nehmen. Ferner jolle der Gejandte in Rom beauftragt werden, dem Papſte die 
ſchlimmen Folgen einer jolden Reform klar vor Augen zu ftellen. 

Da3 Memorandum macht jeinen Urhebern alle Ehre. Sie jtellen allererft 
die Frage auf die rechte Grundlage als eine kirchliche und nicht finanzielle, und 
geben von ihrem Urheber Teyreira eine zutreffende Charalteriſtik: derjelbe erſcheine 
in fjolden Fragen ganz infompetent und vermöge megen jeiner unverhüllten 
Gewinnſucht fein Vertrauen zu erweden. Kirchliche Saden hätten ihre eigene 
Beitimmung, die feine andere fein dürfe als der geiftliche Fortſchritt der Kirche, 
die Förderung der heiligen Liturgie oder was immer der Andacht des Volles 
dienen könne. Don diefem Standpuntt ergäben ſich aber von jelbit viele und 
gewichtige Gründe gegen diefe Reform: 


1. Es laſſe fih bis jet fein auch nur einigermaßen beträdhtlicher Nußen der 
Reform erkennen. Feine einzige Kirhe in Spanien oder in den andern Provinzen 
habe die verheißenen Vorteile geahnt oder bei den herfümmlichen Melodien vermißt. 

2. und 3. maden auf die Zeitumftände aufmerfjam, welche einer ſolchen Reform 
ungünftig jeien. Einerjeit3 werde jeit langen Jahren von vielen Seiten, Katholiken 
wie Afatholiten, wenn auch in verichiedenem Sinne, nad Reformen verlangt, und 
zwar in Fragen, die weit wichtiger feien als der Choral. Diefe würden fih mit 
der Choralreform allein nicht zufrieden geben, fonderu nur noch unzufriebener 
werden. Anderjeitö gefalle man fi von jeiten der Protejtanten gerade in diejen 
Tagen darin, die römiſche Kurie heftig der Geldgier anzuflagen. Was würde man 
erft jagen, wenn man von den Millionen hörte, die dur die Choralreform ein= 
gehen follen. 

4, Es jei augenblicklich feiner jener Übelftände im Choral vorhanden, um 
derentwegen man, nad) den von den Konzilien aufgeftellten Gründen, zu reformieren 
hätte. „Zwar jagt man“, heißt es wörtlih, „Die neue Reform bezwede eine zeit» 
gemäße Kürzung der Melodien. Allein Hierfür hat man jhon früher hinlänglich 
Sorge getragen. Denn als die römische Kirche den Ehoralmelodien ihre jeßige 
Geftalt gab, wurde die übertriebene Länge des griehiichen Kirchengeſanges und die 
gedrängte Kürze des antiochenifchen gleihermaßen vermieden. Zwiſchen beiden 
Ertremen wählte man das geeignete Mittelmaß, das die Melodien bis heute aus- 
zeichnet und ihnen das Lob vieler Jahrhunderte erworben habe, deſſen Änderung 
einer Vernichtung der Melodien gleihfäme.“ 
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5. Nah der ftändigen Gewohnheit bes Apoftoliihen Stuhles jeien derartige 
Reformen nur für jene Länder ins Werk gefegt worden, wo fie Bedürfnis waren. 
So habe Papft Stephan bezüglich des Choralgefanges Verordnungen für Epanien 
getroffen. Außer dieſem einzigen Falle laſſe fi weder früher noch ſpäter eine 
allgemeine Ehoralreform für Spanien nachweiſen. Die Kirchenbisziplin jei Hier 
jeit ihrer Einführung ſtets rein erhalten geblieben und befinde fi noch jegt in 
jo befriedigendem Zuftande, daß die geplante Reform nichs Gutes jtiften werde. 

Bon den weiteren Punkten, welche mehr die praftiihen Bedenken gegen bie 
Einführung der reformierten Bücher betreffen, betont der achte aud die Schwierig- 
feit, Diejelben Bücher jowohl für ben Negular- als für den Sälularflerus vor— 
zuichreiben. Selbjt unter dem erjteren feien ja den verfchiedenen Orden verjchiedene 
Offizien eigen. Es müßte alfo vor allem ein Offtzium für die ganze Kirche vor— 
geichrieben werden. Das hieke aber jo viel, als den Weg zu einer Neuerung dur 
eine andere noch größere nehmen zu wollen. 

Die Junta war demnad) der Anficht, e3 liege für die Reform fein Bedürfnis 
vor, wohl aber ein triftiger Grund gegen fie. Diejelbe jchließe die Gefahr eines 
großen Schadens für die ganze Kirche ein, da die Möglichfeit nahe liege, daß 
die Sache, wenn auch noch jo mwohlgemeint, als unlautere Tyinanzoperation ver— 
ſchrieen würde. 

Der König ließ dieſen Beihluß der Junta feinem Staatsrate zugeben, 
bielt ſich jelbjt aber einftweilen neutral. Bald darauf lief auch der Bericht jeines 
Gelandten in Rom, de Caſtro, ein, datiert vom 6. November 1614. Derjelbe 
flößt indeifen wegen feiner ungenauen und irrigen, Perſonen und Dinge ver: 
wecdjelnden Angaben wenig Vertrauen ein. Die jummariiche Darſtellung läßt 
nur erfennen, wie wenig de Caſtros Information der Sache auf den Grund 
fommt, und wie wenig von den eigentlichen Vorgängen in weitere Kreije gedrungen 
und dem Gedächtniſſe noch gegenwärtig war. Was de Gaftro über die eigent- 
lihe Beranlajiung und den Beginn der Reform jchreibt, daß Ddielelbe ihren 
Anſtoß von den päpftlichen Kapelllängern befommen habe, jcheint unmwahrfcheinlich, 
mag fid) die Angabe auf die allererfte unter Gregor XIII. oder, wie der Geſandte 
meint, auf die jpätere unter Klemens VIII. beziehen. Unter Gregor XIII. war 
der Rev. Maeftro di Capella, der Kanonikus Boccapadule, geradezu ein Gegner 
derjelben '., Die zweite aber, von der die Rede ift, brauchte dazu nicht die 
Kapelljänger; e8 genügte Naimondi. Was de Caſtro von der Behandlung des 
Chorals durch die päpftlichen Sänger jagt, läßt auch nicht ſchließen, daß dieſe 
eine autoritative Reform wünjchten. Sie wußten nad) de Caſtro den Choral jo 
geihidt zu behandeln, „daß fie längere Melodien fürzen, daS Überflüffige daran 
weglafjen und dabei abweichend von den Büchern (oder, wie es nad dem 
Spaniſchen auch heißen lann: ‚obgleich fie ſich dabei nicht an die Bücher halten ‘*) 
weder gegen die Tonalität der Gejänge noch gegen einen grammatifaliichen Afzent 
verftoßen“, UÜber den tatjächlichen Fortſchritt der Neform berichtete de Gaitro, 
dab die Kongregation ihre Ausgabe fo raſch gefürdert habe, daß augenblicklich 
ihon jämtliche Chorbücher mit jo feinem Drude und auf fo feinem Papier ber- 
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geitellt jeien, wie beides bieher wohl niemala der Fall war. Nur daß Commune 
Sanctorum liege noch nicht vor, doch jei auch hiervon bereit? da3 Commune 
Apostolorum gedrudt. über die mufifalifche Ausführung der Neform berichtete 
der Gejandte nicht minder günftig. Die Melodien feien vereinfaht, Noten und 
Wortjilben gehen in derjelben jo zuſammen, daß fait auf jede Silbe nur eine 
Note trifft. Die Melodien jängen ſich infolge richtiger Alzentuierung jo leicht 
und natürlid, al3 ob man ungezwungen Latein ſpreche. In feiner Melodie 
jeien die Notenjchlüffel gewechjelt, auch die Tonart ſei regelrecht eingehalten, und 
endlich jeien aud die Schlußfadenzen in entiprechender Weile formuliert. Schließ- 
ih wußte der Gejandte zu melden, daß der Papft niemand zur Annahme der 
neuen Bücher nötigen werde, vielmehr wünjche, daß die alten Bücher jo lange im 
Chordienſt benußt würden, bis fie völlig aufgebraucht wären. 

Der gelandtidhaftliche Bericht wurde an den Staatsrat geleitet, der unter 
dem 26. Dezember 1614 dem Urteile der Junta beitrat. Philipp III., damit 
zufrieden, überfandte diejen Bericht num auch der Junta. Das fojtete wieder viel 
Zeit, indeilen in Nom der Drud des Graduale immer weiter voranjchritt. 

Mitte Januar des folgenden Jahres jchrieb der König abermals an jeinen 
Gejandten in Nom und gab ihm nähere Inftruftionen. Wenn der Papft die 
Reform wirflih im Ernſt betreibe, jo jolle de Gajtro ihm unverzüglich die ent— 
gegenftehenden Gründe und Bedenken vortragen. Der Papſt möge doc feine 
Anderung geitatten an dem, was bisher in Spanien üblic) war. Der König 
ſchrieb perjönlich am den Papft und an die Kardinäle Caraffa und Borja, dod 
jollten dDiefe Briefe nur in dem Fall vom Gefandten übergeben werden, wenn 
der Papft feit entſchloſſen ericheine, die Choralreform auszuführen. Die beiden 
Kardinäle erhielten die beitimmte Weiſung, mit de Caſtro ihren ganzen Einfluß 
aufzubieten, um den Papſt zu veranlafien, „eine Hand von der Reform zurüde 
zuziehen“. Philipp war mißſtimmt und jchien auf gutem Wege, den Ton jeines 
Vorgängers zu finden. Ein abermaliger Beriht der Junta konnte ihn hierin 
nur beitärfen. Diele betonte zwar wiederum, daß die Sade eine rein Ffirchliche 
Angelegenheit betreffe, an deren Ausführung man den Papſt nicht hindern 
tönne, meinte aber, der Gejandte müſſe demjelben die üblen Folgen, weiche 
ji) aus der Reform ergeben würden, vor Augen jtellen und ihm nabelegen, den 
föniglihen Wünſchen Rechnung zu tragen und für Spanien feine Neuerungen 
anzuordnen. Mache dies feinen Eindrud, jo fünne man etwas deutlicher reden 
und dem Papſte in Maren Worten jagen, der König werde geeignete Mabnahmen 
treffen, um jede Schädigung der jpanifchen Intereſſen zu verhüten, 

Auf dieſes Gutachten feiner Junta hin richtete Philipp TIL an den Ge— 
jandten eine weitere Botſchaft, daß er mit wachiender Unruhe den Fortſchritt der 
Sahe mwahrnehme. Der Gejandte erhält Anweiſung, wie er fi dem Papſte 
gegenüber zu verhalten habe: 1. Solle er diejem mitteilen, daß der König als 
Proteftor der jpaniichen Kirchen feine Anderung wünſche. 2. Wolle der Papit 
auf dieje Vorftellungen nicht eingehen, jo möge man den König ermädhtigen, den 
Druck der Bücher für die ſpaniſchen Länder jelbjt auszuführen und durch den 
Biſchof von Toledo oder einen andern Prälaten leiten oder überwachen zu laſſen. 
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3. „Sollte aber der Papſt feinen der gemachten Vorjchläge annehmen, jo ſprechet 
mit ihm mit etwas fräftigeren Worten und erflärt ihm feſt entichloffen, daß falls 
Se Heiligfeit die vorgelegten Gründe nicht zu berüdfichtigen geruhte, Wir Unjer- 
jeit3 nicht umhin können, die Temporalia der Reform derart zu ordnen, dab 
weder ein Präjudiz noch irgend ein Schaden Unſerem Neiche daraus entiteht. 
Denn gegebenenfall® wird bier zu dieſem Zwecke alles aufgeboten werden.“ 
Schließlich erhielt der Gejandte den Auftrag, bald einige Exemplare der neuen 
Choralbücher einzujchiden. 

Der Gejandte berichtete hierauf, Se Heiligkeit habe allerdings die Reform be— 
ichloffen und zum Drude der Choralbücher bereit3 einem Privatmann ein Privileg 
erteilt. Doc denfe man nicht daran, jemand außerhalb der päpftlichen Staaten 
zur Annahme der neuen Bücher zu verpflichten. Nur wer diejelben wünſche, 
fönne fich frei bderjelben bedienen!. Zur Probe war das neue Graduale in 
zwei Exemplaren eingejhidt worden. Der König ſandte fie nah San Lorenzo 
im Eskorial. Da aber bei der Sache nicht? von Bedeutung zu gewinnen ar, 
verzichtete der jpaniiche Hof auf den Erwerb der Drudrehte, doch jollte die 
Einfuhr und der Verkauf der Bücher nach der Gepflogenheit in ähnlichen Fällen 
unter ſtaatlicher Aufficht bleiben. Tatſächlich erging auch nad Lifjabon ein 
Einführungsverbot ?. 

Die Möglichkeit, daß die neureformierten Gejänge mit der Zeit auch in 
Spanien Eingang finden würden, war nicht ausgeſchloſſen. Kam dod bie 
Reform von Rom und vom Papſte, und die neuen Melodien waren gut und 
hatten den Vorzug der Kürze, jo dak man „mit diefer Vereinfahung wohl eine 
gute Stunde oder darüber im Chordienjte erſparen“ fonnte. Nah all den 
Beratungen, al dem Hinundherichreiben war man aber doc ſchließlich zu dem 
Entichluffe gefommen, das weitere Schidjal der römiſchen Choralreform ruhig 
abzuwarten. Wenn dieje auch jeht wieder feinen eigentlichen Erfolg hatte, jo 
war jedenfall® die jpanifche Intervention viel weniger davon Urſache, als es 
unter Gregor XIII. der Fall gewejen war. Es war diesmal nicht einmal zu 
einer offiziellen Verhandlung mit dem päpftlichen Stuhle gelommen. 

Wie aus den Berichten des jpanijchen Geſandten ſich bereit® ergab, war 
unterde3 die Drudlegung des reformierten Graduale zur Tatſache geworden. 
Die beiden Korreltoren hatten ihre Arbeit dem Kardinal dei Monte überreicht 
und diefer die Prüfung der Bücher angeordnet, jo daß nad Approbation der 
Melodien dur die vier mit der Neform betrauten Kardinäle von jeiten bes 
Monfignore PVicegerente und des Magister sacri palatii die Druderlaubnis 
gegeben werden fonnte. Neben dem BDrudprivileg wurde ein Breve außgeitellt, 
in welchem Se Heiligkeit alle kirchlichen Perjonen zum Gebraud der neuen 

1 &,257, Nr34. Offizieller Bericht über die Choralreform nad) Lifjabon 1615. 
Portugal war unter Philipp III. eine ſpaniſche Provinz. 

2 Nach demielben Berichte, Wielleicht fürdhtete man, daß ſich die Portugieien 
aus Antagonie gegen bie jpanifche Regierung der Reſormſache lebhaft annehmen 
würden, 
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Bücher ermahnte und bezüglich der Abjchaffung der alten Bücher Winfe gab. 
Dieſes Breve jollte anjtatt der von Raimondi erbetenen Bulle da8 Graduale 
begleiten. Wie aus einem Berichte Sunadoros an den Großherzog zu entnehmen 
ift, war e8 dem Graduale jogar ſchon vorangedrudt, wurde aber vor Ausgabe 
des Dominicale wieder daraus entfernt und jcheint ganz verloren gegangen zu 
jein. Vorerſt jchien aber für Naimondi die Hauptjache gewonnen. Er war 
langjam feinem Ziele näher gerüdt und fonnte den Drud beginnen. Den Zeit: 
punft beſtimmt P, Molitor annähernd auf Beginn des Herbſtes 1613. Das 
Duminicale erhielt eine Auflage von 1000 Exemplaren. 

Mitte Februar 1614 war e8 zur Hälfte vollendet, als Raimondi aus dem 
Leben abberufen wurde. Er jollte da8 Werk nicht vollendet jehen, das ihn 
mehr als ein Menfchenalter von Mühen und Enttäufchungen gefojtet hatte. Das 
Teſtament des Verftorbenen ernannte den Großherzog von Toskana zum Univerjal- 
erben. Der tosfanische Gejandte Guicciardini nahm die Erbſchaft an, und in— 
folge davon famen die Drudvorrichtungen in den florentinijchen Palaft auf dem 
Pincio, das heutige Palais der franzöſiſchen Akademie neben Trinita dei Monti. 
Das Dominicale wurde jpäteftens® im November 1614 vollendet; in dieſem 
Monat war e3 bereit3 im Berfauf. Ein Jahr darauf folgte das Sanctuarium. 


Nah einer Aufzeihnung Lunadoros betrug ber Preis eines Eremplars ge» 
wöhnlih 15 Scudi 50 Bajochi. Von der äußeren Eriheinung des MWerles gibt 
P. Molitor eine nähere Beichreibung: „Im ganzen bietet fich dem Beichauer bes 
Buches ein präctiges Bild dar, wenngleich die großen Typen unb die Spannweite 
der Linien etwas jchwerfällig erjcheinen. Die einzelnen Notentypen find ſcharf 
formiert. Zu Beginn eines neuen Satzes prangt eine Initiale! größeren ober ges 
ringeren Umfanges oder doch ein Anfangsbudftabe in NRotdrud. Das fräftige 
Papier hat fi im allgemeinen gut erhalten.“ 

Bezüglih der Frage nad) dem offiziellen Charakter des medizäijchen 
Graduale weit P. Molitor die Nichtigkeit feiner jchon zu Anfang des erften 
Bandes gegebenen Behauptungen nad: „Ein bejcheidened cum permissu Supe- 
riorum legitimierte die Ausgabe“; und „Paul V. hat «8 nicht approbiert“. 
Das Graduale war Privatausgabe. Allerdings hatte der Papſt zur Reviſion 
der Ghoralmelodien jeine Einwilligung gegeben und jogar ein Breve erlafjen, 
welches zu deren Einführung ermahnen jollte, aber das fchon gedrudte Breve 
wurde widerrufen, er hatte fih von der Neform losgeſagt. Raimondis Graduale 
gehört jomit nicht in Die Reihe jener offiziellen Reformausgaben liturgiicher 
Bücher, welche von 1568— 1614 in Nom zu Tage gefördert wurden. Auch die 
päpftliche Konftitution Apostolicae Sedis vom 17. Juni 1614, welde auf 





ı Die zahlreichen Initialen hatte der Florentiner Antonio Terapejta gezeichnet. 
Raimondi wollte durch glänzende Ausjtattung mit dem älteren Handſchriften fon» 
furrieren. „Die früheren Choraldrude und ihre Miniaturen hat er unftreitig über- 
troffen, obgleih aus ihnen einzelne auch nad diefer Seite hin Anerfennenswertes 
leifteten. Bei älteren Handichriften aber dürfte der Vergleih nur in Ausnahmes 
fällen zu Gunften ber Medizäa ausfallen.“ 
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Befehl Pauls V. das reformierte und publizierte Rituale Romanum einleitet, 
erwähnt bei Aufzählung dieſer offiziellen Editionen da® Graduale mit feiner 
Silbe. Die Herausgeber mußten fih, um für das Werk einen Begleitjchein zu 
haben, mit dem Abdrude ihres Privilegg vom 31. Mai 1608 begnügen, obwohl 
deſſen Wortlaut im Jahre 1614 kaum mehr zur Sade paßte. Wenn da& 
Titelblatt die Auffchrift trägt: cum cantu Pauli V. P. M. iussu reformato, 
jo ändert dieſer gejchihtlih wahre Beiſatz an der rechtlichen Bedeutung Des 
Buches jelbjtverftändlih nicht?, da er nur jagt, der Papſt habe zur Reform 
feinen Bejehl gegeben, nicht aber, er habe das Vollendete offiziell anerfannt und 
dejien Verbreitung in diejer Eigenichaft erlaubt. 

Tatlählih wurde aubh in Rom das Graduale nie als mahgebend be— 
trachtet. Das beweiſen nicht nur die jchon berufene Konftitution Pauls V. vom 
Jahre 1614, fondern auch noch jpätere päpftliche Erlaſſe, die von Choral— 
reform und reformieıtem Graduale feine Erwähnung tun. Das Bewußtſein 
von der Griftenz eines offiziellen Choralbuches war in der römiſchen Kirche 
abhanden gelommen, wenn e3 je überhaupt vorhanden war. Dies beweilt die 
Praxis der römischen Kirchen und der nicht zu leugnende jchwerwiegende Um— 
itand, da auch nach der römischen Choralreform von 1614—1615 unbehindert 
Ghoralausgaben erjcheinen durften mit Melodien, die weder mit den alten 
Codices noch mit der Medizäa übereinftimmten. Ja in der Vorausſetzung einer 
als offiziell fich ausweilenden Normalausgate wäre der in den folgenden Jahr— 
hunderten eintretende Wirrwarr und Verfall des Choralgefanges faum möglich 
geweſen. 

„Gegen Ende des 19. Jahrhunderts“, ſchreibt P. Molitor, „war die juri— 
diſche Stellung der Medizäa jo wenig als deren geſchichtliche Entſtehung auf— 
geklärt. Das Dekret der Ritenkongregation: Romanorum Pontificum sollicitudo 
(26. April 1883) erwähnt eine Kommiſſion, die Pius IV. behufs firhenmufifaliicher 
Kerormen eingejegt habe. Das Irrtümliche diejer Annahme bat Dr Haberl im 
Kirhenmuflaliichen Jahrbuh 1892 aufgededt. Auch die folgenden Angaben: 
Paleſtrina habe das Graduale vollendet und Paul V. es mit Breve approbiert, 
find durch neuere Forſchungen nicht bejtätigt worden. Das Dekret fand in der 
authentiihen Sammlung feine Aufnahme mehr. Die weitere Erllärung der 
Kitenfongregation: Quod sanctus Augustinus (7. Juli 1894), jpridt über 
die Entitehungsgeichichte der Medizäa nur in allgemeinen Ausdrüden, während 
die Kommiſſion Pius’ IV. und dad Wpprobationebreve Pauls V. nit er— 
wähnt jind,.“ 

Damit wäre die rechtägejchichtliche Trage entichieden. Wenn der Autor in 
einem legten Abjchnitt des zweiten Hauptteil3 noch au&drüdlich die Trage auf: 
wirft: „Wer hat die Melodien für die Medizäa zurechtgerichtet?" jo ift die 
Antwort durch die Darjtellung des Verlaufes der Reform jchon gegeben. Sie 
lautet: „nach dem einſtimmigen Zeugnijje der Dokumente: Yelice Anerio umd 
Franscesco Suriano“. Nach nocdhmaliger Zujammenfaitung aller Beweit- 
momente kommt P. Molitor auf eine zweite Frage, die den Nimbus als Kapitals 
frage freilich längft ſchon eingebüßt hat. Er jchreibt: „In jüngjter Zeit bat 
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man die Thefe aufgeftellt!, Paleftrina fei der Verfaſſer des erjten Bandes der 
Medizäa, oder zum mindeften habe jein Manujfript den beiden Herausgebern 
als Grundlage ihrer Reformen gedient. Diefe Behauptung entbehrt der genügen- 
den Begründung.” 

Mir geben dem Autor jo, wie er die Theſe aufftellt, unbedingt recht. 
Auch anerkennen wir die von ihm angeflrebte Objektivität bezüglich ihres pro et 
contra. Sehr richtig ift, was er bezüglich des muſikaliſchen Argumentes jagt: 
„Das mujilalifche Argument gründet auf jubjettiven Eindrüden. Iſt es 
jchwer, zwei Kompofitionen desjelben Stile unter fi in objeltiver Weile zu 
vergleichen, dann wächſt die Schwierigkeit, wo es gilt, Choral und Polyphonie 
einander gegenüberzuftellen und Verſchiedenes, Gleiches und Ähnliches in beiden 
aufzudeden. Im umjerem Falle tritt mod als beſonders mißlich Hinzu, daß 
einerfeit3 die vielen Choralmelodien an ſich durchaus nicht gleichartig find, Die 
Medizäa aber klare und feite Prinzipien faft nicht erfennen läßt, anderjeits Pa— 
feftrina weder in feinen polyphonen Kompofitionen nod in feiner Stellung zum 
Choral immer derſelbe blieb.“ * Bei Anerkennung alles deſſen, was der Autor 
in der ſchwebenden Frage vorbringt, fönnen wir uns jedod noch nicht ganz über- 
zeugen, daß in der Medizäa von der Arbeit Paleftrinas gar nichts enthalten fei. 

Zunächſt ift e8 doch zweierlei, ob die Korreftoren der medizäifchen Melodien 
Paleftrinas Manuftript zur Grundlage nahmen oder gar dem ihrigen (in einer 
Kopie) einverleibten, oder ob fie bei ihrer Arbeit davon Einfiht nahmen und es 
nad) Gelegenheit benußten. Man darf nicht vergefien, daß beide Mufifer in ihrer 
Jugend zu dem Princeps musicae in Beziehungen ftanden?, welche ihnen gewiß 





ı Wir haben in dieſer Zeitſchrift dieſe Theje zwar nicht aufgeftellt, wohl 
aber, joweit wir damals nad ben vorliegenden Tatfahen urteilen konnten, ihr bei— 
geftimmt. Allerdings geben wir dem hochw. Autor recht, daß wir, wie er I 245 
U. 1 und II 139 A. 1 bemerkt, uns babei eine gewijie Selbftändigfeit wahren 
und nur mit VBorfiht zuftimmen wollten, da uns nicht alle, wie man zu jagen 
pflegt, ganz zu Mappen jhien. Wir haben nur den Verſuch zurückgewieſen, aus 
inneren Gründen zu erweifen, dat Paleftrina ald Autor der medizäiſchen Melo— 
dien nit angenommen werden fünne Wenn aber Herr P. Molitor (II 150 
U.2) meint, wir hätten mit dem, was wir barüber (LXI 524 dieſer Zeitſchrift) 
ſchrieben, diefen Verfuh ihm unterfhhieben wollen, jo können wir ihm verjichern, 
daß bieje Zeilen einer andern Adreſſe galten. Er felbft gilt uns zu jehr als exalter 
Hiftoriker, als daß uns jolches hätte beifallen mögen. 

* Gerade die Beobachtung diejer Tatjache, die wir in jahrelanger praftijcher 
Beihäftigung mit Paleftrinas Mufit machten, hat uns bewogen, dem Urteile Haberls 
beizutreten, welches der Autor (5.136 A.) aus unjerem Auffatze in dDiejer Zeit: 
ſchrift (LXI 523) anführt. Nehmen wir noch dazu die Äußerungen Paleftrinas an 
feinen herzoglichen Gönner und bie Guibettis, auf die wir ſchon wiederholt hin— 
wiejen, jo mag dies Urteil nicht unbegründet erjcheinen. 

Felice Anerio war nah Riemann (MufitsLerifon 5, 34) 1575 Sopranift 
im Ehore der Peteröficche, defjen Kapellmeifter bamals Pierluigi war, neben welchen 
Franc. Carbone als eigener maestro del canto degli putti fungierte (Kirchenmuſik. 
Jahrbuch 1894, 92). Neben Felice war ein zweiter Anerio, Giov. Francesco, 
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über feine muſikaliſche Bedeutung im dieſer Sache noch Erinnerungen zurüdgelafjen 
hatten, um nicht zu jagen, welche ihrer eigenen mufifalifchen Bildung eine gewiſſe 
Richtung gegeben hatten. Auch dürfen wir nicht vergeflen, daß man in Rom über 
den von Palejtrina gefertigten Teil des Graduale nicht fo abfällig urteilte, ja daß 
man ihn gut und praftifh fand. Sollten dieje Umftände den beiden Korreftoren 
es nicht haben erwünjcht erjcheinen Iaffen, von dem, was ihr ehemaliger Meiſter in 
dem nun ihnen obliegenden Werke vorgearbeitet hatte, Einficht zu nehmen? Das 
war ja ihrem Auftrage nicht entgegen. Es bünft uns doch zu viel gejagt, wenn 
wir bei P. Molitor (II 168) leſen: „Nachdem mun die Ritenfongregation Iginios 
Deanuffript von der Benußung bei den geplanten Korrefturen förmlich aus: 
geihlojien, ift es an ſich unmwahricheinlih, daß Raimondi den beiden Muſikern 
bie Freiheit in ihren Arbeiten durch Unterſchiebung eines fehlerhaften Manujfriptes 
benehmen wollte, und dieſe ihr gutes Recht fi ohne weiteres jchmälern ließen.“ 
Dazu bemerken wir: Die Nitenfongregation hat das von Iginio verfaufte und von 
den Unternehmern ihr präfentierte Manuffript als Ganzes und als für ıhre Zwede 
unpafiend zur VBeröffentlihung zurüdgewiejen. Aber nirgend ijt gejagt, daß fie 
verboten habe, aus bemjelben bei neuen Bearbeitungen das darin enthaltene Gute 
zu benußen. Wenn Raimondi den beiden Mufifern das Manufkript zur Verfügung 
ftellte, jo wollte er deshalb doch ihre Freiheit nicht beichränten und ihre Rechte 
fhmälern und ihnen ein fehlerhaftes Manufkript unterſchieben. Er wollte ihnen 
nur ein erleichterndes Hilfsmittel bieten, das fie nad Belieben brauden konnten 
und das doch nicht als durchweg fehlerhaft verurteilt und verrufen fein fonnte. 
Was den folgenden Einwurf betrifft, daß Raimondi, wenn ihm daran gelegen 
geweſen wäre, das Bud Iginios zur Geltung zu bringen, diefem bei Herausgabe 
bes Pontififale 1609 und 1611 jene Melodien, weldhe wie im Pontififale jo im 
Grabuale und Antiphonale enthalten find, wohl entnommen hätte, jo handelt es 
fih hier ja nicht um „ein Zur-Geltung-bringen“ des ganzen Grabuale, jondern nur 
um eine private Benußung eines Teiles deöfelben. Sodann waren ja die Ausgaben 
1609—1611, wie wir ©. 178 lejen, ein Nachdruck Ex typographia Medicaea bes 
von Klemens VIII. approbierten Pontififale, weldes bie mit der Nevifion ber 
Melodien dieſes liturgiichen Buches betraute Kommiffion bejorgt hatte. „Die Be» 
auftragten — wie ferner gejagt — arbeiteten ganz jelbitändig. Weder fie noch 
Raimondi wollten aus den Büchern Iginios für dieje Arbeit Nutzen ziehen“ 
(S. 58). Ob fie es wollten oder nicht wollten, wiflen wir nicht. Aus der ©. 58 
N. 1 gegebenen Notiz folgt höchſtens, daß fie es nicht taten. Wir jagen höchſtens. 
Denn der Wortlaut bliebe auch wahr, wenn er jagen follte, es wären feine weiteren 
Dlitarbeiter außer die quattro eletti herangezogen worden. Übrigens mag es 
ganz richtig fein, daß dieje Verfiherung ihrer ausichließlich jelbjtändigen Zätigfeit 
zu verjtehen geben jollte, daß die Kommiſſion durch Iginios Bücher fih nit habe 
beeinfluifen laſſen. Eine jolde Vermutung lag um jo näher, als das Dtanujfript 
Iginios vom 18. November 1594 — bis Juni 1599 fidh bei den Erperten befand. 
Die Kongregation ber Riten wird im Pontififale ein gleichgeartetes und fein zus 
fammengelejenes Werk zu erhalten gewünſcht haben, und überdies mochte bei den 
beteiligten Eminenzen die Affäre mit Iginios Manufkript feinen empfehlenden 


vielleicht Felices Bruber, 1575—1579 Singknabe an ber Petersfirdhe unter Paleftrina 
(Niemann a.a. O.). Euriano war, wie ſchon bemerkt, Schüler Paleftrinas. Felice 
wurbe überdies 1594 Nachfolger Paleftrinas als Komponift der päpftlichen Kapelle. 
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Eindrud für die Benußung beöjelben machen. Die Kommijfion mußte in ihrer 
reformierenden Tätigkeit die Melodien des vorliegenden Pontififale einer Prüfung 
unterwerfen und bemerkt ausbrüdlih, daß fie, im Gegenfaße zu älteren Ausgaben 
desjelben, Änderungen vorgenommen habe. Übrigens durften weder die Experten 
noch Raimondi eine folde Benugung der Bücher Iginios erlauben, jobald es hie: 
sub iudice lis est. 

Raimondi jelbit Hatte bei Redaktion des Pontifikale feinen Einfluß unb 
war bei deſſen Herausgabe einzig als Verleger beteiligt !. Eine andere war feine 
Stellung bei der Herausgabe des Grabuale. Bier hatte er von Anfang an den 
entiheidenden Einfluß geübt. Den Prozeß um die Bücher Iginios hatte er zwar 
gewonnen, er war ihm aber zu teuer gefommen, ala daß er auf jeden noch mög» 
lihen, wenn aud geringeren Vorteil hätte leichten Herzens verzichten mögen. 
Wir wiffen, daß er feine Pläne für Herausgabe des Graduale nicht Fallen ließ, 
jondern mit zähejter Ausdauer fie verfolgte. Da konnte do feinerzeit das zum 
Monte de Pietä verurteilte Manuſkript noch einigen Wert zu guten Dienften be— 
fommen. Sollte der ſchlaue Gejhäftsmann nicht eine günftige Gelegenheit gejucht 
haben, auf billige Weije bie internierien Bücher wieder an fi zu bringen? Dazu 
brauchte es feiner illegalen Mittel. Raimondi durfte nur nad) Verfall des Termins 
das Objekt bei deſſen Verfteigerung für fich erwerben laſſen. Iginio wird wohl 
feine Luft gefühlt haben, den Handel wieder aufzunehmen, der ihn beinahe mit 
dem Zuchthaus in Belanntichaft gebracht hätte. Übrigens mußte diefer bei feinen 
Plänen, nod Klerifer zu werben, froh fein, wenn alles in Bergefjenheit fam und 
blieb. Daß von dem Manujkripte und deſſen Benußung nicht weiter mehr die 
Rede ift, verfteht fi von jelbjt. Der Tod Raimondis fonnte auch verhindert 
haben, baß es gegebenenfalls wieder in jeinen Befig fam und jo mit ben andern 
wertvollen literariihen Relikten der medizäiſchen Druderei uns erhalten wurde. 


Wenn wir diefe Möglichkeiten, fait möchten wir jagen Wahrjcheinlichkeiten, 
mit den vom Autor angeführten, wenn auc „nicht genügend begründenden“ 
Zeugniljen zufammenhalten, jo erflärt ſich, alles zujammengenommen, wie jich 
eine Tradition, eine „dunkle Hunde“ von der Autorſchaft Paleſtrinas in 
Bezug auf die Medizäa bilden fonnte, die um jo glaubwürdiger wurde, je 
mehr man die erfle Inftanz der römischen Choralreform mit der jpäteren, der 
Medizäa, verwechjelte und vermijchte. Sei dem mie es wolle, richtig bleibt, 
was P. Molitor bemerkt, des Verfaſſers Name ift Nebenſache; das Werk und 
nur das Werk an fich entjcheidet über Wert und Unwert, der ihm innewohnt. 

Aus den bereitS angeführten Tatjachen erhellt zur Genüge, daß Naimondis 
Graduale in Rom felbit wenig Beachtung fand. Für die Verbreitung desjelben 
in Stalien waren anfangs die Auguftiner jehr tätig, Auch Kardinal Aldo— 
brandini findet fi auf der noch vorliegenden Liſte, weiche die Abnehmer vom 
November 1614 an enthält, Die Verrechnung trägt da$ Datum vom 24. No» 
vember 1619 und jchließt mit 4034 Ecudi Auslagen und 487 Scudi Eins 
nahmen. Doc zweifelt der Autor, ob alle Poſten darin vermerkt find. Im 
Auslande fand das Werk noch weniger Beachtung. Diesſeits der Alpen find 
nur wenige — — P. Molitor ſind nur drei belannt — vorhanden. 


. 1 gl, oben ©. 53. 
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Jedenfalls muß die Zahl der Exemplare, welche über die Alpen gewandert find, 
eine geringe gewejen jein. 

Bei den italieniichen Autoren finden fi nur vereinzelte [pärliche Andeutungen 
von einer päpftlichen Konzeſſion zur Änderung der Choralnotation, und auch dieſe 
treffen eher auf die Ausgaben Gurdettis zu als auf die Medizin. Eine 
reformatorifhe Bewegung hat die Medizäa nicht bervorgebradt. Wenn die 
einzelnen Kirchen nicht bei der hergebradhten übung bleiben wollten, fo halfen 
fie fi) durd) eigene Ausgaben. Die wenigjten mochten davon willen, daß ihnen 
die Medizäa ſchon vorgearbeitet habe. Während des 17, und 18. Jahrhunderts 
erichienen in Deutichland und Frankreich zahlreiche Reformauzgaben. Ein Ein- 
Muß von jeiten der römischen Reform tritt nirgend® hervor. Umgekehrt zeigt 
da3 Studium der Ehoralliteratur, daß nicht nur in Frankreich, jondern auch 
in Deutichland, Spanien und Portugal eine noch zu erwartende EChoralreform 
als erwünscht angejehen wurde, während andere Stimmen zu Gunften der alten 
Melodien fih erhoben, darunter um die Mitte des 17. Jahrhundert auch jene 
des gelehrten und gerade in Sachen der Liturgie hochangeſehenen Kardinal 
Bona!, In feiner Divina Psalmodia äußert er fi aud über die Reform= 
verjucdhe am Ende des 16. Jahrhunderts und meint, der neue Gejang fei ein 
Schaden für die erhabene Würde der Kirche geworden. Wan mülle den von 
den Altvordern ererbten Gejang ganz und unverjehrt erhalten. 


ı Yohannes Bona, geb. am 12. Oktober 1609 zu Mondovi in Piemont, trat im 
fünfzehnten Jahre feines Lebens in die Kongregation der italienischen Fulienſer, 
jtieg bier zu den hödjften Würden empor und wurde von Klemens IX. wegen feiner 
hohen Berdienfte als Mitglied der Kongregationen des Inder, der Riten ufw. 
1669 zum Kardinal kreiert. Er ftarb zu Rom am 28. Oftober 1674. 


+ zb. Schmid S. J. 


Rezenfionen. 


De sponsalibus et matrimonio praelectiones canonicae, quas ha- 
buit Julius de Becker, Rector Collegii Americani etc. 
in Universitate catholica Lovaniensi Professor ordinarius. 
Editio II. aucta et emendata. 8° (XII u. 552) Lovanii 1903, 
Polleunis et Ceuterick. Fr. 8.— 


Vor mehreren Jahren erichien die erjte Auflage dieſes Spezialwerfee. Daß 
es troß einer Reihe von Schriften gleichen Inhalts, welche vor demjelben und 
nad demjelben erjchienen find, jetzt in zweiter Auflage erjcheinen muß, zeugt von 
der praftiihen VBrauchbarteit desjelden. Der mejentlihe Inhalt ift durch den 
Titel ſchon gegeben; die verjchiedenen sectiones handeln: vom Verlöbnis, von 
der Ehe im allgemeinen, von den trennenden und den aufjchiebenden Hindernifjen, 
bon den Ehedispenſen und der Gültigmahung ungültiger Ehen, vom Verhalten 
des Piarrers und des Beichtouuterd, über Scheidung oder Trennung von Ehe, über 
das eheliche Serichtöverfahren. 

Man fieht es dem Inbalte und der Anlage des Werkes an, daß der Ver— 
fajjer fein bloßer Theoretiter ift, fondern fi auch ins praktische eben hinein- 
zuverfeßen weiß. Darum hat er es trefflich verftanden, bei den einzelnen Fragen, 
welche er behandeln mußte, vor allem auf diejenigen praftiihen Fälle aufmerkſam 
zu machen, welche größere Schwierigkeiten bereiten können. In diefem Punkte ift 
das Werk bejonderd reichhaltig; es lag dem Berfaffer daran, gerade die mit 
größeren Schwierigfeiten verknüpften amerifanischen Verhältniſſe vor allem ins 
Auge zu fallen: darum behandelt er verhältnismäßig ausführlich das Hindernis 
der disparitas cultus und die Ehen der ungetauften Ungläubigen: vielleicht find 
wir nicht mehr fern davon, daß dieſe Partien überall von größerer Bedeutung 
werden, da der Unglaube und das abfichtliche Unterlafjen der Taufe immer 
weiter um ſich greifen. 

Daß der Verfafler für alle durch die modernen Berhältnijje gejchaffenen 
Tragen ein offenes Auge hat und diejelben, joweit möglich, milde zu beurteilen 
jucht, zeigt jih unter anderem in Behandlung der Gewiſſensfälle, welche die jog. 
Zivilehe für amtliche Perſonen mit fi) bringen kann. Er ftellt fi im ganzen 
auf den Standpunft, den auch der Rezenjent in jeiner Theologia moralis und 
jonft immer vertreten bat, jcheint jogar den einen oder andern Fall noch gelinder 
zu beurteilen. 
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Dei einigen Cinzelheiten würden wir freilid ung eine abweichende Anficht 
erlauben. Doch wollen wir nit auf alle joldhe Einzelheiten eingehen. Nur 
wollen wir bemerfen, daß de Beder den Beweis der Vaterſchaft auf den Zeitraum von 
180 bis 300 Tagen bejchränft, das deutjche Bürgerliche Geſetzbuch Hingegen ben 
Zeitraum von 180 bi8 302 Tagen annimmt, Außerdem möchten wir noch einen 
Punkt hervorheben, den der Herr Verfafler freilich nur kurz berührt. Seite 44 
fommt er nämlich auf die fittlich verfommenen Zuflände der Heiden am Kongo 
zu fpredhen und auf die jo unfichern Verbindungen zwiſchen Mann und Weib, 
bei denen e8 oft recht zweifelhaft bleibt, ob es eine eheliche Verbindung war oder 
nit. Verfaſſer glaubt nun, daß bei ſolchen Zujtänden, wo unlösliche Schwierig» 
feiten fich ergeben, die jtaatliche Gewalt befugt jein möchte, den jo zweifelhaft 
Verheirateten eine neue fichere Ehe zu geſtatten. Das halten wir für entichieden 
zu weit gegangen. Man mag immerhin verteidigen können, die jtaatlihe Gewalt 
jei berechtigt, für zufünftige Ehen der Ungetauften eine genaue flaatlich be= 
glaubigte Form vorzufchreiben und jo dem Unweſen für die Zufunft zu fteuern; 
über die gefchlofjenen Ehen, auch wenn fie zweifelhaft gültig, doc nicht ſicher 
ungültig geichloffen find, fönnen wir ihm eine Vollmacht, die Ehe eventuell zu 


trennen, in feinem alle beilegen. 
Aug. Lehmkuhl S. J. 


Ordinaire et Coutumier de Teglise cathödrale de Bayeux 
(XIII Siecle), publies d’apres les manuscrits originaux par 
le Chanoine Ulysse Chevalier, Correspondant de l’Institut. 
Avec six planches en photogravures. [Bibliotheque Litur- 
gique publi6e par Ulysse Chevalier. Tome VIll*] gr. 8° 
(L u. 478) Paris 1902, Picard. Fr. 12.— 


Chevalier$ Bibliothöque Liturgique, in ihrer wachjenden Ausdehnung und 
Bedeutung ein Merkzeichen für das fteigende Intereſſe an der Geſchichte der 
Liturgie, hat in ihrem fechften Bande bereits das uralte Verzeichnis der liturgijchen 
Gebräuche von Laon, im fiebten Bande die gottesdienftlihen Bücher der Metropole 
von Neims zum Abdrud umd zur Erläuterung gebracht; der vorliegende achte 
Band möchte vor den früheren eine befondere Anziehung noch voraushaben. Da? 
Ordinale (Verzeichnis der regelmäßigen Gottesdienftordnung) der Kathedrale 
von Bayer, weldes die größere Hälfte des Bandes einnimmt, gibt die dem 
13. Jahrhundert entftammende Driginalhandichrift wieder, von der feine einzige 
Abschrift ſonſt fich erhalten hat. Dieſelbe bezeugt nicht die Einführung einer 
Neuordnnung, jondern ift nur die fchriftliche Firierung des längſt Zurechtbeſtehenden. 
Bor andern Aufzeichnungen diefer Art hat fie den Vorzug, daß fie zur Intonierung 
der liturgiſchen Gejänge mit den Anfangsworten derjelben aud die alten Noten- 
zeichen mitteilt, und es ift ein befonderes Verdienſt des Herausgeber, daß er 
behufs einer getreuen Wiedergabe weder Mühe noch Koften geicheut bat. 

Dieſe alten Gebräuche enthalten, abgejehen von ihrem hohen Wert für den 
Liturgifer, gar manches, was allgemeine Aufmerkſamkeit verdient. Schon die 
Weihnachtszeit bringt nad) der Feier, welche die D«-Antiphone begleitet, Die 
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ergreifende Verlefung des liber generationis in der Chriftmette, dann die 
Zunftfefte der Diakone, Priefter und Chorfnaben auf Stephanus, Johannes und 
Unschuldige-Rinder-Tag, an lekterem das Feſt des Kinderbiſchofes, das ſich hier 
noch um 1507 als in Ehren fiehend nachweiſen läßt. Andeutungen über ein 
festum baculi, ein Stodfejt, das der kirchlichen Weihe nicht entbehrte, finden 
fih mehrfah, und der Herausgeber hat fi bemüht (S. 427), etwas zur Auf— 
bellung dieſer die Neugierde reizenden Andeutungen beizutragen. Die richtige 
Löſung iſt aber vielleicht jchon geboten in dem, was P. Beifjel (Die Bauführung 
de3 Mittelalters ? [1889] 220 f) über das Feſt des bastunium aus den 
Gebräuhen des Kapitel von Kanten beigebradht bat. Die Feier, deren 
franzöfische Herkunft Schon aus dem Namen erhellt (von baston — bäton), wird 
dort nad) allen Einzelheiten ausführlich bejchrieben. 

Mit dem Samdtag vor Septuagelima bringt das Drdinale von Bayeur 
die feierliche Verabſchiedung des Aleluja; es folgen die Ausjöhnung der Pöni— 
tenten am Nichermittwoch und Gründonnerstag, die Bittgänge in den erften fünf 
Wochen der Falten, die dramatische freier bei der Palmjonntagsprozeifion um. 
Am Pfingfifeit werden, wie in andern alten Kirchen Frankreichs, während der 
Abfingung der Sequenz Blumen verjchiedener Farben, Badwerf und brennende 
Mergfloden in die Kirchen geworfen. Ein ſpäter nachgetragenes Feſt der 
redditio Angliae (aud) reductio Normanniae) zur Erinnerung an bie Über- 
gabe von Eherbourg 1450 bietet ein beiondere& Intereſſe für den Hiftorifer. 

Da in diejem einzig noch erhaltenen Koder durch gewaltiames Heraus: 
ichneiden neun Blätter abhanden gefommen find, jo bat der in den liturgiichen 
Überlieferungen der Diözefe genau bewanderte Gelehrte Abbe Male e8 auf ich 
genommen, au& den 2eftionarien, Brevieren und Millalen von Bayeur (des 
12. bis 15. Jahrhunderts) das Fehlende zu refonftruieren, mit der vollen 
Sicherheit, daß alles, was er erbringt, einft in dem Ordinale gejtanden haben 
muß (wenn auch vielleicht noch einiges mehr). 

Was der genauen Kenntnis der alten Gottesdienftgebräucdhe von Bayeur bes 
jondern Wert verleiht, iſt nicht jo fehr die ftandhafte Treue, mit welcher man troß 
allen Wechſels der Zeiten innerhalb der Diözefe an denjelben feitgehalten hat, als 
vielmehr der nahe Zujammenhang mit der Entwidlung der Liturgie in der alten 
Kirche von England. Von der Normandie ift die Unterwerfung des angelſächſiſchen 
Britannien ausgegangen, und der einflußreichfte und tätigite fyührer Dabei war der 
für die Kirchenzucht eifernde Biſchof von Bayeur, Odo von Eonteville, der leibliche 
Bruder Wilhelms des Grobererd. Die für die Gejchichte der Liturgie jo wichtige 
Kirche von Salisbury ijt gegründet und eingerichtet von Biſchof Osmund nad) dem 
Mufter von Bayeur. Die Domkapitel von Port und Lincoln nicht anders als das 
von Salisbury find Nahbildungen des Kapitel von Bayeux. Die berühmten 
Sarum Customs jpiegeln die alten Gebräuche von Bayeur wider. Die ganze 
englijche Kirche ward infolge der Eroberung nad normanniihem Vorbilde um— 
gejtaltet, und um die firchlichen Einrichtungen Englands nad) diejer Zeit recht zu 
verjtehen, bedarf e8 der beftändigen Gegenüberhaltung der kirchlichen Verhältnifje 
in der Normandie, vor allem in den Sprengeln von Rouen und Bayeur. 


” 
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An zweiter Stelle (5. 285 —426) bringt diefer achte Band den „Kurzen Abriß 
der Gebräuche und Cinrichtungen der Diözefe Bayeur” zum Abdrud, nad den vier 
noch vorhandenen alten Handichriften, eine im Dienjt de Kapitels gefertigte quafi« 
offizielle Aufzeichnung, die nicht auf die Gottesdienftordnung allein, jondern aud) 
auf die Zufammenjegung des Kapitels jelbit, die Befugnifje, Einfünfte und Pflichten 
der Mitglieder, die vorhandenen Stiftungen, Befißungen und geſetzlichen Bes 
ftimmungen eingeht. Verfaſſer ift ein Kanonikus der Kathedrale, Raoul Langevin, 
wahrjcheinlich in Bayeur ſelbſt beheimatet, der um 1270 aus langjähriger Er- 
inmerung und Erfahrung wie aus den beim Kapitel noch vorhandenen Archivalien 
die althergebrachten Gebräuche und das geltende Recht jchriftlich firierte, um da= 
durch der Unficherheit entgegenzumirfen, welche jeit dem Tode des Biſchofs Ro— 
bert 1231 ſich einzujchleichen begonnen hatte. Mit Hinficht auf den Amtskreis 
der zwölf Dignitäre des Kapitels fonnte er den Aufzeichnungen des Wilhelm 
von Tanquarville folgen, der 1230—1240 al3 Subdekan des Kapitels von Bayeur 
nachgemiejen ilt. 

Über beide Perfönlichkeiten hat Chevalier alles beigebracht, was aufzufinden 
war, über die Trage jedoh, ob nicht Langevin mit Wahrjcheinlichfeit auch als 
Verfaffer des Drdinale angenommen werben fünne, iſt er kurz, mit nur negativer 
Begründung binweggegangen. Mit Rüdjicht auf die Gründe, welde Langevin 
für die Abfaſſung feines Coutumier geltend madjt, wie auf die ganz verſchiedene 
Art, in der er das Ordinale und in der er andere Quellen, etwa Tanquarville, 
für ſich anruft, ift eine ſolche Möglichteit aber gewiß nicht ausgeſchloſſen. Nach 
Langevins Art fi auszudrüden, ſcheint das Ordinale jedenfalls jüngeren Urſprungs 
zu fein als das vetus quaternum des Wilhelm von Tangquarville. Langevin, 
der gegen Ende der jechziger Jahre feinen „Kurzen Abriß“ begann, fannte 
aber die Perjönlichfeiten und Begebnifje des Kapitels von Bayeux während ber 
unmittelbar vorausgegangenen Jahrzehnte in einem Umfang und in einer 
Genauigkeit, daß es Staunen erwedt. Chevalier jelbft macht darauf aufmerfjam, 
wie weit die Grinnerungen dieſes Domherrn die Vergangenheit des Kapitels 
beherrichen. Langevin muß demnad gewußt haben, wer das Ordinale geſchrieden 
bat, und doch wie ganz anders fpricht er von diefem als von den Bejtimmungen 
des jo oft genannten Dekans Herbert oder von den Aufzeichnungen Tanquarvilles. 
Wenn er 3. B. ©. 403 einfließen läßt: Sunt et aliae multae consuetudines 
quae circa executionem divini officii attenduntur, quae secundum varietatem 
ipsius offieii plene et distinete in Ordinario ecclesiae conscribuntur, de 
quibus propter hoc non facio mentionem, jo liegt es nad) dem ejagten 
doch nahe, an ihn jelbit als den Verfaſſer dieſes Ordinariums zu denfen. 

Wie dem immer fei, jedenfall® übertrifft der „Kurze Abriß“ Langevind 
das liturgiich jo wertvolle Ordinale noch bedeutend an Intereſſe für den Lokal— 
forfcher wie für den Kirchen- und Stulturhiftorifer. Dem Sanoniften bietet er 
eine Anzahl prächtiger Notizen; am meijten natürlich bringt er für die Geſchichte 
des Domkapitel und der Biichöfe von Bayeux. Manches erfährt man über 
die Handhabung der Kirchenzucht, die Überwachung und Verwaltung des Schul- 
wejens, die Ausübung der Gerichtsbarkeit, den Inftanzenzug des geiftlichen Gerichtes, 
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den Jurisdiktionskreis der Archidiakone und die Stellung der Erzbifchöfe von 
Rouen zu ihren Suffraganen, nebenher über die Kirchenpolitif Ludwigs IX, 
Auch die Reliquienkunde und die Gejchichte der kirchlichen Kleidung gehen nicht 
leer aus (3. B. die neumodifchen Almuzzen S. 358 f). Etwas ganz Eigentümliches 
in der normannijchen Kirche, le droit de deport (deportiones) bei der Erledigung 
von Kirchenpfründen, fommt wiederholt zur Beiprechung. 

Außer einem forgfältigen Wortregifter hat der Herausgeber ein alphabetifches 
Verzeichnis der in dem Bande erwähnten kirchlichen Gefänge (Hymnen, Proſen, 
Sequenzen ujw.) beigegeben, ebenjo ein Salendarium für das Proprium de 
tempore und das Proprium sanctorum. Biel Gutes enthalten die 50 Seiten 
der Einleitung ; die ſechs Platten machen mit den verjchiedenen Handſchriften und 
der merkwürdigen Preffung auf dem Einbanddedel der älteften Handjchrift des 
Coutumier befannt. 

Chevalier Hatte beabjichtigt, die Liturgifchen Schriften eine berühmten 
Sohnes von Bayeur, Jean d'Avranches (nm 1061), jpäter vom Biſchofsſitze 
von Avranches auf den Metropolitanfig von Rouen erhoben, nad) den Originals 
manujfripten in diplomatiſch genauem Abdrud diefem Bande beizugeben. Der 
für ſich allein ſchon impoſante Umfang des vorliegenden Werkes hat davon 
abgehalten. Um jo mehr darf man ſich freuen, nunmehr eine eigene Publikation 
über Sean von Avranches und jeine Schriften (vgl. Migne, Patr. lat. CXLVII, 
c. 9 5) von jo fompetenter und bewährter Hand in fichere Ausficht gejtellt zu ſehen. 

©. Pfülf S. J. 


Mittelalterliche Plafik in Venedig. Yon Hans von der Gabelent. 
Mit 13 ganzjeitigen Abbildungen und 30 Zertilluftrationen in Auto- 
tppie. 8% (274) Leipzig 1903, Hierjemann. M 15.— 

Venedig ift eigenartig im jeder Beziehung, auch kunſtgeſchichtlich. Seine 
Baukunſt und Malerei find wiederholt behandelt worden, darum ijt die Be— 
handlung feiner Plaſtik eine verlodende Aufgabe. Schon vor dem Aufblühen der 
Stadt, wohl um das Jahr 500, entjtanden die zwei erjten, wenig jpäter die beiden 
andern Tabernafeljäulen, welde das Eiborium des Hodaltars in S. Marco 
tragen und aus dem 1243 von den Venetianern ausgeraubten und zerjtörten Pola 
ftammen jollen. Der Schaft jeder Säule trägt neun Reihen von Relief, worin 
das Leben Chriſti und Marias gejchildert if. Die Darjtellungen beginnen mit 
der A weiiung des Opfers Joachims, fie enden mit Ehrifti Himmelfahrt und deſſen 
Thror .n inmitten der Engel. Durch jorgjame und eingehende Bergleihungen 
ftellt von der Gabelent feft, daß die Apofryphen ausgiebig verwertet und Die 
einzelnen @reignijie fo ausgewählt und dargeftellt find, wie man es um das 
Jahr 500 in Paläftina und Ügypten zu tun gewohnt war. Er fließt: „Mir 
jcheint nur Syrien als Entjtehungsort der Tabernafelfäulen in Frage kommen 
zu fönnen.” Man wird ihm zugeben müfjen, daß er durch feine Unterfuchungen 
bewiejen hat, jedenfalls ſeien ſyriſche Quellen, Schriften and Miniaturen die 
mittelbare oder unmittelbare Quelle der Bildwerfe jener Säulen. Dabei fann 
aber die Anficht gewichtiger Kenner, welche ſich für eine Entjtehung in Pola 
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oder Ravenna ausſprachen, beitehen bleiben. Daß die lateiniſchen Infchriften 
erft im 13. Jahrhundert beigefügt feien, wird oft gejagt, wäre aber doch ein- 
gehend als ficher zu bemeijen. 

Eine zweite bedeutende Klaſſe plaftiiher Werke bietet die Sagunenftadt in 
Platten mit Flechtwerk, Blättern, Blüten oder Ranken jomwie mit jtilijierten, 
oft paarweije einander gegenübergejtellten Tieren, Pfauen, Löwen und Greifen. Die 
befien Gebilde diefer Art wurden von den VBenetianern im Morgenlande gekauft 
oder erbeutet ; denn fie haben nad) dem 829 begonnenen Bau ihrer Markus» 
firche von überallher wertvolle Architefturftüde in Marmor zufammengebradt. 
Die weniger ſchönen Platten, bejonders jolhe, auf denen Kreuze unter einer 
Nundbogenarfade ftehen, find in Venedig und in der Umgebung entftanden. 
Dort find auch Sarkophage und MWafjerbehälter der Brunnenmündungen aus— 
gemeißelt und mit ſolchem Flechtwerk verziert worden. Was Steinmeßen um 
das Jahr 800 zu Venedig zu leiften vermochten, zeigen am klarſten die befannten 
im 8. Jahrhundert zu Gividale freilich ſehr barbariſch ausgeführten Arbeiten. 
Den Pangobarden will indeſſen der Verfaffer einen weſentlichen Einfluß auf die 
Ausbildung der Ornamentif nicht zugeſtehen, weil die orientaliihe Kunſt auch 
beim Entwurf der Flechtmuſter führend gewejen jei. Im 10. Jahrhundert treten 
jene wie in den nordiichen Ländern jo au im Süden dur Jahrhunderte be— 
liebten, wohl uriprünglih im Morgenlande erfundenen und von dort durch 
die Wölferwanderung verbreiteten Flecht- und Bandmufter zurüd. Pflanzen und 
Tiere werden naturaliftiicher gebildet, in Venedig aber weit weniger als anderswo 
wegen ihrer ſymboliſchen Bedeutung verwertet, vielmehr wegen ihrer beforativen 
Wirkung benützt. 

Wie jene ornamental behandelten Platten teilg aus dem byzantinischen Reiche 
famen, teils durch griechiiche Arbeiter in Venedig entftanden, dann von Ein- 
heimiichen nachgeahmt wurden, jo verhält es fich auch mit Porphyrplatten, worauf 
mythologiihe Szenen, die Bilder Chrifti, feiner Mutter und feiner Heiligen dar- 
geftellt find. Eine kräftige Wendung im Sinne der romanijhen Kunſt 
Italiens weiſen jeit dem 13. Jahrhundert beionderd die Portale de Markus— 
domes auf, obwohl aud in ihnen Werke des Morgenlandes eingefügt oder nach— 
geahmt wurden. Das reiche Mittelportal enthält unter anderem gute Dar— 
jtellungen der Monatsbeihäftigungen, der Tugenden und Werke der Barmberzig- 
feit, oben in der Archivolte der Mittelniiche die verjchiedenen Berufsarten und 
an deren Stirnjeite Propheten. 

Die gotiſche Kunst bejchenkte die Kirche S. Salvatore zu Venedig 1298 
mit einem filbernen Altarauffaß, 1394 S. Marco mit den von ber Künſtler— 
familie der Majegne bergeftellten Lettnerfiguren, 1430 die Kapelle dei Mascoli 
in S. Marco mit einem reihen Altaraufjab, in dem drei große Figuren ſtehen 
(Maria zwischen Johannes und Markus), außerdem die Stadt und deren Um— 
gegend mit zahlreichen Figuren und Neliefs, Altarauffäsen, Portalen und Grab: 
denfmälern. An Grabplatten reihen ſich Sarfophage, die feit dem zweiten Viertel 
des 14. Jahrhunderts zu Venedig eine eigenartige Ausftattung mit Figuren ber 
Heiligen erhalten, auf denen man feit etwa 1365 auch die Figur des Verſtorbenen 
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findet. Große gotiſche Nifchengräber mit reihem Figurenſchmuck find aus ber 
eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts nur zwei erhalten. Sie werden dann häufiger, 
beginnen aber bereit3 im Anfange des 15. Jahrhunderts Renaijjfanceformen 
anzunehmen. 

Der Titel des Buches führt leicht zur Annahme, nur die Plaflif der Stadt 
Venedig fei behandelt. Indeſſen ift ganz Venetien berüdjichtigt, ja ſelbſt ein 
Augenmerk auf Werke in weiterer Umgegend gerichtet, um das Verhältnis der 
venetianifchen Plaftif zu derjenigen des nordweitlichen Jtaliens Harzuftellen. Durch 
die Fülle des Materials hat die überſichtlichkeit freilich gelitten, doch bleibt als 
roter Faden da8 Beftreben, den Einfluß der byzantiniihen Kunſt feit- 
zuftellen und zu verteidigen. Dies aber ift gerade in Venedig verhältnigmäßig leicht. 
Das Merk bietet einen tüchtigen, wenn auch noch nicht ganz zugerichteten, doch 
wertvollen Bauftein zur Förderung wilfenichaftlicher Kunftgefchichte. Es beruht auf 
ausgedehnten Studien, behandelt jeden Gegenjtand methodiſch und gründlich mit 
Ernjt und Hingabe. Stephan Beiflel S. J. 


Das Buch vom gerechten Richter. Von Otto Spielberg. kl. 8° (150) 
Dresden und Leipzig 1903, Pierſons Verlag. M 2.— 

Menn wir biefe Schrift hier anzeigen, To geichieht dies keineswegs, als ob 
wir bie Weltauffafliung und die ethiichen Anfhauungen des Verfaffers durchweg 
teilten. Nach beiden Richtungen hin fehlt Spielberg die volle Abklärung, ein wohl: 
begründetes, tieferes VBerftändnis der Wahrheit. Man ficht mit Bedauern, wie ber 
geiftvolle Mann von dem Wiberftreit der Meinungen hin und her getrieben wird, 
wie er auf derjelben Seite (S. 50) „das Gottesgebilde* als ein „Hirngejpinft” be— 
zeichnet und zugleich wieder eines „bildet“, als fidher befennt, daß „ein Ewiges 
und Unerforfhlides in und außer und, um uns und über uns wirft und lebt“. 
Mohltuend dagegen berührt das aufrichtige Beſtreben, den Menſchen, der gefehlt, 
gerecht und milde zu beurteilen, den Fehler auf diejenigen zurüdzuführen, die durch 
faliche Erziehung, durch geſellſchaftliche Vorurteile, verfehlte joziale Inftitutionen uſw. 
zu nicht geringem Zeil Schuld an dem moraliſchen und materiellen Elend ber 
Menichen haben. Freilih wird dabei nicht immer das rechte Maß eingehalten, 
mander Grundſatz ausgeſprochen, der wiljenfhaftlih unbegründet ift und, in bie 
Praris umgeſetzt, verberblich wirfen müßte, jo 3. B. wenn das Recht ber Eigen- 
mächtigkeit gleichgeftellt wirb: „Ein tüchtiger Kerl nimmt ſich fein Recht. Die 
Maus Holt fih) den Sped und fragt nicht danach, und findet fie fein Loch dazu, 
fo macht fie fih eins." Ob Spielberg in einer Geſellſchaft ſolch „tüchtiger Kerle“ 
leben möhte? Der Menih ift feine Maus und fann nicht nur von geftohlenem 
Sped leben! Freilich ſoll die Gefellfhaft präventive Diaßregeln dem Elend gegen« 
über ergreifen und nit in der Konjtruftion von Maujefallen für die Fehlenden 
ihre Hauptaufgabe erbliden. 

Spielberg erinnert oft an Nietzſche, ohne ganz deſſen Standpunkt zu teilen. — 
Kann Dtto Spielberg gerecht fein? Dann wird er anerkennen müfjen, daß alles 
wirflih Wahre und Gute in jeinen Schriften genau den Forderungen bes 
Ehriftentums entjpridt, dann wird er aud das Ehriftentum nicht nach dem be— 
urteilen, was arme Menfhen in ihrer Schwachheit und Halbheit daraus machen, 
fondern einzig und allein nad) dem, was das Ehriftentum aus dem Menſchen machen 
fann, da, wo es ganz und voll erfaßt und durchgelebt wird. 9 P. 
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Der Schwarze Schumadjer. Erzählung aus dem Schweizer Volksleben des 
18. Jahrhunderts von Joſeph Spillmann S. L fl. 80 (VI u. 464) 
Freiburg 1903, Herder. M 3.60 


Taufende von Touriften fahren alljährli) an der Stadt Zug vorbei und 
an dem gleichnamigen See, der zu den Hieblidhiten der Schweiz gehört. Der 
Rigiberg jpiegelt fi in feiner Haren Fläche, und der Pilatus ragt von fern über 
die Hügel des Ufergeländes herein. Die Stadt hat noch manche alte Bauten 
bewahrt, das Rathaus und den ehrwürdigen Zeitturm und das Schumacherſche 
Privathaus, welche der geihmadvolle Einband uns in gelungener Yarbenjlizze 
vor Augen führt. Das ift der Schauplaß, den ji P. Spillmann für feine neue 
Erzählung gewählt hat. Er ift hier als im feiner Vaterftadt völlig zu Haufe 
und fennt die Topographie der Umgegend bis in die fleinften Einzelheiten hin, 
Volfsfitte und Vollsbrauch hat er troß langer Verbannung nicht vergeſſen und 
jelbft der heimische Dialekt ift ihm noch völlig geläufig. Die Handlung aber 
jpielt in den zwanziger oder dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts, aljo zu 
einer Zeit, wo es noch feine franzöfiiche Republik und feine Vereinigten Staaten 
gab, die kleinen Schweizerfantone noch das alleinige Vorrecht hatten, die Freuden 
und Leiden demokratiſcher Parteitämpfe zu genießen. So Hein der Kanton war, 
trieben auch die Zuger lebhaft Politik und machten einander das Leben jo jauer 
wie die Patrizier und Miebejer in Nom oder wie die Whigs und Tories in 
England. Die „Linden“ juchten an Frankreich einen Halt gegen den Einfluß 
der proteftantijchen Nachbarfantone, ſchickten ihre jungen Leute in franzöfiichen 
Kriegsdienft, erwarben fi jo Penfionen und andere Geldvorteile und fteuerten, 
mit vornehmen Titulaturen ausgeftattet, einem mehr ariftofratiichen Regiment zu; 
die „Harten“ hätten das liebe Geld auch jehr gerne eingeheimft, aber da fie es 
nicht befamen, wollten fie es wenigſtens durch demokratiſche Verteilung an ſich 
bringen, befämpften aus Ärger und Neid, mehr als aus Republifanismus, die 
franzöfifche Mititärfonvention und fuchten durch Werbungen nad) ſterreich ein 
Gegengewicht dagegen zu ſchaffen. Inmitten diefer Kämpfe, die ſich in fürmijchen 
Ratsſitzungen, Gerichtöverhandlungen und Landsgemeinden abjpielen, fteht als 
Haupt der „Harten” der „Ichwarze Schumacher”, ein gewandter Advofat und 
Bolitifer von fireng catonijchem Gepräge, der mit falter Energie und mohl- 
berechneten Schachzügen die Herrichaft der „Linden“ bricht und fich für drei Jahre 
eine Art Diktatur über die Heine Republik erringt, dann aber an dem tyranniſchen 
Übermaß feiner Härte Schiffbruch leidet, nicht nur geftürzt, jondern als Galeeren- 
itröfling nad) Turin verbannt wird und dort im ſtrengſten Kerker ftirbt. Seine 
aktenmäßige Geichichte, die der Erzähler dem ſchweizeriſchen „Geichichtsfreund“ 
(Bd XI u. XIV) entnommen hat, ift ſchon an fich eine tief ergreifende Tragödie. 
Der gemütliche Erzähler hat e8 aber nicht nur verjtanden, das in mander Hinficht 
rätjelhafte Charafterbild und die Schickſale des eigenartigen Mannes, dur Zur 
ziehung kulturgeſchichtlichen Materials zu einem feljelnden Zeitbild zu gejtalten, 
Jondern er hat auch dem reichen Stoff durch wohlmotivierte Ausführung neben- 
ſächlicher Momente, jowie in Sprade und Darftellung ein fünftlerijches Gepräge 


Empfehlenswerte Schriften. >81 


verliehen, das in hohem Grade den Reiz eines Romans befikt. Eine Liebes- 
verwicklung bringt die Familien der zwei PBarteiführer Zurlauben und Schumacher 
einander gerade in dem Augenblid näher, da ihr Hader ji zum unlöslichen 
Kampfe zuipißt, und verleiht jo dem politiichen Konflikt eine neue poetijche Spannung. 
Gemütliche Familienizenen, in welden Kinder die Hauptrolle fpielen, Herrliche 
Naturichilderungen, breitangelegte Bilder aus dem Volfsleben, wie das Garten- 
fett im Zurlaubenichen Haufe, die Landagemeinde auf der Agerten und das fFron- 
leihnumsfeft auf dem See, unterbrechen bald retardierend, bald fürdernd Die 
Hrammgeipannie Handlung. Daß der Herenwahn ſich darin noch mit den Ans 
fängen franzöſiſcher Aufflärerei berührt, ift den geichichtlichen Vorlagen entnommen. 
Im ganzen ift der echt Fatholiiche fromme Vollsgeiſt, der die beiden ftreitenden 
Parteien faft noch gleihmäßig beherrfchte, lebhafter und anſchaulicher gezeichnet 
als der Einfluß des ſchon weit fortgefchrittenen Franzoſentums. Wie in früheren 
Werfen des Verfaſſers find die meiften Charaktere nicht jehr fomplizierte Naturen ; 
nur der Hauptheld Führt ein wenig tiefer in die Labyrinthe der Lerdenichaft. Der 
Dialog ergeht fih in den Familien- und Sinderjjenen mitunter allzufehr in die 
Breite, während er an padenden dramatiiden Stellen nicht friih und leiden— 
ihaftlih genug gehalten if. Die Zeichnung des geſamten Volkslebens ift indes 
eine meilterhafte zu nennen. in warm patriotijcher Zug durchweht das Ganze, 
und eine tiefreligtöfe Stimmung verflärt weihevoll die ſchönſten Szenen, namentlich) 
den Schluß. Die Ihöne Erzählung wird alle, die noch eine gejunde Unterhaltungs= 
leftüre zu genießen willen, ficher nicht wenig befriedigen. 
A. Baumgartner 5. J. 
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Monumenta Romana Episcopatus Vesprimiensis. Munificentia Ca- 
roliL.B. Hornig, Episcopi Vesprimiensis, edita a collegio Histori- 
corum Hungarorum Romano. Tomus II. 1416—1492. Fol. 
(CXXVI u. 394) Budapestini 1902, 


Beim Erjcheinen der früheren Bände dieſes impofanten Urkundenwerkes ijt 
deifen Bedeutung in dieſer Zeitjchrift („LVIII 483 f) ausführlich dargelegt worden. 
Es ift die Sammlung der kirchlichen Aftenftüce, welche der Geſchichte der alten 
Diözefe Veſprim angehören, der an Ehrwürdigfeit und Wichtigkeit für das Leben 
der Nation feine der älteren ungariſchen Diözefen voranfteht. Es kommen für 
biefen Teil der Sammlung nur jolde Dokumente in Betracht, welde aus dem 
Wechjelverfehr der Diözefe mit dem Heiligen Stuhle hervorgegangen find und da— 
her neben dem nationalgeſchichtlichen aud einen ganz allgemeinen Wert beanspruchen. 
Der neue Band bringt 480 Urkunden, teils aus römiſchen teils aus ungarischen 
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Archiven, oft im vollen Wortlaut, oft aber aud nur als Negeft, und zum Schluß 
eine im Namen ber ungarijchen Nation an den Papjt gehaltene Staatärede. Alles 
gehört einer politiich wie kirchlich hochbedeutiamen Zeit an, da unter König Sigis- 
mund und wieder unter Matthias Eorvinus die ungarifche Nation mehr als je 
in den Vordergrund getreten ift. Es war bie Zeit der Konzilien von Konftanz 
und Bajel, zugleih der Kämpfe gegen Huifiten und Türken. In den Urkunden 
figurieren denn auch nit nur die Namen hervorragender Biſchöfe der Diözefe, 
fondern auch viele der einflußreichiten Glieder der päpftlichen Kurie, die großen Ab— 
teien und kirchlichen Genofjenichaften, und mande der mächtigen Magnatenfamilien 
nad Art ber Rozgony, die am meiften von allen den Blick auf fich ziehen. Vieles 
enthält der Band für die Gefhäftsführung der Kurie, für das päpftliche Steuer- 
wejen, namentlich aber über Ablafverleihungen. War es doch gerade die Zeit, da 
die fromme Zudringlichkeit der Andächtigen auf eine jaft zu üppige Entfaltung des 
Ablaßweſens hingewirkt hatte. Bei jo vielen an Inhalt wie an Umfang reichen 
Urkunden ift es für den Nicht-Magyaren feine kleine Geduldsprobe, die Inhalts— 
angaben an der Spike der Dokumente wie den Durchſchnitt der Anmerkungen nicht 
in lateinijcher, jondern in ungarischer Sprade vorzufinden. Zum Glüd entſchädigt 
der Herausgeber, der bifhöfliche Vibliothefar Dr Joſeph Lufcfics, durch überficht« 
lihe und jehr ausführliche lateiniſche Prolegomena, welche vereint mit dem umfang- 
reihen Regifter den Inhalt vollauf genügend der allgemeinen Benugung erſchließen. 


Geſchichte der Katholischen Kirche in Deutfhland im neunzehnten Jahr- 
hundert. Bon Dr Heinrih Brüd, Biſchof von Mainz. Erſter 
Band: Bom Beginne des neunzehnten Jahrhunderts bis zu den Concordats- 
verhandlungen. Zweiter Band: Vom Abſchluſſe der Concordate bis 
zur Bilchofäverfammlung in Würzburg im März 1848. Zweite, ver: 
mehrte und verbejjerte Auflage 5° (XVI u. 502; XVl 
u. 608) Münfter i. W. 1902/1903, Ajchendorf. M 6.— ; geb. M 7.60 
Gleich beim erjten Erjdeinen find vorliegende Bände in dieſer Zeitſchrift 

(XXXV 412; XXXIX 196) nad ihrem vollen Werte gewürdigt worden; die baldige 

Notwendigkeit einer Neuauflage, bei einen Werke joldhen Umfanges und Inhaltes 

ein bedeutfamer Erfolg, beweift, wie gut man fie brauden fann. In der Zat 

bleibt man für die kirchliche Entwicklung Deutjchlands während des 19. Jahr: 
hunderts auf dieſe gediegene, vollftändige und bequem eingerichtete Gefamtdarftellung 
notwendig angemwiefen. Im Material wie in der Beurteilung der Dinge iſt fie 
höchſt vertrauenswürdig und dabei jo reichhaltig, daß es den Benußer ojt freudig 
überraiht. Die Neuauflage hat am Weſen bes Werkes nichts geändert. Der 
erfte Band ift um 20, ber zweite um 14 Seiten an Umfang gewachſen; die neuefte 

Literatur ift dabei nicht nur nachgetragen, jondern wirklich verarbeitet. Eine jorg- 

fältige, nochmalige Durchficht des Ganzen wie des Einzelnen gibt fi vorteilhaft Fund. 


Für und Wider in Saden der katholiſchen Reformbewegung der Neuzeit. 
Bon Dr Matthias Höhler, Dontapitular zu Limburg a. d. Lahn. 
8’ (IV u. 132) freiburg 1903, Herder. M 1.20 
Die Haupiforderungen für kirchliche „Reform“, welche die legten Jahre her 
im katholiſchen Deutjchland als Lofung ausgegeben worden iſt umd eine jo be- 
trübende Verwirrung der Geijter und Entzweiung der Gemüter herbeigeführt hat, 
tollen hier jahgemäß erörtert werden, um dur ruhiges Abwägen die Ideen zu 
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Hären, Es gejhieht mit ber theologischen Sicherheit und perjönlichen Milde, die man 
an dem hochwürdigen Herrn Berfafler gewohnt ift. Die Erörterung ſelbſt entfaltet 
fi, indem der offene Meinungsaustaufh in einem Kreiſe katholiſcher Männer von 
verſchiedener Richtung und Lebensftellung vorgeführt wird. Die Anfichten, Urteile 
und Einwände find nur folde, wie man fie allerorts wirklich ausjpreden hörte; 
fie find dem Leben abgelauſcht. Unverdient wäre es, die Wiedergabe folder Hupe: 
zungen dem Herrn Verfaffer als eigene Meinungsäußerung zur Laſt legen zu wollen. 
Diejer betätigt vielmehr ſowohl den Vertretern der „Reform“ wie jelbjt den Rang: 
führern der protejtantiihen Hetze gegenüber ein Höchſtmaß von Schonung, das oft 
in die wärmften Hußerungen von Schäßung übergeht. Man erhält den Eindrud, 
als werde die Bewegung doch zu harmlos, bie ganze Sache zu leicht aufgefaßt; 
wird fie doh ©. 5 als „durdaus nicht bedenflih” und nur als Gelegenheit zum 
„mitdisputieren“ hingeftellt. Daß dies indes nicht die wirkliche Überzeugung des 
Verfaffers fein könne, jondern lediglich zur künſtleriſchen Einfaffung gehöre, zeigt 
fo mande ernite Außerung im Verlauf. Die furdtbare Gefahr, ja die erjchredenden 
Symptome bereits eingetretener Vergiftung, welche in der frankhaft hervortretenden 
Reformſucht Liegen, hätten allerdings nahdrüdlicher hervorgehoben werden jollen. 
Mag jonft die eine oder andere Äußerung nicht allerorts Zujtimmung finden, es 
ift feine, die nicht Stoff zu heiljamer Prüfung böte. Es ift jehr viel Treffliches 
und wirklich Klärendes in dieſem Scriftchen niedergelegt; jeine Verbreitung und 
nachdenkende Lejung kann großen Nußen jtiften. 


Solution de la Question Romaine. Traduit de l’Italien. Par M. 
E. Guerin. Seule edition francaise autoriseee 8° (XVII u. 
224) Paris 1902, Lethielleux. Fr. 2.50 


Die römische Frage wird hier ftreng nad) den Geſichtspunkten eniwidelt, nad) 
welchen Pius IX. und Leo XIII. wandellos Ddiejelbe beurteilt haben. Die Schrift, 
deren Urheber in geheimnispollem Dunkel bleibt, ift urſprünglich italieniſch ge— 
ihrieben und zunächſt auf italienische Lejer und Verhältniſſe berechnet. Einen all» 
gemeinen Wert erhält fie jedoch dadurch, daß fie die verjchiedenen Seiten der Frage 
gründlicher und ausführlicher behandelt, als dies in Broſchüren und Tagesblättern 
zu gejchehen pflegt. Wohl findet ſich mandes Ungenaue in den hiftorifchen Ex— 
furjen, manches holt zu weit aus, mandmal ftört der mit Bibelterten verbrämte, 
an die Predigt erinnernde Erbauungston. Die häufigen, oft recht ſcharfen Auße⸗ 
rungen über das Treiben von Juden und Freimaurern ſind zu ſehr in beſondern 
italieniſchen Verhältniſſen begründet, um dem Verfaſſer allzu ernſt zum Vorwurf 
gemadt werden zu dürfen. Dagegen find andere Abſchnitte, wie der über Die Be— 
teiligung der Italiener an den politiihen Wahlen, oder die Beurteilung der Vor— 
Ichläge zur Löjung der großen Frage, wirklich lejenswert, und jet, da die Neu— 
bejeßung des päpitlichen Stuhles alle dieſe Fragen wieder in den Vordergrund rüdt, 
wird mandhem Katholiken eine folche prinzipielle Klarjtellung willfommen jein. 


Fehrbud der Kathofifhen Weligion auf Grundlage des in dem Diözejen 
Breslau, Ermland, Fulda, Hildesheim, Köln, Limburg, Münſter, Pader- 
born und Trier eingeführten Katechismus nad) der neuejten Ausgabe 
desjelben. Zum Gebraude an Lehrer» und Lehrerinnen-Seminaren und 
andern höheren XLehranitalten, ſowie zur Selbitbelehrung. Don M. 
Walde, Geijtliher Seminar» Oberlehrer. Fünfte und jedite, 
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verbejjerte Auflage 8° (XVI u. 586) Freiburg 1903, Herder. 
M 5.—; geb. M 5.70 


Seit dem Ericheinen ber in dDiefer Zeitichrift (XLI 218 f) empfohlenen erften 
Auflage hat ber Berfaffer fein Buch einer wiederholten genauen Durchſicht unter— 
worfen, vielfach verbefjert, den Anforderungen unferer Zeit entfprechend, und für das 
Auge noch überfichtlicher geftaltet. Möchte e8 in feiner neuen Auflage vielen zur 
Belehrung und Erbauung gereichen. 


Anglo-Jewish Calendar for every day in the Gospels. By M. 
Power S.J., B.A. 8° (94) London 1902, Sands & Co. Sh. 2.6 


Der Verfaſſer beſpricht zunächſt den jübifchen Kalender im allgemeinen, unter= 
ſucht dann im befondern die Regel Badhu und ihre Bedeutung für die Beitimmung 
des Oſterfeſtes. Mit ihrer Hilfe beftimmt er als den Todestag Chriſti Freitag, 
ben 14. Nifan 31, den Vorabend des Djterfeites nah dem hi. Johannes und der 
Volfsrehnung; diefer Tag entipricht dem 15. Nifan der gefeklichen Rechnung, dem 
DOfterfefte der Synoptifer. Für die Öffentliche Wirkfamfeit Jeſu werden etwas mehr 
als zwei Jahre und drei Dfterfefte angenommen. Als Ergebnis der ganzen Unter— 
juhung folgt nun ber Kalender des Evangeliums, In einer überfichtlihen Tabelle 
werden neben alle Tage vom Dfterfefte des Jahres 29 an bis zum Frühjahr 31 
die entiprehenden Zage des jüdiſchen Stalenders geftellt und die Hauptereignifle an- 
gemerft. Das Büchlein iſt ſcharfſinnig und anregend gefchrieben. Es foll in das 
Hauptwerf des Verfaſſers The Chief Dates in the Life of Christ einführen und 
den langen Streit über die Zeitrechnung im Leben Ehrifti beendigen. Leßteres wird 
es wohl nicht erreihen, aber es bringt jedenfalls hübjche Beiträge zur Löſung 
der Trage. 


Geſchichte der Ehefheidung im Kanonifhen Recht. Bon Dr Ignaz 
Fahrner, a. ö. Profeſſor des Kirchenrechts an der Ilniverfität Straßburg. 
gr. 8° (XII u. 340) Freiburg 1903, Herder. M 5.— 


Obwohl es fih nur um ben erjten Zeil einer demnächſt zu vervollftändigenden 
größeren hiftorifhen Darftelung des gejamten Scheidungsweſens im kanoniſchen 
Rechte handelt, möchten wir doch jeßt ſchon auf bieje durch Gründlichkeit und Ge— 
biegenheit der Forſchung hervorragende Leiftung furz verweilen. Die Beiprehung 
des ganzen Werkes müflen wir uns für jpäter vorbehalten, wenn es zum voll« 
ftändigen Abſchluſſe gelangt jein wird. Der erfte vorliegende Teil behandelt die 
Geſchichte des Unauflöslickeitsprinzips und der volllommenen Scheidung der Ehe. 


Die Kirdenpolitifhen Gefehe Preußens und des Deutfhen Reichs in 
ifrer gegenwärtigen Geflaltung (1905). Bon Dr ®. Rintelen, 
Geheimen Ober-Juftiz.Rat, Mitglied des Reichstags und des Preußifchen 
Haufes der Abgeordneten. kl. 8° (82) Paderborn 1903, Schöningh. 
M )].— 


In handlicher Form, mit trefflihem Regifter verjehen, außerdem von ganz 
furzen, erläuternden Bemerkungen bes jahfundigen Berfafjers begleitet, iſt dieſe 
tleine, aber für das Leben ber fatholifchen Kirche jo bedeutfame Sammlung der 
in Geltung befindlichen kirchenpolitifchen Gejeßgebung ein jehr willlommenes Mittel 
fiderer und raicher Orientierung. 
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Weftfälifhes Wirtfhaftsteden im Miftelalter. Aus feinen Grundlagen 
und Quellen heraus entwidelt und dargeftellt von Georg von Detten, 
Landgerichtärat in Paderborn, 8° (186) Paderborn 1903, Junfermann 
(Pape). M 2.50 

Das Buch, das der Berfafler „Weitfalen, feinem lieben Stamm» und Heimat» 
lande“ wibmet, oflenbart von Anfang bis zu Ende jene begeifterte Hingabe an 
ben Stoff, die unverdroffen in mühjamer Forfcherarbeit ausdauert, allem und jebem 

Aufmerkfamkeit, Berftändnis, MWertihäßung entgegenbringt, aber auch beim Xefer 

immer wieder bon neuem und in wachſendem Maße Intereffe zu werfen veriteht. 

Hatte v. Detten in der Schrift „Die Hanfa der Weſtfalen“ die wirtſchaftlichen 

Verhältniffe des Heimatlandes bereits einigermaßen berührt, jo wird bier auf 

Grund neuer auögedehnter und gründlicher Forſchungen ein genaues Gejamtbild 

der wirtiaftlihen Zuftände und damit des weſtfäliſchen Voltälebens im Mittel» 

alter überhaupt entworfen und dem Leſer in ftets lebendiger, anziehender Darftellung 
vorgeführt. Wald und Wafler, Bodenbau und Landwirtſchaft, die Bodenſchätze, 
die Verfehröftraßen, Verfaufsftellen und Märkte des Landes — das find die vornehm— 
lichſten Gefihtäpunfte, nach denen der Verfafler das reiche Material gefhidt gruppiert 
und den zum Zeil eigenartigen Entwidlungsgang bes weſtfäliſchen Wirtſchaftslebens 
uns vorführt, hoch hinauf zu gemeinem Wohlftand, bis dann bie alles vernicdhtende 

Fehde, insbefondere der Dreikigjährige Krieg, aud Weftfalen an den Bettelftab 

bradte und alle Ordnungen und Gliederungen des Mittelalterd gründlich zerftörte. 

— Die deutihe Sozial« und Wirtihaftsgefhichte kann die gediegene Arbeit v. Dettens 

faum unberüdfihtigt lafien. Dafür bürgt nicht nur der fpezialifierte Inhalt der 

Schrift, jondern ebenfojehr die unverfennbare Sicherheit, mit welcher ber Berfafler 

den Stoff beherridt. 


Materialien zum Verfländnis und zur Srifik des Ratholifhen Hocia- 
fismus. Von lic. theol. G. Zraub. 12° (128) Münden 1902, 
Lehmann: Verlag, M 1.50 


Wenn auch aus naheliegenden Gründen auf fatholiicher Seite den Erzeugnifien 
des Lehmannſchen Verlags ein beredtigtes Mißtrauen gegenüberfteht, fo erfennen 
wir doch gerne an, daß Lic. Traub bei Beiprehung katholifcher Lehren und Ein- 
rihtungen nit in dem Geihäftszeichen deö Verlags, dem zum Sprung auf bie 
Beute bereiten Löwen, fein Vorbild zu erbliden ſcheint. Traub ift einer ber 
wenigen proteftantiihen Geiftlihen, welche die Fatholifhen Schriften gründlich 
ftudiert haben, und die aufrichtig beftrebt find, zu einem gerechten Urteile zu ges 
langen. Möchte er nur unter feinen Amtsbrüdern recht viele Nahahmer finden. 
Natürlih kann man billigerweije nicht erwarten, daß der Verfafier in allem und 
in jedem das Richtige trifft. So glauben wir 3. B., dab er der päpftliden Enzy— 
tlila Rerum novarum doch nicht ganz gerecht wird und daB er die Tragweite der 
bort gebotenen Beweisführungen nicht richtig einihäßt. Auch dürfte das auf katho— 
Liiher Seite ber mittelalterlihen Wirtfhaftsordnung geſpendete Lob nicht jo ab— 
folut gemeint fein, wie Traub vermutet. Nicht die einzige Form, die fchlechthin 
beite Form, feine ewige Ordnung tft uns das Mittelalter, jondern Iebiglich die 
zeitliche, relativ gute Ausprägung ewiger Gedanken in gegebener Entwidlungsftufe. 
Keineswegs die wahren FFortichritte jpäterer Epochen leugnen oder befämpfen wir. 
Das Fehlen jener ewigen Gedanken, vor allem die Preisgabe einer organiſchen Auf- 
fafjung bes Gejellichaftslebens darf man aber doch wohl mit Recht beklagen! Bet 

Stimmen. LXV. 5. 39 
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ber Beurteilung der chriſtlichen Gewerfvereine berüdfidtigt der Verfaſſer gar nicht 
die eigenartigen Verhältniſſe und großen Schwierigfeiten, die für viele Bezirke des 
Nordens und Dftens einer interfonfejfionellen Organijation fi in den Weg ftellen. 
Mertwürdig berührt der Vorwurf, auf fatholifcher Seite fehle die rechte Einſchätzung 
bes Machtbegriffes. Kaum dürfte fih ein fatholifher Sozialpolitifer finden, der 
nit die unbedingte Notwendigkeit einer ftarfen Staatsgewalt voll und ganz an— 
erfennte. Wenn wir betonen, daß es mit der Madıt allein nicht genug ift, fo ge— 
ſchieht das einfach deshalb, weil heutzutage mehr Die Teleologie der Macht als der 
Machtbegriff in fi der Verteidigung bebarf. 


Die Erwerdstäfigkeit der Hinder in Pentfhland. Don Dr Anton Rep» 
bad. (Sonderabdrud aus dem „Oberrheiniſchen Vaftoralblatt“. Jahr» 
gang 1902.) gr. 8° (IV u. 32) Freiburg 1903, Herder. 50 Pf. 


Der fi ſchnell und gründlich über die Kinderarbeit (im Gewerbe, in ber 
Landwirtihaft, im Haushalte) unterrichten will, dem fei dieſe neue Schrift bes 
verdienftvollen Generalpräfes der badiſchen Arbeitervereine beitens empfohlen. Alles 
tatfählihe Material ift Hier furz zujammengejtellt, über den gegenwärtigen Stand 
der Sozialgefeßgebung bes In- und Auslandes wird genügend Aufichluß erteilt; 
fhließlih find die Fragen und Aufgaben der weiteren Reform maßvoll und ent- 
ſchieden zugleich behanbelt. 


Geographie Economique du Grand-Duché de Luxembourg. Par 
J.P. Faber, Docteur en sciences naturelles, Professeur à l’Ecole 
Industrielle et Commereciale de l’Athenee. Fol. (66) Luxem- 
bourg 1903, Praum. 


Zuremburg war lange Zeit hindurch nahezu ausſchließlich auf den Aderbau 
angewieien. Auch heute noch ernährt die Landwirtichaft mehr als die Hälfte feiner 
Bevölkerung. Seine Erzminen lieferten 1899 rund 6 Millionen Tonnen (Lothringen 
rund 7 Millionen, das ganze Gebiet des Zollverein rund 18 Millionen). Freilich 
befigt Quremburg feine eigenen Kohlen, muß biejelben vielmehr von Deutſchland 
und Belgien beziehen. Ein lebhafter innerer und äußerer Handel wird wejentlich 
unterflüßt durch das ausgedehnte Eiſenbahnnetz. Die ftaatliche Verwaltung ift mit 
großem Eifer und Geſchick auf die allfeitige wirtihaftliche Hebung des Landes be» 
dacht. — Über alles diefes bietet die verdienftvolle Schrift Dr Fabers eingehende 
und zuverläffige Auskunft unter Benußung des fämtlichen erreihbaren ſtatiſtiſchen 
Materials. Nicht nur der mit Recht für fein ſchönes Waterland begeifterte Luxem— 
burger, aud) die Nationalöfonomie und die Verwaltung der benadhbarten Etaaten, 
vor allem Deutihlands, müflen dem Berfalfer Danf wifjen für jeine vortrefi- 
liche Arbeit. 


Antworten der Nafur auf die Fragen: Woher die Welt, woher das 
Leben? Tier und Menſch; Seeſe. Bon Conjtantin Hajert. 
Fünfte, vermehrte Auflage 8° (328) Graz 1903, Mojer 
M2— 

Die neue Auflage diefer Kleinen Schrift ift im Vergleih zu den früheren 
wejentlich verbefiert und vermehrt. Der Verfaſſer behandelt erft die Kosmogonie 
und Geogonie (1.), dann die Biologie (IL.), die Anthropologie (III.) und die Pſycho— 
logie (IV.). Daraus, daß feine Darftellung in fachwiſſenſchaftlicher Beziehung nicht 
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gerade erihöpfend ift, wird fein billig denkender Mezenfent ihm einen Vorwurf 
maden können, da der Zweck der Arbeit eben ein apologetifcher if. Wie jehr er 
bejtrebt war, den modernen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen gerecht zu werben, und 
wie weit er von engherzigen Anfichten entfernt ift, zeigen feine Ausführungen über 
das Verhältnis bes biblifhen Schöpfungsberichtes zur Naturwiſſenſchaft (S. 65 ff). 
Ferner ift die Grünblichfeit und Sadhlichkeit fehr anzuerkennen, mit denen der Ver— 
fafjer das Kapitel über Entwidlungslehre (S. 129 fi) behandelt, obwohl er den 
Darmwinismus im engeren Sinne mit Recht verwirft. Seine Erörterung über dieſes 
Thema ift ſachgemäßer und kritiſcher als in manden unferer neueren philoſophiſchen 
Lehrbücher. Haſert ſpricht fih (S. 162 ff) für eine hypothetiſche Stammesentwid- 
lung (Phylogenie nicht PhHilogenie) der hauptfählihen Zweige des Tier- und 
Planzenreihes aus. — Zu feinen Anfihten über bie Eiözeit und die Diluvial- 
periode (S. 33 u. 233) wäre zu bemerfen, baß man heute gewöhnlich mehrere 
Eiszeiten unterfcheidet, und daB die Diluvialperiode, welche einen geologischen Zeit- 
raum bildet, nicht mit der bibliihen Sintflut, die nur von kurzer Dauer war, 
identifiziert werden kann; letztere war nur eine der großen Fluten jener Periode. 
— Das vorliegende Bud ift für alle gebildeten Laien jehr empfehlenswert. 


Der Vogel und fein Leben. Geichildert von Dr Bernard Altum. Siebte 
Auflage Mit dem Bildnis Altums in Photogranüre. Nach dem Tode 
des Verfaſſers herausgegeben von F. Benne, Oberförjter. 8° (286) 
Münfter i. W. 1903, Schöningd. Broſch. M 3.60; geb. M 4.50 


Der 1897 von Altum ſelbſt noch herausgegebenen ſechſten Auflage diejes vortreff- 
lichen Buches wurde in dieſer Zeitihrift (LIV 329) eine eingehende Beſprechung 
gewidmet. Es iſt jehr erfreulich, daß nun Schon die fiebte Auflage gefolgt ift, deren 
Herauögeber es für feine Pflicht hielt, den Inhalt der ſechſten Auflage unverändert zu 
lafien. Das Bildnis Altums als Titelblatt der neuen Auflage wird jeinen zahl- 
reihen Verehrern ficher bejonbers willflommen fein. 


Der Menſch. Sein Urjprung und feine Entwidlung. Eine Kritik der mechaniſch— 
moniftifchen Anthropologie. Won Dr E. Gutberlet. Zweite, ver- 
bejjerte und vermehrte Auflage 8° (646) Paderborn 1903, 
Schöningh. M 11.— 

Die erſte Auflage dieſes inhaltreichen Buches iſt bereits früher in dieſer 
Zeitſchrift (LI 98) beſprochen worden. In der vorliegenden zweiten, vermehrten Auf- 
lage hat der Verfaſſer durch manche Verbefferungen und Zuſätze ben feitherigen Fort— 
ichritten auf dem Gebiete der Entwidlungslehre Rehnung getragen. Das Studium 
diefes Buches ift allen Männern der Wiſſenſchaft zu empfehlen; zumal das jechite 
Kapitel ift mit feinen Ausführungen nur für diefe, nicht aber für weitere Kreife 
beftimmt. 


Das Roſenſtranzgebet im 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderte. Bon 
Wilhelm Shmih S.J. 8° (VIIIu. 114) Freiburg 1903, Herder. 
M 2.— 

Wie in früheren Schriften bringt ber Berfafler viele neuen, aus den nordiſchen 
Reichen ftammenden Nachrichten. Für dies Werk benußt er vor allem die Dichtung, 
weldhe ein in Odenje auf Fühnen lebender Pfarrer, Herr Midael, im Jahre 1496 
verfaßte, jowie zwei um das Jahr 1500 entftandene nur handſchriftlich vorhandene 
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dänische Roſenkranzbüchlein. Unter Verwertung ausgedehnter Literaturfenninis tut 
ber erjte Zeil dar, wie im Norden, in Deutichland und in andern Gegenden beim 
Ausgange des Mittelalters eine große Bewegung für die Pflege des 
Nofentranzgebetes entitand und fich ausbreitete, der zweite, wie bamals 
ber Roſenkranz gebetet wurde. Lehrreich iſt der Nachweis, wie feit ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts dem Englifhen Gruß die Erinnerung an viele Ge— 
heimniſſe aus dem Leben Jeſu und Marias angefügt wurde, aus denen man 
dann langjam jene 15 Geheimniffe auswählte, deren Betrachtung heute zum Weſen 
des Roſenkranzgebetes gehört. 


Katholiſche FJamilienbibliothek. Unter dem Proteltorate Sr Biſchöfl. Gnaden 
des Hochm. Herrn Dr Heinrich Brüd, Biſchof von Mainz. Herausgegeben 
vom Komitee zur Verbreitung guter Lektüre zu Mainz. Serie I und II 
je 4 Bde. Mainz, Druderei Lehrlingshaus. Jede Serie eleg. geb. M 3.50 


Der Flut umfittliher und undriftliher Preßerzeugnifie gute, billige Büder 
entgegenzuftellen, ift der Zweck auch dieſer Fyamilienbibliothef. Ihre beiden erſten 
Serien bieten folgende Gaben: I, 1. Die Schönheit der fatholiichen Hirde, von 
Rippel (424 ©. u. 16 Vollbilder) ; I, 2. und IL, 2. Durchs neue Jtalien zum alten 
Kom, von 9. Holzamer (304 u. 240); IL, 3. Erzäßlungsbud mit Beiträgen 
von K. v. Bolanden, M. di San Ealliito, Sophie Chriſt (144); 1. 4 
und II, 4. Deutiches Hausbud (je 160 S. mit vielen Ylluftrationen); II, 1. Das 
Neue Teitament in Bild und Wort, von P. 9. Hartmann S. J. (328 ©. mit 
80 Bollbildern); II, 3. Beweggründe meiner Rücktehr zur katholiſchen Ktirche, von 
Hreifräulein Anna dv. Gall (192). Für einen fo geringen Preis fann jo Vieles 
und jo Gutes nur dann geliefert werden, wenn ber Abjaß ein maflenhafter wird. 
Wie der Proipeft richtig bemerkt, ift das durd 80 trefilihe, von Shnorr 
v. Karolsfeld ausgeführte ganzjeitige Aluftrationen gezierte Neue Teſtament 
mit feinem durch P. Hartmann in volfstüämlihem Zone geichriebenen wertvollen 
Text allein zum mindeften joviel wert, als eine ganze Serie von vier Bänden 
foftet. Die warmen Empfehlungen der Biſchöfe von Dlainz und Rottenburg ſowie 
des Erzbiihofs von Freiburg werden dem neuen Unternehmen hoffentlid viele 
Förderer gewinnen; denn ohne jolhe läßt fi die Sache nicht weiterführen. Sie 
wird, wenn Geiftlihe, Lehrer und Lehrerinnen und andere feeleneifrige Perjonen 
helfen, nit nur zum Schuße vor ſchlechten Preßerzeugniiien, jondern aud als 
Gegengift zur Erbauung, Belehrung und Unterhaltung kräftig helfen. 


L’Enfant et la Vie. Par Henri Bremond. 18° (XLIV u. 280) 
Paris 1902, Retaux. Fr. 3.— 

Vermiſchte Auffäße, Die in verjchiedener Weile auf die Jugenderziehung Bezug 
haben, find unter gemeinjamem Zitel zu einem Buche vereinigt. Man wird mit 
zwei ausgezeichneten Jugendſchriftſtellerinnen näher befannt gemacht, einer Franzöfın, 
Julie Lavergne, und einer Engländerin, Mother Boyola (Bar Convent, 
York), ebenjo mit zwei pädagogifch gedadhten Jugendromanen: Dimier, La Souriciere 
und Le Rohu, l’Autre Rive. Zwei Aufjäße gelten ber religiöjen Bildung (Unter— 
riht und Schülerpredigt), zwei andere der Wedung bes poetiihen Sinnes und ber 
Pilege literariſchen Gejhmades (in Haus und Schule). Noch mandes jonft Nütz- 
lihe und Anſprechende findet fi) unter den zwölf Nummern des Bändchens, gleich 
an deſſen Spite ſogar eine bunte Blütenlefe von pädagogiihen Ratichlägen be= 
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fannter Perfönlichkeiten , faft geeignet, im Leſer von vornherein bie Ideen zu ver— 
wirren. Wie jehr die weiter folgenden Einzeldarftellungen fih einzuſchmeicheln ver- 
möchten dur die Anmut des Wortes und ben frifchen Hauch des Geiftes, Die 
Bremond eigen find, werden doch die Vorzüge beeinträdhtigt durch den Ton des 
Strafpredigers, den er gerne annimmt und der faft den Eindrud weden könnte, als 
habe von all den jchönen Wahrheiten bisher niemand etwas gewußt und jei alle 
echte Pädagogit innerhalb Frankreichs, ja innerhalb der Fatholifhen Welt erftorben 
geweien, und müſſe man jet anfangen, im Auslande und bei afatholifchen Jugend— 
erziehern auf Borg zu gehen. Hat jchon diefe Bevorzugung des Ausländifchen und 
Unkatholiſchen, die übrigens in einem früheren Bändchen (Ames religieuses) weit 
itärfer hervorgetreten ift, ihre Schattenjeite, jo birgt das Gebiet jelbit, auf welchem 
der Berfafler hier fi bewegt, noch eine andere Gefahr. Pädagogiſche Lehrſätze 
und Ratſchläge in Bezug auf Zeilgebiete ſetzen, um heilfam wirfen zu fönnen, ein 
in ber Hauptſache gefundes Gejamtiyften der Pädagogik oder doch den richtigen 
pädagogiichen Inftinft des Erziehers voraus. Einjeitig erfaßt oder zum Extrem 
getrieben, werben ſolche Ratjchläge teils verwirren teils Schaben ftiften. Eben 
deshalb kann eine jolde Sammlung vermiſchter päbagogiiher Aufſätze recht an— 
regend wirken auf berufsmäßige Erzieher und geiftliche Kreife, ohne deshalb gerade 
für jede beliebige Laienhand fi zu empfehlen. 


Aus dem Schatze der Erinnerungen eines glühliden Menſchen. Eine 
Autobiographie des hochw. Herrn Dr Johannes Chryſoſtomus 
Mitterrutzner, veröffentlicht und ergänzt von Eduard Jochum, 
Chorherr von Neuſtift und Gymnaſialprofeſſor in Brixen. 8° (IV u. 92) 
Briren 1903, Wege. M 1.— 


An anſpruchsloſeſter Weife werden die Erinnerungen an merkwürdige Augen- 
blicke, Begegnungen und Reifen, welche ein langes, jtilles Arbeitsleben unterbrochen 
haben, gedrängt aneinandergereiht. Sie lafjen den bejcheidenen Mann, ber fie 
geichrieben, nad jeinem wahren Werte mehr ahnen als deutlich erfennen. Durch 
die Erlebniffe bei wieberholtem Romaufenthalt und dur Mitterrußners aufopfernde 
Tätigkeit für die Mijfion von Zentralafrika gewinnt die Heine Schrijt über das 
rein perjönliche Intereffe hinaus eine allgemeinere Bedeutung. 


„Sperrlingstleben“ aus dem „badifhen SKulturkampf‘‘ von 1874/76, 
gepfiffen zu Nuß und Truß. Dritte, neu durchgeſehene Auflage. 
8° (VI u. 102) Offenburg o. 3., Zuſchneid. 90 Pf. 


Die Gefängnisleiden eines beim Ausbrud des Kulturfampfes in Baden eben 
zur erften Verwendung gelangten Neuprieiterd werden friſch und volkstümlich er: 
zählt. Die Erinnerung ift heilfam, die Erzählung anſprechend. Nur die wieder: 
holt eingeftreuten Bemerkungen der Kritif über das damalige VBorangehen der Ber» 
folgten ftören den Eindrud. Die heldenhafte Haltung des Kulturfampfllerus war 
von jehr großer moralifher Wirkung und hatte ihre Bedeutung aud für die Folge» 
zeit. Es handelte ih um Ernfteres und Heiligeres ald8 um „Kraftproben”. Dan 
wird faum beijtimmen, daß es befjer gewejen wäre, von feiten der kirchlichen Be— 
hörde, alle nicht feſt angeftellten Geiftlihen für die Dauer des Kampfes fofort außer 
Landes zu ſchicken. Es war aud nicht jo „von vornherein far“, daß „im Kampf 
mit der Staatögewalt wir unterliegen würben“. 
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Splifter und Späne aus eigener und fremder Werkitat. Don Wilhelm 
Kreiten 8. J. Mit Bildnis und Lebensſtizze des Verftorbenen heraus» 
gegeben von G. Gietmann S.J. 12° (184) Aachen 1908, Schmidt. 
Broſch. M 2.40; geb. M 4.— 


Recht hübſch ift die Furze Lebensſtizze an der Spike bes Büchleins; wir 
bürfen wohl demnädft aus berfelben fFeber ein ausführlicheres Lebensbild des 
uns zu früh entriffenen Dichters erwarten? Dankenswert ift bie Einleitung in Die 
Sprudjammlung über das Wefen bes Sinnſpruchs (ber Gnome). Freunde ber 
Spruchweisheit werben auch biefe Ahrenlefe — nad) dem von P. Kreiten jelbit noch 
veröffentlihten „Allerlei Weisheit, Sprüche und Widerfprücdhe* — mit Freuben be- 
grüßen. In der Tat enthalten auch fie wertvolle Goldförner in hübſcher Faſſung. 
Der Herausgeber hat aus feiner eigenen Werfftatt viel und darunter VBorzügliches 
beigefügt. Die alphabetifche Anordnung will uns nicht recht befriedigen. Eine 
liebe Beigabe ift das ganz vorzüglich gelungene Bildnis P. W. Kreitens, 


Die Brüder Yang und die Boxer. Eine Erzählung aus den jüngften 
Wirren in China. Mit vier Bildern. Von Joſeph Spillmann 8. J. 
[Aus fernen Landen. Eine Reihe illuftrierter Erzählungen für die Jugend 
aus den Beilagen der „Katholiiden Millionen“ geſammelt. XIX.] 12° 
(IV u. 100) Freiburg 1903, Herder. 80 Pf.; geb. M 1.— 


Eine neue Yugendfärift von P. Spillmann barf immer fiher fein, von 
ZTaufenden von Kindern mit Jubel aufgenommen und von erfahrenen katholiſchen 
Augenberziehern und Jugendfreunden gerne begrüßt zu werben. Die vorliegende, 
friſch und feffelnd wie jemals eine, ftimmt wieder ganz zu dem Denken und Fühlen 
des zarteren Alters; es ift, als berühre ber Erzähler den Pulsfchlag des Kindesherzens. 
Lebendige Darftellung, fpannende Verwicklung und reihe Handlung lafien die Bei- 
fpiele der auftretenden Perfonen und die trefflichen Lehren für Geift und Herz, bie 
fih ungefudht ergeben, nur um jo wirlfamer zur Geltung fommen. Das Intereſſe 
wird dadurd) erhöht, daß die Handlung diesmal an große Ereigniffe anfnüpft, die 
noch in aller Gebädtnis haften. Noch glüdlicher find die Geſchicke der Familie 
Yang mit den jchönen Beitrebungen des Kindheit-Jeſu-Vereins in Verbindung ge- 
bradt. Eine beifere Art, den Verein dem Verftändnis unb der Liebe der Kinder 
näher zu bringen, kann es faum geben. Den Leitern und freunden joldher Vereine 
Tönnte das freundliche Bändchen bie wejentlichjten Dienfte leiften. 


Eva. Bon Johannes Jörgenſen. Überfekt von Henriette Gräfin 
Holftein-Ledreborg. 8° (180) Mainz 1903, Kirchheim. M2.—; 
geb. M 3.— 

Der geiftreiche dänische Schriftfteller, der in feiner Heimat jo große Erfolge 
gehabt hat, ſcheint auch bei uns viele Freunde gefunden zu haben. Das bezeugen 
bie Jahr auf Jahr erſcheinenden Überfegungen feiner Werke, von denen „Lebenslüge 
und Qebenswahrheit” (vgl. dieſe Zeitichr. LIII 327) ſoeben bie zweite Auflage 
erlebt hat. Die vorliegende Erzählung Eva ift ganz aus dem Leben der Gegen: 
wart genommen. Der freigeiftige Dichter Bjerre wird von feiner gleihgefinnten 
Gattin Eva verlafjen, weil er fih, wie fie aus feinen Schriften erfennt, in ber 
Ehe allzu beengt fühlt. Er bremmt Darauf mit der Frau feines Freundes durch, 
gerät aber ſchon auf ber Reife mit ihr in Streit. Durd die Schreden eines Aben- 
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teuers fommt er wieder zur Befinnung und tritt, mit feiner Frau ausgejöhnt, zur 
fatholifchen Kirche über. Auch feine Mitſchuldige befehrt fih und geht nad dem 
Tode ihres Mannes ins Kloſter. Am meiften feflelt die Darlegung der neuzeitlichen 
Anfhauungen und bie Zeihnung der Charaktere. Der Zitel „Eva* wird durch 
die gegen Schluß verſuchte Erflärung freilih kaum gerechtfertigt. Die Schilderungen 
und Betradjtungen find vielfach recht hübſch, aber teilweije zu weit ausgefponnen. 
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Mittelalterlihes Latein. Aber iſt das ein Latein! möchte man aus— 
rufen, wenn man zum erftenmal frühmittelalterfiche, namentlich ſpaniſche Urkunden 
zu Geſicht befommt. Die Präpofition cum friſchweg mit dem Alkufativ fonftruiert, 
die Partizipien ohne weiteres in den Nominativ gejegt, während das Hauptwort, 
auf welches fie ſich beziehen, in irgend einem andern Kaſus fteht, furz Hundert 
Barbarismen unverfroren angewendet, die einem Cicero und vielleicht auch Eiceros 
legten Küchenjungen das Trommelfell in Stüde zerrijjen hätten! Und nicht nur 
wundern möchte man fich über dergleihen. Wenn man bedenkt, daß die Schreiber 
der Urkunden doch meijt Kleriker gewejen fein werden, jo fünnte man fich verfucht 
fühlen, über Mangel an wifjenihaftlihem Sinn und Streben bei den Schreibern 
der Urkunden zu Hagen, und aus den Barbariämen des Stil einen Vorwurf 
gegen die damaligen Biſchöfe zu jchmieden. Allein nicht immer, wenn man zu 
Vorwürfen fih aufgelegt fühlt, hat man ein Recht zu Vorwürfen. Wie in 
unferem Tall die Sache liegt, möchte einigermaßen durd) eine Urkunde beleuchtet 
werden, von der wir die Einleitungsjäße in einem alten Buche finden. Es 
bandelt fi) darin um einen Kaufvertrag zwilchen dem Biſchof Gilibert von 
Barcelona (1035— 1062) und einem jeiner Kleriker. Der Eingang derjelben 
lautet, wie folgt. 

„sm Namen ded Herrn. Ich Gilibert, des Heiligen Stuhles von Barcelona 
Biſchof als Verkäufer, will mit dir, Raimund Geniofredi, Leviten, unter Zu— 
ftimmung und auf den Rat meiner Ranoniker einen Vertrag errichten. Denn 
e3 ift offenbar, daß die größte Not uns drüdt an Büchern über die Kunſt der 
Grammatik, deren Nuben doch gewaltig groß ift für alle Kleriler, die über den 
Erdkreis dahinwandeln, und daß die Bücher des Priscian über die Kunft der 
Grammatik an unſerem Biſchofsſitz nicht vorhanden find.” Nach diefer Einleitung 
folgt der eigentliche Vertrag, nach welchem Gilibert feinem Leviten für des Priscian 
größere Grammatif und die Constructiones Prisciani grammaticae artis 
nicht mehr und weniger al3 ein Grundjtüd innerhalb der Mauern von Barcelona 
übergibt. Actum Kalendis Decembris anno 14. Regni Henriei regis, 
d. h. im Jahre 1044. 
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Die Moral aus dieſer Urkunde könnte z. B. dieſe ſein: Wenn man heute 
für den Kauf einer Schulgrammatik erſt ein ganzes Domkapitel verſammeln, ein 
feierliche Documentum aufjegen und endlich ein ſchönes Grundſtück barangeben 
müßte, jo würde unjere heutige Philologie auch nicht auf jehr glänzendem Fuß 
leben. Es könnte fogar fein, daß bei mand einem der wiljenihaftlihe Sinn zu 
Opfern ſich nicht erſchwänge, welche wir hier den Biſchof nicht nur mit der Zu⸗ 
jtimmung, jondern aud auf den Rat feines Kapitels bringen ſehen. Dem Biſchof 
wie feinen Kanonikern fehlt es nicht an gutem Willen in wiſſenſchaftlicher Hinficht, 
fondern an etwas anderem, das ebenfo notwendig ift. Sehr leicht fonnte es 
obendrein gefchehen, daß bei den häufigen Einfällen der Mauren und in den 
beftändigen Fehden die mühſam gefammelten Bücher mit einemmal in Flammen 
aufgingen. Beiſpiele dafür gibt e8, wie man eben aus dem Buch, weldhem wir 
Giliberts Kaufvertrag entnehmen, erjehen kann, 

Für Liebhaber fügen wir noch bei, daß jenes Aktenftüd beſprochen und den 
Anfangsworten nad mitgeteilt wird in des Manuel Mariano Ribera Wert 
Centuria prima 629. Den vollen Titel des Buches findet man in diejer 
Zeitihrift LI (1896) 277. Die oben angeführten Anfangsſätze lauten im 
Original: In nomine Domini. Ego Gilibertus S. Sedis Barcinonensis 
episcopus, una cum assensu et consilio canonicorum meorum, venditor 
sum tibi Raymundo Seniofredi Levitae emptori; manifestum namque est, 
quia compulsi maxima necessitate Librorum grammaticae artis, quorum 
utilitas est praemaxima omnibus Clericis, qui moventur in orbem terra- 
rum, et quia non habentur libri Prisciani grammaticae artis in nostra 
sede etc. 


Bulkanaushrüde und Welterkunde. Solange die Wirkungen der groß⸗ 
artigen weltindiichen Vulkanausbrüche fortdauern, dürfen wir ihnen auch uniere 
Aufmerkſamkeit nicht entziehen. Wenn wir in einer früheren Miszelle. (oben 
©. 367) den Zujammenhang diejer Ausbrüche mit der Sternfunde hervorhoben, 
jo find es diesmal meteorologijhe Erjcheinungen, auf die wir hinweiſen möchten 
und die mandem der Lejer wohl auch ſchon aufgefallen find. 

Den Übergang von der Sternfunde zur Wetterfunde bilden ja gerade jene 
unſichtbaren Mondfinfterniffe, die wir in der erwähnten Miszelle auf die rötliche 
Färbung der Erdatmojphäre zurüdgeführt haben. 

Die purpurnen Dämmerungserjcheinungen, die vor nahezu 20 Jahren auf 
den furdtbaren Ausbruch des Srafatoa folgten und drei Jahre lang auf der 
ganzen Erdfugel fihtbar blieben, find noch lebhaft in vieler Erinnerung. Wer 
jene prachtvollen Abendröten, die oft bis zum Zenit reichten, zu bewundern 
Gelegenheit hatte, fann nicht umhin, auch die gegenwärtig allabendlich ſichtbaren 
Dämmerungen mit jenen zu vergleichen und auf eine gleiche Urfache zurücdzuführen, 
wenn fie auch nicht Diejelbe Ausdehnung und Farbenintenfität erreihen. Es find 
jeßt anderthalb Jahre jeit dem Ausbruche der wejtindischen Vulkane, und noch 
ſcheinen dieſe Purpurlichter bei Sonnenauf» und »untergang eher zu⸗ als ab» 
zunehmen. 
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Mertwürdig bleibt es indbeijen, daß die ausgemworfenen Maſſen von Staub 
und Aſche erft jebt in jene Luftjchichten gedrungen find, wo fie im ſtande find, 
durch ihre Purpurlichter die allgemeine Aufmerkſamleit auf fich zu ziehen. Daß 
dieje Qufttrübungen aber tatſächlich jhon früher vorhanden waren, ijt auf mehreren 
Sternwarten fejtgeftellt worden. Der erfte heftige Ausbruch des Mont Pelde er 
folgte am 8. Mai 1902, und ſchon am 10. Juni beobachtete man auf dem 
Königftuhl bei Heidelberg am Strahlungsthermometer eine Abnahme der Sonnen- 
ftrahlung und am 17. Juni die erſte purpurne Dämmerungserfcheinung. Die 
Staubwelle brauchte demnach 5—6 Wochen, um fi in Europa bemerkbar zu 
machen. Ein Marimum der Intenjität glaubte man dajelbft am 26. Juni und 
wieder im folgenden DOftober zu bemerken. Seitdem haben aber dieje Dämmerungs« 
erjheinungen, wenigjtens in Nordamerifa, an Ausdehnung und Glanz fortwährend 
jugenommen. 

Ein weiterer Beweis diefer Staubtrübung der Atmoſphäre befteht aucd in 
der Tatjahe, daß auf mehreren Sternwarten, wo photometrijche Beobachtungen 
ausgeführt werden, die Durchſichtigkeit des Himmels ſeit mehr als einem Jahre 
viel ſchlechter als fonjt befunden wurde. 

Es wird ſich für jeden Beobachter lohnen, fein Auge auf die ſchönen Morgen- 
und Abendröten zu richten und darauf zu achten, wie lange dieſe Wirkung der 
weſtindiſchen Ausbrüche noch andauern wird. 


Hohenzollern - Fürflen im Drama. Die Rollen einigermaßen zu über— 
ſchauen, welche befannte Herrſcher aus dem Haufe der Hohenzollern bisher auf der 
Bühne geipielt haben, und die von den dramatiichen Dichtern ihnen verliehene 
Ausftaffierung mit ihrer wahren hiſtoriſchen Perjönlichkeit zu vergleichen, bietet 
manches Verlockende. Unvollftändig, aber immerhin recht fleißig und in vieler 
Beziehung anregend ift ein dahinzielender erſter Verſuch, welcher vorliegt unter 
dem Titel: „Hohenzollern Tyürjten im Drama. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Litteratur- und Theatergeſchichte. Von Heinrich Stümcke“ (Leipzig 1903, ©. Wir 
gand). Es find eigentlich nur der große Kurfürſt (1640— 1683) und König 
Friedrich II. (1740—1786), welche zu ſzeniſchen Darſtellungen ausgiebiger 
herangezogen werden. Friedrich I. (bzw III. [1688 —1713]) erjcheint freilich 
als dramatijche Perjon beim Sturz jeines Miniſters Dandelmann, jonft aber 
faft nur noch bei jeiner Thronbefteigung gegenüber dem fatalen Teſtament des 
Vaters, jo daß auch bei der lehteren Reihe von Stüden die Verwidlung ſich mehr 
um den großen Kurfürſten und deſſen legte Willensmeinung bewegt. Friedrich 
Wilhelm I. (1713— 1740) aber wird zur Bühnenperjon jaft ausſchließlich durch 
das ſchwere Zerwürfnis mit feinem nachmals jo berühmt gewordenen Sohne 
Friedrich II. wenn auch jeine befannte Liebhaberei für die großen Örenadiere 
den Stoff zu mandem Schwant zu bieten geeignet it, und die durch ihm 
erfolgte Aufnahme der Salzburger Emigranten Gelegenheit bietet, ihn ala „Hort 
des Evangeliums“ zu preilen. Auf die Bühnen des Auslandes gelangte fait nur 
Friedrich II., diefer aber auch gleich von Anfang an, vielerort® und häufig. 
Raum drei Jahre nah des Königs Tod ging Lucian Francisco Gomellat. 

Stimmen. LXV. 5. 40 
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Schauſpiel Frederigo II. über die Hofbühne von Madrid (1789) und jofort 


erlebte es zwei Überfegungen ins Portugiefiihe und eine ind Jtalienifche und 
zahlreiche Aufführungen in den genannten Sändern An engliihen Bühnen- 
dichtungen über Friedrich II. fonnten von 1789 bis 1837 vier nachgewiejen werden, 
an italienijchen zwei, an bolländiihen fünf (darunter allerdings drei aus dem 
Franzöſiſchen). Am meisten Beliebtheit jcheint Friedrich II. auf dem franzöſiſchen 
Theater genojjen zu haben. Nicht weniger als 16 franzöfiihe Bühnenftüde von 
1781 bis 1850 bejchäftigen ſich mit feiner Perjon, und darunter find nur zwei 
aus dem Deutjchen übertragen. 

Un deutfchen Bühnenftüden, die überhaupt einen der vier genannten Hohen⸗ 
zollernfürften in ihren Bereich ziehen, find in Stümdes Buch (abgejehen von 
bloßen Neu-Bearbeitungen) 231 namhaft gemacht, davon 30 ſchon vor Friedrichs 11. 
Tod, zwiſchen ihm und Triedrih Wilhelm IV. aber (1786—1841) nur 20. 
Mit Friedrich Wilhelms IV. Thronbefteigung erlebte die Hohenzollerndichtung 
einen Auffhwung; von 1841—1870 werden 63 Bühnenftüde verzeichnet, davon 
in den lebten zehn Jahren (1859 —1869) allein deren 33. Die zwanzig Jahre 
1870—1890 haben meitere 43 Dichtungen gezeitigt. Kaiſer Wilhelms IL 
Herrihaftsantritt fcheint dann neue mächtige Impulſe im Gefolge gehabt zu 
haben; die le&ten zwölf Jahre wenigſtens 1891—1903 weijen nicht weniger als 
75 Hobenzollerndichtungen auf. 

Unter den deutjchen Bearbeitern der Hohenzollernftoffe begegnet man nicht 
wenigen der befannteften Dichternamen. Gehört dod) in die Zahl der betreffenden 
Bühnenftüde auch Leſſings „Minna von Barnhelm“ und Gutzkows „Zopf und 
Schwert.” Schiller, wie befannt, trug ſich längere Zeit mit dem Gedanken eines 
vaterländifchen SHeldenepo8 über Friedrichs Taten, wozu fein Freund Chr. Körner 
ihn ſpornte. Er fam davon wieder ab, weil er „den Charakter nicht liebge- 
winnen konnte“ und vor der „Niefenarbeit der Idealiſierung“ zurüdichredte. Wohl 
aber zählen unter den Hohenzollern-Dramatifern ein Heinrih von Kleiſt, de la 
Motte Fouqué, Jakob Engel, Willibald Alexis, Guftav von Putlitz, Karl von 
Holtei, Hans Köfter, Julius Mofen, Karl Töpfer, Otto Ludwig, Heinrich Laube, 
Guſtav Struve, Louife Mühlbah, Otto Roquette, Rud. von Gottſchall, Paul 
Heyle, Otto Girndt, Emft von Wildenbruch uſw. 

Trotzdem läßt ſich kaum behaupten, daß auch nur über einen der genannten 
Hohenzollernfürſten bis heute ein richtiges Helden- und Charakterdrama vorliege. 
Beim großen Kurfürſten kommt wohl der erfolgreiche Kriegsherr zu Ehren, öfter 
erſcheint in ihm der Beſchützer der Hugenotten, zuweilen auch der Bezwinger 
des bürgerlichen Freiheitsſinnes. Eigentümlicher Weiſe findet ſich der rauhe, 
gewaltige Fürſt auf der Bühne vielfach in freundliche Beziehung gebracht zum 
„Annden von Tharau“ und deſſen zarten Herzensangelegenheiten. Der Sänger 
des befannten Liedes, Magifter Simon Bad zu Königsberg, hat vom Kurfürften 
tatjächlih Förderung erfahren, und dies hat den Dichtern zu allerhand Phantafie: 
jpielen den Ausgangspunft geliehen. Man kennt Hohenzollernjpiele mit dem Titel 
„Ännchen von Tharau” von Willibald Alexis (1829), von Guſtav Schwetjchte 
(1852), Zeonhard Wohlmuth (1862), Roderich Fels (1878). Noch ein anderes 
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beliebtes Volkslied fteht mit dem Hobenzollerndrama in nahem Zufammenhang. 
Karl von Holtei hat feiner fo tragiſch endenden Lenore (1828) das fröhliche 
Meantellied eingedichtet: „Schier dreißig Jahre bift du alt“. 

Bei Friedrih II. ift es am menigften feine Eigenichaft als Feldherr und 
Schlachtenmeiſter, was auf der Bühne zur Geltung gebraht wird. Die trübe 
Zeit feiner Jugend, der tragijche Konflitt mit dem Vater, die Hinrichtung feines 
Treundes Katte, feine erften Liebesabirrungen wie jeine nicht ohne Schwierigkeit 
zu ftande gefommene Vermählung haben natürlich reihen Stoff geliefert. Werden 
doch feine Iodern Jugendabenteuer von fühnen Dichtern jelbjt in Verbindung 
gebracht mit der Geburt feiner nahmaligen Gegnerin, der Zarin Katharina II. 
Aber für gewöhnlich ericheint er als der wunderliche Kauz der Anekdote, als der 
pedantiſch ftrenge Wächter der militärischen Disziplin, der jedoch, wenn gerade bei 
guter Laune, wohl einmal dur die Finger jehen fann. Ungezählt find die 
Schwänfe, welde derartige Infubordinationsfonflifte zum Snotenpunft haben. 
Bemerkenswert ift namentlich die Rolle, welche des Königs ſtrenges Verbot gegen 
das Duell in jo vielen Bühnenftüden behauptet. Im ganzen hat man den 
eigentümlichen Eindrud, Friedrich II. auf den bunten Brettern gerade durch 
ſolche Eigenſchaften liebenswürdig gemacht zu jehen, die der hiftorische Friedrich 
bei allen jonjtigen großen Gaben vielleiht am menigften bejaß. Er, der jo 
ſparſam und farg zu fein pflegte mit jeinen Geldmitteln, erfcheint als wahrhaft 
verjchwenderiicher Wohltäter von Schuldenmadgern, Duellanten und Pasquillanten. 
Er, der Feind des Ehelebens, wird zum gewohnheitämäßigen Eheftifter. In 
Otto Gottjhalds „König und Kammerhuſat“ (1870) fommt es gar zur „Mafjen- 
beirat” , indem bier der alte Fri nicht weniger als drei Paare auf einmal 
zujammenbringt. Mit zwei Paaren gelingt es ihm des öftern. W. B. von 
Warburg (1859) betitelt fein Luftipiel von vornherein als „Zwei Heiraten 
unter jyriedrid dem Großen“. Adolf Wechßlers „Friedrich der Große” (1879) 
zwingt jogar jeinen Pagen Pirch, mit einem jungen Grenadier vom Feldprediger 
jofort ſich fopulieren zu lafjen, während der terrorifierte Trauungsfandidat nicht 
ahnt, daß in dem jchmuden Grenadier jlatt eines Hans eine Anna ſich verbirgt. 

Ähnlich muß Friedrich IL, für den fonft die Geſchichte das Merkzeichen 
des religiöjen Jndifferentismus, aber au den Ruhm der Toleranz in Anſpruch 
nimmt, gelegentlid al3 Hort des eifernden Proteftantismus erjcheinen. Läßt doch 
Rob. Tagemann (1859) feinen „Friedrich bei Leuthen“, wo alle Generale gegen 
den Angriff jprechen, in einem Monologe feierlich deflamieren, „aus Rüdficht 
auf den proteftantiihen Glauben das Außerjte wagen zu müfjen“. In 
Arthur Müller (1860) Schaufpiel „Ein? feite Burg iſt unfer Gott“ erſcheint er 
noch als Kronprinz vor den in Litauen angefiedelten Salzburgern „und ver— 
ſäumt natürlich auch nicht, in fräftigen Worten ſich als Schugherr des protes 
ſtantiſchen Glaubens zu befennen“ (Stümde 238). 

Jeſuiten und andere Fatholiiche Priefter müſſen auf verjchiedene Art gegen 
den König jpionieren und fonjpirieren und werden demgemäß auch von ihm be= 
Handelt, obgleich Hiftorifch befannt genug ift, daß Friedrich II. fi) vorurteilslos 
dem Jeſuitenorden genähert und bei den Jeſuiten jeiner Lande Dank gefunden 
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hat. E. Boas' (1848) „Der alte Fritz und die Jeſuiten“ geht ganz darin auf, 
den König „den Söhnen Loyolas Streiche ſpielen“ zu laſſen. Biel tadelnswerter 
noch war freilich vom Standpunkt der Wahrheit und Gerechtigkeit die Karifierung 
der um die preußiiche Königskrone jo hodhverdienten Jejuitenpatres Vota und Wolff 
in Blankes „Habsburg und Hohenzollern“ (1851), wenn aud Stümde meint, 
die ſchwere Verleumdung gegen P. Wolff „könne vom dichterijchen Standpunft 
als erlaubt gelten“. In J. B. von Schweißerd (1872) Schaujpiel „Bei Leuthen“ 
hebt Stümde ſelbſt die „Icharfe antijefuitiiche Tendenz” hervor. 

So ijt Friedrich II. als Held des Dramas fait in jedem Zuge völlig ver- 
zeichnet worden, was wohl den nächſten Grund darin haben mag, daß von den 
Dichtern nur die mwenigften aus tieferem Geſchichtsſtudium, die meiften zu viel 
aus Anekdotenfammlungen zu ſchöpfen gewußt haben. 

Leider iſt aber auch, namentlich während der Iehten Jahrzehnte, neben der 
mächtig wieder erwachten vaterländijchen Begeifterung gerade auf dem Gebiete 
der Poefie eine gewille Parteitendenz an Produkten ergiebig gewejen, die fi 
mit Vorliebe der Hohenzollernjtoffe bemädtigt hat. Wenn die legten 12 Jahre 
allein eine Zreibhausproduftion von wenigitens 75 SHobenzollern= Dramen in 
Deutſchland aufzumweilen haben, jo war dies bedauerlicherweile zum namhaften 
Zeil das Werk der fonfejjionellen Erregung, infonderheit das des Evangelifchen 
Bundes, in welchem jene PBarteitendenz ihre Verlörperung gefunden hat. Spridi 
doch ſelbſt Stümde, wo er eine einzige untergeordnete Familie von Hohenzollern- 
ftoffen abzuhandeln Hat (230), von „mehreren neueren im Geiſte des Evan- 
geliichen Bundes gehaltenen Volksſchauſpielen“. 

Es wäre der Mühe wert gewejen, hätte Stümde etwas genauer zufammen- 
ftellen wollen, was alle8 über den Papft und die fatholifche Kirche, über Ver—⸗ 
räterei und Bejtechlichkeit der Jejuiten und Pfaffen, über den geweihten Degen 
Dauns und die jefwitiiche Bücherzenfur in diefen Fyrüchten der deutjchen Muſe 
ih findet. Er hat fih damit begnügt, zuweilen etwas anzudeuten, aber Diele 
Andeutungen waren jchon ftarf genug. 

Wäre es nicht beijer für das Gedeihen echter deutjcher Poefie und für die 
Entfahung einer reinen VBaterlandsliebe, wenn folde Ingredienzien von der 
Bühnendihtung für das deutſche Volf ferne gehalten würden? Erjt dann wäre 
e3 möglich, daß an der Tüchtigfeit und an dem Ruhme verdienter Herrjcher aus 
dem Haufe Hohenzollern jeder Deutiche fich mit erfreuen könnte. 
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